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Das  Recht  der  Uebersetzung  ist  vorbehalten. 


Druck  von  Breitkopf  A  Härtel  in  Leipzig. 


EDUARD  ZELLER 


ZUGEEIGNET 


29.  OCTOBER  1886. 


Die  in  [  ]  elngeschlosseneii  Yerweisnngen  auf  die  ersten  beiden  Binde 
diesen  Werkes,  welche  zugleich  mit  diesem  dritten  neu  gedmokt  worden  sind, 
beziehen  sich  auf  die  Seitenzahlen  der  zweiten  Ausgabe  Jener  Binde,  welche 
bei  der  dritten  am  Bande  angegeben  sind ;  die  ohne  Klammem  oder  in  ()  ge- 
gebenen auf  die  Seitenzahlen  der  dritten. 


INHALT. 


in.  Bürgerschaft  und  Senat. 

Die  Börgersohaft  der  Gesohleohter  oder  der  Fatriciat 

S.  3—53. 

Bezeiehnang'  der  B&rgenchaft :  populus  3,  <iuirites  6,  populuf  Bomanu$ 
fniriUi  6,  dvU  und  eivüai  6;  des  BQrgerrechts :  eapul  7.  Begriff  des  Oe- 
«ehleehts  9.  Zahl  der  Gesohleehter  11.  PcUret^  patrieii  19.  Abstufang  des 
geMhleehtllcben  NahTerhiltnlsses  16.  Mangelnde  Handlnngsfahlgkeit  des  Ge- 
«ehleelits  IT.  PrlYatrechtliche  Stellung  desselben  18.  Verhältnisse  der  Sacra 
zu  Habe  21).  Das  älteste  Personaleigenthum  2%  Heredium  23.  Bodeneigen- 
thom  des  Geschlechts  24.  Das  spätere  Erbrecht  der  Gentilen  27.  Verschwinden 
des  gentUidscben  Bodenelgenthams  28. 

Srwerbimg  und  Yerlust  des  Oegehlechtsreehts. 

Eintritt  des  Geschlechts  in  die  Gemeinde  29.    Oentes  fnaiore$,  minores  30. 

Anstritt  des  Geschlechts  aus  der  Gemeinde  33. 

Personale  Erwerbung  des  Geschlechts-  und  des  Bürgerrechts  33:  durch 
«heliehe  Geburt  34;  durch  sacrale  Ehe  34;  durch  Adoption  36;  durch  Adro- 
Sisloa  88;  durch  testamentarische  Adoption  39.  Wiedereintritt  durch  Restl- 
totien  40;  dnrdi  Postlimlnium  42. 

Personaler  Verlust  des  Bürgerrechts  42.  Unfreiheit  im  Ausland  43 ;  Kriegs- 
lelmgeDsehaft  46.  Unfreiheit  im  Inland  46.  Eintritt  in  einen  andern  Gc 
netadererband.  Incompatibilität  der  Bürgerrechte  47 :  Exilium  48 ;  Uebertrltt 
in  die  latinisehe  Colonle  62;   poitUnUnium  63. 

Die  GUenteii  S.  54—88. 

Unfreie  und  HSrige  64.  Entstehung  der  Hörigkeit  64:  durch  Geburt  66; 
durch  Dedition  66;  durch  Application  67;  durch  testamentarische  Freilassung 
68;  durch  Freilassung  unter  Lebenden  des  Sclaven  68,  des  Freien  (Emanci- 
patton)  69.  Terminologie  der  Hörigen:  liberi  62;  eüenie»  63;  plebs  63.  Alle 
Nlehtpatricier  Clienten  63.  GUentel  der  ausserehelich  Geborenen,  Freigelasse- 
nen, Applieanten,  Dedirten  64.  Verhältniss  der  GUentel  zum  Geschlecht  66. 
Umvandlnng  der  CUentel  in  die  Plebität  66.  Rückdatirung  der  Plebität  68. 
Faetische  Lösung  der  Clientel  69.  Scheidung  der  Clienten  und  der  Plebejer  71. 
Plebejische  Ingenultät  72;  plebejische  Gentiliat  74. 

Bechtsbegriff  der  Clientel  und  der  Plebität  76.  Abhängigkeit  des  Clienten 
vom  Patron  76.    Geschlechtsname  des  Plebejers  77;  plebejische  Sacralgemein- 


—      Till      — 

Schaft  78;  priTate  Rechtsfähigkeit  des  Plehejera  78;  Eherecht  des  Plebejers  79; 
Schütz  des  plebejischen  Peisonalrechts  80;  Ausschluss  der  ClTllklage  zwischen 
Patron  und  GUenten  81 ;  Piozessbelstandschaf c  82 ;  ökonomische  Verpflichtungen 
des  dienten  83;  plebejisches  Erbrecht  84;  die  Plebejer  und  das  Gemeinde- 
land 84. 

Die  Ordnungen  der  patrioischen  Gemeinde  S.  89 — 125. 

Die  Gliederung  der  Bürgerschaft  89.  Die  Curien  89 :  Cuzienordnnng 
nach  Geschlechtern  90;  die  Plebejer  in  den  Curien  92;  Curien  des  Bodens 
94;  Namen  der  Curien  94.  Begriff  der  tribua  95;  ihre  Namen  97;  Tribus  dee 
Bodens  und  der  Bürger  97.  Zahl  der  Curien  99.  Tribus  ohne  Organisation 
100.  Sacra  der  Curien  100.  Die  Curien  in  der  Verwaltung  102.  Aelteste 
Dienstpflicht  103.  Fussvolk  104,  Reiterei  106.  Steuerordnung  109.  Die 
Tribus  und  die  Priesterthümer  110.     Die  Tribus  und  der  Senat  111. 

Monte»,  pagi  112.  Die  sieben  Berge  118.  Die  Stadt  der  montcmi  et  jm- 
gani  114 1).  Die  pagi  der  Flar  116.  Vicu$  119.  Der  Staat  älter  als  die  Sudt 
121.     Die  römischen  Bürgerdörfer  122. 

Saeella  der  Argei  122. 

Die  patriciscfa|- plebejische  Gemeinde  S.  127 — 142. 

Patricisch -plebejische  Bürgerschaft  127.  Verhältnlss  deiPatricier  und  der 
Plebejer  128.     Entstehungsgründe  des  plebejischen  Bürgerrechts   129.    Milde- 


1)  [Zu  S.  115.]  Von  einer  der  sieben  im  Septimontium  zusammenge- 
fassten  Gemeinden,  derjenigen  des  oppischen  Berges,  ist  kürzlich,  allerdings 
nicht  am  alten  Platz,  aber  sicher  nicht  weit  davon,  am  Abhang  dieses  Berges  In 
der  Nähe  der  Titusthermen  dl6  Weibinschrift  der  alten  Cultstatte  zum  Vorschein 
gekommen.  Sie  gehört  ungef&hr  in  die  ciceronlsche  Zeit  und  lautet:  mag(iatrei) 
et  flamin(e9)  montan^orum)  montis  Oppi  de  pequnia  mont(anorwn)  montia 
Oppi  icKellum  claud€nd(um')  et  eoaequand(um')  et  arbores  serundas  coeravenmt 
{Bull,  della  comm,  arcK  munic.  1887  p.  166).  Es  wird  dies  das  BaoüUan 
Jovia  fagutalU  sein  (Varro  de  L  L,  5,  162),  da  unter  den  Terschiedenen  alten 
Hainstitten  auf  dem  Esquiliu  als  noch  zu  seiner  Zelt  Torhanden  Varro  diese 
an  erster  Stelle  nennt  (de  L  L,  6,  49).  Deutlich  erscheinen  hier  die  montani 
montis  Oppi  als  innerstädtische  sacrale  Gemeinde.  Dass  sie  unter  magUtri  und 
flamines  stehen,  entspricht  der  ursprünglichen  sacralen  Ordnung,  vie  sie  ausser 
der  allgemeinen,  in  welcher  dem  Pontifex  als  magiiter  die  Aamines  der  ein- 
zelnen Götter  zur  Seite  stehen,  namentlich  die  der  Arralen  (2,  134  A.  1)  und 
die  der  Curiensacra  (S.  101  A.  5)  zeigen.  Auffallend  Ist  die  Mehrzahl  sowohl 
der  magistri  bei  einer  so  alten  Institution  (1,  8)  wie  noch  viel  mehr  der  /7a- 
mine»,  da  keiner  Gottheit  mehr  als  ein  flamen  zukommt  und  der  oppische  Berg 
schwerlich  mehr  als  einen  Hauptgott  gehabt  hat,  wie  denn  auch  dem  palatinlsohen 
nur  der  eine  flamen  Palaiuaris  entspricht  Indess  lässt  das  ebenfalls  auffal- 
lende Fehlen  der  Namen  der  Dedicanten  die  Möglichkeit  offen,  dass  diese 
Priester  wie  die  der  Arvalen  Jahrlich  wechselten  und  diese  Anlage  bezeichnet 
werden  soll  als  Ton  mehreren  Vorstehern  successlv  ausgeführt.  Die  Cultstatte 
unter  freiem  Himmel,  das  »aeellum  (Festus  p.  318:  »acella  di[euntur  loeal  di» 
taerata  sine  tecto^  haben,  wie  wir  hier  sehen,  die  montes  gemein  mit  den  Argei 
(S.123);  es  legt  dies  die  Frage  nahe,  ob  nicht  in  ältester  Zeit  die  aedee  nur 
den  Göttern  der  gesammten  Gemeinde  geweiht  wurden  und  sowohl  der  sacrale 
Bezirk  wie  das  Geschlecht  und  der  Private  ihrem  Cultus  nnr  unbedachte  Statten 
widmen  durften. 
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nof  der  l>6i  desBen  Yerleihong  entstehenden  Nachtheüe  129.  Entstehung  der 
Plebität:  dueh  Gehnxt  130 ;  durch  Adoption;  durch  M&nnmission ;  durch  Eman- 
clpation ;  dmeh  Uebersiedelung  des  Latiners  131 ;  durch  Adrogation ;  durch  per- 
sonale Yerleihung  132,  insbesondere  durch  colonlale  oder  feldherrliche  136; 
durch  MunlcipalTerleihung  136;  durch  poatUminium  136;  durch  Uebertritt  zur 
Plebs  136.  Yersagungdes  plebejischen  Bürgerrechts  "bei  deditieii  139;  bei  Bur- 
fergemeinden  ohne  Stimmrecht  139;  bei  den  spateren  exuUs  140;  bei  den  Per- 
sonen deditielorum  nunuro  141.  • 

Das  Gtomeinwesen  der  Plebs  S.  143 — 160. 

Die  Plebs  als  Gemeinwesen  143;  dem  Populus  gleichartig  146.  Unvoll- 
stindigkeit  des  plebejischen  Gemeinwesens  146.  Yorstandschaft  der  Plebs  147. 
CoflciUian  pUbia  149;  pUbi  «ejfiim  160.  Plebejerversammlung  nach  Gurion  161, 
nach  Tribofi  162.  Sehutz  des  Yersammlungsrechts  163.  Yorsteherwahlen.  Pro- 
vocation  an  die  Plebs  164.  Plebejische  Gesetzgebung  166.  Gültigkeit  der 
Plebisdte  Tor  dem  hortensischen  Gesetz  bei  vorgängiger  Zustimmung  des  Senats 
156;  unbedingte  Gültigkeit  desselben  nach  dem  hortensischen  Gesetz  169. 

Die  Yerwaltongsbezirke  der  patricisch-plebejiBcheii 

Gemeinde  S.  161—198. 

Die  sermnischen  Tribus  161.  Bodentribus  161.  Die  ältesten  vier  Stadt- 
bezirke 162 ;  Rang-  und  Reihenfolge  derselben  164.  Privatbodeneigenthum  Be- 
dingung der  Tribus  164.  Die  älteren  sechszehn  nach  Geschlechtem  benannten 
Landtribus  166.  Die  fünfzehn  Jüngeren  Landtribns  171.  Die  fünfunddreissig 
Tribus  173.  Reihenfolge  der  Landtribns  174;  ihre  Oertliehkeit  bei  der  ersten 
Einrichtung  176 ;  spätere  Erweiterung  176.  Die  spätere  territoriale  Bodentribus 
178.    Die  I^andtribus  nicht  ortlich  geschlossen  181. 

PersoDaltribus  181.  Tribus  der  ansässigen  Bürger,  der  Haussohne  182. 
Ausschluss  der  Frauen  und  der  Ausländer  183.  Einfachheit  der  Personaltribns 
183.  Censorische  Eingriffe  in  die  Personaltribns  183.  Die  nicht  vom  Boden 
abhängige  Personaltribns  184;  Bürger  ohne  Personaltribns  186.  Zahlenverhält- 
niss  der  Tribusverbände  186.  Gorporatlve  Organisation  der  Tribus  188;  Yor- 
•teher  1890;  ^^^^  Bestellung  191 ;  Stand  192;  Zahl  193;  Geschäfte:  Schätzung, 
Soldzahluns»  Spenden  194.  Nahverhältniss  der  Tribulen  196.  Dauer  der 
Tribus  198. 

1)  [Zu  S.  189  fj^.]  Eine  anscheinend  zusammengehörige  Gruppe  von 
Giabschriften,  die  kürzlich  in  Rom  unmittelbar  vor  Porta  Salara  zum  Yorschein 
gekommen  ist  (mir  In  Abklatsch  von  Hm.  Bamabei  mitgetheilt;  gedruckt  in 
Fiorellis  Notizie  degli  seavi  1887  p.  191),  aus  guter,  wahrscheinlich  augustischer 
Zeit  scheint  auf  ein  Gesammtgrab  der  Tribulen  der  PoUia  zu  führen.  Die  fünf 
Steine,  welche  die  Tribus  angeben,  nennen  alle  diese  und  drei  darunter  ge- 
boren Gnratoren  derselben :  [Cf]n,  üssaeiu  CVk  f.  Po[l.]  Proculu»  euf(ator  [JI  ?] 
tribmPoUiae  et  [(eefUurio)per]  consenaum  iribulium  eoni[in]uU  annU  duobus ;  vi(xi{) 
am,]  XXXVII  men,  VI.    Femer  M,  Lucc[oniU8]  .  .  .  Satuminus  [eurator]  f actus 

ntg^gU  tribuL  trib.]  PoUiae  sibi  €[t] Lucconi  MaHiali[8]  ....    Ferner 

ian{i}u$  D.  (in  diesem  D  stehen  unter  ein  ander  die  vier  Buchstaben 

CCNS,  Tielleleht  der  Anfang  des  väterlichen  Cognomen)  f.  Pol,  Oeminua  pater 
gfnmito  offene  ioepius  eofonaftjus,  honort  eurationia  suae  funci[u9]y  exaetor  ope^ 
fU  reficUndi  [eogn^om^nto?  tjribw  PoUiae  .  .  .  Die  Annuität*  dieser  Curatoren 
und  ihre  Bestellung  durch  die  Wahl  der  Tribulen  werden  hiedurch  ausser 
Zweifel  gestellt.  Das  in  der  ersten  Inschrift  durch  die  Gopula  geforderte  zweite 
Amt  kann  nur  das  des  eenturio  sein  (S.  190  A.  1.  3).  Die  Er^nzung  der 
dritten  ist  unsicher;  gab  es  ein  nach  der  PoUia  benanntes  Gebäude,  so  muss 
dies  wohl  zu  llirem  Grabplatz  in  Beziehung  stehen. 


Die  bürgerliohen  Beohte  und  Ffliohten  der  patricisoh- 
plebejisohen  Gemeinde  S.  199 — 223. 

Die  Bürgerrechte  überhaupt  199;   Anmassnng  des  Bürgerrechts  200. 

I.  Name  und  Heimathoezeiebnnng  200—215.  Praenomen  DistlnctiT 
des  Bürgers  201,  Beschränkung  der  Zahl  202;  Schwinden  des  Praenomen  205. 
Oeschlechtsname  205.  Binominitit  206.  Name  des  Gewalthabers  207.  Gogno- 
men  208.  Wappen  211.  Oeffentllche  Gontrole  der  Bürgemamen  212.  Lati- 
nische, peregrlnlsche  -  Namen  219.  Namentheile:  Heimathbezeichnung  213; 
Trlbus  214;    domus  215. 

IL  Die  l^aeht  215—223.  Kriegstracht  216.  Bürgertraoht  217.  Kopf- 
bedeckung 217;  Toga  218;  Tunlca  und  GlaYus  218.  Kleiderpolizei  219.  Ter- 
schwinden  der  Bürgertiacbt  220.    Toga  der  Nlchtbürger  222. 

Die  Frohnden  and  Steuern  der  patridsch  -  plebejisohen 

Gemeinde  S.  224—239. 

Munui  puhliewn  224.  Personale  Bürgerlasten  225.  Frohnden  226.  Tri- 
hutum  227.  Belastung  des  Vermögens  229.  Yerhältniss  zur  Wehrpflicht  230. 
Steuerordnung  231.  Besteuerung  des  Nichtbürgers  231.  Municepa  231.  Die 
latinlsohen  tnunieipia  232.  Munieipium  eivium  Bomanorum  $ine  iuffragio  234  H. 
Immunitaten  der  Waisen  und  Frauen  236,  der  pröUtarii  oder  capitt  eemi  23f ; 
personale  Befreiung  239. 

Die  Wehrpflicht  und  das  Wehrstimmrecht  der  patricisch- 
plebejischen  Gemeinde  S.  240 — 299. 

Bürgerrecht  und  Wehrpflicht  correlat  240.  Dienstbefreiung  241.  Er- 
streckung der  Wehrpflicht  auf  die  Plebejer  244. 

Das  servianische  Centurienschema  245.  Das  Wehrstimmrecht  246.  Wehr- 
pflicht der  Bewaffneten  246.  Quallflcatlon :  Grundbesitz  247;  die  fünf  Stufen 
248;  später  Yermögensbesitz  249.  Unbescholtenheit  251.  Beiter-  und  Fnss- 
dienst;  Felddienst  und  Reserre  252.  Genturiaüon  252.  Reiterei  253;  QuaU- 
flcatlon  für  den  Reiterdienst  255 ;  Emolumente  desselben  255.  Rittercensus  258. 
Zahl  und  Führer  der  Reitercenturie  259.  Militärische  Ordnung  der  Reiterei 
260.  Altersgrenze  für  den  Reiterdienst  261.  Das  FnssYolk  ersten  nnd  zweiten 
Aufgebots  262.  Cla$$i$  262.  Ausrüstungsstufen  263.  Zahl  und  Führer  der 
Fussvolkscenturie  265.  Zahl  der  Centurien  267.  Normen  der  Genturiation  267. 
Reform  der  Genturienordnung :  Aufnahme  der  nicht  Ansässigen  unter 
die  Wehrpflichtigen  269.  Beibehaltene  Momente  des  alten  Systems  271. 
Anknüpfung  der  Genturiation  an  die  Trlbus  273.  Die  siebzig  tribuarischen 
GenturlaWerbände  273.  Die  siebzig  Stimmcenturien  der  ersten  274,  die 
hundert  der  zweiten  bis  fünften  Klasse  275.  Die  fünf  Genturien  des  tribua- 
rischen Genturialverbandes  276.  Yerhältniss  der  Theil-  und  der  Stimmoentu- 
rien  278.  Schliessung  der  Tribuszahl  279.  Die  politische  Bedeutung  und  der 
Urheber  der  reformlrten  Ordnung  280. 

Wehrpflicht  der  Unbewaffheten  281.  Ädcemi  oder  adseriptivi  ohne  Quall- 
ig [Zu  S.  235  A.  1.]  Die  Lesung  belFestus  wird  festgestellt  durch  die 
Wiedergabe  dieser  tralatioischen  Deflnitlon  bei  Ulpian  Dig.  50,  1,  1.  1:  nunc 
cbu$ive  munieipei  dieitnut  tuae  euiusque  ehitatia  civee. 
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fleatton  283.  OrgmnisaÜoii  der  Gentnrien  der  Unbewaffneten  284.  Centurlen 
der  Hindweiker,  SpieUente  287.     Aeeemi  veUUi  288  0. 

Reihenfolge  der  Centurlen  bei  der  Abatlmmang;  Stlmmitelle  der  Reiter 
290.  Stimmstelle  der  Centarien  der  ünbewaflbeten  293.  Verstimme  in  der 
refonnirten  Ordnnng  293.    Der  exenitus  urhanut  294. 

Verliiltniss  der  Wehrpflicht  zum  Wehrstlmmrecht  295.  Die  Umgestaltung 
der  Wehrpflicht  296.  Der  ausserordentliche  Dienst  besonders  auf  der  Flotte 
297.    Die  marianlBche  Heerbildung  298. 

Die  Oompetenz  der  Volksyersaminlang  S.  300 — 368. 

Die  BoaTerilne  Bflrgerschaft  300.  Yerhiltniss  der  Bürgerschaft  zur  Ma- 
gittiatur  300.  Bedingung  der  Handlungsfähigkeit  der  Bürgerschaft  302 :  Zwei- 
seitigkeit  des  Acts  303;  persönliches  Erscheinen  der  Bürger  304;  Gliederung 
der  Bürgosohaft  305. 

Ursprfinglichkeit  und  Slteeter  Wirkungskreis  der  Comitien  306.  Bürger- 
TflBnmmlung  zur  Aasistenz  307.  Verpflichtung  der  Bürgerschaft  308.  Begriff 
der  Uz  306;  Ux  cUitodlO,  lex  rogata  311.  Die  best&rkende  Verpflichtung  312; 
die  neue  Verpflichtung  313.  Schilftllchkelt  und  Benennung  des  Volks- 
sehluMes  314. 

Competenz  der  besehllessenden  Gemeindeversammlungen :  der  patricischen 
Gorien  und  Centurlen  816;  der  patrlcisch-plebedischen  Curiatcomitlen  317;  der 
Centuiateomitlen  321;  des  Concilium  der  Plebs  321;  der  patrlclsch- plebeji- 
schen Trilmseomltlen  322;  Eingreifen  der  Bürgerschaft  in  das  Regiment  326. 
Volkssehlnss  nur  zuUssig  In  Angelegenheiten  des  eigenen  Volks  325.  Volks- 
s^uss  nnd  Magistratsentscheidung  gegensItzHch  326. 

GresetaECOmitten  326. 

1.  Terlelliiuig  und  EntElehung  des  Bllrgerreohts  328. 
2«  Yerlelliiuig  und  Entriehiingr  des  Stimmreehts  329. 

8.  Kormlmiig  der  untliehen  und  der  priesterUehen  SteUnngen 

330 — 333.  Aemtercreirung;  Aemterbefilstung  330;  die  Personenfrage  331. 
Ausschluss  äw  Eingreifens  der  Comitien  in  die  magistratische  Competenz  332. 

4.  Normlnnig  der  bArgerllohen  Pfliehten  und  Beehte  333. 

6.  Normlmng  der  Ordnung  und  der  Competenz  der  Tolksrer- 
—■Inng  selbst  334. 

6«  Persdnliehe  Befreinng  Ton  einer  gesetzliehen  Yerpfllch- 
tug  337. 

7.  Efadettung  des  HoehTermthsproiesses  338. 

8.  Qnasi-ProToeatlon  Ton  dem  Spmeh  der  Fetlalen  338. 

9.  ünentgeltliehe  Weggabe  Ton  Oemelnland  und  Oemelndegut 
Aberkanpt  339. 

10.  Mflnzprftgnng  340. 

11.  Eingretfen  In  die  Beziehungen  zum  Ausland  340—346.    Comi- 

tisle.  Bestitlgung  der  Staatsrertrige  nach  Vorbehalt  340.  Comitiale  Kriegser- 
kUmng  341.    Die  Staatsrertrige  und  die  Comitien  der  späteren  Republik  343. 

Das  Snde  der  Volksgesetzcebung  345. 

"Walilcoiiiiileii  346.  Beseitigung  der  Volkswahlen  347.  Das 
Ende  der  Munldpaleomltien  349. 

O^irlcli'twicoindtfeii  351.  Die  Grenzen  der  ProTocation  352. 
Veifaliien  tot  dem  Bürgersehaftsgericht  354.  Begnadigungsrecht  der  Bürger- 
schaft 358.    Untergang  des  Bürgerschaftsgerichte  359. 

1)  Hieher  gehört  wohl  auch  die  sUdtromisohe  Inschrift  C.  VI,  9219 :  Q. 
Päbhu  Maximofum  l.  Anüeus  praef^eetui)  e(enturiae)  a(ceen$orum)  v(elatorum'). 
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Aufhebung  des  VolksBchlnsBeB  360.  Unwidenmflichkeit  des  beschworenen 
VolksBchlnsses  362.  Fehlerhaftigkeit  des  Volksschlnsses  363;  Aufhebung  des- 
selben 364.    Ckinstatirung  der  Nichtigkeit  366. 

Verlauf  der  Volksabstiininuiig  S.  369 — 419. 

Berufende  Magistrate;  Apparitoren  369.  Bekanntmachung  des  Gegenstan- 
des: bei  Wahlen;  bei  Gerichten  370;'  Promulgation  des  GesetzvorschlagB  370. 
Tag  der  Abstimmung :  dessen  Bekanntmachung  371 ;  dessen  Beschaffenheit  372. 
Gleichzeitigkeit  verschiedener  Yolksveisammlungen  374.  Das  trinum  nundinum 
376.  Tageszeit  378.  Ort  der  Abstimmung:  der  Curien  378;  der  Ceuturien 
379;  der  Tribus  380:  Capitolium  381,  Marsfeld,  saepta  Julia  382,  rottra 
3839'  Auspicatlon  386.  Ladung  386.  Besondere  Vorbereitung  für  die  Centu- 
riatcomitien  387.    Abstimmung  durch  Einsendung  der  Stimmtafeln  388. 

1)  [Zu  8.  383.]  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  das  Sprechen 
des  Gatulus  ex  inferiore  loeo,  welches  hier  auf  die  Rostren  bezogen  ist,  sich  nicht 
vielmehr  auf  diejenige  Verhandlung  bezieht,  welche  vor  dem  auf  dem  erhöhten 
Tribunal  sitzenden  Prator  geführt  wird,  bei  welchem  allerdings  dieser  ex  loeo 
tuperiore  und  die  Parteien  ex  loeo  inferiore  reden  (1,  400  A.  1).  Allein  diese 
Annahme  ist  nicht  möglich.  Das  Auftreten  Caesars  in  seiner  Pratur  gegen  Ga- 
tulus und  der  Vorwurf  des  Unterschleifs,  den  er  ihm  machte,  konnte  die  Form 
der  guaettio  peetilatui  annehmen  und  -in  diesem  Fall  hatte  Gatulus  als  Angeklag- 
ter vor  Gaesars  Tribunal  sich  zu  stellen,  falls  dieser,  was  nicht  überliefert  ist, 
aber  anzunehmen  nichts  hindert,  diese  Gompetenz  erloost  hatte.  Aber  die  Be- 
richte zeigen,  dass  Gaesat  nicht  diesen  Weg  einschlug,  sondern  eine  Rogation 
einbrachte,  welche  dem  Gatulus  einen  anderen  Bauleiter  substituirte,  und  dass 
er  bei  deren  Begründung  jene  Anschuldigung  erhob.  Primo  praeturae  die,  sagt 
Sueton  {Cae8»  16),  Q.  Caiulum  de  refectione  Capitolii  ad  disquiaitionem  populi 
voeavit  rogati<me  promulgata,  qua  eurationem  eam  in  alium  transferebat;  verum 
impar  optlmaiium  eonepirationi,  quos  relieio  staiim  novorum  eonsulum  officio  . .  . 
coneueurrisse  cemebat  hane  .  .  aeHonem  deposuit.  Augenscheinlich  ist  hier  das 
Quästionenverfahren  ausgeschlossen;  es  braucht  kaum  daran  erinnert  zu  wer- 
den, dass  in  diesem  die  Initiative  nicht  bei  dem  Magistrat  stand,  sondern  als- 
dann ein  Ankläger  die  Sache  an  den  Prätor  hätte  bringen  müssen.  Die  von 
Sueton  hinzugefügten  Einzelheiten,  das  Zusammenfallen  des  Einbringens  die- 
ses Gesetzes  mit  den  bei  dem  Antritt  der  Gonsuln  üblichen  SoUemnitäten  zei- 
gen die  Zuverlässigkeit  seines  Berichts  wenigstens  in  dem  wesentlichen  Theil, 
wenn  auch  über  den  genauen  Inhalt  der  Rogation  Sueton  geirrt  haben  sollte, 
was  (wie  mir  scheint,  ohne  Grund)  behauptet  worden  ist.  Dlos  kurze  Angabe 
r37,  44):  xXoTcfjc  a6t6v  cu^uve  xal  töv  Xo^ioffcov  t&n  dvaXoofiivnv  ^pTjpiöLTCDV 
aTi^Tet  lässt,  wie  gewöhnlich  bei  ihm,  die  Form  bei  Seite  und  passt  ebenso 
gut  auf  die  Rogation  wie  auf  die  Quästion.  Es  muss  also,  was  übrigens  Gicero 
ziemlich  geradezu  sagt,  der  locus  inferior  auf  die  Rostra  bezogen  werden.  — 
Es  kommt  welter  für  diese  Frage  noch  in  Betracht  die  bei  Livius  8,  32.  33 
anschaulich  geschilderte  Verhandlung,  welche  der  Dictator  L.  Papirius  gegen 
den  unbotmässigen  Reiterführer  Q.  Fabius  erst  im  Lager,  sodann  in  Rom  an- 
stellt Dort  beginnt  er  die  Verhandlung,  nachdem  der  Angeklagte  ex  inferiore 
loeo  ad  tribunal  aeeetsitf  hier  heisst  es:  ex  curia  in  eontionem  itur.  quo  cum 
paucis  dietator,  cum  omni  agmine  principum  magieter  cquitum  cum  eicendisset, 
deduci  eum  de  rostrit  Papirius  in  partem  inferiorem  iuisiL  seeutui  pater  ^bene  apiV, 
inquity  ^cum  eo  not  deduci  iussisti,  unde  et  privati  vocem  mittere  poeeemui',  Papi- 
rius weist  also  den  Fabius  vom  Magistratsplatz  auf  den  Platz  des  Angeklagten. 
Aber  die  Fläche  des  Marktes  ist  dieser  letztere  Platz  nicht,  da  auch  von  ihm 
aus  gesprochen  werden  kann  und  der  locus  inferior  wohl  gegen  den  wperior  der 
Rostren,  aber  nicht  minder  gegen  den  locus  aequus  (Gicero  ad  fam,  3,  8,  2)  den 
Gegensatz  nicht  gerade  machen  muss  (Liv.  46,  39,  2),  aber  machen  kann.    Den 
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Aulstenz  bei  dem  Yorsltz  388.  FragestellnDg  389.  Aussohlnss  dei  De- 
batte bei  den  Wahlen  392.  Vorverhandlang :  bei  den  Gerichten  392,  bei  den 
Gesetzen  393.  Snasion  nnd  Bissuasion  394.  Ansloosung  des  Stimmbezirkes 
der  Latiner  3%. 

Abstimmungsstofen  397.  Anseinandertreten  znr  Abstimmung  398.  Münd- 
liche Abatimmnng  403.  Schriftliche  Abstimmung  404.  Gostoden  der  Stimm- 
kästen  406.  Diribitio  der  Stimmen  407.  Mi^oriatflndnng  in  der  Abtheilnng 
408.  RiiaUo  nnd  rtnuntiatio  der  Abtheilnngsstimmen  409.  Verwerfung,  Aen- 
derung  der  Abtheilnngsstimme  410.  Loosnng  nm  die  Beihefolge  bei  der  Yei- 
leeong  der  Abtheilnngsstimmen;  prineipium  iii.  Absolute  M^orität ;  Stimmen- 
gleichheit 412.     Benuntiation  des  Schlussergebnlsses  413. 

Zusammenfassung  mehrerer  Wahlacte  414.  Ergebnisslosigkeit  und  Wieder- 
holung des  Stimmacts  415.  Dauer  des  Stlmmacts  417.  Aufbewahrung  der 
StiBunaeten  418.    Publication  der  YolksschlQsse  418. 

Das  zuräokgesetzte  Bfirgerreolit  insbesondere  der  Frei- 
gelassenen S.  420—457. 

Politische  Stellung  der  Libertinen.  BegriiT  des  Ubertinus  420 1).  Strafe 
der  Anmassung  der  Ingenultät  424. 

ToUen  AufscUnss  glebt  die  Yergleichungder  ersten  Stelle  und  überhaupt- die  Erwä- 
gung der  Beschaffenheit  des  fri6tmaZ(l,  400  A.  1).  Dasselbe  ist  eine  erhöhte  Estrade, 
auf  welcher  der  ebenfalls  erhöhte  curulische  Sessel  steht.  Auf  diesem  sitzt  der 
Richter;  der  Angeklagte  steht  auf  der  Estrade  und  tritt  vorgerufen  vor  den  Rich- 
terstuhL  Da  die  Rostn  auch  und  hauptsächlich  für  das  hidiehtm  popüli  dienten, 
so  mussten  auch  sie  nothwendig  mit  einer  ähnlichen  Yonichtung  versehen  werden 
undTersehen  bleiben,  solange  das  Gerichtsverfahren  vor  der  Bürgerschaft  blieb.  Ex 
loeo  inftrioft  reden  bezeichnet  technisch  den  Platz  des  Angeklagten  und  dieser  be- 
llndet  sich  unter  dem  Richtersitz,  aber  über  dem  Zuhörerplatz.  —  Wenn  Cicero  de 
or.  3,  6,  23  in  seiner  Ausführung,  dass  die  Beredsamkeit  immer  und  überall  die- 
selbe sei,  auch  die  Worte  einschaltet  the  tx  inferiore  loco  aive  ex  aequo  tive  ex 
it^eriortj  so  werden  diese  gewiss  mit  Recht  verstanden  von  dem  Reden  im  Pro- 
zess,  im  Senat  und  in  magistiatlscher  Stellung;  aber  bei  der  Prozessrede  mnss 
wenigstens  mit  demselben  Recht  an  das  von  den  Rostren  aus  geleitete  iudicium 
popuU  gedacht  weiden  wie  an  die  guaettio  und  den  Prlvatprozess  vor  dem  Tri- 
bunal. Ohne  Zweifel  werden  alle  drei  damit  zusammengefasst.  Die  Angeklagten 
im  Provoeationsprozess  werden,  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  auf  die  niedere 
Rednerbühne  der  Rostra  gewiesen  worden  sein,  während  der  Magistrat,  der  die 
Anklägenolle  übernahm,  auf  der  höheren  stand,  und  sie  sprachen  also  nicht 
weniger  ex  loco  inferiore  wie  diejenigen,  die  im  Privat-  oder  im  Quästionen- 
verfahxen  vor  dem  Tribunal  auf  der  Estrade  standen.  Die  ehrenvolle  Benennung 
fosira  wie  tribunal  kommt  allerdings  allein  dem  Magistratsplatz  zu.  Die  nie- 
dere Sprechtribüne  auf  den  Rostien,  mag  sie  nun  im  Steinbau  selbst  vorgesehen 
oder,  was  ebenso  möglich,  bloss  nach  Umständen  durch  Holzgerüst  den  Rostren 
angefügt  worden  sein ,  ist  ohne  Frage  eigentlich  für  das  iudicium  populi  be- 
stimmt gewesen  und  mit  dessen  Abkommen  in  suUanischer  Zeit  ausser  Ge- 
brauch gekommen.  Dass  Caesar  bei  dem  Snasionsverfahren  (denn  Gatulus 
Gegenrede  kann  fonnell  nur  als  Dlssuasion  der  beabsichtigten  Rogation  gefasst 
werden)  einen  Mann  wie  Catulus  auf  den  Platz  wies,  den  im  Yolksgericht 
die  Angeklagten  einzunehmen  pflegten,  war  formell  gerechtfertigt,  da  wer  die 
Erlaubnlss  zum  Beden  glebt,  auch  den  Platz  dafür  anzuweisen  hat;  aber  in  der 
Thst,  was  es  sein  soUte,  ein  Schlag  ins  Gesicht  für  die  Optimaten.  Der 
loeui  mfertor  der  Bostra  erscheint  darum  nur  um  so  mehr  in  seiner  politischen 
Bedeutung. 

1}  [ZxL  S.  422.]  Für  den  älteren  Gebrauch  von  UbertinuB  kommt  in  Betracht 
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!•  Nameil  424 — 429.  Praenomen  und  Cognomen  424 ;  Geschlechtantme 
427;  Bezeichnang  «ervtc«,  später  libertua  427. 

2.  Tracht  429. 

8.  Ehereoht  429-431. 

4.  TermSgensrecht  431 — 433.  Aasscblass  yon  den  öffentlichen  Yer- 
dingnngen.  CMlprozess.  Grundbesitz  431.  Erbfolge.  Anrecht  des  Patrons 
auf  das  Vermögen  des  Libertiuen  432. 

5.  Hiaaliche  Cferichtsbarkeit  433. 

6.  Bestenenmgr  434. 

7.  EinreilLiuigr  in  die  AbtheilangeB  der  Bttruperscliaft  und  Stiiiim- 
reeht  434—444.  Ursprüngliche  Rechtsgleichheit  434.  Beschr&nknng  der  Frei- 
gelassenen anf  die  Stadttribus  436.  Stimmrecht  nach  dem  Socialkrieg  439. 
Politische  Znrücksetznng  unter  dem  Principat  440;  die  stadtischen  Tributen 
Ingenui  schlechteren  Hechts  442. 

8.  Antheil  der  FreigelaBseneii  an  den  Bflrgenpenden  444—448. 
Die  Freigelassenen  betheiligt  an  den  städtischen  Frumentationen  444.  Die 
Tribus  der  pUbs  frumenlaria  446. 

9.  Heerdienst  448—461.  Ursprüngliche  Rechtsgleichheit  448.  Späterer 
Aushülfsdienst  448.  Dienst  unter  dem  Principat  449.  Die  käuflichst  militia 
460.    Dez  Dienst  der  ingenui  zweiter  Klasse  in  den  städtischen  Gehörten  461. 

10.  Becht  anf  das  Amt,  den  Sitz  Im  Senat  nnd  das  Bitter- 
pferd 461. 

11.  Die  mnnleipalen  Aemter  nnd  Eliren  462 — 167.    Der  Sevirat 

der  Augustalen  464. 

Die  Nobilität  und  der  Senatorenstand  S.  458 — 475. 

Republikanische  Gleichheit  des  Bürgenechts.  Entwickelung  der  beiden 
priYilegirten  Stände  468.  Ordo  senatorius  und  equester  469.  Die  Plebs  im 
Gegensatz  zu  ihnen  460.  Nobilität  der  erweiterte  Patrieiat  462.  Nobilität  der 
Patricier  463;  der  plebejischen  Nachkommen  der  Patrider  463;  Nobilitirung 
durch  das  curulische  Amt  464.  Rechtliche  Consequenzen  der  Nobilität:  Ahnen- 
bilderrecht; Auflösung  der  Clientel;  Cognomen;  privilegirtfi  Wählbarkeit  466. 
Der  Senatorenstand  des  Principats  466.  Grenze  des  Standes  der  dritte  Grad 
468.  Verlust  des  StandesrechU  469.  Abzeichen;  Titulatur  470;  Theilnahme 
an  den  Senatssitzungen;  besonderes  Eherecht  471;  besonderes  Vermögensrecht 
472;  Befreiung  Tom  Municipalzwang  473. 

Die  fiittersoliaft  S.  476—569. 

Die  Bürgerreiterei  476.  Dienst  auf  eigenem  Pferd  477.  Sold  478.  Rei- 
teraushebung Tor  derjenigen  des  Fussvolks  479.  Terminologie:  abusive  Er- 
streckung der  Reiterbenennung  480;    Reiter  und  Ritter  480;    eques  Romanus 

die  Bezeichnung  der  im  J.  683  im  jenseitigen  Spanien  gegründeten  Golonie  la- 
tinischen Rechts  Carteia  ids  libtrtinonun  (Liy.  4o,  3).  Die  dort  angesiedelten 
Leute  waren  die  Kinder  von  Spanierinnen,  die  mit  den  römischen  Soldaten  ohne 
Conubium  zusammengelebt  hatten,  oder  deren  (Descendenten  und)  Freigelassene 
(denn  vor  manumiMtefU  ist  genuisHtU  vel  durch  Schuld  des  Schriftstellers  oder 
der  Abschreiber  ausgefallen);  ihrem  Rechte  nach  waren  sie  Peregrlnen  und 
konnten  den  Freigelassenen  wohl  gleichgestellt,  aber  nicht  selber  allgemein 
als  Freigelassene  bezeichnet  werden. 
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tfno  jm6üeo  481 ;  ordo  equester  483.  Die  cengoiische  Bildung  der  Reiterei  485. 
Der  Senatoxensohn  seit  Sulla  geT>orener  Bitter  486.  Ritterpferd  and  Offlzier- 
dienst  seit  Sulla  486.  Austritt  ans  der  Ritterschaft  in  nachsnllanischer  Zeit 
488l  Kaiserliche  YerlellinDg  des  Ritterpferdes  489.  Lebenslänglichkeit  des 
Ritterrechts  unter  dem  Prindpat  491.  Entziehung  zur  Strafe  492.  Kaiserliehe 
Bittexmiistenmg  493.  Die  Zwecke  der  kaiserlichen  Ritterschaft  496. 
SUtterqnalifiocttion  496. 

1«  Lebensalter  496—498. 

2.  KQrperUche  Fihigkelt  498. 

8«  Termdgen  499. 

4«  HeriLanft  600—502.  Factische  ErhUchkeit  des  Ritterpfexdes  600. 
Bitterrecht  des  Senatorensohnes  601. 

1».  Wolmert  6J2. 

6.  EJurenhaftigkeit  602. 

7.  Stindtoehe  Ineompatlbilitat  603—609.  Ahgahe  des  Ritterpferdes 
vegen  Bintzitts  in  den  Fnssdienst  603.  Die  Senatoren  fjrüher  in  den  Ritter- 
eentarlen,  dann  darans  ausgeschlossen  606.  Das  Ritterrecht  des  künftigen  Se- 
nstors  607.    Dez  Uebeitritt  des  nicht  senatorischen  Ritters  in  den  Senat  608. 

Bittemreolite  609.    Stellung  der  pubUeani  609. 

!•  Pnrpimtreifeii  613.    Trabta,  eiavut  613. 

8.  Ooldrlnge  und  Goldkapgel  614—619.  Die  goldenen  Ringe  6140- 
Du  Ringereebt  als  Ersatz  der  ritterUchen  Qualiflcatton  617. 

t.  Sondeniti  Im  Tkeater  und  bei  den  Benn-  und  Kampfsplelen 

519—620.    Die  ^erzehn  Ritterb&nke  619.    Ritterplätze  im  Circus  620. 

4.  Die  eorporattre  Organisation  der  Stttersehaft  nnd  das  Becht 

des  swelten  Standes  622-627.     Tunnenordnung  der  Ritterschaft  622.    ^e- 
vtri  e^tum  Bomanorum  623.     Quasl-coiporatiye  Stellung  der  Ritterschaft  625. 

6«  IMe  Oesohwomenstellen  627—639.  Geschwomenordnung  627. 
Ständische  Zosammensetzung  der  Geschwomengerichte  628.  Geschwome  unter 
dem  Prindpat  634. 

6«  Belter-  nnd  Offlsierdlenst  639—652.  Verhältniss  des  Rossdienstes 
lam  Offlzierdienst  639.  Verschwinden  der  Bürgerreiterei  als  Truppe  541.  Der 
OCflzierdienst  unter  dem  Prlncipat  542.  Kaiserliche  Verleihung  der  OfAziezs- 
qualülcation.  Ausschluss  des  Senaten  vom  Offlziersdienst  546.  Der  Offiziers- 
dienst  der  Ritter  senatorischen  Standes.  Kaiserliche  Offlziersernennung  646. 
Dienstpflicht  des  Offiziers  647. 

7.  IHe  Bltterämter  662—566.  Scheidung  der  senatozischen  und  der 
Kitteiämter  562.  Ritterliche  Statthalterschaften,  Miiitärämter,  Verwaltungsämter 
554.  Benennung  des  Ritteramtes  666 :  praefeetusy  proeurator  567.  QualÄcatiou 
nun  Ritteramt  durch  Offlzierdienst  568;  durch  den  Dienst  im  Gliede;  durch 
den  Ciirlldienst  560.  Ungleicher  Rang  der  Ritter  66Z  Glassiflcirung  nach  der 
Besoldung.    Allgemeine  Beamtenrangordnung  von  Marcus  und  Veras  564. 

8.  IMe  rltterllehen  Prlesterthfimer  566—669.     Qualiflcation  zum 

Piiesterthum   in   repuhlikanischer  Zeit  566.     Die  ritterlichen   PriesterthÜmer 
unter  dem  Prindpat  667. 

1)  [zu  S.  617  A.  4|>  Eine  vor  kurzem  in  Saintes  gefundene  Inschrift 
aus  augustiseher  Zeit  (Hermes  1887)  hat  ergehen,  dass  auch  die  Kameraden 
einem  nicht  ritterlichen  Führer  die  goldenen  Ringe  verliehen  hahen.  Es  steht 
dies  der  feldherzlichen  Verleihung  wesentlich  gleich. 
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Die  Halbbürgergemeinden  S.  570 — 589. 

CivHa$  sine  rnffragio»  Oertiüche  und  zeitliche  Orenzen  des  Htlbbürger* 
rechts  571.  Sonveiane  Macht  Roms  über  die  Halbbflrgergemeinde  676.  Poli- 
tisches VerhSltniss  der  Halbbürger  zu  Rom.  Ansschlass  aus  der  Tribas  577. 
Die  Sacra  der  Halbbürgergemeinden  579.  Gerichtsbarkeit  680.  Römische  Tprat' 
feeti  681.  Spedalstataten  582.  Gemeinden  mit  und  ohne  Selbstverwaltnng 
(caeritisches  RechO  683.  Schätzung  685.  Dienstpflicht  586.  Besteuerung  587. 
Geschäftssprache  688.    Prägecht  539  . 

Born  und  das  Ausland  590 — 606. 

Das  rechtlose  Ausland  und  das  Ausland  des  Vertrags  590.  Form  des 
FreundschaftSTortrages  591 ;  Königs^ertrag  592.  Dauer  des  Yeitrags  593.  Auf- 
lösung des  Vertrags  595.  Friedensstand  595.  Gesandte  597.  ReguUrung  des 
Privatverkehrs  nach  Internationalrecht  598.  Vertragsmässige  Verkehrsbeschrän- 
kungen 600;  Tertragsmässige  Verkehrsfreiheit  601.  Prozessstandsohaft  der  Frem- 
den.   Fremdenrecht  602.    Iub  gentium  603. 

Der  latinisohe  Stammbund  607 — 644. 

Die  nationale  Gemeinschaft  ewige  Bundesgenossenschaft  607.  Rom  als 
latinische  Stadt  608.  Rom  neben  Latium.  Der  Latinerbund  609.  Die  Vorort- 
stellung Albas  und  Roms  610.  Umfang  des  Bundes  611.  PrUci  Latini  612. 
Das  Latiar  613.  Bundesordnung  614.  Bundespflichten.  Gensns.  Kriegs-  und 
Vertragsrecht  615.    Bundesyersammlung  616.    Roms  hegemonische  Gewalt  617. 

Die  latinische  Gesammtheit  nach  Auflösung  des  Bundes  619.  Erweite- 
rung des  latinischen  Kreises  durch  Golonisirung ;  durch  Latinisirung  peregrini- 
scher  Gemeinden  620.  Die  zwei  Klassen  der  latinischen  SUdtrechte  623;  Stadt- 
recht der  Altlatiner;  der  (zwölf)  Colonien  624.  Sinken  des  latinischen  Rechts 
unter  dem  Principat  625.     Latini  luniani  626. 

Latinische  Personalpriyilegien.  Autonomie  und  Rechtsgleichheit  627. 
Commercium  der  Römer  und  Latiner  628.  Adoption  und  Adrogatlon  629.  Boden- 
eigenthumsgemeinschaft  630.  Jua  ItaUcum  631 .  Geldschuld.  Testament.  Ge- 
richtliche Gemeinschaft  632.  Commercium  der  Latiner  unter  einander  632. 
Conubiwn  633.  Provocationsrecht  634.  Gewinnung  des  römischen  Burgerrechts 
bei  dem  Altlatiner  durch  Domlcil Wechsel  635;  spätere  Beschränkung  der  Frei- 
zügigkeit 637;  Abschaffung  derselben  639.  Gewinnung  des  römischen  Bürger- 
rechts durch  die  latinische  Magistratur  639.  Ursprüngliche  Incompatibilität  des 
latinischen  und  des  römischen  Bürgerrechts  641;  spätere  Compatibilität.  Per- 
sonale Bürgerrechtsgewinnung  aus  anderen  Gründen  642.  Stimmrecht  der  La- 
tiner in  den  römischen  Comitien  643. 

Die  autonomen  ünterthanen  645 — 715. 

Der  italische  Sadtebund  645.  Benennung  der  Jtaliei  647.  Die  ausser- 
italischen  Bundesgenossen  649.  Eingehung  des  Bündnisses.  Verhältniss  zur 
Dedition  660.  Die  reges  socii^bi.  Terminologie  652 :  foederati  653;  eivitates 
liberae  655;  a^Tovofxla  658;  aocii  659;  nonürus  Latini  et  aocii  660. 

Die  in  der  autonomen  Unterthänigkeit  enthaltenen  Rechtsbeschränkungen 
663.  Verlust  des  internationalen  Vertragsrechts.  Unterdrückung  der  Völker- 
bünde. Etruskische  Conföderation.  Griechische  Städtebünde  666;  Unter- 
drückung der  politischen  Clientel  667.  Die  auswärtigen  Beziehungen  der  Athe- 
ner 668;  der  MassaUoten  669;  der  Rhodier  670.  •—  Kriegsreoht  671.  Waffen- 
recht 672.  Zuzugspflicht  672.  Ordentliche  Contingente  der  italischen  togati 
673.    Ordentliche  Schiffstellung    der  griechischen  Städte  675.     Die  äusserer- 
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deutliche  Wehrpflicht  der  übrigen  Bandesgenossen  677.  Die  bundesgenössischen 
Kriegsleigtnngen  am  Ende  der  Republik  678.  Die  augnstischen  Auxilia  679. 
Antheil  am  Kriegsgewinn  680.  —  Steuerfreiheit  der  italischen  Bundesstädte  681. 
Steuerfreiheit  oder  Tributpflicht  der  ausseritalischen  BundesgenoBsen  682.  Spä- 
tere directe  Besteuerung  auch  autonomer  Gemeinden  684.  Leistungen  der  im- 
munen Bundesgenossen  685. 

Die  in  der  autonomen  UnterthSnigkeit  enthaltenen  SouTeranetätsrechte  686. 
Eigene  Territorien  687.  Ausschluss  des  Statthalterregiments  689;  der  Lager 
690.  Eigene  Steuererhebung  690.  Eigene  Zolle  691.  Eigenes  Hecht  692. 
YerhUtnlss  der  römischen  Gesetzgebung  zu  der  Autonomie  693.  Gensus  694. 
Einwirkung  der  Römer  auf  die  Rechtsordnung  der  italischen  Gemeinden  695; 
römische  Specialgesetze  für  dieselben.  Eingriffe  in  die  Autonomie  der  ausser- 
italischen Staaten  696.  Die  Autonomie  und  der  Wechsel  des  Bürgerrechts  697. 
Ineompatibilitat  des  römischen  und  des  bundesgenössischen  Bürgerrechts  698; 
spätere  Compatibilität  699.  Statuten  der  autonomen  Städte  700.  Eigene  Ge- 
richte. Criminaljustiz  701;  Administrativjustiz  703;  Beschwerdeverfahren  bei 
dem  Senat  704;  CiTÜjusüz  705.  Kalender  706.  Jahrzählung  707.  Magistra- 
Üsehe  Jahrbenennung  708.  Mass  und  Gewicht  709.  Eigene  Münze  709;  Be- 
schiinkungen  der  autonomen  Silberprägung  in  Italien ;  ausserhalb  Italiens  710 ; 
Prägung  der  Kleinmünze;  weitere  Beschränkungen  im  Münzwesen  713.  Per- 
sonalpriTilegien  714. 

Die  nicht  autonomen  ünterthanen  S.  716 — 764. 

Begriff  des  Unterthanenverhältnisses.  Tolerirte  Autonomie  716.  Unmit- 
telbares Herrenrecht  in  der  Kaiserzeit  717.  Proyisorische  Fortführung  der  bis- 
keilgen  Einrichtungen.  Eroberungen  in  Italien  718.  Sicilien  719.  Der  grie- 
chische Osten.  Der  Westen  720.  Terminologie:  peregrini  deditieii;  in  dicione 
723;  itipendiarü',  aocii  724.    Mangelnde  Freiheitsbeuennung  725. 

Entstehung  der  tolerirten  Autonomie  727.  Römische  Besteuerung  ent- 
wickelt aus  der  Kriegscontribution  728  <).  Bodeneigenthum  anfänglich  den  Ün- 
terthanen gelassen  730;  später  übergegangen  auf  den  römischen  Staat  731.  Unver- 
äuiserliehkeit  des  proyinzialen  Staatseigenthums  733.  Steuerfreie  Ünterthanen- 
gemeinden  737.  Waffenrecht  Militärische  Verwendung  738.  Zuziehung  zum 
ordentlichen  Dienst  unter  dem  Principat  740.  Legationen  741.  Die  provin- 
zialen  Städtetage  der  Kaiserzeit.  Gesetzgebung  744.  Rechtspflege  747.  Ge- 
meindeverwaltung 749.  Gemeindeflnanzen  750.  Aegyptisches  Königsregiment 
'n>l.     Allgemeine  Reichsordnungen.     Die  Kalender  754.    Jahrbezeichnung  756. 

1)  [Zu  S.  728.]  Aus  Versehen  ist  es  unterblieben  hinzuweisen  auf  die 
für  die  Rechtsstellung  der  Unterthanengemeinden  im  6.  Jahrh.  klassische  Ur- 
kunde, das  Decret  des  Prätors  des  Jenseitigen  Spaniens  L.  Aemilius  Paulus 
Tom  19.  Jan.  565  d.  St.  (C.  /.  L.  II,  5041;  vgl.  Hermes  3,  261  fg.): 
L.  AanUku  L,  f.  inpeirator  deereivit  utei^  qtiei  Bcutemium  servei  in  turri  Lascu- 
tana kabüarent,  liberei  easenU  Agrum  oppidum(iu(e),  quod  ea  tempestate  poic- 
ditenij  item  possidere  habereque  iousit,  dum  poplus  »enatusque  Romanus  vtüet, 
Hiedurch  bestätigt  sich  die  Beseitigung  der  Ton  den  Römern  yorgefundenen 
ClientelTorhältnisse  (denn  die  servei^  welche  ein  oppidum  und  einen  agtr  haben, 
werden  in  diesem  Sinn  zu  fassen  sein)  für  den  Unterthanenkreis  (S.  742), 
welchem  die  Hastenser  sieher  zuzuzählen  sind;  die  Behandlung  der  Üntertha- 
nen als  Uten  in  der  S.  725  fg.  angegebenen  Epoche  und  in  dem  dort  bezeich-» 
neten  Sinn;  die  Belassnng  des  Bodeneigenthums  nach  peregrinischem  Recht 
(po$sid€re  habtrtque :  S.  687  A.  4)  bis  weiter  (S.  730),  aber  so,  dass  die  Con- 
tequenz  der  Dedition,  die  Einziehung  desselben  ausdrücklich  für  die  Zukunft 
▼orbehalien  wird ;  die  Regelung  des  Unterthanenverhältnisses  durch  Statthalter- 
dccrct  (8.  728). 

Bbm.  Altertk.  UI.  b 
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Mass  und  Gewicht  767.     Müuzwesen :  prorinziale  Silberprägnng  769 ;  Kupfer- 
prägnng;  städüsohe  KLeinmünze  761. 

Die  attribuirten  Orte  S.  765—772. 

Benennang  7660.  Begriff  766.  Selbständigkeit  767.  Mangelnde  Holieits- 
rechte  769.     Wehrpflicht;  Abgabepflicht  770.     Privatrecht  771. 

Gession  der  Abgaben  romischer  Unterthanengemeinden  an  autonome 
Sttdte  77t 

Das  Monioipalreoht  im  Verhaltniss  zum  Staate 

S.  773—823. 

Die  Stadt  im  Staat  773.  UrspraugUche  Einheitlichkeit  des  Gemeinwe- 
sens 774.  Anfänge  der  Stadt.  Ostia.  Territorium  776.  Sammtbesitz  der  Co- 
lonlsten.  Souderpatronat.  Beschwomes  Sonderrecht  776.  Magistratur  ad  saera. 
Anfinge  der  Selbstyerwaltung  777.  Antlum.  Sonderrecht  der  Halbbfirgerge- 
meinde  778.  Anfänge  der  Vollbürgergemeinde.  Einwirkung  des  Ortsbürgerrechts 
auf  die  Personaltribus  779.  Durchführung  der  Ortsangehörigkeit  und  der  Bo- 
dentribus  in  Italien  nach  dem  Socialkrleg;  Erstreckung  der  Heimath tribus  auf 
die  nicht  ansässigen  Bürger  780;  Ortsangehörigkeit  der  Freigelassenen  784. 
Bürgergemeinden  ohne  Bodentrlbus.  Die  in  Nichtbürgergemeinden  ortsangehörl- 
gen  römischen  Bürger  786.  Die  römischen  Bürger  ohne  Ortsangehörigkeit  786. 
Rom  als  suppletorische  Heimath  787.  Tribus  der  Bürger  dieses  suppletorischen 
Heimathsrechts  788. 

Benennung  der  Stadt :  urbt,  oppidum  790.  Cumullrung  der  verschiedenen 
Kategorien  der  Städte  792:  Colonia  793;  munieipium  796;  praefeetura  797. 
Uneigentliche  Stadtbenennungen  793. 

Grundzüge  der  städtischen  Ordnung  800.  Verhaltniss  der  Bürgelgemein- 
den  zu  einander  802 :  Adlectlon  803 ;  Heranziehung  zu  den  öffentlichen  Lasten 
803;  Stimmgemeinschaft  804;  Aemtergemelnschaft  806.  Rechtsgleichheit  der 
Bürgermeinden  806.  Bodenrecht  derselben  806;  Gemeinden  italischen  Rechts  807. 

Rechtsstellung  der  Bürgerstadt  810.  Mangel  der  Freiheit;  der  Mllltar- 
hohelt;  eigenen  Rechts  811.  Localstatuten  812.  Municipale  Gerichtsbarkeit 
812:  Anfange  814;  ädllidsche  Jurisdiction  814;  communale  Jurisdiction  nach 
dem  Socialkrieg  816 ;  Schranken  derselben  816 ;  munlcipaler  Orimlnalprozess 
818.  Finanzielle  Selbstyerwaltung  819.  Untergang  der  munlcipalen  Autono- 
mie unter  dem  Principat  820.  Zeitrechnung  821;  Mass  und  Gewicht  822; 
Müuzwesen  822. 

Das  r5misohe  Beioh  S.  824—832. 

Benennung  des  Gebiets:  a^<r  824;  terWformm. 826 ;  /!ne«826;  impertum-j 
orhit  terrae  826.  Begriff  des  Gebiets  827.  Veränderung  der  Grenze  828.  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  des  Pomerium  829.  Die  spätere  Reichsgrenze  829. 
Das  Ausland  830. 

1)  [Zu  S.  766].  Hinzuzufügen  ist  Caesar  6.  G.  7,  9:  (J3o<o«)  Haeduis 
aitrihuerat.  Die  Haeduer  wiesen  den  Bolern  Land  an  (6.  O.  1,  28)  und  diese 
wurden  ihnen  dafür  abgabepflichtig  (6.  0.  7,  10:  atipendiariis  HaeduQrum). 
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BÜRGERSCHAFT  UND  SENAT. 


Bis.  Altcrtk.  in. 


Die  Bürgerschaft  der  Geschlechter  oder  der 

Patriciat. 

Die  Bürgerschaft  heisst  den  Römern  ursprünglich  poptihis, 
späterhin  auch  civitas;  sie  besteht  aus  einer  unbestimmten  Zahl 
von  Geschlechtem,  gentes  und  jedes  Geschlecht  aus  einer  unbe- 
stimmten Anzahl  theils  von  Freien,  patres  oder  patricity  theils 
von  Hörigen,  clientes  oder  plebeuj  so  dass  die  Bürgerschaft  im 
rechtlichen  Sinn  gebildet  wird  durch  die  Gesammtheit  der  zur 
Zeit  vorhandenen  freien  Geschlechtsgenossen,  der  quirites,  später 
cives.  Diese  Grundbegriffe  des  römischen  Gemeinwesens  sollen 
hier  entwickelt  werden. 

Populus  ist  der  Staat,  insofern  er  auf  der  nfttionalen  Zu-  popuiv%. 
Sammengehörigkeit  der  Personen  ruht,  während  er  als  örtlich 
unter  einer  Staatsgewalt  begriffen  das  imperium,  das  Reich  ist. 
Das  Wort  wird  wie  für  das  römische  so  auch  für  jedes  andere 
auf  der  Nations^litat  ruhende  staatliche  Gemeinwesen  verwendet, 
mag  es  unter  Königen  stehen  oder  republikanisch  geordnet  sein, 
mag  es  einen  städtischen  Mittelpunkt  haben  oder  nicht  i).  Wenn 
populus  vielleicht  zunächst  die  unter  Waffen  stehende  Bürger-  • 
Schaft  bedeutet^],   so  hatten  doch  sicher,  als  es  aufkam,  Heer 

1)  Unter  den  zahllosen  Belegen  hiefQr  mag  hervorgehoben  werden  der 
Sprftehgebranch  der  plinlanischen  Listen,  insbesondere  der  Gegensatz  der  populi 
oder  dvUates  zn  den  oppida  in  der  Beschreibnng  des  diesseitigen  Spanien  (3,  3). 
Darum  ist  es  auch  bedenkUch  populu9  nnd  716X1;  etymologisch    zu  verknüpfen. 

2)  MagiMUr  populi  kann  nicht  wohl  anders  verstanden,  werden  [2,  160] 
und  pnf^glari  lasst  sich  schwerlich  von  popului  trennen,  obwohl  Corssen  (Ansspr. 
It  524.  2,  427)  jenes  zn  »poUum  zieht.  Die  Ableitung  von  populus  (neben 
phpUeuty  poublicui)  ist  nicht  gesichert ;  ist  die  jetzt  bei  den  Etymologen  gang- 
bare Auffassung  des  Wortes  als  dnrch  Reduplication  gebildet  aus  der  bei  plenus 
nnd  mX6(  zn  Orande  liegenden  Wurzel  (Curtius  griech.  Etym.  S.  277;   Corssen 


und  Volk  in  der  Vorstellung  sich  noch  nicht  geschieden;  im  spä- 
tem Sprachgebrauch  hat  es  keine  specifisch  militärische  Beziehung, 
sondern  wird  überall  gesetzt,  wo  der  Staat  als  Einheit  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  ist  wie  der  hiefttr  in  der  technischen 
Sprache  ausschliesslich  verwendete  Ausdruck,  so  auch  der  ein- 
zige, mittelst  dessen  adjectivisch  (publicus)  Personen  und  Ge- 
genstände bezeichnet  werden  als  zum  Staate  gehörig*].  Immer 
und  nothwendig  bedeutet  populus  die  Bürger  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  späterhin  also,  im  Gegensatz  zu  der  die  Patricier  aus- 
schliessenden  Bezeichnung  plebs,  in  der  Bechtssprache  die  patri- 
cisch-plebejische  Bürgerschaft  2),  in  der  gewöhnlichen  Bede  das 
Volk  im  Gegensatz  zu  den  Vornehmen  3).  Da  nach  römischer  Auf- 
fassung,  wie  wir  sehen  werden,  die  Plebejer  von  Haus  aus  Bür- 
ger sind,  so  kann  wohl  unsere  Forschung,  wenn  sie  auf  eine 
Epoche  zurückgreift,  wo  es  Plebejer  nur  als  Nichtbürger  gab,  von 
einem  bloss  patricischen  populus  sprechen,  aber  dem  römischen 
Sprachgebrauch,  den  wir  kennen,  läuft  dies  zuwider*).  —  Die 
Griechen  setzen  für  populus  immer  o^^o^. 

AusBpr.  %  368)  richtig,  so  hat  daBselbe  dem  Wortsinn  nach  keine  militärische 
Beziehung,  womit  sich  aber  immer  noch  verträgt,  dass  es  im  ältesten  Gebrauch 
dieselbe  annahm. 

1)  Wie  der  Begriff  der  souveränen  Bürgergemeiude  sich  an  das  Wort  ge- 
knüpft hat,  zeigt  dessen  Behandlung  gegenüber  der  späteren  nicht  souveränen, 
dem  Munidpium :  ptihliea  appeUatio ,  sagt  Gaias  Dig.  50,  16,  16,  in  eomplu- 
rihus  eau$i$  ad  popuium  Romanum  reipieit;  civitaUs  mim  privatorum  loeo  ka~ 
bentuTj  was  freilich  terminologisch  nur  selten  befolgt  wird  (C.  /.  L.  X,  787). 
In  den  latinischen  Gemeinden  der  spätesten  Zeit  wird,  wie  das  Stadtrecht  von 
Malaca  zeigt,  publicus  ersetzt  durch  eommunii,  um  sie  zu  bezeichnen  als  der 
mit  jenem  Begriff  verbundenen  staatlichen  Souveränetät  entkleidet. 

2)  Gaius  1,  3:  plebt  a  populo  eo  distat,  quod  populi  appellatione  univ€r$i 
cive»  signifiecmtur  eonnumercUis  etiam  patrieiiSj  plebis  autem  appellatione  sine 
patriciis  eeteri  eive$  significantur.  Capito  bei  Gellius  10,  30:  lex  est  generale 
Uissuin  populi  aut  plebis  rogarUe  magistratu  .  .  .  .  fn  populo  omnis  pars  civitatis 
omnesque  eius  ordines  (eontinenlur)^  plebes  vero  ea  (dicitur),  in  qua  gtntes  civium 
patriciae  non  insunt.  Festus  p.  233:  populi  com[itia  dicuntur,  cian  patres] 
cum  plebe  suffragium  [ferunt;  populus  enim'\  ex  patribw  et  plebe  [constat]. 
Ebenso  p.  330  v.  seitum  populi, 

3)  Populus  wird  in  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  überall  gesetzt  wo 
der  ständische  Unterschied  nicht  hervortritt  und  die  Masse  der  Bürgerschaft, 
insonderheit  der  niederen  (populäres")  bezeichnet  werden  soll.  Livius  4,  51,  3: 
a  plebe  eonsensu  populi  cothsulibus  negotium  mandaUtr,  wo  die  Plebejer  stimmen, 
die  Bürgerschaft  insgemein  dies  billigt.  5,  51,  11:  cooptatos  tribunos  non 
suffragiis  populi,  sed  imperio  patriciorum^  wo  populus  die  Masse  der  Stimmberech- 
tigten bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  einffussreichen  Einzelnen.  25,  2,  9 : 
aediles  plebei  aliquot  matronas  apud  populum  prohri  aecusarunt  (ähnlich  25,  3, 
16.  37,  58,  1.  43,  8,  9). 

4)  Dass  Livius  an  einigen  im  Abschnitt  von  der  Gemeinde  der  Plebs 
erörterten  Stellen  (1,  36,  6.  3,  71,  3.  6,  20,  11)  eoncilium  populi  entweder  mit 


Zu  dem  GoUectivbegriff  populus  bildet  so  zu  sagen  den  Sin-  Quirites. 
gular  quiriSj  die  ursprttngliche  Bezeichnung  des  Bürgers.  Das 
früh  aus  dem  gemeinen  Gebrauch  verschwundene  und  nur  in 
einzelnen  Formeln  und  in  Derivativen  erhaltene  Wort  hat  da- 
durch den  Anschein  eines  Eigennamens  angenommen,  ist  aber 
ursprünglich  appellativisch  ^).  Die  Etymologie  desselben  ist  nicht 
Diit  hinreichender  Sicherheit  festgestellt,  um  daraus  Schlüsse 
ziehen  zu  können^);  in  den  erhaltenen  Formeln  wird  es,  eben 
wie  popiUus  auf  die  Bürgerschaft,  auf  den  Bürger  in  jeder  Be- 
ziehung angewendet. 

Rücksicht  anf  besondere  Verhältnisse  oder  incorrect  Ton  einer  beschliessendeu 
Tolksyers&mmlniig  setzt,  rechtfertigt  auf  keinen  Fall  die  Interpretation  dieser 
Phnse  als  Sonderversammlung  der  Patrlcler.  —  Uebex  die  Formel  populus  ple- 
hetfiu  Tgl.  S.  6  A.  4. 

1)  Die  bei  der  Lelohenansage  übliche  Formel  ollus  quirit  leto  datiu  (Festas 
V.  fukUeM  p.  254)  I  die  einzige,  In  welcher,  von  Dlchterstellen  abgesehen,  der 
(von  Dlonyslns  2,  46  als  mangelnd  bezeichnete)  Singular  begegnet,  so  wie 
der  Hülferaf  porro  quirüea  (die  Beispiele  bei  Hand  Torsell.  4,  483)  fordern  den 
Büigerbegrlff  und  vertragen  sich  nicht  mit  dem  Localnamen.  Quirttare,  das 
schon  die  Alten  mit  diesem  Hülfernf  zusammenbringen  (Yarro  6,  68),  dürfte, 
wie  Wilamowitz  mir  bemerkt,  eher  einen  thlerlschen  Natarlant  nachahmen 
(verm  quirüare:  Saeton  p.  249  Reiif.).  Auch  findet  sich  nicht  ganz  selten 
wtrices  Romani  (Liy.  6,  41,  3.  26,  2,  11.  populi  Bomani  quirites  Pllnins  16, 
a2,  132).  Eine  Oertllchkelt  bezeichnet  das  Wort  nie,  denn  der  QuirinaliR 
heisst  von  dem  Gott  und  die  quiritium  fostae  sind  die  Bürgergräben.  Daher 
ist  die  schon  bei  Yarro  a.  a.  O.  yorgetragene  und  seitdem  tralatlcische 
Ableitung  Ton  Cures  unmöglich,  auch  davon  abgesehen,  dass  dessen  Bürger 
Cuwue$  heissen  und  dass  die  luno  quiriÜB  so  wie  der  Quirinut,  die  von  quiris 
nickt  zu  trennen  sind,  mit  Gores  nichts  gemein  haben.  Als  die  tribus  Quirina 
eiogeriehtet  ward,  bestand  wahrscheinlich  schon  die  Legende,  welche  die  Stadt 
der  QuMten  mit  dem  König  Tatlns  von  Cures  verknüpft,  und  danach  Ist  sie 
tielleieht  benannt,  obwohl  Cures  selbst  nicht  zur  Qalrina  gehört. 

2)  Für  die  Etymologie  von  qutrite»  können  unter  den  vorgeschlagenen  nur 
zvei  Ableitungen  In  Betracht  kommen,  die  beide  bereits  im  Alterthum  auf- 
sestentsind:  von  dem  (freilich  nur  für  diese  Etymologie  angeführten)  sabinlschen 
Worte  cum  Lanze  (Yarro  bei  Dlonyslns  2,  48  als  Stammwort  für  Curet ;  Ovidius 
faiL  1,  292  und  sonst),  wobei  hingewiesen  wird  auf  die  sowohl  dem  Quirlnvs 
(Festns  ep.  p.  49;  Macrobius  aat.  i,  9,  16)  wie  der  Juno  Quiritls  (Plutarch 
7.  Born,  87.  Rom.  19 ;  Festos  ep,  p.  62  v,  eaeUbari)  eignende  Lanze  und  welches 
der  BUdung  nach  mit  arquüts  zusammengestellt  werden  kann;  oder  von  curia, 
welches  Wort  nicht  getrennt  werden  kann  von  der  Schutzgottheit  derselben,  der 
/«ao  curii  (Festus  ep.  p.  64),  euriiit,  eurritis,  quiritiB  falle  diese  Schreibungen 
sind  insehriftllch  beglaubigt:  Jordan  zu  Prellers  Myth.  1,278),  xupiT(a  (Dlonys. 
2,  50).  Auch  kann  bei  diesen  Bildungen  sowohl  Yerlängerung  des  Yocals  ein- 
treten, wie  in  prüdens  es  providtfUj  wie  auch  Ausstossung,  wie  In  decuria,  so 
dass  die  Bildong  qutriUs  neben  curia  nicht  unmöglich  ist.  Danach  Ist  quiris 
lOTlel  wie  eurialU  und  curia  eine  Oesammtheit  von  Bürgern,  was  dem  Gebrauch 
entspiieht.  Ebenso  wird  die  Inno  ouriti9  mit  Recht  identlflclrt  mit  der  luno 
popnlontL  Ueber  die  Ableitung  bemerkt  mir  Wilamowitz :  ^Quiritet  sind  ol  xö 
*x5poc  fyoYZt^,  quiriB  ein  x6ptoc  iauroO  t&v  lauxou,  ein  aOxapxTjc  im  aristo- 
^liscben  BüTgerbegriff.  Der  Stamm  hat  palatales  %,  also  ist  qu  nicht  sa  %, 
'Mmdem  das  ü,  wie  noch  curia  zeigt,  stammhaft;    am  nächsten  steht  xo(pavo;'. 


p.  R.  Qmri'         In  förmlicher  Rede  werden  die  Bürgerschaft  and  die  ein- 

t€9, 

zelnen  Bürger  neben  einander  gestellt^)  und  zwar  coordinirt: 
populas  Romanus  quirites  2) ,  wofür  später  vielleicht  auch  populus 
Romanus  quiritium^)  in  Gebrauch  gekommen  ist. 

Wenn  populus  gesetzt  wird  neben  plebes,  was  in  einer  An- 
zahl älterer  Formeln  sich  findet^),  oder  neben  senatus,  w^as  in 
der  spätem  Republik  und  dem  Principat  gewöhnlich  ist,  w^echselt 
es  darum  die  Bedeutung  nicht  und  bezeichnet  nicht  etwa  die 
Bürgerschaft  mit  Abzug  der  Plebs  oder  der  Rathsmitglieder,  son- 
dern, eben  wie  in  populus  Romanus  quirites,  die  Gesammtbürger- 
schaft  so  wie  die  Plebs,  resp.  den  Gemeinderath.  Es  entspricht 
jene  Wendung  dem  lex  sive  id  plebi  scitum  est,  diese  dem  senatus 
consultum  populique  iussus.  Der  ersteren  Formel  liegt  zu  Grunde, 
dass  der  Wille  des  Staats  wie  durch  den  Beschluss  der  Ge- 
sammtbürgerschaft,  so  auch  durch  den  der  Versammlung  der 
Plebs,  der  zweiten,  dass  derselbe  auch  durch  den  des  Senats 
zum  Ausdruck  kommt. 
civis.  Mit  populus  und  quiris  decken  die  Bezeichnungen  civitas  (in 

dem   Sinne    von  Bürgerschaft)  und    civis   begrifflich    sich   voll- 
ständig;   die    Etymologie    derselben    ist    gleichfalls  nicht  aufge- 

1)  Formel  der  Kriegserklämug  bei  Liv.  1,  32:  quod  populi  Priicorwn 
Latinorum  homineaque  PrUei  Latini  adversuB  populum  Romanum  qiUrüium  feeerunU 

2)  Die  ATT&ltafeln  schreiben  nie  anders,  zum  Beispiel  in  der  Indictions- 
formel  der  J.  87.  101.  118.  120.  165.  Pins  b  femer  p.  CX2LX  J.  91  —  p. 
CLXXVIIL  CLXXX  unter  Marcus  —  p.  CCVJ  J.  218.  Ebenso  Fabius  Pictor 
bei  GelUuB  1,  12,  14  und  die  Compitalienformel  Gell.  10,  24,  3  »  Macrobiui^ 
1,  4,  27.  Die  Gopula  (populus  Romanus  quiriUsque)^  die  in  guter  Zeit  bei 
Complementarbegriffen  wie  diese  sind  fehlt,  tritt  hinzu  bei  Livius  8,  6,  13  und 
Festus  ep.  p.  67  v,  diei, 

3)  Varro  6,  86;  Livius  1,  32  (A.  1).  8,  9,  8.  41,  16,  1.  Ganz  sichere 
Belege  fehlen ;  die  Formel  wurde,  wie  die  Arvaltafeln  zeigen,  gewöhnUch  blosa 
mit  den  Anfangsbuchstaben  geschrieben  und  leicht  können  der  Abschreiber  oder 
der  Schriftsteller  selbst  falsch  aufgelost  haben. 

4)  Wie  die  Verbindung  populus  plebesque  zu  fassen  sei ,  lehrt  die 
Adresse  des  Schreibens  des  Lepidus  (Cicero  ad  fanu  10,  35) :  sentUui  populo 
plebique  Romanaej  vergUchen  mit  der  gewöhnlichen  [2,  312]  eonsulibus  prae^ 
toribus  tribunis  pUbei  senatui.  Es  ist  dabei  gedacht  an  die  durch  Schreiben 
dieser  Art  regelmässig  veranlasste  Antragstellung  bei  Senat  und  Volk ;  und  wie 
es  einerlei  war,  ob  man  an  den  populus  adressirte  oder  an  eonsiUes  prae- 
tores,  so  konnte  man  auch  adressiren  au  die  plebs  oder  an  die  tribuni  pUbis. 
Dadurch  ist  auch  entschieden  über  die  ähnliche  Zusammenstellung  beider  Aus- 
drücke in  Gebetformeln  TLiv.  29,  27,  2;  Cicero  pro  Mur.  1,  1.  Verr.  5,  14. 
36)  und  Orakelsprüchen  ^Liv.  25,  12,  10  ss  Macrob.  sat  1,  17,  28),  wogegen 
bei  Augustus  Vermächtnissen  populo  et  plebi  (Tacltus  ann.  1,  8)  jener  der 
popultis  Romanus ,  das  Aerarium  ist ,  diese  die  pUbs  wrbana  (vgl.  mon. 
Ancyr,  2  p.  59).  Richtig  urtheUt  über  die  Formel  Soltau  altröm.  Volks- 
vers.  S.  84. 
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klürt^].  Das  letztere  Wort  hat  —  vielleicht,  wie  wir  sehen 
werden,  bei  der  Umgestaltung  des  Bürgerbegriffs  aus  dem  bloss 
patridschen  in  den  späteren  patricisch  -  plebejischen  —  das 
verschollene  quiris  ersetzt^)  und  ist  daher  officiell  geworden; 
dvüas  wird  zwar  auch  unbedenklich  von  der  römischen  Bürger- 
schaft gesagt,  aber  zur  Bezeichnung  des  Staats  technisch  nur  bei 
nicht  eigentlich  städtischen  Gemeinwesen,  namentlich  für  die 
gallischen  Völkerschaften  verwendet  3). 

Das  Bürgerrecht  heisst  in  der  älteren  staatsrechtlichen  Ter-  Caput, 
minologie  caput.  Dieses  späterhin  im  gemeinen  Gebrauch  zurück- 
tretende^) und  nur  in  gewissen  festen  Wendungen  bewahrte 
Wort  bezeichnet  mit  dem  ,Kopr  die  Persönlichkeit  des  einzelnen 
Bürgers  vom  publicistischen  Standpunct  aus  gefasst,  die  indivi- 
duelle Rechtsfäihigkeit^).  So  zahlt  der  Sclave  das  Geld  für  die 
Freilassung  pro  capite^);  so  wird  die  Rechtsregel,  dass  die 
Folgen  des  Privatdelicts  die  processualisch  dafür  verantwortliche 
Person  treffen,  ausgedrückt  durch  die  Formel  noxa  caput  sequi- 
tur  ^ ;    so    ist  capite  censUs  wer  (nichts  als)  seine   Person   bei 

1)  Corasen  Aasspr.  1,  385  yergleicht  xeiftat  und  nnser  Heim ;  vielleicht 
ist  eher  an  efre ,  cüare  zu  denken ,  obwohl  dann  freilich  bei  dem  femininen  Ge- 
hianeh  (der  aber  auch  mit  der  Gensnsfoimel  eapita  civium  Romanorum  nicht  recht 
stimmt)  und  bei  eivia  tine  suffragio  die  Ableitung  Tergessen  ist. 

2j  NamentUoh  deutlich  erscheint  dies  in  dem  Gebrauch  von  hu  quiritium, 
das  sich  nur  in  formelhaften  Wendungen  behauptet,  und  dem  dafür  eintretenden 
WS  dviU ;  hiez  erkennt  man  auch  in  dem  Gegensatz  zum  tus  puhUeum  deutlich 
die  Beziehung  dieses  auf  den  Staat  als  solchen,  jenes  auf  den  einzelnen  Privaten. 
Dass  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  einen  Latiner  gewöhnlich  als  Ver- 
leihung nicht  des  Bürger-,  sondern  des  qulritLschen  Rechts  bezeichnet  wird 
(Ulp.  3,  wo  die  oft  in  Frage  gestellte  Identität  der  civita9  Romana  und  des  fus 
iimkrükmt  ausdrücklich  ausgesprochen  wird;  Gai.  3,  72;  Plinius  ad  Trai.  5.  11 ; 
Sneton  Claud.  19),  während  bei  den  Peregrinen  dafür  c%viia$  gesetzt  zu  werden 
pflegt,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Erwerbung  des  romischen  Bürgerrechts  durch 
den  Latiner  in  anderer  Welse  und  sehr  viel  früherer  Zeit  in  das  Rechtssystem 
celangt  ist  als  die  Bürgerrechtsverleihung  an  den  Peregrinen. 

3)  Das  zeigt  der  Sprachgebrauch  der  Inschriften,  namentlich  des  cis- 
alpiniscben  Galliens  fC.  V  p.  1196). 

4)  Inst.  1,  16,  4:  mtous  mamumUtu»  capite  non  minuUufy  quia  nuUum 
e^Ht  habuit  setzt  nur  die  Formel  fort ;  ähnlich  wie  das  horazische  capitis  minor. 
TrSbuium  eapUiB  gehört  gar  nicht  hieher,  sondern  ist  Uebersetzung  von 
ii:ac9«fXacov.  In  den  später  geläufigen  Ausdrücken  eaput  liberum  (Gai.  1, 
166a  und  sonst)  und  caput  tervum  oder  servile  (Liv.  27,  16,  7.  29,  29,  3)  be- 
zeichnet eapui  nicht  das  Rechtssubject,  sondern  den  Menschen. 

5)  Nicht  das  Leben ;  der  physische  Tod  ist  keine  capitis  deminutio  und 
die  eausa  capitis  trifft  nicht  nothwendig  das  Leben,  immer  aber  die  bürgerliche 
Existenz, 

6)  Plaatns  Fseud,  225  Ritschi,  Pers.  36  Ritschi,  Poen.  proL  24; 
Seneca  ep.  80,  4. 

7)  Gai.    4,  77  und   sonst    Bei   Sclavendelicten    darf  nicht  an    das  dem 


—     8     — 

der  Schätzung  anmeldet;  capita  civium  Romanorum  die  rechts- 
und  also  im  Allgemeinen  waffenfähigen  BUrger  der  Schätzung 
[2,  400];  iudicium  capitis  der  Prozess,  bei  dem  die  bürgerliche 
Persönlichkeit,  Leben  oder  Bürgerrecht  auf  dem  Spiele  steht; 
capitis  deminutio  der  Verlust*)  des  Bürgerrechts^).  Als  Gegen- 
satz des  Caput  im  staatsrechtlichen  Sinn  ist  immer  gedacht  die 
Rechtlosigkeit  des  Sclaven  oder  des  nicht  durch  Vertrag  ge- 
schützten Fremden.  Im  Sprachgebrauch  des  Privatrechts  bezeich- 
net das  Wort  die  privatrechtliche  Freiheit  und  capitis  deminutio 
den  Verlust  derselben,  als  welcher  auch  der  Wechsel  der  pri- 
vatrechtlichen  Unfreiheit  [betrachtet  wird^).  In  der  neueren 
staatsrechtlichen  Terminologie  wird,  von  jenen  festen  Redensarten 
abgesehen,  caput  ersetzt  durch  civitas,  womit  nicht  bloss,  wie 
wir  sahen,  die  Bürgerschaft,  sondern  auch  das  Bürgerrecht  aus- 
gedrückt wird*). 

Sclaven  mangelnde  eaput  gedacht  werden,  sondern  das  eaput  dessen  ist  gemeint, 
gegen  den  die  Klage  sich  richtet,  also  das  des  zur  Zeit  der  Klagerhebong  be- 
sitzenden Herrn  oder  nach  der  Freilassung  das  des  Freigelassenen. 

1)  Deminuere  heisst  wegnehmen,  Teränssern  (z.  B.  de  bonü  demmuere 
aliquid'),  nicht  schwächen.  Auch  kann  man  um  die  PersonUchkeit  verkürzt,  aber 
dieselbe  nicht  geschwächt  werden;  sie  ist  oder  sie  ist  nicht. 

2)  Die  romischen  Juristen  haben,  um  ihre  drei  divinoruB  der  Personen 
in  liberi  iervi,  civet  Latini  peregrini,  sui  et  cUieni  iuris  daran  anzulehnen,  mit 
Verdunkelung  des  Begriffs  drei  Grade  der  capitis  deminutio  aufgesteUt,  obwohl 
sie  selbst  diese  mehrfach  auf  zwei  zurückftlhren  und  zurückführen  müssen, 
weil  dem  späteren  Privatrecht  Freiheit  und  Bürgerrecht  zusammenfäUt  In  der 
That  sind  es  nicht  zwei  Grade,  sondern  zwei  verschiedene,  obwohl  correlate 
Rechtsbegriffe,  der  publicistische  des  Bürgerrechts  und  der  privatrechtliche 
der  Selbständigkeit  (sui  iuris)',  hält  man  dies  fest,  so  ist  aUes  einfach  und 
klar. 

3)  Wie  die  staatsrechtliche  capitis  deminutio  eintritt  durch  die  Ver- 
wandlung des  staatsrechtlich  freien  Bürgers  in  einen  staatsrechtlich  unfreien 
Mann,  so  ist  die  privatrechtliche  der  Uebertritt  des  privatrechtlich  freicu 
Mannes  in  privatrechtliche  Unfreiheit  oder  auch  des  priTatiechtlich  unfreien 
Mannes  in  eine  andere  privatrechtliche  Unfreiheit,  also  der  Eintritt  in  potestas 
manus  mancipium,  wenn  er  nicht,  wie  bei  dem  Hauskind,  durch  Geburt  herbei- 
geführt wird.  Also  die  Lösung  der  väterlichen  Gewalt  ohne  Begründung  eines 
anderen  Gewaltverhältnisses,  wie  sie  eintritt  bei  dem  Haussohn  durch  den  Tod 
des  Vaters,  bei  dem  Flamen  und  der  Vestalin  durch  das  Pries terthum,  gehören 
nicht  dazu,  dagegen  Jede  Form  der  Begründung  der  väterlichen  Gewalt  abge- 
sehen von  der  Geburt :  also  die  Adrogation ;  femer  jede  Form  der  aus  der  Ehe  für 
den  Mann  erwachsenden  Gewalt;  endlich  die  causa  servilis  (die  Paulus  Dig.  4, 
Ö,  3, 1  incorrect  allein  nennt),  wie  sie  bei  der  Adoption  und  der  Emancipation 
zu  Grunde  liegt.  Dass  in  Betreff  der  Ehe  die  coemptio  hervorgehoben  wird 
(Gai.  4,  38),  beweist  nicht,  dass  Confarreation  und  Veijährung  nicht  dieselbe 
Rechtswirkung  erzeugten;  diese  kam  früh  ab  und  jene  änderte  späterhin  den 
Personalstand  nur  ad  saera  (Gai.  1,  136),  während  die  Coemption  in  ihrer  flc- 
tiven  Anwendung  länger  praktisch  blieb. 

4)  In  dem  jüngeren  civilistischen  Sprachgebrauch   tritt   Status   für  caput 


Die  Bürgerschaft  wird  gebildet  durch  eine  Anzahl  von  Ge- 
schlechtern nnd  es  muss  jeder  Bttrger  einem  derselben  als  freier 
Hann  angehören.  Wir  wenden  uns  dazu  den  Begriff  des  Ge- 
sdilechts  und  die  doppelte  Art  der  Zugehörigkeit  zu  demselben, 
das  heisst  die  ursprünglichen  Begriffe  von  Patriciat  und  Plebität 
darzulegen. 

Die  Gesammtheit  der  zu  einem  Geschlecht  vereinigten  Per-  Oeschiecht. 
sonen,  der  Männer  wie  der  Weiber  ^),  heisst  den  Römern  gens^)j 
wie  populus  die  Gesammtheit  der  Bürger.     Der   einzelne    Ge- 
sehlechtsgenosse,    dem    quiris   oder   civis   entsprechend,    heisst 
genUlis^),    woraus   weiter,   wie    civitas  aus  civis,  die  mit  gens 

ein,  wie  zum  Beispiel  die  private  Status  guaestio  der  criminellen  catisa  capitis 
enttprielit;  im  pnbUdstischen  aber  wird  dies  Wort  nicht  verwendet. 

1)  Dem  Weib  ist  das  Bürgerrecbt  von  der  römiscben  Theorie  stets  za- 
gesdiiieben  worden ;  es  zeigt  dies  vor  allem  die  in  der  Nomenclatur  auf  Franeu 
wie  anf  Männer  gleicbmilssig  bezogene  Gentilltat,  nicht  minder  aber  die  Steuer'- 
md  erbTechtliche  Stellung  der  römischen  Frau.  Von  Verleihung  des  Bürger- 
ledits  aa  Frauen  giebt  Beispiele  Cicero  pro  Balbo  24,  56.  Der  Mangel  der 
politisehen  Rechte  schliesst  das  Bürgerrecht  nicht  aus. 

2)  Wo  an  die  politische  Ordnung  gedacht  wird,  also  in  Beziehung  auf 
die  innereo  Verhältnisse ,  bezeichnet  gens  die  durch  die  gleiche  Herkunft  po- 
litisch Texeinigten  Individuen ;  wo  dagegen  abgesehen  wird  von  den  staatlichen 
Tethältnissen,  also  in  Beziehung  auf  das  Ausland,  die  nach  Ihrer  physischen 
Beschaffenheit  als  gleicher  Herkunft  erscheinenden  Individuen;  es  ist  immer 
derselbe  Begriff,  nur  denkt  man  bei  der  gens  Iidia  an  die  Nachkommen  des 
eitten  Inlus,  bei  der  gens  Numidarum  an  den  ersten,  der  numidisch  redete 
und  numidiseh  aussah.  In  dem  letzteren  Sinn  sind  die  gentes  überhaupt  das 
Aaslaod,  wie  in  den  alten  Wendungen  übi  gentium,  ius  gentium,  —  Stirps, 
eigentlich  die  Wurzel  und  daher  was  aus  der  Wurzel  sich  entwickelt,  unser 
Stimm ,  de«kt  sich  in  der  Anschauung  mit  gens ,  aber  dafür  wird  es  nur  ge- 
letzt,  wo  das  politische  Wort  vermieden  werden  soll;  wir  kommen  darauf 
zurück  bei  der  plebejischen  OentiUtat.  —  Oenus  ist  nicht  wie  gens  eine 
dveh  die  Oeburt  zusammengehörige  Mehrheit  von  Personen,  sondern  zunächst 
du  angeborene,  dann  überhaupt  das  Merkmal  einer  Person,  also  die  Eigenart 
des  Menschen  überhaupt  (fienus  humanum),  der  Nationalität  (ffenus  Numida- 
nmi),  der  Herkunft  (nobili  genere  natus)^  der  angeborenen  oder  anerzogeneu 
Besonderheit,  insofern  unserem  Stand,  Klasse  entsprechend  (penus  agreste^ 
geims  milUare;  Livius  8,  20,  4:  opificum  vulgus  et  seUularii,  minime  militiae 
idoneum  genus;  10,  21,  3:  dileetus  omnis  generis  hominum;  40,  61,  9:  muta- 
nml  tuffragia  regionaiimque  generibus  hominum  eausisque  et  quaestibus  tribus 
dUeripserutU ;  Cicero  ad  Att.  2,  19,  2:  Omnibus  generibus  ordinibus  aetaiibus 
Offenaus).  Es  steht  auch  für  politische  Qualification ;  so  bezeichnet  Festus  tp. 
r.  mmUeipium  p.  127  als  genus  hominum  die  durch  den  italischen  Krieg  ent- 
standenen Neubürger  and  Laelius  Felix  bei  Gellius  15,  27  die  geneta  hominum 
•k  Fundament  der  Curlenordnuug ,  wo  er  die  Geschlechtsgenossenschaften 
steint,  aber  den  Ausdruck  gentes  vermeidet,  um  die  plebejischen  stirpes  nicht 
aaszutchliesaen.  Daraus  entwickelt  sich  dann  die  allgemeine  Verwendung  von 
gemf  für  die  Kategorie  jeder  Art. 

3)  Die  durch  das  Vorzugsrecht  der  nächsten  Geschlechtsgenossen  bei 
der  Erbfolge  herbeigeführte  Beschränkung  des  Begriffs  auf  solche ,  die  weder 
tm  noch  adgnati  des  Verstorbenen  sind  {si  adgnatus  nee  escit,  gentiles  fanüliam 
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sich  deckende  Complexbezeichnung  gentilü(kS^)  entwickelt  ward. 
Das  seiner  Ableitung  nach  durchsichtige  Grundwort  ruht  auf  dem 
Begriff  der  Erzeugung,  und  zwar  in  dem  rechtlichen  Sinne  der 
die  Gewalt  des  Vaters  über  den  Sohn  begründenden  Zeugung. 
Daraus  gehen  die  beiden  Begriffe  des  Hauses  2}  und  des  Ge- 
schlechts hervor:  jenes  sind  die  in  der  Gewalt  eines  lebenden 
Ascendenten  vereinigten  Freien,  dieses  die  Freien,  welche  in 
einer  solchen  vereinigt  sein  würden,  wenn  keine  Todesfälle  ein- 
getreten wären  ^).  Aber  von  diesen  beiden  correlaten  und  an 
sich  gleich  klaren  und  festen  Begriffen  ist  der  zweite  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  des  Beweises  Pdhig.  Wie  sorgfältig 
auch  die  Geschlechtsgenbssen  die  Erinnerung  an  die  Ascendenten 
und  die  Verknüpfung  der  verschiedenen  Descendenzen  im  Ge- 


hahtfüd)^  darf  nicht  &o  aufgefasst  werden,  als  würde  damit  den  sui  die  Agnatiou 
lind  den  sui  und  adgnali  die  GentiUtat  abgesprochen. 

1)  Wie  civiia»  für  Bürgerschaft  und  Bürgerrecht,  steht  gentiliias  sowohl 
für  die  Gesammtheit  der  Geschlechtsgenossen  (Yarro  bei  Nonius  p.  222  M. : 
omncs  Tarquinios  eieerent,  ne  quam  reditionia  per  gentilitatem  spem  habercni; 
Plinius  paneg,  39 ;  Victor  viri  ill.  24 :  gentüitas  eUu  Manlii  eognomen  eiuravit) 
wie  häuflger  das  GeschlechtSTerhältniss  und  das  Geschlechtsrecht  (Varro  de  L  l. 
8,  4;  Cicero  de  oraU  1,  38,  173.  e,  39,  176;  Plinius  pantg.  37  und  sonst). 

2)  Seltsamer  Weise  fehlt  der  lateinischen  Terminologie  ein  mit  populus 
und  gena  gleichstehendes  Wort  für  das  Haus.  Die  Bui  sind  die  Hausange- 
horigen;  aber  der  Hausherr,  dem  sie  angehören,  ist  dabei  ausgeschlossen. 
FamiUa  ist  das  Hauswesen,  zunächst  das  Gesinde,  demnächst  das  Vermögen 
überhaupt;  der  Hausherr  und  die  8ui  beherrschen  das  Hauswesen  und  heissen 
in  dieser  Beziehung  paitt  maier  ßiut  familias^  aber  zur  familia  selbst  gehören 
sie.  nicht  und  das  Haus  heisst  nicht  also  (S.  16  A.  2).  Dagegen  wurde  in 
späterer  Zeit  familia  verwendet  als  Complexbegriff  bald  für  einen  Theil  der  Ge- 
schlechtsgenoBsen,  wovon  weiterhin  CS.  16  A.  2)  die  Kede  sein  wird,  bald  für  das 
Geschlecht  selbst.  Cicero  in  Pis,  23,  53  nennt  den  Piso  familiae  non  dieatn 
Calpumiatf  ted  Calventiae  dedecu$y  Labeo  (bei  Festus  v,  popularia  p.  253)  die 
gentilicischen  Sacra  certis  familiia  attribuia  (ebenso  Aurelia  familia  das.  p.  23 ; 
Nautiorum  p.  166;  von  den  angeblichen  Potitiem  p.  237),  Ulpian  Dig.  50,  16, 
195,  4 :  appeUatur  familia  plurium  personaruni,  quae  ab  eiusdem  Ultimi  geniioris 
sangtune  profieiscunturj  sieut  dieimus  familiam  IiUiam.  Ganz  gewöhnlich  wech- 
seln gens  und  famiUa  bei  Livius  (1,  7,  12.  2,  41,  10.  3,  25,  3.  38,  69,  11 
vgl.  c.  58,  3)  und  bei  Tacitus  (ann.  6,  61.  11,  25.  hitt,  2,  48). 

3)  Am  klarsten  spricht  diese  Anschauung  Varro  aus  8,  4:  ut  in  ho~ 
minibut  quaedam  sunt  agnationea  ae  gentüitates  sie  in  verbit:  ut  enim  ab  Ae~ 
milio  homint  (so  Becker,  homines  die  Hdschr.)  orti  Aemilii  (ae  tilgt  Spengel) 
gentiletj  sie  ab  Aemilii  nomine  deeUnatae  voees  in  gentilitate  nominati.  Der 
perverse  Gedanke,  dass  gen$  nicht  einen  Verwandtschaftskreis  bezeichnet, 
sondern  einen  politisch  willkürlich  abgegrenzten  District,  wird  heutzutage  keiner 
Widerlegung  bedürfen ;  was  Geschlecht  heisst,  ist  es  allerorts  ursprünglich  auch 
gewesen.  Allerdings  können  zum  Verwandtschaftskreis  duroh  allgemeine  Nor- 
men oder  besondere  Festsetzungen  auch  Nichtverwandte  hinzutreten,  und  denk- 
bar ist  eine  willkürliehe  Zusammenlegung  oder  Theilung  der  vorhandenen 
Geschlechtsverbände;  aber  das  Fundament  bleibt  unter  allen  Umständen  die 
auf  der  Geburt  ruhende  Vatergewalt. 
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dächtniss  zu  wahren  bemüht  sein  mOgen  ^],  es  versagt  nothwen- 
dig  jenseit  einer  gewissen  Grenze  die  Möglichkeit  des  Beweises ; 
und  da  politisch  und  privatrechtlich  an  die  Geschlechtsgenossen- 
schaft  der  Personalstand  geknüpft  ist,  bedarf  nicht  der  Begriff, 
aber  das  Beweisverfahren  der  Ergänzung  durch  eine  Rechtsver- 
muthong.  Diese  wird  gegeben  durch  das  nomerij  das  heisst  das 
Kennzeichen  des  Geschlechts,  und  ist  in  dem  Sinne  zu  fassen, 
dass  für  diejenigen  Bürger^],  welche  das  gleiche  nomen  führen, 
die  Rechtsvermuthung  der  Abstammung  von  einem  allen  gemein- 
schaftlichen ältesten  Vorfahren  besteht  ^).  Dabei  hat  man 
allerdings  eine  gewisse  Regelung  der  Geschlechtsstellung  durch 
die  Gemeinde  vorauszusetzen;  für  jeden  Bürger  musste  die 
ausschliessliche  Zugehörigkeit  zu  einem  Geschlecht  entweder  no- 
torisch feststehen  oder  durch  Rechtsverfahren  festgestellt  werden 
können,  auch  bei  der  Aufnahme  eines  neuen  Geschlechts  in  die 
Bttrgerschaft  bestimmt  werden,  welche  Individuen  berechtigt 
seien  diesem  sich  zuzuzählen  und  zum  Beispiel  den  Namen  der 
Qandier  als  bürgerlichen  zu  führen  und  zu  vererben.  Aber 
nach  allen  Spuren  hat  die  römische  Gemeinde  in  die  Geschlechts- 
Verhältnisse  nicht  anders  eingegriffen  als  durch  Regulirung  des 
Beweisverfahrens  und  ist  die  eheliche  Zeugung  das  ausschliess- 
liche Fundament  des  Geschlechtbegriffs  von  Hause  aus  gewesen 
and  immer  geblieben. 

Somit  bestand  nach  ältester  Ordnung  die  Bürgerschaft  zuzaiiidero«- 

.   ,  r^        ,  1     ^  ,  schlechter. 

jeder  Zeit  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Geschlechtem  ebenso  wie 
ans  einer  gewissen  Zahl  von  Individuen;  das  Zutreten  oder  Er- 
löschen eines  Geschlechts  verschiebt  deren  Gesammtzahl  wie  Ge- 


1)  Ob  die  Romer  hierin  sich  vor  anderen  Stämmen  ausgezeichnet  haben, 
U&n  bezweifelt  -werden.  Dass  nomenclatoriBch  dleAscendenz  anfangs  gar  nicht, 
fpäterhin  nur  in  beschränkter  Weise  zum  Ausdruck  gelangte,  wird  in  dem 
Abi^nitt  vom  Namenrecht  gezeigt  werden.  Die  Stammbäume  [1,  430]  sind 
eewiH  sehr  alt,  scheinen  aber  doch  mehr  den  Zweck  gehabt  zu  haben  die 
Mobilität  als  die  Abstammung  allgemein  zu  constatiren. 

2)  Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  dass,  wie  später  weiter  ausgef&hrt 
Verden  wird,  für  diese  primitlre  Zeit  Bürger  nur  der  Patricier,  also  der  das 
Reiche  nomen  fahrende  Plebejer  als  Nichtbürger  ausgeschlossen  ist.  Wenn 
Cicero  der  A.  3  gegebenen  Definition  beisetzt:  non  est  satia  und  dann  die  In- 
eemdtat  ohne  Oienze  nach  oben  fordert,  so  ist  das  für  die  patricisch- plebejische 
Baigenchaft  richtig;    für  die  rein  patricische  genügt  der  Hauptsatz. 

8)  Die  tralatieiMhe  Definition  lautet  bei  Cicero  top.  6,  29:  gentiUs 
fiwl  Mff  $e  ^1  eodem  nomine  itint,  bei  Cindus  (Festus  ep,  p.  94  v.  geniiU$): 
poilties  mihi  nmi  qui  meo  nomine  apptllantur. 
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burt  und  Tod  die  Zahl  der  Bttrgeri],  fttr  die  Integrität  der 
Gemeinde  aber  kommt  weder  dieses  noch  jenes  in  Betracht-). 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  die  Tradition  ttberein.  Die  Legende 
setzt  wohl  fdr  die  älteste  Zeit  hundert  Häuser  an  und  fasst  deren 
Häupter  als  die  ursprünglichen  Senatoren,  entsprechend  der  alten 
auch  in  den  Institutionen  fest  ausgeprägten  Normalzahl  des 
Senats;  aber  nirgends  wird  gesagt,  dass  der  Häuser  auch  hun- 
dert bleiben  und  dass  jedes  aus  dem  Haus  entwickelte  Ge- 
schlecht dauernd  durch  einen  Senator  vertreten  worden  sei; 
vielmehr  wird  dies  dadurch  ausgeschlossen,  dass  nach  der  Auf- 
fassung der  Annalisten  dem  König  von  jeher  die  freie  Wahl  des 
Senats  zusteht.  Unsere  Forschung  geht  darüber  hinaus  und 
schliesst  aus  jener  Construction  und  aus  anderen  Indicien  auf 
eine  älteste  dauernde  Zusammensetzung  des  Senats  nach  Ge- 
schlechtem; aber  wenn  diese  der  Ueberlieferung  unbekannte 
Hypothese  das  Richtige  trifil,  so  folgt  daraus  nur,  dass  fttr  den 
ursprünglichen  Senat  jene  Normalzahl  nicht  bestanden  hat  und 
dieselbe  erst  aufgekommen  ist  als,  auf  jeden  Fall  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  der  Entwickelung,  an  die  Stelle  der  Geschlechts- 
Vertretung  die  Königswahl  getreten  ist.  Beides  zu  vereinigen 
und   auf  die  Curie  zehn  Geschlechter  zu   rechnen  3)    ist   weder 


1)  V^enn  die  Annalisten  berichten,  dass,  als  nach  Absohaffang  des 
Königthams  zuerst  Plebejer  in  den  Senat  bernfen  wurden,  deren  164  eintraten 
und  damit  der  Senat  wieder  auf  die  Normalzahl  von  300  gebracht  ward  (Festus 
V.  qui  patres  p.  254;  Plutarch  Popl.  11),  so  kann  dies  freilich  erfunden  sein 
nach  dem  Muster  der  627  Sabinerinnen  des  Antias.  Aber  vielleicht  liegt 
der  ZilTer  zu  Grunde,  dass  die  Analyse  der  vollständigen  Magistratstafol  134  in 
republikanischer  Zeit  existirende  Patriciergeschlechter  ergab.  Wir  vermögen 
deren  höchstens  60  bis  60  nachzuweisen  (röm.  Forsch.  1,  121).  Famüiae 
TroianaCy  über  welche  Varro  (Servius  zur  Aen.  6,  704)  und  Hyginus  (ders. 
das.  Ö,  389),  auch  wohl  Messalla  Corvinus  (Schrift  de  familiis:  Plinius  h,  n. 
35,  2,  8)  schrieben,  gab  es  in  augustischer  Zeit  noch  etwa  50  (Dionys.  1,  85: 
XV  hk  is  to6toi«  .  .  .  Ixaviv  .  .  .  t6  dnb  tou  xpaTCoxo'j  Y^ApifAOv ,  ix  Zk  toO 
TpQDixoü  TÖ  eoYCv^oraTov  89)  vofxtCö{J.evov,  i^  ou  xal  '^t^itai  tive^  ^Tt  irepifjoav  sl; 
i\iif  nevn^xovTa  pidiXiOT*  oixoi);  wir  vermögen  für  diese  Epoche  nur  etwa  14 
patricische  Geschlechter  (yeveaQ  und  etwa  30  Familien  (oixoi)  nachzuweisen 
(röm.  Forsch.  1,  122). 

2)  Scharf  tritt  dies  hervor  bei  Festus  p.  245:  publica  saera  guo«  pu- 
hlieo  sumptu  pro  populo  fiunt  quaeque  pro  montibua  pagia ,  curiis .  taeeUis :  ai 
privatüj  qtuie  pro  8ingvli$  hominibu8,  familüSj  gcntibus  fluni.  Dionysius  2,  65: 
6taipo6(Jirvoi  8i'^iq  rd  Upot  xal  xd  \Lks  a^Tcuv  xotvd  TroiouvTcc  xal  TCoXtTtxd,  Td 
hk  XtioL  xal  aoi^t^ixd.  Ebenso  setzt  Livius  1,  52,  4  den  publica  saera  die 
gerUUicia  entgegen. 

3)  Die  decuriae  des  Dionysios  sind  nach  ihm  Theile  des  ältesten  Yolks- 
heers  und  werden  bei  der  Curienordnung  zur  Erörterung  kommen;  mit  den  Ge- 
schlechtern verknüpft  sie  die  Ueberlieferung  nicht.  —  Es  findet  sich  auch  eine 
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durch  die  Ueberlieferung  angezeigt  noch  mit  dem  klaren  Begriff 
des  Geschlechts  und  seiner  Stellung  im  Staate  vereinbar. 

Da  der  Begriff  der  Geschlechtsgenossenschaft  auf  der  die  Ai/rM, 
väterliche  Gewalt  begründenden  Geburt  beruht,  so  heissen  die  ^ 
Geschlechtsgenossen  wie  gentilesj  so  auch  patres ,  insofern  sie, 
und  sie  allein,  Väter  sind  oder  sein  können^],  oder  adjectivisch 
patricüy  insofern  sie,  und  sie  allein,  einen  Vater  habend).  Die 
entere  Bezeichnung  wird  den  Geschlechtsgenossen  im  Gegensatz 
zu  der  ausserhalb  der  Gentilität  stehenden  plebs  im  Zwölftafel- 
recht   beigelegt'). 

Anietzung  von  1000  Oesehleehtem :  gentüicia  nominüy  heisst  es  in  der  Schrift 
de  MJtninibus  3,  Varro  pfUai  fuitse  numero  miUe,  praenomina  eirea  triginta. 
Die  letztere  Zahl  benilit  auf  empirischeT  Zusammenzähluog,  aber  scliwerlicli  die 
entere,  da  elrea  fehlt  niid  die  Zahl  rund  ist.  Indess  in  nnsem  Schemaziffem 
giebt  es  für  diese  Zahl  keinen  Anhalt;  denn  die  Zahl  1000,  die  für  die  Häuser 
der  Zehneuriengemeinde  angesetzt  wird  (Plutarch  Rom.  9),  passt  nicht  für  die 
Getchleehter ,  und  femer  dürfte  Varro,  neben  der  der  £mpirie  seiner  Zeit 
entnommenen  Zählung  der  Vornamen,  die  der  Namen  auf  die  Dreissigcurien- 
gemeinde  bezogen  haben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  eine  bleibende  Normalzahl 
bat  TaxTO  für  die  Oesehlechtsnamen  so  wenig  berichten  wollen,  wie  für  die 
Vornamen. 

1)  V^l.  Ulpian  Dig.  50,  16,  196,  2:  pater  famüiat  reeie  hoc  nomine 
tppeUatur,  eUi  filium  non  habeal :  non  entm  soUtm  personam  eins,  sed  et  itu  de^ 
mcmtroBm» '  d^ique  et  pupiUum  patrem  familia$  appellctmxts.  Dass  hienach 
ilie  älteste  ]K>li tische  Verwendung  des  Wortes  an  die  physische  Bedeutung 
anmittelbar  anknüpft,  spricht  zu  Gunsten  dieser  Auffassung.  Sie  findet  sich 
aoch  bei  den  Alten  (Plutarch  q.  R.ÖS:  to6c  p.^  ii  ^ppC^C  xaTaveuY]ft£vTac  bnb 
ToO  'Po{ji6Xo*j  itaTipai  dxdlXouv  xaX  icaTpixCouc,  olov  eu7raTp{5a^  ovrac  icaT^pac 
r/rnv  fyovrac  dTzoüxZai) ;  gewöhnlich  aber  wird  angeknüpft  an  die  Yäterliohe 
Liebe  (Cicero  de  re  p.  %  8,  14:  appeUati  sunt  propter  earitatem  patrea.  Festus 
ep.  p.  246 :  patres  senatores  ideo  appeUati  sunt,  quia  agrorum  partes  attrihuerant 
ttumiorihu»  ae  si  liberis  propriit;  Victor  viri  iU,  2,  11 :  centum  senatorea  a  pie- 
t^  paires  appeUavii)  oder  an  das  Alter  und  dessen  Vorzug  im  Ratherthellen 
(Sallost  Cot.  6,  6:  ei  vel  aetate  vel  eurae  simüitudine  patres  appellabantur  ; 
Festns  p.  339:  senatores  ....  Romulus  elegit  centum,  guortim  eonsilio  rem 
pvhUeam  adminiitraret,  itaque  etiam  patres  appeUati  sunt;  Liv.  1,  8,  2:  paires 
. . .  ab  konore  . . .  appeUati).  Alje  alten  Etymologien  gehen  aus  von  der  Be- 
ziehung des  Wortes  auf  den  Senat,  späterhin  der  einzig  technischen. 

2)  Diese  Auffassung  des  für  Jeden  lateinisch  Sprechenden  durchsichtigen 
Wertes  ist  der  ganzen  Ueberlieferung  gemein.  Die  zweite  Hälfte  desselben  hat 
vohl  den  alteren  Juristen  als  das  einfache  Suffix  gegolten ;  die  in  augustischer 
Zeit  auftretende  Spielerei,  dass  patrieii  seien  qui  patrem  eiere  possent  {Liv.  10, 
*^,  10;  Plutarch  a.  a.  O.),  kommt  des  Sache  nach  auf  dasselbe  hinaus.  Dass 
iu  Wort  nicht  bloss  im  Plural,  sondern  auch  im  Singular  gebraucht  wird,  wie 
Becker  beluiuptet  hatte,  hat  Christensen  im  Hermes  9,  208  nachgewiesen.  — 
IHe  Griechen  behalten  meistens  (so  Diodor  und  Dionysius)  das  lateinische  Wort 
Ui;  Plutarch  und  Dlo  setzen  dafür  e^iraxpl^T^c. 

3)  Die  DecemTim  untersagten  nach  Cicero  de  re  p.  2,  37,  63  conubia 
.  .  .  ut  ne  pUbi  et  pairibus  essent,  nach  Livius  4,  4,  5,  ne  eonubium  patribus 
ciwi  plebe  esset,  and  wenn  Galus  (Dig.  öC,  16,  238)  im  sechsten  Buche  seines 
ZvoÜtafeleommentars ,  In  welchem  die  Interpretation  eben  dieses  Satzes  Yor- 
kommen  mnsste,   sagte:  plebs  est  ceteri  cives  sine  senatoribus,  so  commentirt  er 
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In  der  jüngeren  Terminologie  hat  patres  im  technischen 
Gebrauch  eine  engere  Bedeutung  angenommen:  wo  immer  sie 
nachher  in  der  juristischen  Sprache  begegnen,  bezeichnen  sie 
den  Senat,  insofern  oder  vieliaehr  so  weit  er  patricisch  ist^). 
Dass  die  Gentilen  überhaupt  nicht  mehr  patres  genannt  wurden, 
zeigt  sich  theils  darin,  dass  nie  der  einzelne  Geschlechtsgenosse 
pater  heisst,  welche  Einschränkung  nur  erklärlich  ist  bei  Fixirung 
des  Wortes  auf  eine  allein  als  Gesammtheit  fungirende  Körper- 
schaft; theils  in  der  sehr  alten  an  den  engeren  Begriff  anknüp- 
fenden conventionellen  Etymologie  der  ursprünglich  gleichbe- 
deutenden Wörter  patres  und  patricii.  Die  römische  Vollbürger- 
schafi,  so  wird  gelehrt,  bestand  ursprünglich  aus  hundert  Familien, 
deren  Väter,  die  patres^  die  mehr  oder  minder  concret  gedachten 
Stammväter  der  einzelnen  Geschlechter,  den  Rath,  deren  De- 
scendenten,  i\e  patricii^  mit  jenen  die  Bürgerschaft  bilden^)  oder, 
wie  dies  auch  ausgedrückt  wird,  der  Begriff  des  patricius  in  dieser 
ursprünglichen  Beschränkung  deckt  sich  mit  dem  späteren  in- 
genuus^).  Es  beruht  diese  etymologische  Fabel  sprachlich  auf 
dem  richtigen  Gefühl,  dass  patres  und  patricii  sich  zu  ein- 
ander verhalten  wie  dediti  und  dediticiij  und  sie  bringt  auch  in 
der  diesen  Rechtslegenden  eigenen  quasihistorischen  Exemplifi- 
cation  das  Wesen  der  Geschlechtsordnung  zu  klarem  Ausdruck. 

deutlich   dieses  Wort.     Ich  habe  die  Beweiskiaft  dieser  Stellen  in  den  R.  F. 
1,  228  nicht  richüg  gewardigt. 

1)  Dies  beweisen  die  technischen  Redensarten  pcUrea  (et)  eonseripti, 
patres  auelore$  fiurU,  der  Rückfall  der  Auspicien  ad  patres  im  Falle  des  Inter- 
regnum (1,  91),  die  Prodition  des  Interrex  a  patribus  [i,  630].  Rom. 
Forsch.  1,  227. 

2)  Cicero  de  re  publ.  2,  12,  73 :  ilU  Romuli  senatus,  .  .  .  quibus  ipse  rex 
tantum  tribuisaetj  ut  eos  patres  vellet  nominari  patriciosque  eorwn  Uberos,  Liv. 
1,  8:  (Romnlus)  eentum  ereat  senatores  .  .  .  patres  .  .  rj^  honore  patrieiique 
progenies  eorum  appellati,  Dionys.  2,  8:  touc  ^TricpaNCic  %axä  7^0;  xai  hC 
dpET^v  inaivoufjLfvoi);  xai  )^p'/)(jLaatv  .  .  .  säTTÖpouc*  oU  ffiri  nai^ec  r^aav,  hub- 
piCfi'rf  dr,b  TtüN  do^(xa>v  %a\  TaTitivcbv  xal  diTÖpwv,  ixdXtt  hk  toC»c  fJtev  iv  rn  xa- 
Taheearipa  tO^tq  7:XY)ßeiouc  .  .  .  oid  Ta6Ta«  to«  airtac  xX-ij^vat  ^asi  tou;  dfvSpa; 
lxe(vouc  TiaT^pac  xal  dxf^vouc  aOrojv  icaTpixbu«. 

3)  Dies  und  nicht  mehr  meint  Gincius  in  der  Schrift  de  comitiis  (bei 
Festus  p.  241) :  patrieios  ,  ,  .  eos  appellari  solitos ,  qui  nunc  ingenui  voeantur^ 
wOYon  wohl  auch  Livins  10,  8,  10  abhängt:  patrieios  primo  esse  faetos  .  .  . 
qui  patrem  eiere  possent,  id  est  nihil  ultra  quam  ingenuos.  Dies  trifft  für  die 
romnlische  Legende  rollständig  zu ;  im  Uebrigen  aber  sagen  weder  diese  Stellen, 
dass  ingenuus  für  patricius  stehen  kann,  noch  wird  das  Wort  sonst  so  gebraucht ; 
vielmehr  gehört  itkgenuus  der  plebejischen  Begrenzung  des  Makels  der  Liberti- 
nitit  an  und  bezeichnet  im  technischen  Gebrauch  nicht,  wie  pairiciuSf  den,  unter 
dessen  Ascendenten  kein  Freigelassener  ist,  sondern  früher  den  Bürger,  der  zwei 
freie  Ascendenten  hat,   später  jeden  nicht  Sclave  gewesenen  Bürger  [1,  4Ö9j. 
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Auch  hier  aber  erscheinen  die  patres  in  der  jttngeren  Bedeutung 
des  Pairiciersenats. 

Wenn  in  der  nicht  technischen  Sprache  diese  Bezeichnung 
bald  für  die  Patricier  schlechthin,  bald  fttr  den  patricisch-plebe- 
jischen  Senat  gesetzt  wird,  so  ist  beides  nichts  als  nachlässige 
üeberiragang  a  poHori^),  Die  merkwtlrdige  Verengerung  der 
technischen  Bedeutung  des  Wortes  hängt  dagegen  zusammen  mit 
der  veränderten  Stellung  des  Patriciats  in  dem  patricisch-plebe- 
jischen  Staate.  Die  Geschlechtsgenossen  als  solche  gingen  auf  in  die 
neue  Bargerschaft  und  Patriciercomitien  gab  es  nicht  mehr.  Aber 
der  patricische  Senat  behielt  wichtige  Rechte  in  seiner  Hand, 
namentlich  die  Nomophylakie  und  das  Interregnum;  der  jüngere 
Sprachgebrauch  entspricht  der  den  Geschlechtsgenossen  in  dem 
patricisch-plebejischen  Senat  gebliebenen  Gompetenz.  Nachdem 
patres  die  engere  Bedeutung  des  Patriciersenats  angenommen  hat 
imd  gentiUs  in  Folge  der  weiterhin  zu  erörternden  Erstreckung  des 
Geschlechtsrechts  auf  die  Nichtpatricier  auch  vom  Plebejer  gesagt 
wird,  giebt  es  für  die  Gesammtheit  der  Altbürgerschaft  keine 
andere  genaue  Bezeichnung  als  das  ursprünglich,  wie  gesagt, 
nur  adjectivisch  gesetzte^]  und  in  derj  technischen  Sprache 
nidit  häufig  verwendete  Wort  patricü  in  substantivischem  Ge- 
brauch. 

Da  das  Geschlecht  auf  der  Blutsverwandtschaft  beruht,  so  Abstufung 
stehen   die  Geschlechts&enossen  zwar  alle  zu  einander  in  einem  gescMecht- 

^  liehen 

Nahverbältniss;  aber  dies  stuft  sich  ab  nach  dem  näheren  Recht.    Wahrer- 

hältnisses 

Diejenigen,  die  ihre  Zusammengehörigkeit  positiv  erweisen,  das 
heisst  die  Zwischenglieder  oder  nach  römischem  Ausdruck  die 
^adus  nachweisen  können,    welche  jeden  von  ihnen  von  dem 

1)  Es  wird  darauf  bei  dem  Senat  zaiückzukommen  sein.  Speciell  ist 
die  Tenninologie  erörtert  rom.  Forsch,  a.  a.  0.  and  ausführlicher  von  Christensen 
ÜB  Hermes  9,  196  fg.  Bei  der  späteren  Verwendung  des  Wortes  für  die  Pa- 
trider  wird  freilich  der  ursprüngliche  den  Juristen  durch  das  Zwolftafelgesetz 
in  Erinnerong  erhaltene  Werth  des  Wortes  mitgewirkt  haben.  Aber  andrerseits 
giogen  Senat  nnd  Patrioiat  in  den  Paiteikämpfen  der  früheren  Republik  so 
Hand  in  Hand,  dasa  für  die  Annalisten,  denen  dieser  Sprachgebrauch,  vom 
Zvölfkafelgesetz  abgesehen,  ausschliesslich  angehört,  nichts  näher  lag  als  beide 
XQ  eonfandiren. 

2)  So  wird  patrieius  verwendet  in  den  proci  patricü  der  servianischen 
düer^io  eUusium  (Featus  p.  254),  in  magistraius  patrieii  (1,  18  A.  2),  calc€U9 
patneku.  Das  letztere  Wort  geht  zurück  auf  patres  in  der  engeren  Bedeutung, 
da  dieser  Schuh  dem  Adlichen  nur  als  Senator  zukommt;  wie  denn  von  pa- 
frei  auch  In  dieser  Bedeutung  keine  andere  adjeclivische  Form  abge- 
leitet wird. 
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gemeinschaftlichen  Stammvater  trennen,  die  Geschlechtsgenossen 
erweis-  und  zählbaren  Grades  —  die  Zeugung  giebt  dafür  die 
Einheit  —  werden  als  ddgnali  geschieden  von  den  übrigen, 
deren  Zusammengehörigkeit  nur  auf  der  durch  den  Namen-  ge- 
gebenen Rechtsvermuthung  beruht  und  bei  denen,  also  der  Grad 
nicht  erwiesen  und  nicht  gezählt  werden  kann.  So  weit  aus  der 
Geschlechtsgemeinschaft  Rechte  des  einen  gegen  den  andern  Ge- 
nossen hergeleitet  werden,  schliesst  die  Gemeinschaft  bewiesenen 
Grades  die  des  Gradnachweises  ermangelnde,  nicht  minder  aber 
innerhalb  jener  der  nähere  den  entfernteren  Grad  aus,  wogegen 
bei  gleichem  Grade,  soweit  nicht  andere  Restimmungen  ein- 
greifen, Rechtsgleichheit  eintritt.  —  Wie  weit  bei  mangelndem 
Gradnachweis  ein  näheres  Erbrecht  angenommen  worden  ist,  lässt 
sich  in  Ermangelung  positiver  Angaben  nicht  genügend  bestim- 
men^]. Wohl  erkennen  wir,  dass  innerhalb  einzelner  grösserer 
Geschlechter  kleinere  dem  Geschlechte  selbst  gleichartige  Linien 
(famüiae)^)  sich  bildeten,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  das 
Geschlecht  auf  ein  Linienhaupt  als  gemeinschaftlichen  Ascendenten 
sich  zurückführten  und  welche    durch   das   erbliche  Cognomen 

-  -      --  -  -  -  —  — - -^  -  ■  ■  ^ 

1)  Oaiag  3,  17  and  Ulpian  26,  1  beschränken  sich  darauf  zu  bemerken, 
dass  in  Ermangelung  von  Agnaten  nach  dem  Zwölf  tafelrecht  die  gentilea  erben, 
sagen  aber  nichts  über  die  Repartltion,  weil  zu  ihrer  Zeit  die  gentilieia  iura 
ausser  Gebrauch  waren.  Wenn,  wie  dies  weiterhin  wahrscheinlich  gemacht 
werden  wird,  das  Geschlecht  in  ältester  Zeit  selber  Eigenthnm  haben  konnte 
und  namentlich  der  Träger  des  Grundelgenthums  war,  so  ist  die  Erbschaft  eines 
ohne  Agnaten  Verstorbenen  ursprünglich  sicher  an  das  Geschlecht  als  solches 
gefallen.  Späterhin  hat  erwiesener  Massen  eine  Repartition  stattgefunden  (Sueton 
Cae8.  1:  gentilicUs  hereditatibus  multatus)\  aber  auch  dabei  kann  das  nähere 
Erbrecht  in  Betracht  gekommen  und  danach  die  Quote  bestimmt  sein.  Wenn 
Brüder  und  Brüdersöhne  neben  einander  erbten,  standen  letztere  dem  gemein- 
schaftlichen Stammvater  auf  jeden  Fall  einen  Grad  ferner  als  erstere. 

2)  Famüia  im  Gegensatz  zu  gern  Sallustius  lug,  95,  3:  Sulla  gentU 
patrieiae  nobüis  fuit,  famüia  iam  prope  extineta ;  Festus  v.  publica  iaera  (S.  12 
A.  2) ;  Livius  38,  68,  3 :  P.  Seipio  Nasica  ....  oraiionem  . . .  habuit  plenam 
veris  deeoribus  non  communütr  modo  Cotneliae  gentis,  sed  proprU  familiae 
suae;  Sueton  Ner.  1 :  ex  gente  Domitia  duae  familiae  claruerunt  Calvinorum  et 
Ahenobarborum;  auch  wohl  Festus  ep.  p.  94 :  gens  Aelia  appellatur  quae  ex  muUi$ 
familiis  eonpcitur.  Noch  häufiger  wird  das  Wort  gebraucht  von  den  factisch 
geschlossenen  romehmen  Häusern,  einerlei  ob  dies  Geschlechter  sind  oder  Theile 
von  Geschlechtern:  so  nennt  Cicero  pro  Sex,  Roscio  6,  15  familiae  die  Metelli^ 
Serviliij  Scipiones;  so  sind  auch  die  familiae  Troianae  zu  verstehen  (S.  12  A.  1). 
Darauf  ist  zurückzuführen,  dass  familia  häufig  für  gtru  eintritt  (S.  10  Ä.  2), 
Wenn  bei  Livins  9,  29,  10  und  Val.  Max.  1,  1,  17  die  Lesung  richtig  ist,  so 
ist  familia  hier  im  Gegensatz  zu  der  gens  das  Haus  des  einzelnen  Familien- 
vaters; doch  führt  die  Relation  bei  Festus  p.  237  v,  Potitium  auf  eine  abwei- 
chende Auffassung  und  ist  dieser  Sprachgebrauch  sonst  nicht  nachgewiesen.  — 
Stirps  wird  nie  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
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ähnlich  wie  das  Geschlecht  durch  das  nomen  zusammengehalten 
wurden.  Indess  hat  dies  Gognomen  nie  die  gleiche  Allgemein- 
sOltigkeit  erlangt  wie  das  gentilicisehe  nomen  und  es  fehlt  an 
Beweisen  dafür,  dass  eine  Bechtsvermuthung  und  damit  ein 
näheres  Erbrecht  innerhalb  des  Geschlechts  auf  die  Linie  ge- 
ffrflndei  werden  konnte^). 

Dem  Geschlecht  fehlt  die  Handlungsfähigkeit.    Dass  dies  von  Hangelnde 

Handlange- 

jeher  sich  also  verhalten  hat,  soll  damit  nicht  gesagt  sein.  .  Wenn   f&higkeit 

der  Oe* 

einstmals  jedes  Geschlecht  als  solches  im  Gemeinderath  vertreten  schlechter. 
war  (S.  1 2),  so  ist  ihm  damit  ein  Haupt  gegeben,  mag  dies  durch 
Aelterrecht  oder  wie  sonst  immer  bestimmt  worden  sein.  Was 
weiterhin  über  die  vermögensrechtliche  Stellung  der  Geschlechter 
gesagt  werden  wird,  fordert,  wie  wir  sehen  werden,  ein  ge- 
wisses Handeln  desselben;  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  dies  nur 
Ueberrest  einer  einstmals  weiter  gehenden  Geschlechtsaction  ist. 
Es  liegt  durchaus  in  der  unitarischen  Tendenz  der  römischen  ^ 
Entwickelung  den  Elementen  des  Staats  die  Sonderaction  zu 
verkünmiem  und  so  weit  möglich  zu  entziehen.  Aber  das  rö- 
mische Geschlecht,  wie  wir  es  finden,  hat  eine  Vertretung 
weder  in  magistratischer  Form  noch  im  Wege  der  Sammt-- 
versammlang.  Dies  Geschlecht  ist  hauptlos.  Jene  alte  Schema- 
tisirung  der  ursprünglichen  Gemeinde  setzt  Geschlechtshäupter 
nur  insofern  an,  als  diese  darin  mit  den  Hausvätern  zusammen- 
bilen;  da  nach. dem  Tode  des  Hausvaters  die  Hauskinder  von 
Rechtswegen  zu  Hausvätern  werden  und  es  für  fictive  Erneuerung 
der  gelösten  Hausvaterschaft  an  jeder  Rechtsform  mangelt,  so  ist 
die  rechtliche  Möglichkeit  der  Geschlgchtsvorstandschaft  damit 
ausgeschlossen.   Darum  kann  die  Repräsentation  der  Geschlechter; 

1)  Was  ich  in  dieser  Hinsicht  rom.  Forsch.  1,  48  fg.  ausgeführt  habe, 
bedarf  der  Berlchtignng.  Aus  der  thatsächlichen  Verzweigung  der  Adelsge- 
«ehlechter  üi  mehrere  Linien  folgt  nicht,  dass  daran  ein  Sonderrecht  sich  knüpfte; 
entschieden  gegen  ein  solches  spricht,  dass  das 'erbliche  Gognomen  erst  in  recht 
ipäter  Zeit  durchdringt  und  auch  in  dieser  eine  Abweichung  davon  durchaas 
gestattet  und  nicht  selten  war.  Wenn  ein  Sulla  oder  eines  Sulla  Freigelassener 
Qiibeerbt  starb,  so  werden  die  Scipiones  ausgeschlossen  gewesen  sein,  weil  hier 
▼ermuthlieh  bis  an  den  Anfang  der  Verzweigung  hinauf  reichende  Stamm- 
hiome  Torlagen,  die  Beweis  machten;  dafür,  dass  den  Sullat  Innerhalb  der 
C<pmelii  ein  ibnliches  Vorzugsrecht  zugestanden  habe,  wie  den  Comelii  inner- 
halb der  Burgerschaft  insgemein,  überhaupt  dafür,  dass  die  familia  einen 
eigenen  zwischen  dem  agnatischen  und  dem  gentilicischen  stehenden  Rechts- 
titel gegeben,  fehlt  es  an  Jedem  Beweis.  Die  misSverstandene  Erzählung  Ci- 
ceros  £t  Gr,  iy  39,  176  von  dem  claudisohen  Erbschaftsprozess  hat  hier  viel 
Verwirrung  gestiftet. 

thm,  Altertfa.  HI.  2 
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welche  für  den  ursprünglichen  Gemeinderath  vermuthet  wird, 
wenn  wir  in  dem  durch  das  uns  bekannte  Staatsrecht  gezogenen 
Kreise  bleiben,  nicht  in  der  Weise  gedacht  w'erden,  dass  das 
einzelne  Geschlecht  einen  Vormann  gehabt  oder  sich  gesetzt  hat; 
es  kann  höchstens  angenommen  haben,  dass  der  König,  bevor  er 
bei  der  Senatorenw  ahl  freie  Hand  erhielt,  aus  jedem  zur  Zeit  vor- 
handenen Geschlecht  ein  Mitglied  in  denselben  einzuwählen  hatte. 
—  Aus  dem  Mangel  des  Hauptes  folgt  nach  römischer  Auffassung, 
welche  eine  hauptlose  Sammtgemeinde  nicht  kennt,  die  Unmög- 
lichkeit der  Vertretung  durch  die  Gesammtheit  der  Zugehörigen. 
Die  —  W'cnigstens  nach  dem  späteren  römischen  Recht  sehr  w^eit 
erstreckte  —  Autonomie  der  Association  hat  auf  das  Geschlecht 
-  keine  Anwendung  gefunden  und  auch  nicht  finden  können,  da  die 
auf  freiem  Beitritt  beruhende  Beliebung  auf  die  rechtlich  geschlos- 
sene Geschlechtsgenossenschaft  nicht  passt.  Von  Beschlüssen  der 
•  Geschlechtsgenossen  ist  in  derselben  Weise  die  Rede  wie  vielfach 
von  Geschlechtsgebräuchen:  wie  in  jedem  Geschlecht  gewisse 
Vornamen  herkömmlich  sind,  so  können  auch,  wenn  einer  derselben 
entehrt  ist,  die  Geschlechtsgenossen  dahin  übereinkommen  sich 
dessen  nicht  ferner  zu  bedienen^).  Aber  nur  in  dieser  einen 
Beziehung  wird  derartiger  Geschlechtsabmachungen  gedacht^, 
und  es  fehlt  jede  Möglichkeit  einem  solchen  Beschluss  bindende 
Kraft  zu  verschaflTen  ^J . 
Privat-  Die  Rechtssphäre  des  Geschlechts  ist  die  private,  in  sacraler 

rechtliche  ^  i         i 

Stellung  des  Bezichunff  nicht  minder  w'ie  in  vermöeensrechtlicher.     Allerdings 

Geschlechts.  ^  od 

ist  es  auf  dem  sacraleh  Gebiet  in  ältester  Zeit  vorgekommen,  ja 

1)  Sueton  Tib,  1 :  patricia  gens  Claudia  .  . .  cum  praenominibus  cogno- 
minibusque  variia  distingueretur,  Lud  praenomen  consensu  repudiaoit,  postquam 
e  duobus  gentilibus  praeditis  eo  alter  latrocinii,  caedis  alter  eonvictua  est.  —  Ci- 
cero Phil.  1,  13,  32:  propter  unius  M.  Manlii  scelus,  (J.  d.  St.  370)  decreto 
gentis  Manliae  neminerr^ patricium  Marcum  vocari  licet;  ebenso  Festus  ep,  p.  125 
8,  tH  M.  MarUium  und  p.  151  v.  Manliae  gentis;  Livius  6,  20,  14;  Plutarch 
q.  R.  91:a7ra)|i.oT6'rf  cpaaiv  elvat  töj  o.ixu)  fjiTjOevi  MavXtcjav  ^vojia  Mdfpxoj  Yev^oÖai. 
Gellios  9,  2,   11. 

2)  Geschlechtsgebräacbe,  wie  deren  einen  Dionys.  9,  22  von  den  Fa- 
biem  berichtet,  fordern  keinen  Beschluss.  Dass  für  die  durch  die  Magistratur 
erwachsenden  Ausgaben  (Dionys.  2,  10),  für  die  Lösung  aus  der  Gefangenschaft 
(Appian  Hann.  28),  für  Zahlung  der  Prozessbussen  (Dionys.  13,  6;  Dio  fr. 
24,  6)  die  Geschlechtsgenossen  beisteuern,  setzt  einen  Beschluss  ebenso  wenig 
voraus. 

3)  Insofern  bezeichnet  Sueton  den  Act  mit  Recht  als  consensus ,  die 
technische  Form  für  die  rechtlich  unverbindliche  Meinung  (mon.  Ancyr.  6,  14 
und  dazu  mein  Gomm.  p.  146).  Mehr  kann  das  decretum  bei  Cicero  und  Festus 
auch  praktisch  nicht  bedeutet  haben;   denn  es  giebt  dafür  keine  Executive. 
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vielleicht  Regel  gewesen  die  Fürsorge  für  die  einzelnen  von  der 
Gemeinde  verehrten  Götter  bestimmten  Geschlechtern  zu  über- 
tragen, so  dass  die  damit  verbundene  ökonomische  Mühwaltung, 
vielleicht  auch  die  daraus  entspringende  ökonomische  Belastung 
auf  die  Geschlechtsgenossen  überging  (2,  63).  Indess  es  ist  dies 
nichts  anderes  als  die  Mandirung  eines  Geschäfts,  wie  sie  in 
der  Form  des  Personalmandats  an  die  Tempelmeister  (magistri 
fanorum)  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  vorkommt.  Der  Cultus  selbst 
wird  so  wenig  an  das  Geschlecht  geknüpft  wie  die  Amtshand- 
lung an  die  Person  des  Magistrats;  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  dies 
Mandat  nicht  im  Wechsel  ertheilt  ward.  Aber  selbst  wenn  dies 
nicht  geschehen  sein  sollte,  konnte  es  dennoch  jederzeit  von  der 
Gemeinde  zurückgezogen  werden;  und  im  Fall  des  Erlöschens  des 
Geschlechts  erlischt  nicht  der  Cult,  sondern  es  wird  für  den- 
selben von  Gemeindewegen  anderweitig  gesorgt.  —  Für  sich 
selbst  hat  jedes  Geschlecht  seinen  besonderen  Gottesdienst,  den 
der  Staat  dem  Geschlecht  so  wenig  setzt  wie  dem  einzelnen 
Bürger,  der  auf  dem  Geschlechte  steht  wie  die  Götter  der  Ge- 
meinde auf  dieser  und  mit  dem  Aussterben  des  Geschlechts  zu 
Grunde  geht*).  Es  muss  der  Geschlechtsgottesdjenst,  mittelst 
dessen  auch  ein  Theil  der  öffentlichen  Culte  der  in  Rom  aufge- 
gangenen Gemeinden  fortbestand  2),  in  dem  alten  Palrlcierstaat 
eine  Ausdehnung  und  eine  Bedeutung  gehabt  haben,  von  denen 
die  wenigen  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  •*)  über  denselben 


1)  Cicero  de  domo  13,  35 :  Sacra  Clodiae  gentis  cur  intereunt  quod  in 
te  aif  Vgl.  dt  har.  resp.  16,  32:  L.  Pisonem  quis  neseit  hie  tcmporibus  ipsis 
maximum  et  sanctissimum  Dianae  saeeUum  m  Caeliculo  (vielleicht  Caeliolo^  sus- 
UtUtte?  adsunt  vieini  ehu  loei-^  muUi  sunt  eiinm  in  hoc  ordine.  qui  sacripcia 
gentUieia  iUo  ipso  in  saeello  stato  loco  anniversaria  faciitarint. 

2)  Cinclus  bei  Amobius  3,  38:  scUre  Romanos  religiones  urbium  su- 
ftraiarum  partim  privatim  per  familias  spargere^  partim  publice  consecrare.  Der 
Alt  mag  der  Vediovis  der  genteiUs  Juliei  Leege  Albana  gewesen  sela  (C.  /.  L.  I.  i\. 
^7).  Auch  der  ApoUocult  soll  Geschlechtscult  der  Juller  gewesen  sein  (Scr- 
vins  zur  Aen.  10,  316).     Vgl.  Macrobius  sat,  1,  16,  7. 

3)  Anschaulich  macht  diese  Sacra  das  Fragment  ans  der  S.  12  A.  1 
angeführten  Schrift  des  Messalla  Corviuus  (f  9  n.  Chr.)  bei  Plinius  h,  n.  34, 
13,  137:  SeroÜiorum,  familia  habet  trienlem  sacrum,  cui  summa  cum  cura  magni- 
^cntiaque  saern  quoiannis  faciunt :  quem  ferunt  alias  crevisse ,  alias  decre- 
visse  videri  et  ex  eo  aut  honorem  aut  deminutior^em  familiae  significarL  Ausser 
den  2,  61  erörterten  Sacra  treten  am  meisten '  hervor  das  sacrificium  statum 
in  Quirinali  eolU  ger^i  Fahiat  (Llvius  ö,  46,  2.  c.  52,  3.  4;  Valer.  Max. 
1,   i,    11    und     sonst;     Diortys.   U,    19);    das    der    Nautier  für    die    Minerva 

fFestas  p.   166.  167   v.   Nautiorum\   Dionys.  6,  69;    Servius   zur  Aen.  2,    166. 

5,  704);    das   aacrifieium  geniis  Claudiae   (Festus  p.  238  v.  propudi;    Dionys. 

il    14'    MacTobius    sat.    1,    16,    7).     Gedacht  wird  auch   der    feriae  propriae 
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keine  genügende  Vorstellung  geben.  Deutlicher  als  sie  redet  die 
das  ganze  Geschlechtswesen  durchdringende  Beziehung  auf  die 
Gemeinschaft  der  Sacra*)  und  reden  vor  allen  Dingen  die  zur 
Aufrechthaltung  derselben  getroffenen  Veranstaltungen^).  Die 
Yerbäitniss  religiösen  Verpflichtungen  des  Bürgers  haben  an  sich  mit  dem 
zurkabe.  Vermögen  nichts  zu  thun;  die  Scheidung  des  sacralen  und  des 
vermögensrechtlichen  Kreises,  welche  im  Gräberrecht  stets  vor- 
geherrscht ^)  und  auch  in  römischen  Localstatuten  sich  behauptet 
hat^),  muss  im  ältesten  Recht  allgemein  durchgeführt  gewesen 
sein.  Aber  da  praktisch  die  Erfüllung  der  dem  Geschlecht  obliegen- 
den religiösen  Pflichten  allerdings  an  dem  Besitz  der  Habe  hing, 
sicherte  die  Rechtsordnung  diese  den  der  gleichen  sacralen  Pflicht 
unterliegenden  Gentilen  und  hielt  das  Gut  zusammen  innerhalb 
des  Geschlechts.  Am  deutlichsten  zeigt  dies  die  Rechtsbehandlung 
des  Frauenguts.  Die  Ehe  der  Haustochter  unterlag  nach  ältestem 
Recht  keiner  Beschränkung,  da  sie  dadurch  aus  dem  Geschlecht 
ausschied  und  Geschlechtsgut  weder  besass  noch  später  ererben 
konnte.  Aber  die  nicht  in  väterlicher  Gewalt  stehende  Frau 
war  bei  wichtigeren  Einzelveräusserungen  an  die  Zustimmung 
sämmtlicher  Agnaten  nächsten  Grades  oder  in  deren  Ermange- 
lung der  Gentilen  gebunden.  Die  Uebertragung  ihres  Vermö- 
gens auf  den  Ehegatten,  welche  mit  der  ältesten  Ehe  nothwendig 
verbunden  war,  war  ihr,  wenn  sie  innerhalb  des  Geschlechts 
heirathete,  mit  Einwilligung  der  Vormünder  gestattet;    zur  Aus- 

der  Aemilier  und  Gornelier  (Macrobius  a.  a.  0.).  Vgl.  Dionys.  2,  21.  Dass 
die  Vernachlässigung  dieser  Sacra  selbst  eine  Gapitalklage  herbeiführen  konnte, 
geht  ans  den  [2,  367]  angeführten  Worten  Gates  hervor. 

1)  Gegen  die  patricisch-plebejischen  Mischehen  wird  eingewendet,  dass 
dann  niemand  mehr  wissen  werde,  quorum  scterorum  er  sei  (Llvius  4,  2,  6). 
Livius  10,  23 :  Verginiam  A,  f,  patriciam  plebeio  nuptam  .  .  .  niatroncie ,  quod 
epatribus  enupsissetj  sacris  areuerant,  Gicero  de  off.  1,  17,  55:  magnum  est ,  .  . 
eisdem  uti  scLcris,  sepulcra  habere  eommunia,  Ders.  de  domo  13,  35:  quae 
.  .  .  causa  cuique  sit  ddoptionis^  quae  ratio  generum  ac  dignitatiSj  quae  sacrorum^ 
quaeH  a  pontificum  coüegio  solet  .  .  .  perturbaiis  saerUy  corUaminatis  gentibus 
et  quam  deseruisti  et  quam  poUuisti  faeius  e«  .  .  .  filius.  Von  der  sacrorum 
detestatio  wird  weiterhin  die  Rede  sein.  Gicero  de  leg,  2,  22,  65:  tanta  re- 
ligio est  sepulerorum,  ut  extra  saera  et  gentem  inferri  fas  negent  tsse^  idque  apud 
maiores  nostros  A.  Torquatus  in  gente  PopiUia  iudicavit.  Aehuliche  Stellen 
finden  sich  in  Menge. 

2)  In  seiner  Constitution  drückt  dies  Gicero  de  leg.  2,  9,  22  aus 
mit  den  Worten :  saera  privata  perpetuo  manento^  die  er  c.  19 — ^21  commentirt. 

3)  Es  giebt  sepulera  familiaria  wie  hereditaria  (Qaius  Dig.  11,  7,  5), 
aber  jene  überwiegen  durchaus.     Uandb.  7,  364. 

4)  Gato  orig,  l.  II  /V.  61  Peter :  si  quis  mortuus  est  Arpinatis  (Ar- 
pinum  war  Bürgergemeinde),  eius  heredem  saera  non  sequur^tur. 
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lH3iraihung  aus  dem  Geschlecht  aber  bedurfte  es  eines  Gemeinde- 
beschlosses^).  Das  Recht  testamentarisch  über  ihr  Vermögen 
zu  Tcrfügen  fehlte  der  Frau  nach  ältestem  Recht  überhaupt,  weil 
ihr  die  Comitialgemeinschaft  mangelte;  aber  auch  nachdem  durch 
das  Aufkommen  des  Privattestaments  dies  Hindemiss  weggefallen 
war,  blieb  das  Testirrecht  den  Frauen  nichts  desto  weniger 
schlechthin  versagt,  so  weit  sie  Geschlechterrecht  hatten.  Nur 
wenn  sie  kraft  eines  Gemeindebeschlusses  oder  was  dem  gleich 
steht  aus  dem  Geschlecht  ausheirathete ,  war  ihr  gestattet  mit 
Einwilligung  ihres  Vormundes  zu  testiren  und  erst  auf  diesem 
Umweg  gelang  es  den  Juristen  das  Geschlechtsrecht  und  die  Ge- 
schlechtssacra  nach  dieser  Seite  hin  zu  sprengen^).  —  Auch 
den  Männern  gegentlber  gingen  die  Satzungen  den  gleichen  Weg. 
Dem  Geschlechtswechsel  wie  dem  Testament  wurden  durch  den 
dafilr  erforderlichen  Volksschluss  oder  vielmehr  durch  die  für 
den  Volksschluss  erforderliche  Einwilligung  des  PontificalcoUe- 
giums  Schranken  gezogen.  Als  dann  das  Testament  sich  vom 
Volksschluss  löste  und  das  Testirrecht  allgemein  ward,  stellte 
Dicht  das  Gesetz,  aber  die  pontificale  Rechtshandhabung  oder  viel- 
mehr Rechtsbeugung^) ,  um  die  Perpetuität  der  sacj^a  privata 
festzuhalten,  das  der  alten  Ordnung  geradezu  widerstreitende 
Princip  auf,   dass  die  8<icra  am  Vermögen  haften  und  mit  dem 


1}  Liv.  39,  19,  5  bescMiesst  der  Senat  im  J.  568,  uii  Feeeniae  HU- 
paUae  datio  deminutio  gerUis  enitpUo  tutoris  optio  item  esset,  quasi  ei  vir  testa- 
mmto  dedi$9et.  Dass  hienacl)  für  die  gentis  enuptio  mehr  nöthig  war  als  der  für 
Jede  Heiiath  einer  nicht  in  der  väterlichen  Ge^Yalt  stehenden  Frau  erforder- 
liche Consens  der  Tutoren,  habe  ich  bereits  Forsch.  1,  9  bemerkt.  Daas  von 
Kechtft  wegen  dafür  ein  Gesetz  gefordert  ward,  spricht  sich  aus  sowohl  in  der 
Hinweisung  auf  das  Testament,  das  ja  eben  ursprünglich  Volksschluss  war 
und  stets  als  solcher  gegolten  hat,  wie  darin,  dass  der  Senat  dies  Recht  verleiht. 

2]  Cicero  pro  Mur.  12,  27  :  saera  interire  (maiores)  noluerurU:  horum 
mgesUo  genes  ad  eoemptiones  faciendas  inierimendorum  saerorum  causa  reperti 
flau.  Die  Frau  geht  mit  einem  bejahrten  Geschlechtsgenossen  (dies  wird  der 
genüa  enuptio  wegen  für  die  frühere  Zeit  hinzugesetzt  werden  müssen)  unter 
Zostimmung  ihrer  Vormünder  eine  Ehe  mit  manus  ein ,  und  lässt  sich  von 
diesem  im  Testament  die  gentis  enuptio  geben.  Verwandte  Umgehungswege 
giebt  GaiuB  an  1,  114.  115. 

3)  Die  beiden  Rathsel,  wie  das  Pfivattestament  die  Kraft  des  Volks- 
scMusses  erlangt  hat,  und  wie  die  Haftung  für  die  SacA  von  der  Person  auf 
das  Vermögen  übertragen  worden  ist,  losen  sich  vielleicht  gegenseitig  auf.  Die 
Pontiflces,  die  das  Comltialtestament  in  der  Hand  hatten  wie  später  die  Arro- 
gation,  werden  es  nicht  gestattet  haben,  wenn  die  Perpetuität  der  Sacra  nicht 
gewahrt  war,  und  das  an  sich  ungültige  Mancipationstestament  in  ihrer  recht- 
weisenden Thätigkeit  dann  haben  gelten  lassen,  wenn  der  Erbe  die  Sacra  über- 
nahm.   Es  ist  darüber  der  Abschnitt  von  den  Comitien  zu  vergleichen. 
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Tode  des  zunächst  Verpflichteten  auf  alle  diejenigen  übergehen, 
welche  denselben  beerben  oder  sonst  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Vermögens  erwerben^).  Wie  allgemein  die  erbliche  reli- 
giöse Belastung  war,  zeigt  ein  Sprichw^ort,  wonach  eine  Erbschaft 
ohne  solche  anzutreten  dem  Römer  war  was  uns  die  Rose  ohne 
Dornen^).  Werden  auch  diese  Belastungen  nicht  ausdrücklich 
auf  die  Geschlechtssacra  bezogen,  so  müssen  dieselben,  wie  schon 
gesagt  ward,  den  hauptsächlichen  Theil  derselben  ausgemacht 
haben,  da  die  Allgemeinheit  derartiger  Aufwendungen  sich  nur 
daraus  erklärt,  dass  die  Patricier  im  Geschlechtsverband  stehen 
mussten  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  ein  grosser 
Theil  der  Plebejer  in  demselben  stand.  Geschlechtsfremde  Ver- 
mögenserwerber mögen  wohl,  sofern  sie  nicht  im  Stande  waren 
diesen  Sacra  selber  zu  genügen,  verpflichtet  gewesen  sein  einem 
Geschlechtsgenossen  die  für  die  sacra  in  Abzug  kommende  Summe 
auszufolgen  ^j . 
Das  älteste  Vermögensrechtlich   ist  das   Geschlecht   wahrscheinlich    für 

Personal-      ,  ,  , 

eigentbnm.  das  private  Bodenrecht  der  älteste  Träger  gewesen.  —  Nach 
sprachlichen  wie  nach  sachlichen  Anzeichen  hat  sich  der  Eigen- 
thumsbegriff  zunächst  an  dem  beweglichen  Vermögen  entwickelt. 
Als  technische  Benennung  des  Privatvermögens  und  der  Erb- 
masse dient  -den  Römern  'Häuslerschaft'  (famüia)  und  'Vieh- 
stand'   (pecunia),   bald   vereinigt*),   bald   gesondert*),    ohne  er- 


1)  Cicero  de  leg.  2,  21,  52:  $aera  cum  peeunia  pontifieum  auetoritatey 
nulla  lege  coniuneti  sunt,  e.  19,  43 :  haec  posthae  (haee  posite  haee  die  Hdschr.) 
iura  pontifieum  aueioritate  consecuta  sunt,  ut,  ne  morte  patris  familias  saerorum 
memoria  oceideret,  iis  esaent  ea  adiuncta,  ad  quo$  eiutdem  morte  pecunia  venerit. 
c.  20,  50 :  pontifiees  cum,  pecunia  aaerac  oniungi  volunti  isdemque  [quibue  rem]  (so 
ist  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen)  ferios  et  caerimonias  adscribendai  puiant, 

2)  Festus  p.  290:  [sine  sacris  hereditaa]  (ergänzt  nach  dem  mehrmals 
bei  Plautus  vorkommenden  Sprichwort)  in  proverbio  dici  aolet,  [cum  aliquid 
obvenit]  sine  ulla  ineommodi  appendiee,  quod  olim  sacra  non  solum  publica  cu- 
riosissime  administrabant  j  sed  etiam  privata,  relictusque  heres  ai  (sie  Hdsohr.) 
pecuniae^  etiam  saerorum  erat. 

3)  Die  Fassung  der  oben  angeführten  SteUen  führt  allerdings  anf  per- 
sönliche Ueberuahme  der  sacra  durch  den  Erben  und  wer  ihm  gleichsteht;  und 
dies  war  auch  wohl  die  Regel ,  wenn  nach  sacralem  Recht  der  Erbe  der  be- 
stehenden Verpflichtung  genügen  konnte.  Aber  exceptionelle  Bestimmungen 
für  den  Fall,  dass  ihm  eine  hierfür  nothwendige  Eigenschaft  fehlte,  können 
nicht  gemangelt  haben.  In  wie  weit  Geschlechtssacra  durch  NichtgdnÜlen  fort- 
gesetzt werden  konnten,  lägst  sich  nicht  bestimmen. 

4)  Formel  für  den  familiae.  emptor :  familia  pecuniaque  tua  .  .  .  est'o  mihi 
empta  (Gai.  2,  104). 

5)  Familia  allein  in  den  erbrechtlichen  Bestimmungen  der  Zwolftafeln  ö, 
4  Scholl :  adgnatus  proiimus  familiam  habeto ;  5,  5 :  gentiUs  famUiam  habento ; 
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kennbaren  Unterschied  der  Verwendung;  so  bestimmt  diese 
Ausdrücke  auf  das  bäuerliche  Anwesen  hindeuten,  so  ent-. 
schieden  zeigen  sie,  dass  namentlich  erbrechtlich  der  Boden 
seihst  nicht  zur  Habe  gehörte.  Ebenso  heisst  der  Eigenthums- 
erwerb  der  'HandgriflT  (mancipium)  und  ist  bei  beweglichen 
Sachen  was  er  heisst  i).  Auch  bei  der  Klage  auf  Rückgabe 
des  Eigenthums  ist  der  Handgriff  vorgeschrieben  2),  obwohl  er, 
wie  die  Rechlslehrer  selber  bemerken,  auf  Immobilien  nicht 
oder  nur  gezwungen  angewendet  werden  kann.  Man  darf  hin- 
zufügen, dass  der  dem  Eigenthum  zu  Grunde  liegende  Macht- 
begriff (potestas  mamis  mancipium)  unmittelbar  allein  auf  beweg- 
liche Gegenstände,  namentlich  Menschen  und  Thiere  Anwendung 
leidet,  nicht  aber  auf  Grund  und  Boden.  —  Der  ursprüngliche  Herediwn. 
Ausschluss  des  Bodens  vom  personalen  Eigenthum  wird  im  We- 
sentlichen bestätigt,  zugleich  aber  auch  modificirt  durch  die 
römische  Legende  von  der  Entstehung  des  Bodeneigenthums, 
dass  König  Romulus  als  ^Erbgut^  (heredium)  jedem  Bürger  ein 
Bodenstück  von  zwei  Morgen  gegeben  habe^).  Verbinden  wir 
damit  die  Thatsache,  dass  noch  nach   dem  Sprachgebrauch  der 

Zwölftafeln  hortus  das  Bauernhaus,  heredium  das  dazu  gehörige 
I ■ 

tacli  6,  8  Tom  patiouatischeu  Erbrecht  etwa:  ex  ea  familia  [qui  liberatut  eritj 
ehu  bona]  in  eam  familiam  [revertuntor] ;  ebenso  in  den  technischen  Bezeich- 
sungen  des  Nominalerben  familiat  emptor  nnd  der  Klage  auf  Theilung  der 
ErbmaMe  famüiae  ereiseundae,  —  Peeunia  in  den  Zwölftafeln  6,  7  vom  Mündel- 
gut: pdffnatwn  gentUiumque  in  eq  {furioao)  peeuniaque  eius  potestas  esto;  5,  3 
vom  Testament :  uti  legaasli  super  peeunia  tutelave  suae  rei]  10,  7  vom  Kampf- 
preis: gut  eoronam  parit  ipse  pecuniave  eius,  wo  wohl  zunächst  an  die  Rosse 
gedacht  ist. 

1)  Gaius  1,  119,  wo  rem  tenens  der  Handschrift  dem  aes  tenens  des 
Boethias  vorzuziehen  ist.  121 :  personae  .  .  .  item  animalia  .  .  .  nisi  in  prae- 
ientia  sint,  mancipari  non  p08Sunt,'adeo  quidem,  ut  eum  qui  mancipio  accipit 
adprehendere  id  ipsum  quod  ei  mancipio  datur  nectsse  Sit:  unde  etiam  manci- 
patio dicitur  .  .  .  praedia  vero  ahsentia  solent  mancipari.  Natürlich  ist  hier 
ntir  TOD  der  Grundidee  der  Manclpation  die  Rede ;  bei  der  viel  späteren  Aus- 
restaltung  (KG.  i?,  151)  wird,  wie  dies  ja  selbstverständlich  ist,  dieselbe  in 
enter  Linie  für  Immobilien  gefordert. 

2)  Gai.  4,  16.  17. 

3)  Yarro  de  re  nuf.  1,  10,  2:  hina  iugera,  quot  a  Romulo  primum 
divifa  dieebantur  viritim,  quae  heredem  sequerentur^  heredium  appellarunt:  haec 
poftea  centum.  ceniuria.  Das  Wort  heredium  kam  auch  in  den  Zwölftafeln  Tor 
in  der  Bedeutung  von  hortus  (Plinius  19,  4,  50),  praedium  parvulum  (Festus 
ep.  p.  99).  Plinius  h.  n.  13,  2.  7:  bina  tum  iugera  populo  Romano  satis 
erant  nuUique  maiorem  modum  attrihuit  (^Romuhui).  Plutarch  Popl.  21 :  ydbpav 
ixaOTf^i  (der  einwandernden  Glaudier)  dTtlveifxe  ouoTv  'nX£t>p(DV  irapd  töv  'Avioo^^a 
roraad-^,  xy  Se  KXauacp  ir^vre  *oil  el-xoai  -p^^  ISoixev.  Der  bina  iugera  als 
ältesten  Ackerlooses  gedenken  aach  Livius  6,  36,  11;  Juvenal  14,  163;  Siculus 
Flaccus  p.  163 ;  Festus  ep.  p.  53 :  eenluriatus  aget  in  ducena  iugera  distributus^ 
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Garteoland  bezeichnet,  so  sehen  wir  hier  in  der  üblichen  histo- 
rischen Einkleidung  ausgesprochen,  dass  das  Privatbodeneigenthum 
sich  früher  nicht  auf  den  Acker  erstreckt,  sondern  auf  Haus  und 
Garten  beschränkt  hat  und  anfänglich  diese  allein  dem  Erben 
folgen.  Diese  Aufstellung  hat  gute  an  die  Benennungen  des 
Ackermasses  angelehnte  Beglaubigung  und  innere  Wahrschein- 
lichkeit. Da  die  ältesten  sprachlichen  und  sachlichen  Indicien 
die  Immobilien  überhaupt  vom  Personaleigenthum  auszuschliessen 
scheinen,  so  ist  dies  vielleicht  die  ursprüngliche  Ordnung  und 
das  Bodeneigenthum  in  der  Beschränkung  auf  das  heredmm  eine 
zweite  Stufe;  doch  kann  es  auch  sein,  dass  bei  den  Begüterten 
dieser  Epoche  der  Sclaven-  und  Yiehstand  mehr  bedeutet  hat 
als  der  Hofgarten  und  dieser  nur  darum  in  den  Fonneln  zurück- 
tritt. Andrerseits  ist  die  rechtliche  Verschiedenheit  des  Gartens 
vom  Ackerland  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  noch  im  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts. der  Stadt  bei  der  Anlage  der  Colonie  Tar- 
racina  zur  Anwendung  gekommen  ^}  und  sind  die  letzten  Reste 
der  Beschränkung  der  Disposition  über  die  Immobilien  auf  das 
Gartenland  wohl  erst  nach  dieser  Zeit  geschwunden. 
Boden-  Wenn  also  es  eine  Epoche  gegeben  hat,  wo  der  Böden  ent- 

des  oe-  weder  überhaupt  im  personalen  Eisenthum  nicht  stehen  konnte 
oder  doch  ein  solches  nur  für  den  Gartenfleck  zugelassen  war, 
so  muss  für  das  Bodenrecht  dieser  Zeit  ein  anderer  Träger  ge- 
funden werden.  Wie  die  alte  Legende  die  rechtliche  Stellung 
des  Ackerlandes,  so  weit  es  nicht  heredium  war,  und  dessen  späte- 
ren Uebergang  in  das  gleiche  Erbeigenthum  sich  zurechtgelegt  hat, 


quia  Romulus  eentenis  civibus  dueena  iugera  iribuit.  Die  centuria  als  Flächen- 
masB  von  200  iugera  kommt  mehrfach  vor  (Varro  de  l,  l,  6,  36  —  ans  ihm 
Columella  5,  1,  7  nnd  Igidor  15,  15,  7  — :  centuria  primum  a  centum  iugeribus 
dicta  tst^  post  duplieata  reiinuit  nomen,  was  offenbar  gegen  die  andere  auch  von 
Varro  gegebene  Znrückführung  auf  die  heredia  der  eefUwn  civea  zurückstehen 
muBB;  BalbuB  grom.  p.  95;  Hyginus  p.  110;  Siculus  Flaccus  p.  153).  Dass 
sie  sich  wahrscheinlich  auch  auf  die  ältesten  Golonien  bezieht,  wird  im  Ab- 
schnitt vom  Municipalwesen  gezeigt  werden. 

1)  Von  den  Ackervertheilungen  an  römische  Bürger,  die  auf  das  Mass 
des  heredium  oder  ein  annähernd  gleiches  lauten,  kommen  hier  nicht  in  Betracht 
die,  bei  welchen  keiner  Deduction  gedacht  wird  (Liv.  8,  11,  14;  vgl.  C.  I.  L.  I. 
p.  88)  oder  wo  die  angeblich  deducirte  CoTonie  erwiesen  ist  als  flctiv  (so  Labici 
Liyius  4,  47,  6;  Satricum  Liv.  6,  16,  6).  Aber  einwandfrei  scheint  der 
Bericht  Liv.  8,  21,  11  zum  J.  425:  eodem  anno  Anxur  treeenti  in  coloniam 
misii  sunt:  bina  iugera  agri  acceperunt.  Daraus  folgt  freilich  nur,  dass  damals 
bei  der  Gründung  von  Bürgercolonien  diese  Scheidung  noch  fortbestand;  worauf 
in  dem  Abschnitt  von  den  Bürgercolonien  zurückzukommen  sein  wird. 
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ist  nicht  überliefert  <).  Denkbar  als  Träger  ist  nur  entweder 
sei  es  der  Staat,  sei  es,  was  auf  dasselbe  -hinauskommt,  der 
Staatstheil,  oder  aber  das  Geschlecht;  im  ersten  Fall  bliebe  das 
Ackerland,  so  weit  es  nicht  heredium  ist,  ager  publicus^  im  zw^ei- 
len  wird  es  ager  privatus^).  Für  die  letztere  Auffassung  sprechen 
sowohl  die  allgemeinen  Erwägungen  wie  die  einzelnen  Spuren. 
Wenn  auch  die  Priorität  des  Geschlechts  vor  der  Gemeinde 
kaum  mehr  ist  als  eine  zurechtlegende  Abstraction  zweier  in 
der  That  nur  zusammen  denkbarer  Institutionen,  so  ist  unbe- 
streitbar diejenige  des  Geschlechts  in  dem  römischen  Gemein- 
wesen die  ursprünglich  mächtigere  und  weichende,  die  der  Ge- 
meinde die  ursprünglich  schwächere  und  vorschreitende,  dem- 
oadi  nur  jenes  für  das  ursprüngliche  Bodenrecht  der  geeignete 
Trftger.  —  Zu  dem  gleichen  Resultat  führt  die  Erwägung  der 
praktischen  Ausführbarkeit.  Individualbesitz  von  Sclaven  und 
Vieh  neben  dctm  Sammtbesitz  des  Bodens  ist  undenkbar  ohne  An- 
nahme einer  factischen  Bodentheilung  irgend  welcher  Art.     Wie 

1)  Die  über  die  romnlische  Adsignation  der  bina  iugera  (S.  23  A.  3)  vor- 
li^geaden  Nachrichten  gehen  anf  die  Rechtfistellang  des  übrigen  Ackerlandes 
BJeht  ^n.  Die  nns  erhaltenen  Annalen  ignorirea  die  hina  iugera  nicht  bloss , 
Kadern  schliessen  sie  ans,  indem  sie  die  allgemeine  Adsignation  auf  Bomnlus 
zoxäekfahren.  AieXdiv  r^v  -^fis,  sagt  DiODysins  2^  7  (vgl.  Plntarch  Rom.  27), 
di  Tpcdxovta  nXifipou;  foouc  irdon^  ^pdxpa  xXfjpov  dnihtoxes  S^a,  ^(eXojv  tyjv 
df«Qr>o«v  eU  lepa  XQ^^  TepivT]  xa(  ttva  xal  Tip  xotvu)  if^s  xaraXtiidiv.  Es  wird 
nicht  gesagt ,  ob  das  den  Curien  zugetheilte  Land  ihnen ,  also .  Oemeinland 
blieb  (denn  ^ie  die  Sacra  der  Garien  publica  sind,  müsste  dies  auch  der 
Cvrienbesitz  sein)  oder  an  die  Cnrialen  vertheilt  ward;  aber  das  letztere  wird 
dadnrch  gefordert,  dass  dann  Nnma  die  Termination  einführt  (2,  74:  xeXeuaa; 
huksrm  :ceptYP^t{;at  "ri^v  eautou  tcttJow  r-oi  OTf^öai  XlOouc  iizl  xoTc  8poi;;  daraus 
Plntarch  Num.  16).  Die  nachher  begegnenden  Adsignationen  von  Gemeinland 
lind  offenbar  nichts  als  in  die  älteste  Zeit  znrückdatirte  Ackervertheilnngen 
der  späteren  Zeit.  Nnma:  Dion.  2,  62:  Siavelpia^  a^ToT;  d^^  r^i  'P(ofJi6Xo; 
ix^TRTO  x^^p«?  xa^  di:h  r?ji  ot)(jb09(a;  fjLoIpdv  Tiva  6XtfT/v;  Cicero  de  rep,  2, 
14,  26:  agroB  quos  btUo  RomnUua  ceperat  divisit  viritim  civibus.  —  Tullus: 
Dlon-  3,  1.  —  Ancns:  Cicero  de  rep,  2,  18,  33.  —  Servins:  Liv.  1,  46,  1. 
Dion.  4,  13,  rgl.  e.  9,  10.  11.  Zonar.  7,  9.  —  Sp.  Cassius:  Liv.  2,  41,  2. 
IMese  DarsteUnng  beschränkt  sich  also  darauf  das  Priyateigenthum  aus  dem 
öffentlichen  mittelst  der  Adsignation  abzuleiten  und  lässt  die  Adsignation  so- 
gleich unbeschrankt  an  die  Indiyiduen  geschehen;  sie  musste  also  die  be- 
edifinkte  individuelle  Adsignation,  das  heredium  wegwerfen. 

2)  Wie  früh  überhaupt  der  Eigenthumsbegriff  auf  den  Boden  erstreckt  wor- 
den ist,  kann  hiebe!  ausser  Ansatz  bleiben,  um  so  mehr  als  idie  römische  Sprache 
for  das  Eigenthum  keinen  andern  alten  Ausdruck  hat  als  mittelst  des  Genetivs 
oder  entsprechender  Adjective.  Ager  poptüi  oder  pubUeua  hat  man  ohne  Zwei- 
fel Ton  jeher  gesagt  so  gut  wie  servus  popuU  und  pu&fictM,  und  der  Gewalt- 
begriff, wie  er  in  potesta$  manw  mancipium  liegt,  sich  mit  dem  ausschliess- 
Ucken  Nntzungsrecht  des  Bodens  wohl  in  sehr  früher  Zeit  zu  einem  Rechts- 
begiiff  verschmolzen. 
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diese  sieh  in  Rom  gestaltet  hat,  werden  wir  nie  errathen;  noch 
weniger  errathen,  in  wie  fem  in  die  Vertheilung  des  Bodens 
stabile  Ordnungen  und  Beschlüsse  des  einstmals  wohl  mehr  als 
später  handlungsfähigen  Geschlechts  eingegriffen  haben.  Man 
kann  an  einen  Turnus  in  der  Benutzung  der  Landloose  denken 
oder  an  Attribution  des  einzelnen  Looses  auf  Lebenszeit  oder, 
was  vielleicht  sich  am  meisten  empfiehlt,  an  dauernde  Attribu- 
tion einschliesslich  der  Nachkommen,  so  dass,  da  bei  dem  Er- 
löschen der  Familie  auch  das  bewegliche  Gut  an  das  Geschlecht 
zurückfällt,  das  Fehlen  des  individuellen  Bodeneigenthums  nur 
in  dem  Ausschluss  des  Verkaufsrechts  zum  Vorschein  kommt. 
Wie  aber  auch  diese  Einrichtung  siph  gestaltet  haben  mag,  ihre 
Handhabung  ist,  bezogen  auf  die  Bürgerschaft  im  Ganzen  oder 
auf  die  Curie,  bei  weitem  schwieriger  als  beschränkt  auf  den 
Kreis  des  Geschlechts.  —  Zu  diesen  allgemeinen  Gründen  ge- 
sellen sich  verschiedene  positive  Indicien.  Die  Benennung  colo- 
nia  bezeichnet  sowohl  die  einzelne  Bauemwirthschaft  wie  auch 
die  Gesammtheit  der  irgendwo  zusammen  angesiedelten  Bauern; 
mehr  als  die  Annahme  einer  doppelten  Grundbedeutung  empfiehlt 
es  sich  den  mit  der  späteren  Wirthschaftsweise  in  Widerspruch 
stehenden  Singular  darauf  zurückzuführen,  dass  anfänglich  die 
coloni  als  Gesammtheit  wirthschafteten.  —  Dass  die  Aecker  der 
Geschlechtsgenossen  in  ältester  Zeit  zusammenlagen,  ist  eine  un- 
bestreitbare Thatsache.  Es  w^ird  in  dem  Abschnitt  von  den  ser- 
vianischen  Tribus  weiter  zu  erörtern  sein,  dass  die  ältesten 
ländlichen  sUmmtlich  die  Form  des  Geschlechtsnamens  haben 
und  die  Mehrzahl  derselben  wohlbekannten  und  zwar  ausschliess- 
lich patricischen  Geschlechtern  gehört.  Von  dem  einzigen  dersel- 
ben, über  dessen  Zutritt  zu  der  Gemeinde  die  Annalen  berichten, 
wurd  bei  dieser  Gelegenheit  die  ursprüngliche  örtliche  Geschlossen- 
heit ausdrücklich   hervorgehoben  *).  —   Wenn  endlich  bei  erb- 


1)  Die  Znwanderang  selbst  ist  zeitlos ;  sie  vird  unter  Romulus  gesetzt 
rSuetoii  T/6.  1),  gewöhnliclier  aber  In  das  J.  269  d.  St.  Liv.  %  16  (vgl.  4, 
4) :  Attius  Claiisus ,  cui  postea  Appio  Claudio  fuit  Romat  nomen,  .  .  .  aö  /nre- 
giilo  magna  clientium  comitatus  manu  Rqmam  transfugit:  his  civitas  data  ager- 
que  Irans  Anienem:  velus  Claudia  tribus  additis  postea  novis  tribulibus  qui  ex 
€0  venirent  agro  apptllati  (Hdschr.  apptllata) :  Appius  inter  patres  leetus.  Nach 
Dionysius  5,  40  kommt  er  GüY^eveidv  te  jxe-ydATjv  d~aY6|xeN0«  %al  cptXou«  xai 
TreXdcxac  ....  o'j«  dXdTTOU«  TrevraTtiayiXiojv  touc  ^7:Xa  cplpeiv  BuvafjL^ouc  .  .  . 
i\  ßouX-?)  "Aftl  6  Bfjfxoc  et«  're  to'jc  zaTpiTtloü?  auTÖv  ivi-^^a^e  xal  Ttj;  icoXeoc 
fjLOipav  etadev  Z(3•r^s  ^j3o6XeTO  Xoßeiv  eU  xaTaay.e'j-^^v  oixiwv  yihpn^  xe  aut^i  irpoo- 
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losem  Abgang  eines  Geschlechtsgenossen  dessen.  Immobilien  und 
Mobilien  an  das  Geschlecht  fallen,  so  kehren  die  Immobilien  in 
die  Disposition  desselben  zurück,  weil  sie  eigentlich  ihm  zu- 
stehen; der  Sclaven-  und  Viehstand  aber  bleibt  bei  denselben, 
weil  er  einmal  dazu  gehört,  ganz  wie  es  im  Stadtrecht  von  Gortyn 
heisst:  ,wenn  aber  Angehörige  des  Hauses  nicht  da  sind,  sollen 
die,  welche  das  Loos  sind,  das  Vermögen  haben**). 

Ueber  die  Handhabung  des  früh  verschwundenen  Bodeneisen-  Du  spfitare 

,  »^^11  11  ..  Ai.li         Erbrecnt  der 

thums  des  Geschlechts  sollte  man  erwarten  emigen  Aufschluss  aentiien. 
zu  finden  in  einem  Ueberrest  des  alten  Sammtbesitzes,  dem  gen- 
tiiicischen  Erbrecht,  da  dieses  noch  in  augustischer  Zeit  praktisch 
rür  Anwendung  gekommen  ist  2)  und  erst  von  den  Rechts- 
gelehrten des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  als  abgekommen  bezeichnet 
wird').  In  Ermangelung  von  Testamentserben  und  Agnaten 
ßlUt  die  Habe  des  patricischen  Gentilen  —  von  der  Succession 
in  das  Vermögen  des  plebejischen  wird  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitt die  Rede  sein  —  an  seine  Geschlechtsgenossen  ^),  und 
dieselben  sind   also   nach  allgemeiner  römischer  Ordnung  auch 


ctoveiuat  -xXV^pouc  ^Tiaot  toI«  nept  oütöv,  d?p  div  xal  cpuXi^  xi«  if^ezo  ouv  X9^^ 
Kkviiia  xoXouuivT).  £l)enso  Plutarch  Popl,  21  (daraus  Zon.  7,  13)  mit  dem  Zu- 
satz S.  23  A.  3.  Vergll  Aen.  7,  706.  Sueton  Tib,  i,  patricia  gena  Claudia  .  .  . 
Somam  •  .  .  cum  mttgna  elientium  manu  commignivii  .  .  .  atque  in  patriciaa 
eoopiaia  agrum  intuper  trans  Anienem  elientibu9  locumque  tibi  ad  sepuUuram 
fVfr  Capitolio  publice  aecepit.  —  Vielleicht  spielen  dergleichen  Anschauungen 
luh  hinein  in  die  Legende  von  der  fahischen  Burg  am  Gremera,  obwohl  die 
fibifche  TrihDS  dahel  nicht  genannt  wird,  und  der  ihr  nachgefabelten  eines  Ue- 
rtldikers  augustischer  Zeit  von  einer  colonia  ViUlliaj  quam  (^Vitellii)  gentili 
eopia  advernu  Aequiculoa  tutandam  olim  depoposcissent  (Sueton  ViteU.  1). 

1}  5,  25 :  ol  hk  pi  elev  dTrißdXXovTs;  td«  Foixlac ,  olitv^?  %  tovri  6 
•iJ,i^j^,  To6Toy;  iTtcv  xd  xpiiuna.  Schaubes  (Hermes  21,  222)  Erklärung  scheint 
dir  das  Richtige  zu  treffen. 

2)  Zwölftafeln  ö,  -5  Scholl:  ai  adgnatus  nee  escit,  gentiles  familiam  ha- 
*>tnlo,  Cicero  Verr,  1,  45,  115:  Minticiua  quidam  erat  mortuua  .  .  .  lege  hert- 
iitaa  ad  geniem  Minueiam  (damals  plebejisch)  veniebat :  ai  habuiaaei  Ute  edictum 
quod  anie  tum  et  poalea  omnea  habuerunty  poaaeaaio  Minueiae  genti  eaaet  data.  Dcrs. 
de  Orot,  1,  39,  176 :  quid  ((jua  de  re  inter  Marcelloa  et  Claudioa  patricioa  cen- 
Uanviri  iudicarunt)  cum  MarteUi  ab  liberti  filio  atirpe  (vgl.  unten  im  Abschnitt 
TGm  Gentilrecht  der  Plebs),  Claudii  patrieii  eiuadem  hominia  kereditatem  gente 
'id  te  redieae  dieereni,  nonne  in  ea  eauaa  fuit  oratoribua  de  toto  atirpia  ei  genti- 
läatia  iure  dicendum?  Sueton  Caea,  1:  et  aacerdotio  et  uxoria  dote  et  gentiliciia 
^ditatibu9  multatua, 

3)  Gai.  3,    17.    Ulpian  26,  1».    Paulus  aenl.  4,  8,  3. 
4j  Auf   das  Erbrecht   der  patricischen  Gentilen   bezieht  sich  sowohl  die 
.Vjr^ebt  SnetouB  (A.  2)  wie  auch  zunächst  die  Definition  der  gentilea  bei  Cicero 
top,  6    29,    die   offenbar  den  Kreis  der  erbberechtigten  Gentilen  abgrenzt  und 
^eiua  nor  »nf  die  Patricier  pässt  (S.  74  A.  3). 
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berufen  die  Vormundschaft  über  Kinder  und  Frauen  des  Ge- 
schlechts 1) ,  sowie  die  Curatel  über  den  wahnsinnigen  Ge- 
schlechtsgenossen ^]  zu  führen.  Sie  müssen  demnach  alle  hie- 
für erforderlichen  Rechte  besessen  haben,  konnten  klagen  und 
verklagt,  auch  in  den  Besitz  eingewiesen  werden  und  die  vor- 
mundschaftliche auctorüas  eviheilen.  Es  kann  dies  Erbrecht  nicht 
gefasst  werden  nach  Analogie  des  der  Gemeinde,  an  dem  der 
Bürger  individuell  keinen  Antheil  hat;  die  Gentilen  erbten,  nicht 
das  Geschlecht  und  es  muss  in  irgend  einer  Weise  eine  Ver- 
theilung  des  angefallenen  Guts  unter  die  Geschlechtsangehö- 
rigen stattgefunden  haben.  Aber  wir  vermögen  weder  die  prin- 
cipielle  Construction  noch  die  praktische  Handhabung  dieses 
Erbrechts  genügend  zu  bestimmen.  Die  Auffassung  desselben 
nach  Analogie  des  agnatischen  verwickelt  in  fast  unlösbare 
Schwierigkeiten;  die  Feststellung  der  Quote  ist  hier  so  gut  wie 
unausführbar  und  mehr  noch  die  den  Consens  sämmtlicher  Tutoren 
voraussetzende  vormundschaftliche  Autorisation.  Es  muss  für 
dieses  Gebiet  dem  Geschlecht  als  solchem  die  HandlungsMiig- 
keit  gegeben,  irgend  eine  Form  gefunden  worden  sein,  um  die 
Handlung  eines  Einzelnen  als  Handlung  des  Geschlechts  hinzu- 
stellen. 
Yerschwin-  Aus  dem  Sammtbcsitz  der  Geschlechtsgenossen  ist  das  per- 

tmciscfen  sonale  Bodeneigenthum  hervorgegangen.  Wenn  Ansässigkeit  im 
VumB!*'^  späteren  Sinn  für  die  älteste  Periode  ausgeschlossen  ist,  so  wird 
das  Recht  seinen  Theil  des  Geschlechtsbodens  in  Sonderwirth- 
schaft  zu  bauen  zuerst  deren  Stelle  vertreten  und  sich  dann 
zu  derselben  gesteigert  haben.  In  den  Zwölftafeln  scheint 
die  freie  Disposition  des  Bürgers  über  den  Boden  schon  voll- 
ständig   anerkannt    zu    sein^);    wenn    bei    Gründung   der  See- 

1)  In  der  Grabrede  auf  die  Tnria  (zwischen  den  J.  746  und  762;  C. 
I,  L.  VI,  1627)  wird  von  ihr  gesagt,  sie  habe  sich  geweigert  die  Geschlechtstutel 
anzuerkennen,  well  für  Ihr  Haus  kein  Geschlechtsrecht  bestehe :  nee  sub  condi- 
eionem  tuttlae  Ugitimae  venturcan,  quoius  per  [legem  in  te  ius  non]  esset ;  neque 
enim  famxlia[e]  gens  uUa  probari  poierat^  quae  te  id  facere  [cogeret],  neun  .... 
iis  qui  intenderen[ty  non  esse  td]  tu«,  quia  eiwdem  gentia  notk  essent.  Cicero  de 
domo  13,  36  in  Beziehung  auf  den  Geschlechtswechsel  des  Glodius:  iure  Qui- 
ritium   legitimo  tutelarum  et  hereditatium  relicto, 

2)  Zwölftafeln  5,  7 :  si  füriosus  eseil,  ast  ei  eustos  nee  eseitj  adgnatum 
gentiliumgue  in  eo  peeuniaque  eins  potestas  esto, 

3)  Allerdings  kam  das  heredium  in  dem  Sinn  von  Garten  in  denselben 
vor  (S.  23  A.  3) ;  aber  die  Verjährung  ist  nicht  darauf,  sondern  ailf  den  fUndus 
gestellt. 
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colonien  der  —  hier  von  der  Geschlechtsgenossenschaft  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Ansiedler  übertragene  —  Sammtbesitz  noch  später 
',S.  24]  begegnet,  so  hängt  das  sicher  mit  dem  Zwangsdomicii  dieser 
Ansiedler  zusammen,  wovon  im  Abschnitt  vom  Municipalrecht 
die  Rede  sein  wird,  und  folglich  kann  die  freie  Veräusserung  des 
Bodeneigenthums  als  allgemeines  Recht  daneben  bestanden  haben. 


Wenn  nach  der  Darlegung  des  Inh^ts  des  Geschlechtsrechts  Erwerbung 
oder,   was  dasselbe  ist,  des   ursprünglichen  Bürgerrechts,  wir  schiechts- 
uns  dazu  wenden  die  Formen   der  Entstehung  und  weiter  des 
Unterganges  dieses  Rechts  zu  entwickeln,    so  lassen  wir,  wie 
billig,  die  Entstehung  der  Gemeinde  selbst  bei  Seite  ^)  und  be- 
schäftigen uns  nur  mit  der  Frage,  auf  welche  Weise  in  dersel- 
ben das  römische  Geschlechtsbürgerrecht,  der  Patriciat  gewonnen 
oder  verloren,  ward.    Es  kann  beides  in  doppelter  Weise  gedacht 
werden:  entweder  durch  Zutritt  eines  ausserhalb  der  Gemeinde 
stehenden  Geschlechts  zu  der  römischen,  respectiv  durch  Ueber- 
tritt  eines  römischen  Geschlechts  in  eine  andere  Gemeinde,  oder 
durch  Eintritt  einer  Person  in  ein  römisches  Geschlecht,  respectiv 
durch  Austritt  aus  demselben.     Freilich  bleibt  in  dem  letzteren 
Falle,  wenn  diese  Person  aus  einem  römischen  Geschlecht  aus- 
und  in  ein  römisches  Geschlecht  eintritt,  der  Geschlechtswechsel 
für  das  Bürgerrecht  ohne  Folgen;  angemessen  aber  wird  derselbe 
hier  allgemein  behandelt. 

Der  Zutritt  eines  Geschlechts  %\x  der  römischen  Gemeinde  Eintritt  des 

Geschlechts 

ist  ein   ausserordentlicher  Act  der  souveränen  Gemeindegewalt     in  die 
and  fordert  die   für  deren  Ausübung  verfassungsmässig  vorge- 
schriebenen   Bedingungen,    Zusammenwirken    des  höchsten  Ma- 
^trats    und   der  Gesammtheit   der  Gemeinde^)  oder,  wie  man 

1}  Wie  das  römische  Staatsrecht  sich  die«  zurechtlegte,  ist  S.  12  ange- 
geben worden :  die  Geschlechter  sind  ursprünglich  Individuen  und  ihre  Aus- 
vftU  und  ihre  Zusammenstellung  bewirkt  der  König.  Wie  Gesetz  und  Eigen- 
tkuB  und  fiberhanpt  alles  im  Gemeinwesen  Ursprüngliche,  so  werden  auch 
hier  die  Anfinge  nicht  in  eine  Vereinbarung  mehrerer  Personen  gelegt,  sondern 
in  den  WiHen  des  einen  Herrn. 

2)  DaM  die  Reception  der  Geschlechter,   von  Romulus  abgesehen,   nicht 

dmeh  den  König  allein  vollzogen  werden  kann,  sondern  die'Curien  dabei  mit- 

nwiAen  haben,   folgt  nicht  bloss  aus  dem  —  in  dem  Abschnitt  von  der  Com- 

peteni  der  Comitien  zu  erörternden  —  Begriff  der  Gemeindesouyeränetat,  son- 

dem  Mueh  daraiiSy   das«  mit  dem  Untergang  der  Geschlechter  comitien  als  solcher 

'Jie  Reeeption  der  Geschlechter  unmöglich  wird. 
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sie  auch  für  diese  Zeit  nennen  kann,  des  Gcschlechterconi- 
plexes ;  insofern  kann  dieser  Act  als  ,  Zuwachs  %  cooptatio  ge- 
fasst  werden*).  Die  Gemeinde,  welche  diesen  Act  vollzog, 
kann  nur  die  der  Curien  gewesen  sein;  dass  eine  pontificale 
Vorprüfung  vorausging,  ist  glaublich.  Diese  Bürgerrechtsver- 
leihung setzt,  wie  die  individuelle  die  Existenz  der  Person,  so 
die  Existenz  des  Geschlechts  voraus,  das  heisst  dessen  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  nach  römischen  Anschauungen  der  eigenen 
gleichartig  organisirten  Gemeinde.^)  Dies  traf  unbedingt  zu  für 
diejenigen  Gemeinden,  welche  die  Römer  anerkannten  als  ange- 
hörig der  gleichen  Nation,  dem  nomen  Latinum;  und  hiefür  sowohl 
paradigmatisch  w  ie  auch  sicher  historisch  ist  die  Aufnahme  von 
mindestens  sechs  früher  zu  Alba  gehörigen  Geschlechtern^).  Um- 
Geittes  fassender  erscheint  derselbe  Hergang  in  der  wahrscheinlich  mit 
mitwres.  dem  Aufgehöu  der  Gemeinde  vom  Quirinal  in  die  palatinisch- 
esquilinische  zusammenhängenden ,  in  der  Legende  an  den  Namen 
des  ersten  Tarquinius  geknüpften  Reception  einer  Anzahl  Ge- 
schlechter. Diese  war  umfassend  genug,  um  danach  die  alten  und 
die  neuen  Geschlechter  als  gentes  maiores  und  gentes  minores  zu 
unterscheiden  und  nach  diesen  beiden  Kategorien  das    Stimm- 

1)  Als  Cooptation  wird  dieser  Act  gefasst  bei  Livius  4,  4  in  einer  au 
den  Senat  gerichteten  Rede:  nobüitatem  .  .  .  plerique  oriundi  ex  Albanis  et 
Sabinis  non  genere  nee  sanguine^  sed  per  cooptationem  in  patres  hnbetis,  und  bei 
Sueton  Tib.  1  (S.  26  A.  1):  gens  Claudia  .  ,  ,  in  patricios  cooptata.  Auf  den 
Patriciersenat  kann  die  cooptatio  nicht  bezogen  üverden,  weil  dem  Senat  das 
Selbstcrgänzungsrecht  niemals  zugestanden  hat,  auch,  wenn  der  Patriciersenat 
dasselbe  besessen  hätte,  die  Möglichkeit  den  Patriciat  zu  ergänzen  ja  damit 
fortbestanden  haben  würde.  Eher  ist  es  zulässig  den  Beschluss  der  patrici- 
schen  Curien  über  die  Aufnahme  eines  neuen  Geschlechts  insofern  als  coop- 
tatio zu  bezeichnen ,  als  jede  Curie  aus  einer  Anzahl  Geschlechter  bestand : 
und  die  Wahl  des  Ausdruckes  kann  dadurch  entschuldigt  werden,  dass  die 
späteren  Staatsrechtsichrer  hier  von  einem  Curienbeschluss  nicht  sprechen 
wollten,  weil  die  damaligen  patriciscli- plebejischen  Curien  für  eine  Reception 
dieser  Art  nicht  competcnt  waren.  Historischen  Werth  hat  der  Bericht  auf 
keinen  Fall;  aber  die  Auffassung  der  alten  Rechtslehrer  ist  in  der  Terminologie 
dieser  Legenden  niedergelegt  und  dieselbe  hier  für  uns  das  einzige  Mittel  der 
Erkenntniss. 

2)  Ein  ausserhalb  des  Gemein deverbandes  stehendes  Geschlecht  wird 
die  alte  Rechtsansohauuni;  schwerlich  statuirt  haben.  Aber  Anerkennung  dieses 
Gemelndeverbandes  römischer  Seits  wird  für  die  Reception  selbstverständlich 
nicht  gefordert,  so  wenig   wie  später  für  die  Verleihung   des  Bürgerrechts   an 

«einen  Nichtrömer  die  Anerkennung  seines  Ueimathrechts. 

3)  Es  sind  dies  die  Cloelii  —  Curiatii  —  Oeganii  —  lulii  —  QuinctiUi 
fnicht  Quinetii:  R.  G.  1,  61)  —  SeroUii:  Liv.  1,  30  j  Dionys.  3,  29.  Wegen 
der  Metilii  des  letzteren  vgl.  röm.  Forsch.  1,  104.  Die  albanische  Herkunft 
ist  für  das  Julische  Haus  sowohl  durch  gute  Tradition  bezeugt,  wie  durch  die 
alte  Ära  der  genteiles  luliei  leege  Albana  dicata  (G.  7.  L,  I,  807). 
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recht  im  Gemeinderath  zu  regeln,  bei  welchem  auf  sie  zurück- 
xukommen  sein  wird')*  Obwohl  in  unserer  Ueberlieferung  kein 
Geschlecht  ausdrücklich  der  ersteren  Kategorie  zugetheilt  wird, 
dttrfen  doch  .diejenigen,  welche  Vormänner  des  Senats  gestellt 
haben,  die  Aemilier,  Claudier,  Comelier,  Fabier,  Manlier  und 
Valerier  dazu  gezählt  werden  2).  Aus  der  zweiten  Kategorie 
kennen  wir  ein  Geschlecht,  das  der  Papirier  (A.  1 ).  Die  Erinnerung 
an  diesen  Gegensatz  hat  sich  in  der  Troia,  dem  Wettreiten 
der  Knaben  der  grösseren  und  der  kleineren  Geschlechter, 
bis  in  die  Kaiserzeit  bewahrt  3).  —  Von  nicht  latinischen  Ge- 
schlechtem berichten  die  Aufnahme  sabinischer  sowohl  dieje- 
nige Legende,  die  an  den  Namen  des  Königs  Tatius  anknüpft  4, 


1)  Cicero  de  rep.  2,  20,  36;    (L.  Tarquinius)  duplicavit  illum  pristinum 
patrum  numenan  ei  aniiqw)S  patres  maiomm  gentium  appellavU,  quo8  priores  sen- 
tentiam  rogabat,  a  se  cuiseitos  minorum.     Derselbe  ad  fam.  9,  21  ^  2:  mi  Paeie, 
qni  tibi  venit  in  mentem  neque  Papirium  quemquam  umquam  nisi  plebeium  fuisse  ? 
fuirunt  enim  pairieii  minorum  gentium,  quorum  prineeps  L,  Papirius  MugillanuSj 
ftti  etnsor  cum  L»  Sempronio  Atratino  fuit,  cum  antea  consul  cum  eodem  fuisset, 
anno  p.  S.  c.  CCCXII,     Liv.  1,  35,  6  (daraus  Schrift  de  viris  ilL  6,  6);  cen- 
fim  in  patres  legit,  qui  deinde  minorum  gentium  9unt  appeUaii^  f actio  haud  du- 
bia regiSj    euius    beneficio    in  curiam    venerant.     Tacitus   ann.   11,    25    ernennt 
Claudius  Patriciei  paueis   iam  reliquis  familiarum  ^    quas  Romitlus  maiorum  et 
C.  Brutus  minorum  gentium  appellaverat,    Sneton  Aug,  2  (S.  62  A.  1),    Während 
die  Reception   bei   Cicero   noch   deutlich   auf  die   Geschlechter  bezogen   wird, 
stellen  sich  Livins  so  wie  die  späteren  Lateiner  und  bestimmter  noch  Dionysius 
(▼gl.  S.  41  A.  2)  dieselbe  als  Reception   von  Individuen   in  den  Patriciat  für 
«ie  und  ihre  Descendenz   und  für  sie  in  den  Senat  vor,  wobei    Sueton  diesen 
Redpixten  sogar  den  Patriciat  abspricht  und  Tacitus  die  Einreihung  der  Plebejer 
in  den  Senat  durch  Brutus   mit  der  Reception   der  minderen  patricischeu  Oe- 
schlechter  durch  Tarquinlus  zusammenwirft. 

2)  Rom.  Forsch.*  1,  259.    Dies  wird  weiter  in  dem  Abschnitt   vom    Senat 
auszufahren  sein. 

3)  Tgl.   Handbuch  6,  525.      Die   beiden   Türmen    maiorum    minorumque 

puerorum ,    welche    diesen  Ritt  anstellten  (Sueton    Caes,  39.  Aug,  43.    Tib,  6. 

Plutarcb    Cat.  min.  3),  werden  wohl  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  an   die 

genUs  maiores   und   minores   angeknüpft    als   an   den  —  auch   bei  Vergil   Aen, 

0,  545  fg.  nicht  hervortretenden  —  Altersunterschied.    Allerdings  betheiligten 

ach  an  demselben  auch  Plebejer,  wie  zum  Beispiel  bei  der  ältesten  Erwähnung 

aas  Sullas  Zeit  die  eine  Turma  von  dem  Patricier  Faustus  Sulla  geführt  wird, 

während   für  die   Führerschaft   der  anderen   die  Plebejer  Sex.   Pompeius,    der 

Vater  des  Consuls  719,  und  der  jüngere  Cato  in  Betracht  gezogen  werden.    Aber 

das  Spiel  scheint  nichts  destoweniger  als  ein  ^atricisches  angesehen  worden  zu 

sein,  bei  dem  nur  plebejische  Knaben  mit  zugelassen  wurden;    nicht   zufällig 

bezeichnet  Pio  die  Knaben  mehrfach  als  euTtarplSac  (43,  23.  51,  22.  54,  26; 

rir^eec  48,  20.  53,  1.  59,  7.  11;    täv  ßouXeuTwv  watSec  49,  43;    ol  spöTot 

55    10).      Dass    Vergllius  a.   a.   0.    drei  Türmen  ansetzt ,   ist  wohl ,    wie  die 

Schollen  annehmen,  geschehen  in  Anknüpfung  an  die  Titienser,   Ramner  und 

Laeerer  und  weist  also  auch  auf  patriclsche  Traditionen. 

4)  Hie1>el  werden  besonders  die  Valerier  genannt.     Dionys.  2,  46.     Ein 
Heraldiker  »ns  augnstisoher  Zeit  (Q.  Elogius  [?]  bei  Sueton  Vit.  1)  entdeckte, 
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wie  die  besser  beglaubigte,  aber  nicht  minder  zeitlose  über  die 
Aufnahme  der  Claudier  (S.  26  A.  1).  Dass  es  keine  gleichartigen 
Erzählungen  in  Beziehung  auf  die  Etrusker  giebt,  wird  auf  die 
scharfe  Scheidung  dieses  Stammes  von  den  übrigen  italischen 
bezogen  werden  dürfen;  von  rechtlicher  Abgrenzung  kann  bei 
diesen  Acten  der  souveränen  Gewalt  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Reception  plebejischer  Geschlechter  als  solcher  ist  ausgeschlossen, 
weil  in  der  Epoche  des  Patricierstaats  die  Plebs  unmöglich  so  wie 
später  eigene  Geschlechtsverbände  gebildet  haben  kann ;  auch  ist 
davon  nur  in  späten  und  schlechten  Stammbaumlegenden  die 
Rede^).  —  Dem  Wesen  des  Geschlechts  entsprechend  führte 
die  Reception  dessen  herrschende  Glieder  dem  Patriciat,  dessen 
dienende  der  im  folgenden  Abschnitt  zu  behandelnden  Menge  zu; 
und  es  tritt  dieser  Gegensatz  auch  in  den  besseren  Berichten  zu 
Tage  2).  —  Wenn  das  aufzunehmende  Geschlecht  einer  mit  Rom 
in  Vertrag  stehenden  Gemeinde  angehörte,  so  wird  deren  Ein- 
willigung erforderlich  gewesen  sein;  regelmässig  indess  sind 
derartige  Receptionen  nicht  anders  vorgekommen  als  nach  Auf- 
lösung der  Gemeindeverbände,  denen  die  aufzunehmenden  Ge- 
schlechter früher  angehört  hatten. 

Die  Reception  neuer  patricischer  Geschlechter  hat  sich  be- 
schränkt auf.  die  Epoche  der  Geschlechtergemeinde;  in  der  spä- 
teren patricisch  -  plebejischen  ist  dieses  Recht  nicht  auf  andere 
Organe  übertragen,  sondern  untergegangen,  da  die  Gesammt- 
heit  der  Patricier  anfangs  vielleicht  in  den  Curien  noch  verei- 
nigt war,  aber  nicht  mehr  das  Bürgerrecht  vergab,  nach  Auf- 
nahme der  Plebejer  aber  in  die  Curien  überhaupt  in  dem  neuen 
Staat  nicht  mehr  zu  legaler  Willensäusserung  gelangte,  die  patri- 


dass,  nachdem  die  Vitellier  einst  ganz  Latiam  beherrscht  hätten,    horum  resi-- 
duam  stirpem  ex  Sabinis  tramUse  Romam  aique  inter  patricios  adUctam, 

1)  Sueton  Aug,  2:  ea  gern  (die  Octavii)  a  Tarquinio  Prüeo  inier  mi~ 
nores  genles  adltcta  in  senatum  (vgl.  S.  41  A.  2),  möx  a  8er.  TiüUo  in  patri' 
das  tradueta. 

2)  In  der  Claudierlegende  ist  die  Reception  der  patriclschen  und  der  ple- 
bejischen Geschlechtsangehörigen  deatlich  geschieden  (S.  26  A.  1.  S.  23  A.  3); 
wenn  hier  Attas  Clandius  aUein  unter  die  geniiUs  eintritt,  alle  übrigen  Geschlechts- 
angehorigen  unter  die  dienten,  so  ist  er,  den  ja  die  eine  Version  schoa  in 
Romulus  Zeit  einwandern  liess,  gefasst  als  einer  der  romulischen  patres,  der 
Geschlechtshäupter.  Von  den  Albanern  lässt  Dionysius  3,  29  sieben  Geschlechter 
patrlcische  werden,  die  übrige  Menge  der  Plebs  zutheilen,  und  anders  hat  auch 
Livius  (1,  30.  4,  4.)  die  Reception  nicht  gefasst.  Von  den  Clieuten  ist  hier 
nicht  die  Rede,  indess  schliesst  die  Erzählung  sie  nicht  aus. 
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cisch- plebejische  Bürgerschaft  aber  nur  das  personale  Bürger- 
recht verlieb.  —  Indess  konnte  die  souveräne  Yolksgemeinde  wie 
aOes  andere,  so  auch  die  Wiederaufnahme  der  Geschlechtercoop- 
tation  bescbliessen;  und  dies  besagte  wohl  der  Yolksschluss, 
durch  welchen  der  Dictator  Caesar  sich  zur  Verleihung  des  Pa- 
triciats  bevollmächtigen  liess,  so  wie  die  späteren  Bestimmungen, 
welche  dieses  Recht  zu  einem  Attribut  zuerst  der  Censur,  später 
des  Prineipats  maditen  [i,  1046].  Caesars  Oberpontificat  hat  viel- 
leidit  dabei  eine  Rolle  gespielt,  da  diesem  Curienact  wohl  auch 
eine  poniificale  Voruntersuchung  voraufging.  Es  mögen,  ähnlich 
wie  in  dem  Fall  des  Camillus  (S.  40) ,  der  vielleicht  zum 
3faster  gedient  iiat,  durch  Volksschluss  die  Curien  angewiesen 
worden  sein  der  bezeichneten  Person  das  Geschlechtsrecht  für  sie 
und  ihre  Nachkommen  zu  verleihen ;  insofern  die  personale  Ver- 
leihung die  Einweisung  in  ein  bestehendes  Geschlecht  fordert, 
wird  dieser  Act  als  Aufnahme  eines  neuen  Patriciergeschlechts 
sefasst  worden  sein. 


Der  Austritt  des  Geschlechts  aus  dem  römischen  Verbände 
ist  die  Umkehr  des  Receptionsacts.  Wie  die  Claudier  in  den  ^J|*J^*^^®g^ 
römischen  Geschlechterverband  eintraten,  so  wurden  die  Tarqui- 
nier  aus  demselben  ausgeschieden  ^].  Abtretung  eines  Theils  des 
Staatsgebiets,  wie  nach  der  Legende  der  sieben  von  Romulus 
den  Veientem  abgenommenen  Fluren  an  Porsenna^],  muss,  da  die 
Geschlechter  ohne  ihren  Grundbesitz  nicht  gedacht  werden 
können,  ebenfalls  als  partielle  Dedition  gefasst  werden  und  die 
Zahl  der  Geschlechter  vermindert  haben;  —  Eine  Ueberlieferung 
darüber  giebt  es  weiter  nicht. 


Der  Eintritt  einer  Person  in    ein   bestehendes    Geschlecht  ^fj^^gon 
erfolgt  auf  vierfache  Weise:  durch  Geburt,  durch  Ehe,   durch  ^^^g^j^^J^j^^ 
Annahme  an  Kindesstatt,  durch  Volksschluss^),  wozu  noch  der 
Rfli^tritt  durch  Postliminium  hinzutritt.    Er  fordert  für  das  zu- 
tretende   Glied    einen   festen  Platz   innerhalb   der  Geschlechts- 

1)  Plio  bei  Oellins  15,  29.  Varro  S.  10  A.  1.  Cicero  de  re  p.  2,  25, 
46.  e.  31,  64.    Lir.  1,  59.  2,  2.    Vgl.  S.  61  A.  1. 

21  Sehwegler  2,  739. 

i)  AehnUch  dlsponiiten  auch  die  alten  Juristen :  ut  sit  civia,  aut  natus  8it 
oportet  taa  fadu»  (QalntlUan  imt,  or,  8,  10,  65). 

Bin.  Alt«rtb.  Dl.  3 
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genossenschaft  und  ein  Gradveiiiältniss  zu  den  übrigen  Genossen. 
Wenn  die  in  das  Geschlecht  eintretende  Person  selbst  andere 
in  der  Gewalt  hat,  so  ergreift  das  neue  Gewaltverhältniss  noth- 
wendig  auch  diese.  Die  Erblichkeit  des  also  begründeten  Per- 
sonalrechts bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Der  Wechsel  des  Geschlechts  schliesst  wie  die  Gewinnung 
neuer,  so  auch  den  Verlust  alter  Rechte  ein;  der  Eintritt  in  die 
«heherrliche  und  der  Wechsel  der  väterlichen  Gewalt  zerstören 
ebenso  das  Erbrecht  wie  sie  ein  anderes  begründen.  Es  ist 
nicht  selten  in  solchen  Fällen,  wo  die  rechtliche  Gonsequenz  zu 
Unbilligkeiten  führte,  durch  Ausnahmebestimmungen  Abhülfe  ge- 
schafft worden. 
Eheliche  1 .  DafÜr,  dass  das  Kind  in  die  väterliche  Gewalt  und  damit 

in  das  väterliche  Geschlechtsrecht  eintritt,  ist  die  Voraussetzung 
die  rechte  Ehe  der  Eltern.  Den  Begriff  der  rechten  Ehe  näher 
zu  bestimmen  ist  insofern  keine  Veranlassung,  als  dieser  sich  in 
jedem  Fall  nach  den  zur  Zeit  der  Zeugung  und  der  Geburt  gel- 
tenden allgemeinen  Rechtsb'estimmungen  richtet  und  also  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  derselbe  geblieben  ist.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben, 
in  welcher  in  Folge  des  mangelnden  Conubiums  zwischen  Patri- 
ciem  und  Plebejern  auch  die  Mutter  Patricierin  sein  musste; 
und  es  mag  eine  solche  gegeben  haben,  wo  die  sacral  einge- 
gangene Ehe  (confarreatio)  auch  in  Beziehung  auf  die  Rechts- 
stellung der  Kinder  allein  als  rechte  gegolten  hat.  Aber  als  dies 
sich  änderte  und  für  die  Ehe  nichts  gefordert  ward  als  der  ein- 
fache Wille  des  Eheschlusses,  als  dann  auch  die  Ehe  der  Plebejerin 
mit  einem  Patricier  zugelassen  wurde,  erwarb  das  in  einer  nach 
dem  geänderten  Recht  geschlossenen  Ehe  erzeugt^  Kind  darum 
nicht  minder  den  väterlichen  Patriciat.  Ebenso  ist  in  Beziehung 
des  Standes  der  Kinder  nie  danach  gefragt  worden,  ob  die  Frau 
in  der  Gewalt  des  Mannes  stand  oder  .nicht,  wenn  sonst  nur  die 
Ehe  rechtsgültig  eingegangen  war.  —  Das  mütterliche  Geschlechts- 
recht kann,  da  das  Geschlechtsrecht  eine  Gonsequenz  des  Ge- 
waltverhältnisses ist  und  die  Mutter  das  Kind  nicht  in  der 
Gewalt  haben  kann,  auch  dann  auf  das  Kind  nicht  übergehen, 
wenn  dieses  nicht  einer  rechten  Ehe  entsprossen  und  also  im 
Rechtssinne  ohne  Vater  ist. 
sacraie  Ehe.  2.  Die  in  dou  Vorgeschriebenen  sacralen  Formen  durch 
Confarreation   eingegangene  Ehe  versetzt   die    Frau   aus    ihrem 
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bisherigem  Hause  in  dasjenige  ihres  Mannes^),  so  dass  dieser 
ihr  an  Yaters  Statt  wird  und  sie  ihr  bisheriges  Erbrecht  ver- 
liert, dagegen  ihren  Mann  so  wie  dessen  Verwandte  beerbt,  gleich 
als  wäre  sie  dessen  Tochter.  Gehört  die  Frau  einem  anderen 
rümischen  Geschlecht  oder,  bei  einem  auf  Gru&d  eines  Inter- 
nationalvertrags  gültig  eingegangenen  Ehebttndnisse ,  einer  an- 
deren Gemeinde  an,  so  tritt  sie  durch  die  Ehe  in  das  Geschlecht 
mid  die  Gemeinde  des  Mannes  über.  Bei  solchem  Geschlechts- 
Wechsel,  der  übrigens  bei  Frauen  mit  eigenem  Vermögen  an 
erschwerende  Bedingungen  geknüpft  ist  (S.  20),  kann  das  Kenn- 
xeichen  und  der  Ausdruck  der  Geschlechtsgemeinschaft  mit  dem 
Manne,  das  namm  desselben  ihr  ursprünglich  nicht  versagt 
worden  sein,  und  es  sind  auch  Spuren  vorhanden,  dass  sie 
in  ältester  Zeit  dasselbe  annahm^).  Indess  die  Rechtswirkung 
der  Ehe  auf  das  Personalrecht  der  Frau  ist  in  sehr  früher  Zeit 
eingeschränkt  worden. .  Zwar  die  durch  Gonfarreation  abge- 
schlossene Ehe  hat  die  angegebenen  Folgen  im  Uebrigen  be- 
halten'), nur  haben,  ohne  Zweifel  um  zwischen  den  mit  und 
ohne  religi<)se  Formen  verheiratheten  Frauen  keine  äusserliche 
Scheidung' aufkommen  zu  lassen,  auch  die  in  confarreirter  Ehe 
lebenden  Frauen  den  Mädchennamen  fortgeführt  und  das  Ge- 
schlecht wenigstens  äusserlich  nicht  gewechselt^).  —  Aber  bei 
der  durch  blossen  Consens  geschlossenen  und  bereits  zur  Zeit 
der  Zwülftafelgesetzgebung  insoweit  anerkannten  Ehe,  dass  die 


i)  Dionys.  2,  26:  -^v  hk  xotöo^e  6  vöfjio;  (des  Komulas):  pvaTxa  y^P^'^'^ 
rtfi  Mcrd  ^uouc  iepouc  (duah  Gonfarreation,  wie  die  weitere  Anseinandetsetzung 
zeigt)  GU*#eXvo!>o<zv  dv(pi  xoivoiv6v  dirdvranv  etvat  yp7)p,dba>v  xe  xal  Uprov.  Mo- 
destmos  Dig,  23,  2,  1 :    nuptiae  $ufU  .. .  .  cUvini  et  humani  iuris  eommunicatio 

2)  Ple  bei  Plataroh  g.  JB.  30  aufbehaltene  Hocbzeltsformel  5irou  o^  Fdio;, 
k^  Tala  (erwähnt  aueh  in  der  Schrift  de  praenom»  e .  7)  =>  ubi  tu  OaiuSj  ego 
Oaia,  bat  einen  Sinn  nur,  wenn  die  Braut  vor  dem  Eintritt  in  das  neue  Hans 
und  in  die  nenen  Sacra  gelobt  das  nomen  des  Mannes  zu  führen ,  und  dies 
kann  nnr  der  Oeschlechtsname  sein,  theils  weil  die  Identität  des  Individual- 
namens  der  Ehegatten  widersinnig  ist,  theils  weil  der  Frau  der  IndiTidualname, 
icchttich  betrachtet,  fehlt«  Dass  die  Formel  auf  Qavitu  haften  geblieben  ist 
statt  auf  Aemilius  oder  ComeUua^  ist  eben  Zufall. 

3)  Durch  einen  Sei^atsbeschluss  vom  J.  743  wurde  festgesetzt:  ut  Kaee 
(Tennathlieh  die  flamSniea  DiaU»)  quod  ad  saera  tcaUum  videatur  in  manu 
esse,  ^Mod  vero  ad  eeteroB  eau$aa  proindt  haheaturj  atque  si  in  manum  non  eon- 
vaüttet  (Gaius  1,  136).  Dasselbe  wurde  im  J.  23  n.  Chr.  gesetzlich  festgestellt : 
lata  lex  qua  fUMmMca  DialiM  nacforvm  causa  in  poiestate  viri,  cetera  promiscuo 
femüumtm  iure  ageret  (Tadtus  ann.  4,  16). 

4)  Sebon   aneere  romischen  Altmeister  scheinen  nichts  daron  gewusst  zu 
h^heB,  d»BB  ee  einmal  anders  wai. 

3* 
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also  erzeugten  Kinder  als  eheliche  galten,  wechselt  das  Personal- 
recht  nicht;  diese  Ehefrau  ist  niemals  betrachtet  worden  als 
aus  dem  angeborenen  Geschlecht  aus-  und  in  das  des  Mannes 
eingetreten.  Folgerecht  wird  ihr  auch  nicht  nur  das  nomen  des 
Mannes  versagt,  sondern  selbst  die  Bürgergemeinschaft;  wenn 
eine  Nichtrömerin  auf  Grund  des  internationalen  Conubium  einen 
Römer  heirathet,  so  ist  sie  wohl  die  rechte  Mutter  seiner  Kinder, 
aber  nicht  selber  römische  Bürgerin  i).  Danach  also  blieb  sie 
bei  dieser  £he  in  der  väterlichen  Gewalt  und  in  deren  Er- 
mangelung in  der  Geschlechtsvormundschaft  ihrer  Agnaten  und 
Gentilen;  ebenso  erbte  sie  in  ihrem  eigenen  Hause,  nicht  aber 
in  dem  des  Gatten.  Nur  in  dem  Falle,  dass  der  Ehemann  die 
in  Consensualehe  mit  ihm  lebende  Frau  durch  Kauf  erwirbt  oder 
auch  sie  nach  der  Regel  der  Verjährung  beweglicher  Sachen  in 
sein  Eigenthum  übergeht,  cessirt  auf  Grund  dieses  Eigenthums- 
erwerbs  die  väterliche  Gewalt,  resp^  die  Geschlechtstutel  und 
wird  die  Frau  dem  Manne  Haustochter  und  als  solche  seine  Erbin. 
Weiter  ist  man  nicht  gegangen;  weder  an  das  Geschlechts-  noch 
an  das  Bürgerrecht  hat  man  gerührt,  sondern  die  arge  Anomalie 
hingenommen,  dass  eine  Cornelia  in  der  Gewalt  eines  Aemiliers, 
eine  Patricierin  in  der  Gewalt  eines  Plebejers,  ja  eine  Prae- 
nestinerin  in  der  Gewalt  eines  römischen  Bürgers  stehen  kann^). 
Die  römische  Ehe  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Personalrecht  der 
Frau  ist  eine  Ruine  und  kann  für  die  historische  Zeit  kaum 
noch  unter  den  den  Patriciat  erzeugenden  Rechtsursachen  auf- 
geführt werden. 
Adoption.  3.   Die  Adoptiou  *)  läuft  den  Grundbegriffen  des  Rechts  zu- 

wider, weil  die  väterliche  Gewalt,  so  lange  Vater  und  Kind  der 
römischen  Gemeinde  angehören,  wohl  durch  Uebertragung  des 
Eigenthuras  von  dem  Vater  auf  einen  Dritten  sistirt,  nicht 
aber  definitiv  gelöst  werden  kann.    Darum  giebt  es  dafür  keine 

1)  Alle  das  internationale  ConnMum  betreifenden  Nachrichten  his  hinab  auf 
die  Veteranendiplome  zeigen,  dass  das  Bürgerrecht  der  Fran,  welche  anf  Omnd 
desselben  heiratiiet,  dadurch  nicht  geändert  ward.  Ueber  die  Geschlechtszn- 
gehört gkelt  fehlen  ausdrückliche  Zeugnisse ;  aber  sie  geht  mit  dem  Bürgerrecht 
und  mit  dem  nomen, 

2)  Es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dass,  soweit  eine  internationale 
Ehe  überhaupt  zulässig  war,  dafür  das  allgemeine  Recht  gilt,  also  Gonfarrea- 
tion  und  Manus  auch  auf  diese  Anwendung  finden  konnten. 

3)  Der  Ausdruck  wird  hier  gebraucht  Ton  dem  Wechsel  der  Gewalt 
bei  dem  Hauskinde,  also  mit  Ausschluss  der  Adrogation. 
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direcie  Rechtsform.  Indess  wurde  dieselbe  auf  einem  Umweg 
möglich  gemacht.  Nach  einer  Rechtsregel,  die  nicht  ursprüng- 
lich gewesen  sein  kann,  obwohl  sie  nach  der  römischen  Ueber- 
lieferuDg  von  jeher  galt^j,  die  aber  auf  jeden  Fall  bereits  in 
den  Zw^ölftafeln  ausgesprochen  war  2),  wurde  die  Gewalt  des 
Yaters  über  den  Sohn  durch  dreimalige,  die  des  Vaters  über  die 
Tochter  und  des  Gatten  über  die  Ehefrau  nach  der  späteren 
Legalinterpretation  bereits  durch  einmalige  Ausübung  des  Yer- 
kauferechts  definitiv  aufgehoben.  Indem  nun  einerseits  durch 
dreimaliges  Verkaufen  des  Adoptanden  die  Gewalt  des  leib- 
lichen Vaters  zerstört,  andererseits  das  Recht  des  Vaters  sei- 
nen ihm  vorenthaltenen  Sohn  wie  jeden  andern  Eigenthums- 
gegenstand  zu  vindiciren  durch  eine  Scheinklage  des  Adoptiv- 
vaters auf  den  Adoptanden  angewendet  wurde,  ward  eine  fictive^ 
aber  gerichtlich  und  regelmässig  auch  von  dem  wirklichen 
Vater  anerkannte  Vaterschaft  hergestellt  ^j.  Die  beiden  Schein- 
acte  standen  mit  einander,  in  directem  Widerspruch,  insofern 
der  erstere  die  Gewalt  des  leiblichen  Vaters  anerkannte,  aber 
serstOrte,  der  zweite  dieselbe  als  nie  vorhanden  gewesen  bei 
Seite  schob;  der  letztere  bestimmte  das  neue  Personalrecht. 
Dieser  Hauswechsel  führte,  wenn  der  aus-  und  der  eintretende 
Vater  verschiedenen  Geschlechtem  angehörten,  den  Geschlechts- 
wechsel herbei  und  konnte  sogar  den  Wechsel  des  Patriciats 
and  der  Plebität,  ja  den  Gemeindewechsel  in  sich  schliessen;  es 


1)  Es  wai  dies  nach  Dionysias  2,  27  'bereits  ein  Gesetz  des  Romu- 
Ins  und  zwar  ,Ton  allen  das  besteh  Oerade  well  dieser  Satz  das  alte  Prlncip 
der  UnTerUerbarkelt  des  Hausreclits  nmstiess  und  Adoption  wie  Emancipation 
auf  ihm  ruhten,  werden  die  Juristen  ihm  ein  besonders  hohes  Alter  bei- 
gelegt liaben. 

2)  Zwdlftafeln  4,  2  Schoell :  si  paUr  fllium  ter  venum  duit,  filhu  a  patre 
Über  tito.  Die  Usualinteipretation,  daas  hei  Töchtern  und  Enkeln  ein  Verkauf 
genflge,  bemhi  lediglich  auf  dem  Bestreben  der  Juristen  die  Adoption  zu  er- 
leiehtem;  Ton  Rechtswegen  hätte  man  aus  dem  Gesetz  folgern  müssen  ent- 
weder, dass  unter  filhu  alle  Descendenten  zn  verstehen  seien,  oder  allenfalls 
diM  bei  Toebtem  und  Enkeln  die  Potestas  unlösbar  bleibe.  Gleicher  Art  Ist 
die  Bebaaptung,  dass  im  Fall  der  Noxa  der  einmalige  Verkauf  auch  des  Sohnes 
genüge  (OaL  4,  79). 

3)  Beklagter  in  dem  Scheinprozess  ist  natürlich  der  zeitige  Eigen- 
thämer  des  Adoptanden ,  also  entweder  derjenige ,  an  den  der  Vater  den  Sohn 
bei  dem  dritten  Verkauf  Teränssert  hat,  oder,  wenn  dieser  sein  Eigenthums« 
recht  an  den  leiblichen  Vater  zurück  Übertragen  hat,  dieser  selbst.  Den  letzteren 
noch  mit  einer  Krümmung  mehr  rersehenen  Weg  zog  man  vor,  weil  dann  der 
leibllehe  Vater  selbst  sein  Vaterrecht  verleugnete  und  den  Adoptivvater  als  den 
rechten  anerkannte.     Gai.  1,  134.    Gelllas  Ö,  19. 
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konnte  auf  diesem  Wege  nicht  bloss  der  Sohn  eines  patricischen 
Hauses  in  ein  anderes  patricisches,  sondern  ebenso  gut  der  Sohn 
eines  Plebejers,  ja  jedes  Latiners  <)  in  ein  patricisches  Geschlecht 
gelangen;  jedem  einzelnen  Gentilen  war  damit  die  Möglich- 
keit gegeben  so  viele  Individuen  als  ihm  beliebte  seinem  ^Ge- 
schlecht zuzugesellen,  ja  die  Gentilitftt  an  Plebejer,  das  Bürger- 
recht an  Latiner  willkürlich  zu  verleihen  ^j.  Den  der  Adrogation 
gezogenen  Schranken  entspricht  bei  der  jüngeren  Adoption 
nichts.  Wann  sie  aufgekommen  ist,  wissen  wir  nicht;  am  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  d.  St.  finden  wir  sie  bereits  in  voller 
Geltung  3).  Als  sie  aufkam,  muss  das  Geschlechtsrecht  bereits 
im  Absterben  gewesen  sein;  so  lange  es  lebendig  war,  hätte  es 
diese  rechtzerstörende  Handhabung  formaler  Bestimmungen  nicht 
ertragen. 

4.  Die   personale   Verleihung   des  Geschlechtsrechts  durch 
Volksschluss  tritt  auf  entweder  als  Adrogation  oder  als  testa- 
mentarische Adoption  oder  im  Wege  der  Wiedereinsetzung   in 
den  vorigen  Stand. 
Adrogation.  a.    Der   Haus-   und    eventuell   der   Geschlechtswechsel  ist 

dem  selbständigen  erwachsenen  Bürger  in  der  Weise  gestattet, 
dass  nach  vorgängiger  Untersuchung  der  Sachlage  durch  das 
PontificalcoUegium  und  mit  Zustimmung  desselben  (2,  35]  der- 
selbe vor  den  Curien  sich  an  Sohnes  Statt  einem  andern  eben- 
falls einwilligenden  Bürger  unterwirft  und  die  Curien  sich  damit 
einverstanden  erklären^).  Damit  ist  nothwendig  verbunden 
die  detestatio  sacrorum,  das  heisst  die  ebenfalls  vor  den  Comitien 

1)  Dies  zeigen  die  von  Lifluft  41,  8  zum  J.  577  berichteten  Manipu- 
lationen, die  in  dem  Abschnitt  von  der  Latinität  entwickelt  sind. 

2)  Gellius  5,  19:  libertinos  ah  ingenuia  adoptari  quidem  iure  po$$e  Ma- 
suriu9  Sabinw  seripsitj  was  aber  verhindert  werden  müsse:  ^alioquin^  inquit^ 
'«t  iuris  ista  antiquitaa  servetur,  etiam  $ervu8  a  domino  per  praetorem  dari  in 
adopüonem  polest^  idque  ait  plerosque  iuris  veteria  auetores  posse  fieri  scHpsiase. 

3)  Der  älteste  Beleg  für  den  Eintritt  eines  Plebejers  in  ein  patricisches 
Haus  ist  L.  Manilas  Acidinus  Falvianns ,  patricisoher  Consul  von  575 ,  aber 
eines  Fulviers  Sohn  und  leiblicher  Bruder  seines  plebejischen  ConsulatscoÜegen. 
Andere  Beispiele  rom.  Forsch.  1,  74  fg.,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  der  patricische 
Adelsgeist  dergleichen  Proceduren  missbilligte.  Indess  ist  es  nicht  zu  ent^ 
scheiden,  ob  diesem  Geschlechts  Wechsel  die  von  Rechtswegen  eigentlich  unstatt- 
hafte Adoption  zu  Grunde  liegt  oder  die  von  jeher  zugelassene  Adrogation. 

4)  Gaius  1,  99 :  et  is  qui  adoptat  rogatur. . .  an  velit  eum  quem  adoptü' 
taturua  sit  iuatum  aibi  filium  esse,  et  is  qui  adoptaiur  rogatur,  an  id  fieri  patiatur; 
Gellius  5,  19:  adrogationes  non  temere  neque  inexplorate  eommittuntur;  namco- 
mitia  arbitris  pontifieibus  praebentur  quae  curiata  appeüantur,  Tacitus  hist,  1, 15: 
si  te  privatus  apud  pontifices,  ut  moris  est,  adoptarem. 
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abgegebene  Erklärung  des  in  die  neue  Familie  eintretenden 
Bürgers,  dass  er  aus  dem  bisherigen  sacralen  Verband  austritt  i). 
Der. in  der  Gewalt  stehende  Bürger  kann  selbst  dann  nicht, 
wenn  der  Gewalthaber  einwilligt,  eine  solche  Erklärung  abgeben, 
da  weder  er  über  sich  selbst  verfügen  darf  noch  der  Gewalt- 
haber seine  väterliche  Gewalt  auf  einen  Dritten  übertragen  kann. 
Ebenso  wenig  hat  dies  Recht  das  nicht  in  der  Gewalt  stehende 
anmündige  Kind  und  die  Frau,  da  beide  weder  über  sich  ver- 
fugen noch  überhaupt  in  den  Gomitien  erscheinen  können. 

b.  Der  Wechsel  des  Geschlechts  kann  bei  testamentarischer    Test»- 
unter   dieser   Bedingung   erfolgter   Erbeseinsetzung    nach    dem  Adoption. 
Tode  des   Erblassers  stattfinden  ^j.     Es  ist  dies  die  sogenannte 
Adoption  durch  Testament,  genau  genommen  die  Adrogation  mit 
der  Modification,  dass  die  Einwilligung  des  Adoptivvaters  ver- 

1)  I>ete9tari  verhalt  sich  zu  tettari  wie  demere  zu  emere,  deicere  zu 
Mfere,  helsst  al40  Tor  Zeugen  von  sich  ahthun.  Die  saeronan  deieitatio  wird  bei 
Gelttns  16,  27  neben  dem  Testament  aufgeführt  als  gleichfalls  in  eomitiia  ealatia 
tollzogen;  und  da  die  unter  Leitung  des  Pontifex  abgehaltenen  Gomitien  tech- 
niseh  ealata  heissen  (%  84) ,  so  kann  hier  nichts  anderes  gemeint  sein  als  die  bei 
den  Pootiüealecnnitien  immer  zunächst  in  das  Auge  gefasste  Adrogation.  Dazu 
fidnunt  Servins  zur  Aen.  2,  166 :  eomuäudo  apud  aniiquoi  fuit ,  ut  qtä  in 
famUimn  vel  gentem  fnmnrd,  prku  u  abdiearet  ab  ea  in  qua  fuerai  et  sie  ab 
alia  acäperttuT.  Auch  dass  die  älteren  Juristen  diese  dtitstaiio  ausführlich  be- 
hiodelten,  pmaat  dazu  wohl:  Ser.  Sulpicius  schrieb  zwei  oder  mehrere  Bücher 
it  •aerU  dete$landis  (Gelllus  7,  12).  Ulpian  (^Dig,  60,  16,  40  pr.)  deflnirt 
itUHaiio  als  denmUialio  facta  eutn  te$tatione\  Gaius  (Dig.  60,  16,  238,  1)  de- 
Uiiatum  als  testatione  denunüatum.  —  Ich  habe  f^her,  indem  ich  den  Kreis 
der  eomitia  ealaia  ixrig  auf  die  Zeugnisscomitlen  beschränkte,  die  detestaUo 
taenrum  auf  den  Uebertritt  zur  Plebs  beschränkt,  bei  dem  wir  ihr  allerdingB 
vieder  begegnen  werden ;  aber  der  hauptsächliche  Fall  ist  ohne  Zweifel  der  der 
Adrogation. 

2)  Der  älteste  uns  bekannte  Fall  der  testamentarischen*  Adoption,  ist  der 
des  Tochtersohnes  durch  den  Redner  L.  Crassus  (Cicero  Brut.  68,  212),  der  im 
J.  663  starb;  der  bekannteste  und  der  einzige,  durch  den  das  Institut  aufge- 
klärt wird,  die  des  Schwestersohnes  durch  den  Dictator  Caesar.  Die  Umstände 
des  letztexen  FaUes  schliessen  Jedes  exceptionelle  Verfahren  aus;  es  ist  dabei 
nur  das  anerkannte  Recht  zur  Anwendung  gekommen,  wesshalb  auch  die 
Gältigkeit  der  also  Tollzogenen  Adoption  von  den  Gegnern  des  Sohnes  nie  an- 
gefochten worden  ist,  so  sehr  dies  in  ihrem  Interesse  gelegen  hätte.  Applan 
(b.  e.  3,  94)  betrachtet  den  Erbschaftsantritt  mit  Annahme  des  Namens  als  erste 
Adoption  und  meint,  dass  Caesar  der  Sohn  inl  x^  itpox^pa  ^iosi  xaxd  BtaOif]xac 
ol  TtvopiviQ  noch  die  durch  den  Curienbeschluss  hinzugefügt  habe,  weil  erst 
'iiese  ihm  das  Recht  auf  die  Erbschaften  der  Freigelassenen  gab.  Rechtlich 
Unn  nur  die  letztere  als  Adoption  gelten;  Appian  ist  zu  seiner  Auffassung 
dadurch  veranlasst  worden,  dass  in  seiner  Zeit,  wo  es  mit  der  Namenführung 
*ülkürlieh  genommen  ward  und  auch  die  übrigen  an  der  Agnation  hängenden 
Rechte  mehr  nnd  mehr  zurücktraten,  es  bei  der  Annahme  des  Namens  sein 
Bewenden  hatte  und  die  formale  Adoption  praktisch  ersetzt  ward  durch  die 
£rbeteinsetznng  unter  der  Bedingung  der  Annahme  des  Namens  (vgl.  Dia,  36, 
1,  68,  10). 
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treten  ^ird  durch  das  Testament  desselben^).  Der  Genehmi- 
gung des  Geschlechtswechsels  durch  die  Curien^)  nach  vor- 
gängiger Untersuchung  durch  die  Pontifices  ^)  in  der  Weise, 
dass  der  eingesetzte  Erbe  gilt  als  von  dem  Erblasser  im  Augen- 
blick des  Todes  adoptirt,  stehen  principielle  Bedenken  nicht  ent- 
gegen, da  jeder  Yolksschiuss  sich  rückwirkende  Kraft  beilegen 
kann.  Das  Gewalt verhältniss  ist  allerdings  hier  insofern  fictiv^), 
als  es  in  dem  für  die  Begründung  angenommenen  Moment  wie- 
der durch  den  Tod  gelöst  wird,  weshalb  auch  die  Bezeichnung 
adrogatio  nicht  gebraucht  wird.  Sonst  aber  begründet  diese 
Adoption  wie  die  Adrogation  das  Geschlechtsreoht  mit  allen  seinen 
Folgen^). 
Bestitntion.  c.  Dem  Sieger  von  Yeii  M.  Purins  Camillus  ist  sein  durch 

Auswanderung  verlorenes  Bürger-  und  Geschlechtsrecht  restituirt 
worden,  jenes  durch  Beschluss  der  patricisch-plebejischen  Gen- 
turien  oder  Tribus,  dieses,  ohne  Zweifel  nach  Anordnung  der- 

1)  Wenn  bei  Appian  3,  14  Caesar  aich  wegen  der  Adoption  an  den 
Stadtpritor  -wendet  (Ivoc  ^dp  xt  *Poi|i.a(oic  touc  bereue  M  [ukovj9i  fi-pea^ai 
Toic  OTpoTTjYoTc)  und  dieser  die  Erklarang  zu  ProtokoU  nimmt  (ai:07paf|;a{i.ivajv 
hk  Toäv  &Y]fi.oo((DV  TÖ  {>'?ip^),  so  ist  dies  nichts  als  die  gewöhnliche  Anzeige  des 
Erbfalles  und  die  Nachsuchung  der  bonorum  poBStisio  auf  Grund  des  Testaments, 
welche  in  diesem  Fall  auch  die  Anzeige  der  Adoption  einschloss. 

2)  Die -45.  5:  t6v  vöfjLOV  t6v  ^paxpiaTixöv,  xa^  8v  t^s  iatco(Y]Oiv  aöroü 
T^v  ic  tot  Toi>  Kaloapoc  "^c^iobai  f^ei,  auxöc  M^v  (Antonius)  iercoOhaZß  ^dev 
isevepiEiv,  otd  hi  ^[xd^yms  xivcuv  dveßdfXXero,  ottobc«  cbc  [atj^stco}  irau  a^TOu  ix 
T&v  v6{i.o>v  <MV,   p.:^  .  .  Ti  T?jc   oMa^  TToXuKpaYP-ovolT].  .  Appian  3,  94:   eauTÖv 


zufügend,  den  Namen  des  Dictators  habe  er  schon  vorher  geführt,  o6  piivToi  o&t 
dxpißf]  n^jv  nposTj^opi^^  o^e  ^'^^  rdvTotc  el^rs,  Tpiv  Si?)  xal  i%  töv  iraxplcDV  a6xTf;v 
TÖTS  iBeßai(&oaTo. 

o)  Diese  wird  hier  nicht  erwähnt,  hat  aber  ohne  Zweifel  nicht  gefehlt. 

A)  Vielleicht  genügte  in  diesem  Fall  selbst  das  Testament  einer  Frau ; 
denn  die  communio  eomitiorum,  die  die  Frau  Ton  der  Adoption  ausschloss^  stand 
hier  nicht  entgegen  und  es  kommen  Fälle  der  Art  yor  (Cicero  ad  Alt  7,  8 ; 
Sueton  Oalb,  4),  die  man  freilich  allenfalls  auf  das  zurückführen  kann,  was 
Appian  die  , erste  Adoption^  nennt.  Freilich  bedurfte  es  in  diesem  Falle  einer 
Fixlrung  des  Verhältnisses  des  Adoptirten  zu  der  Frau,  die  ihm  eine  feste 
Stellung  im  Geschlecht  gab;  aber  das  Gesetz  konnte  auch  diese  schaffen.  — 
Dagegen  kann  die  Adoption  der  Livla  durch  Augustus  wohljaur  so  gerechtfertigt 
werden,  wie  es  \2,  1081]  geschehen  ist 

b)  Appian  nach  den  A.  2  angeführten  Worten:  xai  Suvovrat  [AdE^aota 
aÖTol  toa  Tou  ifvtjatoic  itaialv  Ä^^iv  (xaxd?)  toü^  ooffe^eX^  t&v  ^sfA^voiv  xal 
dtrsXeu^^pouc.  Der  testamentarisch  Adoptirte  nimmt  nicht  bloss  den  Namen  des 
Testators  an,  sondern  heisst  auch  dessen  Sohn;  so  Atticus  bei  Cicero  (ad  AtU 
3?  20;  vgl.  Nepos  AU.  6)  und  Metellus  Pius  Scipio  Consul  702  in  einer  In- 
schrift (Jahrbuch  der  preuss.  Kunstsammlungen  1,  192;  vgl.  Dio  40,  öl).  Vgl. 
Hermes  3,  64. 
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selben,  durch  die  Gurien^),  wobei  der  ihm  im  Geschlecht  zukom- 
mende Platz  durch  die  Restitution  gegeben  war.  Dies  ist  der 
einzige  uns  bekannte  Fall,  wo  Geschlechtsrecht  ohne  Kindesrecht 
erworben  wird;  die  Irregularität  des  Acts  wird  gedeckt  materiell 
durch  die  damalige  Nothlage,  formell  durch  die  Anordnung  der 
souveränen  Gesammtgemeinde.  Dagegen  ist  die  Ertheilung  des 
Geschlechtsrechts  an  eine  einzelne  Person,  ohne  dass  derselben 
der  Platz  in  einem  bestimmten  Geschlecht  durch  den  Act  selbst 
angewiesen  wird,  eine  sich  selber  aufhebende  und  auch  nur  in 
spaten  und  unbeglaubigten  heraldischen  Nachrichten  begeg- 
nende^) Widersinnigkeit. 


1)  LiYius  6,  46 :  aceepto  aenaiui  eontulto,  uti  eomitiU  euriatis  revocatus 
de  exiUo  ttu^u  popuU  CamiUus  diciaü>r  extemplo  dieeretur,  Dass  als  Inhalt  diesei 
Ux  curiata  nicht  die  Bestätigung  des  dictatoiischen  Imperium  gedacht  ist,  son- 
dern die  Rfickgahe  des  Terlorenen  Personalrechts,  zeigt  die  weitere  Erzählung: 
CamiUus  bleibt  im  Exil,  bis  er  erfährt,  dass  das  Gesetz  durchgebracht  sei, 
piod  nee  iniussu  populi  mutari  finihus  posset  nee  nisi  dictator  dictus  auapicia  in 
cxereite  habert^  imd  am  Schluss  Ux  curiata  lata  est  dictatorque  abaens  dietus, 
auf  velche  Ernennung  erst  das  Imperiumgesetz  folgen  konnte.  Danach  sowie 
ueh  der  Wiederholung  ö,  51,  1 :  non  ai  milliena  aenatua  eonaulto  populique  iuaau 
ftcoeantis  mass  Terbunden  werden  iuaau  populi  revocatua  de  exilio.  Dieser  Be- 
taust kann  nur  in  Genturiat-  oder  Tributcomitien  gefasst  sein  und  restituirte 
das  Bürgerreclit ;  die  Gariatcomitien,  die  allerdings  in  unpassender  Weise  in  den 
Satz  eingeffigt  sind,  müssen  sich  darauf  beziehen,  dass  diese  durch  denselben 
Bcfchlnss  angewiesen  wurden  das  Gescblechtsrecht  zu  erneuem,  was,  wenn 
überhaupt ,  nnr  durch  sie  geschehen  konnte.  Da  LItIus  nachher  (6,  6,  8.  22, 
14,  11 ;  aus  ihm  Plutarch  Com.  40)  die  Dictatur  des  Gamillus  auf  Yolkswahl 
znrfickfülirt,  so  hat  er  anch  die  Ertheilung  der  Dictatur  gefasst  als  yerbunden 
mit  der  Wieder yerleihung  des  Bürgerrechts. 

2)  Sie  gehören  hauptsächlich  dem  Dionysius  und  seinen  Ansschreibem 
irad  sind  Umgestaltungen  der  Yerleihung  des  Patriciats  an  Geschlechter,  da- 
dvrch  veranlasst,  dass  auch  bei  diesen  der  Eintritt  der  Vormäuner  in  den  Senat 
besonders  hervorgehoben  wird  (S.  31  A.  1).  Personale  Verleihung  des  Patriciats, 
bald  durch  Cnriensehluss ,  bald  durch  königlichen  Act,  wird  berichtet  von 
Nuna  (-4,  3:  *Poo|iaioi  aMs  —  den  Servius  vor  der  Thronbesteigung  —  k% 
tvj  ^pio'j  fxcTfltYa^tTv  fj5t«5av  eU  toü;  itatpixlou;  <|;fjcpov  iirev^xavce;,  lijarep 
Tapx6vi^  Te  TCpÖTcpov  xal  ^t  irp6  touTou  N6(i,av  IIopLirlXtov) ;  von  dem  ersten 
Ttiqiiinins  vor  der  Thronbesteigung  (Dionys.  3,  41:  aMv  6  Mdoxtoc  .  .  .  eU 
t4im  twv  icoTpixCov  te  xal  ßouXeuTwv  dptft{A6v  xvzirf^a^e^  5  Dio  fr,  9,  1 ;  Zonar. 
7,8);  von  dessen  hundert  neuen  Senatoren  (Dionys.  3,  67:  i'^OA^a^  £v5pa; 
izotov  46  dicdvToiN  to>v  &T)pt,0Ttxtt>v  .  .  .  itaTpixloü«  iirottjae  xal  xanSTa^ev  el; 
Tiv  TArv  ßouXeuT&N  dpi^piöv;  Zon.  7,  8,  wo  daraus  200  geworden  sind;  Sueton 
Aug.  2:  ta  gtna  —  die  Octavii  —  a  Tatq^inio  Prtsco  tnter  mJayore»  geniea 
aikeia  m  aenatum^  mox  a  8er,  Tuüio  'in  patrieiaa  traducta;  vgl.  S.  32 
A.  1);  von  Servius  Tnllius  vor  der  Thronbesteigung  (Dion.  4,  3,  s.  oben; 
Zoiiac  7,  91 ;  endlieh  von  den  durch  die  ersten  Consuln  zugewählten  Senatoren 
ClHon.  5,  13:  ix  T(&v  (T^pLoxtx&v  toi^c  xpaT(aTou$  iniKiiaYzt^  iiaTptx(ouc  iicoi?]- 
eov  xal  oweTiX'/^peooav  ig  a^d)v  tijc  ßQUA.*?]^  tob^  Tptaxoobus;  vgl.  7,  ÖÖ  und 
Taeitiis  oiMt.  11,  26,  oben  S.  31  A.  1).  Schon  die  jenen  jüngeren  Senatoren 
eigene  Benennung  minorwn  pentmm  zeigt,  dass  die  besseren  Berichte  diese  Se- 
•atorenwahl   entweder   auf  patricische   nicht  im  Senat  vertretene  Geschlechter 
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Poet-  5.   Durch  PostliminiuHi  wird  das  römische  Bürgerrecht  und 

die  Geschlechtsstellung  demjenigen,  der  sie  eingebüsst  hat  durch 
Eintritt  in  eine  damit  unvereinbare  Personalstellung  in  einem 
fremden  Staat,  also  entweder  dadurch,  dass  er  in  Kriegsgefangen- 
schaft gerathen  ist  oder  dass  er  in  einem  mit  Rom  in  Vertrag 
stehenden  Staat  das  Bürgerrecht  ausgeübt  hat  <) ,  wieder  er- 
worben, wenn  der  Kriegsgefangene  oder  Uebergetretene  in  die 
Heimath  zurückkehrt;  denn  jene  Acte  suspendiren  das  Bürger- 
recht, verlieren  aber  durch  Rücktritt  in  die  römische  Gemeinde 
ihre  Wirkung. 


Personaler  Das  Ausscheideu  einer  Person  aus  dem  Geschlechtsverband 

Bürger-    wie  folgewcise  aus  der  Geschl6chtsbürgerschaft  erfolgt,  abgesehen 

rechts  

von  dem  natürlichen  Wege  des  Todes,  durch  den  Uebertritt 
derselben  in  einen  nicht  römischen  Rechtskreis.  Rein  nega- 
tive Entziehung  des  Personalrechts  ist  der  älteren  Gemeinde- 
Ordnung  fremd.  Eine  wirksame  Austrittserklärung  kennt  selbst 
das  spätere  patricisch- plebejische  Recht  nicht;  um  so  weniger 
kann  dieselbe  bei  dem  Geschlechtsbürgerrecht  in  ältester  Zeit 
zugelassen  worden  sein.  Die  Aberkennung  durch  Gesetz  mag 
insofern  von  jeher  statthaft  gewesen  sein,    als  das  Princip  der 

• 

souveränen  Staatsgewalt  dies  erfordert;  aber  sie  tritt  bei  dem 
späteren  Bürgerrecht  so  eng  begrenzt  auf,  dass  für  die  älteste 
Zeit  das  Bürgerrecht  zu  dem  Rechtskreis  gestellt  werden  darf, 
in  den  der  Staat  sich  enthielt  durch  Specialbeschluss  einzugreifen. 
Der  Verlust  des  Geschlechtsbürgerrechts  ist  also  immer  Ueber- 
tritt des  römischen  Bürgers  in  den  Rechtskreis  eines  anderen 
von  Rom  anerkannten  Gemeinwesens;  der  , Wegfall  der  Persön- 
lichkeit', die  capitis  deminutio  im  staatsrechtlichen  Sinn  tritt  ein, 
wenn  der  Römer  in  einem  anderen  Staate  entweder  unfrei  oder 
Schutzbefohlener   oder  Bürger  wird^).     Den   Verlust   des    Ge- 

odei  auf  Geschlechtei  bezogen  haben,  die  neu  anter  die  patricischen  eintraten. 
Aber  personale  Verleihung  ist  deutlich  gemeint,  am  deutlichsten  bei  dem 
suetonischen  Gegensatz  der  Verleihung  des  Senatssitzes  und  des  Gesehlechts- 
rechts.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  diese  Version  nicht  bloss  Missrerstand- 
niss  ist ,  sondern  eine  zu  Gunsten  der  caesarischen  und  angnstischen  Patricier- 
creirung  (S.  33)  ersonnene  Geschichtsfälschung. 

1)  Cicero  pro  Batbo  12,  30  (S.   48  A.  1).     Eingehender  ist    die  Frage 
behandelt  in  dem  Abschnitt  von  den  Bundesgenossen. 

2)  S.  8.  Dass  auch  der  Wechsel  des  Bürgerrechts  die  capitis  deminutio  ein- 
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scUechtsrechts  ^)  führt  freilich  auch  der  früher  (S.  34)  erörterte 
Geschlechiswechsel  herbei,  insofern  bei  der  confarreirten  Ehe 
nnd  der  Adrogation  das  bisherige  Geschlechtsrecht  untergeht; 
aber  da  durch  denselben  Act  nothwendig  ein  anderes  Geschlechts- 
recht begründet  wird,  ist  die  Aufhebung  des  Geschlechtsbürger- 
rechts in  diesen  Fällen  ausgeschlossen.  Seitdem  die  Plebitftt 
als  neben  dem  Patriciat  stehendes  und  dieses  ausschliessendes 
Bürgerrecht  anerkannt  ist,  führt  die  Begründung  der  Plebität  in 
der  Person  eines  Patriciers  die  Aufhebung  seines  Geschlechts- 
bttrgerrechts  herbei;  indess  werden  die  Fälle  der  Umwandlung 
des  Patriciats  in  Plebität  passender  nach  ihrer  positiven  Seite 
unter  den  Entstehungsgründen  der  Plebität  als  unter  den  Auf- 
hebungsursachen  des  Patriciats  verzeichnet,  um  so  mehr  als  sie 
selbstverständlich  alle  der  ältesten  Epoche  fremd  sind.  Dagegen 
erscheint  es  angemessen,  da  bei  dem  Verlust  des  Bürger- 
rechts die  Verschiedenheit  des  gentilicischen  und  des  patri- 
ctsch- plebejischen  Staats  bei  weitem  nicht  so  tief  eingreift 
wie  bei  dem  Erwerb  desselben  und  die  Normen  für  beide 
Epochen  sich  ziemlich  gleichstehen,  den  dem  Verlust  des  Ge- 
schlechtsbttrgerrechts  analogen  Verlust  des  plebejischen  Bürger- 
rechts gleich  hier  mit  zu  berücksichtigen. 

I.    Umwandlung   des   römischen   Bürgers   in   den  Unfreien  Unfreiheit 
einer  auswärtigen  Gemeinde.^) 


tchlietst,  sagt  Featiis  ep.  p.  70 :  denUnutuB  capiU  appellabatur  qui  civitaie  mu- 
tatn$  eil,  und  für  die  Auswanderong  in  die  latinische  Colonie  Boethlus  zn  Gi- 
tao  top.  4,  18  p.  302  Orelli.  Es  folgt  übrigens  schon  daraus,  dass  jeder  Ver- 
last des  Bürgerzechts  eapitis  deminutio  ist. 

1)  Das  Ausscheiden  aus  dem  Geschlecht  berührt  sich  vielfach  mit  der 
priTstrechüichen  capiti$  denunutio  (S.  8  A.  3),  der  Unterwerfang  unter  die 
häusiiehe  Gewalt  sei  es  der  selbständigen,  sei  es  der  bisher  in  anderer  Gewalt 
stehenden  Person,  sofern  der  Hauswechsel  zugleich  Geschlechtswechsel  ist  Aber 
zusammen  fallen  beide  nicht.  Die  testamentarische  Adoption  und  der  lieber- 
tritt  zur  Plebs  führen  Geschlechtswechsel  herbei  ohne  Eintritt  in  die  häusliche 
üewalt.  Die  zur  Yeetalin  capirte  Frau  tritt  nicht  ein  in  die  Gewalt,  sondern 
»:e  viid  selbständig;  wohl  aber  scheidet  sie  aus  dem  Haus  und  dem  Ge- 
schlecht aus. 

2J  Die  durchsichtigen  Sophismen,  mit  denen  Cicero  pro  Caee.  33.  34  und 
de  domo  29.  30  den  Satz  Tortheidigt,  dass  im  romischen  Staat  Bürgerrecht  und 
Freiheit  gegen  den.  Willen  des  Bürgers  nicht  verloren  werden  können  ,  be- 
'Ifirfen  der  Widerlegung  nicht.  Mit  Hülfe  der  Clausel  ii  qwd  iua  non  est  ro- 
9*mer,  eiuB  ea  legt  nihiUim  rogatum  kann  jeder  Advooat  jedes  Gesetz  zu  nichte 
machen.  Allerdings  aber  waren  in  der  Periode  der  entwickelten  Republik, 
uachdem  die  Anstreibung  des  Verbrechers  und  des  Schuldners  in  das  stamm- 
fremde Ausland  abgekommen  war  und  bevor  das  sullanische  exilium  in  Kraft 
trat,  ün  ordentliehen  römischen  Rechtsgang  Freiheit  und  Bürgerrecht  unverlier- 
bare Beehte. 
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Nach  den  Satzungen  nicht  bloss  Roms,  sondern  auch  der 
latinischen  Städte  ist  es  keinem  Bürger  rechtlich  möglich  einen 
Mitbürger  als  unfreien  Mann  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  und 
dasselbe  gilt  als  Intemationalrecht  innerhalb  des  latinischen  Bun- 
des. Soll  also  ein  römischer  Bürger  in  einen  unfreien  Mann  ver- 
wandelt werden,  so  muss  derselbe  in  nach  römischer  Anschauung 
gültiger  Weise  in  das  Eigenthum  eines  stammfremden  Auslän- 
ders übergehen  1).  Ist  dies  geschehen,  so  ist  der  Rechts- 
verlust  definitiv  und  behält  auch  Gültigkeit,  wenn  der  davon 
BetrofiTene  späterhin  nach  Latium  zurückgelangt,  oder,  wie  es 
römisch  ausgedrückt  wird,  das  postliminmm  ist  in  diesen  Fällen 
ausgeschlossen  2).  —  Es  gehören  hieher  die  folgenden  Fälle,  von 
denen  übrigens  die  vier  zuerst  aufgeführten  alle  in  früher  Zeit 
ausser  Gebrauch  kamen  und  wesentlich  nur  in  der  juristischen 
Theorie  fortlebten.  Gefordert  wird  für  die  Aufhebung  des  Bür- 
gerrechts oder  musste  wenigstens  gefordert  werden  nicht  die 
den  Eintritt  der  Unfreiheit  vorbereitende  Handlung,  zum  Bei- 
spiel das  darauf  gestellte  Erkenntniss  oder  im  Fall  der  Aus- 
lieferung das  Angebot  3),  sondern  der  Eintritt  der  Unfreiheit 
selbst. 

i .  Nach  dem  ältesten  Criminalrecht  hat  bei  MUitärverbrechen 
der  zur  Strafvollstreckung  competente  Magistrat  die  Wahl  zwischen 
Todesstrafe  und  Verkauf  in  die  Sclaverei.  In  republikanischer 
Zeit  ist  die  erstere  durch  die  Provocation  beseitigt;  den  Verkauf 
in  die  Sclaverei   aber  kann   noch    der   Consul    anordnen.    An- 


1)  AaBgesprochen  ist  dies  aUerdings  nur  in  dem  Zwölftaielgesetz  übei 
den  Verkauf  des  bankerotten  Bürgers  trans  Tlberim;  aber  sieber  gilt  die  Re- 
gel ebenso  fGi  die  sämmtlichen  analogen  Verkaufsacte.  Nur  yergease  man 
dabei  nicbt ,  dass  der  Krieg  das  Bundesverbältniss  aufbebt,  also  wohl  der  ban- 
kerotte Romer  nicbt  an  einen  Praenestiner  verkauft  werden  durfte,  aber  der 
kriegsgefangene  Praenestiner  allerdings  in  Rom  Sclave  wurde. 

2)  Cicero  de  or.  1,  40,  181 :  qtum  pater  sutu  out  populua  vendidissety  ei 
nuUum  esse  posiliminium. 

8)  Cicero  top,  8,  37:  defendi  potest  ....  (Mancinum)  deditum  non  esse, 
quoniam  non  Sit  receptus ,  nam  neque  deditionem  neque  donationem  sine  aecep- 
tione  inteüegi  posse;  ebenso  pro  Caee,  34,  99:  eivis  Romanus  ....  cum  est 
aceeptus,  est  eorum  quibus  est  deditus.  Dies  ist  einleuchtend  richtig ;  abdr  weil 
es  unbequem  war  die  Sühne  schuldig  zu  bleiben,  wenn  der  verletzte  Staat  sie 
zurückwies,  knüpfte  man  die  Sühnung  an  das  Angebot  und  bestritt  sogar  dem 
Zurückgewiesenen  das  Postlimlnium  (Cicero  de  orat  1,  40;  Dig.  49,  15,  4.  50, 
7,  18).  Dem  Mancinus  wurde  Im  J.  617  das  Bürgerrecht  durch  Volksscbluss 
restituirt  [1,  804]. 
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Wendung  davon  wird  gemacht  auf  Desertion^)  und  auf  Nicht- 
steilung bei  der  Aushebung  ^)  so  wie  bei  der  diese  vorbereitenden 
Schätxung^),  bei  welcher  aber  den  Verkauf  der  Person  nicht 
der  Gensor,  sondern  allein  der  Consul  vorzunehnien  befugt 
ist  [\,  475]. 

2.  Nach  dem  römischen  Völkerrecht  konnte  der  Bürger, 
der  dasselbe  verletzt  hatte,  von  seiner  Gemeinde,  um  diese 
von  der  Verantwortlichkeit  für  die  Handlung  zu  entbinden,  der 
dadurch  geschädigten  zum  Eigenthum  überantwortet  werden  ^j. 

3.  Wenn  das  römische  Eigenthum,  in  welchem  der  Haussohn 
steht,  ohne  dass  diese  relative  Unfreiheit  die  Freiheit  im  staats- 
rechtlichen Sinne  beeinträchtigt,  von  dem  Vater  an  einen  Stamm- 
fremden  Mann  übergeht,  so  wird  die  relative  Unfreiheit  zur 
absoluten  ^}. 

4.  Wenn  der  dem  Kläger  im  Givilprozess  zum  Eigenthum 
zugesprochene  Beklagte  durch  den  Spruch  in  vorläufige  Sclaverei 
versetzt  wird  (S.  46),  so  hebt  der  Verkauf  in  das  Ausland  seine 
Freiheit  ebenfalls  auf^).  War  der  also  zugesprochene  Mann 
wegen  handhaften  Diebstahls  verurtheilt,  so  nahmen  manche 
Juristen  auch  ohne  Verkauf  in  die  Fremde  definitiven  Freiheits- 


1)  LiTioa  56 :  C.  Matiemu  aeeuiatu$  ett  apud  tribunoi  pUbiB,  quod  exer- 
eihtm  in  Hitpania  de»enüs9et  damnatusque  tub  furca  diu  virgia  eaesus  est  ti  ievUrtio 
fmmmo  vtniiU 

1)  Cieero  pro  Caec.  34,  99.  Menander  Dig.  49,  16,  4,  10.  In  dem  Falle 
ans  dem  J.  474  d.  St,  den  Varro  bei  Nonias  p.  18,  Llvius  ep,  14,  Valerius 
Max.  6,  3,  4  berichten,  tritt  vielmehr  bonorum  venditlo  ein. 

3}  Gaios  1, 160 :  maxima  est  capitis  deminutio,  eum  aliquis  shnul  et  eivitatem 
et  Ubtriaiein  amSttit :  quae  aeeidit  ineensis^  qui  ex  forma  eensuali  venire  iubentw, 
LiT.  1,  44,  1:  (8er.  TuUkts  eetinim)  maturaverat  metu  legis  de  incensis  latae 
emn  vtneirionim  mit^  mortUmu.    Dionya.  4,  16 :   Tcj)  %k  ]i.^  TifjL7)oa(A,£v<p  TifAinpCav 

ro>Xou  (tipeivc  napd 'P(D(Aa(otC  outoc.6  vÖ(a.oc.  ö,  76:  rip  Te  oäaCov  ditoViaai 
touc  dLtrci9T]oavTac  Kci  «al  tV)v  itoXiteCav.  Gicero  pro  Caee,  34,  99:  populus 
.  .  .  huenawn  vendit, 

4)  Dahin  gebdrt  Tor  allem  der  Frevel  gegen  die  Gesandten  (Dig.  50,  7, 
18),  wovon  uns  Anwendungen  überUefert  sind  in  dem  Fall  der  ApoUoniaten 
Tom  J.  488  (LiviuB  15 ;  Dio  fr.  42 ;  Zonaraa  8,  7 ;  Valerins  Hai.  6,  6,  6) 
nnd  in  dem  der  Karthager  vom  J.  567  (Livins  38,  42;  Valerins  Max.  6,  6,  3); 
wdter  die  BetheUignng  rdmischer  Gesandten  an  dem  Kampfe  gegen  das  Volk, 
na  dem  sie  entsendet  sind  (Diodor  14,  113;  Liv.  5,  36;  .Platarch  Gamm.  18) 
und  der  von  dem  Magistrat  an  Unrecht  abgeschlossene  Friedensvertrag  [1,  243]. 

6)  Cieeio  de  oraL  1,  40,  181  (8.  44  A.  2);  pro  Caec.  34,  99.  Das 
Eigenthum  kAnn  noxae  causa  übertragen  werden;  aber  der  Vater  ist  darauf 
ni^t  besehrinkt^ 

6)  Naeh  Zwölf  tafelrecht  aul  capite  poenas  dabant  aui  trans  Tiberim 
ptregrt  venum  ibant  (Gellins  20,  1,  48). 
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vertust  an;  doch  hat  die  entgegengesetzte  Meinung  die  grössere 
Folgerichtigkeit  fttr  sich^). 

Kriegs-  »  5.  Die  Kriegsgefangenschaft  suspendirt  das  Bürgerrecht,  so 
Schaft,  lange  sie  dauert  und  zerstört  bei .  dem  in  der  Gefangenschaft 
eintretenden  Tode  dasselbe  in  der  Weise,  dass  der  Verstorbene 
gilt  als  ausgeschieden  nicht  im  Augenblick  des  Todes,  sondern 
in  dem  der  Gefangennahme^].  Gelangt  dagegen  der  Gefangene 
als  befreiter  Mann 3)  in  die  Heimath  zurück,  so  tritt  kraft  des 
postliminium  sein  früheres  Recht  nieder  so  in  Wirksamkeit,  als 
wäre  es  nie  verloren  gewesen. 

Unfreiheit  Eintritt   dcs    römischen     Bürgers    in    die    Sclavenstellung 

(in  causam  mancipii)  innerhalb  der  römisch  -  latinischen  Gon- 
fbderation,  zum  Beispiel  in  Folge  des  Verkaufs  des  Sohnes  durch 
den  Vater  oder  der  Adjudication  des  Schuldners  an  die  Gläubi- 
ger, sistirt  nach  Analogie  der  Kriegsgefangenschaft  die  perso- 
nalen Rechte  privater  Art,  so  dass  sie,  so  lange  die  Unfreiheit 
besteht,  gelten  als  nicht  vorhanden,  bei  eintretender  Befreiung 
gelten  als  nicht  verloren.  Denn  es  ist  einerseits  ebenso  be- 
stimmt bezeugt,  dass  in  diesem  Fall  Sclavenstand  und  capitis 
deminutio  eintrat  und  also  Ausschluss  aus  dem  Geschlecht  und 
Sistirung  der  Ausübung  der  Geschlechtsrechte  ^),  wie  andrer- 
seits es  feststeht,  dass  die  väterliche  Gewalt  und  damit  alle  gen- 


1)  Die  zwölf  Tafeln  sprechen  in  diesem  Fall  nur  die  Addiction  aus,  die 
Ja  auch  bei  dem  Schuldner  der  Todes-  oder  Freiheitsstrafe  Toraufgeht;  utrum 
servus  efflceretur  ex  addietione  an  adiudicati  loeo  eon$tituereturf  veterta  quaere- 
hont  (Gaius  3,  189).  Die  letztere  Annahme  ist  wohl  die  richtige,  zumal 
da  der  adiudieattu  nach  älterer  Auffassung  verkauft  und  selbst  getödtet  werden 
kann;  die  erstere  (auch  bei  Gellius  20,  1,  7  aufgestellte)  Yerstösst  gegen 
das  Princip,  dass  römische  Freiheit  nicht  in  römische  Sclaverel  umgewandelt 
werden  kann. 

2)  Die  ältere  Jurisprudenz  führt  die  Kriegsgefangenschaft  unter  den  Ur- 
sachen der  eapitU  denünuHo  auf,  wie  dies  Festus  (ep.  p.  70)  thut  und  auch 
bei  Caesar  b.  c.  2,  32  (vergl.  [1,  602 J)  von  der  capitis  deminutio  des  kriegs- 
gefangenen  Feldherm  die  Rede  ist,  die  spätere  nicht;  beides  mit  gleichem 
Recht.  Die  civilrechtUchen  Folgen  dieses  Doppelzustandes  können  im  Staats- 
recht nicht  erörtert  werden. 

3)  Der  unter  Verpflichtung  zur  Rückkehr  entlassene  Kriegsgefangene 
ist  also  ausgeschlossen  (Gellius  6,  18). 

4)  Gaius  1,  1S(B :  tt  qui  in  causa  mancipii  suiU,  quia  servorum  loco  ha- 
hentuTj  vindicta  eensu  testamento  manumissi  sui  iuris  fiunt,  während  die  Manu- 
missionsformen  bekanntlich  auf  Freie  in  der  Gewalt  unanwendbar  sind.  Festus 
ep,  p.  70:  deminuius  eapite  appeUabatur  ,  . .  qui  liber  alteri  maneipio  datus  est 
in  Verbindung  mit  dem  bekannten  Satz,  dass  gentites  nur  sind  qui  eapite  non 
sunt  deminuti  (Cicero  top,  6,  29). 
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tilicischen  Rechte  bei  dem  Wiedergewinn  der  Freiheit  abermals 
in  Kraft  traten  ^). 

Erst  in  den  Ordnungen  der  Kaiserzeit  begegnet  der  Ver- 
lust des  Bürgerrechts  durch  Herbeiführung  der  Sclaverei  ohne 
Ausscheidung  aus  dem  Staate,  geknüpft  an  gewisse  Strafen,  na- 
mentlich die  Yerurtheilung  zum  Tode  und  zur  Zwangsarbeit  in 
den  Bergwerken  2). 

IL  Eintritt  des  römischen  Bürgers  in  einen  andern  Ge- 
meindeverband. 

Gleichzeitiges  mehrfaches  Bürgerrecht  oder  gleichzeitige  Zu-  lucompati- 
gdiörigkeit  zu  mehreren  Gemeinden  ist  logisch  wie  praktisch  so  BArger- 
unmöglich'*)  wie  mehrfache  Vaterschaft  x>der  mehrfache  Gentilität, 
wefl  der  Staat  auf  dem  Geschlecht  ebenso  ruht  wie  das  Ge- 
schlecht auf  dem  Hause.  An  diesem  im  Wesen  der  Dinge  be- 
gründeten, aber  anderswo  insbesondere  durch  das  fictive  Ehren- 
bürgerrecht verkümmerten  Princip  haben  die  Römer  in  der 
patricischen  wie  in  der  patricisch -plebejischen  Ordnung'  bis  in 
die  späteste  Zeit  unwandelbar  festgehalten,  wenn  gleich  die 
zum  Theil  drückenden  Consequenzen  desselben  im  einzelnen 
Fall  vielfach   gemildert  worden    sind.     Selbstverständlich  findet 


1)  Am  deutlichsten  tritt  die  rechtlishe  Stellung  dieses  an  Sclayenstatt 
stekenden  Freien  herror  bei  Oal.  1,  136.  Danach  schwebt  das  Recht  des  Kindes 
eine«  ■olchen,  so  lange  der  Vater  lebt;  wird  dieser  mannmittirt,  so  fallt  das  Kind 
in  des  Yaters  Gewalt;  stirbt  er  als  Quasi  -  Sdaye ,  so  bleibt  nach  der  offenbar 
aUeia  consequenten  Meinung  Labeos  der  Sohn  in  dem  Rechtsverhaltniss  des 
Vaters,  während  er  nach  den  Spateren  in  diesem  Fall  selbständig  wird.  Also 
hat  der  Freie  an  Selayenstatt  Erben  wie  der  Freie  and  überträgt  auf  diese  sein 
Penonabeeht  (ygL  Oaius  1,  135);  aber  dies  Personalrecht  selbst  ruht  und  er 
wie  seine  Deseendenten  sind  priyatrechtlich  (nicht  in  der  Ausübung  der  Bürger-* 
reckte)  SelaTen,  bis,  wenn  für  ihn  oder  für  die  Erben  Befreiung  eintritt,  das 
Penonalieehi  wieder  auflebt.  Die  zahlreichen  Milderungen  dieser  Unfreiheit 
(Gains  1,  140.  141;  Gollat.  !2,  3)  sind  offenbar  Neuerungen  vielleicht  erst  der 
Kaiserzeit. 

2)  Dies  sind  die  sogenannten  servi  poenae.  Alle  diese  zunächst  dem 
Ciiminel-  nnd  GlTilrecht  angehörenden  Rechtsverhältnisse  können  im  Staats- 
leeht  nur  angedeutet  werden.  —  Dem  Freien,  welcher  sich  mit  Wissen  und 
mit  Betlieillgimg  sn  dem  Gewinn  zum  Sdaven  hat  verkaufen  lassen,  wird, 
wie  Peroiee  mir  bemerkt,  schon  nach  republikanischem  Recht  (Dip.  40,  i% 
^  pr.)  die  Klage  auf  Lösung  aus  der  Sclaverei  verweigert,  also  nicht  eigent- 
11^  die  Freiheit  entzogen,  sondern  nur  die  thatsächliche  Unfreiheit  aufrecht 
gehalten  (Dig.  40,  12,  7,  2.  iiU  13,  1  pr.) 

3)  Cicero  |>ro  Balbo  11,  28:  dMorum  eivitatum  eivU  noster  e$H  iurt  civüi 
nemo  poi€$t,  13,  32  o  iura  .  .  .  a  maiorihus  no9trU  eomparaUiy  ne  qui$  noatrum 
pku  qmam  unhu  HviUUU  tsu  po$$it,  Ueber  das  Yerhältniss  der  communis 
patria  Borna  zn  der  munieipalen  ist  der  Abschnitt  vom  Municipalrecht  zu  ver- 
^efchen. 
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dies  Gesetz  nur  Anwendung  bei  einem  in  Rom  anerkannten 
Gemeinderecht,  also  gegenüber  den  mit  Rom  in  Vertrag  stehen- 
den und  namentlich  den  föderirten  Staaten.  Die  Gemeinde- 
angehörigkeit eines  mit  den  Römern  in  Krieg  od^r  auch  nur 
nicht  in  Vertrag  stehenden  Staats  ist  fUr  das  römische  Recht 
nicht  vorhanden,  kann  also  auch  nicht  in  dasselbe  eingreifen ;  der 
römische  Ueberläufer  hört  darum  nicht  auf  römischer  Bürger  zu 
sein,  weil  ihm  in  Karthago  das  Bürgerrecht  gewährt  wird. 

Den  hier  aufzuführenden  Fällen,  in  welchen  durch  die  Er- 
langung der  Angehörigkeit  zu  einem  von  Rom  anerkannten  Ge- 
meinwesen das  römische  Bürgerrecht  verloren  wird,  ist  gemein, 
dass  die  neue  Gemeindeangehörigkeit  geradezu  römischer  Seits 
nicht  auferlegt  wird  noch  werden  kann,  sondern  die  römische 
Behörde  den  Uebertritt  nur  etwa  indirect  herbeiführt^). 
ExiHum.  i .  Der  wichtigste  Fall  dieser  Art  ist  das  exäium,  der  Aus- 

tritt. Nach  den  —  in  Beziehung  auf  Latium  später  zu  erörternden 
—  Ordnungen  des  römisch -latinischen  Staatenbundes  werden 
Bürgerrecht  und  Gemeindeangehörigkeit  gegenseitig  in  ihrer  aus- 
schliessenden  Kraft  anerkannt;  wenn  also  der  römische  Bürger 
in  Praeneste  gemeindeangehörig  wird,  geht  damit  das  römische 
Bürgerrecht  verloren  ^j,  ebenso  wie  wir  umgekehrt  in  dem  Ab- 

1)  Cicero  pro  Balbo  12,  29:  eioi  Romano  licet  esse  OadUanum  sive  exi* 
Uo  sive  posUiminio  sive  reieetione  huius  civitatis,  11,  27:  iure  nostro  neque 
mutare  eivitatem  quisquam  invitus  potest  neque^  si  velit,  modo  adseiscatur  ab  ea 
eivitate,  euius  esse  se  ehjitatis  (besser  eivis  Ui)  velitf  ut  si  Gaditani  seiverint  de 
aÜquo  eive  Romano,  ut  sit  is  eivis  Oaditanus,  magna  potestas  sit  nostro  cid  nee 
foedere  impediatur,  quo  minus  ex  eive  Romano  eivis  Oaditanus  possit  es9<  und 
nachher  28:  muUi  superiore  memoria  eives  Romani  sua  voluntate  indemnati  et 
ineolumes  suis  rebus  reliciis  alias  se  in  civitates  ooniuUruni.  13,  81  o  iura 
praeelara  ,  ,  .  ne  quis  ,  .  .  in  eicitate  maneat  invitus.  Anwendungen  hieTon 
finden  sich  bei  Cicero  pro  Balbo  12,  30:  vidi  egomet  nonnuüos  imperitos  ho- 
mines  nostros  cives  Athenis  in  numero  iudieum  atque  Areopagitarum  certa  tribu, 
certo  numerOy  cum  ignorarent,  si  iUam  eivitatem  essent  adepti^  hone  se  perdidisse^ 
nisi  posUiminio  reciperassenU  Peritus  vero  nostri  moris  ae  iuris  nemo  umquam, 
qui  hane  eivitatem  retinere  vellet,  in  aliam  eivitatem  se  dieavit,  und  weiter  be- 
richtet Nepos  Att,  3,-  dass  die  Athener  ihm  das  Bürgerrecht  yerliehen  hätten, 
quo  henepeio  ille  uti  noluit,  quod  nonnuüi  iia  interpretantur  amitti  eivitatem  Ro- 
manam  aUa  ad$cita.  Dies  ist  keine  Glosse,  sondern  heisst:  jweil  manche  Ju- 
risten meinen,  dass  also  durch  Annahme  eines  andren  Bürgenechts  das  romi- 
sche yerloren  gehe'.  Er  steUt  also  als  bestritten  hin,  was  Cicero  positiv 
behauptet. 

2)  VgT.  den  Abschnitt  von  der  Latinitat.  Anwendungen  dieses  Rechts  auf 
das  exilium  finden  sich  fQr  Praeneste  (Polyb.  6,  14,  8:  lort  hk  dat^tim  toi« 
Qpe6Y0U9tN  ^v  Te  tR  NeaitoXix&v  xal  npatveorCvcnv,  Iti  8e  TißoupfviDV  tröXei  xol 
Taic  dfXXaic,  icp6c  ac  lyouotv  opxia;  Livius  43,  2,  10);  Tibur  (Polyb.  a.  a.  0.; 
Liv.  a.  a.  0.  und  3,  öS,  10);   Ardea  (Liv.  6,  43,  6;  Dionys.  13,  5)j  Larlnium 
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schnitt  von  der  Glientel  (S.  57)  finden  werden,  dass  der  prae- 
nestinische  Yollbürger,  wenn  er  in  römische  Glientel  eintritt, 
damit  aus  seinem  Heimathverband  ausscheidet  und  römischer 
Schutzverwandter  oder,  nach  der  späteren  Auffassung,  römischer 
Plebejer  wird.  Die  Erwerbung  der  Gemeindeangehörigkeit  ist, 
wie  in  dem  Abschnitt  von  den  Latinem  gezeigt  werden  wird 
nicht  facultativ,  sondern  knüpft  sich  mit  rechtlicher  Nothwen- 
digkeit  an  den  Wechsel  des  Domicils.  Das  gleiche  Recht,  aber 
ohne  Reciprocität,  ist  durch  Staatsvertrag  anderen  italischen  ^)  und 
ausseritalischen  ^)  föderirten  Gemeinden  eingeräumt  worden ;  nach 
römischer  Auffassung  gilt  der  nach  Athen  tibersiedelnde  Römer 
als  athenischer  Schutzverwandter  und  hört  also  auf  Römer  zu 
sein,  aber  der  nach  Rom  übersiedelnde  Athener  nicht  als  rö- 
mischer Plebejer  und  also  nach  römischer  Auffassung  auch  femer 
als  Athener.  In  allen  diesen  Fällen  bedurfte  es  einer  beson- 
deren Einwilligung  weder  von  Seiten  der  entlassenden  noch 
von  Seiten  der  aufnehmenden  Gemeinde,  da  der  internationale 
Vertrag  für  beides  genügte.  Austritt  in  eine  Gemeinde,  mit 
der  kein  solcher  Vertrag  bestand,  hob  das  römische  Bürger- 
recht nicht  auf,  wenn  nicht,  was'  bei  der  häufigen  Anwen- 
dimg dieses  Rechts  im  Griminalprozess  wohl  vorkam,  die  sou- 
veräne Volksgemeinde  durch  besondere  Vergünstigung  den- 
selben als  zu  Recht  bestehend  gelten  liess^)  oder  auch,  ohne 
dass  der  Austritt  angezeigt  war,  ihn  dennoch  als  rechtlich 
vollzogen   annahm^).  —  Die   richtige  Auffassung  dieses   ebenso 

(Ut.  2,   2,  10,   Dionys.   8,  49):   Lanavlum  (Liv.  3,  29,   6),   um  von  Suesaa 
Pometia  (Liv.  1,  41,  7)  zu  Bchweigen. 

1)  Oeoannt  werden  NeapoUa  (Polyb.  a.  a.  0.;  Liv.  29,  21,  1)  und  Nuceria 
(Cicero  pro  B<übo  li,  28).  Wegen  Tarqninii  vgl.  A.  3.  Ob  die  Nennung  der 
TWad  Liv.  9,  13,  8  so  zu  verstehen  ist  oder  vielmehr  das  trotz  des  ExiUum 
fortgehende  Oriminalverfahren  motivlren  soll,  steht  dahin.  Das  ExUium  in 
VoUeo9  des  verartheilten  Goriolanus  (Liv.  2,  35,  6)  gehört  überall  nicht  hieher. 

2)  Geiunnt  werden  Gades  (Cicero  pro  Balbo  12,  29);  Massalla  (Asconius 
in  Jfflofi.  p.  64  Orelll ;  Tadtus  atm.  4,  43):  Athen  (Cicero  Tuse.  5,  37,  108); 
Delot  (Appian  b.  c.  1,  37);  Dyrrhachion  (Cicero  pro  8ist,  67,  14Ö).  Auch 
TaRBCO  (Cicero  pro  Balbo  11,  28)  mag  autonom  gewesen  sein,  ehe  es  Colonie 
ward.  Aber  auffallend  ist  als  Exilstadt  das  nicht  autonome  Smyma  (Cicero 
a.  a.  O.):   der  Aufenthalt  daselbst  ist  vielleicht  nur  tolerirt  worden. 

3)  Wenn  in  Betreif  eines  Austritts  nach  Tarquinii  bemerkt  wird  (Liv. 
26,  3,  12):  id  ei  iuatum  exilium  este  acivH  pM>8,  so  muss  der  Vertrag  zwischen 
Born  und  Tarqulnll  das  Exilrecht  nicht  ausgeschlossen  haben. 

4)  LiviuB  26,  4:  PosiwniM  vadibua  datis  non  adfuit  .  .  .  pUbes  .  .  .  . 
tdoüf  $i  M.  Po9tumiu9  ante  k,  Maias  non  prodisaet  eitatuaque  to  die  non  reapon- 
dia$et,  videri  eum  in  exilio  eaae  bonaque  eiua  venire,  ipai  aqua  ei  igni  plaeere 
interdid. 

Sda.  Alt«rth.  in.  4 
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alten  wie  wichtigen  Instituts  ist  dadurch  verfehlt  worden,  dass 
man  dasselbe  auf  die  Incompatibilität  des  alten  und  des  neuen 
Bürgerrechts  zurückführte,  während  es  vielmehr  auf  der  Incom- 
patibilität des  römischen  Bürgerrechts  mit  fremder  Gemeinde- 
angehörigkeit beruht.  In  der  Epoche  der  ohne  Zweifel  allgemein 
latinischen  Geschlechtsverfassung  ist  die  Gewinnung  des  Bürger- 
rechts durch  Austritt  überhaupt  unmöglich;  sie  kennt  die  per- 
sonale Erwerbung  des  Bürgerrechts  nur  als  Eintritt  in  ein  be- 
stehendes Geschlecht,  und  wenn  Austritts  wegen  ein  Praenestiner 
nach  Rom  oder  ein  Römer  nach  Praeneste  übersiedelt,  gehört  er 
der  neuen  Gemeinde  nur  als 'Schutzverwandter  an.  Allerdings 
ist  diese  Schutzverwandtschaft  in  Rom  späterhin  zum  plebejischen 
Bürgerrecht  geworden  und  wir  werden  daher  diesem  Institut 
unter  den  Entstehungsgründen  des  letzteren  wieder  (S.  57)  be- 
gegnen ;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  in  den  jüngeren  Verträgen 
die  Reciprocität  versagt  worden  ist.  Aber  an  dem  Wesen  des 
Instituts  ist  dadurch  nichts  geändert.  Nie  wird  bei  dem  Exilium 
danach  gefragt,  ob  der  davon  (rebrauch  machende  Römer  in  der 
neuen  Gemeinde  Bürger  wird  oder  nicht ;  es  genügt  für  die  Auf- 
hebung des  römischen  Bürgerrechts,  dass  er  in  das  durch  den  inter- 
nationalen Vertrag  gewährleistete  Schutzrecht  der  neuen  Gemeinde 
eintritt  und  es  ist  zufällig  und  facultativ,  ob  er  in  derselben 
das  Bürgerrecht  gewinnt  oder  nicht  ^).  Römischer  Seits  wird  für 
das  Exilium  nur  gefordert  der  Wechsel  des  Domicils  {solum 
vertere)  in  der  Absicht  die  Gemeindeangehörigkeit  zu  lösen  (eocilü 
causa).  Der  Anlage  nach  wird  dies  Recht  aufzufassen  sein  als 
Freizügigkeit ,  das  heisst  als  eingeführt  für  Verkehrszwecke, 
hauptsächlich  um  die  Trennung  der  Gemeindeangehörigkeit  vom 
Domicil   innerhalb  Latiums  zu  beseitigen.     In  der  Epoche  aber. 


1)  Ciceros  Darstellung  de  domo  30,  78:  qui  erarU  refum  eapüaliutn 
eondemnati,  non  priiu  hone  civLtatem  canittebarU  quam  erarU  in  e<mi  reeepti,  quo 
vertendi ,  id  est  muiandi  $oli  causa  venerant  und  pro  Caec,  34,  106 :  anUttitwr 
haee  civita»  . .  cum  U  qui  profugit  reeeptus  est  in  exilium^  hoc  est  in  aliam  elvi- 
totem  kann  freilich  so  anfgefasst  werden,  als  werde  das  römleche  Bürgerrecht 
erst  durch  Gewinnung  des  neuen  zerstört;  aber  der  wohr  mit  Absicht  gewählte 
Ausdruck  reeSpere  lässt  auch  eine  andere  Auffassung  zu.  Nach  der  Darstellung 
des  Taoitus  ann,  4,  43  folgt  die  Gewinnung  des  neuen  Bürgerrechts  vielmehr 
dem  Exilium  nach,  und  es  ist  dies  rechtlich  die  einzig  mögliche  Auffassung. 
Die  Intemationalverträge  können  dem  römischen  Exul  wohl  das  Schutz-,  aber 
unmöglich  alle  ohne  weiteres  das  VoUbürgerrecht  zugesichert  haben ;  dessen  Ge- 
währung hing  vielmehr  von  den  eigenen  Ordnungen  Jeder  Gemeinde  ab  und 
konnte  auch  nicht  nachgesucht,  oder,  wenn  nachgesucht,  abgelehnt  werden. 
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voa  der  wir  genauere  Kunde  haben  ^),  wurde  das  römische 
Bürgerrecht  mit  einer  anderen  Gemeindeangehörigkeit  nicht 
leicht  anders  vertauscht,  als  um  den  durch  den  Untergang 
des  Bürgerrechts  ebenso  wie  durch  den  Tod  von  Rechtswegen 
wegfallenden  persönlichen  Consequenzen  einer  drohenden  Verur- 
theilung  aus  dem  Wege  zu  gehen  ^),  wenngleich  im  Uebrigen  der 
Prozess  in  beiden  Fällen  seinen  Gang  weiter  ging  3).  Späterhin 
ist  es  sogar  dem  Bürger  gestattet  worden  noch  nach  erfolgter  cri- 
mineller*) oder  civiler^)  Verurtheilung  den  eigentlich  schon  einge- 

1)  Das  Exiliam  der  Taiquiniez  (S.  33  A.  2J  scheint  in  Terschledener  Weise 
eonstruirt  worden  zu  sein.  Nach  Piso  (bei  Gelllus  15.  29:  X.  Tarquinius  cori' 
legam  wuum  quia  Tarquinio  nomine  esset ,  metuere  eumque  orat  uti  8%ia  voluntate 
Borna  eoneedai)  gehen  die  Taiquluier,  Ton  dem  König  und  seinen  Söhnen  ab- 
gesehen, freiwillig  in  das  Exil,  und  diese  Version  ist  dem  Wesen  des  Instituts 
angemessen ;  nur  lasst  sich  fteiUch  daran  die  Untersagang  von  Wasser  und  Fener 
nicht  füglich  anknüpfen.  Nach  der  gewöhnlichen  Fassnng  (Livins  1,  69,  11: 
(Brtitfu)  müLtitudinem  perptUit ,  u£ . .  .  exule$  esse  iuberet  L,  Tarquinium  cum 
eoniuge  ac  liberis;  e.  60,  2:  Tarquinio  .  .  .  exilium  indietum;  2,  2:  Brutus 
.  . ,  ad  populum  tulit,  ut  omnes  Tarquiniae  gentis  exules  essent]  Dionys.  4,  84; 
ähnlieh  anch  Vairo  und  Cicero  \s\  den  S.  33  A.  2  angeführten  SteUen)  ist  Ca- 
pitalanklage  anzunehmen  mit  Statnirung  des  exilium  nebst  der  execratio  und  der 
aquae  et  ignis  interdieüo;  deren  Erstreckung  auf  das  Geschlecht  bleibt  dann 
firäilich  nnmotivirt. 

2)  Diese  altere  Ordnung  spricht  am  schärfsten  Polybius  6,  14  aus:  da- 
nach kann  die  pereönUche  Verurtheilung  im  Gapitalprozess  durch  ,  freiwillige 
Verbannung'  abgewendet  werden,  so  lange  das  Urth^il  noch  nicht  gefällt  ist, 
(vov  fn  [da  XelmQTat  ^uX*^  xoiv  ^ntxupouowv  t9w  xpCatv  d(jn]cpocpöp7]Toc).  Auch 
die  annalistischen  FäUe  bei  Cicero  de  domo  32,  86  können  von  einem  der 
Damnation  voraufgehenden  ExiUnm  Terstanden  werden. 

3)  Daas  ein  Strafgesetz  oder  eine  Anklage  auf  exilium  nicht  möglich  sind, 
sagt  Cicero  (in  Caee.  34,  100:  nuUa  in  lege  nosira  reperietur  .  .  .  maleficium 
uUum  exiUo  esse  multaium)  und  bestätigt  der  ganze  Sachverhalt  Dionysius 
7,   64  (daraus  PluUrch  Cor.  20).  11,  46  hat  dagegen  gefehlt. 

4j  Sallnstins  CaU  61,  40:    posiquamres  publica  adolevit lex  Por- 

eki  aUaeque  leges  paratae  suntj  quibus  legibus  exilium  damnatis  permissum  est. 
Dies  bestätigt  das  Verfahren  Milos  (Asconius  p.  64).  Auch  Cicero  de  domo 
30,  78  (vgl.  c.  31,  82)  giebt  das  £xilrecht  denen,  qui  erant  rerum  capüalium 
eondemnatif  ebenso  anachronistisch  LItIus  3,  29,  6:  damnatus  Lanuvium  in 
exilnsm  abüt  so  wie  3,  68,  10.  25,  2,  9. 

6)  Das  Exilium  muss  die  zur  Zeit  desselben  obschwebenden  Oivilprozesse 
ebenso  anfigehoben  haben  wie  der  Tod  und  die  Adrogation ;  denn  es  fehlte  für  die 
Condemnaiion  an  einem  Rechtssubject.  Darum  bestimmt  auch  das  Repetunden- 
gesetz  Tom  J.  631/2  Z.  29 :  [de  iudieio  in  cum  quei  morluos  e^rit  aut  in  exilium 
akierit  Quorum  nomen  ex  K  l.  delaium  er{[ty  sti  is  prius  morluos  erit  ümI  in 
txiü^nm  abierit,  quam  ea  res  iudicata  erit,  prfaetor')  .  . .  rem  .  .  .  item  quaerito ; 
es  bedoifte  dieser  exceptionellen  Festsetzung  um  die  Verurtheilung  möglich 
zu  machen.  Da  für  eine  Translation,  wie  sie  bei  dem  Tod  und  der  Adro- 
gation eintritt,  hier  die  Grundlage  fehlt,  so  Terfällt  qui  exilii  causa  solum 
vertäf  falls  civile  Ansprüche  gegen  ihn  geltend  gemacht  sind  oder  werden, 
oothwendig  dem  Concurs  (Cicero  pro  Quinctio  19,  60.  28,  86).  Auch  ist  das 
EziHom  gewiss  ebenso  oft  oder  Öfter  angewandt  worden,  um  den  Folgen  des 
PriTs^iozeMes  auszuweichen,   als  um  die  comitiale  Verurtheilung  zu  mildem, 

4* 
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tretenen  personalen  Wirkungen  derselben  sich  durch  das  Exilium 
zu  entziehen^).  Immer  aber  wurde,  wenn  von  demselben  zu 
diesem  Zweck  Gebrauch  gemacht  ward,  dem  Yerurtheilten  im 
Umfang  des  römischen  Gebiets  die  Gemeinschaft  von  Dach  und 
Fach  und  Wasser  und  Feuer  untersagt;  diesem  Spruch  gemäss 
wird  er  exsecrirt  und  ediciren  die  Consuln^),  Durch  dieses 
Landesverbot  wird  die  Rückkehr  des  yerurtheilten  Mannes  in  die 
alte  Heimath  verhindert;  in  den  nicht  zum  römischen  Gebiet 
gehörigen  föderirten  Staaten,  deren  einem  der  Verurtheilte  sich 
zugewandt  hatte,  konnte  er  nach  diesem  Verbote  als  Schutzver- 
wandter verweilen  und,  wenn  die  Verhältnisse  es  mit  sich 
brachten,  das  Bürgerrecht  daselbst  gewinnen. 
uebertritt  2.  Der  Uebertritt  des  römischen  Bürgers  in   eine  föderirte 

latinische  Gemeinde  kann  auch  eintreten  auf  Gruüd  des  Beschlusses  der 
römischen  Regierung  eine  neue  Gemeinde  dieser  Art  zu  be- 
gründen oder  eine  bestehende  zu  verstärken  ^j.    Es  werden  in 


und  hat  es  den  ans  der  Privatklage  entwickelten  quaestionea  perpettMe  gegenüber 
dieselbe  Stellung  wie  gegenüber  den  Gomitialprozessen. 

1)  Die  Schwere  der  Verschuldung  scheint  hlebei  nioht  in  Betracht  ge- 
kommen zu  sein ;  es  war  eben  ein  Recht  nicht  so  sehr  der  rerbündeten  Städte 
als  des  romischen  Bürgers.  Dass  nach  einer  Version  Q.  Pleminius  auf  sei- 
nem Wege  ins  Etil  nach  Neapel  festgenommen  (Liv.  29,  21,  1)  und  dass  L. 
HostUius  Prätor  612  aus  dem  £xil  zurückgeholt  (areesiitus)  und,  als  wäre  er 
nicht  ausgetreten,  prozessirt  ward  (Asconius  in  Scaur,  p.  2o  Orelli)  sind  wohl 
Fälle,  in  denen  die  romische  Regierung  im  Griminalverfahren  sich  über  die 
Vertragsrechte  hinwegsetzte.  Vgl.  Livius  3,  68,  10.  —  üeber  das  Verhältniss 
des  ExlUum  zu  der  Verhaftung  vgl.  [1,  150]. 

2)  Livius  26,  4,  9 :  videri  eum  in  exüio  esse  bonaqfu  eius  venirey  ipsi  aqua 
et  igni  plaeere  interdiei.  Die  interdietio  selbst  fiel  ohne  Zweifel  zusammen  mit 
der  execratio  des  Sacralrechts  (Cato  orig.  L  IV  p.  21  Jordan:  duo  exulea  lege 
publica  [condemnaW]  et  exeerati).  Dieser  Volksschluss  wurde  selbstverständlich 
mit  der  Damnation  des  Sxul  verbunden,  so  lange  das  Exilium  der  Damnation 
vorhergehen 'musste.  Späterhin,  als  auch  dem  Verurtheilten  das  ExiUum  gestattet 
wurde,  scheint  mit  der  Verurtheilung  eventuell  für  den  Fall  des  Exilium  die 
Interdiction  verbunden  zu  sein:  id  ut  esset  /"ociencftim  (dass  sie  in  eine  andere 
Gemeinde  Übertraten),  non  ademptione  eivitatiSy  sed  tecti  et  aquae  et  ignis  inUr- 
dictione  adigehanfur  (Cicero  de  domo  30,  78).  Anders  sind  auch  die  Volks- 
gericbte  gegen  P.  Popillius  im  J.  631  und  gegen  Q.  MeteUus  Im  J.  664  nicht 
aufzufassen.  (Cicero  de  domo  31,  82 :  ut .  .  ,  aqua  et  igni  interdiceretur,  .  .  . 
Oraechus  de  T.  PopiLUo,  Satuminus   de  MeteUo  tulit;    Appian  &.  e.    1,  31:  4^- 

Siofid  xe  cpuf^c  ^Tcffpacpov  a6T(jj  xal  to6;  &iTdiTOUc  ditixT^püfou  icpo^ert^eoav  p-Tj^^va 
[er^XXt))  xotvcDveTv  nupö«  ^  55aT0C  y^  or^-pjc);  es  wurde  gegen  sie  auf  Grund 
des  betreffenden  Gesetzes  der  Frozess  eingeleitet  und  als  sie,  vor  oder  nach 
der  Vecurtheilung,  zum  Exil  griffen,  das  In  diesem  Fall  übliche  Verfahren 
eingehalten.  —  lieber  die  Ausweisung  des  Exul  durch  consularisches  Ediot 
vgl.  2.  139. 

o)  Cicero  de  domo  BO,  78:  qui  oives  Romani  in  eolonias  Latinas  pro- 
ficiseebantur,  fieri  non  poterctnt  Latini,  nisi  erant  auetores  facti  nomenque  de^ 
dcrant.    Ders.  pro  Cace.  30,  98 :  quaeri  (solet)  quem  ad  modum^  si  eivitas  odtmi 
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diesem  Fall  zunächst  Freiwillige  aufgerufen^];  reichen  die  Mel- 
dungen nicht  aus,  so  wird  die  erforderliche  Anzahl  von  Co- 
lonisten  aus  der  Borgerschaft  ausgeloost  und  ihnen  für  den 
Weigerungsfall  eine  Busse  auferlegt.  Hier  tritt  i^so  eine  indirecte 
Nötliigung  zur  Aufgabe  des  römischen  Borgerrechts  ein. 

3.  Wenn    ein   römischer  Sclave   das    römische    BOreerrecht      Poat- 

Umitüum. 

durch  Freilassung  gewonnen,  vor  seinem  Sclavenstand  aber  einem 
anderen  Staat  als  Freier  angehört  hat,  so  tritt  er  durch  die 
Rückkehr  in  seine  Heimathgemeinde,  falls  diese  mit  Rom  in  Ver- 
trag steht,  nach  dem  Recht  des  Postliminium  in  sein  ursprüng- 
liches Bürgerrecht  wieder  ein  und  damit  erlischt  sein  römisches 
Btlrgerrecht^). 


non  po8sit,  (n  coloniaa  Latinaa  satpe  no$tri  profeeti  sint:  aut  sua  voluniaU  aut 
legi»  multa  profecii  tunt,  quam  mtUtam  si  suffertt  voluUaentj  manere  in  civitate 
potmtterU.  Belege  dazn  bei  LiviuB  10,  21,10;  Dionysius  7,  13.  Hieher  ge- 
bort -aqeh  wohl  der  demokratische  Gesetzvorsohlag  aus  dem  Jahre  629  (Yal. 
Uax.  9,  5,  1)  de  provoeatione  ad  popuUim  eorum  qui  eivitatem  mutare  noluissent 
(voluiBserU  ist  Schlimmbessening) ;  es  war  das  allerdings  eine  empflndUche 
Einfehränkang  der  Machtbefagniss  des  Seoats. 

1}  In    Ardes-    sind    die    deducirenden    Magistrate   selbst    unter   diesen. 
LiT.  3,  11,  7. 

2)  Cicero    pro  BaUbo  12,  29 ;    de  orat.  1,  40,  182.     Die  nähere  Ausein- 

einandersetznng'  über  dieses  Terwickelte  Rechtsyerhältniss  im  Abschnitt  von  den 

Bundesgenossen. 


Die  dienten. 

Unfreie  Der  Gesammtheit  der  zu  einem  Geschlecht  vereinigten  freien 

'  ^*  Bürger  stehen  gegenüber  die  in  der  Gewalt  dieser  Geschlechts- 
genossen  befindlichen  unfreien  Leute,  die  familia.  Insoweit  diese 
rein  als  Sachen  gefasst  werden,  gehen  sie  das  öffentliche  Recht 
nichts  an;  aber  wenn  auch  nicht  von  je  her,  steht  dech  seit 
uralter  Zeit  neben  derSclaverei,  in  welcher  einfach  der  Eigenthums- 
begriff  auf  den  Menschen  angewandt  wird,  ein  Mittelzustand  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  den  wir  als  Halbfreiheit  oder  Hörigkeit 
bezeichnen  und  dessen  Entwickelung  hier  dargestellt  werdet 
soll.  Es  ist  diese  Halbfreiheit  eine  hybride  mit  einem  inneren 
Widerspruch  behaftete  Institution.  Dass  der  Mensch  nur  entweder 
frei  oder  nicht  frei  sein  kann,  erkennt  die  scharfe  römische 
Logik  selber  insofern  an,  als  in  der  technischen  Bezeichnung 
familia^),  das  heisst  dem  Gesinde,  bis  in  späteste  2eit  hinab  die 
unfreien  und  die  halbfreien  Hausangehörigen  zusammengefasst 
werden;  wesshalb  aber  auch  das  Wort  familia^  in  dem  das  po- 
litisch entscheidende  Moment  verschwindet,  wohl  den  Ausgangs- 
punkt der  Hörigkeit  bezeichnet,  aber  in  dem  Entwickelungspro- 
zess  derselben  zur  halben  und  weiter  zur  vollen  Freiheit  bei 
Seite  geschoben  wird.  Praktisch  ist  dieser  hybride  Begriff  die 
zweite  Gebürtsstätte  des  römischen  Gemeinwesens  geworden. 

Halbfreiheit  ist  derjenige  Zustand,  in  welchem  negativ  der 
Mangel  des  Bürgerrechts,  positiv  die  Zugehörigkeit  zu  der  römi- 


1)  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  unsicher.  Wahrsclielnlich  gehört  es  zu 
dem  oskischen  faamat  =  habitat  und  deckt  sich  mit  unserem  Haus,  sowohl  als 
Bezeichnung  der  Angehörigen,  wo  es  mit  gena  geglichen  werden  kann  (S.  10  A.  2. 
S.  16  A.  2),  wie  als  die  in  der  technischen  Sprache  vorherrschende  der  dienenden 
Leute,  olx^tai  (S.  22).  In  famulun  überwiegt  der  Begriff  der  Hausangehörigkeit, 
so  dass  diese  Bezeichnung  vorzugsweise   dem   freien  Hausdiener  gegeben  wird. 
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sehen  Gemeinde  zusammentreffen.  Die  Benennung  der  Halbfreien 
hat  sich  mit  dem  Begriff  selbst  verschoben  und  es  wird  daher 
die  Terminologie  besser  innerhalb  der  begrifflichen  Entwickelung 
erläutert;  hier  genügt  es  zu  bemerken,  dass  sie,  wie  schon  gesagt 
ward,  anfänglich  gemeinschaftlich  mit  den  Unfreien  in  dem 
Sammtbegriff  der  famüia  enthalten  sind,  späterhin  der  Gegensatz 
der  Voll-  und  der  Halbfreien  durch  die  correlaten  Ausdrücke 
patnmi  und  clientes  bezeichnet  wird,  schliesslich  sich  daraus  der 
Gegensatz  der  patres  oder  patricii  und  der  plebs  entwickelt. 

Als  Entstehungsgründe  der  Halbfreiheit  lassen  sich  erkennen 
die  Geburt,  die  Dedition,  die  Application,  die  Freilassung  durch 
Volksschluss  und  die  Freilassung  durch  Privatact.  Ihnen  allen 
ist  gemein,  dass,  uralt  wie  sie  sind,  sie  sich  dennoch  sämmtlich 
als  secundäre  Bildungen  erweisen  und  mit  zwingender  Nothwen- 
digkeit  auf  eine  Epoche  hinführen,  wo  jenes  Gesetz  der  Logik, 
dass  der  Mensch  frei  ist  oder  nicht  frei,  auch  praktisch  galt. 

4.  Wo  die  Geburt  nicht  die  Unfreiheit  und  nicht  den  Geburt. 
Patriciat,  aber  die  ausschliessliche  Zugehörigkeit  zu  der  römi- 
schen Gemeinde  erzeugt,  begründet  sie  die  Halbfreiheit.  Dies 
tritt  ein  primär  bei  dem  nicht  in  rechter  Ehe  erzeugten  Kinde 
einer  patricischen,  späterhin  überhaupt  einer  römischen  Mut- 
ter; diesem  kommt  weder  das  Bürgerrecht  zu  (S.  34),  noch 
besteht  ein  Eigenthumsrecht  auf  dies  Kind  wie  auf  das  der 
Sclavin,  noch  gehört  dasselbe  einem  andern  Rechtskreis  an  als 
dem  römischen.  Wird  es  also  nicht  ausgesetzt,  was  wahrscheinlich 
in  ältester  Zeit  die  normale  Ordnung  war,  so  kann  es  nur  als 
halbfrei  angesehen  werden.  —  Secundär  wird  die  Halbfreiheit 
durch  eheliche  Geburt  begründet,  insofern,  was  sehr  früh  ge- 
sehehen  ist,  die  rechte  Ehe  und  somit  die  väterliche  Gewalt  auch 
dem  Halbfreien  gestattet  wird.  Da  auch  der  rechtlich  anerkannte 
Vater  auf  seine  Sander  kein  anderes  Personalrecht  vererben  kann 
als  er  selber  hat,  so  treten  die  rechten  Kinder  des  halbfreien 
Vaters  gleichfalls  in  die  Halbfreiheit  ein. 

2.  Die  Dedition,  der  zwischen  dem  Vertreter  der  römischen   Dedition. 
und  dem  Vertreter  der  überwundenen    souveränen  Gemeinde  i) 
nach  den  ftlr  solche  Geschäfte  bestehenden  Normen  eingegangene 

1)  Die  Gapitnlation  einer  inBnrgirten  Bürgergemeinde,  wie  zum  Beispiel 
die  Capnaa  im  hannibalisclien  Krieg,  ist  reclitllch  keine,  da  eine  solche  nach 
römischer  Auffassung  nicht  in  9ua  pote$taie  ist.     Auch  treten   hier  nicht  die 
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Vertrag  ^),  durch  welche  die  letztere  ihre  eigenen  Herrschaftsf  echte, 
so  wie  die  Rechte  ihrer  Btlrger  und  ihrer  Götter  2)  auf  die  römische 
überträgt  und  es  dieser  anheim  giebt  nach  allen  Richtungen  hin 
darüber  nach  Ermessen  zu  bestimmen  ^j,  begründet  an  sich  selbst 
einen  dauernden  Personalstand  der  Dedirten  nicht;  vielmehr 
werden  auf  Grand  der  Dedition  durch  Act  der  römisöhen  Ge- 
meinde^), die  Dedirten  entweder  zu  Unfreien  oder  auch  zu  Halb- 
freien gemacht ,  .  oder  ihre  Geschlechter  in  die  römische  Ge- 
schlechtergemeinschaft aufgenommen  7  oder  sie  werden  in  ihrer 
Gesammtheit  als  selbständiger  Staat  reconstituirt  und  zum  Ver- 
trag mit  Rom  zugelassen,  welche  vier  Rechtsfolgen  auch  neben 
einander  je  nach  Verschiedenheit  der  Personen  zur  Anwendung 
kommen  können.  Es  hat  wohl  eine  Epoche  gegeben,  wo  jeder 
Dedirte  entweder  unfrei  oder  römischer  Bürger  oder  Bürger  einer 
Vertragsgemeinde  ward,  also  die  Scheidung  der  zur  Gemeinde  ge- 
hörigen Personen  in  freie  Bürger  und  unfreie  Knechte  durch  die 
Dedition  keine  Aenderung  erfuhr.  Aber  der  Mittelbegrifif  der  von 
Gemeindewegen  geschützten  Freiheit  ist  in  Beziehung  auf  diese 
Unterworfenen  vielleicht  zuerst  zur  Geltung  und  auf  jeden  Fall  hier 


Rechtsfolgen  der  Dedition  ein,    sondern,    da  das  Verbrechen  das  Personalxecht 
nicht  ändert,  die  Strafen  des  römischen  Criminalrechts. 

1)  [1,  237  fg.]  Er  wird  -wie  alle  diese  Verträge  geschlossen  durch  Frage 
und  Antwort;  auch  die  schriftliche  Aufzeichnung  fehlt  nicht  (Val.  Max. 6,  6,  i : 
a  Papirio  cuius  manu  eonsule  iubente  verba  deditionis  scripta  erarU),  Das  Schema 
gieht  Livlus  1,  38:  rex  interrogavit :  ^estisne  vos  legati  oratoresque  mitsi  a  popvlo 
CofiUüino,  ut  voa  poptUumque  ConUUinum  dederetü?*^  ,«umtM/  ^e$tne  populus 
CofUatinua  in  sua  potestate?^  ^esV.  ^deditisne  vos  populumque  Conlatinum 
urbem  agros  aquam  terminos  delubra  utensüia  divina  humanaque  omnia  in  meam 
populique  RomarU  dieionem?^  ^dedimus^.  ,at  ego  recipio^.  Häufig  war  die  De- 
dition verbunden  mit  der  Stellung  von  Geissein  (Liv.  22,  20,  11 :  qui  vere 
dicionis  imperiiqut  RomarU  faxiti  sini  obsidibus  datis  populi,  amplius  fuere  eentum  ■ 
et  viginti), 

2)  Hier  tritt  die  Rechtstheorie  der  Herleitnng  der  wesentliobsteu 
Privat-  und  Sacralrechte  vom  Staat  in  ihrer  praktischen  Gonsequenz  zu  Tage. 
Da  das  Bürgerrecht  und  wenigstens  das  Bodeneigenthnm  dem  Privaten  vom 
Staate  verliehen  sind,  so  kann  er  ihm  dasselbe  auch  nehmen.  Ebenso  leiten 
sich  das  Dasein  und  das  Vermögen  der  Götter  der  Gemeinde  vom  Staat  her. 

3)  Polybios  36,  4,  2:  ol  ISiSövre?  aC)To5c  eU  ttjv  'Fa>p.a((DV  l7riTp0Tr?)v 
Si&<&aoi  TTpcöTOv  \t.ks  X^P*^V  '^'*  uirdlp^ouoav  oiToTs  xal  TtöXeic  toi«  ^v  ra^J-qg.  o6v 
hi  TOUTOic  ÄvBpac  xal  fUvaiTcac  toüs  v)iidipYOVToc  Iv  TJj  x^P?  **^  "^^^^  itöXeöiv 
Sicavrac,  6|i.o((oc  7roTap.ouc  Xip,^ac  Updt  Ta^ouc,  ouXX'/)ßST]V  o&are  Trdvroov  elvat 
xuptouc  *Po>p^(ouc,  a6To6(  hi  to6c  6to6vTac  dtzkm^  fjLijxfri  fjLT^fteviSc.  Ueber  die 
Ergebung  in  fidemy  die  nichts  ist  als  eine  müdere  Auffassung  der  Dedition, 
vgl.  den  Abschnitt  vom  Unterthanenverhältniss. 

4)  In  wie  weit  der  Magistrat  hier  allein  handeln  konnte  oder  die 
Bürgerschaft  mitzuwirken  hatte,  ist  für  die  hier  zu  erörternden  Rechtsfolgen 
des  Acts  gleichgültig. 
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vorzugsweise  zur  Anwendung  und  zu  politischer  Bedeutung  ge- 
kommen i).    Vielleicht  konnte  sogar  die  Zusicherung  des  Rechts- 
schutzes ohne  Ertheilung  des  Bürgerrechts,  der  Verzicht  auf  die 
rechtlich  durch  die  Dedition  gestattete  Knechtung,  geradezu  durch 
öffentlichen  Act  ausgesprochen  werden,  ähnlich  wie  durch  das 
Comitialtestament  die  Bürgerschaft  dem  Sclaven  des  Testators  den 
Rechtsschutz  ausdrücklich  verleiht.  Die  paradigmatische  Erzählung, 
dass  nach  der  Dedition  von  Alba  einer  Anzahl  von  Geschlechtem 
der  Patriciat,  den  übrigen  Bürgern  der  Plebejat  verliehen  ward, 
wird  wesentlich  das  Richtige  treffen,  nur  dass  vom  älteren  Stand-t 
punkt  aus  für  den  Patriciat  die  Civität,   für   den  Plebejat    die 
Libertät  einzutreten  hat. 

3.  Wie  wir  dem  Institut  des  exilium  unter  den  Aufhebungs-  Application. 
gründen  des  Geschlechtsbürgerrechts  begegnet  sind,  insofern  ein 
Rdmer  in  eine  Bundesstadt  austritt,  so  begegnen  wir  demselben 
wiederum  hier  unter  den  Entstehungsgründen  der  römischen 
Halbfreiheit,  insofern  der  Bürger  einer  Bundesstadt  austritt  nach 
Rom:  es  erscheint  hier  unter  dem  Namen  der  applicatio^).  Die 
drei  massgebenden  Momente,  der  Ausschluss  der  Unfreiheit,  der 
Ausschluss  des  Patriciats  und  der  Ausschluss  der  Zugehörigkeit 
zu  einer  fremden  Gemeinde  sind  alle  vorhanden.  Es  hat  sich 
indess  dies  Recht  auf  die  latinischen  Städte  und  wahrscheinlich 
auch  bei  ihnen  auf  die  älterer  Entstehung  und  volleren  Rechts 


1)  LMqs  1,  28,  7  (vgl.  c.  30,  1)  spricht  dies  ans  in  Bezlehnng  auf 
die  Albaner:  populum  omnem  Albanum  Romam  traducere  inanimo  ««I,  civitatepfi 
dsre  pUbi,  jtfimorts  in  patres  legere,  Qenau  ebenso  werden  nach  Dionysius 
Darstellang  (2,  86)  die  Gaeninenser  und  Antemnaten  nach  der  Ueberwindung, 
3000  an  der  Zahl,  eU  f'jXd;  xal  cppdlrpac  eingeschrieben.  Aehnlich  berichtet 
er  bei  dem  Uebertritt  der  Sabiner  des  Tatius  (2,  46);  bei  der*  Aufnahme  der 
gefangenen  Yeientei  in  die  Bürgerschaft  (2,  56) ;  der  Albaner  (3,  29.  81);  der 
Bewohner  von  Politorium  (3,  87).  Dieselben  behalten  die  Freiheit  (2,  86)  und 
empfangen  das  Bürgerrecht  und  zwar^  wie  bei  den  Albanern  ausdrücklich  ge- 
sagt wird,  die  Plebitat,  wie  sie  damals  war  (sie  werden  zffi  dMfi  ici&Xenc  tco- 
Xttat,  aber  nur  einigen  Geschleöhtern  wird  gewährt  ßouX-?)c  ^e  fi^^^iv  xal  dp- 
yoQ  XapLßdveiv  xal  xoTc  iratpixCoic  irpoovcp.7]8^'^ai) ;  es  bleibt  ihnen  ihr  Grund- 
besitz sowohl  wie  ihre  bewegliche  Habe  (xt^oic  :  2,  35 ;  xXfjpoi :  2,  55 ; 
«Xf^poi  dvSpaicS^coN  T6  xal  ßoox7)fAdiT(DV  xal  tov  dtAXcov  ^pT]|i,diTaiv :  o,  29),  wäh- 
rend über  den  ager  publieus  der  aufgehobenen  Gemeinden  die  Romer  disponiren 
(3,  29).  So.  wenig  die  einzelnen  FäUe,  so  sicher  ist  die  Procednr  selbst  histo- 
rlidi  genan  referirt. 

2)  Cicero    de   orat  1,  89,    187:     quid   quod  .  .   ,  in  cerUumvirali    tudt- 

eio  certatum  esse  aeeepimu$,  qui  Romam  in  exiUum  venisset^  eui  Romae  exulare 

m*  esiei,  »i  Bt  ad  aliquem  qwui  patronum  applieavitset  inteatatoque  eaaet  moriuWj 

mmoe  in  ea  causa   iia$  applieationis  obscurum  aane  et   ignotum   patefaeium  in 

iudieio  atque  ÜUuiratam  tat  a  patrono?    Vgl.  rom.  Forsch.  1,  361. 
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beschränkt.  —  Die  Frage,  ob  der  vertragsmässig  zur  Ueber- 
siedelung  nach  Rom  berechtigte  Fremde  nach  dem  Domicilwechsel 
noch  ferner  als  Gast  auf  Grund  desselben  Vertragsrechts  leben 
kann,  also  die  Application  facultativ  ist,  ist  fttr  den  Applicanten 
ebenso  zu  verneinen  wie  für  den  Exul,  da  ein  domfcilirter  Gast 
ein  Unding  ist.  Dass  der  Uebersiedelnde  von  Rechtswegen  der 
römischen  Gemeinde  angehört,  wird  in  dem  Abschnitt  von  der 
Steuerpflicht  sich  weiter  zeigen;  die  römische  Steuer  trifft,  ab- 
gesehen von  den  nicht  römischen  Grundbesitzern,  lediglich  den 
römischen  Gemeindeangehörigen  und  es  kann  unmöglich  dem 
übersiedelnden  Latiner  freigestanden  haben  die  dem  Gast  zu- 
kommende Refreiung  von  den  bürgerlichen  Lasten  noch  femer 
in  Anspruch  zu  nehmen. 
Testamentar  4.  Die  im  Testament,  das  heisst  durch  eine  vor  der  Volks- 
Freiiaitsaiig.  gemeinde  abgegebene  Erklärung  des  bisherigen  EigenthtLmers, 
dass  der  bezeichnete  Sdave  im  Augenblick  seines,  des  Eigen- 
thümers  Todes  frei  werden  solle,  wird  wie  der  gesammte  Inhalt 
des  Testaments  durch  die  Restätigung  der  Comitien  Gesetz.  Allein 
da  der  Eintritt  in  die  Rürgerschaft  nur  möglich  war  durch  den 
Eintritt  in  das  Geschlecht  und  dieser  ftLr  die  einzelne  Person 
in  diesem  Fall  auch  von  den  Curien  nicht  beschlossen  werden 
konnte  (S.  4i),  auch  die  Absicht  des  Testators  nur  daraufhinaus- 
lief dem  bisherigen  Sclaven  Rechtsschutz  und  Heimathsangehörig- 
keit  zu  verleihen,  so  hat  die  Freilassung  im  Testament  ohne 
Zweifel  von  jeher  diese,  aber  auch  nur  diese  verliehen. 
Freilassung  5.  Die  Frcüassung  unter  Lebenden  gestaltet  sich  verschieden, 

Lebenden,  je  nachdem  sie  sich  bezieht  auf  Sclaven  oder  auf  Freie  an  Scla- 

venstatt. 
des  Sclaven  a.  Die  Freilassung  des  Sclaven  läuft  an  sich  der  Consequenz 

der  römischen  Rechtsbegriffe  zuwider:  der  Hausherr  kann  so  wenig 
seine  Sclaven  in  freie  Leute  umwandeln,  wie  in  Latium  seine 
Kinder  in  Sclaven.  Folgerecht  giebt  es  nicht  bloss  keine  direct 
auf  die  Freilassung  durch  privaten  Willensact  gerichtete  Rechts- 
form, sondern  die  in  unserm  Rechte  dafür  verwendeten  Acte 
unter  Lebenden,  sei  dies  nun  die  fictive  Anwendung  der  auf 
Freigebung  einer  zu  Unrecht  im  Sclavenstand  gehaltenen  Person 
gerichteten  Klage,  sei  es  die  Einzeichnung  in  das  Yerzeichniss  der 
Staatsangehörigen,  sind  geradezu  eine  Anerkennung  der  princi- 
piellen  Unmöglichkeit  der  Freilassung   durch   den  Eigenthümer 
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des  Sclaven,  weil  sie,  formell  betrachtet,  nicht  die  Freiheit  geben, 
sondern  die  angeblich  vorhandene  schützen  und  ■  durch  eine 
dem  Sachverhalt  widerstreitende,  aber  den  Eigenthümer,  der 
sie  abgiebt,  sowie  seine  Rechtsnachfolger  bindende  Erklärung 
vor  dem  PrÄtor  oder  dem  Censor  dessen  Recht  zerstören.  Die 
Betheiligung  des  Magistrats  ist  keineswegs  öffentliche  Bestätigung 
der  Freilassung  als  solcher,  da  er  formell  nichts  thut  als  was 
anderweitig  seines  Amtes  ist  und  seine  Mitwirkung,  deren  wirk- 
liche Bedeutung  er  nicht  zu  kennen  braucht  und  officiell  nicht 
kennt,  nicht  verweigern  kann.  Also  hat  es  in  ältester  Zeit  eine 
Yollwirksame  Manumission  unter  Lebenden  nicht  gegeben,  sondern 
es  ist  durch  diesen  Act  derjenige  Zustand  herbeigeführt  worden, 
welchen  das  spätere  Recht  an  die  formlose  Freilassung  knüpft*). 
Auch  die  juristische  Legende  der  Römer  stellt  die  wirksame  Frei- 
lassung für  die  Königszeit  in  Abrede  und  verknüpft  ihre  Be- 
gründung mit  der  Entstehung  der  Republik  2). 

b.  Auf  die  Freien  ist  selbstverständlich  die  Freilassung  un- Des  Freien: 
anwendbar;  wenn  auch  die  Hauskinder  im  Eigenthum  des  Vaters  cipation. 
und  die  Ehefrauen  in  dem  des  Gatten  stehen,  schliesst  dieses 
privatrechtliche  Verhältniss  die  politische  Freiheit  nicht  aus.  Nach- 
dem sie  bei  Sclaven  zugelassen  war,  und  so  wie  für  diese,  ist  sie 
anwendbar  auf  den  Freien  an  Sclavenstatt,  wie  zum  Beispiel  den 
vom  Vater  verkauften  Haussohn;  indess  löst  diese  Freilassung,  da 
nach  der  ursprünglichen  Ordnung  das  väterliche  Recht  durch  die 
causa  mancipii  nur  suspendirt  wird  (S.  46),  woU  die  Gewalt  des 
Herrn,  restituirt  aber  zugleich  das  Eigenthumsrecht  des  Vaters. 
Aber  auf  demselben  Wege,  auf  dem  man  zu  dem  Wechsel  der 


1)  Diese  Aaffassuug  der  Manumission  ist  weiter  ansgefühit  röm.  Forsch. 
1,  368 — 360.  Dass  selbst  die  Bezeichnung  s&ous  bis  in  späte  Zeit  von  dem 
FreigelasseDen  gebraucht  wird,  ist  in  dem  Ton  diesen  handelnden  Abschnitt 
nachgewiesen. 

2)  Liv.  %  6 :  indUi  ....  IfbettM  et  civitaa  data :  ilU  primum  dieiiur 
Hndieia  Uberatus.  Quidam  vindictae  quoque  nomen  ttaetum  ab  illo  putant ;  Vin- 
dido  ip9i  nomen  füiue,  poat  illum  observatum^  ut  qui  ita  liherati  esaent,  in  eivi- 
tatem  aeeepti  viderentur.  Flutarch  Popl,  7:  (der  Gonsul  Valerius)  töv  06  w- 
^xxov  i^tifioarco  irpwTON  d7reXe6depov  ixetvov  h  *P<6p.Tn  if£v£odai  TtokivtY*  xal 
<fipav  ^^^<r*  iq  ßouXotxo  tpparpCa  npoTi€\LrfiiYza.  Also  galt  Aiese  Frei- 
lassang nicht  als  die  erste  an  sich,  sondern  als  die  erste,  die  das  Bürgerrecht  gab; 
die  früheren  dachte  man  sich  analog  der  formlosen  Freilassung  des  späteren 
Rechts.  Dionysias  4,  22  und  Zonaras  7,  9  führen  dagegen  die  voll  wirksame 
Freilassung  auf  König  Servius  selbst  zurück,  ohne  Zweifel  weil  sie  mit  dem 
Censiis  sich  auch  die  matHimUsio  censu  entstanden  dachten,  und  änderten  danach 
jene  Eizählnng  (Dion.  6,  13). 
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väterlichen  Gewalt,  das  heisst  zu  der  Adoption  gelangt  war  (S.  37), 
und  wahrscheinlich  gleichzeitig,  sicher  schon  vor  der  Zwölf tafelge- 
setzgebung  wurde  auch  die  Lösung  des  Haussohns  aus  der  vater- 
lichen Gewalt,  die  emancipatto^)  ermöglicht.  Wie  die  Adoption 
die  Combination  ist  des  auf  Zerstörung  der  väterlichen  Gewalt 
gerichteten  dreimaligen  Verkaufs  mit  der  Scheinvindication  des 
künftigen  Vaters,  so  ist  die  Emancipation  die  Combination  des- 
selben iiuf  Zerstörung  der  väterlichen  Gewalt  gerichteten  drei- 
maligen Verkaufs  mit  dem  Act  der  Freilassung,  welcher  nach 
Beseitigung  des  väterlichen  Rückfallsrechts  nun  dieselbe  Wirk- 
samkeit hat  wie  bei  dem  Sclaven.  Das  durch  den  Verkauf  nur 
suspendirte  Gesohlechtsrecht  geht  dem  Sohn  mit  dem  definitiven 
Austritt  aus  der  Gewalt  definitiv  verloren  2) ;  derselbe  ist  libertinus 
und  heisst  auch  wohl  so  ^) ;  als  sein  Freilasser  gilt,  wie  bei  dem 
Sclaven,  derjenige,  gegen  den  die  den  letzten  Act  der  Emancipation 
ausmachende  Scheinvindication  gerichtet  war*),  welche  Rolle  übri- 
gens in  der  Regel  der  ausscheidende  Vater  selber  übernimmt  und 
dadurch  also  aus  dem  Vater  zum  pa^onu5  wird  5).   Aber  natürlich 


1)  Emancipare  ist  an  sieb  nichts  als  ein  verstärktes  maneipare  und 
wie  ee  nicht  selten  für  Sachenveränsserang  gebraucht  wird  (Orellt  4421 : 
donationis  causa  emaneipcUum ;  Gellius  15,  22,  3  :  famUiae  emancipatio ;  Ho« 
ratius  epod.  9,  12;  Cicero  de  seneet,  11,  38),  so  bezeichnet  es,  auf  Personen  be- 
zogen, wie  Festns  ep.  p.  77  richtig  sagt,  das  Austreten  ans  dem  Gewaltverhiltniss 
sowohl  durch  Uebertritt  in  ein  anderes,  also  Adoption  (Cicero  de  /In.  1,  7,  24: 
filio  adkibÜOj  quem  in  adoptionem  2>.  Silano  emaneipaverat)  und  Weggeben 
der  Haustochter  in  die  Manus  des  Mannes  (C.  /.  Z.  VI,  1527a:  sororem  om-' 
ni[um  honoram\  fort  experiem,  quod  emaneipata  esset  Cluvio),  wie  auch  durch 
Eintritt  in  das  Mancipium  zum  Behuf  der  Lösung  der  väterlichen  Qewalt. 
Hier  wird  das  Wort  in  dem  letztj^enannten  bei  den  späteren  Juristen  techni- 
schen Werth  gebraucht. 

2)  Streng  genommen  geht  das  Geschlechtsrecht  unter  nicht  im  Augen- 
blick der  Emancipation,  sondern  schon  mit  der  dritten  Mancipation,  nur  dass 
freilich,  so  lange  der  Sohn  in  maneipii  causa  bleibt,  sein  Personalrecht  in 
gewissem  Sinne  ruht  (S.  46).  Uebrigens  steckt  derselbe  Untergang  des  Geschlechts- 
rechtes durch  die  causa  senilis  auch  in  der  Adoption ,  tritt  aber  hier  nicht  so 
scharf  hervor  wie  bei  der  Emancipation,  weil  die  Entstehung  der  neuen  haus- 
herrlichen Gewalt,  mit  der  in  der  Regel  neues  Gesohlechtsrecht  verbunden  ist, 
den  Durchgang  durch  die  Sclavenstellung  verdunkelt. 

3)  Liv.  41,  8,  10. 

4)  Es  wird  wohl  dem  Vater  bei  der  Vormundschaft  (Gai,  1,  172;  Inst. 
1,  19)  wie  bei  der  prätorischen  Erb'fölge  (Inst,  3,  9,  3)  vor  dem  extraneus  ma- 
nwnissor  der  Vorzug  gegeben;  aber  der  eigentliche  patronus  bleibt  immer  der 
manumissor. 

5)  Es  geschieht  dies  bekanntlich  in  der  Weise,  dass  der  Vater  nach 
dem  dritten  Verkauf  die  Freilassung  zwar  durch  den  Käufer  herbeiführen  kann 
(extraneus  manumissor),  gewöhnlich  aber  den  Sohn  von  diesem  zurückkauft 
und  dann  selber  manumittlrt  (parens  manumissor'). 
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wird  der  auf  -diesem  Umwe^  aus  dem  Geschlecht  ausgeschiedene 
Sohn  nicht  den  entlassenen  Sclaven  gleichgestellt  und  die  im 
öflentlichen  Recht  fttr  diese  aufgestellten  Nachtheile  treJBfen  nur 
den  libertinus  im  engeren  Sinn,  nicht  den  emanctpatus. 

Die   römischen   Rechtslehrer  betrachten  die  Freilassung  als 
dasjenige  Rechtsverhältnisse  aas  dem  zunächst  die  Plebs  hervor- 
gegangen ist^);    insbesondere  die  von   dem  Pontifex  Q.  Scaeyola 
^Ck>nsul    659)    aufgestellte   Definition    der    erbrechtlich    passiven 
Geschlechtsgenossen,  das  heisst  wesentlich  der  Clienten  oder  Ple- 
bejer, statuirt  keinen  anderen  Rechtsgrund  für  diesen  Personal- 
stand als  die  Freilassung 2).  Dabei  wird  mitgewirkt  haben,  dass  die 
Freilassung  durch  Emancipation  jeden  Makel  ausschliesst  und  für 
die  Anknüpfung  der  Neu-  an  die  Altbürgerschaft  kein  ehrbarerer 
Ausdruck  zu  finden  war  als  die  Umwandelung  des  Patriciers  in 
einen  Plebejer.    Wo  patricische  und  alte  plebejische  Familien  den 
gleidien   Geschlechtsnamen  führen,  wie   die  Glaudier   und   die 
Veturier,  mdgen  in   der  That  die   letzteren  durch  Emancipation 
den  Patriciat  verloren  haben. 

Die  Definition  der  Halbfreiheit  als  des  dem  gemeindeange-« 
hörigen  Nichtbürger  gewährten  Rechtsschutzes  wird  damit  ge- 
rechtfertigt sein.  Cs  ist  weiter  zu  zeigen,  dass  dieser  Rechts- 
schutz in  der  Form  der  Hörigkeit  gewährt  ward,  dass  der  Halb- 


1)  Dionys.  2,  8 :  ol  fi^  .  .  .  icaTptxCouc  .  .  •  xX'ndfj'vat  ^aoi-v  .  .  5ti  Tcor^pac 
elj^ov  anooetSai  (aonov,  d)(  xms  t£  d[XXä>v  ^pairsTd)^  ovtoov  xal  06%  I^övtojv  ovo- 
}iaiOQi  Tcat^po^  iXeu&lpouc.  Es  schliesst  dies  an  an  die  Yon  Cincins  ausge- 
«pfoehene  Oleichsetzung  oder  vielmehr  Yergleichung  von  patrieiu9  und  ingenuus 
t  S.  14  A.  3) ;  imd  in  der  für  die  ursprüngliclien  Verhältnisse  aufgestellten 
Gorabination  ist  allerdings  neben  dem  Patriciat  nur  Raum  für  eine  mehr  oder 
miBder  gemilderte  Unfreiheit;  insofern  ist  der  Ausgang  der  Plebs  von  der  Un- 
freiheit wahrscheinlich  tralaticische  Lehre  und  nicht  bloss  die  Ansicht  eines  ein- 
zelnen Jnristan.  Aber  Ton  dieser  ältesten  schematischen  Ansetzung  abgesehen 
haben  die  römischen  Juristen  niemals  Patriciat  und  Ingennität  und  noch  viel 
veniger  Plebejat  und  Libertlnität  als  synonyme  Begriffe  gefasst. 

2)  Seaevola  (bei  Cicero  top.  6,  29)  defluirt  die  (erbberechtigten)  Gentüen 
aoseer  durch  die  Forderung  des  gleichen  nomen  durch  drei  weitere  Kategorien: 
fvi  ab  mgtnuU  oritmdi  sunt,  -qytQfwn  maiofum  nemo  Btirvitutem  servivit,  gut 
eapiU  non  tunt  danknutu  Die  erste  sohliesst  diejenigen  Personen  aus,  die  einen 
freigelaaceDen  Sclaven  zum  Vater  oder  eine  freigelassene  Sclavin  zur  Mutter 
haben  (vgL  den  Abschnitt  von  den  Freigelassenen);  die  zweite  die  in  der 
höheren  Ascendentenieihe  von  einem  gewesenen  Sclaven  abstammenden;  die 
dritte  die  dareh  die  eheherrliche  Gewalt  oder  durch  Adrogation  oder  durch 
Emaad^don  ans  dem  Geschlecht  ausgeschiedenen  ehemaligen  Gentilen.  In- 
des« weiden  die  Ehefraneo.  und  die  adrogirten  Kinder  coptte  demifwii  nur  in  Be< 
üAfOkf  auf  das  angeborene  Geschlecht,  nicht  in  Beziehung  auf  das,  dem  sie 
zatreien. 
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freiie   als   solcher   der   Schutzbefohlene   eines  Bürgers  war  und 
insofern  zu  ihm  und  folgeweise  zu  seinem  Geschlecht  in  einem 
dauernden  und  erblichen  Abhängigkeitsverhältniss  stand. 
Ter-  Diese  Abhängigkeit  spiegelt  sich  zunächst  in  der  Terminologie : 

die  technischen  Ausdrücke  liber  und  cliens  gehen  beide  darauf 
zurück. 
i^^^  Liberi  bezeichnet  ursprünglich  als  Gegensatz  zu  den   servi 

die  nicht  in  hausherrlicher,  sondern  in  väterlicher  Gewalt  ste- 
henden Personen,  vielleicht,  wie  jene  die  'Gefesselten',  so  diese 
die  'Gelösten'^),  also,  im  Gegensatz  zu  den  in  eigenem  Recht 
stehenden,  die  zwar  bürgerlich  freien,  aber  privatrechtlich  im 
Eigenthum  stehenden  ^j,  dem  Vater  gegenüber  unfreien  3)  Perso- 
nen. —  Dass  dann  diese  Bezeichnung  auf  die  Halbfreien  erstreckt 
ward,  beweist  das  uralte  liber  esto  bei  der  testamentarischen 
Manumission.  Die  zu  Grunde  liegende  Auffassung  ist  die  Ab- 
hängigkeit wie  des  Haussohns  von  dem  Vater,  so  des  Halbfreien 
von  dem  ihm  zunächst  stehenden  Bürger  in  Verbindung  mit  dem 
beiden  zu  gewährenden  Rechtsschutz;  der  befreite  Sclave  soll  in 
der  Abhängigkeit  nach  Art  der  Kinder,  nicht  nach  Art  der 
Knechte  gehalten  werden  und  sein  Herr  ihm  zugleich  an  Vater- 
statt sein.  Darum  heisst  dasselbe  patronus,  welches  Wort  sich 
zu  pater  (S.  13)  verhält  wie  matrona  zu  mater:  wie  matrona  die 


1)  Servus  hängt  sicher  zasammen  mit  aerere;  die  Ableitung  yon  liber 
(altere  Formen  loeb-  luh-  leih-,  oskisch  lovf-)  ist  bestritten,  aber  das  Wort  kann 
von  lüo  schwerlich  getrennt  -werden. 

2)  In  der  Berechtigung  die  väterliche  und  die  eheherrliche  Gewalt  als 
Eigenthum  zu  fassen  liegt  zugleich  die  rechtliche  Begrenzung  dieses  Eigen- 
thums.  Auf  dem  privatrechtlichen  Gebiet  ist  die  Hand  überall  dieselbe,  mag 
sie  Bürger  oder  Sclaven  oder  andere  Sachen  ergreifen;  jede  Möglichkeit  juri- 
stischer Gonstruction  hört  auf,  wenn  für  die  väterliche  und  die  eheherrliche 
Gewalt  und  das  Eigenthum  verschiedene  Grundbegriife  gesucht  und  wenn  die 
8ui  des  Personal-  und  die  sua  des  Sachenrechts  principleU  differenzirt  werden. 
Aber  das  staatliche  Personalrecht  kehrt  sich  nicht  an  das  privatrechtUche  Eigen- 
thum; und  insofern  jenes  einem  Theil  der  im  privaten  Eigenthum  stehenden 
Individuen  das  Bürgerrecht  giebt,  zieht  sich  zwischen  den  Personen  in  der 
Potestas  und  Manus  und  den  Unfreien  eine  principiell  scharfe  Grenze,  bei  der 
freilich  die  an  Sclavenstatt  (in  causa  mancipi{)  stehenden  zur  Zeit  unfreien, 
bedingt  aber  freien  Personen  ein  Zwischengebiet  bilden. 

3)  Dass  das  Verhältniss  des  Haussohnes  römisch  als  relative  Unfreiheit 
gefasst  wird,  zeigt  sich  nicht  bloss  sachlich  in  dem  väterlichen  Verkaufsrecht 
und  sonst,  sondern  auch  sprachlich:  wenn  die  Zwölftafeln  die  Lösung  der 
väterUchen  Gewalt  mit  den  Worten  ausdrücken :  filiuB  a  patre  liber  esto ,  so 
ist  der  Haussohn  also  a  patre  aervus.  Es  gehört '  zu  den  Launen  der  Spiach- 
gestaltung,  dass  libertas  ursprünglich  viel  mehr  die  Unfreiheit  bezeichnet  als 
die  Freiheit. 
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der  Mutterschaft  fohige  Frau  ist,  so  ist  patronus,  wer  fdhig  ist  gleich 
dem  Vater  über  und  neben  dem  Schutzbefohlenen  zu  stehen.  Als 
lAeri  mögen  wohl  die  Hörigen,  so  lange  ihr  Rechtsschutz  noch 
nicht  als  Bürgerrecht  angesehen  ward,  den  quirites  oder  cives 
entgegengesetzt  worden  sein.  Aber  als  dieser  Rechtsschutz  selbst 
als  Bürgerrecht  aufgefasst  ward,  fiel  diese  ihre  libertas  mit  der 
dvüas  zusammen;  und  in  weiterer  Ausdehnung  verschwand  aus 
dem  Begriff  der  libertas  das  beschränkende  Moment  des  väter- 
lichen oder  patronatischen  Schutzes  und  blieb  nur  negativ  die 
Gegensätzlichkeit  zu  der  servituSy  so  dass  in  dem  Sprachge- 
brauch, den  wir  kennen,  auch  die  häuslich  YoUfreien  den  libet^i 
zugezählt  werden  und  Itbertas  und  civitas  begrifflich  zusammen- 
faUen «). 

Schärfer   tritt  das  Abhängigkeitsverhältniss   des  Halbfreien    cuentes. 
hervor  in  der  Bezeichnung  cliens,  das  ist  der  Hörige,  von  cluerej 
hören  2),  und  zwar  der  Hörige  nicht  der  Gemeinde,  sondern  des  * 
einzelnen  Bürgers.     Diese   Bezeichnung   ist  gegensätzlich  gegen 
den  Vollfreien  geworden  und  die  technische  des  weder  unfreien 
noch  voUfreien,  sondern  halbfreien  Römers. 

Dass  die  Gesammtheit  dieser  Halbfreien  bezeichnet  wird  als  pms. 
die  'Menge',  plebes^),  wovon  plebeius  erst  abgeleitet  ist,  gehört 
einer  späteren  Epoche  der  Entwickelung  an,  in  welcher  die  Hö- 
rigkeit der  einzelnen  Person  zurücktritt  und  der  Mangel  des 
Bürgerrechts,  der  Gegensatz  der  Gesammtheit  der  Nichtbürger  zu 
der  Bürgerschaft  vorwaltet. 

Dass  die  Hörigkeit  begrifflich  und  nothwendig  zu  der  Halb-  aiu  Nicht- 
freiheit  gehört  oder  vielmehr  die  Halbfreiheit  ist,  entspricht  der  cuenten. 
Rechtsanschauung  der  Römer:   einstimmig  wird  in   der  Ueber- 
Lieferung  die  clientela  erstreckt  auf  sämmtliche  freie  und  orts- 
angehörige  Nichtpatricier,  die   späteren  Plebejer'*).  —  Dasselbe 


1)  Cicero  pro  Caee.  33,  96  (ähnUeli  de  domo  29,  77):  nihUrationis 
«jf^o,  fuam  ob  ran,  «i  Ubertaa  adimi  nuUo  modo  posait,  civitas  possit;  nam  et 
toden  modo  de  utraque  re  nobi$  traditum  est  (also  -war  dies  die  juristische 
Doctrin)  et  $i  §emel  civita$  adimi  poteat,  rtiineri  libertas  non  polest ;  qui  enim 
pciest  iure  quirühtm  Über  esse,  qui  in  numero  quiritium  non  est? 

2)  Vergleiclibaz  sind  ob-oediens  und  diclo  audiens, 

3)  Dus  die  Hanptwurzel  Ton  plebes  dieselbe  ist  wie  in  plemts  und 
zkffioif  steht  anbestritten  fest;  über  -die  weitere  Bildung  vgl.  Corssen  Yocal. 
i,  166;   Curdtt»  griecb.  Etym.  S.  277. 

4)  Cloeio   de   re  p,   2,   9,  16:   habuit  plebem  in  clientelas  prineipum  di- 
sertUanSm    Plotarch  Rom.  13:   (Romulus)  tou^  ^uvarouc  dnh  xcnv  tcoXXwv  &i]Qßei 
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ergiebt  sich  aus  dem  den  einzelnen  EnUtehungsgrttnden  der 
Clientel  nothwendig  anhaftenden  personalen  Schutzverhältniss 
und  der  dadurch  gegebenen  Stellung  der  Clientel^  zu  dem  Ge- 
schlecht. 

ciwntei  Ueber  die    aussereheliche    Geburt    sind  wir  wenig    unter- 

^eheuch  richtet;  aber  dass,  wenn  ein  solches  ELind  auf  erzogen  ward,  es 
*  in  das  Schutzrecht  des  oder  der  Patricier  kam,  welche  die  Mut- 
ter in  der  Gewalt- oder  in  der  Tutel  hatten,  also  in  das  Schutz- 
recht der  Geschlechtsgenossen,  beweist  der  dem  ausser  der  Ehe 
geborenen  Kinde  von  Rechtswegen  zukommende  Geschlechtsname 
der  Mutter.  —  Bei  der  Freilassung  hat  das  Schutzherrenrecht  des 

dar  Frei-   früheren  Eigenthümers  und  seiner  Erben,  das  heisst  in  ältester 

ge  Msenen.  ^^j^  seiner  Agnaten  und  Gentilen,  sich  zu  aller  Zeit  behauptet.  — 

Von  der  Application  ist  es  ausdrücklich  bezeugt,  dass  der  über- 

der       siedelnde  Latiner  sich  an  einen  von  ihm  gewählten  Bürger  'an- 

pp  '^"*°*  anlehnen'  hatte,  welcher  dann,  wenn  er  kinderlos  verstarb,  sein 
rechter  Erbe  ward.  Damit  wird  zusammengestellt  werden 
dürfen,  dass  in  republikanischer  Zeit  der  Neubürger  den  Ge- 
schlechtsnamen desjenigen  römischen  Bürgers  annahm,  der  ihm 
vorzugsweise  zum  römischen  Bürgerrecht  verhelfen  hatte*);   aus 


Tratpoivac  övo|i,aCov,  ^xelvouc  ^e  xXievTac*  Festus  p.  223 :  patroeinia  appellari 
coepta  8untj  cum  pUbs  dittributa  est  inUr  patres  y  ut  eorum  opüms  tuta  esset, 
DionyB.  2,  9:  TcdpaxaxadifjTca^  hk  l&ooxe  (Romulus)  tou  itaTpixloic  to^c  St)- 
(lOTixou;  diriTpi<|;a;  ixdaxif  tä-v  ir.  xoö  ttXt^^oüc  6v  auro«  ^ßo6XeTO  vifieiv  Tipo- 
(JTrfnjv  .  .  .  iraTpcovetav  O'vopu£oac  t9)v  twv  TrevT^xcjv  xai  totteiv&v  xcpoaraota'v. 
Ampelias  49:  tertia  divisio  (poptiZt  Romani')  est  in  patronos  et  elienUlas,  quia 
inferiores  superiorutn  se  fldei  eommittebant.  Auch  Livius,  obwohl  er  gewöhiüicli 
und  mit  gutem  Recht  (S.  71  A.  1)  Plebejer  und  dienten  scheidet,  erkennt  es  an, 
dass  die  Plebs  eigentlich  aus  CUenten  besteht:  so  wird  die  claudische  Tribus 
aus  den  dienten  des  Appius  gebildet  (S.  26  A.  1)  und  Manlius  ruft  der  Plebs  zu 
(6,  20,  6) :  quot  clientts  eirea  singtUos  fuistis  patronos,  tot  nunc  adversus  unum 
hostem  eritis.    Vgl.  Rom.  Forsch.  1,  366. 

1)  Der  Africaner  Mnttones,  wie  Polybios,  oder  Omottones,  wie  das  del- 
phische Proxenenverzeichnlss  (Dlttenberger  sylL  198,  88)  ihn  nennt,  nimmt 
nachdem  ihm  im  J.  644  auf  Betrieb  des  Consuls  M.  Valerius  Laerinus  durch 
Plebiscit  das  Bürgerrecht  yerllehen  ist,  als  Römer  den  Vor-  und  den  Geschlechts- 
namen des  Consuls  an  (Dittenberger  Hermes  16,  168).  Cicero  Verr.  4,  17,  37: 
a  Q.  Lutatio  Diodoro,  qui  Catuli  benefieio  ab  L.  8uUa  civis  Bomanus  f actus  est. 
Ders.  ad  fam.  13,  36 :  C.  Aviantu  Philoxenus  .  .  .  quem  Caesar  meo  benefieio  in 
Novocomenses  rettulit,  nomen  .  .  Aviani  secutus  est,  quod  homine  nuUo  plus  est  usus 
quam  Flaeco  Aviano*,  (Hdschr.  avianU))  .  13,  36 :  cum  Demetrio  Mega  mihi  vetustum 
hospitium  est ,  ,  .  .  ei  Dolabella  rogatu  meo  civitatem  a  Caesare  impetravit,  üaque 
nunc  P.  Cornelius  voeatur.  Der  Gadltaner  Baibus,  welcher  das  Bürgerrecht  auf 
Grund  der  durch  die  lex  Oülia  Cornelia  dem  Pompejus  ertheilten  Ermächtigung 
von  diesem  erhielt  (dcero  pro  Balbo  8,  19.'  14,  32),  nahm  den  Namen  der  Comelier 
an.     Kach  republikanischer  Ordnung  veigiebt  der  Regel  nach   die   Gemeinde 
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der  Sprache  der  späteren  Epoche  in  die  altere  übertragen 
beisst  dies,  dass  der  Neubtlrger  befugt  ist  seinen  Schutzherm 
und  damit  das  Geschlecht,  dem  er  sich  anschliesst,  zu  wählen.  — 
Dass  auch  auf  die  Dedition  das  Patronatrecht  Anwendung  findet,      der 

Dedirten. 

geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  dieselbe  zur  Reconstituirung  der 
dedirten  Gemeinde  in  der  Form  des  Bundesstaats  ftthrt,  dem 
Feldherm,  welcher  die  Dedition  entgegengenommen,  und  dessen 
Erben  das  völkerrechtliche  Schutzrecht  zusteht^].  Nach  dieser 
Analogie  mtlssen,  wenn  aus  der  Dedition  der  Freiheitsschutz  her- 
vorging ,  die  einzelnen  dedirten  Leute  in  patricischen  Patronat 
eingetreten  sein,  mag  nun  der  Magistrat,  in  dessen  Hand  sie  sich 
ergeben  hatten,  ihr  Patron  werden,  oder,  was  für  die  ältere  Zeit 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  die  von  der  Legende  angenommene 
'Vertheiiung'  der  Clienten  unter  die  Patricier  als  Zutheilung  der 
besiegten  Hörigen  an  die  einzelnen  Geschlechter  aufzufassen  sein. 
Alle  Rechtsgründe  also  der  Clientel  sind  so  beschaffen,  dass  aus 
jedem  derselben  die  Hörigkeit  des  einzelnen  Clienten  gegen  einen 
einzelnen  Patricier  als  beiderseits  erbliches  Rechtsverhältniss  sich 
mit  Nothwendigkeit  entwickelt.    Also  hat  in  der  alten  patricischen 

sdiwt  das  Bürgerrecht  und  giebt  es  darum  im  Recbtflsinne  keinen  Schenkel 
detselben;  es  kann  der  Name  des  Urhebers  des  betreffenden  Gesetzes  gewählt 
weiden,  wie  dies  Baibus  gethan  zu  haben  scheint  (Drumann  2,  595),  aber 
es  stand  dem  Beschenkten  nicht  minder  frei  den  Namen  des  Römers  an- 
zunehmen, der  ihm  factisch  zum  Bürgerrechte  Terholfen  hatte  oder  der  ihm 
penönUch  der  nächste  war.  Auch  bei  mittelbarer  Verleihung  kann,  wie  die 
oben  angeführten  Fälle  zeigen,  der  Beschenkte  In  gleicher  Weise  verfahren  und 
ist  nicht  Terpflichtet  den  Namen  des  Magistrats  anzunehmen,  der  ihm  formell 
das  Bürgerrecht  verliehen  hat.  Erst  unter  dem  Principat  wurde  darin,  dass  der 
vom  Kaiser  mit  dem  Bürgerrecht  Beschenkte  einen  anderen  Geschlechtsnamen 
als  den  des  Kaisers  annahm,  ein  Mangel  an  Loyalität  gefanden;  das  Verbot 
des  Kaisers  Claudius  in  solchem  Falle  (wir  kennen  in  der  That  einen  P.  Cor- 
ndim  O^ukrina]  Maeer  a  dho  Claudio  eivitate  virüim  d(matu$  C.  L  L.  II,  159) 
M^ettätsklagen  %u  erheben  (Dio  60,  17)  erklärt  es,  weshalb  in  der  späteren 
Zeit  diese  Namengebung  stehend  wurde.  Aber  ein  rechtlicher  Zwang  in  dieser 
Hinsieht  hat  wohl  niemals  bestanden;  es  ist  dies  bei  der  Behandlung  der 
audi  später  noch  begegnenden  anomalen  Gesphlechtsnamen  kaiserlicher  Frei- 
irelassener  (Tgl.  z.  B.  EpK  epigr,  V,  p,  109)  nicht  genügend  berücksichtigt 
worden« 

1)  Cicero  de  off.  1,  11,  35:  ut  H,  qui  eivitates  aut  nationes  devictaa  in 
fidem  reeepisMefUf  eorwn  patroni  ttsent  more  maiorum,  Anwendungen  davon* 
linden  sich  bei  C.  Fabricius  Consul  476  in  Beziehung  auf  *ganz  Samnium*  und 
tpiter  oft.  Mit  diesem  Patronat,  welcher  selbst  so  wenig  auf  Vertrag  beruht  wie 
jede  andere  Form  dieses  Rechts,  ist  das  vertragsmässige  Gastrecht  verbunden  wor- 
den; während  in  dem  caesarischen  Stadtrecht  von  Genetiva  Patronat  und  Hos- 
pitlum  noch  rechtlich  geschieden  sind,  heisst  unter  dem  Principat  Jedes  hospitium 
abnsiv  Patronat.  Vgl.  röm.  Forsch.  1,  358.  871;  Eph.  epigr,  2  p.  146; 
Handb.  4,  187. 

Eöm.  AlUrtb.  III.  5 
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Gemeinde  jeder  freie  Heimathangehörige  einen  einzelnen   oder 
mehrere  gleichberechtigte  Patricier  als  Schutzherren  gehabt. 
ciientei  Daraus    ergiebt   sich   das  Yerhältniss   der  Clientei  zu  dem 

und  ° 

Geschlecht.  Geschlccht.  Wie  der  Patricier  immer  und  nothwendig  gentäiSy 
Geschlechtsgenosse  ist,  so  steht  der  Client  nach  der  ursprüng- 
lichen später  allerdings  durch  die  plebejische  Quasi-Gentilität 
verschobenen  Ordnung  immer  und  nothwendig  ausserhalb  der 
Geschlechtsgenossenschaft  ^].  Aber  dem  Geschiechte  selbst  gehört 
er  ebenso  an  wie  der  Patricier,  da  in  der  Zugehörigkeit  zu  dem 
einzelnen  Schutzherm  die  zu  dem  Geschlecht  mit  enthalten  ist; 
weshalb  denn  auch  die  Plebejer  von  jeher  den  Curien  angehört 
haben  müssen.  Wie  der  Patricier  kann  der  Client  keine  andere 
Heimath  haben  als  Rom  2);  wie  das  patricische  Bürgerrecht  ist 
die  Gemeindeangehörigkeit  des  dienten  dauernd  und  erblich; 
wie  die  Bürgerschaften  von  Rom  und  Praeneste  stehen  die 
beiden  Kreise  der  römischen  Geschlechtsgenossen  und  der  rö- 
mischen Geschlechtsangehörigen  sich  ausschliessend  gegenüber. 
•  Ehe  wir  den  Inbegriff  von  Rechten  und  Pflichten  ent- 
wickeln, welcher  das  Wesen  der  Clientei  ausmacht,  soll  die 
Umwandlung  der  Clientei  in  die  Plebität  dargestellt  werden. 
Beide  sind,  wie  schon  gesagt  ward,  im  Grunde  identisch  und 
nur  verschieden  durch  ein  Minder  oder  Mehr  an  politischen 
Rechten,  ein  Mehr  oder  Minder  an  Abhängigkeit  gegenüber  dem 
Schutzherrn.  Trennen  lassen  sie  sich  um  so  w^eniger,  als  auf 
die  ältere  Gestaltung  dieser  Institution  meist  nur  durch  Rück- 
schluss  gelangt  werden  kann. 
Clientei  Das  Persoualrccht  der  Nichtpatricier  ist  eine  aus  der  Recht- 

losigkeit sich  entwickelnde  Rechtsfähigkeit,  die  vom  Staate  an- 
erkannte und  durch  dessen  Gerichte,  in  der  Regel  mit  Zuziehung 
des  Patrons,  äussersten  Falls  aber  auch  gegen  ihn  geschützte 

1)  Nach  Cicero  (S.  27  A.  2)  erbt,  wo  der  Patricier  gente^  der  Plebejer 
slirpt,  Lmus  10,  8,  9  sagt  ein  Plebejer:  semper  ista  audita  sunt  ecuiem,  ptntt 
V08  auspicia  esse,  voa  $olo8  gentem  habere.  Deutlicher  als  einzelne  BelegsteUen 
spricht  der  Rechtszusammenhang. 

2)  Unsere  Ueberliefemng  weiss  schlechterdings  nichts  -von  einem  na* 
tionalen  Gegensatz  zwischen  der  Geschlechtsbürgerschaft  und  der  ausserhalb 
dieser  stehenden  Elemente;  alle  Rechtsverhältnisse,  aus  denen  die  Plebs  her- 
vorgeht, werden  in  der  Anschauung  der  Alten  auf  Latlum  bezogen.  Nicht  bloss 
die  unterworfenen  Albaner  und  so  weiter  sind  ebenso  Latiner  wie  die  unter- 
werfenden Römer;  selbst  die  Freigelassenen  werden  von  König  Servins  als  rö- 
mische Bürger  nur  eingeschrieben,  lav  [l^  ^^Xnotv  eU  td;  lautdiv  TtoXetc  drtivai 
(Dionys.  4,  22),  also  gedacht  als  kriegsgefangene  Latiner. 
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Freiheit;  ein  wohl  zu  jeder  Zeit  fester,  aber  im  Ueberbliek 
fliessend  erscheinender  Rechtszustand,  den  wir,  auch  wenn  wir 
ihn  genauer  kennten,  nur  wttrden  bestimmen  können  als  schwan- 
kend zwischen  den  beiden  Extremen,  so  dass  das  Element  der 
Unfreiheit,  die  Glientel,  in  stetigem  Weichen,  das  der  Freiheit, 
die  Piebität,  in  stetigem  Yorschreiten  ist,  bis  der  Prozess  mit  der 
Umwandlung  der  Halbfreien  in  YoUfreie  endigt.  Wenn  die  Ge- 
meinde von  dem  Gegensatz  der  freien  und  der  unfreien  Leute 
ausgegangen  und  dieser  Gegensatz  durch  die  Einschiebung  der 
Zwischenstufe  der  Halbfreiheit  verdunkelt  worden  war,  so  stellt 
sich  in  der  Plebitttt  die  älteste  Ordnung  gewissermassen  wieder 
her,  indem  nun  wieder  jeder  rechtlich  geschützte  freie  Mann, 
wenn  er  kein  Ausländer  ist,  als  Bürger  gilt  >).  Wann  dieser 
Umwandlungsprozess  zu  Ende  kommt,  lässt  sich  insofern  nicht 
bestimmen,  als  das  Gemeindebürgerrecht  von  den  Plebejern 
stückweise  gewonnen  worden  ist ;  das  Familien-  und  Yermdgens- 
recht,  das  Wehrrecht,  die  volle  Prozessstandschaft,  das  Stimm- 
recht, die  Ehegemeinschaft,  das  Recht  auf  die  Aemter  und  Priester- 
thümer  sind  die  Stufen  dieser  Entwickelung,  und  sie  selbst  wieder 
grossentheils  nicht  durch  den  einzelnen  Act  eines  bestimmten 
Jahres,  sondern,  wie  dies  die  genau  bekannte  letzte  Stufe  deut- 
lich zeigt,  in  vielhundertjährigem  Ringen  endlich  erklommen^ 
in  gewissen  Stücken  niemals  erreicht,  in  anderen  in  der  Weise 
fiberschritten,  dass  der  Patricier  der  späteren  Epoche,  formell 
betrachtet,  mehr  noch  zurückgesetzt  als  bevorrechtet  erscheint. 
Es  ist  weder  logisch  noch  juristisch  richtig  an  eine  einzelne 
dieser  Stufen  die  abstracto  Rechtsgleichheit  zu  knüpfen,  wenn 
auch  in  der  geschichtlichen  Darstellung,  die  neben  den  Bäumen 
auch  den  W^ald  zu  seinem  Rechte  kommen  lassen  muss,  man 
mit  Recht  von  der  erlangten  Gleichberechtigung  der  Patri- 
cier und  der  Plebejer  und  von  dem  Ende  des  Ständekampfes 
spricht.  Die  Umwandlung  der  geschützten  Freiheit  in  ungleiches 
Btlrgerrecht  fällt  allerdings,  wie  in  dem  Abschnitt  von  der  pa- 
tricisch -plebejischen  Gemeinde  ausgeführt  ist,  in  denjenigen 
Moment,  in  dem  die  alte  patricische  Bürgerversammlung  aufhörte 
das  Organ  des  Gemeindewillens  schlechthin  zu  sein  und  die  Ge- 


1)  S.  63.  Freilich  steht  die  nachher  zu  erörternde  Kategorie  der  dediiieü, 
▼eiche  frei  und  doch  -weder  Ausländer  noch  Bürger  sind,  mit  diesem  Princip 
in  einem  nicht  aaszngleichenden  Widerspruch. 
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sammtheit  der  wehrbereohtigten  patricisch-plebejischen  Männer  in 
der  miLitärischen  Ordnung  der  Centimen  das  Recht  überkam  durch 
ihre  Abmehrung  den  Willen  der  Gemeinde  auszudrücken ;  von  da 
an  verbindet  mit  dem  Worte  populus  sich  der  Begriff,  nicht  der 
herrschenden  Geschlechtsgenossen  allein,  sondern  der  bevor- 
rechteten  Patricier  und  der  politisch  mitberechtigten  Plebejer 
insgemein.  Terminologisch  sehen  wir  durchgängig  die  Schlag- 
wörter bleiben  und  die  Bedeutung  wechseln ;  der  Gegensatz  der 
Alt-  und  der  Neubürger  wird  nach  Möglichkeit  ignorirt  oder  doch 
versteckt.  Für  den  Senat  ist  er  streng  genommen  geblieben  in 
den  patres  (et)  conscriptiy  aber  für  die  gewöhnliche  Auffassung 
durch  den  strengen  Ausschluss  der  Copula  beseitigt;  im  Sprach- 
gebrauch sind  dies  nicht  zwei  Klassen,  sondern  die  Körperschaft 
als  Ganzes.  Quiris  mag  dem'  Altbürger  vorbehalten  worden  sein 
(S.  7),  ist  aber  darum  auch  aus  der  lebendigen  Sprache  ver- 
schwunden. Im  Allgemeinen  ist  die  gesammte  politische  und  die 
an  die  politische  angrenzende  privatrechtliche  Terminologie  der 
alten  patricischen  Ordnung  auf  die  neuere  übernommen,  sind 
comüia,  magisiraAuSj  curia,  tribus,  caput,  adrogatio,  ja  sogar  gens 
selbst  ebenso  sprachlich  wie  sachlich  auf  dieNichtpatricier  erstreckt 
worden,  wesshalb  für  die  Institutionen  der  älteren  Bürgerschaft, 
zum  Beispiel  die  Gesammtheit  der  Patricier,  in  der  neueren  Staats- 
ordnung nicht  bloss  der  Wirkungskreis,  sondern  auch  das  Wort  fehlt» 
Rück-  Die  Auffassung  unserer  römischen  Altmeister,  auf  die  nicht 

Fiebittt.^'  zunächst  zurückzugehcu  und  lieber  auf  eigene  Hand  zu  irren  als 
an  der  ihrigen  das  Richtige  oder  was  daran  angrenzt  zu  finden 
die  schlimme  Erbsünde  der  neueren  Forschung  ist,  stimmt  mit 
der  hier  dargelegten  ^nicht  völlig  überein.  Sie  gehen  allerdings 
aus  von  der  Anschauung,  ohne  die  überall  ein  Yerständniss  rö- 
mischer Dinge  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Gemeinde  anfänglich 
besteht  aus  einer  Anzahl  Geschlechter  und  ein  jedes  dieser  Ge- 
schlechter aus  herrschenden  Patriciem  und  dienenden  Clienten 
oder  Plebejern.  Aber  sie  fassen  diese  beiden  Kategorien  nicht 
als  Bürger  und  Nichtbürger,  sondern  als  Bürger  verschiedener 
Berechtigung,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Wehr-  und  das 
Stimmrecht  auch  den  Bürgern  schlechteren  Rechts  von  Romulus- 
Zeiten  an  zukommt  ^)  und  der  Kampf  der  zurückgesetzten  gegen 

1)  Vgl.  den  Abschnitt  Yon  den  Ordnungen  der  patricischen  Gemeinde. 
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die  privilegirten  Bürger,  der  ihnen  mit  Recht  als  der  Inhalt  des 
politischen  Werdens  erscheint,  zunächst  um  die  den  Interessen 
der  Plebs  entsprechende  Ordnung  des  Wehr-  und  des  Stimm- 
rechts geführt  wird,  wofür  die  servianische  Verfassung  der  le- 
f;endarische  Ausdruck  ist,  so  wie  ferner  um  die  Ehegemeinschaft 
und  das  Recht  auf  die  Aemter  und  Priesterthttmer  der  Gemeinde. 
Die  Quellen  sprechen  es  nicht  aus,  dass  die  dienenden  dienten 
einstmals  Unfreie  gewesen  sind  und  die  Patricier  ursprünglich  die 
Freien  allein ;  sie  sprechen  es  ebenso  wenig  aus,  dass,  nachdem 
den  dienten  überhaupt  ein  Staatsschutz  zugestanden  war,  das 
Mass  der  ihnen  zunächst  eingeräumten  Rechte  ein  so  geringes 
gewesen  sein  muss,  dass  es  unmöglich  ist  dasselbe  als  Bürger-  * 
recht  zu  bezeichnen.  Da  in  Fragen  dieser  Art  es  Zeugnisse 
überiiaupt  nicht  geben  kann  und  unsere  römischen  Vorgänger 
so  gut  wie  wir  auf  Rückschlüsse  angewiesen  waren,  so  werden 
wir,  denen  bei  unendlich  viel  geringerer  Kunde  der  weitere 
Horizont  zu  Statten  kommt,  hierin  von  ihnen  abgehen  dürfen^), 
während  ihre  fundamentalen  Anschauungen  auch  von  unserem 
Standpunkt  aus  sich  vielleicht  vertiefen,  aber  nicht  ändern. 

Wenn  nicht  vom  formell  staatsrechtlichen,  sondern  vom  FocüscIm 
historischen,  das  heisst  vom  realen  Standpunkt  aus  gefragt  wird,  cueateL 
wann  und  wie  die  Befreiung  der  Hörigen  sich  in  der  römischen 
Gemeinde  vollzogen  hat,  so  kommt  es  wesentlich  an  auf  die 
Lösung  der  persönlichen  Abhängigkeit  des  einzelnen  Hörigen  von 
dem  einzelnen  Herrn.  Gesetzlich  ist  diese  nicht  bloss  nie  all- 
gemein ausgesprochen  worden,  sondern  der  bei  der  Nobilität 
zo  erörternde  Rechtssatz,  dass  die  Bekleidung  eines  curulischen 
Amtes  den  Plebejer  aus  der  Clientel  löse,  ist  noch  um  die  Mitte 
des  7.  Jahrh.  d.  St.  in  einem  Prozess  zur  Anwendung  gekom- 
men'):   es    stand  demnach  der  nicht  der  Nobilität  angehörige 

1)  Wenn  SolUn  (altrom.  VolksTon.  bes.  S.  88)  die  Ansiebt  der  Alten, 
dttt  Patrider  and  Plebejer  Ton  Jeber  als  freie  römiscbe  Bürger  neben  einander 
festanden  and  in  den  Carlen  gestimmt  bitten,  zn  der  seinigen  macbt,  so  ist 
dabei  weder  die  Entstebnng  der  Plebs  gehörig  erwogen  noch  der  Werth  so- 
genannter Zengnisse  über  Unnstände. 

2)  In  einem  Prozess  wegen  Ambitus  gegen  den  nicht  der  Nobilität  ange- 
kdrigen  L.  Marias  weigerte  sich  C.  Herennias  gegen  ihn  Zengniss  abzulegen, 
weil  da«  Haoa  der  Herennier  das  der  Marier  in  Clientel  habe ;  worauf  Muins 
erwiderte,  dass  durch  die  Ton  ihm  bekleidete  Aedilitat  dieselbe  gelost  sei. 
Das  sei  nicht  richtig,  sagt  Plutarch  (Mar.  5),  dpyV)  y^P  o'^  ^oml  toü  v£{Miv 
•ooorrfrTjv  dliraXXdooci  toO«  Tuv^vxa«  auro^c  *al  ^rvo? ,  dXX'  \  xhs  dY^uXöico&a 
i/^pov  6  y^ftoi  ^(tcDOtv.    Auf  diesem  Satz  ruht  rechtlich  die  Nobilität. 
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Plebejer  noch  damals  von  Rechtswegen  in  Hörigkeit.  Aber  die 
juristische  Formulirung  war  auch  hier  der  lebendigen  Thatsache 
gegenüber  um  Jahrhunderte  im  Rückstand.  Freilich  kommt  für 
die  factische  Fortdauer  der  Schutzherrschaft  wesentlich  in  Betracht 
die  in  ihrem  Wesen  -gegebene  innerliche  Ungleichheit.  Die 
Clientel,  ein  Mittelzustand  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit,  grenzt 
nach  der  einen  Seite  ebenso  eng  an  jene  wie  nach  der  andern 
an  diese,  und  obw^ohl  der  erstere  Kreis  sich  stetig  erweitert  und 
der  zweite  sich  ebenso  stetig  verengt,  ist  diese  Ungleichheit  darum 
nicht  weniger  geblieben.  Schon  die  Erblichkeit  des  Verhältnisses 
schloss  dessen  Sprengung  in  sich:  wenn  die  Abhängigkeit  des 
Freigelassenen  von  dem  Freilasser  den  regelmässigen  thatsäch* 
liehen  Verhältnissen  entsprach,  so  wich  dieser  Boden  nothwendig 
mit  jedem  weiteren  Grade,  den  die  Erbfolge  beiderseits  ergab. 
In  den  grossen  patricischen  Häusern  muss  die  Masse  der  zuge- 
hörigen Leute  eine  derartige  gewesen  sein,  dass  die  Zahl  allein 
die  persönlichen  Beziehungen  untergrub  i).  Dass  für  den  aus  der 
Dedition  hervorgegangenen  Bestandtheil  der  Hörigen^  welcher 
wahrscheinlich  schon  der  Masse  nach  überwog,  vor  allem  aber 
durch  das  ihnen  gebliebene  Vermögen  und  die  Ihnen  gebliebene 
Erinnerung  an  die  Stellung  in  der  alten  Heimath,  die  Hörigkeit 
vielleicht  grossentheils  von  Anfang  an  nur  nominell  war^)  und 
im  Laufe  der  Zeit  es  immer  mehr  ward,  wurde  schon  bemerkt. 
Ebenso  verloren  die  durch  Emancipation  der  Plebs  zugeführtea 
patricischen  Elemente  wohl  ihr  gentilicisches  Erbrecht,  aber  das 
Hörigkeitsverhältniss  gegenüber  dem  leiblichen  Vater  kann  von 
dem  Kindschaftsverhältniss  nur  der  Form  nach  verschieden  ge- 
wesen sein.  In  welches  Rechtsverhältniss  die  Hörigen  derjenigen 
Geschlechter  kamen,  welche  vertrieben  wurden,  wie  die  Tarcpii- 
nier,  oder,  wie  nachweislich  zahlreiche  andere,  ausstarben,  wissen 


1)  Wie  die  Alten  die  Verhältnisse  sich  dachten,  zeigen  die  Erzählungen 
▼on  den  ÖOOO  waffenfähigen  Clienten  sowohl  des  Ap.  Claudius  (Dionys.  5,  40} 
wie  der  Fahler  (Festus  p,  334  v.  teeUrata). 

2)  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Dedition  an  sich  keine  bleibende 
Personalstellung  glebt,  sondern  nar  der  Rechtsgrund  ist  fdr  die  Begründung 
einer  solchen.  £ffectiye  Hörigkeit  entstand  durch  Vertheilung  der  dedUi  unter 
die  Bürger;  unterblieb  eine  solche  und  wurde  über  die  dediti  nicht  weiter 
verfügt,  so  kann  ihre  Hörigkeit  dem  Hause  des  Feldherrn  gegenüber,  dem  sie 
sich  ergeben  hatten,  kaum  mehr  'gewesen  sein  als  ein  juristischer  Nothbehelf, 
um  die  Allgemeingültigkeit  des  HörigkeitsTerhältnisses  bei  den  nicht  patri- 
cischen Gemelndeangehörigen  aufirecht  zu  halten. 
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wir  nicht ;  aber  von  einem  Ersatz  des  Patronats  ist  nirgends  die 
Rede  und  i?vahrscheinlich  \verden  deren  Leute  im  Herrenrecht  ohne 
Herren  gestanden  haben.  Endlich  griffen  die  politischen  Um- 
gestaltungen hier  ein.  Die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Heer- 
dienst ist  vermuthlich  weniger  von  den  Hörigen  erstrebt  als 
durch  die  Nothwendigkeit  der  Dinge  herbeigeführt  worden;  aber 
der  Plebejer,  welcher  mit  dem  Patricier  im  Gliede  stand  und 
so  gut  wie  er  sich  auf  eigene  Kosten  die  Rüstung  beschaffte, 
mochte  dessen  Höriger  noch  heissen,  konnte  es  aber  der  Sache 
nach  nicht  mehr  sein;  und  die  Entwickelung  des  staatlichen  Be- 
wusstseins  so  wie  dessen  nothwendige  Folge,  das  Streben  nach 
Gleichberechtigung  müssen,  einmal  angeregt  durch  die  militä- 
rische Gleichstellung,  früh  und  machtig  sich  dieser  Kreise  be- 
mächtigt haben.  So  schied  sich  die  formell  den  Patriciem  hörige 
Menge  in  thatsächlich  von  einem  Herrn  abhängige  und  thatsäch- 
lich  unabhängige  Leute,  in  Plebejer,  die  noch  dienten,  und  in 
solche,  die  es  nicht  mehr  waren,  oder,  wie  es  die  Annalisten  vom 
realen  Standpunkte  aus  zutreffend  bezeichnen,  in  dienten  und 
Plebejer  1). 

Wenn   die  Abgrenzung   zwischen   Clienten   und   Plebejern  scheidnng 
hauptsächlich  gegeben  wird  durch  das  thatsächliche  Mass  der   cuenten 

,  und  ddr 

ökonomischen  und  politischen  Selbständigkeit  und  insofern  sich  Plebejer. 
der  rechtlichen  Feststellung  entzieht,  so  sind  doch  auch  durch  po- 
litische Ordnungen  Rechtsschranken  zwischen  den  freien  Plebejern 
und  den  unfreien  aufgerichtet  worden.  Es  gehört  in  diesen  Kreis, 
obwohl  die  formale  Basis  eine  verschiedene  ist,  dass  die  Plebs  sehr 
früh,  indem  sie  statt  nach  Curien  nach  den  Flurbezirken  zusammen- 
trat, die  nicht  grundsässigen  Leute  von  ihren  Versammlungen 
ausschloss.  Hier  sind  zwei  geradezu  auf  das  gleiche  Ziel  gerich- 
tete Institutionen  zu  erörtern,  die  plebejische  Ingcnuität  und  die 
plebejische  Gentilität. 

1)  So  eizählen  Livlus (2,  36,  3 :  res  ,..  quae patrieiU  omnem pote$tatan per 

eUaäimn  tuffragia  ertandi  quM  veUent  tHbftnos  auferret ;  ebenso  c.  66,  3.  c  64, 

1  3,  14,  4  c.  16,  6)  und  sehi  oft  Dlonysius  (6,  47.  63.  7,  18.  19.  9,  41.  10, 

16.  27.  40.  43},    aUerdlngs  dnioluias  in  Colorltachilderangen ,   wie  denn  auch 

dJecer  Spnehgebnach  sich  streng  reohtlioh  nicht   rechtfertigen  lisst.    Wenn 

X)loo7iin0  6y  63   den    nach  dem  Mona    sacer  ausgezogenen  Plebejern   gegen- 

Bl«r  ai«  die  BiuideBgenossen   der  Patricier  hinstellt  xouc  ireXrfrac  dicavrac  r.nX 

nü  hifi^ttxo^  TÖ  icepi^v,    so  kann  er  damit  sagen  wollen,    dass  ausser  den  ab- 

AjjQgjgan  Clienten  auch  ein  Theil  der  unabhängigen,  der  Plebejer  die  Secession 

BÜMblJUgte;   fibrlgens  kommt  nichts  darauf  an,  ob  der  Grieche  das  Verhältniss 

^IMO  richtig  gefa«»t  hat. 
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ingenaität.  Die  Ingenuiiät,  das  heisst  die  Abstammung  von  freien  Ascen« 

denten,  giebt  es  als  besonderen  Rechtsbegriff  für  die  patricische 
Gemeinde  insofern  nicht  (S.  1 4  A.  3),  als  diese  jeden  ausschliesst, 
der  überhaupt  von  einem  Freigelassenen  abstammt,  ohne  Unter- 
schied ob  derselbe  aus  der  Solaverei  oder  aus  der  causa  man- 
cipii freigelassen  ist  (S.  60  A.  2).  Aber  als  in  dem  Plebejer- 
kreis sich  die  Freigelassenen,  die  niemals  Sclaven  gewesen,  son- 
dern aus  ihren  patricischen  Häusern  durch  einen  formalen  Rechts- 
act  ausgeschieden  waren,  zusammenfanden  (mit  den  gewesenen 
Sclaven  und  deren  Nachkommenschaft,  und  auch  in  der  letzteren 
Kategorie  bei  der  entfernteren  Descendenz  der  an  dem  Sclaven- 
stand  haftende  Makel  naturgemäss  zurücktrat,  zog  sich  eine  Scheide- 
wand zwischen  den  Plebejern  anständiger  Geburt,  den  ingenuij  und 
denen  bemakelten  Ursprungs,  den  libertini^).  Die  Grenze  ist 
nicht  immer  dieselbe  gewesen.  Nach  zuverlässiger  Ueberliefe- 
rung  ist  diese  Bezeichnung  ursprünglich  nicht  bloss  dem  ge- 
wesenen Sclaven  zugekommen,  sondern  auch  dessen  Kindern 
ersten  Grades^);  und  dies  bestätigt  die  Thatsache,  dass  auch 
die  letzteren  bis  in  späte  Zeit  hinab  von  der  Magistratur 
[1,  460]  so  wie  folgeweise  vom  Senat  imd  selbst  von  der 
Ritterschaft  ^) .  ausgeschlossen  blieben.  Wahrscheinlich  hat  sich 
wenn  auch  nicht  die  gleiche  Benennung,  doch  die  gleiche  Zu- 
rücksetzung auf  die  ausserehelich  Geborenen  so  wie  deren 
Kinder  ersten  Grades  erstreckt*).     Danach  wird   der   correlate 

1)  Prlyatrecbtlich  kommt  die  Bezeiohnnng  aacb  dem.  emancipirten  Frei- 
gebomen zu  (S.  60  A.  3);  staatsrecbtlicb  gilt  als  Freigelasseiier  nur  qni  eer- 
vituiem  tervivit^  und  in  diesem  Sinne  wird  das  Wort  bier  gebraacbt. 

2)  Saeton  Claud,  24. 

3l  Plinins   h.  n,  33,  2,  32.    Vgl.  den  Abscbnitt  Ton  der   Ritterschaft. 

4j  Dass  die  unehelicben  Kinder,  zu  welchen  alle  in  nicht  Standes- 
massiger  oder  sonst  nichtiger  Ehe  erzeugten  zahlen,  erst  später  unter  die  in- 
ffcnui  gezogen  worden  sind,  lässt  sich  in  der  Nomenclatur  deutlich  verfolgen. 
Da  sie  bekanntlich  galten  als  rechtlich  vaterlos,  tine  patre  fUii  (Gaius  1,  64; 
Plutarch  g.  B,  103)  und  in  der  Bürgerliste  die  Freigeborenen  und  die  Frei- 
gelassenen geschieden  wurden,  so  kamen  sie  zwar  in  die  erste  Kategorie,  aber 
mit  dem  Vermerk,  nach  der  in  dieser  Liste  standigen  Abkürzung,  8p(uriU8)  /(i- 
liiui) ;  dass  sie*  in  denselben,  wie  Plutarch  a.  a.  0.  angiebt,  als  8(ine)  p(atre) 
(filhu)  geführt  seien,  würde  auf  dasselbe  hinauskommen,  ist  aber  wahrscheinlich 
'  nichts  als  eine  verfehlte  Gonjectur  der  späteren  Juristen.  Damit  waren  sie  aus 
den  ingenui  so  lange  ausgeschlossen,  als  die  Ingenuitat  den  Vater  forderte. 
Erstreckt  ward  dieselbe  auf  die  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kinder  in  der  Weise, 
dass  die  alte  Abkürzung  blieb,  aber  jetzt  gelesen  ward  als  Sp(wni)  f(üiu$y 
Als  wirklicher  Vorname  ist  Spurhu,  abgesehen  von  einigen  alten  patricischen 
Oeschlechtem,  wenig  in  Gebrauch  gewesen.  Dass  die  auch  später  oft  begegnende 
Angabe  8p,  f,  so  wie  angegeben  zu  lesen  ist,  bezeugen  die  Alten  (Festus  p. 
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Begriff  ingenuus   an&nglich  den  Bürger  bezeichnet  haben,    der 
von   einem    freigeborenen  Vater   und   einer   freien  Mutter   ab- 
sttammt^].     Das  Bürgerrecht  des  Vaters  wird,   wie  die  Behand- 
lang  der  Wahlqualification  zeigt  [i,  461],   nicht  gefordert;    die 
gute   Geburt   bleibt   dem    Neubürger,    wenn   er  vorher   sie  in 
seiner  Heimath  hatte,   auch    in   der  römischen.    Spater  ist  der 
Kreis  der  ingenui  weiter  gezogen  worden.   Es  wird  im  Abschnitt 
von   den   Freigelassenen   gezeigt   werden,    dass   in   Folge   des 
terentischen  Plebiscits  vom  J.  565  die  Kinder  der  Freigelassenen 
im  Stimmrecht  den  Freigeborenen   gleichgestellt  wurden;   also 
sind  sie   seitdem  den  ingenui  beigezählt  worden.     Dasselbe  ist 
fttr  die  unehelich  Geborenen  und  deren  Söhne  in  der  Weise  ge- 
schehen, dass  durch  einen  Rechtskniff  der  spurius  filius  mit  Be- 
nutsnng  des  alten  gleichlautenden  Vornamens  in  einen  Spurii  filius 
verwandelt  und  also  ihm  zu  einem  Vater  verhelfen  ward  (S.7SI  A.  4). 
So  bildete  sich  der  Begriff  ingenuus  in  dem  späteren  weiteren 
Sinn,  wonach  jeder  von  einer  freien  Mutter  geborene  römische 
Borger  ingenuiu  ist  2)  und  den  Gegensatz  dazu  deTlibertint^  der  uns 
geläufigen  Sprache  macht,  der  freigelassene  Sclave^).  —  Ueber 
die  Anwendungen,  die  von  dem  Begriff  der  Ingenuität  gemacht 
werden,  ist  theils  bei  der  Wahlqualification  [\ ,  459],  theils  im  Ab- 
schnitt von  den  Freigelassenen  gehandelt;  politische  Wichtigkeit 
hat  dieselbe  hauptsächlich  als  Requisit  für  die  Bekleidung  der 
Aemter  und  für   den   ordentlichen  Kriegsdienst.     Aber  in  dem 
letzteren  fängt  sie,  wie  seiner  Zeit  gezeigt  werden  soll,  erst  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrh.  an  eine  Rolle  zu  spielen  und  kommt  hier 


174  V.  nothiwn :  (noihua)  apud  nos  Spurio  palre  fiottM  dicüur) '  and  bestätigen 
eliuelae  sie  Toll  •uMchrelbende  Inschriften  (C.  V,  3ö04.  6118.  IX,  !2696.  X, 
3864.  5947) ;  zweifellos  aber  bezeichnet  sie  regelmässig  nicht  den  Sohn  eines 
V«teiB  Sparius,  sondern  einen  ausser  der  Khe  erzeugten  Sohn.  (C.  /.  L.  V 
p.  1213.  X  p.  1187). 

1)  Die  nähere  Ausführung  im  Abschnitt  von  den  Freigelassenen.  Dort 
ist  aaeh  gexeigt,  dass  Enkel  von  Freigelassenen  immer  den  ingenui  zugezählt 
vwden  sind. 

2)  Für  die  Jnristische  Terminologie  bedarf  es  keiner  Belege.  Also  ist 
Honz,  obwohl  Ub^tino  patrenatut,  dennoch  ingenmu  (tat.  1,  6,  7);  und  schon 
naatoB  ffitf.  784—3,  1,  189.  961^:4,  1,  lö  braucht  ingenuus  und  UbeHimu 
oder  e  tervo  Übet  faetua  als  Gegensatz.  Uebrigens  fordert  schon  der  meta- 
pkoriiche  Gebr»iieh  des  Wortes  die  von  Sueton  bezeugte  früher  engere  Begren- 
ODg  dm  BegrlA. 

3)  Dassy  Ton  Jener  Angabe  Suetons  (S.  72  A.  2)  abgesehen,  lihertimu  nie 
den  5ohii  des  Freigelassenen  bezeichnet,  wird  im  Abschnitt  von  den  Libertinen 
gezeigt  werden. 
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nur  in  ihrer  späteren  Gestalt  zur  Anwendung  ;  ausgegangen 
ist  die  Institution  von  der  plebejischen  Wahlqualification,  wo  sie 
in  ihrer  älteren  Begrenzung  auftritt  und  thatsächlich  unentbehr- 
lieh  ist.  Während  bei  den  patricischen  Wahlen  die  gute  Geburt 
aus  den  Institutionen  selbst  sich  ergab,  haben  die  Plebejer  sicher 
früh  dafür  Sorge  getragen,  dass  sie  auch  ihren  Vorstehern  nicht 
fehle,  und  rechtlich  von  der  Bewerbung  um  Tribunat  und  Aedilität 
ausgeschlossen,  wer  mit  dem  Makel  der  Sdaverei  behaftet  er- 
schien.  In  noch  höherem  Grade  muss  dies  geschehen  sein,  als 
sie  zu  den  Aemtem  der  Gemeinde  zugelassen  wurden;  sie  selbst 
noch  mehr  als  der  Geschlechtsadel  hatten  ein  Interesse  daran 
für  sich  ein  Geburtsrecht  zu  schaffen. 
Plebejisches  Der  Eutwickelung  der  plebejischen  Ingenuität  verwandt  ist 
recht,  die  freilich  nur  partielle  eines  plebejischen  Geschlechtsrechts. 
Dass  das  geschlechtliche  Herrenrecht  den  Patriciem  als  solchen 
und  streng  genommen  auch  später  ihnen  allein  zukam,  ist  aus- 
gemacht (S.  66  A.  1],  und  die  Allgemeinheit  des  Geschlechtsrechts 
beruht  darauf,  dass  die  Plebejer  als  Clienten  passiv  den  pa- 
tricischen Geschlechtern  von  Rechtswegen  angehören  sollten. 
Auch  ist  die  Handhabung  des  Geschlechtswesens  zu  allen  Zei- 
ten vorzugsweise  bei  den  patricischen  Häusern  geblieben  ^). 
Aber  es  giebt  auch  ein  plebejisches  Geschlechtsrecht  in  dem 
Sinn,  dass  die  Plebejer  auf  Grund  des  Geschlechts,  welches 
hier  häufig  gens,  technisch  aber  stirps  heisst  (S.  27  A.  2),  Erb- 
schaften 2)  und  Vormundschaften  (S.  28  A.  1 )  in  Anspruch  nahmen^), 
vermuthlich    auch    im    Gottesdienst   unter   ponlificaler  Autorität 


1)  Die  Erklärnng  einzelner  Namen  als  infam  (S.  18  A.  1)  wird  nur  Ton 
patricischen  Gescblechtem  berichtet.  Auch  die  Dürftigkeit  der  Berichte  über 
Geschlechtsgebranche  plebejischer  Häuser,  davon  die  angesehensten  den  patri- 
cischen nicht  nachstanden  (^PopiUii:  Cicero  de  leg.  2,  22,  55  S.  20  A.  1  — 
atilisohe  Sarrani  Plinius  19,  1.  8  und  sonst  hie  und  da),  yerglichen  mit  den 
hänflgen  über  die  weit  minder  zahlreichen  patricischen  ist  zuruckzn führen  auf 
die  geringe  Entwickelung  der  Oentilitöt  im  Kreise  der  Plebs.  Das  gentUe  stemma 
der  Cassier  erwähnt  Sueton  Ner.  37. 

2)  Die  Belegstellen  dber  die  von  den  Claudü  Marcelli  and  den  (plebe- 
jischen) Minucii  erhobenen  Erbansprüche  sind  S.  27  A.  2  angeführt 

3)  Die  juristische  Definition  der  erbberechtigten  Gentilen  (S.  61  A.  2 
vgl.  S.  27  A.  4)  passt  genau,  nur  auf  die  patricischen  Häuser  und  diejenigen 
plebejischen,  welche  aus  der  Emancipation  hervorgegangen  waren;  die  Clausel 
ijuorum  maiofum  nemo  $erviiutem  aervivU  schUesst  wenigstens  die  Descendenz 
der  Libertiuen  schlechthin  aus.  Indess  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  auch  sie, 
wenn  nicht  als  gentüea,  doch  als  gentüium  numerOj  ein  gentilicisches  Erbrecht 
in  Anspruch  nehmen  konnten. 
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gentilicische  Sacra  constituirten ,  da  diese  sich  keineswegs  auf 
die  patricischen  Häuser  beschränkten.  Die  Elemente  dazu  waren 
vorhanden.  Aus  der  Succession  des  Hauskindes  in  das  Ver- 
mögen des  GHenten,  welche  dem  Anrecht  des  Herrn  vorging  ^)^ 
entwickelte  sich  [mit  Nothwendigkeit  in  den  folgenden  Graden 
die  agnatische  Succession  innerhalb  des  Plebejats.  Wenn  dann 
ein  plebejisches  Haus  sich  factisch  consolidirt  hatte,  war  die 
Möglichkeit  gegeben  theils  der  Sacra  wegen,  theils  um  das  ge- 
schlechtliche Erbschafts-  und  Vormundschaftsrecht  zu  gewinnen 
den  factischen  Geschlechtsverband  rechtlich  als  solchen  zu  con- 
stituiren.  Dies  wird  auf  Begehren  der  Betheiligten  unter  ponti- 
ficaler  Autorität  geschehen  sein;  vielleicht  wurde  für  die  Aner- 
kennung eines  plebejischen  Geschlechtsverbandes  auch  ein  Be- 
schluss  der  patricisch- plebejischen  Curien  erfordert,  in  deren 
Competenz  zwar  die  Verleihung  des  patricischen  Geschlechtsrechts 
nicht  lag,  die  des  plebejischen  aber  füglich  hat  liegen  können. 
Es  wird  dabei  auf  die  in  der  Constituirung  des  plebejischen  Ge- 
schlechts enthaltene  Einschränkung  des  bestehenden  patricischen 
Gesehlechtsrechts  Rücksicht  genommen  worden  sein;  aber  es 
blieb  die  Möglichkeit  einer  CoUision  zwischen  diesem  quasi -gen- 
tilidschen  und  dem  älteren  Erbrecht  der  patricischen  Geschlechts- 
genosaen.  Ueber  einen  das  Haus  der  Claudier  betrefifenden 
Rechtshandel  dieser  Art  haben  im  letzten  Jahrhundert  der  Re- 
publik die  Centumvim  entschieden  (S.  27  A.  2),  ohne  dass  uns  ge- 
sagt wird,  in  welchem  Sinn  die  Entsclieidung  fiel.  Also  haben 
innerhalb  der  Plebs  eine  gewisse  Zahl  rechtlich  anerkannter  Ge- 
schlechter bestanden,  während  andere  Plebejer  sich  ausserhalb 
des  Geschlechtsverbandes  befanden^). 


Wir  wenden  uns  jetzt  dazu  den  Rechtsbegriff  der  Glientel 
so  wie  der  aus  dieser  entwickelten  Plebität  hauptsächlich  nach  der 

1)  Wie  im  Einzelnen  die  Ansprüche  des  Herrn  und  die  der  Verwandten 
des  Hörigen  gegen  einander  abgewogen  wnrden,  gehört  In  das  Erbrecht.  Nach 
Zvölftafelrecht  bekommt  der  Berr  nichts,  wenn  der  Freigelassene  eigene  Kinder 
Uflierlisst  oder  auch  ein  Testament  macht,  was  mit  dem  Legalcharakter  des 
Tesuments  zussmmenliängen  wird.  Letzteres  änderte  der  Prätor  and  gab  dem 
Patran  die  bonomin  po99t8$io  contra  tabulae  (Gai.  3,  40). 

2)  Leiehenrede    der   Toria  (3.  28  A.  1):    ntque  enim  famitiae  genttUla 
ffoiari  poUrat, 
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Seite  der  Abhängigkeit  hin  darzustellen,  den  Inbegriff  der  Rechte 
und  Pflichten  der  schutzberechtigten  Geschlechtsgenossen  gegen- 
ober  dem  Schutzherm,  so  wie  die  dem  Clienten  und  Plebejer 
als  solchem  gesetzten  Rechtsbeschränkungen.  Es  liegt  in  dem 
Wesen  dieses  Verhältnisses,  dass  sämmtliche  hier  zU'  erörternde 
Rechtsungleichheiten  uns  nur  schwindend  entgegentreten;  von 
dem  Institut  der  Clientel  bewahrt  unsere  Ueberlieferung  nur  die 
letzten  Trümmer  und  die  Plebejer,  die  wir  kennen,  sind  die 
wesentlich  zur  Rechtsgleichheit  gelangten  Clienten.  Dennoch  ist 
auch  der  Plebität  von  der  ursprünglichen  Stellung  manches  ge- 
blieben und  ihre  Besonderheit  eben  nur  in  dieser  Verbindung 
klar  zu  stellen. 
AbMngig-  Dcu  wedcr  unfreien  M  noch  ganz  freien  cliens  werden  wir 

€iient«nvom  uus  ftXv  die  frühere  Zeit  im  Wesentlichen  in  dem  Verhältniss  zu 
dem  Patronus  zu  denken  haben,  welches  zwischen  dem  Freige- 
lassenen und  dem  Freilasser  bis  in  die  späteste  Zeit  bestanden 
.hat.  Die  Clientel  ist  wohl  zunächst  ein  sittliches  Verhältniss 
gegenseitiger  Treue  ^)  wie  die  Vormundschaft  und  tlberhaupt  die 
personalen  Nahrechte,  aber  darum  nicht  minder  ein  Rechts- 
begriff, wie  dies  schon  die  von  den  römischen  Juristen  ange- 
stellte Vergleichung  der  beschränkten  Autonomie  der  Bundes- 
genossen mit  der  privatrechtlichen  Clientel  zeigt ^j,  so  wie  ihre 
Erörterung  darüber,  dass  die  in  der  Clientel  enthaltenen  Rechte 
und  Pflichten  denen  zwischen  Vormund  und  Mündel  nachzustehen 
haben,  aber  denen  zwischen  Verwandten  und  Verschwägerten 
vorgehen^].  Hier  soll  gehandelt  werden  von  dem  Geschlechts- 
namen der  Clienten;  von  ihrem  Antheil  an  den  Sacra  des  Ge- 
schlechts; von  ihrer  privaten  Rechtsf^igkeit;  von  der  man- 
gelnden Ehegemeinschaft  zwischen  Bürgern  und  Hörigen;  von 
dem  Rechtsschutz  der  Hörigkeit  und  dem  zwischen  Patron  und 

1)  Hörigkeit  ist  nicht  Sclsverei:  clierUet  nostrosy  sagt  Proculas  Vig,  49, 
15,  17,  1,  irUeUegimus  liberos  ette. 

2)  Die  fides  spielt  hier  aach  terminologisch  genaa  dieselbe  Rolle  wie  in 
dem  analogen  BundesgenossenTerhältniss :  quoia  in  fide  U  erit  maiore$ve  in  ma- 
iorum  fide  fuerint  heisst  der  Client  im  Repetnndengesetz  Z.  10  in  Beziehung 
auf  die  Prozessbeistandschaft.     Rom.  Forsch.  1,  356.  377. 

3)  Darüber  ist  im  Abschnitt  vom  Bandesgenossenrecht  gehandelt. 

4)  Gellias  5,  13.  Ob  der  Patronat  dem  Gastrecht  oder  das  Gastrecht 
dem  Patronat  vorgehe,  war  controyers.  Das  Vorzugsrecht  bezog  sich  zunächst 
auf  die  Prozessbeistandschaft ;  wenn  ein  Mündel  und  ein  Client  desselben 
Mannes  mit  einander  prozessirten ,  so  hatte  dieser  sie  dem  Mündel  zu  leisten, 
wenn  ein  Client  und  ein  Verwandter,  dem  Clienten.    Vgl.  rom.  Forsch.  1,  378. 
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Clienten  mangelnden  Klagrecht;  von  der  privaten  Prozessfohig- 
keit  des  Clienten;  von  dem  ökonomischen  Verhdltniss  zwischen 
dem  Schutzherm  und  dem  Schutzbefohlenen;  von  der  Erbge- 
meinschaft  zwischen  denselben;  endlich  von  dem  Antheil  des 
Nichtpatriciers  an  der  Benutzung  des  Gemeindelandes,  im  Ganzen 
also  von  der  privaten  Stellung  des  Clienten.  Die  politische 
Zorttcksetzung  des  Clienten  oder  vielmehr  des  Plebejers  gegen- 
über dem  Patricier  und  deren  allmähliche  Beseitigung,  welche 
nichts  ist  als  die  Fortsetzung  dieser  privaten  Entwickelung,  ist 
am  geeigneten  Orte  dargelegt  oder  wird  später  zur  Darstellimg 
kommen.  Was  dafür  den  Ausgangspunkt  bildet,  das  den  Ple- 
bejern mangelnde  Becht  zu  politischer  Thätigkeit,  sei  es  zur 
Befragung  der  Götter,  den  auspicia  (1,  91  A.  4),  sei  es  zum 
Riagistratischen  Befehl,  dem  imperium,  [2,  275],  beweist  an  sich 
schon,  dass  die  Entwickelung  der  Plebs  von  dem  mangelnden 
Gemeindebttrgerrecht  ausgeht,  also  der  Patriciat  das  ursprüngliche 
Btlrgerrecht  ist.  In  jedem  einzelnen  Abschnitt  der  folgenden 
Darlegung  wird  diese  Auffassung  sich  weiter  bewähren. 

4.  Das  Kennzeichen  der  GeschlechtsangehOrigkeit,  den  Ge- <}e8ciiiecht»- 
schlechtsnamen  entnimmt  der  Halbfreie  der  Begel  nach  vondesPiebejer». 
seinem  Herrn.  Es  gilt  dies  unbedingt  von  dem  ausser  der  Ehe 
geborenen  Kinde,  wie  dies  bereits  [S.  64)  bemerkt  ward ;  ebenso  von 
der  Freilassung  aus  der  Sclaverei  ^j .  Auch  bei  der  Freilassung  des 
an  Sclavenstatt  gehaltenen  Freien,  bei  der  Emancipation  dürfte  der 
Emancipirte  dem  Geschlecht  seines  Freilassers  gefolgt  sein,  selbst 
wenn  dieses  ein  anderes  war  als  das,  dem  er  bisher  angehört 
hatte  2);  regelmässig  indess  wurde  der  Namenwechsel  dadurch 
vermieden,  dass  der  Vater  zugleich  der  Freilasser  war.  Der 
Neubttrger  endlich,  welcher  bisher  einen  dem  römischen  System 
nicht  congruenten  Namen  geführt,  nimmt  den  Geschlechtsnamen 
desjenigen  Bömers  an,  der  zunächst  ihm  zum  römischen  Bürger- 


1}  Vgl.  den  Abschnitt  von  den  Freigelassenen. 
2) 


2)  Wenn  die  romischen  Henldiker  Ton  dem  Nama  Pompilius  die  Pom- 

ponier  nnd  die   Galpnmier  herleiten,  so  könnte  man  daran  denken,  dass  sie 

ffir  plebejische    Geschlechter,    die    einen   patricischen    Ursprung    wünschten, 

neben  dem   Vehikel  der  ansgestorbenen  patricischen  Häuser,  wie  es  für  die 

Jooier  und  die  Marcier  zur  Anwendung  kam,  auch  das  anwandten  eines  Aus- 

oHtB  durch   Emancipation  aus  dem  Patriciat,   wobei  ein  Plebejer  als   letzter 

f leÜJiser  funglrt  und  dadurch  dem  Emancipirten  seinen  Qesohlechtsnamen  ge-* 

leben  kitte.     Aber   es  ist  sehr  die  Frage,   ob  die  späteren  Fictlonen  dieses 

Schhges  aach  nur  die  formale  Legalitat  einhielten. 
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recht  verholfen  hat  (S.  64  A.  1 ).  —  Anders  stellt  sich  die  Frage 
bei  solchen  Personen,  die  zu  der  Zeit,  wo  sie  in  die  Plebität  ein- 
treten, bereits  einen  der  römischen  Nomenclatur  entsprechenden 
Geschlechtsnamen  führen.  Zwar  wo  der  Eintritt  in  die  Plebität 
zugleich  Hauswechsel  ist,  also  bei  der  Adoption  des  latinischen 
Haussohns  durch  einen  römischen  Bürger,  trat  unzweifelhaft  Namen- 
wechsel ein.  Aber  schwerlich  ist  dasselbe  geschehen  bei  der 
Application  und  der  Dedition;  die  Latiner  haben  in  diesem  Fall 
wahrscheinlich  ihren  Geschlechtsnamen  behalten.  Sonst  würden 
die  alten  patricischen  Geschlechter  in  der  späteren  'römischen 
Nomenclatur  einen  breiteren  Platz  einnehmen,  als  dies  der  Fall 
ist,  und  Überhaupt  die  grosse  Zahl  der  römischen  Geschlechts- 
namen sich  nicht  erklören  lassen.  Darauf  wird  auch  zurückgehen, 
dass  die  arpinatischen  Marier  in  der  der  wohl  ebenfalls  arpina- 
tischen  Herennier  Clientel  standen  (S.  69  A.  2).  Auch  hierin 
drückt  übrigens  sich  aus,  dass  der  Patronat  dieser  Art  von  Haus 
aus  lockerer  gewesen  ist  als  der  des  Freilassers  über  seine 
Freigelassenen. 
Plebejische  S.    Aus  der  Geschlechtsangchörigkeit  folgt  die  Theilnahme  an 

meinschaft.  den  sdcralcu  Versammlungen  und  Festen;  so  weit  die  freie  Be- 
völkerung an  denselben  überhaupt  theilnehmen  durfte,  erschienen 
dabei  die  dienten  im  Gefolge  ihrer  Herren.  Es  muss  dies  so- 
wohl für  die  Sacra  des  Geschlechts  gegolten  haben  wie  auch 
für  die  der  Sammt-  und  der  nach  ihren  Theilen  gegliederten 
Gemeinde ;  bezeugt  ist  für  das  nach  Gurion  gefeierte  Fomacalien- 
fest,  dass  es  sich  auf  Patricier  wie  auf  Plebejer  erstreckte^]. 
Private  3.  Die   prfvate   Rechtsfähigkeit    hat  sicher  den   Ausgangs- 

keit  des  puukt  für  die  Rechtsstellung  des  Halbfreien  gebildet  und  ihn  zu- 
erst  von  dem  Unfreien  geschieden.  Gewisse  Rechtsnachtheile 
der  Hörigen  auch  innerhalb  dieses  Kreises  ergeben  sich  allerdings 
aus  ihrer  sacralen  und  politischen  Zurücksetzung.  Ein  Testament 
hat  der  Plebejer  nicht  errichten  können,  bevor  er  Stimmrecht  in 
der  Curie  besass  oder  das  Testament  die  Form  der  Mancipation 
annahm,  welches  letztere  vielleicht  eben  dadurch  herbeigeführt 
worden  ist,  dass  das  Gomitialtestament  dem  Plebejer  anfilnglich 


1)  Ovtdias  ftttt.  2,  527  ff.:  curio  Ugitimi$  nunc  Fomaealia  verbü  mazimus 
indicit  nee  siata  aacra  faeil,  inque  foro,  mulia  circum  pendente  tabelUij  Signatur 
certa  curia  quaeque  nota,  stultcique  pars  populi  quae  sit  sua  curia  nescü,  sed  faeit 
extrema  sacra  rtlala  die.     Vgl.  S.  102  A.  2, 
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verschlossen  war.  Die  praktisch  minder  wichtige  Adrogation  ist 
demselben  auf  jeden  Fall  so  lange  versagt  geblieben,  als  er  nicht 
gleichberechtigt  in  der  Curie  stand.  So  lange  femer  das  Boden- 
eigenthum  wesentlich  bei  den  Geschlechtem  stand,  fehlte  es  in- 
soweit von  Rechtswegen  dem  Plebejer.  Aber  von  diesen  indi- 
reeten  Schranken  abgesehen  ist  die  private  Rechtsfähigkeit  des 
Plebejers,  so  weit  wir  sehen,  der  des  Patrioiers  an  Art  und 
Stärke  gleich,  hat  er  das  volle  commercium j  die  hausherrliche 
Gewalt,  das  ins  proprium  civium  Romanorum  i),  die  Fähigkeit  zur 
Mancipation,  zum  Nexum,  actives  und  passives  Intestaterbrecht, 
das  heisst  die  volle  nationale  Rechtsgemeinschaft  gleich  dem  La- 
tiner, in  scharfem  Gegensatz  gegen  diejenige,  welche  die  später- 
hin sich  entwickelnde  internationale  Rechtsordnung  auch  dem 
Aaslander  einräumt.  Von  exclusiv  patricischen  Rechten  findet 
sieh  in  diesem  Gebiet  keine  Spur. 

4.  Eine  Sonderstellung  nimmt  das  Eherecht  ein.  Es  ist  in  Plebejisches 
dieser  Hinsicht  die  Zulassung  der  Plebejer  zu  der  Ehe  Ober- 
haupt und  ihre  Zulassung  zur  Ehegemeinschaft  mit  den  Patri- 
ciem  zu  unterscheiden.  Jene  gehört  zum  Wesen  der  Rechts- 
ähigkeit:  sie  ist  bedingend  für  die  väterliche  Gewalt  und  das 
Intestaterbrecht  und  kann  auch  dem  Halbfreien  niemals  gefehlt 
haben.  Darin  vor  allem  liegt  die  staatliche  Anerkennung  seiner 
GemeindeangehOrigkeit ;  denn  die  Ehe  kann  überhaupt  nicht 
anders  abgeschlossen  werden  als  nach  dem  Rechte  eines  be- 
stimmten Staats  und  muss,  um  gültig  zu  sein,  wie  das  Testa- 
ment, entweder  auf  römischem  oder  auf  pränestinischem  oder 
anf  attischem  Landrecht  beruhen.  Auch  zeigt  uns  das  Recht 
zwei  gleichberechtigte  Eheformen,  die  bürgerliche  in  der  Gestalt 
des  religiösen  Ehebündnisses  durch  Confarreation  und  die  Con- 
sensualehe  der  Halbfreien.  Dass  jene  nur  bei  Patriciem  begegnende 
dem  Plebejer  von  Rechtswegen  versagt  war,  wird  allerdings  nicht 
ausdrücklich  überliefert,  ist  aber  darum  nicht  weniger  sicher.  Das 
attflallend  frtlhe  Hervortreten  der  nicht  sacralen  Ehe  in  dem 
römischen  Gemeinwesen  (S.  35}  ist  ohne  Frage  dadurch  herbei- 
geführt worden,  dass  einerseits  Rechtsfähigkeit  ohne  Eherecht 
ebenso  unmöglich  erschien  wie  andrerseits  die  Zulassung  der 
Halbfreien  zu  der  im  Wesen  des  sacralen  Ehebündnisses  lie- 


1)  GaioB  1,  55. 
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genden  und  in  den  gentilicischen  Auspicien  (4 ,  89  A.  4 )  sich  aus- 
drückenden vollen  Sacralgemeinschaft.  —  Wenn  also  die  Ehe 
zwischen  zwei  Plebejern  oder  zwischen  einem  Plebejer  und  einer 
Patricierin  rechtliche  Geltung  gehabt  haben  muss,  seit  überhaupt 
der  geschützte  Freie  neben  dem  Bürger  stand,  ist  die  Unstatt- 
haftigkeit  der  Ehe  des  patricischen  Mannes  und  der  plebejischen 
Frau  noch  durch  die  Zwölftafelgesetzgebung  sanctionirt  und  erst 
durch  das  canuleische  (jesetz,  welches  die  annalistische  Ueberlie- 
ferungindas  J.  309  setzt,  das  conubium  zwischen  den  beiden  Ständen 
eingeführt,  das  heisst  die  zwischen  einem  Patricier  und  einer 
Plebejerin  geschlossene  Consensualehe  in  dem  Sinn  als  gültig 
anerkannt  worden,  dass  die  Kinder  in  die  Gewalt  des  Vaters 
eintreten  und  dem  Stande  desselben  folgen  ^j.  —  Ueber  die  bis 
auf  Augustus  allgemein  und  noch  unter  dem  Principat  in  der 
Beschränkung  auf  den  Senatorenstand  fortdauernde  Ausschliessung 
der  Freigelassenen  von  der  bürgerlichen  Ehegemeinschaft  ist  in 
dem  Abschnitt  von  den  Libertinen  gehandelt. 
Sehnte  des  5.  Das   Pcrsonalrccht   des   Halbfreien   schützte   der   Prätor, 

^  Per8on\i-°  insofcm  die  Anfechtung  seiner  Freilassung  oder  der  Freilassung 
eines  seiner  Vorfahren  an  die  Form  des  bürgerlichen  Eigen- 
thumsprozesses  gewiesen  war.  Bei  dem  unbedingt  vererblichen 
und  in  diesem  Fall  durch  keine  Zeitgrente  beschränkten  Eigen- 
thumsrecht  an  dem  Unfreien  ^j  gab  es  keinen  Plebejer,  dessen 
Personalstand  nicht  auf  diesem  Wege  angefochten  werden  konnte; 
und  die  für  diese  Kategorie  der  Vindication  zu  Ungunsten  des 
Klägers  getroffenen  exceptionellen  Bestimmungen  sind  ebenso  viele 
Garantien  der  plebejischen  Freiheit.  Es  gehört  dazu  mittelbar  die 
für  den  Manumissionsact  in  der  Vollziehung  desselben  entweder 
vor  dem  Prätor  oder  dem  Censor  oder  auch  vor  den  Comitien  vor- 

1)  Cicero  de  rt  p.  2,  37,  63 :  (deeemvir{)  duabw  tabulU  iniquairum  legum 
addÜU  .  .  .  etiam  quae  diiunetis  populi$  tribui  ßoUnt  eonubia  haec  iUi  ut  ne 
pUbi  et  patfibuB  essent,  irihumanissima  lege  eanxerufUj  quae  poatea  pUbei  9eUo 
Canuleio  abrogata  eat.  Der  ampUflcirte  annalistlsche  Beiieht  bei  Livlns  4,  1  fg. 
(▼gl.  DioB.  10,  60.  11,  28)  fOgt  kein  Jurlstiscli  neues  Moment  hinzu.  Das 
Wesentliche  steht  sicher  genug;  für  die  Scheidung  der  zwölf  Tafeln  in  zehn 
gute  tnd  zwei  üble  und  fQr  die  Datirung  des  canuleischen  Gesetzes  fehlt  uns 
die  Controle. 

2)  Auf  den  Freien  in  der  Gewalt  ist,  ^ie  die  Erwerbung  der  eheherr- 
lichen Manus  zeigt,  die  Teijährung  angewandt  worden  und  es  mag  diese  die 
Ehefrau  und  das  Hauskind  auch  gegen  die  Vindication  in  eerviUUem  geschützt 
haben.  Aber  auf  den  selbständigen  Freien  ist  die  widersinnige  Idee  der  Selbst- 
ersitzung  sicher  nicht  angewendet  worden. 
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geschriebene  den  Beweis  erleichternde  Publicität;  unmittelbar  die 
lahlreichen  und  wichtigen  dem  Freiheitsprozess  eingeräumten 
Privilegien:  die  allgemeine  Zulassung  der  Stellvertretung  für  den 
Vertreter  der  Freiheit*);  die  Herabminderung  der  von  ihm  für 
den  Fall  des  Unterliegens  zu  zahlenden  Prozessbusse  ^);  die  Re- 
gulirung  des  Besitzstandes  zu  Gunsten  der  Freiheit;  der  Aus- 
schluss der  Rechtskraft  des  zu  Ungunsten  der  Freiheit  gefällten 
Geschwomenspruchs  ^) ,  vor  allem  aber  die  Niedersetzung  eines 
besonderen  Geschwornengerichts  [2,  590  fg.],  an  welches  der 
Prätor  verpflichtet  war  diesen  Prozess  zu  weisen.  In  diesen 
iudices  decemviri  oder,  wie  sie  später  heissen,  den  decemviri  li- 
tAus  iudtcandis  tritt  die  specifisch  plebejische  Tendenz  in  scharfer 
Weise  zu  Tage,  einmal  insofern  die  Geschwornen  im  Civilprozess 
sonst  im  Allgemeinen  aus  dem  Senat  genommen  werden,  die 
Decemvim  aber  nothwendig  ausserhalb  des  Senats  stehen,  zwei- 
tens darin,  dass  bei  der  gesetzlichen  Reconstituirung  der  Plebs 
nach  dem  Sturz  des  Decemvirats  neben  den  Magistraten  auch 
diese  Geschwornen  ihr  garantirt  und  auch  auf  sie  das  sacrosancte 
Recht  erstreckt  wird. 

6.    Das  Recht  der  gerichtlichen  Klage  mangelt  dem  Hörigen  AnsBcUuss 
eeitenflber  dem  Patron,    sowohl  bei   den  eigentlich  Vermögens-  aviikiage 

^    *^  o  C7  zwischen 

rechtlichen  Klagen  wie  bei  den  aus  Privatdelicten  '  entsprin-  Patron  und 
genden^) ;  diese  Incompetenz  des  Bürgergerichts  in  Streitigkeiten 
zwischen  Patron  und  Clienten  ist  charakteristisch  für  die  dem 
letzteren  mangelnde  Vollfreiheit.  Auf  die  Frage,  was  denn 
geschieht,  wenn  der  Patron  dem  Clienten  oder  der  Client  dem 
Patron  sein  Eigenthum  entfremdete  oder  beschädigte,  erhalten  wir 
für  den  ersteren  Fall  die  Antwort,  dass  an  die  Stelle  des  unmög- 
lichen Privatverfahrens  der  Criminalprozess  treten,  das  Unrecht 
welches  der  Bürger   gegen  den  Schädiger  vor  Gericht  verfolgt, 

1)  Sin  SteHTeTtreter  freflicb  ist  bei  dem  nicht  in  der  Gewalt  stehenden 
Fielen  wohl  immer  gefordert  und  es  diesem  nicht  gestattet  worden  in  dem 
ProzcM  sogleich  Partei  nnd  Object  zn  sein,  mochte  er  factisch  im  Besitz  der 
FieUieit  sein  oder  nicht. 

2)  Daa  kleine  taeramentum  Ton  60  Assen  genagt  immer.     Qains  4,  14. 
81  QnintUUn  inst,  b,  2,  1.     11,  1,  78. 

i)  Dionyi.  2,  10:  xocv^  V  dfA^oxipoic  o&re  Soiov  o&Te  %i\Ltz  ^v  (jlt)  xat« 
i;xopcTv  dXX-^XcDV  ivX  S(xaic.  Da  das  ältere  Recht  criminelle  Priyatanklage 
nicht  kennt,  kann  hier  nur  an  den  Civilprozess  gedacht  werden;  wie  denn 
attch  der  Qnäationenprozess,  fQr  den  ähnliche  Regeln  gelten  (S.  76  A.  2),  sich 
kekanntlich  mehr  ans  dem  PriTat-  als  ans  dem  öffentlichen  Prozess  entwickelt 
hat.     Weiter  aosgefahrt  ist  dies  rdm.  Forsch.  1,  377. 

S4>n.  Alt«rtk.  HI.  5 
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wenn  es  der  Patron  gegen  den  ihm  gegenüber  wehrlosen  Clienten 
begeht,  von  Gemeinde  wegen  verfolgt  werden  kann  ^).  Ausserdem 
scheint  es  dem  Clienten  in  diesem  Fall  freigestanden  zu  haben 
den  besonderen  Schutz  des  Volkstribuns  anzurufen^);  wenn 
dieser  bei  privaten  Unrechtfertigkeiten  sonst  nicht  intervenirt 
und  es  dem  Verletzten  ttberlässt  sein  Recht  vor  den  Gerichten 
zu  verfolgen,  so  wird  da,  wo  das  Klagerecht  wegfällt,  folgerichtig 
der  tribunicische  Schutz  gewährt.  Für  den  umgekehrten  Fall 
ist  von  öffentlicher  Strafe  nicht  die  Rede;  hier  wird  der  Patron 
sich  selber  Recht  verschafft,  also  wenigstens  insoweit  Gerichts- 
barkeit über  den  Clienten  besessen  haben  ^j. 
Prozess-  7.  Nach  dem  Recht  der  historischen  Zeit  kann,  von  dem 

beistand- 

scUft.  eben  erörterten  Fall  abgesehen,  auch  der  nicht  patricische  BtLr- 
ger  selbständig  klagen  und  verklagt  werden;  der  pcUrontts  und 
der  cliens  des  Prozesses  sind  der  Prozessbeistand  und  die  Partei, 
ohne  dass  der  Gegensatz  der  Stände  hier  eingriffe,  und  die  Zu- 
ziehung des  Patrons  ist  ftlr  den  Clienten  facultativ.  Aber  dass 
diese  Beistandschaft  dem  Patron  als  erbliche  und  formulirte  Pflicht 
obliegt^)  und  dass  dieselbe  nicht  zur  Ergänzung  der  Rechts- 
kunde dient,  sondern  zur  Verstärkung  der  an  sich  vorhandenen 
und  also  keiner  Verstärkung  bedürftigen  Prozessstandschaft,  legt 
die  Erage  nahe,  ob  nicht,  als  das  so  wie  es  liegt  unverständ- 
liche Institut  entstand,  die  Prozessstandschaft  vielmehr  recht- 
lich unvollständig  war.  Die  charakteristischen  Benennungen 
femer  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Prozessbeistandschaft 

1)  Der  Satz  patronus  si  clienti  fraudem  feeerit  [Diti  patri]  9aeer  eato  wird 
Bowobl  als  Gesetz  des  Romulus  (Dlonys.  2,  10)  wie  der  zwölf  Tafeln  (Serrias 
zur  Aen.  6,  609)  angefahrt.  Damit  war  nichts  gemeint  als  dass  anf  dies  Ver- 
brechen die  Gapltalanklage  erhoben  werden  konnte  (2,  62);  was  fraudem  faeere 
sei  (Tgl.  Gelllas  20,  1,  40),  blieb  offenbar  absichtlich  dem  Ermessen  der  rich- 
tenden Behörde  überlassen. 

2)  Dio  60,  28  [vgl.  2,  286]. 

3)  Dafür,  dass  dem  Patron  in  ältester  Zeit  überhaupt  richterliche  Ge- 
walt über  den  Olienten  zustand,  kann  man  die  noch  in  spaterer  Zelt  aner- 
kannte criminelle  Gerichtsbarkeit  desselben  über  den  Freigelassenen  (römische 
Forsch.  1,  869)  geltend  machen.  Indess  führt  auf  die  Erstreckung  des  Pa- 
tronatrechts  auf  die  Criminaljastiz  keine  weitere  Spar. 

4)  S.  76.  Unter  den  Pflichten  des  Patrlclers  werden  die  Beistandschaft 
Im  Civllprozess  des  Clienten  (Dlonys.  2,  10:  tlxac  bizio  xfiiv  ntkaxSrt  dSixou- 
pivov  Xa-fvel^eiv,  et  Tic  ßXdirroiTO  icepl  td  oup.ß6Xaia,  xol  toTc  ^pucXoDoiv  &ni- 
^siv)  und  die  damit  connexe  Bechtsbelehrung  desselben  mit  angeführt  (Dlonys. 
a.  a.  0.:  xouc  (Ji4v  Tcatpixlouc  ihti  toIc  lauTdiv  iceXötcaic  iirji^M^w.  xä  5(%aia; 
Horatius  cp.  2,  1,  104:  clienti  promert  iura);  eine  Pflicht  des  CUenten  den 
Patron  zuzuziehen  kennt  unser  Recht  nicht. 
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ursprünglich  nur  dem  Schutzbefohlenen  von  seinem  Schutzherm 
geleistet  ward  und  in  diesem  Fall  rechtlich  erforderlich  war,  das 
heisst  derselbe  wohl  klagen  und  verklagt  werden  konnte ,  aber 
nur  mit  Unterstützung,  also  mit  Zustimmung  seines  Schutzherrn. 
—  Auch  in  dieser  Hinsicht  wie  in  Betreff  des  commercium  (S.  79) 
scheint  der  Halbfreie  dem  durch  Staatsvertrag  geschützten  La- 
tiner gleich  gestanden  zu  haben;  denn  wahrscheinlich  hat  auch 
dieser  nach  ältestem  Recht  nur  unter  Beistand  seines  Gastherrn 
klagen  können^). 

8.  Eine  Verpflichtung  zum  persönlichen  Gehorsam,  wie  sie  oekono- 
durch  die  Benennung  cliens  angezeigt  ist  (S.  63  A.  S),  hat  sicher  pflichtant^n 
aach  bestanden,  tritt  aber  in  rechtlicher  Ausprägung  in  unserer  ^"  *'  ^ 
Ueberlieferung  nicht  hervor.  Auch  über  die  ökonomischen  Be- 
ziehungen unter  Lebenden  zwischen  dem  Schutzherm  und  den 
Schutzbefohlenen  erfahren  wir  nichts  Befriedigendes.  Als  neben 
dem  Institut  der  Clientel  die  Bodentheilung  nach  Geschlechtern 
bestand,  mag  wohl  der  Geschlechtsgenosse  das  ihm  zugewiesene 
Flurstück  unter  seine  Hörigen,  und  zwar,  da  zwischen  dem  Patron 
und  dem  dienten  ein  klagbares  Contractverhältniss  nicht  bestehen 
kann,  im  Wege  des  Bittbesitzes  (precarium)  vertheilt  und  seine 
Bodenemte  entweder  in  der  Gestalt  der  von  dem  Preoisten  unent- 
geltlich zu  leistenden  Frohnarbeit  auf  dem  herrschaftlichen  Acker 
oder  auch  geradezu  als  Quote  des. Ertrags  erhalten  haben,  so 
dass  auch  in  der  Flurtheilung  der  Patronat  geschlossen  auf- 
trat^. —  Aus  einer  derartigen  Ackerbestellung  wird  das  private 
Bodeneigenthum  zunächst  des  Patriciers,  weiter  aber  auch  das 
des  dienten  hervorgegangen  sein.  Ueberliefert  ist  über  diese 
Ordnungen  nichts.  In  der  Epoche,  von  der  wir  Kunde  haben, 
sind  wie  die  Staatsfrohnden  so  auch  etwanige  analoge  Dienste 
der  Hörigen  verschollen  und  herrscht  in  der  Wirthschaft  das 
rein  contractliche  Yerhältniss.  Dass  die  dienten  verpflichtet 
sind  bei   ausserordentlichen  Aufwendungen  dem  Patron  beizu- 


1)  lieber  diese«  RechtsTerbältniss  des  Gastes  ist  in  der  Einleitung  zu  dem 
AbidiniU  Ober  die  Laüner  gesproeben. 

2)  Festas  tp.  p,  247  (ygl.  p.  46) :  patret  ienatorea  ideo  appeUati  $unt, 
fida  ofrorum  parte»  <MHhu/erufd  tenuior<6tM  oo  si  UbtrU  proprii».  Dtrauf  berubt 
vakzfebeinlieb  das  Institut  des  Piecarinm.  Rom.  Forscb.  1^  366.  —  Ueber  die 
Buigereolonie  und  deren  Patronat,  welcbe  als  Anomalie  in  die  Flortbeilnng  nacb 
OeseUeebtem  hineingetreten  sein  mnss,  ist  der  Abscbnitt  von  der  Mnnicipal- 
'vsdassnng  za  vergleicben. 

6» 
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springen,  wird  mehrfach  erwähnt  ^) ;   wie  weit  dies  Liebespfiicht 
war  oder  erzwingbares  Recht,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
riebejisches  9.  Die  Fähigkeit  zu  erben  und  beerbt  zu  werden  ist  ein  inte- 

grirender  Theil  der  Rechtsfähigkeit.  Erben  kann  der  Halbfreie 
von  je  her,  aber  lediglich  auf  Grund  des  durch  die  väterliche 
Gewalt  begründeten  Agnationsrechtes  ab  intestato.  Beerbt  wird 
der  Halbfreie  wie  der  Vollfreie.  Geschieht  es  nicht  auf  Grund 
des  Agnationsrechts,  so  tritt  der  Schutzherr  ein ;  und  dies  schutz- 
herrliche Erbrecht  hat  nicht  bloss  bei  der  Manumission  sich 
bis  in  die  späteste  Zeit  behauptet,  sondern  es  ist  auch  bei 
der  Application  anerkannt  (S.  57);  ja,  indem  das  Zwölftafel- 
recht an  letzter  Stelle  für  sämmtliche  Erbschaften  die  Gentilen 
ruft,  also  nach  der  ältesten  Auffassung  lediglich  die  Patricier. 
erkennt  dasselbe  an,  dass  sämmtliche  Plebejer  dienten  der 
einzelnen  Geschlechter  sind  oder  sein  sollen.  Die  weitere  Gleich- 
stellung des  Plebejers  mit  dem  Patricier  ist  im  Erbrecht  theils 
herbeigeftlhrt  worden  durch  die  schon  erwähnte  Ersetzung  des 
comitialen  durch  das  Privattestament  (S.  78),  theils  durch  Ent- 
wickelung  der  ebenfalls  schon  erörterten  plebejischen  Quasi- 
Gentilität  (S.  74). 
Die  Plebejer  ^  0.    Dass  in  Betreff  des  Gemeinlandes  der  Plebejer  gegen 

"m^einian^*  dcu  Patricicr  im  Nachtheil  stand,  so  lange  die  Patricier  das  Re- 
giment fahrten,  ist  insofern  selbstverständlich,  als  die  Verfügung 
über  das  Gemeindeland  ein  Theil  des  Regiments  und  die  aristo- 
kratische darum  von  allen  Staatsformen  die  schlechteste  ist,  weil 
sie  die  Bereicherung  der  Standesgenossen  auf  Rosten  der  Ge- 
sammtheit  immer  mehr  oder  minder  direct  verfolgt.  Dies  erkennt 
auch  die  Ueberlieferung  insofern  an,  als  sie  die  Zurücksetzung 
der  Plebejer  in  Betreff  des  Gemeindelandes  als  nächsten  Anlass 
derjenigen  politischen  Agitation  betrachtet,  welche  zu  der  Gleich- 
stellung der  Plebejer  mit  den  Patriciem  im  Aemterrecht  geführt 
hat^).    Aber  die  parteiische   Verwaltung   des   Gemeindegüts  ge- 

1)  Für  noTOThergesehene  gxoBsere  Ausgaben  (Erlegung  von  Losegeld 
Dionys.  2,  10,  Plutarch  Born.  13  —  Verartheilung  zu  einer  Geldbasse  Dionys. 
2,  10.  13,  6,  Lir.  5,  32.  38,  60  —  Ausstattung  einer  Tochter  Dionys.  2, 
10  Plutarch  a.  a.  0.  —  Aufvendung  für  die  Magistratur  Dionys.  2,  10)  kann 
der  Patron  Beisteuer  von  den  Clienten  fordern  (röm.  Forsch.  1,  369),  wogegen 
ohne  solchen  Nothfall  sie  in  Contributlon  zu  setzen  oder  auch  nur  Gesohenke 
-von  ihnen  anzunehmen  durch  die  gute  Sitte  und  später  selbst  gesetzlich  unter- 
sagt war  (das.  S.  367.  374). 

2)  Nach  Li^ius  (4,   51,   5.  c.  53,  6.  6,   5,  4.   c.  37,  2.   c.  39,  9.  10) 
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böit  so  wenig  hieher  wie  die  parteiische  Rechtspflege.  Formale 
Kechtsungleichheit  aber  hat  auf  diesem  Gebiet  wahrscheinlich  nur 
in  engen  Grenzen  stattgefunden  und  so  weit  sie  bestand,  fällt 
sie  in  die  Epoche  der  verschollenen  Runde«  Nichtsdestoweniger 
wird  die  politische  Bedeutung  dieser  Frage  den  Versuch  rechtfer- 
tigen  die  hier  eingreifenden  mannichfaltigen  Rechtsverhältnisse 
wenigstens  auseinander  zu  legen. 

a.  Das  Bodeneigenthum  an  dem  eroberten  Gebiet  ist  wahr- 
scheinlich in  älterer  Zeit  dem  Staate  nur  in  beschränktem  Um- 
fang geblieben.  Wenn  aus  der  Dedition,  wie  dies  wohl  der 
gewöhnliche  Fall  war,  die  geschützte  Freiheit  hervorging,  wird 
das  dedirte  Äckerland,  so  lange  das  Bodeneigenthum  an  dem 
Geschlecht  haftete,  demjenigen  Geschlecht  zugewiesen  sein,  in 
dessen  Clientel  der  Dedirte  eintrat,  nach  Anerkennung  des  per- 
sonalen Bodeneigenthums  dem  Dedirten  selbst,  der  ja  privat- 
rechtlich hinter  dem  Patricier  nicht  zurtLckstand.  Wo  die  Ad- 
signation  des  eroberten  Ackerlandes  nicht  gleich  mit  der  Dedi- 
tion  sich  verband^),  ist  sie  häufig,  bald  im  Wege  des  Verkaufs, 
bald  in  dem  der  Schenkung  nachher  eingetreten  ^j.  Wenn  also 
auch  durch  die  Eroberung  von  Rechtswegen  das  gesammte  eroberte 
Gebiet  römisches  Gemeindeland  ward,  so  ist  häufig  wohl  nur  der 
Boden,  der  der  eroberten  Gemeinde  selbst  gehört  hatte,  in  römi- 
schem Staatsbesitz  verblieben. 

b.  Wenn  auf  einem  der  vorher  bezeichneten  Wege  Gemeinde- 
boden in  Privateigenthum  umgewandelt  ward,  kann  in  der  Epoche 
des  Geschlechterbodeneigenthums  nur  der  patricische  Grundbe- 
silz  sich  vermehrt  haben,  und  möglicher  Weise  ist,  auch  nach- 
dem das  private  Bodeneigenthum  feststand,  bei  dem  Verkauf  oder 
der  Verschenkung  des  Gemeinlandes  zunächst  nur  der  Patricier 

und  DionTslns  {8,  74.  10,  32)  befinden  sich  die  Patricier  dorch  Gewalt,  und 
zwar  durch  Occnpation  (6,  37,  2 :  nee  agros  oeeupandi  modum  . . .  pcUribus  um- 
f«an  fort)  Im  ansschUeMliclien  Besitz  des  Gemelnlandes  and  es  wird^  ihnen 
^ileier  dmeh  die  Ueiniflchen  Oesetze  entrissen  (Llv.  6,  35,  5).  Aber  diese  Auf- 
ÜHfuif  —  mehr  ist  es  nicht  —  halt  die  rechtliche  PrQf ang  nicht  ans ;  die 
Oecnpatton  des  ager  pübüeus  ist  kein  Act  der  Gewalt  und  die  FeststeUnng 
daes  Msximniiifl    für    den    ager  occupatorhu    triift    die    Reichen ,    nicht    die 

AHlchen.     Mehr,    als  was  oben  gesagt  ist,   können  knndige  AnnaUsten  nicht 

toMgnpraehen  h»beB. 

i)  Appian  b.   c.  1,  7:  *Po|JLatot  .  .  .  tf^s  .  .  .  7-^«  ri);  Sopix-Hh-cou  a^laiv 

2)  Applan  a.  &.  O.  nach  den  angefahrten  Worten :  ^  iiciicpaoxov ;  die  Ver- 
McUaking  fehlt.     LItIhs  4,  48,  3  (S.  86  A.  1). 
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zugelassen  worden.  Aber  unsere  Ueberlieferung,  wenn  es  eine 
ist,  weiss  nicht  bloss  nichts  von  einer  derartigen  Bevorzugung 
der  Patricier,  sondern  sucht  diese  vielmehr,  und  wahrscheinlich 
mit  Recht,  darin,  dass  der  Boden  im  Gemeindeeigenthum  ver- 
bleibt^): als  solcher  steht  er  zur  Verfügung  der  patrieischen  Re- 
gierung, wahrend  bei  Verkauf  und  Schenkung  nicht  bloss  die 
Plebejer  mit  den  Patriciem  zugelassen  werden,  sondern  auch, 
soviel  wir  wissen,  bei  den  Landschenkungen  es  Regel  war  jedem 
Empfänger  dasselbe  Bodenmass  zu  gewähren  [2,  618]. 

c.  Der  Staatsboden,  welchen  die  Gemeinde  der  privaten 
Nutzung  entzieht  oder  gegen  Entgelt  verpachtet^),  bleibt  selbst- 
verständlich hier  ausser  Betracht. 

d.  Die  private  Nutzung  des  nicht  zum  Ackerbau  bestimmten 
Gemeinlandes,  des  Waldes,  der  Weide,  überhaupt  eines  jeden 
ohne  eigentliche  Bestellung  Fruchtgewinn  gewährenden  Boden- 
Stücks  hängt  in  ihren  Modalitäten  von  dem  Willen  der  compe- 
tenten  Magistrate  oder  auch  der  Gemeinde  ab,  und  allgemeine 
Regeln  lassen  sich  darüber  nicht  aufstellen.  Die  kraft  eines 
öffentlichen  Acts  oder  einer  ihm  gleichstehenden  Gewohnheit 
einzelnen  Ackerstücken  an  dem  Gemeinland  oder  der  Gemein- 
weide zustehenden  Gerechtsame  3)  kamen  dem  Eigenthümer  des 
Ackerstücks  als  solchem  zu  Gute.  Es  mag  sein,  dass,  wenn  der 
Eigenthümer  Plebejer  war,  diese  Nutzungen  wegfielen  oder  bei 
Auftheilung  solcher  Allmende  der  Plebejer  ausgeschlossen  ward; 
aber  diese  Zurücksetzung  bleibt  bei  der  Beschaffienheit  unserer 


1)  LItIub  4f  48,  2:  cum  rogationem  promutgasaent,  ut  ager  ex  hostibuM 
eaptua  virithn  divideretur  magnaeqve  partia  nobilium  eo  pUbi  acito  pubUearerUur 
fortunae :  nee  enim  ferme  quicquam  agriy  ut  in  urbe  alieno  aolo  poaita  non  cmnia 
partum  erat,  nee  quod  veni»$et  adaignatumve  publice  euet  praeter^uam  pUbs^ 
habeboL  Wir  werden  uns  das  Urgebiet  als  Prlvateigenthmn  zunächst  der  pa- 
trieischen Geschlechter  denken  dürfen,  das  Neuland  als  entweder  Gemeindeland 
oder  adsignlrtes  und  überwiegend  plebejisches  Prlvateigenihum. 

21  Appian  a.  a.  O.  nach  den  angeführten  Worten:  ^  ige(A{99ouv. 

3)  Dergleichen  Gerechtsame  haben  sicher  in  älterer  Zeit  auch  an  dem 
romischen  Gemeindeland  bestanden.  Im  Gebiet  von  Suessa  gab  es  agri  cuUi^  qui 
habent  in  monU  Maaaieo  plagaa  süvarum  determinatus  (Frontinus  p.  48  Lachm.)  ; 
diese  Waldparzellen  werden  Im  späteren  Recht  gefasst  als  im  PriTatelgenthum 
gleich  dem  Ackerstück  selbst  stehend  und  als  Accessionen  behandelt  (derselbe 
p.  16:  de  proprietate  controversia  est  plerumque  ut  in  Campania  euUorum  agrorum 
aüvae  abaunt  in  montibua  ultra  quartum  aut  quintum  forte  vieinum:  propterea 
praprietaa  ad  quoa  fündoa  pertineat  diaputatur),  haben  aber  offenbar  einst  im 
Elgenthum  der  Gemeinde  und  in  blosser  Nutzung  der  Anlieger  gestanden. 
Vgl.  Rudorff  grom.  Inst.  2,  396  fg.  Aehnllehe  Ordnungen  gab  es  auch  in  Rom 
und  die  Allmende  wird  in  den  ständischen  Kämpfen  ihre  Rolle  gespielt  haben. 
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Ueberlieferung  rein  hypothetisch.  Für  die  Auftreibung  des  Viehs 
auf  die  Gemeinweide,  welche  ökonomisch  in  älterer  Zeit  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt  hat,  ist  die  nothwendige  Voraussetzung 
die  von  Gemeindewegen  erfolgte  Regulirung  der  Qualification 
des  Viehbesitzers,  der  Maximakahl  der  Stücke,  des  Betrags  des 
Weidegeldes.  Sicher  sind  bei  diesen  Festsetzungen  die  Patricier,  so 
lange  sie  allein  als  Bürger  galten,  allein  und  auch  nachdem  die  Ple- 
bejer in  den  Centurien  stimmten,  wenigstens  in  bevorzugter  Weise 
berücksichtigt  worden;  die  zeitlos  überlieferte  Nachricht  von  der 
Wegweisung  einzelner  Personen  vom  Gemeindeland  wegen  ihrer 
Plebität  wird  darauf  bezogen  werden  dürfen^).  Aber  nichts  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  der  Plebejer  von  solcher  Nutzung 
des  Gemeindelandes  durch  allgemeine  und  gesetzlich  festgestellte 
Ordnung  ausgeschlossen  war;  vielmehr  hing  Ausschluss  wie  Zu- 
lassung wahrscheinlich  von  Fall  zu  Fall  von  dem  Ermessen  der 
zur  Zeit  fungirenden  Magistrate,  für  diese  frühe  Zeit  der  Könige 
und  dann  der  Consuln  ab. 

e.  Wenn  das  zum  Ackerbau  bestimmte  Gemeinland  Eigen- 
thum  der  Gemeinde  bleiben  sollte,  wurde  nach  römischem  Brauch 
es  dem  Einzelnen  freigestellt  einen  beliebigen  Theil  desselben 
zu  occupiren  und  zu  bestellen,  wogegen  der  Occupant  eine  Quote 
des  Ertrags  an  die  Gemeindekasse  abzuliefern  hattet);  es  war 
dies  rechtlich  genommen  eine  vom  Bodengeber  jederzeit  beliebig 
aufzulösende  Theilpacht.  So  gewiss  auch  hiebei  die  Patricier 
bevorzugt  worden  sind^),  so  wenig  können  sie  in  dieser  Be- 
ziehung ein  gesetzliches  Privilegium  gehabt  haben.  Bei  diesen  Ein- 
ladungen wurde  vor  allem  beabsichtigt  der  Gemeinde  aus  ihrem 
Bodenbesitz  grösseren  Ertrag,  als  das  Hutgeld  gab,  zu  verschaffen 

1)  Hemlna  (bei  Nonius  p.  149,  fr.  17  Peter) :  quieumque  propter  pUbi- 
totem  agro  pubUeo  eieeti  rnnt.  Wenn  SallastinB  (hUt,  fr,  1,  46  Dietsch)  nntei 
den  pftttieisehen  Unbilden,  die  zn  dei  Ck>n8tltuirang  des  Tribnnats  führten, 
das  agro  peUere  mit  anfführt,  so  kann  hieran  wenigstens  mit  gedacht  sein; 
naher  aber  noeh  liegt  die  Beziehung  anf  den  Precarbesitz  der  dienten 
(S.  83  A.  2). 

2)  Appian  6.  c.  1,  7  nach  den  obigen  Worten  (S.  86  A.  2.  3.  S.  86 
A.  2):  zipi  V  dlpYov  ix  tou  tcoXiu.ou  TÖte  oOaav,  4)  li\  xal  (jLdXtora  inXifjducv, 
*AtL  irnmti  mn  9/okii^  SioXaxsTv,  enex^purrov  iv  Tooip^e  tou  i^iXouotv  ixitovciv 
fad  WMi  zSr*  iT7]o(iDV  xapnovv,  Sex^Tj)  (Jiiv  twn  oiutpopilvoiv,  ic£{iirrn  hk  t&v 
99iC9oufv«v.  Von  den  Uebelständen,  die  ans  diesem  xifipu^fta  t^  dvIfJiijTOv 
efcp^igEodac  t^  IdiXovta  icpoX^Yo^  sich  ergaben,  spricht  derselbe  1,  18.  Das 
Weitere  zo  yerfolgen,  ist  nicht  dieses  Orts. 

3)  Datmnf  mag  bezogen  werden,   dass  LiTins  das  Occnpiren   der  Aecker 
deo  Patiidem  allein  zaschreibt  (S.  86  A.  1). 
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und  es  fasste  diese  wirthschaftliche  Massregel  diejenigen  ins 
Auge,  die  ihre  Arbeitskraft  und  ihr  Capital  für  die  Urbarmachung 
des  Baulandes  einzusetzen  bereit  waren.  Also  sind  die  Plebejer 
bei  dieser  Occupation  sicher  betheiligt  gewesen,  und  nachweislich 
ist  auch  von  ihnen  das  Occupationsrecht  schon  vor  dem  licinischen 
Gesetz  ausgeübt  worden^). 

1)  Dei  Plebejer  C.  LidniuB  Stolo  wnrde  auf  Grand  seines  eigenen  Gesetzes 
wegen  Ueberschreiti^ng  des  Maximalsatzes  für  den  occnpatorischen  Besitz  im  J. 
397  Terurtheilt  (Liv.  7,  16,  9;  Val.  Max.  8,  6,  3;  Columella  1,  3,  11;  PUniu« 
18,  3,  17;  Plntarch  CamilL  39).  Die  Fassung  in  der  Schrift  de  virU  itt.  c.  20: 
Uge  eavit ,  ne  cui  plebdo  plus  quingenta  ((juingerUa  fehlt  im  Brux. ;  eentum 
Laur.  Vat.)  iugera  agri  habere  üeerety  et  ipee  cum  iugera  quingenta  (so  Brux.; 
eentum  et  quingenta  Laur.,  quinquaginta  eentum  Vat)  haberetf  altera  (alia  Brux.) 
emaneipati  fllii  nomine  poBSideret ,  in  iudieium  voeatus  ....  est  beruht  offenbar 
auf  Missverstandniss;  das  Maximum  galt  fQr  Plebejer  wie  für  Patricier. 


Die  Ordnungen  der  patricischen  Gemeinde. 

Nachdem  die  beiden  Kreise  der  Geschlechtsgenossen  und 
der  Hörigen  dargestellt  worden  sind,  soll  dieser  Abschnitt  die 
Gliederung  der  Gemeinde  entwickeln,  welche  durch  sie  gebildet 
ward,  und  zusammenfassen,  w^as  über  die  ursprüngliche  Wehr- 
und  Steuerordnung  beigebracht  werden  kann.  Fragmentarisch 
wie  unsere  Kunde  dieser  ältesten  Epoche  nothwendig  ist,  ist 
dennoch,  im  Vergleich  mit  anderen  Staaten,  über  die  Anfänge  des 
römischen  theils  in  der  nur  bei  Seite  geschobenen,  aber  m'cht 
zerstörten  Curienordnung,  theils  in  der  auf  dem  Fundament  der 
gleichen  Nationalität  beruhenden  und  von  den  politischen  Evo- 
lutionen wenig  bertüirten  latinischen  Municipalverfassung  verhält- 
üissmässig  ausreichende  Kunde  erhalten. 

Die  Gliederung  der  Bürgerschaft,  das  heisst  ihre  Theilung  ^ 
in  eine  feste  Zahl  kleinerer  Bürgerverbände,  ist  nach  allge- 
meiner italisch- hellenischer  Rechtsanschauung  die  nothwendige 
Grandlage  aller  bürgerlichen  Leistungen  wie  aller  bürgerlichen 
Rechte;  atif  ihr  beruht  der  Begriff  des  Staates  überhaupt,  wie 
er  in  diesem  Kreise  auftritt. 

Die  älteste  und  ursprünglich  einzige  staatliche  Gliederung  Die  corien. 
der  römischen  Bürgerschaft  ist  die  nach  den  Curien;  sie  liegt 
allen  politischen  Einrichtungen  der  patricischen  Bürgerschaft  zu 
Grande.  Ton  der  Curie  soll  hier  zunächst  gehandelt  werden;  die 
sacralen  Eintheilungen  der  Gemeinde  nach  den  Stadtbergen  und 
den  Flarbezirken  und  die  nach  den  sacella  der  sogenannten  Ar- 
geer,  welche  gleichfalls  in  die  patricische  Epoche  zurückreichen, 
werden  am  Schluss  dieses  Abschnitts  so  weit  erforderlich  ihre 
Erörterung  finden. 

Die  Theilung  der  Bürgerschaft  in  Curien  war  in  dem  lati- 
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nischen  Stamm  allgemein;  die  spätere  Municipalverfassang  kennt 

in  den  Städten  römischen  oder  latinischen  Rechts  mit   geringen 

Ausnahmen  keine  andere^).    Curia ,  wahrscheinlich  gebildet  aus 

quiris,  also  der  Bürgerverband^),  mit  dem  dazugehörigen  Derivat 

curialis^]j  griechisch  cpparpta*),  bezieht  sich  der  Wortbedeutung 

nach  zunächst  auf  die   Personen  und  wird   auf  den  Boden   erst 

übertragen. 

curien-  Die  Bttrgcr  werden  in  die  Gurion  nach  Geschlechtem  Ver- 

ordnung 
nach  Ge-  thoilt,   SO  dass  jede  Geschlechtsgenossenschaft  einer  bestimmten 

Curie  ein  fttr  allemal  angehört^);  darum  ist  auch  die  Curie  m'emals 

1}  Die  CaiientheUimg  können  wir  nachweisen  in  Lanuviam  (OieUi  3740: 
virtUm  diviait  deeurionilmi  ei  AufftutalibuB  et  eurU  n(ummo8)  XXIIlt)\  in  den 
Bpaniflohen  Städten  Malaca  {lex  McUae.  c,  52 — 57)  und  Aclnipo  (0.  U, 
1346);  in  der  eolonia  Julia  Turrii  UbUonia  auf  Sardinien  (C.  J.  L.  X,  7953: 
curiae  XXI JI  ei  miniitri  Lamm  Attg.')\  endlich  in  einer  Reihe  africanischer 
Städte:  Abbir  CeUae  —  Althlburus  —  CiUium  —  Cincaritani  —  Gurza  — 
Hippo  legiuB  —  LambaeBis  —  Mactar  —  Mididi  —  Mona  —  Neapolis  — 
Simlttbus  —  Sufetula  —  Thagaste  —  Tbamugadi  —  Theveste  —  Thuburaicum 
Bure  —  Türe  ,  ,  .  .  (C.  I.  L.  X  p.  1100;  Eph.  epigr.  5  p.  721).  Sie  galt 
also  sowohl  in  den  aus  Städten  des  alten  Latium  hervorgegangenen  Bürgerma- 
nicipien  (Lanuvium)  wie  in  den  latinischen  Colonien  (Malaca),  YermuthliGh  aber 
auch  in  den  Bürgercolonien,  da  unter  den  oben  genannten  Orten  auch  solche  zu 
sein  scheinen.  Die  Colonie  Genetlva  fireilich  war  in  Tribus  nach  Art  der  senria- 
nischen  getheilt  (vgl.  EpK  ep.  2  p.  126). 

2)  Vgl.  S.  6  A.  2.  Ton  dem  Bürgerrerband  ist  dann  das  Wort  in  sehr 
früher  Zeit  fibertragen  auf  das  dem  Verband  angewiesene  Local  und  weiter  auf 
jedes  Versammlungshaus.  Die  von  Corssen  1,  354  aufgestellte  und  von 
Jordan  Hermes  8,  217  gebilligte  Anknüpfung  an  das  deutsche  Hus,  Haus 
ist  sprachlich  wenig  wahrscheinlich,  weil   kein  sicherer  Beweis  dafür  vorliegt, 

'  dass  in  diesem  Wort  r  aus  s  hervorgegangen  ist.  Dass  in  der  drtUchen  Be- 
ziehung curia  nie  den  Versammlungsplatz,  sondern  immer  das  Versammlungshans 
bezeichnet,  erklärt  sich  daraus,  dass  für  die  Curialen  der  einzelnen  Curie  es 
andere  Versammlungen  als  innerhalb  des  gegliederten  Populas  nicht  gab,  wohl 
aber  jede  Curie  ihr  individuelles  Gotteshaus  besass.  —  Die  tralatldache  Ab- 
leitung von  curare,  welche  ausgeht  von  curia  ss  Versammlungshaus  (Varro  5, 
155.  6,  46 ;  Festus  ep,  p.  49  und  sonst),  aber  auch  bezogen  wird  auf  curia  ss 
Versammlung  (Pomponius  Dig,  1,  2,  2,  2;  Dio  f r.  5,  8)  ist  wie  sprachlich  un- 
statthaft, so  auch  ohne  sachlichen  Wertb. 

3)  Festus  p.  47:  curialea  eUudem  curiae,  ut  trihulet  ei  municipee,  Curioniua^ 
dagegen  gehört  zu  curio, 

4)  Bei  der  Beziehung  der  griechischen  cppatpla  zu  dem  Geschlechtswesen  so 
.  wie  ihrem  corr6laten  Veihiltniss  zur  ^uXi^   lag  für  die  römische  curia  keine 

Bezeichnung  näher;  sie  mag  auf  Fabius  zurückgehen  und  wird  von  den 
Späteren  ausschliesslich  gebraucht.  Aber  auch  St](i6ti2c  wird  von  Plautus  aul. 
2,  2,  2  wiedergegeben  mit  curiali8  fV^'ilamowitz). 

5)  AusdrüokUch  bezeichnet  Laelius  Felix  (bei  Gell.  15. 27)  als  Abstinmiungs- 
princip  für  die  Curiatcomitlen  die  genera  hominumj  im  Gegensatz  zu  dem  centus 
et  aetae  der  Centurien-  und  den  regionee  et  loca  der  Tribusversammlung.  Die 
genera  können  hier  nur  die  Geschlechtsgenossenschaften  sein;  aber,  wie  schon 
bemerkt  wurde  (S.  9  A.  2),  es  wird  der  Ausdruck  genie$  vermieden^  um  die 
pleb^isohen  iiirpee  einzuschliessen.  Dasselbe  zeigen  die  den  Curien  analogen 
«puXal  ^evivial  des  Dionysiui  (S.  97  A.  6).    Deutlicher  noch  als  diese  bestimmten 
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als  Namenbestandiheil  verwendet  worden,  weil  sie  aus  dem  Ge- 
schlecht sich  mit  Nothwendigkeit  ergab.  ^)  Innerhalb  der  Curie 
aber  verschwindet  wie  die  Gh'ederung  nach  Häusern  so  die  nach 
Geschlechtem ;  bei  der  Aushebung  wie  bei  der  Abstimmung  steht 
der  Sohn  in  der  Gewalt  nicht  unter,  sondern  neben  seinem  Ge- 
walthaber. Es  beruht  dies  auf  dem  Grundgedanken,  dass  die  Curie 
wie  der  Populus  dem  Kreise  des  Staatsrechts,  das  Haus  und 
das  Geschlecht  (S.  18)  dem  des  Privatrechts  angehören.  — 
Weder  hat  eine  Curie  vor  der  andern  einen  Vorzug,  noch  inner- 
halb der  Curie  ein  Curiale  vor  dem  Curialen^);  die  Ordnung 
hat  sich  insofern  zu  einer  aristokratischen  entwickelt,  als  neben 
die  activ  betheiligten  Herren  die  ausgeschlossenen  Hörigen  tra- 
ten, in  sich  selbst  aber  und  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ruht 
sie  vielmehr  auf  der  Gleichstellung  aller  überhaupt  Berechtigten'). 
Gewisse  Rangverschiedenheiten  haben  sich  allerdings  im  Laufe 
der  Zeit  wenn  nicht  zwischen  den  Gurion,  so  doch  innerhalb  der 
Curie  eingestellt.  In  der  weiterhin  zu  erörternden  combinirten 
Dreissigcuriengemeinde  müssen  die  Curien  in  der  Ordnung  der 
drei  Tnbus  rangirt  haben;  indess  braucht  diese  Tribusordnung 
nicht  zugleich  Rangordnung  gewesen  zu  sein.  Innerhalb  der 
einzelnen  Curie  aber  unterschied  man  die  ,minderen^,  das  heisst 
die  in  späterer  Zeit  eingetretenen  Geschlechter 4).  Aber  auch  diese 

Zeognltse  fordert  der  Zasammenhang  der  Institution  für  die  älteste  Gemeinde- 
gliedemng  des  Oeschlechterstaats  das  gentiUcische  Fundament.  Es  braucht 
danun  nicht  nach  Geschleehtem  abgestimmt  za  sein,  aber  wohl  ist  das  6e- 
sckleehtsrecht  Bedingung  der  Theilnabme  an  den  Comitien.  —  Dagegen  ist  es 
dn  achleehter  Scholiasteneinfall,  was  L.  Ampelins  48  vorbringt :  si  trarulatieium 
nt  et  MoUtum,  de  quo  poptUua  roffotUTj  eomitüM  eufiaiU  transigitur,  fi  ampUnSj 
tribuiU;  ii  in  summo  diserimine  eH,  tum  milea  ad  suffragium  voeatur  et  comitia 
eerUwriaia  dieuntur. 

1)  Die  Cniien  hatten  nach  Frobns  Zengniss  (de  notis  p.  272  Keil)  wie 
der  Tribas  notationee  proprias;  sie  mögen  für  die  tabeUae  der  Fomacalien 
(S.  78  A.  1)  in  Anwendung  gekommen  sein. 

2)  LiVius  1,  43,  10:  non  ut  ab  Romulo  traditum  eeteri  tervaverant  reges  y 
virUim  tuffragHtm  eadem  vi  eodemque  iuire  pfomUeu€  onmibru  datum  eat,  sed  grudus 
fadL  Dionysius  4,  20:  xord  xd«  ^oäTpa«  .  .  .  i^oav  ol  Ta  IXd^ioxa  «cxtt^- 
^ktw  ToU  xdc  \urf iora^  fyouatv  o6oIg(c  la6<|n]cpot.  dXlfov  hi  ^vcmv  .  .  .  xdiv 
«Xouofov  ot  ic^yi^rec  iv  xaic  d^Y^^o^oplat^  iiccxpolTou^  .  . .  touto  ouviSdiv  6  T6X- 
Xcoc  iid  Touc  ffXouöCouc  ^wzivrjpui  t6  tAv  ^^oov  xpdro«.  Darum  rühmt  er  2, 
7  die  romallsche  Bürger-  und  iBodentheilung  als^itepii^ouoa  r^s  xoivVj^  xal 
^ejinm  ia&rrfta.    Vgl.  S.  103  A.  2. 

ö)   Freilieli    gehört   die    Gleichstellung  innerhalb    der   ausschliessenden 
Mnnken  auch  zam  Wesen  der  toU  entwickelten  Aristokratie. 

4}  S.  31.  I^s  die  dreissig  Carlen  auf  Romulus  zurückgeführt  werden» 
die  mindfrt»  genie»  aber  durchaus  gelten  als  später  eingetreten,  können  sie  nicht 
eigene  Cmien  gebildet  haben,  worauf  auch  keine  Spur  hinführt. 
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scheinen  nur  insofern  zurückgestanden  zu  haben,  dass  ihre  Sena- 
toren im  Senat  an  zweiter  Stelle  stimmten;  wesentliche  Rechts- 
gleichheit innerhalb  der  Gesammtheit  der  Curialen  ist  stets  der 
Grundgedanke  dieses  Systems  geblieben  und  dessen  unterschei- 
dendes Kennzeichen  gegenüber  dem  patricisch  -  plebejischen 
Gemeinw'esen. 

Wenn  also  jede  Curie  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Ge- 
schlechtem bestand,  so  kann,  wie  schon  gezeigt  ward,  dies 
keine  feste  gewesen  sein  ^] ;  vielmehr  muss  dieselbe  dem  Abgang 
und  Zugang  ähnlich,  wenn  auch  in  minder  raschem  Wechsel^ 
unterlegen  haben  wie  die  Zahl  der  zu  der  einzelnen  Curie  ge- 
hörigen Individuen. 
Dj«  Dass  die  Curien  von  jeher  alle  Gemeindeangehörigen,  die 

^en  Cnrien.  Patricier  sowohl  wie  die  dienten  oder  Plebejer  umfassten,  folgt 
daraus,  dass  auch  die  letzteren  zum  Geschlecht  gehören  und  die 
Curie  nichts  ist  als  ein  Sammtausdruck  ftlr  eine  Anzahl  von  Ge- 
schlechtem; insbesondere  bei  ihrer  Stellung  zu  den  sacra  der 
Bürgerschaft  tritt  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  auch  der  Nicht- 
patricier  zu  der  Curie  deutlich  zu  Tage  (S.  78).  Aber  zu  gleichem 
Recht  in  denselben,  insbesondere  zum  Stimmrecht  in  denCuriatcomi- 
tien  sind  die  Plebejer  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  gelangt.  Wann 
dies  geschehen  ist,  meldet  unsere  Ueberliefemng  nicht,  in  welcher 
vielmehr  die  Plebejer  betrachtet  werden  als  von  jeher  den  Patri- 
ciem  in  den  Curien  gleichberechtigt  2).  Dass  dies  nicht  bloss  über- 
haupt Anticipation  ist,  sondern  auch  die  Plebejer  in  den  Curiatcomi- 
tien  später  als  in  denen  der  Centurien  zum  Stimmrecht  gelangt  sind, 
geht  mit  Sicherheit  aus  der  weiterhin  zu  erörternden  Competenz 
der  beiden  Versammlungen  hervor:  die  Reservirung  der  Ge- 
schlechtsangelegenheiten für  die  Curien  kann  sich  nur  daraus 
erklären,  dass,  als  die  Plebejer  zu  politischer  Stimmberechtigung 

1)  S.  11.  Es  findet  sich  nirgends  bei  den  Alten  eine  derartige  Angabe;  sie 
fQhlten  Bch&rfer  als  die  Neueren,  dass  schematische  Zahlen  auf  das  Geschlecht 
ebensowenig  anwendbar  sind  wie  auf  das  Haus  und  den  Bürger.  Die  Decurien 
des  Dionysius  (S.  104  A.  5)  sind  keineswegs  Gesohlechter. 

2)  Die  beschliessende  Bürgerschaft  erscheint  in  unseren  Annalen  in  der 
Konigszeit  röllig  so  wie  in  der  Epoche  des  Standehaders  im  Gegensatz  zu  dem 
Senat  und  den  mit  diesem  identifloirten  Patridem;  Liviua  nennt  sie  meisten« 
pojmlus,  aber  auch  pUba  (i,  17)  und  Dionysius  sagt  zum  Beispiel  %  14:  (Ro- 
mulus)  TW  ST];xoTtx(j)  TrXrjftei  Tp(a  TaOxa  iitixpt^v*'  dlpyaipeoidlCet>  fe  xal  v6- 
piouc  ^txupouN  xcil  repl  iroXifjiou  SiaftTvc^oxetv,  oxas  6  paoiXeuc  icpiQ.  Wo  die 
Comitien  deftnirt  werden,  werden  die  Curien  genannt,  und  an  Ouriatcomitlen 
müssen  die  Annalisten  auch  gedacht  haben,  wo  sie  flicht  deflniren. 
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gelangten,  ihnen  in  den  immer  wesentlich  patricisch  gebliebenen 
Geschlechtsangelegenheiten  das  Stimmrecht  zunächst  noch  versagt 
blieb  und  den  damals  alsa  noch  den  Patriciem  vorbehaltenen  Cu- 
rien  belassen  ward.  Wahrscheinlich  ist  das  plebejische  Stimm- 
recht in  der  Curie  auch  jünger  als  das  Mancipationstestament; 
denn  dessen  Entstehung  wird  darauf  beruhen,  dass  der  Ple- 
bejer, 80  lange  ihm  jenes  mangelte,  vom  Comitialtestament  ausge- 
schlossen war  (S.  78).  Es  fehlt  überhaupt  an  Beweisen  dafür,  dass 
dies  Stimmrecht  in  sehr  alte  Zeit  hinaufreicht.  Dass  die  Volks- 
tribune  bis  auf  das  publilische  Gesetz  nach  Curien  gewählt  wur- 
den und  dass  der  Senat,  nachdem  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  die 
Bildung  desselben  auf  die  Censoren  übergegangen  war,  curicUim 
zusammengesetzt  ward  [2,  414],  beweist  wohl,  dass  die  Plebejer 
zu  diesen  gehörten,  aber  nicht,  dass  sie  damals  schon  in  den 
Curiatcomitien  Stimmrecht  hatten.  Dass  die  älteren  Annalen 
Ober  diese  Frage  nichts  berichteten  und  die  späteren  daher  das 
Stimmrecht  als  ursprünglich  behandelten,  kann  sich  füglich  daraus 
erklären,  dass  die  Zulassung  der  Plebejer  zu  den  Curien  ihnen 
praktisch  nicht  viel  mehr  gab  als  die  Fähigkeit  zur  Ädrogation 
und  also  wesentlich  dem  privatrechtlichen  Kreis  angehorte.  Aber 
dass  in  historischer  Zeit  die  Patricier  und  die  Plebejer  gleich- 
berechtigt in  den  Curien  standen,  geht  andererseits  aus  einer 
Reihe  gesicherter  Thatsachen  hervor^}.  DerBeschluss  der  Curien 
wird  betrachtet  als  Beschluss  des  populuSj  was  die  Patricier  für 
sich  allein  so  wenig  sind  wie  für  sich  allein  die  Plebejer;  ja 
die  Wahl  der  Obermagistrate  durch  die  Centurien  und  ihre  Be- 
stätigung durch  die  Curien  werden  aufgefasst  als  doppelte  Ab- 
stimmung der  Gemeinde^].  Die  Ädrogation,  die  durch  die  Curien 
sich  vollzieht,  ist  ein  Becht  auch  des  Plebejers.  Bei  der  Ertheilung 
des  Treuworts  werden  die  dreissig  Curien  vertreten  durch  dreissig 
beliebige  Bürger.  Unter  der  Aufzählung  der  Bechtsfolgen,  welche 
der  Untergang  des  Patriciats  nach  sich  ziehen  würde,  wird  der 
Wegfall  der  formell  unentbehrlichen  Curiatcomitien  nicht  aufge- 
führt 3).  Wenn  alle  diese  Daten  dafür  sprechen,  dass  das  ple- 
bejische Stimmrecht  in  den  Curien,  wenngleich  jünger  als  das 


1)  IHe  frfiher  ebenso  allgemeine  wie  bodenlose  Annabme,  dass  in  den 
Cmien  der  hlstoiisehen  Zeit  nur  die  Patricier  gestimmt  hätten,  ist  ausführlicher 
viderlegt  in  den  röm.  Forsch.  1,144  ff. 

2)  Cieero  de  r.  p.  2,  11,  26. 

S)  Cicero  de  domo  14,  38.  LIt.  6,  41. 
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in  den  Centurien,  doch  auch  einer  frühen  Epoche  angehört,  so 
giebt  die  Thatsache,  dass  die  bis  dahin  factisch  auf  Patricier  be- 
schränkte Wahl  zum  Obercurio  im  Jahre  545  auf  einen  Plebejer 
fiel  {iy  9l7j ,  wenigstens  einen  terminus  ante  quem.  —  Es  ist  auch 
die  Curienstimme  nicht  bloss  einem  Theil  der  Plebejer  zugestanden 
worden,  sondern  allen.  Die  Geschlechtsangehörigkeit  war  allge- 
mein und  mit  dem  Begriff  auch  des  plebejischen  Bürgerrechts  ver- 
wachsen, demnach  späterhin  jeder  Plebejer  so  gut  wie  jeder 
Patricier  von  Rechtswegen  stimmberechtigter  Curialis.  Wo  die 
Zugehörigkeit  des  einzelnen  Mannes  zu  der  einzelnen  Curie  nicht 
von  selber  sich  ergab,  wie  bei  dem  emancipirten  Sohn  und  dem 
Freigelassenen  des  Patriciers,  wird  bei  der  quasi -gentilicischen 
Constituirung  der  Plebejer  (S.  74]  die  Zuweisung  zu  einer  be- 
stimmten Curie  nicht  gefehlt  haben.  Bei  zahlreichen  Plebejern 
aber  wird  die  Curienzugehörigkeit  in  Vergessenheit  gerathen,  auch 
bei  dem  Zutritt  von  Neubürgem  deren  Zutheilung  zu  einem  einer 
Curie  angehörigen  Geschlecht,  oder  auch  mit  eigenem  Geschlechts- 
recht zu  einer  Curie,  in  späterer  Zeit  häufig  unterblieben  sein. 
Wer  nicht  wusste,  zu  welcher  Curie  er  gehörte,  konnte  freilich 
in  einer  Curie  so  wenig  stimmen  wie  opfern  (S.  78  A.  4);  das 
Rechtsverhältniss  aber  wird  dadurch  nicht  alterirt. 

cnrien  Dass  die  curia   auch   örtlich   einen   Theil   des  Gebiets  be- 

zeichnet ,  lag  schon  ihre  Beziehung  zu  den  Geschlechtern 
nahe,  insofern  jedes  Geschlecht  ursprünglich  seine  geschlossene 
Flur  gehabt  haben  muss  (S.  24).  Gewährleistet  wird  dies 
weiter  dadurch,  dass  sowohl  nach  den  Angaben  der  Alten  ^)  wie 

Namen     uach  den  wenigen  auf  uns  gekommenen  Namen  ^)  verschiedene 

'^°"  Cürien  örtlich  benannt  sind.     Nach  Dionysius  (S.  25  A.  1)    ist 

sogar   sämmtlichen   Curien   ein    gleiches  Maass    von   Ackerland 

1)  Vano  bei  Diouys.  2,  47:  Tai;  xo'jpiaic  Tidfjvai  xd  övöfiiaxa  utcö  toO 
'Pa)(ji6Xou  xaxd  t^v  itp<&T7]v  tou  nXif^dou<  6ta(peoiv  Td  |jLev  dit  dvSpcäv  XT^^divra 
Yj^ep-övoiv,  Td  V  anb  nd^w^.  Plutarch  Rom.  lO:  noXXal  (^parplai)  f^ouaiv  dnö 
ycopiov  xd«  irpootj^opla«. 

2)  Gesichert  Rind  nur  folgende  Namen:  Faueia  (Lto.  9,  38,  15)  —  Fo- 
riensis  (Festus  p.  174  v.  novae  ouriae)  —  Rapta  (a.  a.  0.)  —  Titia  (Festas 
p.  366)  —  VeUtia  (Festus  p.  174)  —  VelUnaU  (ylelleioht  Velientig :  Festus  p. 
174). — Die  curia  AceuUia  (Varro  6,  23),  Finaria  (Festus  p.  233 ;  vgL  meine  Tribus 
S.  210),  Tifaia  (Festns  ep.  p.  49)  sind  aehi  nnsioher.  —  Die  in  den  afii- 
caniscben  Inschriften  ziemlich  zahlreich  begegnenden  Cnrienbenennongen  (C  i. 
L.  VIII  p.  1101;  Eph,  ep,  5  p.  494.  498)  sind  meistens  von  Göttern  oder  Ton 
Kaisem  entnommen;  Yon  Lambaesls  zum  Beispiel  kennen  wir  die  looia  und 
die  Salumiaf  ferner  die  hUia  felix,  Augusta,  Traiana,  Sabina,  AtUoniniana, 
Aureliat  ausserdem  die  nach  der  afrioanischen  Beichstribas  benannte  Fugpiria, 
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xogewiesen  worden;  dadurch  aber  soll  wohl  nur  die  princi- 
pielle  Gleichberechtigung  aller  Curialen  accentuirt  werden.  Spä- 
terhin ist  von  dieser  Bodentheilung  keine  Rede;  auch  die  römi- 
sdien  Forscher  mögen  sie  nicht  eigentlich  gekannt,  sondern  nur 
daraus  geschlossen  haben,  dass  wie  die  Curien  überhaupt  die 
vorservianische  Gemeindeordnung  darstellen,  so  dies  auch  für 
die  Bodentheilung  anzunehmen  war. 

Bevor  die  Zahl  und  der  Zweck  der  Curien  erörtert  werden, 
ist  der  Begriff  des  Zwischengliedes  zwischen  populus  und  curia, 
der  tribus,  der  (poXr]  der  Griechen  festzustellen^). 

Die  Ableitung  des  den  Römern  mit  dem  italischen  Stamm  der      Di« 

^  drei  Tribas. 

Umbrer  gemeinschaftlichen  Wortes  tribus  ist  nicht  aufgeklärt  2), 
wohl  aber  empirisch  festgestellt,  dass  das  lediglich  in  politischer 
Yerwendung  begegnende  Wort  immer  die  staatlich  abgegrenzte 
Flur  und  zwar  im  italischen  Sprachgebrauch  die  Gemeindeflur, 
das  Territorium  3),   im   römischen  aber  vielmehr  den  Theil  der 

1}  Die  äassere  Analogie  der  fler  lonlBchen  und  der  zehn  kleisthenlschen 
Pliylen  Athens  Jener  mit  den  alten  drei,  dieser  mit  den  servianischen  Tribas 
hat  es  wohl  bewirkt ,  dass  ^uX*^  für  die  tribiu  so  Tiel  wir  sehen  von  Je  her, 
YleUeicht  nach  dem  Vorgang  des  Fabins,  verwendet  worden  ist  Mehr  als 
nomenclatorische  Oleiehnng  wird  in  dieser  Benennung  nicht  zn  suchen  sein. 

2)  Die  Ton  Pott  vorgeschlagene,  von  Oorssen  (1,  163)  gebUligte  Auffassung 
4ea  Wortes  als  eines  Compositum  von  tres  und  fit-,  ,Dreiwesen*,  ,Dreistamm* 
ist  dem  nmbrischen  wie  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  zuwider;  die  umbrische 
ine/b  bat  anseheinend  mit  der  Zahl  nichts  zu  thun  und  die  romische  tribus  ist 
satUieh  nicht  die  Dreihelt,  sondern  Immer  das  Drittheil,  wie  das  Wort  schon 
Toa  den  Alten  gefasst  wird  (Varro  6,  56;  Golnmella  5,  1,  7.  Dio  fr.  5,  8 
und  sonst).  Curtios  (grlech.  Etym.  S.  227)  vergleicht  die  keltischen  Wörter  treb  ss 
TiaUf  Irtiu  =  turmaey  aireha  s=  habitat,  Liesse  sich  die  Dreieinigkeit  als  Urform 
der  itolischen  Politle  betrachten  und  die  Begriffe  des  Theils  und  des  Ganzen  so, 
wie  sie  später  bei  den  Rdmem  gehandhabt  werden,  sich  verallgemeinem,  so 
konnte  die  Znrückfflhrnng  des  Wortes  auf  das  Zahlwort  festgehalten  werden. 
Aber  das  unsichere  etymologische  Fundament  trägt  dergleichen  Oombinationen 
für  sich  allein  nicht.  Vielleicht  bringt  vergleichende  Betrachtung  der  so  viel 
ounnlchfaltigeren  hellenischen  Entwickeln ngsstadien  auch  für  die  italischen 
Anftdiloss :  denn  zu  leugnen  ist  es  nicht,  dass  die  Dreieinigkeit  der  Titienser, 
Banner  und  Lneerer  einen  anderen  und  mehr  organischen  Charakter  an  sich 
tilgt  als  zum  Beispiel  die  Verschmelzung  der  palatinisch-esquilinischen  und 
der  Qnirinalstadt. 

8)  Entscheidend  dafür  ist  der  Oebrauch  des  Wortes  im  Umbrisohen:    es 

tedet  sich  hier  nur  neben  und  parallel  mit  toia  s=  Volksgemeinde ,    so  dass 

dflnelbe  Ortsname   auf  beide  Substantive  folgt:   (Ib,  16:  Utta  TarinaU,   trifu 

TarimUe  nnd  so  öfter  mit  Beziehung  auf  Tadinuni;    UI,  25:   ttitope  Jjuvma^ 

trtffer  Ijuoina   mit  Beziehung  auf  Iguvium).     Demnach  kann  Mfu  nicht  ein 

TMI  der  tcda  sein,    sondern  deckt  sich  mit  dieser,    allerdings  in  einer  Weise, 

A»Mm    derselbe   Begriff   hier    von    einer    anderen   Seite  aufgefasst  sein    muss. 

Awtk  die  bei  Uvias  31,  2,  6.  33,  37,  erwähnte  trihuB  SapirUa  in  Umbrien  scheint 

tktt  eine  Oamelnde  zu  sein  als  der  District  einer  solchen.  —  Die  Bitualbücher  der 

Sitntker  lehrten  ?    guotnodo  Uibui  euriae  eentwriae  dittrfbuantwr  (Festus  p.  285 
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Gemeindeflur,  den  Landbezirk  bezeichnet^].  Die  lateinische 
Sprache,  so  weit  wir  sie  kennen,  braucht  das  Wort  in  der  erste- 
ren  Bedeutung  nicht  mehr,  obwohl  wahrscheinlich  tribuncUj  der 
Gerichtssitz,  vielleicht  auch  tribunuSf  der  GemeindefOhrer  und  tri- 
butuSj  die  Gremeindeumlage  darauf  zurückweisen,  dass  auch  in 
Latium  trüms  einstmals  die  Gemeinde  bedeutete  ^j.  Das  unvordenk- 
lich frühe  Eintreten  des  Theilbegriffs  bei  dem  ursprünglich  den- 
selben ausschliessenden  Wort  (ührt  darauf,  dass  in  dem  ältesten 
uns  entgegentretenden  römischen  Gemeinwesen  mehrere  einst- 
mals selbständige  Staaten  zur  politischen  Einheit  verschmolzen 
sind.  Dem  entspricht,  was  wir  tlber  das  Wesen  der  römischen 
Tribus  zu  erkennen  vermögen.  Ein  ursprünglicher  Theil  der 
Gemeinde  kann  sie  auch  darum  nicht  gewesen  sein,  weil  dieser 
Begriff  durch  die  curia  vorweggenommen  ist;  die  Gliederung  der 
Gemeinde  ist  so  alt  wie  diese  selbst,  aber  eine  doppelte  Glie- 
derung erst  in  grössere  und  dieser  wieder  in  kleinere  Einheiten 
sieht  nicht  aus  nach  primärer  Einrichtung.  Auch  bietet  die 
Municipalverfassung  bei  der  so  oft  begegnenden  Curienordnung 
nirgends  eine  der  Tribus  analoge  Mittelstufe  zwischen  Gemeinde 
und  Curie.  —  Wie  keine  vorkönigliche  Zeit  kennt  die  römische 
Legende  auch  keine  andere  Gemeinde  als  die  geeinigte  und  die 
Tribus  nur  als  Staatstheil.  Aber  zwei  der  drei  Staatstheile  haben 
zuvof  Krieg  mit  einander  geführt  jeder  unter  seinem  eigenen 
König  und  erscheinen,  allerdings  nicht  im  Rahmen  der  römi- 
schen Entwickelung,  aber  in  der  Vorgeschichte,  als  selbständige 
Staaten,  während  über  die  Entstehung  des  dritten  es  an  jeder 
alten  Aufstellung  gebricht.  —  Vor  allem  aber  zeigen  die  ältesten 


V.  ritualea)  and  der  etroskische  Poet  Volnins  bei  Varro  6,  55  erklarte  die  Namen 
der  drei  romiBchen  Tribus  selber  für  etniskisch. 

1)  Die  beiden  römischen  Tribusordnnngen,  die  wir  kennen,  ruhen  beide 
gleiehmässig  auf  der  Bodentheilung.  Nicht  territoriale  Abtheilungen  der  Bürger- 
schaft, wie  die  cUuses  und  die  centuriae^  werden  nicht  mit  diesem  Wort  be- 
zeichnet Die  politische  Verwendung  für  das  Territorium  tritt  selbst  in  einzelnen 
Compositen  hervor,  wie  namentlich  aUribuere  die  Bildung  eines  Nebenbeziiks 
bezeichnet,  eontribuere  die  Einwerfung  eines  Bezirks  in  einen  anderen,  während 
bei  diitribuere  die  politische  Beziehung  unter  der  späteren  VeraUgemelnemng 
verschwindet.  Also  entspricht  das  Wort  in  seiner  romischen  Verwendung  we- 
sentlich unseren  Bezeichnungen  Bezirk,  District,  Quartier. 

2)  Triburud  mit  trOnu  im  späteren  Sinn  zu  gleichen  scheint  unmöglich; 
auch  bei  tribuere  in  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Umlage  ist  dies  desswegen 
schwierig,  weil  die  Bürger,  nicht  die  Bezirke  steuern.  Tribunu9  kann  mit 
der  dreieinigen  Gemeinde  aufgekommen  sein  und  den  TheUführer  bedeuten, 
«bei  ebensowohl  auf  die  Urgemeinde  bezogen  und.  als  Feldherr  gefasst  werden. 
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Institutionen  der  Gemeinde  in  Zahlen  und  Benennungen  die 
Sparen  davon,  dass  sie  eine  dreieinige  ist,  hervorgegangen  aus 
drei  einstmals  gleichmässig  und  selbständig  und  jede  für  sich 
vollständig  geordneten  Gemeinden,  welche  vielleicht  zunächst  ohne 
gemeinschaftliches  Oberhaupt  in  ewiger  Conföderation  standen, 
dann  aber,  mit  der  Einsetzung  eines  Königs  für  alle,  zum  Einheits- 
staat tüoergingen.  Diese  Spuren  der  ehemaligen  drei  Staaten 
sollen  weiterhin  nachgewiesen  werden. 

Zahl,  Benennung  und  Reihenfolge  ^)  der  drei  patricischen  Tri-  Nanen 
bus  sind  bekannt:  die  erste  sind  die  Titienses^),  ausgezeichnet 
dadurch,  dass  für  ihren  unter  die  Sacra  der  Gemeinde  aufge- 
nommenen Cult  eine  besondere  Priesterschaft  eingerichtet  ist 3); 
die  zweite  die  Ramnes  oder  Ramnenses^);  die  dritte  die  Luce- 
res*].  —  Da  diese  Tribus  nichts  sind  als  Complexbezeichnunc     Tribns 

'                                                                                                           '^                                  °  des  Bodens 
' und  der 

1)  Die  Folge  Titienser,    Ramner,    Laoerei  hat  Varro  an  drei  Stellen  (5,     ^*'K"- 
55.  89.   91);    Cicero  de  re  p.  2,  20,  36;   Festus   p.   344  =  849  v.  sex  Vestae 
»aeerdotee  und  p.  3ÖÖ  v.  turma-,  PropertiuB  6[4],  1,  31;  OTidins  fast,  3,  131; 
Serrtot  zur  Aen.  5,  560;    SchoUast  der  Yerr.   l.  1,  6,  14    p.    159.     —  Ram- 

ner,  Titier,  Luoerer:  Llrinfl  1,  13,  S.  c.  36,  2.  10,  6,  7;  Plutarch  Rom. 
20;  vir.  ül.  2,  11;  Lydus  de  mag.  1,  9.  —  Ramner,  Lucerer,  Titier:  Tairo 
5,  81.  —  Titier,  Laceier,  Ramner:   Ampellus  49. 

2)  TiUtnses  hat  Varro  einmal,  Cicero,  Festns  dreimal  (a.  a.  0.  nnd  ep, 
p.  366  V.  Tüimsis\  OTldias,  Senins,  Ampelius  —  TiUes  Varro  5,  81;  Pro- 
pert.  5;4],  1,  31  (denn  TiiieM  ist  falsch)  —  Tiüi  LyduB.  —  Tatiensts  Fln- 
tazeli,  Setirift  de  vifU  iU.,  Schol.  der  Verrinen. 

8)  üeher  die  sodalu  Tilü  Tgl.  Handb.  6,  446.  Die  Zweckbestimmnng, 
daae  sie  den  ,8abinls6hen*  Sondercnlt  (retinendis  Sabinomm  saeris:  Tacitus  ann. 
1,  54),  insonderheit  gewisse  eigen thQmliche  Anspielen  (sodales  THÜ  dieti  [ab 
aoibus  tiUanWfus ?]y  quas  in  auguriis  eertis  observare  solint:  Varro  5,  86)  be- 
wahren sollen,  was  zusammenzuhalten  Ist  mit  den  bei  der  Auflösung  Ton  Alba 
und  Caenlna  eingerichteten  romischen  Priesterthümem  für  derei^  Sonderoult, 
fihit  darauf,  dass  die  Titier  in  ein  schon  bestehendes  Gemeinwesen  eintraten; 
und  da  sie  unter  den  drei  Bnndesgliedern  an  der  Spitze  stehen,  werden 
sie  alp  leitende  Macht,  wenn  auch  nicht  gerade  als  Eroberer  hinzugetreten  sein. 
Die  Anknapfung  an  den  Todtencult  des  König«  Tatius  (Tacitus  hist.  2,  95; 
Dionysivs  2,  52)  steht  wohl  unter  dem  Einfluss  der  politischen  Verhaltnisse  der 
aagustisehen  Zelt,  die  ihre  Consecrationen  an  diese  alte  Institution  anlehnte; 
wäre  sie  ursprünglich,  so  würde  Tatius  Vergötterung  berichtet  werden  so  gut 
wie  die  Verwandlung  des  Romulus  in  den  Gott  Quirinus. 

4)  Bamnes  (Gen.  Bamnium)  hat  Varro  viermal,  Horatius  ars  poeL  342, 
FMtus  zweimal,  Propertius,  ÜTldius,  LItIus  zweimal  1,  36,  2.  10,  6,  7;  per- 
tig,  Yen,  73 ;  Schol.  der  Verr.  —  Bamnenses  Varro  5,  55  (neben  Ramnes^y  Ci- 
cero, Livius  einmal  1,  13,  8,  Plutaich,  Schrift  de  vir,  UL  —  Bamnetes  (Tgl. 
Veigil  9,  324  RhamneUm  Accusatir)  Servius,  Ampelias,  Lydus. 

5}  Lueeres  herrscht  durchaus  vor.  Lueerenie«  haben  Festus  p.  119  als  Neben - 
feno,  femer  Plntarch  (wo  Aouxepvi^OT);  wohl  Schreibfehler  ist)   und  Ampelius. 
Dasi  sie  früher  Lucomedi  geheissen  (Festus  ep,  p.  120),    ist  wohl  nur  eine 
fchieehte  Conjectur. 

6)  Wenn  Dionysius  4,  14,  Termuthlich  doch  nach  Varro,  den  Tnllias  die 
Oeoelnde   thelleii  lasst  o^^xt  xaxd  tat;  xpetc  cpuXdc  xdt;  ^^ixdc  db;   irpoxepov, 

Böm.  Aliertli.  HI.  7 
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einer  Anzahl  von  Curien^   so  muss  diese  Eintheilung  ebenso  für 
den  Boden  gelten  wie  fttr  die  Personen;  und  es  ist  auch  von  den 
Tribus  wie  die  Beziehung  auf  die  Geschlechter «)  so  die  auf  die 
Bodentheilung  bezeugt*).    Aber  wenn  die  Curie  von  der  Person 
auf  den  Boden  ^  so  wird  die  Tribus  umgekehrt  vom  Boden   auf 
die  Person  übertragen;   denn,  wie  schon  bemerkt  ward  (S.  95), 
es  hat  das  letztere  Wort  örtlichen  Grundbegriff.   Die  Namen  tragen 
gleichfalls  den  örtlichen  Stempel.    Hinsichtlich  des  örtlichen  Um- 
fangs  ist  es  ausgemacht,  dass  die  patricischen  Tribus  sich  nicht, 
wie  ursprünglich  die  servianischen,  auf  die  Stadt  beschränkten,  son- 
dern ebenfalls  das  Gebiet  umfassten;  ebenso  dass  sie  nicht,  wie 
die  späteren  Tribus  der  patricisch-plebejischen  Gemeinde,  mit  der 
Erweiterung  des  quiritarischen  Bodeneigenthums  sich  ausdehnten, 
sondern  auf  das  älteste  Gebiet  beschränkt  blieben,  ohne  Zweifel 
auf  den  ager  Romanus  im  technischen  Sinne,  über  den  der  Ab- 
schnitt  vom   römischen    Reich  zu   vergleichen  ist.     Zweifelhaft 
bleibt  die  Theilung  der  Stadt,  welche  in  dem  Umfang  der  ser- 
vianischen Mauern  zu  der  Gemeinde  der  drei  Tribus  gehört  haben 
muss,  unter   diese  patricischen  Tribus ^j,  welche   selbst  wieder 
jede  in  zwei  den  gentes  maiores  und  minores  entsprechende  per- 
sonale  und   locale  Hälften  zerfallen    zu    sein  scheinen;    ebenso 
zweifelhaft  das  Verhältniss  der  drei  patricischen  Tribus  zu  der 
palatinisch-esquilinischen  Stadt,  die  uns  das  Septimontium  kennen 
lehrt,  und  zu  der  aus  andern  Anzeichen  mit  Wahrscheinlichkeit 
geschlossenen  einstmals  selbständigen  Stadt  auf  dem   Quirinal; 
zweifelhaft   endlich  das  Verhältniss  derselben  zu  den  vier  ser- 
vianischen  Stadtquartieren  3).      Beispielsweise    können    die    drei 
patricischen  Tribus  der  grösseren  Geschlechter  geglichen  werden 


dXXd  xard  xdc  'zixrapa^  toL<  Toitixdc  Tdc  &Qp  iauTou  Siataxd^eioac,  so  kann  damit 
nur  gemeint  sein,  dass  bei  jener  Eintheilung  Jedes  Geschlecht  einer  bestimmten 
Tribus  zngelegt  war,  bei  dieser  aber  die  Oentilen  desselben  Geschlechts  in 
verschiedenen  Tribns  stehen  konnten. 

1)  Varro  5,  56 :  ager  Bomanus  primum  divisus  in  partes  trea  (a  qtto  tribus 
appellaia)  Titiensium  Bamnium  Lueerum,  Verrins  Flaccns  bei  (Jellius  18,  7, 
Ö :  tribus  et  curias  (die  Hdschr.  deeuricui)  dici  et  pro  loeo  et  pro  iure  ei  pro  hiimi- 
nibus^  was  mit  gleichem  Recht  auf  die  romulischen  Tribus  bezogen  -wird  wie 
auf  die  sermnischen.  Warum  Dionysius  a.  a.  0.  sie  den  serrianischen  als  den 
T07cixa(  gegenüberstellt,  wird  bei  diesen  gezeigt  werden. 

2)  Wenn  Livius  1,  33  den  veteres  Bomani  den  Palatin,  den  Sabinem 
das  Gapitol,  den  Caelins  den  Albanern  glebt,  so  ruht  dies  auf  anderen  Legenden 
und  wird  nicht  mit  den  drei  Tribusnamen  verknüpft. 

3)  Dionysius  a.  a.  0.:  xETpdf^uXov  iirotTjae  T7)v  iröXiv  elvat  Tpl^uXov 
ouoav  zim^. 
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mit  der  palatiniscb-esquilinischen  Stadt  des  Septimontium  und 
den  drei  ersten  servianischen  Tribus,  so  dass  auf  die  Tities  die 
Suburana,  auf  die  Ramnes  die  Palatina,  auf  die  Luceres  die  £s- 
qoilina  fallen  würde.  Die  curiae  veter  es  am  Constantinbogen, 
an  der  Scheide  des  Palatin  und  des  Esquilin  (S.  101  A.  2], 
passen  gut  für  den  Mittelpunkt  der  Stadt  des  Septimontium.  Die 
drei  patricischen  Tribus  der  minderen  Geschlechter  mögen  der 
Stadt  auf  dem  Quirinal  und  der  servianischen  Collina  entsprechen. 
Unabhängig  von  einander  sind  diese  drei  alten  die  Stadt  Rom 
betreffenden  Eintheilungen  sicher  nicht  gewesen;  aber  Sicheres 
ist  tiber  ihre  Beziehungen  nicht  zu  ermitteln  und  jener  Yor- 
sehlag  will  nicht  mehr  als  eine  Möglichkeit  verdeutlichen.  — 
Ueber  die  Theilung  des  Gebiets  lässt  sich  nicht  einmal  eine  Yer~ 
mnthung  wagen.  Obwohl  diesen  Tribus  sicher  die  örtliche  Un- 
wandelbarkeit  ebenso  zukommt  wie  den  servianischen,  findet 
sich  doch  in  der  Ueberlieferung  über  die  Grenzen  der  Urge- 
meinden  nirgends  auch  nur  eine  Andeutung. 

Die    Gesammtzahl    der    Gurien    hat    nach     der    römischen      zau 

der  Oarl«n. 

Ueberlieferung  niemals  gewechselt :  Romulus  richtet  dreissig  ein^) 
und  in  diese  werden  die  neu  hinzutretenden  Btlrger  einge- 
ordnet^}; die  Zahl  ist  bis  auf  die  späteste  Zeit  dieselbe  ge- 
blieben^). Da  dies  die  Gurien  der  dreieinigen  Gemeinde  sind, 
so  entfallen  auf  jede  der  Urgemeinden  zehn  Gurien;  und  es  mag 

1)  Am  reinsten  eischeint  die  Darstellung  bei  Cicero  de  rt  p,  %  8,  14 : 
dainftch  erfolgte  die  Einrichtang  der  drei  Tribus  und  der  dreissig  Cnrien  dorcb 
Bonralas  und  Tatius  unmittelbar  nacb  dem  Friedensschlnss  und  werden  die 
drei  Txibns  benannt  nach  Bomnlns  und  Tatius  und  einem  Lucnmo  qui  Bomuli 
»oeiu»  in  Sabino  proelio  oceiderat  Damit  stimmt  Liy.  1,  13  überein.  Dionys. 
%  7  stellt  die  Einrichtung  der  drei  Tribus  und  der  dreissig  Cuiien  an  die 
Spitie  der  Verrichtungen  des  Romulus,  womit  wohl  zusammenhängt,  dass  er 
die  Namen  unterdrückt,  da  die  Erzählung  von  König  Tatius  erst  nachfolgt. 
Von  einer  Zehncuriengemeinde  weiss  unsere  Ueberlieferung  nichts,  scheint 
Tielmehr  für  die  erste  Zeit  die  Bürgerschaft  ungegliedert  zu  fiusen. 

2)  Die  plebejischen  Neubürger  lässt  Dionysius  (S.  57  A.  1)  £1;  tpuXdc 
lai  ^ppdkpac  eingeordnet  werden;  die  übrigen  Schriftsteller  sagen  dies  nicht 
assdrücklieh,  aber  sie  müssen  auch  für  die  hinzutretenden  Patricier  wie  Plebejer 
dasselbe  angenommen  haben. 

3)  Augustinus  in  der  Predigt  über  den  121.  Psalm  e.  7  (yol,  4  p.  1388  ed, 
JVoiir.)  erklärt  seinen  Zuhörern  den  biblischen  Ausdruck  tribus:  qtuie  sunt  tri- 
hns?  muUi  noverunt,  multi  non  novtrunt  und  vergleicht  (wie  er  auch  sonst  thut: 
zum  Psalm  76  vol.  4  p.  792)  die  ihnen  geläufigen  curiae,  indem  er  vorauf- 
tcUekt,  dass  nicht  die  curia  bs  ordo  gemeint  sei :  sunt  .  . .  curiae  etiam  popu- 
lormn  et  una  dviias  muttas  eurias  habet,  sicut  Borna  triginta  quinque  curias  habet 
popuU:  hae  dieuntur  tribus.  Hier  wird  also  nicht  die  Yeimehrung  der  römischen 
cwiae  berichtet,  sondern  die  36  römischen  Tribus  den  africanischen  Hörern  als 
curiae  veidentllcht.     Wahrscheinlich  auf  diese  Stelle  gestützt  identificirt  Paulus 
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die  ältere  Fassung  der  Gründungslegende  in  der  That  von  der 
Zehncurienordnung  und  dem  Synoekismus  der  drei  Gemeinden 
ausgegangen  sein.  Denn  noch  in  unseren  Annalen  treten,  bevor 
Romulus  zu  der  Dreissigtheilung  schreitet,  die  Sabiner  unter  König 
Titus  Tatius,  welcher  der  Fabel  als  Eponym  der  Titienses  gilt  wie 
Romulus  als  der  der  Ramnes,  der  Gemeinde  des  Romulus  bei  'j. 
Auch  die  Municipalverfassung  kennt  neben  andern  Ziffern  die 
Zehncurienordnung  2) , 
Tribus  Gorporative  Organisation  fehlt  der  Tribus,  seit  sie  Gemeinde- 

ohne  OigtL'  r  o  / 

nisation.  thcil  ist.  Die  ältcste  militörische  Ordnung,  die  in  der  lieber- 
lieferung  auftritt,  kennt  keine  Einzelführer  der  Tribus,  sondern 
nur  drei  Führer  des  Populus  (S.  105. 108);  als  in  fernster  Zeit  die 
drei  Gemeinden  zur  dreieinigen  wurden,  wird  die  militärische 
Sonderführung  einer  jeden  principiell  und  praktisch  beseitigt 
worden  sein.  Auch  auf  dem  sacralen  Gebiet  ist  wohl  die  titische 
Genossenschaft  (S.  97  A.  3)  hervorgegangen  aus  dem  Sonder- 
cult  der  Titienser,  aber  ebenso  ein  Cult  der  römischen  Ge- 
meinde wie  späterhin  die  für  die  Götter  von  Alba  und  Caenina  ein- 
gesetzten Priesterthümer;  Sondersacra  der  Titienser  giebt  es  nicht. 
Sacra  Eiuc    eigentlich    corporative    Organisation    weist   auch    die 

'  Curie  nicht  auf,  wie  denn  überhaupt  die  römischen  Ordnungen 
aller  Zeit  den  Gemeindetheil  nur  als  solchen  gelten  lassen  und 
eine  selbständige  politische  Action  des  einzelnen  Theils  nicht 
gestatten.  Die  Curialen  einer  Curie  haben  weder  einen  Vor- 
steher   noch    geordnete    Versammlungen^),    so    wenig   wie    die 

in  seinem  FestuBauszug  p.  54  v,  centumviraiia  die  Tribns  und  die  Collen :  cum 
e8$erU  Bomae  triginta  et  quinque  trihu$,  quae  et  curiae  sunt  dictae  und  laut  anderswo 
p.  49  zn  den  30  romulischen  Cnrien  5  hinzugefügt  werden:  curiae  in  quaa 
Romultu  populum  dittrituit  numero  triginta  quibua  postea  additat  sunt  quinque  — 
beides  ohne  Zweifel  durch  Zusatz  zum  Festustext.  Auch  der  schlechte  Schol. 
zu  Verr.  1,  5,  14  p.  169  fügt  dem  Bericht  über  die  30  romulischen  Gurien  hinzu  : 
ofi  postremum  XXX  et  V  surU  faetae,  Dass  auf  diese  Angaben  kein  Yerlass  ist, 
habe  ich  gegen  Ambrosch  in  den  rom.  Forsch.  1,  141  fg.  gezeigt. 

1)  Dass  die  dritte  Tribus  dabei  fehlt  und  die  Luceres  der  Legende  nur 
eben  da  sind,  ohne  dass  man  erfährt  warum,  hat  seinen  guten  Grund.  Die 
republikanische  Legende  Yon  dem  Zweiköuigthum ,  das  heisst  dem  Consulat, 
hat  die  dreieinige  Gemeinde  erdrückt  und  die  Luceres  zwar  nicht  beseitigen 
können,  aber  ihrer  Legende  entkleidet. 

2)  In  dem  africanischen  Muiiicipinm  Althiburns  begegnet  der  populus 
(oder  euriales)  curiarum  X  (C.  /.  L.  VIII  1827.  1828).  Von  Lambaesis  sind 
die  Namen  von  9  Gurien  bekannt  (8.  94  A.  2),  wozu  auf  Jeden  Fall  noch  eiue 
nach  Hadrian  benannte  hinzutritt  (C.  /.  L.  VIII  p.  283);  doch  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  da^s  nicht  noch  andere  Namen  fehlen.  —  In  Turris 
gab  es  23  Gurien  (S.  90  A.  1). 

3)  £s  giebt  keinen  Yersammlungsplatz  der  einzelnen  Curie  (S.  90  A.  2). 
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nach  ihrem  Muster  eingerichteten  servianischen  Tribus.  Aber 
als  sacrale  Gemeinschaft  fungirt  die  einzelne  Curie  allerdings, 
freilich  wenigstens  überwiegend,  vielleicht  ausschliesslich^)  in 
der  Weise,  dass  durch  parallele  Culthandlungen  der  sämmtlichen 
Curien  eine  Gesammtculthandlung  des  gegliederten  Volkes  her- 
gestellt wird.  Zu  diesem  Zweck  wurde  ein  allen  Curien  ge- 
meinschaftliches,  aber  einer  jeden  einen  besonderen  Raum  ge- 
währendes Gebäude  am  Abhang  des  Palatin  errichtet^)  und, 
sei  es  nun  vom  Kdnig  und  späterhin  vom  Oberpontifex,  sei 
es  durch  Cooptation,  einer  jeden  Curie  ein  Vorstand,  curio  oder 
curiontis^),  auch  sacerdos  curio  sacris  faciendis^),  und  ein 
Opferhelfer  (flamen)  bestellt^),  welche  am  Heerd  der  Curie <^) 
der  SchntKgöttin  derselben  (Inno  curis,  curitis,  quiritis)  nach 
bestimmtem  Ritual  Opfer  und  Schmause  {curionia  sacra)  auszu- 
richten  hatten^).     Die  oberste  Aufsicht  über  sie  alle  führte  der 

1)  Von  Sondercnlt  der  einzelnen  Curien  erfahren  -wir  nichts;  nur  sagt 
Donysins  2,  21:  ^eouc  dico^Etxvöc  ixdTZoa  %a\  5a((iiovac,  o5«  IfxcXXov  d&\  o^ßeiv. 

2)  Die  Lage  der  veteres  curiae  bestimmt  Taoitus  ann.  12,  24;  seine  An- 
gaben führen  auf  den  Abhang  des  Palatin  am  Constantinsbogen  (Jordan  Top. 
1,  1,  165).  Die  der  Zeit  nach  unbestimmbare  Verlegung  Ton  da  nach  dem  (der 
Lage  nach  unbekannten)  eompitum  Fahricium  gelang  nicht  ganz,  indem  eine 
Anzahl  Curien  wegen  religiöser  Bedenken  in  dem  alten  Gebäude  blieb  (Festus 
p.  174  V.  novae  curiae), 

3)  Festus  ep.  p.  49  v,  renturionus. 

4)  C.  I.  L.  VI II,  1174.  Er  heisst  auch  curio  minor  (C.  1.  L.  II, 
12G2.  Vi,  2169)  im  Gegensatz  zum  curio  maximui.  Aus  der  singul&ren  Be- 
setzung der  Curionate  aus  den  Rittern,  jedoch  mit  Bevorzugung  der  Ritter 
senatorischen  Standes  (vgl.  den  Abschnitt  von  der  Ritterschaft),  ergiebt  sich  die 
Identität  des  eurio  minor  mit  dem  curio  schlechthin,  da  auch  bei  Jenem  die 
ständische  QuaUtät  dieselbe  Eigenthumlichkeit  aufweist,  während  er,  wenn  er 
dem  pontifei  minor  analog  stände,  unmöglich  senatorischen  Rang  haben  konnte. 
Die  spätere  Verwendung,  sei  es  dieser  Personen,  sei  es  bloss  des  Wortes  eurio 
für  öiTentUche  Ausrufer  (Martialis  praef.  1.  2;  vita  Oallieni  12)  mag  daher 
rühren,  dass  dem  Curio  dergleichen  Amtspflichten  oblagen. 

5)  Varro  bei  Dionysius  2,  21  (vgl.  c.  64) :  (Romulus)  ii  exiarr);  «ppdltpac 
t^}U%tn\9e^  dTz6^£ixs^G%ai  tdo  to6«  itizkp  revT/jxovra  £t7)  Y^TOvÖTa^  ToiiC  -(iiei 
zt  rpoii^rovTac  twv  dfXXcov  xai  (iperiQ  hia^6po\ji  xal  ^pT](jt,diTo>v  irepiouo(av  lyovTa; 
dfioüaav  xal  [nfiks  i^XaTropiivou«  toiv  irepl  t6  Gtupia.  Auf  die  Curionen  der 
Kaiserzeit  Itoillch  passt  wenigstens  das  Alter  nicht;  es  sind  durchaus  Kpheben. 
Die  flaminea  euriaUs  curiarum  Bocerdotcs  nennt  Festus  ep.  p.  64.  Das  Ver- 
kältoits  wird  zu  denken  sein  wie  das  des  magister  und  des  flamen  der  Arvalen ; 
wie  ja  überhaupt  dem  flamen  eigentlich  eine  sccundäre  Rolle  zukommt.  Die 
Identification  dieser  flammet  mit  den  lictores  curiatii  ist  unsicher  [1,  373]. 

6}  Dlonys.  2,  23:  ioriaTÖptov  -^v  xaTOLax£*jac{jL£vov  exdloTiQ  <^^drpfi.  xat 
£v  o^^  TiaL%m9imiT6  Tt;  .  .  .  eoria  xotv1^|  xdiv  ^patpioüv.  ^vopia  hk  xal  toi;  esriot- 
-nfiotc  ijv  Sixp  Tat«  «ppdTpai;  xouplai. 

7}  Festas  ep.  p.  64:    euriaUs  mentae,  in  quibus  immolabatur  lunoni,  quae 

Cmii  appeUata   €st.     Ders.   ep.  p.  62:    curionia  sacra   qtuu  in  curia  flehant. 

/^iODjsiiu  2,  50 :    Tstioc    ....  iv  dicdioat;  Tat;  xouplaic  ''Hp^  Tpar^C^;  l&exo 

K'jptzia  XcTOuiv^»     I^ie  unter  den  sacra  publica  aufgeführten   sacra  pro  curiis 
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aus  den  Curionen,  späterhin  durch  eine  Art  von  Bürgerschafts- 
wahl (2,  27),  bestellte  Obercurio  (curio  maximus).  Die  Opfer- 
kosten trug  die  Gemeindekasse  ^).  Die  Priester  mussten  das  fünf- 
zigste Jahr  überschritten  haben,  um  vom  Felddienst  entbunden 
(S.  4  01  A.  5)  und  also  durch  diesen  nicht  in  der  Erfüllung 
ihrer  religiösen  Pflichten  gehindert  zu  sein,  wahrend  sie  von 
den  sonstigen  Bürgerleistungen  befreit  waren.  Ausserdem  wur- 
den bei  verschiedenen  Festen,  wobei  die  Bürger  unmittelbar  die 
Gulthandlungen  vollzogen,  dieselben  nach  Curien  geordnet,  so 
dass  auch  bei  diesen  die  Curionen  sich  betheiligten  und  den> 
Obercurio  die  Leitung  zustand^]. 
Die  carien  Die    Gliederung    der    Gemeinde    nach   Tribus    und    Curien 

Verwaltung,  kommt  poütisch  zur  Anwendung  theils  bei  der  Verwaltung^ 
insofern  bei  der  Ueerbildung  und  bei  der  Steuerhebung  diese 
Gemeindetheile  gleichmässig  betheiligt  werden,  theils  indem  die 
Willenserklärung  der  Gemeinde  in  dieser  Gliederung  oder  in 
einer  auf  sie  basirten  abgegeben  wird.  Ausserdem  wird  bei  der 
Besetzung  mehrstelliger  Priesterthümer  so  wie  bei  der  Bildung 
des  Senats  diese  Gliederung  mehrfach  berücksichtigt.  Indess 
wird,  was  über  die  Comitien  dieser  Epoche  und  ihre  Befugnisse 
zu  sagen  ist,  besser  den  Abschnitten  über  die  Competenz  und  über 
den  Verlauf  der  patricisch- plebejischen  Comitien  vorbehalten^ 
da  diese  ältesten  Comitien  auch  in  der  späteren  Epoche,  wenn 
gleich  in  secundärer  Geltung,  sich  behauptet  haben  und  ihre 
Stellung  in  der  patricischen  Epoche  sich  nur  im  Anschluss  an  die 
späterhin  ihnen  angewiesene  deutlich  machen  lässt.  Es  bleibt 
also  hier  nur  darzulegen,  was  über  die  älteste  Kriegs-  und  die 
älteste  Steuerordnung  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Curien  und 
den  Tribus  sich  etwa  beibringen  lässt,  so  wie  die  Beziehung 
derselben  zu  der  Besetzung  der  Priesterthümer  und  des  Senats 
kurz  zu  erörtern. 


(^S.  12  A.  2,  vgl.  Festiis  ep.  p.  49  v.  curia)  sind  zunächst  diese  Junoopfer 
(Vano  6,  46).  Wegen  der  Benennung  der  Juno  Tgl.  S.  5  A.  2.  Wenn  n&ch 
Dlonysins  2,  23  die  (pparpieT;  das  Fest  mit  den  Priestern  feiern  und  schmausen, 
80  zeigt  die  gewählte  Localität,  dass  diese  Junofeste  nicht  als  Sammtfeier  der 
Curialen  gedacht  werden  dürfen. 

1)  Festus  ep.  p.  49:  eurionium  aet  dletbatur  quod  dabatut  euriorU  ob 
saeerdotium  eurionattis,  Dionysius  2,  23  (Romulus)  Td(  ei<  xdt  lepd  ^andvac 
iTafev,  Ä«  ^XP"^^  oOtoT«  (den  Curialen)  i%  toü  OT)(jioa(ou  ii^oa&ai. 

2)  Es  sind  dies  die  Fornacalien  (spätestens  17.  Febr.)  und  die  Fordicidien 
am  15.  April  (Handb.  6,  197  fg.).  Jene  werden  vom  Obercurio  indiclrt  und  auf 
dem  Forum  gefeiert,  Yon  jedem  Bürger  in  seiner  Curie  (O^idius  S.  78  A.  1; 
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In  Betreff  der  auf  die  Tribus  und  die  Curien  gegründeten  Aeiteste 
militärischen  Einrichtungen  werden  wir  davon  ausgehen  dürfen,  pfucht. 
dass  in  der  patricischen  Gemeinde  nicht  minder  wie  später  in 
der  patricisch- plebejischen  die  Wehrpflicht  jedem  erwachsenen 
mttnnlichen  Bürger,  aber  auch  nur  dem  Bürger  obliegt^].  So 
lange  also  nur  der  Patricier  Bürger  war,  war  auch  nur  er  Wehr- 
mann und  die  hörigen  Leute  von  der  Bürgerwehr  ausgeschlossen. 
Unserer  Ueberlieferung  freilich  gilt  der  Plebejer  von  je  her  als 
wehrfähig  und  auch  die  militärischen  Institutionen  haben  von  dem 
Ausschluss  der  Hörigen  vom  Wehrdienst  keine  sichere  Spur  be- 
wahrt. Indess  mag  die  bekannte  Thatsache,  dass  in  der  Legion  der 
historischen  Zeit  neben  3000  vollgerüsteten  Leuten  4200  unge- 
rflstete  stehen,  darauf  zurückgehen,  dass  einstmals  dem  Bürgerheer 
von  normal  3000  Mann  aus  den  des  Bürgerrechts  entbehrenden 
GemeindeangehOrigen  4200  beigegeben  wurden;  das  Waffenrecht 
ist  sicher  nicht  mit  einem  Schlage  und  mit  voller  Gleichberech- 
tigung auf  die  Hörigen  erstreckt  worden  und  es  mag  wohl  eine 
Zwischenstufe  gegeben  haben,  in  der  diese  im  Kriegsdienst  die 
Rolle  spielten,  welche  in  dem  patricisch-plebejischen  Staat  die 
Unvermögenden  übernehmen.  —  Befreiung  resp.  Ausschliessung 
der  Kinder  und  der  Greise,  der  körperlich  Unfähigen  und  der 
Ehrlosen  kann  zu  keiner  Zeit  gefehlt  haben;  in  wie  weit  die 
dafür  späterhin  bestehenden  Einrichtungen  in  die  älteste  Zeit 
zurückreichen,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Die  Aufstellung  der  rö- 
mischen Staatsrechtslehrer,  dass  nach  der  ältesten  Ordnung  die 
Dienstpflicht,  wie  die  Bürgerlasten  überhaupt.  Mann  für  Mann 
gleich  gewesen  seien  und  erst  König  Servius  dieselben  nach  dem 
Vermögen  abgestuft  habe^),  ist  schematisch  und  ohne  reales  Fun- 
dament.    Die  Theilung  des  Dienstes  in  Boss-  und  Fussdienst  ist 


Vano  de  k  L.  ^,  13;  Plutaxch  9.  B*  89,  welcher  hier  mit  cppaxpla  und  (fuXi^ 
ve^Mlt). 

1)  Diet  ist  anoh  die  Aaffassimg  nnserer  Qaelleo.  Nach  ihnen  hat  die 
AMhebimg  wie  die  Sohatznng  TOn  Jeher  alle  Büxger  getroffen,  wozn  sie  freilich 
die  PlalN^er  zahlen.  Ansdrücklieh  sagt  es  Dionysins  2,  35  hei  dem  Berichte 
iiher  BomnloB  erste  Eroherong:  die  Caeninenser  und  Antemnaten,  3000  an 
der  Zahl,  wurden  in  die  Trihns  nnd  Carlen  eingeschrieben,  Aore  to6«  oufAicavta; 
U«tflnrtX(ouc  iieCou«  'PofMiiouc  töre  npdtTov  ix  xaTaXö^ou  ^ev^o^ai. 

f)  Lirias    1,  43:     {Strvius)    eensum   irulHuit^  .  .   ex    quo  heUi    paeisque 

wnmia  non  virUinty  vt  anUa,  sed  pro  habitu  peeuniarum  fierenU    Es  kann  dies 

Bidt  auf  die  Frohnden  gehen,  die  durch  den   Census  nicht  regulirt  werden, 

i4Mideni  nof  «of  Kriegsdienst  nnd  das  connexe  Trihntum,  das  auch  gedacht  wird 

als  Ms  dahin  gleiche  Kopfsteuer  (Dionys.  4,  9.  19.  43.  6,  20).    Es   entspricht 

dies  der  AuiTMsiuig  des  Stimmrechts  (S.  91  A.  2j. 
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auch  nach  der  Annahme  der  Alten  vorservianisch  und  der  dop- 
pelte Dienst  eben  in  ältester  Zeit  sicherer  als  nach  der  servia- 
nischen  Ordnung  an  die  Verschiedenheit  des  Vermögens  geknüpft 
gewesen. 
Fassvolk.  Die    kleine    Einheit    des    Fussvolks    ist    in    dem    ältesten 

römischen  Heer  hauptsächlich  die  centuria,  die  Hundertmänner- 
schaft i),  auch  genannt  manipulus,  das  Fähnchen;  nach  den  für 
die  Tribuscontingente  und  das  Sammtheer  angesetzten  Ziffern  ist 
dies  das  Contingent  der  curia^).  Die  Ftthrung  der  centuria  hat 
der  centurio^)  oder  centurionus^).  Eine  andere  Eintheilung  des 
Fussvolks  fasst  das  Contingent  der  curia  als  zehn  decurtae^)  und 
gelangt  von  der  kleinen  Einheit  der  decuria  durch  die  Combination 
mit  den  drei  Tribus  zu  der  turma  von  30  Mann,  so  dass  das 
Fussvolk  entweder  in  30  Centurien  oder  in  100  Türmen  zerfällt*). 
—  Beide  Eintheilungen  des  Fussvolks   kehren  bei  der  Reiterei 

1)  Wenn  es  dafür,  dass  centuria  in  der  ältesten  Heerordnang  das  war,  was 
das  Wort  bedeutet  (Varro  5,  88;  Festn«  ep.  p.  53  s.  v.),  noch  eines  Beweises  be- 
dürfte, so  würde  ibn  die  Verwendung  des  Wortes  als  Bodenmass  für  100  heredia 
oder  200  iugera  (S.  23  A.  3)  liefern.  Centuria,  decuria  sind  gebildet  aus 
centU'Viria,  decu-viria  (Corssen  Ausspr.  2,  683);  vir  ist  im  älteren  Spracbge- 
brauch  der  Krieger  (yiroa  voea,  proelium  ineant  in  dem  AuAruf  zum  Kampf; 
vir  virum  legit;  viris  equisque'). 

2)  Dass  curia  und  centuria  sieh  verhalten  wie  der  Aushebungsbezirk  zu 
der  ausgehobenen  Mannschaft,  wird  ausdrücklich  niigends  gesagt,  so  deutlich  es 
aus  dem  Schema  hervorgeht;  doch  erklärt  Dionysius  2,7  in  diesem  Sinn  die 
curia  durch  (ppctTpa  xal  Xöxoc» 

3)  Pionysius  2,  7  und  ebenso  Paternus  bei  Lydus  de  mag.  1,  9  identifl- 
oireu  in  Folge  der  Gleichstellung  der  centuria  und  der  curia  den  centurio  mit 
dem  curto;  aber  die  Terminologie  so  wie  die  Bestimmung  über  das  Alter 
(S.  101  A.  6)  scheidet  deutlich  den  Offizier  und  den  Priester. 

4)  Festus  ep.  p.  49  v.  eenturionus. 

6)  Nach  Dionysius  2,  7  (vgl.  c.  14)  theilt  Romulus  die  curia,  das  heisst  die 
centuria,  in  zehn  decuriae  unter  je  einem  deeurio  (5i^'pt]vto  5e  xal  eU  Sexd^^ac 
al  9pdTpat  irpöc  aOxou  xal  if)Y£p>-d)v  exaarrjv  dxdopLci  oexd^a,  cexoupfosv  xard  T1^|V 
dicix<6ptov  Y^öiTTav  irpcaa-fopeu^fi^vo;).  Dass  dies  militärisch  zu  verstehen  ist, 
folgt  daraus,  dass  ihm  oder  vielmehr  seinem  Gewährsmann  Varro  die  älteste  Bürger- 
schaft zusammenfallt  mit  dem  ältesten  Aufgebot  (S.  105  A.  3).  Vielleicht  ist  ans 
dieser  decuria  das  contuhernium  der  späteren  Ueerordnung  (Uandb.  5,  427)  her- 
vorgegangen. —  Wenn  in  diese  arg  gemissbrauchte  Stelle  hineininterpretirt  wird, 
dass  oexdc  das  Geschlecht  als  den  zehnten  Theil  einer  Curie  oder  (wie  Schwegler 
1,  614  vorschlug)  als  Inbegriff  von  zehn  Familien  bezeichne,  so  heisst  htxdz 
weder  das  eine  noch  das  andere,  sondern  decem  viri,  abgesehen  davon,  dass  es 
nie  einem  Alten  eingefallen  ist  noch  Neueren  hätte  einfallen  sollen  auf  die 
Curie  eine  feste  Zahl  von  Geschlechtem  oder  auf  das  Geschlecht  eine  feste 
Zahl  von  Familien  zu  rechnen. 

6)  Festus  ep.  -p.  54:  ceniuriata  comitia  item  euriata  ecmiitia  dicuntur, 
quia  populus  Romanus  per  centenas  turmaa  divims  erat.  Die  Nachricht  steht 
in  dieser  Form  allein,  hat  aber  darum  gerade  ebenso  viel  Gewähr  wie  manche 
andere  in  unseren  compilirenden  Quellen  oft  wiederholte  und  schliesst  sieh  gut 
an  sowohl  an  die  nicht  abzuweisende  militärische  Gleichung  der  curia  und  der 
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wieder  und  haben  allem  Anschein  nach  neben  einander  bestan- 
den, die  nach  Genturien  als  stammliche  beruhend  auf  der  Zehn- 
curiengemeinde,  die  nach  Türmen  beruhend  auf  der  dreieinigen 
und  offenbar  bestimmt  in  der  militärischen  Verwendung  die  Theile 
mit  einander  zu  verschmelzen.  —  Sprachlich  und  sachlich  führen 
beide  Systeme  deutlich  auf  diesen  Yerschmelzungsprozess  zurück 
und  lassen  die  alte  Einzelgemeinde  innerhalb  der  dreieinigen 
erkennen. 

MiliteSy  das  zweifellos  von  viille  abgeleitet  ist^],  zeigt  als  ur- 
sprüngliche grosse  Einheit  das  Tausend;  dies  ist  sodann  das  Con- 
tingent  der  Tribus^j  und  somit  stellt  das  Heer  der  dreieinigen 
Gemeinde,  die  legio,  sich  auf  3000  Mann'^j.  Also  haben  die  drei 
tribuni  militum^  welche  nachher  gemeinschaftlich  die  Legion  bc- 

caUuria  wie  an  die  Decnrien  des  Dionysias.  Allerdings  befremdet  es,  und  ist 
nohl  erst  von  Paulns  verscbaldet,  dass  die  naheliegende  Gleichung  der  Carle 
und  der  Centnrie  fehlt  und  dafQi  diejenige  des  Heeres  mit  100  Türmen  heran- 
gezogen wird.  Dass  dies  nur  Tormen  des  Fnssvolks  sein  können,  ergiebt  die 
Beziehung  auf  die  Gentarie  so  wie  die  Zahl  30x100,  welches  eben  die  der  legio 
ist  Etymologisch  liegt  in  iurma  wenigstens  keine  deutliche  Hinweisung  auf  den 
Bossdienst  (S.  108  A.  2).  Sachlich  füllt  diese  Notiz  eine  Lücke :  denn  da  den 
3  Centarien  der  Reiter  deren  10  Türmen  entsprechen,  so  wird  neben  der  Tbei- 
lang  des  Fussvolks  in  30  Centurien  eine  andere  in  100  Haufen  Termisst.  Noth- 
wendig  moss  femer,  wenn  die  zwiefache  Reitertheilung  den  Zweck  hatte  die 
drei  Stamme  zu  verschmelzen,  diesem  System  auch  in  der  Infanterie  Raum  ge** 
geben  sein.  Dass  es  hier  yerschwand  und  bei  der  Reiterei  dauerte,  ist  eine 
weitere  Consequenz  des  überall  hervortretenden  Gegensatzes  der  ständigen  Rei- 
terei und  des  nicht  ständigen  Fussheers. 

1)  Das  Wort  ist  aus  milU  abgeleitet  entweder  in  Verbindung  mit  ire,  wo* 
für  die  Analogie  von  e^ues,  pedtB,  ales^  spricht,  oder  mit  dem  Suffix  wie  in  oix^T7]c, 
ip^i;,  cpuX^TT)^,  YUfivif);  (Corssen  Yocal.  2,  209,  vgl.  1,  383).  Der  Zahlbegriff 
bedingt  die  militaxlsche  Verwendung  des  Wortes,  welche  eine  geschlossene 
Zahl  fordert 

2)  Vazro  5,  89:  müites,  quod  trittm  milium  primo  legio  fiebai  ac  aingulae 
triHms  TUUnfium  Bamnium  Lueerum  milia  militum  mitUhant.  Ebenso  Dio  fr,  5,  8. 
Dass  nach  Plutarch  Rom.  9  rdc  ft  tzpilrzoi^  iaxia^  Xi^oiioi  toiv  ^tX(o9^  (aV)  nXelovac 
7evlo8tu,  ist  der  besseren  Tradition  ftemd  und  vermuthlich  ein  naheliegender 
Bflckschlaaa. 

3)  Varro  a.  a.  O.,  wo  die  Veischiedenheit  der  in  bestimmter  Zahl  auf- 
gebotenen Mannschaft  und  der  noth wendig  unbestimmten  Bürgerzahl  deutlich 
hervortritt  Umgekehrt  gründet  bei  Dionysius  (2,  2.  16,  vgl.  1,  87)  Romains 
die  Stadt  mit  nicht  mehr  als  3000  Mann  zu  Fuss  and  300  Reitern,  welche 
dann  nach  der  Eroberung  von  Caenina  und  Antemnae  auf  6000  steigen  (2,  36) 
nnd  bei  Romains  Tode  werden  46000  Mann  zu  Fuss  und  gegen  1000  Reiter 
gezihlt  (2,  16).  Plutarch  Rom,  13  giebt  dieselben  Grundzahlen,  nimmt  aber  von 
Haas  aus  mehrere  Legionen  an  und  lasst  nach  dem  Zutritt  der  Sabiner  die  Lo- 
gion aaf  6000  Mann  zu  Fuss  und  600  Reiter  steigen,  woran  dann  bei  Lydus 
de  mag,  1,  16  weitere  Irrthümer  angeknüpft  werden.  —  Jene  Grundzahlen  sind 
insofern  bis  anf  die  marianische  Zeit  praktisch  festgehalten  worden,  als  die  Ver- 
aehning  des  Aofigebots  durch  Vervielfachung  der  Legion  stattgefunden,  diese 
selbst  also  in  ihrer  normalen  (allerdings  praktisch  häufig  modiflcirten)  Zahl 
die  oisprängliche   Ordnung   bewahrt   hat.     Als   normale   giebt  noch   Polybius 
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fehligen^),  ursprünglich,  wie  die  alte  griechische  Benennung 
y^iXiap^o;  dies  anzeigt 2),  in  dem  Bundesheer  jeder  fttr  sich  4000 
Mann  geführt^),  so  dass  das  monarchische  Princip,  von  welchem 
die  römische  Gemeindeordnung  ausgeht,  auch  im  Heerwesen  wie 
bei  der  kleinen  so  bei  der  grossen  Einheit  zur  Geltung  kommt. 
Reiterei.  Die  Reiter   [celeres)*)  haben  als    ständige  Truppe  die  Tra- 

ditionen fester  bewahrt,  ja  sogar  ihre  Einrichtungen  in  die  spä- 
tere patricisch- plebejische  Ordnung  der  Hauptsache  nach  über- 
tragen. Die  kleine  Einheit  derselben  ist  die  decuria,  die  Zehn- 
männerschaft, welche  das  Contingent  der  Curie  ist*);  wie 
die  Centurie  unter  dem  centurio,  steht  die  Decurie  unter  dem 
decurio  oder  decurionus^).  Die  Decurien  können  nach  der  Zehn- 
curienordnung  zu  Genturien  zusammengefasst  werden,  so  dass  die 

6,  20,  8.  9,  abgesehen  yon  den  anfänglich  offenbar  neben  der  legio  stehenden 
velitesj  füi  die  YoUgerüsteten  Legionarier  die  Zahl  3000. 

1)  Varro  5,81 :  tribuni  müitum,  quod  temi  [ex]  tribu»  tribubtu  Ranmium 
Luetrum  Tiiium  olim  ad  exercitum  mittebantur»  Dionys.  2, 7 :  tXri  V  av  'EXXdlot 
YXfbrnQ  td  6vö{Jt.aTa  . .  .  (xedepfivjveudfxeva  . .  .  xiov  dvipov  ol  uev  Toic  t&v  Tplßoiv 
rf(£\i.o>tiaz  l/ovrec  <p6Xap^o{  ts  xal  TptTrOapYoi,  o5c  xaAoüoi  ro>{Jiarot  Tpißouvouc» 
Plutareh  Rom.  20.  Pomponius  Dig.  1,  2,\  20. 

2)  Diese  den  persisch- makedonischen  Ordnungen  angeborlge,  für  den  rö- 
mischen Kriegstribun  schon  zu.  Polybins  Zeit  redplrte  Benennung  kann,  da  er 
factisch  keine  Tausendschaft  führt,  nur  beruhen  auf  der  für  ihren  Urheber 
—  etwa  Fabins  —  feststehenden  Zurückführun^  des  tribunu»  militum  auf 
die  Urgemeinde. 

3)  Vgl.  1,  28.  [2,  177].  Yielleicht  stammt  auch  der  :Name  Mbunw 
daher  (S.  96  A.  1). 

4j  Dass  ctUrea  ursprünglich  die  technische  Benennung  der  Heiter  war, 
beweist  die  als  tltulare  gebliebene  der  Reiterführer  tribuni  eelerum  [2,  169]. 
Damit  stimmen  die  römischen  Gelehrten  überein,  insbesondere  Festus  (A.  5), 
Plinius  33,  2,  3Ö,  Dionysius  2,  13.  64,  Servius  zur  Aen.  11,  603.  Es 
scheint  bloss  ein  MissTorstandniss  des  LItIus,  dass  er  die  drei  Reitercentnrien 
des  Romulus  (1,  13,  8)  and  als  dessen  Leibwache  die  300  ceUreg  (1,  15,  7} 
nach  einander  erwähnt,  so  dass  sie  yerschieden  zu  sein  wenigstens  scheinen; 
ihm  folgen  Zonaras  7,  3,  4;  Plutareh  Rom.  26.  Num,  7  mit  der  Steigerung, 
dass  Numa  die  Leibwache  aufgelöst  habe,  offenbar  weil  sie  als  solche  sp&ter 
nicht  bestand;  endlich  mit  arger  Yerwirrung  Patemus  oder  vielmehr  Lydus  de 
mag,  1,  9.  Gewiss  ging  die  ursprüngliche  Darstellung  dahin,  dass  die  Kelter 
als  ständige  Truppe  zugleich  als  Leibwache  dienten,  wobei  noch  die  Ton 
Dionysius  hervorgehobene  Verwendung  der  romischen  Reiterei  auch  zum  Fuss- 
dienst  in  Betracht  kommt.  —  Ausserdem  werden  noch  zwei  andere  alte  Benen- 
nungen der  Reiter  angeführt,  flexuntea  (Lidnianus  p.  4  Bonn,  vgl  p.  XXII; 
Plinius  h,  n.  33,  2,  35;  danach  zu  berichtigen  flexuntae  Varro  bei  Serviua 
zur  Aen.  9,  603)  und  tro$suli  (Junlns  Gracchanus  bei  Plinius  a.  a.  0.;  Festus  ep. 
p.  367;  Schollen  zum  Fersius  1,  81);  doch  scheinen  beide  Benennungen  nicht 
der  Reohtssprache  anzugehören. 

6)  Festus  ep,  p.  56:  celereti  antiqui  dixenmt  quo8  nune  equites  dieimu$ 
....  qtd  primitu»  eleeti  fuerunt  ex  Hngulia  curiis  deni  ideofue  omne$  treeetUi 
fuere.    Servius  zur  Aen.  9,  368. 

6)  Festus  ep,  p.  49.    Auch  deewrea  es  decurionea:   Festus  ep,  p.  71.  75. 
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einzelne  Ceniurie  die  Reiterei  der  Urgemeinde  darstellt  und  auf  die 
dreieinige  Gemeinde  bezogen  die  ältesten  drei  centuriae  equi- 
tum^)  in  der  Gesammtzahl  von  300  sich  ergeben 2).  Diese 
Reitercenturien  der  drei  Tribus  haben  sich  politisch  behauptet 
und  die  im  Fussvolk  verschwundenen  Namen  derselben  fort* 
dauernd  geführt.  Bei  einer  Verdoppelung  der  Gemeinde,  welche 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Aufgehen  derjenigen  des 
Qulrinals  in  die  palatinisch-esquilinische  zurtlckgeführt  werden 
kann,  sind  sie  unter  Beibehaltung  der  alten  Namen  zu  sechs  ge- 
worden und  diese  als  sex  centuriae  oder  sex  su/fragia  in  die 
spätere    Stimmordnung   übergegangen^).      In   der    militärischen 

1)  Livins  1,  13,  8:  totUm  tempore  (unter  Romulas  nach  dem  Zatritt  der 
SabiDer}  et  centuriae  tres  equitum  eonaeripiae  turU:  Ramrherues  ab  BomtUo,  ab 
T.  Tatio  Titierh9e9  cq)pellati :  Lueerum  nominia  et  originia  cauaa  tneeria  est,  c.  36» 
2  (A.  3).  c.  43,  9  (A.  3)  nnd  a.  St.  mehr. 

2)  Die  Zahl  300  wird  als  die  ursprüngliche  der  Reiterei  häufig  genannt 
fFestna  S.  106  A.  6;  Dionya.  2,  2.  13.  16.  Plutarch  Born.  13.  Serriiu  zur  Aen.  9, 
368),  ebenso  fär  die  eeleretj  yro  diese  als  Leibwache  des  Königs  von  den  Ritter« 
«entvien  aoterschieden  werden  (Liv.  1,  16,  8;  Flntarch  Num,  7).  Auch  ist 
diese  Zahl,  so  lange  es  eine  Legionsreiterei  gab,  dafür  die  normale  geblieben 
und  encheint  als  solche  noch  bei  Polybius  6,  20,  9. 

3)  Der  Bericht  über  die  Vermehrung  der  Reiterei  von  3  auf  18  Gentu- 
lien  geht  aus  von  der  Verdreifachung  der  ursprünglichen  drei  Genturien  von  Je 
100  oder  10  Türmen  Yon  je  30  Mann  durch  zweimalige  Einrichtung  Ton  10  neuen 
Türmen  ohne  Veränderung  der  CenturienzahL  Gemeldet  freilich  wird  in  Betreff 
der  Zwischenstadien  nichts  als  bei  Livius  (1,  30,  3:  equUum  deeem  turmas  ex 
AibofUs  legit)  die  Einrichtung  von  zehn  Türmen  durch  Tullus  nach  dem  Fall 
von  Alba.  Es  Yerhält  sich  damit  eben  wie  mit  der  Vermehrung  des  Senats  tou 
100  auf  300:  die  Legende  kennt  für  die  Rittercenturien  die  Zahlen  300  und 
900,  aber  weiss  den  Weg  von  der  einen  zu  der  andern  nicht  zu  finden.  Wie 
über  die  Grundzahl  von  300  (A.  2)  herrscht  Uebereinstimmung  darüber,  dasü 
König  Tarquinios  drei  nach  den  Stämmen  benannte  Genturien  von  Je  300  Rei- 
tern vorfand  und  diese,  indem  er  zu  den  priorea  (Gicero  de  re  p,  2,  20,  36} 
oder  jmmi  (Festus  p.  344^349  v.  sex  Veatae)  Titienaea,  Ramnea,  Lueere» 
die  posteriores  (Lirius  1,  36,  7)  oder  seetjfidt  (Gicero;  Festus  a.  a.  0.)  hin- 
zufügte, auf  drei  Doppelcenturlen  von  Je  600  oder  sechs  einfache  von  Je 
300  Mann  brachte.  Gicero  de  re  p.  2,  20,  36 :  (L.  Tarquiniua)  equitatum  ad 
ktate  mortm  cfmatituit  qui  luque  adhue  eai  retentua  (also  er  ordnete  die  1800 
Bitter)  tue  potuU  TUiefkaium  et  Bamnenaitim  et  Lueerum  mutare  cum  cuperet 
nomina  ....  aed  tarnen  prioribua  equitum  partibua  aecurhdia  additia  OODCCC 
(Hdschr.  OOoeee,  aber  da  ae  in  dieser  Verbindung  sprachlich  unstatthaft,  ist 
die  Aeudemng  sicher)  feeit  equitea  numerumque  dupUcavU  (also  fand  er  900  vor). 
Llvius  1,  36 :  Tarquiniua  ad  Ramnea  Tüienaea  Lueerea,  quaa  cerUuriaa  Romulua 
aetipaeratj  addere  aliaa  corutituit  ....  neque  tum  Tarquiniua  de  equitum  centu- 
riia  quicquam  mutavity  numero  tantum  alterum  [tantufti]  adieeit,  ut  miUe  oetin~ 
ftnti  (mdece  die  beste  Handschrift,  m  et  eee  die  geringeren)  equitea  in  tribua  cen- 
turiia  eaaent:  poateriorea  modo  aub  iiadem  nomirUbua  qui  additi  erant  appeUati 
amU:  quaa  nune^  quia  geminatae  aunt,  aex  vocant  cerUuriaa.  Die  sechs  vorser- 
tisnlicben  Centnrien  von  Je  300  Mann  verwandelt  dann  Servius  in  18  von  Je 
iOO  und  beschrankt  den  bisherigen  Namen  auf  sechs  derselben;  was  auch  so 
ausgedruckt  werden  konnte,  dass  er  zwölf  neue  Genturien  einrichtete  nnd  die 
sechs  alten   beibehielt,  wie  dies  Livius  thut  1,  43:    (8er,  TuUiua)  equitum  ex 
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Organisation  dagegen  findet  von  der  Reitercenturie  sich  ebenso 
wenig  eine  Spur  wie  von  dem  entsprechenden  Tausend  des  Fuss-^ 
Volks.  Die  Führer,  die  tribuni  celerum,  wahrscheinlich  gleichfalls 
drei,  sind  als  Ofifiziere  mit  dem  Königthum  untergegangen  und 
haben  sich  wie  der  König  nur  dd  Sacra  behauptet');  es  giebt 
in  der  Heerordnung  der  Republik  kein  Gesammtcommando  über 
die  Bttrgerreiterei.  —  Es  ist  aber  auch  auf  die  Reiter,  ähnlich 
wie  wir  es  bei  dem  Fussvolk  fanden,  das  Princip  der  Verschmelzung 
der  drei  Gemeinden  in  der  Weise  angewendet  worden,  dass  die 
je  zehn  Decurien  der  Titienser,  Ramner  und  Lucerer  in  zehn  Reiter- 
abtheilungen, turmae^  jede  von  30  Mann  vereinigt  und,  wie  die 
drei  tribuni  militum  die  ganze  Legion  befehligen,  so  drei  de- 
ciiriones   der   drei   Stämme   jeder   Turme   vorgesetzt   wurden  2). 


primoribut  ehitaiis  duodeeim  scripsit  eenturias:  sex  item  alias  centurias  tribus  a 
RomvU)  institutis  sub  iindem  quibus  inauguratae  erarU  nominibus  feeit.  Dabei 
hat  die  spätere  Stlmmordnungf  welche  die  12  anbenannten  Rittercentaiien  tot 
den  sex  suffragia  ruft,  eingewirkt.  Bei  Cicero  derep.%  22,  39  sind  Ton  dieser 
Erzählung  nur  die  Scblnssworte  erhalten :  ...  duodtviginti  censu  maximo,  wo- 
nach er,  wie  dies  nicht  minder  geschehen  konnte,  alle  18  Gentarieu  dem  Servius 
teigelegt  hat  Etwas  anders  gewendet  ist  der  Bericht  bei  Festus  p.  334:  sex  suf- 
fragia appeüantur  in  equitum  eentwiis  quae  sunt  adiectae  (RdBchi,  ad feetae)  ei 
numero  centuriarum  quas  Prisetu  Tarquinius  rex  eonstituii,  indem  Seryius  hier 
nicht  die  alten  sechs  Gentarien  auflöst,  sondern  zwölf  übeToimmt  und  sechs 
hinzufOgt  Wahrscheinlich  wurde  der  Erzählung  diese  Wendung  gegeben, 
weil  aus  der  vortarquinischen  Zeit  nur  die  Verdoppelung  der  Reiter  berichtet 
wird;  aber  es  ist  damit  nach  zwei  Seiten  hin  die  Darstellung  verschlechtert: 
einmal  fordert  die  alte  Legende  von  Attus  Navius  (vgl.  ausser  den  angeführten 
Stellen  Festus  p.  169  v.  JVavia;  Val.  Max.  1,  4,  1;  Schrift  de  vir.  ilL  6j  7; 
Florus  1,  6,  2)  durchaus  bis  auf  Tarquinius  drei  und  von  da  an  sechs  Gen- 
turien;  zweitens  ist  es  mehr  als  ungeschickt,  dass  nach  dieser  Version  die 
alten  Stammnamen  an  den  von  Servius  hinzugefügten  Genturien  haften.  —  Im 
Uebrigen  ergiebt  sich  die  späte  Aufstellung  der  allen  unseren  Berichten  zu 
Grunde  liegenden  Erzählung  namentlich  daraus,  dass  die  Gentnrie  in  dieser 
frühen  Epoche  unmöglich  etwas  anderes  gewesen  sein  kann  als  was  der  Name 
besagt.  Die  alte  Legende  hat  sicher  von  der  Vermehrung  der  Gentnrie  von 
100  auf  300  Mann  nichts  gewusst,  sondern  nur  Genturien  von  100  Mann  ange- 
nommen und  aus  den  drei  romulischen  Genturien  der  drei  Stämme  die  sechs 
des  Tarquinius  entwickelt,  zu  denen  dann  die  servianische  Ordnung  zwölf  neue 
mit  der  Stammeintheilung  nicht  in  Beziehung  stehende  hinzugefügt  hat  Ver- 
schoben ist  dies  wahrschelnUch,  um  die  18  Rittercenturien  sämmtlich  mit  dem 
gleichen  Uradel  auszustatten ,  weshalb  man  durch  Verrenkung  der  Thatsachen 
sie  alle  auf  die  ältesten  drei  zurückführte  und  somit  in  die  vorservianische 
Epoche  hinauf  rückte. 

1)  Die  uns  über  die  tribuni  celerum  gebliebene  Kunde  ist  [2,  169]  zu- 
sammengestellt; sicher  ist  nur  die  Benennung  und  die  Mehrzahl,  wahrschein- 
lich die  Identification  derselben  mit  den  von  Antias  erwähnten  drei  Genturionen 
der  Reiter,  wogegen  der  daneben  von  demselben  angesetzte  Reiterführer  wohl 
eine  Fiction  oder  wenigstens  keine  feste  Institution  gewesen  ist. 

2)  Varro  6,  91 :  iurma  ierima  (e  in  u  a&iit),  quod  ter  deni  equites  ex 
tribus  tribubus  Titiensium  Ramnium  Lucerum  fiebant:    itaque  primi  singularum 
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Wahrend  die  Centurie  hier  wie  im  Fussvolk  die  Grundform  bildet^ 
welche  darum  in  dem  stabilen  Stimmheer  stets  festgehalten 
worden  ist,  ist  die  jüngere,  erst  durch  die  dreieinige  Gemeinde 
hervorgerufene  und  in  der  Militärordnung  des  Fussvolks  früh 
beseitigte  dreigetheilte  Turme  in  der  ständigen  Reiterei  bewahrt 
worden  und  führt  uns  das  merkwürdige  Bild  des  Ineinanderauf- 
gehens  der  drei  Gemeinden  wie  im  erstarrten  Sturzbach  lebendig 
vor  die  Augen.  Zugleich  gewährt  sie  uns  eine  weitere  Bestätigung 
dafür,  dass  der  spätere  Patriciat  einstmals  die  Bürgerschaft  war: 
denn  da  die  ältesten  Reiterabtheilungen  des  politischen  Heeres 
noch  in  historischer  Zeit  ^aus  Patriciem  bestanden')  und  bis  in 
die  späteste  Zeit  den  Namen  der  drei  alten  Stammtribus  geführt 
haben,  muss  einstmals  mindestens  die  gesammte  Bürgerreiterei 
und  demnach  wahrscheinlich  das  Heer  überhaupt  von  dem  spä- 
teren Herrenstand  gestellt  worden  sein. 

Wenn  von  den  militärischen  Einrichtungen  dieser  Epoche  steuer- 
nur  geringe  Kunde  sich  erhalten  hat,  so  wissen  wir  von  dem 
Steuerwesen  derselben  eigentlich  nicht  mehr,  alg  dass  dasselbe 
noch  in  der  dreieiDigen  Gemeinde  nicht  auf  dieser  ruhte,  son- 
dern auf  der  Einzelgemeinde.  Der  Ueberlieferung  zufolge  haben 
in  älterer  Zeit  die  Tribus  die  Steuerquoten  eingezogen^);  und 
die  gut  beglaubigte  Nachricht,  dass  die  Zahlung  der  Löhnung 
an  die  Soldaten  erst  im  Jahre  348  von  der  Gemeindekasse  über- 
nommen ward^),  macht  es  ebenfalls  wahrscheinlich,  dass  sie  bis 

dtewiones  dicHy  9«!  ab  eo  in  $lngtUia  turmU  sunt  etiamnune  temL  Dasselbe 
nach  Cariatias  Festos  p.  356.  Die  Ableitang  ist  angewiss;  mit  turba  bestellt 
sd& verlieh  Zasammenhanf. 

1)  Die  eefUuria  proeum  patricium  (Festus  p.  249:  proeum  pairieiwn  in 
dUeriptione  eUutium  quam  ftcii  8er,  TuUiu$y  aignifieat  proeerum;  Cicero  orat, 
46,  166:  eeniufiafn,  ut  centoriae  tubulae  loquuntur,  fabrum  et  proeum  audeo 
diecre,  non  fabrorum  et  procorum')  kann  nur  auf  die  tex  tuffragia  bezogen  wer- 
den;   sonst  ist  unter  den  Stimmabtbeilungen  für  die  Patricier  nirgends  Raum. 

2)  Yano  5,  181:  trihutum  dictum  a  tribubut,  quod  ea  peeunia  quae 
poputo  bnperaia  erat^  tributim  a  tinguUs  pro  portione  eentua  exigebatur.  Liy. 
1,  43,  13:  partes  (urbis)  tribus  appeUavit,  ut  ego  arbitror  a  tributo.  Diese 
Qoasi-Etymologie  wird  freilich  vorgetragen  in  Beziehung  auf  den  seivianischen 
Censiis;  soll  sie  aber  wenigstens  sachlich  gelten,  so  muss  sie  auf  die  ältesten 
Tribus  bezogen  werden.    Ausdrücklich  sagt  Dionysius  4,  14  von  König  Servius : 

vi;  cU  TS  azpaxtfnrvML  xal  Td;  äXka^  XP^^>  ^^  Ixaorov  loci  Ttp  -xoivcü  icap£^etv» 
j  o'jxiti  xord  rdc  xpetc  9u)*dc  rdc  ye^ixä«  d>;  «pöxcpov,   dXXd  xaxd  tdc  xitTapac 

J  ^  ?oirtxd(  To«  6jp*  iauToü  hvaxayjhioai  iiroiclTO. 

3)  hir.  4,  o9,  11 :  (decrevii)  sencUu»,  ut  ttipendium  mite»  de  publica  oect- 
perwt^  cum  ante  id  tempus  de  suo  quiaque  functut  eo  munere  esset.  Handb. 
Öy  92  ff. 
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dahin  durch  die  Tribus  eben  aus  jenen  dafür  erhobenen  Steuergel- 
dern beschafft  ward.  Auch  was  späterhin  über  die  ThUtigkeit 
der  Vorsteher  der  servianischen  Tribus  auseinandergesetzt  werden 
wird,  spricht  dafttr,  dass  diese  Geschäfte  auf  sie  von  den  patri- 
cischen  Tribus  übergegangen  sind.  Vielleicht  sind  sogar  die 
Bezeichnungen  tribuere,  tributus,  Iributum  von  diesen  Tribus  in 
ihrer  Grundbedeutung  entlehnt  (S.  96).  Danach  hat  die  Confö- 
deration  der  drei  Urgemeinden  vielleicht  ursprünglich  sich  be- 
schränkt auf  die  Verschmelzung  der  drei  Aufgebote  mit  ihren  Con- 
Sequenzen,  während  die  Umlage,  wenn  der  Kriegsgewinn  zur 
Löhnung  nicht  reichte  oder  sonst  die  Aufbringung  von  Geldern 
erforderlich  war,  zunächst  bei  den  einzelnen  Tribus  blieb.  Aller- 
dings müssen  dann  dieselben  auch  eine  gewisse  corporative  Orga- 
nisation behalten  haben,  der  tribunus  der  Titienser  zum  Beispiel, 
wenn  er  auch  das  Commando  nur  mit  denen  der  beiden  an- 
deren Gemeinden  gemeinschaftlich  führte,  für  seinen  Theil  die 
Steuern  erhoben  und  die  Löhnung  gezahlt  haben.  Sicher  hat 
die  Amalgamatfön  der  drei  Gemeinden,  aus  denen  das  römische 
Volk  ervs^achsen  ist,  sich  in  schrittweiser  Entwickelung  vollzogen, 
der  in  ihren  Phasen  nachzukommen  uns  nicht  beschieden  ist. 
Die  Tribus  Da  die  Magistratur,  von  den  Offizieren  abgesehen,  von  dem 

Priester-    Köuicthum  uud  Seiner  Stellvertreterschaft  ausseht,  so  hat  in  ihr 

thümer.  ^  i 

weder  die  Tribus  noch  die  Curie  einen  Ausdruck  finden  können. 
—  Bei  den  ältesten  Priesterthümem  dagegen  findet  sich  zwar, 
.  abgesehen  von  den  Curienpriestem,  nirgends  Repräsentation  der 
Gemeindetheile;  aber  das  Erwachsen  des  Einheitsstaats  aus  der 
Gonföderation  tritt  hier  mit  besonderer  Schärfe  zu  Tage.  Die  CoUe- 
gien  sowohl  der  Pontifices  (2,  20)  wie  der  Augurn*)  und  der 
Vestalinnen^)  zählten  anfänglich  drei  Mitglieder.    Diese  Dreizahlen 


1)  Cicero  de  re  p.  2,  9,  16:  (Romulus)  ex  sinffulis  tribtibut  singulos 
eooptavit  auguret,  Dionys.  2,  22:  Ixo^e  p^vciv  (nach  Dionysios  freUiefa  ein 
Haruspex)  ik  exdonrj^  «püXfj«  2va  -jrapEtvai  tou  Upot«.  LU,  10,  6,  7:  quemad- 
modum  ad  quaituor  augurum  numerum  nisi  morte  duorum  id  redigl  eoUegium 
potueritj  non  invenio^  cum  inier  auguret  eonstet  imparem  numerum  esse  debere^ 
Cfi  tres  aniiquae  tribus  Ramnes  Titienses  Luceres  suum  quaeque  augurem  ha- 
beant  auty  si  plurihus  sit  opus,  pari  inter  se  numero  saeerdotes  muUiplieent,  Die 
ursprüngliche  Dreizahl  hestätigt  das  caesarische  Gesetz  für  GeneÜYa  c.  67. 

2)  Festus  p.  344:  sex  Vestae  saeerdotes  consiitutat  sunt^  ut  populus  pro 
sua  quaque  parte  haberet  ministrum  sacrorum,  quia  civitas  Romana  m  sex  est 
distribtUa  partes,  in  primos  seeundosque  Titienses  Ramnes  Luceres.  Nach  Dionysius 
freiUch  (2,  67.  3,  67)  und  PluUrch  (Num.  10)  setzt  Numa  vier  Vestalinnen  ein 
und  fügt  TarquiniuB  Priscus  zwei  hinzu. 
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stehen  im  Widerspruch  mit  der  sonst  in  der  älteren  Zeit  überwie- 
genden Parilität  (1,31)  un|l  sind  ohne  Zweifel,  wie  die  drei  Tribüne 
der  Legion  und  die  drei  Decürionen  der  Turma,  darauf  zurttck- 
znftlhren,  dass  die  drei  gleichartig  geordneten  Gemeinden  der 
Titienser,  Ramner  und  Lucerer  je  einen  Pontifex  und  einen  Augur 
und  eine  Vestapriesterin  hatten  und  bei  ihrer  Verschmelzung 
diese  Institutionen  combinirten.  —  Wenn  dann  später  eben  diese 
drei  Gollegien,  die  Pontifices  (2,20)  wie  die  Augurn^)  und  die 
Yestalinnen  (S.  110  A.  2)  statt  der  drei  sechs  Mitglieder  erhalten, 
so  ist  diese  Umgestaltung  sicher  gleichartig  und  gleichzeitig  mit 
dem  Hinzutreten  der  minores  gentes  zu  den  maiores  und  der  Ver- 
doppelung der  drei  Bittercenturien  unter  Beibehaltung  der  drei 
althergebrachten  Namen  ^) ;  während  bei  den  CoUegien  der  Salier 
und  der  Luperker  dieselbe  Verdoppelung  sich  darin  ausdrtlckt, 
dass  seitdem  die  zwei  CoUegien  der  scUii  Palatini  und  der  salii 
CoUini  so  wie  die  Luperci  Quinctiales  vom  Palatin  und  die  Luperci 
Pabiani  vom  Quirinal  unter  den  Priesterthttmem  der  römischen 
Gemeinde  auftreten.  Dass  diese  Verdoppelung  der  Gemeinde^), 
die  in  der  Hauptsache  an  den  Namen  des  älteren  Tarquinius 
sich  knüpft,  mit  dem  Aufgehen  des  Quirinals  in  den  Palatin 
zusammenhängt,  wurde  schon  mehrfach  hervorgehoben  (S.  30.  98). 
—  Ueber  den  Senat  der  römischen  Gemeinde  ist  auf  den  be-  Die  Tribn» 

nnd 

treffenden  Abschnitt  zu  verweisen.  Mag  er  ursprünglich  eine  der  Senat. 
Versammlung  der  Geschlechtshäupter  oder  wenigstens  der  Ge- 
schlechtsrepräsentanten gewesen  sein  (S.  17),  sicher  ist  seit  sehr 
früher  Zeit  nicht  mehr  für  jedes  Geschlecht  ein  Senator,  son- 
dern es  sind  in  der  Zehncuriengemeinde  im  Ganzen  hundert 
Senatoren  berufen  worden,  und  diese  Zahl  ist  in  den  nach  rdmisch- 
latinischem  Muster  eingerichteten  Municipien  bis  in  späte   Zeit 


1)  Die  Verstärkung  des  CoUegioms  von  drei  auf  fünf  Mitglieder  schieibt 
Qcero  (de  re  p.  %  14,  26)  dem  Numa  zu;  dass  dabei  noch  Numa  selbst  eln- 
xvechnen  ist  und  das  Collegium  damals  auf  sechs  Mitglieder  gebracht  ward, 
ist  frfiher  (2,  21  A.  6)  gezeigt  worden. 

2)  Darin  stimmen  alle  Angaben  überein.  Wenn  nach  Cicero  de  re  p. 
2,  20,  36  Tarquinius  die  Absicht  hatte  Tiiiensvum  ei  Ramnenaiwm  et  Lucerum 
wmUwe  nomina,  bo  ist  das  wohl  nicht  irrig,  wie  Becker  (1.  Aufl.  S.  241  A.  494) 
meinte,  sondern  die  Legende  liess  ihn  beabsichtigen  den  drei  neuen  Genturien 
tadere  Namen  zn  geben,  aber  gezwungen  werden  ihnen  die  alten  mit  Zusetz ung 
eioes  Distlnctirs  beizulegen. 

3)  Wenn  Festus  (p.  169  ▼.  Navia :  cum  Tarquinius  Priscus  insiitutcu  tri- 
hi  a  BofmUo  mutare  vellei)  und  Dionysius  (B,  71 :  ßo'jXo(iiNq>  T(j>  Ta(>xuvC((> 
Tpeii  foXdi  tcipoi^  d:ro8ei5ai  via«  ixTcbv  Ocp'  abzoii  «pöxepov  %aTeiXcY(ifva]v  innim^. 
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die  normale  geblieben.  Dazu  scheint  auch  die  Bezeichnung  des 
municipalen  Gemeinderaths  als  decurio  insofern  in  Beziehung  zu 
stehen,  als  die  Zehneuriengemeinde  eine  schematische  Gesammt- 
zahl  von  4000  ursprünglichen  Ansiedlern  fordert  und  auf  je  zehn 
von  diesen  ein  Gemeinderath  kommt.  In  Rom  ist  aus  der  Ver- 
schmelzung der  Senate  der  drei  conföderirten  Gemeinden  der 
Senat  der  historischen  Zeit  von  300  Mitgliedern  hervorgegangen. 
Bei  allen  diesen  Einrichtungen  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
die  also  vereinigten  Bestandtheile  sogleich  vollständig  verschmolzen. 
Es  hat  sicher  jeder  der  drei  Stämme  einen  der  ersten  drei  Pon- 
tifices  der  vereinigten  Gemeinde  gestellt;  ob  der  erledigte  Platz 
des  Ramners  durch  einen  Ramner  besetzt  werden  musste,  bleibt 
ungewiss.  Wahrscheinlich  ist  dies  nicht  vorgeschrieben  oder 
doch  in  frühester  Zeit  beseitigt  worden.  Wenn  bei  den  Reitern 
das  Festhalten  der  Namen  dafür  bürgt,  dass  der  Anlage  nach 
der  Titier  nicht  unter  den  Ramnern  diente  und  stimmte,  hier 
auch  für  die  politisch  nothwendige  Amalgamation  durch  die 
Turmenordnung  gesorgt  war,  so  wird  umgekehrt  bei  den  Priestern 
aus  dem  Fehlen  analoger  Namen  geschlossen  werden  dürfen,  dass 
rechtliche  Schranken  der  Art  hier  nicht  bestanden.  Ebenso  war 
der  König  schwerlich  verfassungsmässig  verpflichtet  gerade  zehn 
aus  jeder  Curie  und  hundert  aus  jeder  Tribus  in  den  Senat  zu 
erkiesen ,  obwohl  er  selbstverständlich  auf  die  Vertretung  der 
sämmtlichen  Glieder  der  Bürgerschaft  im  Rath  Rücksicht  genom- 
men haben  wird. 


jionUs  Neben  der  allgemeinen  Gliederung  der  Bürgerschaft  so  wie 

^"'''  des  Bürgergebiets  nach  den  Stammtribus  und  den  Gurion,  welche 
keine  Rücksicht  nimmt  auf  den  Gegensatz  von  Stadt  und  Land 
und  recht  wohl  älter  sein  kann  als  die  Stadtgründung,  steht  die 
Eintheilung  der  Stadt  in  städtische  Quartiere  und  der  Flur  in 
Landbezirke.  Dieselbe  silt,  anders  als  die  der  Tribus  und  der 
Curien,  für  die  Person  nicht  oder  vielmehr  für  die  Person  nur  so 


c.  72 ;  ebenso  Zonaras  7,  8)  die  Verdoppelung  der  Ritterceninrien  auf  die  beab- 
sichtigte Verdoppelung  der  drei  Tribus  selbst  zurückführen,  so  soll  das  "wohl 
heissen,  dass  es  sich  um  eine  Verdoppelung  des  Gemeinwesens  überhaupt  han- 
delte,  wovon  die  der  Reiterei  nur  ein  Theil  war.  FreiUch  ist  das  eine  Ansicht^ 
Jtein  Zeugniss. 
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lange,  als  sie  in  dem  Quartier  wohnhaft  oder  in  der  Flur 
gmndsässig  ist;  wie  denn  auch  die  Benennungen  der  Stadt-  wie 
der  Flurbezirke  sämmtlich  örtlichen  Ursprungs  sind^].  Quartiere 
und  Fluren  umfassen,  wenn  man  sie  zusammenfasst,  den  Staat 
in  seiner  Gesammtheit  und  stehen  insofern,  wie  die  Curien, 
nnter  den  piAlica  sacra^);  fbr  die  allgemeine  Boden-  und  Bür- 
gerschaftseintheilung  sind  sie  nicht  verwendet  worden,  auch 
sicher  nicht  hervorgegangen  aus  ehemals  selbständigen  politischen 
Gemeinden  3j,  sondern  vielmehr  aus  der  Gliederung  des  Bürger- 
gebiets zu  sacralen  Zwecken. 

Die  Ortliche  Eintheilung  der  Stadt  hängt  von  ihrem  Umfang  Die  sieben* 
ab^].    Das  älteste  Bom  war  der  palatinische  Hügel;   er  zerfiel 
wieder  in  drei  Bezirke,  ,Berge'  (montes)  genannt,  das  eigentliche 
Palatium,  die  Yelia  und  den  Cermalus,  von  denen  jeder  sein 
besonderes    Jahrfest   beging^].     Dazu   wurde    später   theils  der 

1)  Ausser  den  iRreiterhln  angeführten  zahlreichen  Namen  von  Stadt-  und 
FlnibeEirken ,  die  dies  hest&tigen,  mögen  hier  noch  erwähnt  -werden  ans  der 
IkaeUanischen  und  der  Teleiatisohen  Liste  die  pagt  im  Gebiet  -von  Beneyent 
Aäiamu  —  Benevtntanut  —  Bomanus;  in  dem  Ton  Placentia  Noviodunus  — 
YenüUmU  —  VeronensU  — ;  in  dem  von  Veleia  Albentis  —  Bagienmu  — 
SUükUiu.  Gentnidsohe  Namen  wie  der  pagus  Domithu  und  der  pagus  VaUriui 
im  Velelatischen ,  der  pagu»  Julius  im  Placentinischen  stehen  vereinzelt.  In 
Latlom  kennen  wir  im  Gebiet  von  Ficnlea  den  pagua  ülmanita  et  Tratisulmafms 
Pdedanu»  (OrelU  111;  vg^  Hermes  17,  61).  Drei  pagi  von  Nola  heissen 
^l^omes,  Caprieulanus,  Lanita  (C.  X,  1278—1280).  Der  einzige  Pagns  des 
ahiQinischen  Gebiets,  dessen  Namen  wir  kennen,  der  pagut  Lemoniua  (S.  116 
A.  8)  hat  gentUidsche  Fonn;  aber  da  nach  Yaizo  die  örtUchen  Namen  der 
Conen  grossentheils  von  pagi  entlehnt  sind  (S.  94  A.  1),  so  müssen  auch 
letztere  meistens  loesl  gewesen  sein. 

2)  Festus  (S.  12  A.  2) :  publica  aaera  quae  publico  tumptu  pro  populo  fluni 
^uaeque  pro  motUibu$  pagis  ettrjis  MceUU» 

3)  In  den  monUs  nnd  den  pagi  steekt  schon  darum  kein  Synoekismns, 
veQ  ein  Stadtbezirk  für  sich  nnd  ein  Flnrbezirk  für  sich  keine  politische  Ein- 
heit sein  kann.  Nie  haben  die  Römer  sich  die  drei  mimU$  des  Palatln  oder 
die  pagi  des  Nama  als  politische  Gemeinden  gedacht. 

4)  Die  älteste  Stadtgeschiehte  zu  erörtern  ist  hier  nicht  der  Platz ;  es 
genügt  die  staatsrechtlieh  in  Betracht  kommenden  Momente  knrz  znsammeu- 
zsfassen. 

5)  Festns  p.  348  (vgl.  p.  340.  341):  Sepiimonlio,  ut  ait  Antisiius  Labeo, 
hitee  mofUibu»  feriae:  Pakttio,  eui  $aeriflcium  quodfit,  PaUOuar  dicitur'y  VeUae, 
f^  itan  ioerifleium;  Fagutali;  Suburae;  Cermalo;  Oppia  Caelio  (^Caelio  ent- 
veder  mit  Oppio  zn  combiniren  oder  mit  Festns  p.  341  zn  streichen)  monti; 
Citfio  montL  Yarro  5,  41 :  ubi  nunc  est  JSoma,  [antea]  SepiimotUium  nominaium 
oh  tot  monUbu»  quoa  pottea  urba  comprehendU,  das  heisst  es  ist  benannt  von 
ebenso  viel  Bergen  als  nfkn  In  dem  serdanischen  Bom  zählt.  Yairo  erörtert 
dann  nicht  Jene  alten,  sondern  die  späteren  sieben  Berge,  Capitol,  Aventln  nnd 
die  in  den  vier  örtlichen  Trlbns  enthaltenen ,  Identiüclrt  also  nicht ,  wie  ich 
fifiher  (Tribns  S.  212  fg.)  irrig  angenommen  habe,  die  letzteren  mit  den 
montani. 

Bte.  Alt€rtk.  m.  3 
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ursprünglich  zur  Flur  gehörige  Bezirk  der  Subura  (pagus  Su- 
cusanus)  ^),  theils  der  Esquilin  gezogen,  dessen  drei  Höhen,  der 
Berg  Oppius,  der  Berg  Cispius  und  das  Fagutal  ähnlich  wie  die 
drei  palatinischen  sacrale  Gemeinden  bildeten.  Die  also  erweiterte 
Stadt 2},  vermuthlich  die  dreieinige  der  Titienser,  Ramner  und  Lu- 
cerer  (S.  98},  feierte  ihre  Einigung  durch  das  an  demselben  Tage 
(14.  December)  auf  den  sechs  Bergen  und  in  dem  Flurbezirk 
der  Subura  begangene  Fest  der  ,  sieben  Berge  ^  (septimontium), 
das  bereits  in  dem  Kalender  des  Numa  verzeichnet  steht^). 
Schon   am  Ende    des  5.  Jahrhunderts  d.  St.  hat    dieses  Septi- 

*  montium  bei  den  von  Rom   aus  angelegten  Städten  yort)iIdlich 

gedient^]  und  also  als  das  Ur-Rom  gegolten. 

Diestadtder  Aber  die  montes  et  pagiy  von  denen  am  Ausgang  der  repu- 
pagani.  blikaulschen  Periode  die  Rede  ist,  umfassen  nicht  bloss  die  be- 
zeichneten sieben  Bezirke,  sondern  die  gesammte  hauptstädtische 
Bevölkerung  s).     Auf  welchem  Wege   dies  durchgeführt  worden 

1)  Varzo  6,  48.  Festas  p.  302.  309.  Die  Benennung  pagus  8ueus<mu$ 
hat  sich  ohne  Zweifel  ehen  durch  das  Fest  dea  11.  Dec.  conservlrt;  dasa  bei 
den  dafür  gegebenen  etymologisirenden  Erklärungen  (von  auccurrere)  derselbe 
als  ausserstädÜBch  gefasst  wird,  beruht  natürUch  auf  der  Bezeichnung  pagua, 

2)  Varro  6,  24:  Septimontium  .  . .  ftriae  non  populij  std  montanorum 
modo,  ut  paganalibus  qui  sunt  alicuku  ptigi,  Hutarch  q,  Born.  69:  xh  oeirrt- 
u^yrtov  dff ouoiv  iizl  Tcp  t6v  §ß8ofi.ov  \69W  tiq  nöXei  itpooxaTavep.728f}vat  xal  ti^jv 

P(6(iT]v  iiCTciXof ov  fs^iMoLi,  —  Die  dii  montenaes  der  spaten  Inschrift  C.  YI, 
377  gehen  sicher  nicht  auf  dies  Fest  zurQck,  sondern  sind  eher  zu  verbinden 
mit  den  8fd(eviae)  mofU(enae8)  der  Inschrift  C.  III,  1601  und  den  dii  mofUe» 
des  Lactantius  de  morU  persee,  11. 

3)  C.  I,  L,  I,  p.  407,  unter  dem  Namen  der  agonalia, 

4)  Die  im  J.  486  gegründete  latinische  Golonie  Ariminum  zerfiel  in 
aeptem  vici  (patronua  vieorum  VII:  Grut.  484,  9;  vieani  vicorum  VII:  Orelli 
3177  =  C.  i.  L.  XI,  377;  Orelli  80  =  C.  XI,  379;  Grat.  467,  1  =  C.  XI, 
418;  Orelli  3116  «=:  C.  XI,  419),  Ton  denen  wir  fünf  kennen:  Aveniin(ua') 
(Henzen  7070  =  C.  XI,  421);  Cermakia  (OrelU  3116  »  C.  XI,  4119);  Dia- 
nenais  (OreUi  80):  For[msia'i]  (Tonini  Bimini  lY  p.  XX  =  C.  XI,  404);  Ve^ 
lab(er)  (Grut  1027,  2  »  0.  XI,  417).  In  ähnlicher  Weise  muss  die  augusti- 
sche Golonie  Antiochla  in  Pisidien  geordnet  gewesen  sein ;  Ton  ihren  viel  kennen 
wir  die  Gesammtzahl  nicht,  aber  sechs  einzelne  Namen:  aedüidua  (C.  m, 
290);  Cermalua  (C.  m,  296);  pairie[t]tt8  (ungedruckte  Inschrift);  aakiUtris 
(dessgleichen) ;  Tuacua  (C.  III,  297);  Velabrua  (C.  III,  289).  Die  aeptem 
vid  knüpfen  sicher  an  das  SeptUnontium  an.  Die  beiden  Städten  gemeinsamen 
Namen  Cermalus  und  Yelaber  führen  nach  dem  Palatln ;  ebendahin  der  Tuaeus 
und  vielleicht  der  Forlenaial ;  der  Aventinua  nach  dem  gleichnamigen  Berg 
und  vielleicht  eben  dahin  der  Dianenaia;  der  patriciua  nach  dem  Esquilin 
(Becker  Top.  S.  631).  —  Auch  die  die  ganze  Stadt  umfassenden  späteren  sieben 
Berge  so  wie  Augustus  vierzehn  Regionen  knüpfen  an  das  Septimontium  an. 

6)  Cicero  de  domo  28,  74:  nuUum  eat  in  hae  urbe  coüegium,  miW  pa- 
gani aut  moniani  {quoniam  plebei  quoque  urbanae  maiorea  noatri  convenlUeula 
et  quaai  coneilia  quaedam  eaae  voluerunt),  qui  non  ampliaaime  non  modo  de  m- 
lute  mea,  aed  etiam  de  dignitaie  decreverunU    Q.  Cicero  de  peU  cona»  8,  30 :   haheto 
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|st,  ist  nur  iheilweise  ersichtlich.  Der  Gaelius  kann  zum  Septi- 
monUum  selbst,  etwa  als  Theil  der  Subura  gehört  haben.  Fttr 
den  BeiiriL  der  Quirinalstadt  mag  eine  dem  Septimontium  analoge 
Sondereinrichtnng  verschollen  sein.  Der  Aventin  ^)  und  wohl 
auch  das  GapitoP)  haben  in  älterer  Zeit  als  pt^gi  gegolten,  wobei 
bestimmend  gewesen  sein  mag,  dass  diese  Bezirke,  wie  in  dem 
Abschnitt  von  den  servianischen  Tribus  gezeigt  werden  wird, 
erst  spät  dem  Privateigenthum  zugänglich  geworden  sind;  wenn 
man  den  Gegensatz  von  Stadt  und  Flur  vom  Eigenthumsstandpunct 
aus  fasste,  so  waren  die  Quartiere,  in  denen  es  Hauseigenthum 
nicht  gab,  von  der  eigentlich  städtischen  Sacralordnung  aus- 
geschlossen. Auch  die  Subura  mag  einst  in  dem  gleichen  Yer- 
hältniss  zur  palatinischen  Stadt  gestanden  haben  und  erst  bei 
deren  Erweiterung  den  eigentlich  städtischen  sechs  Bezirken 
gleichgestellt  worden  sein  3).  Auf  jeden  Fall  werden  die  por- 
gani  vom  Aventin  und  vom  Gapitol  unter  den  montani  et  pon 
gani  der  ciceronischen  Zeit  mit  verstanden  sein;  und  dasselbe 
mag  gelten  von  den  vorstädtischen  pagani  vom  Janiculum  und 
anderen  unmittelbar  vor  den  Mauern  gelegenen  Localitäten 
(S.  H6  A.  7). 

Die  Organisation  und  die  Zweckbestimmung  der  städtischen 
'Berge'  und  der  ihnen  gleichgestellten  Binnen-  und  vorstädtischen 
Fluren  können  von  denen  der  ländlichen  Fluren  (S.  4  49)  nicht 
wesentlich  sich  unterschieden  haben.  Im  Besonderen  ist  so  gut 
wie  nichts  darüber  bekannt.  Ein  sacraler  Mittelpunkt,  analog 
den  späteren  compita  der  Laren,  kann  ihnen  nicht  gefehlt  haben. 
Sie  sind  auch  fttr  die  Verwaltung,  wenigstens  bei  der  Ver- 
theilung   des   Wassers   an  die  Bürgerhäuser  benutzt  worden^). 


raÜMMm  urhi$  tothu,  eoUegiovum^  montium  (so  wird  zu  sehreiben  sein  statt 
eoBtgiomm  omnium),  pagofum,  vieitätatum:  ex  iis  prineipe$  ad  amieiUam  tuam 
n  adkKnxerU,  per  eoa  reliquam  muUiHfdinem  faeUe  tenebit. 

1)  C.  /.  L.  XIY,  2105sHenzen  2106:  mag(iBUr)  paganor(um)  AverUi- 
«(oiftem)  ans  der  früheien  angnstischen  Periode.  Auch  das  eoUeghim  Mereuriü'' 
imm  gehört  naeh  dem  Ayentin  (C.  I.  L,  l,  806). 

2)  Ein  pagui  wird  hier  f^lich  nicht  genannt;  aber  das  eoUegium  Ca- 
fSotinofiim  seheint  wesentlich  gleichartig  (Liv.  6,  60;    C.  J.  L.  I,  806). 

3)  Der  pagu$  8ueu8anu$  (S.  114  A.  1)  wird  seine  Benennung  als  Flnr- 
beziik  behalten  haben,  nachdem  ^  der  Stadt  einverleibt  nnd  den  montes 
i^hgeftellt  war. 

4)  Feetos  v.  sif^  p.  340  ans  einer  yon  Ser.  Snlpicius  (wir  wissen 
lieht  welehem}  eingebrachten  lex  rivaUeia:  [mon]tani  paganhe  $i\fU  aquam  di- 
vÜuUo]:   doneo  eam  Inter  $e  [divieerint, ]«  iudieatio  esto.    Demnach. 

8* 


—     116     — 

Aber  nachdem  Augustus  im  Jahre  747  die  vierzehn  Regionen 
der  Stadt  Rom  und  in  jeder  die  Strassenbezirke  der  Laren* 
kapeilen  eingerichtet  hatte  [2,  505],  sind  die  montes  et  pagi  als 
Stadteintheilung  verschwunden,  obwohl  das  Fest  des  Septimontium 
noch  lange  nachher  begangen  worden  ist. 
m%  pagi  der  Der  Flurbezirk,  der  pagus,  dem  Wortsinne  nach  eben  wie 
pagina  der  geschlossene  Raum^),  bildet  den  Gegensatz  gegen 
die  Stadt 2],  anfonglich  vielleicht,  wie  wir  sahen,  gegen  das  städtische 
Hauseigenthum,  späterhin  gegen  den  durch  die  Stadtmauer  ab- 
gegrenzten Raum.  Der  Pagus  erstreckt  sich  auf  Acker-  wie  auf 
Weideland 3),  auf  Gemeinde-  wie  auf  Privatbesitz*).  Einen 
örtlichen  Mittelpunkt  fttr  seine  Sacra  hat  er  sicher  gehabt;  die 
Benennung  der  , Kreuzung',  des  compitum  mag  dem  städtischen 
wie  dem  ländlichen  Nachbarschaftsgottesdienst  eigen  sein^).  Vor 
allem  aber  gehören  zum  Wesen  des  Pagus  festbestimmte  Grenzen, 
die  bei  dem  jährlichen  Flurfest  umgangen  und  lustrirt  werden^). 
Die  Eintheilung  des  Gebiets  in  pagi  ist  nicht  bloss  römisch^), 

müfisen  Leitaugsröhren ,  die  das  Wasser  aas  dem  Hanptkanal  in  die  einzelnen 
Bezirke  führten,  darch  diese  Bezirke  (selbstrerstandlicli  unter  der  Oberaufsicht 
der  Censoren)  und  auf  deren  Kosten  gelegt  worden  sein.  Vennuthlich  ist  da» 
stadtrömisohe  eonUgium  aquaCf  dessen  Ordnung  aus  der  letzten  Zeit  der  RepubUk 
oder  der  firOhen  augustisohen  sich  erhalten  hat  (C.  VI,  10298),  eine  dieser* 
Genossenschaften.  Auf  dieselben  bezieht  sich  auch  Frontinus  94:  aliquid  et 
in  domos  prineipum  civitatis  dabatur  eoneedentibua  rtliqui», 

1)  Wenn  über  die  Verknüpfung  von  pagus  und  pägina  mit  pangere  und 
pax  (Gorssen  Ausspr.  1,  393)  kein  Zweifel  sein  kann,  so  können  Jene  beiden. 
Wörter  wohl  nur  zurückgeführt  werden  auf  die  sowohl  bei  der  Ackerflur  wie  bei 
dem  Quadrat  der  Papyrusrolle  (vgl.  Festus  ep.  p.  221:  paginae  dietae  quod  in 
lihrii  suam  quaeque  ohtinearU  regionem  ut  pagi}  erforderliche  Festsetzung  der 
Grenzlinie.  Die  ZurQekführung  auf  die  Burg  ist  ausgeschlossen,  weil  pangere 
nicht  ^befestigen*  helsst  Die  Alten  (Festus  ep.  p.  221 ;  Servius  georg,  2,  382} 
erklären:  pagi  dieti  a  fontibus^  quod  eadem  aqua  uterentur;  aquae  enim  lingua 
Dorica  iza'^ai  a^eUantur,  oder  identiflciren  das  Wort  mit  dem  griechischen  nd^o^ 
im  Sinn  von  •»^rflff(rftza,  Zuflucht  gewahrenden  Anhöhen  (Dionys.  4,  16). 

2)  Die  griechischen  Glossare  gleichen  den  pagus  richtig  mit  der  aegyp- 
tischen  Toitapvla  oder  vop.^c;  die  Zusammenstellung  mit  ofjpioc  bei  Festus  p.. 
71  trifft  das  Richtige  nicht. 

31  Das  zeigen  die  salius  der  veleiatischen  Alimentartafel. 
4l  Das  zeigen  die  oampanischen  pagi, 

5)  Vergl.  Handb.  6,  203  if.  Compitum  ist  benannt  vom  Treifen  der 
Wege,  nicht  von  dem  der  Menschen ;  aber  natürlich  legt  man  den  Versamm- 
lungsort der  Genossen  an  den  Kreuzweg. 

6)  Siculus  Flacous  p.  164:  quaUnus  ierritoria,  .  .  .  intelUgi  potest  vel 
ex  hoc  magistri  pagofum  quoad  (Hds.  quod)  pagos  lustrare  soliii  sint.  Vgl. 
C.  L  X.  IX,  1618.  5566;  Handb.  6,  201.« 

7)  Wir  kennen  indess  von  altrömischen  pagi,  abgesehen  von  dem  capito- 
linischen,  wenn  dies  einer  ist  (S.  116  A.  2),  und  dem  ayentinensischen,  nur  drei : 
den  pagus  Montanus  vor  dem  esquilinischen  Thor  (Senatsbeschluss  aus  republi- 
kanischer Zeit  C.  /.  L.  VI,  3823);    den  pagus  lanieoUnsU  (Weihinschrift  aus 
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sondern  allgemein  italisch  ^}  und  wird  von  den  Römern  auch  auf 
nicht  italische  Territorien  übertragen  ^j. 

Auf  das  YerhSdtniss  des  Pagus  zu  der  Geschlechtsgemarkung 
wird  bei  den  servianischen  Tribus  zurückzukommen  sein.  Zu- 
sammen fallen  sie  nicht;  die  Flurtheilung  umfasst  auch  das  Ge- 
meindeland und  der  Pagus  ist,  anders  als  die  Geschlechtsmark, 
ein  integrirender  Theil  des  Staates,  auch  die  Zahl  der  Pagi 
ohne  Zweifel  eine  viel  geringere  als  die  der  ursprünglichen 
Patriciergeschlechter.  Wenn  von  den  wenigen  Namen  der  alt- 
TOmischen  pagi^  die  wir  kennen,  einer  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  einem  Geschlecht  entnommen  ist,  so  wird  er  den  Ge- 
schlechtsnamen in  derselben  Weise  überkommen  haben  wie  spä- 
ter die  Landtribus  der  servianischen  Ordnung  die  gleichartigen; 
wenn  es  auch,  wie  es  eine .  cornelische  Tribus  gab,  so  gleichfalls 
einen  comelischen  Pagus  und  eine  cornelische  Geschlechtsmark 
gegeben  haben  mag,  so  folgt  doch  daraus  weder  die  Identität 
der  Tribus  mit  dem  Pagus  noch  die  des  Pagus  mit  der  Ge- 
schlechtsmark. 

Dass  die  Zweckbestimmung  des  Pagus  zunächst  eine  sacrale 
ist  eben  wie  die  des  städtischen  Mons,  beweisen  ausser  dem 
schon  Gesagten  die  priesterliche  Benennung  des  oder  der  Vor- 
steher, magister  oder  magistri^)^  das  Fest  der  Paganalien^) ,  die 
von   dem   Pagus   zuweilen   wenigstens   ausgerichteten   Spiele^). 

lepiiblikaiilscher  Zeit,  von  einem  magister  desselben,  gefunden  in  Trastevere 
C.  i.  L.  I,  801.  802<sVI,  2219.  2220);  und  den  pagua  Lemoniu»,  welcher 
der  tribus  Ltmonia  den  Namen  gab  und  a  porta  Capena  LaUna^  wir  wissen 
idclit  wie  weit  davon  lag  (Festas  ep.  p.  IIÖ).  Namenlos  sind  die  zwei  pagi 
der  dunklen  Inschrift  C.  L  L,  I,  804s3VI,  2221  (drei  mag,  dt  duotms  pageis 
<f  vieei  Suipieei)  so  wie  die  angebUch  von  Romulus  den  Etruskem  entrissenen 
und  an  Porsenna  zurückgegebeneu  ^sogenannten  aepiem  pagV  (Dionys.  2,  56.  5,31). 

1)  Was  Ulplan  Dig,  50,  15,  4  pr.  von  der  forma  ctnsualia  verlangt,  dass 
bei  jedem  Grundstücke  angegeben  werde,  in  qua  civitaU  et  ih  q^o  pago  «it, 
das  steUeu  uns  vor  Augen  besonders  die  beiden  Alimentartafeln  von  Veleia  (C. 
i.  U  XI,  1147)  und  der  Ligurer  bei  Benevent  (C.  /.  L,  IX,  14551. 

2)  VgL  meine  Ausfühning  über  die  keltischen  pagi  Hermes  16,  449.  19, 
316.  AUerdlngs  ist  diese  Uebertragnng  sehr  uneigentlioh  und  in  der  That  un- 
gesebiekt;  der  keltische  pagut  der  Tigoriner  gleicht  weder  in'  seiner  Ausdeh- 
Busg  noch  In  seiner  Zweckbestimmung  dem  italisohen  Flurbezirk  (a.  a.  0.  16, 
480  A  1);  aber  es  gab  eben  in  der  romischen  Terminologie  für  den  geschlos- 
senen Flurbezirk  kein  andres  Wort 

3)  Der  Belege  bedarf  es  nicht.  Magister  pagi  Orelli  1495.  Ministri 
pagi  C,  X,  924.  Nicht  zu  verwechseln  sind  die  magistri  des  Pagus  selbst  mit 
den  unter  demselben  Namen  auftretenden  Jährlich  wechselnden  Curatoren  der 
öazelnen  Tempel,   wie  sie  besonders  in  Oapua  sich  finden  (C.  L  L.  X  p.  367). 

4)  fiandb.  6,  199. 


I)  Hand 


6)  a  I.  L.  X,  3772. 
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—  Daneben  wird  der  Flurbezirk,  eben  wie  der  Stadtbezirk^ 
auch  fttr  Verwaltungszwecke  benutzt.  Es  mag  das  in  älterer 
Zeit  in  bedeutender  Ausdehnung  zur  Anwendung  gekommen 
sein^);  auch  später  noch  geschieht  bei  Wegebauten ^)  wie  bei 
Transporten  und  Lieferungen  3)  der  Flurgenossen  Erwähnung. 
Da  die  Ueberlieferung  die  Einführung  dieser  Flurbezirke  mit  der 
des  privaten  Bodeneigenthums  in  Verbindung  bringt  4),  so  wird 
diese  Einrichtung,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Gleichartigkeit 
von  der  mehr  zufälligen  Bildung  der  Stadtbezirke  sich  unter- 
scheidet und  bei  der  insbesondere  die  Fürsorge  für  die  Aufrecht- 
haltung der  Flurgrenzen]  hervortritt,  hauptsächlich  den  Zweck 
gehabt  haben  das  Bodeneigenthum  früher  der  Geschlechter, 
nachher  der  Personen  durch  Zusammentreten  und  Umgang  der 
Flurgenossen  in  stetiger  Evidenz  zu  halten^). 

Die  Zahl  der  Flurbezirke  war  wahrscheinlich  schematisch 
unbestimmt  und  in  jedem  Territorium  verschieden,  steigend  oder 
sinkend,  je  nach  der  Ausdehnung  oder  der  Verminderung  des 
Gebiets^).  In  dem  von  Veleia  gab  es  mindestens  fünfzehn  po^'/)* 
lieber  die  Zahl  der  ältesten  römischen  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  späteren  Landtribus  ist  bei  diesen  gehandelt. 

1)  Wenn  Dionyslns  2,  76  den  magister  pagi  Nomu  ^icCoxonov  %a\  dfpx^vTa 
Tfjc  i^ioL^  p.o(pa(  nennt,  dem  beBonders  die  Sorge  für  den  Ackerbau  durch 
Ermahnung  und  Bestrafung  obgelegen  habe,  und  4,  16  Ton  den  Pagi  doB  Ser— 
Tiu8  sagt:  dfp^ovrec  hk  xal  to6to9V  "^oav,  oU  ^^tfxeXec  dY^vero  xd  tt  dv6{iaTa 
TuW  Y^oopY^^  efef^at  t&v  ouvreXoOvcoiv  el;  tov  aixöv  ndfo^t^  xai  td«  xr/joctc  Iv 
at(  6  ßloc  a^&v  -fi"^'  xal  6nÖTe  X9^^^  '(i'^oixo  inX  zd  8irXa  touc  X"'^?^'^^^  xoXetv 
^  YpY)(AaTQ)V  eb^opdc  xaT  dfv&pa  exX^f^^^'  ouTOt  xd  x£  adbfiora  ouv^i^ov  xal  Tot 
^p^piotra  elodffpaTTOv,  so  bat  er  wobl  insofern  übertrieben,  als  die  Magistri,  die 
keine  Beamten  waren,  sicher  weder  Ordnungsstrafen  'verhängten  noch  andere  Amta-^ 
getfchifte  verrichteten;  aber  eine  Hülfsthätigkeit  bei  diesen  haben  sie  gewis» 
geübt. 

2)  Siculus  Flaccus  p.  146:  vicinale$  vi<u  .  .  .  muniuntur  per  pago9,  id 
est  per  maglsirof  pagorum,  qui  operas  a  poBsefSOrihus  ad  eoB  iuendaa  exigere  so- 
litt  surU.    Vgl.  das.  p.  348,  22. 

3)  Siculus  Flaccus  p.  165:  quotiens  miliü  praetereunti  aliive  cui  eomi- 
tatut  annona  publica  praeatanda  est,  8i  ligna  aut  stramenta  deportanda,  quaeren- 
dunty  quae  civitateB  quibuB  pagi»  (s=  in  welchen  Bezirken)  huiiumodi  munera 
praebere  solitae  sint 

4)  Das  thut  Dionysius  2,  76,  indem  er  den  Numa  ,die  ganze  Flur  in 
die  sogenannten  pagi''  eintheilen  lisst,  um  den  Ackerbau  zu  heben  (nach  ihm 
Plutarch  iVurn.  16). 

5)  Dass  der  pagfu  einstmals  selbst  ein  in  einer  Hand  veieinigtei  Grund- 
besitz gewesen  sei,  widerstreitet  allen  Spuren. 

6l  Dies  zeigt  die  Notiz  über  die  sepUm  pagi  S.  116  A.  7. 

7)  So  viele  nennt  die  Alimentartafel ,  Ton  einigen  zweifelhaften  Namen 
abgesehen,  und  viele  werden  nicht  fehlen.  Von  den  übrigen  Territorien  gilt 
^as  Gleiche  nicht 
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Flur-  und  Stadtbezirk  sind  der  Organisation  nach  dem  GoUe- 
gium  vergleichbar.  Die  Versammlung  der  Genossen  ist  fähig 
durch  Majorität  Beschluss  zu  fassen^].  Der  schon  erwähnte  zu- 
nächst für  die  Sacra  bestimmte,  aber  überhaupt  die  Geschäfte 
leitende  Vorstand  wird  von  dieser  Versammlung  jährlich  er- 
wählt^]. Ebenso  kann  dieselbe  anderweitige  Beschlüsse  fassen 
und  zum  Beispiel  Schutzpatrone  ernennen^).  Der  Bezirk  ist 
fähig  Eigenthum  zu  haben ^)  und  vermögensrechtlich  zu  ver- 
fügen^). Auch  die  Umlage  der  Lasten  und  Kosten  auf  die  Ge- 
nossen und  die  Befugniss  Ordnungsstrafen  aufzulegen  kommt 
dem  Flurbezirk  wie  jedem  CoUegium  zu®).  Aber  politische 
Rechte  irgend  welcher  Art  kommen  diesem  Theilbezirk  nicht  zu. 

Dass  ausser  den  regulirten  Flurbezirken,  wie  sie  die  tlber 
die  Katastrirung  vorliegenden  Urkunden  übereinstimmend  dar- 
stellen, auch  pagi  vorkommen,  welche  mit  jenen  Flurbezirken 
nichts  weiter  gemein  haben,  als  dass  sie  ebenfalls  aus  irgend 
welchem  Grunde  innerhalb  des  Territoriums  einer  Gemeinde 
abgegrenzt  sind,  wird  es  genügen  zu  erwähnen^). 

Vicus,    die  Baute  bezeichnet  sowohl  innerhalb  des  Stadt-     ^f<^« 
wie    innerhalb    des    Flurbezirks    eine    irgendwie    abgegrenzte 


1}  Pagi  sentefUia  und  pagi  decreium,  also  nach  Analogie  der  Golleglen, 
ht  nicht  selten  (C.  /.  L.  IX  p.  788) ;  pagi  aeiHu  nach  Analogie  der  Gemeinde 
in  den  eampaniachen  Pagi  C.  J.  L.  X,  3772.  3783  und  C.  V,  4148. 

2)  S.  117  A.  3.  Festos  p.  371:  magistri  pagi  quotannis  fiunt.  Die- 
selben fuhren  auch  und  schon  am  Ende  der  Republik  den  Aedilennamen 
[2,  470]. 

3)  Dies  ist  bezeugt  von  den  städtischen  montea  und  pagi  (Cicero  de  domo 
28,  7^^;  andere  Beispiele  C.  IX  p.  788.  Auch  der  eonverUw  von  Capua 
(Cicero  pro  Sest  4,  9)  kann  nichts  sein  als  die  Gesammtheit  der  campanischen 
pagani  (TgL  Hermes  7,  319). 

4)  Inschrift  von  Beneyent  C.  IX,  1618 :  (Vater  und  Sohn)  pagania  com- 
natnibfua)  pagi  LuetU ....  porticum  cum  apparatorio  et  eompitum  a  solo  pecun{ia) 
nta  feeerunt    Andere  Beispiele  herzusetzen  ist  nicht  nöthig. 

5)  C.  VI,  3823:  quei  haec  löca  ab  paago  MorUano  [redempta  hdbehU']; 
Inschrift  von  Corflnium  (C.  IX,  3173) :  senatique  conaultum  feciique  (?)  tOei  pe- 
^imiom  fippttto  pageis  fttrib(uerent?). 

6)  Beschluss  des  view  Furfensia  vom  J.  696  C.IX,  3513:  sei  quei  heie 
taerum  surupuerit,  aedilis  muüatio  esto ;  idque  veicus  Fwfens(is)  mai(or)  pars .... 
sei  apsolvere  volent  sive  condemnare^  Üeeto,  wo  der  römische  Multprozess  mit 
Piovoeation  zu  Grunde  liegt.  Aehnlich  erscheinen  die  Multen  und  selbst  der 
Recnperatorenprozess  in  der  Ordnung  des  eorüegium  aquae  (S.  116  A.  4). 

7)  unter  den  italischen  pagi,  die  nicht  die  des  Katasters  gewesen  sein 
können,  ist  der  merkwürdigste  der  pompejanisohe  pagus  Augustus  felix  subur^ 
hamu;  aber  was  er  war,  ob  die  bei  der  Gründung  der  suUanischen  Colonie 
den  tolerirten  Altbflrgem  -als  Wohnplatz  angewiesene  Ortschaft  oder  was  sonst, 
ist  nicht  ausgemacht. 
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Häusergruppe,  dort  die  Gasse,  hier  das  Dorf  oder,  genauer  gesagt, 
den  Markt ^).  Damit  ist  weiter  gegeben,  dass  der  Stadtbezirk 
immer  in  vici  zerfällt,  der  Flurbezirk  häufig  einen  vicus  hat^), 
aber  auch  ohne  einen  solchen  so  wie  mit  mehreren  vici^) 
vorkommt.  Darum  ist  der  Stadtbezirk  insofern  entbehrlich^ 
als  der  vicus  selbst  einer  ist;  wogegen  in  der  Flur  der  Pagus 
sich  neben  dem  Vicus  behauptet,  dem  er  vorgeht,  wo  er  mit 
ihm  zusammengenannt  wird^}.  Die  Zweckbestimmung  und  die 
Organisation  hat  der  Vicus  mit  dem  Pagus  gemein;  in  erster 
Reihe  vereinigen  die  Strassen-  wie  die  Dorfgenossen  sich  zu 
gemeinschaftlicher  Gottesverehrung  und  sind  die  magistri  vici 
bestimmt  diese  zu  versehen^);  an  diese  schliesst  sich  weiter 
diejenige  administrative  Thätigkeit,  welche  durch  das  Zu- 
sammenwohnen mehr  noch  als  durch  die  blosse  Flurgemein- 
schaft gefordert  wird.  Die  politische  Organisation  fehlt  dem 
vicus  wie  dem  mens  und  dem  pagus;  doch  kann,  da  der  an 
diesen  haftende  Begriff  des  Gemeindetheils  bei  dem  vicus  weg- 
fällt und  der  ländliche  vicus  sich  äusserlich  der  Stadt  nähert, 
der  letztere  sich  der  politischen  Ordnung  nähern^) ,  auch 
zum  Stadtrecht  gelangen.  Insofern  wird  auf  denselben  im  Ab- 
schnitt vom   Hunicipalwesen  zurückzukommen  sein. 


1)  Festns  p.  371  deflnirt  den  vicus  dahin,  dass  ihi  nundtnae  agUntur 
negotii  gtrendi  causa,  Inschrift  aua  Numidien  C.  VIII,  8280 :  AnUmia  L,  f,  8a^ 
tumina  vicu  et  nundina  V  koL  et  V  .idua  eui  cuiusqtie  mettais  eonatiiuit  und  was 
dort  weiter  angeführt  ist,  sowie  das  Senatnsconsnlt  C.  X,  1401.  Die  ständigen 
Märkte,  in  älterer  Zeit  zweimal  im  Monat,  seit  dem  Aufkommen  der  sieben- 
tägigen Woche  an  einem  Wochentag  (C.  III,  4121)  gehalten,  gehen  durch  das 
ganze  Reich. 

2)  Inschrift  Ton  Furfo  (C.  IX,  3521):  (vier)  mag(i9tri)  pagi  de  v(ici^ 
s(entenUa')  f(aciendum)  c(t«rarun(). 

3)  Allmentartafel  von  Veleia  1,  42  ff.:  colonias  («s  BaaersteUen)  II  in 
Veleiate  pag.  Bagienno  vieo  luanelio  .  . »  et  eoloniam  pago  efupra)  8(cripto)  vieo 
Nitelio,  Ebenso  werden  im  pagus  Alhensis  von  Veleia  drei  vici  genannt,  Blon- 
deüa  1,  76  (vgL  4,  23);  LübeUus  6,  50;  Seeenia  1,  67  (vgl.  4,  23). 

4)  Dies  geschieht  durchaus  in  der  Allmentartafel  von  Veleia,  die  den 
pagus  regelmässig,  den  vicus  verhältnissmässig  selten  und  immer  an  zweiter 
Stelle  nennt.  C.V,  7923:  expago  Licirro,  vieo  Navelis.  C.VI,  3297  (vgL  C.  III 
p.  507) :  ex  Pan(noniaJ  sup(eriore)  natus  ad  Aquas  Balisas  pago  lovista  vic(o) 
Coe .  .  natibus.    Vgl.  Xacitus  Qerm,  12 :  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddawt, 

5)  Der  Beschluss  des  vicus  Fkirfensis  C,  IX,  3513  legt  dem  AedlUs  des- 
selben die  Verwaltung  des  Götterguts  In  dem  Umfang  in  die  Hand,  wie  die 
römischen  Gensoren  das  römische  Göttergut  verwalteten. 

6)  Die  Annäherung  an  den  Stadtbegriff,  welche  den  vicus  vom  pagus 
unterscheidet,  tritt  theils  in  zahlreichen  hybriden  Bildungen  hervor,  zum  Bei- 
spiel den  africanischen  pagi  mit  Decurionen  (C.  VIII  p.  1100),  theUs  besonders 
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Die  politische  Gemeinde  ist  wahrscheinlich  überall  l^lter  als  sudt  und 
der  städtische  Mauerring.  Von  dieser  ältesten  Ordnung  des 
Gemeinwesens,  bei  der  dem  Gebiet  der  rechtliche  Mittelpunkt 
fehlt  und  der  oder  die  factischen  Mittelpunkte  der  Ansiedelung 
als  vici  aufzufassen  sind,  zeigen  sich  wohl  die  Spuren  bei  den 
Italikem  wie  bei  den  Hellenen,  den  Kelten i),  den  Germanen; 
aber  die  römische  Ueberlieferung  weiss  davon  nichts,  nicht  einmal 
die  in  den  staatlichen  Institutionen  niedergelegte :  sie  beginnt  ab 
urbe  condita^)  zu  Hause  wie  bei  den  Nachbarn.  Wenn  die 
Sabiner')^  und  ihre  Stammverwandten,  die  Samniten^),  Marser, 
Paeligner^)  nach  den  römischen  Berichterstattern  in  offenen  Dörfern 
{viocUim)  wohnten,  so  haben  sie  wohl  nicht  so  sehr  einen  recht- 
lidien  als  einen  thatsächlichen  Unterschied  hervorheben  wollen, 
da  eben  dieselben  Traditionen  neben  diesen  Dörfern  auch  Städte 
ansetzen,  zum  Beispiel  Cures  und  Beate  bei  den  Sabinern,  und 
die  letzteren  keineswegs  fassen  als  jünger  und  durch  Synoekismus 


deatlich  daziii,  dass  In  der  langen  Reihe  von  Benennungen  der  mit  Jurisdiction 
Tenehenen  Orte,  wie  sie  das  rabrlache  Gesetz  nnd  andere  Docnmente  anf führen, 
der  vicu9  steht  und  der  pagus  fehlt. 

1)  Hier  hat  sie  sich  rechtlich  in  der  Gemeindeverfassnng  noch  der 
lömisehen  Zeit  behauptet ,  obwohl  factisch  die  damalige  keltische  eivita» 
ebenso  sehr  einen  stadtischen  Mittelpunkt  hat  wie  die  italisch-hellenische 
Stadtgemeinde. 

2)  Vor  der  Stadtgrfindnng  freilich  wohnen  die  Aboriginer  iitX  toT^  ^peoiv 
imttttxSn  xo9(jiT](^.xal  ^Kogdhti  (Dionys.  1,  9),  nach  folgerichtiger  Specnlation. 

3)  Gate  bei  Dionys.  2,  49  lässt  die  Sabiner  ausgehen  von  der  xdbfXT]  Testruna 
bei  Amitemum,  dann  die  Hauptstadt  der  Aboriginer  Gutilia  (ygl.  C.  IX  p.  437) 
einnehmen,  Ton  wo  aus  sie  viele  nicht  ummauerte  ^Städte'  ^nden.  Plutarch 
£om.  10.  Liv.  2,  62,  4 :  vieU  quihus  frequenier  habitabatur,  —  Die  anscheinend 
analogen  Angaben  Strabons  (über  die  Sabiner  6,  3,1  p.  228 ;  die  Samniten 
5,  4,  11  p«  249  und  ihre  Yorwohner,  die  Opiker  5,  4,  12  p.  260;  die  Yestiner, 
Kaiser,  Paeligner,  Marruciner,  Frentaner  5,  4,  2  p.  241)  sind  für  diese  Unter- 
suchung unbrauchbar;  es  zeigt  sich  Überall  (am  deutlichsten  p.  249:  tmlI  föip 
TOI  vovt  %muax  YS^^vaetv  al  nöXetc.  Iviat  V  hXskoinaai  xeX^oic  Botavöv,  Aioepvla, 
Diwa,  TcAeata  .  •  .  %a\  dXXat  totaurai,  o»V  o6(6p.Cav  df^iov  Vj^eto^ai  iröXiv,  vgl. 
auch  4,  1,  11  p.  186),  dass  er  nicht  den  rechtlichen  Begriff  der  Stadt  im 
Sinne  hat  und  für  ihn  Jede  unansehnliche  Ortschaft  eine  xäfAT)  ist. 

4)  Livius  9,  13,  7:  Sctmnites  eä  tempeatate  in  montibus  vicatim  habi- 
lontes.  Appian.  Sanrn.  4  lässt  die  Römer  81  xmyuOLi  der  Samniten  und  der  Dau- 
nier  einnehmen. 

5)  Die  defecte  Stelle  des  Festus  v.  vieus  p.  371  ....  aceipiuntur  ex 
offrü  fui  ibi  vitlas  non  häbtfU ,  ut  Mani  aut  PaeUgni  scheint,  wenn  der  Text 
riektig  ist,  einen  Gegensatz  zu  machen  zwischen  den  auf  ihren  Höfen  lebenden 
giSmenn  Besitzern  und  den  Dorfeingesessenen.  Auch  Silius  8,  506  fg.  spricht 
vm  den  lahixeiehea  casteUa  der  Marser  und  ihrem  Hauptort  Marruvium,  und 
damit  stimmt  es,  dass  die  Inschriften  im  Marserland  alleTdings  vieatim  zerstreut 
auftreten  (C.  IX  p.  349). 
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entstanden.  Die  Rechtspflege  und  die  Heerbildung  dachten  sie 
sich  wohl  so  gut  an  das  sabinische  Cures  gebunden  wie 
an  die  römische  Hauptstadt,  aber  letztere  mehr  als  jene  als 
den  ständigen  Wohnsitz  der  besseren  Bürgerschaft^].  Ftlr  das 
römische  Staatswesen  kann  die  stadtlose  Politie  bei  Seite  gelassen 
werden. 
Die  römi-  Das   Territorium    der    Stadt    kann    zahlreiche   Dörfer    ein* 

gordörfer.  schliesseu,  da  schon  in  dem  einzelnen  Flurbezirk  oftmals  mehrere 
derselben  sich  finden.  Aber  die  unverhältnissmässige  Erweite- 
rung  des  römischen  Stadtgebiets  hat  dessen  Märkten  und  Flecken 
eine  entsprechende  Ausdehnung  und  Bedeutung  gegeben.  Aller- 
dings sind  auch  die  Bttrgercolonie  und  das  Btirgermunicipium 
früh  als  selbständige  Organismen  anerkannt  worden  und  es 
scheidet  damit  ihre  Flur  mit  den  darauf  befindlichen  Weilern 
aus  dem  unmittelbar  städtischen  Territorium  aus.  Aber  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  römischen  Bodens,  auch  des  adsignirten^ 
blieb  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  ausserhalb  eigener  com- 
munaler  Organisation  und  es  haben  die  auf  demselben  sich 
bildenden  Ansiedelungen,  die  fora  et  concüiabula  civium  Roma- 
norum^)  weit  mehr  zu  bedeuten  als  die  der  municipalen  Ter- 
ritorien. Insbesondere  die  ,W^egedörfer*  (viasii  vicani^),  die  An- 
siedelungen derer,  denen  längs  der  grossen  italischen  Chausseen 
Gemeinland  zu  erblichem  Nutzbesitz  tlberwiesen  ward  gegen  die 
Pflicht  der  Instandhaltung  dieser  Strassen,  sind  häufig  ansehn- 
liche Ortschaften  geworden  und  die  meisten  derselben  haben 
später  Stadtrecht  erhalten. 


sacMa  ^^  ^at  noch.cine  andere  uralte  Gliederung  der  Bürgerschaft 

der  Ärgtt,  gegeben,  dcrcu  Erinnerung  die  pontificalen  Aufzeichnungen  über 
die  Argei  aufbewahrt  haben.  Das  Wenige,  was  wir  darüber 
wissen,  soll  hier  zusammengefasst  werden. 

1)  Es  miiBste  zum  Beispiel  hierauf  von  Einfluss  sein,  ob  für  das  Piieater- 
thnm  das  Domicil  in  der  Hauptstadt  gefordert  ward ,  wie  es  später  in  Rom  der 
FaU  war,  oder  nicht 

2)  Dieselhen  werden  erwähnt  hei  Gelegenheit  der  Aashebungen  [2,  643] , 
der  Prozesse  {2,  116  A.  1),  der  Bekanntmachungen  (vgl.  den  Abschnitt  rom 
Edlciren). 

3)  Unter  diesem  Nameh  kommen  sie  nur  vor  im  Ackergesetz  vom  J.  643 
Z.  11 ;  aber  man  darf  die  nach  den  Strassen  benannten  fora  mit  Sicherheit  daz« 
zählen. 
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Unter  den  publica  Sacra,  die  den  sacra  privata  pro  singulis 
homnämSj  familiis,   gerUibus  gegentLberstehen,  werden   von  den 
alten  Rechtslehrem    ausser   den   ftlr   das  Volk  insgemein  (pro 
poptUo)  auch  die  für  das  Volk  nach  seinen  Theilen  dargebrai;hten 
aufgezählt  mit  den  Worten:   pro  monttbus  pagiSj  curiis,  sacellis 
(S.  42  A.  2).  Nun  giebt  es  zwei  dem  ältesten  Gült  angehörige  Feste^ 
welche  eine  von  der  der  montes  pagi  so  wie  von  der  der  Gurien 
verschiedene   Eintheilung    der    Gemeinde   voraussetzen.      Beide 
knflpfen  an  den  Namen  der  Argei  an  i).  Am  4  6.  und  4  7.  März  halten 
die  Priester  der  Gemeinde    einen   Umzug   durch   die  Stadt  und 
bringen   an   den   sämmtlichen   also  benannten  durch  die  Stadt 
zerstreuten   heiligen   Stätten    ein  Opfer   dar^).      Am   44.  Mai  3) 
versammeln  sich  die  Magistrate^)  und  die  Priester  auf  der  Tiber- 
brttcke  imd  es  werden  von  den  Yestalinnen  eine  bestimmte  Zahl 
an  Händen  und  Fttssen  gefesselter  Menschen,  späterhin  an  deren 
Stelle  Binsenpuppen,  von  dieser  Brücke  in  den  Strom  gestürzt, 
welche  Opfer  ebenfalls  Argei  heissen'^).     Dass  zu  der  Zeit,  wo 
diese  Benennung  aufkam,  dazu  vorzugsweise  gefangene  .Griechen 
genommen  wurden,  hat  dem  Brückenopfer  und  damit  auch  den 
dabei  repräsentirten  Gultstätten  den  dafür  geläufigen  Namen  ge- 
geben^].  In  den  pontificalen  Aufzeichnungen  heissen  die  letzteren 


1}  Liv.  1,  21,  5:  (Numa)  loea . .  sacris  faciendis,  quat  Argtos  porUifieeB 
vceant,  dedicavü.  Diese  Argeofum  sacraria  yerzeldmet  mit  Angabe  der  Lage 
eines  jeden  und  in  der  Folge,  wie  die  Märzprocession  sie  berührt,  die  ponti- 
lieale  Urkunde,  deren  Anszng  Varro  d«  2.  f.  5,  46 — 64  aufbewahrt  hat.  Die 
Benennung  Argti  hat  ausser  LiTius  Ovid  und  Gellius  auch  Yarro  6,  46 ;  Argea 
loea  Bomae  appeUata  allein  Festus  ep,  p.  19. 

2)  (Md  faaU  3,  791.  Da  die  fUnnmiea  DialU  die  Procession  mitmacht 
(Gemus  10,  16,  30),  wird  das  gesammte  Pontiflcalcollegium  mit  den  zugehörigen 
Flamines  sie  abgehalten  haben. 

3)  Dieses  Datum  hat  Ovid  faBt.  6,  621 ;  Plntarch  q,  B,  32:  toO  Malou 
jiTpri«  icept  T^^v  iravoiXijvov;  Dionys.  1,  38:  iv  jjlyjvI  Ma(q}  toTc  xaXnüjx^vaic  elfioT;. 

41  Die  ozpaTrrfoi  nennt  Dionysios  1,  38. 

6)  Varro  7,  44.  Dionys.  1,  38.  Festus  ep,  p.  16  t.  Argeoa,  Ovid  fasL 
5,  621  fg.    Plutarch  o.  R,  32. 

6)  Dass  Yarro  (6,  46.  7,  44)  und  die  Alten  insgemein  (denn   die  arcaea 

—  von  areeref  —  bei  Festus  p.  344  kommen  nicht  in  Betracht)  Argeua  auf 

'Ap^toc  zurückführen,   beweist  an  sich  so  wenig  wie  die  daran   geknüpfte  Fa- 

Vuliruflg;  aber  abzulehnen  ist  diese  Etymologie  desswegen  nicht,  well  die  Bil- 

diog  --eus  unlateinisch  ist  und  deutlich  auf   ein  Lehnwort   hinweist     Auch 

muht  dieselbe   historisch  keine  besondere  Schwierigkeit      ^'ApY^iot',   schreibt 

Dir  Ifiismowitz,    'von  ''Ap^oc   die  Hochebene,    bedeutet  bei  Homer,    wie  schon 

'Arfstanh  richtig  erkannt  hat,  die  Peloponnesier;  da  nun  der  Zug  gegen  Troia 

*dei  *Aprtt7i  '£Xivt)  wegen  unternommen  und  der  König  von  Argos,  d.  h.  dem 

'Peloponnes  {denn    die  Stadt  Argos  gehört  Diomedes)  Heerkönig  ist,    so  kann 

'Homer   ifebst   den   ihm  folgenden  Dichtem  dieses  Heer  Argeier  nennen.    In 
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sacella  oder  ßacraria  i),  und  da  sie  in  dem  Umzug  als  Stadttheile 
auftreten,  auch  bei  jenem  Brttckensturz ,  welcher  gewiss  be- 
stimmt war  der  Stadt  und  den  Bürgern  gegen  die  Gefahren  des 
Tiberstroms  den  göttlichen  Schutz  zu  erwirken ,  offenbar  jedes 
der  Opfer  einen  Stadttheil  und  also  alle  zusammen  die  Gemeinde 
vertreten,  so  werden  die  publica  sacra  pro  sacellis  auf  diejenige 
Gliederung  zu  beziehen  sein,  deren  Erinnerung  die  Argeercaeri- 
monien  bewahrt  haben  2). 

Die  Eintheilung  umfasst  das  Stadtgebiet  mit  Ausschluss  von 
Gapitol  und  Aventin,  also  denselben  Kreis,  den  die  vier  serviani- 
schen   Tribus    ausfüllen'),    diejenigen    Stadtquartiere,    die    der 


'der  ThebalB  kämpfen  sogar  die  Argeier,  d.  h.  Lente  aas  Argos,  Slkyon,  Ar- 
'kadien,  gegen  die  Nordgriechen.  Daas  der  Name  dea  ganzen  Landes  an  dem 
'*Ap70(  xotXov,  der  Jnachosebene,  nnd  der  Stadt  derselben,  die  ehedem  Larisa 
<hiesB,  haften  bUeb,  ist  der  Brfolg  eines  nicht  ToUig  zn  übersehenden  bald 
'nach  dem  Beginn  der  Olympiadenreohnnng  abgeschlossenen  historischen  Pro- 
'zesses;  seitdem  sind  ^Ap^eiot  nnr  die  Angehörigen  des  Staates  Argos.  Ein 
'Name  für  das  HeUenenvolk  ist  das  Wort  nie  gewesen,  höchstens  im  An- 
'schlnss  an  Homer  von  Dichtem,  znm  Beispiel  von  Ennins  im  Medea- 
'prolog,  80  verwendet  worden.*  Wenn  man  erwägt,  dass  für  diesen  Fall  die 
Specialnamen  der  wohlbekannten  nnd  mit  den  Latinem  in  mehr  oder  minder 
festen  Verkehrsverhältnissen  stehenden  Nachbarstaaten  ni<:ht  gebraucht  werden 
konnten,  sondern  eine  a  potiori  gewählte  nnd  elnlgermassen  generelle  Bezeichnung 
der  diesem  Menschenraub  von  der  latinischen  Küste  aus  ausgesetzten  griechischen 
Schiifer  gefordert  wird,  so  eignen  die  Argeier  sich  dazu  recht  wohl.  Der 
Name  kann  bedeutend  Jünger  sein  als  das  Fest  selbst,  in  dessen  Menschenopfer 
übrigens  auch  griechisch  abgefasste  Orakelsprüche  hineinspielen  (Varro  bei 
Lactantius  in$U  1,  21,  6*,  Handb.  6,  193),  und  schllesst  nicht  aus,  dass  anfangs 
Verbrecher  oder  Sclaven  geopfert  worden  sind.  Dass  in  einer  gewissen  Periode 
vorzugsweise  griechische  Kriegsgefangene  dazu  genommen  wurden,  ist  voll- 
kommen begreiflich;  mit  den  benachbarten  Etruskem  stand  Latium  der  Regel 
nach  in  friedlichem  Handelsverkehr ,  während  der  Seeraub  permanent  war  und 
vorzugsweise  die  griechischen  Schiffer  treffen  musste. 

1)  Varro  sagt  bald  saetUum  (5,  48:  Argeorum  aaeellum  aextum) ,  bald 
Boerarium  (6,  4ö :  Argeorum  8aeraria\  Ö,  48:  primae  regionis  quarium  saerarium) 
und  wo  das  pontiflcale  diese  Gultstätten  im  Nominativ  aufzählende  Verzeichnlss 
nicht  motu  oder  eoUis  beisetzt,  braucht  es  das  Neutrum  (5,  64:  CermaUnBt 
—  Veliefuei  6)  47  ist  das  handschriftliche  Ceriolenns  vieUeicht  nicht  in  Ceri- 
olensta,  sondern  mit  0.  Müller  in  CerolierhH  zu  corrigiren).  —  Die  »aeeUay  quae 
po8t  reatitutam  tribuniciam  potestatem  nemo  atiigit,  quae  maiorea  in  urbe  partim 
perieuli  perfügia  eaae  voluerunt  (Cicero  de  l,  agr,  2,  14,  3&),  können  die  de 
Argeer  sein;  die  Beziehung  auf  die  Legislation  vom  J.  305  d.  St.  weiss  ich 
nicht  zu  erklären.  Uebrigens  kommt  das  Wort  auch  von  anderen  Gultstätten 
vor,  zum  Beispiel  nennt  Cicero  de  ?Mr.  resp.  16,  32  Dianae  saeelium  in  Cadi- 
culo  (?),  wo  saerifieia  geniUieia  stattfanden,  Festus  ep,  p.  147  ein  saeeUum 
Minuciu 

2)  Diese  Auffassung  habe  ich  schon  1843  in  der  Schrift  de  coUegiis  p.  14 
ausgesprochen.  Die  verwegenen  Jugendhypoihesen  in  meinen  Tribus  S.  16  ff. 
211  ff.  ünden  vieUeicht  als  solche  Verzeihung;  sie  zu  wiederholen  würde  un- 
verzeihlich sein. 

3)  Varro  erörtert   sie  in   dem   fünften  Buch  seiner  Alterthümer,    das  de 
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imrfierschaft    ^^^  ^^Vrohnen  und  Besitzen    zugewiesen  waren, 
h  braucht  darum  diese  Ordnung  nicht  erst  mit  oder  nach  den 
^^-yianischen  3tad.ttribus  entstanden  zu  sein;    sind  doch  jene 
.     >r«-;i^iis  seil)©''  vielleicht  nichts  als  die  drei  romulischen  ver- 
Krt    durch    d®^  *öiTitorium   der  Stadt   auf  dem  Quirinal.  — 
.     73I1I    der   Theile   lyird    angegeben    auf  siebenundzwanzig  1). 
,-      |-öinis^^^  Gemeinde  hervorgegangen  ist  aus  drei  später- 
.     -^^rscbiuoliß^ß^ ,    so  scheinen   auf  die  Zehncuriengemeinde 
derartig©   sacciia  zu  kommen.     Wenn   es  nicht  bloss  auf 
V       beu   beruht,  dass  bei  dem  Brttckensturz  .neben  der  Zahl 
^^    auch    die    Zahl   30    genannt    wird  ^) ,    so    mögen    daneben 
h   die  XJrgeBoeinden  als  solche  bei  dem  Opfer  vertreten  ge- 
wesen sein- 

Weuu  den  eigentlich  politischen  Gurion  eine  sacrale  Thätig- 

keit  nur  insoweit  zukommt,  als  für  die  älteste  Epoche  alles  pri- 


loeorum  bandelt,  und  führt  sie  5,  45  ein  mit  den  Worten:   reliqua 

uihiM  loca  (d.  b.  mit  Ausschlosa  von  Gapitol  und  Aventin)  olim  diacreia  cum 
jtraeortMm  saeraria  in  «eptem  et  viginti  partes  urbU  (urbi  die  HdscliT.)  mnt  dia^ 
po9tia  •  -  •  M  ^  9^  prima  teripta  est  regio  Suburana,  secunda  EsquÜinay  tertia 
CdUinfO,    ^wfiria  PalaXina, 

11   Diese   Zahl   giebt  Varro  a.  a.  0.  in   der  Handschrift   ausgeschrieben; 

ttnd    *n     der  zweiten  SteUe  7,    44:   ar^et   ftwü   e   aeirpeis  simulaera  hominüm 

XXVIJ,     '^0  dieselbe  Züfem   setzt,    ist   diese   Lesung   wenigstens   ebenso   gut 

möclicb    ^wie  XXIIIJ  (ygL   die   Anm.  in   der    zweiten   Spengelschen  Ausgabe 

nnd  Handbuch  6,  191  A.   3).    Damit  ist  die  früher  auch  von  mir  gebUligte 

Aendemng  der  Zahl  an  der  ersten  Stelle  in  XXIIJJ  definitiv  beseitigt.    Aller- 

^|MgM   ervreeken  die  Auszüge  Yarros   aus  dem  Pontiflcalverzeichniss  den  Au- 

icbefii     al'  ^'^  ^^  ^  Jeder  der  vier  späteren  Tribus  sechs  solche  Kapellen 

^gxahlt.      Aber    nichts   nothigt  zu   der  Annahme,    dass   bei   der    Einrichtung 

dieftex  ^«ier  Tribus,  die  sicher  später  fällt  als  die  der  Argeersacra,  jeder  gleich 

viele  sae^^  zugeschieden  wurden ;  und  auch  die  Aufzählung  Yarros  im  Einzelnen 

jna^t  nieht  Ansprach  auf  Yollständlgkeit.    Yielmehr  richtet  er,  anknüpfend  an 

den  Aiug^^S  ^^^  Septimontium,  sein  Augenmerk  auf  die  nach  Capitol  und  Aventin 

noch  ührige^  fünf  Berge,  wie  Jordan  Top.  2,  238  treffend  bemerkt,  und  zieht  aus 

der  Urkunde  hauptsächlich  die  morUes  und  eoüee  aus.    Beispielsweise  sagt  er  von 

der  CoUina :  tertiae  regionia  collia  quinque  ab  deorum  fania  appeUati,  e  qtua  nabilea 

duo    nixnlich  Yimlnalis  und  Quirinalis;   der  letztere  Namen  habe  die  der  an- 

ftotsend^n  Pistricte  verschlungen :  dictoa  enim  coUea  plurea  apparet  ex  Argeorum 

aaertficU^t  Ton  denen  er  den  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  (jcoüia  Qui^ 

fiiudis   Salutaria,  Mueialia,  Laiiaria)  anführt.    Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  es 

mehr  als  sechs  aaeeüa  in  dieser  Region  gegeben  hat. 

2)  Pionys.  1,  38:  elScsXa  uop^aic  dv^p(6ico9V  ei%ao(i£va  ipidhcovra  töv 
icthi^'  '^*"^™  ^^  (Aw**  Ö»  6^7:  faleifero  Ubata  aeni  duo  eorpora  genli» 
miUiu'  g^*^*^  Tktseia  exeipiafUur  aqtäa)  von  zwei  Personen  spricht,  weiss  ich 
nicht.  '  Merkels  (faat,  p.  CIY)  Yorschlag  zu  schreiben  quot  eorpora  genUa  ist 
unannebJDbA';  denkbar  wäre  9110C  eorpora  gentia,  d.  h.  tot  eorpora,  quot  eorpora 
g^  geiUU  Bofnariae. 
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vate  wie  öffentliche  Handeln  zugleich  sacraler  Natur  ist,  so  ge~ 
hen  die  beiden  anderen  ältesten  Gliederungen  von  sacraler  Zweck- 
bestimmung aus.  Diejenige  nach  montes  und  pagi,  die  gleich- 
artige, aber  nicht  gemeinschaftliche  Feste  feiern,  ist  wohl  für 
Stadt  und  Flur  als  nachbarschaftlicher  Cult  gedacht ;  der  sac^'alea 
Gliederung  der  Stadt  gehören  die  sacella. 


Die  patricisch-plebejische  Q-emeinde. 

Der  Uebergang  von  der  Hörigkeit  zur  Plebität,  von  der  patri-  Patricisch- 
cischen  zur  patricisch-plebejischen  Bürgerschaft  ist,  wie  wir  ^ Bürger-^ 
sahen  (S.  76),  geschichtlich  betrachtet  fliessender  Natur,  da  der 
Rechtsschutz  des  vom  Btlrgerrecht  ausgeschlossenen  Gemeinde- 
angehangen  und  das  ungleiche  Btlrgerrecht  thatsächlich  in  ein- 
ander übergehen.  Aber  vom  staatsrechtlichen  Standpunkt  aus 
ist  der  Gegensatz  vielmehr  ein  theoretisch  scharfer,  geknüpft  an 
den  Begriff  der  souveränen  Gemeinde  und  an  den  durch  die 
BOrgerschaftsversammlung  gegebenen  Ausdruck  ihres  souveränen 
Willens.   Wer,  sei  es  auch  in  noch  so  ungleicher  Weise,  an  dieser  « 

Bfirgerversammlung  Antheil  hat,  ist  Bürger;  und  somit  ist  die 
patricische  Gemeinde  zur  patricisch-plebejischen  geworden  in 
dem  Moment,  in  welchem  die  Hörigen  zum  Stimmrecht  in  den 
od»  vielmehr  in  irgend  welchen  C!omitien  zugelassen  worden  sind. 
Von  den  beiden  hiefttr  seit  jeher  neben  einander  bestehenden 
Formen,  den  Gurion  und  den  Genturien,  haben  die  Hörigen  in  den 
letzteren  früher  als  in  den  ersteren  Stimmrecht  erhalten  (S.  92) ; 
aber  auch  in  die  Genturien  sind  sie  erst  gelangt,  wie  später 
za  zeigen  sein  wird,  nachdem  der  Rechtsschutz  der  Hörigen  be- 
reits eine  lange  Reihe  von  Entwickelungsstadien  durchlaufen,  ins- 
besondere das  private  Bodeneigenthum  sich  voll  entwickelt  hatte 
und  auch  den  Nichtpatriciem  zugänglich  geworden  war.  Immer 
aber  wird  bei  der  Darstellung  der  patricisch-plebejischen  Ge- 
meinde, eben  wie  bei  derjenigen  der  patricischen,  von  dem 
Dasein  einer  ältesten  Bürgerschaft  auszugehen  sein;  wie  dort 
die  romulische,  muss  hier  diejenige  Bürgerschaft  vorausgesetzt 
werden,  welche,  um  in  der  Sprache  der  Annalen  zu  reden, 
voffl  König    Servius  Tullius   in   die  Genturien  eingestellt  ward. 
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Auf  die  Frage,  wie  dieses  geschah,  wird  vom  Standpunkt  des 
Staatsrechts  aus  nur  geantwortet  werden  können,  dass  der  pri- 
märe Rechtsgrund  des  Bürgerrechts,  wie  des  Bodeneigenthums, 
die  Verleihung  durch  die  dazu  berechtigten  Gewalten  ist,  fttr  die 
romulische  Zeit  der  als  frei  constituirend  gedachte  Wille  des 
Königs,  ftlr  die  servianische  das  Gesetz,  das  heisst  der  zusanunen- 
wirkende  Wille  des  Königs  und  der  souveränen  Gomitien  i).  Unter 
Voraussetzung  der  constituirten  patricisch- plebejischen  Bürger- 
schaft sollen  hier  die  Rechtsursachen  erörtert  werden,  welche  in 
ihr  für  Zugang  und  Abgang  massgebend  gewesen  sind.  In  beider 
Hinsicht  schliesst  die  patricisch-plebejische  Ordnung  theils  den 
Regeln  des  Patriciats,  theils  denen  der  Hörigkeit  sich  an,  über- 
wiegend aber  den  letzteren;  wie  denn  auch  der  populus  der 
historischen  Zeit  von  den  römischen  Juristen  definirt  wird  als 
die  plebs  mit  Hinzurechnung  der  Patricier^),  welche  letztere 
ihnen  die  erbliche  Adelschaft  sind,  und  mit  um  so  besserem 
Recht,  als  der  Patriciat  dieser  Epoche  schlechthin  geschlossen  ist. 
Dass  für  die  spätere  Gemeinde  mehr  die  Normen  der  Hörigkeit 
als  die  des  alten  Bürgerrechts  zu  Grunde  gelegt  sind,  zeigt  sich 
namentlich  darin,  dass  die  nicht  auf  die  Geburt  begründete  Er- 
werbung des  neuen  Bürgerrechts  nicht,  wie  die  des  älteren, 
Verleihung  von  Seiten  der  Gemeinde  fordert,  sondern  häufig 
entsteht  ohne  Aufnahmebeschluss  für  den  einzelnen  FaU.  Die 
seltsame  Indifferenz  der  römischen  Gemeinde  der  historischen 
Zeit  gegen  ihr  Bürgerrecht,  welche  insbesondere  in  dem  Liber- 
tineninstitut  die  schwersten  Uebelstände  herbeigeführt  hat,  er- 
klärt sich  nur  daraus,  dass  das  neuere  Bürgerrecht  ursprünglich 
nichts  war  als  staatlich  geschützte  Freiheit  und  lange  nachdem 
es  rechtlich  zum  Bürgerrecht  geworden  war,  den  Altbürgem 
galt  als  nicht  voll. 
YerhäitniBs  Innerhalb  der  patricisch-plebejischen  Bürgerschaft  bestand 

Patricier    der  Patriciat  fort.  Die  Rechtskreise  der  Herren  und  der  Hörigen 

nnd  der 

Plebejer.     '■ ; 

1)  SelbstveTstandUch  ist  hier  nur  die  Rede  von  der  Auffassung  dieser  Yer- 
bältnisse  bei  den  römischen  Jozisten.  Wie  das  ursprüngUche  Bürgerrecht  and 
sein  Gegenspiel,  die  Hörigkeit,  and  wie  ans  beiden  zosammen  das  spEtere 
Bürgerrecht  erwachsen  ist,  liegt  ausserhalb  des  Staatsrechts  unserer  Altmeister^ 
welche  die  wirklichen  Urzustände  so  ignoriren,  wie  es  ihren  heutigen  Nachfahren 
zu  wünschen  wäre. 

2)  Festus  p.  330  ▼.  seüum  populi:  pleba  est  [populus  univernu]  praeter 
patrieioa;  ähnlich  p.  233  v.  populi  commune  und  die  S.  4  A.  2.  S.  13  A.  3 
angeführten  SteUen. 
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blieben  unter  prineipiell  veränderter  Stellung  beider  im  Uebrigen 
^eselben  und  schlössen  nach  wie  vor  einander  aus:  Bürger  ist 
der  Patrioier  wie  der  Plebejer,  aber  er  ist  nur  entweder  jenes 
oder  dieses }  und  so  wenig  wie  zwei  Bürgerschaften  kann  man 
zugleich  dem  einen  und  dem  andern  Kreise  angehören.  Also 
wird  die  Incompatibilität  des  Bürgerrechts  (S.  47)  auf  diese  Kreise 
gleidifalls  angewandt:  die  Erwerbung  des  Patriciats  zerstört  die 
Plebität  und  umgekehrt. 

Die  Erwerbung  des  späteren  Bürgerrechts  ist  dem  ent-  Bnu 
sprechend  Erwerbung  entweder  des  Patriciats  oder  der  Plebität.  grftndedes 
üeber  die  Erwerbung  des  Patriciats  ist  in  dem  betreffenden  Ab-  Btrger- 
schnitt  auch  mit  Rücksicht  auf  die  patricisch-plebejische  Epoche 
gesprochen  worden,  lieber  die  Entstehungsgründe  der  Plebität, 
welche,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  mit  denen  der  Hörigkeit 
zusammenfallen,  soll  hier,  in  der  Hauptsache  recapitulirend,  ge- 
handelt werden.  Es  sind  dies  die  Geburt;  die  Adoption;  die 
Freilassung  des  Sclaven;  die  Freilassung  des  Freien  an  Sclaven- 
statt  oder  die  Emancipation;  die  Uebersiedelung;  die  personale 
Verleihung  entweder  durch  Gurienbeschluss  im  Wege  der  Adro- 
gaüon  oder  durch  die  patricisch-plebejischen  Gomitien;  das  Post- 
liminium;  endlich  der  Uebertritt  vom  Patriciat  zur  Plebs.  Hierin 
sind  einbegriffen  sowohl  die  Fälle  des  Uebergangs  von  dem  Pa- 
triciat zur  Plebität:  Emancipation,  Adrogation  und  Uebertritt,  wie 
auch  der  ohne  Aenderung  des  Standes  sich  vollziehende  Haus- 
wechsel bei  der  Adoption  eines  plebejischen  Kindes  durch  einen 
Plebejer  und  bei  der  Emancipation  eines  Plebejers.  —  Selbst- 
verständlich gilt  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  immer  zugleich 
für  die  nach  derselben  geborenen  Descendenten^]. 

Nach  dem  Gesetz  der  Incompatibilität  zerstört  die  Erwerbung  Milderung 

der 

des  römischen  Bürgerrechts  das  früher  vorhandene  der  mit  Rom  NachtheUe 
in  Vertrag  stehenden  Stadt  mit  allen  seinen  Consequenzen.    Der    Bfirger- 
BOrger  also  einer  latinischen  Gemeinde  verliert  in  diesem  Fall  yerieihnng. 
nach  der  rechtlichen  Consequenz   in   seiner   früheren   Heimath 

1)  0ie  Gewahning  des  Bürgerrechts  erstreckt  auf  die  nach  derselben  gebo- 
renen Kin  1er  sich  immer  (Gai.  1,  93),  auf  die  vor  derselben  geborenen  nur  dann, 
veno  diese  ansdrücklich  einbegriffen  sind,  was  bei  der  Verleihung  des  Bürger- 
rechts an  Veteranen  bis  in  die  Mitte  des  %  Jahrb.,  später  aber  nicht  mehr  ge- 
schieht (EpK  epigr.  IV  p.  610).  Die  Interpretation  des  Kaisers  Gaius,  dass 
unter  den  (übtri)  posterifque)  der  älteren  Formel  nur  die  Kinder  ersten  Qrades 
zu  veiitehen  seien  (Sueton  Oai»  38),  ist  sinnwidrig. 

lUm.  Alterth.  III.  9 
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nicht  bloss  die  politischen  Rechte,  sondern  auch  seine  hausherr- 
lichen ^)  so  wie  seine  verwandtschaftlichen  und  patronatischen^), 
namentlich  also  sein  bisheriges  Intestaterbrecht.  Indess  ist  die 
Gesetzgebung  bemttht  gewesen  die  unbilligen  Consequenzen  dieses 
Princips  zu  beseitigen  oder  doch  zu  mildem.  Wenn  Frauen  von 
Velia  und  Neapel  des  römischen  Gottesdienstes  wegen  die  Ver- 
tauschung  ihres  bisherigen  mit  römischem  Personalrecht  zugemuthet 
wird,  so  wird  in  dem  Gesetz  die  Clausel  des  vorbehaltenen  Erb- 
rechts nicht  gefehlt  haben.  Bei  dem  Uebertritt  der  Latiner  in  den 
romischen  Btlrgerverband  wird  wenigstens  in  späterer  Zeit  das 
hausherrliche 3]  und  das  patronatische ^)  Recht  vorbehalten,  und 
auch  das  frühere  Intestaterbrecht  behielten  sie  wenigstens  in  der 
Eaiserzeit,  obwohl  in  der  Behandlung  der  Erbschaftssteuer  längere 
Zeit  die  Spuren  davon  blieben,  dass  sie  streng  genommen  Intestat- 
erbrecht nicht  hatten.*). 
Gebnrt.  \ .  Hiusichtlich  der  Geburt  bleibt  es  bei  der  Regel  der  Hörig- 

keit (S.  55) :  die  Plebität  ist  dem  Kinde  erworben  bei  dem  in  der 
Ehe  geborenen,  wenn  der  Vater  zur  Zeit  der  Zeugung,  bei  dem 
ausser  der  Ehe  geborenen,  wenn  die  Mutter  zur  Zeit  der  Geburt 
der  Plebs  angehört  hat®). 

1)  Dies  gilt  nur  füi  Latiner,  da  die  bauBherrUche  Gewalt  römisch- 
latinisches  Sonderrecht  ist,  und  ist  hier  für  den  wichtigsten  Fall ,  die  Erwer- 
bung des  römischen  Bürgerrechts  per  honorem,  durch  allgemeine  Bestimmung 
beseitigt  (A.  3).  Für  die  übrigen  wird  auch  da,  wo  die  Erwerbung  sich  auf  die 
Descendenten  erstreckt,  die  bisherige  latinlsche  Gewalt  gelost  und  kann  nur 
durch  Privilegium  als  römische  wieder  aufleben. 

2)  Nach  Gaius  3,  56  können  Uberti  Latini  hominis  bona  nicht  manumis- 
aionia  iure  ad  patronos  pertinere.  Das  Commercium  zwischen  Römern  und  Latinern 
gestattet  wohl  gegenseitige  Einsetzung  im  Testament;  aber  das  Gesetz  Jeder  Stadt 
über  Intestaterbfolge  bemft  nur  Bürger  dieser  Stadt. 

3)  Gaius  3,  96:  alia  causa  est  eorum  qui  Latii  iure  cum  libetis  suis  ad 
civiiatem  Romanam  peroeniurU;  nam  horum  in  potestate  fiunt  liberi,  Dass  dies 
in  jedem  einzelnen  Stadtrecht  besonders  angeordnet  ward,  zeigt  das  c.  22  des* 
jenigen  von  Salpensa  ut  qui  civiiatem  Romanam  eonsequantur,  maneant  in  eorun^ 
dem  m{ancipi)o  m(anu)  potestate. 

4)  Stadtrecht  von  Salpensa  c.  23  ut  qui  eivit<Uem  Romanam  eonsequentur 
iura  libertorum  retineant.  Auch  dies  Kapitel  wird  in  jedem  latinischen  Stadt- 
recht gestanden  haben. 

5)  Nach  Plinius  paneg,  37  wurden  novi  (cives) ,  seu  per  Latium  in  ei- 
vitatem  seu  beneficio  principali  venissent,  nisi  simul  cognationis  iura  impetrassent^ 
zwar  nicht  von  der  Intestaterbschaft  der  Blutsverwandten  ausgeschlossen,  vrie 
es  eigentlich  die  rechtliche  Consequenz  forderte,  aber  doch  ausgeschlossen  Yon 
der  den  nächsten  Angehörigen  zukommenden  Befreiung  von  der  Erbschafts- 
steuer. Erst  Nervs  und  Traianus  gewährten  diese  theils  für  Ascendenten  und 
Descendenten  und  ferner  für  Geschwister,  theils  für  alle  per  honorem  zum 
Bürgerrecht  gelangten  Personen. 

6)  Ulpian  5,  8:     eonubio    interveniente    liberi  semper  patrem  sequuntur, 
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S.  Das  relativ  junge  Institut  der  Adoption  (S.  36)  ist  wohl  Adoption. 
von  Haus  aus  ohne  Unterschied  bei  Patriciem  wie  bei  Plebejern 
zur  Anwendung  gekommen.  Entstehungsgrund  der  Plebität  ist 
sie  nur,  wenn  der  Adoptandus  entweder  Patricier  ist  oder  La- 
tiner; denn  auch  das  latinische  Kind  kann  auf  diesem  Wege 
zum  römischen  Bürgerrecht  gelangen  (S.  38  A.  4).  Das  nicht 
latinische  ist  durch  die  Vindicationsform  ausgeschlossen. 

3.  Hinsichtlich   der  Manumission   aus   der  ßclaverei  durch     uanu- 
Privatact,   welcher  bei  der  veränderten  Natur   des  Testaments 

jetzt  auch  die  letztwillige  Freilassung  beigezählt  werden  muss, 
bleibt  es  bei  den  Regeln  der  Hörigkeit  (S.  58):  obwohl  die  ge- 
schütste  Freiheit  jetzt  zur  Civität  geworden  ist,  behält  der  Eigen- 
thOmer  dennoch  das  Recht  jeden  seiner  Sclaven  durch  eine  le- 
diglich von  seinem  Willen  abhängige  Procedur  zum  Mitglied  der 
Bürgerschaft  zu  machen  i). 

4.  Auch  fttr  die  Manumission  des  an  Sclavenstatt  gehaltenen  Emancipa- 
Freien  oder  die  Emancipation  kann  auf  die  bei  der  Hörigkeit  ge- 
gebene Erörterung  (S.  59)  verwiesen  werden.     Plebität  giebt  sie 

nur  dann,  wenn  der  Entlassene  bisher  patricisches  oder  latini- 
sehes  Recht  ^)  gehabt  hat.  Wie  nach  der  älteren  Ordnung  .der 
Patricier  durch  Emancipation  zum  Hörigen,  wird  er  jetzt  durch 
dieselbe  zum  Plebejer. 

5.  Wenn  die  latinische  Freizügigkeit  in  früherer  Zeit  dem    ueber- 
Latiner,  der  sein  Domicil  nach  Rom  verlegte,  die  geschützte  Frei-       des 

Latiners. 

heit  verlieh,  so  wurde  diese  jetzt  zum  Bürgerrecht.  Es  wird 
tiber  dieses  auch  politisch  eminent  wichtige  Privilegium  der  La- 
tiner, dessen  Aufhebung  durch  das  licinisch-mucische  Gesetz  im 

HO»  inUrvenienU  eonubio  matris  eondicioni  aceedunt  excepto  guod  (eum  qui  die 
Hdflchr.)  ex  peregrino  et  eiveBomana  peregrimu  naacitury  quoniam  lex  Minicia 
(lo  Omius  1,  78;  menaia  die  Hdschr.)  ex  alterutro  peregrino  naium  deUrioris 
partniiM  eondieionem  sequi  (übet.  Gai.  1,  76  fg.  Dig.  1,  5,  24.  Die  spedellen 
Modiücationen  der  allgemeinen  Regel  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  des  Priyatreclits. 
1)  In  diesem  Satz^  schroff  und  man  möchte  sagen  hohnisch,  wie  er  auf- 
tritt, darf  man  den  Sinn  erkennen,  in  welchem  der  römische  Patriciat  den  Ple- 
bejer als  B&rger  gelten  Hess ;  ihm  blieb  er  Client  und  die  Reinhaltung  dieser 
Bürgerschaft  lag  keineswegs  in  seinem  Interesse.  Die  Ausnahmen  von  diesem 
Ptlndp,  der  Ausschluss  der  in  der  SclaTerel  criminell  oder  analog  Bestraften 
Tom  BCigezrecht  (S.  141),  gehören  erst  der  Kaiserzeit  an.  Von  der  Zurück- 
•etnmg  der  Freigelassenen  in  den  einzelnen  bürgerlichen  Rechten  ist  in  dem 
betreffenden  Abschnitte  gehandelt;  das  Burgerrecht  selbst,  das  ihnen  nach  der 
rSiiilsehen  Fassung  entweder  König  Servius  verlieh  oder  die  ersten  Consuln 
(8,  09  A.  2)y  ist  ihnen  nie  streitig  gemacht  worden. 
2)  Dieser  FaU  kommt  vor  bei  Livius  41,  8,  10. 

9» 
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J.  659  die  nächste  Ursache  des  Bundesgenossenkrieges  war,  so 
wie  Ober  die  sonst  dem  Latiner  in  Betreff  der  Gewinnung  des 
römischen  Bürgerrechts  zugestandenen  generellen  Privilegien  ein- 
gehend in  dem  Abschnitt  von  der  Latinität  gehandelt  und  na- 
mentlich gezeigt  werden,  dass  diese  Einwanderung  nicht  etwa 
bloss  geschütztes  Insassen-,  sondern  plebejisches  Bürgerrecht  giebt. 

Adrogation.  6.  Die  Adrogatlou  eines  Plebejers  durch  einen  Patricier  oder 
einen  Plebejer  ist  erst  möglich  geworden,  nachdem  die  Plebejer 
auch  in  den  Gurien  Stimmrecht  erhalten  hatten,  was  vermuth- 
lieh  später  eintrat  als  die  Erwerbung  des  Stimmrechts  in  den 
Centurien  (S.  79.  92).  Wahrscheinlich  aber  w^  auch  nachher  in 
Folge  der  engen  Beziehung  der  Adrogation  zu  den  Sacra  und  der 
Nothwendigkeit  der  pontificalen  Voruntersuchung  nicht  jeder  Ple- 
bejer fiihig  zu  adrogiren,  sondern  es  wurde  für  die  Adrogation 
quasigentilicische  Ordnung  des  Plebejerhauses  (S.  74)  gefordert. 
Die  Plebität  entstand  durch  die  Adrogation  nur,  wenn  der  Adro- 
gandus  Patricier  war^);  ein  Latiner  hat  in  römischen  Gomitien 
schwerlich  adrogirt  werden  können  2). 

Personale  7.  Die  Verleihung  des  Bürgerrechte  durch  den  Beschluss  der 

Yerleilmiig. 

souveränen  patricisch-plebejischen  Gemeinde  ist,  da  der  Patriciat 
nicht  mehr  verliehen  werden  kann  (S.  32),  immer  Verleihung 
der  Plebität.  Wie  der  Patriciat  nur  Geschlechtem  als  solchen, 
kann  die  Plebität  nur  individuell  verliehen  werden.  Massgebend 
dafür  ist  die  personale  Verleihung  des  Schutzrechts  durch  Volks- 
schluss,  wie  sie  der  testamentarischen  Freilassung  zu  .Grunde 
liegt  (S.  58)  und  bei  der  Dedition  wenigstens  vorkommen  konnte 
(S.  57).  Ob  in  dem  Act  die  Empfonger  mit  Namen  aufge- 
führt')  oder  durch  andere  Merkmale  bezeichnet  werden^),  ist 


1)  Dl 
(S.  138  A. 


1)  DieBox  Art   ist  die    Adoption  deg  P.   Glodlns  durch   einen    Fonteier 
2). 

'2)  Die  Entscheidung  hangt  davon  ab ,  ob  für  die  bei  der  Adrogation  er- 
forderliche eommunio  comitiorum  das  bei  der  Latinität  erörterte  Stimmrecht  des 
Latiners  in  den  Centurien  und  den  Tribus  genügt.  Wahncheinlich  ist  dies  zu 
verneinen,  da  es  auf  die  Guilenversammlung  nicht  wohl  erstreckt  werden  kann 
und  hier  doch  nothwendlg  an  diese  zu  denken  ist, 

3)  SingiUaiim :  Cicero  pro  Balbo  8,  19.  Viritim :  C.  L  L.  n,  159. 
JII,  523^ 

4)  Dass  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Gemeinden  nichts  ist  als 
individuelle  Schenkung  mit  abgekürztem  Ausdruck,  zeigt  am  klarsten  die  For- 
mulirung  des  plautisch-paplrischen  Gesetzes  bei  Cicero  pro  Areh,  4,  7 :  data  est 
civitat  Süvani  lege  et  CarbonU  st  qui  focderatis  eivitatibua  ad$eripti  fuU$ent;  ei 
tum  cum  lex  ferehaiur  in  Italiä   domieilium  haluiBBefU  i   et  si  sexaginta  diehus 
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gleichgtÜUg.  —  Nach  der  formalen  Seite  hin  fordert  die  Yer- 
leihnng  des  Bürgerrechts,  wie  in  dem  Geschlechterstaat,  einen 
Act  der  souveränen  Gewalt,  die  Zustimmung  der  Centuriat-  oder 
der  Tributcomitien  oder  auch  des  Concilium  der  Plebs  ^).  Es 
vergiebt  aber  die  Bürgerschaft  das  Bürgerrecht  auch  wohl  mit- 
telbar, das  heisst  sie  bevollmächtigt  durch  ihren  Schluss  gewisse 
Magistrate  unter  gewissen  Voraussetzungen  zur  Verleihung  des- 
selben. Selbstverständlich  kann  die  Verleihung  des  Bürgerrechts 
unter  beliebigen  Modalitäten  erfolgen,  namentlich  den  Empfängern 
das  passive  Wahlrecht  und  selbst  das  active  versagt  und  dem 
entsprechend  dann  späterhin  dieses  und  jenes  Becht  besonders 
verliehen  werden.  Verleihung  des  Bürgerrechts  ohne  Gewährung 
irgend  welcher  politischer  Bechte  ist  wohl  begrifflich  denkbar 
und  hat  vielleicht  sogar  praktisch. stattgefunden^),  ist  aber  keine 
den  Römern  geläufige  Bechtsform;  die  mit  dem  ,Bürgerrecht  ohne 
Stimmrecht'  betheilten  Gemeinden  erhalten  eine  der  municipalen 
sieh  nähernde  Gonstituirung.  —  Der  Zustimmung  der  Em- 
pfiüoger  bedarf  es  nicht,  wenn  das  Bürgerrecht  römischen  Bürgern, 
som  Beispiel  durch  Einräumung  des  Stimmrechts,  ergänzt  oder 
wenn  nach  geschehener  Dedition  das  Bürgerrecht  verliehen  wird, 
da  die  BtLrger  durch  den  Beschluss  der  römischen  Gemeinde 
ohne  weiteres  gebunden  werden  und  auch  die  Dedirten,  selbst 
wenn  sie  im  factischen  Selbstregiment  verblieben  sind,  rechtlich 
zur  Verfügung  der  C^meinde  stehen.  Im  Uebrigen  aber  ist  die 
Zustimmung  der  Empfänger  erforderlich:  die  als  selbständig  von 
den  Römern  anerkannte  Gemeinde  kann,  wenn  ihren  Bürgern  der 
Eintritt  in  den  römischen  Bürgerverband  angetragen  wird,  den- 
selben ablehnen.  Auch  von  dem  einzelnen  Privaten  muss  dasselbe 
gelten,  da  die  römische  Staatsverwaltung  dem  Bürger  einer 
foderirten  Stadt  und  überhaupt  dem  Nichtbürger   keine  Befehle 

tpud  ffa€tOTtm  useiU  profeui.  Die  erste  der  beigefügten  Clansein  richtet  sich 
gegen  die  griechische  Sitte  des  Ehrenbürgerrechts;  die  zweite  soll  die  nominell 
vürefsale  Verleihung  indiTiduell  deflniren.  Aehnlich  wird  überall  verfahren  sein, 
vcsia  einer  Gesammthelt  die  Civitat  gegeben  ward. 

1)  Durch  Plebiseit  ist  zum  Beispiel  den  Formianem,  Fandanem  nnd 
Aifinaten  im  J.  566  die  rolle  Giyitat  verliehen  worden,  und  dies  war  die  ge- 
wöhnliche Form.  Einen  derartigen  Beschluss  der  patricisch-plebejischen  Tribus 
cnriUiot  Cicero  S.  184  A.  3.  Dass  auch  die  Centurien  hiefür  competent  waren, 
nttteht  fleh  von  selbst. 

2)  Für   die  Rechtstellung  der  ehemaligen  Campaner  nach  ihrer  Zulassung 
zum  CeDMUB    and    zur  Ehe    (S.    141)    ist    eine    andere  Formullrung    nicht 
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ertheilen  kann.  Wenn  der  Empfänger  einer  mit  Rom  in  Ver- 
trag stehenden  Gemeinde  angehörte,  so  kam  es  in  Betreff  der  von 
dieser  zu  gebenden  Einwilligung  zunächst  auf  die  Bestimmung  des 
Vertrages  an.  War  darüber  nichts  festgesetzt,  so  scheint  die  Theorie 
eine  solche  Einwilligung  zu  fordern;  in  der  Praxis  hat  man  in 
Bezug  auf  den  Eintritt  des  Bürgers  eines  Bundesstaats  in  die  rö- 
mische Bürgerschaft  davon  wohl  abgesehen.  Wir  kommen  auf 
diese  Fragen  in  den  Abschnitten  vom  Halbbürger-,  latinischen, 
Bundesgenossen-  und  Unterthanenrecht  zurück.  Hier  sollen  noch 
einige  besonders  auszuzeichnende  Fälle  der  Verleihung  der  Plebität 
hervorgehoben  werden. 

a.   Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  Sclaven  ist  durch  Volks- 
schluss  wohl  niemals  vollzogen  worden ;   man  bediente  sich  hiefür 
der  privaten  Form  der  Freilassung^). 
verieiiiiing  b.   Eiuzelverleihung  des  Bürgerrechts  an  Nichtbürger  durch 

der  Civit&t  *-»*-»  o 

durch     Volksschluss  Scheint  nicht  häufig  vorgekommen  zu  sein.     Die  äl- 

SinKiilftrpri- •  » 

Yüegiiiin.  teste  übrigens  weuig  beglaubigte  derartige  Verleihung,  welche  un- 
sere Annalen  berichten,  ist  die  an  den  Dictator  von  Tusculum  L. 
Mamilius  wegen  beschleunigter  Sendung  militärischer  Hülfe  im  J.  294 
d.  St.  2).  Erwähnung  verdient  ausserdem  die  ständige,  aber  immer 
durch  Specialgesetz  vollzogene  Verleihung  des  Bürgerrechts  an 
die  für  den  griechischen  Cult  der  Ceres  aus  den  fbderirten 
Gemeinden  Unteritaliens  nach  Rom  übersiedelnden  griechischen 
Frauen  5). 
verieibang  c.    Die  Verleihung  oder  Ergänzung  des  römischen  Bürger- 

ciYitlt  an  rochts  für  ganze  Bürgerschaften  hat  in  republikanischer  Zeit  nie 
Gemeinden.  gjjjgj.s  stattgefunden  als  durch  unmittelbaren  Act  der  souveränen 
Volksgemeinde.    Noch  der  Dictator  Caesar  hat  hieran  nicht  ge- 
rührt^).    Zu  der  Competenz  des  Principats  dagegen  gehört  auch 
die  Verleihung  des  Bürgerrechts   an  ganze  Gemeinden  [S,  853]. 

1)  [1,  308.]  Cicero  pro  Balbo  9,  24:  servoa  , .  .  benc  de  re  publica  me- 
rüo8  ptrsaept  HbetiaU^  id  est  dvitaie  publice  donati  vidtbamua, 

2)  LiY .  3,  29.  Das  Geschlecht  ist  als  römisches  plebejisch.  Liv.  27,  ö, 
7:  Mutiines  (S.  64  A.  1)  civU  Romanus  f actus  rogatione  ab  tribuno  pUbis  ex 
auctoritate  patrum  ad  plebem  luta  .  .  Wo  Verleihung  des  Bürgerrechts  sonst  er^ 
wähnt  wird,  wie  Liv.  26,  21,  11,  wird  die  Erwähnung  des  Volksschlusses  nur 
weggelassen  sein. 

3)  Cicero  pro  BMo  24,  65  (daraus  Val.  Max.  1,  1,  1):  proxime 
.  .  .  ante  civitatem  Veliensibus  dcUam  de  senatus  senientia  C.  Valerium  Flaecum 
praetorem  urbanum  nominatim  ad  populum  de  CaÜiphana  Valiensc  ut  ea  eivis 
Romarha  esset  tulUse. 

4)  Das    beweist  die  Verleihung    der  Civität  an   die  Transpadaner  duich 
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d.  Die  mittelbare  Verleihung  des  Bürgerrechts  begegnet  zu-   coionuie 
erst  in  der  Form,   dass  den  durch  Specialgesetz  mit  der  Grttn-    aesBi^^ 

fforroclits 

duDg  einer  Bttrgercolonie  beauftragten  Beamten  durch  dasselbe 
Gesetz  gestattet  wird  eine  gewisse  Zahl  von  Nichtbttrgem  als 
Bttrger  unter  die  Ansiedler  einzuschreiben.  Dies  ist  schon  im 
J.  570  geschehen^)  und  ebenso  hat  im  J.  654  das  appuleische 
Gesetz  dem  G.  Marius  die  Befugniss  gegeben  für  jede  von  ihm 
zu  gründende  Golonie  drei  Personen  das  Bürgerrecht  zu  ge- 
währen 2). 

e.  Eine  andere  mittelbare  Schenkungsform,  die  feldherrliche     Feia- 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Nichtbürger  für  militärische  Aus-  Yerieihnng 
Zeichnung,  wird  zuerst  erwähnt  im  J.  653  im  kimbrischen  Kriege  ^^echts!' 
des  €•  Marius^)  und  ist  seitdem  in  den  bedeutenderen  Kriegen 

der  Republik  in  immer  steigendem  Umfang  zur  Anwendung  ge- 
kommen^). Mehr  und  mehr  ist  dabei  von  dem  Fundament  der 
ausgezeichneten  Dienstleistung  abgesehen  worden.  Davon  ward 
dann  in  der  Kaiserzeit  der  ausgedehnteste  Gebrauch .  gemacht 
and  das  Militärwesen  zum  guten  Theil  auf  diese  Bürgerrechtsschen- 
kung basirt  [2,  855].  Aber  allgemeines  Feldhermrecht  war  diese 
Schenkung  bis  dahin  nicht,  sondern  beruhte  in  republikanischer 
Zeit  immer  auf  besonderem  Yolksschluss^].  Sie  konnte  dadurch 
auch  begrenzt  werden  und  ist  vermuthlich  öfter  begrenzt  ver- 
liehen worden,  obwohl  in  den  uns  bekannten  Fällen  gesetzliche 
Schranken  nicht  hervortreten^]. 

(Us  Tosdflche  Gesetz  (Hermes  16,  33  fg.)  und  an  die  Gaditanei  dnrch  ein 
anderes  (Dio  41,  2i). 

1)  Als  im  J.  o70  die  Bürgercolonien  Potentia  und  Pisanrum  gegründet 
vnrden,  erhielt  auf  diesem  Wege  der  Dichter  Ennius  das  Burgerrecht  (Cicero 
Bnrt.  20,  79). 

2)  Gieexo  pro  Balho  21,  48. 

3l  Plutarch  Mar,  28 ;    Cicero  pro  BMo  20.  21 ;    Val.  Max.  5,  2,  8. 

4j  Sisenna  l,  IUI  (also  unter  dem  J.  665]  fr.  120  Peter:  mütte«,  ut  lex 
Calpwnia  coneesserat^  virtutis  ergo  eivitate  donaru  —  Sulla:  Cicero  pro  Areh.  10, 
25.  —  Pompeius:  Cicero  pro  Balho  8,  19.  14,  32.  lustlnus  43,  5,  11.  — . 
Caesar:    Cicero  ad  fam.  13,  36.     Phil.  1,  10.  24.     6,  4,  11. 

5)  Cicero  pro  Balbo  8,  19 :  Uge  quam  C.  Oellius  Cn,  Cornelius  (Consuln 
682)  ez  senatui  sefUeniia  tulerunt  .  .  .  videmw  Matis  esse  aaneturrij  ut  eives  Ro~ 
mani  sint  ti,  guo$  Cn.  Pompeius  de  eothsilii  sententia  singiUatim  eivitate  dona-' 
verit  Pompeins  erhielt  also  diese  Befugniss  erst  nach  dem  Ende  des  sertoria- 
nischen  Krieges.  Marius  muss  sie  vor  oder  während  des  Krieges  gegeben  worden 
will,  da  er  in  ipsa  acte  davon  Gebrauch  machte. 

6)  Die  analogen  Verleihungen  des  Conubium  an  römische  Bürger  beim 
ihscMede  ans  dem  Dienst  mögen  auch  auf  republikanische  Muster  zurück- 
flehen,  das  heiast  es  mag  der  Feldherr  oh  virtutem,  wie  dem  Nichtbürger  die 
Civitat,   so  dem  Bürger  das  freie  Conubium  haben  gewähren  können.    Ueber 
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Yeriaihiing  f.    Vielleicht   ist   unter   dem  Principat  die  mittelbare  Yer- 

Munkipai-  leihung  des  römischen  Bürgerrechts  auch  in  der  Weise  vorge- 
kommen, dass  römische  Municipalgemeinden  auf  Grund  ihres 
Locälstatuts  einem  Nichtbttrger  mit  ihrem  municipalen  zugleich 
jenes  gewährten.  Indess  sind  die  Belege  ftLr  diese  bedenkliche 
Ausdehnung  des  Yerleihungsrechts  ungenügend  und  unsicher^}. 
Post-  '■  ^*  ^^^  Postliminium   restituirt   nicht  bloss,  wie  selbstver- 

umimwn,  ständlich,  wie  den  Patriciat  (S,  42)  so  auch  die  Plebität,  son- 
dern es  ist  von  dem  Postliminium  im  Frieden ,  das  heisst  vod 
dem  Recht  das  durch  Ausübung  eines  anderen  Bürgerrechts  in 
einem  befreundeten  Staate  verlorene  römische  durch  Rücktritt  in 
den  römischen  zurückzugewinnen  allem  Anscheine  nach  in  Bezug 
auf  die  Latiner  ein  umfassender  Gebrauch  gemacht  worden. 
Wahrscheinlich  ist,  wie  im  Abschnitt  von  der  Latinität  entwickelt 
werden  wird,  die  dem  Latiner  bei  Gewinnung  des  römischen 
Bürgerrechts  gewährte  Privilegirung  juristisch  dahin  formulirt 
worden,  dass  das  dem  Latiner  eröffnete  römische  Bürgerrecht, 
wenn  er  dasselbe  nicht  annahm,  sondern  sein  heimisches  Bürger- 
recht auszuüben  fortfuhr,  galt  als  erworben  und  wieder  verloren, 
wo  dann  er  sowohl  wie  seine  Descendenten  jederzeit  durch  Ver- 
legung ihres  Domicils  nach  Rom  das  römische  Personalrecht  zu- 
rückgewinnen konnten.  « 
üebertritt  ^'  Durch  dou  Vcrzicht  des  Bürgers  auf  das  Bürgerrecht,  in 
aur  PiebB.  welcher  Form  er  immer  gegeben  werde,  wird  dasselbe  an  sich 
so  wenig  aufgehoben  wie  die  väterliche  Gewalt^).  Folgerichtig  kann 
auch  der  Patricier  auf  seinen  Patriciat  nicht  in  der  Weise  ver- 
zichten, dass  er  die  Plebität  dafür  eintauscht.  Dennoch  begegnen 
unter  den  Plebejern  nicht  wenige  Gruppen  und  Individuen,  bei 

die  Form  dieser  Urkunden  vgl.  den  Abschnitt  Ton  dem  Verlauf  der  Comitien 
am  SchluBS. 

1)  Wählend  Ulpian  (Dig.  60,  1,  1  pr.)  als  Rechtsgründe  des  Oemeinde- 
büxgerrechts  nnr  Gebart,  Adoption  und  Freilassung  aufführt,  nennt  Dlbdetian 
{Cod.  lust,  10,  40,  7)  daneben  die  adUctio.  Man  kann  dies  auf  die  desfäUigen 
kaiserlichen  Privilegien  beziehen ;  aber  der  Ausdruck  würde  dann  wohl  anders 
gewählt  sein,  und  es  kommt  hinzu,  dass  Dio  von  Prusa  da,  wo  er  diese  Pii' 
vilegien  in  Beziehung  auf  seinen  mütterlichen  Grossvater  erwähnt,  zugleich  der 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  seinen  Vater  (Paslkrates  von  PrujMi)  durch  die 
Bürgercolonie  Apamea  gedenkt.  Dass  Dio  selber  römischer  Bürger  war,  sagt  we- 
nigstens der  Verfasser  der  ihm  untergeschobenen  korinthischen  Rede  (p.  113  B.)* 
Andere  Belege  für  solche  Bürgerrechtsverleihung  sind  mir  nicht  bekannt. 

2)  Verordnung  vom  J.  288  Cod.  Iwt.  8,  46  [47],  6 :  abdieatio,  quae  Ofotco 
mort  ad  dUenandos  UhttoB  iMtirpaftir  et  diroxifjpu^u  dietbaiur^  RomaniB  Ugibv9 
non  comprobatur,     [Vgl.  2,  728.] 
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welchen  theils  die  directe  Anknüpfung  an  wirkliche  oder  fictive 
patricische  Geschlechter  ^),  theils  die  für  ihre  Beziehung  zu  dem 
Pairiciat  in  den  QueHen  gebrauchten  Bezeichnungen  ^)  mit  der  An- 
nahme eines  Yermittlungsacts  fOr  den  Uebergang  vom  Patriciat 
zur  Plebitftt  nicht  wohl  vereinbar  sind,  vielmehr  die  Spuren 
hinfahren  auf  directen  Wechsel  des  Standesrechts,  sei  es  eines 
Gesdilechts,  sei  es  einzelner  Personen').  In  dem  einzigen  Falle 
femer,  Ober  den  wir  genauer  unterrichtet  sind^),  dem  Austritt 
des  spateren  Volkstribunen  P.  Glodius  aus  dem  Patriciat  im  J.  694, 
schwort  derselbe  vor  der  versammelten  Menge  den  Adel  ebenso 
ab,  wie  dies  bei  der  Adrogation  geschah  (S.  39)  und  es  wird  ihm 
hierauf,  wie  es  scheint  durch  Plebiscit,  die  PlebitHt  verliehen^). 

1)  Cicero  Brut.  16,  i  62  erwihnt  unter  den  annalistiBchen  Fälschungen 
fenera  tiiam  faUa  et  ad  pUbem  traruitioneM,  cum  homines  humiliores  in  cdienum 
em$dent  nomMa  infunderentnr  genus;  ut  ei  ego  me  a  Bf.  TuUio  e$$e  diceremj 
fmi  fatriehu  ....  con$ul  ....  fuiU  Dieses  Schlages  ist  der  Stammbanm  der 
OetaTier  bei  Saeton  Aug.  2:  ea  gent  . . . .  a  8er,  TuUio  in  patricias  tradueta 
froeedente  tempore  ad  pUbem  se  contuUt.  Ebenso  führten  die  Minncier,  die  in 
den  Fasten  des  3.  Jahrb.  als  Patricter  auftreten,  späterhin  aber  eines  der  an- 
gesehensten plebejischen  Geschlechter  sind,  ihre  Plebitat  zurück  auf  einen 
L.  Minueius,  der  im  J«  915  zur  Plebs  übergetreten  sei  (AffnucHcm  apud  quos' 
dam  ouefores  irami$$e  a  paXriJbuB  ad  pUhem  . . .  invenio)  und  als  elfter  Volks- 
tdbnn  eine  RoUe  gespielt  habe  (Liv.  4,  16,  3;  ygl.  [2,  265]).  Man  bricht 
diesen  Ezzahlungen,  namentlich  den  flctlTen,  die  Spitze  ab,  wenn  der  Austritt 
motivirt  wird  durch  Emancipction  oder  Adoption  (wobei  überdies  die  lieber- 
tretenden  zu  Haussöhnen  gemacht  werden  müssen)  oder  auch  durch  Arrogation ; 
ihr  Zielpunkt  ist  die  directe  durch  den  Standeswechsel  nicht  unterbrochene 
Fortdauer  des  Hauses. 

2)  Die  wie  ea  soheint  technische  Bezeichnung  tranaire  ad  plebeim  schliesst 
tUerdings  den  Uebertritt  durch  vermittelnden  Act  ein  (Cicero  de  prov.  eons.  17, 
42;  ad  AU.  2,  7,  2.  cp.  9,  1.  Asconius  in  Seaur.  p.  25  und  sonst);  aber 
CS  bleibt  immer  bemerkenswerth,  dass,  wo  von  diesen  Vorgängen  die  Rede  ist, 
Btrgendf  auf  einen  solchen  hingedeutet,  vielmehr  dieser  zum  Theil  ausge- 
ichloceen  wird.  Dio  /V.  22:  &9Tt  %al  t&v  e6i:QiTpi(o)V  Ttvac  ...  ic  td  toO 
«Ji^jitKic  vo|Uo(&axa  (icraorTJvat.  Zonazas  7,  15:  ei  hi  Tic  t6  tou  'yivo'jg  dSCaip,a 
^yjiaceto  %a\  irp^c  t^  toO  icX-Zj^ouc  luximi  v6utotv,  dap,£va>c  aOtöv  rpooe- 
ht^fmo'  xal  o*j^vol  twv  osöSpa  e6i:aTpi(d>N  ditsirovTO  xVjv  e6-Y^ecav  .  .  .  xat 
ihr^pLdfrniwy.    Ebenso  Dio  42,  29  und  sonst. 

3j  Ausführlich  habe  ich  über  den  Austritt  aus  dem  Patriciat  und  den 
Uebertritt  zur  Plebs,  namentlich  im  Gegensatz  zu  den  darüber  von  L.  Lange 
aufgesteUten  Ansichten,  gehandelt  r5m.  Forsch.  1,  124  fg.  397  tg. 

4)  Der  Standeswechsel  liegt  auch  deutlich  vor  bei  den  Servilii  Oemini : 
P.  Serviliua  Oeminus  Gonsul  502.  506  so  wie  sein  alterer  Sohn  Gnaeus 
CoBsul537  waren  Patrlcier;  der  Stand  seines  jüngeren  Sohnes  Gaius  ist  nicht 
hekaant;  dessen  beide  Söhne  Lucius  Consnl  551  und  Marcus  Consul  552  sind 
Plsb^er,  also  entweder  sie  oder  schon  ihr  Vater  übergetreten.  Wegen  anderer 
ihnheher  Standesweehsel  vgl.  Rom.  Forsch.  1,  124.  Indess  ist  dort  übersehen, 
dm  diese  FiUe  einfacher  als  durch  den  irregulären  Austritt  sich  durch  regu- 
Ure  Emaneipation  erklären. 

6)  Dio  37,  öl :    rJjv    sÖYivetav  ISofxöoaTo    xal  rpö«  td  toO  TtXi^^oo;  5i- 
X3u(fUEra  ii  a^T^v  o^ov  t^v  ouXXo^ov  iieXddiv  {uri^otT).   Cicero  ad  AU.  1,  18,  4 
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Diese  Verleihung  wird  insofern  angefochten,  als  für  dieselbe  der 
Verlust  des  Patriciats  vorbedingend  ist  und  diesen  weder  die 
Plebs  aberkennen  (S.  4S)  noch  Clodius  seinerseits  aufgeben 
konnte  1).  Darauf  bewerkstelligt  er  im  Jahre  darauf  den  lieber- 
tritt  mittelst  Adrogation  und  Curiatgesetz^).  Wahrscheinlich  kam 
in  der  patricisch^plebejischen  Gemeinde  in  ziemlich  früher  Zeit 
der  Gebrauch  auf  den  Austritt  aus  dem  Adel  unter  Verbleiben  in 
der  Gemeinde  durch  Plebiscit  dem  Geschlecht  wie  dem  Einzelnen 
zu  gestatten.  Aber  da  der  Austritt  in  dieser  Form  dem  römischen 
Geschlechtsrecht  zuwider  lief  und  lediglich  auf  laxer  Praxis 
beruhte,  blieb  er  rechtlich  anfechtbar,  was  bei  dem  durch  Eman- 
cipation  oder  Adrogation  vermittelten  persönlichen  Austritt  nicht 
der  Fall  war. 
Verlust  Da  der  Verlust  der  Plebität,  insofern  der  bisherige  Plebejer 

jischenW- Bürger  einer  anderen  Gemeinde  wird  oder  als  unfreier  Mann  in 
eine  solche  eintritt,  mit  dem  Verlust  des  Patriciats  im  Wesent- 
lichen zusammenfällt,  ist  darüber  schon  bei  diesem  mit  gehan- 
delt worden  (S.  42  fg.).  Es  bleiben  hier  nur  diejenigen  Fälle 
zu  erörtern,  wo  eine  Person  zwar  die  Freiheit  und  den  Rechts- 
schutz in  der  römischen  Gejpeinde  erhält  oder  behält,  aber  weder 
dieser  noch  einer  anderen  Gemeinde  angehört,  also  eintritt  in  die 
Personalstellung  des  ohne  anerkanntes  Personalrecht  im  römischen 
Staate  lebenden  Nichtrömers.  Es  mangelt  den  Individuen  dieser  Ka- 
tegorie nicht  bloss  jedes  politische  Recht,  sondern  auch  jede  poli- 
tische Verpflichtung;  sie  können  nicht  geschätzt  3),  also  auch  weder 

Tom  20.  Jan.  694 :  C.  Herennius  .  .  .  tribunus  pL  ,  ,  .  ad  plebem  P.  Clodium 
tradueit.  1,  19,  5 :  Herennium  .  . .  tribunym  pL  , ,  .  saepe  iam  de  P,  Clodio  ad 
plebem  traducendo  agere  coepisse:  huio  frequenter  interceditur.  Die  Intercession 
fordert  einen  Gesetzantzag ,  und  es  kann  dabei  nur  an '  das  oben  bezeichnete 
Plebiscit  gedacht  werden. 

1}  Bei  Dio  a.  a.  0.  macht  der  Consul  Metellas'  gegen  die  Bewerbung  des 
neudu  Plebejers  um  den  Tribunat  geltend,  Sri  fx^)  xaxd  xd  irtittpia  if)  dxitoiv^OK 
a'JT^y  i'^e^6ssi  •  iv  "y«P  "^  io^opqi  xou  ^paTptattxou  v6fxou  fAÖvo9C  i^TJv  touto  7I- 

2)  Dio  38,  12:  (Caesar  als  Oberpontifex  und  Consul)  i^  xd  xoD  irXifj&ouc 
ot%ai(uuaxa  aijftt«  auxöv ,  Sitwc  vofiljjLoi;  i%i:oiTj^Tg  ....  fj.ex£oxT)06v.  Sueton 
Caes,  2O :  P.  Clodium  ....  frustra  iam  pridem  a  patribus  ad  plebem  transire 
nitentem  ....  transduxiV  Dieser  Act  war  rechtlich  unanfechtbar;  was  Cicero 
dagegen  geltend  macht,  hätte  das  Pontiflcalcollegium  bestimmen  sollen,  seine 
Mitwirkung  zu  verweigern,  konnte  aber  gegen  den  Curienbeschluss  nicht  gel- 
tend gemacht  werden. 

3)  Dies  folgt  schon  aus  dem  fehlenden  Bürgerrecht  Darum  war  es  auch, 
bis  der  Senat  im  J.  565  die  Campaner  zum  römischen  Census  zuliess ,  'ungewiss, 
wo'  (incertum  übt  censerefUur)^  richtiger  ausgeschlossen,  dass  sie  geschätzt  würden 
(Liv.  38,  28.  4,  c.  36,  6). 
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besteuert  noch  zur  Aushebung  herangezogen  werden;  sie  bilden 
keine  Gemeinde  mit  irgendwie  von  Rom  anerkannter  Organisation. 
Privatrechtlich  können  sie  nicht  bloss  eigentlich  rOmische  Rechts- 
geschäfte, wie  Mancipation  und  Nexum,  nicht  eingehen,  sondern 
auch  nach  strengem  Recht  weder  eine  Ehe  schliessen  noch  erben 
oder  beerbt  werden^),  am  wenigsten  ein  Testament  errichten 2); 
sie  sind  also  beschränkt  auf  die  nach  dem  römisch  -  inter- 
nationalen Verkehrsrecht  zulässigen  Rechtsgeschäfte.  —  Eine 
Rechtsstellung  dieser  Art,  wenn  es  eine  ist,  ist  begreiflich  für 
Gesandte  und  Geiseln  fremder  nicht  zu  vollem  Yertragsrecht  zu- 
gelassener Staaten,  und  es  wird  darauf  in  dem  Abschnitt  von 
Roms  Yerhältniss  zum  Ausland  zurttckzukommen  sein;  in  Ver- 
bindung mit  bleibendem  Domicil  und  factischer  Zugehörigkeit  zu 
Rom  tritt  diese  Kategorie  des  Personalrechts  nur  auf  als  Re- 
strafnngsform.    Es  gehören  dahin  folgende  Fälle: 

4 .  Wenn  auf  die  Dedition  keiner  der  früher  (S.  56)  bezeich-  Deditidi. 
neten  regulirenden  Acte  nachfolgt,  also  den  Dedirten  weder  die 
Freiheit  genommen  noch  eine  Rechtsstellung  gewährt  wird,  das 
Yerhältniss  aber  factisch  dauert,  so  werden  die  dedüi  und  in 
den  folgenden[Generationen  die  deditidi^)  nach  diesen  Regeln  be- 
handelt. Denn  wenn  in  der  älteren  Epoche  ein  solches  Ver- 
hältniss  als  Hörigkeit  gefasst  worden  war,  so  erstreckte  sich 
die  Umwandlung  der  Ursachen  der  Hörigkeit  in  Begründungs- 
forraen  der  Civität  auf  die  Dedition  nicht;  die  Plebität  erhielten 
die  Dedirten  nicht  anders  als  durch  ausdrücklichen  Volksschluss. 
Als  Beispiel  für  diese  immer  exceptionelle  Kategorie  mag  man  die 
Bruttier  nach  dem  hannibalischen  Krieg  betrachten,  die  weder 
Sclaven  noch  Römer  noch  Bundesgenossen  waren  [i,3i9]. 

2.  Die  Entziehung  des  römischen  Bürgerrechts  zur  Strafe 
ist  gegen  Bürgergemeinden,  namentlich,  so  lange  es  solche  gab, 
gegen  Bttrgergemeinden  ohne  Stimmrecht  mehrfach  durch  Volks- 


1)  B«ide«  Uegt  in  der  Consequenz ;  ausgeBprochen  wird  es  nicht  nnd  was 
von  diesem  ganzen  Rechtsveih&ltniss  gilt,  die  Undniohführbaikeit  mag  wobl 
hier  Yorzngsweise  Platz  greifen. 

2)  Gains  1,  26.  B,  95.  Anch  dies  ward  von  einigen  Jaristen  bestritten, 
obwohl  prineipieU  es  ein   testamentum  iuris  gentium  nnstrelüg  nicht  giebt. 

3)  Gains  1,  14. :  voeantur  peregrini  deditidi  hi  qui  quondam  adversus 
^optUntm  Bomanum  armia  auseejitis  pugnaverunty  deinde  vieti  $e  dediderunt;  wobei 
nitürlich  Terstanden  ist,  dass  sie  nicht  nachher  eine  andere  Rechtsstellung  er- 
halten haben. 
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sohluss  verfügt  worden;  wir  kennen  derartige  Beschltlsse  aus 
demJ.  544  betreffend  die  Halbbürgergemeinde  Capua^)  und  aus 
dem  J.  673  hinsichtlich  einer  Anzahl  etruskischer  YoUbürgerstädte, 
namentlich  Arretium  und  Volaterrae^).  —  Individuen  gegenüber  ist 
nicht  leicht  das  Gleiche  geschehen;  so  lange  der  römische  Staat 
zusammenhielt,  ist  der  Verbrecher,  wenn  er  sein  Bürgerrecht 
nicht  aufgab,  nicht  desselben  beraubt,  sondern  als  Bürger  be- 
straft worden.  Erst  in  den  Krisen  der  Revolution  ist  durch 
Volksschluss  einzelnen  Bürgern,  so  im  J.  654  dem  MetellusNu- 
midious,  im  J.  696  Cicero  das  Bürgerrecht  genommen  worden. 
Dieapftteren         3.  Nach  der   sullauischen  oder   der   aus    der   sullanischen 

txults, 

entwickelten  Griminalordnung  sind  das  Exilium,  das  heisst  der 
Verzicht  auf  das  Bürgerrecht,  und  die  nach  älterem  Criminal- 
recht  dem  Verlust  des  Bürgerrechts  nachfolgende  Untersagung 
von  Wasser  und  Feuer  in  eine  GriHiinals träfe  umgestaltet  worden, 
welche  in  sich  schliesst  einerseits  die  Ausweisung  nicht  mehr 
allgemein  aus  den  Landesgrenzen,  sondern  aus  einem  bestimmt 
abgegrenzten  Gebiet,  in  der  Regel  wenigstens  aus  Rom  und 
Italien^),  andrerseits  den  Verlust  des  Bürgerrechts^).  In  der 
Kaiserzeit  ist  die  Freiheitsstrafe  geschärft  worden  durch  Steigerung 
in  die  Deportation,  das  heisst  Verbannung  mit  Zwangsdomicil 
(A.  4).    Die  Aufzählung  der  einzelnen  mit  dieser  Strafe  belegten 


1)  Liv.  26,  34  besohliesst  nach  von  den  Comitien  erhaltener  Vollmacht 
der  Senat  Campanos.  . .  extra  jtiom  ^t  eorum  out  ip$i  aut  parente$  eorwn  apud 
hoste$  estent  liberoa  esse  ita,  ut  nemo  eorum  civU  Bomanus  aut  LatifU  nonUnis  e99eL 

2)  Cicero  de  domo  30,  79:  populus  Bomaniu  L.  8iMa  dietatore  fertnte 
txmUtii»  eenturiatis  munieipUs  civitatem  ademiL  Den.  pro  Caec,  7,  18  und  sonst. 

3)  Bei  Cicero  ad  fam.  8,  1  a.  £.  erscheint  ein  Verbannter  dieser  Art  in 
Ravenna ;  Plinias  ep.  4,  11  ein  Exulant,  dem  aqvM  et  igni  inUrdieVum  est  and. 
der  als  Peregrinas  die  Toga  nicht  tragen  darf,  in  Siclllen.  Also  die  ehe'malige 
Veibannnng  aas  dem  Imperium  war  Jetzt  beseitigt. 

4)  Dio  67,  22:  diretne  (e  6  Tiß^pioc  toig  m>p6c  xal  S^aToc  eipydetat  [aV^ 
SittTt^eo^at  *  %al  toüto  %at  vOn  cpuXarreTau  Gai.  1,  128:  cum  ts,  eu(  o^  aUjuod 
maleficium  lege  Comdia  aqua  et  igni  interdicitur,  civitatem  Bomanam  amittat, 
Ulpian  11,  12  führt  diese  exulea  als  Beispiel  an  für  die  media  eapiti$  demimUto^ 
den  Verlust  der  Civitat  bei  Fortbestand  der  Freiheit.  Ulpian  Dt^.  32,  1,  2:  hi 
quibus  aqua  et  igni  interdieium  est,  item  deportati .  .  .  nee  testatnenti  faciendi  iu9 
habeni,  cum  sint  d7:6Xt5ec.  Mardanus  Dig.  48,  19,  17,  i.  In  der  That  war 
damals,  wie  Ulpian  Dig,  48,  13,  3.  tit.  19,  2,  1  ansdrücklich  sagt,  die  deporiatio 
an  die  Stelle  der  aquae  et  igni»  interdictio  getreten.  —  Ausdrücklich  ausgesprochen 
wird  es  nicht,  dass  diese  exule»  dediliciorum  numero  sind ;'  aber  wer  Augen  hat 
zvL  sehen,  muss  es  sehen,  und  ich  halte  es  immer  noch  für  wahrscheinlich,  trotz 
mehrfach  dagegen  erhobenen  Widerspruchs,  dass  die  In  dem  Berliner  Fragment 
de  iudicii»  erwähnten  Personen  deditieiorum  numero  eben  die  exiites,  resp.  die 
Deportirten  sind. 
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Verbrechen  gehört  in  das  Criminalrecht^).  —  Losgelöst  von  cri- 
mineller Verurtheilung  begegnet  die  Entziehung  des  Bürgerrechts 
selbst  unter  dem  Principat  nur  vereinzelt  und  exceptionell 
%  857]. 

4.   Durch   das   aelisch-sentische    Gesetz  vom   J.   4  n.  Chr.     JD^di- 
wurde   denjenigen   Individuen,    welche   als   Sclaven   ein    Yer-    nuimro. 
brechen  begangen  hatten,   wenn    sie  durch  Freilassung  in  die 
Lage    kamen    das  römische    Bürgerrecht   zu   erwerben,    dieses 
versagt  und  sie  als  den  Personen  dieser  Klasse  gleichstehend  (dedi- 
ttciorum  numcro)  behandelt^). 

Dieser  Personalstand  verbindet  in  seltsamer  Weise  theo- 
retische Constructions&higkeit  und  praktische  Unausfuhrbarkeit. 
Die  im  J.  544  ^auf  ewige  Zeiten'  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossenen 
Campaner  vmrden  im  J.  565  zum  römischen  Gensus  (S.  \  38  A.  3) 
mid  gleichzeitig  zur  Ehe  mit  Römerinnen  ^)  zugelassen  und  es  kann 
seitdem  ihre  Rechtsstellung  nur  definirt  werden  als  römisches 
Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  und  ohne  jegliche  Selbstverwaltung 
{S.  1 33  A.  2).  Auch  den  etruskischen  Römern,  welchen  Sulla  das 
Bürgerrecht  genommen  hatte,  ist  dasselbe  nichtsdestoweniger  ge- 
hlieben *).  Unter  dem  Principat  giebt  es  wirkliche  dedüicii  über- 
haupt nicht;  und  bei  denwegen  begangener  Verbrechen  als  dedi^tcit 
behandelten  Individuen  wurde  wenigstens  im  Erbrecht  anstatt 
dieser  ihrer  Eigenschaft  römisches  oder  latinisches  Recht  ange- 
nommen^). Es  wäre  principiell  correcter  und  praktisch  zweck- 
mässiger gewesen  das  mit  der  Anerkennung  des  plebejischen 
Bürgerrechts  aufgestellte  grosse  Princip,  dass  zwischen  römischer 
Freiheit  und  römischem  Bürgerrecht  kein  Unterschied  ist,  nicht 
durch  Einführung  dieser  Kategorie  zu  durchlöchern  und  nicht  einen 
fOr  die  Herrscher  fast  ebenso  wie  für  die  Beherrschten  unerträg- 
lichen Rechtszustand  herbeizuführen,  sondern  davon  auszugehen, 
womit  man  doch   aufhören   musste,    diesen  Personen    ein   be- 

1)  Die  relegaUo,  das  heisst  die  Answeisnng  ans  einem  irgendwie  ab- 
gegrenzten Theil  des  Tömischen  Reiches,  nicht  als  eigentliche  Strafe,  aber  wohl 
all  administrailTe  Anordnung  dem  älteren  Recht  bekannt,  hat  mit  dem  Per- 
fooalreeht  nichts  za  schaffen  (1,  156). 

2)  OaiuB  1,  13  nnd  sonst. 


2)  OaiuB  1,  13 
3j  LiY.  38,  36. 
4j  Cicero  (S.  1 


140  A.  2):    de  eivücUe  ne  tamdiu  quidem  valuit,    qumdiu 
äla  SüUani  temporiB  arma  viüuerunt     Er  meint  den  Prozees   der  Arretinerin, 
TOD  dem  er  pro  Caee,  33,  97  spricht. 
5)  OaiQB  3,  74. 
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schränktes  römisches  Bürgerrecht  zuzugestehen.  Aber  der  Zorn 
war  mächtiger  als  die  Rechtsconsequenz  und  die  Yersagung  des 
Namens  des  römischen  Bürgers  ein  ebenso  verkehrtes  wie  unab- 
weisbares Begehren  der  Massen  oder  der  Gewalthaber.  —  In  an- 
derer als  in  dieser  cruden  Gestalt  ist  der  Begriff  der  Dedition 
als  eines  dauernd  gemachten  Provisoriums  in  Verbindung  mit 
precarer  Ausübung  bundesgenössischer  Selbständigkeit  im  Unter- 
thanenrecht  zur  Anwendung  gekommen,  worüber  bei  diesem 
zu  handeln  sein  wird. 


Das  Gemeinwesen  der  Plebs. 

Die  des  Bürgerrechts  ursprttnglich  ermangelnden  römischen 
GemeindeangehOrigen  haben  ihren  Bestrebungen  diese  Zurück- 
setzung SU  beseitigen  eine  zwiefache  Richtung  gegeben,  welche 
Richtangen  einander  principiell  widerstreiten.  Der  Ständekampf 
hat  zu  seinem  Ziel  theils  die  Gleichberechtigung  des  einzelnen 
Plebejers  mit  dem  einzelnen  Patricier,  theils  die  Constituirung  der 
Plebs  als  eines  gesonderten  Gemeinwesens.  Jene  Tendenz  ist 
die  altere  und  die  natürliche  und  sie  ist  zum  Ziel  gelangt.  Ihre 
ersten  Stadien  liegen  jenseits  aller  UeberHeferung ;  das  früheste 
annalistisch  formulirte  ist  die  servianische  Reform.  Einer  be- 
sonderen Darstellung  bedarf  sie  nicht  und  ist  sie  nicht  einmal 
filhig,  da  sie  praktisch  nur  die  einzelnen  Rechte  zum  Gegen- 
stand gehabt  hat:  die  Zulassung  zum  Familien-  und  zum  Yer- 
mttgensrecht,  die  Gerichtsfähigkeit  ohne  Zuziehung  des  Herrn, 
den  Heer-  und  den  Offizierdienst,  das  Stimmrecht  in  den  Cen- 
torien  und  den  Curien,  die  Gemeinderathstellen,  die  Ehegemein- 
sdiaft,  die  einzelnen  Aemter  und  Priesterthümer,  zuletzt  den 
Rossdienst  in  den  sechs  benannten  Centurien.  Wohl  ist  von 
diesen  Einzelacten,  politisch  betrachtet,  da^  Gesammtresultat  die 
Gleichberechtigung  des  Plebejers  mit  dem  Patricier;  aber  in 
Wahrheit  ist  dies  eine  Abstraction.  Staatsrechtlich  genau  ge- 
nommen haben  die  Plebejer  die  Gleichstellung  theilweise  nicht 
erreicht,  theOweise  durch  Zurücksetzung  der  Patricier  vielmehr 
Vorrechte  gewonnen.  Von  dieser  Entwickelungsreihe  sehen  wir 
hier  ab. 

Es   soll   in   diesem   Abschnitt   die  Constituirung    der   vom  ^^^Jg®^" 
Borgerverband  ausgeschlossenen  Gemeindeangehörigen   als  Son-    ^wes^en" 
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dergemeinwesen,  als  Plebs  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Ergeb- 
nissen dargestellt  werden.  Im  Gegensatze  gegen  jene  Tendenz 
erscheint  diese  widbmatttriich  und  eines  praktischen  Abschlusses 
entbehrend.  Auch  beginnt  sie  verhaltnissmässig  spät.  Nach  der 
annalistischen  Formulirung  constituirt  sich  die  Plebs  im  16.  Jahre 
der  Republik,  dem  260.  nach  der  Gründung  der  Gemeinde  in 
Folge  des  Auszugs  der  Plebejer  aus  Rom.  Eine  Vorgeschichte 
der  Plebs  liegt  in  unserer  Ueberlieferung  nicht  vor.  Sicher  ist 
sie  als  Sonderkörper  so  wenig  im  J.  S60  auf  dem  heiligen  Berg 
oder  dem  Aventin  erschaffen  worden  wie  Pallas  Athene  aus  dem 
Haupt  des  Zeus  entsprungen  ist;  aber  über  ihre  Genesis  haben 
schon  die  alten  Meister  sich  der  staatsrechtlichen  Combination  ent- 
halten und  wir  werden  wohl  thun  ihrem  Beispiel  zu  folgen.  Ab- 
geschafft im  J.  302  durch  die  Einsetzung  des  Zehnmannerregiments 
wird  die  Plebs  bereits  im  J.  305  auf  der  alten  Basis  restituirt 
[2,  264].  Die  Gonstituirung  wird  abgeschlossen  durch  die  von  dem 
Dictator  Q.  Hortensius  in  den  J.  465/68  veranlassten  Ordnungen. 
Fundamentale  Neuerungen  haben  in  späterer  Zeit  in  dieser  Rich- 
tung nicht  stattgefunden.  Die  drei  grossen  Phasen  der  Jahre 
260,  305  und  465/8  knüpfen  sämmtlich  an  an  die  Absicht  des 
Austritts  aus  der  Gemeinde  {^ecessio);  die  erste  Gonstituirung 
so  wie  die  Restituirung  und  die  abschliessende  Organisation  der 
Plebs  1)  sind  alle  drei  mit  den  ausgetretenen  Angehörigen  von 
der  Gemeinde  abgeschlossene  Compromisse.  Die  Ziele  der  Aus- 
tretenden, auf  welche  sie  in  Folge  dieses  Compromisses  verzich- 
teten, werden  in  unserer  Ueberlieferung  bei  keiner  der  drei 
Secessionen  präcisirt^j;    sie  können  nicht  wesentlich  andere  ge- 


1)  Meines  Erachtena  ist  an  der  Thataachllchkeit  der  drei  Seoessionen  nicht 
zu  zw^eln,  obwohl  waa  von  dei  ersten  erzählt  wird,  schwerlich  auf  gleich- 
zeitige Aufzeichnungen  zurückgeht.  Daas  die  Plebs  vor  dem  Zwolftafelrecht 
bestanden  hat,  ist  sicher  genug;  und  ihre  und  ihrer  Tribüne  Gonstituirung 
auf  dem  heiligen  Berg,  schwach  historisirt  und  energisch  localisirt  wie  sie  auf- 
tritt, gehört,  wie  die  ursprüngliche  Konigsherrsohaft,  zu  den  Ereignissen,  welche 
weniger  durch  Erzählungen  als  durch  die  Institutionen  selbst  sich  im  Gedächt- 
niss  der  folgenden  Geschlechter  behaupteten. 

2)  lieber  die  Negation,  die  in  dem  Schlagwort  liegt,  gehen  die  drei  Er- 
zählungen nicht  hinaus.  Dass  die  Auswanderer  des  J.  260  beabsichtigten  sich 
in  alle  Welt  zu  zerstreuen,  sagt  allein  Dionysius  6,  79.  80 ;  wenn  diese  zahme 
und  lahme  Auffassung  wirklich  alten  Annalen  entnommen  ist,  so  wollten  deren 
Urheber  den  Gonflict  nicht  in  seiner  Schärfe  pragmatisiren.  Nach  dem  besten 
Bericht,  der  über  die  zweite  Tom  J.  304/6  vorliegt,  beabsichtigen  die  Ausgetretenen 
sich  mit  gewaffneter  Hand  der  Stadt  zu  bemächtigen  (Diodor  12,  24.  26),  Ueber 
die  dritte  von  466/8,    über  welche   allein    ein    im   Einzelnen   glaubwürdiger 
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wesen  sein  als  die,  welche  die  Italiker  im  Bundesgenossenkrieg 
verfolgten.  Es  handelte  sich  immer  um  eine  Revolution  und 
deren  Abwendung.  Das  was  die  legitime  Gemeinde  den  Aus- 
tretenden gewährte  und  wodurch  sie  dieselben  zur  Rückkehr  in 
die  Gemeinschaft  bestimmte,  war,  eben  wie  im  Bundesgenossen- 
krieg, die  halbe  Erfüllung  ihres  Begehrens:  die  constituirte  Plebs 
ist  die  beschränkte  und  in  die  bestehende  Ordnung  eingefügte, 
aber  permanente  Organisation  desjenigen  Gemeinwesens,  das  die 
durchgeführte  Revolution  geschaffen  haben  würde  ^),  die  Gemeinde 
in  der  Gemeinde,  eine  Institution,  welche,  so  weit  sie  reichte,  den 
Staat  aufhob.  Keine  Nation  hat  das  Werk  der  Verfassirngsreform 
mit  so  grossartiger  Stetigkeit  durchgeführt  wie  die  römische  in  dem 
Kampf  der  Plebejer  um  Gleichberechtigung;  aber  keine  hat  auch 
das  Werk  der  Revolution,  wie  sehr  dasselbe  theoretisch  wie  prak- 
tisch der  Organisation  spottet,  dennoch  so  in  dauernder  Ein- 
richtung zum  Ausdruck  gebracht  wie  die  rtfmische  in  den  plebe- 
jischen Institutionen. 

Mitgliederversammlungen  und  Vorsteher  hat  jede  innerhalb  Die  Piebs 
des  Gemeinwesens  stehende  Genossenschaft;  indess  vom  Staats-  Popuins 
rechtlichen  Standpunkt  aus  bilden  die  Genossen  keine  dem  Staat 
ooordinirte  Einheit.  Aber  nicht  die  Plebejer  fassen  einen  Beschluss, 
sondern  die  plebs,  und  nicht  den  Plebejern,  sondern  der  pl^s 
stehen  die  Tribüne  und  Aedilen  vor.  Dieselbe  hat  nichts  gemein 
mit  dem  coUegium  und  steht  auf  einer  Linie  mit  dem  populus, 
wie  denn  auch  die  älteren  Griechen  populus  wie  plebs  zutreffend 
^leichmässig  mit  S^fjioc^}  wiedergeben,  während  später,  um  zu 


Bericht  erwartet  werden  kann,  fehlt  es  an  jeder  eingehenden  Erzählung. 
Von  der  Absicht  der  Stadtgr&ndnng  Ist  nirgends  die  Rede;  auch  kann  eine 
wiche  als  Zweck  der  Secesslon  nur  etwa  in  dem  Sinn  gedacht  werden, 
wie  man  als  Zweck  des  Bnndesgenossenkrieges  die  Gründung  der  Stadt  Italia 
kinffteHen  kann. 

1)  Damm  verlaufen  die  Secessionen  selbst  ausserhalb  des  Pomeriam, 
auf  dem  heiligen  Berg  am  Anio,  auf  dem  Aventin,  dem  Janiculum,  wogegen 
die  Aetion  der  Plebs  sich  innerhalb  der  Stadt  bewegt. 

2)  Dies  beweist  die  schon  in  einem  Actenstück  vom  J.  661  d.  St.  be- 
gegnende und  bestandig  festgehaltene  Bezeichnung  ^(jiap^oc  [2,  262].  Wäre 
man  hiebet  von  dem  Vorsteher  der  einzelnen  Tribus  ausgegangen,  so  konnte  die 
Analogie  des  attischen  hii\iapyoi  die  Wahl  des  Ausdruckes  bestimmen.  Aber 
da  die  Tribus  ^uXifj  heisst,  musste  man  dafür  vielmehr  ^6Xapxo(  setzen ;  und  es 
ist  überhaupt  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ^pap^oc  allein  den  tribunut  pUbi  wieder- 
gebe Dies  ist  insofern  befremdend,  als,  wie  Wilamowitz  mir  bemerkt,  die 
Vorsteher  des  Staats  bei  den  Griechen  zwar  häufig  die  analoge  Benennung  ^a- 
(uof7o(  führen,  aber  ^fjiap^oi  wohl  nirgends  anders   heissen   als  in  dem  cam- 

SiB.  Alterth.  HI.  10 
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unterscheiden,  das  synonyme  Wort  icX^&oc  für  die  pkbs  im  Ge- 
gensatz zu  S^fiog,  dem  populus  in  Gebrauch  genommen  ward^). 
Wie  civitas  die  Zugehörigkeit  zum  Populus,  so  ist  in  älterer  Zeit 
die  zur  Plebs  plebitas^),  welches  Wort  mit  dem  Gegensatz  selbst 
später  verschwand. 

Dem  Wort  entspricht  der  Begriff.  Die  Plebität  ist,  wie  wir 
sahen  (S.  4  S18)  dem  Bürgerrecht  nicht  gleichwerthig,  aber  gleich- 
artig. Der  Plebejer  gehört  der  Plebs  an  nicht  wie  der  Zimmer- 
mann dem  collegium  fabrum,  sondern  wie  der  Bürger  dem 
Staat;  die  Zugehörigkeit  zu  der  Plebs  beruht  nicht  auf  freiem 
Entschluss  oder  politischer  Gesinnung,  sondern  auf  Geburt  oder 
Gesetz.  In  dieser  Hinsicht  steht  die  plebs  dem  populus  gleich. 
ünToii-  Aber  die  Institutionen  entsprechen  der  Grundanschauung  in 

°deB  ^  der  Hauptsache  nicht.  Die  Gemeinde  ist  da  für  Rechtspflege 
^  oei^in-^'^ im  Frieden  und  nach  aussen  hin  für  den  Krieg;  sie  fordert 
Heerbildung  und  Steuern;  sie  kann  nicht  gedacht  werden  ohne 
Gemeinderath;  sie  ist  Rechtsträgerin  für  Eigenthum  und  Forde- 
rung. Von  diesen  Rechten  besitzt  die  Plebs  keines.  Ihre  Vorsteher 
haben  nie  einen  Privatprozess  entschieden  oder  ein  Commando  ge- 
führt; ein  plebejisches  Heer  und  plebejische  Steuern  sind  wider- 
sinnig; es  giebt  keinen  plebejischen  Senat;  was  jedes  Collegium 
haben  kann,  Eigenthum  und  Forderung,  ist  der  Plebs  untersagt,  es 


paniBchen  Neapolis  (C.  /.  L,  X  p,  172).  Also  haben  die  Römer  die  griechische 
Benennung  ihres  Yoikstriban  von  den  campanischen  Griechen  entlehnt.  Wahr- 
scheinlich wnrde  dieser  Ausdrack  erst  nach  dem  hortensischen  Gesetz  festge- 
stellt, als  populus  und  pUbt  politisch  zusammengefallen  waren  (unten  A.  1) 
und  die  Tribüne  der  letzteren  so  gut  Gemeindeherren  genannt  werden  konnten 
wie  die  Gonsuln. 

1)  So  braucht  ^p.o;  und  ttX'TJ^o;  schon  Diodor  (z.  B.  12,  26).  Dio  Cassius 
unterscheidet  im  technischen  Gebrauch,  was  die  lateinische  Terminologie  nicht 
thut,  die  republikanische  pUbs,  zu  der  die  Patricier,  und  die  der  Kaiserzeit,  zu 
welcher  Senat  und  Ritter  den  Gegensatz  machen;  Jene  ist  auch  ihm  nXfJdo^ 
(z.  B.  fr,  65.  42,  29.  43.  45.  61.  53,  21.  65,  34.  58,  2.  20),  diese  SfitXoc  (.*!, 
7.  34,  26.  46,  35.  60,  7),  welches  in  gewohnlicher  Erzählung  die  Menge  be- 
zeichnet und  sehr  selten  für  nXfi^oc  steht  (53,  21  vgl.  38,  8.  39,  29).  O^Xo^ 
hat  immer  tadelnden  Nebenbegrüf.  —  Polybius  ignorirt  den  Unterschied  über- 
haupt und  kennt  nur  den  ^uo<  (6,  14.  15.  17.  15,  19,  7. 18,  42.  21,  24,  2),  den 
er  auch  wohl  TrX'^ftoc  nennt  (6,  17.  16,  16,  11);  und  da  er  nicht  als  Antiquar 
schreibt,  sondern  als  Politiker,  so  hat  er  ganz  Recbt  die  lex  aive  id  pUbi  $eUum 
est  ernsthaft  zu  nehmen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  ihm  darin  folgte  und 
sich  nicht  durch  die  Trümmer  der  älteren  Ordnung  den  Einblick  in  die  Geschichte 
der  späteren  Republik  versperren  Hesse. 

2)  Es  findet  sich  bei  Gato  p.  49  Jordan :  propttr  ienuiiatcm  ei  pUbitatem 
und  bei  Gasslus  Hemina.  (S.  87  A.  1). 
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giebt  keine  res  plebeioj  kein  aerarium  plebis  ^),  keinen  ager  plebeius. 
Wäirend  der  Gegensatz  der  staatlichen  Thätigkeit  daheim  (dornt) 
and  aoswärts  {müitiae)  zum  Wesen  der  römischen  Gremeinde  gehört 
und  keiner  der  beiden  Rechtskreise  ohne  den  andern  gedacht 
werden  kann,  haben  alle  plebejischen  Institutionen  an  der  Bann- 
meile ihre  Grenze;  ausserhalb  derselben  giebt  es  keine  Patricier 
ond  keine  Plebejer,  sondern  nur  rtfmische  Btlrger.  Alle  diese 
Rechte,  durch  die  theoretisch  und  praktisch  der  Staat  erst  Staat 
wird,  fehlen  der  Plebs ,  und  fehlen  ihr  nicht  etwa  wie  die  Ehe- 
gemeinschaft  vor  dem  canuleischen  Gesetz  und  das  passive  Wahl- 
recht vor  dem  licinischen;  eine  auf  die  Erwerbung  jener  Rechte 
gerichtete  Agitation  hat  nie  bestanden  noch  bestehen  können.  Die 
organisirte  Revolution  ist  ein  sich  selbst  aufhebender  Begriff;  der 
Yersnch  sie  zu  Ende  zu  denken  wäre  theoretisch,  der  Versuch  sie  zu 
Ende  zu  fahren  praktisch  vielleicht  die  Gonstituirung  eines  neuen, 
aber  sicher  der  Untergang  des  römischen  Gemeinwesens.  Es 
ist  eben  diese  Institution  ein  Gompromiss,  dem  bei  aller  Con- 
Sequenz  und  Energie,  welche  die  römische  Staatsordnung  auch 
hier  entwickelt,  dennoch  die  Iiiconsequenz  und  die  Schwäche 
eingeboren  bleibt.  Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  in  dem 
Sdilussergebniss.  Die  auf  die  Gonstituirung  als  Sondergemeinde 
gerichtete  Entwickelung  der  Plebs  ist,  formell  betrachtet,  mit  dem 
hortensischen  Gesetz  frtther  und  vollständiger  an  das  Ziel  ge- 
langt, als  die,  welche  die  politische  Gleichberechtigung  der  Stände 
herbeiführt;  praktisch  sind  ihr  Ergebniss  die  relativ  gleich- 
gültigen Sätze,  dass  die  Zahl  der  Oberbeamten  der  Gemeinde 
vermehrt  wird  und  dass  die  Bürgerschaft  in  ihren  Urversamm- 
Inngen  ebenso  mit  wie  ohne  den  Adel  beschlussftdiig  ist. 

Wenn  die  Plebs  in  Wirklichkeit  Gemeinde  weder  ist  noch      ▼<>'-  . 

standsoliaft 

sein  kann,  so  sind  in  ihr  diejenigen  Momente,  welche  die  Gemeinde  der  piebs. 
mit  jeder  sich  selbst  regierenden  Gesellschaft  gemein  hat,  die 
Yorstandschaft  und  das  Beschlussrecht  der  Gesammtheit,  den 
Magistraten  und  den  Gomitien  der  Gemeinde,  so  weit  dies  möglich 
ist,  ohne  das  Wesen  des  Populus  aufzuheben,  formell  genähert  und 
materiell  mit  den  Rechten  der  Gemeindemagistrate  und  der 
Gemeindecomitien  ausgestattet    Was  in  der  ersteren  Beziehung 

1)  Daher  die  eofueeraUo  bonorum  (1,  147,  157)  und  bei  dem  Mnltprozess 
die  Jndieatioa  in  »aerwn  (1,  147);  beide  gehen  wohl  ans  Ton  der  plebejischen 
CdmiiiaQndication. 

IQ* 
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geschehen  ist,  die  Bestellung  der  tribuni  plebi  und  der  aedües 
plebi  nach  dem  Muster  der  Consuln  und  der  Qudstoren  und 
die  Ausstattung  der  ersteren  vor  allem  mit  dem  Recht  des 
Verbietens,  wie  es  der  Gemeindemagistrat  gegen  seinen  GoUegen 
hat,  ist  im  Abschnitt  von  der  Magistratur  ausführlich  entwickelt 
worden.  Hier  soll  nur  fttr  die  allgemeine  Auffassung  der  ple- 
bejischen Institutionen  daran  erinnert  werden,  dass  der  Boden, 
auf  welchem  die  Magistrate  der  Plebs  standen,  nicht  der  Rechts- 
boden des  Gesetzes  ist,  sondern  der  Eidschwur,  welchen  die 
Plebs  —  auch  hiebei  als  Gemeinde  gefasst  —  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  dahin  geleistet  hat  gegen  jeden,  welcher  diesen  Ma- 
gistraten in  ihrer  Person  oder  ihrer  Gompetenz  zu  nahe  tritt,  die 
Selbsthttlfe  gebrauchen  zu  wollen  [2,  ^76].  Allerdingst  ist  in 
zwiefacher  Weise  versucht  worden  an  die  Stelle  dieses  offen- 
kundig revolutionären  Fundaments  eine  rechtliche  Legitimirung 
zu  setzen,  theils  in  der  Begründung  der  tribunicischen  Unver- 
letzlichkeit auf  ein  bei  der  Restituirung  des  Tribunats  nach  dem 
Decemvirat  erlassenes  consularisches  Gesetz  [2,  291],  theils  in 
dem  Versuch,  das  Yerhältniss  zwischen  Populus  und  Plebs  unter 
die  Intemationalverträge  zu  ziehen  und  für  die  Privilegien  der 
letzteren  den  Rechtsboden  des  foedus  zu  gewinnen  [2,  277].  In- 
dess  die  zweite  wenig  zutreffende  Auffassung  scheint  nichts  zu 
sein  als  ein  missglückter  Versuch  römischer  Juristen  den  Stein 
des  Anstosses  theoretisch  aus  dem  Wege  zu  räumen;  und  wenn 
auf  dem  ersteren  Wege  die  Unverletzlichkeit  der  Tribüne  ein 
formell  gesetzliches  Fundament  erhielt  und  also  des  religiösen 
entrathen  konnte,  so  ist  der  sacrosancte  Charakter  des  Tribunats, 
wahrscheinlich  eben  wegen  seines  oppositionellen  Grundwesens, 
nichts  desto  weniger  immer  nicht  bloss  als  ursprünglich,  son- 
dern als  massgebend  betrachtet  worden.  Die  organisirte  Revolu- 
tion brauchte  und  behielt  zum  Fundament  eben  wieder  die 
revolutionäre  Gewalt.  —  Es  bleibt  übrig  die  der  Gesammtver- 
sammlung  der  Plebejer  unter  Ausschluss  der  Patricier^)  einge- 
räumten Befugnisse  und  die  Rechtskraft  ihrer  Beschlüsse  zu  er- 


1)  Laelins  Felix  bei  Gelllns  15,  27 :  tribuni  pUhia  neque  advoeant  pa- 
triciot  neque  ad  eos  referre  (vielmehi  ferre)  uUa  de  re  po»9unt.  Weitere  Belege 
für  den  Ms  in  die  späteste  Zeit  festgehaltenen  Ausschluss  der  P&tricier  von 
den  nnter  dem  Vorsitz  der  Trihunen  und  Aedilen  abgehaltenen  Versammlungen 
sind  überflasslg. 
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drtem.  Aach  hier  zeigt  sich  die  Plebs  als  Gremeinde  in  Hier  Ge- 
meinde, als  Gopie  des  populuSj  die  poputus  sein  will  und  es  nicht 
ist,  in  der  Terminologie  wie  in  den  Ordnungen  selber. 

Der  zur  Herstellung  der  legitimen  Willenserklärung  der  6e-  condiium 
meinde  competenten  Versammlung  kommt  die  Benennung  comitia 
zu.  Dass  die  Versammlung  der  Plebejer  nicht  in  dieser  Weise 
Gompetent  ist,  drückt  sich  terminologisch  darin  aus,  dass  sie 
ooncänim  heisst^),  griechisch  auX.X.070<^),  die  'Zusammenberufung^ 
welche  Benennung  nicht  bloss  etymologisch,  sondern  auch  im 
Gebrauch  jeder  beliebigen,  nicht  comitialen  Versammlung  irgend 
welcher  Bürger  beigelegt  wird  ^j.    An  dieser  Unterscheidung  ist 

1)  Cicero  untencheidet  genau  coneükmi  pUbU  (so  nur  de  inv,  2,  17,  52) 
oder  eoneiUum  allein  (etim  $en.  gr.  egit  b,  11;  de  domo  30,  79;  pro  SesU 
30,  66.  c.  36,  75;  in  Vat  2,  5.  e.  6,  15.  c  7,  18;  de  Ug.  2,  12,  31.  3,  19. 
42;  Aaconius  in  Comel,  p.  58),  die  Plebejerversammlung,  von  den  eomüia  tributa^ 
was  ihm  ausschliesslich  (auch  de  leg.  3,  19,  45)  die  patricisch-plebejisehe  be- 
deutet, mit  der  einen  Ausnahme,  dass  er  die  plebejische  Wahlversammlung  eomiÜQ 
tribunieia  nennt  (ad  Att.  1,  1,  1).  Das  Yerzeichniss  der  Stellen  ist  der  sorg- 
fältigen Arbeit  von  Berns  (de  comitiorum  tributorum  et  coneiliorum  plebis  Idis- 
crbnine,  Wetzlar  1875)  p.  35  entnommen.  Ebenso  bezeichnet  concilium  die 
beschUessende  Versammlung  der  Plebs  bei  Livius  2,  56,  15.  c.  57,  2.  c.  60,  5. 
3,  54,  15.  c.  64,  8.  6,  35,  8.  c.  38,  7.  c.  39,  1.  7,  5,  5.  26,  3,  14.  c.  4,  4 
und  sonst.  Gegensätzlich  setzt  es  derselbe  am  bestimmtesten  39,  16,  11 :  cum 
out  ....  comitiorum  causa  exercitu8  eduetus  esset,  aut  plebi  concilium,  tribuni 
edizitsent,  aut  aliquis  ex  magistratibus  ad  eontionem  vocasset.  In  diesem  Sinn 
werden  in  der  Legalsprache  beide  Bezeichnungen  zusammengefasst,  wie  in  dem 
bantinischen  Gesetz  (C.  /.  L.  I,  197  s.  5):  magCistratus')  queiquomque  comitia 
coneiliumve  habehit;  ähnlich  Cicero  de  leg.  %  12,  31  und  cum  sen.  gr.  eg.  5,  11 ; 
Festus  ep.  p.  60  V.  cum  populo  agere ;  Tertullian  apol.  38.  Dasselbe  meint  Laelius 
Felix  bei  Gellius  15,  27:  is  qui  non  Universum  populum,  sed  partem  aliquam  . 
adessc  iubei,  non  comitia,  sed  concilium  edicere  debet.  Daneben  steht  freilich 
der  allgemeinere  Gebrauch  des  Wortes  corusilium  (A.  3).  —  Concilium  tributum 
wird  nicht  gesagt,  weil  jede  gegliederte  Versammlung  der  Plebs  nach  Tribus 
zusammentritt  und  es  also  hier  am  Gegensatz  fehlt. 

2)  Wenigstens  braucht  Dio  dieses  Wort  sowohl  für  die  beschliessende 
Versammlung  der  Plebs  (36,  22.  39,  7.  34.  36.  36)  wie  für  die  Contio  (36, 
27.  37,  61.  39,  19),  also  ganz  wie  concilium. 

3)  Der  allgemeine  Gebrauch  des  Wortes,  wie  er  in  conciliabulum,  in  dem 
coneilia  adimere  und  sonst  hervortritt,  begegnet  auch  in  Beziehung  auf  die  rö- 
mischen Versammlungen.    So  ist  im  julischen  Municipalgesetz  Z.  132  die  Rede 
von  den  Wahlen  der  Municipalmagistrate  comitiis  conciliove,   wo  darunter  jede 
nicht  comUia  benannte,  aber  nach  Localstatut  gleich  den  Comitien  wahlberech- 
tigte Versammlung  verstanden  ist.     Die  Versammlungen  der  pagani  et  montani 
nennt  Cicero  (de  domo  28,  74)  conventicula  et  quasi  coneilia  der  pUbs  urbana, 
£benso  braucht  Livius  einige  Male  fl,  8,  1.  c.  t&,  5.  2,  7,  T)  corhcUium  populi 
von  der  blossen  eontio  oder  (3,  71)  der  zum  Schiedsspruch   zwischen  auswär- 
tigen Staaten  benifenen  Bürgerschaft.    Concüium  hat  genau  genommen  negativen 
Werth,  das  heisat  es  wird  von  jeder  Bürgerversammlung  gesagt,  die  nicht  co- 
nuUa^  nicht  besehliessende  dei  Gesammtgemeinde  ist;   die  ganz  vereinzelt  vor- 
kommende Verwendung  für  Tribut-  (Liv.  1,  36,  6)  oder  gar  für  Centn riatcomi- 
tlen  (Liv.  6,  20,  11)  ist  incorrect    Vgl.  R.  F.  1,  170. 
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festgebelten  worden,  lange  nachdem  die  Gompetenz  des  Gonoiliom 
der  der  Gomitien  gleichgestellt  war.  Erst  die  Schriftsteller  der 
Kaiserzeit  brauchen  comitia  fhr  die  abstimmende  Bttrgerversamm- 
lung  Oberhaupt  ij .  —  Dass  der  Beschluss  der  Plebejer  die  Gemeinde 
piehi  nicht  bindet,  findet  terminologisch  seinen  Ausdruck  darin,  dass 
fttr  die  rechtliche  Bindung,  die  kx,  und  für  das  Binden,  tuberCj 
bei  der  Plebs  die  indifferente  Bezeichnung  des  Beschlusses  und 
des  Beschliessens,  scitum  und  sdscere  eintreten  ^j.  Wo  indess 
nach  den  spSiter  zu  erwähnenden  Nonnen  der  Beschluss  der  Plebs 
die  Gemeinde  verpflichtet,  kommt  ihm  neben  der  Bezeichnung 
pUbi  scüutn  auch  die  der  lex  zu,  und  auf  bindende  Plebiscite 
ist  dieselbe  in  früherer  wie  in  späterer  Zeit  häufig  angewendet 
worden^).    Mit  gleichem  Recht  wird  auch  tubere  auf  die  Plebs 


1)  Comitia  bezeichnet  einmal  schonbei  Cicero  (S.  149  A.  1)  nnd  niebt  selten 
bei  Livins  die  Volks&bstiinmnng  überhaupt  da,  wo  die  Form  derselben  nicht  in 
Betracht  gezogen  wird.  So  kann  es  auch  vom  eoneüium  selbst  gesagt  werden, 
wie  dies  Liyius  mehrfach  thut,  so  Ton  Wahlacten  2,  60,  Ö:  plus  dignitatiB 
comitiis  ip8Ü  (den  Tribunenwahlen)  detractum  est  patrihua  ex  eoneUio  submovendi» 
quam  virkan  aut  plehi  addUum  est  aut  demptum  patribus  und  besonders  3,  60,  8  : 
qtiinque  tribunis  plebi  ereatis  .  .  .  coneüium  dmUsit  nee  deinde  eomitiorum  eauaa 
häbuit;  ferner  von  einer  Gerichtsverhandlung  3,  13,  9:  Verginio  comiUa 
habente  coUegae  appellati  dimisere  eoneiUum.  Es  wird  sogar  das  nach  Tribns 
abstimmende  Concilium  von  Livius  (S.  152  A.  1)  bei  der  Einführung  mehrfach 
comitia  trihuta  genannt  Nicht  mit  Recht  beschränkt  Berns  a.  a.  0.  diesen  laxeren 
und  der  technischen  Sprache  fremden  Gebrauch  von  comitia  auf  Wahlversamm- 
lungen. 

2)  Laelius  Felix  bei  Gelllus  15,  27:  ne  leges  quidem  proprie,  sed  plebi 
seita  appeUantuTj  quae  tribunis  plebis  ferentibus  aeeepta  sunt    Festus  p.    330 

scitum  populi:   [ populi  scüa  et]iam  leges  8crib[it  sola  iure  diei"},    Pon> 

tiflcaldecret  bei  Cicero  ad  AtU  4,  2,  3:  neque  popuU  iussu  neque  plebi  seifu. 
Derselbe  pro  Flaceo  7,  16:  quae  sciseeret  plebs  aut  quae  populus  iubereL  Der- 
selbe pro  Balbo  18,  42:  scita  ac  iussa  nosira,  iJlerdings  hat  sciscere  aU- 
gemeinen  Werth  und  wird  selbst  in  der  technischen  Sprache  für  den  Beschluss  der 
Comitien  verwendet;  populus  iure  seivit  steht  in  dem  Exordlum  des  quinctischen 
Gesetzes  und  scitum  populi^  heisst  es  bei  Festus  p.  330,  [est  quod  eum  magistra-^ 
tus  patricius  [rogavit  populusque  suis  sufYragis  iussit.  Nichts  desto  weniger  tritt 
die  ursprüngliche  Versagung  der  Bezeichnnng  lex  für  den  Beschluss  der  Plebs 
hier  zu  Tage,  und  sie  ist  um  so  bemerken/werther,  als  Ux^  wie  dies  im  Ab- 
schnitt yon  der  Competenz  der  Comitien  weiter  gezeigt  werden  wird,  oorrect 
und  häufig  von  dem  Statut  der  Körperschaft  gebraucht  wird.  Aber  die  pUb» 
will  keine  Korperschaft  sein  und  nicht  in  dem  Sinne  eine  lex  geben,  wie  das 
eoUegium  fabrwn, 

3)  Für  den  älteren  technischen  Sprachgebrauch  fehlen  gültige  Belege;  aber 
die  in  unseren  Quellen  begegnenden  älteren  Plebiscite  heissen  regelmässig  legts^ 
offenbar  weil  es  sich  immer  um  solche  handelt,  deren  bindende  Kraft  auch .  von 
den  Patriciem  anerkannt  ist.  In  der  späteren  Epoche  nennen  zum  Beispiel 
von  den  erhaltenen  Plebisclten  das  Repetunden-  und  das  Ackergesetz  sich  immer 
lex  und  steht  in  jenem  Z.  74 :  ex  lege,  qiMm  L,  Calpumius  L.  f.  tr,  pl,  rogavit^ 
Darum  wird,  wie  lex  eonsularis,  auch  lex  tribunicia  gesagt  [2,  301]. 
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I 

belogen  und  gilt  die  Formel  veläis  iubeatis  ^  quiriteSj  rogo  für 
das  Plebiscit  so  gut  wie  für  das  eigentliche  Gesetz. 

Wie  alle  übrigen  für  die  Comitien  fundamentalen  Vorschriften   Piebcj«r- 
wird  die  der  nothwendigen  Gliederung  ebenfalls  nicht  bloss  auf  Bamminng 

ii&cli 

das  Concilium  angewandt,  sondern  es  sind  auch  die  Abtheilungen,  Cnrien. 
nach  denen  die  Plebs  abstimmt,  die  des  patricisch-plebejischen 
Populus  unter  Ausscheidung  der  Patricier.  Nach  Centurien  frei- 
lich sind  die  Plebejer  niemals  zusammengetreten,  weil  ihrer  Ge- 
meinschaft alle  militärischen  Institutionen  fehlten  und  insbeson- 
dere den  Tribunen  der  Plebs,  mochten  sie  immer  ihren  Namen 
den  Legionsofifizieren  entlehnen  [S,  S6S1],  doch  als  Vorstehern  alles 
Commando  abging  [2,  275]  und  die  Anwendung  auch  nur  militä- 
rischer Formen  mit  den  ihnen  gesetzten  Schranken  sich  nicht 
vertrug  ^).  Sonach  liess  zunächst  eine  andere  Gliederung  fttr  die 
Plebs  sich  nicht  finden  als  die  nach  Gurion  (S.  92).  Die  Wahl 
nach  Gurien  gilt  denn  auch  den  römischen  Staatsrechtslehrem 
als  die  ursprüngliche  Form  der  tribunicischen  Creirung^],  obwohl 
sie  dabei  nicht  an  eine  Plebejerversammlung  nach  Gurien,  son- 
dern an  die  patricisch-plebejischen  denken^).  Dies  ist  mit  dem 
Begriff  der  Plebs  unvereinbar  und  diese  Aufstellung  selbst  wahr- 
scheinlich nur  eine  Schlussfolgerung  aus  den  beiden  feststehenden 
Thatsachen,  dass  die  Plebs  nie  nach  Centurien  sich  hat  ver- 
sammeln können  und  dass  ihre  Gonstituirung  in  eine  Zeit  fällt, 
wo  der  Populus  nicht  anders  zusammentrat  als  nach  Gurion  oder 
nach  Genturien.    Die  Besichaffenheit  einer  unter  Ausschluss  der 


1)  D«S8  die  sechs  benannten  Ritteroentnrien  als  patricische  hatten  aus- 
fallen müssen,  kam  weniger  in  Betracht. 

2)  Ciceio  pro  Comelio  bei  Asconins  p.  76:  auipieato  posiero  anno  (im 
J.  261)  tfibuni  pUbi  eomttüs  euriali»  ereati  awfU»  Livins  lasst  die  Wahl  nach 
Tdbiis  im  J.  283  eintreten;  ausdrücklich  giebt  er  die  frühere  Wahlform  nicht 
tu.  Nach  Dionysins  werden  die  ersten  Trlbnne  (6,  89)  in  Guriatcomiüen  gewählt 
vnd  im  J.  282  die  Ttlbnnenwahl  von  den  Gurien  auf  die  Tribus  übertragen 
|9,  41,  49),  wogegen  es  nicht  in  Betracht  kommt,  dass  die  tribunicischen  Ankla- 
gen vor  diesem  Termin  bald  an  die  Gurien  (9,  46),  bald  an  die  patricisoh-plebe- 
jiiehen  Tribus  (7,  59.  9,  27.  33)  gebracht  werden.     Tgl.  R.  F.  1,  183. 

3)  Dass  die  Versammlungen,  in  welchen  die  Yolkstribune  Tor  dem  J.  283 
fewihlt  wurden,  den  Alten  die  patricisch-plebejischen  Guriatcomitien  sind  und 
4ie  Patricier  daran  sich  betheÜigen,  bezeugt  Gicero,  indem  er  (A.  2)  sie  co- 
mttla  atriaia  nennt  und  der  Auspiden  gedenkt ;  ferner  Livius,  indem  nach  ihm 
iX  ^&  10.  e.  60,  6)  in  der  Versammlung,  die  das  publilische  Gesetz  beschllesst, 
die  Patricier  als  stimmberechtigt  erscheinen;  endlich  ausdrückUch  Dio  bei 
Zonaras  7,  17,  nach  welchem  erst  durch  das  publilische  Gesetz  die  Plebs  zu 
gesonderten  Versammlungen  gelangte  (i^etvai  Ttji  nXi^dei  xaX  xad*  iwrzh  ouvtivai 
xai  dwrj  huisms  (der  Patricier)  ßouXc6eo9ai  xal  ^p7)|xaT(Ceiv  iravft'  8aa  5v   IH- 
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Patricier  nach  Curien  abstimmenden  Plebejerversammlung  näher 
zu  bestimmen  wird  heutzutage  niemand  sich  unterfangen;  doch 
dürften,  da  die  Zugehörigkeit  zu  der  Curie  lediglich  durch  das 
Geschlecht  bestimmt,  innerhalb  der  Curie  aber  wie  in  jedem  ri^mi- 
schen  Stimmkörper  Mann  für  Mann  gestimmt  ward,  die  adlichen 
Geschlechter  durch  ihre  Hörigen  in  dieser  Versammlung  einen 
entscheidenden  Einüuss  besessen  haben. 

» 

Plebejer-  Nach  einer  allem  Anschein  nach  zuverlässigen  Ueberlieferung 

samminiiK  wurde  im  J.  283  auf  den  Antrag  des  Yolkstribuns  Yolero  Publi- 

nacli 

Tribns.  lius  anstatt  der  Abstimmung  nach  Curien  die  nach  den  Boden- 
bezirken, den  Tribus  eingeführt  i) .  Es  leuchtet  ein  und  wird 
auch  von  den  Annalisten  hervorgehoben'^),  dass  den  leitenden 
Männern  der  Plebs  alles  daran  gelegen  sein  musste  die  factisch 
von  den  Altbttrgem  abhängigen  von  den  factisch  unabhängigen  Ge- 
meindeangehörigen, die  Clienten  von  den  Plebejern  zu  (S.  71)  son- 
dern, um  wenigstens  die  eigene  Versammlung  für  ihre  Beschlüsse 
und  vor  allem  fcir  ihre  Wahlen  fest  in  der  Hand  zu  haben.  Es 
konnte  dies  auf  keinem  einfacheren  Wege  erreicht  werden,  als 
indem  diese  Abstimmungen  durch  die  Uebertragung  auf  die  Bo- 
denbezirke den  Grundbesitzern  plebejischen  Standes  zugewiesen 
wurden.  Gegentiber  den  Curien,  in  welchen  jeder  Plebejer  seinen 
Platz  hatte,  war  dies  eine  Beschränkung  des  Stimmrechts,  analog 
derjenigen,  welche  die  Centurien  der  Bewafiheten  ausschliesslich 
den  Grundbesitzern  gab ;  aus  beiden  Versammlungen  war  damit 
der  eigentliche  Anhang  des  Adels  beseitigt.  Damit,  dass  die  Tribus 
damals  zuerst  für  die  Abstimmung  verwendet  wurden,  wird  in 

X'/jo-iQ.  Auch  Dionysias  stimmt  damit  insofern  übereln,  als  nach  ihm  das  pu- 
blilische  Gesetz  die  von  den  Tribunen  berufenen  Versammlungen  von  Aei  auetoritcu 
patrum  (9,  41.  10,  4)  und  von  den  Auspicien  (9,  41.  49.  10,  4)  befreit,  wogegen 
wiederum  nicht  in  Betracht  kommt,  dass  er  anderswo  (9,  41.  44)  der  an  sieh 
natürlichen  nnd  vermuthlich  richtigen  Auffassung  dieser  Versammlungen  als 
rein  plebejischer  Raum  giebt  Vgl.  R.  F.  a.  a.  0.  Die  Ueberlieferung  selbst 
steht  also  ebenso  fest,  wie  ihre  Unhaltbarkeit  evident  ist.  Ihre  Erklärung  findet  sie 
darin,  dass  die  spätere  Ordnung  ein  coneüium  plebU  eurUüum  nicht  kennt  und 
daher,  da  es  an  einer  echten  Ueberlieferung  mangelte,  den  Alterthumsforschem 
nach  dem  Ausschluss  der  Centurien  und  der  Tribus  nur  die  eomitia  ewriata 
übrig  blieben. 

1)  Liv.  2,  56,  2:  {VoUro  Puhlüius)  rogationem  tulit  ad  poptUum,  ui 
plehei  magistratuB  trÜi^is  comitii$  fierent.  c.  68,  1 :  tum  primum  eomitiis  tribuUs 
ereati  triburU  9unU  Vgl.  c  60,  4;  Dionys.  9,  41.  49.  10,  4.  Dass  Diodor  un- 
ter demselben  Jahre  zwar  nicht  des  Gesetzes  gedenkt,  aber  der  ersten  Wahl 
▼on  vier  Tribunen  [2,  264],  beweist,  dass  schon  die  ältesten  Annalen  diesen 
Abschnitt  in  der  Entwickelung  der  pUbs  verzeichneten. 

2)  Livius  besonders  2,  56,  3.  e.  57.  4. 
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Yeil>]nduiig  zu  bringen  sein,  dass  einerseits,  vne  wir  sehen 
werden,  die  Zahl  der  Districte,  als  zu  den  städtischen  die 
Endlichen  hinzutraten,  wahrscheinlich  auf  zwanzig  festgestellt 
worden  ist,  andrerseits  es  vor  dem  J.  365  einundzwanzig  Districte 
gegeben  hat.  Der  Name  des  einundzwanzigsten  allem  Anschein 
nach  damals  hinzugefügten  Districts,  des  clustuminischen,  ist  der 
derjenigen  Flur,  in  welcher  die  Constituirung  der  Plebs  im  J.  S160 
sich  vollzogen  hatte  und  von  der  diese  Secession  den  Namen  der 
clustaminischen  trägt  ^j.  Fttr  das  Concilium  der  Plebs,  das  von 
Haus  aus  die  Wahl  der  Vorsteher  zum  Hauptgeschäft  hat,  war 
die  Parilität  der  Stimmkörper  unbequem,  wie  dies  auch  darin  her^ 
vortritt,  dass  bei  den  zahlreichen  späteren  Vermehrungen,  durch 
die  die  Zahl  der  Tribus  von  S14  auf  35  gebracht  ward,  stets  die 
Imparilität  festgehalten  worden  ist.  Wahrscheinlich  ist  also  die 
Einrichtung  der  einundzwanzigsten  Tribus  ein  integrirender  Theil 
der  Umgestaltung  der  Plebs  durch  das  publilische  Gesetz,  die 
vom  politischen  Standpun):t  aus  vielleicht  mehr  als  die  erste 
Constituirung  ein  Recht  hat  als  Anfangspunkt  der  Institution 
zu  gelten.  Von  da  ab  sind  die  Magistrate  der  Plebs,  die  Tribüne 
wie  die  Aedilen,  durchaus  von  dem  nach  Tribus  gegliederten 
Concilium  gewählt  worden. 

FUr  die  Existenz  der  Plebs  war  es  die  Vorbedingung,  dass  schntz  des 
ihr  Recht  sich  zu  versammeln  und  in  der  Versammlung  Reschlüsse  lungs- 
zu  fassen  von  dem  Relieben  der  Gemeinde  unabhängig  gemacht, 
die  souveräne  Gewalt  des  Staates  in  dieser  Hinsicht  eingeschränkt 
ward.  Dies  ist  denn  auch  geschehen  und  in  diesem  durch  kei- 
nen legislatorischen  Act  der  Rttrgerschaft  zu  beseitigenden  Ver- 
sammlungs-  und  Reschliessungsrecht  der  Sondergemeinde  findet 
das  revolutionäre  Wesen  der  Institution  seinen  tiefsten  und  zu- 
gleidi  seinen  greifbarsten  Ausdruck.  Zum  Schutz  dieses  Rechts 
dient  neben  der  den  Tribunen  eingeräumten  Intercession  gegen 
Gemeinderogationen  [2,  283]  vor  allen  Dingen  das  angeblich 
idliscbe  Strafgesetz  gegen  jeden,  der  die  Plebejerversammlung 
irgendwie  behindert  [2,  278]. 

Hinsichtlich  der  Gttltigkeit  der  von  der  Plebs  gefassten 
Reschlüsse  sind,  wie  bei  der  Reschlussfassung  der  Comitien,  die 
drei  Gebiete  der  Magistratswahl,   des  Criminalprozesses  und  der 


1}  Varro  5,  81:   in  seeesBione  Crustumerina. 
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Greseizgebung  zu  scheiden.  Wenn  aber  die  Action  der  Gomiiien 
von  der  Gesetzgebung  ausgeht  und  an  diese  erst  später  sich 
zuerst  das  Criminalverfahren  und  sodann  die  Magistratswahlen 
anschlössen,  so  hat  die  Action  der  Plebejerversammlung  sich 
praktisch  in  der  umgekehrten  Folge  entwickelt. 

Yorateiier-  Ueber  das  Recht  der  Plebs  sich  gleich  dem  Populus  eigene 

Vorsteher,  Tribüne  und  Aedilen  zu  bestellen  und  ttber  deren 
Function  in  dem  Gemeinwesen  ist  in  dem  Abschnitt  von  der 
Magistratur  das  Erforderliche  gesagt  worden.  Hier  genügt  es 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Tribüne  nicht  gedacht  werden  können 
ohne  die  coUegialische  Gleichstellung  im  Verbieten  mit  der  Ober- 
magistratur  und  das  Recht  durch  ihre  Intercession  deren  Acte 
zu  hemmen  und  rechtlich  zu  annuUiren;  welches  Recht  insofern 
auch  ein  Recht  der  Plebs  ist,  als  die  Tribüne  von  dieser  ihr 
Mandat  empfangen. 

PiroTocation  Auch  über  das  Criminalverfahren   kann  theils  auf  die  bei 

an  die  Plebs 

im  Frozess.  dem  Tribuuat  und  der  Aedilität  gegebenen  Ausführungen,  theils 
auf  den  folgenden  die  Competenz  der  verschiedenen  Bttrgerver- 
Sammlungen  behandelnden  Abschnitt  verwiesen  werden.  Dasselbe 
ist  aus  der  Selbsthülfe  hervorgegangen  und  der  Sammteid,  auf 
den  die  Plebs  überhaupt  fundirt  ist,  in  diesem  Sinn  formulirt 
[2,  277].  Wie  die  criminelle  Judication  der  Plebs  in  dem  spä- 
teren römischen  Gemeinwesen  functionirt,  ist  sie  die  Copie  des 
legitimen  Provocationsverfahrens.  Dass  sie  ebenso  gegen  Patricier 
wie  gegen  Plebejer  gerichtet  werden  kann,  ja  factisch  haupt- 
sächlich gegen  jene  zur  Anwendung  kommt,  liegt  in  der  Sache 
[2,  289].  Dass  sie  nur  eintritt,  wo  die  Plebs  als  solche  verletzt 
ist,  stimmt  im  Grundgedanken  mit  dem  gesetzlichen  Criminal- 
prozess  überein;  denn  auch  dieser  beschränkt  sich  principiell 
auf  Handlungen,  durch  die  die  Gemeinde  als  solche  geschädigt 
worden  ist.  Freilich  ist  dieser  sehr  verschiedener  Ausdeh- 
nung fähige  Begriff  in  dem  plebejischen  Griminalprozess  enger 
gefasst  worden  als  in  dem  legitimen;  die  Tödtung  des  Bürgers 
fällt  unter  diesen,  unter  jenen  wahrscheinlich  nur  die  in  die 
Privilegien  der  Plebs  eingreifende  Handlung  oder  Unterlassung  ^) . 
Im  Uebrigen  erfolgt  die  Verurtheilung  hier  durch  die  Tribüne  wie 


1)  Auch    in  dem   Prozess   des  Kaeso  Quinctins    ist  die  Mordthat   nicht 
der  eigentliche  Klaggrand,  sondern  nur  adminicnlirend  (LW.  3,  11,  9.  e.  13,  5}. 
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im  legitimen  Prozess  durch  die  patricischen  Beamten  und  wird  das 
CoDcilium  der  Plebs  mit  der  Sache  befasst  durch  Einlegung  der 
ProYocatlon  [2,  290].  Die  nachher  durch  das  ZwöUtafelrecht 
und  durch  spätere  Gesetze  hinsichtlich  der  strafrechtlichen  Gom- 
petenz  der  plebejischen  Beamten  und  des  plebejischen  Goncilium 
aufgestellten  Normen  werden  im  Abschnitt  von  der  Competenz 
der  Comitien  zur  Erörterung  kommen. 

Hinsichtlich  der  Gesetze,  worunter  wir  nach  dem  römischen  Piebejiscb« 

ortete- 

Gebrauch  alle  Beschlüsse  des  Conciiiums  verstehen,  die  weder  cebmif. 
Wahlen  ordentlicher  plebejischer  Magistrate  noch  Urtheilssprüche 
auf  eingelegte  Provocation  an  die  Plebs  sind,  ist  die  auf  uns 
gekommene  Ueberlieferung  unvollständig  und  unklar.  Wie  die- 
selbe liegt,  bestehen  alle  die  vorher  genannten  Gesetze,  das 
constituirende  vom  J.  260 1)  so  wie  das  icilische  und  das  pu- 
blilische  Plebiscit,  nicht  minder  die  Festsetzung,  dass  es  den  Co- 
mitien nicht  femer  gestattet  sein  soll  ihr  Gesetzgebungsrecht  zum 
Nachtheil  einer  einzelnen  Person  zu  handhaben  ^j,  zu  Recht, 
ohae  dass  dafür  etwas  weiteres  gefordert  wtlrde  als  der  Wille 
der  Majorität  der  Plebejerversammlung  und  deren  Eidschwur  und 
namentlich  ohne  besondere  Einwilligung  der  legitimen  Gemeinde 
oder  'ihrer  Organe,  insonderheit  ohne  die  auf  das  Plebiscit  über- 
haupt nicht  anwendbare  Bestätigung  durch  den  Patriciersenat 
patrum  oMCtoriUis)^).  Dabei  liegt  die  Auffassung  zu  Grunde 
dass  diese  Gesetze  die  Plebejer  allein  angehen  und  dass  die  Plebs 
das  Recht  hat  die  Plebejer  zu  binden.  Dies  ist  logisch  und 
praktisch  verkehrt.  Die  nie  in  das  Recht  der  Gemeinde  ein- 
greifende Autonomie  des  GoUegiums  kann  auf  die  Plebs  nicht 
angewendet  werden,  da  diese  kein  Collegium  ist,  sondern  selbst 


1)  Die  Auffassung  dieses  Qesetzes  als  foedu»  ist  den  älteren  Berichten 
Äemd  fe,  277]. 

i)  Cicero  de  domo  17,  43 :  vttani  legea  aacratae,  vetant  XII  tabulae 
leget  privatu  honUnibu»  inrogari ;   id  e$t  enim  Privilegium.    Dem,  pro  8eH.  30,  65. 

3)  Die  patrum  auetoriicu  ist  das  Complement  des  Comitialbesclilusses  und 
kinn  unmögUeh  auf  einen  anderen  Act  als  den  des  Populus  bezogen  werden. 
Die  vielfach  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Plebiscit  in  früherer  Zeit  durch 
mdorUae  patrum  Gesetz  geworden  ist,  ist  ebenso  widersinnig  wie  die  An- 
nahme eines  durch  palruim  auetoritas  bestätigten  Privattestaments.  Auch  sagt 
Galni  (S.  169  A.  1)  ausdrücklich,  dass  die  Patxioier  ihre  Behauptung,  nicht  durch 
dieses  oder  jenes,  sondern  durch  das  Plebiscit  überhaupt  nicht  gebunden 
za  sein,  formell  stützten  auf  dessen  Zustandekommen  sine  auetoritaU  der  Pa- 
tricier.  SolUus  Interpretation  (Gültigkeit  der  Plebiscite  S.  72),  dass  auetoriUu 
hiec  nicht  das  Bestätigungsrecht,  sondern  die  Theilnahme  an  der  Abstimmung 
hezeiehne,  beseitigt  sich  selber. 


Gesetz. 
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ein  Gemeinwesen;  für  die  Gültigkeit  des  von  der  Plebs  ge- 
fassten  Beschlusses  ist  dessen  Rechtsverbindlichkeit  fbr  denPopulus 
nur  ein  anderer  Ausdruck.  Die  Greirung  von  Behörden,  welche 
bestimmt  sind  die  Handlungen  der  Magistrate  zu  annulliren,  die 
Strafprozesse  gegen  adliche  wie  geg)en  nichtadliche  Bürger,  die 
Gesetze,  welche  der  souveränen  Gemeindeversammlung  gegen- 
Hber  diese  plebejischen  Einrichtungen  permanent  und  unantastbar 
machen,  gehen  nicht  bloss  den  Plebejer  an,  sondern  binden 
die  Gemeinde.  Indess  so  zweifellos  richtig  dies  ist,  die  in  diesem 
Institut  organisirte  Revolution  hat  die  plebejische  Autonomie  in 
dem  Sinn  gefasst,  dass  ein  von  der  Plebs  für  die  Plebs  ge- 
fasster  Beschluss  schlechthin  verbindliche  Kraft  hat^). 
Bedingte  Aber  BAochteu  immer  unter  dem  Titel,  dass  der  Beschluss 

Oaitigkeit  ' 

der       der   Plebs   dann  Gttltiskeit  habe,  wenn  er  zunächst  sie   selbst 

Plebiscite  ^ 

vor  dem    angehe,  die  ältesten  beschworenen  Plebiscite  hingenommen  wer- 

]iorteD~ 

»sehen  dcu;  für  die  geordneten  Verhältnisse  der  spätem  Zeit  bedurfte 
man  mindestens  einer  die  in  dieser  Weise  bedingte  Gültigkeit 
des  Plebiscits  zur  Anerkennung  bringenden  Rechtsform.  Selbst 
damit  aber  reicht  man  nicht  aus.  Eine  Reihe  von  älteren  Ple- 
bisciten  anerkannter  Gültigkeit,  das  im  J.  292  promulgirte  teren- 
tilische  Plebiscit,  aus  dem  der  Decemviratunddie  Zwölftafelgesetz- 
gebung hervorgegangen  sind^j,  das  canuleische  über  das  patri- 
cisch-plebejische  Eherecht,  das  licinische  vom  J.  387  über  die  Zu- 
lassung der  Plebejer  zum  Oberamt,  das  ogulnische  vom  J.  454  über 
ihre  Zulassung  zu  den  Priesterthümem  können  unmöglich  unter 
den  Begriff  der  plebejischen  Autonomie  gezogen  werden,  wie 
dehnbar  man  auch  denselben  fassen  mag.  Andrerseits  ist  erwie- 
sener Massen  das  Goncilium  der  Plebs  erst  durch  das  zwischen 
465  und  468  erlassene  hortensische  Gesetz  in  der  Befugniss  Gesetze 
zu  beschliessen  den  Gomitien  gleichgestellt  worden.    Wenn  das 

1)  Diese  Auffassung  tritt  nicht  bloss  hervor  in  den  Aeusserungen  der 
von  der  plebejischen  Coercition  und  Jadication  betroffenen  Patricier,  dass  die 
plebejischen  Einrichtongen  sie  nicht  bänden  [2.  289],  sondern  bestimmter 
in  den  S.  169  A.  1  angeführten  übereinstimmenden  Zeugnissen  dafür,  dass  vor 
dem  hortensischen  Gesetz  die  Pattirier  nicht,  nach  demselben  *aUe  Bürger*  (omnet 
quiriUs)  durch  das  Plebiscit  gebunden  worden  seien. 

2j  Der  Yorschlag  des  Tribuns  geht  nach  Livius  3,  9,  6  dahin,  ut  quinque 
viri  ereentur  legibus  de  imperio  consulari  scribendis;  wer  also  erzählte,  musste 
eine  Rechtsform  annehmen,  in  welcher  derselbe  durchgehen  konnte.  Dies  ist 
von  Soltau  (Gültigkeit  der  Plebiscite  S.  103)  verkannt  worden,  so  klar  es  vor- 
liegt. Auf  die  Modiflcatlonen ,  unter  denen  der  Vorschlag  durchging,  kommt 
nichts  an. 
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valerisch-horatische  Gesetz  vom  J.  305  ^)  und  das  publilische  vom 
J.  44 5 2),  welche  den  Tribusbeschlüssen  die  gleiche  Kraft  bei- 
legen, sich  auf  die  Beschlttsse  des  Concilium  der  Plebs  beziehen 
und  nicht,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  auf  die  der  patricisch- 
plebejischen  Tribus,  so  fehlt  in  der  ttberlieferten  Fassung  der 
beiden  Gesetze  irgend  eine  beschränkende  Clausel.  Auf  jeden 
Fall  ist  es  ebenso  unbestreitbar,  dass  zahlreiche  vor  dem  hör- 
tensischen  Gesetz  durchgebrachte  und  direct  die  gesammte  Ge- 
meinde angehende  Plebiscite  formale  Gültigkeit  gehabt  haben, 
wie  dass  diese  bis  dahin  dem  Plebiscit  im  Allgemeinen  geman- 
selt  hat. 

Wahrscheinlich  ist,  wir  wissen  nicht  wann,  aber  vor  dem  vorrtngige 
ZwOlflafeigesetz,  durch  einen  dem  hortensischen  gleichartigen  stimmnng 
Gemeindeschluss  festgesetzt  worden,  dass  eine  mit  Zustimmung 
des  Senats  an  die  Plebs  gebrachte  Rogation,  wenn  diese  sie 
annimmt,  die  Bürgerschaft  nicht  minder  bindet,  wie  wenn  die 
Comitien  sie  gutgeheissen  hatten.  Die  annalistischen  Berichte 
Ober  jene  alteren  die  (jcsammtgemeinde  verpflichtenden  Plebiscite 
sind  durchaus  so  gehalten,  dass  die  rogirenden  Tribüne  nicht 
ohne  weiteres  den  Vorschlag  an  die  Gomitien  bringen  können, 
sondern  oft  Jahre  lang  bemüht  sind  ein  in  unserer  Ueberlieferung 
verdunkeltes  verfassungsmässiges  Hindemiss  zu  beseitigen,  wäh- 
rend nach  der  Rogation  die  Gültigkeit  derselben  ausser  Zweifel 
ist  Dies  Hindemiss  muss  die  Zustimmung  des  Senats  gewesen 
sein').      Alle   vor  dem   hortensischen   Gesetz    gültig   erlassenen 

1)  LiTins  3,  &5,  3  zum  J.  305  (vgl.  e.  67,  9)  :|  eofituUa  .  . .  L.  VaUrius 
M.  Harathu  . . .  cum  velut  in  controveno  iure  e$8et^  tenerentume  patre»  pUbi  seitiSy 
Ugem  eenturiati»  comitii»  tuUre,  ut  quod  trihutim  pUbet  ituaisaei  popiUum  teneret, 
Ka«h  DioDysius  11,  46  geht  der  Beschlass  dahin  to^c  bnh  toü  ^(tou  xe^evrac 
Tat;  (puXerixaic  ixxXT^olat;  v^p.ouc  äizaat  xeiodai  'P(Dua(otc  ii  too'Ji  TfjN  aOr?|v 
fyorca;  26va(Mv  toic  iv  Tau  Xo^iTiotv  ixxXirjalai;  Ti^oo(Jb£vot<.  Im  folgenden 
Abtduütt  weiden  die  Grunde  entwlokelt  werden,  welche  die  Beziehung  dieser 
Ktehiicht  anf  die  Einrichtung  der  eomitia  Irthuta  empfehlen.  Allerdings  lässt 
ach  dagegen  einwenden,  dass,  wenn  das  Plebiscit,  wie  dies  nicht  zn  bezweifeln 
ist,  schon  vor  dem  Decemvirat  bedingte  Qültigkeit  gehabt  hat,  diese  Bestim- 
miing  durch  die  Beseitigung  der  Plebs  mit  Einsetzung  des  Decemvirats  in 
Wegfall  kam  und  demnach  die  Bestitution  der  Plebs  auch  die  Bestitution  dieses 
IbiM  Rechte  enthalten  musste.  Allein  die  Festsetzung  der  bedingten  Gültigkeit 
des  Plebisdts  seheint  eben  in  die  Annalen  nicht  Übergegangen  zu  sein;  dagegen 
kann  ein  Bericht  über  die  Genesis  der  eomitia  tributa  in  denselben  unmöglich 
gefehlt  haben,  üebrigens  kommt  wenig  darauf  an ,  ob  eine  zweifellos  fehler- 
kafte  Erzählung  in  dieser  oder  in  jener  Welse  corrigirt  wird. 

2)  Livius  8,  12,  14  zum  J.  416 :  ((?.  Publilius  Philo  dietator)  Udit  .  .  . 
«  fUbi  9eita  omnes  quiritea  tenerent, 

3)  In  unseren  Annalen  steht   dies  freilich  nicht  und  kann  auch   nicht 
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Plebiscite  scheinen  nach  den  annaUstischen  Berichten  nach  Zu- 

•  

Stimmung  des  Senats  durchgegangen  zu  sein  ^).  Wenn  in  früherer 
Zeit  fttr  ein  solches  die  vorgängige  Autorisation  des  Senats  er- 
forderlich war,  kommt  Licht  in  die  ebenso  seltsame  wie  glaub- 
würdige Nachricht,  dass  den  Aedilen  der  Plebs  seit  dem  J.  305 
die  Aufsicht  tLber  die  im  Gerestempel  niedergelegten  Senats- 
beschlttsse  zustand  [2,  468];  senatorische  Archivbeamte  können  sie 
unmöglich  damals  gewesen  sein,  wohl  aber  Hüter  derjenigen 
Beschlüsse  des  Senats,  an  denen  die  Rechtsverbindlichkeit  der 
Plebiscite  hing.  Femer  hat  Sulla  im  J.  666  , eine  alte,  aber  seit  langem 
abgekommene  Ordnung'  wieder  hergestellt,  dass  keine  Rogation 
an  die  Plebs  gebracht  werden  dürfe  ausser  mit  Zustimmung  des 
Senats^),  und  finden  wir  auch  in  einem  unter  der  Herrschaft 
•dieser  suUanischen  Vorschrift  erlassenen  Plebiscit  vom  J.  683  den 
Vermerk  de  senatiis  sententia  3).  Unter  dieser  Voraussetzung  wird 
selbst  der  Satz,  dass  die  autonome  Beliebung  der  Plebs  dann 
gelten  soll,  wenn  sie  hauptsächlich  die  Plebs  angeht,  einigermassen 
begreiflich;  er  ist  dann  nicht  ein  absolutes  Kriterium  der  Gül- 
tigkeit des  Gesetzes,  sondern  eine  leitende  Maxime  für  den  Senat, 
wenn  er  um  seine  Zustimmung  angegangen  wird.  Man  begreift  es, 
dass  Beschlüssen,  die  fdglich  unter  diesen  Begriff  gezogen  werden 
konnten,  der  Senat  nicht  wagen  durfte  die  Autorisation  zu  ver- 
sagen und  dass  er  auch  manche  andere,  für  welche  diese  Auf- 
fassung verkehrter  Weise  geltend  gemacht  oder  nicht  einmal  be- 
hauptet ward,  sich  gleichfalls  gefallen  lassen  musste. 


darin  stehen ,  da  sie  die  Tolle  Gültigkeit  des  FleMscits  vom  J.  305  datiren. 
Yon  dem  Widerstreben  des  Senats  gegen  die  Gesetze  dieser  Art  ist  oft  und 
ausführlich  die  Rede;  so  sagt  Livins  von  dem  cannlelschen  Gesetz:  vieti  tan- 
dem  patrei  ut  de  eonubio  ferretur  convenere  (4,  6;  vgl.  3,  31.  6,  42,  9)  und 
bei  Dionysins  spielt  das  sonst  nach  seiner  Auffassung  bei  Pleblsciten  nicht  er- 
forderliche Probuleuma  hier  eine  wichtige  Rolle  (10,  26.  30.  48.  60.  11,  54). 
Aber  Livius  behandelt  den  Widerstand  als  rein  thatsiohUchen  und  auf  das 
confuse  Probuleuma  des  Griechen  darf  kein  Gewicht  gelegt  werden.  Ygl  R.  F. 
1,  208  fg. 

1)  Wegen  der  gegen  den  Willen  des  Senats  durchgebrachten  Plebiscite 
über  den  Triumph  vgl.  1,  134  A.  6. 

2^  Appian  b,  e,  1,  59:  doriYOuvT^  tc  (Sulla  und  sein  CoUege  im  Con- 
sulat  6o6  Q.  Pompejus^  \i.tfiks  Ixi  aisDoSouXeurov  i<  t6v  ^ftov  ^of  ^pco^at,  vrvo- 
(i.iopivov  (jbcv  o&rcD  xal  iraXai,  i:apaXcXup.£vov  V  im  icoXXou  (seit  dem  horten- 
sischen  Gesetz  465/8)  ....  vo(i.(oavTec  .  •  .  o&te  v6(i.ov  oOS^a  npö  Tfjc  ßouXfi^ 
i^  TÖ  nX-T^doc  (also  ist  nur  das  Plebiscit  gemeint)  io^ cpöfjisvov  .  •  •  mmciv  ^i 
ord^acov  a^oppidU« 

3)  C.  /.  L.  I  p.  114. 
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An  die  Stelle  der  bedingten  Gtütigkeit  des  Plebiscits  trat,  ou 
wie  schon  gesagt  ward,  nach  der  dritten  Secession  zwischen  den  oesets. 
J.  465  und  468  durch  den  vom  Dictator  Q.  Hortensius  ohne 
Zweifel  mit  den  Centurien  vereinbarten  Volksschluss  die  unbe- 
dingte; seitdem  hatte  jede  Vereinbarung  zwischen  dem  Volks- 
tribon  und  der  Plebs  dieselbe  bindende  Kraft  wie  die  Verein- 
barong  zwischen  dem  patricischen  Magistrat  und  den  Centurien 
oder  den  patrioisch-plebejischen  Tribus^).  Dies  wird  termi* 
nologisch  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  Benennung  lex  wie 
froher  einzelnen,  so  jetzt  allen  Beschlüssen  der  Plebs  ohne  wei- 
teres zukommt  und  sogar  bei  der  Erwähnung  des  einzelnen  Volks- 
schlosses  häufig  auf  die  Gleichgeltung  des  Schlusses  des  Populus 
und  der  Plebs  ausdrücklich  hingewiesen  ward  2).  Die  speciellen 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Gompetenz  der  verschiedenen 
Gomitien  wurden  durch  diese  generelle  Vorschrift  nicht  betroffen; 


1)  LaeUas  Felix  bei  Gellins  15,  27 :  (pUhi  seitiB)  ante  patrieii  non  U- 
wAontur,  dorne  Q.  Hoftaaiua  dietator  legem  tuUtj  ut  eo  iure  quod  pUbs  ata- 
tetiid,  Ofnne$  quiriiea  tenertntur.  Plinins  h,  n.  16,  10,  37:  Q.  Horteruius 
didator^  cutn  •  plehs  teeestisset  in  lanieulum ,  legem  m  AeseuUio  ttUit ,  ut  quod 
ea  iuuiiut  omne$  quiritea  teneret.  Gaius  1 ,  3  (danach  Inst,  1,  %  4):  olim 
foMeU  dieebcaU  plehi  sciti$  te  non  teneri,  quia  sine  auetoritate  eorum  fueta  essent : 
Hd  poslea  lex  Hortensia  lata  est,  qua  cauium  est,  ut  plebi  seita  Universum  po- 
jfdmn  tenerent,  itaque  eo  modo  legibus  exaequata  sunt.  Pomponins  Dig.  1,2,2,8: 
etetdt  Ut  plebs  in  diseordiam  cum  patribiu  perveniret  et  seeederet  sibique  iura 
eoMtiftwrel,  quae  iura  plebi  seita  voeantur.  mox  cum  revoeata  est  plebs ,  quia 
umttae  diseordiae  naseebantur  de  his  plebis  seitis,  pro  legibus  plaeuit  et  ea  ob- 
urvari  lege  Hortensia:  et  ita  factum  e$t,  ut  inter  plebis  seita  et  legem  speeies 
fornstihundi  interesset,  potestas  autem  eadem  esset.  Auf  die  Verkehrtheit  dieses 
Bexidiiei  ist  nicht  nothig  einzngehen. 

2)  Dass  die  Volksschlüsse,  anoh  die  Plehiscite  sich  dnrchgingig  lex  nennen, 
▼ude  schon  bemerkt  (S.  160  A.  3) ;  einzig  in  dem  bantinischen  Ton  621/636 
steht  neben  dem  hinflgeren  ex  haee  lege  zweimal  (Z.  7.  15)  ex  haee  lege  ple- 
ftcfee  seito.  Hänflger  findet  sich  diese  Formel,  wo  andere  Gesetze  angeführt 
Verden.  So  verweist  das  atestinische  Fragment  wahrscheinlich  des  rubrisehen 
Oesetzes  auf  die  lex  seive  iUud  pl.  s^.  est  quod  L.  Bosdus  a.  d.  V  eid.  Mari. 
?opukun  plAtmve  rogavit;  so  steht  im  Ackergesetz  Z.  6  (vgl.  Z.  43);  [ex] 
^  plebive  »cito,  quod  C.  Sempronius  Ti.  f.  tr.  pl.  rog(avii),  im  rubrisehen  1, 
^*  39 ;  ex  lege  Subria  seive  id  pl.  ve  sc.  est.  Dass  das  plebi  seitum  keine  lex 
^  sondern  nur  der  lex  gleieh  gilt,  ist  hierin  ausgedrückt.  Im  Gegensatz 
viid  auch  piebi  seitum  noch  allein  gebraucht  wie  in  dem  Pontificaldecret  bei 
Cicero  ad  Ait.  4,  2,  3:  neque  populi  iussu  neque  plebi  scitu,  im  Jnlisehen 
Mimidpalgesetz  Z.  72  und  sonst:  leg(ibus)  pl(ebe{)ve  se(itis)  s(enatus)ve  cfon- 
Mttii),  in  dem  angeführten  atestinischen  Fragment:  lege  foedere  pl(eb{)ve  «e(ito) 
<(aiatiif)oe  c(pnsuUo')  instUutove.  Aber  wo  es  irgend  angeht,  schaltet  der  Gurial- 
itil  bei  Erwähnung  eines  Beschlusses  der  Plebs,  auch  wohl  bei  Erwähnung 
eines  Beschlusses  des  Populus  (denn  das  roscische  Gesetz  ist  yermuthlich  Ton 
cineD  Praetor  in  Tribuscomitien  rogirt  worden)  die  Hinweisung  ein,  dass 
Sckluss  der  Gemeinde  und  Schluss  der  Plebs  gleichen  Rechtes  sind. 
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die  Wahlen  der  ordenilichen  Beamten  vollzogen  sich  nach  wie  vor 
gemäss  der  fttr  jede  Kategorie  festgesetzten  Wahlordnung  und 
ebenso  blieben  die  Competenzbestimmungen  hinsiehtlich  der 
Provocation  in  Kraft,  wie  dies  weiter  in  dem  betreffenden  Ab- 
schnitt gezeigt  werden  wird.  —  Dass  Sulla  im  J.  666  die  vor 
dem  hortensischen  Gesetz  bestehende  Ordnung  wieder  ins  Leben 
rief,  ist  schon  gesagt  worden;  das  pompeische  Gesetz  aber  gab 
im  J.  683  den  Volkstribunen  und  dem  Concilium  ihr  früheres 
Legislationsrecht  zurück  und  dabei  ist  es  geblieben. 


Die  Verwaltungsbezirke 
der  patricisch- plebejischen  Gemeinde. 

Diejenigen  Tribus,  welche  an  den  Namen  des  Königs  Ser-  y-^SgchVn 
ms  Tullius  geknttpft  werden  ^) ,  haben,  ausgehend  von  den  vier  Tribut. 
Stadtbezirken,  sich  allmählich  zu  den  fttnfunddreissig  Verwaltungs- 
bezirken des  römischen  Reichs  entwickelt.  Diese  Tribusordnung, 
von  welcher  die  servianische  Steuer-  so  wie  die  gewöhnlich  als 
Genturienverfassung  bezeichnete  servianische  Heerordnung  we- 
sentlich die  CoroUarien  sind,  gilt  den  Römern  als  in  das  Leben 
gerufen  durch  den  alleinigen  Willen  des  Königs,  also  als  eine 
administrative  Einrichtung,  nicht  als  auf  Rogation  beruhendes 
Gesetz;  und  es  ist  dies  nur  consequent.  Denn  nach  der  Auf- 
fassung der  Alten  giebt  sie  den  Plebejern  nicht  das  Bürgerrecht, 
sondern  verändert  nur  die  Pflichten  und  Rechte  der  Bürger; 
dieses  aber  liegt  in  der  magistratischen  Competenz.  Insofern  ist 
die  servianische  Gemeindeordnung  qualitativ  nicht  verschieden 
von  den  mehrfach  durch  die  Censoren  ohne  Rogation  vorge- 
nommenen Umgestaltungen  der  bürgerlichen  Rechte. 

Wie  dem  Römer  tribus  überhaupt  der  Territorialbezirk   ist    f^^^] 
S.  96  A.  4),  so  liegt  auch  den.  servianischen  Tribus  die  Boden- 
theilung  zu  Grunde  und  ist  die  personale  Tribus  aus  der  des 
Bodens  abgeleitet  und  überhaupt  secundär^).     Es  soll  also  zu- 

1)  Wie  RomalQB  der  Gründer  der  Gemeinde,  Numa  derjenige  der  sacralen 
Ordaani,  m  ist  Serrins  der  Gründer  der  Gliederung  der  Gemeinde  (IAy,  1,  42: 
cmAtor  omnU  in  civitaU  diseriminU  ordinumque,  quibus  inUr  gradui  eivitatü 
fortimaeqite  aliquid  interlucet).  Incorrect  nennt  ihn  Tacitus  ann,  3,  26  sanetor 
^*9^tfn,  quit  etiam  rege$  obttmperarerU, 

2)  So  einfach  nnd  sicher  die  Unterscheidung  der  Boden-  und  der  perso- 
Btlen  Tribas  ist ,  so  hat  doch  nichts  mehr  Verwirrung  gestiftet,  als  dass  man 
lie  nicht  bestreitet,  was  niemand  Teisucht  hat  noch  versuchen  kann,  aber  yer- 

K»«.  Alterth.  IH.  U 
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nächst  von  der  territorialen  Tribus  gehandelt  werden.  Als  solche 
werden  die  servianischen  in  der  Ueberlieferung  mehrfach  aus- 
drücklich bezeichnet^).  Bestimmter  noch  als  diese  Zeugnisse 
reden  die  Namen:  die  vier  tlberhaupt  ältesten  Tribus  sowohl  wie 
fast  alle  in  historischer  Zeit  gebildeten  (S.  473)  tragen  örtliche 
Benennungen,  und  dass  auch  die  ältesten  Gebietstribus  ungeach- 
tet der  gentilicischen  Form  zunächst  örtlich  benannt  sind,  vnrd 
weiterhin  (S.  1 68)  gezeigt  werden.  —  In  Beziehung  auf  den  Bo- 
den ist  die  Tribus  unwandelbar.  Abgesehen  von  den  unten 
(S.  1 78)  erörterten  Consequenzen  der  Einführung  des  Territorial- 
princips  in  die  Bodentrlbus  ist  niemals,  so  viel  wir  wessen,  das 
einmal  einer  römischen  Tribus  zugeschriebene  Grundstück  später- 
hin in  eine  andere  übertragen  worden,  und  um  diesen  festen  Aus- 
gangspunct  bewegt  sich  die  ganze  römische  Verwaltung. 
Die  Dass  die  dem  König  Servius  selbst  beigelegte  und  in  dieser 

Stadt-     Entwickelung    das    primitive    Stadium    darstellende    Tribusein- 

bezirke. 

theilung  sich  lediglich  auf  die  urbs  Roma  bezogt) ,  wird  einstimmig 
bezeugt  und  durch  den  ganzen  Sachverhalt  bestätigt.  Die  ur- 
sprünglichen Tribus  sind  vier  an  der  Zahl  und  sie  sind  ,TheiIe 


gisst.  Die  Auffassung  insonderheit  des  Verhältnisses  des  grundbesitzenden 
Bürgers  zu  dem  nicht  grundbesitzenden  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  ein 
nicht  ansässiger  tribulü,  bevor  die  politische  Tendenz  denaturirend  eing^riff,  für 
den  Romer  nichts  andres  war  als  uns  ein  nicht  ansässiger  Hauseigenthümer 
sein  würde. 

1)  Laellus  Felix  (S.  90  A.  5)  bestimmt  den  Unterschied  der  comitw 
euriata  und  der  comitia  tributa  dahin,  dass  in  jenen  gestimmt  werde  ex  gene- 
rihui  hominum,  bei  diesen  ex  regionibus  et  locis.  Ebenso  unterscheidet  Diony- 
sius  4,  14,  sicher  nach  Yarro,  die  älteren  Tpei;  ^uXdc  xdc  ft^ixA^  und  die 
servianischen  Tirrapac  xäi  TOTcixdc-  Wenn  aus  diesen  Belegen,  neben  denen 
andere  aufzuführen  überflüssig  ist,  zumal  da  die  ganze  weitere  Ausführung  nichts 
ist  als  die  Entwickelung  dieses  Prlncips,  deutlich  hervorgeht,  dass  die  römische 
Doctrin  die  älteren  drei  und  die  neueren  fünfunddreissig  als  nicht  örtliche  und 
örtliche  unterschied,  so  ist  dies  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  früher  (S.  98  A.  1) 
gegebenen  Nachweis,  dass  auch  jene  örtliche  sind.  Die  römischen  Juristen  denken 
hiebei  an  die  Personaltribus ,  und  während  diese  bei  den  romullschen  Tribus 
jede  Beziehung  zu  dem  Boden  verloren  hat,  der  Bamner  in  dem  ramnischen 
Bezirk  weder  Eigenthümer  sein  muss  noch  speciell  heimathberechtigt  ist,  kommt 
die  servianische  Personaltribus  nur  dem  zu,  der  nach  älterer  Ordnung  in  der 
entsprechenden  Bodentribus  grundsässig,  nach  späterer  in  einem  ihr  angehörigen 
Territorium  heimathberechtigt  ist.  —  Bemerkenswerth  ist  auch  Fupinia  in  rein 
örtlicher  Bedeutung  für  den  ursprünglich  dieser  Tribus  angewiesenen  Bezirk 
(Varro  de  r.  r.  1,  9,  ö;  Cicero  de  L  agr.  2,  35,  96;  Liv.  26,  9,  12;  Val. 
Max.  4,  4,  4.  6.  c.  8,  1).     Vgl.  S.  170  A.  2,  S.  175  A.  6. 

2)  Hier  ist  die  Bodentribus  gemeint  •  in  wie  weit  die  Tribus  als  personale 
die  Bürgerschaft  umfasst  haben,  ist  eine  davon  unabhängige  weiterhin  (S.  182) 
erörterte  Frage. 
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der  Stadt'  ^),  das  heisst,  sie  finden  ihre  Grenze  an  dem  Pomerium. 
mit  welchem  sie  auch  durch  den  servianischen  Mauerbau  in  der 
Erzählung  verknüpft  werden  2),  und  haben  dies  weder  in  alter 
noch  in  späterer  Zeit  jemals  tiberschritten  ^).     Sie  heissen 

1.  Sucusana,  später  Suburana^) 

2.  Palatina 

3.  Esquüina 

4.  Collina, 

Wie  und  warum  diese  durchaus  von  den  Alten  als  nicht 
ursprünglich  betrachtete  Viertheilung  der  Stadt  an  die  Stelle  der 
älteren  getreten  ist,  meldet  die  Ueberlieferung  nicht;  anknüpfen 
kann  man  sie  nur  entweder  an  die  älteste  Stadteintheilung  der 

1)  Varro  5,  56 :  ab  hoe  {^d.  h.  urell  auch  die  alten  drei  Tiibns  TheÜe  des 
ager  Bomanua  waren  und  also  für  locale  Districte  das  Wort  angemessen  ist) 
qwcUuor  quogue  partes  urbU  tribus  dietae  ab  locis,  Suburana  Palatina  Esquilina 
CoWna,  Festus  p.  368 :  urbanas  tribus  appellabanty  in  quas  urbs  erat  dispertita 
a  8er.  TulUo  rege,  id  est  Suburana  Palatina  Esquüina  Collina.  Plinins  18,  3, 
13:  urbanae  (iribus')  .  .  .  quaituor  .  .  .  erant  a  partibus  urbis  in  quibus  habi- 
tabant,  Suburana  Palatina  CoUina  Esquilina.  Liv.  1,  43,  13:  quadrifariam 
wbe  dwisa  regionibusque  eoUibus  (so  die  besten  Hdschr.,  andere  regionibus  col- 
Ubuaque'j  Tiellelclit  ist  mit  Hertz  regionibus^e  als  Glosse  zu  streichen)  qui 
hdbitabanlur,  partes  eas  tribus  appeUavit,  Dionys.  4,  14 :  6  TuXXioc  lirei^  toüc 
erra  \6<fov^  is\  xeiyfei  repilXaßsv,  eU  T^apac  p.oCpa;  SieXdiv  t9)v  itöXiv  xal 
8£|iE'voc  im  T&v  X6<Pc9V  Tat;  ptotpai;  xd;  ItcixXtjoeic  t^  p-ev  IlaXaTfvYjv,  Tj  6e  2oßc»- 

pflWTJV,   TTQ  hk   Tp(,TQ  KoXXtvttV ,   T^    hz   TCTdEpTTg     T&V    |A0lpU)V    loXuX{v7]V    TETpöl^uXoV 

irM-qac  ti?|v  «öXiv  etvai,  Tp(<puXov  o5aav  Teo9;.  Freilich  spricht  er  nachher  4,  22 
von  der  Einschreibung  der  Freigelasseneu  elc  «fuXdl;  Tot;  xard  zijy  7:6Xtv  r^apac 
ui:apj^o6oac,  als  hätte  es  damals  schon  Landtribus  gegeben;  aber  offenbar  ver- 
mischt er  hier  die  servianische  Ordnung  und  die  seiner  Zeit.  Wenn  die  Schrift 
de  viris  iU.  7,  7  sagt:  populum  in  quatiuor  tribus  distribuitj  so  nimmt  sie  die 
Tiibus  personal  (S.  182). 

2)  Aasgesprochen  wird  dies  nur  von  Dionysius  (A.  1),  aber  die  noth- 
wendige  Verknüpfung  beider  Verrichtungen  ist  deutlich. 

3)  Die  entgegenstehende  Meinung,  dass  die  vier  Stadtdistricte  auch  das 
Gebiet  umlMSt  haben,  hat  sich,  besonders  nachdem  C.  L.  Grotefend  in  seiner 
epochemachenden  Untersuchung  (^Ital.  trib.  diser.  S.  67;  vgl.  meine  Tribus  S. 
17.  215)  *08Üa  der  Palatina  zugewiesen  hatte,  allgemeine  Anerkennung  ver- 
schafft und  niemand  hat  sie  eifriger  vertreten  als  ich.  Aber  Festus  p.  213  v. 
Peetesettm  Palati  sagt  dies  doch  nur  dem,  der  schon  vorher  daran  glaubt;  und  die 
in  dem  Abschnitt  von  den  Libertinen  darzulegende  Geltung  der  Palatina  in  der 
Zeit,  welcher  die  uns  erhaltenen  Inschriften  angehören,  widerlegt  diese  Annahme 
auf  das  Bestimmteste  und  weist  Ostia  der  Voturia  zu.  —  Uebrigens  steht  der  An- 
nahme, dass  die  vier  Stadtbezirke  einstmals  den  ager  eingeschlossen  haben,  auch 
die  Umwandelbarkeit  der  römischen  Tribus  entgegen;  da  die  Landtribus  den 
unprflngliehen  ager  Romanus  umfasst  haben,  müssten  hier  die  Stadttribus  ihnen 
Platz  cemacht  haben. 

4)  Die  ausgebildete  lateinische  Sprache  kennt  wie  nur  Subura  so  nur 
Muranus ;  die  ältere  Form  Sueusa  hat  sich  (wie  c  sss  g  iu  C.  und  Cn,) 
in  der  Abkürzung  8uc,  behauptet,  so  wie  in  der  Tradition  der  römischen  Philo- 
logen (Varzo  <le  {.  L.  5,  48;  Festus  p.  302  v.  Süburanam),  Der  Lautwechsel 
iit  in  unserm  Latein  ohne  Analogie. 

11* 
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montes  oder  an  die  älteste  Eintheilung  der  Bttrgerschaft  und  des 
Gebiets,  die  romulischen  Tribus.  Indess  mit  jenen  tritt  gar  keine 
Beziehung  hervor;  eine  Anknüpfung  an  diese  empfiehlt  sich  schon 
durch  die  gleiche .  Benennung.  Das  servianische  Rom  ist  wahr- 
scheinlich eine  Doppelstadt,  zusammengesetzt  aus  der  palatinisch- 
esquilinischen  der  höheren  Geschlechter,  welche  durch  die  drei 
Urgemeinden  der  Titier,  Ramner  und  Lucerer  gebildet  wird,  und 
aus  der  collinischen  Stadt,  welcher  die  niederen  Geschlechter 
der  gleichnamigen  als  posteriores  bezeichneten  Bezirke  ange- 
hören mögen.  Diese  Eintheilung,  die  sich  freilich  auf  Stadt 
und  Gebiet  erstreckt,  muss  der  servianischen  Stadteintheilung  in 
irgend  einer  Weise  zu  Grunde  liegen  (S.  98). 
Rang-  und  Die  ansesebeue  Folae  der  Tribus  ist  eine  feste  M  und  sie  ist 

Reihenfolge  ,.^,  ii,  j«. 

der       auch  cmc  Rangordnung  gewesen  oder  doch  später  geworden*); 

besirke.  wenigstens  war  in  republikanischer  Zeit  die  letzte,  die  Collina, 
die  am  wenigsten  angesehene^).  Bei  den  späterhin  mit  den 
städtischen  Tribus  vorgenommenen  Manipulationen  hat  sich  die 
Rangstellung  verschoben:  unter  dem  Principat  ist  die  Palatina 
die  vornehmste ;  auf  sie  folgt  die  Collina ;  die  Esquilina  und  die 
Suburana  stehen  hinter  beiden  zurück*). 

PriTat-  Die  Tribus  kommt  nur  dem  Grundstück  zu,  welches  im  qui- 

bodeneigen- 

thnm      ritischen  Eisenthum    steht   oder   stehen  kann^).      Die  Einzeich- 

Bedinffung 

der  Tnbus.  nuug  vou  Grundstücken  in  die  Tribus  ist  nicht  Folge  der  Grenz- 
erweiterung, sondern  der  Ausdehnung  des  Privateigenthums,  mag 
diese  nun  erfolgen  durch  die  Adsignation  von  Gemeindeland  an 

1)  S.  174  A.  3.  Das8  die 'Suburana  die  eiste  ist,  sagt  Cicero  de  l.  agr.  2,  29, 
79 :  a:  Suburana  usque  ad  Amiensem  nomitha  vetira  proponat.  Mit  ihm  und  in  der 
weiteren  Folge  stinlmeii  Varro  und  Festus  überein  da,  wo  sie  die  Einrichtung  der 
Tribus  berichten  (S.  163  A.  1)  und  also  der  ordo  irihuum  nothwendlg  befolgt 
werden  musste.  Dass  Plinius  etwas,  Dionysins  starker  sich  von  ihn)  entfernt, 
kommt  nicht  in  Betracht;  ebenso  wenig  die  abweichende  Folge  da,  wo  auf  andre 
Veranlassung  die  -vier  Tribus  genannt  werden,  bei  der  Aufzählung  der  Aigeer* 
kapellen,  die  wohl  der  Ordnung  des  Festzugs  folgt  (Varro  5,  46:  Suburana 
Esquilina  Collina  Palatina),  bei  Gelegenheit  des  Stimmrechts  der  Freigelassenen 
(Liv.  20 :  Esquilina  PcUatina  Suburana  Collina')  und  in  Beziehung  auf  die  Fru> 
mentationen  der  Kaiserzeit  (0.  /.  L.  VI,  10214:  Palatina  Suburana  Esquilina 
Collina^  in  der  Reihenfolge  der  Kopfzahl  der  Empfanger). 

2)  In  seeunda  quasi  tribu  esse  metaphorisch  bei  Columella  3,  2,  24. 

3)  Cicero  j>ro  MiL  9,  25 :  CoÜinam  novam  diUetu  perditi8simor%tm  civium 
eonseribebai. 

41  Dies  ist  im  Abschnitt  von  der  Libertinitat  gezeigt. 

5)  Cicero  pro  Flaceo  32,  80  flragt  in  Beziehung  auf  Provinzialgrundstücke, 
die  im  Gensus  mit  angegeben  sind  [2,  375] :  sintne  Uta  praedia  censui  censendOy 
habeant  ius  eivile,  sint  necne  sint  mancipii^  subsignari  aptid  aerarium  aut  apud 
censorem  possint?  in  qua  tribu  denique  isla  praedia  eensuisti? 
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römische  Bürger  i),  wohin  namentlich  die  Gründung  der  Bürger- 
colonien  gehört^,  oder  durch  Aufnahme  von  Halbbürger-  oder 
Nichtbürgergemeinden  in  das  YoUbürgerrecht^).  Bei  den  meisten 
in  historischer  Zeit  neu  eingerichteten  Tribus  vermögen  selbst 
wir  noch  nachzuweisen,  dass  die  Erstreckung  des  römischen  agei* 
privutus  dazu  die  Veranlassung  gewesen  ist^).  Demnach  sind 
in  den  Tribus  nicht  enthalten   in  ältester  Zeit  das  Capitol  und 

1)  Llvlus  6,  6,  8  zum  J.  367:  iribua  quattuor  tx  novis  eivibus  (mit  Be- 
ziehung namentlich  auf  die  EiobeTnng  Ton  Yeil  358  und  die  Adsignation  des 
▼dentisehen  Gebiets  361)  additae:  SUUaiina  TromentifM  Sajbatina  ArrUenaia^ 
eaeque  viginti  et  quinque  trihuum  numerwn  explevere. 

2)  Demnach  gehört  keine  Bürgeicolonie  einer  erst  längere  Zeit  nach 
ihrer  Dednction  gegründeten  Tribus  an.  Unter  den  vor  613  gegründeten  Bürger- 
eolonien  giebt  es  nur  vier,  deren  Tribus  bekannt  ist  Ostia,  gegründet  in  äl- 
tester Zeit,  gehört  zur  Voturia,  also  zu  einer*  der  ältesten  Landtribus.  Tarracina, 
gegründet  426,  gehört  zu  der  436  eingerichteten  ufentinischen  Tribus;  hier 
liegen  also  einige  Jahre  zwischen  der  Rogation  und  der  ohne  Zweifel  mit 
Rücksieht  auf  die  tarracinensische  Adsignation  angeordneten  Bildung  des  neuen 
Districts.  Mintumae,  gegründet  458,  ist  eingeschrieben  in  die  "vier  Jahre  vor- 
her eingeriehtete  Teretina.  Demnach  kann  Antium,  gegründet  416,  nicht  der 
513  eingerichteten  Quirina  .angehört  haben,  und  in  der  That  sind  die  Be- 
weise für  diese  jetzt  gewöhnlich,  und  auch  von  mir,  Antium  beigelegte  Tribus 
nicht  ausreichend.  Die  dort  gefundenen  Inschriften-  mit  dieser  Tribus  ohne 
Heimathangabe  (C.  X,  6666.  6671.  6744.  8295)  können  namentlich  in  dieser 
Fremdenstadt  nicht  entscheiden.  Es  stehen  sich  zwei  Inschriften  gegenüber 
C.  VJ,  272Ö:  C.  Vedennhu  C.  f,  Qui.  ModtraUu  AnUo  und  C.  X,  6672: 
Stx.  Nonifu  L.  f.  Vot.  Sevenu  veUr,  deducL  Anti'^  die  erste  wird  sich  auf 
Antiochia  beziehen,  wo  auch  andere  römische  Burger  mit  der  Quirina  Torkommen, 
und  Antivm  wie  Ostia  der  Voturia  angehören.  Wie  unmöglich  es  ist  den 
VoUbürgem  der  römischen  Colonien  die  Tribus  abzusprechen,  wie  dies  Kubitschek 
p.  27  that,  zeigt  am  besten  sein  Vorschlag  sie  gleich  den  Latinern  auf  eine 
durch  das  Loos  bestimmte  Tribus  anzuweisen.  Wäre  wirklich  die  Quirina  für 
Antium  erwiesen,  so  wäre  es  immer  noch  erträglicher  einen  späteren  Wechsel 
der  Tribus  anzunehmen,  so  unglaublich  auch  dieser  ist,  als  Grundbesitz  vollen 
römisehen  Bürgerrechts  ohne  Tribus. 

3)  Llvius  8,  17,  11  zum  J.  420 :  eenatts  actus  novique  eivea  (die  im  J. 
4i6  In  den  Bfirgerverband  aufgenommenen  Lanuviner  und  Genossen)  censi :  tribus 
propiir  eos  cMUae  Maecia  et  Seaptia.  In  der  That  scheinen  die  Lanuviner  zur 
Maecia  zu  gehören  (Dessau  C.  /.  L.  XIV  p.  191).  In  Betreff  der  Halbbürger- 
gemelnden  Fonniae  Fundi  und  Arpinum  wird  im  J.  666  beschlossen,  ut  in 
AenUUa  Mhu  Fofmiani  et  Fundani,  in  Cornelia  ArpinaXes  ferrent^  atque  In  his 
trihubus  tum  prknum  ex  Valerio  plebiseito  censi  sunt  (Liv.  38,  36,  9).  —  Es  kann 
«Iso  keine  anf  diese  Weise  zum  vollen  Bürgerrecht  gelangte  Gemeinde  einer 
erst  später  eingerichteten  Tribus  angehören ;  und  ich  finde  auch  keine  dagegen 
•pieehende  Instanz.    Wegen  der  Sabiner  vgl.  A.  4. 

4)  Wenn  öfter  zwischen  Ursache  und  Folge  ein  längerer  Zeitraum  liegt, 
zum  Beispiel  in  Folge  der  im  J.  371  von  der  Gemeinde  beschlossenen  Auf- 
theilung  des  €^er  Pomptinus  (Liv.  6,  21,  4)  die  tribxis  Pomptina  erst  im  J. 
396  (Liv.  7,  16,  11),  in  Folge  der  Aufnahme  der  Sabiner  in  das  Bürgerrecht 
im  J.  486  (Vell.  2,  14)  die  Velina  und  die  Quirina  erst  im  J.  513  (Liv.  19) 
eingerichtet  werden,  so  erklärt  sich  dies  aus  der  durch  manches  Jahr  sich  hin- 
ziehenden Ansfuhning  des  weitläuftigen  Geschäfts.  Bei  dem  letzteren  allerdings 
tuffallend  langen  Zeitraum  kommt  übrigens  in  Betracht,  dass  das  erste  Datum 
auf  flüchtiger  Angabe  beruht. 
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der  Aventin,  da  diese  erwiesener  Massen  ursprünglich  vom  Privat- 
eigenthum  ausgeschlossen  waren  ^).  Aus  eben  diesem  Grunde 
hat  sich  auch  die  Tribuseintheilung  anfänglich  auf  die  Stadt  be- 
schränkt. Die  Flur  ist  zwar  nicht  Gemeindeland,  aber  das  per- 
sonale Eigenthum  ex  iure  quiritium  auf  sie  ebenfalls  erst  in  spä- 
tester Zeit  bezogen  worden.  Der  dem  Staat  zustehende  Boden- 
besitz hat  zu  allen  Zeiten  ausserhalb  der  Tribus  gestanden  2). 

Die  Mieren  lieber   die  Ausdehnung   der  Tribus  von   der  Stadt  auf  das 

nach  Gebiet  und  ihre  allmähliche  Vermehrung  liegen  vom  J.  365  ab 
tarn      glaubwürdige  und  vollständige  Berichte  vor:   damals  ist  die  Zahl 

Landtribns.  vou  21  auf  S5  gebracht  worden  (S.  165  A.  1).  Dagegen  sprechen 
erhebliche  Bedenken  gegen  die  weitere  Meldung  der  Annalen, 
dass  die  Zahl  der  Tribus  im  «J.  259  auf  einundzwanzig  gebracht 
sei  3).     Im  Widerspruch  mit  ihr  wird  die  Hinzufügung  der  clau- 

1)  Vairo  6,  4ö  (S.  124  A.  3).  Der  in  die  Erzählnng  von  M.  ManUuB 
eingeifrebte  VolksschlusB ,  ne  quia  patricius  in  aree  aut  in  Capitolio  habitaret 
(Livius  6,  20,  13;  Plntarch  q.  B,  91),  darf  sicher  daUn  verstanden  werden, 
dass  anfangUch  es  auf  dem  Bargberg  ein  privates  Bodeneigenthum  nicht  gab. 
Der  Aventinns  Ist  unter  Numa  unbewohnt  (Plutarch  Num,  lö.)  unE  es  wird  im 
J.  297  durch  das  iollische  Plebiscit  beschlossen  denselben  den  Plebejern  zu 
adsigniren  (Dlonys.  10,  31.  32,  was  Livius  3,  3  ungenau  als  ein  Gesetz  de 
Aventino  ptiblicando  berichtet ;  vgl.  4,  48,  2).  Derselbe  steht  also  bis  dahin  Im 
Staatselgenthum.  Die  Worte  Soä  p.rv  iBtcoTal  Tive^  el^^ov  ix  Sixa(ou  KTTjadtfievoi, 
zaJJra  touc  xupCouc  xax^eiv  *  Zool  hk  ßiaaa{Ji6vol  Tive;  t)  xXoti  j  XaßövTec  (ftxoSofjiV)- 
oavTO,  xofAiaafA^vout  Tdc  SaTrdvac  S;  dv  ol  Siaitr^ral  'jNwai  Tcjp  ^fAtp  itapadMvai 
sollen  wohl  den  Gegensatz  bezeichnen  der  itista  poBstssio  am  öffentlichen  Besitz 
gegenüber  d^m  auch  hier  möglichen  Besitz  vi  aut  dam.  —  Mit  Rücksicht  hierauf 
beschränken  Livius  und  Plinius  (S.  163  A.  1)  die  ursprünglichen  Tribus  auf 
die  ^bewohnten'  Theile  der  Stadt. 

2)  Allerdings  ist  von  der  Tribus  nicht  gerade  Jedes  dem  Staate  gehörige 
Grundstück  ausgeschlossen ,  sondern  nur  dasjenige ,  dessen  Zweckbestimmung 
ist  dem  Staate  zu  verbleiben.  Ein  Privatgrundstück,  das  die  Gemeinde  kauft, 
um  eine  Strasse  zu  verbreitern  oder  einen  Tempel  zu  errichten,  wird  schon  in 
Folge  dessen  aus  dem  censorischen  Yerzeichniss  der  Grundstücke  eenmii  eensendo 
gestrichen  worden  sein,  nicht  aber  ein  dem  Staate  gehöriges,  aber  zur  Veräns- 
serung  an  Private  bestimmtes  Grundstück.  Dal  zur  Adsignation  bestimmte  Areal 
zum  Beispiel  ist  wohl  meistens  erst  nach  erfolgter  Adsignation  in  die  Tribus 
eingeschrieben  worden;  aber  reclitlloh  kann  auch  die  Einschreibung  in  die  Tribus 
vorhergehen,  und  ein  Grundstück,  das  dem  Staat  vermacht  wird,  hat  sicher 
die  Tribus  behalten,  wenn  der  Staat  dasselbe  mit  der  Absicht  der  Voraus- 
serung  erwarb. 

3)  Livius  2,  21,  7  zum  J.  269  haben  die  Handschriften  alle:  Bomae 
Mbui  una  ei  triginia  faetae,  nur  dass  die  beste  vou  allen,  die  Florentiner,  aber 
sie  allein,  una  am  Zeilenschluss  auslässt.  Die  Epltome,  welche  dafür  folgendes 
giebt:  Ap.  Claudius  ex  Sabinis  Bomam  transfugit:  ob  hoe  Claudia  iribua  ad- 
iteta  est  numerusque  tribuum  ampliatus  est.  ut  essent  XXI,  hat  hier  nachgerechnet 
und  Jene  Notiz  mit  der  von  Livius  2,  16,  ö  unter  dem  J.  260  berichteten  Ein- 
richtung der  claudischen  Tribus,  ohne  Zweifel  willkürlich  und  gegen  Livius  Absicht, 
combinirt,  vielleicht  auch  die  Stelle  6,  5,  8,  die  die  Epltome  also  wiedergiebt : 
ijuattuor  tribus  adieetae  sunt  SteUatina  Tromentina  Sabatina  AmitnsiSj  hier  be- 
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dischen  Tribus  in  unseren  Annalen  unter  dem  J.  250  berichtet  ^). 
Vor  allem  aber  scheint  die  Zahl  der  Tribus  von  den  ursprünglichen 
viernicht  auf  einundzwanzig,  sondern  auf  zwanzig  gebracht  und  von 
den  siebzehn,  deren  Einrichtung  nach  der  ursprünglichen  Consti- 
tuirung  und  vor  das  J.  365  fällt,  die  clustuminische  Tribus  jünger  zu 
sein  als  die  sechzehn  übrigen.  Denn  einmal  tragen  von  jenen  sieb- 
zehn Districten  sechzehn  so  gleichförmige  Benennungen,  dass  schon 
darum  ihre  Einrichtung  wesentlich  gleichzeitig  angesetzt  und  von 
derjenigen  der  clustuminischen  getrennt  werden  muss,  welche 
ebenso,  wie  durchgängig  die  von  365  ab  hinzugefügten,  örtlich 
benannt  ist.  Femer  sprechen,  wie  in  dem  Abschnitt  von  der 
Plebs  auseinandergesetzt  ist  (S.  453),  erhebliche  Gründe  dafür 
die  Vermehrung  der  Tribus  auf  einundzwanzig  auf  die  Errichtung 
der  clustuminischen  und  beides  auf  das  publilische  Gesetz  vom 
J.  283  zurückzuführen,  welches  die  Abstimmung  der  Plebejer  von 
den  Curien  auf  die  Tribus  übertrug.  Sehen  wir  demnach  von 
der  clustuminischen  Tribus  ab,  so  bleiben  die  folgenden  nächst 
den  vier  städtischen  ältesten  sechzehn  ländlichen  Tribus: 

rüeksichtigt.  Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  mir  -verkehrt  die  Lesung  der  Epi- 
tome  einfach  als  die  livianlsche  zu  hetrachten  nnd  una  et  viginti  zn  corrigiren  und 
mein  Vorschlag  besser  una  et  triginta  als  Interpolation  anzusehen,  die  einem 
Schreiber,  welcher  ans  Liv.  1,  43  die  4  und  anderweitig  die  36  Tribus  im  Sinne 
hatte,  sehr  nahe  lag.  Indess  ist  diese  kritische  Frage  sachlich  insofern  nicht 
erheblich,  weÜ,  auch  wenn  Livius  hier  die  Zahl  nicht  hinzugefügt  hat,  diese 
Angabe,  da  er  unter  Seivius  4,  im  J.  367  25  statt  21  einrichten  lässt,  nur  von 
der  Yenaehrang  der  Tribus  von  4  auf  2i  verstanden  werden  kann.  Diese  Zahl 
▼on  21  Tribus  bezeugt  femer  Dionyslus  für  das  Jahr  263  bei  Gelegenheit  des 
Prozesses  des  Ck>riolan  7,  64:  {jnä;  xal  etxooi  tötc  cpuXd)v  oOocbv  aU  i^  4''^?^^ 
dve(6(h],  TCLQ  dicoXuo6oac  9uXd(  lovev  6  Mipxto;  dwea  *  &oxt  el  Suo  TrpoofjXvov 
a^(p9*jXal,  tiä  T^v  ioo<};7]^(ocv  dizekuex'  av,  &07rep  6  v6fj.oc  "^^(qu.  Da  bei  11  Stim- 
men gegen  10  nicht  Stimmengleichheit  vorhanden  ist,  überhaupt  bei  21  Tribus 
Stimmengleichheit  nicht  eintreten  kann,  so  habe  ich  früher  angenommen,  dass 
Dionysius  hier  zwei  Traditionen  zusammengeworfen  habe,  von  denen  die  eine  wie 
Livius  für  dies  Jahr  21,  die  andere  20  Tribus  ansetzte,  wobei  freilich  der  begangene 
Fehler  ziemlich  ebenso  schlimm  bleibt  Kubitschek  p.  17  hat  für  hidi  t^jv  ioo- 
^fivi  vorgeschlagen  hii  r7J(  id  ()W)(pou;  aber,  abgesehen  von  dem  dadurch 
herbeigeführten  Hiatus  (Wilamowitz),  ist  die  Anordnung  der  Freisprechung  bei 
11  Stimmen  gegen  10  durch  Specialgesetz  unvernünftig.  Es  bleibt  nichts 
übrig  als  hierin  einen  seltsamen  Rechenfehler  des  Archäologen  zu  erkennen. 
Ein  Seitenstück  dazu  ist  die  Verwerfung  eines  Gesetzes  bei  30  stimmenden 
Curien  mit  einer  Stimme  Majorität  (6,  6).  —  Auch  die  Erloosung  von  zehn  Tribus 
für  den  Dilectus  im  J.  336  (Liv.  4,  46,  1)  passt  zu  der  Gesammtzahl  21. 

1)  Liv.  2,  16,  6.  Die  Erzählung  an  sich  erscheint  als  glaubwürdige 
Fandlientradition  und  ist  bei  Gelegenheit  des  örtlichen  Zusammenwohnens  der 
üentilen  S.  26  A.  1  zur  Sprache  gekommen,  aber  eben  dort  auch  gezeigt,  dass 
sie  zeitlos  ist  Hier  kommt  die  Epoche  nur  insofern  in  Betracht  als  der  sie  also 
einreihende  Annalist  danach  nicht  angenommen  haben  kann,  dass  es  bis  zum 
h  259  nur  die  vier  städtischen  Tribus  gegeben  hat. 
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5.  Aemüia 

6.  [Camilia] 

7.  Claudia 

8.  Cornelia 

9.  Fa6ta 

1 0.  [Galer ia] 

•1 1 .  Horatia 

1 2.  [Lemonta] 

13.  Menenia 

1 4.  Papiria 

15.  [A)Kta] 

1 6.  [ft/ptma] 

17.  Romulia  oder  Bomilia 

1 8.  Sergia 

19.  [VbÜmto] 

20.  Vb/Mna,  später  Veturia. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass,  da  die  Tribus  am  per- 
sönlichen Grundbesitz  haftet,  die  Erstreckung  der  Tribus  von  der 
Stadt  auf  die  Flur  nur  ein  andrer  Ausdruck  sein  wird  für  die 
Erstreckung  des  Privateigenthums  auf  den  Grundbesitz  überhaupt. 
Es  ist  früher  gezeigt  worden  (S.  23),  dass  das  Bodeneigenthum 
an  Haus  und  Garten  älter  ist  als  dasjenige  an  dem  eigentlichen 
Ackerland.  Es  muss  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  das  Stadthaus 
nach  den  Regeln  des  heredium  behandelt  ward,  während  das 
Gebiet  in  Geschlechtsäcker  zerfiel.  Die  Auftheilung  des  Ge- 
schlechtsbesitzes i)  wird  zusammenfallen  mit  der  Einrichtung  der 
sechzehn  ältesten  Landtribus.  Die  Bildung  derselben  werden 
schon  die  römischen  Forscher  sowohl  von  der  ursprünglichen 
servianischen  Constituirung  wie  von  der  Tribuseinrichtung  der 
historischen  Zeit  geschieden  haben ;  und  da  diese  Tribus  zu  den 
städtischen  hinzukommen  und  ihre  Beziehung  zunächst  auf  das  Ge- 
biet im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  deutlich  hervortritt,  so  musste 
für  sie  nothwendig  eine  Anknüpfung  in  der  älteren  Flurtheilung 
gesucht  werden.  Darum  wird  bei  unseren  Berichterstattern  mit  der 
Einrichtung  der  vier  Stadtquartiere  durch  König  Servius  zugleich 
die  Einführung  oder  auch  Beibehaltung  der  Theilung  der  Flur  in 


1)  Darauf  kann  Varros  viritim  (S.  169  A.'  1)  bezogen  Werden. 
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eine  gewisse  Zahl  von  Bezirken  verknüpft,  ohne  dass  über  Zahl 
und  Benennung  derselben  eine  feste  Formulirung  erreicht  wäre. 
Die  Zahl  wird  entweder  unbestimmt  gelassen  oder  auf  26  oder  31 
angesetzt  1),  als  Benennung  bald  tribus  angegeben,  bald  unter 
Missbilligung  dieses  Ausdruckes  regio  oder  pagus'^)^  welch  letzterer 
Name  dem  Sachverhalt  insofern  entspricht,  als  dies  die  einzige  der 
römischen  Ordnung  bekannte  ursprüngliche  und  auch  auf  nicht 
im  Privateigenthum  stehenden  Boden  anwendbare  (S.  116)  Flur- 
theilung  ist.  Deutlich  tritt  eigentlich  nur  hervor,,  dass  diesen  Ge- 
lehrten die  Stadttheilung  und  die  Gebietstheilung  wohl  als  gleich- 
zeitig gelten,  aber  nicht  als  gleichartig  und  dass  sie  darum  der 
nächstliegenden  Aufstellung  die  sechzehn  ältesten  Landtribus  in 
die  servianische  Epoche  zu  verlegen,  absichtlich  aus  dem  Wege 
gingen.  Wie  sie  sich  die  Verwandlung  der  pagt  in  die  tribus 
rusticae  vorgestellt  haben,  erfahren  wir  nicht  ^j;  überhaupt  versagt 
über  das  Verhältniss  der  ältesten  Landtribus  zu  dem  Pagus  und 
zu  dem  Geschlechtsacker  die  Ueberlieferung  so  gut  wie  ganz.   Dass 

1)  Dionysins  4,  15:  oteiXe  6e  xa\  t^jV  X'^9'^'^  ÄTiaoav,  ob;  fjt^v  Otilßiöc 
zipvij  eU  \xoiptxQ  Sg  Te  xat  etxootv,  äc  xal  aiJTdc  xoXet  (puXdCi  %al  toc  dloTtxotc 
rpooTifteü  atjTaic  T^TTapoCi  TpidExovra  ^uXot;  (die  hier  in  den  Handschriften  fol- 
genden Worte  djjKpoxIpaiv  K.  \i,  toutuv  sind  vor  d^ioiciorÖTepo;  ausgefallen)  inX 
TuXXiou  Toc  fraoac  fesia^oLi  ki^ti*  d>(  hk  OuevN(6vio(  ioT6pT]xev,  eU  \i'^OLS  Te  xal 
TpicfatovTo,  Äore  cuv  toi;  xaTot  TiöXtv  o5oai;  i%TzeTzkir\^m9%ai  tA;  Iti  xal  tU  i^p.«» 
u::9p)^o6oa^  Tpidxovra  %a\  nisxe  ^uXoc  *  <i|*<poT£pc»v  fxlvtoi  Kdxtov  to6tcuv  d£toitt- 
vr^poc  o6)^  öpiCei  tcuv  {jioipaiv  t6v  dptdptöv.  EieXdiv  5'  ouv  6  T6XX10;  eig  6ic6aac 
WJTioTe  (j.o{pat  Ti?)v  Y^v  ....  xp'no(p6YeTa  xaTeax£6Qioev  ....  xaXwv  irdtY^^^«  -A^Ues 
dies  stammt  sicher  ans  Varro  und  entspricht  dem  Fragment  aus  dessen  l.  1  de 
cjla  popuU  Romani  (bei  Nonius  p.  43) :  et  extra  urbem  in  regiones  XXVI  agros 
viriUm  liherU  atiribuit. 

2)  Vennonius  identificirt  diese  Landbezirke  mit  den  späteren  tribus  ruS' 
tieae.  Auch  Fablus  nannte  sie  ^uXdc;  indess  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  er, 
der  griechisch  schrieb ,  die  pagi  als  Vorläufer  der  späteren  Landtribus  also 
bezeichnet  hat.  Deutlich  tadelt  Varro  die  Identification  der  ältesten  Flurbe- 
zirke mit  den  Landtribus  (denn  &c  %<zl  aurdc  xoiXet  cpuXdc  schliesst  die  Miss- 
billigung ein)  und  braucht  für  sie  das  unbestimmte  für  die  Tribus  und  den 
Pagus  und  Oberhaupt  jeden  geographischen  Bezirk  anwendbare  regio,  p.oTpa. 
Er  musste  das  auch,  da  er  der  Ziffer  des  Fabius  folgt  und  von  26  Flurbezirken 
aus  zu  der  beglaubigten  Tradition  über  die  Vermehrung  der  ländlichen  Tribus 
▼OQ  17  aufwärts  nicht  zu  gelangen  war;  pagus  vermeidet  er  wohl  desswegen, 
weil  er  dies  gleich  darauf  als  die  Burg  der  regio  verwendet.  Dass  er  auf  jede 
regio  einen  pagus  rechnet,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  doch  durch  den 
Znsammenhang  gegeben. 

3)  An  die  VertheUuug  des  Ackers  unter  die  30  Gurien  (S.  26  A.  1.  S.  d4) 
kann  Fabins  nicht  gedacht  haben,  da  die  Gurion  als  Flurtheile  neben  den  4 
städtischen  Tribus  nicht  verwendbar  sind.  Vennonius  muss  die  späteren  31 
tribus  rusticae  im  Sinn  gehabt  haben ;  da  er  aber  doch  unmöglich  die  im  J.  613 
erreichte  VoUzmhl  der  Tribus  geradezu  in  die  servianische  Epoche  zurück- 
dattrt  haben  kann,  so  sollen  seine  31  ursprünglichen  pogi  wohl  gleichsam  vor- 
bildlieh den  populus  V  et  XXX  iribuum  ankündigen. 
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Pagus  und  Landtribus  sich  vielleicht  decken  können,  aber  nicht 
nothwendig  decken,  überhaupt  beide  Bodentheilungen  sich  nichts 
angehen,   geht  sowohl  aus  der  Stellung  beider  im  Sacralrecht 
wie  auch  daraus  hervor,   dass  diejenigen   römischen  Gelehrten, 
welche  die  Zahl  der  Pagi  auf  26  oder  31   ansetzten,  allem  An- 
schein nach  aus  diesen  jene  16  Landtribus  hervorgehen  Hessen, 
also  vermuthlich  annahmen,    dass    ursprünglich  die  Landtribus 
regelmässig  mehrere  Pagi  umfasst  hat.     Einen  Anhalt  gewähren 
die  Namen.     Die  ältesten  sechzehn  Landtribus  unterscheiden  sich 
von  den  vier  ursprünglichen  städtischen  wie  von  den  fünfzehn 
jüngeren  Landtribus    dadurch,    dass  sie  sämmtlich  gentilicische 
Namenform  zeigen  und  zehn  ihrer  Namen  wohlbekannten  Patri- 
ciergeschlechtem  entlehnt  sind,  während  die  sechs  übrigen  oben 
in  [  ]   eingeschlossenen    füglich  auf  früh   ausgestorbene  Häuser 
zurückgefdhrt  werden  können.    Dies  bestätigt  eine  im  Hause  der 
Claudier  bewahrte  Tradition,  wonach  aus  der  ursprünglichen  An- 
siedelung dieses  Geschlechts  später  die  claudische  Tribus  erwuchs 
(S.  26  A.  1).     Sie  sind  also  von  Geschlechtem  benannt,  was  auch 
die  Römer  nicht  ganz  verkannt  haben  ^) ;  und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Acker  des  betreffenden  Geschlechts   diesen 
Tribus  den  Namen  gegeben  hafe     Wie  aber  diese  Namengebung 
sich   vollzogen  hat,    lässt  sich  nicht  errathen.    Vielleicht  ward 
sie  durch  die  Pagi  vermittelt;   wenigstens  wird  in  einem  Fall  der 
Tribusname  auf  einen  gleichnamigen  Pagus  zurückgeführt^).    Es 
ist  aber  ebenso  möglich  und,  da  die  Namen  der  Pagi  überwie- 
gend örtlich  waren  (S.  113  A.  1),  sogar  wahrscheinlicher,  dass 
hier    ein  politischer   Act,    eine  Auszeichnung    besonders    ange- 
sehener  Geschlechter    zu  Grunde  liegt:   als  der  Besitz   der  Ge- 
schlechter aufgetheilt  ward  und  die  Landtribus  geordnet  wurden, 
mögen  diejenigen  Bezirke,  in  welchen  der  Geschlechtsacker  der 
Aemilier  und  der  Comelier  lag ,  ohne  Rücksicht  auf  den  Namen 
des  Pagus  nach  ihnen  benannt  worden  sein^). 

Ueber  die  Epoche,  in  welcher  die  Einrichtung  der  sechzehn 
Landtribus  stattgefunden  hat,   lässt  sich   nichts  Bestimmtes  er- 

1)  Ausser  der  clandischen  Tribas  wird  die  papirische  bei  Festns  p.  ^3 
neben  einem  nicht  mehr  erkennbaren  localen  Etymon  abgeleitet  a  Papirio  quodam, 

2)  S.  116  A.  7.     VieUeicht  ist  auch   der  ager  Pupinifju ,  von   dem   die 
gleichnamige  Tribus  ausgeht  (S.  175  A.  6),  als  pagus  zu  fassen. 

3)  Bezeichnungen  wie  die  prata  Quinetia  (Pliuius  h.  n.  28,  3,  20)  reichten 
djtfflr  aus. 
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mitteln.  Dass  eine  derselben,  die  Papiria,  von  einem  der  min- 
deren Geschlechter  den  Namen  führt  (S.  31),  auch  die  nach  guter 
Familientradition  nacH  Rom  zugewanderten  Claudier  darin  ver- 
treten sind,  beweist,  was  übrigens  kaum  eines  Beweises  bedarf, 
dass  sie  später  fällt  als  die  ältesten  staatlichen  Synoekismen.  Dass 
keines  der  albanischen  Geschlechter  unter  denselben  auftritt, 
Döthigt  nicht  die  Einrichtung  in  die  Zeit  vor  Albas  Fall  zu 
setzen;  ebenso  w^enig  wird  sie  durch  das  Fehlen  der  plebejischen 
Häuser  nothwendig  in  die  Epoche  der  patricischen  Bürgerschaft 
gewiesen,  da  ja  auch  in  der  patricisch-plebejischen  die  Patricier 
Jahrhunderte  lang  das  Regiment  führten.  Die  traditionelle  Jahr- 
zahl 259  d.  St.  ist  nicht  schlechthin  unmöglich,  aber  mindestens 
problematisch  (S.  466). 

Zu  diesen  zwanzis  Tribus  sind  nach  sicherer  annalistischer      Die 

^  fünfzehn 

Ueberlieferune  zwischen   den  Jahren  283  (?)   und   513   die   fol-   jüngeren 

'^  ^  '  LandtribuB. 

geoden  fonfzehn  hinzugetreten, 

eingerichtet  im  J. 

283?       21.  Clustumina^) 

(22.  StelkUina^ 
23.  Tromentina^) 
24.  Sabatina^) 
25.  ArnensiSy  seltener  Amiensis^) 
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f  26.  Pomptina'') 

I  27.  PopliliayanchPobliliaodeTPubläia^) 


1)  S.  167.  Die  SchreibuBg  schwankt  anf  den  Steinen  wie  in  den  Hand- 
schriften (Gxotefend  p.  2,  Enbltschek  p.  38).  In  der  Abküiznng  überwiegt  ent- 
Kkieden  Clti,^  so  dass  CkutunUna  anf  Jeden  FaU  die  ältere  Form  ist;  in  der  YoU- 
Kbeibnng  findet  sich  beides,  die  altere  Form  bei  Cicero  und  Festus,  späterhin 
S^öhnUch  die  Jüngere.  Der  Lantwechsel  ist  ebenso  ohne  Analogie  wie  der 
S.  163  A.  4  angeführte.  Palüia  und  Parilia  (Corssen  Vocal.  1,  223)  ist 
Qiebt  gleichartig. 

2)  LiviuB  6|  5,  8  (S.  166  A.  1).  Festus  p.  343 :  SteUati[na  tribua  dicta 
>c«  a  e4anpo]  eo  qui  in  Campania  est,  $ed  to  gut  \yropt  abcBt  ab  urbe  Ca]pena, 
tt  {HO  Tusei  profeeti  8t\eUatinum  iuitm]  eampum  appeUaverunt. 

31  367  nach  LItIus;   auf  365  führt  Diodor. 

4j  Liv.  a.  a.  0.  Festus  ep,  p.  367:  a  eampo  Tromento.  Dies  ist  nicht 
*eiter  bekannt,  aber  mit  Recht  hat  Kubitschek  p.  18  hieher  gezogen,  dass  das 
6eMet  ton  Yeti  zur  Tromeniina  gehört. 

5)  Liv.  a.  a.  0.  Festus  ep,  p.  342:  a  laeu  Sabale,  Jetzt  Lago  di 
Bneeiano. 

6)  Liv.  a.  a«  0.  Dass  die  Tribus  nicht  vom  Arno  benannt  sein  kann,  sah 
^n  Gluverina  (lial.  ant.  p.  560);  Kieperts  Yorschlag  den  Namen  auf  den 
^ut  Amme  in  Südetrurlen ,  dessen  alten  Namen  wir  nicht  kennen ,  zurOck- 
ZAHikTen,  trifft  Tielleioht  das  Richtige. 

7)  LlT.  7,   16,  11.    Festus  ep.  p.  232 :    a  Pomptia  urbe, 

8)  LiT.  a.   a.  O.     Festus  ep.  p.  233:     Poplilia  (Hdschr.  popiUia)  Mbw  a 


—     172     - 

eingerichtet  im  J. 

422      j  292)  Scaptia^) 
j  30.  Oufentina*) 

^^^      \  31.  FcUema^) 
j  32.  Aniensis^) 

^^*      ^  33.  Teretina'^) 
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34.  Veima«) 

35.  Quirina^) 

Durchgängig  sind  die  Benennungen  dieser  späteren  Tribus 


progenetriee  traxit  voedbulwn;  ders.  p.  233:  Poplilia  (Hdschr.  popiUia)  tri[bus 
uUima  quondam  VII  et  XX  tri]}mum,  tot  tnim  fu^rufU  dliifaando^  a  progene- 
trice  fe]Uei  nomine  ap\peUata  est  censoris  qui  eam  fecit  j  ut  ara  (?)]  Pinaria  a 
aororit  P[tnaHt  eiua  qui  aaera  feeit  HercxUi  n6]inine.  Für  ara  kann  jedes  andere 
beUebige  Wort  gesetzt  werden,  nur  nicht,  wie  ich  früher  (Tribus  S.  209)  Tor- 
schlug,  curia,  da  die  Gurien  nicht  gentilicisch  benannt  sind.  In  Poplilius 
konnte  die  gute  Vorbedeutung  der  VolksTermehrung  wohl  gefunden  werden. 
Bei  der  (plebejischen')  Mutter,  nach  der  die  Tribus  hiess,  kann  wohl  nur  an 
einen  der  beiden  (patiicischen)  Gensoren  gedacht  werden,  welche  die  Tribns 
einrichteten;     die  Namen  derselben  kennen  wir  nicht. 

1)  LiT.  8,  17,  11  (S.  166  A.  3).  Festus  cp.  p.  136:  a  quodam  Castro. 
Es  gab  eine  Oertlichkeit  ad  Maecium  bei  Lanuvium  (Liv.  6,  2,  8). 

2)  Die  Anklage  des  Q.  Flavius,  von  der  Yal.  Max.  8,  1,  7  in  der 
Weise  berichtet,  dass  die  fünfzehnte  Tribus  ausschlaggebend  für  die  Majorität 
ist,  muss  danach  zwischen  422  und  436  fallen  und  wird  daher  mit  grösser 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  bei  Livius  8,  22  unter  dem  J.  426  berichteten  Prozess 
des  M.  Flavius  bezogen;   welcher  Yomame  falsoh  ist,  steht  dahin. 

3)  Liv.  a.  a.  0.  Festus  ep.  p.  342:  a  nomine  urbia  Scapiiae^  Die 
ZxaitTTjvioi  stehen  in  dem  Verzeichnisse  der  latinischen  Gemeinden  bei  Dionys. 
5,  61,  Scaptia  unter  den  untergegangenen  latinischen  Städten  bei  Plinins  3,  5, 
68.    Wo  in  Latium  die  Stadt  lag,  wissen  wir  nicht.     Vgl.  Hermes  17,  56. 

4)  Liv.  9,  20,  6.  Festus  p.  194:  causa  fuit  nomen  puminis  Oufens,  quod 
est  in  agro  PrivemaXe  mare  inter  (Hdschr.  intra)  et  Tarraeinam,  Oefter  findet 
sich  dafür  Offentina;   das  v  scheint  consonantisch  gelautet  zu  haben. 

6)  Liv.  a.  a.  0.  Die  Schreibung  FaUrina  beruht  nur  auf  der  falschen 
Inschrift  Orelli  1393. 

6)  Liv.  10,  9,  14. 

7)  Liv.  a.  a.  0.  Festus  ep.  p.  363:  a  flumine  Terede.  Dies  ist  wahr- 
scheinlich der  bei  Strabo  6,  3,  9  p.  237  Tpijpo^  genannte  Nebenfluss  des  LlriR, 
der  heutige  Sacco  (rhein.  Mus.  12,  469). 

8)  Livius  19.     * 

9)  Livius  19.  Festus  p.  254 :  Quirina  tribus  a  Curensibus  Sabinis  ap^ 
pellationem  videtur  traxisse.  Es  mag  sein,  dass  die  gewiss  damals  schon  'gang- 
bare Herleitung  des  Quiritennamens  von  dem  sabinischen  Gures  (S.  5  A.  i') 
auf  die  Benennung  dieser  ohne  Zweifel  für  die  Sabiner  eingerichteten  Tribus 
eingewirkt  hatte;  doch  gehurt  Gures  selbst  zur  Sergia  (^Bullet,  com,  di  Roma 
1886  p.  86;  Hermes  21,  681),  und  wahrscheinlich  soll  der  Name  der  jüngsten 
Tribus  den  Abschluss  des  poptdus  Romanus  quirites  bezeichnen.  Dies  kann  da- 
für geltend  gemacht  werden,  dass  gleich  damals  diese  Zahl  als  definitive  fest- 
gestellt ward;   indess  wird  sich  in  dem  Abschnitt  von  der  Wehrverfassung  zei- 
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örtlichen  Ursprungs*).  Genommen  sind  sie  entweder  von  Flüssen 
oder  Seen^)  oder  auch  von  Landschaftsnamen  oder  den  Namen 
vor  der  Einrichtung  der  Tribus  untergegangener  und  insofern 
den  Landschaftsnamen  gleichzuachtender  Städte  3),  niemals  von 
einer  irgendwie  fortbestehenden  Gemeinde.  Abweichend  benannt 
sind  nur  theils  die  Poplilia,  nach  der  Angabe  der  Alten  so  ge- 
heissen  zu  Ehren  der  Mutter  vermuthlich  eines  der  sie  einrich- 
tenden Censoren,  theils  die  jtingste  von  allen,  die  Quirina,  die 
>erniuthlich  von  dem  römischen  Mars  ihren  Namen  tragt. 

Die  Zahl  der  Tribus  von  fünf  und  dreissig  ist  bis  in  die  späte  We 
Kaiseneit  unverändert  geblieben  4).  Auch  hat  niemals  bei  irgend 
einer  Tribus  eine  Umnennung  stattgefunden.  —  Bemerkenswerth 
ist  noch  die  frühe  Regulirung  der  Abkürzungen,  die  für  die  Tribus 
ebenso  legitim  und  in  cörrecter  Schreibung  nothwendig  sind  wie 
fftr  die  Vornamen ;  sie  ist  zwar  späterer  Entstehung  als  die  Ab- 
kürzungen der  Vornamen^),  aber  doch  auch  primitiv  in  ver- 
^hiedenen  mit  den  uns  bekannten  Lautgesetzen  nicht  harmoni- 
nenden  Formen  *)  und  in  der  constanten  Verwendung  der  ersten 
<irei  Buchstaben,  ohne  Rücksicht  auf  das  spätere  Gesetz  die  Ab- 
tflrzung   mit  dem  oder  den    Anfangsconsonanten    der  Silbe  zu 

K«n.  da88  die  Sohllessung  der  Tribns  wahrscheinlich  erst  im  J.  534  einge- 
treten ist. 

1)  Dies  gilt  auch  von  der  Maeeia  und  Seaptia  trotz  der  gentilicischen 
Ntmenaform. 

2)  Aniensis,  AmtnsUf?),  Ou/enttna,   Teretina  —  Sabatina,   Velina, 

3)  Nach  OertHohkeiten,  die  nicht  Städte  gewesen  oder  doch  uns  als 
solche  nicht  bekannt  sind,  heissen  die  Faferha,  Maeeia^  StcUatiruiy  Tromentina*, 
Btfli  untergegangenen  Städten  die  Clustumina,  Pomptina  und  Scaptia.  Ueber 
Cnutomerinm  und  Suessa  gi'ebt  es  nur  Legenden  aus  vorhistorischer  Zeit ; 
^e«ptia,  über  dessen  Auflösung  wir  nichts  erfahren,  steht  allerdings  unter  den 
l«tiaUchen  Gemeinden  (S.  172  A.  3)  und  es  ist  auffallend  den  Ort  in  dieser 
Keihe  zu  finden. 

4)  Ehreninschriften  gesetzt  von  den  quinque  ei  iriginta  tribuB  dem  L. 
AmoaiQs  (Cicero  PML  6,  ö,  12.  9,  6,  16)  und  dem  Kaiser  Traianus  (C.  VI, 
^:  vgl.  943),  hier  mit  Beziehung  auf  die  Frumentationen ;  von  der  pUba 
^rbana  (d.  h.  der  Getreideempfänger)  (minqtte  et  triginia  Iribuum  dem  Germanious 
ttüd  dm  jQngeren  Drusus  (C.  VI.  909.  910).  Liv.  1,  43,  12:-  Äi»nc  ordinem 
7«i  Mmc  etl  post  expUtas  quinque  et  triginta  tribtu,  Dionys.  4,  15:  Tdc  hi 
*»i  «U  ih|ia^  67tapxo6oac  xpidxovTa  xal  rivxc  <fuXdi;.  Varro  5,  56.  Cicero  Verr, 
^'  ly  5,  14,  de  lege  agr,  2,  7.  8,  Asconius  in  ComeL  p.  71.  Appian  6.  c.  1, 
«.  PluUrch  Tl.  Oraeeh.  12  u.  a.  St.  m.  Ueber  die  17  Tribus  der  sacerdo- 
Ulen  Comitien  vgl.  2,  28. 

5)  Denn  in  Oaleria  ist  das  g  verwendet,  wofür  in  den  Vomamennoten  e 
eintritt. 

6)  Dies  gilt  mehr  oder  minder  fflr  die  Cluatumina  (S.  171  A.  1),  die 
VoUifio,  die  Subutana  (S.  163  A.  4)  und  die   Voiuria, 
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schliessen^).  Man  erkennt,  dass  bei  den  Bürgerverzeichnissen, 
wobei  die  Namen  einer  unter  dem  andern  in  möglichst  gleich- 
massiger  Form  aufzüftlhren  waren,  die  Tribus  fast  ebenso  früh 
wie  der  Gewalthaber  Berücksichtigung  gefunden  hat  (S.  2H). 
Reihenfolge  Die  gegensätzliche  Bezeichnung  tribus  urbanae  und  träms 
Landtribas.  rusticue  liegt  SO  Sehr  im  Wesen  der  Einrichtung ,  dass  sie  mit 
der  Bildung  der  letzteren  [wahrscheinlich  sofort  eingetreten  ist^). 
Hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  ländlichen  Tribus  wissen  wir 
nur,  dass  die  vier  städtischen  ihnen  vorgingen ^j  und  dass  die 
Romulia  die  erste  der  Landtribus^),  die  Voltinia  wahrscheinlich 
die  zweite^),  die  Arnensis  die  letzte  war^):  femer  standen  die 
Pomptina,  Papiria,  Pupinia,  Poplilia,  ebenso  die  Scaptia,  Stella- 
tina, Sabatina  unter  sich  in  der  bezeichneten  Folge  ^).  Im 
Uebrigen  ist  die  Reihenfolge  nicht  bekannt.  Durch  die  Zeitfolge 
war  sie,  wie  man  sieht,  nicht  bedingt;  welches  andere  und  ob 
überhaupt  ein  Princip  bei  derselben  befolgt  ist,  lässt  sich  nicht 
ausmachen^).  —  Dass  nicht  gerade  seit  jeher ^),  aber  doch  seit 

1)  In  correcter  Schreibang  findet  sich  immer  PoLj  Pom,y  Pop,,  während 
die  spätere  Regel  PoU.,  Pompt.,  Popl,  fordern  würde. 

2)  Dass  nach  Livius  eist  Fabius  Maxirnns  als  Gensor  450  den  städti- 
schen Tribus  diesen  Namen  gab  (9,  46,  14 :  omnem  forensem  iurham  exeretaim  in 
quattuor  tribus  coniecit  urbafMsque  eas  appeüavit),  klingt  wenig  glanbUdr,  so 
richtig  es  auch  ist,  dass  dieselben  damals  den  Charakter  empfingen,  der  ihnen 
seitdem  blieb. 

3)  Cicero  de  lege  agr.  2,  29,  79  missbilligt  es,  dass  die  Adsignation  des 
campanischen  Ackers  mit  den  Bürgern  der  Romilia  beginnen  soll :  quae  est  itta 
superbia  et  contumeHa,  ut  populi  pars  amputetwr^  ordo  tribuum  neglegatur? 
ante  rusücis  detur  qui  habent,  quam  urbanis,  quibus  ista  agri  spes  et  lucundittu 
ostenditur?  Yano,  der  Ö,  56  die  ersten  fünf  Tribus  in  ihrer  festen  Oidnunfc 
nennt,  stellt  die  städtischen  an  die  Spitze ;  ebenso  die*  Inschrift  C.  Fi,  10214 
(S.  164  A.  1). 

4)  Varro  und  Cicero  a.  a.  O.  so  wie  die  eben  angeführte  Inschrift  geben 
ihr  diesen  Platz. 

5)  Diesen  Platz  giebt  ihr  die  angefühlte  Inschrift. 
61  Cicero  de  legt  agr.  2,  29,  79  (S.  164  A.  1). 

7j  Dies  folgt  daraus,  dass  in  den  Glossen  des  Festns,  welcher,  vermuth- 
lieh  nach  Yarros  Schrift  de  txibubus^  die  Tribusnamen  verzeichnet,  die  unter  p 
und  s  fallenden  Landtribus  (mit  Ausnahme  der  fehlenden  Poüia  und  Sergio")  in 
der  bezeichneten  sicher  auf  die  Reihenfolge  der  excerpirten  Schrift  znrüdcge- 
henden  Folge  genannt  werden. 

8)  Becker  (1.  Aufi.  1,  1701  denkt  an  choxographische  Folge.  Aber  es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  auf  die  35  Tribus,  deren  Geschlossenheit  wahrscheinlich 
lange  toi  der  Erreichung  dieser  Ziffer  aufgehört  hat,  die  chorographische  Ord- 
nung überhaupt  anwendbar  war.  Ebenso  haltlos  sind  Kubitscheks  Yermuthungen 
p.  51  über  Ordnung  der  Tribus  nach  der  Orientierung. 

9)  Die  Yomehmen,  die  sowohl  ein  Stadthaus  wie  Landbesitz  hatten,  können 
vielleicht  in  älterer  Zeit  lieber  mit  den  auf  die  städtischen  Tribus  angewiesenen 
blossen  Hauseigenthümem  als  mit  den  auf  die  Landtribus  beschränkten  Klein- 
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aller  Zeit  die  ländlichen  Tribus  angesehener  waren  als  die  städti- 
schen, ist  bekannt^).  Von  einer  Rangverschiedenheit  der  Land- 
districte  unter  sich  erfahren  wir  nichts;  vielmehr  haben  sie  allem 
Anscheine  nach  nicht  bloss  an  Rechten,  sondern  auch  an  Ansehen 
gleichgestanden  und  Abstufungen,  wie  sie  bei  den  städtischen 
Tribus  wahrgenommen  worden  (S.  1 64), '  hier  sich  niemals  ent- 
wickelt^). 

Bei  der   örtlichen  Feststellünff  der  Tribus  ist  der  bei   der      Die 

^  Oertlichkeit 

ersten  Einrichtung  ihr  angewiesene  Bezirk,  einmal  in  Beziehung,      der 
auf  die   Claudier  die  vetus  tribus  genannt^),  von  den  später  zu-      bei 

ihrer  ersten 

geschlagenen  Districten  zu  unterscheiden.  Da  mit  Ausnahme  Einrichtung. 
zweier  die  Benennungen,  auch  die  formell  gentilicischen,  ört- 
lichen Ursprungs  sind,  so  lassen  sich  die  urspranglichen  Tribus- 
bezirke  in  so  weit  verfolgen,  als  unsere  geographische  Kunde 
nicht  versagt.  Von  den  sechzehn  ältesten  Landtribus  freilich 
haben  den  Ursitz  wahrscheinlich  schon  die  römischen  Gelehrten 
zum  guten  Theil  nicht  mehr  gekannt^).  Dass  diese  alle  Rom 
benachbart  waren,  liegt  in  der  Sache  und  ist  auch  im  Allge- 
meinen^) wie  im  Einzelnen^)  bezeugt:  womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  die  Grenzen  des  ursprünglichen  Stadtgebietes  sie  sämmt- 
lich  umschlossen  ^).  —  Von  den  dreizehn  in  historischer  Zeit  ge- 

banern  gestimmt  haben,  bis  die  vorschreitende  städtische  EntwickelungRoms  dieVer- 
bältaiste  verschob.  Die  Elnriohtang  des  J.  450  fand  vermnthlich  die  städtischen 
■Tribus  schon  in  einer  minderen  Stellung  tot,  die  sie  dann  steigerte  und  befestigte. 

1)  Plinlns  18,  3,  13:  nuticae  tribus  laudatissimae  eorum  qui  rura 
haberent ,  Vfbanae  vero ,  in  quas  trairuferri  ignominia  esset  desidiae  probro. 
Dionys.  19,  18  nennt  sie  xdc  xdiv  drlfAciv  ^uXdfc.    Aehnllches  findet  sich  oft. 

2)  Dass  L.  Cornelius  Baibus  auf  dem  S.  184  A.  2  bezeichneten  Wege 
in  die  Clustumina  gelangte,  ist  kein  Gegenbeweis;  er  kann  Torher  einer  städti- 
Khen  Tribus  angehört  haben. 

3)  Liyins  2,  16,  Ö:  his  (dem  Ap.  Claudius  und  Genossen)  civitas  data 
agerque  trans  Änienem:  vetus  Claudia  tribus,  additis  postea  novis  tribulibus,  qui 
ex  eo  verUrent  agro  appellati  (Hdschr.  appellata'). 

4)  Es  ist  nicht  bloss  durch  Ausfall  zu  erklären,  dass  Festus  Ton  den 
16  gentUicisehen  Landtribus  nur  vier,  von  den  15  jüngeren  elf  auffuhrt. 

Ö)  Festus  V.  viatores  p.  371 :  viatores  appeüantur  qui  magistratibus  appa- 
Ttnt  eo,  quia  initio,  omnium  tribüum  cum  agri  in  propinquo  erarU  urbis  atque 
adiidue  homines  rustieabantur,  crebrior  opera  eorum  erat  in  via  quam  urbe,  quod 
a  agri»  pUrumque  homines  evoeabantur  a  magistratibus, 

6)  Die  Bomilia  heisst  nach  Yarro  5,  56  (ygl.  Festus  p.  270)  so,  weil  sie 
mtb  Roma  lag,  nach  Festus  ep.  p.  271  ex  eo  agro,  quem  Romulus  eeperat  a  Veien- 
ntibus ;  die  Lemonia  von  dem  gleichnamigen  pagus  qui  est  a  poria  Capena  via 
Latina  (Festns  ep.  p.  115) ;  die  Pnpinia  von  dem  öfter  erwähnten  ager  Pupinius 
zwischen  GabU  und  Rom  (Festus  p.  233;  S.  162  A.  1);  die  Claudia  liegt 
jenseit  des  Anio  unweit  Fidenae  (S.  26  A.  1). 

7)  Von  der  Claudia  gilt  dies  gewiss  nicht;  auch  würde  es  nicht  zu  der 
Tradition  der  Zuwanderung  passen. 
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gründeten  Tribus  örtlicher  Benennung  ist  die  Oertlichkcit,  nach 
der  sie  heissen,  bekannt  und  meistens  auch  bestimmbar  und 
wohl  vereinbar  mit  der  Ausdehnung  der  römischen  Bürgerschaft 
bis  zum  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  über  einen  grossen  Theil 
Latiums,  Etruriens  und  Campaniens  und  das  ganze  Sabinerland, 
wie  sie  anderweitig  feststeht. 
Erweiterung  Aber  die  Ursprünglichen  Tribusbezirke  haben  in  der  realen 

einceiuon  Gestaltung  der  Verhältnisse  eine  geringfügige  Rolle  gespielt;  wahr- 
scheinlich ebenso  früh  oder  früher  als  durch  die  Einrichtuns 
neuer  Districte  und  sehr  viel  häufiger  hat  die  Erweiterung  des 
Tribusgebiets  sich  vollzogen  durch  Aufnahme  des  hinzutretenden 
Districts  in  eine  schon  bestehende  Tribus.  Um  diese  auch  in 
unseren  Berichten  im  Allgemeinen  bezeugten  Operationen^)  im 
Einzelnen  zu  verfolgen  und  überhaupt  die  Entwickelung  der  rö- 
mischen Tribus  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  vollständig  zu 
übersehen,  müssten  wir  zweierlei  Elemente  kennen:  die  Adsig- 
nation  von  Gemeindeland  an  römische  ausserhalb  der  speciellen 
Gemeindeverbände  stehende  Bürger  und  die  im  Laufe  der  Zeit 
dem  römischen  Gemeinwesen  einverleibten  Colonien  und  Muni- 
cipien  vollen  Bürgerrechts.  Die  kleineren  Gebietserweiterungen 
der  ersteren  Kategorie  traten  sie  nur  nirgends  hervor,  da  den  also 
neu  hinzutretenden  Privatgrundstücken  römischen  Rechts  ohne 
Zweifel  regelmässig  die  Tribus  der  anliegenden  älteren  gegeben 
ward,  wohl  aber  einzelne  ausgezeichnete  von  grösserem  Umfang,* 
insbesondere  die  auch  politisch  eminent  wichtige  Adsignation  des 
Gemeindelandes  in  ganz  Picenum  ohne  Einrichtung  communaler 
Verbände  auf  Grund  des  flaminischen  Ackergesetzes  vom  J.  522 
oder  526 ;  diese  drückt  sich  aus  in  der  dieses  Gebiet  beherr- 
schenden Tribus  Velina^).  Hinsichtlich  der  zweiten  Kategorie 
kennen  wir  die  bis  zu  dem  Socialkrieg  gegründeten  Bürgercolo- 
nien  ziemlich  vollständig  und  sind  auch  über  die  vor  demselben 
zum  vollen  Bürgerrecht  gelangten  Gemeinden  einigermassen  un- 
terrichtet;  in  allen  diesen  Fällen  ist  mit  der  Einrichtung  der 
Colonie  oder  des  Municipium  die  Beilegung  der  Tribus  verbunden, 

1)  So  für  die  Claudia  (S.  26  A.  1)  und  die  OufenÜna  (Festus  p.  194: 
poiUa  deinde  a  cemoribus  alii  quoque  dhersarum  civitatum  eidem  iribui  sunt 
adscripti), 

2)  Cato  bei  Varro  r.  r.  1,  2,  7.  Polyb.  2,  21.  Cicero  dt  ifwmt.  % 
17,  52.  acad,  pr.  2,  5,  13.  de  seneet.  4,  11.  Brut.  14,  57;  Val.  Max.  5,  4,  5. 
Dies  hat  Kubitschek  p.  26  richtig  erkannt. 
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ausgenommen  wo,  wie  im  Picenischen,  diese  schon  vorher  dem 
Boden  beigelegt  war.  Es  wird  zweckmässig  sein  hier  eine  lieber- 
sieht  zu  geben  derjenigen  Colonien  und  Munidpien,  welche  vor 
dem  Bundesgenossenkrieg  zum  römischen  Bodenrecht  gelangt  sind 
und  deren  Tribus  bekannt  ist.  Sie  ist,  so  weit  möglich,  nach 
derj  Zeitfolge  geordnet;  diejenigen  Municipien,  bei  denen  die 
Zeit  des^£intritts  in  die  Bürgerschaft  nur  in  so  weit  feststeht, 
dass  dies  wahrscheinlich  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  geschah, 
sind  am  Schluss  alphabetisch  zusammengestellt. 

Jalir 

der  Yerleiliimg 

d««  Bürgerrechts 

vor  244  col.      Ostia  Voturia  (S.  165  A.  2) 

416  coL     Antium  Voturia  (S.  165  A.  2) 

425  col.      Tarracina  Oufentina  (S.  165  A.  2) 

nach  431?  mun.   Tusculum  Papiria^) 

nach  431  ?  mun.  Lanuvium  Maecia  ?^) 

458       col.      Mintumae       Teretina  {S.  165  A.  2) 

1)  Uvias  6,  26  (darauB  VaL  Max.  7,  3,  ext,  9;  ygl.  Plvtarch  Cam.  38; 
Dionya.  14,  6;  Dio  fr.  28,  2)  zum  J.  373:  {TuactUani)  pacem  in  praesentia 
nee  ita  nrnUa  po$t  eivitatem  etiam  impetraveruni.  Den.  c.  33,  6  (vgl.  c.  36,  2) : 
(loljno«)  hnpeUu  Tusculum  tulit  ob  ircmtt  quod  deserto  eommuni  eoneilio  non  in 
ioeieiatem  modo  Bomanam,  sed  etiam  in  eivitatem  se  dediBsent  Ders.  8,  14,  4 
zum  J.  416:  Tuseulanis  iervata  eivita»  quam  hahebant.  Diese  Stellen  werden 
in  der  Regel  auf  das  Vollbärgezrecht  bezogen,  weil  an  der  letzten  daneben  die 
eMias  eine  suffragio  genannt  wird;  und  zu  dieser  Annahme  stimmen  die  An- 
gaben, dass  der  erste  plebejisclie  Gumlädll  In  Rom  ein  toscnlanischer  Juventier 
(Cle.  pro  Plane.  24,  63)  und  dass  der  Consnl  432  L.  Fnlvlus  Cnrvns  ein  ge- 
boirener  Tnscnlaner  gewesen  sei  (Pllnlns  h.  n.  7,  43,  136).  Aber  diese  Er- 
zaUungen  sind  scbwach  beglaubigt,  und  dass  auf  Li-vins  in  dieser  Terminologie 
kein  Yerlass  ist,  wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Halbbürgergemeinden  gezeigt 
werden.  Entgegen  steht  theils  die  bei  Livlus  8,  37  unter  dem  J.  431  berichtete 
Abstimmung  über  die  damalige  RechtssteUung  dds  populus  Tueculanus,  wonach 
die«e  Gemeinde  das  Yollbürgerrecht  damals  nicht  wohl  gehabt  haben  kann  (was 
auch  Yalerius  Maximus  9,  10,  1  aus  ihr  herausgelesen  hat),  theils  und  vor 
aU«m,  dais  Festus  in  der  S.  235  näher  erläuterten  zuverlässigen  Uebersicht 
Tusculum  mit  den  Städten  zusammensteUt,  die  zunächst  Halbbürgerrecht  em- 
pfingen. Allerdings  hat  Tusculum  lange  vor  Atina  und  früh,  wahrscheinlich 
von  aUen  Halbbürgergemeinden  zuerst,  volles  Bürgerrecht  empfangen  (Gicero 
pro  Plane,  8,  19:  municipium  antiquiesinwm.  pro  Balbo  13,  31 :  ex  Lotio  muüi, 
ut  Tueeukmi,  ut  Lamivint.  de  off.  1,  11,  36). 

2)  Die  nach  Llvius  8,  14,  2  der  Stadt  im  J.  416  ertheilte  Givität  scheint 
von  ihm  als  Yollbörgerrecht  gefasst  zu  sein;  aber  es  steht  damit  wie  mit 
Tusculum:  auf  Livius  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  bauen;  nach  Gicero  pro 
Beibo  a.  a.  O.  ist  Lanuvium  schwerlich  vor  Tusculum  zum  vollen  Bürgerrecht 
gelingt;  und  nach  Festus  (S.  235)  ist  es  zuerst  Halbbürgergemeinde  gewesen. 
Vielleidit  darf  die  Einrichtung  der  Maecia  im  J.  422  mit  dem  den  Lanuvinem 
ertheilten  Bürgerrecht  combinirt  werden  (S.  172  A.  1). 
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486 

mun. 

Cures 

Sergia 

486 

mun. 

Amüemum 

Quirina 

486 

mun. 

Reale 

Quirina 

486 

mun. 

Nursia 

Quirina 

560 

col. 

Puteoli 

Falema 

560 

col. 

Buxentum 

Pomptina 

560 

col. 

Croto 

Cornelia 

566 

mun. 

Fundi 

Aemilia 

566 

mun. 

Formiae 

Aemilia 

566 

mun. 

Arpinum 

Cornelia 

570 

col. 

Potentia 

Velina 

570 

col. 

Pisaurum 

Camilia 

571 

col. 

Mutina 

Pollia 

571 

col. 

Parma 

Poüia 

571 

col. 

Saturnia 

Sabatina 

573 

col. 

Graviscae 

Stellatina 

577 

coL 

Luna 

Galeria 

597 

col. 

Auximum 

Velina 

632 

coL 

Tarentum 

Claudia 

654 

col. 

Eporedia 

Pollia 

mun. 

Aequicvli 

Claudia 

mun. 

Anagnia 

Poblilia 

mun. 

Aqytmum 

Oufentina 

mun. 

Atina  [LaJLxi^ 

Teretina 

mun. 

Casinum 

TereÜna 

mun. 

Pabrateria 

• 

vetus 

Tromentina 

mun. 

Ferentinum 

Poblilia 

mun. 

Frusino 

Oufentina? 

mun. 

Privemum 

Oufentina 

Die  sp&tore  Die  in  Folgo  des  Buifdesgenossenkrieges  eintretende  Umge- 

Bodentribas.  staltung  des  bis  dahin  einfachen  römischen  Bürgerrechts  in  ein 
durch  das  Gemeindebürgerrecht  bedingtes  Reichsbürgerrecht, 
von  der  in  dem  Abschnitt  vom  Municipalrecht  die  Rede  sein 
wird,  wirkte  aijf  die  Bodentribus  insofern  zurück,  als  diese 
jetzt,  abgesehen  von  dem  durch  das  Pomerium  abgegrenzten 
Raum,  ein  für  allemal  an  das  Territorium  geknüpft  ward.  Die- 
jenigen Theile  des  Gebiets  von  Rom,  welche  nach  der  alten  Ord- 
nung einer  und  derselben  Landtribus  angehört  hatten  und  nach 
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der  neuen  eigene  Territorien  bildeten,  was  bei  den  weitaus 
meisten  eintrat,  behielten  die  bisherige  Tribus;  wo  dagegen  ein 
Territorium  aus  Bodenstücken  bisher  verschiedener  Tribus  zu-* 
sammengesetzt  ward,  muss  das  Princip  der  Unwandelbarkeit  der 
Bodentribus  (S*  1 6S)  dem  neuen  gewichen  und  ein  Wechsel  der* 
selben  eingetreten  sein.  Insbesondere  wird  das  ursprüngliche 
Gebiet  der  sechzehn  Landtribus  davon  betroffen  worden  sein; 
indem  die  Urbezirke  der  Claudia  und  der  Papiria  jetzt  in  angren- 
zende Municipien  aufgingen,  werden  sie  auch  deren  Tribus  an- 
genommen haben.  Im  Uebrigen  ward  in  derselben  Weise,  wie 
es  bisher  im  Einzelnen  geschehen  war,  der  gesammte  italische  Bo- 
den, so  weit  er  im  Commercium  stand  und  nicht  bereits  römisches  • 
Bodenrecht  hatte,  in  Folge  des  julischen  Consulargesetzes  von  664 
und  des  .plautischen  Plebiscits  vom  J.  665  in  die  Tribus  eingeschrie* 
ben.  Anfänglich  wurden  dafür  zehn  neue  Tribus  eingerichtet  oder 
auch  —  die  Berichte  schwanken  —  die  Neubürger  auf  acht  der  bis- 
herigen Tribus  beschränkt^).  Indess  diese  Ordnung,  welcher  Art  sie 
sein  mochte,  hatte  keine  Dauer;  schon  im  Jahre  666  wurde  durch 
eine  Bogation  des  Volkstribuns  P.  Sulpicius  die  Yertheilung  der  Neu- 
bttrger  in  alle  fünfunddreissig  Tribus  angeordnet^),  und  wenn 

1)  Appi&n  6.  e.  1,  49  unter  dem  J.  664:  'Paifjtaloi  uiv  lii  xouoSe  touc 
vEOiroXCtac  o^  i^  xd^  iztrze  xal  Tptdfxovra  <puXalc  . .  •  •  xarlXeSav,  Iva  iki\  t&v 
dpraian  icX£ove<  ^vrec  dv  xaU  x^^P^^^^^^<  inixparoTev,  dXXol  SexaTeuovtcc 
din^ptftfav  Mpa«,  hi  al«  i^etoordvouv  io^aToi*  xai  izoXX^xu  a^6äv  -h  ^^o; 
(i^loc  '^v,  Sxt  t69v  icivte  xal  TpidxovTa  irporipcnv  xe  xaXoufJt^oiv  xal  o6a6BV 
hup  -iJiAiou.  Dies  bezieht  sich  also  auf  das  jolisohe  Gesetz.  Unter  dem  folgen- 
den Jalur  665,  in  welches  das  plantische  Fleblscit  fillt,  sagt  derselbe  1,  53, 
nachdem  er  dieser  Ertheilnng  des  Bürgerrechts  an  die  übrigen  Italiker,  mit  Ans- 
nahme  der  erst  später  zum  gleichen  Recht  gelangten  Lncaner  nnd  Samniten,  ge- 
dacht bat :  ic  5i  xdc  <puXdc  Cpiota  xoT<  irpcxu^ousiv  Ixaoxoi  xaxeX^ovxo,  xou  (i'?) 
xoU  d/pxj^'^OK  dvaiiepiiYpivot  iictxpoxsiv  Iv  xaU  Y^tpoxovlau  nX£ovsc  ^vre«.  Dies 
kann  nnr  heissen,  dass  durch  Zehntelung  der  Gesammtheit  der  Keubürger  zehn 
neue  Tiibns  gebildet  wurden,  welche  aber  nach  den  35  stimmten  nnd,  da  bei 
der  Gesammtzahl  Ton  45  die  35  Districte  der  Altbürger  bei  weitem  die  Ma- 
jorität hatten,  oft  gar  nicht  zum  Abgeben  der  Stimmen  kamen.  Mit  dieser 
Relation  lisst  sich  au<^  recht  wohl  *?ereinlgen  das  Fragment  des  Sisenna  (17 
Peter)  L  III  (also  aus  dem  J.  664) :  L.  CoZpumitis  Püo  ex  senati  eontuUo  dua^ 
nowu  trüm».  Anders  berichtet  YeUeius  2,  20  über  die  ^on  Cinna  im  J.  667 
ergriffenen  Massregeln,  cum  ita  civiUu  Jtaliae  data  esset,  ut  in  odo  tribus  eon- 
irilmerenilur  novi  eives,  ne  poientia  eorum  ei  mulUiudo  veierum  eivium  diffnÜaUm 
frangerei  plusque  posserU  reeepti  in  benefleium  quam  auetores  benefteii.  Möglicher 
Welse  ist  Appians  Bericht  auf  das  JuUsche  Gesetz  zu  beschranken  und  de^enige 
des  Yellelus  auf  das  plauüsche  zu  beziehen.  An  sich  ist  der  erstere  wahr- 
scheinlicher, da  nach  der  Telleianischen  Version  in  den  acht  Tribus  der  Neu- 
börger  die  Altbfirger  eine  ganz  yerlorene  Stellung  erhalten. 

2)  Nach   Livins  77  beantragt   Sulpicius ,   ut  . . . .  novi  cives  Ubertinique 
ditirfbuereniwr  (so  die  Hdschr.).    Appian  b,  e.  1,  55 :  xo6;  ix  xfj«  'IxoXCok  veoiro* 

12* 
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nuch  dieser  Beschluss  zunächst  cassirt  ward,  derselbe  im  J.  667 
während  der  Belagerung  Roms  dut*ch  Ginna  und  Marius  vom  Se- 
nat aufgenommen^)  und  nach  dem  Siege  der  Yolkspartei  im  J. 
670  durchgeführt  2).  Sulla  selbst  fügte  sich  demselben  ^j  und 
kam  auf  die  Ungleichheit  des  Stimmrechts  im  Allgemeinen  nicht 
wieder  zurück^),  wenn  gleich  die  Beschränkung  der  Marser^ 
nach  denen  der  grosse  Krieg  hiess,  und  der  Paeligner,  deren 
Hauptstadt  das  Gegen-Rom. hatte  werden  sollen,  auf  die  eine  ser- 
gische Tribus  ohne  Zweifel  eine  partielle  Wiederaufnahme  der 
früheren  Zurücksetzung  und  sein  Werk  ist.  Dass  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Vertheilung  des  italischen  Bodens  in  die  fünfund- 
dreissig  Tribus  so  blieb,  .wie  sie  im  J.  670  geordnet  wordea 
war,  zeigt  theils  das  Stillschweigen  der  Späteren  tiber  eine 
der  früheren  analoge  Agitation  der  Italiker,  während  der 
gleichartigen  und  früher  mit  jener  zugleich  betriebenen  der  Frei- 
gelassenen öfter  gedacht  wird,  theils  die  Thatsache,  dass  die  bis 
zu  den  J.  664/5  vom  römischen  Yollbürgerrecht  ausgeschlossenen 
italischen  Gemeinden  späterhin  in  sämmtliche  Tribus  vertheilt 
sind!^). 

Auf  die  Provinzen  ist  das  römische  Bodenrecht  im  Allgemeinen 
nicht  übergegangen  und  nur  den  Gemeinden  italischen  Rechts, 
die  hievon  Ausnahme  machien,  kann  die  Bodentribus  zugestanden 
haben;  indess  ist  von  dieser  selbst  hier  kaum  die  Rede  und 
wird  über  das  italische  Recht  besser  in  anderem  Zusammeühange 
gesprochen. 

■  

Xlxac  (leiovsxTouvrac  iv  xau  y^Bi^^o^iaii  M\\Tttlits  i^  Tot«  «oXdtc  dTtdoac 
oiaip'fjoeiv. 

1)  Cicero  PhU.  8,  2,  7.  Livins  80 :  Italicis  populU  a  senatu  dviUu  data 
est,  wo  der  Epltomator  ^e  ungenaue  Fassang  veischnldet. 

2)  ExnperantiQs  4 :  Cinna  .  . .  legem  tulit ,  ut  novi  eives  ....  cum 
veteribus  nuUa  diseretione  tuffragium  ferrenL  LMus  84:  novit  civibus  tencttas 
oonsulto  suffragium  datum  est,  wo  anch  die  Fassung  mangelhaft  ist. 

3)  LiTius  86 :  8uUa  cum  Jtalieis  populü,  ne  tim^retur  ah  eU  velut  erep^ 
turus  civitatem  et  «uffragü  ins  fiuper  datum^  foedus  percus$it 

4)  Einer  Anzahl  italischer  Gemeinden  nahm  Sulla  freilich  die  GlYitat 
S.  140  A.  2)  und  dies  war  zwar  noch  Rechtens  im  J.  676  (Sallustins  hUt,  1, 
d,  12),  hestand  aber  nur  wenige  Jahre.     Insofern  also  hielt  er  nicht,  was  er 

versprach  (Dio  41,  16);  aber  auf  das  ungleiche  Stimmrecht  hat  er  nicht  zurdck- 
gegilffen.  Die  Annahme  von  Beloch  und  Kubitschek,  dass  die  im  itaUschen 
Krieg  insurglrten  Gemeinden  aufmacht  Tribus  beschränkt  geblieben  seien,  habe  ich 
im  Hermes  22,  101  fg.  zurückgewiesen. 

5)  Eine  vorläufige  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  damals  in  den 
Tribusverband  eintretenden  italischen  Territorien  unter  die  einzelnen  Tribus 
habe  ich  im  Hermes  22,  105  gegeben.    Es  wird  leicht  sein  sie  zu  vermehren; 


j 
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OerÜiche  Geschlossenheit  hat  die  'Bodentribus  zunächst  in  Die 
der  Stadt  gehabt;  ob  sie  der  Landtribus  auch  nur  ursprttng-  nicht 
lieh  zukommt,  ist  zweifelhaft.  Wenn,  wie  dies  nicht  unwahr-  scUosseiL 
scheinlich  ist  (S.  170],  dieselbe  von  Anfang  an  aus  mehreren 
Pagi  bestand ,  so  brauchen  diese  nicht  unbedingt  benachbart  ge- 
wesen zu  sein;  der  Pagus  hat  nothwendig  eine  geschlossene 
Grenze,  die  Tribus  kann  dieselbe  entbehren.  Auf  jeden  Fall 
ist  die  Ortliche  Geschlossenheit  bei  der  Landtribus  sehr  frtlh 
aufgegeben  worden.  Schwerlich  ist  in  dem  wahrscheinlich  lan- 
gen Zeitraum,  während  dessen  es  nur  zwanzig  oder  einundzwan- 
zig Tribus  gab,  alles  an  der  Landesgrenze  neu  hinzutretende 
Privateigenthum  ausschliesslich  in  die  örtlich  angrenzenden  Tribus 
eingeschrieben  und  damit,  wie  dies  dann  nicht  zu  vermeiden 
war,  die  ungefähre  Gleichmässigkeit  des  Areals  der  Verwaltungs- 
bezirke aufgegeben  worden.  Noch  weniger  dürfte  die  Zutheilung  der 
Tribus  an  ganze  Territorien,  wie  die  von  Ostia  Und  Antium  an  die 
Yeturia,  von  Tusculum  an  die  Papiria  durchaus  im  Anschluss  an 
die  Grenzen  der  Urbezirke  erfolgt  sein.  Späterhin,  wo  Graviscae 
und  Benevent,  Spoletium  und  Yenusia  derselben  Tribus  ange- 
hören, fallen  sie  geographisch  vOUig  aus  einander.  Nichts  desto  we- 
niger ist  bei  der  ersten  Einschreibung  des  Bodens  in  die  Tribus 
häufig  auf  die  der  Nachbarschaft  Rtlcksioht  genommen  worden, 
wie  zum  Beispiel  Firmum,  das  als  latinische  Stadt  romisches  Bo- 
denrecht nicht  vor  dem  Socialkrieg  erhalten  haben  kann,  sicher 
damals  nur  deshalb  zur  Yelina  geschlagen  ist,  weil  seit  dem 
fiaminischen  Gesetz  das  Picenum  römischen  Rechts  zu  dieser  Tri- 
bus gehörte. 


Aus  der  des  Bodens  ist  die  personale  Tribus  abgeleitet  als  Penonai- 
der  Inbegriff  derjenigen  politischen  Pflichten  und  Rechte,  welche 
dem  römischen  Bürger  aus  der  Bodentribus  erwachsen.  Es  kann 
dies  entweder  die  Tribus  sein,  welcher  das  ihm  gehörige  Grund- 
eigenthum,  oder  die  Tribus,  welcher  das  Territorium  seiner  Hei- 
mathgemeinde angehört;  im  ersten  Fall  ist  die  Tribus  der  kurze 
Ausdruck  der  Ansässigkeit,  im  zweiten  des  Heimathrechts.   Indess 


tl)er  sehweTlich  dürfen  wir  hoffen  das  Wesen  der  Operation  Jemals  im  Einzelnen 
mit  einiger  Vollständigkeit  zu  übersehen. 
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die  territoriale  Tribus^),  welche  erst  durch  den  Bundesgenossen- 
krieg zu  allgemeiner  Gültigkeit  gelangt  ist,  wird  zweckmässiger 
im  Abschnitt  vom  Munioipalrecht  mit  dem  Heimathrecht  zusammen 
behandelt;  hier  soll  der  Begriff  der  Ansässigkeit  erläutert^  ins- 
besondere festgestellt  werden,  mit  welchen  Modificationen  und  Re- 
strictionen  die  Tribus  vom  Besitz  auf  den  Besitzer  tLbertragen 
und  wie  sie  späterhin,  ohne  von  dem  Besitz  sich  völlig  zu  lösen, 
auf  die  nicht  ansässigen  Bttrger  erstreckt  ward. 

Tri!)«  der  Obwohl  die  Tribus  ursprünglich  örtlich  auf  die  Stadt  be- 

Bfiiger.  schränkt  war,  muss  sie  dennoch  von  je  her  personal  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft  eingeschlossen  haben,  welche  an  der  pri- 
vaten Bodennutzung  participirte.  Die  Verwendung  der  Tribus 
für  die  Steuerhebung  und  die  Aushebung,  welche  sicher  so  alt 
ist  wie  die  Tribus  selbst  und  gewiss  mit  Recht  von  den  Alten 
als  der  Zweck  der  Tribuseinrichtung  angesehen  wird^j,  ist 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  möglich.  Es  können  auch  bei 
gentilicischer  Ordnung  der  Feldbestellung  die  vollberechtigten 
Geschlechtsgenossen  und  die  städtischen  Hauseigenthümer  zu- 
sammengefallen sein,  wenn  gleich  wir  nicht  im  Stande  sind 
das  rechtliche  Verhältniss  des  ältesten  Hausbesitzes  zu  der  äl- 
testen Feldwirthschaft  klar  zu  stellen  oder  auch  nur  die  Angabe 
der  Alten,  dass  nach  servianischer  Ordnung  der  Hausbesitz  nicht 
willkürlich  habe  gewechselt  werden  können^),  gehörig  zu  deu- 
ten. Es  würde« müssig  sein  bei  Urzuständen  dieser  Art  zu  ver- 
weilen; übergangen  werden  dürfen  sie  so  wenig  wie  auf  der 
Landkarte  der  unerforschte  Raum.  Die  Untersuchung  hebt  für 
uns  an  mit  dem  Moment,  wo  das  Privateigenthum  auf  das  Gebiet 
erstreckt  ward  und  demnach  zu  den  Istädtischen  die  Landtribus 
hinzutraten;  insofern  geht  die  personale  Tribus  aus  von  dem  Be- 
griff der  bürgerlichen  Ansässigkeit. 

7rii»iitd«r  4.   Die  Personaltribus  kommt  wie  dem  Eisenthümer  selbst, 

SO  auch  schon  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  agnatischen  Descenden- 

1)  Dies  ist  a  potiori  zu  ventehen.  Dass  ancli  in  dieser  Epoche  zahl- 
reiche römische  Bürger,  entweder  weil  ihre  Heimath  das  römische  Bodenrecht 
nicht  hatte  oder  weil  ihnen  aus  hesondem  Gründen  die  territoriale  Tribus  Ter- 
aagtwaid,  lediglich  die  personale  Tribus  hatten,  wird  seiner  Zeit  gezeigt  werden. 

2)  Varro  6,  181  (S.  109  A.  2>  Liv.  1,  43,  13  (S.  109  A.  2).  Dionys. 
4,  14  (S.  109  A.  2), 

3)  Dionysius  4,  14  gewiss  nach  Varro:  (Servius)  tou;  dv^pd^Trouc  ira^ 
To^C  iv  ixdaxiQ  V^^9^  '^^  Trrrdpoov  oixoOvrac  Aonep  xofAi^Tac  [kiiTt  f&rroXap.- 
pdEvciv  Mpav  otxT]oiv  fAYjte  dXXo9(  ::oi>  ouvteXsTv. 
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len  zu  (A.  2).  Die  im  Civilrecht  nur  ideell  regierende  Regel, 
dass  die  Kinder  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  als  Eigenthttmer 
angesehen  werden,  hat  im  öffentlichen  unbedingte  Gttltigkeit. 

2.  Die  Uebertragung  der  Bodentribus  auf  den  Eigenthttmer  Anssciünss 
fault  da  weg,  wo  dieser  nicht  als  activer  römischer  Bürger  ange-  und  der 
sehen  werden  kann,  das  heisst  bei  Frauen^)  und  bei  Auslän- 
dem. Der  Ausländer  ist,  da  den  tibrigen  Peregrinen  der  Er- 
werb römischen  Grundbesitzes  versagt  ist,  immer  Bttrger  einer 
latinischen  Gemeinde  und  es  wird  in  dem  Abschnitt  von  den 
Latinem  auf  dieses  Rechtsverhältniss  einzugehen  sein. 

3*    Die  Personaltribus  ist  nothwendig  einfach;  wer  in  einer  Einfcciiiieit 
städtischen   und   in   einer   Landtribus   oder   auch   in   mehreren  Penonai- 

tribns. 

Landtribus  Grundstttcke  besitzt,  kiBaan  persönlich  nur  einer  Tribus 
zugezählt  werden.  Demnach  gehören  auch  die  Descendenten  noth- 
wendig in  die  Tribus  des  Vaters^).  Die  Auswahl  steht  von 
Rechtswegen  vermuthlich  bei  dem  Magistrat,  der  die  betreffenden 
Listen  aufstellt,  also  bei  dem  Censor,  thatsächlich  ohne  Zweifel 
der  Regel  nach  bei  dem  Eigenthttmer.  Als  selbstverständlich 
gilt  es,  wenn  nicht  gerade  von  je  her  (S.  i  74  A.  9),  so  doch  seit 
frtther  Zeit,  dass  der  Landtribus  als  der  angeseheneren  vor  der 
städtischen  der  Vorzug  gegeben  wird^). 

4.  Dass  in  die  Beilegung  der  personalen  Tribus  die  Cen-  censorische 
soren  vdllkttrlich  eingreifen  können,  ist  in  dem  Abschnitt  von 
der  Gensur  aus  einander  gesetzt  worden.  Ob  dieser  Willkttr 
rechtliche  Schranken  gesetzt  waren,  kann  bezweifelt  werden; 
ihre  praktische  Anwendung  wird  nicht  allzu  weit  ausgedehnt 
werden  dttrfen,  schon  darum,  weil  damit  jede  Regel  und  Ord- 
nung aufhören  wttrde.  Anders  als  zur  Strafe  wegen  Beschol- 
tenheit  oder  Vergehens  haben  die  Censoren  von  dieser  Befugniss 
schwerlich  Gebrauch  gemacht.  Aus  diesem  Grunde  haben  sie 
die  Bodentribus  des  ansässigen  Bttrgers  als  nicht  vorhanden 
betrachten  und  ihn  also  als  nicht  ansässigen  behandeln  können; 

1)  Vermuthlicli  ist  auch  den  Knaben  in  früherer  Zeit  die  Führung  dei 
TilbuB  nicht  gestattet  worden.  Dass  sie  in  dez  Zeit  des  Principats  häufig  hei 
ihnen  erscheint,  ist  kein  Gegenbeweis. 

2)  Scipios  Klage  (bei  GelUns  5,  19,  16) :  in  alia  Mbu  palrem,  in  alia 
/Uünn  iuffroffium  fem  beweist,  wenn  es  dafür  eines  Beweises  bedarf,  dass  die 
Tiibus  des  Vaters  Ton  Rechtswegen  auch  die  des  Haussohns  war,  also  jener 
nicht  anders  für  sich  und  anders  für  den  Sohn  optlren  durfte. 

S)  S.  175.  Ausnahmsweise  begegnet  in  Tiberius  Zeit  ein  Aemilier  in 
der  Palatina.     Vgl.  den  Abschnitt  vom  Munldpalreeht. 
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aber   die  Versetzung  aus    einer  Landtribus  in   eine  andere,    in 
welcher  der  betreffende  Bürger  keinen  Grundbesitz  hatte,  wird 
ihnen   nicht   freigestanden   haben,    da   hierin   eine   Ehrenstrafe 
nicht  enthalten  ist. 
Die  nicht  5.  Vielfach  hat  schon  in  älterer  Zeit  die  Gesetzgebung  ttber 

abh&ngige  die  Pcrsonaltribus  unabhängig  vom  Bodenrecht  verfttgt.  Zuerst 
trUiiu!'  ist  dies  wahrscheinlich  geschehen  in  Betreff  der  innerhalb  der 
Bürgerschaft  gebildeten  Sonderverbände,  aus  denen  später  das 
Municipalrecht  erwuchs  und  wird  bei  diesem  seine  Erörterung 
finden.  Hier  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  nach 
dem  Volksschluss  vom  J.  566  jeder  Arpinate  in  der  comelischen 
Tribus  stimmte,  dies  vermuthlich  auf  die  Grundbesitzer  be- 
schränkt werden  muss,  aber  der  anderswo  als  in  seinem  Hei- 
mathgebiet ansässige  Arpinate  wahrscheinlich  weder  sein  Hei- 
mathrecht verlor  noch  sein  Stimmrecht  in  der  Cornelia. 

6.  Analoger  Art  ist  eine  uns  aus  dem  Repetundengesetz  vom 
J.  634 /S  bekannte^),  aber  vermuthlich  in  manchen  ähnlichen 
Fällen  getroffene  Bestimmung,  dass  der  Nichtbürger,  der  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  einen  schuldigen  Bürger  mit  Erfolg  zur 
Verantwortung  zieht,  von  Rechtswegen  in  dessen  Tribus  ein- 
rückt. Ein  gleiches  Privilegium  verstattete  dem  römischen  Bür- 
ger auf  diesem  Wege  eine  bessere  Tribus  sich  zu  verschaffen^). 

7.  Bei  personaler  Verleihung  des  Bürgerrechts  reicht  an 
sich  die  allgemeine  Regel  aus;  doch  mag  häufig  damit  die 
specielle  Verleihung  einer  Landtribus  verbunden  gewesen  sein. 

8.  Dass  Ap.  Claudius  die  Personaltribus  schlechthin  vom 
Bodeneigenthum  zu  lOsen  beabsichtigte  und  dies  in  der  That  so  weit 
zur  Durchführung  kam,  dass  das  Requisit  des  Bodeneigenthums 
seitdem  auf  die  Landtribus  beschränkt  ward,  ist  im  Abschnitt 
von  der  Censur  [2,  387]  entwickelt  worden.  Von  da,  also  von  der 
Mitte  des  5.  Jahrh.  an,  umfassen  die  Tribus  in  personaler  Beziehung 
formell  die  Bürgerschaft  insgesammt;  materiell  freilich  hat  sich, 
da  bei  dem  Eintritt  dieser  Neuerung   27  und  später  31  Land- 

1)  Z.  76  s=  83  de  civitaU  danda.  Sei  guU  eorum^  quei  eivi»  Bomanus 
non  erity  ex  hae  lege  aUerei  nomen  . . .  deiolerit^  ....  tu  [m  ei«  ....  in  quam 
trihum  quoius  is  nomen  ex  h,  l,  deioUrit  eufrctgium  tuieritj  tfi  eam  tribtan 
8ufragiu]m  ferunto  inque  eam  tribum  eensento.    Vgl.  Cicero  pro  Balbo  23,  &4. 

2)  Cicero  pro  Balbo  26,  57:  obieetum  est  etiam,  quod  in  UrUmm  Chutu- 
minam  pervenerit,  quod  hie  odBecuhu  est  legis  de  anibitu  praemio.  Das  Bürger- 
recht hatte  Balbns  vorher  durch  Feldhermschenkang  erhalten.  Vgl.  S.  175  A.  2. 
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tribns  gegen  4  städtische  standen,  das  ursprüngliche  Wesen  der 
Tribus  ^^ch.  femer  behauptet.  Nach  welchen  Normen  die  BtLr- 
ger  ohne  Grundbesitz  in  die  vier  städtischen  Tribus  vertheilt 
wurden,  ist  nicht  überliefert;  indess  sowohl  der  Unterschied 
des  Ansehens,  welcher,  wie  bemerkt  ward,  bloss  zwischen  den 
städtischen  Tribus  besteht,  als  auch  was  in  Betreff  der  Freige- 
lassenen später  gezeigt  werden  wird,  lassen  yermuthen,  dass  der 
Ehrenbegriff,  welcher  der  Bevorzugung  der  Grundbesitzer  von 
den  Inbrigen  Bürgern  wesentlich  zu  Grunde  liegt,  hier  weiter 
fortgeführt  ward  und  die  Gensoren  kraft  ihrer  discretionären  Ge- 
walt gewisse  Lebensstellungen  und  Gewerbe  bei  der  Einschrei- 
bimg in  die  städtischen  Tribus  auszeichneten  oder  zurücksetzten. 

9.  Was  von  den  Gensoren  des  J.  575  H.  Aemilius  Lepidus 
und  M.  Fulvius  Nobilior  gemeldet  wird^):  mutarunt  suffragia 
regumaUmque  generäms  hominum  causisque  et  quaestibus  tribus 
descripserunt  kann  nicht  wohl  anders  verstanden  werden,  als 
dass  gewisse  nicht  ansässige  Bürger,  die  sich  nach  ihrer  Her- 
kunft, ihrer  Rechtsstellung  und  ihrem  Gewerbe  dafür  eigneten, 
von  ihnen  in  die  ländlichen  Tribus,  auf  welche  das  Wort  re- 
gionatim  hinweist,  eingeschrieben  wurden.  In  Ermangelung  eines 
jeden  weiteren  Anhalts  lässt  sich  dies  weder  näher  definiren 
noch  ist  darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  die  Aenderung 
dauernd  war.  Andrerseits  ist  es  freilich  sicher  genug,  dass  die 
Grundbesitzer  immer  in  den  Landtribus  blieben;  aber  dass  sie 
den  ausschliesslichen  Besitz  derselben  bis  auf  den  Bundesgenossen- 
krieg behielten,  lässt  sich  nicht  beweisen,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dass  einzelne  bessere  Kategorien  der  nicht  grundsässigen 
Bürger  seit  jenem  Jahre  in  den  ländlichen  Tribus  gestimmt 
haben* 

■ 

10.  Von  dem  hienach  für  die  Zeit  nach  Appius  sich  erge- Bürger  ohne 
benden  Gesetz,  dass  jeder  römische  Bürger  die  Personaltribus    tribus. 
hat,  kommen  generelle  Ausnahmen  vor,  welche  in  den  Abschnitten 

von  den  Freigelassenen  imd  vom  Halbbürgerrecht  besonders  erör- 
tert werden  sollen.  Von  diesen  abgesehen  fallen  Bürgerrecht  und 


1)  Liv.  40,  51.  Allgemein  sagt  Plntaich  Cato  mai,  16,  daBS  die  Gen- 
soren Tale  dbco^pa^Tc  xd  ^iw)  xal  tdc  noXtrela;  6tixptvov.  lieber  die  Beden- 
tnng  Ton  gemu  Tgl.  S.  9  A.  2.  Causa  bezeichnet  hier  wohl  ebenso  wie  bei 
Cieero  de  leg,  3,  lo,  41  das  RechtSYerhiltniss ;  einen  bestimmteren  Begriff  wird 
es  schwer  sein  dafür  zn  finden. 
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•  .  » 

Personaltribus  jetzt   zusammen   mid   kami  weder   strafrechtlich 
noch  durch  censorisches  Belieben  eine  Personun  ter  ßelassung 
des  Bürgerrechts  die  Personaltribus  verlieren. 
Zahlen-  Es  bleibt  noch  das  Zahlenverhältniss  der  durch  die  Personal- 

▼erh&ltniss 

als  TribQB-  tribus  gebildeten  BUrgerschaftstheile  zu  erwägen.  Da  approxi- 
mative numerische  Gleichheit  zum  Wesen  des  Verwaltungsbezirkes 
gehört,  so  wird  diese  insbesondere  für  die  ursprüngliche  Tribus- 
Ordnung  angenommen  werden  dürfen.  Inwiefern  diese  Gleich- 
heit bei  der  ursprünglichen  Bildung  des  Heeres  und  der  darauf 
beruhenden  Stimmordnung  in  Frage  kommt,  wird  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  Centurienordnung  erörtert  werden.  Von  politi- 
scher Bedeutung  wurde  das  Zahlenverhältniss,  seitdem  die  Tribus 
selbst  als  Stimmkörper  functionirte,  was  sie  ursprünglich  nicht 
war,  aber  früh,  zuerst  bei  der  Plebs,  bald  nachher  auch  bei  der 
Gemeinde  geworden  ist;  seit  der  in  einem  späteren  Abschnitt 
darzulegenden  directen  Verknüpfung  der  Stimmcenturie  mit  der 
einzelnen  Tribus  bedingt  die  Tribus  sogar  für  jede  Form  der  Ab- 
stimmimg unmittelbar  das  Stimmrecht  des  römischen  Bürgers. 
Ziffern  dieser  Art  sind  nicht  überliefert;  einigen  Anhalt  gewährt 
das  Areal  der  Bodentribus,  da  die  Theilung  des  privaten  Grund- 
besitzes in  dem  älteren  römischen  Gebiet  schwerlich  wesentlichen  ^ 
örtlichen  Verschiedenheiten  unterlegen  hat.  —  Die  vier  städtischen 
Tribus,  deren  Grenzen  wir  aus  dem  Bericht  über  die  Argeerproces- 
sion  (S.  4  24}  ziemlich  genau  kennen,  zeigen  approximative  Gleichheit 
und  erscheinen  wohl  geeignet  in  personaler  Beziehung  jede  ungef^tfu* 
den  vierten  Theil  der  Bürgerschaft  zu  umfassen.  —  Wie  nacb  dem 
Hinzutreten  der  Landtribus  das  Verhältniss  dieser  zu  den  städti- 
schen sich  stellte,  ist  nicht  zu  ermitteln;  ausgeschlossen  ist  es 
nicht,  dass  die  Censoren  der  älteren  Epoche,  eben  mit  Rücksicht 
auf  das  an  der  Tribus  haftende  Stimmrecht,  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit herbeiführten,  da  es  in  ihrer  Hand  lag  die  zahlreichen 
personal  sowohl  einer  ländlichen  wie  einer  städtischen  Tribus 
fähigen  Bürger  nach  ihrem  Ermessen  in  diese  oder  in  jene  ein- 
zuschreiben. Nachdem  in  Folge  der  von  Appius  und  Fabius  ge- 
troffenen Massregeln  die  gesammte  Masse  der  nicht  ansässigen 
Bürger  den  städtischen  Tribus  zugeschrieben  worden  war  und 
seitdem  von  Ansässigen  nur  die  vermuthlich  nicht  zahlreichen 
Hauseigenthümer  ohne  Landbesitz  in  den  städtischen  Tribus  ver- 
blieben, war  damit  die  Gleichwerthigkeit  des  Stimmrechts  prin- 
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cipiell  aufgegeben;  da  die  Zahl  der  Tribulen  in  den  städtischen 
Tribns  die.  der  ländlichen  weit  tiberstiegen  haben  muss,  ward 
jenes  Stimmrecht  stark  entwerthet.  —  Dass  bei  den  ländlichen 
Tribus  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  nicht  bloss  ursprünglich 
XU  Grunde  lag,  sondern  auch  insoweit  beibehalten  wiard,  als 
nicht  besondere  politische  Bttcksichten  eingriffen,  ist  wahrschein- 
lich. Schon  als  bloss  administrative  Eintheilung  des  Gebiets 
können  die  ursprünglichen  sechzehn  Bezirke  nicht  füglich  all- 
zu ungleich  gedacht  werden;  und  es  gilt  dies  in  noch  höherem 
Grade,  seit  die  plebejischen  Ansässigen  eines  jeden  Districts  im 
Goncilium  der  Plebs  eine  Gesammtstimme  führten.  Auch  bei 
der  Bildung  neuer  Tribus  haben  wir  keinen  Grund  allgemein  eine 
Zurücksetzung  der  ihnen  zugeschriebenen  Bürger  als  beabsich- 
tigt anzunehmen;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  auf  dem 
veieniischen  Acker  angesiedelten  BOmer  der  Tromentina  ein 
schlechteres  Stimmrecht  gehabt  haben  sollten  als  die  der  alten 
gentilieischen.  Tribus.  Aber  seit  nicht  bloss  durch  Adsignation, 
sondern  durch  Ertheilung  des  Stimmrechts  an  Nichtbürger- 
gemeinden das  Tribusareal  sich  ausdehnte,  ist  das  formell  gleiche 
Stimmrecht  dieser  Neubürger  wahrscheinlich  häufig  ein  materiell 
geringeres  gewesen«  So  werden  die  Tusculaner  zurückgesetzt 
worden  sein,  als  ihnen  die  eine  Papiria  angewiesen  ward;  so 
sicher  die  Sabiner  von  Amitemum,  Nursia  und  Beate,  als  für  sie 
die  neue  Quirina  eingerichtet  ward.  Umgekehrt  ist  einer  gewissen 
Anzahl  der  älteren  Landtribus,  der  Amensis,  Fabia,  Horatia,  Le- 
monia,  Menenia,  Pupinia,  Bomulia,  Yoltinia,  so  viel  wir  wissen 
bis  auf  den  Socialkrieg  kein  mit  römischem  Bodenrecht  betheil- 
tes  Gemeindeterritorium  zugeschrieben  worden;  und  auch  an 
grösseren  Adsignationen  ohne  Einführung  von  Gemeindeverbän- 
den scheint  von  denselben  nur  die  Yoltinia  participirt  zu  haben, 
die  bei  den  samnitischen  Adisignationen  vermuthlich  dieselbe  Bolle 
gespielt  hat  wie  im  Picenischen  die  Velina.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  relativ  wenige  Stimmberechtigte  zäh- 
lenden Bezirke  feste  Burgen  der  Nobilität  waren,  während  andere 
zahlreichere  Bezirke  nicht  in  gleicher  Weise  von  den  Optimaten 
beherrscht  wurden.  —  Es  war  eine  Anwendung  dieser  Zurück- 
setzung in  grösserem  Massstab,  welche  nach  dem  Socialkrieg  ver- 
sucht ward;  diese  aber  bat  gegentlber  der  Masse  der  Neubürger 
keinen  Bestand  gehabt  (S.  179].    Wir  können  im  Einzelnen  die 


—     188    — 

censorisohen  Manipiüationen  nicht  verfolgen  und  lückenhaft  wie 
unsere  Kunde  ist,  lässt  sich  tLber  das  Stimmverhältniss.  ein  siche- 
res Urtheil  nicht  gewinnen.  Es  ist,  wie  wir  schon  bei  der  Bo- 
dentribus  sahen  (S.  180),  bei  keiner  Landtribus  die  Einschreibung 
von  Neubttrgergemeinden  unterblieben;  aber  auch  noch  in  dieser 
Epoche  scheinen  einzelne  Tribus  durch  geringe  Stimmenzahl  vor 
den  tlbrigen  bevorzugt  geblieben  zu  sein^).  Erst  als  in  der 
Eaiserzeit  die  Reichsbttrger  das  effective  Stimmrecht  verloren,  ver- 
schwindet völlig  die  Rücksicht  auf  die  Btlrgerzahl  der  durch  die 
Personaltribus  gebildeten  Abtheilungen, 
corporative         Wenn  Wir  uns  dazu  wenden  die  auf  Grund  der  Bodentri- 

Organifiatioii 

der  TribQB.  bus  uach  dou  bezeichneten  Normen  gebildeten  Personalverbände, 
die  auch,  wenn  gleich  nicht  häufig,  mit  dem  Ethnikon  benannt 
werden^),  nach  ihrer  Organisation  darzustellen,  so  treffen 
wir  auf  die  Schwierigkeit,  dass  in  Folge  der  im  J.  534  einge- 
tretenen später  darzulegenden  Verschmelzung  der  Tribus-  und 
der  Centurienordnung  diese  Personalverbände  späterhin  viel- 
mehr  der  letzteren  angehören  als  der  ersteren:  die  claudische 
Tribus  vor  dem  J.  534  ist  der  Personalverband  der  nicht  weiter 
gegliederten  Gesammtheit  der  betreffenden  Grundbesitzer;  nach 
dem  J.  534  zerfällt  dieselbe  Gesammtheit  in  zwei  in  sich  wieder 
nach  dem  Vermögen  in  fünf  Genturien  getheilte  Centurienverbände, 
die  genau  genommen  Tribus  weder  sind  noch  heissen.  Diese 
Umgestaltung  hat  insbesondere  die  Vorstandschaft  wesentlich 
beeinfiusst.  Indess  ist  es  nicht  ausführbar  die  Vorsteherschaft  der 
Tribus  und  die  jener  Genturiencomplexe  von  einander  zu  scheiden, 
da  die  letztere  aus  der  ersteren  hervorgegangen  ist  und  an  ihren 
Platz  tritt.  Es  wird  demnach  hier  neben  der  Organisation  der 
Tribus  auch  die  der  Genturiencomplexe  zur  Darstellung  kommen. 
Von  sacraler  Verwendung  der  Tribus  findet  sich  keine  Spur. 
Es  wird  freilich  der  Argeerumzug  durch  die  siebenundzwan- 
zig Kapellen  in  der  durch  die  vier  Stadtquartiere  gegebenen 
Folge  abgehalten  (S.  124)  und  seit  die  Personaltribus  alle  Bürger 
umfassen,  kann  eine  Feier,  an  der  sich  jeder  von  ihnen  bethei- 
ligen soll,  bezeichnet  werden  als  Feier  der  sämmtlichen  Tribus  3). 

1)  So  weit  wii  Bellen,  haben  in  ciceioniBcher  Zelt  die  Bürger  der  Stadt 
Sora  wesentlich  allein  die  Romnlia  gebildet,  wozu  dann,  nach  Erstrecknng  des 
Bürgerreohta  auf  das  cisalplnische  Gallien,  die  Atestiner  hinzutreten. 

SVoUinienses:    Cicero  pro   Plane.  17,  43.     Fdbiani  8eaptien9es:   Soeton 
.   Die  8uburanens€8  (S.  198  A.  1)  sind  zunächst  die  Bewohner  der  Strasse. 
3)  Liv.  7,   28    zur  Sühnung  •  eines    Prodlgiums :     tribus  .  .  suppUeatum, 


—     189    — 

Aber  dort  feiert  der  sacrale  BesEirk,  hier  die  Bürgerschaft,  die 
Tribns  als  solche  weder  dort  noch  hier.  Es  ist  eine  organische 
Verschiedenheit  dieser  jüngeren  Eintheüung  von  der  sonst  dem 
Zwecke  nach  gleichartigen  der  Curien,  dass  diese,  nicht  aber 
jene  als  Sacralverbände  fonctioniren. 

Auch  eine  politische  Körperschaft  ist  die  Tribus  insofern 
nicht,  als  die  energische  Centralisirong  der  römischen  Bürger- 
schaft die  freie  Action  des  Theils  ausschloss  und  diejenige  Auto- 
nomie, welche  dem  Collegimn  zukommt,  bei  diesen  nicht  zu- 
liess ;  wir  würden  sonst  insbesondere  in  Beziehung  auf  die 
Wahlen  davon  Anwendung  gemacht  finden^].  Allem  Anschein 
nach  waren  Tribusversammlungen  und  Tribusbeschlüsse  nur  ge- 
stattet in  den  Füllen,  wo  das  Gesetz  sie  zugleich  anordnete,  und 
beschrankten  sich  insbesondere  auf  die  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Wahlen.  Nachweislich  sind  GeschwomencoUegien  in  der 
Weise  gebildet  worden,  dass  jede  Tribus  die  gleiche  Zahl 
wählte^),  und  auch  von  den  Vorständen  wird  dies  gelten,  zu 
deren  Erörterung  wir  jetzt  gelangen. 

Der  Vorsteher  der  Tribus  ist  der  tribunus  aerarius^).  Aller-  Tribue- 
dings  wird  diese  Bezeichnung  nicht  anders  gefunden  als  in 
Beziehung  auf  Functionen,  welche  mit  der  Vorstandschaft  der 
Tribus  wohl  verknüpft  gewesen  sein  können,  aber  nicht  noth- 
wendig  in  dieser  Vorstandschaft  selbst  enthalten  sind,  und  nir- 
gends ausdrücklich  diese  Stellung  auf  die  servianischen  Tribus 
bezogen.  Die  Vorsteher  der  späteren  tribuarischen  Genturien- 
eomplexe  werden  officiell  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 

irt  plaeuü,    Appian.  Lib.  136:  ^9(ai  TC  %a\  nofATcal  tou  ^eotc  iY^T^ovro  xord 
(fuX^.    b.  e.  %  106. 

1)  Hebet  die  Trlbng  der  pUb$  urhana  ffumentairia  iBt  bei  den  Libertinen 
gebindelt;  diese  bat  unter  dem  Prlndpat  allerdings  Corporationsrecbte  gebabt 
und  ibi  popuhu  bescbliesst.  Aber  diese  Tribns  kennt  die  Bepnblik  nicbt  nnd 
von  keiner  trihtis  popuU  Bomani  wird  weder  ans  repnbUkanlsober  nocb  aus  der 
Ksiserzeit  Je  ein  Bescblnss  erwibnt. 

2)  Sieher  geschah  dies  für  das  Ansnahmegericht,  das  der  Bnndesgenossen- 
kileg  Im  J.  666  ins  Leben  rief  [2,  222],  Tlelleicht  auch  für  das  ordentilcbe 
CentomTlralgericht  [2,  220]  nnd  in  Betreff  der  nenen  Mitglieder,  welche  Snlla, 
als  er  dem  Senat  die  Gerichte  znrflckgab,  In  denselben  einwihlen  liess;  we- 
nigstens passen  Applaus  Worte  h.  e.  1,  100:  tti  ßouXiQ,  .  .  .  icpovxaTi- 
X4bv  du^i  To6c  TpiaxoeCouc  (vieUeicht  36  X  8  «b  280)  H  t&v  dplormv  Imtior^, 
Täte  ^Aatc  dva^ooc  <|^cpov  iccpl  ^tforou  besser  anf  diese  Wahlform  als  anf  die 
gewShnllchen  Oomitien. 

3)  Oato  {.  1  epUi,  qmt$t,  (bei  Gellins  6,  10):  pignoritcapio  ob  aes 
mäüare,  quod  aes  a  tribuna  aerario  miUB  aeeipere  debebat,  voeabulum  «eorntm 
ß.    Yairo  l.  L.  6,  184:  quibw  aUribuia  trat  peeunia,  ut  nUUtt  reddantf   tri' 
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sondern  curatores  der  Tribus^)  genannt,  griechisch  ^poXapxoi^)^ 
oder  auch  curatores  der  Genturia,  auch  wohl,  allerdings  nur  in 
später  Zeit  und  nicht  titular,  Centurionen^).  Aber  da  die  Benen- 
nung tribunus  die  Yorsteherschaft  einer  Tribus  fordert,  so  bietet 
für  den  aerarius  sich  keine  andere  Beziehung  als  die  auf  die  ser- 
vianischen  Tribus,  fttr  deren  Vorsteher  andrerseits,  da  curator 
unmöglich  in  die  älteste  Zeit  hinaufreichen  kann,  keine  alte  Be- 
zeichnung tLberliefert  ist.  Femer  ist  die  Function  der  nicht 
magistratischen  Soldzahlung,  welche,  auch  von  der  Benennung  ab- 
gesehen, dem  tribunus  aerarius  durch  sichere  rechtliche  Ueber- 
lieferung  verbttrgt  ist,   der  Stellung   des   servianischen  Tribus- 

bwU  aerarii  dietU  Festus  «p.  p.  2 :  aerarii  tHbufii  a  Mbuendo  aere  tunt  appel^ 
laii.  Pllnius  K  n.  34,  1,  1:  hinc  (ah  aere)  aera  müitumf  iribuni  otraHL  Die 
angebliche  Glosse  p.  8  L&bb.:  aerarii  trihuni  inoliKZOLi  gehört  dem  Calepinns 
Yon  1636.  Wo  sonst  die  Benennung  TOikommt,  bezeichnet  sie  die  dritte  6e- 
«chwornendecurie  des  anxelischen  Gesetzes  yom  J.  684;  tribuni  oeriB  helssen 
diese  bei  dem  Wortnenerer  Plinius  h.  n.  33,  1.  31.  Dass  das  genannte  Ge- 
setz die  iribuni  aerarii  nicht  erst  schnf,  sondern  schon  Yorfand,  beweist,  wenn 
es  dafüt  eines  Beweises  bedarf,  ihre  Erwähnung  bei  Cicero  pro  Bob,  ad  pop, 
9,  27  unter  den  bei  dem  Aufstand  des  Satuminus  im  J.  664  betheiligten  und 
«ur  Zelt  der  Bede  verstorbenen  Personen. 

1)  Diese  Benennung  findet  sich  bei  Yarro  6,  86  In  der  censorischen  La- 
dung, wo  neben  den  einzelnen  BQrgem  noch  insbesondere  (jprivatofque)  die 
euratores  omnium  tribuum  gerufen  werden  [2,  349]  und  in  den  Inschriften 
der  plebe  urbana  frumentaria  quinque  et  triginia  tribuum,  deren  Organisation 
selbstvetstandlich  im  Allgemeinen  der  des  poputut  Bomanu»  quinque  et  tr<- 
yinta  tribuum  entspricht,  wenn  auch  die  oorporatlYe  Organisation  derselben  (8.(188 
A.  1)  gewisse  Modifieationen  herbeigeführt  hat  Zwei  Dedicationen  aus  Tespasia- 
nischer  Zeit  sind  gesetzt,  die  eine  (0.  VI,  199^  von  den  acht  curatores  trib(u$)^  8ue~ 
{usanae)  iunior(um),  die  andere  (C.  YI,  200}  Ton  der  trib(u9)  8ue(u8aina)  nrnto- 
f(ttm)  selbst  in  ihren  acht  Centurien,  die  mit  Nennung  ihrer  Vorsteher  (*f  TL 
Claudi  Nieiae  u.  s.  w.)  yerzeichnet  werden ;  es  steht  also  Jede  dieser  Oenturlen 
unter  einem  Curator.  Dem  entspricht  die  kürzlich  gefundene  Inschrift  (BuU. 
deUa  eomm,  di  Borna  1885,  161):  trib(ui)  8ue(uaanae')  eor(pori)  sen(iorum) 
(eerUuriae  primae)  Q,  Pomponew  Agathop(u8)  euf(ator)  (eenturiae)  eußt  d(at). 
Noch  Julian  (pr,  3  p.  129  *C.)  spricht  bei  Erwähnung  der  Reise  der  Kaiserin 
Eusebia  nach  Rom  im  J.  356  davon  611000  ttti^u  twv  fuXoav  xolc  Imvcdraic  xal 
ixoTovTdip^atc  To5  irX'/]&ouc.  Ein  curator  XVI  wird  genannt  in  einer  permisau 
tribuUum  gesetzten  Grabtchrift  (C.  VI,  10214).  Au<ä  das  offenbar  erst  in  der 
Eaiserzeit  eingerichtete  corpus  lülianum  der  Suburana  hat  Curatoren:  eines 
«einer  Mitglieder  ist  bU  hof%(pre)  in  cur(atione)  fur^tw  (C.  VI,  198). 

2)  Applan  b.  c.  3,  23  Ton  der  Entrichtung  des  der  Bürgerschaft  vom 
Dlctator  Caesar  hinterlassenen  Legats :  6  hk  Katoap  . . .  6oov  dp^öptov  ix  rfjc 
icpdioemc  d^lfveTO,  diel  xaxd  (ilpoc  Totc  fuXdp^oic  dnehihotj  vipietv  toIc  9&dlvouoi 
XaßeTv.  Bei  Dionysius  4,  14  richtet  Servius  die  vier  Tribus  ein  '/j^CHiOvac  i^' 
ixaavq^  ditodetSac  ouu(M>p(ac  &97rep  ^uXdipyouc  ^  xopiip^ac,  olc  npooiraSev 
£(5fi^at,  icotov  olxlav  Ixaoroc  olxet.  Da  dies  offenbar  sich  zurückbezieht  auf 
die  drei  Vorsteher  der  romulischen  Curien,  die  er  2,-  7  ^6XapYo(  tc  xal  TpttT6- 
ap^ot  nennt,  o9c  xaXouot  'Poopaiot  Tpißo6vouc,  so  hat  er  wahrscheinlich  auch  hier 
in  seiner  Quelle  die  Benennung  tribunus  gefunden. 

3)  lulianus  a.  a.  0.  (A.  1). 
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Vorstehers  so  angemessen,  dass  sie  die  Stelle  des  für  diese  Vor- 
standschaft  des  tribunus  aerarius  mangelnden  Zeugnisses  einiger- 
massen  vertritt.  Allem  Anschein  nach  ist,  so  lange  die  Tribus  als 
solche  Vorsteher  hatte,  dies  der  tribuni^  aerarius  gewesen.  Als 
dann  im  J.  534  die  tribuarischen  Genturiencomplexe  den  Platz  der 
Tribns  einnahmen,  traten  die  Centurionen  der  einzelnen  Centimen 
an  die  Stelle  der  alten  tribuni,  nannten  sich  aber,  da  siQ  nicht  . 
eigentlich  der  Tribus  vorstanden,  auch  die  Soldzahlung  in  an- 
derer Weise  beschafit  ward,  vielmehr  curatores  bald  der  Tribus, 
bald  der  Genturia;  beides  uneigentlich,  da  es  an  einer  technischen 
Bezeichnung  für  die  neue  Halbtribus  mangelt,  während  im  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  und  namentlich  da,  wo  sie  nicht  mit  Tri- 
bnsgescfaäften  zu  thun  hatten,  ihnen  die  althergebrachte  Benennung 
blieb  ^).  Es  wird  also  zusanmiengefasst  werden  dürfen,  was  in 
der  späteren  Republik  und  unter  dem  Principat  theils  von  den 
Curatoren  der  Tribus  oder  der  Genturia,  theils  von  den  tribuni 
aerarü  dieser  Epoche  ausgesagt  wird.  Wie  weit  freilich  dies 
auf  die  älteren  tribuni  aerarü  übertragen  werden  darf,  ist  nicht 
immer  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist, 
dass  diese  für  ihre  Nachfolger  im  wesentlichen  die  Normen  her- 
gegeben haben. 

Die   Yorstandschaft  der  Tribus  war  jährig:  wir  finden  die  Besteiiiing. 
Iteration   auf  diese  Gura  angewandt^)  und  es  ist  überhaupt  bei 
allen    nicht    militärischen    ordentlichen    Aemtem    die    Annuität 
Regel. 

lieber  die  Bestellungsform  liegen  keine  Nachrichten  vor'). 
An&nglicli  mögen  diese  bürgerlichen  Tribüne  wie  die  militä- 
rischen von  dem-  EOnig  und  den  Gonsuln  ernannt  worden  sein; 
aber  wenn  die  einzelnen  Tribus  im  7.  Jahrh.  benutzt  wurden 
mn  Geschworene  zu  wählen,  werden  sie  seit  früher  Zeit  ihre 
Yorsteher    selber   gewählt   haben.     Da   immer   für   alle  Tribus 


1)  Cioezo  ad  AtL  1,  16,  3:  tribuni  non  tarn  aerati  quam  ut  appeUatUur 
aermii. 

2)  O.  VI,  199  Ist  zweien  der  acht  Cnratoren  //  beigesetzt;  der  curator 
C.  VI,  10214  bekleidete  nacb  seinei  Orabscbrift  die  Stellang  sechzehnmal. 

3)  Doch  fflhien  die  bei  den  Tribns  der  plebs  urbana  auftretenden 
lbnof««(C.  VI,  198:  bia  hon,  in  cur.  funtftui;  0.  VI,  10214  honoratw;  C.  IX, 
5823:  honoralu»  in  irihu  Cl.  patramei  lihtrum)  anf  Wahlen;  anch  heisst  ein 
pcpetuiw  tcriba  et  viator  der  Palatina  $enlorum  el€etu$  a  tribülibiu  (C.  VI, 
ia21ö> 
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gleichmässig  zu  wählen  war,  so  ergab  sich  für  die  Vorsteher- 
wie  fttr  die  Geschwomenwahlen  die  Form  von  selbst:  die 
sSLmmtlichen  Tribus  werden  zu  diesem  Zweck  unter  der  Leitung 
eines  der  Oberbeamten  der  Gemeinde^)  zusammengetreten  sein 
und  wie  bei  den  minderen  Magistraten  in  jeder  Abtheilung  ab- 
gestimmt haben. 
stand.  Qem   Stande   nach   finden   sich   als    Guratoren   der  Tribus 

unter  dem  Principat- Freigeborene  und  Freigelassene^);  wobei 
indess  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  diese  Genturiencomplexe 
damals  nur  innerhalb  der  plebs  urbana  frumentaria  in  tief  ge- 
sunkener Stellung  functionirten.  Die  tribuni  aerarii  der  späteren 
Republik  gehören  zu  der  Plebs  3),  haben  aber  ritterlichen  Gen- 
sus^)  und  werden,    obwohl   ihnen    das  Staatspferd  fehlt,  doch 


1)  Da  allein  die  Obeibeamten ,  also  im  ordentlichen  Lauf  der  Dinge  die 
Gonanln  und  Prätoien  die  Gemeindewahlen  leiten  [1,-^61])  bo  wird  dies  auch 
auf  die  Tribüne  Anwendung  finden. 

2)  Von  den  acht  Cuiatoien  der  Suburana  iufüorvm  C.  YI,  199  ist  einer 
Ingenuus,  ein  zweiter  Libertinus;  der  Curator  einer  nicht  genannten  Tribos 
C  VI,  10214  ist  ein  Ingenuus  mit  Lairdtribus. 

3)  Oaesar  reinigt  die  Geschwomengerichte ,  indem  er  sie  den  Senatoren 
und  Bittem  allein  überweist:  TtpÖTepov  ^dp  xaX  ix.  tou  6|j.1Xou  Ttvic  ouvSte- 
•ytTvwffxov  aÖToTc  (Dio  43,  !i5). 

4)  Cicero  Phil.  1,  8,  20  (rgl.  5,  5.  6.  8,  9,  27.  13,  2,  3)  wendet  ge- 
gen das  von  Antonius  angeblich  nach  Caesars  Entwurf  eingebrachte  Gesetz  den 
gewesenen  Centurionen  die  dritte  Abtheilung  der  Geschwomen  zu  überweisen  ein, 
dass  diese  ja  auch  bisher  nicht  ausgeschlossen  gewesen  seien:  quid?  iudieaiu9 
lege  lulia,  etiam  ante  Pompeia,  Aurelia  non  patebatP  eeruua  praeftniebatu/r,  tt»- 
quit,  non  eenturioni  eolum,  sed  eq%Uti  etiam  Romano:  üaque  qui  ordinem  duxe- 
runt  re8  et  iudieant  et  iudicavenmt.  Antonius  beabsichtige  Jeden  gewesenen 
Centurionen  in  die  Liste  einzuschreiben  ((juieumque  ordinem  duxit  indieet")  i 
dies  dürfe  aber  nicht  einmal  geschehen  Ar  Jeden,  der  Eossdienst  gethan  habe 
((juieumque  equo  merui$aei),  quod  est  lauiiu»;  in  iudiee  enim  tpeetairi  et  foriuna 
diehet  et  digrUta«,  Offenbar  ist  equea  Bomanue  hier  weniger  als  qui  equo  meruit,  das 
heisst  es  werden  darunter  wie  in  den  S.  193  A.  2  angeführten  Stellen  die  Richter 
der  Bitter-  wie  der  Tribunendecurie  rerstanden.  Die  gewesenen  Centurionen 
sind  nicht  allein  (denn  das  Julische  Gesetz  schloss  die  tribuni  aerarii  aus  und 
nicht  wenige  gewesene  Centurionen  erhielten  Ton  Caesar  das  Ritterpferd),  aber 
hauptsächlich  in  der  Tribunendecurie  zu  suchen.  Demnach  muss  der  Ritter- 
census  auch  für  sie  gegolten  haben,  wie  dies  Ja  eigentlich  schon  darin  liegt, 
dass  die  Bezeichnung  eques  Romamu  auf  sie  erstreckt  wird.  —  Der  ampli»8imus 
eeneus  des  Gesetzes  Tom  J.  699  (Asconius  in  Pison,  p.  129 :  ut  amplieeimo  es 
eeneu  ex  eenturiis  aliter  atque  antea  leeti  iudieeSj  aeque  tarnen  ex  Uli»  tribuB 
ordinibus,  res  iudiearent)  ist  danach  nicht  der  Census  der  ersten  Klasse,  sondern 
der  Rittercensus ,  da  es  die  Geschwomenqualiflcation  offenbar  nicht  mindert, 
sondern  steigert  Wie  sich  die  Wahl  ex  eenturiie  zu  den  drei  Standen  ver- 
hält, lässt  sich  freilich  nicht  errathen;  aber  bei  den  tribuni  aerarii^  von 
denen,  wenn  sie  mit  den  euratores  tribtu  identisch  sind,  ein  Jeder  einer 
Centurie  vorstand,  ist  eine  derartige  Beziehung  wenigstens  leicht  denkbar. 
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nicht  bloss  neben  die  Ritter  gestellt^),  sondern  auch  im  weitem 
Sinn  zu  den  Rittern  selber  gerechnet^). 

Welche  Zahl  von  Vorstehern  der  einzelnen  Tribus  anfänglich  zai^i. 
vorgestanden  hat,  ist  nicht  ermittelt 3);  in  den  späteren  nach 
Tribus  zusammengestellten  Centurienverbänden  steht  jeder  Cen- 
lurie  ein  Curator  vor  und  ist  also  die  Zahl  der  Curatoren  gleich 
der  der  Centurien*).  lieber  die  auf  jede  Tribus  entfallende 
Zahl  von  Centurien  wird  bei  diesen  gehandelt  werden;  wenn, 
wie  es  scheint,  zwar  nicht  für  die  Abstimmung,  aber  für  die 
Innere  Verwaltung  auf  jeden  solchen  einer  halben  Tribus  ent- 
sprechenden Verband  fünf  Centurien  kamen  ^),  so  fungirten  jähr- 
lich 350  solcher  Tribüne.  Dazu  passt,  dass,  wie  im  Abschnitt 
von  der  Ritterschaft  gezeigt  werden  wird,  die  Zahl  der  die  dritte 
Decurie  des  aurelischen  Geschwornengesetzes  bildenden  tribuni 
aerarii  300  gewesen  ist. 

1)  Cicero  CaJt.  4,  7,  15  zahlt  Dach  einander  auf  die  eqaiies  Bomaniy 
die  triiurü  aerarii^  die  Bcnhae,  die  tn^<nut,  ebenso  pro  Hab.  ad  pop,  9,  27  die 
equUe»  Bomani,  die  tribuni  aerarii  ceterorumque  ordinwn  omnium  hormnea, 

2)  Cicero  pro  Flaeco  %  4:  quem  implorem?  $enaioremne?  ...  an  equites 
Romanoa?  iudicahitis  principe«  eitia  ordinis  quinquaginta ,  wozu  der  Boblenser 
Scholiast  (p.  229;  vgl.  p.  235.  339)  bemerkt:  lex  enim  Aurelia  iudiciaria  ita 
cavtbat,  ut  ex  parte  teriia  senaiores  iudicarent,  ex  partibus  duabus  triburn  aerarii 
et  equiiesj  eiu$dem  seUieet  ordtnta  vtrt.  Die  Erklärung  wird  dadurch  sicher  ge- 
stellt, dass  in  der  That  In  diesem  Prozess  76  Geschwome  zu  stimmen  hatten. 
Auch  sonst  stellt  Cicero  nicht  bloss  die  equitea  und  die  tribuni  aerarii  auf 
eine  Linie  (pro  Bab,  ad  pop.  9,  27;  pro  Plancio  8,  21),  sondern  begreift  die 
letzteren  unter  Jener  Benennung  mit ,  sowohl  wo  er  von  der  Uebertragung  der 
Gerichte  (joro  CUtent.  47,  130:  erant  iudicia  cum  equettri  ordine  eommunicatd) 
ÜB  wo  er  von  den  nach  dem  aurelischen  Gesetz  richtenden  Geschworenen 
fprieht  (pro  FonUio  16,  36;  pro  Clumt,  43,  121 ;  pro  Flaeco  38,  96,  auch  wohl 
pro  Plane.  17,  41).  Bei  dieser  Redeweise  hat  allerdings  die  Hoflichktei  des 
Advoeaten  eine  Rolle  gespielt.  —  Die  für  eine  Gesammtheit  von  jährigen 
Magistraten  an  sieh  nicht  passende  Bezeichnung  ordo  ist  bei  den  Tribunen 
dadurch  entschuldigt,  dass  sie  dem  ordo  equester  beigezählt  werden  (Cicero  pro 
Flaeco  2,  4;  vgl.  pro  Bab.  ad  pop.  9,  27). 

3)  Dionysius  (S.  190  A.  2)  giebt  zwar  den  vier  servianischen  Tribus  so 
viel  Vorsteher  als  jede  Classe  hat,  vermuthlich  aber  proleptisch. 

4)  Dies  zeigen  die  S.  190  A.  1  angeführten  Belege.  Sie  sind  vielleicht 
•neh  von  der  einzelnen  Centurle  gewählt  worden. 

5)  Vgl.  über  die  hieher  gehörigen  Inschriftenzeugnisse  den  Abschnitt  von 
der  Wehrordnung.  Ausserdem  gehört  wahrscheinlich  ebenfalls  hieher,  dass  Dio- 
nysius (8. 190  A.  2)  auf  jede  ou(A{j.op(a,  das  helsst  auf  jede  Klasse,  einen  Phy- 
larehen  rechnet.  Damit  hängt  ohne  Zweifel  die  früher  [2,  266]  dargelegte  flctlve 
Verknüpfung  der  tribuni  plebis  mit  den  Klassen  zusammen,  in  Folge  deren  die 
Annalisten  des  siebenten  Jahrb.,  zuerst,  so  viel  wir  sehen,  Piso  Consul  621, 
nicht  aber  der  von  Diodor  excexpirte  ältere,  die  Zahl  der  im  J.  283  erwählten 
Volkstribnnen  von  vier  in  fünf  änderten  und  für  diese  wie  für  die,  späteren  zehn 
eine  Wahl  nach  den  (unter  diesem  Namen  erst  Im  6.  Jahrh.  aufgekommenen) 
fünf  Klassen  eifanden.  Die  Annalisten  haben,  was  für  die  tribuni  der  einzelnen 
Tribus  zu  ihrer  Zelt  bestand,  auf  die  der  Plebs  übertragen. 

Boa.  Altorth.  III.  13 
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Gescii&fie.  Dass  die  Tribusvorsteher  die  allgemeine  Aufgabe  hatten  die 

Gemeindemagistrate  bei  den  Geschäften  durch  ihre  Local-  und 
Personalkenntniss  zu  unterstützen ,  drückt  sich  aus  in  der  fttr 
die  städtischen  Tribusvorsteher  bezeugten  Verpflichtung  die  Woh- 
nung jedes  einzelnen  Districtsgenossen  zu  kennen  (S.  490  A.  2). 
Auch  was  von  den  Vorstehern  der  ursprüngUchen  Flurbezirke 
gesagt  wird,  dass  ihnen  dieselbe  Verpflichtung  obgelegen  habe  und 
sie  bei  der  Aushebung  wie  bei  der  Steuerhebung  betheiligt  gewesen 
seien,  wird,  zumal  da  es  auf  die  bloss  sacralen  magistri  pagi 
nicht  passt,  vermuthlich  auf  die  Curatoren  der  Landtribus  be- 
zogen werden  müssen  i),  obwohl  es  sonst  an  bestimmten  Zeug- 
nissen für  deren  Verwendung  für  solche  Zwecke  mangelt^).  Mit 
der  Leitung  der  Stimmabgabe  kann  der  Tribusvorsteher  so  lange 
nichts  zu  schaffen  gehabt  haben,  als  die  Tribus  selbst  keine 
StimmkOrper  waren;  und  auch  nachdem  sie  dies  geworden 
waren,  fehlt'  es  an  Beweisen  dafür,  dass  die  Rogatoren  oder  in 
späterer  Zeit  die  Stimmkastenaufseher  der  einzelnen  Tribus  oder 
der  einzelnen  Centurie  dieser  Vorstandschaft  entnommen  worden 
sind,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dass  man  sie  wenigstens  fac- 
tisch  dabei  berücksichtigte^).  Da  die  mit  der  Tribusordnung 
nur  zufällig  verknüpfte  Verwendung  der  Aerartribune  für  die 
Geschwomenthätigkeit  besser  bei  den  Rittergerichten  erörtert 
wird,  so  ist  hier  nur  zu  sprechen  über  ihre  Thätigkeit  bei  der 
Schätzung,  bei  der  Soldzahlung  und  bei  der  Vertheilung  der 
'Bürgerspenden. 

schatiang.  1.   Die  Assisteuz  der  Curatoren  der  Tribus  bei  dem  Schat- 

zungsgesohäft  ist  schon  erwähnt  worden  [2,  349].  Wofür  sie  spe- 
ciell  in  Anspruch  genommen  worden  ist,  vermögen  wir  nicht  zu 
sagen;  vermuthlich  sind  sie  insbesondere  eingetreten,  wenn  die 
zur  Schätzung  stehende  Person  weder  persönlich  erschien  noch 
ein  speciell  berufener  Vertreter  für  sie  auftrat  [2,  354]. 


1)  Dionys.  4,  16  (S.  118  A.  1).  Es  gehört  dies  offenbar  za  der  var- 
ronischen  Auseln&ndersetzang  über  die  ältesten  Flurbezirke,  bei  denen  mehr 
an  die  Trlbns  als  an  die  Pagi  gedacht  ist  (S.  169). 

2)  Die  wahlscheinlich  aus  Cato  genommene  Notiz  bei  Festus  ep,  p.  236 
(▼gl.  p.  234):  prmumius  tribunus  erat  qui  primae  legioni  tribtUwn  seribebcd  ist 
wohl  hiehei  gezogen  worden.  Aber  eine  zum  Besten  einer  einzelnen  Legion 
angelegte  Steuer  ist  ein  Unding,  und  sie  wird  wohl,  wie  ich  Tribus  S.  47  Ter- 
muthet  habe,  bei  Festus  selbst  so  gelautet  haben:  primanus  tribunua  erat  gut 
primam  UgUmem  tributim  serUtehat  (rgl.  Polyb:  6,  20). 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  rom  Verlauf  der  Volksversammlungen. 
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2.  Die  Soldzahlung  wurde  dem  Soldaten,  nachdem  er  von soidsaUnng. 
dem  Feldzug  heimgekehrt  war,  durch  den  tribunus  aerarius  ge- 
leistet,   gegen  welchen  dem   Soldaten    erforderlichen   Falls   das 

Recht  der  Pfändung  zustand^).  Wahrscheinlich  ist  auch  das 
Pferdegeld  in  gleicher  Weise  von  dem  Berechtigten  erhoben  wor- 
den^). Die  fUr  die  Soldzahlung  erforderlichen  Betrage  wurden 
dem  Tribunus  in  älterer  Zeit  wohl  nur.  insoweit  aus  der  Staats- 
kasse zur  Verfttgung  gestellt,  als  die  Beutegelder  oder  die  spe- 
ciell  fttr  den  Reiterdienst  bestimmten  Abgaben  die  Kasse  dazu  in 
den  Stand  setzten.  Erst  seit  dem  J.  348  wurde  die  Soldzahlung  ein  . 
ftlr  allemal  aus  der  Staatskasse  geleistet  und  von  dieser  jedem  Tri- 
bunus die  erforderliche  Summe  angewiesen  ^j.  So  weit  in  frü- 
herer Zeit  es  für  die  Soldzahlung  der  Umlage  bedurfte,  wird 
diese  innerhalb  des  Districts  vermuthlich  ebenfalls  durch  den 
Tribun  eingezogen  worden  sein;  und  auch  später  mag,  wofern 
für  die  Soldzahlung  der  Tributus  der  Gemeinde  auferlegt  werden 
musste,  das  Aerarium  diesen  durch  den  Tribunus  bewirkt  und  die 
Einnahme  wie  die  Ausgabe  mit  ihm  verrechnet  haben.  Ziemlich 
früh  aber,  vermuthlich  in  Folge  der  über  den  Sommer  hinaus 
sich  erstreckenden  Dauer  der  Feldzüge,  ist  an  die  Stelle  dieser 
bürgerlichen  nach  der  Heimkehr  geleisteten  Soldzahlung  die 
militärische  während  des  Dienstes  getreten,  und  es  hat  sich  jene 
nur  in  der  juristischen  Doctrin  als  Beleg  für  das  private  Pfän- 
dungsrecht  behauptet^). 

3.  Die    Geschenke,   namentlich  an  Getreide   und  an  Geld,  8p«nd«n. 
welche  der  Bürgerschaft  oder  einem  nicht  unter  die  municipale 
Oi^anisation  fallenden  Theil   derselben    entweder  von   der  Ge- 
meinde selbst  oder  durch  private  Liberalität  zukamen,  werden 

in  der  Regel  nach  den  Tribus   vertheilt.     Insbesondere  gilt  dies 

1)  Cftto  (S.  189  A.  3).  Varro  (S.  189  A.  3).  Oalus  4,  27:  propUr  Sti- 
pendium Uedfot  mÜÜi  ab  eo  qui  distribuebat  (dUtruebat  Udsohi.)  ni$i  daret  piffnus 
eapert:   dieebatur  auiem  ta  peewiia  quat  stipendii  nomine  dabtUur  aes  militare. 

2)  Vgl.  den  Absohnitt  von  der  Wehrordnung.  Für  das  ae$  hordiariüm 
dagegen  wurden,  wenn  die  nns  vorliegenden  Angaben  genau  sind,  die  Reiter 
auf  die  viduae  selber  angewiesen,  so  dass  die  tribuni  diese  Leistungen  nicht 
Tennitteltea. 

3)  Das  bezeichnen  Varros  Worte  iß.  189  A.  3):  gutifus  aUHbuia  erat 
peennia  ut  müUi  reddant  Die  Beute  gebt  in  das  Aerarium,  zunächst  um  die 
Soldzahlung  zu  decken. .  Freilieb  mag  oft  und  früh  ohne  diesen  Umweg  der 
Sold  daraus  durch  den  Feldherm  gezahlt  worden  sein. 

4)  Schon  Cato  (S.  189  A.  3)  bezeichnet  diese  Form  der  Soldzahlung  als 
«Dtiquirt 

13* 
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von  den  Getreidespenden,  auf  die  in  dem  Abschnitt  von  den 
Freigelassenen  zurückzukommen  sein  wird.  Die  Vorsteher  der 
Tribus  aber  werden  nirgends  zu  den  Frumentationen  in  Beziehung 
gebracht  und  wenigstens  unter  dem  Principat  haben  diese 
wohl  ausschliesslich  in  den  Händen  kaiserlicher  Beamter  gelegen. 
Dass  dagegen  die  Geldvertheilungen,  welche  ebenfalls  häufig  nach 
den  Tribus  erfolgten^),  durch  die  Curatoren  der  Tribus  gingen, 
ist  allerdings  nur  in  einem  Fall  ausdrücklich  bezeugt  (S.  190 
A.  2),  aber  sicher  allgemein  und  von  jeher  Regel  gewesen.  Die 
Auszahlung  selbst  freilich  beschafften  wenigstens  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  nicht  die  Curatoren,  sondern,  vermuthlich  in 
deren  Auftrag  und  unter  deren  Verantwortung,  die  privaten 
divisores  tribuum,  welche,  obwohl  sie  praktisch  hauptsächlich 
als  Wahlagenten  für  den  geregelten  Stimmenkauf  functionirten, 
von  dem  legitimen  Geschäft  des  Austragens  der  bürgerlichen 
Emolumente  ausgegangen  sind^). 
NaiiTer-  Die  hier  zu  Tage  kommenden  gemeinschaftlichen  Beziehun- 

haltniss   der 

Triboien.   gen  und  Interessen,  welche   einer  untergeordneten  und  in  un- 

1)  Beispiele  für  Zuwendungen  an  die  Bürgerschaft  oder  einen  Bürger- 
schaftstheil  nach  Tribus  ans  republikanischer  Zeit  sind  das  Geschenk  Milos 
an  jeden  Bürger  tributim  von  1000  Assen  ad  defendendos  de  se  rumores  (Asco- 
nius  tn  Mil.  p.  36)  und  das  Yennäohtniss  des  Dictators  Caesar  an  die  haupt- 
städtischen Bürger  (Appian  6.  c.  2,  143 :  xax'  dfv^pa  To)f&a(cDV  twv  ^vtwv  ^i  ht 
dforei;  Augustus  mon.  Anetfr.  3,  7  fg.),  welchem  das  augustische  Legat  von 
einer Mill.  Sesterzen  an  Jede  Tribus  gleichartig  ist;  vgl.  darüber  und  über  die 
zahlreichen  analogen  Geschenke  unter  dem  Principat  den  Abschnitt  von  deu 
Libertinen.  Hieher  gehört  auch  der  GesetzTorschlag  aus  dem  J.  693  dem  Am- 
bitus  dadurch  zu  steuern,  ut  qui  fwmmos  in  tribus  pronuniiarit,  si  non 
dederit,  impune  sit^  ain  dederit,  ut  quoad  vivat  singulia  tribuhua  HS  cIo  da  cic 
deheat  (Cicero  ad  Att,  i,  16,  13).  Danach  wären  also  In  einem  solchen  Fall  in 
jeder  Tribus  jährlich  3000  Sesterzen  zur  Vertheilung  gelangt. 

2)  Man  darf  die  divisores  trihuum  weder  mit  den  curatores  tribus  identi- 
flciren  noch  ihr  Geschäft  für  ein  lediglich  illegitimes  erklären.  Cicero  ad  AU, 
1,  18,  4 :  est  autan  C.  Merermius  ^idam  tribunus  pl.,  quem  tu  fortasse  nt  nosti 
quidem ;  tamtisi  potes  nosse^  tribulis  enkn  tuus  est  et  Sex.  pater  eius  nummos  vobis 
dividere  soUbat,  Dieses  passt  auf  den  Jahrbeamten  nicht  und  fordert  eine  gewerb- 
massige  Thätigkeit  gleich  der  des  Maklers.  Da  nun  legitime  Vertheilungen  an 
die  Tribulen  Torkamen,  so  wird  das  Gewerbe  ^on  Ihnen  ausgegangen  sein ;  auch 
spricht  Cicero  Verr,  aet  1,  8,  22,  wo  er  von  einer  Berufung  der  divisores  om- 
fUum  tribuum  (ebenso  de  har.  resp.  26,  42)  zum  Zweck  der  Wahlbestechnng 
erzählt,  von  einem  derselben  in  einer  Weise,  dass  die  Bezeichnung  selbst  keine 
ehrenrührige  gewesen  sein  kann.  Auch  dass  es  späterhin  nothwendig  erschien 
bei  dem  Ambitus  die  divisores  besonders  mit  Strafe  zu  bedrohen  (nisi  poena 
accessisset  in  divisores,  extingui  [ambitum]  nuUo  modo  posse  Cicero  in  Cornel. 
bei  Asconius  p.  74),  deutet  auf  ein  an  sich  zulässiges,  aber  regelmässig  gemiss- 
brauchtes  Gewerbe.  VgL  noch  das.  p.  75;  Cicero  Verr.  c.  3,  69,  161;  pro 
Plane.  19,  48.  23,  66 ;  ad  AU.  1,  16,  12 ;  de  orat.  2,  63,  257.  [Q.  Cicero] 
eomm.  pet.  14,  67.    Sueton  Aug.  3. 
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serer  Ueberlieferung  nur  beiläufig  berührten  Sphäre  des  öfTent- 
lichen  Lebens  angehören,  sind  geringe  Ueberreste  eines  weit- 
greifenden  Nahrechts,  das  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  die 
Districtsgenossen  mit  einander  verband  und  dessen  auch  im  All- 
gemeinen mehrfach  gedacht  wird^).  Vorzugsweise  äussert  sich 
dasselbe  bei  den  Vorbereitungen  ftLr  die  Volksabstimmung. 
Sicher  haben  die  Districtsverbände  dabei  von  jeher  eine  Rolle 
gespielt  y  auch  als  sie  selbst  noch  nicht  geschlossen  stimmten. 
Seit  dies  der  Fall  war,  seit  die  nach  Districten  stimmenden  Con- 
cilien  der  Plebs  und  die  analogen  patricisch-plebejischen  Tri- 
butcomitien  aufgekommen  waren  und  auch  in  den  Genturiat- 
comitien  nach  späterer  Ordnung  die  Tribulen  bei  der  Stimm- 
abgabe zusammenstanden,  muss  die  Einwirkung  des  Tribusver- 
bandes  auf  die  Abstimmungen  sich  weiter  gesteigert  haben ,  und 
wie  die  Nahstellung  der  Tribulen  ihr  Zusammengehen  bei  der 
politischen  Agitation  gefördert  hat,  wird  auch  umgekehrt  die 
Gemeinschaftlichkeit  des  Stimmens  eine  Nahstellung.  selbst  da  her- 
vorgerufen haben,  wo  sie  bei  örtlicher  Trennung  an  sich  fehlte. 
In  der  That  dreht  sich  in  der  späteren  Republik  die  gesammte 
Wahlbewegung  um  die  Tribus.  Die  Tribulen  stehen  bei  den 
Wahlen  für  ihre  Genossen  ein^);  umgekehrt  giebt  es  Tribus- 
feindschaften,  in  Folge  deren  der  Tribule  der  einen  Tribus  nie- 

1)  Die  Tiibulen  kennen  sich  penönlich  (Cicero  ad  AU,  i,  18,  4:  potes 
noMe,  iribuUa  enkn  twu  est;  den.  pro  Sex,  Rotcio  16,  47:  ^uasi  vtro  mihi 
diffieiU  8Ü  quamvis  muUoB  nominatim  proferre  ...  vel  tribuUs  vel  vteinot 
meot)  und  Saiten  nähere  Gemeinschaft  mit  einander  (Cicero  ad  fam.  13, 
23,  1 :  L.  Caninio  amieo  et  tribuli  tuo ;  Varro  de  r.  r.  3,  2,  1 :  eomitiis  aedi- 
Ueiia  cum  .  .  .  ego  et  Q,  Axius  Senator  tribuUs  sufftagium  tülissemus),  Dei 
geringe  Mann  wird  Ton  seinem  Tomehmen  Districtgenossen  zor  Tafel  gezogen 
(Hontins  epitt,  1,  13,  15)  nnd  beschenkt  (Sueton  Aug,  40 :  Fqbiania  et  Seapti- 
entibu»  tribuUhus  suis  die  eomitiorum  ne  quid  a  quoquam  eandidato  desiderarent, 
smgula  müia  nummorum  a  se  dividebat,  Martialls  9,  49,  von  der  Toga  tre- 
mulo  vix  aecipienda  tribuli').  LucUins  in  seinen  Satiren  nahm  die  Bürgerschaft 
insgemein  nach  den  Trihus  vor  (Horatins  sat  2,  1,  69:  primores  populi  ar- 
ripuü  popuiumque  tribuiim;  danach  Persins  1,  115)  and  einige  der  gegen  die 
Tosealanei  der  Papiria,  die  Privernaten  der  Onfentina  gerichteten  Spitzen  haben 
sieh  erhalten  (Lncilins  1094.  1095  Lachm.).  Davon,  dass  bei  Vergewaltigung 
der  öffentliche  Hfilfemf  sich  zunächst  an  die  Districtgenossen  richtet,  liegen  noch 
ins  der  Kaiserzeit  als  Belege  vor  die  merkwürdige  an  die  boni  eontribules  ge- 
richtete Ansprache  eines  in  die  seianisohe  Katastrophe  verwickelten  Mannes  (C. 
VI,  10213 :  st  semper  apparui  vobis  bonus  et  utilis  tribulis)  und  noch  die  letzte 
äberhaupt  begegnende  Erwähnung  der  Tribus,  dei  Anruf  eines  von  dem  Stadt- 
prifecteD  bestraften  Mannes  an  seine  Tribusgenosesn  (AmmianJ15,  7,  5 :  iribulium 
adiumenium  nequiguam  imploranti). 

2)  Cicero  in  Vat,  15,  36  sdasne  te  .  .  ,  Marsorum  et  Paelignorum  tri- 
huUmm  tuofwn  Uidieio  notatum  nee  post  Bomam  eonditam  praeter  te  tribuUm 


TribuB. 
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mals  für  den  der  anderen  stimmt^).  Der  Einfluss  bei  der  Wahl 
ist  Einfluss  auf  die  Tribus^);  in  den  Versammlungen  der  Tri- 
bus^)  und  in  Schreiben  an  dieselbe^)  wird  die  Wahl  empfohlen; 
den  Tribulen  werden  Wahlessen  gegeben^)  und  Plätze  bei  den 
Spielen  angewiesen^)  und  nach  den  Tribus  die  Stimmen  ge- 
kauft '). 
Dj»«;  der  Abgeschafft  worden  ist  die  personale  Tribus  niemals,  aber 

durch  ihre  Verknüpfung  mit  dem  Heimathrecht  zu  einem  ledig- 
lich formalen  Ausdruck  desselben  geworden,  dessen  nomencla- 
torische  Fortexistenz  sowie  sein  Verschwinden  bei  dem  Namen- 
wesen zur  Sprache  kommen  wird.  So  weit  sie  als  politischer 
Organismus  functionirt,  ist  sie  späterhin,  wie  schon  gesagt  ward^ 
durch  den  Genturiencomplex  ersetzt  worden,  ttber  den  bei  der 
Centurienordnung  gehandelt  ist. 

Wie  die  Verwaltung  der  patricischen  Gemeinde  um  die 
Curie,  so  bewegt  sich  die  der  patricisch- plebejischen  um  die 
Tribus.  Allerdings  greifen  die  Curien  weiter  als  die  Tribus,  da 
jene  die  ganze  damalige  Bürgerschaft,  diese  bis  in  die  Mitte  des 
5.  Jahrh.  nur  die  ansässigen  Bürger  umfassen ;  dennoch  aber  ruht 
auf  diesen  in  der  Hauptsache  das  Frohnden-  und  Steuerwesen 
sowohl  wie  die  Heeresordnung  so  wie  das  an  diese  angeknüpfte 
Stimmrecht.  Diese  Einrichtungen  selbst  sind  theils  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  Censur,  theils  in  den  nächstfolgenden  ent- 
wickelt. 

quemquam  trUmm  Sergiam  ptrdidisse?  Den,  pro  PUxne,  18,  46:  neque  hoc  liberi» 
noatris  inUrdieendum  est,  ne  observent  Mhules  mos,  ne  diligarU,  ne  eonficere 
neeesaariia  sms  atiam  tribum  postint,  ne  par  db  iis  munu»  in  sua  poBüione,  re- 
spectenl :  haee  enim  plena  sunt  officH,  pUna  ohstroantiat^  pUna  eiiam  anliquAtatis, 

1)  LW.  8,  37  (daraus  Val.  Max.  9,  10,  1)  wird  berichtet  von  einem 
gegen  die  Tusoalaner  im  J.  431  gerichteten  Volksschluss,  den  allein  die  Pollia 
annimmt;  von  daher  schreibe  es  sich,  dass  kein  Tribnle  der  Pollia  die  Stim- 
men der  von  den  Tusculanern  beherrschten  Papiria  erhalte.  Auch  der  Streit 
um  den  Kopf  des  Octoberpfezdes  zwischen  den  SuJmraneMU  und  den  Sacra" 
vUnnBCB  (Festus  p.  178)  ist  wohl  eigentlich  der  Streit  der  beiden  vornehmsten 
stadtischen  Tribus. 

21  Cicero  pro  Plane.  16—19.    [Q.  Cicero]  eomm.  pcU  8,  32. 

3l  Cicero  pro  Mü,  9,  26 :  convocabat  tribtu.     Den.  pro  Plane.  10,  24. 

4)  Sueton  Com.  41 :  edebat  (candidatos)  per  libeUos  circum  tribtu  misBoe 
Bcriptura  brevi:  Caesar  dietator  iUi  tribui.     Commendo  vobis  illum  et  iUtim. 

6)  [Q.  Cicero]  eomm.  pei.  11,  44  Ygl.  das  Stadtrecht  von  Genetiva 
c.  132. 

g  Cicero  pro  Mur.  34,  7^    36,  73. 

T)  Livius  ep,  69 ;  Plutarch  Mar.  28  und  sonst.  Namentlich  zeigt  dies  der 
Missbrauch  der  divUores  irihuium  (S.  196  A.  2). 


Die  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  der 
patricisch- plebejischen  Gemeinde. 

Die  Darstellung  der  bttrgerlichen  Rechte  und  Pflichten  ist  Die 
vielmehr  der  Gegenstand  des  römischen  Rechts  überhaupt  als  überbaupt. 
ausschliesslich  des  Staatsrechts  und  kann  insbesondere  in  die- 
sem von  der  Bürgerschaft  handelnden  Abschnitt  hauptsächlich 
nur  in  Beziehung  auf  die  Steuerpflicht,  die  Wehrpflicht  und  das 
Stimmrecht  gegeben  werden,  wobei  auch  noch  die  Steuerpflicht 
und  die  Wehrpflicht  nur  von  der  politischen  Seite  zur  Erörterung 
kommen  wird  und  die  administrative  Ausführung  den  gesonderten 
Darstellungen  des  Kriegs-  und  des  Finanzwesens  vorbehalten 
werden  muss.  Was  an  sich  noch  hieher  gezogen  werden  könnte, 
das  Recht  auf  die  Aemter  und  die  Priesterthümer,  das  Civil-  und 
das  Griminalrecht  ist  entweder  in  anderen  Abschnitten  unserer 
Darstellung  behandelt  oder  überhaupt  von  derselben  auszu- 
schliessen.  Das  Recht  auf  die  Aemter  fällt  zusammen  mit  der 
Qualification  für  die  Magistratur  und  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang erörtert.  Eine  allgemeine  Qualification  für  die  Priesterthü- 
mer kennt  das  Recht  der  Republik  nicht  (2,  49  A.  3);  die  spä- 
teren Ordnungen,  so  weit  sie  von  politischem  Belang  sind,  wer- 
den in  dem  Abschnitt  vom  Senat  und  der  Ritterschaft  beige- 
bracht werden;  das  Detail  gehört  den  Sacralalterthümem  an. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Civil-  und  Criminalverfahren:  die  obrig- 
keitUche  Judication  ist  im  Abschnitt  von  der  Magistratur,  die  der 
Bürgerschaft  bei  der  Competenz  der  Bürgerversammlung  erörtert; 
alles  Uebrige  kann  nur  in  der  Darstellung  des  römischen  Civil- 
und  Criminalrechts  und  Prozesses  seinen  Platz  finden.  Ehe 
wir  indess  zu  der  Erörterung  des  Steuer-,  Wehr-  und  Stimm- 
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rechts  oder,  was  damit  wesentlich  zusammenfällt,  zu  der  Glie- 
derung der  Bürgerschaft  und  der  Verwendung  dieser  Gliederung 
kommen,  sollen  zwei  Gegenstände,  die  regelmässig  und  mit  Recht 
in  den  Privatalterthttmem  auftreten,  hier  vom  rechtlichen  Stand- 
punkt aus  behandelt  werden,  der  bürgerliche  Name  und  die 
bürgerliche  Tracht,  wobei  auch  Rücksicht  zu  nehmen  ist  auf  die 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Bürgern  und  den  Nichtbürgern 
gleicher  oder  verschiedener  Nationalität  gezogenen  Grenzen. 

Durchaus  ist  dieser  Darstellung  der  spätere,  Patrioier  und 
Plebejer  gleichmässig  umfassende  Bürgerbegriff  zu  Grunde  gelegt, 
obwohl,  wo  der  Gegenstand  es  erforderte,  auf  das  Recht  der 
Altbürgerschaft  und  auf  ihre  als  Sonderrechte  in  der  patricisch- 
plebejischen  Bürgerschaft  fortbestehenden  Privilegien  Rücksicht 
genonmien  ist.  Was  über  Namen  und  Tracht  der  Freigelassenen 
zu  bemerken  ist,  wird  besser  dem  Abschnitt  von  deren  zurück- 
gesetztem Bürgerrecht  vorbehalten. 
Anmusung  Die  uubcfugtc  Ausübuug  des  römischen  Bürgerrechts  hatte 

B&Tger>  nicht  bloss,  wie  selbstverständlich,  die  Nichtigkeit  des  auf  Grund 
des  angemassten  Rechts  vollzogenen  Acts  zur  Folge,  sondern 
wurde  auch,  wenigstens  in  der  späteren  Republik  und  unter 
dem  Principat,  criminell  und  selbst  capital  geahndet^). 

L   Name  und  Heimathbezeichnang. 

Der   bürgerliche  Name^),   das    'Kennzeichen'    {nomen   von 
noscere)^  besteht  von  Rechtswegen  und  von  je  her,   wenigstens 


1)  Dies  Verfahren  ror  Prätor  nnd  Geschworenen  (jjuaeatio  UgÜima  et 
iudicium  publiewn:  Cicero  pro  Arck.  2,  3;  peregrinitatU  reus:  Sneton  CUmd. 
15)  wird  zuerst  erwähnt  in  dem  Prozess ,  den  die  Sabelli  deswegen  gegen  den 
Vater  des  Consuls  624  M.  Perpenna  anstrengten  (Yal.  Max.  3,  4,  5,  wo  frei- 
lich die  Yernrtheilnng  irrig  auf  die  Ux  Pc^ia  zurück  geführt  wird).  Auf  sie 
bezog  sich  wahrscheinUoh  das  Gesetz  de  peregrinis  des  Volkstribuns  628  M. 
Junius  Pennus  (Festus  p.  286  t.  r«s  publica;  Cicero  de  off.  3,  11,  47,  Brut.  28, 
108),  sicher  das  des  M.  Papius  Volkstribun  im  J.  689  (Cicero  a.  a.  O.  und 
de  L  agr,  1,  4,  13;  Dio  37,  9),  auf  Grund  dessen  ausser  Anderen  (Cicero 
pro  Balbo  23,  52;  ad  Att.  4,  16,  12)  Archlas  angeklagt  ward  (sehol.  Bob,  p. 
354).  Beide  Gesetze  verfügten  übrigens  ausser  dieser  quaestio  auch  noch  die  Aus- 
weisung der  Peregrinen  aus  Rom  (Cicero  a.  a.  0.;  Dio  a.  a.  0.).  Unter  Claudius 
wird  eine  Anklage  dieser  Art  erwähnt  (Sueton  Claud.  15)  und  desswegen  Todes- 
strafe verhängt  (das.  25 :  eivitaUm  Romanam  umrpanUB  in  eampo  Esquilino 
»ecwi  pereu88it;  vgl.  Arrian  dw.  Epict  3,  24,  42:  ol  TfJ«  *Pa>(Aa(Qiv  noXixslac 
xaTaij/eu^öfxevoi  xoXdCovrat  Tiixp&c)  . 

2)  In  den  rom.  Forsch.  1,  4 — 68  und  danach  in  Marquardts  Privatalterth. 
],  7  ist  das  romische  Namenwesen  eingehender  behandelt. 
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seit  es  Geschlechter  giebt^),  aus  drei  Bestandtheilen,  der  Indi- 
vidualbenennung,  der  Geschlechts-  und  der  Herkunftsbezeich- 
nung;  diese  kommen  jedem  männlichen  Bürger,  dem  Patricier 
wie  dem  Plebejer  nothwendig  zu.  Dazu  tritt  als  vierter  jüngerer 
und  in  republikanischer  Zeit  nicht  nothwendiger,  sondern  be- 
sonders der  Nobilität  und  den  Freigelassenen  eignender  Namen- 
bestandtheil  das  Cognomen. 

4 .  Die  Individualbenennung ,    nach  der  späteren  von  dem  PraenotMn. 
ursprünglichen  Werth  absehenden  Bezeichnung  das  praenomen\ 
dem  Begriffe  entsprechend  nothwendig  einfach,  ist  im  eminenten 
Sinn  das  Distinctiv  des  Bürgers,  insofern  sie  von  Rechtswegen  Dutinctw 
weder    dem    Sclaven^)    noch    der    Frau*)    zukommt    und    dem  *"  *'^^^" 
männlichen  Bürger  mit  der  Anlegung  des  Männergewandes  bei- 

1)  Wenn  nach  der  romischen  Doctiin  der  bürgerliche  Eigenname  anfäng- 
lich sich  auf  die  IndiTidualbenennnug  beschränkte  (Schrift  dt  praenom.  1: 
Varro  ghnplieia  in  ItcUia  fuisse  nomina  ait\  Appian  praef,  13),  wofür  als  Beleg 
Romnlns,  Bemns  und  Faustnlus  genannt  werden,  so  ist  sie  conseqnent:  denn 
dem  Qeschlechtsgründer  gehört  das  Geschlecht  an,  nicht  umgekehrt  und  einen 
Vater  hat  er  nicht. 

2)  Nomen  kann  an  sich  mit  gleichem  Becht  auf  den  Tollen  Namen  bezogen 
werden  wie  auf  jeden  seiner  Bestaudtheile  und  wird  auch  häufig  für  jenen  sowohl 
wie  für  diese  verwendet,  hat  aber  schon  in  früher  Zeit  im  eminenten  Sinn  die 
Bedeutung,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  des  Individualnamens,  sondern  des 
Geschlechtsnamens  angenommen,  wie  dies  die  bekannten  Ausdrücke  in  nomen 
adopiare,  de  nomine  exire  und  vor  allem  die  schon  bei  Cicero  vorkommende 
Bezeichnung  des  Individualnamens  als  pr<ienomen  beweisen.  Die  Uisache  Hegt 
in  der  weiterhin  erörterten  Umkehrung  des  natürlichen  Verhältnisses  des  Indi- 
Tidual-  und  des  Geschlechtsnamens  bei  den  Römern,  wodurch  jener  die  Kraft 
des  Distlnctivs  einbüsste  und  diese  Function  auf  den  Geschlechtsnamen  überging. 

3)  Die  Sitte  denj  Sclaven  nach  dem  Vornamen  des  Herrn,  also  Quinti 
poTj  OU  por,  Oai  por  und  so  ferner  zu  benennen,  ist  durch  SchriftsteUer  (Festus 
p.  266  V.  Quintipor;  Plinius  h,  n.  33,  1,  26;  Sallustius  bei  Priscian  6,  48  p. 
700  Putsch;  Quintillan  1,  4,  26)  und  durch  Inschriften  zwar  nicht  von  Sclaven, 
aber  von  den  Sdavennamen  fortführenden  Freigelassenen  (Handb.  7,  19)  hin- 
reichend bezeugt,  jedoch  eine  brauchbare  Erklärung  nicht  überliefert.  Denn  dass 
jeder  Römer  nur  je  einen  Sclaven  gehabt  habe,  wie  Plinius  meint,  ist  ebenso 
unvernünftig  wie  die  bei  Festus  berichtete  Interpretation  des  Quintipor  als  fünftes 
Kind  der  Sclavin.  Wahrscheinlich  haben  die  Sclaven  offlciell  gar  keinen  Indi- 
vidualnamen  führen  und  ihr  Grab  nicht  mit  einem  solchen  bezeichnen,  über- 
haupt nichts  andres  sein  dürfen  als  der  Diener  des  Quintus  und  so  weiter.  Im 
Verkehr  wird  man  sich  natürlich  beliebiger  Benennungen  bedient  haben,  wo  die 
oflldeUe  nicht  ausreichte. 

4)  Dass  für  den  vollen  Namen  der  Frau  das  Geschlecht  und  die  Haus- 
sngehöilgfceit  genügt,  lehren  namentlich  die  alten  praenestinischen  Grabschriften, 
von  denen  die  meisten  dem  Schema  Opia  L.  f,  folgen.  Individualbenennung 
bat  natürlich  daneben  nie  gefehlt  (vgl.  S.  202  A.  2)  und  wird  auch  im  Schrift- 
gebraaeh  häufig  hinzugesetzt,  doch  ist  sie  überwiegend  enuntiatlv  {maior^  minor  j 
fteunda,  tertici).  Auch  im  Verkehr  herrscht  wie  bei  den  Männern  das  Pränomen, 
<o  bei  den  Frauen  der  Geschleohtsname  vor.  Vgl.  röm.  Forsch.  1,  32.  Die 
Redensart,    daM  die  Frauen   in   republikanischer   Zeit   ein  Pranomen  geführt 
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gelegt  wird^}.  Da  nach  der  Natur  der  Dinge  die  Individuaibe- 
nennung  so  weit  reicht,  wie  der  Mensch  die  Individualität  em- 
pfindet, auch  nach  altem  römischen  Herkommen  dem  Kinde  viel- 
mehr der  Name  am  neunten  Tage  nach  der  Geburt  beigelegt  wird'), 
so  ist  dies  sicher  hervorgegangen  aus  einer  späteren  staatlichen 
Anordnung,  durch  welche  die  frühere  Sitte  keineswegs  besei- 
tigt worden  ist.  —  Ein  weiteres  Eingreifen  des  Staats  in  die 
bürgerliche  Namengebung  tritt  hervor  in  der  ebenso  bekannten 
BeBchr&n-  wie  scltsameu  Beschränkung    der  Auswahl.      Freilich  setzt  die 

kling  der  *^ 

Zahl.  Sitte  in  den  Nachfahren  die  Vorfahren,  insonderheit  in  dem 
Enkel  den  Grossvater  wieder  aufleben  zu  lassen  der  freien  Aus- 
wahl tiberall  Schranken  und  bei  der  energischen  Entwickelung 
des  Geschlechtsrechts  in  Rom  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  gen- 
tilicisches  Herkommen  und  selbst  gentilicische  Vereinbarungen 
(S.  4  8)  in  das  Recht  des  Vaters  seinem  Kinde  den  Individualnamen 
zu  schöpfen  früh  und  wirksam  eingegriffen  haben.  Aber  dies  allein 
erklärt  doch  keineswegs  in  ausreichender  Weise  die  feststehende 
Thatsache,  dass,  so  weit  unsere  im  wesentlichen  zuverlässige 
Magistratstafel  zurückreicht,  also  bereits  in  der  Epoche,  wo  die 
Patricier  noch  die  Magistraturen  allein  inne  *  hatten ,  nicht  bloss 
die  einzelnen  Geschlechter  ein  jedes  höchstens  acht  männliche 
Individualnamen  in  Gebrauch  gehabt  hat,  sondern  auch,  was 
noch  weit  auffallender  ist,  sie  alle  zusammen  mit  einer  anfangs 
etwas  grösseren  Anzahl,  aber  seit  dem  vierten  Jahrhundert  mit 


hätten  und  dies  unter  dem  Piincipat  abgekommen  sei,  ist  ebenso  gangbar  wie 
gedankenlos.  Der  IndiTidnalname  hat  ihnen  nie  gefehlt,  wird  aber  im  Schrift- 
gebrauch  in  republikanischer  Zeit  in  der  Regel  nicht  gesetzt,  dagegen  wohl  io 
der  Kaiserzeit.  Seinen  Platz  hat  derselbe  in  republikanischer  Zeit,  wenn  er 
geschrieben  wird,  Tor,  in  der  Kaiserzeit  hinter  dem  Geschlechtsnamen ;  jenes 
ist  die  natürliche  Ordnung,  dieses  Rückwirkung  der  männlichen  Nomenclatur. 

1)  Schrift  de  praenom,  3  offenbar  aus  Varro:  pueri»  non  prhu  quam 
togam  virilem  sumererU  ....  praenomina  imponi  mori»  fitiaae  Q,  Seaevola 
auctor  est  (vgl.  röm.  Forsch.  1,  31).  In  der  That  findet  sich  bei  Knaben  statt 
des  Vornamens  die  Bezeichnung  pupua  nicht  bloss  sonst  zuweilen  (C.  Y,  5605. 
IX,  2789.  Orelli  2719  und  sonst),  sondern  es  heisst  auch  der  im  J.  742  nach 
des  Vaters  Tode  geborene  JQngste  Sohn  des  Agrippa  im  J.  747  pupua  Agrippa 
M,  f.  (^C,  I,  L,  X,  924.  II,  1628),  später,  aber  noch  vor  der  Adoption  und  der 
Anlegung  der  Toga,  Af.  Agrippa  (C.  /.  L.  X,  1240;  VeUeius  2,  104).  Was 
im  Handb.  7,  11  darüber  gesagt  ist,  bedarf  mehrfacher  Berichtigung. 

2)  Festus  ep,  p.  120 :  hutriei  dies  appelUmtur  pueüarum  oetavua^  puerorum 
nofUM,  quia  hia  luairanUtr  atque  eis  nonärui  impormniur,  Macrobius  aat.  1,  16, 
36;  Plutarch  q.  B,  102;  Ulpian  16,  2.  16,  la,  wo  die  schon  in  der  Chronol. 
S.  229  Ton  mir  gerügte  SchUmmbessemng  nomimtm  statt  des  richtigen  nomnn 
sich  immer  noch  behauptet.     Handb.  7,  83. 
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nicht  mehr  als  fünfzehn  bis  achtzehn  Yomamen  ausgekommen 
sind^).  Also  auf  einem  Gebiet,  wo  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen die  individuelle  Willktlr  unbehindert  schaltet,  herrscht  in 
dem  patricischen  Rom  die  politische  Reguiirung  mit  beispielloser 
Despotie;  es  giebt  keinen  handgreiflicheren  Beleg  als  diesen  von 
der  praktischen  Allmacht  des  Staats  in  der  römischen  Gemeinde. 
Die  Ursache  dieser  Behandlung  des  Individualnamens  liegt  ohne 
Zweifel  in  dem  Yerhältniss  der  Patricier  zu  den  Plebejern«  Da 
das  Pränomen  auch  später  noch  Distinctiv  des  Bürgerrechts  ge- 
blieben ist,  muss  dasselbe  in  der  ältesten  Epoche,  in  welcher 
die  Patricier  als  Bürger  den  unfreien  Leuten  gegenüber  standen, 
patricisches  Reservatrecht  gewesen  sein,  den  Unfreien  so.  wie  spä- 
terhin den  Sdaven,  rechtlich  die  Führung  des  Individualnamens 
gemangelt  haben.  Als  dann  die  Unfreien  zu  geschützten  Freien 
geworden  waren  und  sie  damit  ein  Anrecht  auf  die  Individual- 
benennung  erworben  hatten,  blieb,  um  sie  von  den  Bürgern  zu 
scheiden,  nichts  übrig  als  eine  gewisse  Anzahl  der  Individualnamen 
den  Patriciem  zu  reserviren,  das  heisst  für  diese  den  Namenszwang 
einzufahren.  Unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  die  Behand- 
lung des  rtfmischen  Individualnamens  so  wie  dessen  frühe  inner- 
h'che  Zerstörung.  Wenn  die  Reservatnamen  den  Vollbürger  äusser- 
lich  charakterisirten  und  dem  Plebejer,  weil  und  so  lange  er  dies 
nicht  war,  deren  Ftlhrung  untersagt  ward,  musste  spätestens  das 
licinische  Gesetz,  indem  es  den  Plebejern  die  Gemeindeämter 
zugänglich  machte,  mit  der  gleichen  Nothwendigkeit  wie  das 
Bilderreoht  auch  den  Gebrauch  der  Reservatnamen  auf  die  con- 
sularischen  Häuser  der  Plebs  erstrecken,  um  so  mehr  als  gleich- 
zeitig auch  die  hiebei  in  Betracht  kommende  Behörde,  die  Cen- 
sur  auf  die  Plebejer  überging  [2,  3^8].  Wahrscheinlich  aber  hat 
das  Eindringen  der  Plebejer  in  die  den  Vollbürgern  reservirten 
Namen  lange  vor  dem  licinischen  Gesetz  begonnen,  da  alle  uns 
tiberlieferten  Plebejemamen  bereits  die  eigentlich  patricischen 
Vornamen  aufweisen.  Das  Institut  der  EmancipaUon  (S.  59) 
mag  hier  insofern  eingegriffen  haben,  als  dem  auf  diese  Weise 
aus  dem  Patriciat  ausgeschiedenen  Plebejer  der  bisherige  Indivi- 
dualname  sicher  blieb.  Auch  die  latinischen  Bürgerschaften,  die 
in  das  römische  Plebejat  aufgingen,  werden,  da  ein  guter  Theil 

1)  Rom.  Foreeh.  1,  15  fg. 
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der  römischen  Vornamen  zweifellos  allgemein  latinisch  ist,  diese 
ihre  Personennamen,  wenngleich  vielleicht  missbräuchlich,  weiter 
geführt  haben,  ebenso  wie  sie  ihre  Geschlechtsnamen  behielten 
(S.  78).  Der  Versuch,  den  man  machte,  die  ursprüngliche  freie 
Namengebung  zu  Gunsten  der  Altbürger  zu  beschränken  ist  nach 
der  einen  Seite  hin,  welche  die  reservirten  Namen  den  nicht 
Privilegirten  untersagte,  schwerlich  je  zur  vollen  Durchführung  ge- 
langt, wohl  aber  insofern  mehr  als  gelungen,  als  die  nicht  reser- 
virten Namen  allgemein  abkamen.  Die  Beseitigung  derselben 
wird,  von  den  höheren  Schichten  des  Plebejats  ausgehend,  ali- 
mählich auf  die  niederen  sich  erstreckt  haben.  Vor  allen  Dingen 
wird  die  plebejische  Nobilität  sich  hinsichtlich  der  Individualnamen 
den  Patriciern  gleichgestellt  haben;  die  freigeborenen  Plebejer 
werden  später  gefolgt  sein  ^);  schliesslich  thaten  das  Gleiche  auch 
die  Freigelassenen.  Von  dieser  letzten  Phase  erkennen  auch  wir 
noch  die  Spuren:  am  Ausgang  der  Republik  begegnen  bei  der  am 
meisten  zurückgesetzten  Kategorie  der  Plebejer,  den  Freigelassenen, 
von  jenen  fünfzehn  abweichende  Vornamen^);  in  der  Kaiserzeil 
werden  dergleichen  auch  bei  ihnen  nicht  mehr  gefunden.  Also 
sind  die  alten  Reservatnamen  in  ihr  Gegentheil  umgeschlagen  und 
werden  unterschiedslos  von  jedem  Bürger  geführt.  Die  demokrati- 
sche Entwickelung  der  späteren  Jahrhunderte  der  Republik  liegt 
hier  wie  im  Spiegel  vor  uns,  das  erfolgreiche  Bestreben  den  Gegen- 
satz des  Adlichen  und  des  Bürgerlichen  und  weiter  des  vornehmen 
und  des  geringen  Bürgers  wo  nicht  zu  verwischen,  doch  zu  über- 
tünchen und  ihm  wenigstens  den  nomenclatorischen  Ausdruck  zu 
nehmen. 

Durch  diese  politische  Entwickelung  ward   die  Individual- 


1)  Vor  dieser  Epoche  konnte  die  wohl  dem  5.  Jahrh.  angehörende  Inschrift 
ans  dem  Falemergeblet  C.  X,  4719  geschrieben  sein,  die  unter  Tier  Yomamen 
zwei  der  gewöhnlichen  (C,  8.)  und  zwei  andere  (F.,  RJ)  zeigt,  sammtUch  notirt. 

2)  Die  aUerdlngs  nicht  zahlreichen,  aber  sicheren  Beispiele  ans  Inschriften 
der  letzten  Zelt  der  Republik  für  Namen  Ton  Freigelassenen  wie  OraJUa 
(aas  KpaT^ac)  Ca€eiU{uB)  M.  l,  (röm.  Forsch.  1,  30)  darf  man  nicht  zusammen- 
werfen mit  der  gleichzeitig  begegnenden  Inversion  der  Tornehmen  Namen,  wie 
Rex  Mai{eiu8\  auf  der  Inschrift  von  Eleusis  C.  III,  547  und  Öfter  bei  Cicero 
(Handb.  7,  9}.  In  dem  letzteren  Fall  wird  das  Pränomen,  well  es  anfangt 
gemein  zu  werden,  durch  das  adUche  Gognomen  ersetzt,  ist  aber  vorhanden  und 
fehlt  bei  voller  Namensetzung  nicht,  wie  denn  in  eben  jener  Inschrift  der 
Hauptname  regulär  gefasst  Ist  und  nur  die  der  Schlussclausel  invertlrt  auf- 
treten. Jene  Freigelassenen  aber  haben  deutlich  ein  anderes  Pranomen  nicht 
gehabt.     Man  darf  auf  diesem  Gebiet  nicht  bloss  registrlren. 


—     205     — 

benennang  praktisch  zerstört:  die  fünfzehn  Namen  schieden  Niedergang 
rechtlich  die  Stände  nicht  mehr  und  factisch  die  Personen  un-  Praenomen. 
genügend.  Wie  werthlos  und  vor  allem  wie  gemein  der  bür- 
gerliche Vorname  am  Ausgang  der  Republik  in  Rom  geworden 
war,  zeigt  nichts  deutlicher  als  der  in  caesarischer  und  augusti- 
scher Zeit  von  den  damals  noch  übrigen  Resten  des  Patriciats 
gemachte  Versuch  sich  desselben  zu  entledigen  und  ihn  durch 
das  adliche  Cognomen  zu  ersetzen,  wozu  die  Descendenten  des 
Dictator  Sulla  den  ersten  Anstoss  gaben  i),  dem  die  Aemilier, 
fulier,  Claudier  folgten«  Diese  Sitte  ist  über  den  alten  Erbadel 
wenig  hinaus  und  mit  ihm  zu  Grunde  gegangen ;  nach  dessen 
Vernichtung  wird  sie  in  der  flavischen  Epoche  und  der  Folgezeit 
Dicht  mehr  gefunden^).  Die  Selbstzerstörung  des  römischen 
Gemeinwesens  einerseits  durch  starre  Entwickelung  des  adlichen 
Sonderrechts,  andererseits  durch  die  Tendenz  der  Nichtadlichen 
dieses  Sonderrecht  nicht  so  sehr  zu  beseitigen,  als  sich  eben- 
falls anzueignen,  liegt  mit  erschreckender  Deutlichkeit  vor  in  dem 
dadurch  herbeigeführten  Untergang  des  bürgerlichen  Eigennamens; 
eben  weil  er  zum  adlichen  Reservatrecht  ausgeprägt  worden  war, 
wurde  er  schliesslich  von  demselben  Adel  seiner  Vulgarität 
wegen  abgelegt.  —  Weiter  zu  verfolgen,  wie  das  Pränomen  unter 
dem  Principat  verkümmerte  und  abstarb,  hat  kein  rechtliches 
Interesse;  der  letzte  Kaiser,  der  dasselbe  geführt  hat,  ist  Maxen- 
\Jm;  nach  dem  dritten  Jahrhundert  wird  es  nur  ausnahmsweise 
gefanden. 

2.   Die  Zugehörigkeit  zu  dem  Geschlecht  wird  ihrem  Wesen  ^  x?\^ 
entsprechend  adjectivisch  ausgedrückt  und  dem  Individualnamen     i^<^i°<'- 
angehängt;    da  niemand  mehreren  Geschlechtem  angehören  kann, 
ist  die  adjectivische  Benennung   ebenso  nothwendig  einfach  wie 

1)  Rom.  Fonch.  1,  34.  Vgl.  Handbuch  7,  9,  23.  Eine  tof  knizem  In 
ElateU  zum  Vorschein  gekommene  Insohiift  (BuU,  de  eorr.  heU.  1886  p.  371), 
^es  4^au9To[(  Kopvt)]Xioc  ZuXXa  ^Eita^p^^ixoc  hat  urkundlich  bestätigt,  dasg  der 
^n  des  DlctatOTS  sich  des  bürgerlichen  Pranomens  enthielt.  Man  darf  viel- 
leicht hlnzuf&gen,  dass  ungefähr  nm  dieselbe  Zelt,  wo  diese  Herren  das 
^üigerUehe  Pränomen  abwarfen,  die  Annahme  des  von  dem  Herrn  geführten 
Pnnomen  für  den  Freigelassenen  obligatorisch  ward,  was  sie  unter  der  Republik 
Dicht  war. 

2)  Unter  den  nicht  oder  neupatriclschen  Geschlechtern  ist  das  einzige, 
du  an  dieser  Namenfühmng  sich  betheiligt,  das  der  Statuier,  welches  aller- 
dings auch  im  Ansehen  mit  den  alten  Häusern  ging.  Dass  es  seit  Yespasian 
eine  römische  Aristokratie  in  dem  bisherigen  Sinn  nicht  mehr  glebt,  zeigt  die 
Nomenclatur  wo  möglich  noch  deutlicher  als  die  Geschichte. 
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die  Substantive.  Im  Gegensatz  zu  der  letzteren  tritt  diese  Zuge- 
hdrigkeitsbezeichnung  nicht  bloss  bei  den  Männern  ein,  sondern 
auch  bei  Frauen  und  Knaben.  Entsprechend  der  früher  ent- 
wickelten Ordnung,  dass  die  in  der  Form  der  Glientel  auftre- 
tende Geschlechtsangehörigkeit  allis  nicht  patricischen  Gemeinde- 
angehörigen umfasste,  ist  der  Geschlechtsbegriff  auf  die  gesanimte 
Plebs  erstreckt  und  fehlt  also  der  Geschlechtsname  keinem  Bür- 
ger. Für  die  verschiedenartige  Zugehörigkeit  des  Patrons  und 
des  dienten  zu  dem  Geschlecht  giebt  es  kein  sprachliches  Un- 
terscheidungszeichen und  bleibt  der  gentilicische  Gegensatz  der 
Patricier  und  Plebejer  ohne  erkennbaren  Ausdruck,  oder,  wenn 
er  jemals  Ausdruck  gefunden  hat,  hat  die  Tendenz  der  äusserlichen 
Gleichstellung  aller  Bürger  und  der  Verdeckung  der  Adelsvor- 
Bioominit&t.  rechte  diesen  früh  und  gründlich  ))eseitigt.  —  In  Folge  der  frühen 
Beschädigung  des  Individualnamens  ist  dem  Geschlechtsnamen  ein 
ausgedehnterer  Gebrauch  zu  Theil  geworden,  als  ihm  eigentlich 
zukommt.  Unter  allen  auf  uns  gekommenen  Schriftstücken  giebt 
es  vielleicht  nur  eines,  das,  wie  es  die  Griechen  regelmässig 
thun,  den  blossen  Individualnamen  als  YoUbezeichnung  ver- 
wendet ^).  In  Folge  dessen  wird  die  Hinzufügung  des  Geschlechts- 
zu  dem  Individualnamen  ständig;  und  damit  hängen  sicher  zu- 
sammen theils  die  dem  letzteren  gegebene  Benennung  prcieno- 
men  (S.  201  A.  2),  theils  die  obligatorisch  bei  demselben  ein- 
tretende Abkürzung.  In  wie  früher  Zeit  sich  dies  vollzogen  hat, 
beweist  insbesondere  die  diesen  Abkürzungen  zu  Grunde  lie- 
gende Gestalt  des  latinischen  Alphabets,  in  welchem  g  und  A*  noch 
den  ursprünglichen  Werth  wie  im  griechischen  Musteralphabet 
haben.  Die  also  gestaltete  Doppelbenennung  ist  seitdem  die 
stehende  des  Römers.  Erst  mit  der  Verschiebung  des  Schwer- 
gewichts   der  Herrschaft   von    dem   latinischen  Westen    in    den 


1).  Die  Yor  karzem  zum  Vorschein  gekommene  goldene  Fibula  von  Piaene«te 
(Berliner  Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1887),  die  unter  den  in  verständ- 
lichem Latein  geschriebenen  Inschriften  ohne  Zweifel  die  älteste  ist:  Manios 
med  fhefhaked  Numaaioi  lässt  in  beiden  Fällen  den  Geschlechtsnamen  weg 
nnd  schreibt  dafür  den  Vornamen  voll  aus.  ZusammenzusteUen  damit  ist  die 
nicht  sicher  überlieferte  C.  I.  L.  I,  40  »  VI,  1280:  Appios  (wohl  Gopistenversehen 
für  Apios)  consol ;  der  Sondervomame,  der  in  diesem  Haus  ausnahmsweise  sich 
behauptet,  tritt  angemessen  auch  ohne  Geschleohtsnamen  und  voll  ausgeschrieben 
auf,  ebenso  wie  er  bei  Dezivationen  i&n  die  Stelle  des  Geschlechtsnamens  tritt 
Aehnlich,  Jedoch  nicht  so  entschieden,  erscheint  8erviu$  als  Sondervomame  der* 
patricischen  Sulpicier.  —  Die  Elnnamigkeit  des  Romulus  und  so  welter  scheint 
in  anderer  Weise  gedacht  zu  sein  (S.  201  A.  1). 
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griechischen  Osten  tritt  der  Geschlechtsname  zurück,  ohne  doch 

eigentlich   zu  verschwinden,    und  räumt   die  römische  Binomi* 

nitfit  den  lange  behaupteten  Platz. 

3.    Der  Individual-   und  der  Geschlechtsbezeichnuns   wird  Name  des 

^  Gewali- 

weiter  angeschlossen  der  des    derzeitigen  oder  gewesenen  Ge-    habers. 

walthabers,  also  bei  Männern  und  unverheiratheten  Frauen  der 
Name  des  Vaters,  der  den  Betreffenden  in  der  Gewalt  hat  oder 
gehabt  hat,  bei  verheiratheten  Frauen  der  Name  des  Ehemannes; 
ergänzend  tritt  bei  nicht  in  rechter  Ehe  erzeugten  Kindern  die 
Bezeichnung  spurius  (S.  72  A.  4)  hinzu.  Der  Gewalthaber  ist  in 
älterer  Zeit  wohl  durchgängig  mit  dem  blossen  Individualnamen 
bezeichnet  worden  i).  Dass  der  Gewalthaber  römischer  Bürger 
sei  oder  gewesen  sei,  ist  nicht  erforderlich  [vgl.  4,  461];  und 
da  auch  in  dieser  Hinsicht  zunächst  das  Verhältniss  der  Römer 
zu  den  Nichtrömem  gleicher  Nationalität  massgebend  gewesen 
sein  wird,  ergab  sich  hieraus  keine  äusserliche  Incongruenz. 
Dass,  als  später  auch  Nichtlatiner  zum  Bürgerrecht  gelangen, 
ihnen  ein  römisch  geformter  Yatemame  durch  Fiction  gesetzt 
wird,  beweist  die  rechtliche  Nothwendigkeit  dieses  dritten  Be- 
standtheils  der  Bürgerbenennung.  —  Das  Gewaltverhältniss  wird 
ausgedrückt  durch  den  das  Eigenthum  bezeichnenden  Genitiv, 
nnd  es  ist  dieser  für  die  verheiratheten  Frauen  bis  weit  in  die 
Kaiseneit  hinab  in  Gebrauch  geblieben^).  Aber  der  Yatemame 
im  blossen  Genitiv  begegnet  nur  vereinzelt  auf  Denkmälern  äl- 
tester  Zeit');    sehr   frtlh    und    mit    rechtlicher    Nothwendigkeit 

1)  Der  Vatei  und  der  Freilasser  werden  ständig  bloss  mit  dem  Voniimen 
bezeidinet,  wobei  freüich  die  Identität  ihres  Geschlechtsnamens  mit  dem  des 
Sohnes  und  des  Freigelassenen  mitgewirkt  hat.  Der  Herr  des  Sclaven  wird  in  . 
der  wahischeinlleh  ältesten  Form  des  Sclavennamens  (Quinti  por:  S.  201  A.  3) 
ebenfalls  Bar  mit  diesem  genannt;  die  in  der  späteren  Republik  teohnlsche 
Form  desselben  hält  diese  Bezeichnung  zwar  fest,  nur  dass  servw  für  puer  ein- 
tritt, setzt  ihr  aber  den  Indiyidualnamen  des  Sclaven  und  den  Geschlechtsnamen 
des  Herrn  TOr  (Inschrift  vom  J.  707  d.  St.  C.  /.  L.  XII,  5388 :  PhÜodeanua 
Vokuij  C.  •.;  Handb.  7,  20).  Selbst  bei  Ehefrauen  ist  der  Gattenname  häufig 
einstellig  (z.  B.  auf  den  alten  Inschriften  von  Praeneste  Orcevia  Numeri  C. 
XIV,  2863;  Lu$eia  M.  wcor  3156;  Curtia  RoBci  3116;  Saufta  C.  L  T(mdi 
3252).  IHe  ursprüngliche  Einstelligkeit  auch  des  römischen  Namens  hat  hier 
ihre  Sparen  hinterlassen. 

2)  Böm.  Forsch.  1,  5.  Diese  Bezeiohnungsweise  findet  sich  noch  in  In- 
echrtfken  der  J.  168  (C.  /.  L.  X,  1663)  und  171  (das.  6578),  besonders  häufig 
bei  den  Gemahlinnen  der  Kaiser,  z]im  Beispiel  noch  der  des  Gommodus.  YieUeioht 
Itängt  das  Abkommen  dieser  Bezeichnung  mit  dem  der  manus  zusammen;  für 
die  Ehe  ohne  diese  passt  der  Genitiv  nicht. 

3)  Vielleicht  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Beispiel  davon  ist  der  schon 
erwähnte  (S.  204  A.  1)  uralte  Stein  aus  dem  Falernergebiet.    Warum  die  weiter 
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tritt  der  Exponent  hinzu,  bei  Freien /J/m«^),  bei  Freigelassenen  in 
ältester  Zeit  sei^vus^]^  späterhin /t^erfu^.  Offenbar  ist  dieser  Ex- 
ponent vorgeschrieben  worden,  um  zwischen  den  beiden  Katego- 
rien, welche  der  Eigenthumsgenitiv  einschliesst,  den  Hauskindem 
und  den  Freigelassenen,  eine  offenkundige  Scheidewand  zu  ziehen. 
Die  gleichartige  Bezeichnung  der  höheren  Grade  wurde  nicht 
vorgeschrieben,  aber  verstattet,  so  weit  die  Sprache  Exponenten 
darbot,  welche  allerdings  nur  bis  zu  dem  Urenkel  reichten^). 
Die  Römer  sind  daher  nicht  im  Stande,  wie  es  die  Griechen  und 
alle  von  solchen  Exponenten  absehenden  Nationen  vermögen, 
dem  Stammbaum  in  beliebigem  Umfange  nomenclatorischen  Aus- 
druck zu  geben,  sondern  es  versagt  dieser  mit  dem  dritten 
Grade.  —  Da  die  Ingenuitätsgrenze  in  älterer  Zeit  den  Sohn 
des  Freigelassenen  ausschloss  und  erst  den  Enkel  zuliess  (S.  72), 
so  wird  die  Nennung  des  Vaters  oder  des  Freilassers  im  römi- 
schen Namensystem  in  ihrer  eigenartigen  und  rigorosen  Durch- 
führung der  plebejischen  Entwickelung  angehören  und  zunächst 
vorgeschrieben  sein,  um  die  Freigelassenen  von  den  Plebejern 
zu  scheiden  (S.  74). 
cognomen,  4.    Dje  rechtliche  Behandlung  des  zweiten  Individualnamens, 

des  Cognomen  unterliegt  insofern  exceptioneller  Schwierigkeit, 
als  einerseits  dessen  Verwendung  in  der  officiellen  Datirung  erst 
in  nachsullanischer  Zeit  zugelassen  worden  ist^),  andrerseits  die 
auf  uns  gekommenen  Redactionen  der  Fastentafel  von  dem  Prin- 

nicht  bekannte  von  der  kurz  vorher  (e.  44,  99)  genannten  Caeeüia  Q,  f. 
gewiss  verschiedene  Caeeilia  Metelli  hei  Cicero  de  div.  1,  46,  104  die  Tochter 
und  nicht  die  Gattin  eines  Metellns  sein  soll  (Handh.  7,  it*),  sehe  ich  nicht  ein. 

1)  Dass  dieses  jüngerer  Zusatz  ist,  zeigt  sowohl  die  Vergleichung  der 
oskischen  und  der  griechischen  Nomenclatnr  wie  auch  die  dem  sonstigen  tech- 
nischen Sprachgebrauch  widerstreitende  Voranstellung   des   regierten  Genitlvs. 

2)  Vgl.  darüber  den  Abschnitt  von  den  Freigelassenen. 

3j  Dass  noch  in  augustischer  Zeit  es  kein  lateinisches  Wort  für  den  Ur- 
urenkel  gab,  beweist  der  Bogen  von  Pavia  (C.  V,  6416),  wo  nur  aus  diesem 
Grunde  bei  den  Söhnen  des  Germanicus  der  Dictator  Caesar  in  der  Ascendenten- 
reihe  weggeblieben  ist.  Auch  in  der  gleichzeitigen  Inschrift  C.  II,  3417  heisst 
König  Juba  U,  weil  ein  entsprechender  Ausdruck  fehlt,  des  alten  Massinissa 
pronepoii»  nepo».  Spater  findet  sich  namentlich  in  der  Kaisertitulatur  äbnepos 
(seit  Nero)  für  den  vierten ,  adnepos  sowohl  für  den  fünften  (seit  Commodus), 
wie  spater  auch  für  den  sechsten  Grad  (Antoninus  der  Sohn  des  Sevems  divi 
Traiani  Parthiei  et  divi  Nervae  adnepoB)^  Neubildungen  im  Anschluss  an  abavus 
und  atavus. 

4)  Im  Wesentlichen  ist  dies  aus  einander  gesetzt  in  den  rom.  Forsch.  1, 
46  fg.  Die  sorgfaltigen  Ausführungen  von  K.  Cichorius  (de  f<uii$  eomularibus 
antiquisstmit  Leipzig  1886)  stimmen,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
mit  meinen  Ausföhrungen  überein. 
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cip  der  allgemeinen  Führung  des  Cognomen  beherrscht  sind  und 
die  desselben  entbehrenden  Magistrate  damit  freigebig  ausge- 
stattet haben.  Obwohl  dem  Cognomen,  da  es  als  zweite  Indi- 
vidualbezeichnung  zu  dem  Pränomen  hinzutritt,  dessen  Einfach- 
heit und  Festigkeit  nothwendig  abgeht  und  die  Möglichkeit  der 
Verdoppelung  wie  des  Wechsels  im  Wesen  desselben  enthalten 
ist,  gelangt  dasselbe  dennoch  früh  in  den  höheren  Kreisen  der 
Bargerschaft  zu  einer  dem  Pränomen  gleichartigen  politischen 
Geltung:  auch  das  Cognomen  wird  in  republikanischer  Zeit 
nur  von  Männern  geführt  ^)  und  das  den  höheren  Stand  charak- 
terisirende  heisst  späterhin  cognomen  equestre^.  Dagegen  wird  es 
nicht,  wie  das  Pränomen,  als  Distinctiv  der  Individuen  ver- 
wendet; insbesondere  Brüder  dürfen  nicht  das  gleiche  Prä- 
nomen führen,  aber  der  Führung  des  gleichen  Cognomen  steht 
nicht  bloss  kein  Hindemissim  Wege,  sondern  es  begegnet  die- 
selbe häufig.  Die  Führung  desselben  ist  vornehmlich  patricisch. 
Es  giebt  in  historischer  Zeit  kein  patricisches  Geschlecht,  wel- 
ches nicht  des  erblichen  Cognomen  sich  bediente,  mit  der  ein- 
sigen die  Regel  bestätigenden  Ausnahme  derjenigen  Claudier, 
bei  welchen  das  diesem  Geschlecht  allein  zukommende  Pränomen 
Appius  den  Gebrauch  des  Cognomen  überflüssig  macht.  Auch 
die  Sobstituirung  des  erblichen  Cognomen  anstatt  der  gemein  ge- 
wordenen bürgerlichen  Pränomina,  wodurch  in  der  caesarischen 
und  augustischen  Zeit  die  der  politischen  Macht  entkleidete 
.  Aristokratie  ihren  Adel  aufzufrischen  versuchte,  gehört,  wie  wir 
sahen  (S.  205),  vorzugsweise  dem  Patriciat.  Somit  hat  es  grosse 
innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  rechtlich  feste  Cognomen, 
wie  es  in  den  vornehmen  Kreisen  erweislich  bereits  im  5.- Jahrh. 
recipirt  war']  und  wahrscheinlich  noch  weiter  zurückreicht, 
aufgekommen  ist  als  Ersatz  des  ursprünglich  für  die  Distinction 
der  Patricier  von  den  Nichtpatriciem  verwandten  bürgerlichen 


1}  Rom.  Fonch.  1,  60. 

2)  Tacitns  hUL  1,  13:  {ledum  OMae  lihertum)  anulis  donatum  equtitri 
wmine  MateUmum  vocUahanU  Sneton  OaXh,  14:  leelm  .  .  .  amuli»  aureU  et 
Mareiani  eognonUne  omatus.    Vgl.  den  Abschnitt  von  den  Freigelassenen. 

3)  Die  Grabschrift  des  L.  Scipio  Gonsul  456  hat  das  Oognomen  bereits 
in  dem  prosaischen  Elogium.  Die  an  die  Gognomina  angelehnten  Legenden 
{PopUeUa,  Ahala,  BrtUw,  Seaevola  n.  a.  m.)  sind  theilweise  sehr  alt.  Die 
erblichen  Siegesbeinamen,  die  doch  sicher  nicht  die  ältesten  sind,  beginnen  im 
5.  Jahxh.  (Tom.  Forsch.  2,  296)  nnd  Ihre  Erblichkeit  wnrde  im  J.  514  durch 
Senatsbesehlnss  regnlirt  (S.  213  A.  3). 

Bim.  AlUrth.  III.  14 
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Yomamens  und  dass  es  eine  Epoche  gegeben  hat,  in  welcher 
der  Erbadel  sich  von  der  übrigen  Bürgerschaft  durch  das  mehr 
oder  minder  erbliche  Cognomen  unterschied.  Dies  können 
wir  allerdings  nicht  erweisen ,  wohl  aber  nachweisen ,  dass 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Häusern  plebejischer  Nobilität  sich 
des  Cognomen  durch  Generationen  enthielten  i]  und  dass  bis 
in  die  Kaiserzeit  hinein  die  angesehenen  und  vermögenden 
Municipalen  überwiegend  ohne  Cognomen  auftreten  2).  Das  be- 
fremdende Festhalten  an  dem  Ausschluss  des  Cognomen  aus  der 
officiellen  Datirung  mag  wohl  eben  daraus  sich  erklären,  dass 
die  Verschiedenheit  des  patricischen  Consuls  mit  und  des  ple- 
bejischen ohne  Cognomen  nicht  äusserlich  zur  Geltung  kommen 
durfte.  Die  allerdings  weit  zurückreichende  Führung  des 
Cognomen  bei  Plebejern  dürfte'  zu  derjenigen  Usurpation  des 
Patriciats  zu  stellen  sein,  welche  in  der  plebejischen  Quasi- 
Gentilität  (S.  74)  ihren  Ausdruck  findet.  Nicht  zufällig  haben 
die  drei  .alten  und  angesehenen  pseudopatricischen  Plebejer- 
häuser der  lunier,  der  Marcier  und  der  Mucier  ihre  Cogno- 
mina  Brutus j  Rex,  Scaevola  in  die  patricische  Epoche  hineinge- 
tragen ^) ;  es  sieht  dies  ganz  aus  nach  einer  Anerkennung  des 
patricischen  Vorrechts  auf  das  Cognomen  und  einer  Rechtferti- 
gung der  plebejischen  Führung  desselben  durch  den  fictiven 
Patriciat.  Freilich  wird  man  hiebei  nicht  stehen  bleiben  können. 
Wenn  die  Nobilität,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  nichts  ist 
als  ein  Quasi -Patriciat,  die  Erstreckung  der  patricischen  Ehren-. 
Vorrechte  auf  die  zum  patricischen  Magistrat  gelangten  Plebejer, 
so  hatte    insofern  jeder   nobilitirte  Plebejer    einen  begründeten 


1)  Dahin  gehören  von  den  ältesten  Häusern  plebejischer  Nobilität  die 
Duiller  (R.  F.  1,  58),  die  Maenier,  die  Genucier,  deren  Cognomen  Augurinu» 
in  der  Fastent&fel  zwar  bereits  im  4.  Jahrh.  auftritt,  aber  nicht  vor  dem  J.  464 
an  das  Haus  gekommen  sein 'kann  (das.  S.  65  fg.);  von  Jüngeren  die  Antonier, 
Didier,  Gabinier,  Hortensier,  Marier,  Perpennae,  Pompeier  u.  a.  m.  —  Unsere 
\nnali8ti8che  Ueberlieferung  aus  älterer  Zeit  setzt  das  Cognomen  bei  den  Consuln 
nicht  und  nennt  überhaupt  so  wenige  Plebejer,  dass  auf  die  Seltenheit  der  ein 
Cognomen  führenden,  wie  C.  Calvins  —  oder  Claudius  —  Cicero  Liv.  3,  31,  5, 
nichts  zu  geben  ist  und  die  späterhin  bestimmt  hervortretende  ständische  Ver- 
schiedenheit im  Gebrauch  des  Cognomen  sich  hier  nicht  zeigt 

2)  Rom.  Forsch.  1,  55  fg.  Dass  der  Caesarmord  er  C.  Cassius  sein  Cog- 
nomen abwirft,  kann  recht  wohl  Plebejerhoffart  sein. 

3)  Auch   die  Münze  des  Sex,  Pom Fostlius  (R.  M.  W.  S.  551)  legt 

die  Frage  nahe,  ob  der  Hirte  Faustulus  nicht  in  eine   plebejische  Geschlechts- 
legende hineingezogen  worden  ist 
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Ansprach  auf  das  Cognomen^),  wenn  auch  viele  davon  keinen 
Gebrauch  machten.  Andrerseits  haben  ohne  Zweifel  auch  von 
den  Bürgern,  die  ein  erbliches  Cognomen  nicht  führen  durf- 
ten, nicht  wenige  das  Adelskennzeichen  usurpirt;  insbeson- 
dere nachdem  die  italischen  Bürgerschaften  in  die  römische  auf- 
gegangen waren,  wird  die  in  einer  jeden  vorhandene  und  vielfach 
sicher  zu  analoger  Nomenclatur  gelangte  municipale  Adelschaft 
ihre  erblichen  Beinamen  nicht  aufgegeben  haben  ^).  So  ist  das 
erbliche  Cognomen  den  Weg  des  Pränomen  gegangen:  anfangs 
ein  Distinctiv  des  Adels  erstreckt  es  sich  bereits  um  das  Ende 
der  ersten  Dynastie  auf  den  gesammten  Kreis  der  freigeborenen 
Bürger.  Nachdem  die  ursprüngliche  Individualbenennung  ihre 
distinctive  Kraft  verloren  hatte,  spielt  das  Cognomen,  häufig  ver- 
vielfacht und  zum  Theil  zu  langen  Reihen  coordinirt,  in  der  No- 
menclatur die  erste  Rolle ,  und  es  steigert  sich  dies,  je  mehr 
auch  der  Geschlechtsname  seinen  Dienst  versagt.  —  Das  will- 
ktu*lich  gewählte,  wie  es  scheint  auf  idealer  Gruppenbildung 
berahende  Signum  der  späteren  Kaiserzeit,  wonach  sich  Männer 
nnd  Frauen  in  Verbände  der  ^Einträchtigen'  {Concordii),  der 
'Edlen'  [Eitgenii),  der  'Gestirnten'  (Asterü),  der  'Dalmatier'  (Dal- 
matn)y  und  so  femer  zusammenthaten,  hat  schliesslich  dem  alten 
Cognomen  häufig  sich  substituirt  und  zum  grossen  Theil  die 
mittelalterliche  Nomenclatur  bedingt ^j. 

Dass  es  Familienwäppen  bei  den  Römern  gab  und  dass  pa-    Wappen. 
tricische  wie    plebejische  Häuser  sie  führten,    ist  ungefähr  das 
Einzige,  was  wir  vom  römischen  Wappenw/esen  wissen.     Es  ist 


1)  £0  kann  in  diesem  Sinn  gefasst  weirden , .  dass  der  neue  Mann  M. 
PoTeioB  frOher  Pilsens  hiess  und  dann  seiner  Klugheit  wegen  das  Cognomen 
Gato  annahm  (Plutaieh  Cato  mai,  i),  das  dann  auf  seine  Nachkommen  überging. 

2)  Cicero,  ans  einem  Königsgeschlecht  seiner  Heimath  entsprossen,  nennt 
seinen  Qrossvater,  einen  Zeltgenossen  der  Gracchen,  M,  Cicero  (de  leg.  3,  16, 
36).  Ihm  seihst  wurde  bei  seiner  Bewerbung  um  das  erste  Amt  gerathen 
den  zum  Spott  'herausfordernden  Beinamen  abzulegen ,  was  er  aber  nicht  that 
CPIutareh  Cie.  1). 

3)  Einige  Nachweisungen  im  Handbuch  7,  26,  die  aber  der  Eigenart  dieses 
Oebraaehs  nicht  gerecht  werden.  Besseres  giebt  Rossi  Roma  sotierr,  3,  37  fg. 
513  und  eomm.  Motnmaen.  p.  705  fg.  in  Verbindung  mit  der  Zusammenstellung 
C.  VI,  10251  fg.  Indess  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  Grabstatten  Eugeniorum 
und  so  weiter  wirklich  den  Ausgangspunkt  dieser  Sitte  bilden  und  nicht  viel- 
mehr bloss  eine  Anwendung  derselben  sind;  die  Sodalitaten  selbst  —  denn 
das  sind  sie  —  erinnern  an  die  Epoche  des  italienischen  Akademieflebers,  die 
ttlanii  und  so  weiter. 

14* 
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nicht  unwahrscheinlich,    dass   das  Wappen  mit  dem  erblichen 
Cognomen  ging^). 
Oeffentiiehe  Die  hier  entwickelte  Namenordnunc  hat  nicht  durchseftthrt 

Controle  ^  ^ 

der  Bürger-  Werden  kOnncn  ohne  Einrichtungen,  welche  dem  gerade  auf  die- 

üftineii« 

sem  Gebiet  so  natürlichen  und  so  mannichfaltigen  Belieben 
Schranken  setzten  und  Contraventionen  gegen  dieselbe  unter- 
drückten. Das  Herkommen  bei  den  einzelnen  Geschlechtem  so 
wie  das  Abkommen  unter  den  Geschlechtsgenossen  konnten  da- 
für um  so  weniger  ausreichen,  als  ihnen  rechtliche  Bindung  nicht 
zukommt  und  ein  Verstoss  dagegen  höchstens  vielleicht  sacrale 
Rechtsnachtheile  herbeiführte.  Aber  es  fehlte  auch  dem  römischen 
Gemeinwesen  nicht  an  einem  Organ,  um  die  in  Betreff  der 
bürgerlichen  Nomenclatur  erlassenen  Gesetze  so  wie  die  dem 
Gesetz  gleichgeachteten  Gewohnheiten  gegen  individuelle  Auf- 
lehnung zu  schützen:  ind^m  die  Censoren  das  Bürgerverzeich- 
niss  aufstellten,  waren  sie  so  berechtigt  wie  verpflichtet  die 
einzelnen  Namen  zu  controliren  und  eventuell  zu  rectificiren,  und 
sicher  galt  als  Benennung  jedes  einzelnen  Bürgers  im  Rechtssinn 
nur  die  in  die  Bürgerliste  eingetragene.  Beispiele  von  der  An- 
wendung dieses  Rechts  sind  uns  wohl  nur  desswegen  nicht  er- 
halten, weil  auf  Fragen  dieser  Art  eingehende  Berichte  uns  allein 
aus  einer  Zeit  vorliegen,  wo  bei  der  mehr  und  mehr  sich  aus- 
dehnenden Masse  der  Bürger  und  der  mehr  und  mehr  erschlaf- 
fenden centralen  Administration  die  strenge  Handhabung  der 
censorischen  Rechte  im  Schwinden  und  die  Namensordnung  selbst 
nach  allen  Seiten  hin  durchbrochen  war.  Nachdem  durch  Sullas 
Ordnungen  die  Reichsschatzung  selber  factisch  beseitigt  war, 
haben  die  municipalen  Censoren  vermuthlich  hinsichtlich  der 
Nomenclatur  nur  noch  hingewirkt  auf  die  Absonderung  der 
Freigelassenen,  die  wir  im  Wesentlichen  unter  dem  ganzen  Prin- 
cipat  festgehalten  finden.  —  Spuren  des  Eingreifens  der  öffent- 
lichen Gewalt  begegnen,  abgesehen  von  einzelnen  personalen 
Massregeln  aus  späterer  Zeit^),  nur  bei  den  unmittelbar  politischen 
Benennungen:  diese  durfte,  ähnlich  wie  den  Imperatortitel  (1, 
124),  niemand  sich  selbst  beilegen,  und  wenn  sie  wohl  im  All- 

1)  Rom.  Forsch.  1,  44.     Handb.  7,  14. 

2i  Der  Senat  untenagte  In  Folge  des  Griminalyerfahrens  gegen  Libo  Dnisns 
im  J.  16  den  Scribonlern  die  Führung  des  letzteren  Cognomen  (Tacitns  ann. 
%  32)  und  wies  nacf^  dem  Prozess  gegen  Gn.  Plso  im  J.  20  dessen  gleich- 
namigen Sohn  an  das  yaterliche  Praenomen  abzulegen  (Tacitns  ann.  3,  17). 
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gemeinen  galten  als  erworben  durch  Acciamation  des  Heeres 
oder  der  Bürgerschaft^),  so  hat  doch  auch  der  Senat  ttber  der- 
gleichen Namengebung  Beschluss  gefasst^)  und  schon  im  J.  514 
die  Erblichkeit  der  Siegesbeinamen  regulirt^]. 

Die  latinische  Nomenclatur  unterscheidet  sich^  so  viel  wir  LatiniHche 
sehen,  von  der  römischen  principiell  nicht  und  steht  insbesondere 
in  derselben  Weise  unter  dem  Gesetz  der  Binominität.     Sogar  in 
der  Beschränkung  auf  die  fünfzehn  Vornamen  scheint  sie  dem  rö- 
mischen Gebrauch  sich  zu  nähern^). 

Dagegen    ist   bei    den   reichsangehörigen    Peregrinen    nicht     Pere- 
bloss   in  Folge  der  verschiedenen  Nationalität  eine  abweichende    Namen. 
Nomenclatur  herkömmlich,    sondern    es   ist   ihnen  die  Führung 
eines  römisch -latinisch  geformten  Namens  bei  Strafe  untersagt^). 

Die  Heimath  Rom  führt  der  Römer  daheim  im  Namen  nicht,  Heimathbe- 

zeichDQDg. 

da  sie  sich  von  selbst  versteht;  wo  im  Ausland  die  Sitte  deren 
Nennung  mit  sich  brachte,  wie  zum  Beispiel  in  der  grossen  Frem- 
denstätte Delos,  folgen  derselben  auch  die  Römer®).  —  Den  Hei- 

1)  Liv.  103:  Pompehu  .  .  .  Magnus  .  .  .  tota  conlione  eon$alulatus  eat. 
Platarch  Pomp.  13 :  (Sulla)  OofAinfjiov  ....  (le^dX'])  ^ov-jj  MöIyvov  ivnzdsaxo 
xai  Touc  icap^vxac  o&rnc  ^xiXeuae  iipoaaYOpeDoai  .  .  .  Srepoi  Zi  ^ aoiv  ts  Atß6^ 
::paTov  dva^ffrmAa  toüto  tou  orpaTOU  itocvröc  y^^^^^^«  xpdxoc  hi  Xaßeiv  xol 
O'jvautv  &ii6  26AAa  ßEßaiodiv.  Die  weitere  Aaaführang  Plutarchs  (vgl.  Drum&nn 
4,  3a5)  und  die  in  den  Fasten  ständige  -Fonnel  ^t  appeUatua  est  bestätigen, 
dass  faetiach  diese  Benennungen  nicht  von  dem  Gefeierten  ausgingen. 

2)  So  veileiht  der  Senat  dem  Sulla  für  die  offlciellen  Ausfertigungen  in 
KTiechischei  Sprache  das  Gognomen  ^Eicacpp65tToc  (Applan  h.  e.  1,-  97 ;  Hermes 
20,  !282)  und  zwar,  wie  wir  jetzt  wissen,  erblich  (S.  206  A.  1). 

3)  Im  J.  514  beschloss  der  Senat,  dass  der  Siegerbeiname  nur  auf  den 
ältesten  Sohn  übergehen  solle  (Dio  fr.  44;  rom.  Forsch.  1,  53).  Yeranlassung 
zu  diesem  Beschluss  gaben  wohl  die  Brüder  Comelü  Lentuli  Gonsuln  517  und 
518,  die  rieh  beide  Caudini  nannten.  Eine  Bestätigung  dieses  Satzes  giebt  die 
Annahme  des  Gognomen  Oermanicus  durch  den  jüngeren  Sohn  des  Nero  Glaudius 
Dnisus,  nachdem  der  altere  durch  Adoption  In  das  julisohe  Haus  übergegangen 
war  (Sueton  Claud.  2).  Der  yon  Marquardt  Handb.  7,  16  dagegen  geltend  ge- 
machte Fall  des  Gotta  Messalinus  gehört,  selbst  wenn  der  letztere  Beiname 
damals  noch  als  Siegesbeiname  angesehen  worden  sein  sollte,  deshalb  nicht 
hieher,  well  Gotta  aus  der  Familie  ausgeschieden  war. 

4)  Wenigstens  Termogen  wir,  nadb  dem  ungenügenden  Material,  das  uns 
über  die  latinlsehe  Nomenclatur  zu  Gebot  steht,  einen  greifbaren  Unterschied 
nicht  zu  constatiren. 

5)  Sueton  Claud.  25:  (Glaudius)  pertgrinat  eondieionU  homints  vetuU 
iMurpare  Romoma  nomina  duimiaxai  gentilicia.  Das  Edict,  mittelst  dessen  er  den 
Anaunem  die  usurplrte  Gl^ltät  bestätigt  (C.  Y,  5050),  schliesst:  nonUna  ca, 
fuoe  habuerant  anUa  tanquam  eives  Bomam^  ita  habere  is  permiUam. 

*6)  Fünf  Grabschriften  von  Rhenela  (C.  /.  Or.  2322b  n.  30.  31.  32.  33; 
Lebas  n.  1963),  zu  denen  die  zweisprachige  Eph.  ep.  V.  n.  186  hinzutritt,  geben 
dem  Verstorbenen  die  Bezeichnung  'PofjLaloc,  wofür  In  der  zuletztgenannten 
im  lateinischen  Text  Lanuimu  steht.    Ygl.  Hermes  21,  316. 
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mathbezirk  drücken  die  Römer  im  Namen  durch  das  Geschlecht 

dus;    die  Curie  und  die  Geschlechtstribus  werden  nicht  gesetzt, 

Die  Tribus  wcil  beide  durch  das  Geschlecht  geseben  sind.  —  Obwohl  die 

im  NamoD.  ■* 

Personaltribus  der  älteren  Zeit  nur  vnn  dem  Boden  auf  die  Per- 
.  son  Übertragen  und  fttr  diese  nicht  fest,  auch  dieselbe  nicht  all- 
gemein war,  gab  es  doch  keinen  anderen  kurzen  und  unzwei- 
'  deutigen  Ausdruck  fttr  den  Besitz  des  römischen  YoUbttrgerrechts 
als  den  fttr  die  Tribut-  wie  fttr  die  Genturiatcomitien  dienenden 
und  Patricier  und  Plebejer  gleichmässig  umfassenden  Stimm- 
bezirk;  daher  ist  derselbe  fttr  Männer  —  den  Frauen  ist  die 
Tribus  niemals  gegeben  worden  —  in  gewissen  Fällen  schon 
frtth  dem  Personennamen  angeschlossen  worden.  Dass  we- 
nigstens in  den  bttrgerlichen  Verzeichnissen  dies  seit  ältester 
Zeit  geschah,  beweist  sowohl  der  Platz  derselben  in  der  Reihen- 
folge vor  dem  Cognomen  wie  auch  die  technische  auf  eine  ver- 
schollene Sprachperiode  hinweisende  abgekttrzte  Schreibung 
(S.  173);  Belege  fttr  ihre  Verwendung  in  dieser  Weise  besitzen 
wir  seit  der  gracchischen  Zeit^).  In  allgemeinen  nomenclatori- 
schen  Gebrauch  aber  scheint  die  Tribus  erst  gekommen  zu  sein, 
nachdem  in  Folge  des  Bundesgenossenkrieges  die  Territorialtheilung 
Überall  und  fest  mit  den  Stimmdistricten  verknttpft  war  2);  für 
diese  Epoche  bringt  die  Tribus  die  drei  damals  bestehenden  Ab- 
stufungen des  römischen  Bttrgerrechts  zum  Ausdruck,  insofern  die 
Landtribus  der  Heimathgemeinde  den  Vollbttrger,  die  städtische 
Tribus  den  Ingenuus  zweiter  Klasse,  das  Fehlen  der  Tribus  end- 
lich den  Freigelassenen  charakterisirt^).  Also  wird  die  Tribus 
in  der  besseren  Kaiserzeit  vor  allem  von  den  Soldaten  besten 
Rechts,  aber  auch  von  anderen  Personen  geftthrt.  Im  dritten 
Jahrhundert,  wo  jene  politischen  Verschiedenheiten  sich  mehr 
und  mehr  verschleifen,   tritt  auch  die  Tribus  zurück  *)  und  nur 

1)  In  dei  Geschwornenliste  soll  nach  dem  Repetnndengesetz  vom  J.  631/2 
den  Namen  die  Tribus  beigefügt  werden  (Z.  14.  17.  18). 

2)  Abgesehen  von  der  Inschrift  eines  Erzbildes  (C.  /.  L,  1  n.  51) :  C.  Ovio 
Ouf.  fecit,  in  der  vielleicht  nicht  Ouf(eniina)f  sondern  Ov(t)  f(tlius)  za  lesen  ist, 
ist  das  älteste  eijiigerAiassen  sicher  datirte  Zeugniss  für  diesen  Gebrauch  der 
Tribus  der  um  die  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  geschlagene  Denar  mit  Z«. 
Memmi  Gal:  (R.  M.  W.  2,  399.  427  der  französischen  Bearbeitang). 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  von  dem  zurückgesetzten  Bürgerrecht  der  JPrei- 
gelassenen. 

4)  Verzeich niss  von  Legionssoldaten,  quotum  nomhuj  cum  tribus  (so)  «I 
patriU  inserta  tunt,  aus  dem  J.  244  (C.  VI,  793).  —  Inschrift  von  Ostia  des 
Q.   Fabius  D.  f.  PaL   Florns   Veratiuß  vom  J.  251  (C.  /.  L.   XIV,  352).  — 
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vereinzelt  erscheint  dieselbe  noch  in  der  constantinischen 
Epoche  ^). 

Ob  das  Territorium,  so  weit  es  in  älterer  Zeit  innerhalb  der  pi«  domus 
römischen  Bttrgerschaft  als  Personalverband  zur  Geltung  kam, 
also  für  die  ausserhalb  der  Tribus  stehenden  Halbbürgerge- 
meinden und  für  die  als  Bürgercolonien  oder  Bttrgermunicipien 
constituirten  Körperschaften,  damals  zu  nomenclatorischem  Aus- 
druck gelangt  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  der  Platz 
hinter  dem  Cognomen,  den  dasselbe  in  der  Namenreihe  einnimmt, 
spricht  nicht  dafür.  Seit  die  Territorialtheilung  allgemein  ward, 
finden  wir  den  Ortsnamen  an  der  bezeichneten  Stelle  im  Abla- 
tiv, auch  wohl  mit  vorgesetztem  domo,  als  Namentheil  verwen- 
det 2);  jedoch  ist  dies  Regel  nur  in  den  Soldatenlisten  und  erst 
von  diesen  und  nicht  in  weitem  Umfang  scheint  die  Hinzufügung 
des  Heimathbezirks  zum  Personennamen  auf  andere  Personen 
übergegangen  zu  sein^).  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  die  aus 
einer  reichsangehörigen  Nichtbürgergemeinde  hervorgegangenen 
römischen  BtLrger  dieselbe  darum  nicht  weniger  als  ihre  Hei- 
math  bezeichnen  4). 

IL  Die  Tracht. 

In  der  Tracht  der  Männer  bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen 
—  die  der  Kinder  und  der  Frauen  kommt  rechtlich  wenig  in  Be- 
tracht —  findet  Bürgerrecht  und  Freiheit  im  Gegensatz  zu  der 

Letztes  Militardiplom  mit  Tribus  des  P.  Anneins  P.  f.  Piobns  Pap.  Poetovione 
vom  J.  264  (^EpK  IV  p.  613)*,  das  vom  J.  298  (C.  /.  L.  in  p.  900)  nennt 
die  Tribus  nicht.  —  Inschrift  Yon  Anetium  des  Gonsnls  261  L.  Petionins  L.  f. 
Sab.  Tanrus  Voluslanus  (C.  XI,  1836  =  OrelU  8100>  —  Inschrift  ans  Pnteoli 
des  L.  Gaesonins  L.  f.  Quirina  Quintns  Rnflnus  ManUns  Bassus  (0.  X,  1687), 
ponlifex  maior,  also  nicht  Yor  Aurelian. 

1)  Die  Inschrift  des  Hlspellaten  L.  Matriniüs  Anrellus  C.  /l  Lern.  Ante- 
ninns  (OrelU  2170),  pontifex  gentii  FlaviaCf  das  helsst  des  constantinischen  Hau- 
ses, welche  ich  In  den  Berichten  der  sachs.  Ges.  d.  W.  1850  S.  214  fg.  be- 
handelt habe,  und  die  voti  Thamugadi  des  T.  Flavius  T.  fil.  Papiria  Mocimus 
(C.  yni,  2403)  aus  der  Zeit  Constantins  II  oder  Julians  sind  unter  den  chro- 
nologisch bestimmbaren  mit  Tribus  meines  Wissens  die  jilngsten. 

2)  In   den  Listen  steht   Immer   der  Stadtname   allein;    sonst   Ist   domo 
haollg.     Das  gleichbedeutende  ongifu  wird,  nomenclatorisch  nicht  yerwendet. . 
Die  acUeetlTische  Bezeichnung  mit  oder  ohne  vorgesetztes  eivts  wird  in  besserer 
Zelt  Tennieden,  well  die  peregrinische  Heimath  in  dieser  Welse  angezeigt  zu 
werden  pflegt.    Hermes  19,  25. 

3)  Bei  Personen  senatorischen  Standes  erscheint  meines  Wissens  die  domu% 
im  Namen  nie,  womit  wohl  zusammenhängt,  dass  die  domus  für  den  Senator  nicht 
gerade  wegfallt,  aber  doch  ihre  veipfllchtende  Kraft  yerllert 

4)  Dies  ist  weiter  ausgeführt  Hermes  19,  2  fg.  62  fg. 
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Peregrinität  und  dem  SclaveDStand  und  finden  nicht  minder  Kriegs- 
und Friedensstand  sichtlichen  Ausdruck,  und  von  diesem  Stand- 
punkt aus  soll  dieselbe  hier  behandelt  werden. 
Kriegs-  '  Das  Eriegskleid  nebst  Rüstung  und  Waffen  darf  nicht  an- 

ders angelegt  werden,  als  auf  magistratischen  Befehl,  also  von 
der  ständigen  Reiterei  bei  ihren  Aufzügen  in  der  Stadt  ^],  von 
sämmtlichen  Bürgern  bei  der  Schätzung,  die  zugleich  eine 
Musterung  der  Bewafeeten  und  der  Waffen  ist  [2,  380],  so  wie 
bei  dem  Abmarsch  zu  militärischen  Zwecken,  sei  es  zur  Uebung, 
sei  es  zum  Kampf.  Dass  auch  jene  in  Rom  nicht  gefehlt  hat, 
dafür  zeugt  anstatt  der  versagenden  directen  Ueberlieferung 
theils  die  Sprache,  in  welcher  exercitus^  eigentlich  die  ^Ab- 
wehr'2),  einerseits  auf  das  Heer  übertragen  wird,  andererseits 
auf  die  Uebung  überhaupt,  theils  der  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein 
aus  diesem  Grunde  von  Gebäuden  frei  gehaltene  grosse  Exercier- 
platz,  der  campus  Martins  vor  den  Thoren.  Von  diesen  Veranlas- 
sungen abgesehen  ist  Kriegskleid  und  Waffentragen  dem  Bürger  we- 
nigstens im  Amtsgebiet  dornt  untersagt  ^j;  es  gilt  dies  auch  dann, 
wenn  das  Heer  zu  anderen  als  militärischen  Zwecken,  insonderheit 
zur  Abstimmung  zusammengerufen  wird^).  Nur  der  Reiter  führt, 
da  er  einer  ständigen  Truppe  angehört,  ständig  zwar  nicht  die 
Uniform,  aber  den  an  das  rothe  Kriegskleid  [4,  416]  erinnern- 
den rothen  Streifen  im  Untergewand  %  —  Ueber  das  Kriegs- 
kleid und  die  Kriegsrüstung  selbst  bedarf  es  einer  Erörterung 
nicht,  da  die  Willkür  des  Trägers  dabei  ein  für  allemal  ausge- 
schlossen ist  und  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Umge- 
staltungen der  Uniform  vom  allgemein  politischen  Standpunkt 
aus  keine  Bedeutung  haben. 


1)  Vgl.  den  Abschnitt  von  der  Ritterschaft. 
2) 


2)  JEkereere  Ist  hlnanszwingen,  wie  eoereere  znsammenzwingen,  von  ar- 
cere  gebildet,  wie  cxeerpere  von  carpere,  inera  von  an. 

3)  Direote  Belege  dafür,  dass  die  Waffenführang  dem  B Arger  ohne  obrig* 
keitlichen  Befehl  nicht  freistand,  giebt  es  meines  Wissens  nicht;  aber  der 
factische  Ausschluss  des  Waffentragens  bei  der  magistratischen  Tracht  reicht 
dafür  aus  [1,  417]  und  auch  bei  den  Bürgerrersammlnngen  vertritt  dämm  der 
Schreibgriffel  gelegentlich  die  Stelle  des  Dolches  (Plntarch  C.  Oraceh.  13).  Es 
scheint  nicht,  dass  in  dieser  Hinsicht  zwischen  Stadt  nnd  Bannmeile  ein  recht- 
licher Unterschied  bestanden  hat;  die  Reiter  ziehen  In  Uniform  zum  Castor- 
tompel,  und  auf  dem  Marsfeld,  das  zur  Bannmeile  gehört,  ist  das  Tragen  der 
Waffen  dem  Einzelnen  so  wenig  freigestellt  wie  in  der  Stadt  —  Im  Amtsgebiet 
müitiae  mag  das  Waffentragen  dem  Bürger  freigestanden  haben. 

4)  Die  Waffen  worden  dabei  wohl  bereit  gehalten,  aber  nicht  geführt. 
Vgl.  den  Abschnitt  von  dem  Verlauf  der  Volksversammlungen. 

5)  Vgl.  den  Abschnitt  von  der  Ritterschaft. 
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Die  Tracht  wird  beherrscht  von  dem  Princip  der  bttrger-  Gleichheit 
liehen  Gleichheit  und  dem  Bestreben  die  innerhalb  der  Bürger-  Btrirar- 
schaft  bestehenden  Unterschiede  nicht  in  ihr  zum  Ausdruck  ge- 
langen zu  lassen.  Es  besteht  in  dieser  Hinsicht  kein  Unterschied 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern^),  keiner  zwischen  Freige- 
borenen und  Freigelassenen^),  nicht  einmal  nach  der  ursprüng- 
lichen Ordnung  zwischen  den  Senatoren  und  den  übrigen  Bür- 
gern 3).  Weiter  dürften  in  diesem  Zusammenhang  die  folgenden 
Specialitäten  Erwähnung  verdienen. 

4.  Die  Kopfbedeckung  bei  kurz  geschorenem  Haar^)  scheint  Kopf- 
ursprünglich  den  Bürgern  allein  zugekommen  zu  sein,  ^während 
die  unfreien  Leute  barhaupt  gingen.  Indess  ist  die  letztere 
Sitte  früh  allgemein  geworden  und  begegnet  der  Hut  späterhin 
nur  ausnahmsweise,  namentlich  als  Zeichen  der  bürgerlichen 
Freiheit«). 

2.  Das  farbige  Oberkleid  führen  ausschliesslich  die  Magistrate: 
die  rothe  Toga  zeichnet  den  König  aus,  die  rothgesäumte ^)  die 

1)  Der  eaUeus  pairieius  kommt  nicht  dem  Patricier  zu,  aondern  dem  pa- 
tiieisclien  Senator. 

2)  Dafür  ist  bezeichnend  die  Sohlldernng  des  Königs  Pmsias  in  der 
Tischt  der  römisohen  Freigelassenen  hei  Polyhins  30,  16.  Vgl.  den  Ahschnitt  von 
den  Freigelassenen. 

3)  Zur  Zeit  der  patricischen  Gemeinde  mag  der  Schuh  (A.  1)  ein 
solches  Dlstinetiv  gewesen  sein.  Aher  dass  der  Senator  des  patricisch- 
plehejischen  Staats  als  solcher  eigentlich  ohne  Ahzeiohen  und  der  latus  claviM 
▼erhältnlBsmässlg  jung  ist,  hestatigt  die  munioipale  Ordnung:  der  Municipal- 
magistrat  trigt  wie  der  römische  die  praettxta,  aher  dem  laitu  elavua  des  spateren 
Senators  entspricht  kein  Ahzeiohen  des  decurio.  Vgl.  [1,  408.  444]  und  den  Ah- 
Mhnitt  Tom  Senat. 

4)  Nicht  die  Form  der  Kopfbedeckung  ist  das  Zeichen  der  bargerlichen 
Freiheit,  sondern  die  Kopfbedeckung  seihst  (Liv.  24,  16,  8:  pilUati  aul  lana 
alba  vüaiiB  eapüibua;  vgl.  S.  220  A.  3)  und  das  geschorene  Haar  (Livins  45, 
44, 19 :  piUeatfu  eapite  raso ;  34,  62,  12 :  capitibu8  rasis  ei  qui  Servitute  exempti 
fuiratUi   Jnyenal  12,  81). 

5)  Mit  Becht  wird  Im  Handb.  7,  572  ausgeführt,  dass  die  Kopfbedeckung, 
da  sie  vielfach  im  priesterlichen  Ritual  auftritt  und  an  den  Satumalien  jeder- 
mann den  Hut  tragt,  zur  alten  Tracht  des  freien  Bürgers  gehört  und  auf  diese 
Weise  der  Hut  das  Symhol  der  Freiheit  geworden  ist  Allerdings  ist  er  darum 
auch  das  Symbol  der  Freilassung  und  schlägt  insofern,  wie  im  Ahschnitt  von 
den  Libertlnen  hemerkt  werden  wird,  in  sein  Gegentheil  um.  Die  hei  Gelllus 
6  [7],  4,  1  berichtete  Verwendung  des  Hutes,  um  hei  dem  Verkanf  von  Sclaven 
die  Evictlon  auszuschliessen ,  hat  wohl  den  Zweck  sie  dem  Kaufer  gleichsam 
▼on  vom  herein  als  freie  Leute  zu  hezeichnen. 

6)  Das  Tragen  des  Purpurgewandes  ist  hei  Männern  Missbrauch.  Dio 
49,  16 :  T^v  TC  i^fm  r^v  dXoupYfJ  (i.7]5iva  dlXXov  i£o  xöäv  ßouXeuTwv  toiv  Te  Iv 
Tat;  dp^aic  ^vrinv  ev566o9ai  dxiXcuoev  *  ffiri  fdlp  tinsc  xal  tosv  tu^övtov  aOrj 
^XPÄvTo.   67,  13  zum  J.  14 :  %a\  iirciWj   fs  ttoXXiq  doO^i  dXoupTfet  *al  Mpe^ 
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republikanischen  Beamten  [1,  392].  Das  allgemeine  bürgerliche 
Toga.  Oberkleid  ist  die  völlig  weisse  Toga;  nur  in  dieser  durfte  der 
erwachsene  männliche  Bürger  öffentlich  erscheinen  und  selbst 
das  Festgewand  ist  nichts  als  ein  glänzendes  Weiss  i).  Auf  Kin- 
der und  Frauen  indess  erstreckte  diese  Vorschrift  ^ich  nicht: 
den  Knaben  schrieb  die  Sitte  zwar  auch  die  Toga  vor,  gestattete 
aber  den  rothen  Saum 2);  den  Mädchen  und  Frauen  war  jeder 
beliebige  Schnitt  so  wie  jede  beliebige  Färbung  des  Saumes  oder 
auch  des  ganzen  Gewandes  verstattet  ^). 
Tunica  und  3.  Dass  Und  warum  dem  Ritter,  wie  es  scheint  von  je  her, 

gestattet 'war  den  rothen  Busenstreifen  am  Untergewand  zu  füh- 
ren, ist  schon  erwähnt  worden.  Den  übrigen  erwachsenen  männ- 
lichen Bürgern  war  auch  hieran  die  Farbe  untersagt;  nur  dem 
.öffentlichen  Ausrufer  wurde  aus  nahe  liegenden  Grtlnden  ge- 
stattet sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Ritter  auszuzeichnen^}. 
Dem  Senator  kommt,  wie  gesagt,  ein  eigenes  Abzeichen  nach 
älterer  Ordnung  tiberall  nicht  zu;   nur  insofern  er  das  Ritter- 

ou^Nol  (xaCirep  dirafopeuO^  irpörepov)  d^poivro,    ^ie(i.ifi<paTo    (jiv   o5S^a   o6(e 
ifii][Kim(svi  oöS£va.     Sueton  Oai.  52.    Herodian  1,  14,  8. 

1)  Dies  iBt  ohne  Zweifel  die  älteste  Verwendung  der  ioga  Candida;  bei 
PlantUB-  erscheint  dieselbe  ausschliesslich  als  Fest-,  znm  Beispiel  als  Hochzeits- 
gewand (Rud,  1,  5,  12  und  Ca8.  2,  8,  10.  4,  1,  9;  nach  Mittheilung  von 
Studemund).  Die  Anlegung  derselben  bei  der  Amtsbewerbung  erschien  an- 
fänglich als  Missbrauoh  und  wurde  gesetzlich  untersagt  [1,  482  fg.],  was  frei- 
lich nicht  lange  Bestand  hatte. 

2)  Wegen  der  praetexia  d6r  Knaben  vgl.  Handb.  7,  124  fg.,  auch  wegen 
der  der  Mädchen  das.  S.  43. 

3)  Cato  bei  Servius  Am.  3,  64.  Dionys.  8,  62,  ViL  AUx.  40.  Vit. 
AureL  46.  Unter  der  Republik  untersagte  für  kurze  Zeit  das  oppisohe  Gesetz 
den  Frauen  die  farbigen  Gewänder  (Liv.  34,  1,  3;  Yal.  Max.  9,  1,  3);  dasa 
die  vestia  versicolor  nichts  ist  als  die  vestis  coloria  oder  die  Inna  ttneto, 
zeigt  deutlich  die  Hauptstelle  Dig,  33,  2,  32,  6.  7,  wenn  man  sich  nur  nicht 
täuschen  lässt  durch  die  von  der  zweiten  Hand  der  Florentina  versuchte  Inter- 
polation. Vgl.  Becker  Gallus  3,  208  fg.  Caesar  verbot  den  Frauen  nur 
gewisse  Purpursorten  (Sueton  Caea,  43;  vgl.  fl,  380]),  ähnlich  Nero  den  tyrischen 
und  den  Amethyptpurpur  (Sueton  Nero  42).  In  der  byzantinischen  Periode 
hat  das  im  J.  424  ergangene  allgemeine  Verbot  des  Tragens  von  Pnrpurseide 
eine  Zeit  lang  bestanden  (C.  Th.  10,  21,  3).  Aber  von  diesen  geringfügigen 
Ausnahmen  abgesehen  ist  das  'Tragen  von  bunten  Gewändern  jedes  StoiFes  and 
jeder  Farbe  den  romischen  Frauen  gestattet  gewesen.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
zu  dem  Edict  Dlodetians  S.  94. 

4)  Plinius  h.  n.  33,  i,  27 :  volgo  purpura  latiore  iunieae  u$o»  invenmwu 
etiam  pfaeeones,  sieut  patrem  L.  Aelii  Stilonia  PraeeofÜni  ob  id  eognommaiL 
Stilo  lebte  etwa  600  —  680,  sein  Vater  demnach  am  Ausgang  des  6.  und  am 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts.  Wenn  Plinius  hat  sagen  wollen,  dass  der  rothe 
Streif  zu  jener  Zeit  von  jedem  getragen  werden  durfte,  so  hat  er  geirrt;  dagegen 
mag  das  Abzeichen  wohl  ausnahmsweise  damals  von  den  Herolden  geführt  worden 
sein,  bis  die  zunehmende  Intensität  der  ständischen  Scheidung  dem  ein  Ziel  setzte. 
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pferd  hat,  führt  auch  er  den  rothen  Streifen.  Das  Aufkommen 
eines  dem  der  Bitter  analogen,  aber  gesteigerten  senatorischen 
Abzeichens,  der  breite  Purpursaum  am  Untergewand  ist  nach 
Zeit  und  Art  der  greifbare  Ausdruck  des  voll  entwickelten  die 
bürgerliche  Gleichheit  zu  Fall  bringenden  Optimatenregiments. 

So  sicher  auch  die  Bestimmungen  hinsichtlich  der  bürger-  xieider- 
Uchen  Tracht  obligatorisch  waren  und  der  Bömer,  sowohl  wenn  ^**"®*' 
er  ohne  Magistrat  zu  sein  den  Purpur  trug,  wie  auch  wenn  er 
sich  öffentlich  im  griechischen  Gewand  zeigte,  dadurch  straf- 
tSüig,  ward,  so  giebt  es  doch,  so  viel  wir  wissen,  für  Contra- 
ventionen  dieser  Ait  keine  Klage  und  keine  normirte  Strafe. 
Wohl  aber  fielen  dieselben  in  den  Kreis  der  magistratischen 
Coercition;  insbesondere  die  mit  der  Beaufsichtigung  des  öffent- 
lichen Verkehrs  beauftragten  Beamten,  die  Gonsuln  und  die 
Aedilen  hatten  ihr  Becht  zu  pfänden  und  zu  multiren^  in  dieser 
Hinsicht  zu  tlben*).  Unter  öffentlichem  Erscheinen  wird  das 
mehr  oder  minder  repräsentative  Auftreten  am  öffentlichen  Orte 
verstanden  w^erden  mtlssen,  zumal  da  die  ebenso  stattliche  wie  un- 
bequeme Toga  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  dafür  sich  schickt  und 
den  freien  Gebrauch  der  Hände  nicht  gestattet.  Handwerker  und 
Arbeiter  und  überhaupt  wohl  die  niederen  Klassen  stehen  nicht 
unter  den  Normen  der  obligatorischen  Tracht  und  sicher  ist  diese 
Oberhaupt  praktisch  nur  mit  vielfachen  Beschränkungen  durch- 
geführt worden.  Aber  innerhalb  derjenigen  Grenzen,  welche  die 
Sitte  und  das  im  Wesen  der  Coercition  liegende  magistratische 
Ermessen  dem  Kleiderzwang  setzten,  ist  er  allem  Anschein 
Dach  lange  Zeit  in  der  Stadt  Bom  streng  gehandhabt  worden, 
nicht  bloss  bei  dem  öffentlichen  Erscheinen  von  Beamten  und 
Geschworenen,  sondern  auch  den  Privaten  gegenüber  in  den 
Volksversammlungen  aller  Art  mit  Einschluss  der  Feste  und 
Schauspiele  und  bei  dem  täglichen  Erscheinen  auf  dem  Forum, 
wo  ja  so  zu  sagen  die  Volksversammlung  in  Permanenz  war. 
Das  Gleiche  gilt  sicher  auch  von  den  Bürgerortschaften,  wenigstens 
so  weit  es  in  ihnen  eine  Polizei  gab,  und  in  der  Provinz  von  den 
Bttrgerconventen.  Wo  es  an  römischen  Behörden  fehlte,  konnte, 
allerdings  die  Ablegung  der  nationalen  Tracht  dem  Bürger  nicht 
verwehrt  werden;  aber  bis    in   die  späteste   Zeit  der  Bepublik 

1)  Die    Zolassigkeit    solcher   Repressivmassregeln    beweisen  Sueton  Aug^ 
40  (S.  220  A.  2)  und  Dio  67,  13  (8.  218  A.  3).    Vgl.  [2,  498.] 
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empfand  das  hoch  entwickelte  nationale  Gefühl  der  Römer  es  als 
einen  Schimpf,  wenn  einer  von  ihnen  in  griechischer  Tracht 
Bchwtnden  ^^^^^  Unter  Griechen  erschien  *).  Als  dann  mit  dem  Eintritt  des 
'*^trMh?^''  Principats  das  Selbstregiment  der  Gemeinde  zu  Ende  war,  zeigte 
sich  die  Signatur  und  der  Fluch  dieser  Epoche,  das  Absterben 
des  politischen  und  des  nationalen  Selbstgefühls,  vor  allem  in  dem 
raschen  Verschwinden  der  bürgerlichen  Toga  und  dem  Umsich- 
greifen der  bequemeren  Tracht  der  niederen  Stände  2],  so  dass 
in  ihrer  öffentlichen  Erscheinung  die  Freien  gar  nicht  und  kaum 
noch  der  Sclave  ^)  ihrer  Rechtstellung  nach  unterschieden  werden 
konnten^).    Die  Regierung  versuchte  zu  steuern.    In  Folge  dessen 

1)  Wie  streng  es  Memit  genommen  ward,  zeigt  der  Vorwurf,  den  man 
wegen  des  dnrcli  die  mithradatisohe  Vesper  veranlassten  Wechsels  der  Tracht 
dem  verbannten  P.  Rutillas  Rufns  machte  (S.  223  A.  2).  Solcher  Tadel  traf  den 
älteren  Scipio  (Livias  29,  19,  12;  Tacitns  ann,  2,  59)  so  wie  seinen  Bruder 
Lucius  rCicero  pro  Bab.  Post,  10,  27;  Val.  Max.  3,  6,  2);  den  Sulla  (Val. 
Max.  3,  6,  3 :  L.  quoque  Sulla  cum  imperator  esset,  chlamydato  sibi  et  crepidalo 
Neapoli  —  es  ist  dies  eine  Griechenstadt  —  cänbtUare  deforme  non  duxit; 
Cicero  pro  Bab.  Post,  10,  27) ;  den  Prätor  Verres  (Cicero  in  Verr,  4,  25,  55. 
5,  13,  31.  c.  16,  40.  c.  33,  86.  c.  52,  137);  den  C.  Rabirius  Postumus  (Cicero 
pro  Bab,  Post.  9,  25) ;  den  späteren  Kaiser  Tiberius  auf  Rhodos  (Sueton  Tib.  13) ; 
den  Germanicus  (Tacitus  a.  a.  0.).  Kaiser  Gaius  zeigte  sich  in  dieser  Kleidung 
sogar  in  Rom  (Sueton  Oai.  52). 

2)  Sueton  Aug.  40  (daraus  Lydus  de  mag.  1,  12) :  etiam  htxbitum  vesti- 
tumque  pristinum  reducere  studuit  ac  visa  quondam  pro  eontione  puUaiorum  turba 
indignabundus  et  clamitans:  en  ^Bomanos  rerum  dominos  gentemque  togatam*^ 
(Vergil  Aen.  1,  282)  negotium  aedilibus  dedity  ne  quem  posthae  paterentur  in 
foro  circove  (vgl.  Roth  p.  XXIX)  nisi  posiiis  lacemis  togatum  eonsistere.  c.  44: 
sanxit,  ne  quis  puUatorum  media  cavea  sederet.  Der  dunkelfarbige  Mantel  (daher 
puUaius),  die  paenuLa  über  der  blossen  Tunica,  wie  sie  in  früherer  Zelt  die 
niederen  im  Freien  arbeitenden  Leute  über  dem  Hemd  {tunieaius  popellus 
Horaz  ep.  i,  7,  65)  zum  Schutz  gegen  Regen  und  Kälte  trugen,  wurde  in  dieser 
Zeit  die  gemeine  Tracht  Vgl.  Plinius  ep.  7, 17,  9 ;  Gellius  13,  22 ;  Handb.  7,  564. 

3)  Bei  festlichen  Gelegenheiten  darf  der  Sclave 'aicht  wie  die  fireien  Leute 

EA.  4)  albatus  erscheinen  und  erhält  desshalb  bei  der  Freilassung  die  vestis  <jlba 
Tertullianus  de  resurr.  57,  4).  Wenn  die  Worte  Justinians  Cod.  7,  6,  1,  .5:  qui 
domini  funus  piUeati  arUecedunt  in  der  griechischen  Uebersetzung  SchoL  Bas.  48, 
14,  1  wiedergegeben  werden  mit  oTtivec  rb  toi>  SeoTCÖToo  nivdoc  Ipiov  (popoüvrec 
7ipoXa[Aßdvouatv,  und  von  Thalelaeus  ebendaselbst  mit  ei  5ouXot  f^ovre^  Ipiov 
Xeuxöv  irpoT^fOUVTat  xou  Xei^'dvou,  so  ist  entweder  diese  vestis  alba  gemeint  oder 
des  Livius  lana  alba  (S.  217  A.  4).  [Vgl.  2,  857].  —  Es  ist  wohl  daran  gedacht 
worden  wenigstens  die  Sclaven  äusserlich  zu  kennzeichnen ;  aber  man  wagte  nicht 
es  ihnen  zu  gestatten  sich  zu  zählen.  Seneoa  de  clem.  1,  24:  diclo  est  dliquando 
a  (vielmehr  in)  senatu  sententia,  ut  servos  a  liberis  cuUus  disüngueret :  deinde 
apparuit,  quantum  perieulum  immineret,  si  servi  nostri  numerare  nos  coepissent. 
Vit.  Alex.  27:  in  animo  habuit  omnibus  ofßeiis  genus  vestium  proprium  dare  et 
Omnibus  dignitatibus,  ut  a  vestitu  dinoscerentury  et  omnibus  servis,  ut  in  populo 
possent  agnosei,  si  (ne  die  Hdschr.)  qui  seditiosus  essety  simul  ne  servi  ingenuis 
miseerentur:  sed  hoc  ülpiano  Pauloque  displicuit. 

4)  Appian  6.  c.  2,  120:  7iap.p.iY^C  ^otiv  ffiri  rb  irXfjfto«  bizh  EevCac,  xal 
6  i^eXeo^poc  aOtoTc  looiroXCrric  ioxl  xal  6  SouXeöcov  ^i  to  «x^p-a  tote  SeoTtöraic 
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blieb  die  Toga  die  Amtstracht  der  Magistrate^)  sowie  der  Se- 
natoren^) und  der  Advocaten^),  und  ist  hier,  obwohl  von  die- 
sem Gebiet  später  zum  grossen  Theil  verdrängt  durch  die  Uni- 
form, einzeln  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  in  Gebrauch  ge- 
blieben [2,  4020].  Auch  fttr  das  Erscheinen  bei  den  Volks- 
festen im  Theater  und  im  Gircus^)  und  fttr  den  Empfang  bei 
dem  Kaiser  und  das  Speisen  an  kaiserlicher  Tafel  ^)  wurde  bis 
in  das  dritte  Jahrhundert  hinein  die  Toga  gefordert.  Aber  wo 
die  Regierung  nicht  unmittelbar  befehlen  konnte,  erwies  sich  der 
Zug  der  Zeit,  wie  immer,  mächtiger  als  die  Machthaber.  Schon 
am  Ausgang  des   ersten  Jahrhunderts  ist  die  Toga  beschränkt 

^{Aoio;*  X^9^*  T°^P  T?  ßoüXcüTix^«  ii  oKXti  otoX*^  tou  depditouoiv  doriv  dirlxoi- 
voc.  JuTenallB  3,  171 :  pars  magna  Italiae  est ,  «i  verum  admtUimu$ ,  in  qua 
nemo  togam  tumit  nisi  mortuus.  Selbst  in  den  Theatern  der  Manicipalstadte, 
fihit  er  fort,  sitzen  die  Mag:l8trate  und  die  Decnrionen  auf  ihrem  Ehrenplatz  im 
blossen  -weissen  Hemde  (iunieae  albae).  Hienaoh  und  nach  den  albaii  minisUi 
bei  Saeton  Vom.  12  wird  auch  das  weisse  Festkleid  der  späteren  Zeit  {^albcUi : 
vüa  Gallieni  8  und  sonst ;  Xeo^etp-ovoüvre; :  Herodian  8,  7)  nicht  als  Toga  be- 
trachtet werden  dürfen. 

1)  [1,  3d2  fg.].  Nach  dem  angeblichen  Schreiben  Yalerians  vita  Claud. 
14  (Tgl.  [1,  288])  bekommt  der  Beamte  eine  Toga  und  einen  latus  clavus 
geliefert ,  hat  sie  aber  bei  seinem  Rücktritt  zurückzugeben ;  also  galten  dem 
iJchrelber  diese  alten  Insignien  als  selten  benutzte  Amtstracht. 

2)  Vita  Hadriani  22:  senatores  et  eqmtes  Romanos  semper  in  publieo 
togatos  es$e  tussit^  nisi  si  a  cena  reüerterenlur.  Gellius  13,  22.  Appian  6.  e. 
2, 120  (8.  220  A.  4).  Dio  fr.  39,  7:  ^  dorix^  (otoX^),  ^  xax'  d-^opav  X9^\*^^^' 
Wenn  Nonius  Maroellus  p.  406  die  toga  deflnirt  sie  ut  in  eonsuetudine  habetur 
vesUmenttum  quo  in  foro  amieimury  so  schreibt  auch  er  wohl  als  Senator;  Tgl. 
Hermes  13,  559.  Noch  eine  Verordnung  vom  J.  382  (C.  Th.  14,  10,  1)  schrieb 
den  Senatoren  im  Senate  und  vor  Gericht  den  Gebrauch  der  Toga  vor. 

3)  Die  spätere  Bedeutung  von  togatus  ist  bekannt;  sie  beruht  zunächst 
darauf,  dass  die  Advocaten  die  einzigen  Privaten  sind,  die  sich  in  späterer  Zeit 
der  Toga  bedienen.  Nicht  mit  Recht  hat  Hirschfeld  (Wiener  Studien  3,  115) 
aus  IsidoT  etym.  19,  24,  14  gefolgert,  dass  die  urbani  in  späterer  Zeit  togati 
genannt  worden  seien ;  Isidor  berichtet  dies  ja  ausdrücklich  als  früheren  Sprach* 
gebrauch,  und  die  Stelle  vita  HadriarU  c.  3  ist,  wie  ich  [1,  392]  bemerkt 
habe,  Terdorben. 

4)  Augustus  duldete  die  Paenula  wenigstens  in  der  media  cavea  nicht 
(S.  220  A.  2);  und  ähnlich  schildert  der  Bauer  bei  Galpuniius  in  der  7.  Egloge, 
wie  bei  Neros  grosser  Thierhetze  die  Ritter  und  die  Tribüne  die  besten  Plätze 
einnehmen  und  er  mit  den  andern  pullaii  auf  die  oberen  Plätze  neben  den 
Frauen  gewiesen  wird.  Die  Verordnung  Hadrians  in  Betreff  der  Ritter  (A.  2) 
bezieht  sich  auch  wohl  zunächst  auf  die  vierzehn  Oidines.  Auch  Martialis  2, 
29.  13,  98  und  Juvenalis  11,  204  beweisen  den  fortdauernden  Gebrauch  der 
Toga  im  Theater  und  Amphitheater;  noch  Gommodus  (vita  16)  contra  eonaue- 
tudinem  paenulatos  iiusit  spectatores ,  non  togatos  ad  munus  eonvenirey  quod 
fünebribus  solebai,  ipse  in  pultis  vesUmentis  praesidens. 

5)  Vita  Severi  c.  1 :  cum  rogatus  ad  cenam  imperaioriam  palUaius  venisset 
qui  togatUM  venire  debuerat,  togam  praesidiariam,  ipsius  imperatoris  aeeepit,  Vit 
Maximini  iun.  4 :  puerulus  cum  ad  cenam  ab  Alexandzo  esset  rogatus  in  patris 
honorem,  quod  ei  deesset  vestis  eenatoria,  ipsius  AUxandri  aceepit,  Sneton 
Qai.  26. 
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auf  die  Aufwartung,  die  dem  vomehmen  Manne  von  seinen 
dienten  gemacht  wird^)  und  auf  die  altfränkische  Festtrachi 
der  Landstädte  ^) ;  sonst  dient  sie  nur  bei  der  hergebrachten  Ce- 
remonie  fttr  den  Eintritt  des  Knaben  unter  die  Erwachsenen^) 
und  vor  allem  als  Sterbekleid  (S.  220  A.  4). 
Ttfga  der  Aber  wcuu  der  römische  Btlrger  verpflichtet  ist   öflentlich 

nicht  anders  als  in  der  Toga  zu  erscheinen,  so  darf  darum  nicht 
umgekehrt  jedem  Nichtbürger  die  Toga  abgesprochen  w^erden. 
Vor  allen  Dingen  stehen  die  Latiner,  vne  in  der  Benennung,  so 
auch  in  der  Tracht  den  Römern  gleich^).  Ferner  aber  ist,  wie 
dies  in  dem  Abschnitt  vom  Bundesgenossenrecht  auseinander  ge- 
setzt werden  wird,  wahrscheinlich  auf  alle  gleich  den  Latinem  fttr 
das  römische  Landheer  contingentpflichtigen  Italiker  mit  dieser 
Pflicht  zugleich  das  Recht  die  Toga  zu  tragen  erstreckt  worden, 
so  dass  die  Bezeichnung  togati  die  technische  dieses  Rechtsver- 
hältnisses wird.  Diesem  macht  der  Bundesgenossenkrieg  ein 
Ende.  Aber  noch  im  Anfang  der  Kaiserzeit  finden  wir  wenigstens 
in  Spanien  das  Recht  die  Toga  zu  tragen,  eben  wie  früher  in  Ita- 
lien, abgesehen  von  den  Römern  und  den  Latinem,  noch  auf 
andere  nur  factisch  latinisirte  Gemeinden  ausgedehnt^).  Wahr- 
scheinlich ward  das  Recht  der  Toga,  sei  es  nach  Herkommen, 
sei  es  durch  besondere  Gestattung,  im  Occident  jeder  politischen 
Gemeinde  gewährt,  die  sich  nach  italischem  Muster  constituiren 
konnte  und  wollte,  während  im  tlbrigen  nicht  bloss  den  Unfreien 
und  den  Ausländern^),  sondern  auch  den  Bttrgem  der  grie- 
chisch geordneten  Reichsstädte  und  den  Angehörigen  der  nicht 

1)  Diese  opera  iogata  (Martialis  1,  46),  der  obUgate  Gebrauch  der  Toga 
überall  wo  der  Client  vor  dem  Patron  erscheint ,  begegnet  oft  bei  Martialis 
(a.  a.  O.  und  9,  100.  10,  96.  12,  18)  und  Jn^enalis  (1,  96);  sie  erinnert 
lebhaft  an  unsem  Visitenfrack. 

2)  Martialis  4,  66:  egiati  vüam  semper,  Line,  muniüipalem,  qua  nihil 
omnino  xHlius  esae  potat:  idibus  et  rcuris  togtUa  est  exeussa  kalendis,  (luxit  et 
aestates  tynthesis  una  deeem.     Das  ist  der  Sonntagsfrack. 

3)  Appuleius  apot,  88:  hie  puerulus  ioga  est  involuiua,  Inschriften  Ton 
Sdaven  dem  Herrn  gesetzt  ob  honorem  togae  virüia  C,  V,  2689.  VI,  1504.  Das 
ist  der  Oonflrmationsfrack. 

4}-  Die  f(xbula  togata  spielt  bekanntlich  der  Regel  nach  In  Latium. 

5)  Was*  Strabon  3,  2,  15  p.  161  und  3,  4,  20  p.  167  über  die  spa- 
nischen TOfdtot  oder  h  tiq  T7]ßevvixiQ  ^o^ti  sagt,  kann  nicht  ohne  Gewaltsam- 
keit auf  die  Städte  romischen  oder  latinischen  Rechts  beschränkt  werden. 

6)  Die  Geiseln  dürfen  die  Toga  nicht  tragen;  haben  sie  aber  aeeepto 
U8U  togae  Bomanae  heneficio  prineipali  sich  als  römische  Bürger  geführt,  so  gilt 
dies  als  Verleihung  des  Bürgerrechts  (Vig.  49,  14,  32). 
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städtisch  organisirten  Reichsg^mcinden  *),  endlich  den  dem  Reiche, 
aber  keiner  Gemeinde  angehörigen  Nichtbürgem  (dedüiciorum  nu- 
tttero)y  namentlich  den  zur  Strafe  des  Bürgerrechts  entkleideten 
Personen  2),  der  Gebrauch  der  Toga  untersagt  war. 

1)  Sneton  Claud.  16:  peregrinit<UU  reum  orta  inter  advocatos  levi  eon- 
teniione  togatumn^  an  ptdliatum  dieere  causam  oporieret,  .  .  .  mutare  habiium 
.  .  .  prout  {leeusaretur  defendereturve  UuaiU  Seneca  lud,  3,  3:  dum  kos  pau- 
eulos   qui  superntnt  eivitate  donareii   eonstiiuerat  enim  omnes    Oraecoa   Qalloa 

'  HispancB  Britannos  togatos  videre. 

2)  Plinias  ep.  4,  11,  3  (vgl.  8.  140  A.  3):  earerU  togae  htrej  quibut 
aqua  €iigni  hUerdietum e$t.  Wenn  ein  yornehmer' Exulant,  wie  P.  Rutilias  Ru- 
fus,  in  der  späteren  republikanischen  Zeit  die  Toga  trägt  (Cicero  pro  Rah.  Po$t. 
10,  2^),  so  setzt  er  sich  Qber  die  rechtliche  Norm  hinweg. 


Die  Frohnden  und  Steuern 
der  patricisch-plebejischen  Gemeinde. 

Die  öffentlichen  Pflichten  liegen  entweder  auf  dem  Vermögen 
oder  auf  der  Person,  oder,  genauer  gesagt,  es  fordert  der  Staat 
entweder  nur  die  Leistung  schlechthin  oder  die  Leistung,  durch 
den  Pflichtigen  in  eigener  Person.  Zu  der  ersten  Kategorie  ge- 
hören die  Frohnden  und  die  directen  Steuern,  zu  der  zweiten 
die  Aemterverwaltung,  der  Kriegsdienst  und  die  sonst  im  öffent- 
lichen Interesse  von  dem  Bürger  zu  verrichtenden  Geschäfte,  die 
Theilnahme  am  Gemeinderath,  die  Geschwornenthätigkeit,  auch, 
seit  es  obrigkeitlich  bestellte  Tutoren  und  Guratoren  gab,  die 
Uebemahme  der  Vormundschaft  und  der  dieser  analogen  Ver- 
waltungen fremden  Vermögens. 
Munm  Terminologisch  wird  die  öffentliche  Last   bezeichnet  durch 

publicum. 

das  Wort  moenuSj  später  munus,  dessen  weite  sprachliche  Aus- 
dehnung mit  Einschluss  seiner  Derivate  muntre^  immuniSj  com- 
munis, municeps  die  ungemeine  Wichtigkeit  dieser  Leistungen 
besser  verdeutlicht  als  die  Ueberlieferung,  welche,  da  in  der 
Epoche  der  Vormachtstellung  der  römischen  Btlrgerschaft  insbe- 
sondere die  vertretbaren  Lasten  auf  fremde  Schultern  abgewälzt 
wurden,  hier  mehr  versagt  als  auf  irgend  einem  anderen  Gebiet 
des  römischen  Staatsrechts.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes 
ist  wahrscheinlich  schanzen  oder  frohnen  ^),  von  wo  aus  dasselbe 

1)  CnrtiuB  griech.  Etym.^  S.  324  und  Gorssen  Ausspr.  1,  372  stellen  das 
Wort  mit  moerus,  murus  zusammen  und  nehmen  als  Gnindbedeutnng  die  Bin- 
dung oder  Befestigung.  Mag  dies  richtig  sein  oder  nicht,  der  Begriff,  ans  dem 
die  übrigen  entwickelt  sind,  wird  immer  die  Frohnde  sein,  und  es  bezeichnet 
das  pluralische  Substantiv  die  Stadtmauern  als  aus  den  Frohnarbeiten  der 
einzelnen  BQrger  erwachsen. 
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theils  den  concreten  Begriff  der  'Schanzarbeiten',  das  heisst  der 
Stadtmauer  (moenia)  angenommen  hat,  theils  in  erweiterter 
Anwendung  auf  andere  öffentliche  Lasten  übertragen  wird.  Je- 
doch werden  diejenigen  pflichtitiässigen  Leistungen,  welche  nach 
römischer  Anschauung  mehr  als  bürgerliche  Berechtigung  denn 
als  Bürgerlast  galten,  der  Kriegsdienst  (militia)  ^)  und  die  Aemter 
{honores)  desshalb  im  Sprachgebrauch  den  munei'a  publica  nicht 
zugezählt.  Dass  die  Steuer  zu  denselben  gerechnet  wird,  beweist 
die  Bezeichnung  der  Steuerfreiheit  als  immunitas]  wenn  im  Mu- 
nicipalrecht,  in  dem  sonst  der  Begriff  des  munus  publicum  schär- 
fer als  in  dem  uns  bekannten  Staatsrecht  nach  den  beiden  Kate- 
gorien des  muntss  patrimonii  und  des  munus  personae  entwickelt 
ist^),  die  Steuer  ausserhalb  des  ersteren  liegt,  so  beruht  dies 
darapf,  dass  diese  als  Leistung  an  den  Staat  einem  andern 
Rechtskreis  angehört. 

Von  den  personalen  Leistungen  bedarf  nur  die  Wehrpflicht  ^^^^^^^^ 
einer  um  so  eingehenderen  Erörterung',  als  das  Stimmrecht  mit  lasten. 
ihr  in  gewissem  Sinn  zusammenfällt;  diese  wird  in  dem  fol- 
genden Abschnitt  gegeben  werden.  Die  Aemter  und  eb^so  die 
Senatorenstellung  sind  allerdings  an  sich  auch  bürgerliche  Pflich- 
ten [1,  489];  aber  in  dem  öffentlichen  Recht  der  Römer,  das  wir 
kennen,  sind  sie  wie  terminologisch  so  auch  sachlich  aus  den 
munera  ausgeschieden  und  giebt  es  eine  Befreiung  davon  nicht, 
da  sie  nur  als  Rechte  gefasst  werden.  Auch  findet  was  darüber 
zu  sagen  ist  in  den  Abschnitten  von  der  Magistratur  und  von  dem 
Senat  passender  seine  Stelle.  Die  übrigen  personalen  Leistungen 
finden  ihren  Platz  überhaupt  nicht  im  Staatsrecht,  sondern  in 
der  Erörterung  des  Civilrechts  und  des  Prozesses;  nach  Art  und 
Zweck  einer  jeden  sind  sie  verschieden  normirt  und  es  lassen 
sich  für  sie  allgemeine  Regeln  nicht  einmal  in  Betreff  der  Immu- 

1)  MiUiiae  rAunerUque  p%ihUci[vocatio]  im  ßepetundengesetz  Z.  79 ;  milUiae 
muneriaquc  publici  vaeatio  im  Stadtrecht  von  Genetiva  (S.  243  A.  1) ;  cTpaTeid>v 
d^eifuvot  xai  twv  S)Xa}S  t&v  xatd  t9]v  iröXiv  npafiMteioiv  Dionysius  (S.  24o  A.  1). 

2)  Beispielsweise  ist  die  Leitung  eines  Wegebans  (cura  viae  publieae  mu" 
nÜionU:  Hennogenianus  Dig.  60,  4,  1,  2)  ein  munus  personaUf  der  Wegebau  selbst 
ein  munus  piitrimonii.  Unsere  Autoren  unterscheiden  eigentlich  drei  Gattungen 
vou  munera,  indem  sie  neben  den  rein  personalen  und  den  rein  auf  dem 
Vermögen  lastenden,  welche  letztere  auch  intributiones  helssen,  noch  eine  ge- 
mischte Gattung  statuiren,  die  bald  als  munera  mixta,  bald  als  Unterart  der  mu^ 
nera  patrimonii  auftritt:  es  sind  dies  solche,  welche  zwar  zunächst  das  Ver- 
mögen treffen,  aber  keinem  ausserhalb  der  Gemeinde  wohnhaften  Mann  'über- 
tragen werden  (Ulpian  Dig.  60,  4,  6,  ö  vgL  50,  4,  18,  21). 

mm.  Altarth.  lU.  i5 
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nität  aufstellen.  So  ist  die  Altersgrenze  fttr  den  Anfang  der 
Verpflichtung  bei  der  Geschwomentbätigkeit  in  sebr  verscbie- 
denartiger  Weise  normirt  worden;  und  fttr  diejenige  Altersgrenze, 
welcbe  die  Yerpflicbtung  beendigt,  gilt  sonst  die  Regel,  dass  nacb 
vollendetem  secbzigsten  Lebensjahre  jede  Leistung  des  Bürgers 
an  den  Staat  facultativ  ist  [2,  394],  während  bei  der  Vormund- 
schaft die  Befreiung  erst  mit  dem  siebzigsten  eintritt^).  Allge- 
mein befreit  von  der  Uebemahme  dieser  Leistungen  nur  die 
öffentliche  Thätigkeit  des  Beamten,  so  lange  sie  währt ^j,  nicht 
aber  die  des  Priesters  3). 

Die  römischen  Frohnden  und  Steuern  sollen  hier  nach  ihrer 
staatsrechtlichen  Grundlage  erörtert  werden;  die  specielle  Aus- 
führung kann  in  diesem  Zusammenhang  um  so  weniger  gegeben 
werden,  als  was  wir  darüber  Genaueres  wissen,  wesentlich  nicht 
dem  Bürger-,  sondern  dein  Bundesgenossen-  und  Unterthahen- 
verhältniss  angehört  und,  so  weit  darauf  überhaupt  einzugehen 
ist,  in  den  betreffenden  Abschnitten  oder  bei  der  Darstellung  des 
Principats.  seine  Stelle  finden  wird  oder  bereits  gefunden  hat. 
Frohnden.  Uebcr  die  Frohnden  [operae]  fehlt  es  an  jeder  unmittelbaren 

Ueberlieferung ,  da  sie  viel  früher  als  die  Steuern  den  Bürgern 

n  Paulus  Dig.  36,  1,  76  [74]  fln.  öO,  6,  3.  Modestinus  Dig,  27,  1,  2  pr. 

2j  Ulpian  VaJL  fr.  146:  qui  Roma/t  magistratu  funguntut-t  quamdiu  hoc 
/tmyuntur,  dari  tuiores  non  poisuni.     Weitere  Belege  giebt  es  In  Menge. 

3)  Dass  das  Prlesterthum  weder  von  der  Steuerzahlung  noch  Ton  der 
Geschwoinenpfllcht  befreit,  bezeugen  die  merkwürdige  Entscheidung  aus  dem 
J.  Öj8  Liv.  33,  42,  4:  quatsiorea  ab  axiguribuB  pontiftcibusqut  quod  stiptfi' 
dium  per  beUum  non  contulissent  pctebant;  ab  sacerdotilnis  tribuni  pUbü  n«- 
quiquam  apptüaU  omniumque  annorum,  per  quo8  non  dedgrant,  exactum  eil  und 
eine  andere  von  Q.  AeUus  Tubero  Prätor  631,  allerdings  contra  Africani  avun- 
culi  8ui  teatimoniumj  gefällte  vacationem  auguret  quo  minus  iudiciis  operam 
darent  non  habere  (Cicero  Brut  31,  117).  Damit  stimmt  überein,  dass  nach 
dem  Repetundengesetz  vom  J.  631/2  dem  obsiegenden  Ankläger,  wenn  er  römischer 
Bürger  werden  will,  bloss  die  miliiiae  voealio  gegeben  wird  (S.  244  A.  2),  wenn 
er  LaÜner  bleibt,  milUiae  munerisque  popliei  in  8u[a  eeiv]itate  [vocatio];  femer  dass 
unter  den  AussohliessungsgrÜnden  von  der  Qeschwomenliste  die  Priesterthümer 
nicht  auftreten  (vgl.  Ulpian  Dig.  50,  5,  13  pr.).  Auch  Befreiung  von  der  Tutel 
gewähren  nur  gewisse  privilegirte  Priesterämter.  Ulpian  fr.  VaL  173  a:  [st  e/, 
quem  pater  testamento  tutorem  nominaloitj  saeerdotium  con^igit  ....  quo  ad- 
vernM]  tutelam  priviUf^ium  continetur,  tarnen  ita  demum  excuaabiturj  si  ante] 
apertum  teetamenium  8aeerd[o8  f actus  est].  Modestin us  Dig.  27,  1,  6,  14.  Im 
Einzelnen  bezeugt  ist  die  Befreiung,  abgesehen  vom  Opferkönig  [1,  463],  für  die 
Duovim  aaeris  faeiundis  durch  Dionysius  (S.  243  A.  1  j  und  durch  denselben  für 
die  Gurionen  2,  21:  ^id  Tcavxöc  toü  ßlou  OTpaTei&v  (xiv  dTroXeXufjiivouc  htä  x^v 
ifjXixlav  [vgl.  1,  489],  Töiv  hi  xatd  t^jv  ir^Xtv  öyXtjpuw  hiä  töv  vöfxov,  also  für 
beide  lediglich  durch  den  oft  irre  gehenden  Griechen.  Ausserdem  kann  nach 
Paulus  {Dig.  4,  8,  32,  4),  wer  ein  Prlesterthum  empfängt,  die  übernommene 
Schied  Brich  terthätigkeit  ablehnen. 
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abgenommen  und  durch  die  censorische  Ärbeitsverdingung  er- 
setzt worden  sind  (1 ,  1 76).  Nur  das  Wort  moenia  in  seiner  dop- 
pelten Bedeutung  lehrt  uns,  dass  die  servianischen  Mauern  nicht 
durch  verdungene,  sondern  durch  Frobnarbeit  entstanden  sind, 
und  diese  Mauer  selbst  giebt  uns  annähernd  eine  Vorstellung 
von  der  Schwere  dieser  Belastung.  In  älterer  Zeit  sind  auf  die- 
sem Wege  Land-  und  Stadtstrassen  und  öffentliche  Bauten  aller 
Art  hergestellt^)  und  in  Stand  gehalten,  vielleicht  auch  zum  Nutzen 
des  Königs  Gemeindeäcker  bestellt  worden^).  Die  rechtlichen 
Grundlinien  dieses  im  [Municipalrecht  und  namentlich  in  dem 
Stadtrecht  der  caesarischen  Colonie  Genetiva  erhaltenen  Instituts, 
welche  daselbst  noch  in  recht  primitiver  Form  auftreten,  dtLrfen 
wir  auf  die  römische  Bürgerschaft  der  Königszeit  und  der  frühe- 
ren Republik  tibertragen  ^). 

Die   römische    ,Umlage'    (tributus)^    auf    Grund    deren    der  Tribufum^ 
Pflichtige  die  auf  ihn  entfallende  Summe  [tributum)  an  die  Staats- 
kasse zu  entrichten  hat  4) ,   ist  mindestens  so  alt  wie  der  patri- 

'  '■■     »  '  ■ 

1)  Das  CapitoUam  ist  gebaut  worden  publice  coaetis  fahri$  operitque  impe- 
rati9  gratis  (Cicero  Verr,  6,  19,  48;  fabria  undique  ex  Etruria  aceitis  non  pecunia 
4olum  .  .  .  publica  ,  . ,  sed  operis  eiiam  ex  plebe  Liv.  1,  66,  1). 

2)  Cicero  de  rep.  5,  2,  3   spricht  von   den  agri  arvi  et  arbu8ti  et  pascui 
iati  atque  ubereSf  qui  es$ent  regii  colerenturque  9ine  regum  opera  et  laborej  damit, 
diese  dem  Rechtsprechen  sich,  widmen  könnten.     Vgl.  Dlonys.  3,  1. 

3)  [2,  469.]  Das  Recht  TOn  Genetiva  kennt  noch  Hand-  nnd  Spanndienste 
für  die  mufUtio  schlechthin,  das  Mnnicipalrecht  der  Kaiserzeit  dagegen  nur 
Leistungen  ftir  bestinJüite  Zwecke,  von  denen  weiterhin  Yorzngsweise  die  für 
den  Wegebau  berücksichtigt  sind. 

4)  Ueber  die  Grundbedeutung  vgl.  S.  95  A.  2.  Mag  man  für  das  Wort 
in  seiner  finanziellen  Verwendung  vom  Leisten  an  den  Staat  oder  vom  Zutheilen 
ausgehen,  zu  tribua  in  der  politischen  Bedeutung,  womit  die  Alten  das  Wort  zu- 
sammenbringen (Yarro  5,  181 ;  Liv.  1,  43, 13),  hat  tributu$  keine  nähere  Beziehung 
und  kann  sie  nicht  haben,  da  er  ursprünglich  ebenso  auf  den  aerarii  liegt  wie 
auf  den  iribuU*.  Tributus  (Repetundengesetz  Z.  64.  66;  Gellius  13,  21,  19; 
«ueh  bei  Plautus  und  Gato),  die  actio  tributoria  des  späteren  Rechts,  das  Umlage-, 
lesp.  Concursverfahren ,  wie  es  bei  dem  gegen  den  insolventen  Repetunden- 
Schuldner  tribuendei  cau$a  eröffneten  Verfahren-  (Repetundengesetz  Z.  66)  und  im 
peenliaren  Kaufmannsconcuis  des  Civilrechts  zur  Anwendung  kommt,  ist  genau 
genommen  verschieden  von  dem  tributum,  der  Geldsumme,  welche  der  Einzelne 
hienach  zu  empfangen  (Repetundengesetz  Z.  66  :  [de  tribut]o  fervando)  oder,  wie 
bei  der  Steuerumlage ,  zu  leisten  hat  Auch  in  attribuerey  die  Zahlung  an- 
weisen, und  den  uUro  tributa  2,  434,  den  den  Staatsgläubigern  überwiesenen 
Betten,  erscheint  derselbe  Begriff.  —  Griechisch  heisst  das  tributum  al  eiacpopal 
oder  al  ouvt^Xeiai ,  in  Gegensatz  zu  den  t^Xt),  den  veetigalia  [2,  429],  wogegen 
^po(  von  jenem  wie  von  diesen  gesagt  werden  kann;  deutlich  geschieden  Ist 
beides  zum  Beispiel  bei  Appian  5.  e.  6,  130  (S.  229  A.  2)  und  Dio  49,  15, 
wo  nach  den  S.  229  A.  2  angeführten  Worten  es  weiter  heisst:  t^Xt)  ti  rtva 
(indirecte  Steuern)  xar^Xusev. 

15» 
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cisch- plebejische  Staat  i)  und  die  einzige  allgemeine  Bürger- 
abgabe, welche  die  römischen  Ordnungen  kennen^).  Dieselbe 
ruhte,  wie  dies  früher  [2,  398]  entwickelt  ist,  theils  auf  den 
zugleich  dienstpflichtigen  Tribulen,  theils  auf  den  in  früherer 
Zeit  nicht  dienstpflichtigen  aerarii]  dass  die  letzteren  stärker  als 
jene  herangezogen  wurden,  ist  wahrscheinlich,  die  Normen  aber 
sind  verschollen.  —  Getreu  dem  Prinoip  der  antiken  Republik^ 
dass  der  Staat  wie  der  Hausvater  aus  dem  Ertrag  seines  Ver- 
mögens seinen  Bedürfnissen  zu  genügen  hat  [S,  429],  wird  diese 
Umlage  nicht  stetig,  sondern  nur  bei  eintretendem  Deficit  ausge- 
schrieben 3)  und  auch  dann  wenigstens  den  Tribulen  gegenüber 
[2,  378]  als  Zwangsanleihe  behandelt,  also,  wenn  die  Kasse 
leistungsfähig  wird,  zurückerstattet^).  Dem  entsprechend  ist 
die  in  der  früheren  Republik  häufig  angeordnete,  vermuthlich 
längere  Zeit  so  gut  wie  stehende  Umlage  vom  J.  d.  St.  587^)  bis 

1)  Seltsamer  Weise  knüpfen  einzelne  neuere  Gelehrte  die  Einführung 
dieser  Steuer  an  die  der  staatUchen  Soldzahlung  (Handb.  5,  163  A.  4). 

2)  Ein  tributum  in  eapita  giebt  es  nicht ;  wenn  Festus  in  der  zerrStteten 
Stelle  p.  36^:  tributorum  coUationem  cum  8it  alia  in  eapita  iUud  ex  eemu,  di- 
citur  eliam  quoddam  tewerarium  wirklich  ein  Eolches  erwähnt  hat,  so  meint  er 
das  vorservianische ,  das  die  Römer  allerdings  also  construirten  (S.  103  A.  2). 
Vgl.  Asconlus  p.  103. 

3)  Cicero  de  off,  2,  21.  74:  danda  etiam  opera  est,  n«,  quod  apud  maiorei 
'nosiroa  8aepe  fiebat  propter  aeratii  tenuitaiem  adsiduitatemque  beUorum,  tribtUum 
Sit  conferendum.  Liy.  5,  27,  15.  6,  32,  1.  7,  27,  4:  tributo  ac  dileetu  tuper- 
8es8um,  10,  46,  6.  Aehnlicbes  wird  öfter  angemerkt.  Handb.  6,  164.  Seh  wegler 
Der  Scholiast  zu  Giceros  divin,  in  Caee.  3,  8.  p.  103  faselt. 

,  4)  Appian  4,  34  [ygl.  2,  379]:  Iva  irevnpioon^iv  fiev  twv  Cvtcbv  aMxa 
^aveioaicv  a^xoic.  Auch  was  über  die  Steueigelder  der  Mündel  und  Frauen 
aus  dem  J.  640  berichtet  wird  (S.  236  A.  2),  wird  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
verständlich.  Festus  (p.  78  meiner  Ausg.  des  quat.  XVI ;  vgl.  das.  p.  86) : 
veetigal  aes  appeUatur  quod  ob  tributum  et  Stipendium  et  ae$  equestre  et  Hot" 
diarium  populo  debetuv,  was,  wenn  der  BegriflF  des  veetigal  [2,  429]  festge- 
halten werden  soll,  nur  heissen  kann,  dass  aus  den  ordentlicben  Einnahmen 
des  Staats  sowohl  die  Zahlung  des  Soldes  und  des  Pferdegeldes  an  die  Soldaten 
wie  auch  die  Rückzahlung  der  von  den  Steuerpflichtigen  gezahlten  Steuer-  und 
Futtergelder  zu  decken  sind.  Livius  39,  7,  6:  senalus  consultum  factum  e»tj 
ut  ex  pecunia ,  quae  in  triumpho  translata  esset ,  sUpendium  conlatum  a  poptUö 
in  publicum,  quod  eius  soluium  antea  non  esset ,  solveretur.  viemos  quinos  et 
semisses  in  milia  a^ris  quaestores  urbani  cum  cura  et  fde  solverunt.  Die  Contro- 
verse,  ob  dies  Erfüllung  einer  Verpflichtung,  oder  Vergünstigung  gewesen  sei 
(Handb.  6,  164),  Ist  insofern  gegenstandslos,  als  eine  privatrechtliche  Ver- 
pflichtung des  Staats  dem  Bürger  gegenüber  überhaupt  unmöglich  ist.  Aber  dass 
die  Verpflichtung  gegen  die  Steuerzahler  principiell  ebenso  behandelt  ward  wie 
die  gegen  Lieferanten  und  sonstige  Staatsgläubiger,  zeigt  der  Zusatz,  dass  da- 
mals alle  Schuldreste  abgezahlt  worden  seien,  mit  Evidenz.  Damit  verträgt  es 
sich  wohl  und  liegt  sogar  im  Wesen  der  gezwungenen  Anleihe,  dass  diese  Forde- 
rungen terminlos  waren  und  den  mit  Termin  eingegangenen  nachstanden. 

5)  Cicero  de  off,  (geschrieben  710)  2,  22,  76 :  Paulus  tantum  in  aerarium 
pecuniae  invexit,  ut  unius   imperatoris  praeda  finem  attulerit  tributorum.     Val. 
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hinab  auf  Diocletian  ^)  nur  ein  einziges  Mal,   nehmlich   in  den   . 
Krisen   des  Bürgerkrieges  im  J.  711    ausgeschrieben   worden  2), 
obwohl    die    für   die  Ausschreibung    erforderlichen   Aufnahmen 
durch  die  ganze  republikanische  Zeit  hindurch  stattfanden  und 
mit  der  Möglichkeit  der  Umlage  immer  gerechnet  ward  3). 

Die  Frohnden  sowohl  wie  die  Steuern  lasten  auf  dem  Yer-  BeiMtang 
mögen.     Hinsichtlich  der  Steuern  ist  dies  in  dem  Abschnitt  von  yenn5g6Q8. 
der  Censur  [2,  374  fg.]  gezeigt  worden.    Aber  auch  die  Frohnden,  . 
obwohl  materiell  persönliche  Leistungen,   sind  rechtlich  munera 

M&x.  4,  3,  8.  PÜDius  33,  3,  66.  Plut&rch  Paul,  38:  togoutoiv  eU  xö  &7]fjiÖ9tov 

^■/Ifii  Tinv  *  Ipxtou  xat  lldvaa  y pövosv. 

1)  Die  Ton  Diocletian  eingeführte  Grandsteaer,  welche  das  ganze  Reich 
gleichmissig  nmfasste,  beroht  auf  einer  Steaeielnheit,  die  nach  dem  Ertrags- 
-werth  des  Bodens  festgestellt  war,  und  daneben  auf  einer  Zählung  thells  der 
für  den  Landbau  verwendeten  freien  (eoloni)  oder  unfreien  Arbeiter,  thells  der 
Häupter  Vieh  (eapüatio  humana  at^e  animalium:  C,  Th,  11,  20,  6  j>r.;  capi^ 
taiio  humana  neben  der  iugatio  terrena:  C.  Just.  11,  52,  1),  so  dass  die  Ab- 
gabe fleh  zusammensetzt  thells  aus  der  eigentlichen  Boden-,  thells  aus  der 
Haapterstener.  So  zeigen  sie  uns,  in  voller  Uebereinstlmmang  mit  den  richtig 
verstandenen  Gesetzen,  die  auf  uns  gekommenen  Katasterreste  (Thera:  C.  I. 
A.  8656  vgl.  Hermes  3,  436;  Astypalaea:  C.  J.  A.  8657;  Lesbos:  BulL  de 
«OTT.  hell,  4,  417;  Tralles:  das.  4,  337).  Dies  ist  wesentlich  nichts  als  die 
alte  Schätzung  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt  [2,  374]  erstreckt  auf  das  Reich. 
Die  bei  Jener  zu  Grunde  gelegte  Einheit  eines  Schätzungswerthes  von  1000  As 
tritt  hier  bald  unter  dem  Namen  der  ^Einheit*,  des  caput  auf,  bald  auter  den 
weniger  passenden  von  Fl&chenmassen  hergenommenen  Benennungen  iugum  oder 
<r«n<iiria,  bald,  wie  es  scheint  als  Schätzungswerth  von  1000  (Goldstücken  ?),  als 
millena;  einleuchtend  Ist  die  Werthung  wie  die  Benennung  gleichgültig,  da 
diese  Einheit  nnr  functionirt  als  Slmplum  des  Steuerkapitals  und  die  1000  As 
der  Republik  insofern  völlig  auf  einer  Linie  stehen  mit  dem  diocletlanischen 
iugum.  Dass  Sclaven  und  Vieh  nach  der  älteren  Ordnung  in  die  Geldschätzung 
hineingezogen,  in  der  Jüngeren  besonders  versteuert  werden,  ist  auch  überwiegend 
eine  formale  Differenz.  Das  Zusammentreffen  der  res  mancipii  des  ältesten 
CensuB  mit  der  diocletlanischen  Grandsteuerordnung  kann  zafälllg  sein;  aber 
es  ist  ebenso  möglich,  dass  die  letztere,  welche  Italien  in  das  Steuergeblet 
hineinzog,  dabei  auf  die  älteste  Bürgerschatzung  Rücksicht  genommen  hat. 

2)  Als  tributum  bezeichnen  diese  Hebung  sowohl  Appian  4,5.  6,  67. 
130  (^Ofopat)  wie  Dio  48,  16  (ouvt^Xetai)  und  49,  15  (^öpo;  i%  xwv  dlTto^pa- 
^fl9v  SS  ex  eeruu')  und  mit  ausdrücklicher  Rückbeziehung  auf  die  lange  Nicht- 
erhebung Plutarch  (S.  228  A.  4);  überdies  wird  dieselbe  als  solches  charakterisirt 
sowohl  durch  den  Gegensatz,  in  welchen  sie  gesetzt  wird  zu  der  in  dem  tributum 
nicht  einbegriffenen  Besteuerung  der  Frauen  (S.  237  A.  1)  wie  auch  durch 
den  Erlass  der  Rückstände  im  J.  718  (Appian  5,  130:  xms  ioopopibv  xou;  in 
^^(XovToc  dniXue  xal  ^öpcov  xeXc&vac  xt  xal  to^c  zä  [Ato9(6fAaTa  {vovta;  dav  Itt 
i^{Xo(£v.  Dlo  49,  15 :  TÖv  ^öpov  t^v  ix  Tcuv  dnofpacpdiv  %a\  el  ü  ti  d[XXo  izi 
T<p  &T2(&oa(<|>  ii  t6v  lipo  Tou  ip.^uA.(ou  iroXi(xoi>  ^pövov  £ira>^e(XcT0,  dffjxc).  Es  ist 
nicht  ersiclitUch,  wie  dieser  Hebung  der  Charakter  des  tributum  hat  bestritten 
werden  können  (Handb.  5,  178). 

3)  Cicero  pro  Flaeco  32,  80:  eommisitti^  9i  tempu$  aliquod  gravius  aeei» 
dittet,  ut  ex  itdem  praediis  [vgl.  2,  3781  et  ApoUoniae  et  Bomae  imperatum 
«i$et  tributum.  Ders.  de  off,  2,  21,  74  (9.  228  A.  4).  PhUipp,  2  (geschrieben 
710),  37,  93:  (ptcunia  ad  Opia)  no$  .  .  .  a  tributit  po9$et  vindicare. 


—     230     — 

•  patrimonii  und  stehen  den  Steuern  insoweit  gleich  i).  Frohnden 
und  Steuern  werden  behandelt  wie  die  Wehrpflicht  als  allge- 
meine nach  dem  Vermögen  abgestufte  Bürgerlast,  zumal  da  auch 
sie  nicht  minder  als  die  Waffenleistung  wesentlich  der  Landes- 
vertheidigung  dienen.  Die  römischen  Staatsrechtslehrer  drücken 
dies  nach  ihrer  Art  in  der  Weise  aus,  dass  sie  wie  die  Heer- 
so  auch  die  Steuerordnung  auf  König  Servius  zurückführen  2) 
und  im  Gegensatz  gegen  die  frühere  nach  ihrem  Schema  ohne 
Unterschied  des  Vermögens  gleichmUssig  von  allen  Bürgern  ge- 
forderte Leistung  (S.  103)  ihm  die  Abstufung  der  Lasten  nach 
verhiitniss  dem  Vermögen  zuschreiben.  Aber  das  gleiche  Princip  ist  in  der 
wehipflicht.  Stcucrpflicht  anders  entwickelt  als  in  der  Wehrpflicht.  Der  rö- 
mische Heerdienst,  welcher  eine  gewisse  durchschnittliche  Gleich- 
heit der  Leistung  fordert,  stellt  Stufen  mit  Minimalbetragen  auf; 
die  römische  Steuer  weiss  nichts  von  Klassen,  sondern  fordert 
von  jeden  1000  As  die  Quote  3).  Die  Heerordnung  wie  die  Steuer- 
ordnung kennt  einen  absoluten  Minimalsatz;  aber  der  der  ersteren 
steht  auf  11000,  der  der  zweiten  auf  1500  As.  Die  Dienstpflicht 
ruht  auf  einem  verhältnissmässig  beschränkten  Kreise  der  Bür- 
ger;    im  Steuerwesen  giebt  es  keine  der  ordentlichen  Dienst- 

1)  Das  römiBche  Municipalrecht  rechnet  die  Frohnden  im  Allgemeinen  zu 
den  reinen  munera  patrimonii  (S.  225  A.  2),  welche  auch  den  ausw&rts  woh- 
nenden im  Orte  Begüterten' treffen.  Es  versteht  sich  dies  eigentlich  von  selbst,  da 
eine  PriTilegirong  des  Ansllinders  bei  gewöhnlichen  optrae  undenkbar  ist,  wird  aber 
auch  ausdrücklich  gesagt  im  Stadtrecht  von  Genetiva  c.  98:  qui  in  ea  eolonia 
inirave  eins  eoloniae  fines  domicilium  (=  incolä)  praediumve  («=  der  auswärtige 
Besitzer)  habebit  neque  eius  eoloniae  colonua  erit^  is  eidem  munitioni  uU  colo^ 
nu8  pareto.  Wenn  daneben  das  Mass  der  operae  dahin  bestimmt  wird,  dass  der 
Pflichtige  jeden  homo  pubes  bis  zu  fünf,  jedes  iugum  bis  zu  drei  Tagen  im  Jahr 
zur  Arbeit  zu  stellen  hat,  so  wird  damit  seine  Leistung  bestimmt  nach  der  Zahl 
der  Arme  und  der  Gespanne,  über  die  er  verfügt,  und  schliesst  die  Bezeichnung 
homo  zwar  schwerlich  hier  den  Freien  aus,  aber  sicher  den  Sclaven  ein.  An- 
derweitig erfahren  wir  über  die  Yertheilung  der  Last  nicht  viel ;  doch  kommen 
in  dem  provinzialen  Steuersystem  des  Principats  und  in  dem  überhaupt  analogen 
diocletianischen  (S.  229  A.  1)  ähnliche  Ansetzungen  vor,  zum  Beispiel  in  Syrien 
die  Altersgrenzen  von  14  resp.  12  und  66  Jahren  (Ulpian  Dig,  öO,  16,  3  pr.)- 
Siculus  Flaccus  p.  146  kennt  ausser  der  Ansagung  der  operae  durch  den  magiater 
pagi  auch  die  Zutheilung  eines  Wegestücks  an  ,  den  einzelnen  Anlieger ,  was 
ungefähr  auf  dasselbe  hinauskommt.  In  ähnlicher  Art  ist  auch  der  von  Cicero 
pro  Fonteio  8.  17  erwähnte  Wegebau  in  Gallien  ausgeführt  worden.  Vgl.  den- 
selben Verr.  4,   8,    17. 

2)  Auf  ihn  bezieht  Cicero  de  rep%  2,  22,  40  die  Bezeichnungen  adsiduu» 
und  proletarius, 

3)  Wäre  die  Leistungsquote  ungleich,  so  Hesse  die  Abstufung  zu  Steuer- 
zwecken sich  begreifen ;  aber  da  sie  dies  nicht  ist,  wird  jeder,  der  nachdenkt, 
einsehen,  dass  die  romischen  Yermögensstufen  nicht  zu  Steuerzweckeu  ein- 
gerichtet sein  können. 
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pflicht  entsprechende   Schranke.     Es  ist  daher  nothwendig  die 
Steuer-  und  Dienstpflicht  streng  aus  einander  zu  halten. 

Die  Veranlagung  der  Steuer  und  die  Aufstellung  der  Steuer-  st«ner- 
listen  in  der  republikanischen  Epoche  erfolgt  zugleich  mit  der 
Verzeichnung  der  Wehrpflichtigen  und  ist  mit  dieser  zusammen 
bereits  bei  der  Gensur  auseinandergesetzt  worden;  dort  ist  zu 
finden,  was  über  die  dem  Tributum  unterliegenden  Gegenstände 
und  über  die  bei  deren  Verzeichnung  und  Abschätzung  befolgte 
Manipulation  tiberliefert  ist.  Erörtert  worden  ist  auch  schon  die 
geringe  und  unbefriedigende  Kunde,  welche  wir  haben  theils 
ttber  die  Ausschreibung  der  Steuer  nach  dem  Simplum  von  1  As 
auf  1000  des  Steuercapitals  durch  die  Gonsuln  mit  Zuziehung 
des  Senats  [2,  131],  theils  ttber  ihre  Einziehung  durch  die 
Quästoren  [2,  535],  vielleicht  mit  Unterstützung  der  Tribusvor- 
steher  (S.  109.  195  vgl.  [2,  539]).  Hier  bleibt  nur  darzulegen 
einmal  der  Umfang  der  Steuer-  und  der  Frohngemeinschaft,  so- 
dann die  Befreiung  einzelner  Klassen  oder  Personen  von  den 
öffentlichen  Lasten. 

Die  Frohn-  und  Steuergemeinschaft  versteht  innerhalb  des  fieBfeneraiig 
römischen  Bttrgerverbandes  sich  von  selbst;   es  ist  schon  bemerkt    bfirgen. 
worden,  dass  jeder  Bürger  der  Sache  nach  steuerpflichtig,  aera- 
rius  ist,  obwohl  nach  der  ursprünglichen  Terminologie  nur  die- 
jenigen so  genannt  werden,  welche  bloss  dies  und  nicht  auch 
zum  ordentlichen  Wehrdienst  pflichtig  sind.     In  Frage  kommt  in 
dieser  Hinsicht  nur,  in  wie  weit  Halbbürger  oder  Nichtbürger  sju 
den  Steuern  und  Frohnden  herangezogen  werden,  oder,  wie  die 
Römer  es   ausdrücken,  municipes  sind*).     Denn  da  der  Begriff  ^^icips. 
der  munia  feststeht  und  nicht  minder  die   Bildung  des  ebenso 
durchsichtigen  wie  vieldeutigen  Wortes,  so  kann    nur  dies    die 
Grundbedeutung  desselben  gewesen  sein,  aus  der  auch  alle  üb- 
rigen Anwendungen  sich  fUglich  ableiten  lassen.    Mimicipium  in 

1)  Dei  adäquate  Ausdruck  UoTiXtia  wird  für  dieses  Rechts verhältniss  von 
unseren  Qewährsmännern  nicht  yeiwendet.  Das  der  Latiner  zu  den  Römern 
betrachten  die  Griechen  vielmehr  geradezu  als  Bürgerrecht  (i:oXtTe(a,  laoTToXi- 
Tcia),  mit  Rücksicht  anf  ihr  Stimmrecht ;  hegreiflich  genug,  aber  entgegen  der 
römischen  Auffassung.  Es  ist  darüber  der  Abschnitt  von  den  Latinem  bei 
ihrem  Stimmrecht  zu  vergleichen.  —  Die  neuerdings  vorgeschlagene  Auffassung 
des  municepi  als  Geschenknehmer  (Handb.  5,  28)  ist  unmöglich ;  der  zum 
Empfang  des  Gastgeschenks  Berechtigte  ist  nicht  betheiligt  an  den  munia  der 
Gemeinde,  wovon  doch  sachlich  wie  sprachlich  auszugehen  ist,  und  wird  niemals 
municeps  genannt. 
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der  wahrscheinlich  ursprünglichen  abstracten  Bedeutung  der 
Pflichtleistung  des  Nichtbttrgers  ist  verschollen  und  findet  sich 
lediglich  als  Complexbezeichnung  ftlr  diejenigen  Ortschaften, 
deren  Angehörige  municipes  der  römischen  Gemeinde  sind  oder 
doch  sein  können  ^J.  Ausgegangen  ist  der  Begrifif  von  dem 
römisch-latinischen  Verhältniss;  es  soll  zuerst  von  dem  municeps 
Latinus  die  Rede  sein,  sodann  von  der  beträchtlich  jüngeren 
Rechtsstellung  des  römischen  Halbbürgers. 
Die  Die  Heranziehung   des  Ausländers   zu   den    Frohnden   und 

latinischen  »     i  r^  .     i         -i. 

municipia.  Steucm  der  römischen  Gemeinde,  die  Frohn-  und  Steuergemein- 
schaft kommt  nach  alter  Ordnung  dem  Bürger  der  latinischen  Stadt, 
aber  auch  diesem  allein  zu;  er  ist  Rom  gegenüber  municeps^) 
und    seine   Gemeinde  muntcipium^).     Dabei    ist  der    nach  Rom 


1)  Mau  kann  principium  vergleichen,  das  eigentlich  abstract  den  Anfang, 
aber  im  politischen  Gebrauch  den  Torstimmenden  District  bezeichnet. 

2)  Auf  die  latinischen  municipea  bezieht  eich  höchst  wahrscheinlich  der  An- 
fang der  nur  im  Auszug  erhaltenen  Glosse  des  Festus  p.  127:  munie^ium  id 
genut  hominum  dicitur  qui  cum  Bomam  venüsent  neque  cives  Romani  essentj  partim 
cipes  tarnen  fuerunt  amnium  rerum  ad  munus  fungendum  una  cum  Bomania 
civibus.  Was  dann  folgt:  praeterqttam  de  suffragio  ferendo  aut  magittratu  ca- 
piendo -p^sst  auf  die  latinischen  munieipea  nicht,  die  Ja  das  Stimmrecht  hatten, 
sondern  geht,  wie  S.  235  A.  1  gezeigt  ist,  auf  die  Halbbürgergemeinden.  Dass 
hier  Verwirrung  angerichtet  ist,  geht  deutlich  daraus  herror,  dass  der  Epitomator, 
wie  die  Worte  Jetzt  bei  ihm  stehen,  den  Gumanem  und  Acerranem,  die  er  in 
dem  Artikel  municepa  p.  131  richtig  römische  BQrger  nennt,  hier  das  Bürger- 
recht abspricht.  Paulus  hat  aber  nicht  bloss  zusammengestrichen,  sondern 
Interpolirt :  offenbar  hat  er  das  munieipium  latinischen  Rechts  und  das  munieipium 
civium  Bomanorum  ohne  Stimmrecht  zusammengeworfen ,  vermnthllch  weil  das 
mangelnde  Aemterreclit  von  beiden  ausgesagt  war;  darum  nimmt  er  in  der  Glosse 
municeps  in  die  Definition  des  munieipium  e.  R,  ohne  Stimmrecht  die  dafür 
nicht  passenden  Worte  auf  qui  ex  aliis  eivitatihu$  Bomam  venissent  und  hat  in 
der  Glosse  munieipium  die  Definition  des  munieipium  Latinum  verkoppelt  mit 
den  Merkmalen  und  den  Beispielen  der  Halbbürgergemeinde. 

3)  Municipmm  sowohl  wie  eolonia  heisst  die  latinische  Gemeinde  Yom 
römischen  Standpunkt  aus  und  beide  Benennungen  sind  darum  in  früherer  Zeit 
von  den  Gemeinden  selbst  titular  nicht  geführt  worden.  Dem  Rechtsbegriffe 
nach  schliessen  sie  sich  nicht  aus ;  vielmehr  ist  wie  Jede  Stadt  latinischen  Rechts 
munieipium,  so  die  von  Rom  gegründete  sowohl  munieipium  wie  eolonia.  Aber 
da  die  letztere  das  Nahverhältniss  zu  Rom  betonende  Bezeichnung  nach  römischer 
Auffassung  vorging,  wurde  im  römischen  Sprachgebrauch,  wie  in  solchen  Fallen 
üblich,  die  Benennung  munieipia  auf  diejenigen  Gemeinden  beschränkt,  die 
nicht  auch  Colonien  waren,  während  in  dem  eigenen  Sprachgebrauche  die  Be- 
nennung munieipia  auch  in  den  latinischen  Colonien  überwogen  haben  muss, 
da  später,  als  nach  Erlangung  des  Bürgerrechts  diese  Benennungen  als  historische 
Remlniscenz  fortgeführt  wurden,  die  ehemaligen  munieipia  et  eoloniae  latinischen 
Rechts  sich  ohne  Ausnahme  munieipia  nennen.  —  Von  latinischen  Gemeinden 
wird  munieipium  nicht  häufig,  aber  doch  gefunden.  Von  munieipia  und  eoloniae 
römischen  und  latinischen  Rechts  spricht  das  Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  31. 
Dass  selbst  in  der  Kaiserzeit  die  Bezeichnung  munieipium  nicht  bloss  der 
BüTgergemeinde  zukam,  beweist  schon  die  im  technischen  Sprachgebrauch,  wie 
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übersiedelnde  Latiner  ausgeschlossen;  denn  da  er  durch  die 
Uebersiedelung  die  Gemeindeangehörigkeit  und  später  das  Bür- 
gerrecht gewinnt,  fällt  er  aus  dem  Kreise  der  municipes  aus. 
Es  bleiben  somit  nur  diejenigen  Latiner,  die  ohne  ihr  bisheriges 
Bürgerrecht  aufzugeben  nach  dem  Rechte  des  Commercium  rö- 
mische Grundstücke  erwerben;  da  Frohnden  und  Steuern  Grund- 
lasten sind,  wird,  wie  dies  schon  bei  der  Schätzung  [2,  351] 
ausgeführt  ward,  der  auswärtige  Grundbesitzer  davon  mit  getroffen. 
Das  merkwürdige  Stimmrecht  eben  dieser  Ausländer  wird  in 
dem  Abschnitt  von  den  Gomitien  zur  Erörterung  kommen;  wenn 
danach  der  stammverwandte  Ausländer  politisch  nie  völlig  als 
solcher  angesehen  ward,  so  kann  die  volle  Steuergemeinschaft 
um  so  weniger  befremden.  Mit  dem  Aufgehen  der  älteren  la- 
tinischen Gemeinden  in  die  römische  im  Bundesgenossenkrieg 
ist  dieses  Rechtsverhältniss  verschwunden,  das  auch  in  augusti- 
scher Zeit  bezeichnet  wird  als  antiquirt^);  zu  dem  dadurch 
veränderten  Begriff  des  römischen  Bürgerrechts  passt  es  nicht 
imd  kommt  den  jüngeren  Gemeinden  latinischen  Rechts  nicht 
zu.  —  Alle  nicht  latinischen  Ausländer  dagegen  sind  von  dem 
römischen  Frohn-  und  Steuerverband  ausgeschlossen;  sie  gewin- 
nen weder  durch  Domicilirung  daselbst  das  Bürgerrecht  noch 
können  sie  durch  Erwerbung  von  Grundbesitz  dem  Inländer  gleich- 
gestellt werden.  Es  ist  dies  nicht  so  auffallend,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheint.  Gäste  werden  nirgends  besteuert;  und  es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  das  älteste  römische  Recht  da,  wo  sie 
nicht  zur  Gewinnung  des  Bürgerrechts  führte,  überhaupt  Do- 
micilirung annahm.  Wohl  aber  können  Gäste  jederzeit  ausge- 
wiesen werden,  und  es  ist  dies  selbst  in  späterer  Zeit  in  Rom 
häufig  geschehen  [2,  1 39].  Mit  Rücksicht  darauf  können  nominell 
freiwillige  Contributionen  recht  wohl  praktisch  an  die  Stelle  der 
Steuer  getreten  sein.  Wäre  die  Steuerpflicht  nicht  so  früh  über- 
haupt verschwunden,  so  würde  die  rechtliche  Lastengemein- 
schaft des  domicilirten  Ausländers  sich  bei  der  römischen  Staats- 
steuer wohl  ebenso  entwickelt  haben,  wie   dies   im  Municipal- 

ihn  zum  Beispiel  die  Listen  des  Plinius  'zeigeu,  stehende  Bezeichnung  muni- 
eiphim  eivium  Romanorum  und  dentlicher  die  spanischen  munieipia  Flavta,  deren 
latinisches  Recht  feststeht  durch  die  Urkunden  Ton  Salpensa  und  Malaca  so 
wie  durch  mehrere  den  Gewinn  des  romischen  Bürgerrechts  durch  Bekleidung  eines 
Gemeindeamts  (per  honorem)  erwähnende  Inschriften  (C  II,  1610.  1631.  20%). 
1)  Dies  zeigt  der  Gegensatz  des  Praesens  und  der  Praeterita  bei  Festus. 
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recht  für  den  municeps  der  augustischen  Zeit^)  und  späterhin 
für  den  incola  eingetreten  ist;  und  es  kann  dies  sogar  geschehen 
sein.  In  unserer  Ueberlieferung  findet  sich  allerdings  für  die 
Heranziehung  der  im  römischen  Gebiet  wohnhaften  stammfremden 
Ausländer  zu  den  öffentlichen  Lasten  keine  Form  vor;  aber  wie 
sie  beschaffen  ist,  können  wir  keineswegs  behaupten,  dass  es 
eine  solche  nicht  gegeben  hat.  Bei  der  exceptionellen  Steuer- 
umlage im  J.  711  sind  die  Ausländer  in  der  That  mit  heran- 
gezogen worden^). 

^^cinim*'**  Die  zweite  Kategorie  der  municipes  sind  die  Ortschaften  ohne 
^^'"«vU*^*^  Stimmrecht,  wie  Caere  und  Capua.  Ihr  Rechtsverhältniss  ist 
suffragio.  ^war  vou  dem  oben  erörterten  latinischen  verschieden,  vor  allem 
darin,  dass  dies  Gemeinden  römischer  Bürger  sind  und  dass, 
während  in  jenen  der  einzelne  Bürger  als  römischer  GruncU)esitzer 
römischer  municeps  sein  kann,  hier  jeder  Gemeindeangehörige 
als  solcher  dies  ist.  Aber  in  wesenllichen  Merkmalen  stimmen 
sie  zusammen:  auch  hier  besteht  eine  unvollkommene  Rechts- 
gemeinschaft, ähnlich  der  durch  das  latinische  Stimmrecht  cha- 
rakterisirten ,  und  ist  der  Bürger  den  munera  publica  für  den 
römischen  Staat  unterworfen;  die  Caeriten  werden  sogar  ein- 
fach unter  die  römischen  Steuerzahler  eingeschrieben,  während 

1)  In  diesem  Sinn  definiit  in  Beziehung  auf  die  spätere  römische  Burger- 
gemeinde den  municeps  ein  Jurist  augnstischer  Zeit.  C.  Aelius  GaUus:  munietps 
tsiy  heisst  es  bei  Festus  p.  142  (im  Auszug  p.  131),  u(  ait  Aeliua  GalluSy  qüi 
in  municipio  über  natus  est,  iUm  qui  ex  alio  genere  munus  functus  est^  item 
qui  in  municipio  ex  Servitute  ae  liheravit  a  munieipe.  Also  neben  dem  Bürger 
-wird  hier  genannt  der  zum  munus  fungi  Verpflichtete,  wobei  der  des  Gemeinde- 
bürgenechts  entbehrende  Bodeueigenthümei  auf  Jeden  Fall  mit  gemeint  ist. 
Ob  der  Jurist  die  mnnicipale  Lastengemeinschaft  auf  diesen  beschränkt  oder  auch 
den  in  der  Gemeinde  domlcllirten,  aber  nicht  ansässigen  Nichtgemeindebürgei, 
das  heisst  den  incoia  des  späteren  Rechtes  als  municeps  auffasst,  weiss  Ich  nicht 
zu  entscheiden.  In  den  späteren  Reohtsquellen  wiiä  municeps  in  diesem  Sinn 
nicht  gebraucht,  sondern  bezeichnet,  dem  eolonus  parallel,  den  Gemeinde- 
bürger im  Gegensatz  zum  incola  und  zum  auswärtigen  Besitzer.  Aber  noch 
V\f  ihn  Dig.  50,  1,  1,  1  nennt  diesen  Sprachgebrauch  eigentlich  verkehrt  (nunc 
abusive  dieimus^  und  kennt  den  älteren :  et  proprie  ^idem  appellaniur  reeepti 
in  civitatem,  ut  munera  nobiscum  facerent, 

2)  Appian  b.  c.  4,  34:  npo6Ypacpov  ....  nd^Ta  töv  ^^ovra  nXsCouc  5£xa 
fjLUpidSoov  doTÖv  6(JL0(>  xai  S^ov  xal  direXeu&epov  xai  \epia  %o.\  iravraeOvfJ  }jlt)S£voc 
d^ie(jL^vou.  Da  Freigelassene  und  Priester  gesetzlich  nicht  befreit  waren,  so 
kann  auch  die  gesetzliche  Befreiung  der  Ausländer  aus  diesen  Worten  nicht 
gefolgert  werden.  Sicher  Hessen  bei  den  Schätzungen  dieser  Zeit,  die  nicht  für 
die  Füllung  des  Aerarium  dienten,  sich  hauptsächlich  nur  solche  Personen 
schätzen,  denen  auf  ihr  Stimmrecht  etwas  ankam,  und  also  die  Freigelassenen  in 
der  Regel  nicht,  und  ebenso  wenig,  auch  wenn  sie  von  Rechtswegen  der  Schätzung 
unterlegen  haben  sollten,  die  Nichtbürger. 
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die  römischen  Campaner  einer  abgesonderten  Besteuerung  unter- 
liegen, die  darum  nicht  weniger  eine  römische  ist.  Es  wird  ein- 
gehend ttber  dieses  YerhäUniss  in  dem  Abschnitt  von  den  Halb- 
bürgergemeinden gehandelt  werden;  hier  genügt  es  zu  bemer- 
ken, dass  auch  diese  Ortschaften  municipia  sind  und  zwar  mu- 
nicipia  civium  Ramanonim^).     Früher  noch  als  die   latinischen^ 


Ij  In  den  uns  erhaltenen  Anntlen  wird  miunieipium^  da  man  später  da- 
runter die  VoUbürgergemeinde  yerstand,  nicht  gerade  häufig  von  der  Hidbbürger- 
gemeinde  gehrancht.  Doch  heissen  bei  LWins  (S.  177  A.  2)  die  zn  römischen- 
Halbbürgem  gemachten  Lannvlner  munieipes  cum  populo  Romano ;  ebenso  23, 
31  die  treugebliebenen  eives  Bomani  Campani  auch  municipes  Campani  und 
später  municipes  Cumani.  Ferner  können  26,  13,  3  die  nach  den  soeii  Latini 
nominis  genannten  municipia  nur  die  Halbburgergemeinden  sein.  Auch  GelUus 
16,  3,  7  nennt  die  Caerlten  munieipes  aine  suffragii  iure.  Bestimmter  als  diese 
terminologisch  venig  zurerlässigen  Stellen  deilnirt  das  Wort  Ciceros  Zeitgenosse, 
der  Jurist  Ser.  Sulpicins  (bei  Festus  v.  munieipes  p.  142;  vgl.  den  Apparat 
bei  Bruns  fontes  iur,  p.  344)  also:  at  Serviua  (aervilius  die  Hdschr.)  aiebat 
initio  füisae  (mtinlcipes),  qui  ea  eondicione  eivea  Romani  fuissentj  ut  semper  rem 
puhlieam  sqparatim  a  populo  Romano  haherent,  Cumanos  Aeerranos  A,tellano$, 
Der  Auszug  p.  131  (aus  dem  der  Artikel  des  Originals  in  den  Ausgaben  übel 
interpolirt  ist;  vgL  den  Apparat  bei  Bruns  a.  a.  0.)  giebt  dies,  aUeidings  an 
anderer  SteUe,  in  folgender  Weise  wieder:  üem  munieipes  erant,  qui  ex  aliis 
civitatibus  Romam  venissent,  quibus  non  lieebat  magistratum  eapere,  sed  iantum. 
muneris  partem,  ut  fuerunt  Cumani,  Acerrani,  Atellani,  qui  et  cives  Romarü 
erant  et  in  legione  merebanty  sed  dignitates  non  capiebant^  wonach  in  dem  ver- 
lorenen Schluss  gestanden  haben  wird  etwa :  qui  et  eives  Romani  erant  et  in  legione 
merebanty  sed  quibus  non  Ueebat  nee  magistratum  eapere  nee  suffragium  ferre. 
Die  hier  nicht  passenden  Worte  qui  ex  aUis  civitatibus  Romam  venissent  hat  der 
Mönch  herübelgenommen  aus  der  Definition  des  lateinischen  Munioipiums  in  der 
S.  232  A.  2  behandelten  Glosse ;  im  Uebrigen  passen  die  Merkmale  wie  die  wohl- 
bekannten Beispiele  vollkommen  auf  die  Halbbflrgergomeinde.  In  dem  nur  im 
Auszug  erhaltenen  Artikel  munieipium  (p.  127  M.)  wird  die  Definition  der 
Halbbürgergemeinde  in  der  Weise  wiederholt,  dass  hier  zwei  Kategorien  der- 
selben unterschieden  werden,  und  zwar,  wie  nicht  so  sehr  die  Ton  dem  Epito- 
mator  verunstalteten  Definitionen  als  die  Ton  ihm  angeführten  an  der  Geschichte 
zahlreicher  hier  genannter  Städte  sicher  zu  controlirenden  Beispiele  darthun, 
die  Halbbürgergemeinden  mit  und  die  ohne  Selbstverwaltung.  Die  der  ersten 
Kategorie  vorgesetzten  Worte  munieipium  —  cum  Romanis  eivibus  beziehen  sich, 
wie  wir  sahen  (S.  232  A.  2),  auf  das  Munieipium  latlniscben  Rechts,  das  der  Epi- 
tomator  mit  der  Halbbürgergemeinde  confundirt  und  in  Folge  dessen  die  Definition 
dieser  Kategorie  verstümmelt  hat.  Was  aber  davon  übrig  ist :  praeterquam  de  suf- 
fragio  fertndo  aut  ma/gistratu  eapiendoy  sieut  fuerunt  Fundani  Formiani  Cumani 
Acerrani  Lanuvini  Tuseulani,  qui  post  aliquot  annos  cives  Romani  effeeti  sunt, 
passt  sowohl  nach  den  Merkmalen  auf  die  Halbbürgergemeinde  wie  nach  den 
Beispielen,  von  denen  Gumae  und  Acerrae  bei  Servlus  unter  den  Halbburgerge- 
meinden wiederkehren  und  von  den  übrigen  wenigstens  Fundl  und  Formiae  nach- 
weislich Halbbürgergemeinden  gewesen  sind.  In  der  folgenden  Kategorie :  alio 
modo  cum  id  genus  hominum  definitury  quorum  eivitas  universa  in  eivitatem  Roma^ 
nam  venit,  ut  Aricini Caerites  Anagnini  ist  die  Definition  vom  Epitomator  verdorben; 
aber  notorisch  waren  Caere  und  Anagnla  ebenfalls  Halbburgergemeinden  und  zwar 
solche  ohne  eigene  Verwaltung  und  ohne  eigene  Magistrate.  Demnach  müssen  die 
an  erster  Stelle  aufgeführten  Halbbürgergemeinden  die  eigener  Verwaltung  ge- 
wesen sein,  was  auch  zum  Beispiel  von  Gumae  anderweitig  feststeht.  Endlich  von 
der  dritten  Gattung  der  municipia  civium  Romanorum :  tertio  cumid  genus  hominum 
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wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  sechsten  Jahrhunderts  sind 
die  Halbbtirgergemeinden  verschwunden  und  meistens  Vollbürger- 
gemeinden geworden;  dass  diesen  die  alte,  jetzt  dem  Wortsinn 
lycht  mehr  entsprechende  Benennung  bliebe  wird  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Municipien  dargelegt  werden. 
immanitöten  Die  Befreiung  von  Steuern  und  Frohnden  {muneris  pu- 
blici  vacatio,  immunücis)  tritt  ein  bei  Kindern  und  Frauen  und 
bei  Armen  und  ist  wenigstens  denkbar   in  Folge  eines  Privi- 

1.  Die  unter  Vormundschaft  stehenden  Knaben  (orbi)  und 
die  weder  in  väterlicher  noch  in  eheherrlicher  Gewalt  stehenden 
Personen  weiblichen  Geschlechts  {orbae)  werden  als  vermögens- 
rechtlich selbständig  [2,  353]  besteuert,  unterliegen  aber  der  beson- 
deren und,  weil  sie  ständig  ist,  schwereren  Auflage  der  Pferde-  und 
Futtergeldzahlung  für  die  Reiter,  wogegen  sie  vom  tributum  befreit 
sind  (S.  256).  Dies  ist  im  Laufe  der  Zeit  zum  Privilegium  geworden ; 
unter  Wegfall  der  Sonderleistung  erscheinen  jene  Kategorien  später- 
hin als  von  der  Umlage  befreit  und  haben  auch  freiwillige  Zahlun- . 
gen  an  das  Aerarium  nur  selten  geleistet^).   Eine  Ausnahme  macht 

definitur  qui  ad  civitatem  Eomanam  iia  venerunt,  ut  munieipia  essent  sua  cuiuS" 
que  civitatia  et  eoloniaej  ut  Tiburte$  Praenestini  PUani  ürvinatea  Nolani  Bono- 
niensea  PUicentini  Nepesini  Sutrini  Loerenaes  ist  die  Definition  noch  übler  zuge- 
richtet als  von  der  zweiten;  aber  die  Beispiele,  meistentheils  altlatinlsche 
Städte  oder  latiniscbe  Colonlen,  welche  durch  den  marslflchen  Krieg  zum  Burger- 
recht gelangten,  zeigen,  was  sich  übrigens  Ton  selbst  versteht,  dass  hier  das 
spätere  municipium  eivium  Bomanorum  mit  Tollem  Bürgerrecht  gemeint  ist  und 
im  Original  etwa  stand  qui  ita  venerunt  ad  civitatem  Bomanam  ut  municipes 
esBent  8ua^  quique  (oder  cuiusqtu')  civitatia.  Wer  die  Geschichte  der  einzelnen 
italischen  Städte  kennt,  wird  die  Angaben,  so  weit  sie  bei  Festns  erhalten  sind, 
rein  nnd  zuTerlässlg  finden  und  auch  die  durch  den  mittelalterlichen  Abkürzer 
angerichteten  Schäden  leicht  als  solche  erkennen.  Wir  haben  in  diesen  beiden 
Glossen  einen  der  werthrollsten  Reste  der  Staatsrechtsschriften  der  augustischen 
Zeit,  die  scharfe  Definition  der  beiden  alten  Gattungen  der  munieipia,  der 
latinischen  und  der  Bürgergemeinden  und  der  drei  Unterarten  der  letzteren,  die 
Halbbürgergemeinde  mit  Selbstverwaltung,  die  Halbbürgergemeinde  ohne  solche, 
und  die  Vollbürgergemeinde. 

1)  Abgesehen  von  Weihgeschenken  (Liv.  5,  25,  8;  Festus  v.  pitaitis  p. 
245;  Val.  Max.  5,  6,  8;  Zon.  7,  21  —  Liv.  22,  1,  18  —  Liv.  27,  37,  9) 
findet  es  sich  nur  in  zwei  Fällen,  dass  die  Frauen  zu  bürgerlichen  Zwecken  Geld 
hergaben :  zur  Zahlung  des  gallischen  Lösegeldes,  welches  später  erstattet  ward 
(Liv.  5,  50.  6,  4;  Festus  ep.  p.  152  v.  matronis:  Val.  Max.  a.  a.  0)  und 
während  des  hannibalischen  Krieges  im  J.  540,  wo  die  Gelder  der  Mündel  und 
der  unverheiratheten  Frauen  in  das  Aerarium  unter  Vorbehalt  der  Erstattung 
eingezahlt  wurden  (Liv.  24,  18  vgl.  Val.  Max.  a.  a.  0.;  Appian  4,  33).  Wahr- 
scheinlich sind  die  letzteren  Zahlungen  nicht,  wie  sie  bei  Livius  erscheinen, 
als  mutua  zu  fassen,  sondern  nach  Appians  Darstellung  als  Zahlung  des  tributum ; 
die  Rückzahlung  findet  auch  bei  diesem  statt  (S.  228  A.  3). 
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allein  die  triumvirale  Umlage  vom  J.  711,  bei  welcher  schliess- 
lich nach  heftiger  und  nicht  ganz  fruchtloser  Opposition  auch 
von  den  Frauen  gesteuert  worden  ist  *). 

2.    Wegen  Vermögenslosigkeit  ist  von   der  Steuer   befreit,      der 
wessen    Habe   auf  1500  As  oder  weniger  geschätzt  ist 2),    Der      oder 
hienach  Steuerfähige  heissi  adsiduus,  ein  stetiger^),  oder  locuples,   p««c«h«k 
ein  vermögender  Mann*);  der  nicht  Steuerfähige  proletarius  civis, 

11  Appian  4,  5:  xal  Tat;  pvatSl  l.ii^oyze^  (also  als  letztes  Hülfsmlttel) 
lic^Ypa^iav  ie^opdc  ßapuTdxac.  c.  32.  33,  wo  Hortensia  fragt:  nöre  pvatxec 
G*Jveo^epLav ; 

2)  Dieses  (oft  und  namentlloli  auch  Ton  mii  In  früheren  Schriften  mit 
dem  Minimalsatz  der  Wehrfähigkeit  verwechselte)  Steaerminimnm  hezengen  Cicero 
de  rt  p.  2,  22,  40 :  (Servhu  TuUitu)  cum  locupletes  assiduos  appellasset  ab  aere 
dando,  eo<  qui  aut  non  plus  milU  quingenios  aeris  aut  omnino  nihil  in  8uum 
eemum  praeter  eaput  detulisserU,  proletarioa  nominavit,  ut  ex  iis  qwui  proles^ 
id  e$i  quasi  progenies  civitatis  expectari  videretur^  und  Gellius  16,  19,  10 
(S.  238  A.  2). 

3}  Die  Schrelhnng  adsiduus  steht  fest  sowohl  durch  Inschiiften  repnhll- 
kanischer  Zeit  (C.  YJ,  9499)  wie  dnrch  die  evidente  Herleitnng  des  Wortes 
Ton  adsidere^  vergleichbar  mit  residuus  von  residere.  Die  alten  Grammatiker 
fttiitten  fiber  die  Etymologie  nnd  daher  schwankt  die  Schreibung  in  den  Hand- 
schriften (Charisins  1  p.  75  Keil:  assiduus  quidam  per  d  scrihunty  quasi  Sit  a 
»edendo  figuratum,  sed  errant ;  aus  ihm  Isidor  orig.  10,  27).  Im  Sprachgebrauch 
bezeichnet  adsiduus  den  wohnhaften  ortsstetigen  Mann,  wie  zum  Beispiel  der 
auf  Feinem  Gute  lebende  Besitzer  adsiduus  dominw  heisst  (Cicero  de  «en. 
16,  56 ;  vgl.  pro  Roscio  Amer.  7,  18  adiiduus  in  praediis")  und  wird  geglichen 
mit  frequens  (Yarro  de  l.  Lat,  7,  99;  vgl.  Charis.  a.  a.  0.:  qui  frequentes  ad- 
sunt  und  Festus  ep,  p.  9).  Die  alten  Etymologien  gehen  zum  Theil  richtig  auf 
Hdere  zurück  (Paulus  tp.  p.  2:  adsiduus  dicitur  qui  in  ea  re  quam  frequenter 
agit  qtsasi  consedisse  videatur;  Charisius  a.  a.  0.);  aber  es  überwiegt  die  an- 
klingende schon  von  Aelius  (Stilo)  aufgestellte  Erklärung  ah  aere  dando  oder 
ab  asse  dando  (Cicero  top.  2,  10;  de  re  p,  2,  22,  40  —  oben  A.  2  — ; 
Quintilian  inst.  5,  10,  55;  Gellius  16,  10,  15:  Festus  ep.  p.  9;  Charisins 
und  Isidor  a.  a.  0.),  was  bald  bezogen  wird  auf  das  tributum  (Charisius),  bald 
auf  die  Beschaffang  der  Waffeii  auf  eigene  Kosten  (Festus),  bald  auf  das  Ver- 
mögen schlechthin  (Festus :  multorwn  assiumy  Ganz  unvernünftig  ist  die  Quasl- 
Etymologle  a  muneris  pro  familiari  copia  fitciendi  assiduitate  (Gellius  a.  a.  0.). 

4)  Auch  dies  Wort  kam  wohl  in  den  Z wolftafeln  vor  (Gaius  Dig,  50,  16, 
234,  1 ;  vgl.  S.  238  A.  3).  Als  Paradigma  für  die  Identität  zweier  technischer 
Bezeichnungen  brauchen  die  Juristen  adsiduus  und  locupUs  (Cicero  top,  2,  10 : 
cum  lex  adsiduo  vindicem  ad^iduum  esse  iubeat,  locupletem  iubet  locupleti :  locu- 
ples  enim  est  adsiduus  ut  ait  Aelius ;  ebenso  de  re  p.  2,  22,  60 ;  Yarro  de  vita 
p.  R.  bei  Nonius  p.  67;  Festus  ep.  p.  9;  Gellius  16,  10,  15).  Im  Sprach- 
gebrauch deckt  sich  das  Wort  mit  pecunio^us  (Cicero  de  re  p.  2,  9,  16;  Yarro 
bei  Nonius  a.  a.  0:  quibus  erat  pecuniae  satiSy  locupletes).  lieber  die  Etymologie 
des  nach  Analogie  von  mansues  es  manu  suetus  gebildeten  Compositum  ist  nie 
ein  Zweifel  gewesen ;  Cicero  a.  a.  0.  knüpft  es  an  locorum  possessiones  und  in 
gleicher  Weise  etymologisiren  Ovidius  fast.  5,  280 ;  Quintilian  inst.  5,  10,  55 ; 
Gellius  10,  5,  2;  Festus  ep.  p.  119;  nach  Plinius  18,  3,  11  locupletes  dictbant 
loci,  id  est  agri,  plenos.  Indess  weist  weder  der  Sprachgebrauch  auf  Grund- 
besitz noch  vertragt  sich  damit  die  Herleitung;  denn  locus  ist  nicht  der  Acker, 
sondern  der  Bodenfleck  und  wird  vom  werbenden  Grundbesitz  nie  gebraucht, 
und  die  Fülle  passt  schlecht  zum  Bodenbesitz.    Yielleicht  ist  die  GeldfQUe  der 
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ein  ^Kinderbürger',  der  Kinder  hat  oder  haben  kann^),  oder 
capite  census,  ein  nur  fllr  die  Person  registrirter  Mann^).  Die 
Schärfe  des  Gegensatzes  tritt  namentlich  darin  zu  Tage,  dass 
nach  dem  Recht  der  Zwölftafein  wie  nach  dem  der  caesarischen 
Zeit  im  Civilprocess  als  vindex  für  den  steuerfdhigen  Bürger 
nur  ein  ebenfalls  steuerfilhiger,  für  den  nicht  steuerfähigen  jeder 
Bürger  eintreten  kann^].  Auf  das  genaueste  passen  alle  diese 
Ausdrücke  auf  den  Gegensatz  der  SteuerCähigkeit  und  der  Ver- 
mögenslosigkeit und  die  tralaticische  Herleitung  des  adsiduus 
oder  vielmehr  assiduus  ab  asse  dando  ist  sprachlich  so  ver- 
kehrt wie  sachlich  zutreffend.  Dagegen  kann  der  Gegensatz  des 
adsiduus  oder  locuples^)  und  des  proletarius  nicht  auf  die  An- 
sässigkeit bezogen  werden,  da  einerseits  der  Sprachgebrauch  im 
Wege  steht,  andrerseits  die  römische  Steuer  zwar  zunächst  auf 
dem  Grundbesitz  lastete,  aber,  wenigstens  seit  es  aerarii  gab, 
auch  die  nicht  ansässigen  Bürger  mit  besteuert  wurden.  — 
Dass  bei  dem  einzigen  in  späterer  Zeit  erhobenen  Tributum 
als  Steuergrenze  vielmehr  der  Rittercensus  von  400  000  Sesterzen 
angesetzt  ward*),  ist  offenbar  geschehen,  weil  es  im  Interesse  der 

Orundbegriff ;    da  loculus  die  Oeldusohe  helsst,   so  mag   Uycu9  einstmals   den 
Oeldranm,  das  atrarium  des  Privaten  bezeichnet  haben. 

1)  ProUtariua  eivis  (so  adjectivisch  das  Zwölftafelgesetz  A.  3)  oder  pro- 
Utatuua  (Festus  ep.  p.  226)  ist,  wie  Cicero  S.  237  A.  2  sagt,  der  Bürger,  welcher 
Kinder  haben  kann ;  dieselbe  Definition  geben  Festus  ep.  p.  226  (Terdorben) ; 
Gellius  16,  10,  13;   Nonius  p.  67  tind  dentet  anch  Livius  2,  9,  6  an. 

2)  Dass  proUtarius  und  capite  ceruus  zusammenfallen,  giebt  Cicero  de  re  p, 
2,  22,  40  (S.  237  A.  2]  bestimmt  zu  yerstehen  und  spricht  Festus  {ep,  p. 
226:  proUiarium  capite  censum)  geradezu  aus.  Anch  führt  dahin  die  (bei 
Gellius  16,  10,  13  gründlich  verkannte)  Bedeutung  der  beiden  Ausdrücke ;  denn 
^ Kinderzeuger'  kann  doch  Jeder  Bürger  heissen,  auch  wenn  er  gar  keine  Habe  hat, 
und  andrerseits  ist  vom  steuerlichen  Standpunkt  aus  Terson  ohne  Habe*  jeder, 
der  unter  dem  Minimalsatz  besitzt.  Wenn  daher  in  Betreff  der  Wehrpflicht 
beide  Ausdrücke  wirklich  differenzirt  worden  sind  in  der  Weise,  dass  die  von 
1600  bis  375  As  geschätzten  und  im  Nothfall  zum  Dienst  einberufenen  Bürger 
proUtafii,  die  unter  375  As  geschätzten  und  überall  nicht  zum  Dienst  ge- 
langenden Bürger  capite  cemi  genannt  worden  sind,  wie  dies  Oellius  (16,  9,  10) 
Gewährsmann  versichert,  so  ist  dies  eine  neben  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch 
stehende  Besonderheit  der  Militärsprache. 

3)  Gellius  16,  10,  5:  adiiduo  vindex  adsiduus  esto:  proletario  eivi  qui 
(die  Handschriften  proletario  cul  quis  oder  proletario  iam  civi  cui  quis;  dass 
eivis  stand,  zeigt  Gellius  in  den  folgenden  Worten)  volet  vindex  esto,  Rubrisohes 
Gesetz  e.  21 :  quei  .  .  .  vindicem  locupletem  ita  non  dederit,  Stadtrecht  von 
Genetiva  c,  61:  iudicati  iure  manus  iniectio  esto  ....  vindex  arbitratu  Ilviri 
.  .  .  loeuples  esto, 

4)  Die  Verknüpfung  des  loeupUs  mit  dem  Grundbesitz  ist  offenbar  nur 
durch  den  Ktymologiezwang  erzeugt  und  in  sich  selbst  mehr  als  bedenklich 
(S.  237  A.  4). 

6)  Appian  h.  e.  4,  34. 
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•  Triumvirn  lag  die  kleinen  Leute^  deren  directe  Besteuerung  doch 
wenig  ins  Gewicht  fiel,  nicht  gegen  das  neue  Regiment  zu  er- 
bittem. 

3.  Die  personale  Befreiung  von  vermögensrechtlichen  Lasten  Pereonaie 
scheint  das  römische  Staatsrecht  principiell  verworfen  zu  haben; 
wo  dem  Latiner  als  gesetzliche  Belohnung  milüiae  munerisque 
publici  vacatio  gegeben  ward,  beschränkt  die  römische  Immunität 
sich  auf  die  Dienstpflicht  (S.  2^6  A.  3).  Die  Priester  versuchten 
wohl  sich  der  Steuer  zu  entziehen;  aber  was  sie  während  des 
hannibalischen  Krieges  nicht  entrichtet  hatten,  mussten  sie  im 
J.  558  nachzahlen  (S.  226  A.  3),  und  auch  bei  der  Umlage  vom 
J.  7i4  sind  sie  mit  herangezogen  worden  (S.  234  A,  2).  Aller- 
dings war  in  späterer  Zeit  gegenüber  einer  Steuer,  die  so  gut. 
wie  niemals  erhoben  ward,  diese  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  ohne 
besondere  Anstrengung  durchzuführen. 


Die  Wehrpflicht  und  das  Wehrstimmrecht  der 
patricisch-plebejischen  Gemeinde.  . 

Bftreerrecht  Wehrpflicht  Und  Wehrrecht  ist  Bürgerpflicht  und  Bürgerrecht. 
Pflicht.  Der  Eintritt  der  geschützten.  Freien  in  das  Bürgerrecht,  die  Ver- 
wandlung der  patricischen  in  eine  patricisch-plebejische  Bürger- 
schaft ßilit  in  den  Moment,  wo  sie  zum  Wehrrecht  und  dem  davon 
untrennbaren  Stimmrecht  gelangten  (S.  129);  und  die  grossen 
Entwicklungsstadien  der  römischen  Geschichte  knüpfen  auch  spä- 
ter an  das  Wehrrecht  an.  Dass  Italien  in  Rom  oder  Rom  in 
Italien  aufging,  ist  die  letzte  Consequenz  des  römisch -italischen 
Wehrverbandes.  Der  Wehrdienst  der  Unterthanen  unter  dem 
Principat  hat  zu  dem  schliesslichen  Aufgehen  der  Provinzen  in 
Rom  und  der  vollen  Entwicklung  des  Reichsgedankens  geführt. 
Hier  soll  der  Wehrdienst  der  patricisch-plebejischen  Bürgerschaft 
dargestellt  werden  mit  Einschluss  des  dadurch  bedingten  Stimm- 
rechts, welches,  wie  die  Ueberlieferung  liegt,  mehr  in  den  Vor- 
dergrund tritt  als  das  Wehrrecht  selbst;  indess  ist  nur  von  dem 
letzteren  Standpunkt  ajis  eine  genetische  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse zu  gewinnen. 

Nie  hat  ein  Nichtbürger  in  einer  römischen  Heerabtheilung 
gedient.  Nicht  einmal  der  auf  römischem  Gebiet  ansässige  La- 
tiner, welcher  zu  den  öffentlichen  Lasten  beitrug  und  in  den 
Comitien  stimmte  (S.  232),  ist,  so  viel  uns  bekannt,  zum  römi- 
schen Kriegsdienst  zugelassen  worden^).  Es  ist  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  der  ansässige  Latiner  vermittelst  seines  Grund- 
besitzes zur  Erfüllung  seiner  Frohnden-  und  Steuerpflicht  zwangs- 


1)  Vgl.  den  Abschnitt  von  den  Lttinern. 


—     241     — 

weise  angehalteu  werden  konnte,  dagegen  die  Steilungspflicht 
gegen  den  Auslander  nicht  im  ordentlichen  Wege  Rechtens 
durchzuführen  war.  Der  Latiner  leistete  seine  Dienstpflicht 
mittelbar,  indem  seine  Heimathgemeinde  den  Römern  Zuzug 
stellte;  der  Steuerpflicht  dagegen  unterlag  er  je  nach  der  Oert- 
lichkeit  seines  Besitzes  sowohl  in  seiner  Heimathgemeinde  wie 
auch  in  der  römischen.  Die  Httlfstruppen  der  Bundesgenossen 
und  der  Unterthanen  gehören  wohl  thatsächlich  zu  dem  römi- 
schen Heer,  sind  ahßr  niemals,  selbst  unter  dem  Principat  nicht, 
formell  als  römische  Wehrmänner  angesehen  worden. 

Umgekehrt  ist  die  Wehrpflicht  im  Princip  allen  Bürgern 
gemein ;  wenn  gleich  praktisch  in  der  alteren  Periode  lediglich 
die  ordentliche  Dienstpflicht  eflective  Bedeutung  hat,  so  ist  doch 
der  dieser  nicht  unterliegende  Bürger  darum,  weil  seine  Dienste 
in  der  Regel  nicht  gebraucht  werden,  keinesw^egs  von  denselben 
befreit.  Gesetzliche  Befreiung  vom  Kriegsdienst  aus  besonderen 
Gründen  kommt  allerdings  vor.  Es  sollen  zunächst  diese  Be- 
freiungen hier  zusammengestellt  werden,  von  denen  übrigens  ein 
Theil  bis  in  die  Epoche  der  patricischen  Gemeinde  hinaufreichen 
wird. 

Die  Befreiung  vom  Dienst  [vacatio  müitiae)  ist  nach  römi-  ^^l^^^^^ 
scher  Ordnung  hauptsächlich  in  das  Ermessen  der  aushebenden 
Magistrate  gestellt ;  insonderheit  ist  sowohl  bei  körperlicher 
Untüchtigkeit  wie  bei  jedem  aus  der  Lebensstellung  sich  er- 
gebenden Entschuldigungsgrund*)  es  lediglich  demselben  an- 
heimgegeben aus  zureichendem  Grund  (ex  causa)  dergleichen 
Dienstpflichtige  (causarii)  nicht  einzustellen  oder  zu  entlassen^). 
Rechtlich  kommen  nur  die  gesetzlich  festgestellten  Befreiungs- 
grttnde  in  Betracht.  Wo  ein  solcher  obwaltet,  schützt  er  gegen 
den  ordentlichen  Dilectus;  aber  bei  der  im  Wege  des  tumullus 
und  der  coniuralio  erfolgenden  Einberufung  ^j,  das  heisst,  bei  Krie- 
gen in  Italien  und  Gallien  diesseit  der  Alpen  *),  können  die  Va- 

1)  Dass  zum  BeUpiel  auf  die  Familien  viter  billige  Kücksicht  genommen 
ward,  zeigt  Livioa  42,  34,  12. 
21  Vgl.  Handbach  6,  384. 

3)  Die  neben  den  beiden  magislratiscben  Formen  der  Heerbildnng,  dem 
dileeUu  nnd  dem  tumulttu,  hergehende  evoealio  (vgl.  über  den  Begriff  Eph. 
epigr,  &,  142),  das  heisst  das  Aufgebot  der  Wehrfähigen  dnroh  Jeden  beliebigen 
Bürger  im  Nothfall,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  diese  auf  der  Freiwillig- 
keit ruht  {qtU  rem  pubUecan  salvam  volunt,  me  iequanlur), 

4)  Diese    Beschränkung   der    Yacation   wird    erwähnt    bei   den   setUores 
Kdm.  A1t«rt1i.  III.  16 
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calionen  suspendirt  werden^),  wenn  nicht  in  dem  Gesetze,  wel- 
ches die  Yacation  feststellt,  ausdrtlcklich  das  Gegentheil  bestimmt 
und  das  Gesetz  selbst  durch  Schwur  unwiderruflich  gemacht 
ist^).  —  Die  folgenden  gesetzlichen  Befreiungsgrttnde  sind  uns 
bekannt. 

1 .  Das  vollendete  sechsundvierzigste  Lebensjahr  befreit  vom 
Felddienst  3),  das  vollendete  sechzigste  vom  Dienst  überhaupt 
[2,  394]. 

2.  Die  Ableistung  einer  gewissen  Zahl  von  Dienstjahren, 
der  Regel  nach  bei  dem  Rciterdienst  zehn,  bei  dem  zu  Fuss 
sechzehn  oder  unter  ausserordentlichen  Verhältnissen  zwanzig, 
entbindet  von  weiterem  Dienst'). 

3.  Wer  anderweitig  für  den  Staat  in  der  Weise  in  Anspruch 
genommen  ist,  dass  diese  Leistung  für  das  Gemeinwesen  weniger 
entbehrlich  ist  als  die  Erfüllung  der  Dienstpflicht,  ist  von  der 
Dienstpflicht  frei.  Ursprünglich  ist  dies  Recht  sicher  zugleich 
eine  Pflicht  gewesen;  indess  sind  davon  in  unserer  Ueber- 
lieferung  höchstens  Spuren  zu  finden«^).     Es  gehören  hieher: 


(Appiaii  S.  242  A.  3);  de»  Prieötera  (Plutarch  Cam,  41:  d^etsOai  to'j;  Upei; 
a-piTeiac  /o>f>U  av  jjl?)  laXaTixöc  ]J  ir6X£|jLo; ;  MarctlL.  3) ;  den  Apparitoren 
der  Beamten  (iS.  243  A  4);  den  nach  dem  J.  425  deducirten  Hafencolonlen 
(Llv.  27,  38);  den  bei  Cicero  PhiL  ö,  19,  53  (S.  244  A.  2)  erwähnten  Privile- 
girtcn. 

1)  Cicero  Phil,  5,  12,  31 :  ctnato  .  .  .  tumulium  deeemi  .  .  .  dileetum  ha- 
htri  iuhlatis  vaeationihus,  Liv.  7,  9,  6.  8,  20,  3.  Liv.  4,  26,  12:  eognUio 
vaeantium  militiae  muntre  po8t  bellum  di/fertur  ist  entweder  dasselbe  oder  ein 
Versehen. 

2j  Als  sacrosanct  werden  bezeichnet  die  V^acationen  der  Seccolonien  (S.  243 
A.  6)  und  die  der  Priester  (S.  243  A.  1] ;  doch  mag  der  Eid  auch  sonst  häutig  hin- 
zugefügt worden  sein.  Selbstverständlich  kam  neben  dem  Eide  selbst,  der  den 
Act  unwiderniflich  machte,  alles  an  auf  die  Formulirung  ;  die  Vacationen  der  See- 
colonien  scheinen  alle  beschworene  gewesen  zu  sein,  aber  nur  diejenigen  tor 
Ostia  und  Aiitlnm  wurden  genügend  befunden  auch  gegen  die  Einberufung  bei 
dem  tumultus  zu  schützen. 

3)  [1,  489].  Appian  b.  c.  2,  150:   wc  \6u.^i  xtf»  irepl  doxpaielac  Upiwv  xa 

4)  Diese  Norm  giebt  Polybius  6,  19  (vgl.  [1,  487J  wegen  der  Lesung 
für  seine  Zeit;  auch  Augustus  flxirte  den  Dienst  des  Legionars  zuerst  auf  16 
(^Dio  64,  2Ö),  dann  auf  20  Jahre  (Dio  55,  23),  woraus  später  25  geworden  sind. 
Darauf  geht  die  der  Vacation  beigefügte  Formel  aera  stipcndiaque  ei  omnia  me- 
Tita  sunio  (Rcpctundengesetz  S.  244  A.  2;  Stadtrecht  Ton  Genetiva  S.  243  A.  2). 
Auch  im  julischen  Municipalgesetz  Z.  93.  103  wird  dem,  der  die  gesetzlich  er- 
forderte Zahl  an  Dienstjahren  durchgemischt  hat,  gleichgestellt,  wem  voeatio  rei 
militaria  legibus  pUbeive  seitis  exve  foedere  eritj  quo  circa  eum  inveitum  merere  non 
oportent.     Das  Nähere  im  Handbuch  5,  381.  433.  542. 

5)  Wenn,  um  von  dem  Opfericönig  (2,  14J  abzusehen,  den  drei  grossen 
Flamines  und  selbst  dem  Pontifex  maximus  bei  der  Uebemahme  eines  Amtes 
und  namentlich  bei  der  Entfernung  aus  Italien  Schwierigkeiten  gemacht  werden 
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a.  die  Priester  der  Gemeinde,  selbstverständlich,  da  die 
Sacerdotien  lebenslänglich  sind ,  auf  Lebenszeit  ^).  Auffallend 
ist  es,  dass  diese  Befreiung  sich  auf  ihre  agnatische  Descendenz 
ttberträgt^). 

b.  die  Beamten-»)  und  deren  Diener^)  für  die  Dienstzeit. 
Auf  den  Senator  scheint  die  Befreiung  vom  Kriegsdienst  nicht 
erstreckt  worden  zu  sein^),  sei  es  weil  die  Theilnahme  an  den 
Verhandlungen  minder  wichtig  erschien  als  die  am  Kriege,  sei 
es  dass  der  Senator  ursprünglich  wirklich  ein  Aeltester  und 
schon  insofern  befreit  war. 

c.  die  in  den  Hafencolonien  zum  Zweck  ständiger  Besatzung 
angesiedelten  Bürger^),  Wenn  dieser  Besatzungsdienst  vom  Feld- 
dienst befreit,  so  verbindet  sich  damit  zugleich  ein  freilich  nicht 
näher  zu  bestimmender  Domicilzwang  ^j. 


[1,  463],  so  können  diese  wohl  auf  das  Bedenken  zurückgeführt  werden,  ob 
diese  Priester  Rom  verlassen  durften. 

1)  Cicero  acad,  pr.  2,  38,  121 :  cum  saeerdotes  deorum  vacationem  hctbeant, 
Stadtrecht  von  Oenetiva  c.  66 ;  poniiflcibus  auguribusque  .  .  .  liberisque  eorum 
militiae  muncrisque  publici  v<icaiio  sitcro  sanclius  eafo,  uti  pontifici  Romano  est 
etil,  [ä\e[r]aque  militaria  ei  omnia  meriia  sunto.  Plutarch  Cam,  41  {ß.  241  A.  4). 
DionysiuB  4,  62  von  den  Duovirn  saeris  faciendin:  oid  ßlou  ra'jTiQv  fyoucji  tVjv  ^tti- 
piXetav  oTparetcuv  d(peifx£NOi  xal  täv  oXXojv  twv  xaxa  r^v  it<5Xiv  irpaYfJioiTeiaiv. 

2)  Stadtrecht  von  Oenetiva  a.  a.  0.;  liheri  kann  nach  festem  Juristischen 
Sprachgehrauch  nicht  enger  gefasst  werden.  Dieselbe  Ausdehnung  kommt  bei 
Personalprivilegien  vor  (S.  244  A.  2)  und  hier  ist  sie  begreiflich ;  den  Priestern 
kann  das  Recht  ursprunglich  schwerlich  in  dieser  Ausdehnung  zugestanden  haben 
und  wird  dies  wohl  erst  später  hinzugetreten  sein ,  als  der  eigentliche  Zweck 
vergessen  war  nnd  dasselbe  bloss  als  Persoiialprivilegium  empfunden  ward.  In 
der  Sache  kam  wenig  darauf  an ,  da  die  zwangsweise  Aushebung  bei  den  zur 
NobiUtät  gehörigen  Personen  wohl  sehr  früh  ausser  Gebrauch  kam. 

3)  Dies  ist  nicht  überliefert,  aber  folgt  aus  der  Befreiung  der  Apparitoren. 
4}  Stadtrecht  von  Oenetiva  e.  62:    q^09  quUque  eorum  (der  Duoviin  und 

Aedilen)  .  .  .  scrihat  lietores  aceensos  viatorem  tibieinem  haruspicem  praeeonem 
habebit,  iis  omntbus  eo  annOy  quo  anno  quiaqxu  eorum  apparebit,  militiae  vaeatio 
esfo,  neve  qui8  eum  eo  anno,  quo  magijstratibus)  apparebit,  invitum  militem 
faeito  neve  fieri  iubeio  neve  eum  eogito  neoe  iu8  iurandum  adiyito  neve  adigi 
iubeia  neve  iocramento  rogato  neve  rogari  iubeto  nisi  tumuUus  Jtaliei  OaUieive 
causa. 

S\  Ans  Liv.  22,  49,  17  folgt  das  Gegentheil  nicht;  und  auf  Dionysias 
Worte  6,  9,  dass  die  Senatoren  Z  te  yp6vo;  6  ttJ;  -^Xtxia;  %a\  6  v(5{aoc  von  der 
Dienstpflicht  befreit,  ist  kein  Yerlass.' 

6)  Wir  haben  Kunde  von  den  beiden  zwischen  dem  Senat  und  diesen 
Colonlsten  in  den  J.  547  (Liv.  27,  38)  und  563  (Liv.  36,  3)  verhandelten 
Streitigkeiten  darüber,  ob  die  vaeatio  statthabe,  wenn  in  Italien  Krieg  geführt 
werde,  was  allein  für  die  beiden  ältesten  Colonien  Ostia  und  Antium  bejaht 
wird,  und  ob  sie  sich  auch  auf  den  Flottendienst  beziehe,   wa«  verneint  wird. 

7)  Die  Colonlsten  von  Ostia  und  Antium  wurden  im  J.  547  angewiesen 
von  ihrem  Wohnort  nicht  über  einen  Monat  sich  zu  entfernen  (Liv.  27,  38,  5). 
Vgl.  den  Abschnitt  vom  Municipalrecht. 

16» 
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d.  Armeelieferanten  nach  besonderer  Gestaltung  ^),  natürlich 

auf  die  Dauer  des  Contractes. 

* 

4.  Es  kommen  auch  persönliche  Privilegien  dieser  Art  vor, 
zum  Theil  mit  Erstreckung  auf  die  Descendenten'^). 
^do^'w'hr^  Die  patricisch- plebejische  Wehrordnung  erweist  sich  gegen- 

die piibe^r  ^^^^  ^^^  patricischen  (S.  1 03  fg.)  schon  dadurch  als  relativ  jung, 
dass  die  historisch -juris  tische  Legende  sie  an  den  Namen  des 
vorletzten  Königs  anknüpft.  Es  muss  ferner,  als  sie  entstand, 
sich  schon  ein  betrSichtlicher  Theil  des  römischen  Grundeigen- 
thums  in  den  Händen  der  Plebejer  befunden  haben,  da  der 
Zweck  der  Reform  nur  darin  bestanden  haben  kann  die  Wehr- 
pflicht auf  die  bisher  davon  befreiten  ansässigen  Plebejer  zu  er- 
strecken^}. Allerdings  wird  diese  Ansässigkeit  nicht  das  indi- 
viduelle dem  Patricier  wie  dem  Plebejer  gleichmässig  zustehende 
Bodeneigenthum  des  späteren  Privatrechts  gewesen  sein.  Dieses 
ist  vermuthlich  erst  entstanden  durch  diejenige  Flurtheilung,  aus 
der  die  sechzehn  ältesten  Landtribus  hervorgingen  (S.  168);  da- 
gegen werden .  die  servianische  Tribus-  und  die  servianische 
Centurienverfassung  in  unserer  Ueberlieferung  durchaus  als  zu- 
sammengehörig betrachtet  und  in  der  Zeit  der  vier  Tribus  hat 
das  Bodeneigenthum  sich  auf  den  Acker  wahrscheinlich  noch 
nicht  erstreckt.  Aber  füglich  kann  es  schon  damals  ein  indivi- 
duelles auch  dem  Plebejer  zugängliches  Bodenrecht  am  Acker 
gegeben  haben  ^).  —  Zwar  nicht  als  Wehr-,  aber  doch  als  Wehr- 


1)  Liv.  23,  49,  2  zum  J.  539. 
2) 


2)  Im  Repetundengesetz  vom  J.  631/2  (Z.  77  =  84)  wird  dem  Nichtbflrger 
der  einen  Bürger  mit  Erfolg  wegen  Repetnnden  verklagt,  so  wie  dessen  Kin- 
dern und  Sohneskindern  das  Burgerrecht  verheissen,  miUtiaeque  eis  vocatio  e»to, 
aera  atipendiaque  omnia  merita  sunto.  Livius  39,  19,  4  zum  J.  568  (vgl. 
[2,  397J'):  uti  eonaul  cum  tribunis  pUbis  ageret^  vti  ad  pUbem  primo  quoque 
tempore  ferrent,  ut  P.  Äebutio  emeriia  sUpendia  essent,  ne  invittu  miUtaret  ntve 
censor  ei  invito  eqwim  publicum  adsignaret,  Cicero  d.  d,  n.  2,  2,  6 :  P.  Vati- 
niu8  (im  J.  586)  ...  et  agro  a  senatu  et  vaeeUione  donatua  e$t.  Derselbe  Phil, 
5,  19,  53 :  senatui  plaeere  militibus  veieranis  .  .  .  libertaque  eorum  militiae  va- 
eationem  esse  extra  tumultum  Oallicum  Italieumquc. 

3)  Daraus,  dass  neben  sechs  rechtlich  patricischen  zwölf  factisch  wahr- 
scheinlich von  Haus  aus  plebejische  Reiterabtheilungen  standen,  wird  nicht 
geschlossen  werden  dürfen,  dass  zur  Zeit  der  Einführung  dieser  Ordnung  das 
Bodeneigenthum  der  beiden  Stande  in  diesem  Yerh&ltniss  stand,  da  der  Reiter- 
dienst ursprünglich  schwerlich  von  dem  Vermögen  abhing.    Eher  wird  die  re- 

ative  Zahl  der  Wehrfähigen  danach  annähernd  bestimmt  werden  dürfen. 

4)  Dem  nicht  städtischen  privaten  Bodeneigenthum  ist  ein  personales  Bo- 
deiirecht  am  Acker  voraufgegangen,  das  sich  nicht  mit  Sicherheit  determiniren 
lässt  (S.  182),    aber  irgendwie  an  den  faetisohen  Besitz  angeknüpft  haben  muss 
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siimmordnung  hat  die  servianische  Centuriation  bis  auf  den  An- 
fang des  hannibalischen  Krieges,  so  weit  wir  sehen,  ohne  wesent- 
liche Umgestaltung  bestanden  und  ist  noch  von  Sulla  reactivirt 
worden  (S.  274);  der  älteste  der  römischen  Annalisten  muss  nach 
ihr  auf  dem  Marsfeld  gestimmt  haben.  Auch  in  ihrer  älteren  Form 
ist  sie  also  unseren  Gewährsmännern  nothwendig  sicher  und  voll- 
ständig bekannt  gewesen.  Es  gab  eine  schematische  Verzeichnung  gerviaJfsciie 
der  von  König  Servius  bei  der  ersten  Schätzung  aufgestellten  Ab-  ^gj^emr" 
theilungen,  die  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  angeführt  wird 
und  noch  von  den  Gelehrten  der  augustischen  Zeit  benutzt  worden 
ist*).  Den  Annalen  kann  dies  Verzeichniss  nicht  entnommen  sein; 
es  gehört  vielmehr  zu  den  Rechtweisungen  für  die  magistratischc 
Geschäftsführung  (1 ,  5),  welche  mehr  oder  minder  auf  die  anna- 
listische Darstellung  eingewirkt  haben.  Den  Namen  des  sechsten 
Königs  führt  es,  weil  dieser,  als  es  aufgezeichnet  ward,  galt  als 
der  Ordner  der  patricisch-plebejischen  Bürgerwehr  der  Republik'-^). 
Ais  schriftliche  Aufzeichnung  des  Königs  selbst  kann  es  den 
kundigen  Gewährsmännern  unmöglich  gegolten  haben  ;  es  wird 
nicht  lange  vor  der  Umgestaltung  dieser  Ordnung  etwa  zu  An- 
fang des  6.  Jahrb.  aufgezeichnet  worden  sein  3)  und  den  in  un- 
seren Annalen  vorliegenden  verhältnissmässig  ausführlichen  und 
zusammenstimmenden  Nachrichten  zu  Grunde  liegen. 

Ueber  die  Verwendung  der  servianischen  Centurienordnung 


nnd  recht  wohl  die  Ausübung  des  Oeschlechtsrechts  durch  deu  Patricier  und 
den  rechtlieh  precaren  Besitz  des  Plebejers  gleichmässig  umfasst  haben  kann. 

1)  Cicero  orcU.  46 ,  156  führt  (für  die  Genetivform)  aus  den  censoriae 
tahuiae  an  die  Worte  eeniuria  fabrum  und  proeum.  Nach  Lirlus  1,  60,  4  wer- 
den die  ersten  Consuln  gewählt  ex  commentariis  Servii  TuUiL  Festus  p.  246 
fuhrt  nach  Varro  rerum  hurrusnarum  L  VI  die  Worte  an  pro  cenau  clcusia  iuniorum 
als  solche  des  Ser.  TuUius  in  diseriptione  eenturiarum,  unmittelbar  darauf  p.  249 
aus  der  dUcripiio  cl<u8ium  qtwm  fecit  Ser,  TuUius  die  Worte  proeum  pcUricium, 
also  eben  die  von  Cicero  citirten.  Eine  Aufzeichnung  dieser  Art  war  in  der 
That  ebenso  wohl  Censusschema  wie  consularisches  Wahlreglement  wie  auch 
diseriplio  eefUuriarum ;  diseriptio  cUuBium  hat  sie  selbst  sich  nicht  nennen  kön- 
nen, da  eUu8i8  in  älterer  Zeit  so  nicht  gebraucht  wird  (S.  263  A.  1).  Auch 
das  grosse  yon  Varro  6,  86 — 88  erhaltene  Stück  aus  den  censoriae  tabulae  wird 
derselben  Urkunde  angehören. 

2j  Dass  der  letzte  König  die  Schätzung  wieder  nach  alter  Welse  erhob 
(Dlonys.  4,  43),  die  Consuln  aber  die  servianische  herstellten  (ders.  5,  20),  ist 
vermuthlich  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  die  ^servianische'  Ordnung  erst 
mit  der  Republik  ins  Leben  getreten  sei. 

3)  Der  As  von  Vio  Denar,  nach  dem  dies  Document  wahrscheinlich  ge- 
rechnet hat,  ist  um  485  eingeführt.  Andrerseits  sind  die  darin  aufgeführten 
Oentnrien  proeum  patricium  vermuthlich  im  J.  534  deu  Plebejern  geöffnet  wor- 
den {ß,  264  A.  4),  womit  wohl  auch  diese  Benennung  verschwand. 
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für  die  Abstimmung  ist  im  Allgemeinen  auf  den  Abschnitt  von 
der  Competenz  der  BUrgerversammlung  zu  verweisen.     Sic  ist 

aiSmTe^cht  principiell  untrennbar  von  der  militärischen  Verwendung,  da  sie 
auf  dem  von  je  her  das  römische  Gemeinwesen  beherrschenden 
Gedanken  beruht,  dass  die  Bürgerschaft  ebenso  wohl  in  bürger- 
licher wie  in  militcirischer  Ordnung  Handlungsfähigkeit  besitzt 
(S.  316).  Acte  wie  die  Inauguration  des  Flamen  des  Mars  (S.  307), 
das  vor  der  Schätzung  zu  erneuernde  Treuwort  (S.  312),  die 
Kriegserklärung  wegen  Bündnissbruchs  (S.  314)  können  nie  an- 
ders stattgefunden  haben  als  unter  Mitwirkung  des  zur  Zeit  be- 
stehenden Bürgerheers,  und  die  Nichtpatricicr  müssen  also  von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Wehrpflicht  auf  sie  erstreckt  ward, 
Betheiligung  auch  an  den  Comitien  erlangt  haben.  Aber  keines- 
wegs braucht  diese  Betheiligung  von  Haus  aus  eine  volle  ge- 
wesen zu  sein  und  noch  viel  weniger  wird  die  Beschrankung 
der  Gurien  auf  privatrechtliche  Privilegien  gleichzeitig  mit  der 
Aufnahme  der  Plebejer  in  die  Centurien  stattgefunden  haben; 
der  Zustand,  welchen  unsere  älteste  Ueberlieferung  zeigt,  macht- 
lose Gurien  und  allmächtige  Centurien  ist  wahrscheinlich,  wie 
alle  analogen  uns  in  ihrem  Werden  vorliegenden  Resultate  des 
Ständekampfs,  in  allmählichem  Vorschreiten  erreicht  worden.  — 
In  diesem  Abschnitt  soll  die  servianische  Centurienordnung  zu- 
nächst von  der  militärischen  Seite,  zunächst  die  Wehrpflicht  und 
das  Wehrrecht  entwickelt  werden^).  Freilich  bringt  die  Be- 
schaffenheit der  Ueberlieferung,  welche  uns  die  Kunde  der  äl- 
testen Wehrordnung  wesentlich  in  der  Stimmordnung  der  histo- 
rischen Zeit  bewahrt  hat,  es  nothwendig  mit  sich,  dass  nicht  bloss 
überall  auf  das  Stimmrecht  RücLsicht  genommen  werden  muss, 
sondern  auch  die  späteren  Modilicationen,  die  geradezu  und  allein 
das  Stimmrecht  betreffen,  in  diesem  Zusammenhang  mit  ent- 
wickelt werden  müssen. 

Wehrpflicht  Wehrpflicht  ist  nicht  Waffendienst;    vielmehr  scheiden  sich 

der  BbiraiF- 

neten.  die  Bürger,  welche  wie  gesagt  der  Wehrpflicht  alle  unterliegen,  in 
solche,  die  den  eigentlichen  Waffendienst  zu  leisten  haben, 
und  in  solche,  von  denen  nur  Hülfsdienst  gefordert  wird,  oder, 

1]  Die  Gonstituiruiig  des  exercilus  ccnturiaius  kann  -weder  bei  der  Censar 
noch  in  diesem  Zusammenbang  fehlen.  Wiederholungen  sind  möglichst  be- 
schränkt; alle  habe  ich  nicht  vermeiden  wollen,  da  bei  blosser  Verweisung  in 
diesen  schwierigen  Fragen  der  verschiedene  Standpunkt  nicht  genügend  zu  sei- 
nem  Recht  kommt. 
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nach  dem  Ausdruck  der  Quellen,  in  die  188  Centurien  der  Be- 
waffneten {(irmatt)  und  in  die  5  Centurien  der  Waffenlosen 
{inermes)y  welche  193  Centurien  zusammen  das  Ueer  (exei'citus) 
bilden. 

Die  Qualification  für  den  Waffendienst,  welcher  begreiflicher    ^g|j,^" 
Weise  regelmassig  als  Wehrpflicht  schlechthin   aufgefasst  wird, 
ist  zwiefacher  Art:   sie  fordert  theils   ein  gewisses  Vermögens- 
mass,  theils  die  Unbescholtenheit. 

Als  vermögensrechtliche  Qualification  für  den  ordentlichen  ^^JJ^" 
Dienst  ist  anfänglich  ein  Minimalmass  des  Grund])esitzes  gefor- 
dert worden,  also  die  Tribus,  nur  dass  diese,  als  an  das  Boden- 
eigenthum  schlechthin  geknüpft,  ein  Minimalmass  nicht  kennt. 
Jener  Satz  selbst  ist  nicht  bloss  nicht  überliefert,  sondern  im 
Widerspruch  mit  der  weiterhin  zu  erörternden  Tradition,  dass 
König  Servius  selbst  den  Dienst  an  das  Vermögen  geknüpft  und 
nach  Geldansätzen  abgestuft  habe.  Indess  diese  sogenannten 
servianischen  Ansetzungen  gehören  frühestens  in  die  Zeit  des 
ersten  punischen  Krieges,  da  sie  nach  dem  damals  eingeführten 
As  von  ^yQDenar  rechnen;  es  sind  also  altere  verschollen,  und 
diese  sind  verrouthlich  nicht  in  Geld,  sondern  in  Landmass 
ausgedrückt  gewesen.  Einmal  reicht  die  Einrichtung  wahr- 
scheinlich in  eine  Zeit  zurück,  wo  nicht  einmal  das  Kupfer  nach 
dem  Gewicht  als  allgemeiner  Werthmesser  anerkannt  war.  — 
Zweitens  lüsst  die  Thatsache,  dass  die  Centurien  der  späteren 
ersten  Ordnung  denen  der  vier  niedrigeren  Ansetzungen  zu- 
sammen an  Zahl  ungefähr  gleich  sind,  sich  nicht  allein  darauf 
zurückführen,  dass  die  Centurien  der  niederen  Stufen  sicher 
an  Kopfzahl  stärker  waren  als  die  der  obersten  (S.  267).  Viel- 
mehr fordert  jenes  auffallende  Zahlenverhältniss  eine  absolut 
grössere  Zahl  der  Wehrfähigen  der  ersten  Kategorie  als  die 
wenigstens  der  nächst  folgenden  Stufe  ist;  und  dies  ist  nur 
denkbar,  wenn  die  Abstufung  zunächst  sich  auf  den  Grund- 
besitz bezog  und  beispielsweise  die  —  grossentheils  gewiss  durch 
Splitterung  entstandenen  —  Dreiviertelstellen  in  dem  Grundbesitz 
weniger  zahlreich  waren  als  die  Vollstellen.  —  Drittens  muss  die 
Tribus,  welche,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  nichts  ist  als  der 
Ausdruck  des  Bodeneigenthums ,  nothwendiger  Weise  zu  der 
Heerbildung  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Die  Trennung  der 
censorischen  Verzeichnisse  der  Steuer-  und  der  Wehrpflichtigen 
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in  tribules  und  nerarii,  das  heisst  nach  dem  ursprünglichen  Ge- 
brauch der  Worte  in  ^ansässige'  und  'steuerpflichtige'  Bürger,  kann, 
da  auch  jene  steuerpflichtig  sind,  nicht  zunächst  von  der  Steuer- 
pflicht ausgegangen  sein,  sondern  nur  von  der  Wehrpflicht;  und 
wenn  überhaupt  die  Verwaltung  in  früherer  Zeit  sich  um  die 
Bodentribus  bewegt  und  die  Personaltribus  nichts  ist  als  die  des 
Bodeneigen thums ,  so  kann,  da  alles  in  dieser  Verwaltung  sich 
auf  den  Heerdienst  bezieht,  Soldzahlung  und  Steuerhebung  nur 
Corollarien  des  Dienstes  sind,  dieser  unmöglich  von  der  Tribus 
abgelöst  werden.  —  Unmittelbar  bezeugt  ist  es,  dass  die  Reform 
des  Appius,  welche  nichts  ist  als  die  Lösung  der  Personaltribus 
von  derjenigen  des  Bodens,  die  des  Bodeneigenthums  entbehrenden 
Personen  in  die  Stimmcenturien  brachte  (S.  184),  von  welchen 
sie  also  bis  dahin  ausgeschlossen  waren. 

Da  die  späteren  Stufensätze  nichts  anderes  sein  können  als 
fünf  Stufen.  ^^^  °^^^  ^^^  Veränderten  Verhältnissen  umgewandelter  Ausdruck 
der  früheren^),  so  lassen  sich  diese  nach  jenen  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmen.  Es  gilt  dies  sowohl  in  dem  Verhältniss 
der  Stufen  zu  einander  wie  auch  für  den  absoluten  Werth. 
Drückt,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die  oberste  Stufe  das  für  den 
Volldienst  erforderliche  minimale  Bodenmass,  die  Landlooseinheit, 
die  Hufe  aus,  so  werden  die  vier  niederen  als  Dreiviertel-, 
Halb-,  Viertel-  und  Kleinstellen  gefasst  werden  dürfen;  der 
Eigenthümer  einer  unter  dem  niedrigsten  Minimalsatz  bleiben- 
den Stelle  wird  im  Census  nicht  zu  den  Grundbesitzern  ge- 
zählt worden  sein.  Auch  das  Reductionsverhältniss  lässt  sich 
bestimmen.  Das  kleinste  bei  den  Römern  vorkommende  Boden- 
stück ist  das  Heredium  von  2  Jugera  (S.  23);  man  wird  darin 
die  Kleinstelle  erkennen  und  danach  die  Hufe  auf  ungefähr 
20  Jugera  ansetzen  dürfen^).  Also  ist  in  den  überlieferten 
Ansetzungen    das    Jugerum    ausgedrückt   durch   2200   Sesterzen 


1)  Als  anstatt  des  Ar.ealB  das  Geld  zum  Stafenmesser  winde,  weiden 
diejenigen,  die  bisher  elaasiei  gewesen  waren,  darum  nicht  weniger  es  geblieben 
sein.  Noch  unvernünftiger  würde  die  Annahme  sein,  dass  bei  dem  Uebergang 
von  dem  As  von  ^4  ^^  ^^^  ^^^  Vio  Doh&i  die  alten  Ziffern  nominell  fortge- 
führt worden  seien,  man  also  bloss  Oregon  dieser  Rechnungsmanipulation  ganze 
bisher  infra  elassem  stehende  Stufen  in  die  ekusici  eingeordnet  hätte. 

2)  Wenn  bei  der  Ausiedlung  der  Claudier  jedem  2,  dem  Haupt  25  Ju- 
gera gegeben  werden  (Plutarch  Popl.  21),  so  scheinen  dies  auch  die  Satze  der 
letzten  und  der  ersten  Klasse  zu  sein.  Genaues  Zutreffen  solcher  Keductions- 
Ziffern  kann  nicht  erwartet  werden. 
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(=385  Mark);    und  dieser  Ansatz  entspricht  dem  durchschnitt- 
lichen Bodenwerth  nach  der  spater  tlblichen  Schätzung  ^). 

Durch  die  Gensuren  der  J.  442  und  450  ist  an  die  Stelle  vemögens 
des  Grundbesitzes  der  VennOgensbesitz  getreten  und  es  haben  ^®^^^- 
damit  auch  die  nicht  ansässigen  Bürger  sämmtlich  einen  Platz  in 
den  Tribus  und,  so  weit  sie  jenen  VermOgenssatz  erreichten,  das 
Wehr-  und  in  den  politischen  Centurien  das  Stimmrecht  em- 
pfangen (S.  1 84).  Die  Beträge  aber  können  in  jener  Epoche  nur 
nach  dem  schweren  As  oder,  was  dasselbe  ist,  nach  dem  späteren 
Sesterz  von  V4  Denar  angesetzt  gewesen  sein;  tlberiiefert  sind 
auch  sie  nicht  und  mtlssen  aus  den  späteren  durch  Rechnung 
gefunden  werden.  Nach  dieser  stellt  sich  für  den  VoUdienst  das 
erforderliche  Minimalvermögen  auf  40000,  die  Theilbeträge  auf 
30  000,  20000,  10  000,  4400  schwere  Asse  oder  Sesterze.  Indess 
besteht  auch  innerhalb  dieser  Ansetzungen  der  Unterschied  der 
Grundbesitzer  und  der  nicht  ansässigen  Bürger  insofern  fort,  als 
die  den  ländlichen  Tribus,  die  wenigstens  im  Allgemeinen  die 
letzteren  ausschlössen  (S.  174.  185),  angehörigen  Wehrpflichtigen 
nicht  bloss  sämmtlich  Grundbesitzer  waren,  sondern  auch  hier 
nicht  das  Vermögen  schlechthin,  sondern  der  zu  Geld  angeschla- 
gene Grundbesitz  die  Stufe  bestimmte^),  also  wer  nach  diesem 
in  die  fünfte  gehörte ,  nicht  wegen  anderweitigen  Vermögens 
einer  höheren  zugezählt  wurde. 

Nachdem  kurz  vor  dem  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges 
um  das  J.  486  d.  St.  das  seitdem  in  Rom  geltende  Münzsystem 
eingeführt  war,  beruhend  auf  dem  silbernen  Sestertius  von  2V2 
oder  dem  Denarius  von  1 0  leichten  Assen,  ging  der  Census,  sei 
es  sofort,  sei  es  später 3),  zu  diesem  über;  die  uns  überlieferten 
Censussätze  sind  auf  den  As  von  Vio  Donar  gestellt^).     Sie  fin- 

1)  Den  Morgen  anbaufähigen  Bodens  rechnet  Colamella  3,  3,  8  zu  1000 
Sesterzen ,  den  durchschnlttliehen  Ertrag  von  dem  bebauten  Morgen  Yano  de 
r,  r.  3,  2  auf  150  Seat.,  was,  wenn  man  mit  Coliimella  3,  3,  9  den  Ertrag  des 
Landguts  auf  60/q  ansetzt,  einen  Capltalwerth  von  2500  Sest  darstellt.  Vgl. 
Hermes  19,  398. 

i)  Die  Censoren  des  J.  586  nehmen  von  gewissen  Beschränkungen  die- 
jenigen Llbertlnen  ans,  qui  praedium  pratdiave  ru$tica  plurU  HS  XXX  mUium 
habereni  (Liv.  45,  15,  2).     Es  Ist  dies  die  Censusgrenze  der  zweiten  Klasse. 

3)  Naeh  Llbralassen  Ist  auch  später  oft  gerechnet  worden  und  es  Ist  mög- 
lich, Ja  wahiBcheinllch ,  dass  auch  die  Censoren  dies  noch  längere  Zelt  getban 
haben,  also  die  uns  überlieferten  Sätze  einer  Jüngeren  Epoche  angehören. 

4)  Den  für  die  erste  Klasse  charakteristischen  Panzer  tragen  nach  Poly- 
bios  6,  23, 16  ot  bizkp  Tdc  {AUpiac  Tt{M6uevoi  hpar^itd^.  Ebenso  setzt  Dlonyslus 
4,  16.  17  durchgängig  die  Mine  oder  100  Drachmen   da,    wo  Llvlus  1000  As 
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den  sich  thcils  in  einem  zusaninicnhüngenden  bei  Livius  und 
Dionysius  aus  gleicher  oder  analoger  Quelle  geflossenen,  viel- 
leicht allen  Annalen  bis  zu  Fabius  hinauf  gemeinsamen  Bericht 
über  die  servianische  Verfassung  i) ,  theils  in  vereinzelten  Zeug- 
nissen, wie  sie  hier  zusammengestellt  sind: 
erste  Stufe  mindestens  (  100000  As     Annalen;  Polybius  (S.  249 

A.  4) 
120000  —     Plinius  und  Festus^) 
[125000?—     Gellius^)] 
zweite  Stufe  mindestens        75000  —     Annalen 
dritte  .Stufe  mindestens         50000  —     Annalen 
vierte  Stufe  mindestens        25000  —     Annalen 


( 


aiiglebt.  Wenn  ferner  für  das  J.  585  des  Satzes  von  30000  Sesterzen  in  der 
Weise  gedacht  wird,  dass  dies  Kh<^.^ngrenze  gewesen  sein  muss  (A.  2),  so  trifft 
dio5  nur  dann  zu,  wenn  die  überlieferten  Sätze  von  dem  leichten  As  verstanden 
werden;  wäre  der  Ceiisus  der  ersten  Klnsse  100000  schwere  Asse  oder  Sesterze, 
w'^o  würde  der  Satz  von  30000  Sesterzen  zwischen  die  dritte  und  die  vierte 
Stuie  fillen.  Abgesehen  von  diesen  schwer  wiegenden  Zeugnissen  ist  es  man 
darf  whl  sagen  unmöglich,  dass  in  einem  Staat,  wie  der  römische  war,  der 
VolUliünst  einen  Census  von  100000  schweren  Assen  =  17500  M.,  in  älterer 
Zeit  einen  Grundbesitz  von  etwa  50  Morgen  zur  Voraussetzung  gehabt  hat.  Wo 
möglich  noch  mehr  gilt  dies  von  den  zugleich  überlieferten  und  ohne  Frage 
auf  denselben  As  zu  beziehenden  Ansetzungcn  für  die  Bezüge  der  Kelterei.  — 
Allerdings  ist  die  Grenze,  welche  das  voconische  Gesetz  vom  J.  585  in  Betreff 
der  Frauenerbschaften  zieht,  von  centum  mUia  aeris  (Gaius  %  274)  oder  25000 
Denaren  (Dio  56,  10;  centum  mUia  sestertium  Schol.  zu  Ciceros  Veir.  2,  1,  41 
p.  188  Orell.),  wahrscheinlich  hingestellt  worden  als  diejenige  der  ersten  Klasse, 
da,  wie  aus  Gellius  6  [7],  13  hervorgeht  fvgl.  auch  Festus  ep.  p.  113  v.  infra 
clotssem),  Cato  bei  dieser  Gelegenheit  die  gegensätzlichen  Ausdrücke  classis  und 
infra  cLassem  erörterte.  Allein  einmal  kann  Gate  diesen  Gegensatz  nur  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  haben ;  sodann  aber  ist  es  wohl  möglich,  wie  ich  B.  M. 
W.  S.  302  vermuthet  habe,  dass  das  Gesetz  selbst  den  Census  der  ersten  Klasse 
meinte,  die  Interpretation  aber,  um  dasselbe  möglichst  einzuschränken,  das 
zweideutige  centum  milia  aeris  auf  schwere  Asse  iaterpretirte. 

1)  Livius  1,  43.  Dionysius  4,  16.  17.  Die  einzige  Abweichung  in  den 
Ziffern,  die  Ansetzung  für  die  fünfte  Stufe  von  12^3  Minen  =  12500  Assen 
bei  Dionysius,  beruht  sicher  auf  Gleichmacherei,  während  die  livianisehe  Ziffer 
sich  sehr  wohl  erklärt  durch  die  Bücksich tnahme  auf  die  kleinen  Loose  von  2  Jugera. 

2)  Plinius  h.  n.  33,  3,  43:  maximus  cenaus  CXX  (so  der  Bamb.,  CX  die 
übrigen  lldschr.)  aaaium  fuit  illo  {ßervio)  regCy  et  ideo  haec  prima  claasis.  Fe- 
stus ep.  p.  113:  infra  classem  significantur  qui  minore  summa  quam  centum  et 
viginti  mitium  aeris  censi  sunt. 

3)  Gellius  6  (7) ,  13 :  classici  dicebantur  non  omnes  qui  in  qulnqiA  clas- 
sibus  erant ,  sed  primae  tantum  classia  hominea ,  qui  centum  et  viginti  quinque 
milia  aeris  ampliuave  cenai  erant.  infra  clasatm  autem  dicebantur  aecundae  cla^ia 
ceterarumque  omnium  claaeium^  qui  minore  summa  aeria^  ^od  aupra  diii^  cen~ 
aebanlur.  hoc  .  .  notavi  quoniam  in  M.  Catonia  orationcy  qua  Voconiam  legem 
auasit,  quaeri  aoUt,  quid  ait  claaaicus,  quid  infra  clnasim.  Da  Festus  wahrschein- 
lich seine  Glosse  aus  der  gleichen  Quelle  hat,  so  \^\rA  entweder  bei  ihm  oder 
bei  Gellius  ein  Irrthum  in  der  Zahl  vorliegen ;  Plinius  spricht  dafür ,  dass 
Gellius  geirrt  hat. 
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fünfte  Stufe   mindestens  J    iiOOO  —     Annaion  (S.  250  A.  1) 

I       4000  —     Polybius'). 

Die  beiden  Abweichungen  in  den  Minimalsatzen  der  ersten 
und  der  fünften  Klasse  sind  wohl  dahin  zu  verstehen,  dass 
einerseits  die  ordentliche  Dienstpflicht,  und  zwar  vor  Polybius 
Zeit,  auf  die  zwischen  11 000  und  4000  As  geschätzten  Bürger 
erstreckt  ward,  andrerseits,  und  zwar  nach  Polybius  Zeit,  den 
zwischen  100  000  und  120  000  As  geschützten  Bürgern  die  kost- 
spielige Rüstung  der  ersten  Stufe  erlassen  ward;  was  dann  auf 
die  Stimmcenturien  entsprechend  eingewirkt  hat.  Die  Beschrän- 
kung der  durch  die  Abstufung  des  Dienstes  nach  dem  Vermögen 
herbeigeführten  Differenzen  ist  beiden  Aenderungen  gemein  und 
vorbereitend  für  die  gänzliche  Beseitigung  der  Aushebung  nach 
dem  Census,  welche  durch  Marius  eintrat. 

Hinsichtlich  der  neben  der  vermögensrechtlichen  Qualification  ^  [g^^^elt*'^' 
in  Betracht  kommenden  Unbescholtenheit  genügt  es  im  Wesent- 
lichen an  die  bei  der  Censur  gegebene  Ausführung  zu  erinnern. 
Diejenigen  Bürger,  welchen  die  Schätzungsbeamten  den  Vollbe- 
sitz der  bürgerlichen  Ehre  aberkannten,  verloren  dadurch  in 
älterer  Zeit  die  Wehrfähigkeit  und  das  damit  verbundene  Stimm- 
recht oder  vielmehr  es  ruhten  beide  so  lange,  bis  etwa  spätere 
Censoren  diese  Makel  ausser  Kraft  setzten.  Denn  die  Ausstossung 
aus  der  Tribus  [2,  388]  muss  ursprünglich  das  gewesen  sein,  was 
der  Wortsinn  fordert,  und  es  wird  auch  der  Verlust  des  Stimm- 
rechts als  Folge  der  Ausstossung  angegeben  [2,  387].  In  der 
That  hat  der  Act  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Ausscheidung 
aus  dem  Heer  damit  verbunden  ist;  es  soll  dem  ehrenhaften 
Bürger  nicht  zugenmthet  werden  mit  dem  bescholtenen  zu  die- 
nen. Dem  empfindlichen  kameradschaftlichen  Ehrgefühl  ent- 
stammt die  eminente  Willkür  des  censorischen  Sittengerichts. 

Aber  dies  änderte  sich,  als  im  Verfolg  der  Zulassung  der 
nichtansässigen  Bürger  zum  Waffendienst  und  zum  Wehrstimm- 
recht die  diesen  zugewiesenen  städtischen  Bezirke  anßngen  zwar 
nicht  gerade  als  Tribus  der  Ehrlosen,  aber  doch  als  minder 
ehrenhaft  zu  gelten  (S.  174).  Seitdem  wurden  die  Personen, 
welche  wegen  Bescholtenheit  aus  den  Landtribus  ausgeschieden 

1)  Polybius  6,  19,  2:  (dio  Bürger  müssen  zu  lioss  oder  zu  Fuss  dienen) 
izkijy  TÄv  6ic6  TÄc  Texpaitoaiac  Spayjidc  TeTijXT^fjiivojv '  to'jtou^  oe  irepidat  ravrofc 
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wurden,  wenigstens  in  der  Regel  ^]  in  die  städtischen  gewiesen, 
blieben  also  am  Kriegs-  und  Stimmh«er  betheiligt.  Seitdem 
haben  die  von  der  censorischen  Nota  betroffenen  Btlrger  häutig 
gedient^]  und  schwerlich  haben  nachher  an  dieselbe  sich  recht- 
lich formulirte  Nachtheile  geknüpft^),  so  oft  es  auch  vorge- 
kommen sein  mag,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Aushe- 
bungsliste selbst  dem  aushebenden  Beamten  zur  Kunde  kommende 
Makel  der  Notirte  bei  der  Aushebung  übergangen  oder  nach  der 
Aushebung  durch  erschwerten  Dienst  gestraft  wurde  ^j.  Auch 
das  Stimmrecht  ist  ihnen  schwerlich  weiter  verkümmert  worden 
als  durch  den  Wandel  der  Tribus  selbst. 

Hiemit  sind  die  Grenzen  bezeichnet,  innerhalb  welcher  die 

Bürgerschaft  dem  ordentlichen  Waffendienst  unterliegt.     Bei  der 

FuBödienst?  Orduuug  des  Bürgerheeres  selbst  werden  geschieden  die  Reiterei 

und  die  Infanterie.    Die  letztere  ist  zwiefach,  Aufgebot  (iuniores) 

^®*und"'*  ^^^  Reserve  (seniores),  je  nach  dem  Alter  der  Dienstpflichtigen. 

Be8er?e.  gowohl  das  Aufgebot  wie  die  Reserve  setzen  sich  zusammen  aus 
den  Bürgern  der  VoUstellen,  welche  YoUdienst,  und  aus  den  zum 
ordentlichen,  aber  nicht  zum  vollen  Dienst  Pflichtigen  Bürgern, 
welche  Minderdienst  in  vier  verschiedenen  Abstufungen  leisten. 

^*iio""^   Alle  Heertheile,  die  Reiter  wie  das  Fussvolk,  das  Aufgebot  wie 

1)  VieUelcht  blieb  daneben  noch  als  verstärkte  Strafe  die  Einsehreibimg 
unter  die  des  Stimmrechts  entbehrenden  Halbbürger. 

2)  Z.  B.  Liv.  24,  18.  27,  11.  Dass  der  atrarhu  dieser  Zelt  der  Dienst- 
pflicht unterlag,  geht  allerdings  auch  aus  der  Massregel  des  Gensors  550  M. 
Livlus  hervor  die  Tribnlen  aller  fQnfunddrelssig  römischen  Tribus  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  für  aerarii  zu  erklären  (Liv.  29,  37) ;  indess  Ist  diese  denn 
doch  mehr  als  seltsam.  Einmal  waren  vier  dieser  Tribus  ja  schon  In  dieser 
Kategorie.  Sodann  waren  sowohl  die  Tributcomitien  unmöglich,  wenn  auch  nur 
eine  Tribus  fehlte,  wie  auch  die  der  Genturien,  da  ja  die  Centurie  in  dieser  Zeit 
pars  tribu»  ist.  Es  war  dies  eben  ein  durch  blinde  Erbitterung  dictirter  Schritt, 
dessen  Verwirklichung  das  Gemeinwesen  im  constitutionellen  Wege  vernichtet 
hätte,  und  den  der  Gensor  auch  nur  that,  weil  er  vorher  wussfe,  dass  die  er- 
forderliche Zustimmung  des  Gollegen  nicht  erfolgen  und  es  also  bei  dem  firivoleu 
Versuch  einer  unmöglichen  Handlung  bleiben  würde.  Wenn  irgendwo,  war  hier 
die  Anklage  wegen  Majestatsverbrechen  begründet,  die  der  Senat  frelUch  theils 
aus  Rücksicht  auf  Hannibal,  theils  aus  anderen  minder  ehrbaren  Gründen  ver- 
eitelte. 

3)  Dass  die  Soldzahlung  nothwendig  wegfiel,  wird  schwerlich  gefolgert 
werden  dürfen  aus  der  wenig  glaubwürdigen  Notiz  In  der  Schrift  de  vUr.  iU.  50 : 
(Af.  Livhu)  eensor  omnea  tribus  exeepta  Mateia  aerarias  feeii,  süperkdio  privavit 

4)  Man  konnte  diese  Leute  mehr  zum  überseeischen  als  zum  Italischen 
Dienst  verwenden  oder  länger  bei  den  Fahnen  halten;  ausscheiden  aus  den 
Legionen  durfte  man  sie  nicht,  da  der  Bürger  nur  In  der  Legion  dienen  kann. 
Auch  Straflegionen  hat  es  wohl  thatsächlich  gegeben,  wie  die  cannensischen  in 
Sicllicn,  aber  nicht  im  rechtlichen  Sinn. 
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die  Reserve,  werden  militärisch  formirt  in  Rotten  [centuriaej  or- 
(lines)  von  fester  Zahl  und  unter  Ftlhrung  eines  Hauptmanns^). 
Die  ganze  Ordnung  ist  wohl  auf  die  Abstimmung  anwendbar,  aber 
militärisch  gedacht  und  bis  ins  Einzelne  militärisch  geordnet. 
Nach  ihrer  militärischen  Folge  sollen  die  einzelnen  Heertheile 
hier  erörtert  werden. 

Die  servianische  Ordnung  der  Reiterei  2)  ist  bedingt  durch   ««iteroi. 


1)  Ah  die  der  seTriaiiisoheii  Ordnung  zn  Grande  liegenden  poUÜsclien 
Theilungsprincipien  der  Bürgenohaft  bezeichnet  Laelins  Felix  (bei  Gellius  15, 
27)  eensus  und  aetaSf  im  Gegensatz  zu  den  genera  der  Gurlat-  und  den  regiO' 
nea  et  loci  der  Tiibutcomitien.  Aehnlicb  Cicero  de  leg»  3,  3,  7:  eenaorea  .  .  . 
pojnUi  .  .  .  partes  in  tribus  di$eribunU),  exin  peeuniaty  aevitates,  ordines  partiunio 
equitum  peditumtjue  (welche  letzteren  Worte  seltsamer  Weise  in  den  Ausgaben 
gezogen  werden  zu  dem  folgenden  prolem  deseribunto:  eaüibcB  este  prohibcnto) 
11:  und  c.  19,  44:  di$eriptu8  popuUu  eefuu  ordinibua  aetatütw.  Den,  pro  Flaeeo 
7,  15:  qiioe  »eiseeret  pUba  aut  quae  populuB  iuberet  .  .  .  diatributia  pnrtibua  tri' 
biäim  et  eenturiatim,  dUeriptia  oriUit^lbita  daaaibua  aetaiibua,  Ders.  de  har.  reap»  5, 
comitiia  eenturiatia  omnitim  aetatum  ordinumqne  auffragiia.  Ders.  de  rep,  4,  2: 
quam  eommode  ordinea  diaeripti,  aetatea^  elaaaea^  equitatua.  Mit  den  partea 
populi  der  ersten  und  der  dritten  Stelle,  welche  wiederkehren  In  der  Bezeichnung 
der  Geiitnriatcomitlen  de  leg.  3,  4,  11 :  maximwn  eomitiatum  iUoaque  quoa  cenaores 
in  partibua  populi  locarintj  können  bestimmte  Theile,  seien  dies  die  Tribus,  die 
Klassen  oder  die  Centurien,  nicht  gemeint  sein,  da  diese  alle  erst  aus  den 
partea  hervorgehen.  Also  bleibt  wohl  nichts  übrig  als,  wie  in  pro  Areh.  5,  11 
(2,  343),  In  den  *Bestandtheilen  der  Bürgerschaft'  einen  umschreibenden  Aus- 
druck für  die  Bürgerschaft  schlechthin  zu  erkennen.  Weiter  werden  in  den  bei- 
den ersten  Stellen  (von  denen  die  eine  ausdrücklich  auch  auf  die  plebejische 
Tribusversammlung  Uücksicht  nimmt)  unterschieden  die  Verzeichnisse  der  Tribus 
and  die  der  Centurien  und  hinsichtlich  der  letzteren  wiederam  die  drei  Glie- 
derungsmomente  des  servianischen  Heeres,  erstens  die  Vermögensstiifen  (peeunia 
—  eenaua  —  elaaaea\  zweitens  die  Altersgrenzen  (aetatea'),  drittens  die  Centu- 
rlation.  IMe  letzte  wird  ausgedrückt  entweder  durch  ordirua  equitum  pedUumque 
oder  durch  ordinea  schlechthin  oder  durch  die  ordinea  der  Infanterie  und  den 
equitatua;  wobei  man  sich  zu  erinnern  hat,  dass  ordo  im  militärischen  Sinn 
nur  die  Infanteriecenturie  bezeichnet,  also  die  Erstreckung  des  Wortes  auf  die 
Reitercenturie  zeugmatischer  Art  ist.  —  In  den  S.  185  A.  1  angeführten  Wor- 
ten Plutarchs,  dass  die  Censoren  Td  firri  xal  Tac  ifjXtxiac  —  so  Wilamowitz 
für  das  sinnlose  i7oXiTe(ac  —  (tixptNOv,  mag  auch  dasselbe  stecken,  obwohl 
f  ^,  wenn  es  ordinea  wiedergeben  soll,  auf  Missverständuiss  beruht. 

2)  Die  so  oft  sich  aufdrängende  Analogie  der  attischen  Einrichtungen  ist 
hier  besonders  auffallend.  Auch  in  Athen  ist  allein  die  Reiterei  ständig  und 
zieht  jährlich  öfTentlich  auf;  auch  hier  prüfen  die  Behörden  Ross  und  Mann ; 
auch  hier  steht  neben  der  xardioTaotc,  dem  römischen  ata  equeatre  und  dem 
Futtergeld  der  Reitersold  von  einer  Drachme  täglich.  Böckh  Staatshaushalt  1, 
351  fg.  Gilbert  Staatsalterth.  1,  305.  Man  wird  es  billigen,  dass  in  dieser  Dar^ 
legung  die  parallelen  griechischen  und  speciell  die  attischen  Verhältnisse  durch- 
gängig bei  Seite  gelassen  sind;  die  Gefahr  der  Analogie  einen  unberechtigten 
Kinfluss  zu  gestatten  ist  nicht  gering  und  zu  ihrem  Recht  kommt  die  Verglei- 
chung  doch  nur  in  selbständiger  Durchführung.  Aber  es  bleibt  dringend  zu 
wünschen,  dass  eine  solche  von  kundiger  Hand  versucht  und  namentlich  auch 
darauf  gerichtet  werde  zu  sondern,  was  Stammgat  der  römisch -hellenischen 
Vorzelt  und  was  in  der  römischen  Ordnung  attisches  Lehngut  ist.    Bei  dem 
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die  SUindigkeit,  welche  dieser  Truppe  im  Gegensatz  zu  dem 
Fussvolk  von  je  her  eigen  gewesen  ist,  Sie  besteht  aus  sechs 
benannten  und  zwölf  unbenannten  Centurien  ^).  Jene,  die  sex  svf- 
fragia  ^) .  führen  die  aus  der  patricischen  Bürgerschaft  über- 
nommenen Namen  der  Titietises,  Ramiies,  Lxiceres  priores  und 
posteriores  ^)  und  sind  sicher  die  aus  der  servianischen  Stimmord- 
nung angeführten  Centurien  procum  patricium  (S.  245  k^\).  Also 
sind  sie  früher  allein  aus  Patriciern  gebildet  und,  wie  es  scheint 
erst  bei  der  Reform  der  servianischen  Ordnung  im  J.  534,  den 
Plebejern  geöffnet  worden*).  —  Dazu  treten  zwölf  weitere  Cen- 

Verhältiiiss  der  Zwölftafelii  zu  der  soloiiischen  GeBet/gebiing  könnte  die  Reiter- 
Ordnung  wohl  zu  dem  letzteren  gtihoren. 

1)  Die  Tradition  über  die  Entstehung  der  achtzehn  lUttercentarien  des  ser- 
vianischen Heeres  ist  bei  der  Erörterung  über  die  vorservianische  lieiterei  S.  107 
A.  3  dargelegt  worden.  Die  uns  darüber  vorliegenden  Erzählungen  diiTerircn 
sowohl  über  den  Antheil  der  Könige  Tarquinius  und  Servius  an  der  Vermeh- 
rung der  Reiterei  wie  über  die  Stadien  derselben,  und  die  beiden  aus  einander 
gehenden  Combinationen,  die  sich  in  den  Quellen  vorfinden,  scMlessen  gleich- 
niussig  Unmöglichkeiten  ein.  Dass  die  alten  sechs  Centurien  je  300  Mann  ge- 
zählt haben  und  Servius  daraus  18  Centurien  zu  je  100  M.  gemacht  und  sechs 
von  ihnen  die  alten  Namen  gelassen  hat,  ist  ebenso  übel  erfunden  wie  die  ent- 
gegenstehende Combination ,  dass  Servius  zwölf  unbenannte  Centurien  vorge- 
funden und  diesen  die  sechs  benannten  hinzugefügt  hat.  Indegs  kommt  weder 
historisch  noch  staatsrechtlich  auf  diese  Erzählungen  viel  an;  ein  Bericht  über 
diese  Vorgänge  hat  auch  den  Alten  nicht  vorgelegen.  Dass  die  sechs  Centurien 
mit  patricischen  Namen  aus  der  Ordnung  des  Patricierstaats  übernommen,  die 
zwölf  namenlosen  in  der  patricisch-plebejisohen  Gemeinde  entstanden  sind,  geht 
aus  der  Institution,  selbst  mit  schlagender  Deutlichkeit  hervor,  und  es  ist 
gleichgültig,    wie  die  Quasihistorie  sich   diese  Verhältnisse  zarecht  gelegt  hat. 

2)  Diese  Bezeichnung  findet  sich  bei  Cicero  dt  rep.  2,  22,  39  und  bei 
Festus  p.  334  «.  v.  Ob  bei  Cicero  Phil.  2,  33,  82  (S.  272  A.  3J  vor  suffragia 
das  Zahlwort  ausgefallen  ist,  wie  Niebuhr  meinte,  oder  sie  auch  aujfrctyia 
schlechtwog  genannt  werden  konnten,  ist  un$ir,her.  Bei  Llvius  1,  36,  8  (jjuaB 
nunc  .  .  .  sex  vocant  eenlurias)  c.  43,  9  hcisscn  sie  sex  ceniufiae. 

3)  S.  107.  Noch  bei  Horaz  ars  poet,  342  vertreten  die  neben  den  cfnturiae 
seniorum  genannten  Ramnes  die  Rittercentnrien. 

4)  Dass  unter  den  Instituten,  welche  nach  Giceros  (de  domo  14,  38)  und 
Llvius  (6,  41,  9)  Darstellung  durch  den  Untergang  des  Patriciats  zu  Grunde 
gehen  würden,  die  sechs  Rittercentnrien  nicht  erscheinen,  die  mehr  zu  bedeuten 
hatten  als  alle  von  ihnen  genannten ,  beweist  unwidersprechlich ,  dass  in  spä- 
terer Zeit  dieselben  nicht  mehr  ausschliesslich  patricisch  waren.  Dass  Sallu- 
stius  (hist.  1,  9  Dietsch)  die  Kämpfe  der  Patrider  und  der  Plebejer  bis  zum 
hannibalischen  Krieg  erstreckt,  fordert  die  Abschaffung  eines  patricischen  Re- 
servatrechts um  das  J.  536.  Nun  giebt  es  einerseits  unter  den  Reservat- 
rechten, welche  die  Patricier  späterhin  nicht  mehr  haben,  kein  anderes  mit 
undatirter  Zeit  des  Verlustes  als  den  Sonderbesitz  der  sechs  benannten  Rittercen- 
tnrien. Andrerseits  wird  weiterhin  (S.  270)  nachgewiesen  werden,  dass  die  Reform 
der  servianischen  Centurienordnung  zwischen  ol3  und  ü36  gesetzt  werden  muss ; 
und  ihrer  ganzen  Tendenz  nach  kann  diese  angemessen  eine  solche  Bestimmung 
eingeschlossen  haben.  Es  durfte  darum  dieselbe,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
sich  empfiehlt,  nahe  an  den  letzten  Termin  zu  rücken,  das  heisst  in  die  Gensnr 
des  C.  Flaminius  634  zu  setzen  sein.  —  In  den  R.  F.  1,  134  fg.  habe  ich  mit 
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turien  hinzu,  welche  nicht  individuell  benannt  sind,  aber  im 
Gegensatz  zu  den  sex  suffragia  im  eminenten  Sinn  cenluriae 
equitum  heissen^).  Sie  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
integrirender  Theil  der  patricisch-plebejischen  Milititrordnung  und 
bei  deren  Einrichtung  ins  Leben  getreten  und  werden  von  je 
her  Patriciem  und  Plebejern  gleichmüssig  offen  gestanden  haben, 
factisch  aber  vielleicht  von  je  her  plebejische  gewesen  sein  2). 
—  Die  Gesammtzahl  von  18  Centurien  hat  von  der  Königszeit 
an  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  ohne  jedwede  Veränderung  be- 
standen 3) ;  die  spateren  Aenderungen  in  der  Stimmordnung  haben 
weder  die  Zahl  noch,  so  viel  wir  sehen,  die  Organisation  der 
Ritterschaft  irgendwie  modificirt. 

Eine  specielle  Qualification  hat  es  für  den  Bossdienst  ^^ach  ^.^^^^^^^'J^j^ 
der  ursprünglichen  Ordnung  nicht  gegeben.     Schon  die  Ständig-     ^}^^{ 
keit  dos  Dienstes  schliesst  einen  den  übrigen  Gensussätzen  ent- 
sprechenden besonderen  Reitercensus  aus ;  denn  der  Zweck  jener 
Stufensätze,  die  Constatirung  der  für  die  einzelne  Dienstklasse 
vorgeschriebenen  Qualification  für  den  aushebenden  Beamten,  fiel 
hei  dem  Reiter  weg,    bei    dem  Schätzung  und    Aushebung  zu- 
sammengingen;  Auch  würde  die  formale  Beschränkung  der  Reiter- 
auswahl auf  einen  Bruchtheil  der  Bürger  eine  mit  dem  sonst  das 
Schatzungsgeschäft  beherrschenden  freien   Schalten   der   Magis- 
tratur wenig  verträgliche  Beschränkung  der  Schatzungsbeamten   - 
in   sich  schliessen.     Vor   allem   aber   verträgt  sich   damit  nicht,  *^'""^^JJ*'"*^ 
was  über  die  für  den  Rossdienst  gewährten  pecuniären  Aequi-   d|^„*JJJ; 
valente  berichtet  wird.      Da  nach  den   römischen  Einrichtungen 
die  Bewaffnung  wie  die  Verpflegung  zunächst  den  dienstthuenden 
Bürger  treffen,  so  hat  auch   der  Reiter  das   erforderliche  Pferd 


Unrecht  die  Eröfftiung  der  secbs  Centurien    für  die  Plebejer  auf  Scrvius  selbst 
zurückgeführt. 

1)  Dttodecim  centuriae  equitum  Liv.  43,  16,  14  (S.  272  A.  3):  equitum  cen- 
luriae  cum  »ex  au/jfragiis  Cicero  de  rep.  2,  22,  39  (8.  274  A.  4).  Selbstverständ- 
lich werden  auch  die  18  Centurien  centuriue  equitum  genannt  (S.  260  A.  2; 
ferner  Cicero  pro  Mur.  26,  64.  36,  78.     FhiL  7,  6,  16). 

2)  Daranf,  dass  sie  je  den  Plebejern  rechtlich  vorbehalten  gewesen  sind, 
fuhrt  keine  Spur;  und  schon  das  Alter  dieser  Einrichtung  verbietet  eine  solche 
Annahme.  Ein  Patricier  L.  (Pinarius)  Natta  in  den  (achtzehn]  Rittercentarien 
Cicero  pro  Mur.  35,  73. 

3)  S.  107  A.  3.  Späterhin  werden  die  achtzehn  Rittercenturien  erwähnt 
zum  J.  263  bei  Dlonysius  7,  59;  zum  J.  294  bei  demselben  10,  17;  für  den 
Anfang  des  7.  Jahrh.  bei  Cicero  de  rep,  2,  22  (S.  274  A.  4) ;  die  zwölf  Centurien 
znm  J.  6SÖ  bei  IJvius  43,  16,  14  (^S.  272  A.  3). 
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oder,  so  weit  dies  verlangt  wird,  die  zwei  Pferde*)  nebst  der 
dazu  gehörigen  Ausrüstung^)  zu  beschaffen^)  so  wie  dessen  Füt- 
terung zu  bestreiten.  Aber  es  wird  ihm  dafür  ein  auch  relativ 
stärkerer  Zuschuss  geleistet  als  dem  zu  Fuss  dienenden  Bürger. 
Er  empfängt  zu  Lasten  der  Gemeinde^)  bei  seinem  Eintritt  in 
den  Dienst  für  die  Anschaffung  des  Pferdes  ein  Pferdegeld  (aes 
ecpieslre)  von  10000  Assen  oder  1000  Denaren  (=  700  Mark)  und 
für  dessen  Fütterung  ein  jährliches  Gerstengeld  [aes  hordiarium) 


1)  Festus  p.  221 :  paribus  equis^  id  egt  duobtUj  Romani  utdtarUur  in  proe- 
lio.  Pararium  derarium  ae»  appellabatur  id  quod  equitibus  duplex  pro  binis  equis 
dabntur,  Licinianus  p.  4  Bonn.:  de  equiUbus  non  omiltam^  quo»  Tarquiniua  [du- 
plieavit,  ut  prio}res  equites  bino»  equot  in  proelium  dueerent.  Naeh  beiden  Stellen 
scheint  das  Nebenpferd  nicht  von  allen  Reitern  gefordert  und  dafür  eine  beson- 
dere Vergötnng  gewährt  zu  sein.  Ist  die  von  der  Heptas  Torgeschlagene  Ergän- 
zung richtig,  so  liegt  diese  gesteigerte  Verpflichtung  auf  den  drei  patricisohen 
Centurlen  der  ersten  Ordnung. 

2)  Ausser  dem  Zaumzeug,  das,  von  dem  Silberbeschlag  der  Buckeln  ab- 
gesehen, nur  massige  Kosten  machen  konnte,  wurde  nichts  gefordert.  Sättel 
sind  der  älteren  Zeit  unbekannt  und  kamen  bei  der  Pompa  erst  unter  Nero 
auf  (Dio  63,  13).  Schutzwaffen  kannte  man  bei  der  Reiterei  weder  für  das 
Pferd  noch,  vom  Schilde  abgesehen,  für  den  Mann  (Polyb.  6,  24,  3).  Dagegen 
wird  für  die  Wartung  des  Pferdes  ein  Sklave  erforderlich  gewesen  und  unter 
den  Dienstkosten  mit  in  Ansatz  zu  bringen  sein. 

3)  Das  Equlpirungsgeld  wird  nur  unter  dieser  Voraussetzung  verständlich. 
DsBs  der  equus  publicus,  trotz  seiner  Benennung,  nicht  Eigenthum  der  Ge- 
meinde ist,  sondeni  des  Inhabers,  beweist  die  bei  der  Entziehung  desselben 
übliche  Anweisung  das  Pferd  zu  verkaufen  (Liv.  29,  37,  10:  M,  Uviu$  .  .  . 
vendere  equvm  C,  daudium  iuMit;  daraus  Val.  Max.  2,  9,  6).  Dies  kann  nicht 
wohl  anders  gefasst  werden  als  von  dem  Verkauf  fQr  eigene  Rechnung,  nicht 
für  die  der  Gemeinde.  Wenn  bei  der  Entziehung  des  Pferdes  zur  Strafe,  wie 
wahrscheinlich,  den  Reiter  ein  pecuniärer  Nachthell  traf,  so  kann  dieser  wohl 
nur  in  der  Verpflichtung  zur  vollständigen  oder  theilweisen  Rückzahlung  des 
aea  eque$tre  bestanden  haben;  die  blosse  Ablieferung  des  Kaufpreises  an  das 
Aerarium  genügt  dafür  nicht. 

4)  Geradezu  aus  der  Staatskasse  sind  diese  Gelder  nicht  an  die  Empfanger 
gezahlt  worden.  Wenn  Llvius  mit  der  Zahlung  des  aea  equeatre  ex  publiro  dies 
und  nicht  bloss  die  Belastung  der  Gemeinde  im  Allgemeinen  gemeint  hat,  so  ist 
dies  vielleicht  zu  verbinden  mit  der  Angabe  Plutarchs,  dass  Gamillus  als 
Gensor  im  J.  377  zuerst  die  Waisen  der  Steuer  unterworfen  habe  (Com,  2: 
Touc  dp^avouc  tiiroreXetc  irofTioai  7rp6Tepov  dvetooopoi»;  ^vrac).  Auf  jeden  Fall 
zeigt  Gaius,  dass  auch  bei  dem  aea  equeatre  der  Empfangsberechtigte  an  Mittels- 
personen gewiesen  war,  entweder  an  den  Steuerzahler  oder,  wie  bei  der  Löhnung, 
an  den  Steuererheber.  Auch  die  unvermittelt  an  die  Ordnung  der  Reiterei  durch 
Tarquinius  sich  anschliessende  Bemerkung  Giceros  de  re  p.  2,  20,  36:  aUjue  etiam 
Corinthioa  vidto  pubUeia  equia  adaigruindia  et  alendia  orborum  et  viduarum  Uibuiia 
fuiaae  qwmdam  diligentea  kann  nur  dahin  verstanden  werden,  dass  das  aea 
equeatre  auf  die  steuerpflichtigen  or(t,  das  aea  hordiarium  auf  die  steuerpflich- 
tigen viduae  gelegt  war.  Vgl.  S.  236.  —  Uebrigens  scheinen  nach  Festus  Worten 
(vgl.  S.  228  A.  4)  veetigal  aea  appellatur^  quod  ob  tribuium  et  atipendium  et 
ata  equeatre  et  hordiarium  popfüo  debetur  auch  diese  Leistungen  der  orbi  und 
der  viduaej  wie  das  tributum  selbst,  nur  als  Vorschuss  betrachtet  worden  zu 
sein,  welchen  die  Staatskasse  erstattete,  wenn  die  veetigalia  ausreichten. 
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von  2000  Assen  oder  200  Denaren  (=  UO  Mark)^).  Den  Ver- 
lust des  Pferdes  scheint  der  Inhaber  getragen  zu  haben  ^)  und 
der  späterhin  eingeführte  Reitersold  nicht  sogleich,  aber  bald 
nachher  von  dem  Futtergeld  in  Abzug  gebracht  zu  sein^].  Auf 
eine  Reihe  weiterer  Fragen,  die  sich  hiebei  aufdrängen,  haben 
wir  keine  Antwort;  wir  wissen  nicht,  ob  nicht  unter  Umständen, 
namentlich  wenn  wegen  Verschuldung  dem  Inhaber  das  Pferd 
entzogen  ward  oder  auch  ohne  sein  Verschulden  der  Rossdienst 
vor  der  üblichen  Zeit  aufhörte,  das  Pferdegeld  ganz  oder  zum 
Theil  zurückgezahlt  werden  musste;  ebenso  wenig,  ob  das  Pferde- 
und  das  Gerstengeld,  deren  Kunde  uns  nur  durch  die  juristische 
Tradition  überkommen  zu  sein  scheint^),  in  späterer  Zeit  überhaupt 
noch  effectiv  gezahlt  worden  sind.  Darüber  aber  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  diese  Ansetzungen  durchgängig  hoch  gegriffen  sind'^)  und 
das  Staatspferd  unter  diesen  Umständen  den  Empfänger  ökonomisch 
nicht  wohl  schwerer  belastet  haben  kann  als  der  Fusssoldat  es 


1)  Liv.  1,  43,  9:  ad  equoa  emendos  dena  milia  aeria  ex  publieo  data  et 
quihui  equo8  alerent^  viduae  attrihutae^  quae  bina  milia  aeris  in  annoB  singtUoB 
penderent,  Festoa  ep.  p.  81 :  equeatre  aea  quod  equiti  dabatur,  Ders.  «p.  p.  102 : 
hordiarium  aes  quod  pro  hordeo  eqitiii  Romano  dahatur.  Gai.  4,  27:  propter 
com  pecuniam  lieebat  pignus  eapere  ex  gtia  equtu  emendua  erat;  quae  pecunia 
dieebatur  rea  equeatre.  item  propter  eam  pecuniam^  ex  qua  kordeum  equia  erat 
eomparandum^  quae  peeunia  dieebatur  aea  hordiarium.  Da  die  Summen  bei  Li- 
yias  in  VeTbindung  mit  denen  des  semanischen  Censua  auftreten,  dessen  As 
erwiesener  Massen  der  Ton  YiO  I^en&i  ist  (S.  249  A.  4),  so  mnss  nothwendig 
auch  hier  der  gleiche  angenommen  werden. 

2)  Also  hatte  das  £qaipirung8geld  für  die  ganze  Dienstzeit  des  Reiters 
auszureichen;  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Jede  censorlsche  Musterung 
der  Reiterei  sich  auf  die  Tauglichkeit  des  Pferdes  mit  erstreckte.  Dem  Ur- 
grossYater  des  älteren  Gato  wurden  fünf  Pferde,  die  er  in  der  Schlacht  verloren 
hatte,  Yon  Staatswegen  ersetzt  (Plutaroh  Cat,  mai,  1) ;  er  kann  aber  equo  privato 
gedient  haben  oder  dies  eine  ausserordentliche  Vergünstigung  sein. 

3)  Livius  7,  41,  8  zum  J.  412:  ae^ue  impotena  poatulatum  fuity  ui  de 
Hipendio  equitum  —  merebant  autem  triplex  ea  tempeatate  —  <ura  demerentur. 
Damit  kann  nur  das  aea  hordiarium  gemeint  sein.  Nach  dem  Zusammenhang 
musB  diese  Bestimmung  damals  durchgegangen  sein. 

4)  Als-  Exempliflcation  für  die  privatrechtliche  pignoria  capio.  Erst  von 
da  aus  dürften  diese  Angaben  ihren  Weg  in  die  Annalen  gefunden  haben. 

6)  Yarro  scheint .  in  der  Stelle  de  l,  L.  8,  71 :  equum  publicum  mille 
asaarium  eaae  das  anderswo  nicht  vorkommende  aaaarium  gebraucht  zu  haben  wie 
sonst  aeria  gravis^  also  für  den  dem  Sesterz  gleichstehenden  Libralas.  Danach 
betrug  der  Kaufpreis  des  diensttüchtigen  Pferdes  damals  250  Denare  (=s  175  M.), 
und  dies  ist  zwar  wenig,  aber  nicht  unmöglich.  In  Attika  galt  das  gemeine 
Ackerpferd  um  die  Zelt  des  peloponneslschen  Krieges  etwa  3  Minen  (=  t240  M. ; 
Böckh  Staatshaushalt  1,  103).  Bei  der  Pferdelieferung  der  späten  Kaiserzeit 
wurden  als  Aequivalent  des  Pferdes  23  (0.  Theod.  11,  17,  1  vom  J.  367), 
20  (das.  2  vom  J.  401),  18  (das.  11,  1,  29  von  demselben  Jahr)  aolidi  (= 
300 — 230  M.)  angesetzt  Bei  dem  Gerstengeld  mögen  die  Kosten  für  den  Knecht 
in  Anschlag  gebracht  sein. 

Born.  Altertb.  III.  17 


censns. 
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seinerseits  war.  Dass  dessen  Uebemahme  an  sich  so  wenig 
faculfativ  war  wie  die  des  Dienstes  überhaupt  ^),  kann  dagegen 
in  keiner  Weise  geltend  gemacht  werden.  Es  tritt  deutlich 
das  Bestreben  hervor  die  Mehrkosten  des  Rossdienstes  dem 
Dienenden  ab  und  auf  die  Gemeinde  zu  übernehmen  und 
also  den  Rossdienst  auch  dem  mittellosen  Bürger  zugänglich  zu 
machen,  so  dass  lediglich  nach  der  Tauglichkeit  gewählt  werden 
S^}^1'  l^onnte.  Endlich  würde,  wenn  es  von  Haus  aus  einen  Rittercensus 
gegeben  hätte,  dieser  ohne  Zweifel  in  das  servianische  Schema 
eingefügt  und  mit  diesem  uns  überliefert  sein;  dies  ist  aber  so 
wenig  der  Fall,  dass  nur  im  Allgemeinen  die  Rede  ist  von  der 
Auswahl  der  Reiter  aus  den  vermögendsten  und  angesehensten 
Bürgern^].  Damit  wird  allerdings  das  thatsächliche  Verhältniss 
richtig  bezeichnet  sein.  Mochte  selbst  der  nicht  zum  vollen  Fuss- 
dienst  befähigte  Bürger  von  Rechtswegen  das  Staatspferd  erhal- 
ten können,  sicher  ist  von  je  her  nicht  bloss  der  Begernach  das- 
selbe an  Vollbürger  gegeben,  sondern  sind  auch  die  durch  Ge- 
burt und  Besitz  ausgezeichneten  jungen  Männer  vorzugsweise  für 
diesen  ansehnlicheren  Dienst  genommen  worden.  Aber  der  recht- 
lich fixirte  Rittercensus  ist,  wie  in  dem  Abschnitt  von  der  Ritter- 
schaft weiter  entwickelt  werden  wird,  erst  entstanden,  als  um 
die  Mitte  des  4.  Jahrh.  neben  den  Staatspferdreitem  der  Dienst 
equo  privato  und  damit  die  feldherrliche  Aushebung  zum  Ross- 
dienst so  wie  die  dafür  unentbehrliche  censorische  Feststellung 
der  Qualification  für  denselben  aufkamen  —  Einrichtungen  rein 
militärischer  Art,  welche  die  politischen  Centurien  der  equites 
equo  publico  nicht  weiter  berühren.  Nur  das  kommt  für  diese 
in  Betracht,  dass,  seit  es  einen  Rittercensus  gab,   dieser,  sei  es 

1)  Livius  39,  19,  4:  ne  invitus  militaret  ncve  censor  ei  invito  (^so  ist  wohl 
zu  schreiben ;  die  Hdschr.  eewor  liciniua  oder  censor  ei)  equum  publicum  ad- 
tignareU 

2)  Cicero  de  rc  p,  2,  22,  39:  [feeit  equUum  cerUuriiu]  duodeviginti  censu 
maximo:  deinde  equitum  magno  numero  ex  omni  populi  summa  aeparato  reli- 
quum  populum  dislribuit  in  quinque  elasses,    Dionysius  4,  18 :  t6  hi  Td>v  (irniwv 

LiyiuB  1,  43:  equitum  ex  primoribua  eivitatia  duodecim  feeit  centuriaa  .  .  .  haec 
omnia  in- dites  a  pauperibus  inctinata  onera.  Bei  allen  diesen  Angaben  ist  das 
Vermeiden  einer  bestimmten  Censussomme  und  das  gleichzeitige  Hervorheben 
der  guten  Herkunft  wohl  zu  beachten.  —  Liyins  freilich  fasst  den  Rittercensus 
als  servianisch;  nicht  bloss  spricht  er  3,  27,  1  Yon  einem  Patricler,  der  pedibus 
propUr  paupertat(m  gedient  hatte,  sondern  betrachtet  ihn  auch  5,  7,  5  zum 
J.  351  als  schon  bestehend  bei  der  Einfülirung  des  Rossdieustes  auf  eige- 
nem Pferd. 
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durch  gesetzliche  Anordnung,  sei  es  bloss  factisch,  auch  auf  die 
Staatspferdinhaber  bezogen  worden  ist^)  und  also  insofern  die 
Biltercenturien,  obwohl  sie  weder  zu  der  classis  im  älteren  Sinn, 
der  Phalanx  gehören  ^j  noch  nach  dem  späteren  Sprachgebrauch 
als  Centurien  der  ersten  Klasse  bezeichnet  werden  dürfen^),  we- 
nigstens insofern  es  sich  um  die  Durchftlhrung  des  timokratischen 
Princips  handelt,  mit  der  ersten  Klasse  zusammengefasst  werden 
dürfen. 

Die  Genturie  der  Reiter,  welche  dem  Namen  wie  der  zau  und 
Sache  nach  aus  der  patricischen  Gemeindeordnung  (S.  1 06)  in  die  Beit«r- 
patricisch-plebejische  tiberging,  ist  immer  geblieben,  was  der 
Name  besagt,  eine  Trappe  von  100  Mann  unter  einem  Genturio^). 
Dass  die  Gesammtzahl  von  1 800  Staatspferdinhabem  von  der  KO- 
nigsxeit  an  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  imverändert  bestanden 
hat,  ist  wohlbezeugt  ^)  und  wird  weiter  bestätigt  durch  den  von 
dem  altem  Cato,  wie  aus  jener  Angabe  folgt,  vergeblich,  gemachten 
Vorschlag  die  Zahl  auf  2S00   zu  steigern^).      Demnach  war  die 


centarie. 


1)  Schon  im  hannibaliBohen  Krieg  werden  Staatspferdinhaber  zur  Strafe 
angelialten  auf  eigenen  Pferden  zu  dienen  (Liv.  27,  11),   hatten  also  Ritter- 

CeDSOB. 

2)  Freilich  Ist  dieser  Sprachgebrauch  so  früh  abgekommen,  dass  die  Aus- 
schliessung der  equiU»  aus  der  elauiB  nicht  belegt  werden  kann;  aber  es  ge- 
nügt, das«  sie  späterhin  neben  den  fünf  elaases  stehen. 

3)  Dies  zeigt  am  bestimmtesten  der  ciceronische  Bericht  über  die  serria- 
nische  Genturienordnung  (S.  274  A.  4).  Aber  auch  Dionysius  sagt  an  der  Haupt- 
stelle 4,  18  nur,  dass  Servius  die  Reiter  der  18  Rittercenturien  den  80  der 
eisten  Klasse  beiordnete  (Ttpooiveiuev)  und  nachher:  iicet^ov  hk  n^v  {a^  irfH^rnv 
ou{ip,op(av  öxTcb  xal  dvevi^xovTa  Xoyoi  oov  toIc  iniceüoi,  während  er  freilich  7, 
59.  10,  17  die  18  Ritter-  und  die  oD  Fusscenturien  geradezu  zur  Tcpd&ry]  oupifiopia 
oder  zur  iipc&TT)  xäiiQ  rechnet  Nicht  anders  berichtet  Livlus ;  es  ist  nichts  als 
eine  leichte  Ungenauigkeit ,  wenn  nach  ihm  43,  16,  14  acht  von  den  zwölf 
Reitereenturien  multatqiu  aliae  prinuu  elastis  den  Censor  Claudias  verurtheilen. 
Nicht  einmal  eine  Ungenauigkeit  ist  es  zu  nennen ,  wenn  in  der  Schilderung 
Ton  DolabeUas  Wahl  (S.  272  A.  3)  bei  der  AufiEählung  der  einzelnen  Abschnitte, 
des  Wahlrerfahrens  nur  die  prima  cUuaia  genannt  wird,  nicht  die  mit  ihr  zi^ 
gleich  stimmenden  12  Rittercenturien. 

4)'  Pionys.  4 ,  18 :  el^ov  tk  xal  outoi  (die  achtzehn  Rittercenturien)  tou; 
l;nfav€Ot(£T0UC  XoYVfod^, 

6)  Sowohl  cScero  (nach  Vornahme  der  nothwendigen  Aenderung  MDCGC 
statt  MAGCO)  wie  Livius  setzen  die  Zahl  der  Reiter  unter  dem  ersten  Tarqui- 
nius  auf  1800  an  und  der  jüngere  Scipio  bei  jenem  nennt  dies  einen  mos  qui 
wque  adhue  est  retentua  (S.  107  A.  3).  Die  18  Centurionen  sind  Yermuthlich 
dabei  eingerechnet. 

6)  Aus  der  Rede  qua  tuasit  in  aenatu  ut  plura  aera  equeatria  fierent  ha- 
ben wir  zwei  Bruchstücke  (p.  66  Jord.) :  nunc  effo  orbitror  oportere  inttitui  quin 
(Hdsehr.  restitui  qui  oder  quo)  minus  duobut  milibus  ducentis  9it  aerum  eque- 
iirium  und  de  aeribus  eque$tribu8  de  duobua  müibu»  dueentia  (müibus  aee  Ghari- 
slas,  milibus  actum  Prisdan). 

17* 
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politische  Centurie  der  Reiter  von  der  weiterhin  zu  erörternden 
des  Fussvolks  in  zwiefacher  Hinsicht  verschieden.  Einmal  zählt 
die  letztere,  wie  wir  sehen  werden,  normal  1 20  Mann.  Zweitens 
beschränkt  sich  das  Stimmrecht  in  den  Rittercenturien  auf  die 
Inhaber  des  Staatspferdes  und  schliesst  auch  für  die  Zeit,  wo  es 
eine  Qualification  zum  Empfang  desselben  gab,  die  bloss  qualifi- 
cirten  Bürger  aus  ^];  woraus  sich  auch  erklärt,  dass  die  Stimmen- 
zahl der  Reitercenturie  noch  am  Ende  der  republikanischen 
Zeit  eine  viel  geringere  ist  als  die  der  Centurie  des  Fussvolks  2). 
Die  erstere  Verschiedenheit  rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  das 
ältere  decimale  System  in  der  stabilen  Reiterei  festgehalten,  bei 
der  Infanterie  dagegen  aufgegeben  ward;  der  Vorschlag  Gates 
mag  eben  dahin  gegangen  sein  auch  die  Reitercenturie  auf  120 
Mann  und  demnach  die  Gesammtzahl  auf  2160  Mann  zu  bringen. 
Der  zweite  bei  weitem  wichtigere  Unterschied  folgt  nothwendig 
daraus,  dass  die  Reitercenturie  die  effectiv  im  Dienst  stehenden, 
die  Fussvolkscenturie  die  für  eine  gewisse  Kategorie  des  Dienstes 
qualificirten  Mannschaften  in  sich  schliesst. 
Miiittrisciio  Weiter  ist  über  die  Organisation  der  servianischen  Reiter- 

ReUefei.^'^  centuHe  nichts  bekannt.  Nichts  führt  auf  irgend  eine  Beziehung 
der  Reiterauswahl  zu  den  servianischen  Tribus*)  oder  sonst  auf 
eine  andere  formale  Regulirung  derselben.  Militärisch  ist  schon 
in  vorservianischer  Zeit  die  eigentliche  Reitereinheit  die  twnia 
von  30  und  deren  Drittel,  die  decuria  von  10  Mann^);  den 
Befehl  führt,  wie  in  der  Reiterei  der  patricischen  Gemeinde,  in 
jeder  decuria  der  decurio  oder  vielmehr  in  jeder  turma  die  drei 
einander  coordinirten   Decurionen^).     Wie  aus  den   sechs  Cen- 

1)  Dies  wird  in  dem  Abschnitt  von  der  Ritterschaft  weiter  entwickelt 
werden. 

2)  In  dem  dem  Q.  Cicero  untergeschobenen  commentariolum  petUionis  heisst 
68  8,  33:  tarn  equitum  eeniuriae  multo  facUius  mihi  diligentia  posae  teneri  vi- 
dentur :  primum  cognoseito  tquitcs,  pauci  entm  sunt,  deinde  appetito :  multo  entm 
facilius  illa  aduleseenlulorum  ad  amieitiam  aetas  adiungitur.  Vgl.  Cicero  ad 
fam.  11,  16:  quoniam  equitum  centwias  tenea^  in  quia  regnaa  (D.  Bratas  da- 
mals eoa.  dea.),  mitte  ad  Lupum  noatrum,  ut  ia  nobia  (für  die  Bewerbung  des 
L.  Aellus  Lamia  um  die  Prätnr)  eaa  eerUuritu  eonfieiat. 

3)  Nur  im  Census  werden  die  Reiter  nach  der  Ordnung  der  Trlbus  anf- 
gerufen  [%  382]. 

4)  S.  108.  Dass  in  die  decuria  der  decurio  eingezählt  wird,  fordert  nicht 
bloss  der  ursprüngliche  Wortbegriff  des  ^Zehnmanns',  sondern  auch  die  An- 
setzung  der  18  Centurien  auf  1800  Kopfe  bei  Cicero  und  Livius  (S.  107  A.  3) ; 
wenn  die  decuria  der  späteren  Ordnung  von  11  Mann  zu  Grande  gelegt  wird, 
wurde  die  Gesammtzahl  sich  auf  1980  stellen. 

6)  S.   10S  A.  2.     Polybius  6,  25,  1:   tou;  lirTrei;  eU  elXd;   Ut-a  BtsiXov, 
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turien  der  patricischen  Gemeinde  militärisch  zwanzig  Türmen 
hervorgingen,  wurden  aus.  den  zwölf  in  der  patricisch-plebeji- 
sehen  hinzutretenden  Centurien  weitere  vierzig  Türmen  formirt^)/ 
Es  ist  dies  wahrscheinlich  durch  den  Gensor  geschehen,  da  für 
die  Aufstellung  einer  ständigen  Truppe  es  nicht  genügte  die 
Mannschaften  auszuwählen,  sondern  auch  der  Platz  im  Gliede 
geordnet  werden  musste;  man  kann  vermuthen,  dass  dem  hin- 
zutretenden Reiter  das  Pferd  nicht  allgemein,  sondern  immer  an 
Stelle  eines  ausscheidenden  Vormannes  angewiesen  wurde.  Auch 
die  Decurionen  sind  wohl  für  jede  Turma  von  den  Gensoren 
ernannt  worden^].  Wenn  fttr  die  Abstimmung  die  Reiterei 
gleich  dem  Fussvolk  in  Centurien  gegliedert  blieb,  so  mag  darauf 
die  fttr  das  Durchstimmen  unentbehrliche  ungefähre  Gleichheit 
der  StimmkOrper  eingewirkt  haben.  Wie  sich  der  Centurio  der 
politischen  Centurie  zu  den  militärischen  Führern  der  Reiterei, 
den  drei  Decurionen  der  Turme  und  überhaupt  wie  die  mili- 
tärische Turme  von  30  Mann  zu  der  politischen  Reitercenturie 
sich  stellte,  sind  Fragen  ohne  Antwort;  so  viel  wir  zu  erkennen 
vermögen,  hat  die  militärische  Turmenordnung  auf  die  politischen 
Centurien  keinen  Einfluss  geübt. 

Wie  die  Altersgrenze  auf  die  Reiterei  nicht  bezogen,  son- J^J^JJ^'®^^ 
dem  es  dem  Ermessen  der  Gensoren  überlassen  wird  den  min-  terdienst. 
der  tauglichen  Reiter  zur  Abgabe  des  Pferdes  zu  veranlassen  ^j, 
so  giebt  es  in  dieser  Waffe  auch  ein  zweites  Aufgebot  nicht. 
Die  Ursache  ist  wohl  weniger  darin  zu  suchen,  dass  ältere  Leute 
eher  zum  Fuss-  als  zum  Rossdienst  verwendbar  sind.  Mehr  als 
dies  wird  in  Betracht  gekommen  sein  die  geringe  Verwendbarkeit 


iZ  ixdoTTjc  hk  TpeTc  Ttpoxplvouatv  elXap^aCv  ouxoi  h*  aurol  rpetc  npoo^Xaßov  o6pa- 
706c.  Gato  in  der  Rede  an  die  Reiter  im  Lager  you  Numantia  (tt.  p.  39  Jordan) : 
ma/orcj  .  .  .  paravere  bonis  atque  Btrenuia  deeurionatu»,  optionaitu,  hcLstaa  dona- 
tka$  aUo8qu€  honore$, 

1)  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht,  wie  vermnthlich  aus  den 
je  20  Decurien  der  drei  Urgemeinden,  durch  Zusammenfassung  einer  Decnrio 
einer  jeden  für  die  Torma,  20  Türmen  gebildet  worden  sind ,  je  eine  Decurie 
patridachei  und  zwei  Dpcurien  nicht  patricischer  Reiter  die  spätere  Turma 
gebildet  haben.  Aber  dabei  würde  man  freilich  die  frühere  Verschmelzung 
haben  fallen  lassen  müssen. 

2)  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  bei  Mobilisirung  der  Truppe  der  Feld- 
herr die  Führer  wechseln  konnte. 

3)  Dass  Angustus,  als  er  die  Stellung  der  Ritter  lebenslänglich  machte, 
sie  mit  dem  35.  Jahre  von  den  persönlichen  Leistungen  entband  (Sueton  Aug. 
38),  mag  an  das  frühere  Herkommen  anknüpfen.  Auch  bei  dem  Flottendienst 
erscheint  diese  Altersgrenze  (Livins  22,  11,  9;  vgl.  ?.  297  A.  1). 
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der  Reiterei  für  die  Yertheidigung  der  Stadt,  für  welche  das 
zweite  Aufgebot  hauptsächlich  bestimmt  ist  und,  vor  allen  Dingen 
die  mit  der  Brauchbarkeit  in  keinem  Yerh&ltniss  stehende  für 
den  sparsamen  Staatshaushalt  der  älteren  Zeit  sehr  zu  berück- 
sichtigende Kostspieligkeit  des  Reiterdienstes. 
Das  FT188-  Die  nicht  für  den  Reiterdienst  verwendete  Mannschaft  wird 

TOlk  ersten 

und  zweiten  zuuächst  uach  dem  Lebensalter  in  ein  erstes  und  ein  zweites 

Aufgebots. 

Aufgebot  getheilt.  Die  Grenze  zwischen  beiden  machte,  wie  dies 
seiner  Zeit  auseinandergesetzt  ward  [1,  489],  das  vollendete 
46.  Lebensjahr.  Uebrigens  sind  die  beiden  Aufgebote  vollständig 
gleich  organisirt,  sowohl  was  die  Stufen  als  was  die  Zahl  der 
Abtheilungen  anlangt.  Allem  Anschein  nach  ist  das  zweite  Auf- 
gebot, das  in  unserer  Ueberlieferung  militärisch  so  gut  wie  gar 
nicht  hervortritt  [2,  394]  und  in  historischer  Zeit  sicher  nur  po- 
litisch functionirt  hat,  nicht  selbständig  gebildet  worden,  sondern 
daraus  hervorgegangen,  dass  wer  aus  einer  Genturie  des  ersten 
Aufgebots  Alters  halber  ausschied,  damit  in  die  entsprechende 
Genturie  des  zweiten  Aufgebots  übertrat.  Es  wird  daher  ge- 
nügen die  Ordnung  des  ersten  Aufgebots  darzulegen ,  da  die 
des  zweiten  damit  zugleich  gegeben  ist.  Dass  die  Genturien  des 
zweiten  Aufgebots  an  Kopfzahl  bedeutend  schwächer  sein  mussten 
als  die  .entsprechenden  des  ersten,  die  Stimmen  der  älteren 
Bürger  also  schwerer  wogen  als  die  der  jüngeren,  war  wohl 
eine  nothwendige  Folge  dieser  Einrichtung,  aber  schwerlich  der 
zunächst  dabei  beabsichtigte  Zweck,  da  die  Genturienordnung 
durchgängig  von  militärischen  Gesichtspunkten  ausgeht  und  die 
politische  Verwendung  secundär  ist. 
ciassis.  Das  Fussvolk  besteht  aus  den  zum  vollen  und  aus  den  zu 

dem  vierfach  abgestuften  Minderdienst  verpflichteten  Bürgern. 
Die  dem  Volldienst  unterliegende  Bürgerschaft  ist  die  ciassis,  der 
volldienstpflichtige  Bürger  der  classicus,  während  die  übrigen 
niedriger  stehenden  Bürger  bezeichnet  werden  als  infra  dassem. 
Die  Herleitung  des  sicher  nicht  den  Griechen  abgeborgten  Wortes 
ciassis  ist  bisher  nicht  gefunden^];    aber  nach  der  technischen 


1]  Auf  das  lateinische  ecUare  führen  schon  Dionysius  4,  18  nnd  Quinti- 
lian  inst.  1,  6,  33,    gewiss  beide  nach  Varro,  das  Wort  zurück;    aber  die  an-  ' 

gebUche  ältere  Form  ealasis  (toIc  xXdaetc  dp^aiov  dxdlXouv  xaXdaeic,  wie  Bücheier  ' 

richtig  statt  xaX£oetc  schreibt)  ist  schwerlich  mehr  als  jsohematische  Setzung. 
^KXdst;  ist  einer  der  schon  bei  den  Philologen  der  yarronischen  Epoche  nicht 
'seltenen  Pseudodorismen ;    von  xkim  kann  nur  xX-^aic  kommen^  (Wllamowitz). 
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Verwendung  desselben  im  Land-  wie  im  Seekrieg  muss  es  die 
Linie  bezeichnen  im  Gegensatz  zu  den  ausser  der  Reihe  am 
Kampf  betheiligten  Truppen  oder  Schiffen.  In  diesem  Sinn  wird 
classis  in  Beziehung  auf  die  servianische  Ordnung  von  dem  älteren 
Cato  gebraucht^].  Als  die  servianischen  Centurien  ihren  militä- 
rischen Charakter  einbüssten  und  die  classis  im  eigentlichen  Sinn 
auf  sie  nicht  mehr  passte,  hat  das  Wort,  und  zwar  schon  in  einer 
Gesetzesurkunde  vom  J.  643  (S.  272  A.  2)  so  wie  durchaus  bei 
Cicero  ^j ,  eine  ausschliesslich  politische  Beziehung  und  eine  ge- 
änderte Bedeutung  angenommen:  es  werden  jetzt  darunter  die 
nach  einander  zum  Stimmen  antretenden  Abtheilungsreihen  des 
Fussvolks  verstanden,  so  dass  die  volldienstpflichtigen  Centurien, 
die  früher  allein  die  classis  waren,  jetzt  die  prima  classis  bilden 
und  dem  entsprechend  die  vier  unter  der  Phalanx  stehenden 
Stufen  jetzt  als  zweite,  dritte,  vierte  und  ftlnfbe  Klasse  auf- 
treten. 

Da  bei  dem  Fussvolk,  anders  als  bei  der  Reiterei,  der  Soldat      Aus- 

rüatungs- 

sich  lediglich   auf  eigene  Kosten  auszurüsten  hat,    so  zeigt  sich    stnfen. 
der   Gegensatz    des  YoUdienstes   und  des    Minderdienstes,    des 


Die  Bedeutung  'Ladung'  stimmt  so  gut  zu  der  späteren  politisclien  Verwendung, 
dass  man  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  sich  davon  nicht  hat  losmachen  können, 
so  deutlich  es  auch  ist,  dass  sie  weder  auf  die  Flotte  noch  auf  die  Phalanx, 
also  auf  den  älteren  Gebrauch  überall  nicht  passt.  Selbst  Corssen  (Vocal.  1, 
496;  Tgl.  Curtius  griech.  Etym.<^  S.  139),  der  gegen  die  Herleituug  aus  dem 
Griechischen  mit  Recht  protestirt,  hat  die  Grundbedeutung  unbeachtet  gelassen. 

1)  In  der  Beziehung  auf  den  Seekrieg  hat  claasia  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung behauptet.  In  derjenigen  auf  den  Landkrieg  —  anders  als  In  militä- 
rischer Verwendung  erscheint  das  Wort  überhaupt  nicht  —  begegnet  classis  in 
der  Bedeutung  Heer  bei  den  Grammatikern  (Festus  ep.  p.  56:  clcuaes  clupeatas 
antiqui  dixerunt  quos  nunc  exercitus  voeamus;  ders.  das.:  cUusis  proeincta exereittM  * 
instruelus;  ebenso  in  dem  sogenannten  Gesetz  des  Numa  das.  p.  189  v.  opima 
ipoUa  und  p.  226 :  proeincta  eUusis  dicehatufy  cum  exercitus  cinctus  erat  Qabino 
einetu  eonfestim  pugnaturus ;  veiuslius  enim  erat  muliiludintm  hominwm  quam 
navium  elassem  apptllari;  Fablus  Plctor  bei  Gelllus  10,  16,  4  vgl.  1,  11,  3) 
und  vereinzelt  bei  den  Dichtem  (Vergil  Aen.  7,  716).  In  voUer  Schärfo  tritt 
die  Grundbedeutung  nur  hervor  in  der  Beziehung  auf  das  servianische  Fuss- 
volk bei  Cato  (S.  250  A.  3).  Aber  auch  In  den  aus  der  alten  Aufzeichnung  über 
die  servianische  Ordnung  (S.  246  A.  1)  erhaltenen  Worten  pro  (d.  h.  nach 
der  Erklärung  in)  censu  classis  iuniorum  (Festus  p.  246)  scheint  classis  ebenso 
gesetzt  zu  sein.  Aqch  die  classiei  testes  qui  signandia  Ustamentis  adhibehantur 
(Festus  ep,  p.  56;  vgl.  Gellius  19,  8,  15:  elassieus  aliquis  adtiduusque  scriptor, 
non  proletarius')  dürften  in  dem  catonischen  Sinn  zu  fassen  sein.  —  Dass  classis 
auch  von  der  Reiterei  hat  gesagt  werden  können  (Schollen  zur  Aen.  6,  1:  pro- 
prie  elasse»  equitum  dieimus;  vgl.  zu  2,  30.  3,  602.  6,  1.  7,  716),  ist  an  sich 
wohl  möglich,  obwohl  VerglUus  das  Wort  schwerlich  in  diesem  Sinn  gebraucht 
hat.  —  Ueber  die  räthselhafte  quintana  classis  vgl.  S.  285  A.  5. 

2)  Er  braucht  bereits  quintae  classis  metaphorisch   (acad,  pr,  2,  23,  73). 
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classicus  und  des  infra  classem  zunächst  in  der  von  dem 
einzelnen  Soldaten  geforderten  Ausrüstung^).  Während  diese 
bei  dem  Yolldienst  sich  zusammensetzt  zur  Abwehr  aus  Helm, 
Brustpanzer,  Schild  und  Beinschienen,  zum  Angriff  aus  Schwert 
und  Spiess,  sämmtlich  aus  Metall,  fiel  bei  der  ersten  jener 
vier  Stufen  der  Panzer  weg  und  trat  der  Holzschild  an  die 
Stelle  des  kupfernen.  Der  zweiten  wurden  femer  die  Bein- 
schienen erlassen.  Bei  den  Soldaten  der  dritten  und  der  vierten 
Stufe  fielen  überhaupt  die  Schutzwaffen  weg  und  führten  als 
Angriffswaffen  die  der  dritten  Stufe  Spiess  und  Wurfspeer,  die 
der  vierten  die  Schleuder^).  Deutlich  ist  diese  Einrichtung  be- 
rechnet auf  den  Gegensatz  der  geschlossenen  und  gerüsteten 
Phalanx  und  der  ausser  dem  Gliede  fechtenden  ungerüsteten 
Leichten  3).  Aber  dieser  Gegensatz  fällt  nicht  mit  dem  des 
classischen  und  des  nicht  classischen  Soldaten  zusammen;  die 
beiden  höheren  Stufen  der  letzteren  Kategorie  entsprechen 
vielmehr  den  letzten  nicht  voll  gerüsteten  Gliedern  einer  pha- 
langitischen  Schlachtordnung.  —  Diese  Regulirung  ist  späterhin 
dadurch  verdunkelt  worden,  dass  die  Auflösung  der  alten  legio 
in  mehrere  Legionen  und  die  Gliederung  der  Linieninfanterie 
in  die  für  das  £inzelgefecht  gerüsteten  und  geschulten  Manipel 
es  nothwendig  machte  einmal  die  Rüstung  mehr  als  bisher  aus- 
zugleichen, zweitens  die  technische  Ausbildung  des  einzelnen 
Mannes  und  damit  das  Dienstalter  bei  der  Gliederung  der  Mann- 
schaften zu  berücksichtigen.  Daher  tragen  in  Polybius  Zeit  alle 
gerüsteten  Legionare  den  Brusthamisch,  alle  nicht  gerüsteten 
(velites)  den  Wurfspeer  und  wird  sowohl  bei  der  Abgrenzung 
der  gerüsteten  und  der  nicht  gerüsteten  wie  auch  bei  der  Glie- 
derung der  ersteren  vorzugsweise  das  Dienstalter  berücksichtigt. 
Aber  auch  damals  noch  werden  die  ärmeren  Mannschaften  übcr- 


1)  Die  Rüstnngsstucko  waren  vorgeschrieben  (Liv.  1,  43,  2:  arma  hia 
imperaia ;  Dionys.  4,  16.  17)  und  wurden  bei  dem  Gensus  vorgewiesen  [2,  380 J. 
Die  Selbstbeschaffung  von  Waffen  und  Kleidung  wird  nicht  lange  Bestand  ge- 
habt haben;  aber  bis  in  die  Kaiserzeit  wurden  diese  Betrage  dem  Soldaten  an 
der  Löhnung  gekürzt  (^Polyb.  6,  39,  15;  Tacitus  ann.  1,  17;  Uandb.  5,  34). 

2)  Lirius  1,  43;  Dionys.  4,  16.  17.  Letzterer  weicht  darin  von  Livius 
ab,  dass  er  bei  der  dritten  Klasse  den  Schild,  bei  der  vierten  den  Wurfspeer 
hinzufflgt.  Die  militärische  Würdigung  dieser  Einrichtungen  ist  nicht  dieses 
Orts;  vgl.  Handb.  5,  326. 

3)  Dionys.  4,  18 :  t6  ireCixöv  täv  xe  ^oXaiYT^*^^^  **^  "^^^  ^(Kms  OTpeilTeu(jLa. 
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wiegend  unter  die  Yelites  eingestellt^),  und  der  Brustharnisch 
der  Bürger  der  ersten  E^asse  ist  besser  und  theurer  als  der  der 
ttbrigen  Legionäre^).  Erst  in  der  marianischen  Legion  ist  von 
der  alten  Abstufung  des  Dienstes  nach  dem  Vermögen  jede  Spur 
verschwunden. 

Die  Mannschaften    zu  Fuss  werden  wie  die   Reiter  centu-   zaw  und 

Fftbrer  der 

riirt,  das  heisst  in  Abtheilungen  mit  militärischer  Normalzahl  Und  FnssYoik». 

,        ceniurie. 

mit  militärischem  Commando  zusammengestellt.  Hier  zählt  die 
Centurie,  wie  schon  gesagt  ward,  120  Centurialen 3) ;  auch  sie 
steht  unter  einem  hierbei  nicht  eingezählten  Centurio^)  und 
führt  ein  Feldzeichen^).  Vielleicht  sind  also  bei  der  ursprüng- 
lichen Schätzung  nicht  bloss  die  Reiter,  sondern  die  Bürger  über- 
haupt in  der  Weise  geordnet  worden,  dass  die  Mannschaften  in 
der  censorischen  Gliederung  und  unter  den  ernannten  Führern 
gegen  den  Feind  geführt  werden  konnten,  wie  dies  in  der  That 
die  Alten  angenommen  zu  haben  scheinen^).     Insbesondere  so 

1)  Polyb.  6,  21,  7:  SiaX^fouoi  xöv  dsh^ms  toö«  fxev  veorrd^Touc  xal  iievi- 
^PotgLtouc  eh  tot^;  Ypoo?pop.axo^C' 

2)  Polyb.  6,  2o,  14 :  ol  itis  oiSv  noXXol  npooXaßövTCc  vdXxcupLa  ...  8  . .  . 
xaXouoi .  . .  xapSiocpuXaxa  TeXeiav  S)^ouoi  vip  xa^ÖTcXioiv  *  ol  ok  6icep  xäi  (AUp(ac 
TtpL(6(jievoi  $pay[jidtc  öIntI  tou  xap5tocp6Xoxoc  oöv  toi?  dtXXoic  aXüoiSoarou«  irepm- 
llevtai  Odbpaxac'.     Vgl.  Handb.  5,  336. 

3)  Diese  Normalziffer  können  wir  freilich  nnr  nachweisen  für  die  Cen- 
tarie der  späteren  die  Centnriation  an  die  Tribus  anschliessenden  Ordnung  und, 
auch  hier  nur  für  die  Genturie  der  pUba  urbana  der  Kaiserzeit.  In  der  grossen 
Inschrift  der  Suburana  iuniomm  vom  J.  70  (C.  VI,  200)  sind  die  Namen  der  Cen- 
turialen  der  acht  Gentarien  in  der  Weise  verzeichnet,  dass  die  erste  Genturie 
mit  Einrechnung  der  am  Schluss  zerstörten,  aber  nach  dem  Raum  zu  berech- 
nenden fehlenden  Namen  ungefähr  120  Kopfe  gezählt  haben  muss,  die  anderen 
etwas  weniger.  Nach  einer  anderen  Inschrift  vom  J.  264  (G.  VI,  1104  p.  844) 
hat  die  Palatina  iuniorwn  kominea  num(er6)  DCCCCLÄVIII,  also  8  X  120, 
ungerechnet  die  Genturionen. 

4)  Fcstus  p.  177  V.  Ni  quis  seivit:  in  ea  eenturia  neque  eensetur  quiaquam 
tuque  eenturio  praefieitur  neque  eeniurUüia  poU8i  esse,  quia  nemo  eertus  est  eius 
etniuriae  eivis,  Dionysius  4,  17.  7,  59  (A.  6).  In  der  späteren  Epoche,  in  wel- 
cher die  Genturie  der  Theil  einer  Tribus  ist,  fällt  der  Genturio  mit  dem  eurator 
tribus  insofern  zusammen ,  als  Jeder  von  diesen  einer  einzelnen  Genturie  vor- 
steht und  die  Tribus  ebenso  viel  Guratoren  hat  wie  Genturien.  Die  offlcielle 
Benennung  in  dieser  Epoche  ist  eurator ;  die  Bezeichnung  eentuno,  die  der  Sache 
nach  zutrifft,  braucht  nur  Kaiser  Julianus  (S.  190  A.  3).  Es  ist  schon  bemerkt 
worden  (S.  189  fg.),  dass  in  dieser  Stellung  die  Vorsteher  der  Tribus,  die  tri- 
buni  (aerarii)  und  die  Vorsteher  der  Genturien,  die  einturiones,  zusammenge- 
flossen sind;  wie  wir  sie  finden,  gehört  sie  in  der  That  dem  tribuarischen 
Genta riencomp] ex  an  und  also  eigentlich  hieher. 

5)  Dionys.  7,  69:  oüvtjei  hi  t6  nXiifto«  cl;  tö  itpö  xfj;  nöXecoc  "Apetov 
ireÖtov  biz6  xe  \oyafoli  %a\  a7]fi.eiotc  TeTafixevoov  &S7cep  is  icoX£(Aip.  Mit  Unrecht 
leugnet  Domaszewski  (die  Fahnen  im  röm.  Heer  S.  21)  die  Existenz  von  Gen- 
turienz^chen. 

6)  Wenigstens  fasst  Dionysius  2,  14,  vielleicht  nach  Varro,  die  Ursprung- 
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lange  die  Schätzung  und  die  Aushebung  noch  denselben  Magistra- 
ten oblag,  mag  schon  jene  eine  vorläufige  Heerbildung  auch  für 
das  Fussyolk  in  sich  geschlossen  haben,  wie  denn  schon  die 
Uebungen  auf  dem  Marsfeld  (S.  Sil  6)  eine  gewisse  Ständigkeit  der 
gesammten  Bürgerwehr  voraussetzen.  Aber  sicher  hat  sich  die 
Schätzung  von  je  her  nicht  auf  die  Aufstellung  einer  Anzahl 
zum  Dienst  geordneter  Infanterieabtheilungen  beschränkt,  sondern 
ist  die  Centuriation  auch  nach  Erftülung  der  Norraalzahl  so  lange 
fortgesetzt  worden,  bis  alle  qualificirten  und  nicht  ftlr  die  Reiterei 
genommenen  Btlrger  in  die  Centurien  der  Infanterie  vertheilt 
waren.  Also  stand  in  jeder  Centurie  der  Infanterie  neben  der 
festen  Normalzahl  eine  fluctuirende  eflfective  ^).  Nur  insofern  bei 
der  Centurie  der^Reiter  die  fluctuirende  Zahl  nicht  vorkam,  scheidet 
der  Gegensatz  der  ausgehobenen  Truppe  und  der  für  die  Aushebung 
zu  einem  bestimmten  Dienst  bereit  gestellten  Mannschaften  von  je 
her  die  Reiterei  und  die  Infanterie.  Nachdem  die  Gliederung  des 
Fussvolks  in  die  Centurien  der  Triarier,  der  Principes  und  der 
Hastaten  aufgekommen  war,  verlor,  da  diese  von  anderen  bei  der 
Schätzung  nicht  berttcksichtigten  Momenten  abhing,  die  aus  der 
Schätzung  hervorgehende  Centurie  die  unmittelbare  militärische 
Verwendbarkeit,  während  die  Reiterei  nicht  in  ähnlicher  Weise 
umgewandelt  ward  und  ihre  Türmen  nicht  erst  bei  der  Aushe- 
bung gebildet  wurden.  Die  censorische  Centuriirung  hat  ur- 
sprünglich wohl  auch  militärisch  dem  einzelnen  Mann  im  Fall 
der  Bildung  einer  Feldarmee  das  Glied  der  Phalanx  oder  den 
sonstigen  Platz  angewiesen;  aber  früh  hat  die  militärische 
Centuriirung  von  der  bei  dem  Census  vorgenommenen  ab- 
gesehen. 

Die  Zahl  der  Centurien  des  Fussvolks  ersten  Aufgebots  be- 


uche Heeiordnnng  in  dieser  Weise.  Dabei  ^ird  allerdings  angenommen  werden 
müssen,  dass  bei  der  ursprünglichen  Schätzung  neben  der  Feststellung  des 
Alters  und  der  Prüfung  der  Waffen  [2,  380]  auch  die  körperUche  Fähigkeit  in 
Betracht  gezogen  ward,  was  später  nicht  geschah  [2,  381],  aber  wohl  geschehen 
sein  kann.  Denn  die  älteste  Kampfweise  stellt  bei  dem  Dienst  zu  Fuss  in 
oder  neben  der  Phalanx  an  den  einzelnen  Mann  geringe  Anforderungen  und 
geordnete  Einrichtungen  für  die  Ausscheidung  gebrechlicher  Leute  passen  für 
primitive  Zustände  nicht;  was  hier  unumgänglich  war,  kann  recht  wohl  zu  der 
anfänglichen  Schätzung  gehört  haben. 

1)  Anders  können  auch  die  S.  265  A.  3  angeführten  Ziffern  der  pUha  urbana 
nicht  gefasst  werden;  offeotiv  ist  die  Zahl  der  Tribulcn  weit  grosser.  ' 
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läuft  sich  auf  85,  welche  nach  den  Abstufungen  des  ordentlichen    zau  der 

Centarien. 

Dienstes  sich  folgendermassen  vertheilen  *j : 

dassid,  später  erste  Klasse  40  Genturien 

erste  Stufe,  später  zweite  Klasse  10        » 

zweite    »  »       dritte         »       10         y> 

dritte      »  »       vierte        »       10        » 

vierte     y>  »       fünfte        »       15         » 


ir^ra  classem 


Bei  diesen  Ansetzungen  wird,  wer  die  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Zahl  nach  mit  einander  vergleicht,  den  Ordnern  dieses 
Systems  nicht  die  Absicht  beimessen  dürfen  die  überhaupt  zum 
ordentlichen  Dienst  Pflichtigen  Bürger  alle  gleichmässig  heran- 
zuziehen und  den  Unterschied  der  Belastung  lediglich  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Rüstung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Viel- 
mehr ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Vermögenderen 
auch  relativ  mehr  Mannschaften  zu  stellen  hatten  und  also  häu- 
figer als  die  Aermeren  einberufen  wurden.  Es  wird  also  die 
durchschnittliche  Kopfzahl  der  Centurien  der  fünften  Klasse 
grösser,  vielleicht  bedeutend  grösser  als  die  der  Centurien  der  ersten 
und  in  jener  wie  die  Dienstpflicht  weniger  stetig,  so  das  Stimm- 
recht geringer  gewesen  sein 2).  Nur  darf  man  in  dieser  Hinsicht 
nicht  allzu  weit  gehen.  Die  Bürger,  die  nicht  bedeutend  unter 
dem  minimalen  Vollsatz  standen,  können  nicht  sehr  viel  weniger 
häufig  einberufen  worden  sein  als  die  Volldienstpflichtigen,  und 
wenn  den  letzteren  die  vierfache  Zahl  von  Centurien  zugewiesen 
wird  als  den  Minderdienstpflichtigen  der  ersten  Stufe,  so  muss 
dafür  neben  der  durchschnittlichen  Minderbelastung  der  Aermeren 
auch  die  absolut  grössere  Zahl  der  Vollstellen  (S.  247)  in  Betracht 
gezogen  sein. 

Die  gesetzlichen  Normen  weisen  den  zum  ordentlichen  Wehr-  Noraon  der 
dienst  Pflichtigen  Bürger  in  das  erste  oder  in  das  zweite  Auf-  turiation. 
gebot  und  in  jenem  oder  diesem  in  eine  der  fünf  Stufen.  Da 
jede  dieser  zehn  Abtheilungen  in  eine  Anzahl  Centurien  zerfiel, 
musste  der  Bürger  ferner  einer  dieser  Centurien  zugewiesen  wer- 
den, centurialis  (S.  265  A.  4)  einer  bestimmten  Centurie  sein,  da 
eine  derartige  vorherige  Feststellung  sowohl  für  die  ursprüngliche 


1)  Liv.  1,  43.  Dionysiuß  4,  16.  17.  7,  69  ohne  Abweichung.    Die  80  Ccn- 
torien  der  ersten  Klasse  aacb  Dionys.  4,  20.  10,  17. 

2)  Dies  spricht  anch  Dionysius  4,  19.  21  aus. 
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militärische  Verwendung  des  exercüus  ^)  wie  zu  allen  Zeiten  fttr 
dessen  politische  erforderlich  ist.  Die  Vertheilung  der  Bürger  in 
die  Centurien  vollzogen  die  Schatzungsbeamten,  selbstverständ- 
lich immer  für  die  Dauer  der  Schatzungsperiode,  und  wahrschein- 
lich mit  noch  weit  freierem  Schalten,  als  wir  dies  bei  der  censo- 
rischen  Einschreibung  der  Bürger  in  die  Tribus  fanden.  Als 
leitendes  Princip  dabei  wird  für  die  frühere  Republik  die  gleich- 
massige  Vertheilung  der  Tribulen  einer  jeden  Tribus  in  sämmt- 
liche  Centurien,  also  die  Zusammensetzung  einer  jeden  Centurie 
aus  gleich  vielen  Tribulen  aller  Tribus  bezeichnet*^);  und  da  die 
nach  den  Personaltribus  abgegrenzten  Volkstheile  in  älterer  Zeit, 
wie  wir  sahen  (S.  1 86) ,  sowohl  der  Kopfzahl  nach  wie  nach  den 
Besitzverhältnissen  ungefähr  sich  gleichgestanden  haben  müssen, 
so  war  eine  derartige  Zusammensetzung  sowohl  des  älteren  ein- 
heitlichen Bürgerheers  wie  selbst  der  späteren  Legion  im  Grossen 
und  Ganzen  durchführbar  und  auch  im  Einklang  mit  dem  Princip 
der  älteren  Staatsordnung  die  örtlichen  Gegensätze  militärisch 
und  politisch  so  weit  möglich  aufzuheben.  Aber  mehr  als  ap- 
proximativ konnte  die  Gleichmässigkeit  im  besten  Falle  nicht 
sein.  Die  Zahl  der  Mannschaften,  welche  die  einzelnen  Tribus 
zu  den  einzelnen  Kategorien  stellten,  konnte  höchstens  ungefähr 
dieselbe  sein.     Auch  wenn  die  Zahl  der  zu  bildenden  Centurien 


1)  Wenn  nach  Dionysius  4,  19  bei  der  Aushebung  die  benöthigte  Anzahl 
Mannschaften  unter  die  193  Centurien  yerthellt  und  Yon  jeder  tö  dntßcOvXov 
i%d9Xi^  y^6yii^  nXfjftoc  eingefordert  wird,  so  Ist  wenigstens  der  Ausdruck  schief; 
denn  nicht  der  Centurie  wird  angesagt,  sondern  die  Centurlalen  (oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  die  Tribulen)  haben  sich  alle  zum  Dilectus  einzusteUen 
und  es  ist  weder  irgendwie  zu  beweisen  noch  an  sich  wahrscheinlich,  dass  da- 
bei aus  jeder  politischen  Centurie  gleich  viel  Mannschaften  genommen,  über- 
haupt dass  bei  dem  Dilectus  die  politische  Centurie  berücksichtigt  ward,  ab- 
gesehen Yon  der  Zeit,  wo  der  Census  selbst  ein  vorläufiger  Dilectus  war. 

2)  Dionys.  4,  14  (S.  109  A.  2).  Wenn  Livius  1,  43,  13  von  den  ser- 
vianischen  Tribus  es  verneint,  dass  eae  ad  ecnturiarum  distributionem  niuneTuin' 
que  quicquam  pertinuerunt,  so  geht  dies  nur  auf  die  spätere  feste  Verknüpfung 
der  einzelnen  Centurie  mit  der  einzelnen  Tribus  und  schliesst  die  gleichmässige 
Zusammensetzung  jener  aus  diesen  nicht  aus.  Einen  weiteren  Fingerzeig  für  diese 
giebt  es,  dass  bei  Aushebungen  von  geringem  Umfang  zuweilen  nicht  alle  Tribus 
zum  Dilectus  berufen  wurden  (Llv.  4,  46,  1 :  decem  tribus  sorte  ductac).  In  der 
Regel  wird  man  ^e  Zahl  der  Stellungspflichtigen  Bürger,  wie  sie  sich  aus  den  Listen 
ergab,  mit  der  Zahl  der  benöthigten  Mannschaften  zusammengestellt  und  dann,  wenn 
beispielsweise  die  erste  das  Doppelte  der  zweiten  betrug,  aus  jeder  Tribus  die 
Hälfte  genommen  haben,  so  dass  die  ungleichmässige  Zahl  der  in  jeder  Tribus 
Dienstpflichtigen  sich  auch  auf  das  Heer  übertrug  (vgl.  S.  279  A.  4).  —  Was 
ich  In  meiner  Jugendschrift  unter  dem  Bann  des  Zahlendämons  in  diesen  Auf- 
stellungen gefehlt  habe,  versuche  Ich  hier  zu  beseitigen,  ohne  weiter  auf  das 
Einzelne  der  Verfehlung  einzugehen. 
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iD  die  der  Mannschaftsbezirke  aufging,  wie  anfänglich,  als  die 
vier  und  dann  die  zwanzig  Tribus  die  40  Genturien  des  ersten 
Aufgebots  der  YoUdienstpflichtigen  zu  stellen  hatten,  konnte  doch 
die  Kopfzahl  der  Tribulen  der  Suburana  nicht  dieselbe  sein  wie 
die  der  Romulia;  und  als  zum  Beispiel  aus  21  Tribus  dieselben 
40  Genturien  zu  bilden  waren,  konnte  man  nur  etwa  ungefähr 
ein  Zwanzigstel  aus  der  einzelnen  Tribus  in  die  einzelne  Genturie 
einschreiben.  —  Selbst  für  die  Genturien  Hess  sich  wohl  in  einer 
jeden  die  Normalzahl  herstellen,  aber  die  Effectivzahl,  auf  die 
es  militärisch  wie  politisch  in  historischer  Zeit  allein  ankommt, 
nur  annähernd  ausgleichen,  selbst  wenn  bei  der  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  Genturie  lediglich  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen ward  und  und  keinerlei  berechtigte  und  unberechtigte 
persönliche  Rücksichten  einwirkten.  Dass  es  aber  an  solcher 
Willktlr  bei  der  Vertheilung  der  Tribulen  in  die  Genturien  noch 
weniger  gefehlt  haben  wird  als  bei  der  Vertheilung  der  Bürger 
in  die  Tribus,  kann  bei  dem  minder  festen  £intheilungsprincip 
und  bei  dem  freien  Schalten  der  römischen  Schatzungsbeamten 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

Die  bei  der  Vertheilung  der  Bürger  in  die  Genturien  unver-  Anfn»iime 
meidliche  censorische  Willkür  mochte  ertragen  werden,  so  lange  ^^Uäsigen'* 
die  in  85,  resp.  \  70  Genturien  zu  vertheilenden  Bürger  sämmt-  '^weh^?* 
lieh  ansässige  Leute  waren.    Aber  sie  nahm  einen  anderen  Gha-  p**^^*'«®"- 
rakter  an,  seit  vom  J.  442  ab  auch  die  nicht  ansässigen  Bürger, 
wenn  sie  das  erforderliche  Vermögen   besassen,   in  die  Tribus 
und  aus  diesen  in  die  Genturien  gelangten.    Es  änderte  in  dieser 
Hinsicht  rechtlich  nichts,  ob  sie  allen  oder  allein  den  städtischen 
Tribus  zugetheilt  waren;  die  classischen  Bürger  der  Suburana 
gehörten  ebenso    in  die   80  classischen  Genturien  wie  die  der 
Romulia    und  es    mussten    sogar,    wenn    nach    dem   bisherigen 
Princip  verfahren  ward,  so  jene  wie  diese  möglichst  gleichmässig 
durch  alle  Genturien  vertheilt  werden.    Wahrscheinlich  hat  man 
dieser  Gonsequenz  der  neuen  Ordnung,    die   weder   übersehen 
noch  längere  Zeit  ertragen  werden  konnte,  zunächst  vsieder  durch 
die  censorische  Willkür  gesteuert.    So  gut  es  dem  Gensor  Fabius 
freigestanden  hatte  die  sämmtlichen  nicht  ansässigen  Bürger  auf 
vier  Tribus  zu  beschränken,  so  gut  und  mit  besserem  Rechte 
konnte  er  bei  der  Vertheilung  der  Tribulen  in  die  Genturien  die 
jener  vier  Tribus  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Genturien  beschrän- 
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ken;  die  Verlheilung  durch  alle  Tribus  war  eine  Maxime,  kein 
Gesetz,  und  es  mag  auch  früher  schon  oft  genug  davon  abge- 
ßeform  der  gangen  sciu.  —  Aber  freilich  hing  diese  Abhülfe  an  dem  guten 
Ordnung.  Willen  ciues  jeden  CensorencoUegiums.  Eine  bessere  gewährte 
eine  schwerlich  durch  Gesetz,  sondern  wiederum  wahrscheinlich 
lediglich  durch  censorische  Anordnung  eingeführte  principielle 
Reform  des  Verhältnisses  der  Centurien  zu  den  Tribus  ^},  welche 
sicher  zwischen  den  J.  51.3  und  536  2),  wahrscheinlich  im  J.  534^) 


1)  Die  beiden  einzigen  Stellen ,  welche  mit  Bestimmtheit  einer  wesent- 
lieben  und  bleibenden  Reform  der  seryianlscben  Stimmordnung  gedenken,  sind 
LiviiiB  1,  43,  12,  der  nach  Anseinandenetzang  der  serrianisohen  Ordnung  fort- 
fahrt: nee  mir<tfi  oportet  hune  ordineniy  qui  nunc  est  po9t  expletas  quinque  et 
triginta  tribua  duplicato  earum  numero  eenturüs  iuniorum  seniorumque  (se  Behal- 
ten hier  alle  guten  Hdschr.  ein)  ad  institutam  ah  Ser,  TuUio  summam  non  eon- 
venire,  und  Appian  6.  e.  1,  69 :  ^oiqyouvto  (die  Gonsuln  des  J.  666  Sulla  und 
Q.  Pompeius)  .  .  .  toIc  ^eipoTovlac  (Atj  xaxd  ^'jXd;  (d.  h.  nach  den  tribuarischen 
Gentnriencomplexen ;  vgl.  S.  273  A.  3),  dXXd  xard  X6youc,  (bc  T6XXioc  ßaoiXe6( 
^Ta^e,  "ylY^eoftai,  vop.bavTec  .  .  oute  xdc  x^'P^'^O"^^*«  ^  fo'5  ic^v»)öt  xol  Äpaau- 
TOToic  a^Ti  TÄv  h  nepio'jolqi  xal  eußoüXla  YiYvo[i.£vac  5c6c£iv  fxi  oxdaEwv  dcpopfi^c* 
DionysiuB  Aeussening  4,  21 :  outoc  6  xo9p.oc  to5  iroXtTe6piaToc  diel  iroXXdc  hii- 
|xcive  -^e^td.^  cpuXoTTÖpLevo;  bnh  'PeopialooN  •  ^  8e  toi;  *«^  i^fwic  xexlvTjxoi  ypö- 
NOtc  *ai  jA€TaplßX7)xev  eU  xö  ST)p.OTixc6Tepov  d^d-pcaic  Tiol  ßiao^eU  io^upaU,"  ou 
T(i)V  Xö^ojv  xaxaXüftfvTrov,  dWä  -nj;  xX-^aecoc  aÖTwv  oux^i  t9jn  dpyaias  dxp{ßetav 
^uXaTTOuoTjc,  <bc  l-pcöv  Tale  dp^^aipeaiau  aircbv  iroXXdxic  irapdtv,  beweist  wohl, 
aasB  die  Centuriatcomitien,  denen  der  Verfasser  beiwohnte,  nicht  dem  serviani- 
sehen  Schema  folgten  und  die  von  ihm  so  stark  betonte  Vormacht  der  Vermö- 
genden darin  keineswegs  wahrzunehmen  war;  aber  er  schildert  in  seinen  Per- 
fecten  nur  den  derzeitigen  Zustand,  offenbar  ohne  dessen  Entstehung  zu  kennen  ; 
Ja  die  Stimmordnung  scheint  ihm  mehr  eine  verwirrte  Anwendung  der  alten  als 
eine  neue  zu  sein  (vgl.  S.  279  A.  2). 

2)  Für  die  Zeitbestimmung  haben  wir  einen  präcisen  Anhalt  nur  in  der 
A.  1  angeführten  Stelle  des  Livius;  dieser  aber  ist  doppelt.  lAvius,  der  die 
reformirte  Ordnung  seiner  Zeit  proleptisch  bei  der  servianischen  erwähnt,  kann 
sie  an  ihrer  Stelle  nicht  übergangen  haben ;  seine  Annalen,  vollständig  bis  zum 
J.  462  und  wieder  beginnend  mit  dem  J.  536,  setzen  die  reformirte  Ordnung 
voraus  zuerst  unter  dem  J.  539  (Liv.  24,  7,  12).  Also  muss  sie  zwischen 
462  und  536  fallen.  Da  sie  femer  nach  seiner  Angabe  in  der  Verschmelzung 
der  35  Tribus  einer-  und  des  ersten  und  zweiten  Aufgebots  andrerseits  testeh^ 
so  kann  sie  nicht  vor  das  J.  513  fallen,  in  welchem  die  34.  und  35.  Tribus 
eingerichtet  wurden  (S.  172).  Dazu  passen  auch,  worauf  freilich  kein  Gewicht  zu 
legen  ist,  die  'vielen  Menschenalter'  des  Dionysius.  Es  passt  dazu  femer,  dass 
die  alte  Ordnung  durch  Sulla  erneuert  ward  und  den  späteren  Römern  bis  ins 
Einzelne  bekannt  war  mit  ihren  Stufensätzen  in  dem  um  486  eingeführten 
As  von  Vio  Denar. 

3)  Die  Reform  ist  wenn  nicht  durch,  doch  mindestens  nicht  anders  als 
bei  einer  Censur  eingetreten;  in  die  angegebene  Periode  fallen  die  Lustra 
513.  520.  524.  529.  534.  Für  das  J.  513  scheint  zu  sprechen,  dass  eben  da- 
mals die  Tribuszahl  auf  35  gebracht  ward.  Aber  in  der  That  besteht  kein  in- 
nerer Zusammenhang  zwischen  der  Zahl  der  Tribus  und  der  Reform  und  hätte 
diese  ebenso  gut  bei  Jeder  andern  Tribuszahl  durchgeführt  werden  können.  .Auch 
schliessen  die  Worte  des  Livius  po9t  expletas  V  et  XXX  tribus  zwar  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Vermehrang  der  Tribus  und  der  Centurien  reform  nicht  unbedingt 
aus,   aber  legen  doch  die  Annahme  näher,   dass  die  letztere  spater  erfolgte. 
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ins  Leben  getreten  und  für  die  Folgezeit  massgebend  geblieben 
ist.  Freilich  als  ein  Jahrhundert  später  nach  d^r  Katastrophe  des 
Sulpicius,  des  Urhebers  des  die  Italiker  und  die  Libertinen  zu 
gleichem  Stimmrecht  zulassenden  Gesetzes,  im  J.  666  Sulla  das 
Gemeinwesen  im  optimatischen  Sinn  umgestaltete,  stellte  er  auch 
die  alte  servianische  ^tlmmordnung  wieder  her  (S.  270  A.  \ ).  Indess 
in  der  cinnanischen  Bewegung  ist  dieselbe  wiederum  beseitigt 
worden  und  bei  seiner  zweiten  Reorganisation  hat  Sulla  die  alte 
Stimmordnung  entweder  nicht  wieder  erneuert  oder  wenn  es 
geschah,  diese  Bestimmung  nur  ephemere  Geltung  gehabt. 

Die  Umgestaltung  der  Centurienordnung  ist  eine  politische  Festhalten 

der 

Reform  der  Institution  —  ihre  unmittelbare  militärische  Bedeu-  reformirten 
tung  hatte  dieselbe  vor  der  Einftlhrung  der  neuen  Ordnung  dem^afteiT 
verloren  — ,  keine  Revolution.  Die  drei  Pfeiler,  auf  denen  die 
servianische  Ordnung  ruht,  die  Scheidung  der  Stimmkörper  nach 
dem  Lebensalter  und  wieder  nach  dem  Vermögen  und  die  Cen- 
turiation  der  also  sich  ergebenden  zehn  Massen,  sind  auch  die  der 
neuen  und  werden  von  den  Alten  gleichmässig  auf  den  könig- 
lichen Vorläufer  der  Republik  wie  auf  die  Verfassung  der  spä- 
testen republikanischen  Zeit  bezogen  i). 

Der  Stimmkörper  ist  nach  wie  vor  die  Centurie.  Es  geht 
dies  wie  schon  daraus,  dass  die  Comitien  überhaupt  centuriata 
bleiben,  so  auch  aus  zahlreichen  einzelnen  Belegen  hervor ^j. 


FQi  das  J.  534  dagegen  spricht,  wie  S.  254  A.  4  auaeinandergesetzt  ist,  dass 
SallDstiuB  das  Ende  des  patriclsch  -  plebejischen  Haders  um  das  J.  536  setzt 
und  dass  dies  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zulassung  der  Plebejer  in  die  sex 
suffragia  bezogen  wird,  welche  wohl  ein  Theil  der  neuen  Centurienordnung  ge- 
wesen ist. 

1)  S.  253  A.  1.  Die  Schlagworter  c«nsus,  aelaSy  ordo  sind  sicher  trala- 
ticisch.  Darum  trägt  auch  Scipio  bei  Cicero  die  Stimmordnung  seiner  Zelt  als 
die  servianische  yor  (S.  275  A.  2). 

2)  Cicero  de  orat.  2,  64,  260:  cum  ex  centuria  ma  (JH.  Scipio  Malugi- 
nemis)  renuntiaret  Acidinum  eonsulem  (auf  das  J.  575).  Ders.  pro  Flacco  7, 
15:  quae  populus  iuberet  .  .  .  distributia  partibus  .  .  .  centuriatim  (vgl.  S.  25o 
A.  1).  Ders.  pro  Sulla  32,  91 :  eoruul  omnihus  cerUuriis  P.  SuUa  renuntiatus 
est.  Ders.  Brut,  67,  237:  ei  paucae  centuriae  ad  consulatum  defuerunt.  Ders. 
de  hnp.  Pompeii  1,  2;  in  toga  eand.  bei  Ascon.  p.  85;  cum  sen,  gr,  eg,  11, 
27.  Asconius  itk  or.  in  toga  eand,  p.  95:  Antonius  pauculis  eeniuriis  Catili- 
nam  superaviU  Liv.  26,  18,  9.  27,  21,  5.  29,  22,  5.  31,  6,  3.  c.  7,  1.  37,  47, 
7.  43,  16,  16:  ad  extremum  spei  venit  reus^  ut  octo  centuriae  ad  diamnationem 
defuerint,  [Q.  Cicero]  comm,  pet,  5,  18.  8,  32.  Val.  Max.  4,  4,  3  u.  a.  St  m. 
Als  Stimmkorper  wird  in  Beziehung  auf  die  Centuriatcomltien  die  Tribus  bei 
keinem  kundigen  Schriftsteller  gesetzt;  Livius  ep,  49:  ut  eomitiis  plwimae  eum 
tribus  eonsulem  scriberent  und  Orosius  6,  7,  1 :  Scipio  Afrieanus  coft$en8U  om- 
nium  tribuum  consul  ereatus  z'ahlen  nicht.    Wohl  aber  können  der  Burgerschaft 
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Jeder  zum  Waffendienst  berechtigte  Bürger  gehört  auch 
femer  entweder  zum  ersten  oder  zum  zweiten  Aufgebot.  Es 
ist  dies  bezeugt^)  und  es  heissen  auch  die  gleich  zu  erwähnen- 
den Centuriencomplexe  zur  Hälfte  mniorum,  zur  Hälfte  seniorum. 

Die  fttnf  Vennögensstufen,  nach  denen  die  frühere  Ordnung 
Dienstpflicht  und  Stimmrecht  so  wie  die  Stimmfolge  abgestuft 
hatte,  blieben  auch  nach  der  Reform  für  beides  massgebend ^j. 
Die  in  der  früheren  Zeit  auf  die  erste  Stufe  beschränkte  Be- 
nennung classis  übertrug  sich,  wie  wir  schon  sahen  (S.  263),  wenn 
nicht  durch  die  neue  Ordnung,  so  doch  während  ihres  Bestehens 
auf  die  sämmtlichen  fünf  nach  einander  zur  Abstimmung  ge- 
langenden Stufen  des  Fussvolks^).  Selbstfolglich  also  besteht  jede 
Klasse  aus  einer  Anzahl  Centurien. 

Die  Stufensätze  blieben  unverändert;  wenigstens  ist  dies  für 
die  erste  4)  und  einigermassen  auch  für  die  zweite  Klasse  (S.  249 


V  et  XXX  tribuum  im  Ganzen  die  Centurienwahlen  zugeschrieben  werden  (Ci- 
cero Phil.  7,  6,  16  vgl.  6,  6,  12). 

1)  Cicero  Verr,  6,  15,  38:  (jpraeeo)  te  toties  ieniorum  iuniorumqu€  etnturiis 
iUo  honore  (der  Prätnr)  afficij  pronuniiavit  Also  kam  jeder  der  stimmenden 
Centnrien  entweder  der  eine  oder  der  andere  Beisatz  zu.  Horatlus  ars  poet, 
341:  centuriae  seniorum  agitant  expertia  frugis, 

2)  Pseudo-Sallustius  de  re  p.  ord.  2,  8:  mihi  .  .  .  placet  lex  quam  C. 
Oracehua  in  tribunatu  promulgaverai,  ut  ex  confü$ia  quinque  eUuBibfu  »orte  cen- 
turiae voearentur:  ita  eoaequaiur  dignitate  pecunia  (d.  h.  so  steht  das  grosse 
und  das  geringe  Vermögen  an  Geltung  gleich).  Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  38 : 
[reeuperatorea  ex  ei}oibua  L  quei  elaaaia  primtie  äient,  XI  dato,  Sallustius  lug.  86 : 
Mariua  .  .  .  militea  acribere  non  more  maiorum  neque  ex  claaaibiu.  Dazu  kommen 
die  S.  253  A.  1  angeführten  allgemeinen  Erwähnungen  und  der  ebenfalls  schon 

5.  263  A.  2  erwähnte  metaphorische  Gebrauch  der  quinta  elaaaia  bei  Cicero.  —  Als 
Antiquität  erwähnen  die  Klassen  Amobius  adv,  not  2,  67 :  numqxäd  quinque  in 
claaaea  habetia  populum  diatributumf  aieut  olim  habuiatia? ;  Servlus  zur  Aen.  7, 
716 :  partea  populi  claaaea  voeamuaf  quae  quinque  fuerunt;  Symmachus  pro  patre 
6:  (yetuatas)  tribua  evocat  Itbertina  ac  plebeia  faece  pollutaa^  noa  patricios  favi- 
aorea  (diviaorea  ist  Schlimmbesserung):  claaaea  ilUif  noa  principea;  Ausonlus 
grat.  act.  8,  12:  tribua  non  cireumivi,  centuriaa  non  adulavi,  vocatia  claaaibua 
non  intremui  und  9,  44:  valete  modo  claaaea  populi  et  urbanarum  tribuum 
praerogativae  et  centuriae  iure  vocatae, 

3)  Der  successlven  Abstimmung  der  Klassen  wird  gedacht  in  dem  Prozess 
des  Censors  C.  Claudius  583  (Liv.  43,  16,  14 :  cum  ex  duodecim  centuriia  equi- 
tum  octo  cenaorem  condemnaaaent  multaeque  aliat  primae  elaaaia;   Val.  Max.  6, 

6,  3  nach  Livlus:  primae  claasia  permultae  centuriae  Claudium  .  .  .  damntibant; 
Schrift  de  viria  ilL  67 :  cum  cum  duae  claasea  condemnaaaent)  und  bei  der  ron- 
sularischen  Ersatzwahl  des  J.  710  von  Cicero  Phil.  2,  33,  82:  ecee  Dolabellae 
comitiorum  diea,  Soriitio  praerogativae:  quieacit.  Renuntiatur :  (aeet.  Prima 
elaaaia  vocatur.  Renuntiatur.  Deinde  ita  ut  adaolet  auffragia.  Tum  aecunda 
cUisaia  vocatur.  Quae  omnia  aunt  citiua  facta  quam  dixi.  Confecto  r^gotio  bonua 
augur  .  .  .   *alio  die'  inquii. 

4)  S.  250.  Die  Erhöhung  von  100000  auf  120000  As  fällt  nach  Polybius 
Zeit,  geht  also  die  Ueform  niclits  an. 
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A.  2)  bezeugt.  Ob  die  Herabsetzung  des  Minimalsatzes  der 
fünften  Klasse  von  11000  auf  4000  As  mit*  dieser  Reform  oder 
unabhängig  von  derselben  stattgefunden  hat,  muss  dahingestellt 
bleiben^). 

Wenn  in  allen  diesen  Momenten  die  neue  Ordnung  sich  von  AnknUpfang 
der  früheren  nicht  entfernte,  so  war  es  dagegen  neu  und  in  der  rution  an 
That  die  einzige  in  der  Gliederung  der  Bürgerschaft  damals  ein- 
tretende Neuerung,  dass  die  Theilung  derselben  in  fünf  und 
dreissig  Tribus  mit  der  durch  die  drei  servianischen  Gliederungs- 
momente, das  Alter,  das  Vermögen  und  die  Genturie  gegebenen 
des  Fussvolks  combinirt  ward,  oder,  wie  Cicero  (S.  253  A.  1)  es 
den  Gensoren  vorschreibt:  populi  partes,  das  heisst  das  gesammte 
Volk  in  allen  seinen  Elementen,  in  tribus'  discrtbunto,  exin  pecunica 
aevitates  ordines  partiunto  equitum  peditumque. 

Zunächst  wurde  jedes  der  beiden  Aufgebote  unter  die  35  Die  siebzig 

tri' 

Tribus  getheilt  und  also  beispielsweise  alle  Bürger,  die  nach  bnarischen 
der  Tribusordnung  zu  der  Bomulia,  nach  der  Genturienordnung  yerb&nde. 
zu  den  iuniores  gehörten,  in  einen  tribuarischen  Genturialenver- 
band  gebracht,  deren  also  siebzig  gebildet  wurden ^j.  Es  sind 
dies  weder  Tribus  noch  Halbtribus:  die  Tribus  bleibt  was  sie 
ist  und  vfdrd  weder  in  Beziehung  auf  den  Boden  noch  in  Be- 
ziehung auf  die  Person  durch  diese  Einrichtung  berührt.  Die 
Einrichtung  gehört  der  Genturialordnung  an  und  erst  in  der 
Raiserzeit  ist  für  jene  siebzig  Genturialenverbände  die  Benennung 
tribus  {illdj  iuniorum  oder  seniorum  in  Gebrauch  gekommen']. 


1)  S.  251  A.  1.  Polybius  globt  diese  Grenze  aUerdings  uur  als  die  des 
Legionardlenstes ;  aber  unmöglich  kann  man  in  dieser  Epoche  die  zwischen 
11 000  und  4000  As  geschätzten  Bürger  zum  Legiionardienst  herangezogen  haben, 
ohne  ihnen  zugleich  das  mit  dem  ordentlichen  Dienst  verbundene  Stimmrecht 
einzur&umen. 

1')  Dass  die  Tribus  seiner  Zeit  ad  emturiarum  distributionem  numerumque 
pertinuerufUy  spricht  Livius  (S.  268  A.  2)  damit  aus,  dass  er  dies  von  den  vier 
servianischen  verneint.  Wie  sich  in  der  reformirten  Ordnung  die  Tribus  und 
die  Centurien  zu  einander  verhalten,  kann  nicht  präciser  ausgedrückt  werden 
als  wie  Livius  es  thut  mit  den  Worten  duplieato  (tribuum)  numero  eenturiis 
mniofvm  seniofumqtte.  Das  heisst  nicht,  dass  siebzig  Tribus  gebildet  wurden, 
sondern  dass  durch  Verdoppelung  der  Tribuszahl  siebzig  Genturialverbande  theils 
der  htnioresy  theils  der  seniorta  geschafTen  worden. 

3)  In  der  republikanischen  Epoche  hat  tribus  immer  die  ursprüngliche 
Bedeutung,  auch  in  den  ewratores  tribua  der  censorischen  Formel  (S.  190  A.  1). 
Eine  technische  Bezeichnung  des  tribuarischen  Genturialcomplexes  aus  republi- 
kanischer Zeit  findet  sich  nicht  und  hat  es  vielleicht  nicht  gegeben ;  sonst  bitte 
Livius  sie  gebraucht  statt  des  dem  Wortsinn  nach  auch  anf  die  Eluzelcentarie 
passenden   Ausdrucks  centuriU  iuniorum  seniorumque.      Dies  hat  auch   seinen 

Böm.  Alterth.  III.  lg 
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Diese  tribuarischen  Centurialverbände  waren  weiter  mit  der 
Stimmcenturie  und  mit  der  nach  wie  vor  als  Centuriencomplex 
fungirenden  Klasse   in  Yerhältniss  zu  bringen.     Dabei   ist  zwi- 
schen der  ersten  und  den  übrigen  zu  unterscheiden. 
Die  lieber  die  erste  Klasse  kann  kein  Zweifel  sein.    Die  mehr- 

centnridn  Cach  erwähnten  verstimmenden,  also  derselben  angehörenden  Cen- 
Klasse.  tuHeu  fohreu  alle  die  Namen  einer  der  35  Tribus  mit  dem 
Beisatz  des  Aufgebots^).  Demnach  hat  jedes  der  beiden  Auf- 
gebote der  ersten  Klasse  eine  der  Tribus  gleiche  Zahl  von 
Centurien,  die  Klasse  überhaupt  70  Centurien  gebildet  und 
Stimmen  geführt.  Es  ist  also  die  Centurie  der  ersten  Klasse,  wie 
Cicero  sagt,  der  Theil  einer  einzigen  Tribus 2).  Diese  Ansetzung 
bestätigt  sich  weiter  dadurch,  dass  nach  Livius  ausdrücklicher 
Angabe  die  servianischen  und  die  späteren  Centurienzahlen  der 
fünf  Klassen  verschieden  waren  ^),  und  vor  allen  Dingen  dadurch, 
dass  Cicero  in  seiner  Darstellung  der  servianischen  Ordnung-^], 

guten  Oraud.  Es  wird  sich  weiterhin  zeigen,  dass  die  derselben  Trihas  und 
demselben  Aufgebot  angehÖrigen  Centurien  nicht  für  sich  allein  eine  gewisse  Zahl 
von  Stimmen  führen,  also  nicht  als  ein  Gomplex  einer  Anzahl  Stimmcentu- 
rien  betrachtet  werden  können.  Ihre  Zusammengehörigkeit  beruht  lediglich  auf 
der  inneren  Organisation,  namentlich  hinsichtlich  der  Spenden;  und  wie  diese 
sich  erst  in  der  Kaiserzeit  hauptsächlich  innerhalb  der  pUbt  urhana  frumentaria 
entwickelt  hat,  so  findet  sich  auch  erst  in  dieser  die  entsprechende  Benennung, 
zuerst  in  den  Inschriften  der  tribus  Suburana  iuniorum  aus  vespasianischer  Zeit 
(C.  VI,  199.  200);  späterhin  wird  sie  stehend,  meistens  mit  Vorsetzung  von 
corpus  x)T  der  Aufgebotsnennung  (S.  276  A.  4).  Vgl.  auch  Appian  b.  c.  1,  59 
(S.  270  A.  1). 

1)  Liv.  24,  7,  12:  cum  »ors  praerogaiivM  Aniensi  iuniorum  exiseeU  c.  9, 
3 :  praerogativa  suffragium  iniit  .  .  .  eosdem  consules  eeterae  eerUuriae  .  .  .  dixe- 
runt.  26,  22  wird  die  praerogativa  Veturia  iuniorum  ausdrücklich  nachher  als 
üenturia  bezeichnet.  27,  6,  3  wird  die  praerogativa  Oaleria  iuniorum  den 
iure  vocatae  entgegengesetzt  Wenn  Caesar  bei  Lucanus  (6,  394)  zum  Behuf 
der  Loosung  der  Prärogativa  deeantat  iribua  et  vana  veraat  in  uma ,  sind  diesel- 
ben Namen  gemeint. 

2)  Cicero  pro  Plane.  20,  49  erörtert  die  Wichtigkeit  der  eenturia  praero- 
gativa und  fährt  dann  fort:  aediUm  tu  Planeium  factum  mirariSy  euius  in  ho- 
nore  non  unius  tribus  pars,  sed  comitia  tota  eomiUis  fkterirU  praerogtUwa?  Von 
allen  Centurien  sagt  er  dies  nicht,  und  aus  gutem  Grund. 

3)  LItIus  1,  43,  12  (S.  270  A.  1).  Die  Zahlen  der  neuen  Ordnung,  welche 
ad  institutam  ab  8er,  Tullio  summam  nicht  stimmen,  können  nur  die  Centurien- 
zahlen der  einzelnen  Klassen  sein;  die  Qesammtzahl  nennt  Liyius  nicht. 

4)  Cicero  de  re  p.  2,  22,  39 :  reliquum  populum  distribuit  in  quinque  elasses 
senioresque  a  iunioribus  divisit  ....  quae  discriptio  si  esset  ignota  vobis ,  expli' 
careiur  a  me.  Nunc  rationem  videtis  esse  tcdem  (d.  h.  da  sie  euch  selbst  be- 
kannt ist,  so  versteht  ihr  das  von  Ihr  geordnete  Verhältniss) ,  ut  equitum  cen- 
turiae  (certamine  die  erste  Hd.)  cum  sex  (et  statt  sex  die  erste  Hd.)  sufpragiis  et 
prima  ctassiSy  addita  eenturia  quae  .  .  .  fäbris  tignariis  est  data,  LXXX(^LXXX 
Zns.  2.  Hand)  Villi  centurias  habeat:  quibus  ex  cer^m  quatiuor  oenturiis  (habeat 
q.  ex  c.  q,  eenturiis  Zus.  2.  Hand)  —  tot  enim  reliquae  sunt  —  oeto  solae  si  ae- 
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welche  nur  auf  die  reformirte  bezogen  werden  kann^),  für 
die  erste  Klasse  siebzig  Centurien  in  Ansatz  bringt  2). 

Hinsichtlich  der  vier  folgenden  Klassen  gehen  unsere  Nach« 
richten  aus  einander,  je  nachdem  sie  die  Zahl  der  bei  der  Ab- 
stimmung zahlenden  Centurien  betreffen  oder  die  Organisation 
der  Genturialenverbände. 

Dass  die  zweite  bis  fünfte  Klasse  zusammen  100  Stimmen      Dio 

100  Stimm- 

. centurien 

der  zweiten 

eesierufU,  confeeta  est  via  populi  urUveraa.  Dass  die  zweite  Hand  allein  mass-  Klasae. 
geltend  ist,  leachtet  ein ;  die  sex  suffragia  namentUch  konnte  keine  Gonjeetnral- 
verbeasening  finden  nnd  die  sonstigen  Abweichnngen  der  ersten  Hand  von  der 
zweiten  lassen  sich  alle  füglich  auf  Schrelberversehen  zaiQckfQhren ,  sowohl 
die  in  Uncialschrift  nahe  liegende  Yerwechselnng  von  CERTAMINE  und  CEN- 
TVRIAE  wie  auch  das  Ueberspringen  von  LXXXVIIII  CENTVRIAS  auf  IUI 
CENTVRIIS.  —  Die  besonders  von  Ritschi  (opuse,  3,  641)  geltend  gemachten 
Nachlissigkeiten  der  Rede  sollen  als  solche  nicht  in  Abrede  gesteUt  werden; 
dass  equituim  etnturiae  mitregierend  ist  für  centurias  habeat  und  dass  mit  dem 
Gonjnnctiv  excluderelwr  unvermittelt  in  die  historische  Darstellung  zurückgelenkt 
wird ,  sind  Incondnnitaten ;  aber  sie  berechtigen  meines  Erachtens  nicht  zu 
Zweifeln  an  der  wesentlichen  Richtigkeit  der  Ueberlieferung. 

1)  Wenn  Ciceros  Scipio,  nachdem  er  an  die  servianlsche  Verfassung  ge- 
langt ist ,  es  für  überflüssig  erklärt  sie  seinen  mit  ihr  wohl  bekannten  Zuhörern 
aus  einander  zu  setzen  und  lediglich  die  wesentlich  durch  die  erste  Klasse  ge- 
gebene Majorität  und  damit  die  in  ihr  vorwaltende  politische  Tendenz  kurz  her- 
vorhebt, so  konnte  er  also  nur  sprechen  in  Beziehung  auf  die  derzeitigen  Gen- 
turiatcomitien ;  denn  diese  mnssten  Jedem  seiner  Pflicht  genügenden  Bürger 
genan  bekannt  sein,  wogegen  die  zwischen  der  servianischen  und  der  reformir- 
ten  Verfassung  obwaltenden  Differenzen,  wenn  es  ihm  auf  diese  angekommen 
wäre,  ebenso  gut  und  mehr  als  das  Meiste,  was  er  vorträgt,  hätten  erörtert 
werden  müssen.  Allerdings  muss  dann  Cicero  diese  Differenzen,  die  ihm  nicht 
unbekannt  sein  konnten,  so  wenig  erheblich  erachtet  haben ,  dass ,  wo  es  sich  ^ 
um  die  Feststellung  der  Tendenz  handelt,  die  gegenwärtige  Ordnung  als  die  fort- 
bestehende servianlsche  behandelt  werden  durfte.  Er  thut  eben  nur  eingehender 
hier  dasselbe,  wie  wenn  er  oft  genug  die  drei  Principlen  der  Genturienordnung 
eensus,  aetas^  ordines  als  altherkömmlich  anspricht  (S.  253  A.  1)  und  da  er 
nicht  als  Antiquar,  sondern  als  Politiker  schreibt,  thut  er  es  mit  gutem  Grund. 
Für  das  Uebergewicht  des  Vermögenden  ist  es  von  geringem  Gewicht,  ob  99 
Centurien  gegen  94  oder  89  gegen  104  stehen,  eigentlich  nur  eine  Wahrung  der 
Schicklichkeit,  dass  nicht  die  erste  Klasse  allein  entscheiden  kann.  Diese  Auf- 
fassung seiner  Darstellung  ist  ferner  durch  sachliche  wie  durch  sprachliche  Gründe 
geboten.  Sachlich  ist  es  ebenso  unmöglich  Ciceros  Angaben  mit  dem  Annalen- 
bericht  über  die  servianischen  Klassen  in  Einklang  zu  bringen,  wie  sie  vortreff- 
lich in  die  reformirte  Ordnung  sich  fügen.  Sprachlich  Ist  das  Umschlagen  der 
Darstellung  in  das  Präsens  (rationem  videtis  ease  ut  ^  .  .  habeai')  aus  dem  Per- 
feet  (vorher  popüLum  distribuit .  .  .  euravitque  .  .  ne  plurimum  vaUani  plurimiy 
nachher  ttliquaque  ....  muliiiudo  .  .  .  nequt  excluderetur  suffragiis ,  wo  der 
Conjuuctiv  offenbar  von  curavii  abhängt)  sehr  wohl,  aber  auch  nur  dann  ge- 
rechtfertigt, wenn  in  die  Erzählung  der  von  dem  König  getroffenen  Einrichtungen 
das  noch  in  der  Gegenwart  bestehende  politische  Resultat  eingeschaltet  wird. 
Für  den  Zweck,  den  Cicero  verfolgte,  durfte  und  konnte  er  die  alte  und  die 
neue  Genturienordnung  identiflciren  und  er  musste  die  detaillirten  Angaben  der 
letzteren  conformiren,  da  er  eben  nicht  als  Antiquar  die  Dinge  behandelt. 

2)  Die  Rechnung  70  +  18  -|-  1  +  104  ===  193  stimmt 

18* 
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hatten,  folgt  aus  der  Darstellung  Ciceros^],  und  findet  nach 
mancher  Seite  hin  Bestätigung.  Einmal  ist  dann  wie  die  Ge- 
sammtzahl  der  Reitercenturien  so  auch  die  der  Centurien  des 
FussYolks  durch  die  Reform  nicht  angetastet  worden,  sondern 
unverändert  fttr  das  Aufgebot  85  und  im  Ganzen  470  geblieben. 
Die  Zahlen  der  bisher  auf  die  vier  letzten  Klassen  fallenden  Cen- 
turien 20  +  20  +  20  +  30  ==  90  haben  dagegen  verändert  werden 
müssen;  dies  entspricht  hier  wie  bei  der  ersten  Klasse  dem 
Zeugniss  des  Livius.  Wie  die  4  00  Stimmen  unter  die  vier 
Klassen  vertheilt  worden  sind,  wissen  wir  nicht  und  lässt  sich 
nicht  arrathen ;  nur  so  viel  ist  bezeugt,  dass,  während  nach  der 
ursprünglichen  servianischen  Ordnung  die  classis  nebst  den  Rit- 
tern, wenn  sie  einig  waren,  allein  die  Majorität  machten,  nach 
der  reformirten  wenigstens  die  zweite  Klasse  zur  Abstimmung 
kommen  musste,  damit  aber  auch,  wenn  sie  zustimmte,  die  Ma- 
jorität entschieden  war  2). 
Die  fünf  Dass  die  Centurialverbände  in  der  Hauptstadt  im  Anschluss 

Centurien  _ 

des  tri-    an  die  dort  üblichen  Getreide  -  und  Geldvertheiluncen  die  Re- 

boarischen 

centnri»!-  publik  überdauert  und  bis  in  das  vierte  Jahrh.  unsrer  Zeitrech- 
verbandes. 111  .i-ii-i. 

nung  bestanden  haben,  wird  im  Abschnitt  von  den  Freigelassenen 

weiter  gezeigt  werden.  Hier  kommt  es  nur  auf  ihre  corporative 
Organisation  an,  insofern  diese  nothwendig  auf  die  der  republi- 
kanischen Centurialverbände  zurückgeht.  Von  denen  der  Land- 
^  tribus,  die  in  der  hauptstädtischen  Plebs  nicht  zahlreich  vertreten 
waren,  erfahren  wir  wenig^).  Dagegen  finden  wir  von  der  Subu- 
rana  wie  von  der  Palatina  die  seniores  und  die  iuniores  genannt,  die 
späterhin  sämmtlich  als  corpora  bezeichnet  werden^);  daneben  er- 

1)  Dass  Ton  den  104  Stimmen  der  später  stimmenden  Abtheilungea 
4  auf  die  Nebencentarien  fallen,  wird  später  gezeigt  werden. 

2)  Abgesehen  von  Giceros  Darstellung  zeigt  dies  der  Bericht  über  die  Wahl 
des  Dolabella  (S.  272  A.  3):  sie  erfolgt  offenbar  ohne  Opposition  und  der  letzte 
Moment,  wo  dagegen  Einsprach  erhoben  werden  kann,  ist  der  vor  der  Abstim- 
mung der  zweiten  Klasse.  Darum  ist  die  Yemrthellung  des  Claudius  durch  zwei 
Klassen  in  der  Schrift  de  viris  ÜL  (S.  272  A.  3)  ein  Fehler,  von  dem  die  besseren 
Berichte  frei  sind.  Also  führte  die  zweite  Klasse,  was  freilich  sich  von  selbst 
versteht,  wenigstens  9  Stimmen. 

3}  Wir  kennen  nur  (wenn  nicht  die  ....  ia  $eniorum  der  Inschrift  BuU. 
com,  lo86  p.  279  einer  Landtrlbus  gehört)  die  tribtta  CUnidia  patrum  et  libe^ 
rum  clientium  (C.  IX,  5823.  XIV,  374;  Dedication  an  Hadrian  der  iribuUt  Mb. 
Claudia  [«]•..  C.  VI,  980J  und  einen  hieher  gehörigen  Tribulen  trib,  Offeniinae 
(C.  VI,  10221).  Dass  hier  die  Hälftenangabe  fehlt,  dort  die  patres  und  die 
liberi^  offenbar  die  tenioret  und  die  iuniotea,  zusammengefasst  werden,  erklärt 
sich  wohl  aus  der  geringen  Zahl  dieser  Tribulen. 

4)  Trib.  8uc,,  cor.  sen.  oben  S.  190  A.  1;  trib.  8ur.  iunior.  C.  VI,  199.  200, 
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scheint  in  der  Suburana  ein  corpus  lulianum^),  in  der  Palatina 
und  Esquilina  ein  corpus  August{ale)  ^);  auch  treten  in  der  Suburana 
die  corp{ora)  foeder{ata)  auf^),  ohne  Zweifel  die  vereinigten  se- 
nioreSj  iuniores  und  luliani.  Die  iuniores  der  Suburana  ^j  und 
wahrscheinlich  auch  die  der  Palatina^)  zerfallen  in  acht  Centurien, 
welche  in  jener  in  filnf  und  drei  sich  gruppiren.  Das  corpus 
lulianum  der  Suburana  besteht  aus  sechs  Centurien  (A.  1).  — 
Dass  die  als  julisch  oder  augustisch  bezeichneten  Verbände  erst 
in  der  Kaiserzeit  hinzugetreten  sind,  ist  augenscheinlich.  Wenn 
das  corpus  lulianum  der  Suburana,  wie  es  scheint,  sich  aus  drei 
Centurien  der  iuniores  und  drei  der  seniores  zusammensetzte,  so 
werden  die  unter  den  acht  Centurien  der  iuniores  derselben 
Tribus,  gesondert  von  den  fünf,  auftretenden  drei  ihm  zugeschrie- 
ben und  die  anderen  fünf  für  die  republikanische  Gestalt  des  Ver- 
bandes in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Dies  führt  also 
auf  die  Zahl  von  je  fünf  Centurien  in  den  siebzig  tribuarischen 
Centnrialverbänden. 

Auch  auf  anderem  Wege  gelangen  wir  zu  dem  Ergebniss, 
dass  ein  jeder  dieser  Verbände  so  viel  Abtheilungen  gehabt 
haben  muss  als  es  Klassen  giebt.  Da  .  jeder  Centurialverband 
die  einer  Tribus  angehörigen  Bürger,  so  weit  sie  seniores,  resp. 
iuniores  sind,  in  sich  schliesst,  und  da  femer  nach  Klassen 
gestimmt  wird,  so  müssen  die  zum  Beispiel  der  Romulia  und 
den  seniores  angehorigen  Bürger,  so  weit  sie  in  die  zweite  Klasse 
fallen,  mit  einander  gestimmt  haben;  und  dasselbe  gilt  von 
allen  übrigen  Abtheilungen.  Es  müssen  demnach  die  Bürger 
der  vier  letzten  Klassen  in  4  X  70  =  380  Abtheilungen  zerfallen 
sein.    Centurien  heissen  diese  auf  den  Inschriften  der  Kaiserzeit; 

beide  aas  Tespasianischer  Zeit  —  THbules  tribw  Palaiinae  corporis  serUorum 
elierUiuim  C,  YI,  10216;  tribus  Palatina  corp.  iuniorum  tribtis  iuveruü.  kon[0' 
rak?]  elitnL  C.  VI,  1104  p.  844  vom  J.  254;  WihuUs  tribus  Palatinae  eorp. 
iunioris  C.  VI,  10218. 

1)  Zu  Ehren  YespaslanB  wird  ein  Stein  gesetzt  von  der  trib.  Suc,  corp, 
lüUoni  Ton  einem  Manne,  eui  populus  eius  corporis  inmunitaUm  sex  cenhtriarum 
deerevit  (C.  VI,  198),  was  zu  erklären  ist  nach  Analogie  des  immunis  Romae 
regionibus  XIllI  (C.  VI,  9404). 

2)  Viaior  trib.  Palat.  corpore  August,  C.  VI,  10216;  tribu  Esq,  corpore 
Aug.  C.  VI,  10217;  Es^üina  Aug.  C.  VI,  10097. 

3J  Trib.  Suc,  corp.  fotd€r,  C.  VI,  196.  197  ans  vespasianischer  Zeit. 

4)  C.  VI,  199,  mit  der  Namensliste  der  acht  Centurien,  fünf  anf  der 
RQckseite,  drei  auf  der  rechten  Seitenwand  der  grossen  Basis.  Vgl.  S.  265  A.  3. 
Die  erste  Genturie  der  trib.  8ue.  cor,  sen.  S,  190  A.  1. 

5)  C.  VI,  1104  (8.  265  A.  3). 
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und  ihre  Entstehung  würde  mit  zwingender  Nothwendigkeit  diese 
Benennung  fordern,  auch  wenn  sie  nicht  urkundlich  bezeugt  vor 
uns.  läge.  Dass  für  ihre  Vorsteher,  von  denen  schon  bei  den 
Tribus  die  Rede  war  (S.  1 89  fg.),  die  Centurionenbenennung  ver- 
mieden wird,  wiederholt  sich  bei  allen  centuriirten  Collegien  und 
erklärt  sich  daraus,  dass  unter  dem  Principat  diese  militärische 
Benennung  unnütz  zu  führen  bedenklich  war;  sie  sind  nichts 
desto  weniger  sicher  genug  die  servianischen  Centurionen. 
verhiitnisB  Die  also  sich  ergebende  Verschiedenheit  der  Zahl  der  Cen- 

der  Theil-  ° 

ond  der    turicu  selbst  uud  der  Zahl  der  Genturienstimmen  wird  sich  nicht 

Stimm- 

centarien.  beseitigen  lassen.  Mag  immer  an  den  Centurialverbänden  der 
städtischen  Tribus  in  der  Kaiserzeit  gemodelt  und  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  Centurien  durch  spätere  Stiftungen  vermehrt 
worden  sein,  so  gehört  die  Unmündigkeit,  mit  der  die  frühere 
Philologie  den  Verhältnissen  der  Kaiserzeit  und  dem  Inschriften- 
material gegenüberstand,  dazu,  um  zu  bestreiten,  dass  der  Cha- 
rakter dieser  Verbände  als  Centuriencomplexe  durch  die  inschrift- 
lichen Zeugnisse  festgestellt  ist.  Andrerseits  kann  jede  dieser 
350  Centurien  unmöglich  eine  eigene  Stimme  geführt  und  un- 
möglich jede  für  die  Abstimmung  gleich  viel  bedeutet  haben.  Die 
Zahl  der  kleinen  Grundbesitzer  kann  in  dieser  Epoche,  in  welcher 
die  Aufsaugung  des  Bauemlandes  bereits  sich  sehr  fühlbar  macht, 
die  der  Inhaber  von  Vollstellen  nicht  in  dem  Grade  überstiegen 
haben,  dass  ihnen  die  vierfache  Stimmenzahl  hätte  zugetheilt 
werden  können.  Die  über  1 0  000  Denare  besitzenden  Bürger 
müssen  an  Kopfzahl  die  zwischen  \  0  000  und  7500  besitzenden 
ansehnlich  überstiegen  haben;  und  dem  Minderbesitz  gegen  den 
Mehrbesitz  ein  absolut  besseres  Stimmrecht  zu  geben  ist  nicht 
demokratisch,  sondern  albern.  Eine  Reduction  ist  unausweich- 
lich geboten;  und  was  Cicero  sagt,  dass  die  Bürger  der  letz- 
ten vier  Klassen  zusammen  100  Stimmen  führten,  entspricht 
dem.  Also  werden  jene  SI80  Stimmabtheilungen  durch  Zu- 
sammenlegung auf  100  Gesammtstimmen  reducirt  worden  sein. 
Man  mag  sich  dies  in  der  Weise  veranschaulichen,  dass  etwa 
von  den  70  Stimmabtheilungen  der  zweiten  Klasse  60  je  drei 
und  drei,  10  je  zwei  und  zwei  zusammengelegt  wurden  und 
also  aus  ihren  Abstimmungen  25  Stimmen  hervorgingen.  Da- 
durch erklärt  sich  denn  auch,  warum  die  Stimmen  der  ersten 
Klasse  mit  den  Namen  der  Tribtis  unter  Hinzufügung  des  Auf- 
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gebots  benannt  wurden:  in  dieser  Klasse  allein  ftthrte  jede 
Stimmabtheilung  eine  eigene  Stimme.  Da  nachweislich  theils 
die  Namen  der  Tribus'),  theils  die  des  Aufgebots  (S.  272  A.  1) 
bei  der  Renuntiation  einer  jeden  Stimmcenturie  des  Fussvolks 
abgerufen  wurden,  so  muss  beispielsweise  die  erste  der 
zweiten  Klasse  geheissen  liaben  Romulia  et  VoUinia  iuniorum 
clctssis  secundae;  eine  einfache  Bezeichnung  wie  Romulia  iuniorum 
war  hier  ausgeschlossen^)  und  konnte  daher  ohne  weiteren 
Zusatz  far  die  erste  Klasse  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Die  Einrichtung  dieser  tribuarischen  Genturialverbände  machte  schUdssang 
die  Errichtung  neuer  Tribus  unmöglich;  dieselbe  würde  ent-  Tribaszau. 
weder  zu  einer  wesentlichen  Verschiebung  des  zwischen  den 
Klassen  bestehenden  Stimmverhältnisses  geführt  haben  oder  zu 
einer  Aenderung  der  mit  römischem  Eigensinn  festgehaltenen 
Zahl  von  ^70  Centurien  des  Fussvolks.  Wenn  wirklich,  was 
nicht  ausgemacht  ist,  die  Römer  nach  dem  Bundesgenossen- 
krieg daran  gedacht  haben  die  Zahl  der  Tribus  auf  45  zu 
bringen  3).  so  ist  dieser  Plan  ebenso  rasch  wieder  aufgegeben 
worden  wie  Sullas  Zurttokfohrung  der  ursprünglichen  servia* 
nischen  Form.  Im  Wesentlichen  ist  nach  der  reformirten  Ord- 
nung gestimmt  worden,  so  lange  in  Rom  überhaupt  nach  Cen- 
turien gestimmt  ward,  und  haben  sich  die  Institutionen  der 
Kaiserzeit,  so  weit  in  dieser  die  Centurien  fortbestanden,  aus  der 
reformirten  Ordnung  entwickelt. 

Ob  und  in  wie  weit  die  Umgestaltung  der  Centurienordnung 
auf  die  Aushebung  einwirkte,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Was  wir 
über  das  dabei  beobachtete  Verfahren  erfahren,  ist  auf  die  al- 
tere nicht  minder  wie  auf  die  neuere  Ordnung  anwendbar^}. 

1)  Dies,  aber  aach  nicht  mehr  wird  gefolgert  werden  dfiifen  aus  den 
Worten  Giceros  de  L  agr,  2,  2,  4:  me  non  extrema  tribuB  iuffragiorum ,  sed 
primi  Uli  vtsiri  e<mcur$u8,  neque  aingulae  voees  praeconum,  ted  una  voce  uni- 
venuB  populuB  B,  eonnUem  declaravit. 

2)  Dies  wird  zunächst  die  Verwinmag  sein,  an  welcher  dem  Dionysins 
(8.  270  A.  1)  die  Comitien  der  reformirten  Ordnung  zu  leiden  scheinen. 

3)  S.  179.  Da,  falls  Appian  recht  berichtet,  die  zehn  neuen  Tribns  fQr 
sich  hinter  den  alten  35  stimmten,  so  blieb  die  Organisation  ausserlioh  wie  sie 
war  und  wurde  nur  gewissermassen  verdoppelt,  so  dass,  wenn  die  Altburger 
nicht  für  sich  Majorität  machten ,    fünf  andere  Klassen  zum  Stimmen  antraten. 

4)  Nach  Polybius  6,  20  (vgl.  S.  194  A.  2)  werden  bei  der  Aushebung 
die  Tribus  nach  dem  Loose  vorgerufen,  die  Mannschaften  dann  je  vier  und  vier 
ausgewählt  und  in  die  vier  Legionen  eingereiht.  Dies  Verfahren  ignoriit  die 
eensorischo  Centurie  überhaupt  und  ist  ebenso  anwendbar,  wenn  diese  aus  Tri- 
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Die  Die  Tendenz  und   die  Tragweite   der  Reform  ergeben    sich 

Bedeutung  aus  ihr  selbst.  Wenn  die  Tribus  die  zur  Aushebung  geeigneten, 
hebet  der  die  Ceuturien  die  ausgehobenen  oder  zur  Aushebung  geordneten 
Ordnung.  Mannschaften  enthalten  und  also  im  Grossen  und  Ganzen  die- 
selben Individuen,  nur  in  anderer  Ordnung  in  beiden  sich  be- 
finden, so  wurde  das,  was  bis  dahin  von  der  Bürgerschaft  im 
Allgemeinen  galt,  in  der  reformirten  Ordnung  für  die  einzelne 
Tribus  durchgeführt.  Wenn  vorher  die  felddienstpflichtigen  Tri- 
bulen  zum  Beispiel  der  Romulia  durch  alle  Centurien  des  ersten 
Aufgebots  vertheilt  werden  konnten  und  eigentlich  sollten,  ihre 
Zutheilung  aber  zu  dieser  oder  jener  Centurie  schliesslich  von  dem 
Gutfinden  des  Censors  abhing,  so  war  der  Censor  jetzt  verpflich- 
tet sie  in  dem  Centurialencomplex  der  romulischen  Tribus  ersten 
Aufgebots  zusammenzufassen  und  aus  denjenigen  von  ihnen,  die 
der  ersten  Klasse  angehörten,  die  centuria  Romulia  iuniorum  zu 
bilden,  die  der  folgenden  Klasse  aber  mit  analogen  Abtheilun- 
gen anderer  Tribus  nach  fester  Norm  zu  Stimmcenturien  zu 
combiniren.  Es  ist  die  Fortsetzung  der  durch  Fabius  angeord- 
neten Beschränkung  der  nicht  ansässigen  oder  vielleicht  richtiger 
(S.  1 85)  der  überhaupt  zurückgesetzten  Bürger  auf  die  städtischen 
Tribus.  Indem  jetzt  auch  die  Centuriation  durch  die  Tribus 
begrenzt  wird,  werden  den  städtischen  Tribulen  zwar  die  Cen- 
turien der  vier  städtischen  Tribus  ausgeliefert,  dagegen  aber  auch 
die  der  Landtribus  verschlossen  und  diesen  in  den  Centuriat- 
comitien  eine  analoge  Majorität  gesichert,  wie  sie  in  der  Tribus- 
versammlung  die  einunddreissig  ländlichen  über  die  vier  städti- 
schen behaupten. 

Dass  die  Reform  demokratisch  ist,  dafür  ist  der  beste  Zeuge 
Sulla,  der  sie  abschaffte  ^) ;  imd  es  spricht  sich  auch  dies  in  allen 
Einzelheiten  aus:  in  der  wesentlichen  Beschränkung  des  cen- 
sorischen  Einflusses  auf  die  Zusammensetzung  der  Centuriat- 
comitien;  in  der  Herabsetszung  der  Stimmenzahl  der  ersten 
Klasse  von  80  auf  70  und  der  Erhöhung  derjenigen  der  vier 
folgenden  Klassen  von  90  auf  100,  wodurch  die  erste  Klasse  die 
Möglichkeit  verlor  in  Verbindung  mit  den  factisch  ihr  angehörigen 
Rittercenturien  allein  die  Abstimmung  zu  entscheiden;  in  der  wahr- 

bülen  aller  Tribus  zusammengesetzt  Ist  oder  wenn  sie  einer  einzigen  Tribus 
angehört. 

1)  Auch  sagt  dies  Dionysius  (S.  270  A.  1). 
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scheinlich  doch  auch  hieher  gehörigen  Herabsetzung  des  Mini- 
malcensus  von  4  400  auf  400  Denare;  in  der  Ersetzung  des  Gegen- 
satzes der  alten  classis  und  der  vier  Stufen  infra  clcissem  durch 
die  fünf  classes;  in  der  weiterhin  zu  erörternden  Uebertragung 
des  Vorstimmrechts  von  den  Rittercenturien  auf  eine  ausgelooste 
der  ersten  Klasse.  Auch  dass  wahrscheinlich  gleichzeitig  das  letzte 
patncische  Reservatrecht,  der  Alleinbesitz  der  sechs  benannten 
Rittercenturien,  dem  alten  Adel  genommen  und  alle  achtzehn 
Centurien  den  Bttrgem  insgemein  geöffnet  wurden  (S.  254),  liegt 
in  der  gleichen  politischen  Richtung.  Aber  die  Reform  war  de- 
mokratisch in  dem  Sinn  wie  es  das  Ackergesetz  des  C.  Flaminius 
war,  welches  das  gallische  und  picenische  Gebiet  Mann  für  Mann 
unter  die  Bürger  vertheilte ;  sie  wandte  ihre  Spitze  wie  einerseits 
gegen  die  regierende  Nobilität,  so  andrerseits  gegen  die  nicht 
grundsässigen  Bürger,  welche  sie  im  Sinn  des  Fabius  Maximus 
in  politischem  Einfluss  beschränkte.  Darum  wird  auch  die  Aus- 
weisung der  Libertinen  aus  den  städtischen  Tribus,  welche  um 
dieselbe  Zeit  bezeugter  Massen  stattgefunden  hat,  mit  gutem 
Grund  auf  eben  dieselben  Censoren  bezogen ,  welche  die  re- 
formirte  Stimmordnung  ins  Leben  riefen  *).  Die  chronologischen 
Indicien  sprechen,  wie  wir  sahen  (S.  270  A.  3),  dafür,  dass 
dies  die  des  J.  534  G.  Flaminius  und  L.  Aemilius  Papus  sind; 
und  dies  hat  auch  innere  Wahrscheinlichkeit.  Keiner  unter  den 
Staatsmännern  der  Epoche,  in  welcher  die  Reform  ins  Leben 
getreten  ist,  hat  durch  seine  Tendenzen,  durch  seine  Kühnheit 
und  durch  den  gründlichen  Hass  seiner  Gegner  ^j  ein  näheres 
Anrecht  darauf  als  der  Urheber  dieser  Reform  zu  gelten  als  der 
kühne  Vorkämpfer  der  Volkspartei,  welcher  damals,  drei  Jahre 
bevor  er  am  trasimenischen  See  im  Kampf  gegen  Hannibal  den 
Tod  fand,  die  Censur  verwaltet  hat. 

Dies  ist  die  servianische  Ordnung  des  Waffendienstes ;  er  wehrpticht 

°  '  der  Un- 

ruht  früher  auf  den  ansässigen,  später  auf  den  begüterten  unbe-  bewaffnetfln. 
scholtenen  Bürgern.     Die  übrige  Masse  der  Bürgerschaft  ist  vom 
Waffendienst  wie  man  will  befreit  oder  ausgeschlossen,  aber  nicht 
vom  Dienst  überhaupt  und  ebenfalls  in  militärischen  Formen  also 

1)  YgL  den  Abschnitt  von  den  Libertinen.  Dus  der  Bericht  Livins  ep.  20 
nothwendig  auf  die  Censur  des  J.  534  bezogen  werden  muss,  lässt  sich  allei- 
dings  nicht  behaupten. 

2)  Dem  gut  conservativen  Polyblus  (2,  21)  ist  er  der  dp^t^foc  t^;  itzX 
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organisirt,  dass  jeder  Bürger,  auch  der  ärmste  und  geringste,  in 
der  Gesammtheit  der  servianischen  Centurien  seine  Stelle  findet. 
Wie  jede  Armee  für  andere  Leistungen  als  den  eigentlichen 
Kriegsdienst  einer  Anzahl  Mannschaften  bedarf,  die,  obwohl  sie 
keine  Waffen  führen,  dennoch  ebenfalls  militärischer  Ordnung, 
das  heisst  nach  römischem  Ausdruck  der  Centuriation  unterlie- 
gen, so  treten  den  188  Centurien  der  bewaffneten  die  folgenden 
fünf)  der  unbewaffneten  Mannschaften  hinzu,  welche  gleich 
jenen  zum  ordentlichen  Heer  gehören  und  denen  auch  gleich 
jenen  politische  Function,  das  heisst  das  Stimmrecht  eingeräumt 
ward: 

\.  centuria  fabrum  tignariorum^) 

2t.  centuria  fabrum  a^ariorum^) 

3.  centuria  liticinum  oder  tubicinum^]    . 

'  später  aeneatorum 


4.  centuria  comicinum^) 

5.  centuria  axicensorum  velaiorum. 


] 


1)  In  der  serYlaniBchen  Ordnung  zählt  Dionyaias  fünf  Gentarien  der  Un- 
bewaffneten auf  und  giebt  die  Gesammtzabl  mehrfach  (4,  18.  19.  20.  7,  59. 
10,  17)  auf  193  an.  LMus  nennt  (wenn  man  den  Handschriften  folgt)  aeohs 
und  verschweigt  die  Gesammtzahl.  Cicero  In  der  DargteUung  der  reformirten 
Ordnung  nennt  ausdrücklich  nur  eine  der  Centurien  der  Unbewaifneton  (vgl. 
A.  4) ;  in  der  Oesammtzahl  stimmt  er  mit  Dlonyslus  überein  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  von  den  104  Centurien,  welche  er  theils  der  zweiten  bis 
fünften  Klasse  der  Bewaffneten,  theils  den  Unbewaffneten  mit  Ausschluss  der 
Zimmerleute  glebt,  auf  Jene  100,  auf  diese  4  kommen.  Es  liegt  hier  eine  sehr 
alte  Verwirrung  der  Ueberlleferung  vor,  über  deren  Ursache  weiter  unten  zu  han- 
deln Ist.  Die  Oesammtzahl  bei  Cicero  und  Dionysius  ist  die  richtige,  aber  es  Ist 
zu  Unrecht  eine  sechste  Centurle  eingeschoben,  und  in  Folge  dessen  führen  die 
Einzelposten  auf  194.  Die  Spuren  dieser  sechs  Centurien  finden  sich  bei 
Cicero,  aber  nicht  In  solcher  Deutlichkeit,  dass  die  Gesammtzahl  Anstoss  erregt 
Llvlus  führt  die  sechs  Centurien  auf,  unterdrückt  aber  darum  die  Summe. 
Dionysius  hat  nachgerechnet  und,  um  die  Zahlen  Ins  Gleiche  zu  bringen,  die 
echte  eenturia  adcensorum  vdatorum  ausgemerzt. 

2)  Cloero  de  re  p.  2,  22,  39 :  eenturia,  quae  ad  mmmum  uaum  urbia  fabrü 
iignariia  e$t  data,  Ders.  oral,  46,  166:  eerUurianif  ut  eefuoriae  tabulae  loquun- 
tut,  fabrum  audeo  dieere,  non  fabrorum,  Livius  1,  43,  3 :  duae  fabrum  centu- 
turiae,  quae  sine  armU  atipendia  faeerent:  datum  munut,  ut  maehincu  in  bello 
ferrent  (faeerent  Lipslus).  Dlonys.  4,  17:  T^rrapac  hk  \6yo\i^  o65ev  fyovcac 
SirXov  dixoXou^eiv  ix^euoe  toIc  ^ÖTrXoic  *  "^oav  hk  twv  xerüdEpoiv  toutwv  ^üo  p.ev 
&itXoicotov  Tc  «al  TCXTÖvov  %a\  xwv  Xk\ms  toiv  oxeoaCövTcsv  rot  eU  t^v  icöXejtov 
t^jfijlOTO*  7,  69 :  B6o  'K6y(oi  rexiövcuv  xal  ^aXxoTunoiv  xal  5ooi  (2XXoi  icoXe(M%övv 
IpYwv  iiooN  ^eipoT^Nai. 

3)  Llv.  a.  a.  0.  Dlonys.  a.  a.  O.     Vgl.  S.  287  A.  1. 

4)  Cicero  de  re  p.  2,  20,  40:  quin  etiam  aceensia  velaiiSy  UticinibuSj  eor^ 
nieinOnu,  proUtariU  (das  Folgende  fehlt).  Llviiis  1,  43,  7:  in  hia  (den  30  Cen- 
turien der  6.  Klaase)  aeeensi  eomieinei  tubieinetque  (tobieinesque  die  beste 
Hdschr.,  iU>icineaque  die  übrigen)  in  trea  eenturiaa  distributiv  wo  in  his  nur  heia- 
sen  kann,  dass  diese  drei  Centurien  zugleich  mit  den  vorhergehenden  30  der 
fünften  Klasse  stimmen ;  bei  der  Annahme,  dass  sie  In  die  30  einzurechnen  seien. 
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Ireend  welcher  anderer  Qualification,  als  das  Bürgerrecht  ^<ic«n«  oder 
ist,  iraend  welcher  Rücksichtnahme  auf  Lebensaltern,  Vennö- ohne  Qu»ii- 
gen  oder  Ehrenhaftigkeit  wird  in  Beziehung  auf  diese  Genturialen 
nicht  bloss  nicht  gedacht,  sondern  dass  in  der  einzigen  dieser 
Centurien,  aus  der  wir  eine  Reihe  von  Personen  kennen,  der 
fünften  sich  zahlreiche  Freigelassene  finden^),  beweist  geradezu, 
dass  die  früher  erörterte  Qualification  der  Centurienordnung  bei 
den  unbewafifheten  Mannschaften  wegfüilt.  Dies  drückt  sich  auch 
in  der  Benennung  der  fünften  Centurie  aus,  die  auf  alle  fünf 
zutrifit  und  wohl  nur  desswegen  bloss  bei  der  fünften  titular 
wird,  weil  den  vier  ersten  die  speoielle  Zweckbestimtnung  den 
Namen  giebt,  dagegen  von  den  Mannschaften  der  fünften  Cen- 
turie, die  nach  der  zuverlässigen  Angabe  unserer  Gewährs- 
männer bestimmt  waren  mit  den  Pferden  und  Waffen  der  aus 
irgend  einem  Grunde  ausfallenden  Soldaten  ausgerüstet  an  deren 
Platz  zu  treten,  eine  effoctive  Thätigkeit  nicht  ausgesagt  werden 
konnte  und  daher  die  allgemeine  Bezeichnung  allein  anwendbar 
erschien.  Denn  velatus  bezeichnet  nach  der  sicher  zutreffen- 
den überlieferten  Erklärung  den  nicht  militärisch  eingekleideten 
Mann  3),  adcensus  aber^)  so  wie  das    gleichbedeutende  adscrip- 

irird  gowohl  die  Gesammtzahl  TÖUig  Ter8ohol>en,  wie  aneh  die  Glelehzahl  der 
aeniores  and  der  iuräores  zerstört.  Dionys.  4,  17  nach  den  S.  282  A.  2  angeführten 
Worten :  (6o  2e  oaXicioroav  (b:  tuhieiMs)  %a\  ßuxaNtOT&v  (s=s  eomieines)  xal 
T&v  dtXXoic  Tiol  6p'fdsoti  dTci9T)(Aatv6vca>v  Tot  icapaxX'y]TixÄ  tou  itoX£{ji.ou.  7,  69: 
S6o  XÖYOt  ßuxavtaTcöv  xal  oaXTcioruv. 

l)  Es  Ist  nichts  als  einer  der  zahlreichen  Schnitzer  des  Dionysius,  dass 
er  (4,  17)  die  beiden  eenturiae  fahrum  und  die  beiden  der  Musiker  nach  dem 
Alter  thellt. 

2}  S.  289  A.  4.  Auch  die  magistratischen  cteeensi,  die  ans  der  centwia 
aecetuortim  vclatorum  entwickelt  zu  sein  scheinen,  sind  gewöhnlich  Freigelas- 
sene 1^,  343]. 

o)  Festus  ep,  p.  369:  velati  appdlabantur  vestiii  et  inermes  qui  exercilum 
seqftebaniur :  ebenso  p.  14  v.  adacripUeii.  Per  eigentliche  Gegensatz  zu  velaiua 
ist  wohl  tagahu. 

4)  Festas  ep,  p.  18:  aecensi  dieebantur  qui  in  locum  mortuorum  müitum 
aubito  fubrogahaniur,  Ders.  p.  369  velati  appeüahantur  »  ,  ,  qui  ,  ,  in  mortuo- 
rum milUum  loeum  iuhstittiebaniur.  Yarro  unterscheidet  adaeriptious  und  ac- 
eenmju:  adscripUvi,  sagt  er  (de  l,  L.  7,  56  in  Erläuterang  der  Plautusstelle 
Menaeehm,  1,  3,  1,  wo  auf  die  Bemerkung:  extra  numerum  es  mihi  geantwortet 
wird :  idem  ietuc  aüit  adaeriptiviB  fieri  ad  legionem  soleC)  dicü'  quod  olim  adaeri- 
bebantur  inermea  armatis  müitibua,  qui  auecederent,  ai  quia  eorum  deperiaaet; 
dagegen  sind  Ihm  aeeenai  die  aus  diesen  Mannschaften  den  Unteroffizieren  des 
Heeres  überwiesenen  Gehfllfen,  nach  de  vil.  p,  R,  III  bei  Nonlus  p.  520 :  qui 
de  adacripUvia  tum  (cum  Hdschr.)  erant  aUributi  deeurionibua  et  ccnturionibua 
qiü  eorum  habent  numerum  (d.  h.  wohl  die  betreffende  Abtheilung  führen),  ac- 
eensi  voeantur  (ähnlich  Vegetius  2,  19).  Danach  scheinen  diese  Mannschaften, 
wie  dies  auch  an  sich  wahrscheinlich  ist,    unter   die   einzelnen  Centurien  ver- 
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tivus^)  den  Gegensatz  zu  den  in  dem  Censusregister  der  Wehr- 
feigen  verzeichneten  Reitern  und  Fusssoldaten.  Beide  Negationen, 
die  der  Uniform  wie  die  des  Census,  treffen  ebenso  bei  den  Werk- 
und  den  Spielleuten  zu  und  die  Bezeichnung  adcensi  velati  wird 
auch  bei  ihnen  hinzugedacht  werden  mtLssen. 
OrganisaUoii  Dass  die  Ceuturien  der  Unbewaffneten  ebenso  der  Normal- 
Centurien  zahl  Unterlagen  und  unter  Centurionen  gestellt  waren  wie  die 
waiTneten.  ttbrigeu,  liegt  in  der  Sache  wie  in  der  Benennung^).  Aber  wie 
die  Centurien  des  Fussvolks  können  auch  diese  sich  nicht  auf 
die  Normalzahl  beschränkt,  sondern  müssen  alle  in  die  betref- 
fende Kategorie  gehörigen  Personen  umfasst  haben,  ohne  dass 
zwischen  den  in  der  Normalzahl  begriffenen  und  den  ausseiiialb 
derselben  stehenden  Bürgern  für  das  Stimmrecht  ein  Unterschied 
bestanden  hätte.  Wenn  dies  für  die  vier  ersten  Centurien  von 
geringem  Belang  ist,  da  für  die  Werkleute  nur  die  Gewerbe- 
genossen und  für  die  Spielleute  des  Militärs  nicht  einmal  diese 
in  Betracht  kommen  ^),  so  werden  alle  wegen  mangelnden  Ver- 
mögens oder  mangelhafter  Ehrenhaftigkeit  von  den  Klassen  aus- 
geschlossenen Bürger^)  dadurch  in  die  fünfte  Centurie  ge- 
stellt. Diese  Consequenz  haben  die  Römer  selbst  gezogen, 
freilich  aber  auch  begreiflicher  Weise  das  Stimmrecht  in  der 
letzten  Centurie  und  den  Mangel  des  Stimmrechts  als  gleich- 
geltend   behandelt.     Denn   wenn    für   die   frühere  Epoche  den 

thellt  worden  zu  sein:  und  da  in  diesem  FaU  die  Unterofflzieie  sich  natur- 
licher Weise  darauf  ihre  persönlichen  Gehülfen  oder  vielmehr  Bedienten  nah- 
men, so  ist  die  spätere  Beziehung  des  Wortes  vermuthUoh  von  Varro  richtig 
angegeben,  wenn  gleich  ursprünglich  adscriptivut  und  adcensus  ohne  Zweifel 
dasselbe  bezeichnen.  —  Dass  die  aceenai  auch  ferentarii  genannt  wurden, 
mag  richtig  sein,  wenn  die  letzteren,  wie  Gato  (bei  Festus  ep,  p.  369  v.  ve- 
lati j  vgl.  Yarro  de  L  L.  7,  58)  sagt,  teUi  ac  poHones  militibus  pugnantibus 
subminUtrabarU f  nicht  aber  nach  der  Erklärung,  die  darin  Leichtbewaffnete  er- 
kennt (Festus  a.  a.  O.  und  p.  85.  93  v,  fertniarü,  p.  14  v,  adscripticUi  Yarro 
bei  Nonius  p.  520;  YegeÜus  3,  14). 

1)  Festus  tp.  p.  14:  adscripiicii  velut  quidam  acripH  dieebarUur,  qui  «up- 
plendiB  legionWua  adscrihehantur :  hos  et  cu:cenao8  dieebanty  quod  ad  legionum 
censum  eaaent  adacripti.  Ebenso  ep.  p.  18  v.  aectnsi  und  Yarro  de  L  L,  7,  66 
(S.  283  A.  4);  ähnlicli  Yarro  bei  Nonius  p.  57  v,  Ugionem,  Eine  schlechtere 
Ableitung  Yarro  de  l,  L,  6,  89  und  bei  Nonius  p.  58  t7.  aecensL 

2^  Es  folgt  auch  aus  Festus  p.  177  v.  Ni  quis  scivit  (S.  265  A.  4). 

3j  Die  Trompete  und  das  Hörn  geben  das  Musikantengewerbe  nichts  an; 
unter  den  Collegien  Numas  erscheinen  nur  die  Flotenbläsor. 

4)  Die  eigentlichen  civea  sine  duffragio,  das  heisst  diejenigen  Bürger, 
denen  nicht  die  Yoraussetzungen  des  Stimmrechts  fehlten,  sondern  gesetzlich 
das  Bürgerrecht  mit  Ausschluss  des  Stimmrechts  ertheilt  war,  gab  es  in  der 
servianisohen  Zeit  noch  nicht;    auf  sie  hat  sich  diese  Centurie  nicht  erstreckt 
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aerarii  das  Stimmrecht  abgesprochen  wird,  so  ist  damit  nichts 
anderes  gemeint  als  dass  sie  in  diese  letzte  Centurie  gehören, 
wie  nach  der  neueren  Ordnung  diejenigen  Bürger  der  \ier 
städtischen  Tribus ,  deren  Census  unter  dem  Minimalsatz 
der  fdnften  Klasse  bleibt.  Andrerseits  wird  das  allgemeine 
Stimmrecht  als  Princip  eben  für  die  Centuriatcomitien  ausge- 
sprochen^] und  die  letzte  Centurie  dargestellt  als  die  grosse 
Hasse  der  Bürger  umfassend^),  so  dass  dieselbe  an  Kopfzahl 
starker  geschätzt  wird  als  die  Centurien  der  ersten  Klasse^) 
oder  gar  als  alle  übrigen  Centurien  zusammen**).  Beides  lässt 
sich  verstehen  und  sich  rechtfertigen^).  Aber  nicht  dasselbe 
kann  gesagt  werden  von  der  offenbar  sehr  alten  Auffassung 
dieser  Centurie  der  Armen  als  verschieden  von  derjenigen  der 
adcensi  velati^)   und  als  abstimmend  nicht  mit,   sondern  nach 

1)  Cicero  de  re  p,  2,  22,  40:  nee  prohibebatur  quisquam  iure  tuffragii  ei 
i»  valebai  plurimum  in  auffragio,  ctäus  plurimum  intererat  esse  in  optimo  statu 
eivitatem.  Ldvius  1,  43:  non  . . .  viritim  suffragium  eadem  vi  eodemque  iure  pro- 
miseue  omnibus  datum  est,  sed  gradus  facti^  ut  neque  exdusus  quisquam  tuffragio 
videretur  et  vis  omnis  penes  primores  eivitaJtis  esset.  Dieses  dem  allgemeinen 
gleichen  Stimmrecht  der  Königszelt  snbstitoirte  ebenso  allgemeine  wie  ungleiche 
Stimmrecht  ist  ein  Liehlingsgedanke  der  Optimatenherrschaft  nnd  charakteri- 
stisch für  ihre  Behandlang  des  Prindps  der  bürgerlichen  Rechtsgleichheit. 

2)  LiTlns  1,  43,  8:  hoc  minor  eemus  reliquam  muUUudinem  habuit;  inde 
una  eenturia  facta  est  immunis  müitia,  Dionys.  4,  18:  toöc  ti  Xoiico^c  ftoki- 
Tac»  ot  xCfiYjoiv  tlyi/N  i\dvtosa  hAheita  xal  "i^pLiaoOc  {Jtv&v  .  .  .  ^Tcocvrac  elc  Eva 
Xö^ov  oovTa£^c  X6^ov  orpaTelac  xe  d-nikoot  xaX  iceCav^c  eia^opdc  iTzolriats  dlTeXet^. 
7,  69:  ol  hk  dliTopäTaTOi  xow  ttoXitSiv  .  .  .  lö^^atoi  t9jV  ij/fjcpov  dlveXdlpLpavov,  Iva 
(ii&vov  f^ovrec  Xö^ov*  oi/roi  orpaTet&v  Te  '^oav  ^Xe6^epoi  twv  ix  xaraXÖYou  xal 
elo^opoiv  Twv  xazä,  Tipiif)(j.aTa  Y^^Ofi^vrav  dreXetc  xal  hC  dpi^to  Taura  £v  ralc 
4^^fop(aic  dttpLÖTaTOi. 

3)  Cicero  de  rep,%  22,  40 :  in  una  eenturia  tum  quidem  plures  eens^fton- 
tur  quam  paene  in  prima  classe  tota, 

A)  Dionys.  4,  18.  7,  69. 

5j  Es  muss  diese  Centurie,  activ  gedacht,  staik  genug  gewesen  sein, 
um  Mannschaften  an  Jede  der  188  waifentragenden  abgeben  zu  können. 
Insofern  lässt  sich  verstehen,  dass  nach  Yarro  6,  82  der  magister  equitum 
Gewalt  hat  in  equites  et  accensos  und  dass  Livlus  (8,  8,  8,  vgl.  c.  10,  2)  von 
tria  vexiUa  gleicher  Starke  der  veterani,  rorarii  und  aeeensi  spricht,  welche 
letztere  er  minimae  fiduciae  manum  nennt.  Ich  halte  darum  im  wesentlichen 
meinen  Vorschlag  (Tkbus  S.  220j  fest  die  halb  zerstörte  Glosse  bei  Festus 
p.  267  ungefähr  folgendermassen  herzustellen:  [quin'jtanam  elassem  [dicebant 
adeenaos,  quia  Seroius^  rex  distribut[is  eenturiis  in  elasses,  quas  quinque]  fecit, 
cum  ea$  ord[inaret,  quintae  ob  eam  eau'^sam  de  capite  [eensis  adcensos  adieeity 
ut  qui]  nihil  praeter  se  h[abeibant  armatos  sequereniur»  Lu]cilius  sie  memimt: 
ßuod  ....  adeptus\  Die  aeeensi  können ,  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
von  elastis,  recht  wohl  als  solche  gefasst  werden,  und  diese  elassis,  als  mit  der 
spateren  fünften  stimmend,  nachher  qmniana  genannt  worden  sein. 

6)  Bei  Livius  steht  neben  der  eenturia  der  aeeensi  velaU  die  una  eenturia 
der  unter  dem  Census  der  fünften  Klasse  stehenden  Bürger  und  ähnlich  fasst  auch 
Dionysius  4,  18  a.  E.,  unter  Auswerfung  der  eenturia  adeensorum  (S.  282  A.  1), 
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der  fünften  Klasse '),  wodurch  die  feststehenden  Gesammtzahlen 
der  193  Centurien  und  der  5  Klassen  beide  verrückt  werden 
würden,  wenn  die  angebliche  sechste  Genturie  mehr  wäre  als 
eine  wahrscheinlich  durch  das  Missverhältniss  zwischen  der  fünf- 
ten Genturie  der  staatsrechtlichen  Theorie  und  der  praktisch  fun- 
girenden  centuria  adcensorutn  velatorum  erzeugte  Fiction. 

Nicht  minder  fictiv  und  in  sich  unmöglich  ist  die  gleichfalls 
überlieferte  Zusammenfassung  aller  derjenigen,  die  in  einer  der 
anderen  Genturien  nicht  gestimmt  haben,  zu  einer  besonderen 
Genturie,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  dabei  bloss  an  die 
Bürger  gedacht  ist,  die  zu  stimmen  versäumt,  oder  auch  an 
die,  die  in  keiner  determinirten  Genturie  Stimmrecht  habend), 
und  noch  weniger  sich  bestimmen  lässt,  ob  diese  unmögliche 
Genturie  für  die  andere  ebenfalls  unmögliche  der  Armen  oder 
neben  derselben  functionirt.  —  Dass  praktisch  die  letzte  Klasse 
nicht  ojft  zum  Abgeben  der  Stimmen  gelangt  sein  kann,  macht 
Aufstellungen  dieser  Art  etwas  weniger  unbegreiflich. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  grauen,  aber  charakteristischen 
Theorien   zu  den  realen  Verhältnissen  zurück,   so  zeigt  sowohl 


geinen  Xö^oc  t&v  dtiröpiDV,  an  den  sich  die  jetzt  g&ngb&re  nicht  queUenmissige 
Bezeichnung  centuria  capiU  eensorum  anlehnt  Da  Giceio  in  einem  freilich 
ventümmelten  Satz  (S.  282  A.  4)  neben  den  aectnai  velati  und  den  Uiieinea,  eomi- 
eine»  die  proletarii  nennt,  so  scheint  auch  er  die  letzte  Genturie  gekannt  und 
sie  den  proletarii  gegeben  zu  haben.  Aber  dies  ist  wo  möglich  noch  seltsamer  als 
die  Aufstellung  bei  Livius  und  Dionysius ;  denn  die  proletarii  sind,  wie  Cicero 
eben  hier  sagt,  die  unter  1500  As  geschätzten  Bürger,  und  die  steuerpflichtigen 
Bürger  zwischen  11000  (oder  4000)  und  1500  As  fallen  dabei  ganz  aus.  Dass 
die  BegrifFe  adiiduuu  und  proletariua  überhaupt  nicht  in  die  senrianische  Wehr- 
ordnung gehören,  sondern  in  die  keineswegs  gleichartige  Steuerordnung,  ist 
früher  (S.  237)  gezeigt  worden.  —  Noch  verkehrter  heisst  es  bei  dem  Gram- 
matiker Ghazisius  p.  75  Kell :  cum  a  8er,  TuUio  popuhu  in  quinqtie  eloBsea  esset 
divitua,  ut  tributum  protü  poasideret  quis  inferret,  ditiores  qui  aste»  ddbant 
assidui  dieii  sunt. 

1)  Dionysius  4,  18.  7,  59  lässt  nicht  bloss  die  letzte  Genturie  nicht  mit, 
sondern  hinter  der  fünften  Klasse  stimmen,  also  nur  eintreten,  wenn  bis  dahin 
die  Stimmen  gleich  stehen,  was,  wie  er  sagt  (4,  20.  7,  59),  beinahe  ein  Wun- 
der und  so  gut  wie  unmöglich  sei,  sondern  er  scheut  sich  auch  nicht  ausdrück- 
lich von  sechs  Klassen  zu  reden.  Aber  auch  bei  Livius  stimmt  die  letzte 
Genturie  nach  der  fünften  Klasse  und  den  drei  dazu  gehörigen  Genturien ;  auch 
er  also  setzt  sechs  Ladungen  an,  obwohl  er  hier  ebenso  wie  bei  den  Genturien 
sich  wohl  hütet  die  Addition  zu  machen. 

2)  Festus  p.  277 :  ni  quis  scivit  centuria  est  quae  diciiur  (die  Praxis  wusste 
begieinicher  Weise  nichts  von  ihr)  a  8er.  TuUio  rege  eonsUtuta,  in  qua  lieeret 
ei  suffragium  ferrcy  qui  non  tuUsset  in  suoj  ne  quis  eivis  suffragii  iure  pTtvare^ 
tw  (vgl.  S.  266  A.  4).  Die  Definition  selbst  führt  auf  Stimmversäumnits,  aber  zu 
dem  bezeichneten  Zweck  passt  besser  die  allgemeinere  Auffassung,  und  diese 
allein  macht  die  seltsame  Gombination  einigermassen  begreiflich. 
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der  Bericht  Ciceros  ttber  die  reformirte  Verfassung  wie  auch 
das  spätere  Fortbestehen  der  Centurien  der  Unbewaffneten,  dass 
sie  von  der  Reform  nicht  berührt  worden  sind  und  unverändert 
so  lange  bestanden  haben  wie  die  Centurienordnung  selbst.  — 
Die  beiden  Centurien  der  Zimmerleute  und  der  Kupferschmiede  Ceninrien 

der 

dürfen  vielleicht  mit  den  beiden  entsprechenden  CoUegien  iden- Handwerker. 
tificirt  werden,  welche  unter  den  neun  numanischen,  das  heisst 
von  je  her  in  Rom  bestehenden  aufgeführt  werden  i).  Es  scheint 
nichts  im  Wege  zu  sein  diese  Collegien  auch  als  StimrokOrper 
zu  betrachten.  Das  collegium  fabrum^  das  bei  der  Aufhebung 
der  stadtrömischen  Collegien  durch  Caesar  und  Augustus  ausge- 
nommen ward  und  noch  in  der  Kaiserzeit  bestand^),  mag  aus  der 
Verschmelzung  dieser  beiden  Collegien  oder  Centurien  hervor- 
gegangen sein. 

Die  liticines^)  oder,  wie  sie  später  hiessen,  die  tiib%cines%  centurien 
griechisch  oaXirioTa(^),  gehen  den  comicines^  griechisch  ßoxaviorai®),  spieiiente. 
im  Range  vor').    Durch  die  Tuba  wurden,  wie  wir  sehen  wer- 


1)  Die  T^xTovec  nnd  die  ^aXxetc  nennt  Plntarch  Num.  17,  die  fabri  atrarii 
als  drittes  numanischee  Golleginm  PUnins  &.  n.  34,  1,  1. 

2)  AsconiuB  in  Cofnel.  p.  75 :  poitea  eoUegia  et  t,  c.  ei  pluribus  Ugibus 
gunt  niblata  praeter  pauea  cUque  eerta  quae  utUitiU  ehitatU  desiderastet ,  qualia 
mnt  fabrorum  liiicinumq^e  [Wtorumque  die  Hdscbr. ;  vgl.  A.  3).  Auf  In- 
schriften ist  dasselbe  meines  Wissens  nicht  nachgewiesen.  Das  capenatische 
eoUegium  fabrum  tignariorum  Romaneneium  (Orelli  4086)  gehört,  nach  dem,  was 
Festos  p.  61  8,  V.  CorirUhieniü  über  die  Bedeutung  dieser  AdjectiTform  sagt, 
wahrscheinlich  nicht  hauptstadtlsohen,  sondern  nach  hauptstädtischer  Art  arbei- 
tenden Zimmerleuten.  Auch  der  pUtor  Bomanientu  ex  reg,  XIIIl  (C.  /.  L. 
XIV,  2213)  ist  wohl  In  diesem  Sinne  zu  fassen,  obwohl  er  ein  Stadter  ist  und 
der  Wiener  Bäcker  überall  hingehört,  nur  nicht  nach  Wien. 

3)  Die  ältere  Benennung  Uticine$  führt  die  Korpeischaft  nur  bei  Cicero 
(S.  282  A.  4)  und  auf  der  merkwürdigen  (im  C.  /.  L.  fehlenden)  hauptstädtischen 
Inschrift  Orelli  4106  (gestochen  bei  Bartoll  picturae  ant.  erypt.  Romanartim  Rom 
1738  p.  196;  auch  bei  Spon  misc,  69):  M,  Juliua  Victor  ex  eoUegio  liiicinum 
eomieinumy  mit  Abbildung  beider  Instrumente.  Ich  habe  das  unzweifelhaft 
echte  Belief  im  Palazzo  Gorslni  suchen  lassen;  aber  es  ist  verschwunden.  Viel- 
leicht Ist  das  collegium  lUieinum  auch  bei  Asconius  (A.  2)  herzustellen;  eoUe- 
gium üclorumj  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  verstösst  gegen  den  Sprachgebrauch 
[1,  327]  und  collegium  pistorum,  was  Hirschfeld  gall.  Studien,  Wiener  Sitz. 
Ber.  107,  1  S.  266  vorgeschlagen,  ist  desswegen  unmöglich,  weil  die  Corpora- 
tionsrechte  der  urbiei  pietores  erst  später  CorporaÜonsrechte  erlangt  haben. 

4)  Dass  liiuua  und  tuba  Identisch  sind,  wird  Im  Abschnitt  vom  Verlauf 
der  Comitien  gezeigt  werden. 

6)  Dlonysius  (S.  282  A.  4).  Die  philoxenischen  Glossen  geben  liticen 
wieder  durch  lepoooXiri'piT^c,  tubieen  durch  oaXTCtpcti^c. 

6)  Dionys.  a.  a.  O.  Polyblus  braucht  ßuxdivT)  oft  für  eomu.  Die  philoxe- 
nUehen  Glossen  geben  eomieen  wieder  durch  xafAiruXooaXnipcrfjc  und  dasaiearü 
durch  oaXiTioraL 

7)  Abgesehen  von  der  Wortfolge  bei  Cicero  und  auf  der  Insrhrift  (A.  3) 


! 


velati. 
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den,  in  ältester  Zeit  die  Curiatcomitien  angekündigt  und  im 
eigentlich  militärischen  Gebrauch  hat  dieselbe  als  Signal  für  das 
Gefecht  sich  stets  behauptet.  Bei  den  städtischen  Centuriat- 
comitien  dagegen  können  wir  die  Verwendung  derselben  nicht 
nachweisen.  Das  Signal,  wodurch  der  Magistrat  oder  vielmehr 
der  Feldherr  die  classis  berief,  das  classicum  wird  mit  dem 
Hom  gegeben^)  imd  in  Beziehung  auf  diese  Comitien  immer 
dieses  genannt  2).  Indess  wird  das  Homblasen  fttr  die  Gen- 
turiatcomitien  in  der  späteren  Zeit  nicht  durch  dazu  in  Dienst 
gestellte  Mannschaften  beschaflTt,  sondern  wie  alle  ähnlichen 
Leistungen  von  den  Censoren  gegen  Entschädigung  an  Unter- 
nehmer verdungen  ^j.  —  In  der  Kaiserzeit  finden  wir  jene  beiden 
Centurien  vereinigt  zu  einem  collegium  lüicinum  comicinum  (S.  287 
A.  3)  oder  gewöhnlicher  aeneatorum%  dessen  Mitglieder  damals 
ähnliche  Emolumente  wie  die  Centurialenverbände  bezogen^). 
Aeeenai  lieber  die  Bestimmune  der  accensi  velati  ist  im  Wesentlichen 

bereits  gesprochen  worden.  Beigegeben  als  tlberzählige  Leute 
zur  Ausfüllung  etwa  eintretender  Lücken,  hatten  sie,  bis  sie  also 
zur  Verwendung  kamen,  eine  bestimmte  Competenz  nicht,  son- 
dern griffen  ein  und  wurden  verwendet,  wie  es  ihr  Pflichtge- 
fühl oder  die  Anweisung  ihrer  unmittelbaren  Vorgesetzten  ihnen 
aufgab.  Dass  sie  zunächst  den  Decurionen  der  Reiterei  und  den 
Centurionen  der  Infanterie  zugewiesen  wurden,  legt  die  Ver- 
muthung  nahe,    dass  auch   im  politischen  Heer,    wo  zwar  die 

zeigt  dies  die  spätere  Rangstelinng  der  beiden  Kategorien  in  der  Legion  [Eph, 
epigr.  4,  530;  Domaszewski  die  Fahnen  im  rom.  Heer  S.  8). 

1)  Yarro  5,  91:  tubieinea  a  iuha  et  carundo:  aimüiter  liticinei:  daasieos 
a  clasae,  qui  item  eomuo  canunt  (comuuo  canitut  die  Hdsohr.)  tum  cum  daaaea 
eomitiis  ad  comitiaium  (comitatum  Hdschr.)  vocant.  Die  Herstellnng  der  ver- 
dorbenen Worte  ist  nicht  sicher,  wohl  aber  sicher,  dass  die  Herausgeber  mit 
Unrecht  den  Lltnus  hinelncorrlgiren.  Vegetlos  2,  22:  eUusieum  appeüatur  quod 
bueinatorea  per  eomu  dicunt:  hoe  inaigne  videtur  imperiiy  quia  elaaaieum  earUtur 
imperatore  praeaenU, 

*£)  Vgl.  1,  198  A.  2  and  nnten  den  Abschnitt  fiber  den  Verlauf  der  Comitien. 

3j  Yarro  de  l.  L.  6,  91 :  gui  de  eenaorihua  elaaaieum  ad  eomitia  eeniuriata 
redemptum  kabent. 

4)  FestDS  ep.  p.  20:  aeneatorea  cornieinea  dicuniwr.  Philoxen.  Glosse: 
aeneator  saXirt-ptT/j;  (vgl.  S.  287  A.  6).  Dass  die  Im  Lager  verwendeten  aenea- 
torea auch  die  tüba  f&hren,  hat  Caner  Eph.  epigr.  4,  374  mit  Recht  ans  Sueton 
Caea,  32  geschlossen ;  die  stidtischen  werden  als  cornieinea  zn  fassen  sein. 

5)  Ein  Tleijährlgcr  Knabe  wird  bezeichnet  trib»  0/fentinae  eonlegio  aenia- 
iorum  ffumento  publico  (C.  YI,  10221);  ein  anderer  sagt  in  der  Grabsehrift: 
reliqui  tri[bu]m  ingenuam^  frumentum  lpubl]icum  et  aeneatorum  [coUegium?]. 
Es  glebt  auch  munlcipale  eoUegia  aeneatorum  (0.  X,  5173.  5416).  —  Aehnliche 
Emolnmente  erhielten  auch  die  sarralen  tibieinea  (C  Yl,  2584  ein  Veteran  /Vti- 
mento  publica  eoüeyio  tibielnum). 
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Decarionen  nicht,  aber  wahrscheinlich  in  älterer  Zeit  die  Gen- 
turionen  bei  der  Leitung  des  Stimmgeschäfts  betheiligt  waren,  die 
Accensi  denselben  dabei  Htüfsdienste  geleistet  haben.  Ausserdem 
ist  schon  in  dem  Abschnitt  von  den  Apparitoren  [4,  344]  die 
Yennuthung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Lictoren  ftihrenden 
Hagistrate  in  frtther  Zeit  das  Recht  erhielten  jeder  einen  Ersatz- 
mann fOr  den  Lictor  dieser  Centurie  zu  entnehmen.  Dies  fiel 
später  weg  oder,  was  auch  möglich  ist,  man  wandte  den  Satz, 
dass  diese  Genturie  alle  in  keiner  andern  stehenden  Bürger 
umfasst,  hier  praktisch  an  und  gestattete  dem  Magistrat  jeden  der- 
artigen Bürger  als  Accensus  anzustellen.  Die  Inhaber  der  Nominal- 
steilen  dieser  Genturie  bestanden  als  Körperschaft^)  bis  in  das 
3.  Jahrh.  n.  Ghr.^).  Die  Hitgliedschaft  derselben  war  damals 
eine  begehrte  Ehre^);  es  finden  sich  in  ihr  neben  reichen  Frei- 
gelassenen^] angesehene  Personen  von  Ritterrang  ^).  Da  sie  da- 
mals gleich  anderen  für  staatliche  Zwecke  thätigen  Körperschaften 
von  der  Uebemahme  der  Vormundschaften  befreit  waren^},  müssen 
sie  einmal  in  öffentlichen  Geschäften  thätig  gewesen  sein.  Wenn 
die  Vermuthung  über  ihren  Hülfsdienst  bei  der  Abstimmung  zu- 

1)  Maxirmu  aeeensus  velatus  nennt  sich  M\  Poblioius  Nicanor  ung(uenta^ 
rmt)  de  saera  via  (C.  VI,  1974).  T.  VelaUua  aceenaorum  veUUorum  l.  Oany- 
mtde»  Oielli  2461;  andere  T.  YelaUi,  offenbar  ebenfalls  Freigelassene  des  Gol- 
legiums,  0.  VI,  1970. 

2)  Die  accensi  vtlaii  nennt  in  Beziehung  auf  die  Gentniienordnung  Cicero 
(S.  282  A.  4),  die  Genturie  der  accensi  Li^ius  (S.  282  A.  4),  wo  man  sie  nicht 
wegcozrigiien  darf.  Dionysius  übergeht  sie  (S.  282  A.  1).  Ulpian  VaL  fr,  138: 
ii  qui  m  eenluria  aeeensorwn  vüaiorum  sunl,  hahtnt  immunÜaUm  a  tuielit  ei 
etirif .    Als  decuria  aceenso{f%im)  vtlaio{fum)  scheint  sie  C  VI,  1973  Torzukommen. 

3)  Inschrift  Ton  Fioulea  0.  XIV,  4010:  M,  Consius  M.  l.  Cerinthus  ac- 
eennu  velaius  immunis  cum  sim,  ex  voluntaie  mea  et  impenaa  mea  eUvom  Btravi 
....  regUme  Ficulensi,  Dies  darf  nicht  auf  die  den  aceenai  velati  zustehende  öffent- 
Uche  Immunität  von  der  Tntel  bezogen  werden,  sondern,  wie  ich  schon  in  einer 
im  Uebrigen  freilich  Terfehlten  Untersuchung  ann,  1849  p.  212  erinnerte,  ebenso 
wie  die  bei  den  Centurialyerbänden  Yorkommende  Immunitat  (C.  VI,  198  und 
sonit)  auf  die  corporative  von  dem  Eintrittsgeld  und  den  Beiträgen.  Da  aber  der 
Strasaenbau,  den  Gerinthus  aus  Dankbarkeit  für  die  Aufnahme  und  noch  dazu 
die  Ton  Lasten  fireie  Aufnahme  in  das  Gollegium  ausfahrt  (vgl.  die  gleichartige 
Belastung  der  Quästoren  [2,  522]),  nicht  füglich  dem  Gollegium  zur  Last  ge- 
legen haben  kann,  sondern  der  Weg  sicher  zu  den  auf  Staatskosten  herzustellen- 
den gehorte,  so  muss  sich  die  Dankbarkeit  auf  den  Kaiser  beziehen,  der  ihm 
zu  dieser  vortheilhaften  Stellung  verholfen  hat.  Die  Behandlung  dieser  Inschrift 
durch  den  neuesten  Herausgeber  ist  verfehlt 

4)  C.  VI,  1969—1972.  1974.  XIV,  2793.  2812.  Es  sind  Seiden-  und 
Salbenhändler,  durchgängig  offenbar  schwerreiche  Leute. 

5)  Rdmische  Ritter:  C.  VI,  1607.  X,  3865.  XI,  1230  »  Mur.  1067,  4. 
XI,  1848  ^  Orelli  2182. 

6)  Ulpian  (A.  2). 

Bdm.  Alterth.  DI.  19 
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trist,  so  mochten  sich  aus  diesem  ähnliche  Stellungen  entwickeln 
wie   die    der   höheren  magistratischen  Apparitoren,   denen  die 

Beihenfoige  occmsi  vdati  der  Lebensstellung  nach  entsprechen  ^). 
centarien  Auch  die  Reihenfolge  der  Centurien  bei  der  Abstimmung 

AbBtimmang  wird,  SO  Weit  sie  nicht  schon  in  der  bisherigen  Ausfahrung  liegt, 
besser  im  Zusammenhang  mit  derselben  entwickelt  als  bei  der 
Schilderung  des  Verlaufs  der  Comitien  überhaupt.  Begreiflicher 
Weise  freilich  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiet  mehr  als  sonst  in 
der  Centurienordnung  die  Willkttr  der  Gesetzgebung  und  das  Ein- 
greifen politischer  Tendenzen. 

Dass  die  Abstufungen  des  Fussvolks  von  je  her  die  Folge 
der  Stimmacte  bestimmt  haben  und  der  spätere  Begriff  der  classis 
als  des  zu  gleichzeitiger  Abstimmung  aufgerufenen  Theils  des 
Bttrgerfussvolks  eben  hieran  sich  entwickelt  hat,  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden.  Das  erste  Aufgebot  und  die  Reserve  sind 
immer  zusanmien  zur  Abstimmung  angetreten.  Gleichzeitig^) 
stimmte  also  nach  der  älteren  Ordnung  die  gesammte  clcusis  in 
ihren  80  Abtheilungen  ersten  und  zweiten  Aufgebots  vor  den  vier 
Stufen  infra  classem,  nach  der  reformirten  die  erste  Klasse  in 
ihren  70  Abtheilungen  vor  der  zweiten,  dritten,  vierten  und 
fünften.  Die  grosse  Zahl  namentlich  der  an  Kop&ahl  schwäch- 
sten Abtheilimgen  muss  das  Wahlgeschäft  ungemein  beschleunigt 
haben.  —  Uebrig  bleibt  noch  die  Bestimmung  des  Stimmplatzes 
theils  der  Reitercenturien,  theils  der  Centurien  der  Unbewaff- 
neten, femer  die  Erörterung  des  durch  die  reformirte  Verfassung 

stimmsieiie  eingeführten  Vorstimmrechts. 

der  Beiter.  ,  »11.  »••■■ 

Der  Kriegsgebrauch,  welcher  die  gesammte  Institution  be- 
herrscht, mag  auch  darin  bis  zu  einem  gevnssen  Grade  mass- 
gebend gewesen  sein,  dass,  wie  die  Reiterei  nach  älterer  Uebung 
die  Schlacht  erö&ete,  so  auch  ursprünglich  die  18  Centurien 
der  Rieiter  vor  denen  der  ersten  Klasse  stimmten').     Sie  waren 

1)  Mehrfach  bekleiden  die  accensi  velati  zugleich  eine  höhere  Apparitoren- 
Btellung:  C.  HI,  6078.  VI,  1859.  X,  6094. 

2)  Wegen  Livios  10,  13,  11 :  populw  nihüo  minus  tuffragia  inXbai  et  ut 
quaeque  intro  voeata  erat  eewbwria^  eontulem  Kaud  duibit  Fäbivm  dicebat  vgL  den 
Abschnitt  vom  Verlauf  der  Comitien. 

3)  Liv.  1,  43,  8:  equite»  .  .  voedbantur  primi :  oetoginlainde  primae  cUueis 
eenturiae  primum  peditum  voeabantur.  Mit  diesem  sicheren  Zeugnlss  stimmen 
andere  Angaben  desselben  nicht  YÖUig  überein.  10,  22,  1  zum  J.  468:  eum  et 
praerogativae  (so  die  Handschriften)  et  primo  voeatae  omnes  centuriae  eonndem  cum 
L,  VolumnU)  dieebant  lässt  sich  mit  jener  Angabe  nur  ausgleichen,  wenn  man  unter 
den  primo  voeatae  centuriae  die  der  ersten  Klasse  Terstebt,  welche  doch  elgent- 
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also  ihatsäohlich,  was  man  nach  dem  späteren  Sprachgebrauch 
die  erste  Klasse  genannt  haben  würde,  und  heissen  nur  da- 
rum nicht  so,  weil  cUusis  damals  die  Phalanx  bezeichnete, 
wozu  die  Reiter  nicht  gehörten.  Ob  diese  achtzehn  Centurien 
gleichzeitig  stimmten  oder  nicht,  darttber  liegen  keine  Zeug- 
nisse vor.  Wenn  das  Vorstimmrecht  der  Reiter  auf  die  Eröff- 
nung des  Treffens  durch  dieselben  zurückzuführen  ist,  so  ist 
damit  für  die  erstere  Annahme  entschieden.  Indess  ktfnnen 
bei  der  Reihenfolge  der  Abstimmung  politische  Momente  schon 
in  firühester  Zeit  sich  geltend  gemacht  haben,  und  wir  wer- 
den so^eich  es  wahrscheinlich  machen,  dass  antenglich  wohl 
die  48  Reitercenturien  vor  dem  Fussvolk,  aber  in  diesen  die 
sechs  patricischen  Centurien  vor  den  zwölf  plebejischen 
stimmten. 

Den  ersten  Platz  in  der  Reihenfolge  verloren  die  Ritter^ 
centurien  wahrscheinlich  nach  dem  J.  458^),  sicher  vor  dem 
J.  539  3),  also  vermuthlich  durch  eben  diejenige  Reform,  welche, 

lieh  in  dieser  Epoolie  erst  an  zweiter  Stelle  gerufen  wnideu;  dass  nach  ihrer 
Abetimmnng  nicht  die  Majorit&t  proolamlrt  -wiid,  sondern  Vertagung  der  Wahl 
eintdit,  kann  dsiaus  erkllrt  weiden,  dass  die  Renuntiation  der  Stinunen  der 
eisten  Klasse  nnterblieb.  Dazu  passt  freiUch  nicht,  dass  die  prbno  voeatae 
omnci  eentuiriae  Liv.  10,  16,  7  renuntürt  werden  nnd  dennoch  der  Wahlaet 
nicht  zu  Ende  ist.  In  der  SteUe  6,  18,  1 :  praerogatha  Mbwmun  mäUum .  . 
eremU  Ist  TleUeicht  praerogaUvae  herzustellen,  oder  es  hat  Livins  ereai  ge- 
schrieben, aber,  da  gleich  nachher  yon  der  Abstimmung  der  hirs  voeaiae  tribut 
die  Rede  ist,  an  Tributcomitien  gedacht,  obwohl  diese  weder  eine  solche  Wahl 
Tollziehen  können  noch  bei  ihnen  ein  Yoistlmmreoht  Toikommt  In  Folge  eines 
solchen  Versehens  konnte  ans  den  eentutiae  prOferogaUvae,  die  seine  Quelle  ge- 
nannt liaben  wird,  eine  Uibu»  praerogativa  werden.  In  der  SteUe  des  Festus 
p.  249:  pratrogatihac  eenUuHea  (so)  dieuntur,  fU  doeet  Forro  rtmm  kunumarum 
l,  VI  quae  nu  (leerer  Baum  in  der  Handschrift)  Bomani  qui  ignorarent  pttüoruy 
faeiUm  eo»  animadvefUre  possenL  Verrhu  probabüiua  iudUiiU  e$8e,  ui  cum  sMenl 
digignali  a  praerogathU  in  §erm<mem  r€$  viniret  populi  dt  digtUt  indignlivt  et 
fiertfU  e€t€ri  diUgenUortB  ad  suffntgia  de  kU  fermda  ist  in  der  wie  es  scheint 
beträchtlichen  Lücke  die  Hauptsache  ausgefallen;  es  wird  wohl  darüber  gestritten, 
ob  das  YoTsttmmiecht  und  die  darauf  folgende  Renuntiation  den  Zweck  hat  die 
Namen  der  Candidaten  bekannt  zu  machen  oder  die  Prüfung  ihrer  Würdigkeit 
zu  erleichtern.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  vorstimmenden  Centurien  hat  yiel- 
leicht  nichts  gestanden;  doch  bestätigt  der  Plural  die  livianisohe  Heidung.  — 
Wenn  im  Widerspruch  mit  livlus  und  Festus  bei  Dionysius  die  Ritter  mit 
der  eisten  Klasse  stimmen  (4,  1&  7,  59.  10,  17),  so  ist  dies  kein  Versehen, 
sondern  geschehen,  weil  er  sieben  Klassen  hatte  machen  müssen,  wenn  er  die 
Ritter  vor  der  ersten  stimmen  liess.  —  Wo  in  der  Zeit  der  reformirten  Ordnung, 
die  nur  eine  praerogativa  kennt,  der  Plural  auftritt,  wie  bei  Cloero  Verr.  oet.  1, 
9,  26,  sind  veischiedene  Wahlhandlungen  zusammengefasst. 

1)  Dies  beruht  fremch  nur  auf  der  Nachricht  bei  Livius  10,  22,  1  (S.  290 
A.  3);    und  auf  diese  ist  kein  rechter  Verlass. 

2)  Bei  diesem  Jahre  Liy.  24,  7,  12  findet  sich  zuerst  die  ceniuria  prae' 
rogativa  der  späteren  Vorstimmordnung. 

19* 
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wie  es  scheint  im  J.  534,  die  Centurienordnung  tribuarisch  um- 
gestaltete. Dass  seitdem  die  zwölf  plebejischen  Rittercenturien 
mjt  den  70  der  ersten  Klasse  gleichzeitig  ihre  Stimmen  abgaben, 
ist  ausgemacht  *) .  Die  sechs  patricischen  aber  scheinen  zwischen 
der  ersten  und  der  zweiten  Klasse  für  sich  gestimmt  zu  haben  ^]. 
Verhält  sich  dies  also,  so  ist  das  Sonderstimmrecht  der  Patricier 
wohl  als  solches  ursprünglich  und  nur,  wie  manche  ähnliche 
Einrichtung,  aus  einem  vortheilhaften  in  ein  nachtheiliges  Privi- 
legium umgewandelt.  Denn  dass  die  zwölf  plebejischen  vor  den 
sechs  patricischen  stimmen,  kann  nicht  erst  bei  der  Reform  des 
J.  534  eingeführt  worden  sein;  es  konnte  damals  eine  be^hende 
Zurücksetzung  der  letzteren  beibehalten,  aber  unmöglich  eine  neue 
eingeführt  werden,  am  wenigsten  wenn  die  sechs  benannten  Gen- 
turien  gleichzeitig  aufhörten  effectiv  patricische  zu  sein.  Die  Re- 
form wird  den  Rittern  das  Vorstimmrecht  genommen  und  es 
werden  vor  derselben  die  achtzehn  Centurien  der  Ritter  vor  der 
ersten  Klasse   und  zwar   erst  die  zwölf  plebejischen,  dann  die 

1)  Dies  zeigt  geradezu  der  Bericht  über  den  Prozess  des  C.  GlaadioB  yom 
J.  583  (S.  272  A.  3),  da  nur  ans  diesem  Grunde  neben  die  «itiodeeim  eenhuriae 
equitum  die  multae  aUac  primae  cliuai»  gesetzt  sein  können.  Auch  findet  sieh 
von  einer  Sonderabstimmung  der  zwölf  Centurien  nirgends  eine  Spur. 

2)  Dafür  spricht  einmal,  und  vieUeicht  unter  aUon  Argumenten  am  ent- 
scheidendsten, die  früher  (S.  107  A.  3)  beriditete  Version,  wonach  die  zwölf 
unbenannten  Centurien  die  alten,  die  sechs  altpatricisch  benannten  von  Servius 
hinzugefügt  sind,  ebenso  dass  in  der  livianlschen ,  wo  Servius  aUe  achtzehn 
Centurien  einrichtet,  erst  die  zwölf  und  dann  die  sechs  genannt  werden.  Dies 
läuft  so  offenbar  gegen  das  Wesen  der  Institution,  dass  es  nur  aufgesteUt  wer- 
den konnte  auf  Grund  einer  späteren  rechtlichen  Zurücksetzung  der  letzteren. 
—  Zweitens  hat  Cicero  de  re  p,  2,  22,  39  in  der  übersichtUehen  Zusammen- 
fassung der  Gomitialen  Msjorität  wahrscheinlich  desswegen  bei  den  Rittern  die 
eigenthümliche  Wendung  gebraucht  equUium  eenhuriae  cum  sex  eufpragiUy  weU 
beide  wohl  zusammengehölten,  aber  nicht  zusammen  und  die  sechs  Centurien 
nach  den  zwölf  abstimmten.  —  Wenn  ferner  in  dem  Prozess  des  J.  583  Won 
den  zwölf  Rittercenturien  acht*  und  viele  andere  der  ersten  Klasse  yerurthellen 
(S.  272  A.  3) ,  so  weist  diese  Ausdrucksweise  nach  ihrer  einfachen  (you  mir  R. 
F.  1,  136  zu  Unrecht  verlassenen)  Auffassung  entschieden  darauf  hin,  dass 
mit  der  ersten  Klasse  nur  diese  zwölf  stimmten;  hätten  alle  Rittercenturien 
dies  gethan,  so  konnten,  da  die  sex  tufftagia  doch  der  Regel  nach  in  dieselben 
einbegriffen  werden ,  sie  hier  nicht  ausser  Ansatz  bleiben  und  mussten ,  auch 
wenn  alle  sechs  freisprachen,  achtzehn  und  acht  genannt  werdon.  —  Endlich 
die  in  dem  knappen  und  jeden  zur  Intercession  geeigneten  Abschnitt  der  Wahl- 
handlung scharf  präcisirenden  Bericht  (S.  272  A.  3)  über  die  Consulwahl  des 
J.  710  zwischen  die  Renuntiation  der  ersten  Klasse  und  den  Aufruf  der  zweiten 
zum  Stimmen  eingefügten  Worte  deinde  ita  %iA  adeoUt  tufpragia  können  kaum 
etwas  anderes  bezeichnen  als  einen  solchen  Abschnitt  und  scheinen  nur  auf  die 
angegebene  Weise  befriedigend  erklärt  werden  zu  können.  Ob  es  nothwendig 
ist  sex  vor  suffragia  einzuschalten  oder  ob  im  Wahlstil  suff^ia  für  sex  mff^ragia 
gesagt  worden  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.   (Vgl.  S.  254  A.  2). 
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sechs  pairicischen  gestimmt  haben.  Dies  legt  dann  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  das  Yerhältniss  ursprünglich  das  umgekehrte 
gewesen  ist. 

Die  fttnf  Genturien  der  Unbewafiheten  bildeten  keine  eigene  stimmputz 
Ladung;  dass  die  sechste  als  solche  hingestellte  eine  Fiction  ist,  centuien 
wurde  schon  gezeigt  (S.  286).    Jene  sind  den  fünf  Stimmstufen  waffnelen. 
angeschlossen  worden;  über  den  Platz  der  einzelnen  gehen  die 
Berichte  zum  Theil  aus  einander.    Die  Zimmerleute  stimmten  nach 
CSoero  und  Livius  mit  der  ersten  Klasse,  nach  Dionysius  mit  der 
zweiten.     Die  Schmiede   weisen  Cicero   und   Dionysius   in   die 
zweite,  Livius  in  die  erste ^).     Die  beiden  Genturien  der  Musi- 
kanten legt  Livius  zu  der  fdnften,  Dionysius  zu  der  vierten^). 
Dass  die  der  cxcensi  velati  mit  der  letzten  Klasse  stimmt,  sagt 
Livius,  der  allein  sie  nennt ^),  und  versteht  sich  von  selbst. 

Ein  von  der  Stufenfolge   verschiedenes  Vorstimmrecht  hat  voretimmo 
es    in   der  ursprünglichen   Centurienordnimg   nicht    gegeben^).  ^^J^I^"^^ 
Erst  seit  der  Reform  derselben  wird  vorweg  eine  —  wir  wissen 
nicht  bestinmit  ob  aus  allen  62  ländlichen  Genturien  der  ersten 
Klasse    oder   nur    aus   den  34    des  ersten  Aufgebots^)  —  aus- 
gelooste  Genturie  und^)  dann   die   übrigen  in  der  Reihe  (iure), 

1)  Cicero  (S.  274  A.  4)  weist  die  Zimmerlente  ansdrücklich  der  ersten  zu, 
die  Sehmiede  durch  sein  Schweigen  der  zweiten.  Livius  1,  43,  3 :  additae  huic  (der 
ersten)  eUuti  duae  fabruim  eenluriae.  Dionys.  4,  17:  npea^xEivro  (e  ol  fiiv  jbi- 
pQtiyvai  ToTc  tö  (e6T6pov  lyouoi  T((i7)fia.  7,  69. 

2)  LiTius  1,  43,  7  (S.  282  A.  4).    Dionys.  4,  17.  7,  69. 
31  LiTius  a.  a.  0. 

4j  IHe  Bezeichnung  der  Bitterceuturien  als  praerogaiivae  gehört  ihr  an, 
ist  ahex  paraUel  mit  der  Bezeiohnung  infira  elassem;  in  beiden  drückt  sich  die 
dominirende  Stellung  der  cUusis  aus.  Iure  voeatae  sind  die  Kittercenturien  der 
Slteien  Ordnung  so  gut  wie  die  des  Fussvolks. 

6)  Dass  für  die  Loosung  um  die  Yorstimme  nur  die  von  Bechtswegen  in 
der  ersten  Beihe  der  Ladungen  stehenden  Genturien  in  Betracht  kamen,  ver- 
steht sieh  von  selbst.  Die  drei  uns  dem  Namen  nach  bekannten  eenturiae  prac'- 
rogailvae  gehören  alle  den  Genturien  erster  Klasse  ersten  Aufgebots  der  Land- 
tiibus  an  (S.  2r4A.  1);  ob  die  des  zweiten  Aufgebots  zufallig  fehlen  oder  sie 
an  der  Loosung  nicht  th eilnahmen,  ist  nicht  bekannt.  Die  8  Genturien  der  städti- 
schen Trlbus,  die  Bitterceuturien  und  die  der  Zimmerleute  waren  sicher  ausge- 
schlossen. Die  urhanarurri  tribuum  j>r<terogativae  des  Ausonias  (S.  272  A.  2)  sind 
verkehrt,  halb  litterarische  Beminiscenz,  halb  entnommen  von  den  noch  damals 
bestehenden  hauptstadtischen  Tribus  der  Frumentationen ;  ebenso  verkehrt  die 
praerogaUvae  iribua,  quae  primae  suffragium  ferunt  ante  iure  voeaUu  in  Be- 
ziehung auf  die  Gonsulwahlen  bei  einem  späten  Scholiasten  zu  den  Yerrinen 
oet.  1,  9,  26  p.  139  und  das  genue  poptOi  praerogativwm  oder  die  praerogativa 
ciofsis  im  Gegensatz  zu  dem  genua  iure  vocatum  bei  einem  andern  p.  394. 

6)  Die)  torUtio  praerogaiivae  als  besonderen  Abschnitt  bei  der  Abstimmung 
der  Genturien  erwähnt  am  bestimmtesten  Gicero  Phil,  2,  33,  82;  femer  ders. 
ad  Q.  fr.  2,  14,  4;  Liv.  24,  7,  12.  27,  6,  3.     Ueber  den  Einfluss  dieser  Gen- 
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das  heisst  gemeinschaftlich,  zur  Abstimmung  aufgerufen  i).  Die 
Veranlassung  zu  dieser  Einrichtung  gab  die  Beseitigung  des  bis 
dahin  factisch  bestehenden  Yorstimmrechts  der  Ritter.  Hätte  man 
die  nach  der  späteren  Ordnung  zuerst  zur  Abstimmung  gelan- 
genden 83  Genturien  ohne  weiteres  gleichzeitig  stimmen  lassen, 
so  wäre  bei  den  Wahlen  Stimmenzersplitterung  sehr  häufig  ein- 
getreten und  nicht  leicht  eine  im  ersten  Wahlgang  definitiv 
entschieden  worden. 

Die  eigentlich  demokratische  Partei  missbilligte  begreif- 
licher Weise  das  Vorrecht  der  höchst  geschätzten  Bürger  vor 
denen  der  minderen  Klassen  zu  stimmen.  Der  jüngere  Gracchus 
ging  damit  um  für  jede  Abstimmung  die  Stufen  unter  sämmt- 
liche  Stimmcenturien  zu  verloosen,  so  dass  die  die  erste  Stufe 
ziehenden  Genturien,  einerlei  welcher  Klasse  sie  angehörten,  zu- 
erst abgestimmt  hätten  (S.  Hi  A.  2).  Folge  ist  diesem  Vorschlag 
nicht  gegeben  worden,  und  so  lange  nach  Genturien  gestimmt 
ward,  die  Stufenfolge  geblieben.' 
Der  Die  servianische  Ordnung  der  Wehrpflicht  und  des  Wehr- 

urbamts.  Stimmrechts  beruhte  also  auf  dem  exercitus^),  das  ist  dem  or- 
dentlichen Bürgerheer  von  493  Genturien^),  welche  sich  zu- 
sammensetzten aus  den  4  8  Genturien  der  Reiter,  den  85  Genturien 
des  ersten  und  den  gleich  zahlreichen  des  zweiten  Aufgebots  des 
Fussvolks  und  den  5  Genturien  der   nicht   bewaffneten  Mann- 


tnrie  auf  den  Ausfall  der  Wahl  ygl.   den   Absclinltt  yoxn   Verlauf  der  Co- 
mltlen. 

1)  Die  ftcre  vocatae  eeniuriae  bei  Liv.  27,  6,  3  (S.  274  A.  1)  Im  aegeoBatz 
zu  der  praerogativa  sind  die  übrigen  in  ordentiicber  Welse  stimmenden  Gentarien ; 
der  Ansdrack,  den  als  Reminlsoenz  anch  Ausonlns  (S.  272  A.  2)  und  die  Verrinen- 
soholien  (S.  293  A.  5)  haben,  passt  anf  alle  Centniien  mit  Ausnahme  der  aus- 
geloosten,  wird  aber  natürlich  Torzugsweise  für  diejenigen  gebraucht,  die  mit  in 
der  Loosung  waren. 

2)  Varro  6,  88  aus  den  eommerUarii  eonaulare» :  qui  exercUwn  imperafunu 
erü,  aeeento  diciio.  Liyius  39,  16,  11 :  cum  . . .  vexülo  in  aitce  potito  eonUtiorum 
causa  txtreüut  edueku  estet  Laelius  Felix  bei  Gell.  15,  27,  4 :  cmturiata  eo- 
mitia  ItUra  pomerium  fleri  nefaa  esse,  guia  exereitwn  extra  urbem  imperati  opor- 
teatj  hUra  wrbem  imperari  ius  mm  sU  u.  a.  St.  m.  —  ExereÜum,  imperare  steht  hier 
von  den  Comitien,  wird  aber  ebenso  gebraucht  von  der  Marsohorder  für  das 
Kriegsheer  rPestus  ep.  103  v.  iusti  dies;  Macrobius  sat.  1,  16,  16;  Servius 
zur  Aen.  8,  1).  Das  Feldheer  ist  wohl  ursprünglich  als  legio  bezeichnet  worden, 
bevor  dies  Wort  die  Bedeutung  des  Armeecorps  annahm;  exereitus  ist  die  zu 
den  Uebungen  auf  dem  Exercierplatz  versammelte  BÜigerwehr  (S.  216),  bei 
welcher  in  ältester  Zeit  die  seniores  nicht  gefehlt  haben  werden. 

3)  Diese  Zahl  nennen  Cicero  und  Dionysius  (9.  282  A.  1). 
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Schäften^).  Es  gehörten  diesem  Heer  in  seiner  Gesammtheit 
sämmüiche  erwachsene  männliche  Bürger  an^),  den  188  Genturien 
der  Bewafiheten  aber  bis  zum  J.  442  alle  diejenigen,  welche  mit 
Grundbesitz  von  S  Jugera  oder  mehr,  von  da  an  alle  diejenigen, 
welche  mit  einem  YermOgen  von  1 1000,  später  4000  As  oder  mehr 
in  der  Schätzungsliste  standen.  Als  politische  Institution,  nach  rö- 
misdiem  Ausdruck  als  exercttus  urbanus^)  oder  qutnquennalis% 
insofern  es  in  dieser  Function  dem  Amtbereich  dornt  angehört 
und  mit  jedem  Lustrum  neu  constituirt  wird,  ist  das  Bürgerheer 
nach  uralter  Ueberlieferung  zuerst  in  Function  getreten  mit  der 
Entstehung  der  Republik,  mit  den  ersten  Consulwahlen  und  dem 
ältesten  Genturiatgesetz ,  dem  valerischen  über  die  Einführung 
der  ProYocation  des  Verurtheilten  an  die  Gemeinde*).  Bestan- 
den hat  es,  in  seinen  Grundfesten  unverrückt,  so  lange  überhaupt 
die  Bürgerschaft  bestand,  und  es  hat  nicht  durch  gewaltsame 
Schläge  geendigt,  sondern  durch  jenes  Ausleben,  welches  wie 
dem  Menschen,  so  auch  jeder  menschlichen  Schöpfung  ein  Ziel 
setzt. 


Militärisch  hat   die    servianische   Ordnung   die   bürgerliche  verwutniiw 
Wehrpflicht  bedingt,  so  lange  es  ein  Bürgerheer,  man  kann  hinzu-  Wehrpflicht 
setzen,  so  lange  es  ein  bürgerliches  Gemeinwesen  gegeben  hat.  wehrstimm- 
Die  alten  Klassenunterschiede  freilich  hatten  in  der  Truppe  in 
Polybius  Zeit  fast  ganz  sich  ausgeglichen.  Der  Gegensatz  der  3000 
vollgerttsteten  und  der  1200  leichtgerüsteten  Legionarier  war  wohl 
hervorgegangen  aus  dem  Gegensatz  der  ersten  drei  und  der  letzten 
zwei  Klassen  und  immer  noch  wurde  in  Polybius  Zeit  bei  der  Schei- 
dung das  Vermögen  wenigstens  mit  berücksichtigt  (S.  S64);  wie 
ja  auch  die  Verschiedenheit  der  Rüstung  noch  damals  nicht  ganz 

1)  Diesen  werden  aneh  die  nach  Born  Übersiedelnden  Latiner  nnd  über- 
haupt aUe  Neabflrger  beizuzählen  sein,  bevor  sie  in  die  Tribus  eingesohriebeu 
worden. 

2)  8.  286  A.  1.  Das  römische  öffentliche  Recht  kennt  keine  Form  des  In- 
dividneUen  Ansschlosses  von  dem  Stimmrecht  In  den  193  Gentnrien  nnter  Be- 
lassxmg  des  Bürgerrechts.  Generell  freilich  kommt  ,die  AnsschUessnng  vom 
Wehrstimmrecht  nnter  Beibehaltung  der  Wehrpflicht  bei  den  Halbbürgem  vor, 
während  die  Anssohliessnng  der  Freigelassenen  wohl  als  Einreihung  in  die  letzte 
Centurle  zu  fusen  ist. 

3)  Tarn  de  U  L.  Q,  93.    In  anderem  Sinne  Liv.  22,  11,  8  (S.  297  A.  1). 

4)  Vam  6,  93.    Vgl.  [2,  406]. 

5)  2,  80  A.  5.  Daneben  läuft  freilich  die  Erzählung  von  der  Wahl  des 
KSmgs  Servius  durch  die  Oenturien  (S.  2i3  A.  1). 
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verschwunden  war.  Die  Rücksicht  auf  das  Vermögen  gab  immer 
noch  dem  aushebenden  Beamten  eine  gewisse  Directive,  wenn 
auch  die  Elassengrenzen  nicht  mehr  eingehalten  wurden  und 
vor  allem  das  Dienstalter  der  Mannschaften  in  der  Gliederung 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  kam.  Aber  mochte  die  fttr  den 
Kriegszweck  getroffene  Auswahl  aus  den  Genturialen  eine  noch 
so  willkürliche  sein ;  mochten  die  Legionen  des  Kriegsheers  mit 
ihren  Genturien  der  Hastaten,  Principes  und  Triarier  an  die  Pha- 
lanx des  Stimmheers  und  dessen  Genturien  kaum  noch  erinnern, 
immer  waren  jene  Legionen  in  dieser  Phalanx  enthalten  und  blieb 
durch  die  gesammte  republikanische  Zeit  auch  militärisch  in 
voller  Geltung  der  Gegensatz  der  188  Genturien  der  Bewaffneten 
und  der  5  Genturien  der  nicht  Bewafineten,  das  heisst  der 
Gegensatz  der  zum  Waffendienst  Pflichtigen  und  der  nur  aus- 
hülfsweise  militärisch  verwendeten  Bürger.  Alle  nicht  die 
Gliederung,  sondern  den  Bestand  der  zum  Waffendienst  Pflich- 
tigen Mannschaften  betreffenden  neuen  Ordnungen,  die  Umwan- 
delung  der  Qualification  aus  Grundbesitz  in  Yermögensbesitz, 
die  Herabsetzung  des  Minimalcensus  von  11000  auf  4000  As  sind 
für  die  Aushebung  ebenso  massgebend  gewesen  wie  für  die  Ab- 
stimmung. Eine  besondere  Festsetzung  war  in  dieser  Hinsicht 
nur  erforderlich,  um  die  nicht  im  Vollbesitz  der  Ehrenrechte  be- 
findlichen Bürger,  insbesondere  die  Freigelassenen  vom  Wehrrecht 
auszuschliessen,  da  sie  ohne  eine  solche,  obwohl  im  Stimmrecht 
auf  die  acht  städtischen  Genturialverbände  beschränkt,  aus  die- 
sen ebenso  unter  die  Wehrpflichtigen  gelangt  sein  würden  wie 
die  Mannschaften  der  übrigen  Verbände.  Es  wird  im  Abschnitt 
von  den  Freigelassenen  gezeigt  werden,  dass  eine  derartige 
Anordnung  um  die  Zeit  der  Tribus-  und  Genturienreform  ge- 
troffen worden  ist. 
Die  Aber  das  letzte  Stadium  der  Wehrordnung  der  Republik  be- 

tmig  der  Steht  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  alte  Qualification  für  den 
'Waffendienst  wegfällt  und  die  ordentliche  Truppenbildung  die- 
jenige Form  annimmt,  in  der  bis  dahin  ausserordentlicher  Weise 
die  nicht  qualificirten  Bürger  zum  Dienst  herangezogen  worden 
waren.  Nicht  an  die  aus  diesen  für  das  ordentliche  Bürger- 
heer entnommenen  fünf  Genturien  der  Unbewafiheten  hat  die 
spätere  Aushebung  angeknüpft,  sondern  an  die  mehr  und  mehr 
mit  factischer  Stetigkeit   sich   vollziehende  Indienststellung   der 
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des  Dienstes  im  Bttrgerheer  unfiihigen,  aber  der  Wehrpflicht  im 
Allgemeinen  ebenfalls  unterliegenden  Bürger  geringen  Ansehens 
und  Vermögens.  Die  eingehende  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
kann  nur  in  den  Eriegsalterthttmem  gegeben  werden ;  hier  wird 
es  genügen  zum  Schluss  die  rechtlichen  Grundlinien  ku  be- 
leidmen. 

Nachweislich  seit  dem  fünften  Jahrhundert,  vermuthlich  von  je  do?  avsser- 
her  haben  die  Römer,  wenn  die  Umstände  es  erforderten,  neben     DieuBt 

besonders 

den  büreerlich  qualificirt  befundenen  Mannschaften  auch  die  nicht      auf 

^  ^  der  Flotte. 

qualificirten  nicht  bloss  in  der  durch  die  servianische  Verfassung 
vorgesehenen  Form  der  unter  die  einzelnen  Abtheilungen  ver- 
theilten  Ersatzmannschaften  (S.  288),  sondern  als  besondere  und 
irreguläre  Heerhaufen  unter  die  Waffen  gestellt^).  Besonders 
seit  dem  Aufkommen  der  Flotte  hat  diese  Aushebung  wahr- 
sdieinlich  ziemlich  ebenso  stetig  stattgefunden  wie  die  der  eigent- 
lichen Wehrpflichtigen^).  In  Folge  dessen  hat  sich  die  Regel 
festgestellt,  dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  zwischen  dem 
Hinimalsatz  der  Wehrfähigkeit  (14000,  später  4000  As:  oben 
S.  254)  und  dem  Minimalsatz  der  Steuerf^igkeit  (1500  As)  stehen, 
also  wenigstens  noch  adsidui  sind  (S.  237),  wenn  sie  zu  diesem 
Dienst  aufgerufen  werden,  sich  dafür  auch  auszurüsten  habend),  da- 
gegen die  nicht  Steuerfähigen,  die  proletarii  oder  capite  censi% 

1)  Bei  der  Schlacht  an  der  Allia  im  J.  364:  Diodor  14,  114:  &iiavTa( 
TO'jc  hi  ilkndq.  xaddbirXiaav ,  wo  er  dann  nnterscheidet  24000  gute  Soldaten  nnd 
Touc  dodevemTouc  tAv  'PouiaCaiv ;  ebenso  Liy.  6,  38  die  Ugionea  and  die  aub- 
tidiarii  nnd  Dionyslns  13,  12  vier  Legionen  nnd  h.  t&n  dEXXoiv  noXkov  touc 
xaToixtSlnuc  TE  xal  ayokaiou^  xa\  ^ttov  dbaiX')r]x6Tac  itoX^fjkoic  itXeCouc  ^vrac 
apt^fiqi  x9n  Mpov.  —  Unter  dem  J.  425:  Liy.  8,  20,4:  opificwn  quoque 
vnlfßu  et  atUnUarüj  mifUme  militiae  idoneum  gemu,  exeiii  diewUwr.  —  Wahrschein- 
Heh  473:  Caasins  Hemlna  fr.  21  Peter:  tune  Mareius  praeeo  (vielleicht  zu 
ändern  pro  eontuW)  primum  proletario$  amuivit,  hestitigt  dnrch  Augnstinns  de 
eto.  (id  3,  17  s  Gros.  4,  1,  3;  hieher  auch  wohl  Ennius  S.  298  A.  1.  —  Im  J. 
537:  Livins  22,  11,  8:  magrui  via  homifwm  ecnacripta  Bomae  erat:  libertini 
etiam,  quibus  Uberi  esaent  et  aetaa  miütairiaf  in  verba  iuraverofU:  ex  hoc  wbano 
etereUu  jui  minoree  qutnque  et  triginta  annis  erant  in  naves  impoeiH,  aUi  iit 
whi  prae$iderent  relieti.  Vgl.  den  Abschnitt  von  den  Freigelassenen.  Die  Uteren 
dieser  Berichte  sind  wenig  glaubwürdig;  doch  ist  für  die  rechtUche  Auffassung 
an  dem  einzelnen  Fall  wenig  gelegen. 

2)  Polyb.  6,  19,  2 :  to6xouc  hi  Tdie  unter  400  Denaren  geschätzten  Bürger) 
:cflip«aoi  ndsxoQ  tU  t-^n  vauTix'^v  X9^^'  ^^^  ^^^  Festus  p.  234  v,  portieeu^ 
Im  ;  C.  Lieinio  praetore  (J.  680  d.  St.)  renUgee  eeripti  ehee  Romani  nift  portü- 
cuUtm^  9ub  flagrum  conseripti  veniere  paaaim. 

3)  Festus  <p.  p.  9:  aUi  (adBiäuum)  gut  aumptu  proprio  tniUiabat  ab  awe 
^OAcIo  voeatum  exittimwrunL 

4)  Ueber  die  Bedeutung  beider  Ausdrücke  ist  im  Abschnitt  von  der  Steuer- 
^Ählgkeit  (S.  238)  gesprochen. 
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im  gleichen  Fall  die  Waffen  vom  Staat  geliefert  erhalten  >).  Dass 
von  den  letzteren  diejenigen,  die  unter  375  As  im  Vermögen  hatten, 
überhaupt  vom  Dienst  ausgeschlossen  und  im  engem  Sinn  capüe 
censi  genannt  wurden,  wird  auch  berichtet  und  ist  wenigstens 
möglich  2). 
.i>i«  Diese  wenigstens  formell  ausserordentliche  Aushebung  liegt 

HeerbUdung. derjenigen  Heerbildung  zu  Grunde,  welche  durch  C.  Marius  an 
die  Stelle  der  althergebrachten  trat').  Bis  in  die  Mitte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  ftlUt,  wie  wir  sahen,  der  bürgerliche  Kriegs- 
dienst mit  der  Genturienordnung  insoweit  zusammen,  dass  nur 
die  in  eine  Centurie  der  Reiter  oder  der  fünf  Klassen  des  Fuss- 
volks  eingeschriebenen  Bttrger  zum  Kriegsdienst  genommen  wer- 
den. In  der  marianischen  Zeit,  wahrscheinlich  zunächst  in  Folge 
der  Massenaushebungen  fCLr  den  kimbrischen  Krieg,  ging  man 
davon  ab.  Jetzt  stellt  der  aushebende  Magistrat  den  Bürger  ein, 
ohne  nach  der  vermögensrechtlichen  Qualification  zu  fragen,  wo- 
gegen an  der  Disqualification  der  Freigelassenen  auch  jetzt  fest- 
gehalten wird.  Damit  verschwindet  der  Gegensatz  der  gerüsteten 
und  der  leichten  Legionare,  dessen  seit  dem  jugurthinischen  Krieg 
nicht  mehr  gedacht  wird^);  fortan  ruht  der  Unterschied  im  Le- 
gionardienst  einzig  auf  dem  Dienstalter.  Obwohl  der  Dienstcwang 
und  das  Recht  der  Aushebung  im  Princip  nicht  aufgegeben  wer- 
den, auch  während  der  Bürgerkriege  zwangsweise  Einstellungen 
in  die  Legion  in  grossem  Umfang  stattgefunden  haben,  so  werden 
doch  in  der  nachmarianischen  Zeit  regelmässig  freiwillig  sich 
zum  Dienst  erbietende  Bürger  aus  den  niederen  Schichten  der 
Bevölkerung  in  die  Legionen  eingestellt.  Der  Dictator  Caesar  hat, 
wahrscheinlich  im  Anschluss  an  ältere  gleichartige  Bestimmungen, 
den  besseren  Klassen  für  den  Dienst  in  der  Legion  von  sechs 
Jahren  zu  Fuss  oder  drei  Jahren  zu  Pferde  das  Recht  in  Aussicht 

1)  EmiiaB  bei  GelUos  16,  10,  1 :  proletarku  pMieUus  teuÜBfite  fero^fue 
omaiut  ferro.    Oemus  16,  10,  10  fg. 

2)  Beides  beniht  einzig  auf  der  Angabe  des  Qellias  a.  a.  0.  und  wird 
weiter  nickt  unterstützt    Vgl.  S.  238  A.  2. 

3)  SaUnstins  lug.  86 :  ipse  (Maiins  als  Oonsnl  6471  inUr  ta  miWeB  Bcri- 
bere,  non  more  maiorwn  neqne  ex  ekutibut  (also  anter  4000  As),  ted  uti  eunw- 
que  lubido  erat  (FrelwUllgej,  eapiU  eemoi  (unter  1500  As)  pleroBque^  was  dann 
erlantert  wird  dnrch  die  Worte :  homini  potenUam  quaereati  egenUamtmu  qHi$qite 
opportimUmnnu.  Ebenso  Yal.  Max.  2,  3,  1.  Floms  1,  36  [3,  1],  13.  GeUlus 
16,  10,  14.  Plntarch.  Mar.  9:  inponoki^ti  iraook  töv  v^^mv  %a\  T^jv  ouWjdeiav 
iioX6  t6  dhcopov  xal  (oOXov  (wohl  Uebertreibung)  xararpa^eiv. 

4)  Sallnst  lug.  46,  7  vgl.  106,  2.  Handb.  5,  434. 
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gestellt  die  Municipalämter  vor  dem  30.  Lebensjahr  zu  bekleiden 
[1,  491];  aber  abgesehen  von  dem  aus  dem  Reiterdienst  ent- 
wickelten Ofiizierdienst,  von  welchem  im  Abschnitt  von  der 
Ritterschaft  die  Rede  sein  wird,  haben  wohl  schon  damals  die 
Männer  aus  besseren  Ständen  nur  ausnahmsweise  Kriegsdienst 
gethan.  Unter  dem  Kaiserregiment  wird,  wie  eben  dort  gezeigt 
werden  wird,  die  allgemeine  Dienstpflicht  des  Bürgers  formell 
dahin  festgestellt,  dass  der  Inhaber  des  Ritterpferdes  zum  Offizier-, 
wer  dies  nicht  hat  zum  Dienst  in  der  Legion  pflichtig  ist^). 
Sieht  man  auf  das  Wesen  der  Sache,  so  wird  jetzt  sogar  der 
Ausschluss  der  Nichtbürger  vom  ordentlichen  Dienst  dadurch 
eludirt,  dass  sich  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  reichsange- 
hörige  Nichtbürger  in  immer  steigendem  Masse  mit  dem  Eintritt 
in  die  Legion  verknüpft^)  und  dadurch  die  rechtliche  Verschie- 
denheit zwischen  dem  römischen  Bürger  und  dem  nicht  zum 
Bürgerrecht  zugelassenen  Reiohsangehörigen  untergraben  wird. 
Ueber  die  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  in  dem  kaiserlichen 
Heerdienst,  die  formell  eher  gesteigert,  materiell  wenigstens  im 
späteren  Flottendienst  ebenfalls  umgangen  ward,  ist  der  be- 
treffende Abschnitt  nachzusehen. 

1)  Es  lit  immet  noch  PriTUegliim  f&if)  sie  orpareiav  xaroXi^eo^at  dxovxac 
(ModMtinas  Dig,  27,  1,  6,  8). 

2)  Dies  geht  zorfick  anf  die  S.  136  erörterte  feldherrllche  Bfirgerreohts- 
Terlelhiing  und  deren  massenhafte  Ausübung  In  den  letzten  Krisen  der  Bepnhlik 
(Hermes  19,  11  fg.). 


Die  Gompetenz  der  Yolksversammlung. 

Die  Wie  entschieden  auch  das  historisirte  Staatsrecht  der  Römer 

Bftrger-  yon  der  Priorität  des  Königs  gegenüber  der  Bürgerschaft  aus- 
geht, ist  ihm  doch  der  Staat  nicht  der  rex,  sondern  der  popiUus 
(S.  3);  alles  was  dem  Staat  gehört  oder  den  Staat  angeht,  ist 
publicum  und  das  Eönigthum  wie  die  spätere  Magistratur  nur 
der  Träger  der  staatlichen  Aotion.  Die  private  Rechtsstellung 
des  Königs,  insofern  auch  er  einer  der  Bürger  ist,  und  um  so 
mehr  die  des  republikanischen  Magistrats  gehen  neben  ihren 
obrigkeitliehen  Befugnissen  her.  Diese  Grundanschauung  ist 
durch  die  drei  grossen  Abschnitte  der  politischen  Entwickelung, 
Königthum,  Republik  und  Principat  gleichmässig  festgehalten 
worden,  diese  ideale  Gemeindesouveränetät  dem  römischen  Staats- 
wesen eingeboren  und  unverlierbar. 
verh&itniss  Der  principicUe  Gegensatz  des  Königthums,  der  Republik 
Bftrger-    und  dcs  Priucipats  ruht  auf  dem  Yerhältniss  der  Bürgerschaft 

Schaft  and 

.der       ZU  der  Magistratur  und   der  verschiedenartigen  Vertretung   des 
'  Gemeinwesens  durch  jene  oder  diese.   Es  ist  derselbe  eingehend 
bei  der  allgemeinen  Darstellung  der  Magistratur  (1,  76  fg.)  ent- 
wickelt worden  imd  wird  es  hier  genügen  die  Grundzüge  kurz 
zu  recapituliren. 

Unter  dem  Königthum  findet  der  souveräne  Wille  der  Ge- 
meinde seinen  Ausdruck  in  dem  zusammentreffenden  Willen  des 
Königs  und  der  Bürgerschaft.  Die  Magistratur,  deren  zeitiger 
Träger  sein  Imperium  von  dem  Yormann  überkommt,  ruht  auf 
sich  selbst  und  steht  der  des  Imperium  unfähigen  (1,  S2)  Btlr- 
gerschaft  gleichberechtigt  gegenüber.  Wie  durchaus  die  Her- 
leitung des  königlichen  Imperium  aus  dem  Mandat  der  Bürger- 
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Schaft  der  echten  römischen  Anschauung  widerstreitet,  zeigt  sich 
ebenso  deutlich  darin,  dass  auch  in  republikanischer  Zeit  der 
aus  der  Eönigszeit  ttbemommene  ZwischenkOnig  und  der  in  ge- 
wissem Sinn  das  Königthum  wieder  aufnehmende  Dictator  in  ihr 
Amt  eintreten  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde,  wie  in  dem  Be- 
streben der  späten  demokratischen  Historiographie  die  Beamten- 
wahl in  die  königliche  Zeit  hineinzutragen  i). 

Auch  unter  der  Republik  wird  daran  festgehalten,  dass  der 
Gemeindewille  seinen  Ausdruck  findet  in  dem  Zusammenhandeln 
des  Magistrats  und  der  Bürgerschaft.  Aber  der  Magistrat  em- 
pfängt jetzt  seine  Amtsgewalt  von  der  Gemeinde^)  und  es  ent- 
wickelt sich  der  Begriff  der  Magistratur  dahin,  dass  jeder  Magistrat 
und  nur  Magis^at  ist,  wer  unmittelbar  von  der  Bürgerschaft  ein 
Mandat  empfangt  3).  Damit  verschiebt  sich  die  Gleichberechtigung 
zwischen  Bürgerschaft  und  Magistratur;  jene  ist  der  Herr  und 
diese  die  Dienerschaft.  Wie  scharf  dies  empfunden  und  wie 
bestimmt  der  principielle  Wechsel  an  den  Uebergang  vom  König- 
thum zur  Republik  angeknüpft  ward,  zeigt  nichts  so  deutlich  als  die 
dem  ersten  Gonsul  beigelegte  Benennung  des  Yolksunterthänigen, 
Ih^licola*)  und  die  dazu  gehörige  Erzählung,  dass  er  das  Symbol 
des  Imperium,  die  Fasces  vor  der  Bürgerschaft  senkt  [4,  362] 
wie  der  Prätor  vor  dem  Consul.    Die  principielle  Steigerung  der 

1)  Dahin  gehören  die  Königswahlen  In  Onriatcomitlen  (2,  7)  nnd  die  erst 
▼on  Jnnias  dem  Giacchaner  erfundenen  Qnastorenwahlen  der  Königszeit  [2,  612]. 
Dass  bei  der  Consnlwahl  für  das  J.  607  die  Wähler  dem  an  der  Wahlordnung 
festhaltenden  wahlleitenden  Beamten  entgegenriefen  ix  tov  TuXXbi»  xal*PcD(A6Xoi» 
v^|MDV  xiv  (fjf&ov  elvot  x(Sptov  xSn  ip^atpeoi6^  «al  xdv  itepl  a6T&v  vö|Aaiv  ixu- 
pouv  ^  xopovv  8v  d^oiev  (Appian  Hb.  112),  ist  wohl  historisch  und  zeigt  auch 
die  politische  Wichtigkeit  dieser  uneohtlichen  Gemeindesouyeränetät  der  de- 
mokratischen Antiquare. 

2)  1,  8  fg.  Dionysins  6,  19  führt  neben  dem  yalerischen  ProYOca- 
tlonsgesetz  ein  zweites  auf:  d^^ovra  \krfii^a  elvai  'Po)(jia(o>v,  8c  Sv  (Jit)  itapd 
Tou  (ihuou  Xd[ß{)  r^  ^X^*  ^dvorov  ^nrrt^U  (itwiAwi  idpi  Ttc  napd  taüta  icoiv. 

o)  Bei  den  magistratischen  Gehülfen  beruht  dies  flreilich  lediglich  darauf, 
dass  die  gleiche  Stellung,  zum  Beispiel  die  des  Kriegstribuns  und  des  prae~ 
feetu»  für  die  Rechtspflege,  wenn  die  Bürgerschaft  sie  yerleiht,  als  Amt,  sonst 
als  solches  nicht  angesehen  wird. 

4)  Die  Bildung  des  Wortes  nicht  aus  jmblieui ,  sondern ,  wie  die  Kürze 
des  o  zeigt,  unmittelbar  aus  piipuliu  (Gorssen  Ausspr.  1,  669),  ist  durchsichtig 
wie  agricola  und  ebenso  alt.  Mir  ist  es  auch  aus  anderen  Gründen  (röm. 
Chronol.  S.  207)  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Übrigen  unter  dem  ersten  Jahr  der 
Bdpnblik  eingetragenen  Consulnamen  spätere  Fiotlon  sind  und  der  an  der 
Spitze  der  Liste  ursprünglich  stehende  Name  P.  VaUrhu  PopUeola  In  allen 
seinen  Theilen  diesen  Platz  ans  eben  dem  Grunde  erhalten  hat,  aus  welchem 
bis  in  die  tpite  Zeit  die  Valerii  an  den  Anfang  der  Listen  gestellt  zu  werden 
pflegen. 
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Gemeindesouveränetät  hebt  die  Mitwirkung  der  Magistratur  be| 
den  WilLensacten  des  Gemeinwesens  allerdings  nicht  auf,  aber 
setzt  ihr  doch  Schranken,  die  charakteristisch  genug  mit  dem 
Institut  der  Provocation  ebenfalls  an  den  Beginn  der  Bepublik 
angeknüpft  werden  und  die  bald  auch  den  Beamtenwahlen  den 
Charakter  der  Zweiseitigkeit  nicht  völlig,  aber  doch  im  wesent- 
lichen nehmen,  während  in  der  Gesetzgebung  die  ursprüngliche 
Vereinbarung  sich  besser  behauptet  hat. 

Als  dann  die  Bepublik  dem  Principat  weicht,  verschiebt  sich, 
wenn  auf  die  BealitSt  der  Dinge  gesehen  wird,  das  Yerhältniss 
zwischen  Magistratur  und  Bürgerschaft  abermals  dahin,  dass  an 
Stelle  des  ursprünglichen  Gleichgewichts  j)eider  Theile  und  der 
späteren  Vorherrschaft  der  Bürgerschaft  jetzt  die  Vorherrschaft  der 
Magistratur  tritt  und  der  Wille  des  höchsten  Beamten  gefasst  wird 
als  der  rechte  Ausdruck  des  Willens  der  Gemeinde.  Damit  ist 
denn  die  politische  Action  der  letzteren  am  Ende. 

Diese  politische  Action,  wie  sie  unter  dem  Eönigthum  und 
unter  der  Republik  sich  gestaltet  hat,  die  Gompetenz  der  patri- 
cischen  wie  der  patricisch-plebejischen  Bürgerschaft  soll  hier  im 
Allgemeinen  entwickelt  werden,  während  die  Formalien  der  Be- 
rufung und  der  Abstimmung  in  dem  folgenden  Abschnitt  ihre 
Stelle  finden. 
Bedingung  Der  Gcsammthcit  der  Bürger  mangelt  die  natürliche  Hand- 

Handinn^rs-  luugsfähigkeit,  die  jedem  einzelnen  von  ihnen  zukonmit.  Durch 
der  rechtliche  Satzung  oder,  nach  der  juristischen  Terminologie  der 
nciiafk.  Römer,  durch  Fiction  wird  als  Handlung  des  Staates  ange- 
sehen theils  das  von  dem  Magistrat  innerhalb  seiner  Gompetenz 
vollzogene  Geschäft,  theils,  wo  diese  Gompetenz  versagt,  die  in 
bestimmten  Formen  zwischen  ihm  und  der  Bürgerschaft  getrof- 
fene Vereinbarung.  Die  in  gesetzlicher  Form  versammelten  Bür- 
ger, welche  in  Gemeinschaft  mit  der  Magistratur  eine  staatliche 
Action  vollziehen,  heissen  technisch  comüia^)^  die  'Zusammen- 
tretungen'. Es  ist  ein  Nachklang  aus  der  Epoche  des  Stände- 
kampfes, dass  diese  eminent  politische  Bezeichnimg  wohl  für  die 


1)  Es  findet  sich  auch  eomUiaiua  (Cic.  de  leg.  2,  12,  31.  3,  4,  11);  femer 
comUiae  in  den  Glossen  des  Dosithens  ^.  260  Steph.:  conUtiae  dp^atptoia)  und 
in  einer  Inschrift  aus  Tiherius  Zeit  C.  J.  L.  VI,  10213.  Das  durchsiclitlge  Wort 
ist  natürlich  schon  von  den  alten  Etymologen  richtig  aufgefawt  worden;  sie 
gehen  dabei  von  der  localen  Bedeutung  aus  (Varro  5,  155). 


~    303    — 

gleichartige  Versammlung  der  Golonien  und  Municipien^),  nicht 
aber  in  genauer  Rede  fttr  die  der  Plebejer  verwendet  wird^. 

Die  Willens-  und  Handlungs&higkeit  der  Bttrgerversammlung 
ist  geknüpft  an  die  drei  Momente  der  Zweiseitigkeit  des  Acts  in 
Frage  und  Antwort,  der  personlichen  Mitwirkung  stimmberech- 
tigter Bürger  bei  demselben  und  der  Vollziehung  desselben  in 
verfassungsmassiger  Gliederung  der  Bürgerschaft. 

4 .  Ein  Beschluss  der  Gemeinde  ist  nach  römischer  Auffassung  zweiseitige 
als  einseitiger  Act  nicht  möglich.  Die  Magistratur  kann  für  sich  dee  Acts. 
allein  die  Gemeinde  vertreten,  die  Bürgerschaft  nur  im  Zusam- 
menhandeln mit  der  Magistratur^);  oder,  wie  man  es  auch  aus- 
drücken kann,  der  Staat  kann  nur  wollen  und  handeln  durch 
den  Magistrat,  welcher  entweder  für  sich  aliein  oder  unter  Mit- 
wirkung der  Gemeinde  competent  ist.  Es  setzt  also,  wie  dies 
auch  die  staatsrechtliche  Schematisirung  der  Entstehung  der 
römischen  Gemeinde  anerkennt,  der  Gemeindebeschluss  die  Ma- 
gistratur voraus^).  Daher  ist  jeder  Gemeindebeschluss,  eben 
wie  jeder  rechtsgültige  Vertrag,  zusammengesetzt  aus  einer  Frage, 
welche  der  Magistrat  an  die  versammelten  Bürger  richtet^),  und 
aus  deren  Beantwortung:  vos  rogo  quirites  spricht  jener,  und, 
wo  auf  die  Frage  mit  einfachem  Ja  geantwortet  werden  kann, 

11  JoUBches  Mnnicipalgesetz  Z.  9a  132.  C.  h  L,  XTV,  376.  2410. 

2)  Du8  in  nicht  techniBcher  Bede  eomitia  Jede  abstimmende  VolksTei- 
sammlang  bezeichnet,  also  das  eonciUum  pUbis  anch  eonUUa  tributa  genannt 
wird,  ist  S.  150  A.  1  bemerkt. 

3)  Nicht  einmal  der  Magistratswechsel  de^enigen  Epoche,  in  der  es  kei- 
nen andern  Magistrat  gab  als  den  König,  ruft  eine  einseitige  Handlung  der 
Gemeinde  hervor,  sondern  es  tritt,  wenn  der  fnngliende  König  stirbt,  der 
aas  Konigen  mit  mhender  Function  bestehende  Gemelnderath  In  Activitiit 
[1,  631]. 

4)  Bomulus  ist  früher  da  als  der  populus  Bomamu  und  nicht  die  Bürger- 
schaft schafft  den  König,  sondern  der  König  die  Bürgerschaft  (2,  6). 

6}  Festus  p.  282 :  rogat  est  eonauUt  populum  vtl  petU  ab  eo,  ut  id  ieUeat 
qiHCd  feraL  Cicero  ile  k^.  3,  3,  9:  tribwü  . .  quod  . .  plebem  roga»$fnt  ratem 
eslo.  Weiterer  Belege  bedarf  es  nicht  für  einen  Sprachgebrauch,  dessen  Alter 
und  Verbreitung  vor  allem  die  davon  abgeleiteten  staatsrechtlichen  Ausdrücke 
obrogarCf  adrogartf  eonrogare,  derogare^  exrogaire,  fnirogartf  obrogaft,  perrogartt 
pratrogatwuB  f  prorogare,  tubrogare  bezeugen.  —  Auch  von  dem  wahUeitenden 
Magistrat  wird  rogare  gesagt  [1,  453].  Aber  nachdem  das  Vorsehlagsrecht  der 
Magistrate  weggefallen  war,  tritt  in  diesem  Kreise  die  Frage  zurück ;  ein  Wahl- 
act  wird  nirgends  rogatio  genannt.  —  Wenn  in  den  pompeianischen  Wandln- 
Schriften  rogare  häufig  Yon  dem  Wähler  gesetzt  wird ,  so  beruht  dies,  ebenso 
wie  der  gleichartige  allgemeine  Gebrauch  von  faeere  und  dieere^  auf  dem  Wechsel 
der  Initiative.  So  lange  der  Magistrat  die  zu  wählende  Persönlichkeit  bezeich- 
net, ist  er  es,  der  rogat  faeU  dieU;  nachdem  die  Wähler  dies  thun,  kÜnnen  diese 
Bezeichnungen  auch  von  ihnen  gebraucht  werden. 


1 
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lautet  dieses  uti  rogas^).  Häufig  wird  daher  namentlich  der- 
jenige Gemeindebeschluss,  bei  dem  die  Antwort  in  einfacher 
Bejahung  und  Verneinung  besteht  und  also  mehr  als  das  Beant^ 
werten  das  Befragen  hervortritt,  geradezu  Trage',  rogatio  ge- 
nannt^). —  Die  Betheiligung  des  Magistrats  an  diesem  Act  ist 
also  das  Yerhältniss  des  einen  von  zwei  Contrahenten.  Der 
Begel  nach  ist  der  Magistrat  nicht  genöthigt  die  Frage  zu  stellen 
und  kann,  bis  sie  beantwortet  ist,  sie  beliebig  abändern  oder 
fallen  lassen.  Freilich  verwandelt  sich  im  Laufe  der  Zeit  zumal 
bei  Prozessen  und  Wahlen  die  Mitwirkung  der  Magistrate  mehr 
und  mehr  in  die  Leitung  des  Abstimmungsgeschäfts;  völlig  aber 
hat  die  magistratische  Action  ihren  ursprünglichen  Charakter  nie 
eingebttsst.  Es  mangelt  also  sowohl  der  Bürgerschaft  wie  dem 
einzelnen  Bürger  durchaus  die  Initiative;  sie  können  nur  ant- 
worten, nicht  ihrerseits  dem  Magistrat  die  Frage  vorlegen,  ob 
er  mit  diesem  oder  jenem  einverstanden  sei.  Darum  ist  auch 
mit  diesem  Verfahren,  dem  von  den  heute  bestehenden  Ordnungen 
die  Schweizer  Abstimmung  der  Gesammtbürgerschaft  über  die 
von  den  Vertretungen  gefassten  Beschlüsse  am  nächsten  ver- 
gleichbar ist,  praktisch  nicht  hinauszukommen  über  das  einfache 
Ja  oder  Nein  oder  die  Nennung  bestimmter  Personen;  den  Bür- 
ger zu  fragen,  nicht  ob  er  dies  will  oder  nicht  will,  sondern 
was  er  will,  ist  wohl  rechtlich  statthaft,  aber  nur  in  Aus- 
nahmefällen ausführbar  3). 
Penöniiches         i.  Ein  zweiseitiger  Act  fordert  nach  römischer  Anschauung 

Erseheineii 

der  Bürger. . i 

11  Vgl.  den  folgenden  Abschnitt 

2j  Mit  Recht  sagt  Aelias  Gallus  bei  Festns  p.  266 :  inter  legem  et  rogatio^ 
nem  hoe  inUresi:  rogatio  est  gemu  legis,  quae  lex,  non  eontinuo  ea  rogatio  eü: 
[rogatio]  non  polest  non  esse  lex,  si  modo  iustU  eomitiis  rogata  sU;  lex  ist  ein 
viel  weiterer  Begriff  und  kann,  aber  muss  nicht  aus  Befragung  des  Volkes  her- 
vorgehen. Aber  was  der  Grammatiker  in  diesen  verständigen  Satz  des  Juristen 
hlneingelesen  hat:  rogatio  est  cum  poptdus  eonsulitur  de  wno  pluribusve  homini' 
bu^,  quod  non  ad  omnes  pertineat,  et  de  una  pluribusve  rebus,  de  quibus  non 
Omnibus  saneicUur,  nam  quod  in  omnes  homines  resve  populus  seivit,  lex  appel- 
latuT  hat  keinen  Sinn  und  Verstand. 

3)  Bei  dem  Strafgericht,  das  im  J.  Ö44  über  die  römischen  Bürger  von 
Capua  erging,  wurde  die  Gemeinde  in  dieser  Weise  befragt:  de  iis  reüis  quid 
fieri  veUtis  vos  rogo  Quirites  (Liv.  26,  33,  13).  Die  Antwort:  quod  senaius 
iufatus  maxiima  pars  eenseat  qui  adsient  id  volumus  iubemusque  stand  offenbar 
vorher  fest;  eine  unmittelbare  Entscheidung  auf  diesem  Wege  zu  finden  war 
selbst  in  einem  dezartigen  Fall,  wo  sachlich  alle  Bürger  einverstanden  waren, 
materiell  unmöglich.  Alles  über  das  Ja  und  Nein  hinausgehende  Besohliessen 
ist  nach  römischer  Ordnung  dem  Gemeinderath  vorbehalten;  die  Bürgerschaft 
herrscht,  aber  regiert  nicht 
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zwei  oder  mehrere  persönlich  sich  gegenüberstehende  Parteien; 
dass  dies  auch  auf  die  Gomitien  angewandt  wird,  folgt  schon 
aus  der  Form  der  mündlichen  Frage.  Für  den  Beschluss  der 
Gemeinde  aber  wird  hiebei  die  Yertretungsidee  insofern  durch- 
geführt, als  auch  die  Abwesenden  und  die  Nachgeborenen  ge- 
bunden werden  durch  die  an  dem  festgesetzten  Tage  und  dem 
festgesetzten  Orte  erschienenen  Bürger.  Die  nähere  Bestimmung 
dieser  allgemeinen  Vorschrift  bleibt  dem  folgenden  Abschnitt 
vorbehalten. 

3.  Als  Beschluss  der  Gemeinde  gilt  der  Beschluss  der  Ma-  ouedernnff 

^  der  Bürger- 

jorität  ihrer  verfassungsmässig  geordneten  und  jeder  für  sich  be-  wiiaft. 
schliessenden  Theile;  nicht  der  populus  beschliesst,  sondern  die 
Curie,  die  Centurie,  die  Tribus.  Es  darf  von  diesen  verfassuxigs- 
massig  geordneten  Theilen  keiner  fehlen,  wenn  eine  Handlung 
als  die  der  Gemeinde  gelten  soll.  Dies  drückt  sich  sprachlich 
aus  sowohl  in  der  in  förmlicher  Rede  nicht  seltenen  Bezeich- 
nung der  Gesammtheit  mittelst  ihrer  Theile^)  wie  auch  in  der 
pluralen  Benennung  comitia  (S.  302  A.  1).  Der  factische  Gesammt- 
wille  der  Gemeinde,  der  consensus^  wie  deutlich  auch  in  der 
die.  comitia  vorbereitenden  Volksversammlung  (conventio,  contio: 
4,  197)  oder  im  Theater  oder  sonst  er  sich  kundgeben  mag, 
kommt  staatsrechtlich  nicht  in  Betracht. 

Von  der  weiteren  Beschränkung  der  Handlungsfähigkeit  der 
Gemeinde  oder  vielmehr  des  mit  der  Gemeinde  zusammen  han- 
delnden Magistrats  durch  die  uralte  Satzung,  dass  jeder  Gemeinde- 
schluss  der  Bestätigung  durch  den  Gemeinderath  ältester  Ordnung 

1)  So  auf  einer  Insehiift  popuUu  euriarum  X  (S.  100  A.  2)  und  h&uflg 
punque  et  irigirUa  irihut  (S.  173  A.  4). 

2)  Comitia  populi  nnd  eonsentus  populiBind  'Yolksabstimmang'  und  'öffent- 
liche Meinung' ;  TgL  z.  B.  Liv.  6,  22,  7 :  comitiis  iurart  parato  in  vtrha  excu^ 
8€Mdae  vaUtudini  solita  consenaus  populi  reBtiUrcUj  4,  51,  8:  a  plehe  eonsemu 
populi  conmitihuB  negotium  mandatuf  (vgl.  Weissenborn  zn  d.  St.),  wo  die  plehB 
anf  die  Abstimmung  in  den  Tribus  hinweist,  während  bei  der  öffentlichen  Mei- 
nung wie  bUlig  der  popului  genannt  wird.  Darum  wird  der  oonsensui  sowohl 
da  gesetzt,  wo  neben  dem  formalen  Beschluss  die  allgemeine  BiUigung  aus- 
gedrückt werden  soll,  wie  in  dem  pisanischen  Decret  Orelli  623  die  ohne  recht- 
Uche  Grundlage  per  eontenaum  omniwm  ordinum  manifestirte  Absicht  nachher 
Tom  Gemeinderath  bestätigt  wird  und  Überhaupt  auf  den  Inschriften  der  Kaiser- 
zeit oftmals  der  conaentue  populi  den  Gegensatz  macht  zu  dem  deertium  decurio- 
iMim,  wie  auch  da,  wo  die  öffentUche  Meinung  die  Stelle  des  yerfassungsmäs- 
sigen  Beschlusses  yertritt,  wie  in  dem  berühmten  eonsennu  univertorum  der 
augustiichen  Denkschrift,  welcher  für  die  Constitulrung  des  kaiserlichen  Im- 
perium so  folgenreich  geworden  ist  [1,  671.  2,  814].  Vgl.  die  weitere  Aus- 
führung mon.  Aneyrß  p.  147. 

Bdm.  iüterth.  III.  20 
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unterliegt,    wird  im   Abschnitt  von    dem  Gemeinderath  gehan- 
delt werden  ^). 
Ursprung-  Die  Handlungsfähigkeit  der  Gemeinde  beschränkt  sich  nach 

ältester  ältester  Ordnung  darauf  theils  Assistenz  zu  leisten,  theils  sich 
kreis^der  ZU  Verpflichten;  das  Beschlussrecht  derselben  geht  also  von  der 
Befugniss  aus,  die  dem,  der  sich  verpflichten  soll,  nicht  abge- 
sprochen werden  kann,  diese  Verpflichtung  zu  verweigern.  In 
dieser  Beschränkung  sind  die  Comitien  so  alt  wie  Rom  und  auch 
nachweisbar  schon  für  die  Eönigszeit  ^).  Die  Befugniss  die 
Willensäusserung  der  Gemeinde  hervorzurufen  und  entgegenzu- 
nehmen steht  ausschliesslich  dem  König  zu;  er  und  nur  er^) 
comüiaL  Auch  das  reicht  in  die  fernste  Zeit  zurück,  dass  die 
Gliederung  der  Gemeinde,  welche  für  ihre  Willensäusserung  be- 
dingend ist,  entweder  die  bürgerliche  der  Gurion  oder  die  mili- 
tärische der  Centurien  sein  kann,  wenn  auch  dieser  Unterschied 
in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  mehr  in  der  Verschiedenheit  der 
bürgerlichen  und  der  militärischen  Tracht  und  in  der  verschie- 
denen Form  der  Berufung,  der  bürgerlichen  durch  Heroldsruf, 
der  militärischen  durch  das  Hornsignal  (S.  307  A.  1)  als  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Abtheilungen  selbst  zum  Ausdruck  kam.  Wenn, 
wie  dies  früher  entwickelt  ward,  die  patricische  Bürgerschaft  in 
dreissig  Gurion,  das  patricische  Bürgerheer  in  drei,  später  sechs 
Centurien  zu  Boss  und  dreissig  Centurien  zu  Fuss  zerfiel 
(S.  104  fg.),  so  gingen  Bürgerversammlung  und  Bürgeraufgebot 
nahe  zusammen;  und  es  war  dies  um  so  mehr  der  Fall,  wenn, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  in  dem  Fussvolk  des  Bürgeraufgebots 
nicht  bloss  die  zunächst  centuriirten,  sondern,  wie  in  dem  ser- 
vianischen,  sämmtliche  der  Centuriation  unterliegende  Bürger 
enthalten  waren.  Dass  beide  Formen  von  je  her  neben  ein- 
ander bestanden,  zeigen  die  sogleich  zu  entwickelnden  Anwen- 
dungen hinsichtlich  der  nicht  beschliessenden  Comitien  unwider- 

1)  Wenn  spätei  nach  Herkommen  und  theüweiee  sogar  nach  gesetzlicher 
Vorschrift  jeder  an  die  Bürgerschaft  zn  bringende  Antrag  zuvor  im  Senat  Ter- 
handelt  wird,  so  wird  dadurch  in  erster  Reihe  die  magistratische  Initiatiye  ge- 
fesselt, die  ührlgens  auch  durch  die  patrum  auctoHtas  nicht  minder  beschränkt 
wird  wie  die  Oompetenz  der  Bürgerschaft. 

2)  Q(uando)  r(ex)  c(omitiavity^  A!^)}  heisst  es  in  Numas  Kalender  zum 
24.  März  und  zum  ii.  Mal  (vgl.  2,-4) ;  und  jeder  Tag,  welcher  nicht  für  Feste 
oder  Gerichte  bestimmt  ist,  wird  darin  bezeichnet  als  e(omitialia), 

3)  Der  Zwischenkonig  ist  auch  König,  freilich  nur  auf  fünf  Tage.  Ob 
das  Recht  des  Stellvertreters  sich  so  weit  erstreckt,  ist  nicht  sicher  (1,  192. 
[649]). 
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leglich.  Auch  für  die  beschliessenden  Gomitien,  die  es  ebenfalls 
von  je  her  gegeben  hat,  ist,  wie  dies  weiterhin  wiahrscheinlich 
gemacht  werden  wird,  je  nach  Umständen  die  eine  und  die  an- 
dere Form  zur  Anwendung  gekommen. 

Zur  Assistenz  werden  die  Bürger  versammelt  theils  bei  ge-  Borgerrer. 
wissen  Inaugurationsacten,  theils  bei  dem  Abschluss  der  Schat-  ^  zu 
zung.  Für  die  Inauguration  wird  die  Zuziehung  der  Bürger- 
schaft erfordert  bei  dem  König  und  den  drei  grossen  Flamines; 
die  Leitung  des  Acts  hat,  auch  bei  der  eigenen  Inauguration, 
der  König.  Die  Bürger  versammeln  sich  bald  nach  Curien,  bald 
nach  Centurien;  jenes  ist  wahrscheinlich  bei  den  übrigen  In- 
augurationen geschehen,  dieses  bei  der  Weibung  des  Priesters 
des  Mars*).  —  In  analoger  Weise  wird  die  grosse  Reinigung  (/i/- 
strum)  der  Gemeinde,  welche  die  Schätzung  beschliesst  und  allen 
ihren  Festsetzungen  erst  die  Rechtskraft  giebt,  von  dem  Beamten, 
der  sie  geleitet  hat,  ^Iso  ursprünglich  dem  König,  unter  Assistenz 
der  Bürger  in  ihren  neu  geordneten  Centurien  vollzogen  [2,  406]. 
—  Bei  diesen  Acten  ist  die  Handlung  der  betheiligten  Bürger  auf 
das  geringste  Mass  beschränkt:  sie  schauen  zu  oder  werden  ge- 
sühnt; nicht  einmal  eine  Aufforderung  zur  Zeugnissleistung  ist 
in  denselben  enthalten ^j.    Dennoch  fehlt  die  Vertretung  der  Ge- 


1)  Labeo  (nach  Angabe  von  Laelins  FeUx  ad  Q,  Mucium  1. 1  bei  GeUius 
15,  27) :  ealata  eomiiia  euCj  quae  pro  collegio  pontifieum  habentvr  aut  regis  aut 
flamimwn  (vermathUch  der  drei  grossen  des  Jupiter,  Mars  und  Quirlnus)  in- 
auffurandorum  cau$a :  eorum  autem  alia  esse  cwriata^  aUa  eenturiata:  euriata  per 
Udorem  euriatum  ealari,  eenturicUa  per  eotnicinem.  Mit  Rücksicht  auf  Servius 
zu  Aen.  6,  8Ö9:  Quirinu»  est  Mars  qui  praeest  paci  et  intra  eivitatem  colitttTf 
nam  belli  Mars  extra  eivitatem  templum  habuit,  ist  die  Inauguration  vor  den 
Centurien  wohl  auf  den  flamen  Martialis  zu  beziehen,  welcher  sicher  auf  dem 
nach  derselben  Gottheit  benannten  Felde  geweiht  worden  ist. 

2)  Zeugniss  kann  auch  die  Bürgerschaft  leisten,  selbst  einem  Privaten, 
wie  das  älteste  testamentum  beweist  Es  liegt  daher  nahe  und  ist  früher  auch 
Ton  mir  versucht  worden ,  das  testcmientum  in  procinetu  als  ein  vor  dem  exer- 
citus  eenturiatus  errichtetes  Comitialtestament  zu  fassen.  Allein  es  ist  dies  mit 
der  UeberUeferung  nicht  zu  vereinigen.  Dasselbe  wird  bekanntlich  errichtet 
von  dem  zum  Angriff  bereit  stehenden  Soldaten  zwischen  der  ersten  und  der 
zweiten  Auspication  des  Feldherm  (Sabidius  in  den  Schollen  zur  Aeneis  10, 
241 :  ''viros  voea :  proelium  ineanU^  deinde  exereitu  in  aeiem  edueto  iterum  [auspi- 
€abä\tur :  Interim  ea  mora  utebaniur  qui  testamenta  in  procinetu  faeere  volebant. 
Cicero  de  div.  2,  3,  9:  nuUa  —  auspieia  servantur  —  cum  viri  voeantur:  ex 
quo  in  procinetu  testamenta  perierunt)  und  zwar  mündlich  vor  den  u&chststehen- 
den  Kameraden.  Dasselbe  wird  wohl  dem  Testament  calatis  comitiia  parallel 
und  entgegen  gesetzt  (Gaius  2,  201;  Laelius  FeUx  bei  GeUius  15,  27;  Ulpian 
20,  2) ;  aber  nirgends  wird  dem  hiebei  versammelten  Heere  comitiale  Function 
beigelegt,  und  in  einer  Epoche,  die  denaturirte  Bechtsbegrlife  nicht  kennt,  kann 
es  dieselbe  unmöglich  gehabt  haben.    Vielmehr  wird  die  Rechtsgültigkeit  dieses 
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sammtheit  aueh  hier  nicht :  wie  gegen  die  allgemeine  Regel,  das» 
jeder  öffentliche  Act  cor  am  populo  zu  vollziehen  ist,  die  nach  be- 
sonderer Berufung  eintretende  contio  eine  Steigerung  ist,  so  sind 
diese  comitia  eine  weitere  insofern,  als  der  Act  nicht  bloss 
überhaupt  vor  den  Bürgern  sich  vollziehen  soll,  die  dabei  sein 
wollen,  sondern  jeder  Theil  der  Bürgerschaft  dabei  vertreten 
sein  muss. 

Die  spätere  Entwickelung  hat  diese  politisch  bedeutungs- 
losen Assistenzcomitien  nur  insofern  berührt,  als  an  die  Stelle 
des  Königs  bei  der  Inauguration  der  Oberpontifex  i) ,  bei  der 
Lustration  der  Gonsul  und  später  der  Censor  trat^],  die  Gurien 
durch  die  Aufoahme  der  Plebejer  sich  umgestalteten  und  das 
Bürgerheer  eine  andere  Centurienordnung  annahm.  Die  Acte 
selbst  sind,  so  weit  dies  möglich  war,  geblieben  wie  sie  waren. 

Der  Ausgangspunkt  des  Eintretens  der  Gomitien  in  die  po- 
litische Action  ist  die  comitiale  Verpflichtung  der  Bürger  theils 
zum  Gehorsam  gegen  die  Magistrate,  theils  zur  Anerkennung 
neuer  Satzungen.  Es  muss,  ehe  die  comitiale  Thätigkeit  selbst 
erörtert  wird,  zunächst  die  Bedeutung  der  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Bindung,  der  lex  festgestellt  werden^). 
Begriff  der  Lex,  oder  häufig  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  in  ihr  zu- 

sammengefassten  Glauseln  leges,  bezeichnet  die  Bindung^)  eines 


Verpflich- 

tang  der 

B&rger- 

sehaft. 


Testaments  darauf  zuruckzofühien  sein,  dass  das  älteste  Testament  Oomitial- 
beschlnss  ist  und  dass,  während  für  dieses  die  Erklärung  des  Testators  bei 
seinen  Lebzeiten  Yor  der  Gemeinde  gefordert  wird ,  bei  dem  im  Kampf  ge- 
fallenen Bürger,  anfangs  yielleicht  durch  speciellen  Beschluss,  später  nach 
genereller  Autorisation  eine  vor  der  Soblaoht  in  der  bezeichneten  Weise  abge- 
gebene und  bezeugte  Erklärung  als  genügend  erachtet  ward. 

1)  Labeo  S.  307  A.  1.  Vgl.  2,  9.  33.  Für  die  Beschlussfassung  kann 
der  Oberpontifex  nur  die  Gurion  berufen;  für  die  Assistenz  kann  ihm  das 
Recht  nicht  abgesprochen  werden  die  Genturien  zu  Torsammeln. 

2)  [1,  589.  2,  329].  Hier  triu  es  noch  deutUcher  als  bei  der  Genturien- 
berufung  des  Oberpontifex  hervor,  dass  diese  Assistenzversammlung  der  all- 
gemeinen Gomitialordnung  nicht  folgt;  denn  der  Gensor  hat  Überhaupt  das 
Recht  nicht  cum  populo  agendi.  Darum  wird  auch  die  Lustration  nicht  zu  den 
Gomitien  gezählt,  obwohl  sie  sich  von  den  nicht  beechliessenden  in  keiner 
Hinsicht  unterscheidet  und  so  lange  sie  Konigsact  war,  gar  nicht  anders  gefasst 
werden  kann. 

3)  Unter  den  neueren  Forschem  ist  der  einzige,  der  den  Begriff  verstan- 
den hat,  Rublno  (röm.  Forsch.  1,  263  fg.  352  fg.),  ohne  damit  Beifall  zu  finden. 

4)  Dass  lex  mit  legare  es  beauftragen  [1,  657]  und  eon-lega  es  Mitbe- 
auftragter zusammengehört,  kann  verständiger  Weise  nicht  bezweifelt  werden; 
und  danach  steht  der  Grundbegriff  empirisch  fest,  lieber  die  Ableitung  des 
Wortes  thellt  mein  GoUege  J.  Schmidt  mir  die  folgende  Auseinandersetzung 
mit:  ^Lat.  lex  gehört  zu  altnord.  log  ntr.  pl.  gesetze  (der  sg.  lag  bedeutet  das 
Hn  Ordnung  legen,  an  seine  rechte  stelle  legen),  engl,  law,   Sie  sind  begrifflich 
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Rechtssubjects  gegenüber  einem  andern,  und  zwar  immer  in 
dem  Sinne,  dass  der  eine  Theil  die  Bedingungen  der  Bindung 
formulirt  und  die  Initiative  hat,  der  andere  Theil  in  diese  Be- 
dingungen eintritt.  Die  Anwendung  des  Begriffes  reicht  so  weit 
wie  das  Rechtsgebiet  überhaupt  und  modificirt  sich  in  jedem 
Kreise.  Im  Privatrecht  ist  die  lex  der  von  der  einen  Partei 
proponirte,  von  der  anderen  angenommene  Contractu)  oder  auch 
in  der  Anwendung  auf  Genossenschaften  die  von  einer  solchen 
ihren  Mitgliedern  gesetzte  Norm  {lex  collegÜ).  Im  Verkehr  der 
Menschen  mit  den  Göttern  sind  die  Modalitäten  der  diesen  ab- 
verlangten Zeichen,  wie  die  Augum  sie  im  einzelnen  Fall  auf- 
stellen, die  leges^  in  welche  die  Gottheit  antwortend  eintritt  2). 
Im  Intemationalrecht  sind  leges  die  Bedingungen  der  zwischen 
verschiedenen  Staaten  abgeschlossenen  Friedens-  und  Bündniss- 
verträge. Im  öffentlichen  Recht,  mit  dem  wir  uns  hier  be- 
schäftigen, ist  lex  zunächst,  eben  wie  im  Privatrecht,  die  der 
Gemeinde  von  dem  Vorsteher  aufgelegte  Bindung,  in  Folge  deren 
populus  lege  tenetur^),  wie  dies  sogleich  näher  entwickelt  wer- 
den soll.  —  Die  ungleiche  Zweiseitigkeit,  die  bei  jeder  lex  obwaltet, 
schliesst  nicht  unbedingt  die  Unterordnung  des  einen  Theils  unter 
den  anderen  ein,  wie  dies  zum  Beispiel  die  augurale  legum  dictio 
2eigt,  wohl  aber  diejenige«  Ungleichheit,  die  das  Verhältniss 
des  Proponenten   und   des  Acceptanten   nothwendig   nach   sich 


^mit  unserem  Itgtn^  got.  lag  Jan  in  demselben  zusammenhange  Me  gtteiz  mit 
*9€txen^  %t9^M  ^ip-ic  mit  Tid7][j.i.  Litteratni  bei  Gnrtins  y.  e,^  s.  364,  dazn  noch 
^got.  htUagvnei  Jordan,  c.  11,  Ton  J.  Grimm  gesch.  d.  dtschen  spräche  p.  453 
^als  hilageinei$  Ton  hi~la^Jan  gedeutet.  Die  wnrzel  ist  im  lat  griech.  ausserdem 
*nnr  in  sinnlicher  bedeutnng  erhalten  lectutj  Xi^oc.  Das  y  des  osk.  ligud  ist 
^allerdings  der  einzige  fall  Ton  osk.  y  an  stelle  Ton  nrspr.  gh,  indessen  scheint 
*dies  gegenüber  der  tmyerkennbaren  übereinstimmong  yon  lex  nnd  an.  log  kein 
^wesentliches  moment,  bei  der  spärlichen  anzahl  von  osk.  worten,  welche  nrspr. 
^gh  im  inlante  haben.  Vielleicht  ist  das  wort  auch  erst  aus  dem  lat  ins  osk. 
'gedrangen,  wie  oldilis :  al8oi  skr.  idh,  wo  das  d  für  lat.  entlehnnng  spricht,  s. 
*AscoU  ztschr.  f.  vgl.  sprf.  XVII  266.' 

1)  Dieser  Sprachgebranch  tritt  sowohl  in  dem  privatrechtlichen  Verkehr 
zwischen  der  .Gemeinde  nnd  dem  Bürger,  den  legea  cenaoriae  [2,  425]  hervor, 
wie  in  der  lex  eommitaoria,  den  Uge$  loeaiionis  nnd  sonst  des  eigentlichen  Pri- 
vatrechts. 

21  Vgl.  über  diese  legum  dictio  1,  77  A.  4. 

3j  Lege  populus  tenetur  bezeichnet  bekanntlich  technisch  das  gültige  Ge- 
setz (Liv.  9,  34,  8  nnd  die  S.  159  bei  der  Frage  über  die  Gültigkeit  des  Ple- 
bisclts  angeführten  Stellen),  lege  populus  non  tenetur  das  nichtige  (Cicero  de 
domo  16,  41 ;  FhU.  5,  4,  10.  12,  5,  12).  Dem  Privatreoht  ist  diese  Redeweise 
nicht  geliaflg,  weil  hier  regelmässig  beide  Theile  gebunden  sind,  nicht  bloss» 
wie  bei  der  lex  rogata^  der  Aoceptant. 
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zieht.  Aus  dieser  dem  einen  Gontrahenten  zukommenden  über- 
wiegenden Stellung  entwickelt  sich  insbesondere  die  zwischen 
dem  Bürger  und  dem  Gemeinwesen  bestehende  Bindung  zum 
Gesetz.  Lex  und  ius^)  verhalten  sich  wie  Satzung  und  Recht; 
dort  wird  mehr  die  Entstehung  der  Bindung  und  die  Einzelbe- 
stimmung, hier  mehr  ihr  Dasein  und  ihre  Gesammtheit  ins  Auge 
gefasst;  sachlich  fallen  sie  wesentlich  zusammen  und  tubere, 
Recht  setzen,  ist  diejenige  Thätigkeit,  aus  welcher  die  lex  her- 
vorgeht 2).  Die  Summe  derjenigen  Bindungen,  welche  der  ein- 
zelne Bürger  dem  Staate  gegenüber  überkommen  oder  über- 
nommen hat,  ist  die  lex  publica:  jeder  nach  den  geltenden 
Satzungen  vollzogene  Act  wird  lege  vollzogen;  lege  agit  sowohl 
wer  eine  Givilklage  erhebt  wie  auch  der  Lictor,  der  ein  Urtheil 
des  Magistrats  vollstreckt  und  es  giebt  die  lex  publica  die  Nor- 
men für  die  Yerurtheilung,  die  Association,  die  Testamentserrich- 
tung, das  Grabrecht,  überhaupt  für  jedes  durch  den  Staat  ge- 
regelte Verhältnisse). 
uxdata.  Diese  Regelung,  die  nicht  anders  erfolgen  kann  als  durch 

die  Magistratur,  ist  entweder  eine  lex  data  oder  eine  lex  rogata, 
je  nachdem  sie  mit  den  durch  sie  gebundenen  Personen  nicht 

1)  Ueber  die  Ableitung  bemerkt  mir  J.  Schmidt:  ^jÜ8  ved.  yös  das  heil, 
'wohl,  nur  in  der  formel  oäm  yia  oder  ^äm  ca  yoQca,  altbaktr.  y<ioi  rein,  yaoi- 
^dadhäiii  er  reinigt,  läutert  (d.  h.  yaos -^  Ti%f\9{).  Letzteres  will  Benfey  über 
^jübeo  (abh.  d.  Götting.  ges.  XVI)  mit  lat.  jubeo  yerbinden.  Die  lante  fügen 
*8ich,  aber  die  bedeutungen  sind  schwer  zu  vereinigen.  Dass  die  arischen  worte 
'Jemals  *fug,  recht'  bedeutet  haben,  wie  B.  annimmt,  ist  nicht  erwiesen.  Im 
*skr.  existirt  ein  verbum  yttu-ti  yuv-dti  er  yerbindet,  bindet  an,  part.  yutd-'  yer- 
*bunden,  Tereinigt  (wz.  yu)y  aber  für  yoa  ist  eben  die  bed.  'Verbindung'  oder 
'dergl.  nicht  erweislich.  Das  h  von  joubeo,  jubeo  ist  nicht  mit  habere  zu  verbin- 
'den,  sondern  aus  urspr.  dh  entstanden,  wie  das  prf.  und  part.  beweisen,  jubeo: 
*ju8aif  JU89U8  SS  ruber  (skr.  rudhird-,  ^pu^pö;):  rufftM.' 

2)  Deutlich  tritt  das  Yerhältniss  beider  Wörter  hervor  in  der  geläufigen 
Wendung  populus  legem  iubet  (Cicero  de  leg,  3,  16,  35;  Liv.  4,  5,  2.  6,  40, 
7.  9,  34,  7.  10,  8,  12),  das  heisst  legem  ius  faeit;  die  einzelne  Satzung  wird 
eingefügt  in  das  Recht.   lubere  ist  dem  popuLua  ebenso  eigen  wie  dem  Magistrat 

.  imperare-,  die  Bedeutung  befehlen  hat  jenes  Wort  nur  in  abgeleiteter  Anwen- 
dung. Die  Spuren  des  älteren  Sprachgebrauches,  welcher  iuberej  Recht  setzen, 
auf  den  populu«  beschränkt,  während  scUeerej  beschliessen ,  vom  populus  wie 
von  der  plebs  gesagt  wird,  sind  S.  160  A.  2  nachgewiesen. 

3)  Gato  p.  21  Jordan :  duo  exules  lege  publica  [coruiemnati']  et  exeerati. 
Nach  Gaias  Dig,  47,  22,  4  gestatten  die  Zwölftafeln  den  Bürgern  die  Association, 
dum  ne  quid  ex  puhlica  lege  corrumpant,  Gaius  2,  104  in  der  Formel  der  Er- 
richtung des  Testaments :  eecundum  legem  puhlieam.  In  den  Grabschriften  wird 
mehrfach  für  die  dem  Grab  zuständigen  Gerechtsame  auf  die  lex  publica  ver- 
wiesen (0.  i.  L.  VI,  9404.  10235).  Lex  publica  ist  die  Satzung  der  römischen 
Gemeinde,  wie  ius  publicum  ihr  Recht,  magisiraius  publicus  ihr  Vorsteher,  res 
publica  ihr  Vermögen. 
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vereinbart  ist  oder  vereinbart ^).  In  den  ersten  Kreis  fallen 
die  ursprüngliche  Gemeindeordnung  oder  nach  römischer  Aus- 
drucksweise die  Gesetzgebung  des  Romulus  (2,  10)  so  wie  die 
nach  dem  gleichen  Muster  später  erlassenen  Ordnungen  der 
constituirenden  Gewalten  [2,  705],  insonderheit  die  augustischen 
vor  der  Einsetzung  des  Principats  [2,  7S3].  In  denselben  Kreis 
aber  gehören  auch  die  von  dem  Gerichtsvorsteher  für  die  recht- 
suchenden ^)  so  wie  die  von  der  Schatzungsbehörde^  für  die 
schatzungspflichtigen  Bürger^)  aufgestellten  allgemeinen  Instruc- 
tionen; nicht  minder  sämmtliche  Anweisungen,  welche  der  Be- 
amte innerhalb  seiner  Gompetenz  seinen  Gehülfen  und  Manda- 
taren ertheilt^),  namentlich  die  für  die  untergeordneten  Kreise 
der  Rechtspflege  von  der  Centralbehörde  erlassenen  generellen 
Nonnen,  also  die  von  dem  römischen  Prätor  oder  dem  Statthalter 
und  späterhin  von  dem  Kaiser  gegebenen  städtischen  und  land- 
schaftlichen Ordnungen^).  In  allen  diesen  Fällen  wird  der 
Bürger  nicht  bloss,  ohne  gefragt  zu  werden,  gebunden,  sondern 
es  kann  sogar  nach  römischer  Auffassung  wer  zu  gehorchen  hat, 
überall  nicht  gefragt  werden,  ob  er  gehorchen  wolle. 

Gegenüber  der  magistratischen  lex  data  steht  die  magistra-  -^«^  rogata. 
tische  lex  rogata,  die  aus  der  Befragung  (rogare)  der  Bürgerschaft 
durch  den  Magistrat,  also  aus  seinem  Vorschlag  (fetre)ß)  hervor- 
gegangene Bindung;  und  nur  diese  beschäftigt  uns  hier.    Wenn, 

1)  Darauf  allein  kommt  es  für  den  BegrilT  an.  Die  Gesetze  des  Romnlus 
sind  ebenso  Ugea  datae  (2,  10)  wie  das  Stadtrecht  von  Genetiva  (A.  5),  weil 
weder  über  jene  die  romisclie  Gemeinde  noch  über  diese  die  Bürger  Yon  Ge- 
netiva  abgestimmt  haben.  Die  Gompetenz,  auf  Grund  deren  die  datio  erfolgt, 
ist  gleichgültig.  Es  kommt  kein  Fall  vor,  dass  ein  Oitsstatnt  den  römischen 
Gomitien  vorgelegt  worden  ist;  ist  es  geschehen,  so  war  diese  lex  sowohl  ro- 
gata in  Beziehung  auf  Rom  wie  data  in  Beziehung  auf  den  Ort,  den  sie  anging. 

2)  In  diesem  Sinn  heisst  dasjenige  prätorische  Edict,  das  nicht  fQr  den 
einzelnen  Fall,  sondern  allgemein  den  Prozess  normirt,  lex  annua  (1,  208  A.  2). 

31  Dies  ist  die  Uc  censui  eensendo  oder  eensoria  (2,  372). 

4)  Der  Art  ist  die  von  König  Tollus  den  Duovirn  für  PerdueUion  ertheilte 
lex  p,  699]. 

6)  Dahin  gehören  die  Instruction  des  Stadtprätors  für  seine  Vertreter  in 
Capua  [2,  594];  sämmtliche  Stadtreohte  (Julisches  Municipalgesetz  Z.  159:  quei 
lege  pL  ve  «c.  permisiua  est  fuit,  utei  legen  in  munieiyio  fundano  munieipihtuve 
eUu  municipi  dartt;  Stadtrecht  Caesars  für  Genetiva  o.  132  und  Domitians  für 
Salpensa  c.  26:  posi  h.  l,  datam)',  ebenso  sämmtliche  Provinzialordnungen,  z.  B. 
die  Uge$  für  Sicilien  (Cicero  Verr,  2,  37,  90.  c.  60,  126),  Makedonien  (Liv. 
46,  31.  1.  c.  32,  7),  Kreta  (Liv.  ep.  100)  u.  a.  m. 

6)  Der  Belege  für  den  poblioistischen  Gebrauch  von  legem  ferre  bedarf 
es  nicht,  kaum  der  Erinnerung  an  perferre  ^  perrogare.  Im  Privat-  und  Sa- 
cralreeht  tritt  für  ferre  regelmässig  dieere  ein. 
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wie  dies  die  lex  data  zeigt,  auch  die  durch  den  bindenden  Be- 
fehl begründete  Verpflichtung  unter  den  Begriff  der  lex  fällt,  so 
wird  doch  im  eminenten  Sinn  unter  der  lex  die  rogata  ver- 
standen, die  Vereinbarung]  zwischen  Magistrat  und  Gemeinde^). 
Formell  wird  die  betreffende  Frage  des  Magistrats  an  die  Bür- 
gerschaft immer  gestellt  auf  ihr  Wollen,  velle  und  für  Recht 
erachten,  tu&ere^),  schliesst  also  die  Möglichkeit  des  NichtwoUens, 
das  Recht  der  Ablehnung,  das  heisst  die  freie  EntSchliessung 
.ein.  Es  kommt  aber  diese  im  Bejahungsfalle  eintretende  Ver- 
pflichtung entweder  zu  einer  schon  rechtlich  bestehenden  be- 
stärkend hinzu  oder  es  wird  dadurch  die  Verpflichtung  der  Bürger 
über  die  rechtlich  bestehende  Grenze  hin  ausgedehnt, 
nie  Zu  der  ersten  Kategorie  gehört  der  allgemeine  Verpflich- 

Ter-  tungsact  der  Bürgerschaft  zum  gesetzlichen  Gehorsam  gegen  den 
Magistrat,  über  den  bereits  bei  der  Magistratur  [i,  588 — 593] 
gehandelt  worden  ist.  Nach  ältester  Ordnung  findet  er  statt  ein- 
mal bei  jedem  Mkgistratswechsel,  zweitens  bei  dem  Eintritt  der 
Schätzung.  Der  König  allein  kann  ihn  vornehmen;  indess  ver- 
pflichtet sich  die  Bürgerschaft  dem  Oberbeamten  zum  Gehorsam 
nicht  bloss  gegen  ihn  selbst,  sondern  auch  gegen  seine  Gehülfen 
und  Diener.  Von  der  Form  gilt,  was  von  den  Assistenzcomitien 
gesagt  ward:  in  der  Regel  giebt  die  Bürgerschaft  das  Treuwort 
in  den  Curien,  bei  der  Schätzung  aber,  die  ja  eigentlich  eine 
Revision  des  Bürgerheers  ist,  in  militärischer  Ordnung.  Die  Action 
des  Bürgers  ist  eine  stärkere  als  bei  der  Assistenz ;  indem  jeder 
einzelne  Mann  gefragt  wird,  ob  er  gewillt  sei  dem  Magistrat  pflicht- 
mässigen  Gehorsam  zu  leisten,  muss  es  wenigstens  als  möglich 

1)  In  diesem  Sinn  irizd  die  lex  gefasst  in  der  tralatioisohen  Definition 
des  GivUrechts:  Ux  est  quod  populus  iubet  aique  eonatituit  (Qaias  1,  3).  Wenn 
Capito  (bei  Qellios  10,  20)  die  Ux  definirt  als  generale  iusmm  populi  aui  pUbi» 
roganle  mcigistraiu,  &o  ignorirt  er  nicht  blosa  die  nicht  magistratischen  lege»  und 
die  magistratische  Ux  data,  sondern  verengert  den  Begriff  noch  weiter  durch 
das  Merkmal  der  allgemeinen  Norm,  indem  er  Ux  als  Gegensatz  zu  Privilegium 
fasst.  Dem  gegenüber  hob  Aelins  Gallus  hervor,  dass  Ux  weiter  reicht  als 
rogatio  (S.  304  A.  2).  Aber  der  Sprachgebrauch,  wie  ihn  Capito  angiebt,  greift 
mehr  und  mehr  um  sich  und  von  der  magistratischen  lex  data  ist  in  der  Kaiser- 
zeit nur  ausnahmsweise  die  Rede. 

2]  Die  Formel  der  Rogation:  veliti»  m&ecUis,  uti  ,  ,  ,  vos  quiritea  rogo, 
wie  sie  für  die  Guriatcomitien  Gellius  6,  19,  9  und  Livius  1,  46,  1  bezeugen, 
gilt  bekanntlich  für  alle  beschliessenden  Volksversammlungen  (Cicero  de  domo 
17,  44.  30,  80.  in  Piion.  29,  72.  Liv.  21,  17,  4.  22,  10,  2.  26,  33,  14.  30, 
43,  2.  31,  6,  1.  36,  1,  6.  38,  64,  3.  44,  21,  4  und  sonst)  und  wir  wissen  ron 
keiner  anderen.     Legem  iubere  ist  häufig  (S.  310  A.  2). 
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gedacht  werden,  dass  derselbe  diese  Verpflichtung  zu  übernehmen 
sich  weigert.  Da  indess  der  Act,  wie  dies  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit die  Wiederholung  bei  eintretender  Schätzung  beweist, 
tiberhaupt  nur  bestärkender  Art  ist,  so  ist  er  rechtlich  nicht 
mehr  als  eine  Sollemnität  und  nicht  eigentlich  eine  Vereinbarung. 
Da  der  Magistrat  nur  berechtigt,  nicht  genöthigt  ist  die  Bürger- 
schaft zu  fragen  und  auch  ohne  das  TreugelObniss  nicht  weniger 
Magistrat  ist,  so  bleibt  er  dies  auch,  wenn  der  Act  unterbleibt 
oder,  versagt.  —  Auch  von  den  Treuwortcomitien  gilt,  was  von 
den  Assistenzcomitien  gesagt  ward:  sie  sind  in  so  weit  unverän- 
dert geblieben,  als  die  dabei  betheiiigten  Institutionen  sich  nicht 
selber  umgestalteten :  an  die  Stelle  des  Königs  tritt  der  Consul  ^) ; 
die  Curien  und  die  Genturien,  die  das  Treuwort  geben,  sind  die 
der  späteren  Zeit;  aber  der  Act  ist  im  wesentlichen  der  gleiche^ 

Die  Cebemahme  einer  neuen  Verpflichtung  ist  der  Ausgangs-  Die  neue 

»BT" 

punkt  der  souveränen  Gewalt  der  Gemeinde ;  auf  ihr  ruht  der  Satz,  pflichtung. 
dass  eine  Veränderung  der  bestehenden  Rechtsordnung  nicht 
anders  stattfinden  kann  als  nach  Befragung  und  mit  Einwilligung 
der  Bürgerschaft.  Man  wird  sich  für  die  Ursprünglichkeit  der- 
selben freilich  nicht  darauf  berufen  dürfen,  dass  unsere  Quellen 
die  Gomitien  der  späteren  Republik  bis  in  Numas  Zeit  zurück- 
führen 2] ;  diese  proleptische  und  sicher  viel  zu  weit  gehende 
Darstellung  ist  kein  Zeugniss,  sondern  eine  von  politischer  Ten- 
denz beherrschte  Combination.  Aber  jenes  beschränkte  Recht 
der  Gomitien  hat  nicht  bloss  die  innere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  sondern  liegt  klar  vor  in  den  uralten  Instituten  der  Adro- 
gation  und  des  Testaments ;  diese  haben  sicher  die  Curien  schon 
in  der  patricischen  Gemeinde  wesentlich  ebenso  geübt  wie  dies 
in  der  patricisch-plebejischen  geschieht.  Aber  auch  von  den  spä- 
terhin den  patricisch-plebejischen  Genturien  zustehenden  Rechten 
ist  ein  wesentlicher  Theil  wohl  schon  von  den  patricischen  Gu- 
rien  oder  Genturien  ausgetlbt  und  auf  jene  übertragen  worden,  ob- 
gleich in  unserer  die  patricische  Bürgerschaft  überhaupt  ignori- 

1)  Die  Berufung  der  Genturien  zum  Treuwort  für  den  Censor  steht  nicht 
dleMm  zu,  sondern  dem  Consul  [1,  589]. 

2)  S.  92  A.  2.  Ausdrücklich  werden  den  Gurion  die  Königswahlen  ron 
Cicero  (1,  212  A.  1)  und  von  Dionyslus  {2,  60  wählen  den  Numa  al  ^uXat 
«ord  cppdtpac;  andere  Stellen  1,  212  A.  1)  beigelegt.  Der  letztere  spricht 
auch  von  Curienbeschlfissen  flher  die  Verbannung  der  Tarqulnier  4,  84  und 
Über  die  Herausgabe  Ihres  Vermögens  6,  6.  Die  Königsgesetze  sind  nach 
Pomponlus  (^Dig,  1,  2,  2,  2)  von  den  Gurion  sanctionlrt. 
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renden  Ueberlieferung  davon  selbstverständlich  nichts  zu  finden 
ist.  Von  Haus  aus  sind  die  Comitien  der  Träger  derjenigen  sou- 
veränen Staatsgewalt,  welche  bei  der  Ausübung  der  bestehenden 
Ordnungen  nicht,  wohl  aber  dann  functionirt,  wenn  diese  abgeän- 
dert oder  beseitigt  werden  sollen.  Bei  derjenigen  Kriegserklärung 
zum  Beispiel,  welche  den  Bruch  eines  bestehenden  Bündnisses 
in  sich  schliesst,  wird  nach  alter  Auffassung  die  Bürgerschaft  an 
sich  dem  König  allein  keinen  Gehorsam  geschuldet  haben,  weil  er 
zur  Führung  eines  das  formale  Becht  verletzenden  Krieges  nicht 
competent  war;  um  diesen  führen  zu  können,  bedurfte  er  der 
Zustimmung  der  Gemeinde.  Hier  muss  von  je  her  eine  eigent- 
liche Abstimmung  eingetreten  und  Majorität  gefordert  wor- 
den sein. 
schrifUich-         Die  ueu  verpflichtende  lex  der  historischen  Zeit  im  Geaensatz 

keit  des 

Yoikfl-  zu  der  nicht  rogirten  und  der  bestärkenden  rogirten  wie  auch  zu 
den  auf  Rogation  beruhenden  Wahlen  und  Rechtsurtheilen  der 
Gemeinde  tritt  in  scharfer  Besonderheit  uns  entgegen  in  dem 
doppelten  formalen  Moment  theils  der  nothwendigen  Schriftlich- 
keit, theils  der  individuellen  Benennung.  Die  Schriftlichkeit  kann 
nicht  ursprünglich  sein ;  auch  geschieht  bei  dem  Testament  und  der 
Adrogation  schriftlicher  Redaction  des  Gurienschlusses  niemals 
Erwähnung.  '  Die  nothwendig  schriftliche  Abfassung  des  Gesetzes 
der  patricisch  -  plebejischen  Gemeinde  wird  zusammen  gestellt 
werden  dürfen  mit  der  gewohnheitsmässig  üblichen  Redaction  des 
mündlichen  Vertrags  in  der  Form  der  cautio  und  vor  allem  mit 
der  wahrscheinlich  seit  gleicher  Zeit  und  in  ähnlicher  Weise 
festgestellten  Schriftlichkeit  des  internationalen  Vertrags  (i,  248); 
sie  zeigt  mit  schlagender  Deutlichkeit,  wie  weit  diese  fttr  uns 
älteste  römische  Ordnung,  selbst  in  ihren  Fundamenten,  von 
Benennmig  eigentlichen  Urzuständen  entfernt  ist.  —  Was  die  Benennung  der 
scUttsses'  Volksschlüsse  anlangt,  so  werden  diejenigen,  welche  in  die  Epoche 
des  patricischen  Staates  zurückreichen,  nicht  nach  dem  Namen 
der  Rogatoren,  sondern  vielmehr  nach  der  dabei  angewandten 
Versammlungsform  als  leges  curiatae  und  centuriatae  bezeichnet  ^). 
Aber  diese  Benennungsform  ist  den  schriftlichen  Volksschlüssen 

1)  Lex  euriata  ist  häufig;  lex  eenturiala  findet  sich  für  den  analogen 
Fonnalact  bei  Cicero  de  l,  agr.  2,  11,  26,  aber  meines  Wissens  nie  für  das 
in  Centnrien  beschlossene  Gesetz;  lex  tribula  kommt  überhaupt  nicht  ror 
und  kann  nicht  Tprkommen,  da  die  patricische  Bürgerschaft  keinen  Tribusbe- 
86hluss  kennt 
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der  patricisch  -  plebejischen  Gemeinde  fremd.  Bei  ihnen  hat 
sich  in  Folge  der  Schriftlichkeit  die  Vormerkung,  der  index 
oder  die  praescriptio  formell  entwickelt^);  sie  verzeichnet  in 
fester  Reihenfolge  den  Namen  des  oder  der  Rogatoren;  das  Amt 
derselben,  wodurch  das  Jahr  bestimmt  ist;  Ort  und  Monatstag 
des  gefassten  Yolksschlusses ;  endlich  den  Namen  der  zuerst 
zur  Recitation  gelangenden  Curie,  Centurie  oder  Tribus  und 
des  in  derselben  verstimmenden  Bürgers.  Davon  ist  es  eine 
weitere  Folge,  dass  diese  Acte  im  officiellen  Sprachgebrauch 
nach  den  oder  dem  Geschlechtsnamen  der  Rogatoren  oder  des 
ersten  derselben  benannt  werden  2),  während  der  einseitig  ge- 
gebenen lex  eine  derartige  Benennung  in  correcter  Rede  nicht 
zukommt^). 

1)  Index  et  praeicriptio :  Cicero  de  L  agr,  2,  9,  22;  praeneriptio  Tom  Senats- 
betchlusB  Cicero  ad  fam,  5,  2,  4  (nach  den  Hdsohr.).  In  anderem  Sinn,  als 
kurze  Inhaltsangabe,  braucht  Cicero  PkU.  1,  9,  20  index  legis;  eine  solche 
wurde  übrigens  auch  auf  den  Qesetztafeln  selbst  vermerkt;  zum  Beispiel  steht 
auf  der  achten  Tafel  des  suUanischen  die  Quästorenzahl  auf  20  erhöhenden  Ge- 
setzes Vin  de  XX  q.  (C.  /.  L.  I  p.  109). 

2)  Beispielsweise  heisst  das  augustische  Ehegesetz  Tom  J.  9  n.  Chr.  bei 
den  Juristen  selten  lex  Papia  Poppaea  (Gai.  1,  145;  Ulpian  16,  2),  dagegen 
regelmassig  lex  Papia,  Indess  scheinen  consularische  Gesetze  nur  wenn  sie  bei 
den  Juristen  sehr  h&uflg  vorkommen,  also  abgekürzt  zu  werden ;  in  der  gewöhn- 
liehen Bede  werden  regelmässig  beide  Consuln  genannt,  so  bei  Cicero  die  lex 
CaeeiUa  et  Didia  von  666,  die  lex  Licinia  et  Afueia  von  668,  die  lex  Tereniia 
et  Cauia  von  880  (einmal  Verr»  3,  76,  173  lex  Terentia  mit  Bückbeziehung  auf 
c.  70,  163),  die  lex  QeUia  et  Cornelia  von  681,  die  Ux  Junta  et  Lieinia  oder 
licinia  et  Junta  (Cicero  Jenes  drei- ,  dieses  zweimal)  von  691 ,  die  Ux  Aelia 
Sentia  vom  J.  4  n.  Chr.  Die  Folge  der  Namen  ist,  wie  man  sieht,  nicht  un- 
bedingt fest;  die  Copula,  die  hier  wie  bei  den  Consulnamen  in  älterer  Zeit 
wegblieb  (Cicero  pro  Sest.  64,  136  vgl.  pro  Balbo  8,  19),  ist  schon  bei  Cicero 
stehend.  —  Dagegen  sind  die  Plebiscite  regelmässig  einnamig.  Ausnahmen 
sind  sehr  selten:  die  lex  Fufla  Caninia  der  Juristen  gehört  wohl  einem  nicht 
weiter  bekannten  Consulnpaar ;  nur  in  dem  Beschluss  für  Astypalaea  (C.  I.  Gr. 
2486  [xaxd]  xöv  v^pov  [x6s  ts]  Pößptov  %a\  xhs  'Ax(XtoN)  scheint  ein  zwel- 
namiges  Plebisdt  vorzukommen.  Wie  die  lex  Julia  agraria  bei  den  Gromatikern 
zu  dem  fünfstelligen  Namen  lex  Mamilia  Roscia  Pedticaea  Alliena  Fabia  kommt, 
ist  nicht  aufgeklärt  [2,  610].  Allem  Anschein  nach  beruht  diese  Elnnamigkeit 
lediglich  auf  Abkürzung,  die  hier  um  so  mehr  angezeigt  war,  als  ganz  gewöhn- 
lich aUe  oder  die  meisten  Tribüne  gemeinschaftlich  roglren.  Es  werden  wohl 
auch  der  eigentliche  Urheber  des  Gesetzes  und  die  adeeriptoree  unterschieden 
(Cleero  de  l.  agr.  2,  9,  22:  qui$  legem  tuUi?  RuUue  ....  coUegas  9uo8  ad- 
aeriptore»  legis  agrariae  non  repudiabü,  a  quibus  ei  locus  primus  in  indice  et  in 
praeseriptione  legis  concessus  est) ;  aber  die  Benennung  des  Plebisdts  nach  dem 
voranstehenden  Bogator  hat  schwerlich  einen  anderen  als  den  rein  äusserlichen 
Grund.  —  Da  übrigens  im  Sprachgebrauch  auch  mehrere  Volksschlüsse  zuweilen 
Ineorrect  Im  Singular  zusammengefasst  werden  (so  lex  Aeüa  et  Fufia  1,  111 
A.  4;  ebenso  bei  den  Juristen  lex  Julia  et  Papia),  so  entstehen  zuweilen  Zweifel, 
ob  ein  zweinamiges  Gesetz  oder  zwei  einnamige  gemeint  sind. 

3)  Wenn  nach  Cicero  des  sicilischen  Prätors  Provinzialedlct  nur  abusiv 


: 
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competeni  Wenn  wir  uns,  nachdem  der  Begriff  des  rogirten  Gesetzes 

Gemeinde-  entwickelt  Ist,  ZU  dcF  Weiteren  Frage  wenden,  bei  welchen 
inngen.  Acteu  dcF  Magistrat  der  Vereinbarung  mit  der  Gemeinde  be- 
darf und  wie  weit  also  deren  Competenz  sich  erstreckt,  so  ist 
dabei  zu  berücksichtigen,  dass  schon  in  dem  Patricierstaat  die 
bürgerliche  Versammlung  der  Curien  und  die  militärische  der 
Genturien  neben  einander  stehen  und  dann  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  zuerst  die  patricisch  -  plebejische  Versammlung  der 
Genturien  neben  die  patricische  der  Curien  getreten  ist,  welche 
letztere  aber  auch  späterhin  die  Plebejer  in  sich  aufnahm,  weiter 
"ZU  diesen  beiden  die  Versammlung  der  patricisch-plebejischen  und 
die  der  bloss  plebejischen  Tribus  hinzugekommen  sind.  Alle  diese 
Formen  sind  in  ihrer  Individualität  bereits  entwickelt  worden 
und  können  insoweit  vorausgesetzt  werden.  Aber  indem  wir  die 
Competenz  der  Bürgerschaft  überhaupt  entwickeln,  muss  die 
Sondercompetenz  jener  vier  Versammlungsformen,  so  weit  eine 
solche  erweislich  ist,  ebenfalls  dargelegt  werden. 
Competenz  In  der  Patriciergemeinde  wird  die  Competenz  der  Curien  ge- 

der 

patricischen  gcnübcr  derjenigen  der  Genturien  als  die  normale  betrachtet 
centurien.  werden  dürfen.  Darauf  freilich  ist  wenig  Gewicht  zu  legen, 
dass  die  beschlussfassenden  Versammlungen  der  Königszeit  in 
unseren  Annalen  durchaus  die  der  Gurion  sind  (S.  313  A.  2) 
und  nach  ihnen,  welche  der  alten  Verwendung  der  Centurien  bei 
der  Inauguration  und  der  Abgabe  des  Treuworts  nirgends  ge- 
denken, die  Genturien  erst  als  servianische  mit  der  Republik  in 
politische  Function  treten.  Wohl  aber  darf  dafür  geltend  ge- 
macht werden,  dass  das  Treugelöbniss  dem  neu  eintretenden 
Magistrat  immer  nach  Gurion  abgelegt  wird  und  dass  das 
comüium,  die  alte  Dingstätte,  nur  für  die  Curien  hat  dienen 
können,  da  die  Centurien  sicher  von  je  her  ausserhalb  der  Stadt 
zusammengetreten  sind^).     Wenn  femer  die  latinischen  Städte- 

Ux  RupUia  genannt  wird  (Vtrr,  l,  2,  13,  32 :  quam  iüi  Itgtm  RupilUan  f)oeaanlt\ 
80  kann  nicht  die  Bezeichnung  lex  gemeint  sein,  die  er  selber  mehrfach  yoü 
diesem  Statut  braucht,  sondern  nur  die  der  lex  data  nach  dem  Namen  des  Ur- 
hebers, für  die  ich  kein  zweites  Beispiel  weiss  als  die  bithynische  lex  Pompeia, 
wie  sie  Plinins  (ad  Trat.  79.  80.  112.  114)  nennt,  offenbar  unter  dem  Einfluss 
des  prorinzialen  Gebrauchs,  während  Gaius  1,  193  correct  von  der  lex  Biikynorum 
spricht.  —  Die  Bezeichnung  nach  der  Magistratur  ist  der  lex  rogata  und  der  lex 
data  gemeinsam;  man  sagt  ebenso  lex  connilarU  und  lex  tribunieia  (2,  311) 
wie  lex  cerworia, 

1)  Vielleicht  darf  hin  zugefügt  werden,   dass  in  den  servlanischen  Cen- 
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Ordnungen  der  späteren  Zeit  von  Centurien  nichts  wissen  und 
allein  die  Curienordnung  kennen,  so  ist,  auch  wenn  man  in  An- 
schlag bringt,  dass  die  Verfassung  der  abhängigen  Gemeinde  einen 
militärischen  Charakter  nicht  tragen  darf,  dennoch  diese  That- 
sache  der  Annahme  günstig,  dass  die  Curienordnung  die  eigentlich 
legitime  war.  Endlich  tragen  die  in  historischer  Zeit  den  Curien 
gebliebenen  Rechte  in  sich  wie  in  der  ihrem  Leiter  zustehenden 
Befugniss  den  Stempel  von  Trümmern  einer  ursprünglich  weiter 
reichenden  Competenz,  und  so  sicher  die  magistratischen  Befug- 
nisse des  Oberpontifex  ein  Ueberrest  der  alten  KOnigsmacht,  so 
sicher  ist  das  Beschlussrecht  der  von  ihm  präsidirten  Comitien 
der  Ueberrest  eines  einstmals  vollständigeren  comitialen.  —  Von 
eigentlicher  Beschlussfassung  kann  der  ältesten  Centurienver- 
sammlung,  da  diese  nichts  ist  als  die  zum  Kriegsbeginn  sich  fertig 
machende  Bürgerschaft,  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Kriegserklä- 
rung beigelegt  werden,  da  diese  auch  späterhin  regelmässig  an 
die  Centurien  geht  und  die  den  Krieg  beschliessende  Bürger- 
schaft in  der  That  nur  centuriirt  gedacht  werden  kann.  In- 
dess  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Grenzlinie 
zwischen  den  beiden  Yersammlungsformen  formale  Gültigkeit  ge- 
habt hat.  Es  lag  wohl  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die 
Adrogation  an  die  Curien,  die  Kriegserklärung  an  die  Centurien 
gebracht  ward;  aber  in  beiden  Fällen  entschied  derselbe  Populus 
und  war  der  formale  Gompetenzbegriff  schon  dadurch  ausge- 
schlossen. 

In  dem  patricisch-plebejischen  Staat  ist  eine  scharfe  Com-    Di«  yer- 

.1  1  ^      .  .  11         achiedenen 

petenzgrenze  gezogen  zwischen  den  Cunen  emer-  und  denComitiender 
übrigen  Bürgerversammlungen  andererseits,  welche,  wie  wirpidbcjuchen 
sahen  (S.  9S),  darauf  zurückzuführen  sein  wird,  dass  längere  Zeit 
die  patricische  Gurienversammlung  neben  den  patricisch-plebe- 
jischen Centurien  gestanden  und  die  Competenzgrenze  sich  fest- 
gestellt hat,  bevor  die  Plebejer  auch  in  den  Curien  Stimmrecht 
erlangt   hatten )).     Wahrscheinlich  ist  sie  nicht  immer  dieselbe 

tuiien  die  Utieine$  oder  iuhicines ,  welche  wahncheinlicb  von  den  Cniien 
heiTühren,  den  «lohet  dem  exercitu9  eenturiatus  angehörigen  comieine$  vorgeben 
(8.  287). 

1)  Anch  nachdem  dies  geschehen  war,  mögen  die  Plebejer  In  den  nach 
Geschlechtern  geordneten  Cuiien  einen  weniger  vortheilhaften  Stand  bei  den 
Abstim mnngen  gehabt  haben  als  in  den  Centnilen,  die  der  mittlere  Grnnd- 
besitz  beherrschte. 
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gewesen,  sondern  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  Gunsten  der 
Centurien  und  zu  Ungunsten  der  Curien  verschoben;  indess 
A^ilrde  es  müssig  sein  darüber  Yermuthungen  aufzustellen.  Wir 
können  nur  die  Competenz  der  Curien  für  rogirte  Gesetze  so 
darlegen,  wie  sie  in  historischer  Zeit  bestanden  hat. 
Gesetz-  Den  Curien,  wie  wir  sie  kennen,  ist  lediglich  das  Recht  ge- 

comitieu  der  7  o  o 

Curien.  blieben  von  der  Geschlechtsordnung  im  einzelnen  Fall  zu  ent- 
binden, während  alle  weitere  Gesetzgebung,  mag  sie  in  das  Ge- 
schlechtsrecht eingreifen  oder  nicht,  sie  nichts  angeht.  Die 
Grenze  ist  in  der  Weise  gezogen,  dass,  wo  die  Curien  com- 
petent,  die  Centurien  ausgeschlossen  sind  und  umgekehrt.  Den 
beschliessenden  Curiatcomitien,  deren  Leitung  durchaus  dem 
Oberpontifex  zusteht  und  die  daher  wie  die  Inaugurationscomitien 
calata  heissen  (2,  37),  ist  demnach  die  Ertheilung  der  folgenden 
Personalprivilegien  vorbehalten. 

4.  Die  Constituirung  der  ausserhalb  des  Geschlechtsrechts 
stehenden  Bürger  zu  einem  Geschlechtsverband  hat  wahrschein- 
lich der  Autorisation  der  -Curien  unterlegen  (S.  75);  da  indess 
dieselben,  seit  plebejische  Geschlechter  dazu  gehörten,  nicht  mehr 
Rechte  verleihen  konnten,  als  sie  selber  hatten,  konnte  daraus 
nur  die  plebejische  stirps  und  nicht  die  patricische  gens  her- 
vorgehen. Die  Verleihung  des  Bürgerrechts,  welche  einstmals 
mit  der  des  Geschlechtsrechts  zusammengefallen  sein  mu^,  for- 
dert jetzt  den  unter  Leitung  eines  Magistrats  gefassten  Beschluss 
der  patricisch-plebejischen  Gemeinde  (S.  432). 

i.  Der  Geschlechtswechsel,  die  adrogatio  des  selbständigen 
männlichen  Bürgers  und  die  damit  verbundene  detestatio  sacro- 
mm  (S.  38)  erfordern  nach  pontificaler  Voruntersuchung  die 
Verhandlung  vor  den  Curien  und  die  Zustimmung  der  Majorität 
derselben ;  bei  diesem  comitialen  Act,  welcher  wenigstens  in  der 
Theorie  noch  im  spätesten  Rechte  sich  behauptet^),  ist  der 
Form  nach  das  Beschlussrecht  der  ältesten  Gemeinde  beständig 
in  Kraft  geblieben^).  Er  ist  recht  eigentlich  ein  Bruch  der  be- 
stehenden Rechtsordnung  und  insofern  beweisend  für  die  princi- 

1)  Noch  Kaiser  Diocletian  ^Cod.  Just,  8,  47  [48],  2,  1)  behandelt  die  Ad- 
logation  als  zn  Reoht  bestehend. 

2)  Der  Oberpontifex  fragt  die  Gemeinde:  velitis  iribeatis,  tUi  L,  VaUrius 
L,  Tiiio  .  .  .  filiua  $iet  .  .  .  haec  ita  uii  dixi^  ita  vo8  quiriUs  Togo  (Oell.  5,  19). 
Cicero  dt  domo  29,  77:  si  id  XXX  curiae  iuaaisaent,  Gaius  1,  99:  dieitur  adro- 
gatio quia  .  .  .  populus  rogatur  an  id  fieri  iubeat. 
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piell  souveräne  Gewalt  schon  der  ältesten  Gemeinde.  Das  be- 
stehende patricische  oder  plebejische  Geschlechtsrecht  wird 
durch  die  Adrogation  aufgehoben  und  das  des  neuen  Vaters,  sei 
dies  patricisches  (S.  38)  oder  plebejisches  (S.  432),  dem  Adro- 
girten  erworben. 

3.  Das  Ausheirathen  aus  dem  Geschlecht  scheint  gleichfalls 
Yolksschluss  erfordert  zu  haben,  der  indess  meistens  in  der  Form 
des  .Testaments  ertheilt  ward  (S.  Si). 

4.  Die  Restitution  des  Geschlechtsrechts  an  einen  aus  dem 
Bttrgerverband  ausgeschiedenen  und  in  denselben  zurücktretenden 
Mann  kann  durch  Beschluss  der  politischen  Gemeinde  den  Cu- 
rien  aufgegeben  werden  (S.  40).  Daran  haben  vermuthlich  die 
seit  Caesar  begegnenden  Individualverleihungen  des  Patriciats  an- 
geknüpft (S.  33). 

5.  Das  älteste  Testament  wird  vor  den  Curien  errichtet  und 
zwar  sind  seit  frühester  Zeit  zwei  Tage  im  Jahr,  wahrscheinlich 
der  S4.  März  und  der  84.  Mai,  als  ordentliche  Tage  für  diese 
Curiatcomitien  festgesetzt^).  In  der  Theorie  hat  dies6  Form  sich 
bis  in  die  historische  Zeit  behauptet;  praktisch  ist  sie  früh  ver- 
schwunden ^)  und  wohl  nur  darum  ist  bei  dem  Testament  nicht, 
wie  bei  der  praktisch  fortdauernden  Adrogation,  von  pontificaler 
Voruntersuchung  die  Rede.  Der  Act  selbst  ist  ebenso  wohl 
Zeugnissleistung^)  wie  ein  von  einem  Bürger  für  sich  erwirkter 

1)  Oaius  %  101:  iMiamm^Uirvim  ,  .  .  genera  inltio  duo  fuerunt:  nam  aut 
ealatis  e(nnitii»  tettamentum  faeitbarU,  quae  eomitia  bi$  in  anno  testamentU  fa- 
eiendis  destinata  erant,  aut  in  procinetu,  Ulpian  20,  2.  Jnst.  2,  10,  1.  Ltbeo 
2,  38  A.  1.  Der  24.  März  und  der  24.  Mai  sind  die  beiden  einzigen  Tage, 
welche  in  Nnmaa  Kalender  durch  die  Bezeichnung  quando  rex  eomitiavit^  fat 
(S.  306  A.  2)  als  nothwendig  comitiale  bezeichnet  werden ;  wahrscheinlich  also 
meint  Gains  diese  (meine  Chronol.  S.  241  fg.). 

2^  Als  abgekommen  {in  deauetudinem  äbieruni')  bezeichnet  diese  Form 
Gains  2,  103;  abgeschafft  ist  sie  wahrscheinlich  nie,  sondern  yerdrängt  durch 
das  zunächst  füi  den  Nothfall  ($i  iubUa  nporU  wrguebatur:  Gains  2,  102)  auf- 
gekommene, aber  dann  allgemein  zugelassene  Testament  in  der  Form  der 
Mancipation.  Wie  alt  diese  ist,  geht  elnigermassen  daraus  hervor,  dass  bei  ihrem 
Aufkommen  die  Beschränkung  der  Manoipation  auf  die  sogenannten  res  man- 
ctpü  noch  unbekannt  war.  Mit  gutem  Grund  wird  die  Rechtsgültigkeit  des 
ManeipationsteBtaments  gestützt  auf  den  Satz  der  Zwölftafeln  uti  legauit^  iia 
itt«  t$to;  ob  aber  derselbe  dadurch  eingeführt  oder  nur  anerkannt  ward,  steht 
dahin  und  das  letztere  dürfte  wahrscheinlicher  sein. 

3)  Die  Benennung  Ustamentum  beweist  wohl,  dass  schon  bei  dieser  älte- 
sten Form  die  anwesenden  Bürger  zu  Zeugen  des  letzten  Willens  genommen 
wurden,  wie  dies  Ja  auch  vor  dem  Aufkommen  der  Schriftlichkeit  gar  nicht 
snders  sein  konnte;  selbst  die  Formel:  iia  do  ita  lego  tta  te$tor  iiaque  vo$j 
quiriietj  tettimonium  mihi  perhibetoU  ist,  da  die  Anrede  besser  für  eine  Volks- 
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und  das  bestehende  Recht  fttr  den  einzelnen  Fall  abändernder 
Volksschluss.  Wie  die  Frau  nicht  adrogirt  werden  kann,  so 
kann  sie  auch  nach  ältestem  Recht  kein  Testament  errichten, 
weil  sie  nicht  befugt  ist  in  der  Bürgerversammlung  aufzutreten 
und  die  Mitbürger  als  Zeugen  aufzurufen  ^).  Der  Ausschluss  des 
^gesetzlichen'  Erben;  die  fictive  Fortsetzung  einer  in  der  Wirk- 
lichkeit untergegangenen  Persönlichkeit  durch  eine  oder  mehrere 
von  ihr  selbst  willkürlich  ausgewählte ;  die  Zulassung  eines 
allen  sonstigen  Rechtsbegriffen  zuwider  durch  keine  Handlung 
des  neuen  Eigenthümers  oder  Gläubigers  begründeten  Eigen- 
thums  oder  Forderungsrechts  in  dem  testamentarischen  Legat  ^j; 
die  im  Testament  von  der  sonstigen  Behandlung  völlig  sich  ent^ 
fernende  der  Bedingung  und  Betagung  (1 , 4  70  A.  4};  die  Gestattung 
der  Verleihung  anfänglich  der  von  der  Gemeinde  geschützten  Frei- 
heit, nach  der  späteren  Auffassung  sogar  des  Bürgerrechts  selbst 
an  einen  unfreien  Mann  (S.  58)  sind  alles  deutliche  Merkmale  des 
Privilegiums.  Insbesondere  ist  die  testamentarische  Manumission 
als  Privatact  geradezu  undenkbar.  Wenn  das  Testament  in  dem 
Recht  der  historischen  Zeit  nicht  mehr  als  ein  solcher  ist  und 
dennoch  alle  diese  Wirkungen  hat,  so  ist  hier  eben  ein  Volks- 
schluss zum  Privatact  geworden,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege, 
den  die  Adrogation  zeigt,    dass  das   Bestätigungsrecht  der  Ge- 

Tersammlaiig  als  für  die  wenigen  Mancipationszeugen  passt,  gewiss  von  dem  Co- 
mitlaitestament  auf  das  private  übergegangen.  Auch  wird  das  Bestatigungs- 
recht  der  Cnrien  durch  das  Zengniss  hier  so  wenig  ausgeschlossen  wie  bei  der 
sacromm  detettatio.  Wenn  Labeo  (2,  38  A.  1)  das  Testament  errichten  lässt 
calati»  comitiis  in  populi  contione^  so  darf  nicht,  wie  ich  früher  gemeint  habe, 
in  der  Anwendung  des  Wortes  contio  die  Negation  der  Beschlussfassung  ge- 
funden werden.  Vielmehr  zeigt  die  genauere  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
(vgl.  den  Abschnitt  vom  Verlauf  der  Gomitien),  dass  die  eontio  ein  integriren- 
der  Theil  der  comitia  ist  und  die  durch  das  letztere  Wort  angezeigte  Beschlüsse 
fftssung  durch  Jenen  Beisatz  nicht  aufgehoben  wird. 

1)  Gai.  1,  116  a:  olim  , .  .  non  cUiUr  fcminae  testamenti  faciendi  iu8  ha- 
bebant  ezceptis  quibuadam  petionia  quam  si  coemptionem  feeiasent  remane^-' 
taeque  ei  manumissae  /V»t«seni.  Cicero  top,  4,  18.  So  weit  den  Frauen  die 
Testabilitat  beigelegt  war,  wozu  anfangs  besonderer  Volksschluss  erfordert 
ward,  späterhin  wenigstens  die  VestaUnnen  ein  allgemeines  Privilegium  be- 
rechtigte (?,  64),  mag  sich  dies  bezogen  haben  auf  jeden  Act,  wobei  die  Qui- 
nten zum  Zeugniss  aufgerufen  wurden,  mochte  dies  in  den  Comltien  oder  bei 
Privatgeschäften  stattfinden.  —  Die  Gestattung  des  Privattestaments  bei  den 
aus  dem  Geschlecht  ausgetretenen  Frauen  (S.  21)  hat  mit  dieser  Anordnung 
nichts  zu  thun,  welche  deijenigen  Epoche  angehört,  in  der  es  ein  Privattesta- 
ment überall  nicht  gab. 

2)  Das  Muster  hiefür  sind  offenbar  die  Eigenthumsübertragung  von  Staats- 
wegen, die  Adsignation,  und  die  Begründung  des  Forderungsrechts  im  Gemeinde- 
Vermögensrecht  durch  den  iributuB  und  die  staatsrechtliche  Cession. 
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meinde  im  Laufe  der  Zeit  zum  Formale  herabsank.  Andrer- 
seits ist  mit  dem  Wesen  der  Geschlechtergemeinde  und  ihrem  an 
das  Geschlecht  geknüpften  Sacralrecht  das  freie  Testirrecht  prin- 
cipiell  unvereinbar;  auch  von  dieser  Seite  her  erscheint  es  glaub- 
lich, dass  die  gesetzliche  Erbfolge  zunächst  durch  Singular- 
privilegien durchlöchert  und  also  allmählich  ihres  zwingenden 
Charakters  entkleidet  ward.  Wahrscheinlich  steht  die  Freigebung 
des  Testaments  im  Zusammenhang  mit  der  dem  älteren  Recht 
fremden  Verknüpfung  der  Sacra  mit  der  Erbschaft  (S.  S1):  nach- 
dem der  Testamentserbe  ebenso  unter  die  sacralen  Verpflich- 
tungen gezogen  war  wie  der  Geschlechtserbe,  konnte  vom  pon- 
tificalen  Standpunkt  aus  die  Testirfreiheit  zulässig  erscheinen. 

Abgesehen  von  der  den  Gurien  reservirten  Gompetenz,  welche 
wir  nur  kennen  in  der  Beschränkung  auf  den  engen  Kreis  der 
Dispensation  vom  Geschlechtsrecht,  ist  in  dem  patricisch-plebe-  centnmt- 

7  r  r  comitien. 

jischen  Staat  der  ursprüngliche  Träger  der  Souveränetät  die  Ver- 
sammlung der  Wehrpflichtigen,  die  Comitien  der  patricisch-ple- 
bejischen  Centurien;  eine  Zeitlang  hat  es  für  den  Ausdruck  des 
Volkswillens  keine  andere  Form  gegeben  als  diese.  Indess  traten 
in  der  früh  republikanischen  Epoche  ihr  zwei  andere  an  die  Seite, 
das  Concilium  der  Plebs  unter  Vorsitz  der  plebejischen  Magistrate 
und  die  Comitien  der  patricisch-plebejischen  Tribus  unter  Vor- 
sitz der  patricischen. 

Das  Concilium  der  Plebs  ist  von  diesen  beiden  Formen  die  coneiiinm 
ältere;  es  ist  anfänglich  wahrscheinlich  nach  Curien  zusammen- 
getreten (S.  454).  Dass  die  servianischen  Tribus  nicht  zunächst 
für  Wahlzwecke  eingerichtet  worden  sind,  beweist  schon  ihre 
ursprüngliche  Vierzahl;  denn  wenn  gleich  die  Parilität  der  Ma- 
joritätsfindung  insofern  nicht  im  Wege  steht,  als  bei  gleicher 
Stimmenzahl  Majorität  nicht  vorhanden,  demnach  der  Vorschlag 
abgelehnt  ist^),  so  fordert  doch  verständigerweise  jede  Stimm- 
ordnung eine  Gestaltung  der  StimmkOrper,  bei  welcher  Stimmen- 
gleichheit nicht  allzu  häufig  eintritt.  Auch  haben  die  ältesten 
Ordner  des  Gemeinwesens  um  der  Einheit  der  Bürgergemeinde 
willen  sicher  den  im  Nahverhältniss  stehenden  Bürgern  nicht  ge- 
statten wollen  politisch  zusammen  zu  functioniren  und  darum, 
statt  den  Verwaltungsbezirk  als  Stimmkörper  zu  verwenden,  viel- 

1)  Vgl.  den  folgenden  AbBchnitt  in  Betreff  der  Mi^orltatsflndang. 
Büm.  Alterth.  III.  21 
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tnehr  die  Centurie  so  weit  möglich  aus  allen  Verwaltungsbezirken 
zusammengesetzt  (S.  269).  Der  persönliche  Einfluss,  der  regel- 
mässig.  zugleich  ein  örtlicher  ist,  wurde  ebenfalls  durch  die 
Trennung  der  zusammen  wohnenden  Bürger  bei  der  Abstimmung 
wirksam  beschenkt.  Aber  vielleicht  sind  es  eben  diese  Momente 
gewesen,  w^elche,  wie  wir  sahen  (S.  452),  bei  der  Plebs  im 
J.  283  dazu  führten,  den  Verwaltungsbezirk  selbst  zum  Stimm- 
körper zu  machen.  Es  ist  dort  (S.  4  55  fg.)  gezeigt  worden,  dass 
die  Plebejerversammlung  längere  Zeit  nur  ausnahmsweise  und  nach 
besonderer  Gestattung  des  Senats  den  Willen  der  Gesammtge- 
meinde  hat  ausdrücken  dürfen.  In  dieser  Beschränkung  scheint 
sie  dies  Recht  schon  vor  den  Zwölftafeln  geübt  zu  haben;  un- 
beschränkte Rechtskraft  hat  das  Plebiscit  erst  durch  das  horten- 
sische  Gesetz  zwischen  465  und  468  erhalten. 
Patricisch.  Auch  bei  der  Gemeinde  ist  die  Tribus  späterhin  als  Stimm- 

Tribns-  körpcr  Verwendet  worden.  Dass  die  Tribusversammlungen, 
welche  die  Gonsuln,  die  Prätoren,  die  curulischen  Aedilen  viel- 
fältig für  Wahlen  oder  Gerichte  oder  Gesetze  berufen  haben,  von 
dem  concüium  plebis  verschieden  und  patricisch-plebejische  sind, 
folgt  sicher  daraus,  dass  diese  Beamten  nur  das  Recht  haben 
cum  populo  zu  verhandeln,  also  die  von  ihnen  berufene  Bürger- 
schaft ebenso  wenig  die  Plebs  sein  kann  wie  die  Versammlung, 
mit  der  die  Volks tribune  verhandeln,  der  Populus.  Ferner  ist 
es  nicht  möglich  in  Comitien,  in  denen  ein  Patricier  gewählt  w^erden 
kann,  wie  zum  Beispiel  in  den  quästorischen,  den  Patriciem  das 
active  Wahlrecht  abzusprechen.  Endlich  stimmt  damit  die  gesammte 
Ueberlieferung  insofern  überein,  als  alle  beschliessenden  Bürger- 
versammlungen,  w^elche  insbesondere  durch  den  Vorsitz  eines 
patricischen  Beamten  charakterisirt  werden  als  nicht  auf  die 
Plebs  beschränkt,  in  den  terminologischen  und  sonstigen  Kriterien 
den  Besonderheiten  der  comilia  im  Gegensatz  zu  denen  des  coti" 
cilium  folgen^).  —  Wir  begegnen  dieser  zweiten  Kategorie  der 
patricisch- plebejischen  Comitien  zuerst  indirect  in  den  Zwölf- 
tafeln;   denn    da    deren    comüiatus    maximus    sicher    der    der 

1)  Die  Beweise  für  die  Verschiedenheit  der  patricisch-plebejischeii  Tribut- 
comitien  von  dem  eoncilium  plebis  habe  ich  in  den  B.  F.  1,  150  fg.  zusammen- 
gestellt ]  es  wird  nicht  nothlg  sein,  sie  ausführlich  zn  wiederholen.  Unter  den 
Docnmenten  für  diese  Kategorie  von  Volksschlüssen  ist  das  belehrendste  das 
von  Frontlnns  de  aquaeducL  129  aufbewahrte  Gesetz  vom  J.  746  d.  St.,  wel- 
ches   anhebt:    T.  Quinetius  Criapinus   cotuul  populum  iure  rogavU  populwque 
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Centurien  ist  ^],  so  sind  für  den  hiedurch  geforderten  Gegensatz 
andere  Comitien  als  die  der  Tribus  nicht  zu  finden  2).  Es  mögen 
also  diese  Comitien  nicht  lange  vorher,  vielleicht  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  plebejischen  Tribusversammlung  im  J.  283  aufgekom- 
men sein.  Nach  dem  Zwölftafelrecht  müssen  sie  in  den  ge- 
ringeren Prozessen  entschieden  haben.  Bald  nachher  werden 
diese  Tribuscomitien  bei  der  Erstreckung  der  Yolkswahl  auf  die 
Quästoren  verwendet,  welche  wie  es  scheint  um  das  J.  307  ein- 
getreten ist^).  In  gleicher  Weise  sind  späterhin  die  curulischen 
Aedilen  gewählt  worden,  seit  diese  im  J.  387  den  älteren  ple- 
bejischen an  die  Seite  gesetzt  wurden  [2,  473].    Wenn  bei  diesen 


iure  $e{vü  in  foro  pro  rostria  ....     Tribtis  Sergia  principium  fuit ;  pro   tribu 

Sex L.  f.   Vitro  [primus  scivit].     Also  es  stimmt  der  populus,  nicht  die 

pleb$;  er  stimmt  aaf  dem  Forum,  also  nicht  anJT  dem  Marsfeld,  nnd  pro  irUnty 
also  nicht  in  Gentarien.  Vgl.  Cicero  Phil,  1,  10,  26:  in  aea  incidi  iubebitis  Uta 
legitima:  *conaule$  populum  iure  rogaverunt  .  .  .  popultuque  iure  seiviVI 

1)  Cicero  gelten  nicht  nnr  die  comitia  eenturiata  als  die,  quae  maxime 
mahres  eomitia  iuata  dici  haberique  voluerunt  (cum  aen.  gr,  egii  11,  27),  son- 
dern er  nimmt  auch  de  leg,  3,  4,  11  in  seine  Constitution  das  Gesetz  auf:  de 
eapite  eivi$  Bomani  nisi  per  maximum  eomitiatum  oüosque,  quOB  eenaoree  in  par- 
Itfrtt-f  populi  loeaesint,  ne  ferunto ;  im  Commentar  bezeichnet  er  c.  19,  44  diese 
lex^  welche  de  eapite  civis  rogari  ni»i  mcucimo  comiiiaiu  vetat,  als  den  Zwölf- 
tafeln entnommen  und  fasst  sie  unzweideutig  von  Centuriatcomitien ,  indem  er 
die  tribuia  eapiOs  eomitia  für  nichtig  erklärt. 

2)  Unleugbar  setzen  die  Zwolftafeln  für  die  nicht  capitalen  Processe  ein 
Volkftgericht  geringerer  Art  voraus,  das  heisst  eben  den  Zustand,  wie  wir  ihn 
spater  finden,  dass  die  Criminaljurisdiotion ,  so  weit  sie  nicht  bei  der  Plebs 
liegt,  zwischen  Centurien  und  Tribus  getheilt  ist,  in  Capitalsachen  aber  nur 
die  ersteren  richten.  Welcher  comitiatue  non  maximus  sonst  gemeint  sein  konnte, 
ist  nicht  abzusehen.  Das  eoneilium  pUbis  ist  kein  eomitiaiu»,  auch  abgesehen 
daYon,  dass  zur  Zeit  des  DecemTiiats  die  Plebs  beseitigt  war  und  es  schwerlich 
in  der  Absicht  der  DecemTlrn  lag  sie  fortbestehen  zu  lassen.  Die  Curiatcomitien 
stehen  ausserhalb  der  gerichtlichen  Sphäre. 

3)  [2,  517].  Dass  die  Quästoren,  seit  sie  gewählt  warden,  in  dieser 
Weise  gewählt  worden  sind,  ist  gewiss ;  das  Jahr  bezeugt  nur  Tacitus.  —  Ver- 
muthlieh  beziehen  noch  zwei  andere  so,  wie  sie  liegen,  unhaltbare  Nachrichten 
sich  auf  die  Anfänge  der  patricisch  -  plebejischen  Tribuscomitien.  Im  J.  305 
sollen  die  Consuln  L.  Valerius  und  M.  Horatius  das  Gesetz  rogirt  haben, 
nach  LItIus  (S.  167  A.  1)  ut  quod  tributim  plebes  iussisset  poptUum  terieret, 
womit  Dionysius  (S.  167  A.  1)  übereinstimmt.  Da  das  Plebiscit  erst  viel  später 
Gesetzeskraft  erhielt,  so  halte  ich  meinen  Vorschlag,  dass  hier  für  die  eomitia 
tributa  das  eoneilium  plebia  genannt  worden  ist,  für  wahrscheinlich.  Wenn 
dagegen  eingewendet  worden  ist  (Soltau,  die  Gültigkeit  der  Plebiscite  S.  8. 
110  fg.),  dass  dabei  eben  das  Stichwort  vertauscht,  popuUu  für  plebea  gesetzt 
wurde,  so  ist  nicht  erwogen,  dass  die  Tributcomitien  des  populue  und  das  eon- 
eilium pUbi$j  beide  vielleicht  gleichzeitig  ins  Leben  gerufen  und  eng  mit 
einander  verwandt,  unseren  Annalisten  vielfältig  durch  einander  laufen  und  also 
eine  solche  Vertauschung  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Noch  weniger 
Gewicht  kann  ich  den  sonst  geäusserten  Bedenken  beimessen.  Mehr  als  Wahr- 
scheinlichkeit kann  freilich  überhaupt  nicht  erreicht  werden  bei  einem  Problem, 
das  ohne  Correctur  der  Quellen  (wozu  das  Hineinlesen   nnd  Hinzudenken  mit 

21* 
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Wahlen  der  Consul  den  Vorsitz  ftthrt,  so  sind  diejenigen  Be^ 
amten,  welche  unter  Leitung  eines  Prätors  ernannt  wurden  (2, 
428)  und  überhaupt  die  geringeren  der  Regel  nach  in  solchen 
Comitien  ernannt  worden i).  Das  Gesetz  vom  J.  445,  welches 
ebenfalls  mit  den  Beschlossen  der  Tribuscomitien  sich  beschäftigt 
zu  haben  scheint,  mag  deren  Handhabung  durch  den  einige  Zeit 
vorher  ernannten  Prätor  geregelt  haben '^j.  In  ähnlicher  Weise 
werden  wir  bei  Gesetzen  und  Anklagen  theils  durch  formelle  Vor- 
schrift, theils  wenigstens  praktisch  die  wichtigeren  Fälle  den 
Cenluriatcomitien  vorbehalten  finden.  W^ie  die  Centuriatcomitien 
als  die  hauptsächlichen  comitiatus  maximus^),  so  heissen  diese 
als  die  geringeren  comüia  leviora^).  Wahrscheinlich  sind  bei 
ihrer  Einrichtung  und  Anwendung  nicht  eigentlich  politische  Mo- 


gehört)  nicht  zu  erledigen  ist;  und  glücklicher  Weise  liegt  hier  die  Saofae  so, 
dass,  wie  man  immer  über  den  Inhalt  Jenes  malerisch  -  horatisohen  Gesetzes 
urtheilen  mogOi  die  Entwickelang  der  Rechte  sowohl  der  Tribnscomitien  wie 
des  Concilium  dadurch  nicht  wesentlich  alterirt  wird.  Bei  einer  Frage  aber, 
die  keineswegs  fundamental  ist^  sollte  man  mindestens  nicht  vergessen,  dass 
dem ,  welcher  Sicheres  nicht  geben  kann , '  wohl  ansteht  sich  kurz  zu  fassen. 
—  Gleichfalls  im  J.  306  wurden  nach  einer  andern  Angabe  den  Yolkatribunen 
für  ihre  Versammlungen  die  Auspicien  eingeräumt  (Zonar.  7,  19 :  toO;  ^yui^ 
Xouc  oiovooxoiciqL  ^  ouXXö^oic  XP'^^^^0«  ^^^^  hier  nicht  die  Bede  ist  von  der 
Gültigkeit  der  Oblativauspicien ,  auf  welche  Soltau  (Gültigkeit  der  Flebisoite 
S.  65)  sie  gern  beziehen  mochte,  sondern  von  der  Einholung  von  Impetrativ- 
auspicien ,  liegt  auf  der  Hand ;  da  aber  diese  den  Volkstribunen  niemals  zu- 
gestanden hat,  dagegen  für  die  eomitia  tributa  selbstverständlich  die  Auspieieu 
eingeholt  wurden,  so  scheint  hier  eine  ähnliche  Yerweohselung  zu  Grunde  za 
liegen.  —  Eine  ältere  Ueberlieferung  scheint  sonach  die  Entstehung  der  Tribut- 
comitien  in  die  Zeit  des  Decemvirats  gesetzt,  vieUeicht  sie  mit  der  Einrichtung 
der  quästorischen  Wahlen  in  Verbindung  gebra6ht  zu  haben,  bei  welcher  sie 
von  je  her  zur  Anwendung  kamen. 

1)  2,  128.  Messalla  bei  Gellius  13,  15,  4 :  minoribus  ertatis  magistratibus 
tributis  comitiis  magistratus  .  .  .  dahtr  .  .  .,  maiores  eenturiatia  eomitiU  fivnt. 

2)  Wir  wissen  darüber  nichts,  als  dass  im  J.  415  der  Dictator  Q.  Publi- 
lius  Philo,  derselbe,  der  im  J.  417  als  der  erste  Plebejer  die  Prätur  verwaltete 
(2,  204),  das  Gesetz  rogirte,  ut  pUbUciia  omnes  Quirües  tenererU  (S.  157).  Da 
dies  bekanntlich  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  das  hortensische  Ge- 
setz Hechtens  ward,  so  mag  hier  ein  ähnliches  Mlssverständniss  vorliegen  wie 
bei  dem  angeblichen  Gesetz  vom  J.  305. 

3)  S.  323  A.  1.  In  Weise  ähnlicher  bringt  Messalla  (A.  1)  die  mato- 
res  magisifatxts  mit  den.  Genturiat-,  die  minore»  mit  den  Tributcomitien  in 
Verbindung.  Auch  wo  die  Annalisten  bei  Volksbeschlusseu  hinzusetzen,  dass 
sie  von  den  Centurien  gefasst  worden,  wie  z.  B.  bei  den  Zwölftafeln  (Llv.  3, 
34,  6),  geschieht  dies,  um  sie  auszuzeichnen.  Die  Erwägung,  dass  damals  in 
den  Centuriatcomitien  wenigstens  formell  sämmtliche  Bürger,  in  den  Tribut- 
comitien nur  die  grundbesitzenden  stimmberechtigt  waren,  ist  dabei  schwerlich 
massgebend  gewesen. 

4)  Cicero  pro  Planeio  3,  7  in  Beziehung  auf  die  Wahl  comitien  der  cu- 
rulischen  Aedllen. 
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Uve  massgebend  gewesen,  sondern  lediglich  die  Rttcksichi  auf 
Vereinfachung  und  Beschleunigung  der  Procedur. 

Auf  den  Comitien  der  Genturien  und  der  Tribus  und  dem  Eingreifen 

der  Bfirger- 

Concilium  der  Plebs  ruht  die  Souverttnetät  der  Bttrgerschafi.  schaftm 
Ueber  deren  Competenz  überhaupt,  zu  der  wir  uns  nun  wenden,  Regiment. 
fliessen  uns  die  Quellen  bei  weitem  reichlicher  als  hinsichtlich 
der  Competenz  der  drei  formalen  Kategorien,  da  in  zahlreichen 
Fällen  wohl  das  Eingreifen  der  Bürgerschaft  feststeht,  die  Form 
desselben  aber  nicht  bekannt,  vielfach  sogar  indifferent  ist.  Es  ist 
auch  die  Frage  nach  der  Competenz  der  Bürgerschaft  im  Allgemei- 
nen principiell  wie  historisch  von  weit  grösserer  Wichtigkeit  als  die 
nach  den  Competenzgrenzen  der  einzelnen  Gattungen,  über  welche 
freilich  jene  nur  zu  oft  vergessen  worden  ist.  Denn  im  Grossen 
und  Ganzen  concurriren  die  Centurien,  die  Tribuscomitien  und  das 
Concilium  und  werden  sogar  nicht  selten  electiv  neben  einander 
gestellt^);  auch  ist  für  den  Ausfall  der  Abstimmung  die  Co- 
mitialform  bei  weitem  weniger  massgebend  gewesen,  als  oft  an- 
genommen wird.  Versuchen  wir  also  in  möglichster  Zusammen- 
fassung des  weitschichtigen  Materials  darzulegen,  was  die  römische 
Bürgerschaft  gekonnt  und  nicht  gekonnt  hat  und  wie  sich  ihre 
Competenz  unter  der  Republik  wenigstens  formell  stetig  erweitert 
hat,  um  dann  unter  dem  Principat  abzusterben. 

Dem  Inhalt  nach  sehOrt  es  zum  Wesen  des  römischen  —     yj>i^»-. 

^  Bunlnsii  in 

hierin  von  dem  griechischen  wesehtlich  verschiedenen  —  Volks-    <gfif*J*' 
Schlusses,  dass  er  die  Angelegenheiten  der  Gemeinde  oder  ihrer 
Bürger  betreffen,  also  in  die  eigene  Rechtsordnung  eingreifen  muss; 
der  Gemeinde  firemde  Angelegenheiten  können  vor  dieselbe  nicht 
gebracht  werden  2).    Im  üebrigen  lässt  die  Competenz  der  Ge- 

1)  Im  J.  544  besobliesst  der  Senat  die  Wahl  eines  Dictators  in  dei  Form, 
ut  eonmd  . .  .  populum  rogaret .  .  . ,  si  coruul  noluisBct,  praetor  poptUum  rogaret, 
$i  ne  it  quidem  veUety  tum  tribuni  ad  pUbem  ferrent  (IAy.  27,  6,  16);  ebenso 
im  J.  703 :  ii  quid  de  ea  re  ad  populum  pUhemve  lato  opus  euet,  uti  ,  .  ,  eon- 
tuU»  praetorea  trihuniqtu  plehi  quibue  eorum  videreluf  ad  populum  pUbemve  fer  - 
rent  (Cicero  ad  fam,  8,  8,  5);  auch  In  den  Noten  des  Probus  heisst  es  3,  24:  si 
quid  mee(?)  de  ea  re  ad  populum  plehtmvt  lato  opus  eif  eotuulea  praetores  irihuni 
plebU  .  . .  quibw  eorum  ((juod  ehu  oder  quod  ei$  die  Hdsebr.)  videbitur  ad  po- 
pulum pUbemve  ferant  Oftmals  haben  patricische  und  plebejische  Magistrate 
mit  OeseCzTorschlägen  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalts  concnrrirt  (LIt.  4,  30, 
3.  Cicero  ad  AU,  1,  16,  2.  4,  1,  7.  cum  aen.  gr,  egit  8,  21.  9,  22.  in  Pison, 
16,  36). 

2)  Der  einzige  Fall,  in  welchem  unsere  Annalen  eines  von  der  Bürger- 
schaft nicht  in  eigener  Sache  gefassten  Beschlasses  gedenken ,  ist  das  Schleds- 
gerleht  zwischen  den  Ardeaten  nnd  Aricinem  im  J.  308  (LIy.  3,  71.  72) ;  aber 
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Voiksschiasä  meinde  sich  nur  negativ  definiren:  die  Befragung  der  Volksver- 
Magistraia-  Sammlung  ist  fttr  jede  öffentliche  Handlung  erforderlich,  welche 
scheidang  nicht  in  der  Competenz  der  Magistrate  liegt.  Es  werden,  wo 
8&tziich.  der  Magistrat  functionirt,  die  Comitien  nicht  gefragt;  umgekehrt 
wo  der  Magistrat  die  Comitien  befragt,  ist  er  für  diesen  Fall 
nicht  competent.  In  die  Kriegführung  und  die  Prozessleitung 
kann  die  Volksversammlung  überall  nicht  eingreifen,  weil  dafür 
der  Magistrat  das  Imperium  hat;  wenn  gleich,  nach  der  in  der 
Republik  durchgedrungenen  Auffassung,  das  Imperium  als  eine 
von  der  Bürgerschaft  dem  Beamten  ertheilte  Vollmacht  gefasst 
wird,  so  hat  man  daraus  doch  niemals  die  Consequenz  gezogen, 
dass  der  Vollmachtnehmer  für  die  ihm  übertragenen  Geschäfte 
die  Willensmeinung  des  Mandanten  einzuholen  auch  nur  befugt 
sei.  Insofern  stehen  die  Competenz  der  Comitien  und  diejenige 
der  Magistratur  in  einem  Complementarverhältniss.  Dass  der  Ober- 
beamte  das  Recht  verliert  sich  den  Nachfolger  zu  ernennen,  ist 
die  Erstreckung  der  Comitien  auf  die  Wahlen.  Dass  die  Ober- 
beamten  das  Recht  erwerben  nach  eingeholter  Gutheissung  des 
Senats  dem  Feldherrn  das  Amt  zu  verlängern,  ist  die  Beschrän- 
kung der  Befugniss  der  Comitien  das  Imperium  zu  prorogiren. 
Ein  zweifelhaftes  Grenzgebiet  werden  wir  bei  der  Capitalbestra- 
fung  wegen  völkerrechtlichen  Verbrechens  und  bei  Friedens- 
schlüssen kennen  lernen ;  aber  in  den  Grundzügeu  ist  diese  Regel 
zu  allen  Zeiten  festgehalten  worden. 
Gesetz.  Das  römischc  Staatsrecht  theilt,  von  den  Curienbeschlüssen  ab- 

comitieD. 

sehend,  die  Beschlüsse  der  patricisch-plebejischen  Gemeinde  so  wie 
die  der  Plebs  nach  ihrem  Gegenstand  in  die  drei  auch  terminolo- 
gisch scharf  geschiedenen  Kategorien  der  Gesetze,  der  Wahlen  und 
der  Gerichte^).   Logisch  ist  an  dieser  Eintheilung  auszusetzen,  dass 

auch  dieser  Vorgang  kann,  wie  er  erzählt  wird,  nicht  eigentlich  eine  Ausnahme 
genannt  werden ,  da  die  Yersammlnng  bezeichnet  wird  als  eoneiliwn  popuU 
(vgl.  S.  149  A.  3)}  also  offenbar  mit  Absicht  ihr  die  legitime  Benennung  der 
eomitia  nicht  gegeben  wird,  obwohl  sie  nach  Tribus  Beschlnss  fasst  nnd  sicher 
die  Patricier  dabei  mitwirkend  gedacht  sind.  —  Der  Gegensatz  der  heUenisohen 
und  der  römischen  Staatsordnung  tritt  hier  recht  drastisch  hervor.  Der  römisohe 
Senat  hat  unzählige  Male  dergleichen  Schiedssprüche  abgegeben;  jenes  mit 
grimmigem  Humor  ausgemalte  Schiedsgericht  der  Bürgerschaft  ist  wahrschein- 
lich nur  erfunden,  um  zu  zeigen,  wie  verkehrt  und  gefährlich  es  ist  Fragen 
dieser  Art  an  die  Bürger  zu  bringen. 

1)  In  Beziehung  auf  die  suffragia  werden  bei  Cicero  dt  leg,  3,  3,  10  un- 
terschieden creatio  magutratuum,  iudicia  populi^  iussa  vetita  und  im  Commentar 
dazu  c.    lö,    33  m  magiatraiu  mandando  ac   (Hdschr.    an)   de   reo    iudieando 
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die  beiden  letzten  Kategorien  einen  concreten  Inhalt  haben,  die 
erstere  dagegen  nur  den  negativen,  dass  jeder  nicht  in  die  zweite 
oder  die  dritte  Kategorie  gehörende  Volksschluss  eine  lex  ist'). 
Eben  darum  ist  sie  historisch  von  Werth.  Die  Legislation  steht 
den  Comitien  von  je  her  zu,  wenn  auch  der  Kreis  ihrer  Anwen- 
dung zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedener  gewesen  ist; 
Beamtenwahl  und  Griminalprozess  liegen  ausserhalb  der  ursprüng- 
lichen Competenz  der  Gemeinde  und  sind  hinzu  erworbene  Rechte. 
Die  Conventionelle  Geschichte  führt  alle  drei  in  die  Königszeit  zu- 
rück; jedoch  treten  auch  nach  ihr  die  Wahlen  und  insbesondere 
die  Gerichte  in  rechtes  Leben  erst  mit  der  Republik.  In  der  That 
ist  nach  der  früher  gegebenen  Entwickelung  die  Thätigkeit  der 
Comitien  anfänglich  auf  die  Satzung  beschränkt  gewesen,  welche 
schon  insofern  den  Wahlen  und  den  Gerichten  voraufgeht,  als 
diese  überall  ein  sie  anordnendes  Geisetz  voraussetzen.  Ohne  das 
Satzungsrecht  der  Comitien  kann  die  römische  Staatsordnung 
überhaupt  nicht  gedacht  werden;  dass  der  Beamte  der  Mandatar 
der  Bürgerschaft  und  von  ihr  zu  genehmigen  oder  gar  auszu- 
wählen sei  und  dass  der  von  dem  Magistrat  verurtheilte  Ver- 
brecher befugt  sei  die  Gnade  der  Gemeinde  anzurufen,  sind  die 
Consequenzen  nicht  der  Gemeindesouveränetät,  sondern  der  Re- 
publik. Es  sollen  daher  zunächst  die  Gesetzcomitien  dargestellt 
und  daran  angeschlossen  werden,  was  über  die  Wahlen  und  Ge- 
richte in  diesem  Zusammenhang  vorzutragen  ist. 

Die  Reservatrechte  der  republikanischen  Gemeinde,  welche 
mittelst  der  Satzung  entweder  unmittelbar  oder  durch  Anord- 
nung einer  für  den  einzelnen  Fall  (exlra  ordinem)  competenten 
Magistratur  zur  Anwendung  kommen,  entziehen  sich  einer  eigent- 
lich principiellen  Entwickelung,  da  das  souveräne  Recht  der  Ge- 


\8ei8eend6]iifu  (iudicando  qui  Hdsohr.)  in  lege  aut  rogaiione;  ebenso  besteht 
de  div.  %  35,  74  die  für  die  Comitien  erforderliche  Kunde  vel  in  iudieiis  populi 
vel  in  iure  legum  vel  in  crecofhdia  magiBiraUbus»  Dieselben  drei  Befugnisse  der 
Bürgeisohaft  liegen  der  Erörterung  bei  Polybins  6,  14  za  Grunde.  Praktisch 
werden  spater,  nachdem  die  Volksgerichte  abgekommen  waren,  nur  die  eomitia 
Ugwrn  und  die  eomitia  magiatratuum  unterschieden  (Cicero  pro  Seit.  61,  109; 
ebenso  Uy.  1,  17,  9.  6,  41,  10;  Dio  38,  13).  Verwirrt  ist  die  Dreitheilung, 
wie  sie  Dionysius  mehrfach  (2,  14.  4,  20.  6,  66)  vorträgt  in  Wahlen,  Gesetz- 
gebung und  Recht  über  Krieg  und  Frieden;  das  letzte  ist  Tielmehr  ein  Theil 
der  Gesetzgebung  und  die  Yolkagerichte  fehlen  nicht  bloss  unter  Romulus,  son- 
dern auch  spater. 

1)  So  wird  die  Kriegserklärung  bezeichnet  als  lex  de  bello  indicrndo  (LIy. 
4.  60,  9  vgl.  e.  58,  14). 


—     328     — 

meinde  in  seiner  Totalität  keine  Auseinanderlegung  zulässt.  Es 
muss  genügen,  sie  lediglich  exemplificatorisch  nach  Gruppen  zu- 
sammenzustellen ^). 

1.  Yerleihnng  und  Entziehung  des  Bürgerrechts. 

VerieihuDg  lieber  die  Veiieihung  in  ältester  Zeit  des  patricischen  Bttr- 

gerrechts.  gerrechts  (S.  S9.  38],  dann  in  der  patricisch-plebejischen  Gemeinde 
der  Plebität  (S.  4  32)  durch  die  Gomitien  ist  bereits  das  Erforder- 
liche bemerkt  und  dabei  auch  auseinandergesetzt  worden,  dass, 
abgesehen  von  den  gesetzlich  geordneten  Erwerbungsfonnen,  die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Gemeinden  wie  an  Individuen 
bis  zum  Ausgang  der  Republik  auch  praktisch  den  Gomitien  ge- 
blieben und  in  die  Gompetenz  der  Magistrate  in  republikanischer 
Zeit  nur  in  geringem  Umfang  hineingezogen  worden  ist.  Erst 
.  unter  dem  Principat  ist  durch  dessen  hierauf  erstreckte  Gompe- 
tenz dieses  Recht  der  Gemeinde  annullirt  worden. 

Dass  auch  die  Entziehung  des  römischen  Bürgerrechts  nur 
durch  die  Gomitien  erfolgen  kann,  ist  ebenfalls  bereits  ausge- 
führt worden  (S.  42.  439);  hervorzuheben  ist  -die  für  diesen 
wichtigen  Fall  ausdrücklich  ausgesprochene  Anerkennung  der  In- 
competenz  der  Magistratur  wie  des  Senats^}. 

In  dieser  Hinsicht  ist  ferner  durch  das  Zwölftafelrecht  be- 
stimmt worden,  dass  die  Gemeinde  die  Entziehung  des  Bürger- 
rechts lediglich  in  der  Genturienversammlung  beschliessen  kann, 
also  die  Tribuscomitien  hiefür  nicht  competent  sind^).  Darüber, 
ob  die  durch  das  hortensische  Gesetz  verfügte  Gleichstellung  des 

1)  Immer  wird  bei  der  ZasammensteUang  der  uns  'bekannten  YolksschlQsse 
nach  ihrem  Inhalt  für  die  Ansohanong  des  Gewesenen  mehr  herauskommen  als 
bei  den  fortdauernden  Betrachtungen  über  die  relative  Gompetenz  der  Genturien 
und  der  Tribus,  welche  vielfach  an  die  Thätigkeit  der  ohne  Korn  mahlen- 
den Mühle  erinnern. 

2)  Bei  Livius  26,  33,  10  erklärt  ein  Senator:  per  senatum  agi  de  Catn- 
paniB'i  qai  eivet  Bomani  (ohne  Stimmrecht)  eurU,  iniuam  popuU  video  non  posse, 
und  unter  Bezugnahme  auf  ein  Praecedens,  ein  im  J.  43ö  in  Betreff  der  eben- 
falls zum  römischen  Bürgerrecht  gelangten  Sairicaner  ergangenes  Pleblscit  wird 
durch  ein  solches  dem  Senat  die  Macht  verliehen  über  die  Gampaner  zu  be- 
stimmen und  sodann  ihnen  durch  Senatsbeschluss  das  Bürgerrecht  aberkannt. 

3)  Dass  die  Vorschrift  dei  Zwölftafeln  de  capite  eivU  Bomani  nisi  per  ma- 
ximum  eomitiatum  ne  ferunto  das  iudicium  populi  wohl  einschliesst,  aber  in 
erster  Reihe  auf  die  Gesetzcomitien  sich  bezieht,  sagt  Gicero  ausdrücklich  (pro 
8e$tU>  34,  73  S.  357  A.  ö),  wie  denn  anch  der  gegen  ihn  ergangene  Volks- 
schluss  zu  der  letzteren  Kategorie  gehOrte. 


* 
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Plebiscits  mit  dem  Beschluss  der  Gemeinde  sich  auch  auf  Be- 
Schlüsse  dieser  Art  erstreckt  hat,  ist  gestritten  worden;  indess  ist 
die  Gompetenz  der  Plebs  ftlr  diesen  Fall  sowohl  principicU  besser 
begründet  wie  auch  mehrfach  zur  Anwendung  gelangt^]. 

2.  Terleihnng  and  Entziehnng  des  Stimmrechts» 

a 

Auch  die  Verleihung  des  Stimmrechts  an  solche  Bürger,  die  Verleihung 
es  bisher  nicht  hatten  (S.  133],  so  wie  die  Entziehung  des  Stimm-  Stimm- 
rechts unter  Belassung  des  Bürgerrechts,  gehören  zu  den  Reser- 
vatrechten der  Gemeinde^].  Darum  gelten  die  Censoren,  so  frei 
sie  auch  über  die  Stimmordnung  schalten,  in  der  späteren  Zeit 
nicht  als  berechtigt  einen  gesetzlich  stimmberechtigten  Bürger 
von  der  StimmUste  auszuschliessen^),  was  freilich  in  der  älteren 
weniger  von  der  Idee  der  souveränen  Macht  der  Bürgerschaft 
beherrschten  Epoche  beständig  geschehen  und  insofern  auch 
principiell  gerechtfertigt  war,  als  der  censorische  Act  rechtlich 
das  Stimmrecht  nicht  nahm,  sondern  nur  dessen  Ausübung  sus- 
pendirte. 


1)  Dass  Cicero  das  gegen  ihn  gerichtete  Plehiscit  auch  aus  diesem  Grunde 
angreift  (S.  357  A.  4),  ist  ein  Urtheil  in  eigener  Sache;  für  die  Unanwendbarkeit 
des  bortensischen  Gesetzes  ist  nicht  bloss  kein  rationeller  Grond  abzusehen,  son- 
dern es  lässt  auch  die  spätere  Praxis  entschieden  hier  das  Pleblscit  zu.  Die  S.  328 
A.  2  erwähnten  Beschlüsse  über  die  Satricaner  und  Gampaner  sind  Piebiscite  und 
beweisen  um  so  sicherer  für  die  Rechtsfrage,  als  ihnen  kein  Parteiinteresse,  sondern 
lediglich  die  formelle  Yerfassungmässigkeit  zu  Grunde  lag.  —  Die  Verleihung 
des  Bürgerrechts,  welche  häufig  durch  Pleblscit  und  wohl  auch  nicht  selten 
durch  die  Tribntcomitlen  (2,  127  A.  3)  bewirkt  worden  ist,  fällt  schwerlich 
unter  den  Begriff  des  de  capHe  chis  B.  ferri;  man  wird  wie  bei  den  Privilegien 
nur  die  Reohtsschmälerung  darunter  verstanden  haben. 

2)  Dem  Antrag  eines  Volkstribuns  einigen  süditalischen  Gemeinden  zu 
dem  römischen  Bürgerrecht  das  Stimmrecht  zu  gewähren  wollen  einige  Collagen 
entgegentreten,  weil  der  Senat  nicht  vorher  desswegen  befragt  ist,  stehen  aber 
davon  ab  edoeti  populi  esse ,  non  senatus  ius  suffragium  quibxts  velU  impertire 
(Liv.  38,  36,  8).  Danach  scheinen  manche  Populäre  so  weit  gegangen  zu  sein 
bei  VolksschlÜssen ,  welche  die  Reservatrechte  der  Gemeinde  betreffen,  sogar 
die  seuatoxische  Initiative  zu  bemängeln. 

3)  Gegen  den  Vorschlag  des  Gensors  585  Ti.  Sempronius  Gracchus  die 
Freigelassenen  vom  Stimmrecht  auszuEchliessen  macht  sein  College  die  Ein- 
wendung der  Competanzüberschreitang:  negäbat  Claudius  suffragii  laiionem  in- 
iussu  populi  eensorem  euiquam  hominis  nedum  ordini  universo  adimere  posse: 
neque  enrni,  si  tribu  movere  posset,  quod  sit  nihil  (diud  quam  mutare  iubere  tri^ 
frttm,  ideo  omnibus  quingue  et  triginta  tribulus  emovere  posse  ^  id  est  civitatem 
lihertaUmque  eripere^  non  ubi  eenseaiur  finire,  sed  censu  excludere,  und  dringt 
formell  damit  durch  (Liv.  45,  15). 
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3.  Norniir  ung  der  amtlichen  und  der  priesterllchen  Stellangen. 

Aemter-  Die  Anordnung  einer  Magistratur^)   und  nicht  minder  einer 

Offizierstellung  und  eines  Priestorthums^)  fordert  einen  Volks- 
schluss,  dessen  Inhalt  die  Gompetenz,  regelmässig  auch  Titel  und 
Insignien  festsetzt.  Bei  den  ordentlichen  Stellungen  gehen  auf 
Grund  des  Einführungsgesetzes  fortan  Competenz,  Titel  und 
Insignien  auf  die  danach  Ernannten  durch  den  blossen  Er- 
nennungsact  über,  Erweiterung  der  Befugnisse  fordert  selbst- 
verständlich einen  abermaligen  legislatorischen  Act;  wie  zum 
Beispiel  das  Recht  der  Yormünderernennung  durch  das  atilische 
Gesetz  zu  der  Gompetenz  des  Stadtprätors  hinzutritt.  Das  uner- 
schütterliche Festhalten  an  der  Regel,  dass  die  Beamtengewalt 
nicht  anders  entsteht  als  durch  ausdrückliches  Mandat  der  Co- 
mitien,  hat  dem  republikanischen  Gemeinwesen  die  Dauer  gegeben. 
Umgekehrt  drückt  der  Zusammenbruch  der  Republik  sich  darin 
aus,  dass  das  Imperium  dem  Princeps  nicht  mehr  von  den  Co- 
mitien  verliehen  wird  [2,  812];  um  so  deutlicher,  weil  der  neue 
Herrscher  von  dieser  Ernennung  lediglich  desshalb  absah,  w^eil  sie 
die  Anerkennung  der  souveränen  Gewalt  der  Comitien  principiell 
in  sich  schloss.  Allerdings  behauptete  sich  daneben  in  der 
fortdauernden  comitialen  Verleihung  der  tribunicischen  Gewalt 
[2,  840]  ein  Rest  der  alten  Ordnung,  staatsrechtlich  dem  ent- 
sprechend, was  von  dem  alten  Gemeinwesen  noch  praktisch  auf- 
recht stand. 

Aemtor-  Gegenüber  dem   lebenslänglichen  Königsamt  ruht  die  Herr- 

scherstellung der  mandirenden  Bürgerschaft  theoretisch  wie  prak- 
tisch auf  der  Annuität  der  Amtsgewalt  [1,  645].  Für  die  einzige 
wirkliche  Ausnahme  von  derselben  im  städtischen  Imperium, 
welche  wir  kennen,  für  das  Aratrecht,  welches  dem  nach  Ablauf 
der  städtischen  Amtfrist  zum  Triumph  gelangenden  Magistrat  an 
dem  Tag  der  Siegesfeier  eingeräumt  wird,  ist  die  Erlaubniss  der 
Bürgerschaft  immer  durch  besonderen  Beschluss  eingeholt  wor- 
den (1,  129  A.  2.  S.  132  A.  3).  Constitutionen  möglich  war  die 
Einräumung  des  Amtrechts  auf  Lebenszeit,  wie  sie  dem  Principat 

1)  Als  Beispiel  kann   das  Verfahren  dienen   bei  Einsetzung   der  duoviri 
niivaU9  [2,  665].    Vgl.  [2,  626.  6381. 

2)  So  die  Epuloneii  im  J.  55»  (Liv.  33,  42,  1).     Dasselbe  gilt  von   der 
Vennehrung  der  Stellenzahl  (2,  22). 


befristang. 
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ZU  Grunde  liegt,  nicht  weniger  als  die  auf  den  Tag  der  Siegesfeier; 
praktisch  aber  ruht  die  Gemeindesouveränetät  auf  der  Annuität  der 
Magistratur  und  es  sind  beide  mit  einander  zu  Grunde  gegangen. 
—  Fttr  die  Amtsgewalt  ausserhalb  der  Stadt  besteht  diese  Zeit- 
grenze nicht;  es  bedarf  daher  der  Feldherr  fttr  die  blosse  Fort- 
ftthrung  des  Amtes  keiner  neuen  Vollmacht  [1,  647].  Aber  die 
£rstreckung  der  Feldhermgewalt  mit  Festsetzung  eines  neuen 
Endtermins  wird  mit  Grund  als  Verleihung  einer  neuen  und 
zwar  einer  ausserordentlichen  Magistratur  angesehen  und  daher 
in  früherer  Zeit  vermieden,  dann  aber  seit  dem  J.  427  nach  be- 
sonderem Volksschluss  zugelassen  [4,  619],  wovon  sie  die  Be- 
nennung prorogatio  erhalten  hat.  Späterhin  ist  dieses  eine  der 
frühesten  Competenzen  gewesen,  welche  thatsächlich  von  der 
Bürgerschaft  auf  den  Senat  übergingen  [1,  620]. 

W^elchen  Personen  die  also  angeordnete  Stellung  zu  über-  Personen- 
tragen sei,  bestimmt  das  anordnende  Gesetz.  Es  kann  bei  ausser- 
ordentlichen Aemtern  die  Creirung  des  Amtes  und  die  Bezeich- 
nung der  Person  in  demselben  Volksschluss  zusammengefasst 
werden  und  es  ist  dies  bei  politisch  gleichgültigen  Aemtern 
unbedenklich  geschehen  i).  Aber  nach  dem  constitutionellen 
Princip,  dass  in  den  Gesetzcomitien  die  Personenfrage  bei  Seite 
zu  lassen  ist,  hat  bei  politisch  wichtigen  Stellungen  die  frühere 
Republik  die  Creirung  des  Amtes  und  die  Besetzung  desselben 
streng  auseinander  gehalten.  Umgekehrt  ist  bei  den  ausserordent- 
lichen constituirenden  Gewalten  beides  regelmässig  zusammen- 
gefasst worden  [S,  690],  und  es  gilt  dies  nicht  minder  vom 
Principat  [2,  839].  Im  Uebrigen  ordnet  das  Gesetz  entweder 
Volkswahlen  an  oder  überträgt  die  Besetzung  der  Stelle  einem 
Oberbeamten,  wie  dies  bei  den  Offizierstellen  Regel,  aber  auch 
bei  den  Stellvertretern  des  Prätors  in  den  italischen  Bürgerge- 
meinden vorgekommen  ist  [2,  593];  doch  können  auch  andere 
Besetzungsformen  vorgeschrieben  werden,  wie  zum  Beispiel  die 
Besetzung  mancher  Priesterthümer  der  Creirung  durch  die  kleinere 
Hälfte  der  Gemeinde  zugewiesen  worden  ist.  Dagegen  gehört 
die  Verknüpfung  des  magistratischen  Rechts  mit  der  nicht  comi- 
tialen  Ernennung,  wie  sie  der  Königszeit  eigen  ist  [4,  2S5],  zu 
den  wohl  formell  möglichen,  aber  inconstitutionellen  Acten;  in 

1)  So  bei  den  Dnorim  aidi  dedicandae  [2,  604],  bei  den  Adsignationsbe-* 
amten  [2,  609].     [Vgl.  2,  633]. 
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Einrichtungen  wie  die  proprätorisehe  Gewalt  des  allein  von  dem 
Feldherm  ausgewählten  feldherrlichen  Legaten  ist,   lenken  Cae- 
sars Dictatur  und  der  Principat  wieder  in  die  Ordnungen  der 
Königszeit  ein  und  sie  bezeichnen  das  Ende  der  Republik. 
AuBBciiiaBs  In  die  von  der  Bttrgerschafb  den  Magistraten  überwiesenen 

E»n8TwfeiiB^ Befugnisse  steht  ihr  ein  Eingriff  nicht  zu;  an  der  Competenz 
in  ?>«,.  der  Maffistratur  findet  die  der  Comitien  ihre  Schranke  oder 
Com^^tenz  ^^'^  ^^®  Wenigstens  finden.  Denn  auch  diese  Schranke  ist  nicht 
mehr  als  eine  constitutionelle  Maxime.  Die  Bürgerschaft  kann 
den  von  dem  Censor  abgeschlossenen  Pachtvertrag  annuUiren 
[2,  449]  und  durch  Wiedereinsetzung  der  gerichtlich  des  Bürger- 
rechts verlustig  erklärten  Person  in  den  vorigen  Stand  das  Judicat 
umstossen^).  Sie  kann  dies  insbesondere  dann  thun,  wenn  der 
Magistrat,  in  dessen  Competenz  hiemit  eingegriffen  wird,  eine 
solche  Cassirung  wünscht  oder  sogar  beantragt.  Aber  dass  die 
Verfassung  aufrecht  stand,  beruhte  wesentlich  auf  der  Nichtan- 
wendung dieser  formalen  Befugniss.  Ernstlich  und  erfolgreich 
hat  das  politische  Gemeingefühl  der  ROmer  die  Magistratur  in 
ihrem  Rechtskreis  vor  den  Comitien  gCvSchützt  und  insbesondere 
der  Bürgerschaft  nicht  gestattet  in  die  Personalfragen  bei  Be- 
setzung des  Oberbefehls  sich  einzumischen.  Es  gehOrt  hieher, 
dass  der  Dictator,  welcher  die  Collegialität  factisch  durchbrach, 
nicht  von  der  Bürgerschaft  ernannt  wird ;  ebenso  die  Bestimmung, 
dass  die  im  Allgemeinen  zum  Commando  berechtigten  Oberoffiziere 
die  Theilung  desselben,  also  das  effective  Commando,  unter  sich, 
allenfalls  mit  Zuziehung  des  Senats,  auszumachen  haben,  den  Comi- 
tien aber  dabei,  so  nahe  auch  die  collegialische  Gleichberechtigung 
dies  legt,  keinerlei  Eingriff  gestattet  wird.  Abweichungen  von  jenem 
Princip  sind  freilich  vorgekommen.  Bei  den  durch  die  gesetz- 
liche Loosung  festgestellten  prätorischen  Feldhermämtem  konnte 
nach  der  Loosung  nur  die  zur  Entbindung  von  den  Gesetzen 
schlechthin  befugte  Volksversammlung  einen  Wechsel  herbei- 
führen (2,  214  A.  4).  Wenn  ein  Consul  auf  Grund  seines  Amt- 
rechts und  ein  Proconsul  gemäss  der  Prorogation  auf  dasselbe 
Commando  Anspruch  machten,  ist  die  Entscheidung  zuweilen  der 
Volksversammlung  anheimgegeben  worden  [1,  646].     Aber  von 

1)  Cicero  pro  8uUa  22,  63 :  Caeeüius  ,  .  .  si  id  protmUgavit,  in  quo  res 
iudicatoB  videbatur  voluisie  reaeindere,  ut  resiiiutretur  8uUa,  recie  reprehendia ; 
Status  enim  rei  puhlicae  maxime  iudicatis  rebus  eorUineiur. 
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xler  persönlichen  Debertragung  des  ordentlichen  Commandos  an 
diesen  oder  jenen  der  dafttr  competenien  Magistrate  durch  die 
Volksversammlung  unter  Beiseitesetzung  der  Collegialität  (4,  58) 
und  von  der  Herbeiführung  des  ausserordentlichen  Commandos 
durch  Specialgesetz,  welche  beide  Acte  am  tiefsten  und  unmittel- 
barsten dieses  Princip  verletzen,  ist,  abgesehen  von  dem  spani- 
schen Gommando  in  und  kurz  nach  dem  hannibalischen  Kriege, 
vor  der  Revolutionszeit  kein  Gebrauch  gemacht  worden  [2,  632  fg.] 
Als  freilich  die  Bürgerschaft  einen  beliebigen  städtischen  Beamten 
nach  Africa  schickte,  um  den  König  Jugurtha  unter  freiem  Geleit 
nach  Rom  zu  fordern,  und  als  sie  das  Gommando  gegen  Mithra- 
dates  dem  ihr  genehmen  Offizier  geradezu  tiberwies,  war  es  mit 
dieser  Regel  ebenso  zu  Ende  wie  mit  der  Republik  selber. 

4.  Normimng  der  bargerlichen  Pflichten  und  Bechte. 

Die  Magistrate  haben  die  btlrgerlichen  Pflichten  und  Rechte  Borger- 
lediglich  zur  Geltung  zu  bringen  und  es  sind  den  Bürgern  ge-  ^  '^ 
gentiber,  abgesehen  von  einzelnen  Kreisen  der  censorischen  Amt- 
führung,  ihrem  arbiträren  Ermessen  rechtlich  enge  Grenzen  ge- 
zogen. Griffen  sie  dennoch  mit  allgemeinen  Regulirungen  ein, 
so  banden  dergleichen  von  ihnen  aufgestellte  Beliebungen  weder 
sie  selbst  noch  viel  weniger  ihre  Nachfolger.  Die  Normimng  der 
bürgerlichen  Pflichten  und  Rechte  ist  recht  eigentlich  der  Inhalt 
der  zwischen  dem  Magistrat  und  der  Bürgerschaft  getroffenen 
Vereinbarungen,  der  Gesetze.  Zu  dieser  begrifflich  einfachen, 
in  der  Anwendung  fast  das  gesammte  öffentliche  Recht  um- 
fassenden Klasse  von  Gesetzen,  welche  übrigens  grossentheils 
zugleich  Ordnungen  der  magistratischen  Gompetenz  sind,  gehören 
diejenigen,  welche  die  eigentlich  politischen  Rechte  reguliren, 
zum  Beispiel  die  Gesetze  über  das  Recht  des  Bürgers  gegen  die 
magistratische  Strafgewalt  die  Bürgerschaft  anzurufen;  diejenigen 
über  das  Aemterrecht,  wie  die  leges  annales;  tiber  das  Stimm- 
recht; über  die  Dienstpflicht,  wie  zum  Beispiel  die  Gestattung 
des  Eintritts  mit  Anrechnung  der  Dienstzeit  vor  dem  siebzehnten 
Jahr  in  schwerer  Kriegsgefahr.  Eine  andere  Kategorie  von  Volks- 
schlttssen  normirt  den  Verkehr  und  die  Sitten  der  Bürger,  wie 
die  Gesetze  über  die  Ehe,  über  die  Beschränkung  der  Freilassun- 
gen, über  das  Associationsrecht,  die  Luxusgesetze.  Vermögens- 
rechtlich gehören  in  diesen  Kreis  die  Gesetze  über  die  Leistungen 


—    334    — 

des  Bürgers  an  den  Staat,  wie  zum  Beispiel  das  vom  J.  397  über 
die  auf  die  Freilassung  gelegte  Abgabe,  oder  umgekehrt  über  die 
Leistungen  der  Gemeinde  an  den  Bürger,  wie  die  Gesetze  über 
Staatsdarlehen  [2,  622]  und  über  die  Vertheilung  von  Getreide; 
femer  diejenigen  über  die  aus  Delicten  dem  Staat  erwachsenden 
Forderungen,  wie  die  über  Komwucher  und  unzählige  andere 
Multgesetze,  oder  die  aus  gleichem  Grunde  dem  Privaten  er- 
wachsenden Bechte,  wie  die  Gesetze  über  Diebstahl  und  Sach- 
beschädigung; femer  die  das  Erbrecht  betreffenden  Gesetze,  wie 
das  voconische  über  die  Erbfähigkeit  der  Frauen  und  das  falci- 
dische  über  die  Einschränkung  der  Legate ;  die  über  das  Eigen- 
thum,  wie  das  Yerjährungsgesetz  der  Zwölftafehx;  die  zahl- 
losen die  Forderungsrechte  betreffenden  Volksschlüsse  über  Dar- 
lehen, Bürgschaften,  Zinsfuss,  Schenkungsversprechen  und  an- 
deres mehr. 

5«  Normlmng  der  Ordnung  und  der  Competenz  der  Tolks- 

Yersammlung  selbst. 

Normirung  Wcuu  glcich  die  Volksvcrsammlung ,  wie  weiterhin  ausge- 

comitiaien  führt  wcrdcn   wird,   in  Folge  ihrer  souveränen    Stellung   ihrer 

gnisse.  );yjHßugfj.Qijjej|^  ^jug  schlechthin  bindende  Schranke  nicht  setzen 

kann,  so  kann  sie  allerdings  ihre  künftige  Thätigkeit  in  der 
Weise  an  Normativbestimmungen  binden,  dass,  bevor  diese  selbst 
aufgehoben  sind,  der  einzelne  gegen  eine  derartige  allge- 
meine Norm  verstossende  Volksschluss  anfechtbar  oder  sogar 
nichtig  ist^).  Die  gesammte  Ordnung  der  Volkswahlen  und 
der  Volksgerichte  beruht  auf  derartigen  die  Befugniss  der  Volks- 
versammlung in  einer  bestimmten  Bichtung  für  die  Zukunft 
regelnden  Gesetzen;  ebenso  aber  alle  diejenigen,  welche  die 
Comitien  überhaupt  oder  im  Verhältniss  zu  einander  normiren, 
zum  Beispiel  den  Comitien  der  Tribus  und  dem  Concilium  der 
Plebs  die  Fähigkeit  beilegen  den  Willen  der  Gemeinde  zum 
Ausdruck    zu    bringen,     so    wie    alle    in    dem    folgenden    Ab- 

1)  Es  ist  wohl  versucht  worden,  gestützt  darauf,  dass  der  spätere  Yolks- 
schlass  dem  älteren'  vorgehe  (S.  301  A.  1.  S.  862  A.  1^,  dies  Frincip  anzufechten. 
Nachdem  dnrch  das  licinische  Gesetz  die  eine  Consulstelle  den  Plebejern  reservirt 
war,  kam  es  vor,  dass  der  wahlleitende  Beamte,  wenn  die  Wahl  anf  zwei  Patricier 
gefallen  war,  die^e  proclamirte :  iussum  populi  ei  suffragia  tsse  (Liv.  7,  17,  12). 
Aehnliche  Fälle  [1,  453.  2,  337J.  Aber  die  Regel  ist  in  republikanischer  Zeit 
nicht  angefochten  worden,  während  freilich  Ulplans  Volkssouveränetät  sie  um- 
kehrt [1,  452], 
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schnitt  tlber  Berufung  und  Verlauf  der  Volksversammlungen  zu 
erörternden  Ordnungen,  zum  Beispiel  die  Regulirung  der  Anspi- 
elen und  des  trinum  nundinum.  Wenn  es  genügt  diese  for- 
mellen Ordnungen  im  Allgemeinen  in  Erinnerung  zu  bringen, 
so  werden  die  in  materieller  Hinsicht  die  Gültigkeit  des  Volks- 
schlusses bedingenden  Normativbestimmungen  hier  ihren  passen- 
den Platz  finden. 

a.  Wie  in  den  römischen  Festsetzungen  überhaupt  i),  so 
wird  namentlich  in  den  Gesetzen  durch  eine  ständige  Clausel  alles 
das  für  nicht  im  Gesetz  enthalten  erklärt,  was  dem  Recht  der 
Götter  etwa  zu  nahe  treten  sollte^).  In  diese  Kategorie  gehört 
jede  Verletzung  einer  sacrosancten  Bestimmung^),  aber  nicht 
minder  die  Verletzung  eines  jeden  überhaupt  den  Göttern  zu- 
kommenden Rechts,  wobei  vermuthlich  in  erster  Reihe  an  die 
Unantastbarkeit  der  res  Sacrae  gedacht  ist  ^j.  Anordnungen,  welche 
unter  diese  Bestimmung  fallen,  setzt  das  Gesetz  selber  ausser 
Kraft ;  es  bedarf  also  dafür  keiner  AnnuUirung,  sondern  bloss  der 
Constatirung  des  Thatbestandes.     Indess  wird  auch  da,  wo  die 


1)  In  dem  SenatsbeBchluss  über  die  Bacchan&Uen  wird  deren  Zerstörung 
anbefohlen  exstra  quam  sei  quid  ibei  sacri  «<t,  oder  wie  es  Liviiu  ausdrückt  39, 
18,  7:  ut  omniä  Baeehanalia  .  .  .  dirufrent^  extra  quam  si  qua  ibi  vetusta  ara 
(tut  »ignum  eon$ecratum  esset. 

2)  Die  Formel  steht  bei  Probus  de  Utt,  sing.  3,  14:  si  quid  saeri  saneti 
est  (was  nicht  mit  dem  saerosanetum  'verwechselt  werden  darf),  quod  non  iure 
iit  rogatum,  eius  hoc  lege  nihil  rogatur.  Bei  Cicero  pro  Qiec.  33,  95  und  ähn- 
lich de  domo  40,  106  lautet  sie:  si  quid  ius  non  esset  rogarier,  eius  ea  lege 
nüiüum  ro^citum,  und  steht  nach  ihm  in  omnihus  legibus.  In  der  zweiten  Stelle 
wird  das  ius  non  esse  ausdrücklich  auf  die  res  saera  bezogen,  während  die  erste 
allgemein  gehalten  ist,  und  wenn  auch  yielleicht  die  Clausel  in  dieser  Fassung 
weiter  reichte,  so  ist  doch  die  Ausnahme  des  saerum  sanctum  der  eigent- 
liche Inhalt  derselben  ebenso  gewesen,  wie  wenn  man  ihr  die  von  Probus 
angegebene  Formel  gab.  In  dem  Municipalgesetz  von  Tader  (C.  /.  L.  I, 
1409)  scheint  dafür  die  Formel  einzutreten,  dass  nur  gelten  soll,  was  den 
romischen  Gesetzen  nicht  widerstreitet  —  Die  Formel  eius  (so  im  Acker- 
gesetz Z.  34,  im  antonischen  2,  30  C.  I.  L.  I,  204  und  im  quinctischen  bei 
Frontin  de  aq.  129;  eum  =:  eorum  im  julischen  Municipalgesetz  Z.  52;  ex  im 
Ackergesetz  Z.  13,  im  rubrischen  C.  I.  L,  I,  205  2,  24  und  im  Julischen  Mu- 
nicipalgesetz Z.  76)  haee  lege  nikilum  rogato  fso  mit  der  alten  Form  des  passi- 
vischen Imperativs  im  Repetundengesetz  Z.  78  und  im  quinctischen;  rogatum 
bei  Cicero  pro  Caec.  33,  95;  rogatur  im  antonischen  2,  30  und  bei  Probus) 
findet  sich,  meistens  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet,  in  den  Ge- 
setzen überall,  wo  Ausnahme  gemacht  wird. 

3)  Das  zeigt  die  Argumentation  bei  Cicero  pro  Balbo  14,  32  fg. 

4)  Dahin  gehört  die  durch  Clodius  in  Gemässheit  eines  Mandats  der  Ge- 
meinde vollzogene  Dedication  des  Hauses  Ciceros  (de  domo  40,  106).  Es 
wurde  geltend  gemacht,  dass  das  Gesetz  über  dessen  Rückkehr  wie  jedes  andere 
die  Rechte  der  Götter  ausgenommen  habe  und  er  also  insoweit  nicht  in  seine 
früheren  Rechte  restituirt  sei. 


' 
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Clause!  etwa  mangeln  sollte,  die  gegen  das  sacrale  Recht  ver- 
stossende  gesetzliche  Bestimmung  betrachtet  sein  als  nicht  vor- 
handen. 

b.  Schon  bei  der  Constituirung  der  Plebs  (S.  1 55  A.  2)  und 
sodann  im  Zwölftafelrecht  ist  untersagt  worden  die  Gesetzgebung 
zu  persönlicher  Benachtheiligung  einzelner  Bürger  zu  miss- 
brauchen  1).  Auf  Grund  dieser  Bestimmung  wurden  das  scribo- 
nische  Gesetz  vom  J.  605  wegen  des  von  dem  Statthalter  von 
Lusitanien  begangenen  Treubruchs^),  das  clodische  vom  J.  696 
über  die  Verbannung  Ciceros,  das  pompeiische  vom  J.  708  wegen 
der  Ermordung  des  P.  Clodius  (S*  359  A.  4)  und  andere  mehr 
bemängelt^). 

c.  Die  Zusammenfassung  nicht  sachlich  zusammengehöriger 
Bestimmungen  in  einer  und  derselben  Abstimmung,  die  lex  salura 
war  nicht  von  je  her^),  aber  bereits  in  der  Gracchenzeit  unzu- 
lässig^]. Eingeschärft  wurde  diese  Vorschrift  durch  das  im  J.  656 
ergangene  Gesetz  der  Consuln  Q.  Caecilius  und  T.  Didius^). 

1)  Cicero  de  Ug,  3,  4,  11  u.  19,  44;  de  domo  17,  43;  pro  8e$tio  30,  6o. 
Aasnahmen  finden  sich,  aber  sie  sind  nicht  häufig.  Die  snllanischen  Proscrip- 
tionen, womit  das  Gesetz  gegen -die  Volaterraner  und  Genossen  gemeint  sein 
wird,  fuhrt  Cicero  (de  domo  17,  43  vgl.  30,  79)  selbst  als  solche  an.  L.  Aa- 
reiias  Cotta  Consul  602  begnügte  sich  nicht  damit,  dass  der  Senat  die  Dienst- 
jahre seiner  uubotmässigen  Reiter  cassirte  (ne  eis  praeUrüa  aera  proeederetuy 
sondern  bewirkte  auch  ein  dessfäUiges  Plebiscit  (^Frontinus  HraL  4,  1,  22). 
Andere  scheinbare  Ausnahmen  sind  es  in  der  That  nicht.  Das  mdiektm  ist 
keine  lex.  Ein  nachtheiliges  Privilegium  ist  die  dem  exilium  des  Verurtheilten 
nachfolgende  Untersagung  von  Wasser  und  Feuer  (S.  52) ;  indess  trifft  diese  den 
gewesenen  Bürger.  Für  die  Abrogation  der  Magistratur,  die  nur  als  priviUgium 
denkbar  ist,  fehlt  es  an  genügendem  Belegen  [1,  607J. 

21  Cicero  Brut.  23,  89. 

3)  Vgl.  ausser  den  angeführten  Stellen  Cicero  cum  sen,  gr,  cgit  4,  8.  de 
domo  10,  26.  20,  61.  22,  57.  68. 

4)  Die  disparaten  Ucinischen  Gesetze  des  J.  386  werden  in  einer  Ab- 
stimmung zusammengefasst  (Liv.  6,  39,  2). 

5)  Cicero  de  leg.  3,  4,  11 :  qui  agent  .  . .  fiee  plus  qunrn  de  sir^gulis  rebus 
semel  (^.  337  A.  1)  eonsuluntoj  c.  19,  43:  de  singulia  rebus  agendi$.  Nach  deni 
Uepetundengesetz  Tom  J.  631/2  Z.  72  befreit  die  Theilnahme  an  der  Volks- 
versammlung in  gewissen  Fällen  den  Bürger  von  anderen  öffentlichen  Pflichten, 
aber  nicht  sei  quid  in  satwram  feretur,  Diomedes  3  p.  486 :  a  lege  satura  quae 
uno  rogatu  muUa  simul  eomprehendat  (ebenso  in  der  philoxenischen  Glosse: 
satura  lex  vöfxoc  iroXXd  irepii^oiv),  mit  Berufung  auf  eine  Zelle  des  Lucllius 
2.  J:  per  saturam  aedilem  factum  qui  legibus  solvat,  bei  der  es  freilich  unver- 
ständlich bleibt,  wie  dies  bei  einer  Aedllenwahl  hat  vorkommen,  können,  falls 
die  Redensart  hier  nicht  irgendwie  metaphorisch  steht.  Festus  p.  314  satura 
.  .  •  lex  mulUs  (Hdschr.  tis)  alis  legibus  conftria:  iiaque  m  sanciioihe  Ugwn  ad' 
scribitur:  *neve  per  saturam  abrogato  aut  derogato\  Davon  scheint  auf  die  zur 
Ackervertheilung  ernannten  gracchanischen  Dreimänner  Anwendung  gemacht  and 
ihnen  das  ^per  saturam'  gegebene  Imperium  als  nicht  zu  Recht  bestehend  ent- 
zogen zu  sein  [2,  61 4j. 

6)  Cicero  de  domo  20  greift   das  gegen  ihn   ergangene   clodische  Gesetz 
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d.  Der  einmal  abgelehnte  Antrag  darf  nicht  von  demselben 
Magistrat  während  seines  Amtsjahrs  wieder  eingebracht  werden^). 

Die  wichtige  Frage,  welche  Folge  die  Verletzung  dieser  oder 
anderer  in  die  gleiche  Kategorie  fallender  Vorschriften  hat,  in- 
wiefern ein  per  scUuram  oder  mit  Verletzung  der  Auspicien  oder 
der  Promulgationsfrist  erlassener  Volksschluss  anfechtbar  oder 
nichtig  ist,  wird  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  erörtert  werden. 

6«  Persönliche  Befreiung  Ton  einer  gesetzlichen 

Verpflichtung. 

Dem  Privilegium  zum  Vortheil  eines  einzelnen  Bürgers  steht  Privii«p 
kein  Bechtshindemiss  entgegen;  freilich  kann  die  Entbindung 
von  einer  die  Bürger  insgemein  verpflichtenden  Ordnung  nur 
von  der  Stelle  ertheilt  werden,  welche  befugt  ist  durch  solche 
Ordnungen  die  Bürger  zu  verpflichten.  Deutlicher  als  in 
den  unsähligen  und  auf  die  geringfügigsten  Dinge  sich  er- 
streckenden Einzelbelegen  2)  für  diesen  Satz  spricht  der  im 
J.  687  ^von  dem  Volkstribun  G.  Cornelius  gerügte  Missbrauch, 
dass  der  Senat  die  gesetzlich  den  Gomitien  vorbehaltene  Entbin- 
dung von  den  Gesetzen  erst  für  den  Dringlichkeitsfall  sich  vin- 
dicirt  und  sodann  factisch  ganz  an  sich  gezogen  habe,  ja  sogar 

an,  weil  die  Einheit  mangele:  tarn  hereule  est  unum  qwLm  quod  idem  tu  lege 
una  tuUsti ,  ut  Cyprius  rtx  ....  9ub  praeeonem  aubieerelur  et  exule8  Byutntium 
redueerentur,  Clodlus  wendet  ein,  dass  die  curcUU)  demselben  Mann  gegeben 
sei;  Gieeio  lä«st  dies  nicht  gelten:  nonne  fieri  poteratj  ut  populo  Romano  de 
C)fprio  rege  pltteerel,  de  acuUbus  Byzantiü  ditpUeeret?  quae  e»t  quaeso  alia  vis, 
quae  sententia  Caeeiliae  legis  et  Didiae  nisi  haec,  ne  populo  neeesse  sit  in  con- 
iunetis  rebus  eompluribus  aut  id  quod  nolit  aeeipete  out  id  quod  velit  repudiare? 
Aach  in  der  verdorhenen  Stelle  de  domo  19,  ÖO  wirft  Cicero  dem  Glodins  vor : 
pluribus  de  rebus  uno  sortitu  (d.  h.  der  Tribns  zum  Behuf  der  Renuntiation) 
rettuUsti  (man  erwartet  tulisti')  und  es  mnss  nach  dem  folgenden  dieser  Einwand 
auch  gegen  die  663  erlassenen  llvischen  Gesetze  erhoben  worden  sein. 

1)  Anders  scheint  semel  consulunto  (S.  336  A.  Ö)  nicht  aufgefasst  werden 
zu  können.  Die  nähere  Besümmung  mag  etwa  dahin  gegangen  sein,  dass  derselbe 
Magistrat  denselben  Vorschlag  nicht  abermals  einbringen  darf.  Die  Kriegs- 
erklirung  gegen  Philipp  wird  freilich  in  Widerspruch  hiemlt  zweimal  an  die 
Versammlung  gebracht  (Liv.  31,  6);  aber  die  gesetzliche  Untersagung  kann 
jünger  sein.  Auch  in  Betreff  der  Anklage  findet  sich  eine  ähnliche  Vorschrift 
(S.  357  A.  2). 

2)  Beispielsweise  mögen  erwähnt  werden  die  Plebisoite  für  blinde  Sena- 
toren sich  des  Wagens  bedienen  zu  dürfen  aus  dem  Anfang  des  6.  Jahrh.  [1, 
378];  für  einen  durch  religiöse  Pflichten  am  Eidschwur  Terhinderten  Beamten 
sich  dafür  seinen  Bruder  zu  substitniren  (Lly.  31,  50,  9  vom  J.  654);  die 
Yerleihung  des  Rechts  gleich  den  Männern  Zeugen  aufzurufen  an  eine  Vestalin 
(OelUus  7,  7.  2);  die  Restituirung  der  Ehrenrechte  an  eine  Hure  (LIt.  39,  19, 
ö  zum  J.  668). 

Böm.  Alterth.  Ul.  22 


am. 
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die  bei  solchen  Senatsbeschlttssen  ttbliche  Clausel  späterer 
Ratihabition  durch  die  Gemeinde  entweder  nicht  ausfahre 
oder  ganz  bei  Seite  lasse  i).  Allerdings  fahrte  aber  diese  Ver- 
handlung schliesslich  dazu,  dass  dem  Senat  das  Recht  von  den 
Gesetzen  zu  entbinden  unter  gewissen  Gautelen  durch  Yolksschluss 
bestätigt  ward  2). 

7.  Einleitung  des  Hochyerrathsprozesses. 

Per-  Nachdem  die  Oberbeamten  die  Strafgerichtsbarkeit  im  städti- 

prozesB.  sehen  Regiment  verloren  hatten,  ist  diese  zwar  ftlr  gemeine  Ca- 
pitalverbrechen  durch  die  ständigen  Quästoren  ausgetlbt  worden ; 
aber  fttr  den  Hochverrathsprozess  sind  nicht  bloss  die  Gerichts- 
herren immer  von  Fall  zu  Fall  bestellt  worden,  sondern  wahr- 
scheinlich immer  nur  nach  besonderer  Gutheissung  der  Gomitien 
[2,  598 — 601].  Demnach  gehört  die  Einleitung  des  capitalen 
Hochverrathsprozesses  zu  den  Reservatrechten  der  Gemeinde.  In- 
dess  hat  dies  praktische  Redeutung  nur  so  lange  gehabt,  als  die 
gleiche  Competenz  dem  Yolkstribun  fehlte  oder  doch  nicht  voll- 
ständig anerkannt  war.  Seitdem  dieser  ohne  besondere  Voll- 
macht dep.  Gemeinde  das  Perduellionsverfahren  herbeizuftthren 
vermag,  hat  es  keine  praktische  Bedeutung  mehr,  dass  unter 
den  ordentlichen  patricischen  Beamten  keiner  dazu  befugt  ist. 

8«  Quasi-ProToeation  von  dem  Sprach  der  Fetialen. 

Völkerrecht.  Wenn    eiu  Bttrser   von   dem   Gonsul   unter  Zuziehung    der 

licheBDelict. 

'  Fetialen  der  Verletzung  des  Völkerrechts  schuldig  befunden  war 
(2,  112),  so  ftlhrte  dieser  Spruch  die  Auslieferung  an  die  ge- 
schädigte Gemeinde  und  damit  den  Verlust  der  Freiheit  und  des 
Bargerrechts  herbei  (S.  45).  Unter  die  Provocation  fiel  dieser 
Spruch  nicht  und  da  der  Gonsul  hier  innerhalb  seiner  Competenz 
gehandelt  hatte,  durften  auch  die  Gomitien  nicht  durch  Gesetz 

1)  AsooniuH  in  ComeL  p.  67:  Cornelius  .  .  .  promulgavit  .  .  .  legem  .  .  . 
ne  ([ui  nisi  per  populum  legibus  tolveretur :  quod  antiquo  quoque  iure  erat  eautum 
(vermuthlich  also  auch  durch  speciellen  Volksschloss) ;  itaque  m  omnibua  sena- 
tU8  eonsuUis,  quibui  aliquem  legibus  solvi  plactbat^  adiei  erat  Bolituniy  ul  de  ea 
re  ad  populum  ferretur;  sed  paulatim  ferri  erat  desitum  resque  iam  in  eam 
eonsuetudinem  venerat^  ut  posiremo  ne  adieeretur  quidem  in  senatus  consuUis  de 
rogatione  ad  populum  ferenda, 

2)  Nach  Dio  86,  39  [22]  müssen  die  Gomitien  den  Tom  Senat  (nach  Asco- 
nlas  bei  Anwesenheit  von  wenigstens  200  Mitgliedern)  gefassten  Beschlnss  be- 
stätigen ,  womit  denn  freilich  diese  Gomitien  mit  denen  der  30  GurlenUetoren 
auf  eine  Linie  gestellt  wurden. 
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eingreifen;  es  scheint  auch  nicht,  dass  der  erkennende  Magistrat 
in  diesem  Fall  gezwungen  werden  konnte  die  Sache  an  die 
Bürgerschaft  zu  bringen.  Aber  wie  nach  der  römischen  Auf- 
fassung derjenige  Magistrat,  der  durch  das  Provocationsrecht 
nicht  gebunden  ist,  die  Begnadigung  des  schuldig  befundenen 
Bürgers,  welche  er  selbst  nicht  aussprechen  will  oder  kann, 
der  Bürgerschaft  anheimstellen  darf,  wurde  hier  dem  erkennen- 
den Magistrat  gestattet  den  Spruch  zur  Bestätigung  oder  Ver- 
werfung an  die  Gemeinde  zu  bringen  i). 

9.  Unentgeltliche  Weggabe  Ton  Gemeinland  und  Gemeinde- 

gnt  Oberhaupt. 

Dass  für  die  unentgeltliche  Weggabe  von  Gemeinland  sei  es  Verf&gnng 
zu  sacralen  Zwecken,  sei  es  an  Private  kein  ordentlicher  Magistrat  Gemeinde- 
der  Republik  competent  ist,  sondern  die  Dcdication  wie  die  Ad- 
signaiion  immer  von  Fall  zu  Fall  entweder  durch  besondere  an 
ordentliche  Magistrate  ertheilte  Vollmacht  oder  durch  Creirung 
ausserordentlicher  mit  specieller  Gompetenz  ausgestatteter  Ma- 
gistrate vollzogen  wird,  ist  bei  der  Magistratur  [^,  601  fg.]  aus- 
einandergesetzt worden.  —  Bei  anderen  nicht  auf  Weggabe  von 
Gemeindeboden  gerichteten  Liberalitätshandlungen  zu  Gunsten  von 
Göttern  oder  Menschen  muss  die  Gemeinde  ebenfalls  befragt 
werden,  wenn  es  sich  um  Uebernahme  dauernder  Lasten  handelt, 
w^ie  die  Jahrfeste  und  Jahrspiele '^J,  oder  um  ein  weit  greifendes 


1)  DaflB  Dicht  immer  in  solchen  Fällen  Provocation  eingelegt  ward,  ist 
2,  113  A.  1  gezeigt  worden;  wo  diese  stattfindet,  veranlasst  und  wQnscht  sie 
der  erkennende  Magistrat.  Bei  Dlodor  14,  113  wird  der  angeschuldigte  Fabier 
vom  Senat  vernrtheilt,  aber  der  Vater  desselben,  einer  der  damals  fnngirenden 
consnlarischen  Kriegstribune ,  provocirt  an  die  Gemeinde  (itpoexaX^oaTO  ri^s 
hixfj^  hz\  TÖv  ^(jiov)  und  diese  cassirt  den  Spruch  des  Senats,  was  der  Bericht- 
erstatter hart  tadelt.  Nach  der  Darstellung  bei  Livius  5,  36  und  Plutarch 
Com,  18  ist  es  der  Senat,  der  die  Sache  an  das  Volk  bringt  (cogniiiofiem  .  .  . 
ad  populwn  reieiuni).  Da  formell  nicht  der  Senat,  sondern  die  Oberbeamteu 
den  Spmch  fällen,  so  laufen  beide  Versionen  darauf  hinaus,  dass  diese  die 
Ausliefening  hätten  YoUziehen  können  oder  vielleicht  müssen,  aber  freiwillig 
die  Sache  an  die  Gemeinde  bringen.  —  Die  Auslieferung  des  Mancinus  be- 
schliesst  der  Gonsul  des  J.  618  P.  Furius  Philus  mit  seinem  Consilium  und 
bringt  sie  sodann  an  das  Volk ,  bei  welchem  Mancinus  selbst  den  Spruch  ver- 
tritt (Cicero  de  re  p,  3,  18,  28;  d«  o/f.  3,  30,  109);  auch  hier  hat  allem  An- 
schein nach  Philus  selbst,  um  seine  Verantwortlichkeit  zu  entlasten,  die  Comitien 
gefragt.  Dies  ist  also  eine  facultative  Befragung  der  Comitien,  analog  derjenigen, 
welche  die  Annalisten  für  die  Provocation  der  Konigszeit  annehmen.  —  Ebenso 
entschieden  die  Comitien  über  die  Dedition  des  Q.  Pompeius  Consul  613  (Cic 
de  off ,  3,  30,  109). 

2)  Livius  27«  23,  7  zum  J.  546:    P.  Licinius  Vanu  praetor  urbnnua  U^ 

22* 
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Gelübde,  wie  der  heilige  Lenz  ^)  ist.  Bei  geringeren  Gaben  kann 
dies  wohl  auch  geschehen  (1 ,  243),  regelmässig  aber  handeln  hier 
die  Magistrate  mit  Zuziehung  des  Senats  oder  auch  allein,  vor 
allem  dann,  wenn  die  Rosten  aus  dem  von  ihnen  heimgebrachten 
Kriegsgewinn  gedeckt  werden  kOnnen  (1,  246). 

10.  Mfinssprägnng, 

Mflnx-  Da  das  Prägerecht  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  7.  Jahrh.  in 

Prägung. 

der  Competenz  der  ordentlichen  städtischen  Magistrate  nicht  ent- 
halten gewesen  zu  sein  scheint,  so  ist  auch  zu  dessen  Ausübung 
wahrscheinlich  ein  besonderer  Auftrag  der  Gemeinde  erforderiich 
gewesen  [2,  620  fg.].  Indess  mag  dafür  häufig  der  blosse  Se- 
natsbeschluss  eingetreten  sein. 

11.  Eingreifen  in  die  Beziehungen  zum  Ausland. 

Dm  lieber  das  Verhältniss  der  rOmischen  Gemeinde  zum  Aus- 

comitiftld 

B«8t&ti-  land  wird  weiterhin  im  Eingang  des  Abschnitts  von  den  Latinem 
der  Staats-  gesprochen  werden;  hier  genügt  es  daran  zu  erinnern,  dass 
durch  nach  römischer  Anschauung  ein  internationales  Rechtsverhältniss 
nur  entstehen  kann  durch  internationalen  Vertrag  und  nur  so 
weit  reicht  als  dieser.  Das  magistratische  Recht  einen  solchen 
Vertrag,  ein  foedus  zu  schliessen  ist  früher  dargelegt  worden 
(1,  246  fg.);  dass  in  der  älteren  Epoche  der  Magistrat  allein 
zum  Abschluss  internationaler  Verträge  competent  war,  zeigen 
einestheils  die  alten  Schemata  des  Unterwerfungsvertrags^),  an- 
drerseits kommt  das  völlige  Stillschweigen  unserer  üeberliefe- 
rung  über  die  Betheiligung  der  Gemeinde  an  solchen  Verträgen 
bis  auf  die  Zeit  der  Samniterkriege  ^)  einer  Verneinung  derselben 


gern  ftrtt  ad  populum  tiMstM,  ut  ii  ludi  (die  apollinarischen,  zuent  aasgerichtet 
im  J.  642)  {fi  perpetuum  in  atatum  diem  voverenttir,  Macrobius  1,  11,  5:  ex 
senatus  ecnsulio  et  Maenia  lege  .  .  .  additua  e$i  UUa  cifeenail/Ui  (den  lomiachen) 
dies.  Cicero  Phü.  2,  43,  110.  Da  sich  die  meisten  jährigen  Spiele  aus  Wie- 
derholnng  des  Gelübdes  entwickelt  haben,  mag  die  Stindigkeit  thatsäehUeh 
grossentheils  auf  Herkommen  beruhen ;  von  Rechtswegen  aber  forderte  sie  sicher 
einen  Yolksschlnss. 

1)  Liv.  22,  10  entscheiden  die  Pontiflces  populum  eomulendum  de  vere 
sacro:  iniuasu  populi  voveri  nnn  poase.     33,  44,  2. 

21  Liv.  1,  24.  38. 

3)  Dies  ist  in  Rnbinos  Untersuchungen  1,  264  fg.  ansfOhrlich  dargelegt. 
Mit  Recht  wird  daselbst  auch  dafflr  geltend  gemacht  die  (im  Abschnitt  von 
den  Föderirten  näher  zu  entwickelnde)  romische  Theorie,  dass  der  Yon  dem 
romischen  Konig  geschloflsene  Intemationalvertrag  durch  seinen  Tod  hinfälUg 
werde.     Vor  allem  hat  die  Erzählung  von  dem  randiniRchen  Vertrag  des  J.  434 


I 
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gleich.  Die  ersten  derartigen  Verhandlungen  vor  dem  Volke, 
welche  unsere  Annalen  erwähnen,  entsprechen  derjenigen  bei 
der  Quasi-Provocation  wegen  des  sacralen  Capitaldelicts:  als  in 
den  J.  404  uud  436  die  Magistrate  Bedenken  trugen  von  ihrem 
Recht  das  BUndniss  zu  gewähren  Gebrauch  zu  machen,  brachten 
sie  die  Sache  an  die  Gemeinde  ^].  Aber  wenn  auch  der  Magistrat, 
bevor  er  einen  internationalen  Vertrag  abschloss,  die  Bürger- 
schaft desswegen  befragen  oder  auch  bei  dem  Abschluss  die 
letzte  Entscheidung  derselben  vorbehalten  durfte,  so  verpflich- 
tete er  immer  noch  durch  sein  alleiniges  Wort  die  Gemeinde. 
Noch  der  erste  Friede  mit  Karthago  im  J.  513  ist  romischer 
Seits  nicht  bloss  unter  Vorbehalt  der  Ratification  der  Gemeinde 
geschlossen  worden,  sondern  als  diese  davon  Gebrauch  machend 
ihn  cassirte,  erklärten  die  römischen  Juristen,  dass  sie  ohne  jene 
Qausel  dazu  nicht  befugt  gewesen  sein  würde  ^).  Thatsächlich 
ist  wohl  dadurch,  dass  der  Vorbehalt  der  Ratification  stehend 
ward,  die  Bestätigung  der  Bündnissverträge  an  die  Gemeinde  ge- 
kommen. 

Wenn  also  der  Abschluss  des  internationalen  Vertrags  zu  den  ^Jj"**^® 
ursprünglichen  Rechten  der  Gemeinde  nicht  gehOrt,  so  verhält  es  er^iirang. 
sich  anders  mit  der  Auflösung  eines  solchen  Rechtsverhältnisses. 
Zwar  in  die  Beziehungen  Roms  zu  denjenigen  Gemeinden,  mit  denen 

gtr  keinen  Sinu,  wenn  nicht  daTon  anggegangen  wird,  dass  er  you  Rechtswegen 
die  Bürgerschaft  hand ;  woran  es  auch  nichts  andern  würde/  wenn  die  Dedition, 
wie  GeUins  17,  21,  36  aUeln  und  wahrscheinlich  irrig  angieht,  populi  iussu 
erfolgt  wäre.  Allgemeine  Bedensarten,  wie  Dionysius  Aeusserung  über  die 
Rechte  der  Gemeinde  in  lomulischer  Zeit  (S.  326  A.  1)  und  die  analoge  bei 
LlYios  1,  49,  7  oder  die  Yon  Ihm  in  die  oaudinische  Erzählung  eingelegten 
Phrasen  9,  9,  5,4:  connUeB  .  .  .  negarunt  iniussu  populi  foedtu  fieri  posse  und 
c.  9,  4:  inhuMU  popuU  nego  qukquatn  sanciri  posse  quod  populum  teneat,  haben 
dagegen  kein  Gewicht. 

1)  Lir.  7,  20,  3  zum  J.  401 :  UgaU  (der  Gaeriten)  senatmn  cum  adisseni, 
ab  tenatu  (also  von  dem  Magistrat  nach  Gutachten  des  Senats)  reieeti  od  populum 
.  .  .  movit  populum  .  .  .  vetu«  meritum.  9,  20,  2 :  eo  anno  ab  frequentibus 
Samnithim  populii  de  foedere  renovando  legaii  cum  senatum  (d.  h.  Consuln  und 
Senat)  humi  sttaU  movUstnt^  reitdi  ad  populum  haudquaquam  tam  efßcaces 
hfibebant  prtces.  Auf  die  thatsächliche  Richtigkeit  dieser  Erzählungen  kommt 
hier  wenig  an. 

21  Der  Vertrag  war  geschlossen  (Polyb.  1,  62):  ii:\  xoToSe  ^iXCav  eTvat 
KapYtjoovCoi«  «al  'PtopiaCoic,  idv  %a\  xy  $if)(i,({)  tc&v  'Pmfjwxloiv  ouv^ox^  . . .  toü- 
T«v  oi  dicotvevex^ivTajv  el;  ti^v  *  Pdbjitjv  o6  wpooeSiSaTO  xd«  ouvO^xa«  6  B-^jao^. 
Als  dann  die  Karthager  mit  Berufung  auf  diesen  Vorgang  sich  weigerten  einen 
▼on  Hasdrubal  geschlossenen  Vertrag  anzuerkennen  (Pol.  3,  21,  2  =  Liv.  21, 
18, 10),  erwiedem  die  Romer  fPol.  3,  29,  3  =  Liv.  21,  19,  3),  dass  dies  nicht 
tQtreffe :  o6  -yAp  irpooixetxo,  xadoiccp  im  xoü  AouxaxCou,  xup(a(  elvai  xa6xac,  idv  xal 
Ttji  ^(Mp  56qQ  xdbv  T«(Aa(aiV|  dlXX'  a6xoxeX(i>c  iTCOf/joaxo  xdc  6[uokoiia^  'Ao^po6ßac 
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kein  Vertrag  bestand,  griff  die  Volksversammlung  nicht  ein,  da  die- 
selben, ob  nun  factisch  freundliche  oder  feindliche,  keine  Eechts- 
Verhältnisse  waren.  Aber  wenn  die  fttderirte  Gremeinde  ihre 
bundesmässige  Verpflichtung  nicht  erfüllte  und  die  dem  Prosess 
des  Civilrechts  analoge  Beschwerdeführung  zu  keinem  genügen- 
den Resultate  führte,  die  bundesbrüchige  Gemeinde  das  römischen 
Bürgern  von  den  ihrigen  abgenommene  Gut  auf  geschehene  An- 
forderung (resrepetere)  nicht  zurückstellte  noch  den  angerichteten 
Schaden  ersetzte,  musste  die  römische  Gemeinde  zum  Kriege 
schreiten;  und  dieser  war  ein  allerdings  berechtigter  und  noth- 
wendiger,  immer  aber  ein  Bruch  der  rechtlich  bestehenden  und 
beschworenen  Ordnung,  für  den  Fall  des  unberechtigten  Vor- 
gehens das  Herbeiführen  des  in  der  Execration  enthaltenen  gött- 
lichen Strafgerichts.  In  diesem  Sinn  betrachtet  das  römische 
Staatsrecht  das  Recht  der  Kriegserklärung  als  von  Haus  aus  der 
Gemeinde  zustehend  ^),  und  mit  gutem  Grund,  denn  ohne  Verlet- 
zung des  foedus  giebt  es  wohl  einen  Kriegsstand,  nicht  aber  eine 
Kriegserklärung^).  Auch  wenn  der  andere  Theil  seinerseits  den 
Krieg  ausdrücklich  erklärt  oder  selbst  thatsächlich  begonnen  hat, 
wird  ein  derartiger  Beschluss  von  den  römischen  Gomitien  nichts 
desto  weniger  gefasst  worden  sein,  obwohl  man  natürlich  mit  der 

1)  Abel  dass  das  Recht  der  Gomitien  von  der  Kricgserklärang  ausgegangen 
sei,  sagt  kein  alter  Schriftsteller  and  kann  es  nicht  sagen.  Die  comltiale  Kriegs- 
erklärnng  Ist  gerade  so  alt  wie  die  oomltlale  Adrogatlon;  überhaupt  raht  die 
comltiale  Ux  nicht  anf  einer  praktischen  Utilltätserwägung,  sondern  auf  einem 
Princip. 

2)  Darum  wird  lu  dem  bei  Livius  1,  32  (weniger  gut  Ginclus  bei  Oel- 
lius  16,  4,  1)  sehr  rein  erhaltenen  annalistischen  Schema  die  Kriegserklärung 
gestellt  auf  das  Prototyp  der  föderirten  Gemeinden,  die  Prisci  Latini,  und  au- 
geknüpft an  das  mit  diesen  unter  TuUus  abgeschlossene  Büudniss.  Nachdem 
der  publicus  nuniiw  populi  Romani  iiute  Ugatua  die  Götter  zu  Zeugen  angeru- 
fen hat  populum  (illum)  iniustum  esse  neque  ius  persolvere ,  erklärt  der  König 
den  Krieg,  quod  populus  Romanus  quiritium  beUwn  cum  Priscis  Latinis  iussü 
esse  senatusque  popuU  Romani  quiriiium  censuit  consensU  conseivii  ut  beUum  cum 
Priscis  Latinis  fiereL  In  der  annalistischen  Erzählung  findet  sich  für  diesen  der 
ältesten  Kriegserklärung  gegen  bundesbrüchige  Föderirte  zu  Grunde  liegenden 
Volksschluss  kein  Beleg  aus  der  früheren  Zeit  als  die  Kriegserklärungen  aas 
den  J.  371  und  372  an  die  Lauuviner  (Liv.  6,  21,  6)  und  die  Pränestiner  (Liv. 
6,  22,  4),  während,  wo  sonst  solche  Volksschlüsse  erwähnt  werden,  es  sich  am 
ctruskische  oder  andere  eines  eigentlichen  Foedus  nicht  fähige  Ausländer 
handelt  (Dionys.  8,  91.  9,  69.  11,  3.  Lirius  4,  30,  15.  c.  58,  8.  7,  6,  7,  c.  12, 
1.  c.  19,  10.  c.  32,  1.  8,  22,  8.  c.  26,  2.  c.  29,  6.  10,  12,  3.  c.  46,  7).  Es 
ist  das  vielleicht  kein  Zufall;  die  älteren  sachkundigen  Goncipienten  mögen 
der  Action  der  Gomitien  in  dieser  Hinsicht  nur  da  gedacht  haben,  wo  sie  sich 
nicht  Ton  selbst  verstand.  —  Unter  den  äusserlich  beglaubigten  den  Krieg 
gutheissenden  Yoiksschlüssen  betrifft  der  älteste  den  ersten  Krieg  mit  Karthago 
(Polyb.  1,  11). 
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faotisofaeii  Abwehr  nicht  auf  ihn  gewartet  haben  wird.  Die  hiebe  i 
befragten  Gomitien  sind  wahrscheinlich  von  je  her  die  der  Cen- 
tarien gewesen  ^)  und  es  ist  wenn  auch  vielleicht  zulässig,  doch 
nicht  übiidi  gewesen  die  Kriegserklärung  an  die  Tribuscomiticn 
oder  an  das  Concilium  der  Plebs  zu  bringen  2).  —  Eine  an  sich 
wenig  beglaubigte  Erzählung  lässt  erkennen,  dass  die  Gemeinde 
dieses  Recht  auch  in  Anspruch  nahm  bei  den  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  geschlossenen  thatsächlich  dem  Frieden  nahe  kommenden 
Waffenstillständen'),  wo  also  der  Friedenszustand  auch  auf  einer 
vertragsmässigen  Grundlage  beruhte. 

Die  spätere  Rechtsansohauuns  ist  eine  andere :  in  den  letzten      i^ie 
beiden  Jahrhunderten  der  Republik  ist  es  vielmehr  eine  Gonse- rerträg e  und 
quenz  des  Princips  der  Gemeindesouveränetät,  dass  alle  interna-  der  ip&teren 
tionalen  Verhältnisse,    die    Kriegserklärung  sowohl,    einerlei  auf 
welchem  Rechtsgrund  sie  beruht^),  wie  der  Friedens-  und  der 
Bttndnissvertrag,  um  vollgUltig  zu  sein,  der  Bestätigung  der  Ge- 
meinde bedürfen^).      In   einzelnen   besonders   wichtigen  Fällen 

1)  Ausdrücklich  erwähnt,  wahrscheinlich  eben  weil  die  Vergammlung  der 
Centnrien  für  Oesetse  späterhin  ungewöhnlich  war,  werden  die  Centuriatcomi- 
tien  bei  den  Kriegserklärungen  an  die  Veienter  327  (Liv.  4,  30,  16),  an  Phi- 
lipp von  Makedonien  554  (Liv.  31,  6,  3.  e.  7,  1)  und  an  Perseus  583  (Liv. 
A%  30,  10). 

2)  Bin  sicheres  Beispiel  einer  Kriegserklärung  durch  Tribusbeschlass  oder 
Plebiteit  mangelt,  während  sonst  dies  späterhin  die  bei  weitem  gewöhnlichsten 
Formen  der  Bogation  sind.  Die  im  J.  587  von  dem  Prätor  M*.  Juventius  Thalna 
gestellte  Kriegserklärung  kann  an  die  Centurien  gegangen  sein,  da  das  Recht 
diese  zu  berufen  dem  Prätor  nicht  abgesprochen  werden  darf  (2,  128).  Dass 
im  J.  371  nach  Liv.  6,  21,  Ö  omne$  iribus  hcUum  (gegen  die  Lanuviner)  ttcMe- 
fimi,  wobei  der  antragstellende  Magistrat  nicht  genannt  wird,  kann  leicht  ein 
Versehen  sein. 

3)  Liv.  4,  30,  lÖ :  cum  Vtienlibu»  .  .  .  indutiae,  non  pax  facta,  qwirum 
et  dies  exierat  €t  ante  di€m  rebellaverant  . .  .  eontroversia  inde  fuii ,  utrum  po- 
puii  ittSMc  indkeetet^nr  bellum  an  $ati8  ewet  $enatu8  eonsuUum.  pervicere  tribuni 
.  .  .  ut  Quinciius  eontul  de  beUo  ad  populum  ferret:  omnes  eenturiae  iussere. 
Die  Erzählung  sieht  nach  staatsrechtlicher  Schablone  aus  und  die  Worte  et 
dkB  exierat  nach  dem  Zusatz  eines  Unkundigen;  denn  nur  ein  nicht  abge- 
laufener Waffenstillstand  kann  dem  Bündniss  verglichen  werden. 

4)  S.  342  A.  2.  Seit  der  Begrilf  des  Internationalrechts  sich  über  den  Kreis 
des  foediu  hinaus  erweitert  hatte,  was  namentlich  sich  zeigt  in  dem  Abkommen 
Jener  das  Foedus  vertretenden  Waffenstillstände  und  der  Anwendung  des  Fetialen- 
instituts  gegenüber  jeder  Nation ,  ist  die  Unterscheidung  zwischen  der  Kriegs- 
erklärung unter  Breohung  eines  Vertrags  und  der  Kriegserklärung  schlechthin 
eigentlich  gegenstandslos,  da  wohl  kaum  späterhin  eine  Kriegserklärung  anders 
vorgekommen  ist  als  unter  Gasslrung  eines  älteren  internationalen  Vertrags. 

6)  Am  schärfsten  formulirt  das  Princip  Polybius  6,  14 :  l^^i  hi  (6  öi)(ioc) 
Thv  wiplov  %a\  iccpl  xffi  rStt  vöfioiy  5oxi(uioia<;  xal  tö  fiiviorov,  6itEp  sifr^w]«; 
ouToc  pouXe6eTai  «at  noXipiou.  %a\  pii^v  icepl  oupip^t^^loc  xal  &iaX69e«(  xal  ouv- 
%r(iLSr*  ouTÖc  ioTtv  6  pcßatäiv  Ixaota  to^cdv  xal  x6pta  Tcoidiv  v)  TO^vavrlov.  Als 
im  J.  566  die  Aehäer  die  societas  mit  den  Römern  von  deren  Vertreter  erbitten, 
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sind  von  der  VolksversammluBg  Specialcommissionen  niederge- 
setzt worden,  um  die  durch  die  Kriegsbeendigung  erforderlichen 
Massnahmen  in  Gemeinschaft  mit  dem  Feldherm  zu  treffen  [2, 
623  fg.];  in  der  Regel  wird  der  Friedensvertrag  oder  werden 
die  Präliminarien  der  Gemeinde  vorgelegt  und,  wenn  sie  be- 
stätigt, die  weitere  Regulirung  der  Dinge  dem  Feldherm  mit 
der  ihm  vom  Senat  zugeordneten  Commission  [2,  672]  anheim- 
gestellt i).  Eine  Spur  indess  der  zwischen  der  Kriegserklärung 
und  den  Intemationalverträgen  in  früherer  Zeit  bestehenden 
Rechtsverschiedenheit  ist  es,  dass  in  jenem  Fall  nach  wie  vor 
die  Genturien  berufen  wurden,  während  der  IntemationalverU'ag 
wie  alle  übrigen  Gesetze  regelmässig  in  der  Form  des  Plebiscits 
beschlossen  ward^).  —  Ein  praktisch  politischer  Wertii  kann 
dieser  Erweiterung  der  comitialen  Gompetenz  nicht  beigelegt 
werden.  Die  Kriegserklärung,  den  Gomitien  vorgelegt,  setzt  den 
Kriegsstand  mehr  voraus  als  dass  sie  ihn  zur  Folge  hat').  Es 
kommt  hinzu,  dass  dieselbe  nur  bei  Angriffskriegen  mehr  ist 
als  eine  Declaration;  Angriffskriege  aber  hat  der  römische  Staat 
wenige  geführt  und  die  er  geführt  hat,  ohne  Ausnahme  verleugnet 
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quia  iniu88u  populi  non  poterat  rata  essCy  in  id  temjnUj  qao  Bomam  mitti  UgaU 
posaent ,  düata  ett  (Livins  32,  23,  2).  Sallnstius  lug.  39 :  senatus  Ua  uii  par 
fuerat  deeemU  buo  atgue  popuU  inhum  fiuUum  potuisse  foedut  fUri,  LMus 
pzoleptisGh  bei  dem  candinischen  Bündniss  (S.  340  A.  3);  femer  ep.  64. 
Vgl.  denselben  37,  19,  2.  Cicero  pro  BaUfo  14,  36:  OadtUmi  M,  Lepido 
Q.  Catulo  consuUbus  a  senalu  de  foedere  postiulavtmrU :  tum  est  cum  Oaditanis 
foedus  vtl  renovaiMn  vtL  ictum :  de  qtto  foedere  popuku  Romanus  aerUenUam  non 
tulit,  qui  iniuasu  suo  nuUo  pacta  pote$i  religUme  oUigari.  Daher  wird  es  streng 
getadelt,  wenn  ein  Magistrat  ohne  yorherigen  Volksschlnss  den  Krieg  beginnt; 
so  als  Cn.  Manlius  Volso  gegen  die  Galater  zieht  (Liv.  38,  45.  46),  so  als  Caesar 
Gallien  unterwarf  (Dio  38,  35.  41;  Tgl.  Caesar  heü,  OaU,  1,  35).  —  Auf  die 
Betheiligung  des  Senats  kommen  wir  bei  diesem  zurück.  Thatsäehllch  liegt 
in  republikanischer  Zeit  das  auswärtige  Regiment  bei  demselben.  Formell  er- 
forderlich ist,  abgesehen  von  der  alten  der  patres  bei  der  Kriegserklärung  wie 
bei  jedem  andern  Volksschlnss  erforderlichen,  die  Mitwirkung  des  Senats  nicht ; 
aber  unter  der  spätem  Republik  geht  es  damit  wie  mit  der  Priyllegienertheilung 
(S.  338  A.  1) :  der  Senat  nimmt  auch  diese  Specialgesetze  factisch  der  Bürger- 
schaft aus  der  Hand.  Recht  oharakteristisch  erklärt  Cicero  a.  a.  0.  den  yon  den 
Qaditanem  bloss  mit  dem  Senat  abgeschlossenen  Vertrag  für  nichtig,  behandelt 
ihn  aber  als  durchaus  zu  Recht  bestehend. 

1)  Der  Friede  mit  Karthago  5^3  ist  in  dieser  Weise  geschlossen  worden. 

2)  Livius  29,  12,  16.  30,  43,  2.  33,  25,  6. 

3)  In  dem  einzigen  uns  bekannten  Fall  der  Ablehnung  eines  solchen  Vor- 
schlags, als  kurz  nach  der  Ueberwältlgung  Karthagos  der  kriegsmüden  Bürger- 
schaft die  makedonische  Expedition  angesonnen  ward,  setzt  der  Senat  dennoch 
in  zweiter  Abstimmung  seinen  Willen  durch  (Lir.  31,  5  flg.),  So  lange  die 
Plebejer  mit  den  Patridem  stritten  und  der  Senat  die  Volksversammlung  nicht 
beherrschte,  konnten  derselben  selbstrerständlich  auch  diese  Beschlüsse  als 
Waffe  dienen  (S.  342  A.  2). 
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Daher  spielt  in  der  späteren  Republik  und  unter  dem  Principat 
die  förmliche  Kriegserklärung  keine  wesentliche  Rolle.  —  Viel 
grttoere  Bedeutung  kann  auch  das  Recht  der  Bestätigung  des 
Intemationalvertrags  nicht  gehabt  haben,  so  häufig  davon  auch 
Gebrauch  gemacht  worden  ist^).  Ihre  politische  Bedeutung  liegt 
nicht  in  der  Beschlussfassung,  sondern  in  der  Antragstellung; 
und  so  weit  diese  nicht  von  einzelnen  Magistraten,  die  das  Recht 
der  Gesetzvereinbarung  hatten,  für  Sonderzwecke  gemissbraucht 
wurde,  wusste  der  Senat  sich  derselben  zu  bemeistem.  Dadurch 
ist  dieses  Volksrecht  der  regelmässige  Hebel  seiner  auswärtigen 
Politik  geworden.  Es  lag  damit  in  der  Hand  des  Senats  dem 
bundesgenössischen  Verhältniss  entweder  durch  beschworenen 
Volksschluss  den  Stempel  der  formalen  Unwiderruflichkeit  aufzu- 
drucken, oder  die  gleiche  Befugniss  durch  einfachen  Volks-  oder 
auch  durch  blossen  Senatsbeschluss  zu  ertheilen,  in  welchem  Fall 
die  zugesicherten  Freiheiten  ohne  Rechtsbruoh  jederzeit  durch  die 
Comitien  oder  auch  durch  den  Senat  zurückgenommen  werden 
konnten. 

Die  Gesetzgebung  ist  wie  das  älteste  Recht  der  Volksver-  DMBnde 

"  ^  der  Volksge- 

Sammlung,  so  auch  dasjenige,  welches  sich  am  längsten  behauptet  setzgebnng. 
hat.  Denjenigen  Theil  freilich,  welcher  die  Beziehungen  zum 
Ausland  in  sich  schliesst,  Krieg,  Frieden  und  Bündniss  nahm 
der  Princeps  sofort  in  seine  Hand  [S,  914];  und  wenn  dem  Senat 
unter  dem  Principat  an  derartigen  Acten  nur  eine  geringfügige 
Betheiligung  eingeräumt  ward  [2,  944],  so  findet  sich  von 
einer  Mitwirkung  der  Comitien  in  dieser  Epoche  gar  keine  Spur*^). 
—  Die  sonstige  Gesetzgebung  dagegen  hat  der  Kaiser  sich  nicht 

1)  Die  Bestatigang  internatioiuler  Veitrige  dmcli  Volksschluss  wird  er- 
wihnt  bei  dem  bertthmteii  Bundesrertrag  mit  den  Mamertinem  im  J.  490  (Po- 
lyb.  1,  11);  bei  dem  Frieden  mit  Hieron  491  (Polyb.  1,  17);  dem  mit  Pbi- 
lippns  &49  (29,  i%  15);  dem  mit  Karthago  553  (LIt.  30,  40,  14.  e.  43,  2. 
c.  44,  13);  dem  Vertrag  mit  dem  Konig  Vermina  von  Nomidien  564  (LiT. 
31,  11,  17:  UgatoB  RomanoB  in  Afriea  fore,,  qfUbui  mandaturum  senatum,  ut 
Verminae  paeU  dent  leges  liberum  mrbitrium  €iu$  poffulo  Romano  p«niulfen<i);  dem 
zweiten  mit  PhUippns  568  (Polyb.  18,  42,  3;  Ut.  33,  25,  6);  einem  Bündniss 
mit  Massinissa  (Val.  Max.  7,  2,  6);  dem  Frieden  mit  Antioehns  664  (Polyb. 
21,  10,  8.  6. 17,  6:  iicsiSdkv  6  (^(toc  «updbo^  tdc  BtaX6aetc,  was  Livins  o7,  45, 
14  ttbersetzt:  cum  tenatut  populusque  Romamu  paeem  eompr<^nxoerini);  dem  Bünd- 
niss mit  Rhodos  665  (Liv.  37,  56,  3);  einem  Vertrag  mit  Viriathus  (Appian 
HUp.  69).  Anf  andere  znm  Theil  urkundlich  auf  uns  gekommene  Volksschlflsse, 
insonderheit  füz  Astypalaea  und  Termessos,  kommen  wir  im  Abschnitt  von  den 
Bundesgenossen  zurück. 

2)  Die  Fetialeuceremonie  kam  noch  gelegentlich   zur  Anwendung  [2,  914. 


} 
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vindicirt.  Abgesehen  davon,  dass  den  Volkstribunen  die  legis- 
latorische Initiative  durch  Augustus  entzogen  worden  sein  moss  (2, 
312),  bewegt  sich  die  Gesetzgebung  unter  Augustus  und  noch  unter 
Tiberius  durchaus  in  den  altgewohnten  Formen  [i,  845]  und  hat 
selbst  die  im  J.  44  verfügte  Uebertragung  der  Wahlen  von  den 
Gomitien  auf  den  Senat  überdauert;  wir  kennen  Volksschlüsse  noch 
aus  den  J.  1 9,  S3  und  24  n.  Chr.  >).  Aber  in  den  letzten  Jahren  des 
Tiberius  oder  spätestens  kurz  nach  seinem  Tode  tritt  in  der  Gesetz- 
gebung, welche  übrigens  den  Verhältnissen  der  Zeit  entsprechend 
sich  wesentlich  auf  privatrechtliche  Bestimmungen  beschränkt, 
factisch  der  Senat  an  die  Stelle  der  Gemeinde  ^),  Jedoch  scheint 
dieser  die  Gesetzgebung  nicht  sowie  die  Wahlen  förmlich  genommen 
zu  sein,  da  noch  die  Kaiser  Claudius^),  Vespasian^)  und  Nerva^) 
sich  der  alten  Form  bedient  haben.  Der  zu  den  Gesetz  und 
Wahlact  zusammenfassenden  gehörende  Volksschluss,  welcher  dem 
Princeps  die  tribunicische  Gewalt  giebt  und  in  einer  Reihe  von 
Specialclauseln  seine  weitere  Competenz  normirt,  ist  sogar,  so 
lange  er  erlassen  ward,  wohl  stets  im  Auftrag  des  Senats  an  die 
Gomitien  gebracht  worden  (S.  349  A.  4). 


Wahl-  lieber  die  Beamtenwahlen  ist  bereits  bei  den  Magistraturen 

comitien. 

gehandelt  worden.  Sie  gehen  anfUnglich  die  Comitien  nichts 
an;  vielmehr  besteht  in  der  Rönigszeit  der  Gegensatz  des 
Oberamts  und  der  übrigen  öffentlichen  Stellungen  darin,  dass 
sie    sämmtlich    aus    magistratlscher    Ernennung    und    lediglich 


1)  Die  Ux  lunia  Petronia  (Dig.  40,  1,  24.  vgl.  48,  8,  11,  2)  gehört  in 
das  J.  19 ;  in  das  J.  23  das  yon  Taoltas  ann.  4,  16  erwähnte  Gesetz ;  in  das  i. 
24  das  in  dem  Absehnitt  Yon  dem  Ritterstand  zu  erörternde  visellische.  Die 
lex  lunia  VeUaea  (wenn  der  schwankend  überlieferte  Name  so  zn  rectiflciren 
Ist;  In»t.  2,  13,  2  nnd  sonst)  fällt  wohl  auch  in  diese  Zeit,  aber  das  Jahr 
steht  nicht  fest. 

2)  Charakteristisch  ist  dafür  die  iu  republikanischer  Zeit  unerhörte  Be- 
nennung der  Senatusoonsulte  nach  dem  referirendeu  Cousul,  ganz  wie  unter  der 
Republik  die  Gesetze  bezeichnet  werden  (S.  315  A.  2).  Die  Namen  sind  hier 
immer  einstellig. 

3)  Tacitus  ann,  11,  13 :  aspieiuntur  (die  drei  yon  Claudius  dem  Alphabot 
hinzugefügten  Buchstaben)  etiamnune  in  aere  publicandis  (oder  pubUeaU$ ;  publi- 
eodi$  die  Hdschr.)  pUbi  acitia  per  fora  ae  templa  fixo.  Gaius  1,  1Ö7.  171. 
Ulpian  11,  a 

4)  Unter  ihm  beantragt  Domitianus  als  Stadtprätoi  bei  den  Gomitien  die 
Abrogation  einer  Magistratur  [1,  608]. 

Ö)  Modestinus  Dig,  47,  21,  3,  1. 
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aus  solcher  hervorgehen,  aber  der  König  von  einem  Vorbeamten 
ernannt  wird,  welcher  mit  der  Ernennung  verschwindet,  also 
diese  Ernennung,  einmal  erfolgt,  nicht  widerrufen  noch  anders 
als  durch  den  Tod  des  Ernannten  beendigt  werden  kann,  alle 
übrigen  Ernennungen  dagegen  der  Beamten  sowohl  wie  der 
Offiuere  und  der  Soldaten  widerruflich  erfolgen.  Der  spätere 
Gegensatz  der  Magistratur  als  der  durch  Volkswahl  verliehenen 
öffentlichen  Stellung  im  Gegensatz  zu  der  aus  magistratischer 
Ernennung  hervorgehenden  trifft  mit  jenem  ältesten  Gegensatz 
insoweit  zusammen,  als  die  Volkswahl  anftoglich  sich  auf  das 
Oberamt  beschränkte  und  dass,  als  dies  nicht  mehr  der  Fall  war, 
die  durch  die  Comitien  erfolgte  Bestellung  auch  des  niederen 
Beamten  unwiderruflich  ward. 

Wie  bei  der  ältesten  Gattung  der  Volksschlttsse,  den  Ge- 
setzen die  Einwilligung  sowohl  des  vorschlagenden  Magistrats  wie 
der  abstimmenden  Bürgerschaft  gefordert  wird,  so  hat  wahrschein- 
lich auch  bei  den  ursprünglichen  Wahlen  der  Magistrat  die  zu 
wählenden  Personen  bezeichnet  und  die  Bürgerschaft  alsdann  die- 
selben angenommen  oder  verworfen  [4,  451].  Aber  schon  früh  ist 
die  Bürgerschaft  hierin  autonom  geworden;  indem  der  Bürger  nicht 
mehr  gefragt  wird,  ob  er  diesen  oder  jenen,  sondern  wen  er 
wähle,  wird  der  Mandatar  der  Gemeinde  durch  die  freie  Initia- 
tive der  Wählerschaft  an  seinen  Platz  gestellt.  Die  Wahlform 
wird  in  dem  für  die  ordentliche  wie  für  die  ausserordentliche 
Magistratur  erforderlichen  Constituirungsgesetz  in  der  Regel  spe- 
ciell  normirt^);  wo  das  nicht  geschehen  sein  sollte,  würde  jede 
der  drei  allgemein  berechtigten  Gomitialformen  zur  Anwendung 
kommen  können  (S.  325).  Schärfer  als  bei  den  Gesetzen  und 
den  Gerichten  schieden  sich  diese  bei  den  Wahlen:  die  patri- 
cisch-plebejischen  Magistrate  sind  stets  vom  Populus  und  zwar 
die  höheren  durch  die  Centurien,  die  niederen  durch  die  Tribus, 
die  plebejischen  stets  unter  Ausscheidung  der  Patricier  von  der 
plebejischen  Bürgerschaft  gewählt  worden. 

Das  Wahlrecht  der  Bürgerschaft  hat  den  Untergang  der  Re-  ^•^^^^^^^ 
publik  nicht  lange  überdauert.  Nach  einer  von  Augustus  schrift-  VoikswÄhien 
lieh  hinterlassenen  Weisung  übertrug  Tiberius  unmittelbar  nach 

1)  Chaiakteriaiiach  dafür  ist  die  nMh  dem  Master  der  Wahl  des  Ober- 
pontifex  geordnete  Creirang  der  DecemTim  des  serrillsohen  Ackergeseizes 
[%  611]. 
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des  Vaters  Tode  im  J.  14  n.  Chr.  die  Wahlen  der  ordentlichen 
Magistrate  effectiv  dem  Senat  ^].  Obwohl  diese  formelle  Gonsta- 
tining  des  Unterganges  der  republikanischen  Ordnung  eine 
gewisse  Agitation  hervorgerufen  haben  muss,  hatte  sie  doch 
keineswegs  diejenigen  Folgen,  vor  welchen  zurttckscheuend 
Augustus  ihre  Durchführung  seinem  Nachfolger  überlassen  haben 
mochte^).  Als  Kaiser  Gaius  das  Yolksrecht  noch  einmal  her^ 
zustellen  versuchte^),  erwies  sich  dies  als  so  unausführbar,  dass 
er  selbst  schon  im  Jahre  darauf  auf  die  tiberische  Ordnung 
zurückkam^).  Das  Wenige,  was  wir  von  der  Function  des  Se- 
nats unter  dem  Principat  als  der  Wahlk($rperschaft  für  die  Ma- 
gistrate der  republikanischen  Ordnung  wissen,  wird  in  dem  be- 
treffenden Abschnitt  zusammengestellt  werden;  hier  betrachten 
wir  nur  die  Trümmer  des  alten  Volkswahlrechts.  Auch  zur 
Zeit  der  Senatswahlen  sind  die  Bürger  insgemein  für  die 
patricischen,  die  Plebejer  für  die  plebejischen  Magistratswahlen 

1)  Velleius  2,  124  (vgl.  126,  2) :  primum  prineipalium  eUts  (des  Tlberias) 
operum  fuit  ordinatio  eomtftorum,  qtuxm  manu  sua  scriptum  divus  Augu$fU8  re- 
liquerat,  Tacitas  ann,  1,  16:  tum  primum  t  eampo  eomitia  ad  patret  translata 
sunt:  nam  ad  eam  diem  eUi  potia$ima  arbitrio  prineipit,  quaedofn  tarnen  studio 
tribuum  fiebant.  neque  populus  ademptum  ius  quesius  est  nisi  inani  rumore  et 
senatus  largitionibus  ac  precibus  aordidis  exsolutus  libens  tenuit,  Dass  die  eomitia 
hier  wie  öfter  nur  die  Wahlcomitien  sind,  zeigt  bei  beiden  Schriftstellern  der 
Zasammenhang. 

2)  Die  Hindentnng  auf  die  Erbitterung  der  niederen  Klassen,  bei  welcher 
die  wegfallenden  Wahlsporteln  (die  largiiio  des  Tacltus)  vermuthlich  mehr  in 
Betracht  kamen  als  die  Gesinnnngsopposition ,  wird  in  Beziehung  zu  bringen 
sein  mit  den  improbae  eomitiae  in  Aventino,  ubi  [Sei^anus  cos.  f actus  est,  welche 
einer  Inschrift  zu  Folge  (C.  VI,  10213)  bei  der  seianischen  Verschwörung  eine 
mit  den  uns  darüber  vorliegenden  Schriftstellerberichten  nicht  genügend  aus- 
zugleichende Rolle  gespielt  haben.  Da  Seianus  bei  seiner  Katastrophe  Consnl 
war,  so  muss  er  wohl  in  jenem  Wahlact,  als  Wiederhersteller  der  Verfassung 
auftretend,  sein  nach  der  tiberischen  Ordnung  erhaltenes  Gonsulat'  sich  von 
dem  Volke  bestätigen  oder  ein  anderes  auf  das  Folgejahr  sich  nach  der  alten 
Ordnung  haben  übertragen  lassen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  eben  darauf  die 
berühmte  Stelle  Juvenals  10,  7,  4.  Wäre,  sagt  der  Dichter,  es  dem  Seian 
gelungen  den  Tiberius  zu  beseitigen,  populus  .  .  .  hac  ipsa  Seianum  diceret  hora 
Augustum,  Aber  es  ist  zu  Ende  mit  dem  populus :  iam  pridem  ex  quo  suffragia 
nulli  vendimuSt  effudit  curaa:  nam  qui  dabat  oUm  imperium  fasces  Ugiones 
omnia,  nunc  sc  continet  aique  duas  tantum  res  anxius  oplat:  panem  et  circenses. 

3)  Sueton  OaL  16 :  temptavit  et  eomitiorum  more  revocalo  suffragia  populo 
reddere,  Dio  69,  9  zum  J.  38:  xd«;  dp^atpeola«;  xtp  xt  &^(i(p  %al  Tcp  ii).if|4^et 
dliio^£&o)xe,  X6oac  Soa  icepl  aOrcov  6  Tißepioc  obpCxei. 

4)  Die  Aufhebung  erfolgte  schon  im  J.  39,  well  es  praktisch  sich  als 
unmöglich  erwies  die  alte  Ordnung  der  Dinge  wiederherzustellen,  insbesondere 
den  Wetteifer  um  die  Aemter  wieder  ins  Leben  zu  rufen;  es  meldeten  sich 
auch  jetzt  nicht  mehr  Gandidaten  als  Stellen  zu  besetzen  waren  (Die  69,  20; 
vgl.   [1,  539]). 
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einberufen  worden  ^)  und  es  scheint  auch  damals  noch  ein  formaler 
Wahlact  stattgefunden  zu  haben 2),  wobei  wohl  an  die  Stelle  der 
Aufrufung  der  StimmkOrper  die  Acclamation  der  anwesenden 
Bürger  trat  3).  Im  Wesentlichen  vollzog  sich  vor  der  Bürger- 
schaft die  Renuntiation  der  vom  Senat  für  diesßlbe  gewählten 
Beamten.  —  Femer  scheint  die  Gompetenz  des  Senats  sich  auf 
die  ordentlichen  Jahrämter  beschränkt  zu  haben  und  bei  der 
einugen  nach  republikanischer  Anschauung  ausserordentlichen 
Magistratur,  welche  damals  vorkam,  dem  Principat  selbst,  die 
Uebertragung  der  tribunicischen  Gewalt  durch  Comitien  bewirkt 
worden  zu  sein,  welche  vielleicht  darauf  Anspruch  machten  eine 
Bürgerschaftsabstimmung  republikanischer  Art  darzustellen  4). 

Auch  in  den  Municipien  kann  das  effective  Wahlrecht  nicht  dm  Bnde 
lange  das  Reichswahlrecht  überdauert  haben.  Formell  freilich  wird  Manidpai- 
innerhalb  der  Municipalverfassung  fttr   die  Ortsobrigkeiten    das  ~-"'" 
Wahlrecht  der  Bürgerschaften  noch  unter  den  flavischen  Kaisem 
auf  das  bestimmteste  anerkannt^)  und  mag  daran  auch  nachher 


1)  Dio  58,  20  zum  J.  32:  xal  (urd  toüto  (nach  Vollziehung  der  Wahlen 
im  Senat)  h  tc  t6v  5f)u.ov  Tcal  ic  t6  icX'Tidoc  ol  irpooi^xovTec  h.0Lzi^  x^ic  dp- 
Xa(ac  6o(ac  £v€%a,  xadaTtep  %a\  vuv,  Aote  dv  elxövt  Soxetv  ^[(Yveodai,  doiövrec 
diceleixvuvTO. 

2)  An  der  Uberae  civitaiU  simuUüio  (Plinins  paneg.  63)  fehlte  nichts: 
die  Fahnen  wehten  auf  dem  Janiculum,  wenn  die  Centurien  berufen  wurden 
(Dlo  37,  28);  die  Bürger  ezaehienen  auf  dem  Wahlplatz,  die  Magistrate  und 
die  Gandidateu  auf  der  Eatrade;  der  Ausfall  der  Wahl  wurde  dem  Vorsitzenden 
berichtet  und  von  ihm  durch  den  Praeco  renuntiirt  (PUniua  a.  a.  0.:  [impe- 
raiore$  a  contuUbwi]  eoMules  renuntiabaniur ;  Sneton  Dom,  10:  qtwd  tum  comi- 
iiorum  eongularium  die  destinafum  perperctm  praeeo  non  eonsuUm  ad  populum, 
ud  impereUorem  pronufUtasaei),  Wie  lange  diese  Procedur  bestanden  hat,  wissen 
wir  nicht;  Wendungen  wie  die  des  Sidonius  eanti.  2,  19  in  dem  Gedicht  zu 
Ehren  des  Kaisera  und  Gonsuls  Ayitus  468 :  te  curia  pknuUj  U  punetis  seripsert 
tribui  können  litterarische  Remlnlscenzen  sein.  Aber  andrerseits  folgt  die  Be- 
seiügang  dieser  Schelncomitien  keineswegs  aus  der  den  späteren  Loyalen  ge- 
länflgen  Unterthänigkeitsphrase,  dass  das  Kaiserregiment  die  Bürgerschaft  von 
dem  Uebel  der  Comitien  glücklich  erlost  habe  (Mamertinus  grat.  aeU  19 ;  Ammian 
14,  6,  6;  Symmachus  or,  pro  patre  7;  Ausonins  graU  aet,  3,  13:  non  pasnu 
»atpia  neque  campum,  non  rnffragia,  non  puncta,  non  loeulos.    c.  9,  44). 

3)  Wenigstens  fehlt  es  an  bestimmten  Zeugnissen  für  die  Fortdauer  der 
Abgabe  der  Stimmen.  Wendungen  wie  die  des  Plinius  a.  a.  0.:  fneraeria  tu  ho^ 
nori  fvo  iptrata  auffragia  ?  wird  man  nicht  allzu  wortlich  nehmen  dürfen.  Die 
Oesinnungsopposition  bei  geheimer  Abstimmung  hatte  man  Gelegenheit  gehabt 
kennen  zu  lernen  (S.  406  A.  6)  und  wird  bei  der  Reform  der  Comitien  dafür 
gesorgt  haben  sie  stumm  zu  machen. 

4)  Die  Kaiseroomitien  [2,  838  fg.]  sind  übrigens  wohl  auch  Wahl-,  aber 
in  erster  Reihe  Gesetzcomiüen  (S.  346). 

5)  Das  von  Domitian  der  latinlsehen  Stadt  Malaea  gegebene  Stadtreeht 
weist  diese  Wahlen  nach  dem  altrepnblikanischen  Prlncip  den  Curlen  zu;  und 
es  iRt  kein  Grund  dies  nicht  anch  auf  die  Bürgergemeinden  zu  erstrecken. 
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noch  festgehalten  worden  sein.  Unmittelbar  wurden  durch  die 
Anordnung  des  Tiberius  die  Municipalwahlen  nicht  betroffen; 
und  wie  der  Hauptstadt  diejenige  Selbstverwaltung,  welche  dem 
Municipium  zustand,  versagt  ward,  wie  in  ihr  mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  keine  Gollegien  geduldet  wurden,  so  ist  ge- 
wiss auch  in  dieser  Frage  das  Princip  des  Selbstregiments  der 
Bürgerschaft  ausserhalb  der  Hauptstadt  mit  grösserer  Schonung 
behandelt  worden  als  bei  den  Wahlen  auf  dem  Marsfeld,  deren 
ungeheure  Vergangenheit  auch  ihrem  Schemen  noch  Macht  und 
Gefährlichkeit  verlieh.  Aber  das  Schweigen  der  sonst  so  ge- 
schwätzigen municipalen  Denkmäler  dieser  Epoche  Ober  der- 
gleichen Wahlen  wird  für  den,  der  sie  kennt,  dafOr  zum  sicheren 
Zeugniss,  dass  auch  die  municipalen  Comitien  bereits  im  Laufe 
des  ersten  Jahrhunderts  des  Principats  nicht  mehr  effecUv  functio- 
nirten;  die  wenigen  aus  der  Zeit  von  Hadrian  und  Pius  be- 
gegnenden Belege  fttr  dieselben  bestätigen  nur  die  RegeP). 
Vor  allem  aber  führen  die  pompeianischen  Wahlprogramme, 
welche  nie  einer  Stimmabtheilung  gedenken*),  mit  zwin- 
gender Nothwendigkeit  auf  ein  Wahlrecht,  das  auf  den  Weg  der 
Acciamation  gewiesen  war  und  ohne  ein  factisch  entscheidendes 
Vorschlagsrecht  nicht  gedacht  werden  kann.  Danach  dürfte  auch 
ausserhalb  Roms  der  Gemeinderath  ein  vermuthlich  weniger  be- 
stimmt formulirtes,  aber  sachlich  von  dem  des  römischen  Senats 

1)  Die  seltenen  Erwähnungen  der  municipalen  Comitien  anf  den  Inschriften 
der  Kaiserzeit  (O.  XIY,  375 :  Ilvir  eenaoriae  pot  quinquennal,  in  comitU  faetusy 
▼ou  Ostia  aus  hadrianischer  Zeit ;  C.  XIV,  2410 :  primu»  comitia  magUiraiuum 
[creandoTuni]  causa  instituit,  von  Bovillae  aus  dem  J.  157;  C.  X,  7023:  Ilvir 
suf,  popuL  creattu  ans  Gatina)  sehen  aus,  als  w&re  die  comitiale  Wahl  in  den 
Mnnlcipien  Ausnahme,  TieUeicht  hie  und  da  archaisirende  Neuerung  gewesen. 

2)  Dass  die  hie  und  da  in  den  pompeianischen  Wahlplacaten  auftreten- 
den Salinienses,  CampafUenseB^  Forenses  keine  Stimmabtheilungen  sind,  wie  dies 
Willems  {Us  ^lecUona  munieipale$  p,  86)  meint,  ist  evident ;  man  konnte  ebenso 
gut  in  den  vicini  Stimmbesirke  suchen.  Eine  wirkliche  BQrgerwahl  in  der  zahmen 
Weise,  wie  die  Placate  sie  anzeigen,  und  ohne  Hervortreten  der  Stimmbezirke 
ist  ein  Unding.  Wenn  die  Vorwahl  oder  vielmehr  formell  der  Vorschlag  dem 
Ordo  zustand  und  innerhalb  des  Ordo  die  Concnrrenz  und  der  Ambitus  dieselbe 
Rolle  spielten  wie  bei  den  romischen  Wahlen  in  Plinius  Zeit,  so  wird  der 
Hergang  dem  begreiflich,  der  sich  der  municipalen  Wichtlgmacherei  und  des 
systematisch  daselbst  betriebenen  Complimentirwesens  erinnert.  Dass  die  ge- 
ringen Leute  mittelst  der  dealbatorea  den  Gandidaten  sich  höflich  erwiesen,  ist 
nicht  auffallender,  als  dass  dem  anständigen  und  spendablen  Rathshemi  auf 
dem  Marktplatz  seiner  Stadt  Statuen  und  Statuen gruppen  errichtet  werden.  Die 
Inschrift  aus  vespasianischer  Zeit  C  i.  L.  IV,  7o8:  M.  Epidium  Sabinum 
d(uumvirufn)  i(ure)  d(icund6)  ex  sententia  Suedi  dementia  acmetisaimi  iudicis 
eonsenm  ordinia  .  .  .  faciat(ia)  beweist  wohl,  dass  das  faeere  nicht  dem  Ordo 
zustand,  nicht  aber,  dass  faeere  mehr  war  als  das  Recht  zu  aoolamiren. 
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nicht  wesentlich  verschiedenes  Yorwahlrecht  bereits  im  ersten 
Jahrb.  n.  Chr.  ausgeübt  habend). 


Das  Bürgerschaftsgericht,  iudicium  populi^),  gilt  den  Römern  Gericht- 
als der  rechte  Ausdruck  der  souveränen  Gewalt  der  Büi^erschaft, 
und  mit  Grund;  denn  wenn  dasselbe  auch  mit  der  ursprüng- 
lichen Stellung  des  Comitialbesohlusses,  als  einer  Uebereinkunft 
zwischen  Magistrat  und  Bürgerschaft,  insofern  in  Einklang  ge- 
bracht werden  kann,  als  die  Verurtheilung  in  erster  Instanz 
durch  den  Magistrat,  in  zweiter  Instanz  durch  die  Bürgerschaft 
erfolgt  und  somit  jede  rechtskräftige  Verurtheilung  sowohl  von 
dem  Magistrat  wie  von  der  Bürgerschaft  gebilligt  ist,  so  wird 
doch  das  Verfahren  durchgängig  und  mit  Recht  vielmehr  auf- 
gefasst  als  Prüfung  des  magistratischen  Spruchs  durch  eine  höhere 
Autorität  3)  und  Ausübung  des  Begnadigungsrechts  der  Gemeinde 
auch  gegen  den  Willen  der  Magistratur.  Darum  ist  das  repu- 
blikanische Provocationsrecht  des  Bürgers  mit  der  Königsgewalt 
principiell  unvereinbar;  und  anders  fassen  auch  unsere  Quellen 
dasselbe  nicht.  Denn  es  ist  qualitativ  verschieden  von  der  facul- 
tativen  Provocation,  wie  sie  sowohl  für  die  Königszeit  angenommen 
wird  (2,  10)  wie  auch  für  die  auf  Zeit  restituirte  königliche 
Gewalt,  die  Dictatur  (2,  163)  und  für  die  mit  königlicher  Macht 
ausgestatteten  ausserordentlichen  constituirenden  Gewalten  [2, 
71 S].  Diese  Magistrate  sind  lediglich  berechtigt  die  Provocation 
des  Yerurtheilten  an  die  Gemeinde  zuzulassen;   die  Verpflichtung 

1)  Dus  das  Sehema  so,  wie  es  In  dem  Stadtrecht  yon  Malaca  aufgestellt 
ist,  ohne  weiteres  piaktisolie  Anwendung  gefunden  hat,  ist  nichts  weniger  als 
erwiesen.  Neben  der  Ertheilung  des  Stadtreohts  nach  der  Schablone  konntei« 
recht  wohl  in  der  Praxis  die  Gemeindewahlen  der  Initiative  des  Ordo  oder  ancu 
in  den  ProTinzen  der  statthalterlichen  Bestätigung  unterliegen,  ohne  dass  der- 
gleichen haiserliehe  Bellebungen  in  den  Stadtbrief  hineincorrigirt  wurden.  Auch 
lassen  sieh  die  Ordnungen  für  die  ProTinzialstädte  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
italischen  übertragen;  Jenen  dem  Statthalter  unterstellten  konnte  formell  ein 
Recht  gelassen  werden,  das  den  italischen  ohne  direete  Oberaufsicht  yerwalteten 
Gommnnen  entzogen  ward. 

2}  Judicium  populi  bezeichnet  technisch  das  Gericht,  in  welchem  der  Po- 
pulns  (C.  /.  L.  I,  1409.  1602;  Liv.  3,  66,  5.  5,  11,  12.  7,  28,  9.  10  46,  16. 
29,  22,  9.  e.  37,  4;  vgl.  4,  7,  5.  8,  37,  8)  oder  auch  die  Plebs  (Cicero  bei 
Asconius  in  Seau/r.  p.  20)  entscheidet  ludiemm  publicum  dagegen  heisst  tech- 
nisch der  von  Staatswegen  aufgenommene  und  einem  eigenen  Gericht  überwiesene 
zunächst  private  Prozess,  insbesondere  das  Quästionen verfahren  (1,  182.  2,  223). 

3)  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  der  Ueberweisung  der  ersten  Instanz 
statt  der  Oberbeamten  auf  die  Quästoren. 
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des  Oberbeamten  der  Provocation  Folge  zu  geben  charakterisirt 
sich  als  zugehörig  zu  der  Abschwächung  des  Oberamts  durch  die 
Republik  dadurch,  dass  sie  begründet  wird  durch  den  ersten 
nach  deren  Einführung  gefassten  Yolksschluss^}.  Geschichtlich 
steht  sicher,  dass  das  Provocationsrecht  in  den  Zwdlftafeln  in 
seinem  ganzen  Umfang  vorausgesetzt  und  anerkannt  war^).  Die 
Erweiterungen,  welche  dasselbe  später  erfahren  hat,  sind  an  ihrem 
Ort  zur  Sprache  gekommen. 
Die  Grenze  Das  Provocationsrecht  ist  nach  vier  verschiedenen  Seiten  hin 

der 

ProTooaiion.  begrenzt :  es  gilt  nur  für  Bürger;  femer  nur  in  der  Stadt; 
drittens  nur  gegen  die  magistratische  Coercition  und  strafrecht- 
h'che  Judication ;  endlich  nur  bei  den  dafür  qualificirten  Strafen. 
Obwohl  diese  Grenzen  sämmtlich  schon  in  anderer  Verbindung 
zur  Sprache  gekommen  sind,  werden  sie  zweckmassig  auch  hier 
kurz  zusammengefasst. 

4 .  Die  Provocation  ist  gedacht  als  die  Berufung  des  Büi^ers 
an  die  Bürgerschaft;  sie  fordert  also,  wie  die  Adrogation,  comi- 
tiale  Gemeinschaft  und  steht  darum  der  römischen  Frau  nicht 
zu  (i,  144).  Indess  gilt  dies  nur  für  die  Provocation  vom  Ober- 
amt; die  auf  Specialgesetz  ruhenden  ädilicischen  Multklagen 
können  auch  gegen  Frauen  stattfinden  [2,  483]. 

i.  Die  Provocation  kann  nur  eingelegt  werden  gegen  den 
in  der  Stadt  Rom  oder  innerhalb  des  ersten  Meilensteins  am- 
tirenden  Beamten  (4,  66  fg.).  Der  ausserhalb  dieses  Bereichs 
(müitiae)  fungirende  ist  nach  älterer  Ordnung  der  Provocation 
überall   nicht  unterworfen;   nach    der   wahrscheinlich    zwischen 


1)  Cicero  de  re  p,  2,  31,  54  (ebeiwo  Val.  Max.  4,  1,  1):  idem  (P.  T'a- 
lerius),  in  quo  fuit  Pubiieola  maxirMy  legem  ad  populum  Uäit  eqm,  qtiae  een- 
iuriaiU  comitiia  prima  lata  est,  ne  quia  magiBiraUu  eivem  Bomamtm  advemu 
provoeaiionem  necaret  neve  verberaret.  Tadelnd  bezeichnet  er  das.  1,  40,  62 
als  Folge  der  Einsetzung  der  Republik  die  provo^ioliones  onifUum  rettim.  Li- 
yias  2,  8,  2:  latae  .  . .  legea  .  .  .  de  provoeatione  adventu  magialratua  ad  po- 
pulum. Pomponins  Dig.  1,  2,  2,  16  lägst  die  Provocation  eintreten  gegen  das 
in  capui  civis  Romani  animadvertere  ^  Dionysius  6,  19  gegen  den  auf  dnoxTei- 
veiv  ^  aaoTiYOUv  ^  CiQH^to'^'V  ^U  vpi^fiaxa  lautenden  Spruch. 

2)  Cicero  de  re  p.  2,  21,  54:  ab  omni  iudicio  poenaque  provoeare  Heere 
mdieant  XII  tabulae  compluribuB  legibw.  Es  wnrde  also  den  verschiedenen 
Strafbestimmnngen  die  entsprechende  Clausel  angehängt.  Aubserdem  gehört 
hieher  die  weiterhin  zu  erörternde  Reservining  der  Capitalprozesse  für  die  Cen- 
tnriatcomitien,  nicht  aber  das  angebliche  yalerisohe  Gesetz  vom  J.  B05  (Liv.  3, 
55).  Dasselbe  ist  nicht,  wie  Livius  will,  eine  Erneuerung  des  durch  die 
Zwülftafeln  nichts  weniger  als  beseitigten  Provocationsrechts,  sondeni  eine  gegen 
die  im  Decemvirat  emenerte  Königsgewalt  gerichtete  Wiederholung  desjenigen 
Gesetzes,  das  die  Königsgewalt  auf  ewige  Zeiten  abschaffte  [2,  683.  691]. 


-     353     — 

631  und  646  durch  das  porcische  Gesetz  eingeführten  kann 
die  ProYocation  auch  gegen  ihn  insofern  eingelegt  werden,  dass 
der  Spruch,  welcher  im  Amtsgebiet  dornt  zu  derselben  führen 
würde,  im  Amtsgebiet  militiae  überhaupt  unzulässig,  resp.  nichtig 
ist:  der  Feldherr  kann  nur  den  Angeschuldigten  nach  Rom  senden, 
damit  ihm  nach  den  für  das  städtische  Regiment  geltenden 
Normen  von  den  dortigen  Behörden  der  Prozess  gemacht 
werde  (2,  404).  Demnach  ist  auch  in  dieser  Epoche  das  Pro- 
vocationsverfahren  beschränkt  auf  die  dornt  fungirenden  Beamten, 
obwohl  das  Provocationsrecht  auch  im  Amtsgebiet  militiae  wirk- 
sam wird. 

3.  Die  ProYOcation  ist  nur  anwendbar  gegen  die  criminelle 
Judication  (1,  460  fg.)  und  die  Coercition  (4,  448  fg.)  der  Ma- 
gistrate. Ausgeschlossen  sind  also  die  sacralen  Delicto  (2,  4  42), 
obwohl  sie,  wie  zum  Beispiel  die  Verletzung  der  fremden  Ge- 
sandten, in  ihren  Consequenzen  den  Verbrechen  gleichstehen. 
Ausgeschlossen  sind  femer  alle  zu  der  Administratiyjustiz  zwischen 
der  Gemeinde  und  einem  Bürger  oder  zu  der  GiYiljustiz  zwischen 
Bürgern  gehörigen  Sprüche ,  obwohl  das  älteste  Privatrecht 
capitale  PriYatdelicte  kennt,  zum  Beispiel  gegen  den  auf  der 
Tbat  ergriffenen  Dieb.  Damit  sind  ebenfalls  ausgeschlossen  die 
aus  dem  Privatprozess  entwickelten  Quästionengerichte ,  die 
tudtcta  publica  j  obwohl  sie  allmählich  die  den  iudicia  populi  zu 
Grunde  liegenden  Verbrechen  in  sich  aufgenommen  haben  (2, 
225.  [569]). 

4.  Die  ProYocation  fordert  endlich  eine  dafür  qualificirte 
Strafe  oder  Coercition.  Sie  ist  nicht  anwendbar  gegen  die  Freiheits- 
entziehung (4,  453),  gegen  die  Pfändung  (4,  460)  und  gegen 
Geldstrafen  unter  dem  Maximum  Yon  3020  Assen  (4,  458).  Auf 
die  Leibesstrafe  ist  sie,  wahrscheinlich  durch  das  Yalerische  Ge- 
setz Yom  J.  454,  in  der  Weise  erstreckt  worden,  dass  der  Be- 
amte eines  derartigen  Spruchs  sich  überhaupt  zu  enthalten  hat 
mid,  wenn  er  dagegen  fehlt,  dies  als  Verletzung  des  ProYOcations- 
rechts  bestraft  wird  (4,  455).  Demnach  ist  das  iudicium  populiy 
seit  es  überhaupt  besteht,  bei  Capitalstrafen  statthaft;  das 
Princip,  dass  über  römische  Bürger  ein  Todesurtheil  nicht  anders 
als  nach  Befragung  der  Gemeinde  Yollstreckt  werden  kann,  wurde, 
nachdem  die  Reaction  gegen  die  gracchanische  Bewegung  Yielfach 
dasselbe  gebrochen  hatte,  durch  das  Gesetz  des  C.  Gracchus  Yom 

B6m.  AltertK  UI.  ^ 
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J.  631  abermals  eingeschärft  ^).  Das  Volksgericht  ist  femer,  seit 
wann  ist  nicht  bekannt,  aber  seit  früher  Zeit,  auf  die  jenes 
Maximum  überschreitenden  Geldbussen  erstreckt  worden  2). 
Beide  Kategorien,  die  poena  und  die  mwtta,  werden  in  genauer 
Rede  geschieden  ^j  und  es  ist  rechtlich  nicht  zulässig  sie  zu 
cumuliren*). 
Verfahren  Das  Verfahren   im  Bürgerschaftsgericht    ist    ein   Verfahren 

Bürger-  in  Zweiter  Instanz  ^)  oder  vielmehr  nach  der  ursprünglichen  Auf- 
gericht'  fassuug  die  Gnadeninstanz  für  den  verurtheilten  Bürger.  Jeder  im 
Wege  der  Judication  oder  der  Coercition  innerhalb  der  eben  be- 
zeichneten Grenzen  gefällte  Spruch  führt,  wenn  der  Verurtheilte 
von  seinem  Rechte  Gebrauch  macht,  das  Bürgerschaftsgericht  herbei. 
Dem  Spruch  erster  Instanz  liegt  zu  Grunde  die  Trage',  die 
quaestioy  von  welcher  die  ältesten  Träger  der  ordentlichen  Cri- 
minaljustiz  benannt  sind  [2,  524].  Die  quaestio  ist  ursprünglich 
der  magistratische  Criminalprozess  wie  die  iuris  dictio  der  magistra- 
tische Civilprozess,  weil  es  dem  Magistrat  in  jenem  obliegt  die 
Thatsachen  zu  ermitteln,  in  diesem  die  Normen  festzustellen, 
nach  welchen  der  Geschwome  den  Thatbestand  zu  ermitteln 
hat  (2,  222  A.  Ij.  Die  Untersuchung  an  sich  unterliegt  keinen 
formalen  Regeln  ^) ;  es  ist  dem  Magistrat  anheimgestellt  die  erfor- 

1)  Cicero  pro  Rah.  ad  pop.  4,  12:  C.  Gracchus  legem  tulit,  ne  de  eapite 
civium  Romanorum  iniuasu  vestrum  tudicaretur.  DeiB.  Verr,  5,  63,  163.  in  CaL 
1,  11,  28.  4,  5,  10. 

2)  Polybins  6,  14,  6:  xp(vei  |j.€v  o'jv  6  S-^p-o;  xai  Statp^poi)  iroXXdxi;,  frcav 
d£i6xps<»v  tJ  t6  Ti(j.7](j.a  Tfj;  doix(ac,  xal  pLoXiora  xouc  tä?  diti^aveic  ^oytjxöxac 
dp-^d^j  ^avaTOü  ht  xpivet  fji6voc* 

8)  Der  Gegensatz  tritt  besonders  deutlich  hervor  bei  Cicero  de  leg.  3,  3, 
6  (A.  6)  und  de  domo  17,  45  (S.  356  A.  2). 

4^  Cicero  de  domo  17,  45 :  ut  ne  poena  capitis  cum  pecunia  eoniungatur. 

5)  Das  deutlichste  Bild  des  Hergangs  giebt  namentlich  LIt.  26,  3. 

6}  Cicero  de  leg.  3,  3,  6:  cum  magiatratus  iudicassit  inrogassUve,  per  po- 
pulum  multae  poenae  certatio  esto.  Weitere  Beweise  dafür,  dass  das  iudicium 
populi  nie  anders  eintritt,  als  nachdem  ein  iudicium  magistratus  rorhergegangen 
Ist,  sind  jetzt  wohl  überflüssig  und  überdies  in  der  folgenden  Auselnandei- 
Betzung  genügend  enthalten.  Selbst  was  oft  dagegen  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  nach  Cicero  pro  Rab,  ad  pop.  4,  12  die  Duovim  für  Perduellion  indicta 
eausa  verurtheilen,  beweist  vielmehr  das  Gegentheil;  denn  selbst  nach  dieser 
labalistischeu  Verdrehung  fehlt  es  nicht  an  einem  ersten  iudicium^  sondern  nur 
an  der  Möglichkeit  sich  darin  zu  vertheidigen.  Dass  die  Thätigkeit  des  Ma- 
gistrats, der  seinen  Spruch  vor  der  Bürgerschaft  vertritt,  als  Anklage  gefasst 
wild,  ist  materiell  begründet  und  beschränkt  sich  auch  auf  die  sachliche  Dar- 
stellung; in  den  Formeln  findet  sich  nichts  davon«  Wenn  die  Verhandlung 
gefasst  wird  als  ein  Kampf  (certatio:  Cicero  de  leg.  3,  3,  6;  Liv.  1,  26,  6. 
25,  3,  14.  c.  4,  8}  zwischen  dem  Magistrat  und  dem  Angeklagten,  den  die 
Bürgerschaft  entscheidet,  so  liegt  ebenfalls  zu  Grunde,  dass  vor  dieser  der  erste 
Spruch  als  gerecht  vertreten  und  als  ungerecht  angegriffen  wird. 
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derliche  Kunde  sich  zu  verschafien  wie  er  kann  und  will,  also 
Denuntiationen  entgegenzunehmen  und  Erkundigungen  und  Zeu- 
genverhöre anzustellen^);  ebenso,  wenn  er  will,  ein  consilmm  zu- 
zuziehen (2,  118).  Wenn  der  Magistrat  sich  hinreichend  infonnirt 
hält,  fUlU  derselbe,  sofern  der  Fall  nicht  zur  Provocation  geeignet 
ist,  seinen  definitiven  Spruch.  Unterliegt  die  Sache  der  Provo- 
cation, so  schreitet  er,  nachdem  er  zu  dem  Entschluss  gelangt 
ist  wegen  der  fraglichen  Anschuldigung  einen  Bürger  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen,  von  der  quaestio  zur  anquisitio^) .  das 
heisst  von  der  einfachen  zur  förmlichen  Untersuchung  3):  vor 
versc^mmelter  Gemeinde  bezichtigt  er  den  geladenen  Ange- 
schuldigten eines  bestimmten  Verbrechens  und  bezeichnet  die  in 
Aussicht  genommene  Strafe**).  Er  ladet  femer  ihn  sowohl  wie 
die  Bürgerschaft  auf  den  zweitnächsten  ^)  oder  einen  späteren 
Tag^).  An  diesem  Tage,  sowie  an  zwei  weiteren,  ebenfalls  mit 
Einhaltung  eines  Zwischentags,  anzuberaumenden  {diem  prodicere)'^) 
findet  vor  versammelter  Gemeinde  die  dreimalige  Verhandlung 
statt,  in  welcher  der  Magistrat  die  Beweismomente  entwickelt 
und  der  •  Angeklagte  so  wie  die  Zeugen  zum  Worte  gelangen. 
Es  liegt  in  der  Sache,  dass  der  Magistrat,  nachdem  er  zur  an- 
quisilio   geschritten  ist,   factisch  die   Rolle   des  Anklägers  über- 

1)  In  der  alten  Formel  (Liy.  1,  26,  6) :  duumviri  perdueUionem  iudiceni 
lien^  naturlich  nicht,  was  der  Advocat  (S.  354  A.  6)  hineinlegt,  daSB  sie  indieta 
eauta  urthellen  sollen,  Tlelmehr  gerade  das  Gegentheil. 

2^  Den  technischen  Werth  des  Wortes  zeigt  namentlich  die  Bezeichnnng 
des  Schemas  f&r  das  iudieiwn  populi  bei  Varro  6,  90  als  eommeniarHmt  vetu» 
nnquUitionis  M\  Sergi  M\  f.  quaetioria  qui  eapitis  aectuavii  Hocum. 

3)  Quatrere  und  anquirere  yerhalten  sich  wie  tatari  und  antestari,  kalare 
und  anhelare;  die  Präposition  (dsd)  ist  lediglich  verstärkend,  wie  in  xpiveiv 
und  dvaxpiNSiv.    Die  bei  den  Alten  aufgestellte  Ableitung  Ton  am6-  s=  eireum 

Festus  ep.  p.  22)  ist  unstatthaft;  eine  Umfrage  ist  die  anqui$iiio  nicht 

4)  Zur  anquhitio  gehört  die  Benennung  des  Verbrechens  ( Liv.  6,  20,  12 : 
de  perduellione  anquirere),  natQrlich  mit  deijenigen  Spedflcirung,  dass  die  Ver- 
tlieidigung  möglich  wird,  und  die  der  Strafe  (capite  anquirere:  Liv.  8,  33,  17. 
26,  3,  6  oder  capitis:  Liv.  2,  62,  6.  26,  3,  7;  peeunia  anquirere  26,  3,  6.  7). 
Die  Verschiedenheit  des  anquirere  und  der  ersünstauzlicheii  Verurtheilnng  zeigt 
besonders  deutlich  Liv.  2.  62,  6 :  cum  capitis  anquisissent,  duo  müia  aeria  dam- 
nato  muUam  dixerufU. 

6)  Cicero  (S.  356  A.  2) :  intemässa  die.  Daher  rührt  die  eomperendinätio 
des  Quästionenverfahrens,  das  überhaupt  vielfach  dem  iudieium  pfyputi  nachge- 
bildet ist. 

6)  Für  das  diem  dicere  (rei  capitalis :  Liv.  25,  4,  8)  bedarf  es  der  Belege 
nicht.  Die  Anwesenheit  des  Angeklagten  scheint  bei  dieser  ersten  öffentlichen 
Verhandlung  der  Sache  nicht  erforderlich  gewesen  zu  sein. 

7)  Darum  hebt  Cicero  de  domo  17,  46  als  eine  der  verständigen  alten 
Ordnungen  in  Betreff  des  Criminalprozesses  besoTiders  hervor,  ne  improdieta  die 
Jtiu  aeeusetur. 
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nimmt  und  den  von  ihm  in  Aussicht  genommenen  Strafantrag 
vor  dem  Umstand  vertritt.  Ob  daftir,  dass  der  Angeschuldigte 
mit  seinen  Zeugen  und  Fürsprechern  in  ausreichender  Weise  zu 
Gehör  gelangt,  durch  gesetzliche  Gautelen  gesorgt  war,  wissen  wir 
nicht;  sehr  wahrscheinlich  indess  haben  die  analogen  Bestim- 
mungen der  späteren  quaestio  vor  Geschwomen  an  der  Satzung 
oder  wenigstens  an  der  Uebung  der  alten  anquisüto  ihr  Muster 
gehabt.  Nach  der  dritten  öffentlichen  Verhandlung  ßillt  der 
Magistrat  das  Urtheil.  Ist  dieses  freisprechend,  so  ist  damit 
der  Prozess  zu  Ende.  Wenn  er  verurtheilt,  wobei  er  an  den 
ersten  Strafantrag  nicht  gebunden  ist,  sondern  darunter  und 
darüber    hinaus    erkennen   kann^)    und  wenn    der  Verurtheilte  1 

an  die  Bürgerschaft  provocirt,  wird  für  deren  Abstimmung 
wiederum  Termin  angesetzt^),  bei  welchem,  wie  bei  allen  be- 
schliessenden  Bürgerversammlungen,  die  vierundzwanzigtagige 
Zwischenfrist  3}  von  der  Ansetzung  an  eingehalten  werden  muss. 
wenn  nicht  der  Angeklagte  selber  auf  sie  verzichtet*).  Die 
bei  Gesetzen  und  Wahlen  zulässige  Verschiebung  der  Abstimmung 
auf  einen  späteren  Tag  ist  hier  ausgeschlossen;   wird  aus  irgend 

1)  Ein  BelBplel  der  Abmindening  giebt  Livins  2,  52,  5  (S.  366  A.  4);  der 
Steigerung  derselbe  26,  3,  7:  cum  bis  peeunia  anquitissetj  tertio  capitis  st  a/nqawttt 
dieeret,  wogegen  der  Angeklagte  vergeblich  die  tribunidscbe  Intercession  anmft. 

2)  Cicero  de  domo  17,  46:  cum  tarn  tnodercUa  iudieia  popuU  sint  a  ma- 
ioribus  eonsiituta  .  ,  ,  ut  ter  ante  tnagistratus  accuset  intermissa  dU  quttm  muUam 
inrogtt  aut  iudicet,  qtuirta  Sit  aeeusatio  trinum  nundinum  prodieta  die,  Appian 
b,  e,  1,  74  erzählt,  dass  zwei  also  Angeklagte  sich  das  Leben  genommen  hätten 
T?jg  xupiac  if)(iipac  dTCeXöo6o7]c  i^  ri\s  5(xtjv  dlva'xaXo6(j.€Noi*  Trrpdxic  hk  iyjpfc* 
%7jpi)TTO(j.fvouc  ^v  (i>piap.^'^oic  d>po)v  ^laaTi^piaoiv  dXwvai,  angenaa;  denn  der  An- 
geklagte wird  nicht  viermal  verurtheilt,  sondern,  wie  Cicero  sagt,  im  dritten 
Termin  vom  Magistrat,  im  vierten  von  der  Bürgerschaft.  Nach  dem  osklschen 
Gesetz  der  bantinischen  Tafel,  das  ohne  Zweifel  hier  die  romische  Ordnung 
copirt,  darf  die  entscheidende  Versammlung  erst  nach  viermaliger  Rede  vor  dem 
Volk  stattfinden  (itic  comono  ni  hipid  ne  ponop  tovtcui  petintpert  ufiMtsi  is  comiiia 
ne  hcibeat  nisi  cum  apud  populum  quaier  oraverit)^  wobei  die  Ladung  mitgezählt 
ist.  In  praktischer  Anwendung  linden  sich  in  dem  Prozess  des  P.  Sdpio  der 
erste  Termin  des  dient  dieere  Llv.  38,  50,  6  —  der  zweite  der  ersten  contra- 
dictorischen  Verhandlung  e.  60,  10,  schllessend  mit  prodieta  dies  est  —  der 
dritte  Termin  e,  61,  6,  schllessend  mit  die  longiore  prodieta  e.  Ö2,  1  —  der 
vierte  e.  62,  3,  womit  wegen  eingelegter  Intercession  der  Prozess  ein  Ende  hat. 
Die  Klage,  welche  Clodius  als  curulischer  Aedilis  im  J.  698  gegen  Milo  an- 
stellte (Dnimann  2,  323),  wurde  zweimal,  am  2.  und  am  6.  Febr.  verhandelt 
(Cicero  ad  Q.  fr.  2,  3)  und  dann  Termin  auf  den  17.  Februar  angesetzt;  die 
Schlussverhandlung  sollte  am  17.  Mal  stattfinden  (ad  Q,  /V.  2,  6). 

31  Das  bantlnische  Gesetz  fordert  eine  dreissigtägige  Zwischenfrist. 

4j  Livius  43,  16,  11  erbittet  |sich  der  Tribun  einen  solchen  Termin  vom 
Prätor  und  non  recusantibus  eensoribus  ^  quo  minus  prijno  quoque  tempore  iudi- 
et'tim  de  se  populus  faeeret  erhält  er  einen  nahen.  Cicero  de  har,  resp.  4,7: 
diem  dixissetj  ut  ieeerai:  feeissem  ut  ei  staiim  teriius  n  praetore  dies  dicereiur. 
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einem  Grunde  die  Verurtheilung  des  Angeklagten  nicht  an  dem 
bestimmten  Tage  herbeigeführt,  so  ist  der  Prozess  zu  Ende^)  und 
selbst  die  Wiederholung  der  Anklage  durch  denselben  Magistrat 
wird  gemissbilligt  ^].  Diese  vierte  Verhandlung  also  bringt 
immer  die  Entscheidung.  Während  die  ersten  drei  nur  öffentlich 
in  conltone  vor  sich  gehen ') ,  treten  in  der  vierten  entw  eder 
die  Tribus  mit  den  Patriciern  oder  ohne  dieselben  oder  die 
Centurien  zur  Fällung  des  Urtheils  zusammen.  Welche  dieser 
drei  Versammlungen  im  einzelnen  Fall  competent  ist,  hängt  davon 
ab,  ob  der  erste  Spruch  auf  Todes-  oder  auf  Geldstrafe  lautet.  Die 
Plebs  mag  eine  Zeit  lang  das  Recht  oder,  wenn  man  das  vor- 
zieht, die  Macht  über  Leben  und  Tod  des  Bürgers  ebenso  für  sich 
in  Anspruch  genommen  haben,  wie  sie  der  Gemeinde  zustand  (2, 
300  fg.);  nachdem  die  Verhältnisse  sich  geordnet  hatten,  wenigstens 
seit  der  Zwölftafelgesetzgebung  ist  der  Capitalprozess  den  Cen- 
turiatcomitien  vorbehalten^),  welche  zu  diesem  Behuf  entweder 


1)  Cicero  de  domo  17,  45:  ttt  .  .  .  »i  qua  rei  iUum  diem  (dei  quarta 
nceuBatio)  out  autpiciis  aut  exeuaatione  nutulit^  tota  causa  iudieiumque  stiblatum 
$iL  In  dem  bantlnischen  Gesetz  heisst  es  dämm:  neip  mais  pomtis  cum  prei" 
vatud  actud  ss  nevt  ampUut  guinquies  cum  privato  agitOy  wieder  mit  Einreicbang 
des  Ladangstermins ;  es  folgt  eine  nicht  sicher  geloste  Ausnahme:  pruter  pam 
medicatinom  dide$t.  Anwendungen  davon  linden  sich  in  dem  Prozesse  des 
P.  Glaadias  Palcher  Consuls  606  (sehoL  Bob.  p.  337:  dies  ei  dicta  perdudlionis 
a  PuUio  et  Fundanio  tr.  pL ;  cum  eomitia  eius  rei  fiereni  et  eenturiae  intro  du- 
eeretUur^  tempestas  turbida  eoorta  est:  Vitium  iniercessit;  vgl.  Yal.  Max.  8,  1, 
4)  und  des  0.  Rabirlas  691  (DIo  37,  28 :  6  AUxeUo;  6  K£Xep  oloviori);  xe 
09^  xal  orpatTjY&v  .  .  .  dlvdSpafAev  i^  tö  'lavtxouXov,  itpi"^  xa\  6i(ouv  o^S;  drr]^(- 
9ao9at  xal  t6  9i](jLcrov  t&  OTpariaiTtxöv  xar^airaoev,  &ort  |xt)5iv  Ix'  a^rolc  i^eTvai 
oia^pvovvai).  —  Indess  wird  dies  nur  bezogen  werden  dürfen  auf  den  Fall,  dass 
dne  schon  begonnene  Verhandlung  abgebrochen  ward ;  wenn  der  Angeklagte  sich 
wegen  Behinderung  entschuldigen  liess  und  diese  Entschuldigung  angenommen 
ward  (Liv.  38,  62),  so  stand  ohne  Zweifel  der  Ansetzung  eines  neuen  Termins 
nichts  im  Wege. 

2)  Der  Scholiast  a.  a.  0.  fahrt  fort:  postea  tribuni  pL  intercesaerunt ,  ne 
Udem  homineB  in  eodtm  magistratu  perduellionis  bis  eundän  aeeusarent:  itaque 
neUone  mutaia  iisdem  aeeusantibus  mulia  inrogata  popuUu  eum  damnavit  aeris 
gravis  CXX  müibus.    Vgl.  Polyb.  1,  62  und  S.  337  A.  1. 

3)  Contio  heisst  ein  solcher  Termin  bei  Cicero  in  Vaiin.  17,  40  und  bei 
Livius  3,  40,  6.  38,  61,  6.  12.  c.  52,  4.    > 

4)  Cicero  de  Ug.  3,  4,  11  (S.  323  A.  1)  c.  19,  44  (S.  323  A.  1).  Ders. 
pro  8etÜo  30,  65:  cum  et  saeratis  legibus  et  XII  tabulis  sanctum  esset  ut  neve 
Privilegium  inrogari  lieeret  neve  de  capite  nisi  comitiis  centuriatis  rogari.  c,  34, 
73:  de  capite  non  modo  fertig  sed  ne  iudieari  quidem  posse  nisi  comitiis  een^ 
turiatis.  Bei  dems.  de  re  p,  %  36,  61  nimmt  ein  DecemYir  von  einem  des 
Mordes  Terdiehtlgen  Bürger  Bürgschaft  an,  quod  se  legem  iüam  praedaram  ne- 
gleeturum  negaret,  quae  de  capite  eivis  Somani  nisi  comitiis  centuriatis  statui 
vetaret.  Plautus  Pseud,  1232:  Pseudulus  mihi  centuriata  capitis  habuit  eomitia. 
Diese  Vorschrift  umfasst,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  mehrere  der  Stellen 
ausdrücklich  bestätigen,  die  Provocation  im  Capitalprozess,  geht  aber  nicht  bloss 
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von  den  patricischen  Quästoren  oder  den  Duovirn  fttr  Perduellion 
oder  von  den  Tribunen  der  Plebs  einberufen  werden.  Auch  das 
hortensische  Gesetz,  das  das  Plebiscit  dem  Gemeindebeschluss 
gleichstellte  und  das  im  Uebrigen  den  durch  die  Zvsölftafeln  den 
Centurien  vorbehaltenen  Rechten  derogirte  (S.  329  A.  \),  hat  allem 
Anschein  nach  auf  das  vermuthlich  durch  Specialgesetz  rcgulirte 
Gerichtsverfahren  eben  so  wenig  Anwendung  gefunden  wie  auf 
die  Wahlordnungen.  Umgekehrt  kann  der  Multprozess  nicht  an 
die  Centurien  gebracht  werden  i),  sondern  es  geht  in  diesem  die 
Provocation  von  den  curulischen  Aedilen  [2,  482]  und  dem 
Oberpontifex  (I,  57)  an  die  patricisch- plebejischen  Tribus,  von 
den  plebejischen  Tribunen  und  Aedilen  [2,  467.  482]  an  das 
Concilium  der  Plebs 2).  —  Ob  in  diesem  letzten  Termin,  zu 
welchem  der  Angeklagte  immer  besonders  geladen  wird  ^),  aber- 
mals Anklage  und  Yertheidigung  stattfindet,  ist  zweifelhaft^}. 
Be-  Die  BtLrgerschaft  entscheidet  mit  souveräner  Macht ;    es  liest 

gnadigungb- 

recht  der  im  Wcseu  der  Institution ,  dass  sie  nicht  bloss  den   zu  Unrecht 

Bürger- 

Schaft,  vcrurtheilten  Btlrger  freizusprechen  hat,  sondern  auch  den  zu 
Recht  verurtheilten  begnadigen  kann.  Bei  dem  wüsten  Ver- 
handeln vor  dem  sogenannten  Volksgericht  der  spätesten  Repu- 
blik, wo  alles  andere  eher  als  die  rechtliche  Würdigung  des 
Falles  entscheidet,  sollte  das  entschuldigende  Moment  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  seiner  Anlage  nach  die  Bürgerschaft  in  einer 
rechtlich  entschiedenen  Sache  um  Begnadigung  angerufen  wird. 
Der  paradigmatische  Horatierprozess  ist  mit  gutem  Grunde  so  ge- 

auf  das  iudieium  populij  sondern  zunächst  auf  die  Gesetzcomitien  (S.  328  A.  3j. 
Auffallender  Weise  lässt  Polybius  6,  14  im  Capitalprozesse  das  Exilium  zu, 
xav  Iti  |x(a  Xe(in}Ta'  cpuXr)  xdiv  imupouaräv  tt/v  xploiv  ddnQCpotpopTjto; ;  es  kann 
dies  doch  nichts  sein  als  ein  Versehen.    Vgl.   S.  413  A.  4. 

11  Die  trihunicischen  Multklagen  gehen  au  die  Plebs  (Liv.  4,  41,  11.  5. 
12,  1.  2ö,  3,  4.  43,  8,  9).  Ein  tribunicisches  Multverfahren  vor  den  Centurien 
ist  an  sich  wenig  glaublich  und  es  findet  sich  davon  kein  Beispiel. 

2)  Plautus  capt.  474:  ipsi  de  foro  tarn  aptrto  capiU  ad  Lenone$  eunt 
quam  in  tribu  apCTto  enpite  sonUa  condemnant  reos. 

3)  Das  bei  Varro  6,  90.  91  erhaltene  Stück  einer  anquieitio  betrifft  den 
letzten  Tennin  eines  von  einem  Quästor  an  die  Centurien  gebrachten  Capital- 
Prozesses.  Danach  so  wie  Tia^h  dem  dazu  gehörigen  mit  dem  Unternehmer 
des  Uornblasens  abgeschlossenen  Contract  (das.  6,  92)  hat  der  eomicen  vor  dem 
Anfang  der  Comitieu  nach  dem  allgemeinen  Signal  ante  privati  (folgt  der  Nainc) 
scelerosi  ianucmi  oder  ostium  noch  besonders  zu  blasen. 

4)  Livius  25,  2  lässt  die  Abstimmung  im  Multprozess  erfolgen  teatibus 
datis.  Aber  da  den  Centnriatcomitien,  wie  >»ir  im  folgenden  Abschnitt  sehen 
werden,  eine  Verhandlung  nicht  voraufgeht,  Ist  es  mindestens  für  den  Capital- 
prozess  zweifelhaft,  ob  im  letzten  Termin  noch  ein  contradictorisches  Verfahren 
stattfand. 
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halten,  dass  einerseits  die  Schwere  des  Verbrechens  und  die 
Vollständigkeit  des  Beweises,  andrerseits  das  sittlich -politische 
Anrecht  des  patriotischen  Verbrechers  auf  Begnadigung  beide 
auf  den  höchst  möglichen  Punkt  gesteigert  sind.  Der  römische 
Bürger,  der  den  schuldigen  Mann  freispricht,  thut  nur,  was  im 
monarchischen  Staat  der  König,  wenn  er  Gnade  ttbt;  in  dieser 
Republik  ist  nicht  bloss  der  Senat  eine  Versammlung  von 
Königen,  sondern  jeder  Bürger  für  seinen  Theil  König. 

Die  Gerichte  sind  der  Bürgerschaft  am  frühesten  entzogen  Untergang 
worden.  Die  Anfänge  gesetzlicher  Beschränkung  des  Provocations-  sduftsge- 
rechts  zeigen  sich  in  den  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  nach- 
weisbaren durch  Volksschluss  niedergesetzten  Specialgerichten. 
Diesen  Volksschlüssen,  durch  welche,  sei  es  ein  fungirender 
Magistrat  (2,  4  40],  seien  es  besonders  zu  dem  Zweck  gewählte 
Beamte  [2,  645]  angewiesen  werden  einen  Criminalfall,  der  von 
Rechtswegen  vor  das  Bürgerschaftsgericht  gehören  würde,  ohne 
dessen  Befragung  zu  entscheiden,  steht  freilich  entgegen,  nicht 
bloss  dass  sie  lästige  Privilegien  sind^),  sondern  auch  dass  sie 
als  Specialgesetze  dem  allgemeinen  Verbot  der  provocationsfreien 
Magistratur  derogiren.  Indess  hat  ihre  Gültigkeit  desswegen 
nicht  angefochten  werden  können  (S.  366).  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  bei  diesen  provocationsfreien  Quästionen  die  Quasi- 
toren  entweder  nach  Anweisung  des  Gesetzes  oder  aus  eigenem 
Antrieb  Rathmänner  zuzogen,  denen  vielleicht  bereits  in  einzelnen 
Fällen  ein  den  Quäsitor  bindendes  Stimmrecht  beigelegt  ward. 
Also  entwickelten  sich  die  Anfänge  eines  Criminalprozesses  vor 
einem  leitenden  Magistrat  und  Geschwomen.  Dem  entgegen  kam 
die  bei  der  Prätur  (2,  222)  charakterisirte  Steigerung  des  Privat- 
prozesses dadurch,  dass  er  in  gewissen  Fällen  im  öffentlichen 
Interesse  unter  magistratische  Leitung  gestellt,  ein  iudicium  pu- 
hlicum  ward.  Die  neue  Prozessform,  die  im  J.  605  in  dem  für 
den  Repetundenprozess  eingesetzten  Gerichtshof  zuerst  ständig 
ward,  trat  theils  an  die  Stelle  der  iudicia  publica^  theils  an  die 
der  iudicia  populi  und  ersetzte  hier  die  Provocation  durch  die  Ge- 
schwomen. Factisch  ein  Ende  hat  dem  Provocationsprozess  Sulla 
gemacht:  an  die  Stelle  des  alten  quästorischen  Mordprozesses  tritt 
die  quaestio  inter  sicarios,  an  die  Stelle  des  tribunicischen  Rechen- 

1)  Asconius  in  Milon»  p.  37:  his  Ugibw  ohsistere  M.  Caelius  tr,  pL  , . . ., 
quod  . . .  Privilegium  diceret  in  Milonem  ferri,    Gellias  10,  20,  3. 
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Schaftsprozesses  die  quaestio  maiestatis  (Sl,  326)  und  dabei  ist  es 
geblieben.  Der  Gedanke  der  nach  Caesars  Tode  in  der  Ultrademo- 
kratie Zuflucht  suchenden  Caesarianer  ftir  die  wegen  politischer 
Verbrechen  (vis  und  maiestas)  von  den  Geschwomen  Verurtheilten 
die  Provocation  an  die  Bürgerschaft  wieder  einzufahren  hatte 
keine  praktische  Folge  ^).  —  Förmliche  Abschaffung  der  alten 
Ordnungen  hat  nicht  oder  nur  ephemer  (2,  326)  stattge- 
funden; aber  in  nachsullanischer  Zeit  ist  das  iudicium  po- 
fuli  thatsächlich  ein  Ausnahmeverfahren,  mochte  es  nun  auf- 
treten in  der  Form  des  Prozesses  vor  den  Perduellionsduovim, 
wie  anfänglich  die  Sache  des  Rabirius  behandelt  werden  sollte 
[2,  598],  oder  als  tribunicischer  oder  ädilicischer  Multprozess, 
von  welchen  Formen  jene  gegen  Rabirius  (2,  298  A.  3),  diese  von 
Clodius  gegen  Milo  zur  Anwendung  gebracht  ward.  Mit  dem 
Eintritt  des  Principats  sind  auch  diese  Trümmer  verschwunden  2). 
Als  damit  die  unumschränkte  Griminalgerichtsbarkeit  einerseits 
des  Kaisers  [2,  921],  andererseits  der  Consuln  und  des  Senats 
(2,  123)  zur  Anerkennung  gelangten,  konnten  loyale  Staats- 
rechtslehrer,  wie  die  Fortdauer  der  Volkssouveräne  tat  in  der 
Uebertragung  der  Wahlen  und  Gesetzgebung  auf  den  Senat,  so 
in  dem  Senatsgericht  das  regenerirte  iudicium  populi  finden') 
und  also  der  alten  Ordnung  der  Dinge  das  höhnische  Epitaphium 
schreiben. 


Aafhebnng  Nachdem  die  Competenz  der  Bürgerschaft  entwickelt  worden 

schiQBses'  ist,  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Weise  die 
Aufhebung  des  Volksschlusses  sich  vollzieht,  insbesondere  in  wie 
fem  demselben  die  Unwiderruflichkeit  zukommt. 

Im  Allgemeinen  ist  diese  ausgeschlossen.  Die  souveräne 
Macht  der  Gemeinde  würde  aufhören  dies  zu  sein,  wenn  ihr 
nach   irgend  einer  Seite  hin  eine   Rechtsschranke   gesetzt  wäre 


IJ  acero  Phil.  1,  9. 

2j  Tiberias  bei  Dio  66,  40  rühmt  dem  Angastas  nftcb,  dass  er  der  Bflr- 
geiBcbaft  die  Wahlen  gelassen,  aber  die  Gerichte  genommen  habe  (ix  xou  ^fiou 
t6  (uoxptTov  Iv  xaU  hia'ptbazoi^  i^  ti?)v  Tüiv  $ixa9T7]pt(uv  dixplßeiav  p^raaif^aac); 
in  der  That  ist  dies  nicht  begründet. 

3)  Es  kann  sein,  dass  Tacitns  darum  sagt  (ann,  3,  12):  id  tolum  Oer- 
marUeo  .  .  .  praeititerimuBy  quod  in  curia  potius  quam  in  foro,  apud  $enatum 
quam  apud  iudieeB  de  morie  tiut  anquiritur. 
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und  wenn  sie  tlberall,  sei  es  auch  durch  sich  selbst,  ge- 
bunden werden  könnte.  Die  römische  Gemeinde  hat  mehr  als 
die  meisten  sich  willkürlicher  Eingriffe  in  die  Rechtssphäre 
des  einzelnen  Bürgers  enthalten,  aber  nichts  desto  weniger 
immer  an  dem  Gedanken  festgehalten,  auf  welchem  in  der  That 
alle  Staatsordnung  und  insbesondere  alle  Griminalgesetzgebung 
beruht,  dass  der  Staat  über  seine  Bürger  nach  Ermessen  ver- 
fügt^). Der  verwirrten  Anschauung,  dass  die  Gemeinde  und 
der  Bürger  in  einem  beiderseits  gebundenen  Rechtsverhältniss 
stehen,  eben  wie  Bürger  und  Bürger  zu  einander,  haben  die 
römischen  Staatsrechtslehrer  niemals  Raum  gegeben.  Darum 
kann  auch  kein  Beschluss  der  Gemeinde  dieser  das  Recht  ver- 
schränken denselben  später  aufzuheben;  so  wenig  wie  der  Te- 
stator durch  die  Erklärung  seines  letzten  Willens  an  diesen  ge- 
bunden wird,  so  wenig  ist  es  die  Gemeinde,  selbst  wenn  sie, 
was  nicht  selten  vorkam,  eine  Bestimmung  auf  ewige  Zeiten 
aufstellt  und  deren  Abschaffung  verbietet  ^j.  Ausdrücklich  wurde 
in  dem  Zwölftafelgesetz  der  BtLrgerschaft  das  Recht  gewahrt 
jeden    früheren  Beschluss    durch   einen   späteren   zu  ändern  s); 

1)  Dass  die  Gesetze,  welche  den  Campanem  und  den  Arretlnem  das  Bür- 
getrecht  nahmen,  nicht  zu  dauernder  Ansführnng  gelangten,  beraht  nicht  dar- 
auf, dass  dieses  ein  durch  keinen  Gomitialbeschluss  antastbares  Urrecht  ist, 
sondern  auf  der  praktischen  Undurchfuhrbarkeit  der  Rechtsstellung  eines  keinem 
Staat  angehörenden  freien  Mannes  (S.  141).  Rechtlich  stand  nichts  im  Wege 
den  Burger  sogar  zum  Sclaven  zu  machen.  Die  Advocatendiatribe  bei  Cicero 
pro  Caee.  33  ist  für  die  Corona  bestimmt. 

2)  Cicero  ad  AU.  3,  23,  2 :  seis . .  Clodium  sanxisBe,  ut  vix  aut  omnino  non 
poi9ei  tue  per  senatum  (die  SpeciaUsirung  ad  Att.  3,  15,  6;  cum  sen.  yr.  egit 
4,  8)  ftee  per  populum  infirmari  sua  lex.  sed  videa  mtmquam  ette  obiervatcu 
»anetiones  earum  Zeyum,  quae  äbrogarentur :  nam  ti  id  etsetj  nulla  fere  abrogori 
po$$et;  neque  enim  vUa  est  j  quae  non  ipsa  se  taepiat  difßeuUate  ahrogationis ; 
ied  cum  lex  ahrogaturj  iUud  ipsum  ahrogatufj  quo  modo  eam  aJbrogoH  oporteat. 
Ein  Beispiel  giebt  die  wahrscheinlich  einer  municipalen  Rogation  angehörige 
Tafel  von  Todi  (C.  /.  L,  I,  1409) :  [ne  quis  hane  rogationem  abrogato  ntve  huie 
rog]ationi  obrogato  neve  de  hae  rogatione  derogaio.  In  einer  anderen  sanctio 
(S.  336  A.  5)  wird  yerständiger  nicht  die  Abrogation  überhaupt,  sondern  nur  die 
per  saiuram  untersagt.  —  Wenn  ein  Gesetz  das  Gegentheil  dieser  Abrogations- 
olausel  ausspricht,  .wie  das  Cloeros  Rückkehr  betreffende  (Cicero  ad  AU,  3,  23, 
3  vgl.  1, 291  A.  3):  sl  quid  in  hofi  rogatione  scriptum  est,  quod  per  leges  pl(ebi')üe 
se(üa')  . . .  promulgare  abrogare  derogare  obrogare  sine  fraude  sua  non  liceat  non 
lieueriiy  quove  (Hdschr.  quod  vel)  qui  promnügavit  derogavit  ob  eam  rem  poenae 
muUaeve  sH,  e(itM)  A(ae)  l^ege)  n(ikU)  r(ogatur),  so  läuft  dies  allerdings,  wie 
Cicero  a.  a.  0.  deutlich  zu  verstehen  giebt,  darauf  hinaus,  dass  sie  das,  was 
sie  abschafft,  zugleich  aufreeht  erhält  und  sich  also  selber  aufhebt,  und  es  be- 
greift sich,  was  Cicero  hinzufügt,  in  lege  nuUa  esse  eiusmodi  caput, 

3)  Livius  7,  17,  12:  in  duodecim  tdbulis  legem  esse  ut,  quodeumque  po- 
stremum  populus  iussissetj  id  ius  ratumque  esset,  9,  33,  9.  c.  34,  6  (vgl.  2,  349 
A.  1).     Cicero  pro  Balbo  14,  33.     Vgl.  S.  301  A.  1. 
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und  zum  Ueberfluss  pflegte  noch  jeder  Volksschluss  alle  älteren 
demselben    widerstreitenden    Bestimmungen    nebst    den    daran 
hängenden  Strafvorschriften  ausser  Kraft  zu  setzen^], 
unwiderrnf-         Wenn  in  gültiger  Weise  nach  den  früher  (1,235  fc.)  erörterten 

lichkeit  des  o        o  \    ?  o  / 

be-       Normen  die  Vertreter  der  Gemeinde  das  Gesetz  durch  Eidschwiir 

schworenon 

Volke-     bekräftigt  haben,  so  bleibt  zunächst,  so  weit  dasselbe  unter  den 

schliiBBes. 

Begriff  des  Vertrages  föllt,  die  Aenderung  durch  Uebereinkommen 
der  Paciscenten  vorbehalten  [\ ,  247  A.  3).  Wenn  ferner  ein  Vertrag 
dieser  Art  von  der  einen  Seite  nicht  eingehalten  wird,  ist  der 
andere  Theil  nicht  femer  an  ihn  gebunden.  Freilich  kann,  auch 
von  diesen  Fällen  abgesehen,  die  rechtliche  Möglichkeit  selbst  ein 
derartiges  Gesetz  aufzuheben  der  Gemeinde  so  wenig  bestritten 
werden  wie  die  Gompetenz  einen  ungerechten  Krieg  zu  fähren 
und  überhaupt  ihr  Recht  zu  missbrauchen.  Aber  für  eine  Ge- 
meinde wie  die  römische  ist,  formell  der  Rechtsstaat  in  höchster 
Potenz  und  durchaus  beherrscht  von  der  Anschauung,  dass  sie 
wohl  Unrecht  thun  kann,  aber  niemals  Unrecht  thut,  ist  das 
sacrosancte  Gesetz  der  Sache  nach  unwiderruflich. 

Zu  diesen  unabänderlichen  Gesetzen  gehören  sämmtliche 
auf  ewige  Dauer  abgeschlossene  Internationalverträge,  die  foedera 
(1,  249  fg.),  femer  von  inneren  Ordnungen  zum  Beispiel  die  den 
Colonen  von  Ostia  und  Antium  zugesicherte  Befreiung  vom  or- 
dentlichen Heerdienst  (1,  242)  und  die  den  Bürgern  auferlegte 
Verpflichtung  das  Königthum  nicht,  auch  nicht  auf  dem  sonst 
formell  zulässigen  Wege  der  Antragstellung  an  die  Gemeinde,  zu 
erneuern  (2,  16),  welche  in  ähnlicher  Weise  nach  der  Beseitigung 
der  ausserordentlichen  constituirenden  Gewalten,  des  Decemvirats 
und  der  caesarischen  Dictatur  wiederholt  ward  [2,  691].  —  Die- 
sen durch  den  magistratischen  Eid  bekräftigten  Gemeindebe- 
schlüssen treten  materiell  gleichberechtigt  diejenigen  Beschlüsse 
der  Plebs    zur  Seite,  welche    auf   dem   Sammteid   der  Plebejer 

1]  Dies  Caput  tralatieiutn  de  impunitate,  si  quid  eor^ra  aliai  Uges  eius 
Ugit  ergo  factum  sity  oder  die  sanctiOy  wie  sie  Cicero  (ad  Att,  3,  23,  2")  nennt, 
findet  sich,  ebenfalls  als  sanciio  bezeichnet,  in  dem  Gesetz  über  das  Imperium 
Yespasians  in  folgender  Fassung:  si  quis  huhuce  legis  ergo  adversuM  Uges  to^ 
gationes  plebisve  seita  senatusve  consuUa  ftcit  fecerit^  sive  quod  cum  ex  lege  ro- 
gatione  plebisve  scito  9(enatus')ve  c^onsulto")  faeere  oportebit  non  fecerit  kwua 
legis  ergo,  id  ei  ne  fraudi  esio  neve  quid  ob  eam  rem  populo  dare  debetOf  nieve 
eui  de  ea  re  actio  iudicatio  esto^  neve  quis  de  ea  re  apud  [«]e  agi  sinito ;  etwas 
anders  in  dem  tadertinischen  Municipalgesetz  (C.  I,  1400):  [si  quis  adversus 
alias  rogationes]  huius  rogaiionis  ergo  fecerit  quodve  ex  earum  [aliqua  faeere  eum 
oporteret,  huius  rogaiionis  ergo  n^m  fecerit,  id  ei  fraudi  multae  poenae  ne  esto. 
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ruhen  (S.  148).  Dass  eine  eigentliche  formale  Bindung  auch  in 
diesem  Falle  nicht  entsteht,  kommt  namentlich  darin  zum  Vor- 
schein, dass  gegen  den  Bruch  einer  derartigen  Verpflichtung,  in- 
sonderheit gegen  die  Zurttckführung  des  Königthums  und  was  dem 
gleichsteht,  äussersten  Falls  an  die  Selbsthülfe  des  Einzelnen, 
also  an  die  Revolution  appellirt  wird  (2,  15.  [692]). 

Noch  bleibt  zu  erörtern,  welche  Folgen  eintreten,  wenn  ein 
Volksschluss,  sei  derselbe  Gesetz  oderWahlact  oder  Gerichtsspruch,  Fehier- 
in  einer  oder  der  anderen  Weise  gegen  eine  allgemeine  Normativ-  deg  voikü- 
bestimmung  ,S.  334)  verstösst,  sei  es,  dass  formale  Fehler  begangen 
sind,  zum  Beispiel  durch  Nichteinholen  der  Auspicien  oder  Nicht- 
einhalten  der  Promulgationsfrist  oder  Fortführung  der  Verhand- 
lung nach  eingelegter  Intercession,  sei  es  dass  gegen  materielle  Be- 
stimmungen Verstössen  ist,  zum  Beispiel  durch  Einsetzung  einer  von 
der  Provocation  befreiten  Magistratur  oder  durch  Zusammenfassung 
ungleichartiger  Gegenstünde  in  demselben  Gesetz.  Auf  der  Ein- 
haltung aller  dieser  Normen  beruht  der  Begriff  des  iure  rogare 
und  iure  sciscere^),  der  comitia  iusta^).  Für  die  Constatirung 
dieser  Einhaltung,  also  der  Gültigkeit  des  Schlusses,  oder  auch 
des  Gegentheils,  diente  in  ältester  Zeit  die  im  Abschnitt  von  dem 
Senat  zu  erörternde  diesem  ursprünglich  eingeräumte  Nomophy- 
lakie ;  die  praktische  Anwendbarkeit  aber  hat  dieselbe  früh  ver- 
loren und  auf  die  späterhin  bei  weitem  gewöhnlichste  und  ge- 
fährlichste Form  des  Volksschlusses,  das  Plebiscit,  leidet  sie  selbst 
formell  keine  Anwendung.  Dass  es  in  historischer  Zeit  keinen 
geordneten  Rechtsweg  gab,  um,  wenn  einem  Volksschluss  die 
Gttitigkeit  bestritten  ward,  diese  Frage  zu  entscheiden,  führte  zu 
einem  theoretisch  üblen  und  praktisch  verderblichen  Dilemma. 
Dem  Magistrat  wie  dem  Privaten  konnte  ebenso  wenig  zugemu- 
Ihct  werden  jeden  Act,  der  sich  als  Volksschluss  gab,  als  solchen 
gelten  zu  lassen,  noch  konnte  es  dem  Belieben  jedes  Einzelnen 
anheimgestellt  w  erden  jedes  Gesetz  auf  etwaige  Fehler  zu  prüfen 
und  nach  individuellem  Ermessen  dasselbe  als  verbindlich  oder 
unverbindlich  zu   behandeln.     Praktisch    lag  die  Wahl  zwischen 


1)  Vor  royare  wie  vor  aciseere  wird  in  den  Exordien  der  yolksschlüsse, 
nach  der  bei  Probns  de  liU.  sing,  3,  1  aafbehaltenen  Formel  and  den  S.  335 
A.  2  angeführten  Beispielen,  ständig  hife  gesetzt.  Ebenso  steht  iure  agete  bei 
Cicero  de  domo  16,  42.     Aehnliches  findet  sich  oft. 

2)  Cicero  mm  »en.  gt.  eg.  11,  27  (S.  323  A.  1). 
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der  Aufhebung  der  Consequcnzen  des  zu  Unrecht  gefassten  Be- 
schlusses und  der  Annullirung  desselben.  Das  erstere  Verfahren 
ist  unlogisch;  denn  die  Aufhebung  des  nichtigen  Gesetzes  ist 
ttberflüssig  und  eigentlich  unmöglich,  die  also  behandelte  Nich- 
tigkeit von  der  blossen  Missbilligung  genau  genommen  nicht  zu 
unterscheiden.  Der  zweite  Weg  ist  conscquent,  aber  gehört  zu 
den  Folgerichtigkeiten,  welche  praktisch  durchgeftihrt  die  staat- 
liche Ordnung  aufheben. 
Aufhebung  Das  crstcrc  Verfahren  ist,  wenn   von  der  republikanischen 

des  Titiösen 

Volks-  Agonie  abgesehen  wird ,  eingehalten  worden  gcgenttber  den 
an  die  Auspication  sich  kntipfenden  Formfehlern  (vitia).  Fttr 
diese  gilt  der  logisch  unhaltbare,  praktisch  unentbehrliche  Satz, 
dass  auch  der  fehlerhafte  Volksschluss  ein  Volksschluss  ist*). 
Der  Spruch  der  Götter  oder  ihrer  anerkannten  DoUmetscher,  des 
CoUegiums  der  Augurn  ist  dafür  insofern  massgebend  (1,  416),  als 
die  Vernichtung  aller  durch  dieses  Vitium  afficirten  Vornahmen, 
herbeizuftihren  ist,  so  weit  dies  geschehen  kann^).  Demnach  sind 
die  also  gewählten  Beamten  verpflichtet  niederzulegen^]  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  weder  befugt  sind  die  Ersatzwahlen 
zu  leiten^)  noch  dabei  wählbar  sind*).  Von  dergleichen  Nieder- 
legung ßnden  sich  zahlreiche  Beispiele  bei  den  patricischen  Ma- 
gistraturen ^'y;     fttr    die   plebejischen   fohlt  es   daran  so  gut  wie 


1)  Varro  dt  l,  l»  6,  30 :  mayislratua  vitio  creatus  rühilo  aetiua  magUtratw* 
Darum  hören  die  magistratus  viiio  CTeati  nicht  anders  auf  Beamte  zu  sein  ah 
wie  die  rite  creati  auch,  durch  Ahdlcation ;  folgerichtig  werden  solche  Magistra- 
turen mitgezählt  (^Liv.  27,  22,  1)  und  in  den  Fasten  aufgeführt 

2)  Das  ist  eomitiatus  ei  eoncilia  .  .  .  häbita  reaeindere  bei  Cicero  de  Ug. 
2,  12,  31  (1,  HO  A.  1). 

3)  Vitio  facti  abdieaturU  ist  die  in  den  capitolinischen  Fasten  (J.  523.  592) 
hiefür  gebrauchte  und  auch  sonst  oft  begegnende  Formel. 

4)  Damm  tritt,  wenn  allein  die  vitios  ernannten  Beamten  zur  Vornahme 
der  neuen  Comitien  befugt  sifld,  regelmässig  das  Interregnum  ein  (Livius  4,  7. 
5,  17)  und  findet  sich  niemals,  dass  ein  also  ernannter  Magistrat  vor  seiner  Ab- 
dication  die  Comitien  abhält;  wie  ja  denn  auch  offenbar  das  für  ihn  bestehende 
Vitium  sich  auf  den  von  ihm  Ernannten  fortpflanzen  würde  (Liv.  8,  17 ;  omnibun 
eo  vitio  eontaetis  niupieiis).     Vgl.  1,  91  A.  3. 

51  Dio  64,  24. 

6j  So  insbesondere  für  Dictatoren .  Livius  6,  38  vom  J.  386;  B,  15  vom 
J.  417;  8,  17  vom  J.  420;  8,  23  vom  J.  427;  9,  7  vom  J.  433;  22,  23  vom 
J.  537.'  auch  für  Kriegstribune  consularischer  Gewalt:  Liv.  4,  7  vom  J.  310; 
5,  17  vom  J.  357.  Einen  Consul  aus  gleichen  Gründen  zur  Abdication  zu  ver- 
anlassen wurde  versucht  im  J.  531  gegen  C.  Fiaminius  (S.  365  A.3),  durchgeführt 
im  J.  539  gegen  M.  Marcellus  (Livius  23,  31;  Plutarch  Marc.  12)  —  damals 
zuerst  sollten  zwei  plebejische  Consuln  neben  einander  fungiren  —  und  sodann 
gegen  beide  Consuln  des  J.  592,  da  das  AugumcoUegium  von  einem  bei  Ihrer 
Wahl  vorgefalleneu  Versehen  dem  Senat  offlciell  Anzeige  machte  (1,  116  A.  1). 
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ganz  1)  und  was  insbesondere  die  Volkstribune  betrifft,  so  ist 
nicht  abzusehen,  durch  wen  bei  Abdication  des  ganzen  Golle- 
giums  die  Nachwahlen  hatten  vorgenommen  werden  können^),  so 
dass  bei  der  wenig  vom  sacralen  Geiste  erftLllten  Plebs  selbst  die 
Zulässigkeit  dieser  Procedur  zweifelhaft  erscheint.  Weigerten  sich 
die  Magistrate  dem  Gutachten  der  Augum  Folge  zu  geben,  so 
konnten  sie  nicht  gezwungen  werden ;  die  Wahl  bestand  an  sich 
zu  Recht  und  weder  der  Senat  noch  die  Comitien  waren  befugt 
sie  zu  cassiren.  So  ist  in  derThat  derConsul  des  J.  531  G.Fla* 
roinius  dem  Beeret  der  Augum  und  der  Aufforderung  des  Senats 
ungeachtet  bis  zum  Ende  des  Feldzugs  im  Amt  geblieben'*). 
Freilich  konnte  wegen  dieser  Verletzung  der  Auspicienordnung 
gegen  den  Beamten  nach  Niederlegung  des  Amtes  die  Capital- 
klage  erhoben  werden^). 

Die  bei  Erlassung  eines  Gesetzes  vorgekommenen  Auspicien- 
fehler  sind  schwerlich  in  gleicher  Weise  behandelt  worden:  die 
Undurchftthrbarkeit  des  Geltenlassens  des  Gesetzes  selbst  und 
der  Aufhebung  seiner  Consequenzen  musste  hier  noch  schUrfer 
sich  aufdrängen.  Zeugnisse  über  dergleichen  Vorgänge  aus  ülterer 
Zeit  liegen  nicht  vor. 

Sicher  ist  in  manchen  anderen  Fällen  in  gleicher  Weise  ver- 
fahren worden.  Das  Verbot  zum  Beispiel  nachtheiliger  Privile- 
gien hat  nie  eine  andere  praktische  Anwendung  finden  können, 
als  dass  ein  Gesetzvorschlag  dieser  Art  durch  tribunicische  Inter- 
cession  oder  auf  andere  Weise  zu  beseitigen  und  wenn  er  den- 

Beispiele  fOr  Censoren  geben  Uvias  6,  23,  6  und  die  capltoliiiischen  Fasten 
des  J.  523;  eines  für  die  curnlisohen  Aedilen  Dio  64,  24.  Ich  nenne  hier  nur 
solche  Fille,  wo  die  Abdication  ausdrflckUch  auf  ein  Vitium  zurQcIcgefnhrt  wird ; 
es  wild  aber  wohl,  wie  Rubino  S.  88  yermuthet,  in  allen  F&Uen,  wo  ausseior- 
dentUehe  Abdication  gefordert  wurde,  ein  mehr  oder  minder  positiv  deflnirtes 
Vitium  das  Motiv  oder  doch  der  Vorwand  gewesen  sein. 

1)  Im  J.  462  legten  die  Volkstribune  (Liv.  10,  47),  im  J.  562  die  Volks- 
SdUen  (Llv.  30,  39)  als  vUio  ereaU  Ihr  Amt  nieder. 

2j  Da  dem  Tribunat  ein  dem  Interregnum  analoges  Institut  fehlt,  so  können 
die  vitlis  ernannten  Tribunen  nur  dann  durch  andere  ersetzt  werden,  wenn  das 
Vitium  vor  ihrem  Antritt  zar  Anzeige  kommt  Denn  wenn  die  funglrenden 
Tribüne  zurücktreten,  ohne  sich  Nachfolger  sn  ernennen,  Verstössen  sie  nicht 
bloss  gegen  ein  Grundgesetz  der  Plebs,  sondern  zerstören  auch  den  Tribunat; 
und  wenn  sie  selbst  die  Wahlen  ihrer  Nachfolger  halten,  ist  mit  ihrem  ROek- 
tritt  nichts  gewonnen.  Man  wird  darum  jene  Notls  über  das  J.  462  um  so 
mehr  mit  Misstrauen  aufzunehmen  haben,  als  in  der  sicheren  geschichtlichen 
Ueberlleferung  nicht  ein  einziger  Fall  dieser  Art  vorliegt 

3)  Piuurch  Marc  4;   Zonar.  8,  20;    Livtus  21,  63,  7. 

4)  Darauf  geht  Giceros  eapUal  e»to  (1,  116  A.  1);  vgl.  aurh  dt  n.  rf. 
2,  3,  7  und  de  div.  2,  32,  71. 
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noch  durchging,  die  Abrogation  herbeizuführen  war;  mehr  haben 
auch  diejenigen  nicht  gefordert,  die  das  Cicero  betreffende  Ge- 
setz aus  diesem  Grunde  anfochten  ^].  Ebenso  ist  offenbar  die 
wichtigere  Vorschrift  behandelt  worden,  dass  es  der  Bürgerschaft 
nicht  gestattet  sei  eine  von  der  Provocation  befreite  Magistratur 
zu  bestellen:  die  Gegner  eines  dagegen  verstossenden  Antrags 
beriefen  sich  auf  dieses  constitutionelle  Princip  und  forderten, 
wenn  dasselbe  verletzt  worden  war,  die  Beseitigung  der  Anord- 
nung; als  nichtig  ist  sie  auch  ihnen  nicht  erschienen. 
consiaiirnnff  Aber  auf  diesem  gelinden  Wege  konnte  man  nicht  durch- 
Nicbtigkeit.  aus  bleiben;  der  logische  Satz,  dass  der  nichtige  Yolksschluss 
unverbindlich  ist,  Hess  sich  theilweise  bei  Seite  schieben,  aber 
er  war  so  gefilhrlich  wie  unentbehrlich.  Alle  Gesetze,  welche 
die  Competenz  der  Gomitien  regelten  (S.  334),  und  damit  die 
gesammte  Staatsordnung,  waren  ohne  Bechtskraft,  wenn  durch 
jede  dagegen  verstossende  spätere  Volksabstimmung  ihnen  de- 
rogirt,  insbesondere  der  Satz  durchgeführt  ward,  dass  der 
Wahlact  ebenso  Volksschluss  wie  die  Legislation  und  daher  an 
diese  nicht  gebunden  sei^).  Als  bei  den  Consulwahlen  für  das 
J.  607  die  Wählerschaft  sich  nicht  davon  abbringen  Hess  für  den 
seines  Alters  wegen  nicht  qualificirten  Scipio  zu  stimmen,  er- 
griff der  Senat  den  Ausweg  das  Annalgesetz  zu  abrogiren,  um 
es    im    nächsten  Jahre    wieder   herzustellen^);    augenscheinlich 

1)  Beinerkengwerth  ist  die  Aeusserang  des  jüngeren  Cato  (bei  PlnUrch 
Cato  min,  40.  Gic.  34):  wire  Clodins  nicht  Plebejer  gewesen,  so  wurden  aUe 
seine  tribnnicischen  Rogationen  nichtig  sein;  da  abei  die  Adoption  in  Form 
Rechtens  vollzogen  sei,  seien  dieselben,  auch  das  gegen  Cicero  gerichtete,  rer:ht- 
lich  unanfechtbar. 

2)  S.  334  A.  1.  Darum  kann  niemals  durch  den  Wahlact  die  Competenz  des 
ordentlichen  Beamten  erweitert,  dem  Consul  zum  Beispiel  nicht  die  Competenz 
des  constitnirenden  Beamten  beigelegt  werden  [2,  690].  Wohl  aber  kann  bei 
Abweichung  von  der  vorgeschriebenen  Norm  der  Act  in  modifloirter  Weise  gültig 
sein,  in  Anlehnung  an  ein  bestehendes  ordentliches  Amt  ein  mehr  oder  minder 
ausserordentliches  durch  Volksschluss  geschafTen  werden.  In  dieser  Weise  ist 
den  anstatt  der  Consuln  eintretenden  Kriegstribunen  wohl  der  Gonsultitel  ab- 
gesprochen, aber  die  connUari3  potestas  nicht  beanstandet  worden  (2,  181). 
Auch  die  Rigorlsten,  die  dem  im  J.  537  durch  die  Comitien  ernannten  Dictator 
diesen  Titel  absprachen,  Hessen  ihn  doch  pro  dietcUore  gelten  (2,  147). 

3)  Applan  Lib.  112  (vgl.  S.  301  A.  1):  xa\  V)  BouX1^J  tou  OT^fAoipx^^'* 
^ireC^ETO  XOoat  töv  vÖ(aov  T^vSe  xai  [wzä  Ixo;  iv  aui^ic  avaypa^ai  (ebenso  an- 
geblich bei  den  Wahlen  für  620 :  Appian  Kisp,  84).  Bei  dem  gleichartigen  Vor- 
gang aus  dem  J.  456,  wo  der  Wahl  des  Q.  Fabius  das  mangelnde  zehnjährige 
Intervall  im  Wege  steht,  erbieten  sich  die  Tribüne  für  den  Candidaten  ein 
Ausnahmegesetz  zu  beantragen,  was  dieser  ablehnt;  trotz  dessen  erfolgt  die 
Wahl  und  wird  als  gültig  betrachtet.  Formell  war  sie  es  vermuthlich  nicht. 
Dass  das  Personalprivileginm  hier  getadelt  wird  —  regt  lege»,   non  regere,  sagt 
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weil  bei  einem  in  offenkundigem  Widerspruch  mit  demselben  ge- 
wählten Bewerber  die  Frage  nicht  zu  umgehen  war^  ob  er  Con- 
sul  sei  oder  nicht.  Flagrante  Verstösse  gegen  das  formale  Recht 
sind  in  der  zu  allen  Zeiten  von  den  Händen  der  Wenigen  geleiteten 
römischen  Republik  wahrscheinlich  weniger  häufig  vorgekommen 
als  da,  wo  die  anarchische  Demokratie  oder  die  monarchische 
Demagogie  regierten;  wenn  es  aber  zu  eigentlichen  Ungesetzlich- 
keiten kam,  hat  die  des  formellen  Rechtsgrundes  entbehrende, 
aber  thatsächlich  massgebende  Nomophylakie  des  patricisch-ple- 
bejischen  Senats,  in  gewissem  Sinn  eine  Fortsetzung  oder  Wie- 
deraufnahme der  alten  patrum  auctoritas^  fttr  die  Gültigkeit 
oder  Üngtütigkeit  der  Volksschlttsse  die  letzte  Instanz  gebildet. 
Wegen  Nichteinhaltung  der  Promulgationsfrist  oder  w^egen  Zu- 
sammenfassung ungleichartiger  Bestimmungen  oder  wegen  Ver- 
letzung der  Auspicien,  nicht  selten  wegen  mehrerer  solcher 
Mängel  zugleich,  sind  im  J.  654  die  appuleischen  Plebiscite  ^),  im 
J.  655  die  titischen^),  im  J.  663  die  livischen^),  im  J.  688  das 
manilische  ^)  und  später  noch  andere  Gesetze^)  durch  Senatsbe- 
schluss  als  nichtig  constatirt  und  damit  beseitigt  worden.    Aller- 

FabioA  dagegen  —  und  dass  im  J.  607  man  statt  desaen  lieber  das  Gesetz 
abrogizte,  ist  begreiflich;  der  Mangel  der  Form  wäre  damit  gedeckt  gewesen, 
aber  wenn  bei  der  römischen  Einrichtang  der  Geaetzgebungsmaschine  Personal- 
priTilegien  in  die  Wahlordnung  eingriften,  so  konnte  man  ebenso  gut  diese 
selbst  abschaffen. 

1)  Cicero  de  Ug/^,  6,  14  fragt  Marcus:  tu  Titiai  et  Appuleiat  leget  nuU 
U»  esse  ptttos?  und  fährt  nach  erhaltener  Antwort:  ego  vero  ne  Livias  quidem 
fort:  et  rede,  quae  praesertim  uno  versiculo  tenatus  puncto  temporU  aublattie 
«int.  Die  Nichtigkeit  wurde  motlvlrt  durch  die  Nichtbeachtung  eines  Götter- 
Zeichens  (Applan  b.  c.  1,  30;  Schrift  de  viria  ilL  73,  7). 

2)  Cicero  de  leg.  3,  6,  14  (A.  1).  Dass  dem  Beschlnss  des  Senats  ein 
dtcretum  des  Colleginms  der  Auguren  zu  Grunde  lag,  sagt  er  de  leg.  %  12,  31. 
Das  von  Obsequens  46  berichtete  Yogelzelchen  wird  darin  flgurlrt  haben. 

3)  Cicero  de  leg,  3,  6,  14  (A.  1).  Asconius  in  Comel,  p.  68:  PhUippus 
CO«.  . .  .  obtifiuit  a  senatu ,  ut  leges  eHu  (des  M.  LItIus  Drusus)  omnei  uno 
*enatUB  comulto  tolUrentur:  decretum  est  enim  contra  autpicia  esie  Iotas  neque 
tit  teneri  populum»  Dass  in  diesem  Fall  nicht  das  CoUegium  der  Augnm  ge- 
fragt ward,  sondern  nur  der  Antragsteller  als  Augur  auf  diese  Gründe  einging, 
zeigt  Cicero  de  leg.  2,  12,  31.  Indess  wurde  ebenfalls  die  Nichteinhaltung  der 
Promulgationsfriat  (Cicero  de  domo  16,  41)  und  die  Rogation  per  saturam  (ders. 
19,  60")  bemängelt.    Vgl.  noch  Diodor  fr,  Vat.  p.  127  Dlnd. 

4)  Dlo  36,  25.  Dass  hier  die  Nichteinhaltung  der  Promulgationsfrist  der 
Grand  der  Cassirung  war,  deutet  Asconius  in  Comel.  p.  65  an. 

5)  P.  Clodlus  als  Yolkstrlbun  behauptete  omnia  quae  C.  Caesar  egisset, 
9ttod  contra  auspicia  essent  acta,  per  senatum  rescindi  oportere  (Cicero  de  domo 
15,  40).  Auch  die  consularlschen  Gesetze  des  Antonius  wurden  Tom  Senat 
<^8irt  als  durchgebracht  per  vim  und  contra  auspicia  (^Phil.  5,  4,  10.  11,  6,  13. 
12,  5,  12.  13,  3,  6> 
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dings  gehören  alle  diese  Vorgänge  der  Revolutionsepoche  an; 
der  wilden  Gesetzmacherei  derselben  wird  durch  eine  nicht  min- 
der wttste  Gassationsprocedur  gesteuert.  Volkswahlen  sind  nie 
in  dieser  Weise  und  in  der  besseren  Zeit  auch  formwidrige 
Volksschlttsse  sicher  nicht  mit  solcher  Rücksichtslosigkeit  behan- 
delt worden.  Aber  das  Verfahren  selbst,  welches  in  der  staats- 
rechtlichen Theorie  streng  unterschieden  wird  von  dem  die  Auf- 
hebung eines  Gesetzes  durch  ein  anderes  beantragenden  Senats- 
beschluss^),  gehört  wohl  der  lebendigen  Republik  an  und  ist 
formell  wie  materiell  unanfechtbar:  die  Nichtigkeit  eines  als 
Volksschluss  auftretenden  Acts  zu  constatiren  war  der  Senat 
durch  seine  Stellung  im  Gemeinwesen  nicht  ausschliesslich,  aber 
vorzugsweise  berufen. 

1)  Oicezo  erörterte  in  der  Bede  für  den  C.  Cornelias,  offenbar  nach  den 
Staatsrechtlehrem ,  die  quattuor  genera^  in  quibus  per  senatum  more  malorutn 
statuatur  cdiquid  de  legibus  (bei  ABConias  p.  67);  erhalten  sind  uns  nnr  das 
erste,  der  die  Abscbaffong  eines  Gesetzes  wegen  seiner  Unzweckmässigkeit 
empfehlende  Besohloss  nnd  das  yierte,  mit  dem  wir  es  hier  zn  thun  haben: 
quae  lex  lata  esse  dieatur^  ea  non  videri  populum  teneri  oder,  wie  er  anderswo 
(de  leg,  2,  12,  31)  in  Beziehung  anf  die  Augnxn  den  Satz  formnllzt,  leges  non 
iure  rogatas  tollere. 


Verlauf  der  Volksabstimmung. 

Nachdem  die  Rechte  der  Yolksversammlung  entwickelt  worden 
sind,  bleibt  es  tkbrig  den  Verlauf  der  die  Abstimmung  derselben 
vorbereitenden  Acte  uüd  diese  selbst  zu  schildern.  Da  die  dess- 
fUligen  Ordnungen  in  ihren  Grundzttgen  allgemeine  sind  und 
sie  ganz  oder  nahezu  gleichmässig  Anwendung  finden  theils  auf 
die  Abstimmung  der  patricischen  Gemeinde  nach  Gurion  und  Cen- 
tnrien,  so  weit  wir  auf  diese  rückzuschliessen  im  Stande  sind, 
theils  auf  die  der  patricisch-plebejischen  Comitien  nach  Gurion, 
Centurien  oder  Tribus,  theils  endlich  auf  die  des  plebejischen 
Concilium  anf^glich  vielleicht  nach  Gurion,  späterhin  nach  Tri- 
bns,  so  wird  auch  diese  Darstellung  zweckmässig  allgemein  ge- 
halten und  die  für  die  einzelne  Yersammlungsform  etwa  eintre- 
tende Modification  an  ihrem  Platze  bemerkt.  Die  Modificationen 
ergeben  sich  übrigens  zum  grössten  Theile  aus  den  frtther 
entwickelten  Gliederungen  selbst,  welche  um  so  mehr  den  Ab- 
stimmungen Norm  und  Ordnung  gesetzt  haben,  als  keine  dersel- 
ben zum  Zwecke  der  Abstimmung  eingeführt  ist. 

Welchen  Magistraten  das  Recht  zusteht,  eine  Volksabstim-  Berufende 
mung  herbeizufuhren,  ist  im  Abschnitt  von  der  Magistratur  (i, 
<91 — 497)  dargelegt  worden. 

Auch  über  die  bei  den  Gomitien  thätigen  Apparitoren  be-  Aüparitoren 
darf  es  einer  besonderen  Auseinandersetzung  nicht.  Jeder  Ma-  comitien. 
gistrat  bedient  sich  für  seine  Gomitien  der  ihm  von  Amtswegen 
zustehenden  Apparition,  je  nach  der  Art  des  einzelnen  Geschäfts. 
Die  Könige,  die  Gonsuln,  die  Prätoren  verwenden  vor  allen 
Dingen  ihre  Lictoren,  zunächst  zur  Aufrechthaltung  der  Ord- 
Qmig,  vielleicht  auch  bei  den  Gelöbnisscomitien  der  Gurion  als 

B6n.  Alterili.  lU.  24 
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deren  Repräsentanten  ^] ;  daneben  für  die  vielfach  erfprderlichen 
Abkündigungen  ihre  Herolde  [praecones)  und  zum  Theil  die  adcensij 
von  denen  weiterhin  noch  mehrfach  die  Rede  sein  wird.  Dem 
Oberpontifex  dienen  in  gleicher  Weise  für  seine  Curiatcomitien  die 
lictores  curiatii  a  scicris  populi  Romani  [4,  373].  Die  Volkstribune 
bedienen  sich  anstatt  der  Lictoren  der  viatores  [4,  345],  femer 
der  Schreiber  [4 ,  336],  denen  wir  bei  der  Verlesung  der  Gesetz- 
entwürfe begegnen  werden,  und  der  Präconen  [4,  348].  Wie  bei 
den  Gerichtscomitien  der  Aedilen,  Quästoren  und  Duovirn  die 
Apparition  geordnet  war,  ist  nicht  überliefert.  —  Nicht  für 
alle  Hülfsthätigkeit  war  durch  ständige  Apparition  gesorgt. 
Die  Hornsignale  der  Centuriatcomitien  besorgte  anfänglich  die 
militärische  Musikantenabtheilung ,  späterhin  die  von  dem  con- 
tractlich  dazu  verpflichteten  Privatunternehmer  gestellte  Bande 
(S.  387  fg.) ;  da  die  Oberbeamten  ständige  Schreiber  nicht  hatten, 
so  mögen  sie,  wenn  sie  deren  für  die  Comitien  bedurften,  sich 
der  quästorischen  bedient  haben  [1,  335]. 
Bekannt-  Die  Handlung  beginnt  mit  der  öffentlichen  Bekanntmachung 

des  Gegen-  dos  Gegenstandes  der  Abstimmung,  so  wie  des  für  dieselbe  an- 
beraumten Tages.  Welcher  Magistrat  die  bevorstehende  Ab- 
stimmung leiten  werde,  ergab  die  Bekanntmachung  selbst,  welche 
regelmässig  von  ihm  selber  ausging  oder,  wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  zum  Beispiel  bei  interregnalen  Wahlen  (1 ,  205),  wenigstens 
der  Bürgerschaft  den  Leiter  bezeichnete.  Die  Form  der  Bekannt- 
machang ist  die  allgemeine  des  magistratischen  Edicts:  münd- 
liche Abkündigung  an  öffentlicher  Stelle  und  schriftliche  Auf- 
stellung an  einem  üffentlichen  Orte  (4,  205). 

bei  Wahlen  Hiusichtlich  dcs  Gegenstandes  genügte  bei  Wahlen  in  früherer 

Zeit  die  Bezeichnung  der  zu  besetzenden  Magistraturen,  während 
späterhin  der  mit  der  Bekanntmachung  des  Wahltages  zusammen- 
fallende Abschluss  der  Candidatenliste  [4,  485]  die  Yermuthung 
nahe  legt,  dass  dieselbe  mit  dem  Termine  zugleich  öffentlich  bekannt 
bei       gemacht  ward.     Bei  Gerichten  wird,  wie  wir  sahen  (S.  355),  die 

Gerichten.   ^  '      .  *  '^ 

Benennung  des  Beschuldigten,  des  Anklagegrundes  und  der  in 
Pro-      Aussicht  genommenen  Strafe  gefordert.    Bei  Gesetzen  musste  der 

mnlgation 

des  oeseti-  Wortlaut  dcs  Gcsctzes  dem  Edict  einverleibt  werden :  dies  wird 

▼or  schlage. 


1)  Ob  die  drelssig  Lictoren,  welche  bei  den  von  den  Oberbeamten  zur 
Ablegang  des  Treuvortes  eingemfenen  Gnriatcomitien  fungiren  [1,  590],  die  der 
Oberbeamten  sind  oder  die  Uctorea  curiatii,  ist  nicht  ermittelt  [1,  373]. 


—    371     — 

bezeichnet  mit  dem  Worte  promulgare^).  Die  früher  (S.  355)  er- 
örterte nothwendige  Schriftlichkeit  dieser  Kategorie  von  Volks- 
beschlüssen  wird  dabei  vorausgesetzt.  '  Die  Promulgation  wird, 
wie  die  edictale  Aufstellung  überhaupt,  der  Regel  nach  auf  ge- 
weissten  Holztafeln  stattgefunden  haben  2);  indess  sind  dafür  in 
spaterer  Zeit  auch  die  zur  bleibenden  Aufstellung  bestimmten 
Kupfertafeln  anticipirend  verwendet  worden  ^j.  Ausserdem  hatte 
nach  dem  licinisch-junischen  Gesetz  vom  J.  69S  der  Antragsteller 
bei  der  Promulgation  dem  Aerarium  eine  Abschrift  seines  Antra- 
ges einzureichen  4),  da  nachher  derselbe  nicht  mehr  abgeändert 
werden  durfte^)  und  eine  Controle  dieser  nicht  selten  verletzten 
Vorschrift  sich  als  nothwendig  erwies. 

Ausser  dem  Gegenständ  der  Verhandlung  musste  der  Tag   Bekumt- 
derselben.  bekannt   gemacht  werden;    es  ist  dies   so   sehr  die™*T4e8.  " 
Hauptsache,   dass    die    Ankündigung   häufig    Tagfahrt    heisst<^}. 

1)  FestuB  ep.  p.  224:  promulgari  leges  dicuntur  cum  primUm  in  vulgus 
edtmtur,  qwui  provulgaru  Cicero  de  leg,  3,  4,  11 :  promulgata  proposita  in  aerario 
cogniia  (vielmehr  condita)  agunto.   Weiterer  Belege  bedarf  es  nicht. 

2)  Das  lateinische  tabiUa  (Cicero  pro  Sest  33,  72)  und  das  griechische 
ictv(£xiov  (Dio  42,  23)  sind  zweideutig,  nicht  aber  oavC;  (Dio  42,  32). 

3)  Dass  die  Einschreibang  der  Rogation  auf  kapferne  Tafeln  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  schon  zum  Zweck  der  Promulgation  vorkam,  zeigen  Cloeros 
Aeusserungen  über  Clodius  Gesetzentwürfe  (j>ro  MiL  32,  87:  ineidebantur  domi); 
und  sicher  ist  auch  was  Sueton  QCaes.  28)  von  der  Correctur  des  pompeischen 
Gesetzes  vom  J.  702  über  die  Aemterbewerbung  sagt  lege  iam  in  aea  inciaa 
et  in  aerarium  condita  von  dem  Gesetzentwurf  zjt  verstehen  [2,  533].  Es 
wird  dies,  wo  öffentliche  Aufstellung  des  durchgebrachten  Gesetzes  beabsich- 
tigt war,  5fter  geschehen  und  für  diese  dann  nur  die  praescriptio  (S.  315) 
ergänzt  worden  sein.  Aber  wie  selbst  die  öffentliche  Aufstellung  des  ange- 
nommenen Gesetzes  facultativ  war,  so  ist  dies  Verfahren  sicher  immer  ein  ex- 
ceptionelles  gewesen. 

4)  Schollen  zu  Cicero  pro  Best,  64,  135 :  (lex)  Lieinia  et  Junia  eonsuUbua 
auetoribtu  Licinio  Murena  et  lunio  Silano  perlata  iUud  eavebat  ne  elam  aerario 
legem  ferri  liceret,  quoniam  leges  in  aerario  eondebantur.  Diese  Angabe  wird 
bestätigt  und  die  Einreichung  bei  dem  Aerarium  an  die  Promulgation  geknüpft 
in  der  A.  1  angeführten  Stelle  Ciceros.  jbie  sonstigen  Erwähnungen  des  Ge- 
setzes bei  Cicero  ad  AU.  2,  9,  1. 4,  16,  5.  in  Vatin.  14,  33.  Phil.  5,  3,  8  zeigen 
nur,  dass,  wer  gegen  dasselbe  verstiess,  einem  iudicium  puhlieum  unterlag. 

Ö)  Solche  Aenderungen,  zum  Beispiel  dass  einer  der  Rogatoren  sich  nach- 
tj^glich  streichen  lisst  (Cicero  pro  Seit.  33,  72 :  fMminihu»  in  tabula»  relatis 
nomen  tuum  de  tabula  stutulit),  sind  gesetzwidrig,  üeber  eine  solche  in  dem 
Gesetz  des  Pompeius  vom  J.  702  vorgenommene  Aenderung  (A.  3)  kam  es  zu 
dem  Bürgerkrieg,  in  dem  die  Republik  zu  Ende  ging. 

6)  Gellius  13,  15,  1:  in  edieto  eonaulum,  quo  edieunt,  quia  dies  eo^mitiia 
eerUuriati»  futurus  ait,  seriptum  est  ex  vetere  forma  perpetua :  ^ne  quis  magistraius 
minor  de  eaelo  aeroasse  velif.  Comiiiis  diem  edieere  (Liv.  26,  18,  4.  31,  49,  12; 
dovatpeaioiv  i^Upas  itpori^^^vac  Dionys.  5,  19.  6,  22  oder  Trpoeiicetv  Dionys.  10, 
19)  oder  comitia  in  diem  edieere  (Liv.  22,  33,  9.  24,  7,  11.  27,  6,  2),  auch 
eomitia  in  trinum  nundinum  indieere  (Liv.  3,  35,  1)  oder  comitia  indieere  (Liv. 

24* 
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Feste  Versammlungstage  hat  es  wahrscheinlich  ftLr  die  älteste 
Bürgerschaft  der  Curien  zweimal  im  Jahre,  am  S4.  März  and 
am  S4.  Mai  gegeben  und  diese  sind  längere  Zeit  in  Uebung  ge- 
blieben (S.  349).  Die  Genturien-  und  die  Tribusversammlungen 
treten  nur  zusammen  nach  Gutfinden  des  berufenden  Magistrats 
oder  wo,  wie  bei  dem  Criminalprozess  mit  geliehenen  Auspicien, 
der  agirende  Magistrat  das  Recht  dazu  von  einem  andern  zu  er- 
Beschmffen-  bitten  hat  (diem  petere),  nach  dessen  Bestimmung  (4, 495).  —  Der 
des  Tages.  Tag,  auf  dcu  die  Bürgerschaft  geladen  wird,  muss  für  eine  solche 
Verhandlung  rechtlich  geeignet  sein;  Zuwiderhandeln  dagegen 
macht  den  Act  nichtig*).  Ausgeschlossen  sind. hiemit  sämmtliche 
für  religiöse  Handlungen  in  Anspruch  genommene  Tage,  die  dies 
nefastij  nicht  minder  sämmtliche  für  die  Rechtspflege  durch  den 
Kalender  reservirte,  die  dies  fasti  im  eminenten  Sinne  ^).  Dass 
Rechtsprechung  und  Volksabstimmung  einander  ausschliessen, 
spricht  schon  die  alte  kalendarische  Bezeichnung  aus  quando 
rex  comitiavit^  fas  (S.  306  A.  2) ;  nicht  minder  folgt  es  daraus, 
dass  das  Comitium  für  beide  Geschäfte  dient  und  nicht  zu- 
gleich von  dem  rechtsprechenden  und  dem  comitiirenden  Ma- 
gistrat in  Anspruch  genommen  werden  kann.  An  .sich  aber 
kann  die  Rechtsprechung  an  jedem  Tage,  der  nicht  nefastus 
ist,  also  auch  an  einem  für  die  Comitien  geeigneten  statt- 
finden^); doch  setzt  bei  factischer  Collision  der  Rechtspflege 
und  der  Volksabstimmung  der  rechtsprechende  Magistrat,  falls 
der  rogirende  Beamte  ihm  überlegen  ist,  sich  der  Coercition 
desselben  aus  (1,  260  A.  2).  Diejenigen  Tage,  welche  weder 
nefasti  noch  im  engern  Sinne  fcisti  sind,  werden,  als  für 
die  Volksversammlung  im  Allgemeinen  geeignet,  kalendarisch 
als  comitiales  bezeichnet^).    Indess  gehen  von  diesen  die  Anfangs- 

4,  6,  9)  sind  häaflg,  ebenso  wie  comiiia  cdieere  schleclitweg  (Llv.  4,  57,  9.  23, 
31,  8.  36,  24,  3). 

1}  Cicero  pro  SesU  64,  129  aus  einem  SenatsbeschluBs :  diebus  quinqutj 
quibus  agi  de  me  potuisset,  Qaintiliän  irut.  or.  2,  4,  35  führt  uuter  den  Form- 
fehlern der  Rogationen  auf  die  Dnrchbringung  non  idoneo  die. 

2)  Das  clodische  Gesetz  vom  J.  696  bestimmte  unter  anderem,  ut  omnibuM 
fattis  dielus  legem  ferri  lieeret  (Cicero  pro  Seat,  16,  33).     Vgl.  1,  112. 

3)  Macrobius  sat,  1,  16,  14:  fasiit  (diebua)  lege  agi  poUst,  eumpopulo  non 
poteaiy  comitialibua  utrumque  poUtt. 

4)  Varro  de  L  L.  6,  29:  eomiiialea  dieti  quod  tum  ut  esset  (ut  iret 
A.  Spengel)  populus  constitutum  est  ad  suffragium  ferundum.  Macrobias  1,  16, 
14 :  comitiales  sunt,  qutbua  cum  popttlo  agi  licet,  Ovidins  fast,  1,  63 :  est  quoque 
(dies')  quo  populum  ius  est  includere  saeptis.     Festus  ep,   p.  38:    comitiales  dies 
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tage  der  achttägigen  Woche,  die  nundinae  ab,  die  gleich  unserem 
Sonntag  durch  das  ganze  Jahr  laufenden  und  also  aus  dem  festen 
Kalender  nicht  zu  ersehenden  Tage,  an  welchen  die  Bauern  zur 
Stadt  kommen  und  welche  in  erster  Reihe  für  den  Marktverkehr 
in  Anspruch  genommen  werden  i);  durch  das  hortensische  Gesetz 
—  vermuthlich  dasselbe,  das  das  Plebiscit  der  lex  gleichstellt 
(S.  4  59)  —  sind  dieselben,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sie  nicht 
auf  einen  kalendarischen  dies  nefastus  fallen,  fttr  die  Gerichte 
reservirt^)  und  Volksabstimmungen  an  denselben  untersagt 
worden^).  Es  gehen  femer  von  den  comitialen  Tagen  ab  alle 
nicht  kalendarisch  festen  Feiertage,  so  weit  sie  auf  solche  Tage 
gelegt  werden  4).      Endlich  kann  durch  Privilegium  die  Volks- 

appeUdbant  cum  in  eomUio  eonverUebarU,  Aach  die  Annalisten  nennen  sie  mehr- 
fach sowohl  In  Beziehung  auf  Gentnriatcomitien  (Liv.  7,  18,  9.  24,  7,  11.  26, 
2,  4)  wie  anf  das  eoncUium  plebia  (Liv.  3,  11,  3). 

1)  Yano  de  r.  r.  2  praef,  1  (dazans  Golnmella  1  praef.  18) :  maiores .  .  . 
anmtm  ita  divUenmty  ut  nonis  modo  diebus  urhanas  res  usurparentf  reliquis 
Septem  ut  rura  eolerent.  Derselbe  bei  Servius  georg,  1,  275  s  arUiquos  nundmaa 
feriatis  diebus  agere  inatiUäBBe ,  quo  faeüiue  eommercii  eauaa  ad  urbem  ruatiei 
eommearent.  Diese  schon  in  den  Zwolftafeln  begegnenden  Markttage  (Gellias 
20, 1,  49:  tertiia  nundinie  partes  seeanto;  nundinae  auch  für  Marktstatten  neben 
eoneiliabfUa  Liv.  7,  15,  13)  waren  noch  zn  Giceros  Zeit  in  vollem  Gebrauch 
(ad  Att,  1,  14,  1:  die  nundinarum  irav/)Yupi<;  das.  4,  3,  4:  ante  diem  X  k, 
(Dee.)  nundinae :  contio  biduo  nutUi),  Vgl.  moretum  80.  —  Der  von  mir  früher 
gemachte  Yeranch  diesen  nundinae  kalendarische  Stetigkeit  zuzuweisen  (Chro- 
nologie S.  240)  ist  unhaltbar. 

2)  GraniuB  Licinianus  bei  Macroblus  sat,  1,  16,  30:  nundinas  lovis  ferias 
esse  ....  sed  lege  Hortensia  effeetum,  ut  fastae  essent,  uti  rustiei,  qui  ntmdi- 
nandi  eausa  in  urbem  veniebant,  Utes  eompönererU,  Ders.  1,  16,28:  Trebatius 
m  Ubro  primo  religiorwm  ait  nundinis  magistratum  posse  manu  mittere  iudiciaque 
addieere.  Wenn,  wie  dort  ausgeführt  wird,  die  Juristen  darüber  stritten,  ob 
die  nundinae  den  feriae  (natürlich  nicht  den  feriae  statcui)  beizuzählen  seien 
oder  nicht,  so  erklärt  sich  dies,  wie  Macroblus  auch  selbst  sagt  (1,  16,  31), 
durch  diese  Bechtsänderung :  sie  waren  an  sich  feriaej  aber  als  sie  der  Recht- 
sprechung eröffnet  wurden,  zählte  man  sie  vielmehr  zu  den  dies  soüemnes. 

3)  Macroblus  1,  16,  30:  Julius  Caesar  XVI  auspiciorum  libro  negat  nun- 
dinis eontionem  advoeari  posse,  id  est  cum  populo  agi  ideoque  nundinis  Roma- 
nonim  haberi  eomüia  non  posse.  Festus  p.  173 :  nundinas  .  .  .  nefastum  (diem 
esse  voluerunt  anttgut),  ne,  si  Uceret  cum  populo  agi,  interpellarentur  nundina- 
tores.  PUnius  18,  3,  13.:  nundinis  urbem  revisitabant  et  ideo  eomitia  nufidinis 
habere  non  lieebat,  ne  plebs  avocareiur.  Diesen  Zeugnissen  gegenüber  fallen  die 
losen  Betrachtungen  über  die  Gesetzgebung  der  Urzeit  in  sich  zusammen,  wie 
sie  Rutillus  giebt  (bei  Macroblus  1,  16,  34):  Romanos  instituisse  nundinas,  ut 
oeio  (vielmehr  sieben,  s.  S.  376  A.  1)  quidem  diebus  in  agris  rustiei  opus  fa- 
eereni,  nono  autem  die  ,  .  ,  ad  mereatum  legesque  aeeipiendas  Bomam  venirent 
und  ähnlich  Dlonyslus  7,  58  (vgl.  2,  29),  nach  dem  an  den  Markttagen  ot  St}- 
(MTixol  Tdk  Te  dfieC^I'etc*  ^icotouvro  twv  d)v(o)V  xal  Tdc  SCxac  irap*  dXXVjXosv  ikdiL- 
P«vov  zd  TC  xotvdi  ....  t|/fjcpov  (ivaXa|ißavovTe<  iit€'x.(tpOD^,  —  Dass  die  nicht 
zur  Beschlussfassung  führende  contio  an  den  Markttagen  nicht,  stattfinden  sollte, 
aber  dies  nicht  immer  eingehalten  ward,  Ist  1,  199  A   3  bemerkt. 

4)  Varro  in  augurum  libris  (bei  Macroblus  1,  16,  19):  viros  voeare  feriis 
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Versammlung  auch  an  einem  an  sich  dazu  geeignetren  Tage  unter- 
sagt werden;  und  da  der  Senat  sich  späterhin  das  Recht  vindicirte 
Ausnahmen  vom  Gesetz  ohne  Yolksschluss  herbeizuiühren ,  hat 
er  davon  auch  in  dieser  Hinsicht  einen  freilich  meistens  von  der 
Gegenpartei  bestrittenen  Gebrauch  gemacht  i).  —  Die  Form  der 
Versammlung  hat,  so  viel  vnr  wdssen,  in  dieser  Hinsicht  kei- 
nen Unterschied  gemacht.  Die  hier  vorgetragenen  Regeln  gelten 
gleichmässig  ftlr  den  Populus  der  Curien,  der  Centurien,  der  Tri- 
bus  und  für  die  Plebejerversammlung,  sei  es  nim,  dass  diese  in 
ihrem  Bestreben  nach  Gleichartigkeit  mit  dem  Populus  von  Haus 
aus  diesen  Gesetzen  sich  gefügt  hat,  sei  es,  dass  bei  der  Gleich- 
stellung des  Plebiscits  mit  der  Lex  die  für  diese  massgebenden 
Normen  auf  jenes  erstreckt  worden  sind. 
Gieicii.  Die  Versammlungen  des  Populus   und  der  Plebs    scheinen 

verBcSiede-  vou   Rcchts   wegcu    gleichzeitig   haben    stattfinden   zu   können; 

Tersamm-  schwcrlich  hat  der  Tribun  den  Consul^)  und  noch  viel  weniger 
der  Consul  den  Tribun  an  der  Zusammenberufung  der  Bürger- 
schaft zu  hindern  vermocht  (2,  S89  A.  4).  Der  Populus  aber 
kann  nicht  zugleich  zwiefach  zum  Zweck  der  Abstimmung  zur 
sammentreten  ^).  Im  CoUisionsfaile  geht  das  Berufungsrecht  des 
höheren  Magistrats  dem  des  niederen  vor  (4,  260);  wenn  beide 
Magistrate  sich  gleich  stehen,  zum  Beispiel  zwei  Aedilen  neben 
einander  die  Stimmversammlung  berufen,  geht  der  vor,  welcher 
zuerst  beruft^).  Eine  nicht  abstimmende  Contio  kann  mit  einer 
abstimmenden  sowie  mehrere  Contionen  gleichzeitig  stattfinden  (4 , 
\  99) ;  selbstverständlich  aber  kann  der  Magistrat  stärkeren  Rechts 
auch  die  Abhaltung  der  Contio  verhindern  (1,  260).  —  Ebenso 
konnte  die  magistratische  Rechtsprechung  imd  die  Thätigkeit  des 
Geschwomen  (1,  S60)  des  Stimmacts  wegen  untersagt  und  die 

non  oportet ;  si  vocavit,  piaeulum  eato  und  de  l.  L.  6,  29  nach  den  S.  372  A.  4 
angeführten  Worten:  nUi  si  quae  feriae  eonceptivae  esaefU,  propter  qua»  non 
lieeret,  ut  Compüalia  et  Latinae.    Dlo  38,  6. 

1)  Senatsheschlass  vom  J.  703  hei  Cicero  ad  fanu  8,  8,  5:  uti  {eontuUi) 
einu  fei  eauaa  per  dies  eomitiaUs  senatum  haberent  senatiugue  eontultum  refer- 
renU  VolkSTenammlnng  und  Senatsyersammlang  schllessen  nach  dem  nm  das 
J.  600  erlassenen  pupisohen  Gesetz  sich  ans,  so  dass  die  Anordnung  der  letz- 
teren den  Ausschluss  der  ersteren  nach  sich  zieht. 

2)  Das  Einschreiten  des  Trihuns  muss  durch  Specialgesetz  für  die  Gomitien 
ausser  Kraft  gesetzt  sein;  sonst  würden  wir  Anwendungen  davon  finden,  dass 
er  nicht  hloss  die  herufenen  Gomitien  sistiren,  sondern  schon  die  Berufung 
selbst  unwirksam  machen  kann. 

3)  Messala  über  Oellius  13,  16,  1 :   bifariam  cum  populo  agi  non  potest. 
4j  Messala  a.  a.  O.  (1,  260). 
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Schliessung  der  offenen  Läden  und  Yerkaufslocale  während 
derselben  angeordnet  werden  ^),  —  Ueberhaupt  ist  das  Recht  der 
Obermagistrate  jede  öffentliche  Handlung  zu  inhibiren  in  den 
durch  die  gesetzliche  Abstufung  der  Gewalten  gegebenen  Schran- 
ken hier  zur  Anwendung  gekommen. 

Zwischen   dem  Tag   der  Ankttndigung  und   dem   der  Ab-  Das  trinum 
Stimmung  musste  ein  Zwischenraum  von  drei  nundina^)  oder  drei 

• 

1)  Cicero  aead.  pr.  2,  47,  144:  quid  me  .  ,  ,  in  eorUionem  voeas  et  qui- 
dem,  ut  ieditioai  tribufU  soürU,  occludi  tabemas  iubea?  Ders.  de  domo  21,  54: 
edieHs  iuia  (der  Yolkfitribun  P.  Olodius)  täbemat  elaudi  iubebcu..  In  dem  For- 
mulu  für  eine  AbBtimmnng  auf  dem  Marsfelde  (VaRo  6,  91)  werden  nur  die 
argentarii  aufgefordert  ihre  tabemae  zu  schliessen;  aber  diese  stehen  hier  als 
die  ältesten  und  wichtigsten  für  alle  Ladeninhaber.  Tgl.  de  domo  33,  90.  — 
Die  SchUessüng  der  Verkauf slokale  kommt  auch  bei  dem  kutiiium  vor  |(1, 
263  A.  5). 

2)  Dass  es  neben  nundinae,  dem  Anfangstag  der  achttägigen  Woche,  auch 
für  diese  selbst  an  einer  Benennung  nicht  gefehlt  haben  kann,  leuchtet  ein, 
nnd  diese  ist  unzweifelhaft  nundinum  oder  später  nundinium  (2^  84  A.  3).  Das 
Wort  ist  völlig  gesichert  für  die  wahrscheinlich  aus  der  achttägigen  Woche  ent- 
wickelte innerhalb  des  Amtjahrs  sich  haltende  FunctionsMst  (1,  38).  —  Auf 
welches  der  beiden  Wörter  nundinum  oder  nundinae  die  Redeweise  trinum  nun- 
dinum zurückgehe,  ist  bestritten  (ygl.  John  rhein.  Mus.  31,  410).  Die  For- 
mel selbst  findet  sich  in  folgender  Weise  überliefert:  exdeieatia  ne  minu$  trinum 
noundinum  (Senatsbeschluss  de  Baeeh,  Z.  22;  vgl.  im  bantinischen  Gesetz  Z.  31 
[£r]iiittm  iiondtn[ufn])  —  trinum  nundinum  petere  (Cicero  fam.  16,  12,  8) 
—  trinum  nundinum  prodieta  die  (Cicero  de  domo  17.  45)  —  promulgatio 
trinum  nundinum  (Cicero  in  Comel.  bei  Prlscian  a.  a.  0.  und  PhiL  5,  3,  8)  — 
trino  nundino  promulgare  (Quintilian  imU  2,  4,  35)  —  eomitia  in  trinum  nun- 
dinum indieere  (Liv.  3„  35,  1)  —  trinum  nundinum  im  Gegensatz  zu  trium 
horarum  Cicero  de  domo  16,  41.  Die  contrahirte  Form  bei  Macrobius  sat  1,  16, 
34  und  seh(^  Bob,  p.  300  trinundino  die  proponere  —  derselbe  3,  17,  7:  tri- 
nundino  eonfirmari  —  eehoL  Bob,  p.  310:.  trinundinum  tempua  obeervare  ist 
ohne  genügende  Gewähr.  Dass  Dionysias  7,  58.  9,  41.  10,  3.  35  und  nach  ihm 
Plutaroh  Coriol,  18,  19  trinum  nundinum  wiederglebt  durch  if)  rpivt]  d^opdi,  also 
an  die  nundinae  denkt  (vgl.  Plutarch  q,  B,  42:  xdc  d^ofi^vac  hC  trtia  if)(t6p6»v 
hl  d^opdv  auvöSouc)}  ebenso  Prlscian  7,  3,  9  es  mit  trinarum  nundinarum  er- 
klärt, beweist  nichts,  da  die  nundinae  jeder  kannte,  das  nundinum  den  Späteren 
und  den  Fremden  ungeläuflg  war.  Wenn  femer  geltend  gemacht  worden  ist, 
dass  trinui  sich  in  guter  Zeit  nur  mit  pluralia  tantum  yerbinde  und  dadurch 
die  pdscianiBche'  Auffassung  sich  rechtfertige,  so  sind  einmal  Wendungen  wie 
bovee  trini  schon  bei  Yarro  nicht  selten  (Neue  Formenlehre  2  S.  166) ;  zweitens 
darf  novendinum  dem  Sinne  nach  den  Pluratlywörtern  zugezählt  werden.  Gram- 
matisch erscheinen  vielmehr  fast  alle  Jene  Wendungen,  wenn  sie  mit  Quintilian 
auf  das  singulare  nundinum  bezogen  werden,  einfach  und  klar,  während  die 
Kedensart  als  Genitiv  Plural  von  nundinae  nur  durch  eine  besonders  in  dieser 
Stetigkeit  sehr  auffallende  Ellipse  sich  erklären  lässt.  Vor  allen  Dingen  aber 
ist  es  sachlich  unmöglich  die  Bedensart  auf  den  Tag  und  nicht  auf  die  Frist 
zu  beziehen;  denn  notorisch  bezeichnet  sie  nicht  eine  an  drei  Markttagen  vor- 
zunehmende, sondern  eine  von  Jedem  beliebigen  Tag  ab  zu  berechnende  durch 
drei  achttägige  Wochen  sich  erstreckende  Action.  Es  müsste  also  bei  Ableitung 
von  nundinae  der  BegrifT  späterhin  sich  verschoben  haben,  wogegen  bei  der  Zu- 
rückführung  auf  das  nundinum  es  dieser  bedenklichen  Annahme  nicht  bedarf. 
Dies  ist  so  durchschlagend,    dass  selbst  wenn  bei  Cicero  (S.  376  A.  4)  wegen 
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mal  acht  Tagen  i)  liegen,  wobei  der  Tag  der  Ankündigung  und 
der  der  Abstimmung  eingerechmet  werden  2).  Wie  alt  das 
Intervall  des  trinum  nundinum  ist,  beweist  dessen  allgemeine 
Anwendung  bei  jeder  beschlussfassenden  Volksversammlung, 
auch  derjenigen  der  Curien,  so  weit  diese  nicht  zur  Ableistung 
des  Treugelabdes  [1 ,  589],  sondern  zur  Abstimmung  zusammen- 
treten. Den  vermuthlich  fttr  die  Testamente  bestimmten-  festen 
Tagen  der  Curiatcomitien  am  S4.  März  und  24.  Mai  gingen  wahr- 
scheinlich an  den  ersten  derselben  Monate  solche  Ankündigungen 
vorauf^);  und  noch  in  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  wird  das 
trinum  nundinum  für  die  Adrogationscomitien  gefordert^).  Ebenso 
wird  in  Betreff  der  Beschlüsse  der  Centurien*)  wie  der  Tribus  das 
trinum  nundinum  schon  in  früher  Zeit  und  sowohl  in  Beziehung 
auf  Gesetze  «)  wie  auf  Wahlen ')  und  auf  Gerichte  ^)  erwähnt.   Später 


des  Gegensatzes  zu  Mum  horantm  die  genetiyiflche  Auffasflong  erforderlich  sein 
sollte,  man  besser  auf  trinorum  nundinorum  recnrriren  würde  als  auf  trinarum 
nundinarum, 

1)  Die  Worte  ne  minus  trinum  noundinum  im  Senatsbeschlass  de  Baeeha-' 
nalibtta  können  nnr  von  ToUen  24  Tagen  verstanden  werden,  und  obwohl  sie 
sich  nicht  auf  das  oomitiale  trinum  nundinum  beziehen ,  werden  sie  doch 
darauf  anzuwenden  sein.  Das  manllische  Gesetz,  eingebracht  nicht  toi  und 
wahrscheinlich  am  10.  Dec.  687,  durchgebracht  am  letzten,  d.  h.  am  29.  Dec. 
687  (Dio  36,  42),  wurde  cassirt  wegen  der  eeUritaa  aetionis  (Asconius  in  Cor- 
nel.  p.  65);  die  20  Tage  reichten  also  nicht  aus.  Das  clodisohe  Gesetz  gegen 
Cicero  wurde  3  Tage  nach  dem  1.  Jan.  angenommen  (Cicero  in  Pia,  4,  9),  war 
also,  wenn  am  10.  Dec.  aufgestellt,  genau  24  Tage  promulgirt  und  wird  auch 
aus  diesem  Grunde  nicht  angefochten.  Dass  bei  den  Gesetzen,  durch  die 
Domitian  und  Yitellius  die  tribunicische  Gewalt  erhielten,  die  Frist  nicht  ein- 
gehalten ist  [2,  889],  kommt  nicht  in  Betracht.  Die  gangbare  Berechnung  des 
trinum  nun&num  auf  17  Tage  ist  lediglich  Confusion  der  Neueren ,  wie  ich 
schon  Chronol.  S.  243  erinnert  habe. 

2)  Dies  zeigen  die  für  das  Comitialtestament  angeordneten  Tage  (A.  3)  so 
wie  die  Tage  des  clodlschen  Gesetzes  (A.  1). 

3)  Meine  Chronologie  S.  243. 

4)  Cicero  de  domo  16,  41 :  ai  quod  in  eeteria  legibua  trinum  nundinum 
eaae  oportet,  id  in  adoptione  aatia  eai  trium  eaae  horaruroy  nihil  reprehendo.  Ders. 
pro  Seat.  64,  135  und  dazu  aehol  Bob.  p.  310;  Dio  39,  12.  Auch  bei  der  Ab- 
stimmung der  Curien  über  das  publilische  Gesetz  erwähnt  Dionysius  9,  41 
diese  Frist. 

5)  üeber  die  nicht  hieher  gehörigen  iuati  dies  der  Centuriatcomitien  vgl. 
S.  387  A.  3. 

6)  Dionysius  10,  3  bei  der  Abstimmung  der  Tribus  über  das  terentllische 
Plebiscit. 

7)  Liv.  3,  35,  1 :  eomüia  decemviria  ereandia  in  trinum  nundinum  indieta 
aunt  lieber  das  zwischen  dem  Schluss  der  Candidatenliste  und  dem  Wahl- 
termin erforderliche  trinum  nundinum  vgl.  [1,  485]. 

8)  Dionysius  7,  58  (vgl.  c.  37;  daraus  Plutaroh  Ckyriol,  18)  bei  dem  Pro- 
zess  des  Coriolanus  und  10,  35  in  Beziehung  auf  den  der  Consulu  des  J.  299. 
Pass  zwischen  dem  Klagantrag  und  dem  Endtermin  (der  quarta  aceuaatio)  das 
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hat  derselbe  Yolksschloss,  welcher  das  alte  Verbot  disparate 
Gegenstände  in  einer  Abstimmung  zusammenzufassen  einschärfte 
(S.  336),  der  caecilisch-didische  vom  J.  656  auch  die  gesetzliche 
Nothwendigkeit  der  Promulgationsfrist  aufs  neue  ausgesprochen^). 

—  Häufig  indess  ist  der  Beamte  durch  Senatsbeschluss  zu  so- 
fortiger Abhaltung  der  Comitien  angewiesen  worden  ^j,  und  auch 
Ueberschreitungen  des  Gesetzes  ohne  Vollmacht  sind  nicht  aus- 
geblieben*). —  Selbstverständlich  war  die  Frist  eine  mini- 
male und  konnte  der  berufende  Magistrat  auch  einen  späteren 
Tag  für  die  Abstimmung  ansetzen^).  —  Abänderung  des  an- 
gesetzten Termins  durch  VerfrUhung  ist  nicht  eigentlich  unzu- 
lässig, unterliegt  aber  ausser  den  naheliegenden  praktischen  auch 
religiösen  Bedenken^).  Ueber  die  Verschiebung  des  angesetzten 
Termins  ist  am  Schluss  dieses  Abschnitts  (S.  445)  gehandelt. 

irinum  nundinuin  liegen  muBste,  der  Angeklagte  abei  auf  diese  Fiist  yerzlchten 
konnte,  Ist  S.  866  A.  3  bemerkt. 

1)  Cicero  de  domo  16,  41  nach  den  S.  376  A.  4  angeführten  Worten: 
sin  eadem  ohservanda  surU,  htdicavit  aenatius  M.  Dnui  legibus^  quae  contra  legem 
CaecÜiam  et  Didiam  laiae  esHfUj  popfdum  non  teneri.  Den,  pro  Best.  64,  135 
mit  dem  Scholion  dazu  p.  810 :  (Caeeüia  et  Didia)  tu6c&at  in  promulgandi»  legi- 
bus trinundpvum  iempus  observari,     Ders.  Phik  5,  8,  8;  ad  Att.  2,  9,  1. 

*  2)  Wenn  dem  Gonsnl  durch  Senatsbeschluss  aufgegeben  wird  primo  quoque 
tempore  oder  die  die  Comitien  abzuhalten  (Liy.  4,  68,  8.  27,  88,  9.  41,  14,  8. 
42,  28,  1 ;  ahnlich  48,  11,  8.  44,  17,  2),  ist  zunächst  der  Wegfall  des  trimm 
mmdinum  gemeint ;  und  wo  dasselbe  Tom  Magistrat  gesagt  wird,  ohne  dass  Ton 
dem  Beschluss  des  Senats  die  Rede  ist  (Lir.  24,  7,  11 :  in  eum  quem  primum 
diem  eomiUalem  habuil,  eomiUa  edixit;  25,  2,  4.  27,  6,  2),  ist  dieser  sicher 
nur  übergangen.  Auch  in  anderen  dringlichen  Fällen,  wo  die  Beschleunigung 
der  Wahl  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  darf  Dispensation  Yorausgesetzt  wer- 
den, zum  Beispiel  im  J.  702  bei  der  Wahl  des  quaesitor  für  die  mllonischen 
Prozesse. 

3)  Ausdrücklich  constatirt  wird  diese  Ueberschreitung,  abgesehen  von  den 
auf  Caesars  Namen  gestellten  postumen  Gesetzen  (Cicero  Phil.  1,  10,  25),  bei 
dem  antonischen  Gesetz  über  die  Dauer  des  ProYlnzlalcommandos  (Cicero  Phil, 
ö,  3)  und  bei  dem  titischen  Gesetz  -vom  J.  711,  das  den  Triumvirat  begrün- 
dete oCke  StaoTif)fiaTOC  i^  ^oxi^aoCav  o&re  xup(ac  i^  t^s  ^eipoxovCav  if)(iipac  npo- 
TcdeCoTjc*  dXX*  a6T(xa  ixupoi>To  6  vöfxoc  (Applau  6.  e,  4,  7).  Aber  auch  bei 
dem  von  TL  Gracchus  gegen  seine  Collegen  eingebrachten  Abrogationsgesetz  kann 
weder  das  trinum  nundinum  eingehalten  noch  Dispensation  davon  gegeben  sein. 

—  Die  Erzählungen  von  am  Tage  nach  ihrer  Einbringung  durchgebrachten  Ro- 
gationen Liv.  2,  56,  9.  4,  24,  6  sind  nicht  beglaubigt. 

4)  Livius  6,  87,  12 :  novam  rogalionem  promuLgant  .  .  .  omniumque  eanon 
rogationum  eomUia  in  adventum  .  .  .  exerdtus  differunty  das  helsst  sie  bestimmten 
einen  späteren  als  den  nächsten  gesetzlich  zulässigen  Tag.  Promulgation  unter 
Vorbehalt  späterer  Ansetzung  des  Stimmtages  ist  ohne  Beispiel  und  nicht 
wahrscheinlich ;  hier  wird  ein  Tag  gewählt  sein,  an  dem  die  Rogatoren  das  Heer 
als  zurückgekehrt  voraussetzten. 

5)  Festus  p.  289 :  referri  diem  prodictam,  id  est  anteferri ,  religiosum  est, 
ui  att  Veranhu  in  eo  qui  est  auspieiorum  de  eomitiisy  idque  exemplo  eomprohat 
h  lüU  et  P.  lAeifU  censorvm  (im  J.  666 ;  vgl.  2,  843),  qui  id  feeerint  sine  uUo 
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TageBzeit.  Die  Tageszeit,    an  welcher  zu  dem   bestimmten  Tage  die 

Bürgerschaft  sich  zu  versammeln  hatte,  wird  in  der  Berufung 
nicht  angegeben;  die  Wahl  derselben  steht  bei  dem  berufenden 
Magistrat  und  wird  durch  die  weiterhin  zu  erörternde  Ladung 
der  Bürgerschaft  zur  Kenntniss  gebracht.  Es  mtissen  sich  also 
die  Bürger,  wenn  sie  an  der  Abstimmung  sich  betheiligen  wollen, 
an  dem  dafür  bestimmten  Tage  zur  Verfügung  des  Magistrats 
halten.  Die  allgemeine  Regel,  dass  vor  Sonnenaufgang  und  nach 
Sonnenuntergang  öffentliche  Geschäfte  unstatthaft  sind,  gilt  selbst- 
verständlich vor  allem  für  die  Versammlungen  der  Bürgerschaft  *). 
Während  des  Tages  kann  die  Handlung  zu  jeder  Stunde  begin- 
nen 2] ;  der  Regel  nach  geschieht  es  mit  Sonnenaufgang  und  in 
allen  allgemeinen  Darstellungen  der  Volksversammlung  wird  diese 
Anfangszeit  angesetzt^}. 

Yorsftmm-  Der  Ort,  an  welchem  die  Comitien  stattfinden,  wird  in  der 

Bekanntmachung  ebenso  wenig  angegeben  wie  die  Tageszeit, 
da  die  Ladung  nach  der  Stadt  Rom  selbstverständlich  ist,  die 
nähere  Bestimmung  des  Ortes  aber  der  Ladung  am  Stimmtage 
vorbehalten  bleibt.  Der  Ort  selber  muss  der  für  die  Comitien 
—  nicht  für  das  Concilium  der  Plebs  —  erforderlichen  Auspicion 
fähig,  also  römischen  Rechts  und  dafür  inaugurirt  sein  (4,  403. 
404).  Im  Besonderen  richtet  sich  die  Oertlichkeit  der  Comitien 
danach,  ob  der  Populus  nach  Curien,  Centurien  oder  Tribus  oder 
die  Plebejerversammlung  zusammentritt. 

Die  Curien,  als  die  ursprüngliche  bürgerlich  geordnete 
Versammlung,  treten  zusammen  innerhalb  des  Pomerium.  Es 
ist  davon  nie  eine  Ausnahme  gemacht  worden;  selbst  als  in  der 
Krise  des  J.  705  sich  die  römische  Bürgerschaft  in  Thessalonike 
constituirte,  erkannte  man  an,  dass  es  nicht  zulässig  sei  daselbst 


der  Curien; 


decreto  augurum ,    et  oh  id  Uutfum  paruni  feUx  fkierit.     Die  AnBetzung  des 
Lustmm  darf  derjenigen  der  Oomltien  gleichgeachtet  werden  (S.  307). 

1)  Der  Satz  sol  oeeasu»  suprema  tempeataa  esto  kommt  wie  für  den  Senat 
(GeU.  14,  7,  8)  so  aucli  für  die  Comitien  zur  Anwendung  (Liv.  39,  16,  4). 

2)  Ein  Curienbeschluss,  veranlasst  dnrch  einen  um  die  sechste  Tages- 
stunde eingetretenen  YorfaU,  ist  drei  Stunden  später  fertig  fCicero  de  domo 
16,  41).  Die  quästorischen  Comitien  will  der  Consul  Caesar  um  die  zweite 
Tagesstunde  beginnen  (Cicero  ad  fam.  7,  30,  1).  Vgl.  Cicero  ad  AU,  4,  3,  4. 

3)  Das  Hornsignal  für  die  Centurien  wird  gegeben  cum  primo  luei  (Yarto 
de  l,  L,  6,  92),  Inde^  fPlntarch  C.  Oraceh.  3);  die  Censoren  beginnen  ihr  Ge- 
schäft ubi  lueet  (Yarro  6,  87) ;  auch  die  Plebs  tritt  zusammen  lo>9ev  (Dionys. 
7,  59).  Aus  der  Auspicatlon  vor  Sonnenaufgang  folgt  dies  nicht  nothwendig, 
da  der  Auspicant  gewöhnlich  nachher  wieder  zu  Bett  geht  (1,  101). 
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die  Curien  zasammenzurafen  i).  Innerhalb  des  Pomerium  konn- 
ten die  Curien  sich  auch  anderswo  versammeln*^);  regelmässig 
aber  geschah  es  auf. dem  comüiufn%  einem  freien,  aber  einge- 
hegten Platz  neben  dem  römischen  Markt ^),  auf  welchem  sich* 
gleichfalls  das  fdr  die  Versammlungen  des  Senats  bestimmte  Ge- 
bäude, die  curia  befand. 

Die  Genturien,  eicrentlich  die  bürgerliche  Wehrmannschaft,  ^   dor 

'        •^  ^  Centanen; 

dürfen  umgekehrt  innerhalb  des  Pomerium  nicht  zusammentreten  ^);  . 
von  dieser  fundamentalen  Regel  ist  ebenfalls  nie  eine  Ausnahme 
vorgekommen  <^).  Auch  dass  sie  nicht  ausserhalb  der  Bann- 
meile zusammentreten  können,  erscheint  als  von  je  her  bestehende, 
das  heisst  ihrer  Einführung  nach  für  die  Späteren  verschollene 
Ordnung  (4,  74  A.  4).     Indess  muss  diese  Vorschrift  minder  ab- 

1)  Dlo  41,  43  berichtet  die  in  Rom  Im  J.  705  unter  dem  Regiment  der 
Caeeaiianer  in  gesetzUchen  Formen  erfolgte  Wahl  der  Gonsuln  und  der  Prato- 
Ten  für  das  J.  706:  ot  Se  Iv  'tq  0e9oaXov(%n  toioutov  (Jiev  o6&^  itapeffxeudaavro, 
obwohl  dort  gegen  200  Senatoren  und  die  Gonsuln  sich  befanden,  xaC  ti  xal 
Yoip(ov  Ic  td  oloovCofiaTa  (tou  6i?j  xal  ht  vöfxtf)  hi]  Ttvt  a^Tot  &07i€tv  y^T^^o^^i) 
0T)(A09u&aavre<,  fiotc  xal  t6v  ^t)(JLOV  hC  auTa>v(?)  t/jv  xe  TtöXiv  Aicaoav  tna^%a 
elvat  vo(jL(Ce9&at.  atTiov  hi  Zxi  tov  vÖ(iov  ol  öiraTOt  töv  ^paTptaTixöv  oOx  ioev-rj- 
soytom.  Dieser  mangelnde  CurienbesehlusB  war  also  in  Thessalonike  nicht 
nachzuholen;  und  darum  beschränken  die  Pompeianer  sich  darauf  den  zeitigen 
Gonsuln,  Prätoren  und  Quästoren  die  Aemter  zu  prorogiren.  Die  Ursache  ist, 
wie  Bubino  S.  370  ausführt,  dass  die  Gurion  durch  die  alte  unabänderlich 
erscheinende  Ordnung,  die  Genturien  nur  durch  ein  späteres  Ausnahmen  zu- 
lassendes Gesetz  auf  die  Stadt  beschränkt  waren.  Ebenso  wird  bei  LItIus  5,  52 
vor  der  Uebersiedelung  nach  Teil  gewarnt  mit  Hinweisung  auf  quae  auapieato 
agimw  omnia  fett  iiAta  pomcrifim  und  es  weiter  heisst:  comiiia  ewriaAa  .  .  . 
tom\i\a  eerUurUUa  »  ,  ,  uhi  auspieaio  nUi  übi  adsoltrU  fieri  posaunt? 

2)  Das  Gomitium  kann  während  der  gallischen  Belagerung  nicht  in  der 
Gewalt  der  Belagerten  gewesen  sein,  und  doch  ergeht  während  derselben  ein 
Guriatgesetz  (Liv.  5,  46, 11) ;  es  muss  also  selbst  auf  dem  streng  genommen  Tom 
Pomerium  ausgeschlossenen  Gapitol  eine  solche  Versammlung  haben  stattfinden 
können.  Vielleicht  gehört  hleher  auch  die  nach  Sueton  Aug.  65  in  foro  lege 
euriaia  Tollzogene  Adrogation  des  Tiberius,  wenn  hier  der  Ausdruck  genau  ist. 

3)  Varro  5,  155 :  eomithun  ab  eo  ^od  coihant  eo  comitiis  curiatiB  ei  litiwn 
eoMua.  Festus  ep,  p.  38:  eomitiales  dies  appellahant  cum  in  comitio  eonvente- 
hant,  aui  locus  a  eoeundOf  id  est  insimul  veniendo  esUdietus, 

t)  Jordan  Topogr.  1,  2  S.  318  fg. 

5j  Laelius  FeUx  bei  Gellius  15,  27:  eentufiata  comitia  intta  pomerium 
fieri  nefas  esse,  quia  exereitum  extra  urbem  imperari  oporteat,  inira  urbem  tm- 
perari  ius  non  sit, 

6)  Appians  Bericht  von  der  Abstimmung  über]  das  Gommando  in  Ober- 
italien im  J.  710 :  ^X&o6oT]c  rnc  xup(ac  '^fUpac  ii  |xsv  ßouX*?)  n^v  <puX^tv  iv6(itCev 
£xxXi)oUcv  öuXXe-f^oeoftai,  ol  w  vüxtöc  fxi  t9)v  dY^^pdv  itcoto^owiodlfAevoi  t?)v 
Xo^tTtv  IxdlXouv  ditb  ouN9V|(jLaToc  IXTjXuduTav  (Appian  b,  c.  3,  30)  ist  Ton  ihm  oder 
von  den  Abschreibern  entstellt;  die  vorgeschlagene  Vertauschung  von  <puX^tv 
und  Xo^t'nv  genügt  nicht,  da  auch  dann  es  unklar  bleibt,  inwiefern  es  für  die 
Berufung  der  Tribus  auf  den  Markt  vorheriger  besonderer  Festsetzung  bedurfte. 
Die  Genturiatcomitien  auf  der  Agora  bei  Piutarch  Cam,  36.  Pomp.  52.  Crass. 
15  sind  blosse  Versehen. 
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solut  gewesen  sein  als  die  gleichartige  für  die  Guriatcomitien,  da 
die  Möglichkeit  von  Centuriatcomitien  jenseit  der  Bannmeile  nicht 
bloss  in  alten  annalistischen  Erzählungen  eine  Rolle  spielt  >), 
•sondern  auch  die  Legitimisten  im  J.  705  dieselbe  statuirten  (S.  379 
A.  4).  Der  Regel  nach  versammeln  sich  die  Centurien  bekannt- 
lich auf  ihrem  Exercirplatz,  dem  Marsfeld  ^};  aber  auch  im  pe- 
telinischen  Hain  vor  dem  Flussthor  3)  und  in  Aesculeto^),  einem 
.  Ort  nicht  bestimmter  Lage  innerhalb  der  Bannmeile,  vielleicht 
auch  auf  dem  Aventin^)  sind  sie  zusammengetreten.  Der  Die- 
tator  Caesar  hat  daran  gedacht  sie  vom  Marsfeld  nach  dem 
vaticanischen  zu  verlegen,  was  wie  sein  ganzer  Plan  zum 
Umbau  der  Stadt  nicht  zur  Ausführung  kam<^).  —  Von  dauern- 
den baulichen  Einrichtungen  für  diese  Comitien  an  ihrem 
regelmassigen  Platz  wird  nichts  berichtet;  vielleicht  aber  haben 
später  die  sogleich  zu  erwähnenden  saepta  lulia  auf  dem  Mars- 
feld, obwohl  zunächst  für  die  viel  häufiger  berufenen  Tribus  ein- 
gerichtet, auch  für  die  der  Centurien  gedient,  da  bei  dem  spä- 
teren Verhältniss  der'Centurien  und  der  Tribus  (S.  273)  es  keine 
grosse  Schwierigkeit  machen  konnte  ein  für  die  letzteren  einge- 
richtetes Local  auch  für  jene  zu  benutzen, 
der  TribvB  Das  Coucillum  der  Plebs  so  wie  die  patricisch-plebejischen 

Tribus,  welche  beiden  Versammlungen  hinsichtlich  des  Orts 
gleichartig  behandelt  worden  zu  sein  scheinen,  sind,  ihrem 
späteren  Aufkommen  und  ihrer  minderen  Förmlichkeit  entspre- 

1)  LiYius  8,  20  (ygl.  1,  104  A.  1).  Die  wnnderUche  Abstimmung  des 
Feldheers  des  letzten  Königs  untei  dessen  Präfecten  nach  Oentniien  bei  Dlo- 
nysins  4,  85  soll  schwerlich  einen  Bürgerbeschluss  vorstellen. 

2)  Laelias  FeUx  bei  Gemns  15,  27  (S.  387  A.  4).  Cicero  pro  Babirio 
ad  pop.  4,  11 :  in  campo  Martio  eomitiis  eerUuriatis  äuspieato  in  loco,  Llv.  6, 
20,  10:  in  eampo  Martio  ewn  eenturiaiim  populu»  eitaretur.  Weiterer  Belege 
bedarf  es  nicht. 

3)  Die  im  J.  370  in  PeteUnum  lueum  extra  portam  Flumentanam  ange- 
setzte Yolksversammlang ,  in  welcher  M.  Manlius  znm  Tode  yeiaxtheUt  ward 
(Liy.  6,  20,  11 ;  Plntarch  Cam,  36),  kann  wie  die  ihr  Todiergehende  nur  die 
der  Centurien  gewesen  sein.  Auch  das  nach  Liv.  7,  41,  3  <n  luco  Petelino  von 
einem  Dictator  rogirte  Gesetz  passt  am  besten  für  Centurien.  Die  topographi- 
schen Bedenken  hinsichtlich  der  Lage  der  porta  Flumentana  (vgl.  R.  F.  1,  192) 
kommen  hier  nicht  weiter  in  Betracht. 

4)  Die  Comitien  in  Aeteuleto,  an  welche  der  Dictator  Q.  Hortensius  das 
Gesetz  über  die  GleichsteUung  von  lex  und  plebiscitum  brachte  (S.  159  A.  1), 
werden  die  der  Centurien  gewesen  sein;  ein  Gesetz  dieser  Axt  haben  die 
eomiiia  Uviora  in  so  früher  Zelt  schwerlich  beschlossen. 

5)  Die  improbae  eomtUae^  in  welchen  Seianus  zum  Consul  erwählt  ward, 
fanden  stett  auf  dem  Aventin  (S.  348  A.  2). 

6)  Cicero  ad  Att.  13,  33,  4.     Drumann  3,  645. 
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« 

chend,  durch  das  Pomerium  nicht  gebunden  und  können  ebenso- 
wohl innerhalb  wie  ausserhalb  desselben  stattfinden.  Von  den 
patricisch-plebejischen  Tribus  ist  sogar  im  J.  397  auf  Rogation 
eines  Gonsuls  ein  Schluss  im  Lager  bei  Sutrium  gefasst  und  als 
gtiltig  anerkannt  worden  ^j .  Aber  da  der  unbedingte  militärische 
Oberbefehl,  welcher  jenseit  der  Bannmeile  begann,  der  Freiheit 
der  Abstimmung  Eintrag  zu  thun  schien,  wurde  gleichzeitig  die 
Beschlussfassung  im  Amtgebiet  militiae  durch  einen  Yolksschluss 
den  Magistraten  bei  Todesstrafe  untersagt  2);  und  daran  ist  seit- 
dem festgehalten  worden^).  —  Das  Concilium  der  Plebs  hat  nie 
anders  als  im  Amtgebiet  dornt  gehalten  werden  können,  da  ausser- 
halb der  Bannmeile  die  plebejischen  Magistrate  nicht  fungiren.  — 
Für  die  Abstimmung  der  Tribus  hat  bis  gegen  das  Ende  der  Re-  anf  dem 
publik  gewöhnlich  der  durch  Mauern  abgeschlossene  Hof  gedient, 
innerhalb  dessen  der  capitolinische  Jupitertempel  stand  ^).  Hier 
ward  die  einzige  plebejische  Gerichtsversammlung  gehalten,  von 
welcher  der  Ort  uns  genannt  wird^).  Hier  vollzogen  sich  lange 
Zeit  hindurch  die  Wahlen  sowohl  der  plebejischen^)  wie  der 
in  Tribuscomitien  bestellten')  Beamten.  Von  den  älteren  Ple- 
bisciten  sind  einzelne  auf  der  flaminischen  Wiese  und  später 
in  dem  dort  angelegten  Circus^),   aber  die   meisten  gleichfalls 

• 

1)  LIy.  7,  16 :  (eonsul")  legem  novo  exemplo  ad  Suirium  in  castrü  trihtUim 
de  vieeshna  eorum,  qui  manu  miitereniur,  ttUit:  patres  .  .  .  aueiores  fuerunt. 
VgL  1,  71  A.  1. 

!2)  LItIus  a.  a.  0. :  tribuni  plebis  non  tarn  lege  quam  exemplo  moti ,  ne 
quii  poatea  populum  sevoearetj  eapüe  eanxerunt ;  nihil  enim  non  per  mHitea  mra- 
to8  in  conaulis  verba  ...  st  id  Uceret,  ferri  posse.  Unter  sevoeare  kann  nach 
Lage  der  Sache  hier  nur  verstanden  werden  die  Berufung  der  Bürgerschaft  zum 
Abstimmen  Jenselt  des  ersten  Meilensteins  (1,  67). 

3)  Die  Vorrichtungen  fQr  die  Gomitien  in  Thessalonlke  (S.  379  A.  1)  be- 
logen sich  allerdings  auch  auf  die  quastorischen. 

4)  LiY.  25,  3,  14:  area  Capitolii.  Jordan  Topogr.  1,  2,  37.  O.  Richter 
Hermes  18,  111  fs. 

6)  Liv.  25,  3,  14  zum  J.  642.  Dionysius  freilich  verlegt  die  Yerorthei- 
long  Corlolans  auf  das  Forum  (7,  59). 

6)  Wenigstens  fahrt  darauf  der  Bericht  über  die  Katastrophe  des  Tl.  Grac- 
chus (Appian  6.  e.  1,  15;  PluUrch  Tu  Qraeeh,  17;  Livius  cp..  58;  Schrift  ad 
Her.  4,  55,  68).  Vgl.  Jordan  Hermes  8,  84.  •—  Die  Wahl  des  C.  Gracchus 
auf  dem  Campus  ist  vielleicht  eine  Ungenauigkeit  Plutarchs  c.  3.  —  Dass  nach 
der  Restauration  des  Volkstribunats  die  erste  Wahl  unter  Leitung  des  Ober-  ' 
pontifex  angeblich  auf  dem  Aventin  stattfand  (Liv.  3,  54,  11),  gehört  zu  der 
Localisirung  der  Secession. 

7)  Liv.  34,  53:  ea  bina  eomitia  Cn,  Domitiue  praetor  urbanui  in  Capi- 
UdU)  habuii. 

8)  Liv.  3,  54,  15  zum  J.  305.     Gontionen  finden  hier  oft  statt.     lAviu 
27,  21,  1;  Cicero  ad  Alt.  1,  14,  1;  pro  Seatio  14,  33;  cum  een,  gr.  eg.  7,  17. 
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auf  dem  Capitol  rogirt  worden')  und  dasselbe  gilt  von  den  in 
auf  dem  Tribuscomitien  durchgebrachten  consularischen  Gesetzen  2).  —  In 
der  letzten  republikanischen  Zeit  dagegen  wurden  sowohl  die 
niederen  patricischen  Beamten  ^j  wie  auch  die  der  Plebs  ^)  auf 
dem  Marsfeld  gewählt;  da  die  der  patricischen  Oberbeamten  ver- 
fassungsmässig nur  ausserhalb  der  Stadt  vollzogen  werden  konn- 
ten^ muss  es  wohl  aus  praktischen  Gründen  sich  empfohlen  haben 
sämmtliche  Wahlen  in  dieser  Weise  ebenso  örtlich  zusammenzu- 
fassen, wie  es  zeitlich  geschah  [4,  565].  Nach  einem  von  dem 
Dictator  Caesar  entworfenen  Plan^)  wurde  ftlr  die  Wahlen  der 
patricisch-plebejischen  Tribus  und  sicher  auch  fttr  die  der  Plebs, 
vielleicht  zugleich,  wie  bemerkt  ward,  für  die  der  Genturien,  auf 
aoMta  dem  Marsfeld  ein  eigenes  Gebäude,  die  saepta  lulia,  von  Lepidus 
begonnen  und  im  J.  728  von  Agrippa  beendigt^),  an  die  im  J.  747 
'  eine  für  die  Auszählung  der  Stimmen  bestimmte  Halle,  das  dirt- 
büorium  angeschlossen  ward^).    In  diesem  Local  sind  die  Wahlen 

• 

1)  LW.  33,  25,  7  zum  J.  558;  34,  1,  4  zum  J.  659;  43,  16,  9  zum 
J.  685;  45,  36,  1  =  Plutarch  PauL.  30  zum  J.  587. 

2)  Die  Gesetze,  welche  die  des  C.  Gracchus  abrogiren  sollten,  soUen  nach 
vom  Coiisnl  eingeholten  Auspicien  auf  dem  Capitol  stattfinden  (Plutarch  C. 
Oracch,  13) ;  sie  müssen  also  an  die  Trihutcomitien  gebracht  sein. 

'  3)  Dass  die  Aedilenwahlen  auf  dem  campu»  stattfanden ,  ist  bezeugt  fOr 
die  J.  697  (Cicero  ad  AU.  4,  3,  4)  und  700  (Cicero  pro  Planeio  6,  16; 
Varro  de  re  ruat,  3,2:  eomitiis  aediliciU  cum  .  .  .  tuffragiwn  tuLUsemus  .  .  . 
dum  dirihentur  .  .  .  tuffragia  .  .  .  viUae  puhUcae  utamur  umbra  .  .  .  tn  campo 
Martio  extremo);  femer  für  die  quästorischen  Comitlen  des  J.  710  (Cicero  ad 
fam,  7,  30,  1 :  in  campo  certe  non  fuisti ,  cum  .  .  .  eomitiia  quacsioriis  in$ti- 
iutia  .  .  .  illc  —  Caesar  —  qui  comÜiia  iributls  esset  auspicaius,  eenturieUa  ha- 
buit;  auch  Sueton  Caes,  80:  utrumne  in  campo  per  eomitia  tribus  ad  suffragia 
voeantem).  Die  Erzählung  bei  Valerius  Maximus  8,  15,  4  beweist  nur,  dass 
bei  den  Centuriatcomitien  auf  das  J.  620  für  die  nachfolgenden  quästorischen 
geworben  ward  (vgl.  Cicero  ad  AU,  1,  1,  1),  nicht,  dass  die  letzteren  auch  auf 
dem  Marsfeld  stattfanden.     Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  Wahlen. 

4)  Cicero  ad  Att.  1,  1,  1 :  initium  prensandi  faeert  eogitaramus  .  .  .  m 
campo  comitiis  tribuniciis, 

5)  Cicero  ad  AU.  4,  16,  8  (geschrieben  im  Sommer  700):  in  campo  Martio 
saepta  tributis  comitiis  marmorea  sumus  et  teeta  facturi  eaque  cingemua  exeelsa 
porticu,  ut  miUe  paasuum  confieiatur:  simul  adiungetur  huic  operi  villa  etiam 
publica. 

6)  Dio  53,  23 :  6  ^A-^piTziza^  tä  Satircd  (i)Vo^aop.^a  xa^t£p<oaev  . . .  Tairca 
ht  ^v  Tq)  'Ape(q)  ireMq)  OToau  &^ö  Tou  AentSou  irpic  xdc  ^uXerixdc  dp^oipealac 
(also  nicht  für  Gesetze)  auvcuxoSofjLTjfA^va  xal  nka^l  Xi&Cvatc  xal  C(»TP^?^H^~ 
oiv  Inex^OfAijoev,  louXta  aurd  dnb  toO  A^Qii9T0\i  icpooaYÖpeuoav.  Becker  Top. 
S.  632.  Jordan  fortna  urbis  Romae  p.  34  fg.  Die  Lage  der  Saepta  westlich 
von  der  via  lata  zwischen  S.  Ignazio,  Piazza  Gesü  und  Piazza  San  Marco  und 
ihre  ansehnliche  Ausdehnung  ist  festgestellt. 

7)  Dio  55,  8:    t6  ^ipißixdbptov  ...  6  Au^guotoc   iST]fi.oo(euoc  .  .  .  -^v  5e 
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oder  was  so  genannt  ward  unter  dem  Principat  vollzogen  wor- 
den. —  Die  Gesetze  dagegen,  welche  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik  an  die  Tribus  kamen,  sowohl  die  Plebiscite  wie  die  con- 
sularischen  Beschlüsse,  sind  auf  dem  Forum  rogirt  worden^]. 

Wenn  also  die  Abstimmungen  der  Centurien  durchaus  und  Rostra. 
die  der  Tribus  überwiegend  sich  nicht  auf  dem  Markte  vollzogen 
haben,  so  befand  sich  an  demselben  die  Rednerbühne,  die  im 
J.  44  6  entweder  erbauten  oder  wahrscheinlich  bloss  umgebauten 
von  ihrem  Schiffsschnäbelschmuck  benannten  rost7'a^).  Allerdings 
konnte  von  jedem  thatsächlich  geeigneten  Platz  aus  zu  der 
Bürgerschaft  gesprochen  werden  und  wo  immer  die  Bürgerschaft 
oder  die  Plebs  zusammentrat,  sass  der  leitende  Magistrat  auf  einem 
erhöhten  tribunaP).  Dies  waren  auch  die  Rostra  ^j;  aber  diese 
waren  mit  einem  doppelten  höheren  und  niederen  Sprechplatz 
versehen,  von  denen  je  nach  dem  Range  des  Sprechenden  und 
dem  Belieben  des  Vorsitzenden  die  Ansprachen  gehalten  wurden^). 


aÖTOU  xadatpeOeCoT]^ ,    Sti  o6x  £Suvy)87]  aiSl^tc  ouor?jvai,   ^avif)c  Iotin.    Becker 
Top.  S.  637. 

1)  Dies  steht  fest  fui  die  Gracchenzeit  (Appian  b,  c'.  1,  12)  so  wie  für 
die  clceionische  (Cicero  cum  sen,  gr,  eg.  7,  18;  Dlo  38,  6.  39,  35).  Das  Was- 
serleitangsgesetz  vom  J.  746  (S.  322  A.  1)  wird  rogiirt  in  foro  pro  roatria  aedia 
divi  JuUL  Aach  in  dem  Präscript  hei  Prohus  (litt  sing.  3,  1)  steht  i(n)f(oro) 
d(rd)  r(o8tfi$)  desswegen,  weil  die  Gesetzcomitien  damals  dort  regelmässig 
stattfanden.  Als  templum  dienten  dahei  wohl  regelmässig  die  Rostra.  Vom 
Castortempel  aus,  den  Cicero  pro  Sestio  29,  62  als  tempLum  hezeichnet,  leitete 
der  Trlhun  Metellns  Nepos  im  J.  692  die  Verhandlung  üher  seinen  Gesetzvor- 
schlag  (Plutarch  Cat.  min»  27)  und  sprach  Caesar  fQr  sein  Aokergesetz.  zum 
Volke  (Dio  38,  6).  —  Dionysins  (6,  67.  7,  17.  9,  41)  lässt  die  Plebiscite  schon 
in  ältester  Zeit  auf  der  Agora  gefasst  werden,  während  die  leitenden  Beamten 
auf  dem  Volcanal  stehen  (A.  '^. 

2)  Liv.  8,  14,  12  zum  J.  416 :  rostria  earum  (der  yerbrannten  antiatischen 
KrlegSBchüfe)  auggeatum  in  foro  extmctum  adomari  plaeuitj  roatraque  id  templum 
appeUatum.  Cicero  in  Vat,  10,  24:  in  roatriSf  in  illo  inquam  augurato  templo 
ae  loeo.  Weiterer  Belege  bedarf  es  hier  nicht.  DafCLr,  dass  dies  ein  Neubau 
war,  seheint  zu  sprechen,  dass  in  den  von  Dionysius  (6,  67.  7,  17.  11,  39) 
benutzten  Annalen  für  die  älteste  Zeit  das  Volcanal  als  Rednerbühne  flgurirt; 
für  den  Umbau,  dass  nach  Diodor  12,  26  und  Pomponius  Dig,  1,  2,  2,  4  die 
Zwölftafeln  an  den  Rostren  aufgestellt  wurden.  —  Im  J.  710  wurde  diese  Red- 
nerbühne  an  das  obere  Ende  des  Markts  unmittelbar  unter  das  Capitol  verlegt 
(Jordan  Top.  1,  2,  226  fg. ;  0.  Richter  rom.  Rednerbühne  S.  Ö0> 

3)  Ueber  das  tribunal  vgl.  [1,  383].  In  Beziehnng  auf  Comitien  wird  es 
nur  erwähnt  bei  den  auf  dem  Campus  stattfindenden  Wahlen;  sowohl  denen 
der  Centurien  (Liv.  26,  22,  4.  39,  32,  11)  wie  bei  denen,  die  In  den  aaepta 
stattfanden  (Sueton  Tih.  17:  positum  in  aaeptia  tribunal  .  .  .  cothaeendit.  Dlo 
66,  1 :  -JjXde  —  Augustus  mit  Tiberius  —  i^  xd  Salirra  xdvraiida  dizh  ßif)(iaTOC 
T^  5f>aov  ^OTcdloaTo). 

41  Jordan  Top.  1,  2,  230. 

Ö)  Cicero  ad  Att.  2,  24,  3 :  Caeaar  ia  qui  olim^  praetor  cum  eaaet,  Q,  Ca-- 
tulum  ex  inferiore  loeo  iuaaerat  dieere,   Vettium  in  roatra  produxit  ewnque  in  eo 
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und  die  einzige  für  diesen  Zweck  besonders  eingerichtete,  auch 
bei  den  Leichenreden  und  sonstigen  Anlässen  öfter  erwähnte 
Localität  des    republikanischen    Rom^).      So  weit   durch  solche 

loeo  constituüy  quo  BibüLo  consuli  adspirare  non  Uceret.  U6l>er  die  bei  den  to- 
pographiBclieii  üntersnchangen  über  die  Rostra  bisher  nicht  berücksichtigte 
Unteischeidnng  eines  höheren  und  eines  niederen  Sprechpktzes  hat  mir  Hr.  0. 
Richter  anf  meine  Anfrage  die  folgende  Auskunft  mitgetheilt.  'Es  lassen  sich 
^Spuren  dieser  Einrichtung  sowohl  an  den  zwischen  der  Basilica  Julia  und  dem 
*Seyerusbogen  gelegenen  Rostra,  als  auch  an  den  Roatra  aedU  divi  Jvli  nach- 
'weisen.  1.  Die  Front  der  letzteren  Rostra,  die  eine  Gesammtlänge  von  18,44  m. 
'hat,  war  ursprünglich  so  gegliedert,  dass  das  Gentrum  Ton  einer  6,82  m.  brei- 
ten, halbrunden  Nische  gebildet  wurde.  An  den  beiden  geradlinigen  Theilen 
'der  Fassade  zu  Seiten  der  Nische  waren  die  in  der  Schlacht  bei  Actium  er- 
'beuteten  Schiffsschnäbel  befestigt.  Die  Nische,  welche  3  m.  tief  ist,  also  fast 
'bis  zur  Hälfte  der  7m.  breiten  Bühne  einschneidet,  muss  mit  zu  derselben 
'gehört  haben;  und  die  Anlage  wird  verständlich,  wenn  wir  uns  in  derselben 
'den  locus  inferior  denken.  Später,  als  solche  Verhandlungen  nicht  mehr 
'stattfanden,  ist  sie  mit  Qusswerk  ausgefüllt  und  mit  einer  geradUnigen  Qu^ 
'dermauer,  von  der  noch  bedeutende  Reste  vorhanden  sind,  geschlossen  worden, 
'so  dass  die  Bühne  nun  ein  voUkommenes  Rechteck  bildete.  —  2.  Die  23,69  m. 
'(80  R.  F.)  lange  und  3  m.  (10  Fuss)  hohe  Fassade  der  Rostra  am  Sevems- 
'bogen  zerfiel,  wie  in  meiner  Schrift  über  dieselben  S.  18  fg.  nachgewiesen  ist, 
'in  drei  Theile.  Je  zwei  Fünftel  (32  Fuss)  derselben  von  den  Ecken  aus  wa- 
'ren  durch  Bronzepilaster  gegliedert  und  mit  einer  doppelten  Reihe  von  Schiüs- 
'schnäbeln  verziert;  das  mittlere  Fünftel  (16  Fuss)  entbehrte  der  Gliederung 
'durch  Pllaster  und  der  Verzierung  durch  Schiffsschnäbel.  Schon  dies  zeigt 
'eine  den  Jullschen  Rostra  analoge  Anlage.  Auch  hier  ist  ferner  der  mittelste 
'Theil  der  Fassade  in  gleicher  Weise  wie  dort  verbiiut  worden.  Die  Plattform 
'der  Rednerbühne  ruht  ausser  auf  den  Umfassungsmauern  auf  zwei  Reihen  von 
'6  Pfeilern,  die  je  10  Fuss  von  einander  und  von  den  Mauern  entfernt  sind, 
'so  dass  sich  der  Innenraum  in  21  Teile  mit  quadratischer  Grundfläche  von 
'10  X  10  =  100  DFuss  gliedert  Von  diesen  ist  der  in  der  Mitte  der  Fassade 
'zunächst  der  Frontmauer  zwischen  vier  Pfeilern  liegende  Raum  ähnlich  wie 
'jene  Nische  mit  Gussmasse  ausgefüllt.  Der  Locus  inftrior  im  Gentrum  der  bei- 
'den  Bühnen  ist  leicht  zu  rekonstruieren.  Während  er  an  der  JuUschen  Redner- 
'bühne  einen  halbrunden  Abschluss  hatte,  war  er  hier  quadratisch  gebildet  und 
'hatte  eine  Grundfläche  von  100  DFuss.  Die  Plattform  der  Rednerbühne  liegt 
'10  Fuss  über  der  Area  des  Forums;  man  kann  annehmen,  dass  der  locus  tn- 
^ferior  etwa  ö  Fuss  niedriger  lag,  also  noch  5  Fuss  hoher  als  die  Area.  Zu 
'demselben  führte  von  der  Plattform  eine  parallel  der  Front  gehende  die  Breite 
'zwischen  zwei  Pfeilern  einnehmende  Treppe  hinab.  Nach  der  Area  zu  moehte 
'er  mit  einer  Balustrade  abgeschlossen  sein.  Aus  den  erhaltenen  Resten  geht 
'hervor,  dass  er  sich  weder  auf  gleichem  Niveau  mit  der  Area  befand,  noch 
'dass  von  ihm  eine  Treppe  anf  dieselbe  führte.  Bei  dem  späteren  diese  Rostra 
'völlig  neugestaltenden  Umbau  (vgl.  a.  a.  0.  S.  28  ff.)  wird  auch  hier  der  locus 
inferior  umgebaut  worden  sein,  und  zwar  vor  Gonstantin;  denn  die  auf  dem 
'Constantlnsbogen  befindliche  Reliefdarstellung  der  Rostra  aus  Constantinlscher 
'Zelt  zeigt  eine  gleichmässig  glatte  Fassade". 

1)  Die  angeblichen  capitolinischen  Rostra  sind  gefolgert  worden  aus  der 
Stelle  Cic.  ad  Brut,  1,  3,  welche  recht  wohl  von  den  gewohnlichen  verstanden 
werden  kann.  —  Rostra  auf  dem  Marsfeld  hat  es  sicher  nicht  gegeben.  —  Die 
zweite  Rednerbühne  auf  dem  unteren  Theil  des  Marktes  vor  der  aedes  divi  Julü 
(Jordan  a.  a.  0.  S.  407 ;  Richter  a.  a.  0.  S.  5^)  ist  nachrepublikanisch. 

2)  In  dem  Prozess  des  Africanus  im  J.  567  dienen  für  die  vorberei- 
tenden Gontionen  die  Rostra  als  Rednerbühne  (Llv.  38,  51);  an  welchem  Grt 
der  Entscheidungstermin  stattfinden  sollte,  wird  nicht  gesagt. 
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Reden  die  Gerichts- 2)  und  die  Gesetzcomitien  eingeleitet  wurden^ 
sind  diese  in  der  Regel  auf  den  Rostren  gehalten  worden. 
Diese  befinden  sich  am  Comitium  und  es  fielen  also  in  der  älte- 
sten Zeit,  wie  es  natttrlich  war  (S.  316),  die  Rednerbühne  und 
die  Stimmstätte  zusammen.  Aber  während  dies  für  die  po- 
litisch bedeutungslosen  Cnrien  bestehen  blieb,  scheint  man  spä- 
terhin die  Ansprachen  an  die  Bürgerschaft  und  die  Abstimmung 
absichtlich  getrennt  und  darum  auf  dem  Marsfeld  keine  Redner- 
btthne  errichtet,  die  Abstimmungen  der  Tribus  aber  überwiegend 
auf  dem  Capitol  vorgenommen  zu  haben.  —  Von  der  zwischen  dem 
Comitium  und  dem  Forum  befindlichen  Rednerbühne  aus  wurde 
in  älterer  Zeit  nach  dem  Comitium  und  also  auch  nach  der  Curie 
hin  gesprochen.  Aber  seit  dem  J.  609  und  namentlich  seit  G. 
Gracchus  wandten  die  demokratischen  Redner,  wenn  sie  von 
den  Rostren  sprachen,  der  Curie  den  Rücken  und  redeten  hin 
nach  dem  Marktplatz^).  Damit  wird  es  in  Zusammenhang 
stehen,  dass,  wie  wir  sahen,  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik 
die  Trennung  des  Rede-  und  des  Stimmplatzes  bei  den  an  die 
Tribus  gebrachten  Gesetzen  wieder  aufgegeben  ward  und  die- 
selben in  diesem  Fall  auf  dem  Forum  auch  abzustimmen  pflegten. 

Den  für  die  Versammlung  angesetzten  Tag  selbst  beginnt  Anspication. 
der  patricische  Magistrat  mit  der  Einholung  der  Auspicien  nach 
den  früher  angegebenen  Normen  2),  während  bei  dem  plebejischen 
die  Auspication  wegfällt.  Von  der  Befragung  des  Götterwillens 
durch  die  Schlachtung  der  Opferthiere  und  die  Beobachtung 
ihrer  Eingeweide  ist  wohl  in  Betreff  der  Senatsversammlungen, 

1)  Cioeio  Lad.  25,  96 :  (C.  IMntiu  Cra$su$  er.  pl.  a.  609)  primiM  in- 
tiüuU  in  forum  venua  agere  cum  populo.  PlnUrch  0.  Oraeeh,  6:  t&v  np6 
autou  icivTfr#  (t](JkaYOYa>v  itpi«  rhi  e{t^[yikTjftos  d^opc&vrav  xal  tö  X0LXo6fA€vov 
xofjkbiov  ?rp&TOC  (inrig)  tötc  orpacpcU  l|o  npöc  ti^v  ayopdv  hri[kr}^o^oai,  Vano 
de  r.  r.  1,  2,  10:  C.  Lieinhu  tr,  pl,  cum  esset,  post  reges  exaetos  anno  (nicht 
amnis')  CCCLXV  pffmas  populum  ad  leges  aeeipiendas  (also  nicht  für  die  Wah- 
len) {fi  Septem  tugera  forensia  e  comitio  eduxit,  welchem  Wechsel  des  Stand- 
orte Tano  nach  dem  Zusammenhang  irgend  eine  nns  nnerfindliche  (Ygl.  rom. 
Poiseh.  1,  192  A.  28)  Beziehnng  auf  den  Ackerbau  gegeben  und  darum  für  fo- 
rum die  (riumlich  nicht  zutreffende)  Bezeichnung  septem  iugera  forensia  gesetzt 
hat.  ColumeUat  (1,3,  10)  Umschreibung:  post  reges  exaetos  LieirUana  iUa 
upiena  iugera ,  quae  plehi  tribunus  viritim  diviseratj  maiores  quaestus  arUiquis 
rettüUrunt  quam  nunc  praebent  amplissshna  vetereta  geht  offenbar  völlig  In 
die  Irre.  Die  Yer&ndening  der  Stellung  mag  durch  Zweckmissigkeltsgründe 
mit  veranlasst  sein,  tritt  doch  aber  wesentlich  auf  als  Merkzeichen  demokra- 
tischer Opposition  gegen  den  Senat. 

2)  1,  98.  Mit  der  Auspication  beginnt  das  uns  durch  Yarro  6,  91  er- 
haltene auf  die  Gerichtecomitien  gestellte  Schema  (1,  99  A.  3). 

Sftm.  idterth.  III.  25 
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aber  nicht  in  Betreff  der  Gomitien  die  Rede  ^).  Der  Auspications- 
platz,  an  welchem  der  rogirende  Magistrat  während  der  ganzen 
Handlung  verbleibt,  ist  zugleich  ein  templum,  weil  von  dort  aus 
die  Vögelzeichen  eingeholt  werden,  und,  wie  schon  bemerkt  ward, 
eine  den  Stimmplatz  überhöhende  Btüine,  ein  tribunal.  Auf  dem 
Tribunal,  resp.  den  Rostren  wird  der  Sessel  aufgestellt,  auf  dem 
sitzend  der  Magistrat  die  Versammlung  leitet  ^j. 
Ladung.  Während  der  Magistrat  vor  Tagesanbruch  die  Auspicien  be- 

obachtet, ladet  der  Herold,  zuerst  im  Templum,  sodann  die  Stadt- 
mauer umwandelnd,  die  BtLrgerschaft,  seien  es  die  Curien  oder 
die  Genturien  oder  die  Tribus,  sich  bei  Sonnenaufgang  (S.  378) 
bei  dem  Magistrate  zu  der  Abstimmung  einzufinden  ^j,  wobei 
vermuthlich  der  Ort,  wofern  er  sich  nicht  von  selbst  verstand, 
mit  abgerufen  ward.  Wenn  der  Oberpontifex  die  Curien  zur 
Abstimmung  lud,  trat  an  die  Stelle  des  bürgerlichen  Herolds,  des 
praeco,  der  sacrale  lictor  curiatius^).  Zweifelhaft  ist  es,  ob  auch 
das  Goncilium  der  Plebs  durch  Heroldsruf  eingeleitet  ward^). 

Soll  die  Bürgerschaft  nach  Gurion  zusammentreten,  so  ist 
sie  wahrscheinlich  ausser  der  Abrufung  noch  durch  den  lüiuus 
oder  die  tuba^)  zusammengeblasen  worden;  wenigstens  führt  da- 

1)  Aus  Dionysins  7,  59  (S.  390  A.  2)  darf  nicht  das  Qegenthell  gefol- 
gert weiden. 

2)  Cicezo  Brut.  43,  161:  {Seaevola  tr.  plJ)  in  rottria  sedtrUe  suasü  Servi- 
Harn  legem  Craasus,  Plinins  paneg.  64  von  der  Wahl  Traians  zum  Gonsul: 
aecedis  ad  connilU  eeUam  .  .  .  Auguttut  .  .  .  stetit  ante  gremium  eomulis  HdUque 
coMiü  principe  ante  te  atante  .  .  .  aed^na  praeivit  iuafurandum  et  iUe  iuravit, 
Liv.  10,  15,  9. 

3)  Varro  de  l.  L,  6,  91  vom  Quästor :  dum  aut  ad  praetorem  aut  ad  ccn- 
aulem  mittaa  autplcium  petitum  (also  wenn  Magistrate  mit  eigenen  Auspicien 
die  Gomitien  halten,  während  der  Auspication),  eomitiatum  populum  praeeo  (die 
Hdschr.  commeatum  praetorea)  voeet  od  <e,  et  eum  de  muria  voeet  praeeo:  id 
imperare  oportet.  Ders.  6,  oQ:  ubi  noctu  in  templum  eenaor  auapieaverit  atque 
de  caelo  nuntium  erit,  praeconi  aic  imperatOy  ut  viroa  voeet  (folgt  die  Formel), 
c.  87:  praeeo  in  templo  primum  voeato  (Hdschr.  voeat),  poatea  de  moeria  item 
voeato  (Hdschr.  voeaty  90.  Die  censorische  Berufung  führt  zwar  nicht  zu 
Gomitien,  läuft  aher  in  der  Vorbereitung  diesen  paralleL  Vgl.  1,  191  A.  2. 
[S.  3481. 

4j  JC^aelius  Felix  bei  Oellius  15,  27:  curiata  (eomitia)  per  lictorem  curia- 
tum  calarij  id  eat  eonvocari,  centuriata  per  comieirhem.    Tgl.  [1,  373]. 

5)  Einen  Beweis  für  die  Verwendung  des  praeeo  bei  dem  Goncilium  der 
pleba  finde  ich  nicht;  und  die  ausserordentliche  Seltenheit  der  praeeonea  unter 
den  tribunicischen  Apparitoren  [1,  348]  verstärkt  das  Bedenken. 

6)  Lituua  und  iuhua  oder  tuba  fallen  zusammen.  Giceros  (de  re  p.  2, 
23,  40)  sexvianische  litieinea  eomieinea  sind  bei  Livius  1,  43,  7  cornieinea  tubi- 
cineaque.  Die  tubiUtatria  des  23.  März  bezieht  Lutatius  (im  pränest.  Kalender 
z.  d.  T.)  auf  die  elava^  das  heisst  den  Augurstab  oder  Lituus  des  Romulus,  der 
sich  tiach  dem  gallischen  Brande  in  der  Gurie  der  Salier  unrersehrt  fand  (Gl- 
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rauf  das  kalendarische  VerhUltniss  des  tubilustrium  am  23.  März 
und  am  23.  Mai  zu  den  unmittelbar  darauf  folgenden  festen  Co- 
mitial  tagen. 

Die  Abstimmung  nach  Genturien  bedarf  aber  noch  weiterer  BeBondere 
Vorbereitungen.    Es  muss  dieselbe  auf  dem  Markt  von  der  Red-  bereitung 
nerbtlbne  herab  angesagt  werden^).     Femer  muss  auf  der  Burg  Cenuriat- 
die  rothe  Kriegsfahne  wehen  2),  von  deren  Aufziehen  ab  die  bei 
bevorstehendem  Krieg  dem  bundesbrttchigen  Gegner  zu  gewäh- 
rende dreissigtägige  Stüinefrist  berechnet  wlrd^].     Es  muss  fer- 
ner, um   die  Bürger  vor  möglichem  Ueberfall  zu  schützen,  die 
Schutzburg  gegen  den  Landesfeind,  das  Janiculum  mit  Bewaff- 
neten  belegt   und   auch    hier  die   Fahne  aufgezogen^)  werden, 
während    die  Bürger   selbst   zur  Versammlung  ungewaffixet  er- 
scheinen^).   Endlich  muss  das  militärische  Signal  zum  Ausrücken 
sowohl  auf  der  Burg  wie  rings  um  die  Stadtmauer,  bei  Gerichts- 

ceio  de  divin,  1,  17,  30:  Bomuli  lituus,  id  est  ineurvum  et  leviter  a  summo 
inflexum  baeillum,  quod  ab  eiui  lituiy  quo  canitur,  similitudine  nomen  invenit), 

1)  Tano  6,  91  vom  Quastor:  coüegam  rogea  ut  eomitia  edieat  de  ro8lri$  et 
argentarii  tabemaa  oeeludant.  Wegen  der  SchliesBang  der  Laden,  die  nicht 
nothwendig  war,  vgl.  S.  375  A.  1. 

2)  LMus  39,  15,  11  (S.  388  A.  2).  AmoMus  2,  67:  «i  parati»  büUx, 
eignum  mofuiraiis  ex  aree?  Es  ist  dies  dieselbe  Fahne,  welche  bei  der  cen- 
sorischen  Lnstration  gebraucht  (2,  412)  und  bei  Ansagnng  des  tumuUua  Tom 
Capitol  geholt  wird  (Serrlns  zur  Aen.  8,  1). 

3)  Festni  ep.  p»  105:  iuHi  dies  dicebantur  triginta,  cum  exereitus  esset 
imperatus  et  vexiüum  in  aree  positum,  Macrobius  saU  1,  16,  15 :  iusti  sunt  con- 
iinui  triginta  dies^  qyäbus  exereitui  imperato  vexiUum  russi  eoloris  in  aree  positum 
est.  Diese  dreissig  oder  dreinnddreissig  (LIt.  1,  22,  5.  c.  32,  8.  Seryias  zur 
Aen.  9,  52)  'Rechtstage',  welche  zwischen  der  nach  Beschlnss  der  Gemeinde 
erfolgenden  Absendnng  des  fetiaUs,  d.  h.  der  Kriegserklärung,  und  dem  Eriegs- 
beginn  Terstrelchen  müssen,  sind  die  aas  den  Zwolftafeln  wohl  bekannten  dreis- 
sig Tage,  welche  das  romische  Priratrecht  dem  Schuldner  zwischen  dem  Ur- 
theilsspmch  und  der  Handanlegung  frei  giebt.     Tgl.  S.  376  A.  5. 

4)  Laelius  Felix  bei  Oellius  15,  27:  eeniuriata  eomitia  in  campo  Martio 
haberi  exereitumque  imperari  praesidii  causa  solitum,  quoniam  populus  esset  in 
mffragiis  ferendis  oceupattu.  Darauf  wird  es  sich  beziehen,  dass  nach  Dio  37, 
27  ein  Pritor  dem  über  Rabirius  abgehaltenen  GomitialgeTicht  durch  die  Ent- 
fernung der  Fahne  vom  Janiculum  ein  Ende  macht;  denn  dahin  (vgl.  Liv.  2, 
10,  3),  nicht  auf  die  arx  gehört  das  praesidium. 

5)  Der  exereitus  urbanus  (S.  295  A.  3)  macht  den  Gegensatz  zum  exer- 
«itus  armatus  oder  der  elassis  procineta  (Fabius  Pictor  bei  Gellius  10,  15).  —  Bei 
Dionysius  4,  84  rufen  die  Bürger,  nachdem  sie  die  Schandthaten  der  Tarqui- 
nier  erfahren  haben,  nach  den  Waffen  ^  Brutus  Teranlasst  Yorher  den  Carlen- 
beschluss  der  Absetzung ;  sie  versammeln  sich  dann  schleunig  gewaffnet  (S^cvTa; 
xd  Zt:\%  is  xdlvei)  ^^^  ^^^  Marsfeld,  wählen  die  Consuln  und  besetzen  die 
Hauern.  Auffallend  bleibt  es,  dass  die  Darstellung  dieser  ersten  und  paradig- 
matischen Centuriatcomitien  darauf  angelegt  ist  den  Bürgern  dabei  die  Waffen 
zu  geben.    Vgl  S.  380  A.  1. 

25» 
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comitien  auch   vor  dem  Hause  des  Angeklagten  mit  dem  Hom 
geblasen  .werden*). 

Bei  dem  Goncilium  der  Plebs  hat  sich  am  Stimmtag  die  La* 
düng  vielleicht  beschränkt  auf  eine  Abkttndigung  von  der  Red- 
nerbühne auf  dem  Markt^). 
Abstimmnng         Der  rümische  Bürger,    der  an  dem   bezeichneten  Tag  sieh 
Einsendmig  uicht  in  Rom  zur  Abstimmung  einfindet,  ist  von  derselben  aus- 
stimmtafein.  geschlossen.     Augustus  allerdings  hat  den  Mitgliedern  der  Ge- 
meinderäthe  der  von  ihm  in  Italien  eingerichteten  Bürgercolonien 
das  Recht  gegeben  ihre  Stimmen  an  ihrem  Wohnort  abzugeben 
und  vor  dem  Abstimmungstag  versiegelt   an   den   versitzenden 
Beamten  einzusenden^),  der  sie  dann  zu  den  persönlich  abge- 
gebenen  in  die  Stimmkasten   zu  befördern  hatte.    Es  war  dies 
ein  ähnlicher  Versuch,  wie  er  nach  dem  Bundesgenossenkrieg  und 
dann  von  Caesar  bei  dem  Census  gemacht  ward  (2,  368),  bei  den 
Instituten  der  Republik  anstatt  der  plebs  urbana  die   wirkliche 
römische  Bürgerschaft  zur  Geltung  zu  bringen;   sie  scheiterten 
beide.    Weder  die  Bürgerschatzung  noch  die  Bürgercomitien  ver- 
mochten den  Untergang  der  Republik  zu  überleben. 
Assistenz  Die  Assistcuz  der  Augurn   ist  wenigstens  in  späterer   Zeit 

bei  dem 


Vorsitz. 


1)  Laelius  Felix  bei  OeUiiu  15,  27  (S.  386  A.  4).  Yano  6,  92  aus  dem 
cenBOilschen  Gontract  mit  denen  qui  eUtitieum  ad  eomitia  eenturiata  redemptum 
hdbent:  uU  eurerU  eo  die,  quo  dU  eomitia  erunt,  in  aree  elasiieui  eanat  (eanna- 
tum  Hdschr.)  eireumqw  muroa  et  ante  privati  huiti$ce  .  ,  .  aceleroai  oatium  eanat 
et  ttt  in  campo  cum  primo  luei  adsiet  and  in  der  damit  connexen  Anweisung 
an  den  QuUtor  6,  91 :  eomicinem  ad  privati  ianuam  et  in  areem  miita»,  übi  ea- 
nat, G.  OracchuB  bei  Plntarch  c.  3:  rdtpi^v  ^oriv  if)fitv,  et  Tic  l^oiv  ^(xtjv 
davaTix9)v  fi^j  6^Gnio6£i,  to6tou  irpöc  Totc  dupoic  Sw^ev  ^A^^vra  oakitifKr^  dva- 
xaXeiodat  Tj  odLkm-^jt  xal  \kii  np^epov  inv^iptis  ^fj^ov  a^Tip  to^^  (ixaordlc. 
Piopertins  eamn,  4,  1 ,  13:  bueina  eogebat  priseoa  ad  verba  quirite».  Wenn  nach 
Dionysiua  2,  8  in  der  Königszeit  die  Patiicier  dnrch  Heiolde  berufen  weiden, 
die  Plebejer  durch  das  Homslgnal  (to6c  hi  &7)fiOTixo6c  brcripixai  Tivic  dl^pdouc 
xipaoi  ßoe{oic  lfj.ßuxavo>VTec  iitX  tgLc  ixxXigoCac  oun'Tjyov),  so  sind  hier  wohl  die 
Senatorenberufung  und  die  der  Genturien  zusammengeworfen.  Uebrigens  dient 
das  Hom  auch  als  Signal  fQr  militärische  Gontionen  im  Lager  wie  in  der  Bann- 
meile (1,  198  A.  2).     Ueber  die  eenturia  cornicinum  vgl.  S.  287. 

2)  LItIus  39,  15,  11:  maiores  vestri  ne  vos  quidem,  nisi  cum  aut  vexiüo 
in  aree  posito  eomiUorum  causa  exerciius  eductiu  ei»et  aut  plebi  coneilium  tribwni 
edixisieni  aut  aliquis  ex  magistratibui  ad  contionem  vocasset,  forte  temere  coire 
voluerunU  Dies  scheint  die  einzige  Stelle,  welche  mit  einiger  Sicherheit  auf 
die  Einleitung  des  GonciUum  der  Plebs  am  Stimmtag  selbst  bezogen  werden 
kann;  indess  kann  ein  derartiger  Act  nicht  gefehlt  haben. 

3)  Sueton  Aug.  46:  Italiam  duodetriginta  coloniarum  numero  deduetarum 
ab  se  frequentavit  .  .  .  etiam  iure  ae  dignatione  urhi  quodam  modo  pro  parte 
aliqua  adaeqvavit  excogitato  genere  iuffragiorum ,  quae  de  magistratibus  urbiei$ 
decurionea  eolonici  in  sua  quisque  colonia  ferrent  et  mb  die  comitiorum  obaignata 
iSomam  mitterent. 
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bei  allen  Comitien  und  selbst  bei  dem  Concilium  Regel  und  es 
steht  jedem  von  ihnen  nach  Herkommen  das  Recht  %n  wegen 
eines  von  ihm  bemerkten  religiösen  Hindernisses  das  Abbrechen 
der  Verhandlung  herbeizuführen^).  —  Femer  erfordert  die  Sitte, 
dass  der  leitende  Magistrat  die  nicht  bei  dem  Act  selbst  bethei- 
ligten CoUegen^)  so  wie  die  sämmtlichen  patricischen  und  ple^ 
bejischen  Obermagistrate  auffordert  demselben  beizuwohnen^), 
und  es  werden,  wenn  sie  der  Einladung  Folge  leisten,  Sessel 
für  sie  auf  die  Bühne  gestellt  ^j.  Unter  UmstSinden  scheint  dies 
sogar  für  sämmtliche  Senatoren  geschehen  zu  sein^).  Ebenso 
wurde  nach  Ermessen  des  Vorsitzenden  anderen  angesehenen 
oder  speciell  betheiligten  Personen  und  bei  den  Wahlcomitien 
regelmässig  den  Candidaten  ein  Platz  auf  der  Estrade  einge- 
räumt. 

Die  Volksversammlung   ist  zunächst  eine  nicht  gegliederte,     Fng«- 
in  der  jeder  Bürger  steht,  wo  er  will  und  kann^),    eine  con- 

1)  1,  108.  Wenn  bei  der  nach  Dionysius  (10,  82)  Darstellung  Im  J.  298 
In  Centoriatcomitlen  beschlossenen  Rogation  über  den  Aventin  die  Pontiflces, 
die  Augnm  nnd  die  DnoTim  aaerh  faeiendit  assistiren  (Itpo^avrAv  ts  icap^v- 
Tmv  xal  oiovooxÖTCfDV  xal  lep0TC0((&v  Suctv  xal  icoiigoafiivoiv  Td<  vou.(p,ouc  euydi^ 
TC  xal  dp«Cc)i  so  wird  dies  Gesetz  zn  den  saeratae  gerechnet  (Ut.  S,  32,  7)  nnd 
bezieht  sich  die  Züziehnng  der  sämmtlichen  grossen  Priestersohaflen  yerninth- 
lich  daranf. 

2)  Die  Collegen  werden  nicht  bloss  in  der  qnistorischen  Formel  (A.  3) 
«nsdrflcklich  genannt,  sondern  aneh  die  zweite  Ladong  des  oonsnlarlBchen 
Formalars  (S.  398  A.  2)  auf  die  Uidieea  gestellt,  obwohl  sie  nur  von  einem 
Consul  ausgeht. 

3)  Tanro  6,  91  nach  den  A.  5  angeführten  Worten:  magUtroHu  ceMeant 
€X(]uaera$  (een$eat  extra  Hdschr.) :  eontuUi  praetorti  Uibunoique  pUbis  eolUgM" 
^ue  Ui09  (uo»  et  Hdschr.)  in  templo  adeue  Htbeae  omnee  (hominei  Hdsehr.).  Die 
Befragung  der  Magistrate  um  Ihre  Ansieht  scheint  nichts  zu  sein  als  eine  höf- 
liche Form  der  Einladung.  Auch  die  Censoren  beginnen  ihr  Geschäft  uhi  pra/t- 
toru  trü/unique  plebei  quique  in  eoneUium  voeati  sunt  venenmi  (Varro  6,  87). 

4)  An  tribunleischen  Gerlchtscomltlen  nimmt  Theil  als  Beisitzer  ein  nicht 
Togirender  Tribun  (Liy.  26,  3,  17:  in  eomu  primu$  tedebat)]  ebenso  bei  Con- 
snlwahlen  der  nicht  wahlleitende  Consul  (LIt.  39,  32,  11:  iedem  pro  tribunali; 
Cicero  ad  fam,  7,  30:  cum  .  .  .  eomiUi»  guaeetorüi  ingtituti$  —  vom  Ck>nsul 
Caesar  710  —  »eUa  Q.  Maximi,  quem  Uli  eoneuLem  etee  dieebani,  poeita  esset, 
quo  mortuo  nunUato  nlla  eublaia  e»t\  Bei  den  Verhandlungen  über  die  von 
ilem  Tribun  Metellns  Nepoe  im  J.  692  eingebrachte  Rogation  sitzen  neben  dem 
Bogator  seine  dissentirenden  GoUegen  Cato  und  Minncius  Thermus  sowie  der 
Pr&tor  Caesar  (Plutarch  Cot,  min.  27;  Drumann  3,  181).  Vgl.  Sueton  TOf,  17: 
<n  «oepti«  tribunät  .  .  .  eonecendU  ae  mediue  inter  duos  connUee  cum  Au(fU$to 
simul  tedtt, 

5)  Tairo  6,  91  vom  Qu&stor:  patres  censeant  exquaeras  et  adesse  iubeas. 
Dass  der  Quistor  die  Meinung  der  Senatoren  Torher  einholen  soll,  kann  wohl 
nur  in  dieser  Weise  vefstanden  werden,  schwerlich  vom  Anrathen  einer  Be- 
fragung des  Senats  an  einem  vorhergehenden  Tage. 

6)  Ob  das  für  die  Abstimmung  selbst  bestimmte  Gehege,   woron  weiter* 
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ventio  oder  contio;  immer  und  nothwendig  leitet  diese  die  eigent- 
lichen comitia  ein*).  Sie  beginnt  nach  einem  von  dem  Vor- 
sitzenden gesprochenen  Gebet  2)  mit  der  an  die  Bürger  gerich- 
teten Frage,  ob  sie  ^wollen  und  rechten'  *)  bei  Gesetzcomitien,  dass 
der  promulgirte  Gesetzvorschlag  Gesetz  werde,  bei  Wahlcomitien. 
dass  die  vom  Vorsitzenden  bezeichneten  Personen  die  in  Frage 
stehende  Magistratur  bekleiden,  bei  Gerichtscomitien  dass  der 
vom  ^Magistrat  verurtheilte  Bürger  also  bestraft  werde.  Die 
Frage  ist  ursprünglich  lediglich  zu  bejahen  oder  zu  verneinen; 
späterhin  geht  bei  den  Wahlen  die  Initiative  auf  die  Gefragten 
über,  so  dass  sie  nicht  mehr  gefragt  werden,  ob  sie  diese  oder  jene^ 


hin,  wählend  dieser  yoibeieitenden  Acte  geschlossen  oder  geöffnet  war,  wissen 
wir  nicht;  anch  im  letzteren  Fall  behält  das  intro  voeare  (S.  399  A.  1)  insofern 
seinen  Sinn,  als  während  der  Torbereitenden  Handinngen  der  Abstimmende  sich 
ausserhalb  desselben  aufhalten  konnte,  aber,  wenn  er  nicht  rechtzeitig  eintrat, 
Ton  der  Abstimmung  ausgeschlossen  war. 

1)  Ausser  den  S.  399  A.  6  angeführten  Stellen  namentlich  Varros  zeigt 
dies  Laelius  Felix  bei  Gellius  15,  27:  (tutamentum)  quod  calaUs  comitiis  in 
populi  eontione  fieret  (S.  319  A.  3)  und  die  Schilderung  der  plebejischen  Cu- 
rieuTersammlung  bei  LiTius  2,  56,  10 :  oeeupatU  iribuni  templum  .  .  .  eontuUs 
nobilitatque  ad  impediendam  legem  in  eontione  eonmtunt,  auhmovtri  Laetoriui 
iubet  praeterquam  qui  auffragium  ineanU  Die  hier  nicht  stimmberechtigten  Pa- 
trider  nehmen  dennoch  Theil  an  der  contio.  Ebenso  3,  11,  4:  cum  diteedere 
populwn  iu8»i$$ent  tribuni,  .  .  .  patres  ae  »uhmoveri  haud  sintbant.  Auch  Cicero 
pro  Flaeco  7,  15  (S.  253  A.  1)  denkt  bei  den  Worten  aummota  eontione  und 
LiYius  25,  3,  15  (S.  397  A.  1)  bei  dem  populum  summoverunt  weniger  an  das 
Auseinandertreten  der  stimmberechtigten  Bürger  als  an  die  Entfernung  der  nicht 
stimmberechtigten  Personen,  welche  erst  mdglich  ward,  wenn  der  einzelne  Mann 
angewiesen  ward  in  seine  Abtheilung  einzutreten.  Nach  Asconius  in  Cornel. 
p,  70  adstai  populua  confuaus  ut  semper  aliasy  ita  et  m  eontione,  bis  die  eigent- 
liche Abstimmung  ihren  Anfang  nimmt. 

2)  LiT.  39,  15,  1:  conntleB  in  roitra  eieenderunt  et  eontione  advoeata 
(bloss  einer  Mittheilung  wegen)  cum  aoUemne  Carmen  precationiSj  quod  praefari 
soleni  priu$quam  populum  adloquantur  magistratuSy  peregitset  eonind,  ita  eoepit, 
Plinius  paneg.  63  von  der  Wahl  Tndans  zum  Gonsul :  perpeesus  ea  longum  iUud 
Carmen  comitiorum,  wobei  übrigens  nicht  an  das  Qebet  allein  zu  denken  ist 
(S.  391  A.  2).  Cicero  pro  Mur.  1 :  quae  preeatw  a  dia  immortalibua  au-n  , . .  more 
institutoque  maiorum  iUo  die,  quo  auapicato  comitiia  centuriatia  L,  Murenam  con- 
aulem  renuntiavi,  Dionys.  7,  59:  MXom"^  ot  5itaT0i  t^v  Xo^Ttiv  ixxXY)o(av  lepÄ 
irp^TCpov  iirtteXioavTcc  ä  vdfioc  autolc  dort,  xal  p-ixP^  '^^^  *°^^*  ^H^öLc  yj^6^M)*j 
Tivd  li  a^&v  in  Y^^etat.  Ueberhaupt  beginnt  jede'  an  die  Bürgerschaft  ge- 
richtete Bede  mit  Gebet  (Servius  zur  Aen.  11,  301 ;  Cicero  div,  in  Caec.  13, 
43;  Gellius  13,  23,  1).  Dass  dieser  Gebrauch  sich  auch  auf  das  plebejische 
Concüium  erstreckte,  zeigt  die  Schrift  ad  Her.  4,  55,  68:  Graechua  .  .  .  iuhti 
advocari  eontionem  .  .  .  cum  Graeehua  deoa  ineiperet  preeari,  —  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  dies  einleitende  Gebet  mit  dem  üblichen  schon  den  ersten  Befehl 
an  den  Herold  einleitenden  Sprach  quod  bonum  fortunitum  u.  s.  w.  ait  (Varro 
de  l,  L.  6,  86;  Cicero  de  div.  1,  45,  102). 

3)  Ueber  den  Begriff  des  velle  iubere  ist  bei  der  Competenz  der  Bürger- 
schaft S.  312  gehandelt. 
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sondern  welche  Personen  sie  genehmigen^),  und  ausnahmsweise 
ist  auch  bei  Gesetzen  eine  den  Abstimmenden  die  Initiative  zu- 
schiebende Fragstellung  vorgekommen  (S.  304  A.  3).  Immer 
aber  muss  die  Frage,  obwohl  sie  bei  der  Anberaumung  der  Co- 
mitien  den  Bürgern  mündlich  und  schriftlich  zur  Kenntniss  ge- 
bracht ist,  vor  der  Abstimmung  noch  einmal  den  Bürgern  münd- 
lich kundgegeben  werden.  Bei  Wahlcomitien  wird  man,  wo  es 
sich  nicht  um  ausserordentliche  Aemter  oder  Aufträge  handelt, 
sich  der  Regel  nach  darauf  beschränkt  haben  die  zu  tibertragende 
ordentliche  Magistratur  zu  bezeichnen,  obwohl  auch  hiebei  be- 
sondere Clausein  vorkommen  konnten  ^j.  —  Ob  bei  Gerichts- 
comitien  das  Yorerkenntniss  schriftlich  abzufassen  und  zur  Ver- 
lesung zu  bringen  war  oder  die  mündliche  Wiederholung  des- 
selben durch  den  erkennenden  Magistrat  genügte,  ist  nicht  be- 
kannt. —  Für  Gesetzcomitien  wird  für  die  uns  bekannte  Epoche 
Verlesung  (recitore)  des  immer  schriftlich  eingebrachten  (S.  314] 
Gesetzvorschlags  vor  der  Abstimmung  gefordert;  sie  erfolgt  durch 
den  Herold,  welchem  der  Schreiber  die  Worte  vorspricht ').  Ver- 
lesung durch  den  Vorsitzenden  selber  ist  späterhin,  wenigstens 
bei  Plebisciten,  untersagt  worden  ^j,   weil  dadurch,   da  den  zum 

1)  Nach  dem  bei  Llvins  3,  64,  9  (vgl.  1,  219  A.  i)  aufbehaltenen  Frag- 
ment dea  tilbunidschen  Wahlformalars  (rogatiorUt  oarmenj  mnsB  die  Frage  etwa 
gelautet  haben :  v^itU  iübeatUj  si  consules  duo8  rogcero,  uti  hi  in  annum  proxi^ 
mum  amtuUt  aint,  vos  ^iritea  rogo, 

2)  So  enthielt  das  trlbnnicische  Wahlformular  bis  auf  das  trebonische 
Gesetz  vom  J.  306  die  Clansel,  dass,  wenn  weniger  als  zehn  gewählt  seien,  die 
gewählten  Tribüne  die  fehlenden  cooptiren  konnten  (1,  218).  Analog  ist  die 
Weglassung  der  Claasel  uti  qui  optima  lege  dietator  faetus  est  bei  der  späteren 
Ernennung  des  Dictators  (2,  164),  obwohl  diese  Formel  den  Comitien  nicht 
vorgelegt  wird. 

S)  Aseonius  M  Comel.  p.  68:  P.  8ervUiu8  Olohua  tr.  pL  ...  übi  legis 
fefundae  dies  venit  et  praeco  suhiciente  seriba  verha  legis  reeitare  populo  eoepit, 
et  seriham  sübieere  et  praeconem  pronuntiare  passus  non  est.  Appian  h.  c.  1. 
11 :  6  rpdixYO^  .  .  .  ixiXsue  t(p  'fpfi\x\k9X6i  t6v  vÖ(M>v  dva^Nftvai.  Mapxoc  & 
'Oxxdoutoc  ^fj.apyoc  Irepoc  .  •  •  ^x^Xeue  t6v  Ypau.fiaT£a  oiyov.  Befehl  und  Ver- 
bot wiederholen  sich  noch  einmal.  Dio  37,  4o :  OT]fi.ap^otmcc  .  .  .  t^v  fpau.ii.a' 
tia  tiv  dva'ft'YNdbaxoYra  xi^  fHtti{a]^  iiciaYOv.  Flutazch  CaL  min,  28 :  xou  oict]- 
p^TOU  TÖv  N^fiON  npoxeipioapiivou,  toü  oe  KdfToivoc  oöx  löavroc  dva^ivt^oxeiv. 
Bei  Dionysius  7,  17.  ICf,  3  erhellt  nicht,  ob  er  an  persSnliche  Lesung  der  Oe- 
setzTOrschläge  durch  den  Tribun  oder  an  Yorlesenlassen  gedacht  hat. 

4)  Diesem  Gesetz  zum  Trotz  seine  Rogation  Terlesen  und  damit  das  Inter- 
cessionsrecht  verletzt  zu  haben  wurde  C.  Cornelius  Yolkstribun  687  beschuldigt 
(Aseonius  In  Comel,  p.  67  fg.  71 ;  Cicero  in  Vat,  2,  6)  und  es  that  dies  im  J.  692 
der  Yolkstribun  Metellus  Nepos  (Dio  37,  43;  Plutarch  Cat.  min,  a.  a.  0.). 
Auch  Caesar  leges  .  .  .  ipse  nobis  inspeetantibus  reeitavit  pronuntiavit  ttdii  (Ci- 
cero Phil.  1,  10,  24). 
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Volke  redenden  Tribun  niemand  unterbrechen  durfte  (2,  289), 
den  Gollegen  die  Intercession  für  die  Dauer  der  Verlesung  ab- 
geschnitten ward;  übrigens  war  es  in  besserer  Zeit  Regel  der 
Intercession  sich  in  diesem  Stadium  nicht  zu  bedienen  und  die 
Bürgerschaft  von  dem  beabsichtigten  Gesetz  wenigstens  Kennt- 
niss  nehmen  zu  lassen  (1,  284). 

Eine  öffentliche  Verhandlung  über  die  zur  Abstimmung  ge- 
stellte Frage  fand  nur  in  beschränktem  Umfange  statt.  In  die- 
ser Hinsicht  gehen  die  Ordnungen  für  Wahl-,  Gerichts-  und 
Gesetzcomitien  auseinander. 

AasschiQSB  Bei  VoLkswahlen  ist   eine   öffentliche  Vorverhandlung   über 

bei  den  die  Gaudidatureu  überhaupt  nicht  zulässig.  Das  älteste  Verfahren, 
wonach  der  wahlleitende  Beamte  den  Bürgern  die  zu  wählenden 
Personen  benennt,  schneidet  überhaupt  jede  Discussion  ab;  aber 
auch  nachdem  die  Initiative  an  die  Bürgerschaft  gekommen  war, 
scheint  der  Vorsitzende  bei  dem  Wahlact  weder  selbst  sich  über 
die  Gandidaten  ausgesprochen  noch  dies  Anderen  gestattet  zu 
haben.  Vor  dem  Wahlact  Vorversammlungen  für  diesen  Zweck 
wie  wegen  jedes  anderen  zu  berufen  wird  den  Obermagistraten 
freigestanden  haben;  aber  üblich  war  auch  dies  nicht ^).  Die 
bei  den  Römern  sehr  entwickelte  Wahlvorbereitung  ist  vielmehr 
auf  privatem  Wege  und  namentlich  örtlich  gemacht  worden.  Vor 
der  Abstimmung  Ansprachen  allgemeinen  Inhalts  an  die  Bürger- 
schaft zu  richten  konnte  dem  wahlleitenden  Beamten  nicht  ver- 
wehrt werden  2);  regelmässig  aber  folgte  auf  die  Rogation  sofort 
die  Abstimmung. 

VorTerhand-  Mit  den  Gerichtscomitieu  verhielt  es  sich,  wie  schon  aezeifft 

long  bei  den  °  ° 

Gerichten,  ward  (S.  355],  gerade  umgekehrt.  Der  in  erster  Instanz  richtende 
Magistrat  hat,  bevor  er  den  Spruch  föllt,  welcher  in  zweiter  als 
Rogation  an  das  Volk  gelangt,  dem  Angeschuldigten  vor  der  ver- 
sammelten Gemeinde  dreimal  die  Beweise  seiner  Schuld  vorzuführen 
und  ihm  das  Wort  und  den  Gegenbeweis  zu  verstatten.  Es  fehlt  uns 
an  einem  anschaulichen  Bild  einer  derartigen  Procedur;  aber  das 
Recht  des  Magistrats  jedermann  vor  versammelter  Bürgerschaft  zu 
befragen  und  ihn  nöthigenfalls  zur  Beantwortung  dieser  Fragen 

1]  Mir  ist  kein  Belgpiel  von  Suasion  oder  Dissnasion  einer  Gandid&tur 
gegenwärtig;  es  ist  mogUeh,  dass  sie  gesetzlich  untersagt  waren.  Erzählungen 
wie  Livias  6,  40  beweisen  nichts. 

2)  Liv.  10,  21,  13.  Auch  die  Rede  des  Gracchus  ad  Her.  4,  55,  68  ist 
dieser  Art 
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zu  zwingen,  welches  in  unserer  Ueberlieferung  hauptsächlich  fttr 
politische  Zwecke  verwendet  erscheint^),  gehört  ohne  Frage 
zunttchst  dem  Bttrgerschaftsgericht  an,  dessen  Anquisition  ohne 
dieses  unausführbar  sein  würde.  Es  ist  dafür  eine  Bestätigung, 
dass  das  Personalrecht  dessen,  der  auf  magistratisches  Geheiss 
vor  der  Bürgerschaft  spricht,  nicht  in  Frage  kommt,  also  auch  Aus- 
lander 2)  und  Frauen  3)  vor  derselben  zu  Worte  kommen.  Der 
billigen  Forderung,  dass  in  dem  Prozess  der  Richter  den  Be- 
klagten auch  höre,  wird  in  Beziehung  auf  den  populus  durch 
die  Ordnung  des  römischen  Volksgerichts  in  ausreichender 
Weise  genügt.  —  Da  nach  der  früher  gegebenen  Ausführung  die 
drei  ersten  Termine  im  Yolksgericht  nicht  zur  Abstimmung  füh- 
ren, in  dem  vierten,  in  welchem  diese  stattfindet,  wahrscheinlich 
nicht  verhandelt  wird  (S.  358  A.  4),  so  ist  die  Ortliche  Ver- 
schiedenheit des  Rede-  und  des  Stimmplatzes  hier  mit  Leichtig- 
keit durchzuführen. 

In  Betreff  der  Gesetze  wird  ein  mittleres  Verfahren  eingehalten,  vonr^riund. 

long  b6i  don 

Im  Allgemeinen  gehört  die  Verhandlung  über  das  zu  'promul-  Gesetzen. 
girende  Gesetz  nach  römischer  Auffassung  in  den  Senat.  Wenn 
auch  die  Verfassung  den  zu  legislatorischer  Initiative  befugten 
Magistrat  nicht  verpflichtet  dasselbe  vorher  mit  dem  Senat  zu 
vereinbaren,  so  stellt  sie  ihn  doch  vor  die  Alternative  entweder 
dies  zu  thun  oder  den  Vorschlag  unabänderlich  festgestellt  zum 
Annehmen  oder  Ablehnen  an  die  Bürgerschaft  zu  bringen.  Es 
giebt  keinen  formalen  Weg  über  einen  zu  machenden  Gesetz- 
vorschlag mit  oder  auch  nur  vor  den  Bürgern  zu  verhandeln, 
überhaupt  keinen  Weg  denselben  vor  der  Promulgation,  die  ihn 
auch  für  seinen  Urheber  unveränderlich  macht,  der  Btlrgerschaft 
officiell  zur  Kenntniss  zu  bringen  4). 

1)  Beispiele  yoq  der  AiiBÜbang  dieser  BefognlBS  durch  die  Volkstribune 
sind  2,  913  gegeben;  sie  ist  aber  nichts  als  ein  Theil  des  allgemeinen  Rechts 
mit  der  Bürgerschaft  sn  Terhandeln  and  kann  keinem  Magistrat  gefehlt  haben, 
der  dieses  besass. 

2)  In  politischen  Angelegenheiten  wird  also  fremden  Gesandten  (Polyb. 
30,  4)  nnd  selbst  Königen  (SaUost  Jug.  34)  das  Wort  gegeben. 

3)  Ueber  die  Frage,  ob  der  angebliche  Sohn  des  Ti.  Giacchns  unterge- 
schoben sei,  wnrde  dessen  Schwester  Ton  einem  Volkitribnn  Tor  der  Bürger- 
schaft befragt  (Val.  Max.  3,  8,  6:  eoaeia  u  to  loci  consi^lere,  yhi  prmeiptim 
eivitaiU  perturbari  from  aoUbat);  ebenso  redeten  tot  der  Bürgerschaft  Cornelia 
die  Mutter  der  Oracchen  (Dlo  />.  83,  8)  und  die  Tochter  des  Bedners  Horten- 
sius  (S.  237  A.  1). 

4)  Vorbereitende  Vorträge  an  die  Bürgerschaft  zu  richten  var  natürlich 
dem  Magistrat  unbenommen  (Cicero  de  l,  agr,  2,  6,  12:   ineunt  .  .  .  magittra^ 
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Sauion  Aber  wenn  es  fttr  das  Gesetz   nicht,   wie  für  das  Gericht, 

Dissaasion.  eine  der  Einbringung  des  Vorschlags  bei  der  Bürgerschaft  vorauf- 
gehende fest  geordnete  Yorverhandlung  giebt,  so  wird  zwischen 
der  Einbringung  und  der  Abstimmung  die  Verhandlung  Ober 
Annahme  oder  Ablehnung  verstattet.  Dies  ist  das  Suasions-  und 
Dissuasionsverfahren*),  das  im  politischen  Leben  der  Römer  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Ausgegangen  ist  die  meritorische 
Verhandlung  über  den  Gesetzvorschlag  davon,  dass  der  Ma- 
gistrat, bevor  er  ihn  zur  Abstimmung  stellte,  ihn  begründete^]. 
Dem  Gollegen,  auch  dem  dissentirenden,  welcher  in  der  Regel 
durch  die  Intercession  den  Vorschlag  scheitern  machen  konnte, 
Hess  sich  die  Darlegung  seiner  Ansicht  nicht  verwehren^)  und 
überhaupt  galt  es  als  Pflicht  und  Recht  der  fungirenden  Ober- 
beamten das  Volk  über  das  zur  Abstimmung  stehende  Gesetz 
vorher  zu  belehren*).  Dass  auch  Privaten  bei  diesen  Verhand- 
lungen das  Wort  gegeben  werden  konnte,  ist  bereits  auseinander- 


ium  tribufU  pUhi9  ....  lex  initio  mUla  proponitur :  contionem  in  primis  advoeari 
iubet  ....  de  lege  agraria  nesclo  quid  voluisie  eum  dicere  tu$picabantur,  all- 
quando  iarhdem  me  deaignato  lex  in  publicum  proponitur').  Aber  irenn  in  der 
Erzäblang  über  die  Entstehung  der  Zwölftafeln  (Uy.  3,  34;  Dlonys.  10,  57) 
jeder  Bürger  anfgefordert  wird  das  promulgirte  Gesetz  (leget  propo$ita$)  im  Ein- 
zelnen zu  prüfen  und  erentnell  Yerbesseningen  Torzuscblagen  (in  meeltum  quid 
in  quaque  re  pUu  minutve  eaaet  eonferreni');  wenn  dann,  eum  cui  rumore»  homi- 
num  de  unoquoque  legum  capite  edito»  (Hdschr.  editd)  satis  eorrectat  viderentur 
(S^e^^fjLfivot  nSaav  iicavöp9aioiv  (&ioiT&v  Dionys.),  ceniuriati»  eomHiii  deeem  tabu- 
larum  lege»  perlatae  »untj  so  ist  dabei  entweder  von  den  leobtlicben  Normen 
abgesehen  oder  es  ist  in  den  alteren  Annalen  dabei  recurrirt  anf  die  constitni- 
rende  Gewalt  der  Beamten  legibu»  »eribendia;  dies  formlose  Oorzigixen  ad  ru- 
more» hominum  ist  nichts  als  die  Anfhebnng  der  Bindung  des  promulglrenden 
Magistrats  durch  die  Promulgation. 

1)  Qnintilian  in»t,  2,  4,  33:  Romani»  pro  eontione  suadere  ae  diaauadere 
mori»  fuiU  LiT.  10,  7,  1:  eerialum  aiuad^nia  diaauadendaque  lege;  ähnlich  3, 
63,  8.  34,  1,  4.  Als  Schlussformel  der  Suaslon  findet  sich  bei  Livlus  10,  8, 
12:  ego  hane  legem,  quod  bonum  fauttum  felixque  »it  vobi»  ae  rei  püblieae,  uU 
roga»  iubendam  eeneeo  (vgl.  Cicero  de  imp,  Pompei  24 ,  69 :  C.  ManiU ,  •  .  . 
tuam  .  .  .  legem  .  .  .  eomprobo),  der  Dissuasion  bei  Livins  34,  4,  20 :  ego  nullo 
modo  legem  abrogandam  cen»eo, 

2)  Cicero  de  leg,  3,  4,  11 :  qui  agent  .  .  .,  rem  populum  docentOj  doeeri 
a  magiatratibu»  privatisque  paUunto,  Bei  der  Yerhandlnng  über  die  Aufbebung 
des  oppischen  Gesetzes  im  J.  669  bei  Liyius  34,  1  fg.  sprechen  erst  gegen  die 
Rogation  ein  Consnl  und  zwei  Yolkstribune,  dann  einer  der  antragsteUenden 
Yolkstribune  dafür.  Weiterer  Belege  dafür,  dass  bei  dem  Act  der  Antragsteller 
die  HauptioUe  spielt,  wird  es  nicht  bedürfen. 

3)  Dies  tritt  namentlich  darin  hervor,  dass  die  Ausübung  oder  Niehtans- 
übung  der  Intercession  häufig  durch  die  Suaslonen  oder  Dissuasionen  bestimmt 
ward  (1,  284). 

4)  Sowohl  die  Worte  Ciceros  (A.  2)  wie  zahlreiche  Beispiele  zeigen  dies. 
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gesetzt  worden  (i,  201),  und  besonders  in  späterer  Zeit  hat  die- 
ses Surrogat  der  Debatte,  wobei  ttbrigens  dem  Beamten  immer 
das  letzte  Wort  bleibt^),  einen  wichtigen  Abschnitt  des  Boga- 
tionsacts  gebildet.  Formell  scheinen  die  Vorträge  dadurch  ein- 
geleitet zu  sein,  dass  der  versitzende  Magistrat  den,  der  das 
Wort  von  ihm  erbeten  hatte  oder  den  er  veranlasste  dasselbe 
zu  ergreifen',  um  seine  Meinung  tlber  den  Vorschlag  befragte  ^j. 
—  Was  das  zeitliche  und  örtliche  Verhältniss  dieser  Vorver- 
handlung zu  der  Abstimmung  anlangt,  so  scheint  bei  den  Cen- 
turiatcomitien,  vielleicht  auch  mit  Bttcksicht  auf  ihre  militärische 
Ordnung  und  auf  die  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Ab- 
stimmung, die  Debatte  am  Abstimmungstage  ausgeschlossen  ge- 
wesen zu  sein^)  und  also  wenn  überhaupt,  an  einem  Vortag  statt- 
gefunden zu  haban^);  womit  das  Fehlen  der  Bostra  auf  dem  Mars- 
feld in  Verbindung  stehen  \i^ird^).  In  den  tLbrigen  Versammlungen 
fanden  allerdings  Verhandlungen  am  Abstimmungstage  nach  der 
Fragstellung  und  unter  der  Leitung  des  der  Abstimmung  Vor- 
sitzenden Beamten  statt <^],  fielen  also  insoweit  nach  Zeit  und  Ort 
mit  der  Abstimmung  zusammen.     Es  konnte  dies  geschehen,  da 

1)  Dio  39|  36 :  ^  ...  Tale  ouv^Sotc  tau  toO  ^(aou,  tt  alc  f€  %a\  £ßou- 
Xc6ovT0  (kb  in  denen  dM  Ffti  and  Wider  erörtert  waid) ,  icdioau  tote  ilutnai^ 
icpö  Twv  zoLQ  ^PX^*  ^X^^*^"*^  ^  Xö^oe  £&(^0T0.  Wenn  gesagft  wird,  daBB  die  Intei- 
cetsion  nicht  eher  einzulegen  schicklich  ist  quam  privaU$  tuadendi  disnuxdendique 
legem  poiesta»  facta  esset  (LiT.  46,  21,  6  TgL  c  36,  1)  oder  datB  Bie  statthaft 
sei  Mu"*  reeitatur]  lex,  dum  privati  dicunt  (Cicero  bei  Aaconias  in  Comel. 
p.  70),  so  wild  damit  nicht  das  magistratiBche  Recht  zu  rathen  oder  abznrathen 
in  Abrede  gesleUt,  sondern  umgekehrt  dessen  Qebranch  Yorausgesetzt  als  selbst- 
Teistandlich,  wogegen  die  Zulassung  der  Priraten  eine  Vergünstigung  war  (1,  201). 

2)  Dio  38,  4:  6  Sc  ^  KaToop  tSn  p.iv  dfXXrnv  t&v  is  Tale  ^PX^^^  ^rctov 
o6(iva  fri  (nfjprro  .  .  .  tiv  ^k  l^  lloun^iov  xal  töv  Kpdaaov,  xalircp  l(ia>Te6- 
ovrac  irapct^aTibv  ixiXcuoc  y^(6|xt]v  ircpl  tSn  YC^pafipivaiv  dno^ifivaodai.  Cicero 
ad  Att.  1,  14,  1.  Bie  Anffordemng  durch  den  Herold  t^v  ßouXöf&cvov  tou  s6- 
(Aou  xaTVj^opelv  (Dlonys.  10,  41)  klingt  wenig  glaublich. 

3)  Es  scheint  kein  Beispiel  Torznliegen  für  Einleitung  der  Centuriat- 
comitien  auf  dem  Maisfeld  selbst  durch  Suasionen  und  Dissuasionen. 

4)  Den  an  die  Centurien  auf  Bückberufung  Ciceros  Ton  den  beiden  Con- 
snln  gebrachten  Antrag  leitete  der  Consul  Lentulus  an  einem  der  Vortage 
durch  eine  Contio  ein,  in  der  er  und  Andere  denseUien  empfahlen  (Cicero 
cum  $en.  gr,  egit  10,  26;  pro  Sutio  60;  in  FUon.  16,  34),  während  auf  dem 
Campus  Tor  der  Abstimmung  nicht  gesprochen  worden  ist  (Drumann  2,  296). 

6)  Dasselbe  kann  nicht  die  Ursache,  sondern  nur  die  Folge  der  Unstatt- 
haftigkeit  der  Debatte  vor  der  Abstimmung  der  Centurien  sein. 

6)  Dies  sagt  ausdrücklich  Livius  43,  16,  8:  dlem,  ad  ehu  [legis]  rogatio^ 
nem  eonctUo  trihunus  pl.  dixit;  qui  postquam  venit^  ut  censores  ad  dtssuadendum 
processerunt  u.  s.  w.,  und  so  sind  die  meisten  Schilderungen  gehalten  (Dio- 
nys.  9,  43.  10,  3).  Aber  es  konnte  der  Rogator  auch  die  Erörterung  der  Ver- 
lesung Toraufschicken  (Appian  h,  e.  1,  11). 
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das  Beden  zu  der  Bürgerschaft  rechtlich  an  keinen  Ort  gebunden 
war  und  das  Sprechen  zum  Beispiel  auf  dem  Yorhof  des  Capi- 
tols  ebenso  zulässig  war  wie  dasjenige  auf  den  Bostren.  Wollte 
man  aber  sich  dieser  bedienen,  so  konnte  die  Versammlung  nicht 
auf  den  Bostren  beginnen  und  dann  auf  dem  Gapitol  endigen,  da 
die  der  Bürgerschaft  an  das  templum  gebunden  war  und  auch  für  die 
der  Plebs  nirgCQds  von  einem  solchen  Ortswechsel  die  Bede  ist; 
es  musste  in  diesem  Fall  wie  für  die  Genturiatcomitien  zwischen 
dem  Tag  der  Promulgation  und  dem  der  Abstimmung  eine  be- 
sondere Versammlung  zur  Erörterung  des  Für  und  Wider  ange- 
setzt werden,  wobei  auch  andere  Magistrate  als  die  rogirenden 
den  Vorsitz  führen  konnten^).  —  Es  kann  die  öffentliche  Dar- 
legung der  Gegengründe  den  Urheber  des  Gesetzvorschlages 
veranlassen  ihn  zurückzuziehen,  vielleicht  auch,  insofern  sie  auf 
partielle  Missbilligung  und  Aenderungsvorschläge  hinausläuft,  ihn 
in  veränderter  Gestalt  wieder  einzubringen  2).  Aber  der  Btlrger- 
schaft  wird  hierauf  kein  Einfluss  gestattet;  sie  soll  den  Beden 
für  und  wider  stehend^)  und  schweigend^}  zuhören  und  nur 
missbräuchlich  giebt  sie  ihrer  Zustimmung  oder  ihrem  Wider- 
spruch vernehmlichen  Ausdruck. 
Ausioorong  Nach  dem  Abschluss  dieser  Verhandlungen,   den  herbeizu- 

des  Stimm-  i 

i)e8itze8  der  führen  iu  das  Ermessen  des  Vorsitzenden  eestellt  ist,  muss,  be- 

Latiner.  *-•  '  ' 

vor  zu  der  Abstimmung  geschritten  werden  kann,  wenn  die  Ge- 
meinde oder  die  Plebs  nach  Tribus  und  wohl  auch ,  wenn  jene 
nach  Gurion  abstimmt,  aber  allem  Anschein  nach  bei  Genturiat- 
comitien nicht,  für  die  latinischen  Büi^er,  denen  nach  ihrem  spä- 
ter zu  erörternden  Bundesrecht  Stimmrecht  in  diesen  Versamm- 

1)  In  den  Debatten  Aber  daa  von  Q.  ServiUns  Caepio  alB  Consnl  648 
eingebrachte  OefichwornengesetE  führte  ein  Volkstribun  den  Vorsitz  (Cicero  Brut, 
43,  161). 

2)  Ein  Beispiel  amendiiender  Dissnasion  Cicero  ad  AtL  1,  19,  4;  von 
abermaliger  Einbrlngnng  eines  zurückgezogenen  Qeeetzee  in  amendirter  Gestalt 
Asconins  in  Comel,  p.  58. 

3)  Cicero  pro  Flaeeo  7,  16:  Qraeeorum  re$  ffublicae  aedeniia  contionia  te- 
meritaie  adminUtrantur,  Ders.  Brut,  84|  289;  de  t.  agr,  %  5,  13;  aead,  prior, 
2,  47,  144 ;  Tu$e.  3,  20,  48 ;  orat.  63,  213.  Dies  ist  TermathUch  die  Ursache, 
^esshalb  die  Bdmer  der  Bepnblik  ein  ständiges  Theater  nicht  gestattet  haben. 
Mit  Becht  aber  wirft  Becker  (erste  Ausg.  2,  1,  361)  die  Frage  auf,  ob  bei  den 
Contionen  im  Aamlnischen  Circns  (S.  381  A.  8)  das  Sitzen  der  Zuhörer  sich 
habe  Tenneiden  lassen. 

4)  Cicero  pro  6e$tio  59,  126 :  iüe  praetor  qui  de  me  non  .  .  .  matonan  .  s  . 
Buorum  ,  ,  .  $ed  Orateulorum  in$tituto  contionem  interrogare  iolehat,  Ders.  ad 
Q.  fr,  2,  3,  2. 
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lungen  zusteht,  da  sie  in  keine  Stimmabtheilung  eingeschrieben 
sind,  durch  Loos  diejenige  bestimmt  werden,  in  welcher  sie 
für  dieses  Mal  ihr  Stimmrecht  auszuüben  haben  ^j.  Das  Herbei- 
bringen der  Urne  {sitellam  deferre)  und  diese  Loosung  selbst 
schliessen  die  Reihe  der  vorbereitenden  Handlungen  ab. 

Es  folgt  die  Abstimmung;  die  nicht  gegliederte  conventio  .  Ab- 
verwandelt sich  in  die  gegliederten  comitia.  Nach  der  Curien-2)  *  sTiSenf 
und  der  Tribusordnung  ^)  stimmen  sSmmtliche  Stimmabtheilungen 
gleichzeitig;  ein  Yorstimmrecht  giebt  es  hier  nicht ^).  Nach  der 
Ulteren  Genturienordnung  stimmen,  wie  dies  schon  ausgeführt 
worden  ist  (S.  290  fg.),  zuerst  die  Rittercenturien,  anfangs  wahr- 
scheinlich erst  die  patricischen  und  dann  die  plebejischen,  spä- 
terhin vermuthlich  umgekehrt  diese  vor  jenen;  dann  in.  fünf 
successiven  Aufrufungen  das  Fassvolk  nebst  den  Genturien  der 
Unbewaffneten; nach  der  neueren  stimmen  die  Rittercenturien  theils 
mit,  theils  hinter  der  ersten  Klasse,  vor  dieser  aber  eine  einzelne 
Centurie  derselben,  mit  deren  Ausloosung  hier  die  Stimmhandlung 
eröffnet  wird.  Da  wenn  nicht  bei  andern  Abstimmungen  der 
Genturien,  so  doch  bei  den  Wahlen  die  grosse  Anzahl  der  Stimm- 
körper   und   die    nothwendige   Rücksicht   auf  Vermeidung    der 

1)  Stadtrecbt  Ton  Malaca  e.  53 :  quicwnque  In  to  municipio  eomitia  Ilviris 
.  .  .  rogandii  habehitj  ex  curiU  torte  dueito  unamy  in  qua  ineolaey  qui  eives  Ro^ 
mani  Latinive  elves  eruntj  9uffragium  ferantj  etsque  in  ea  curia  ntffragii  laiio  etlo. 
LlT.  25,  3  von  einem  iudicium  populi  nach  gescMoisener  Yerbandlang :  iribuni 
poptfium  iwmmovtrunt  sitellaqfie  lata  (yielmehr  delata)  est,  ut  tortirentur^  ubi 
Laiini  tufjfragium  ferreni.  CIcoto  bei  Asconias  in  Comel,  p.  70  z&blt  die  Acte 
auf,  wahrend  deren  die  Intercesslon  noch  statthaft  ist :  dum  privati  dieunt,  dum 
[summovetur  populus?]^  dum  aiieUa  deferiur,  dum  aeqtiantur  iorU»,  dum  aoriitio 
fit.  Schrift  ad  Htrenn.  1,  12,  21:  SatuminuM  fem  eoepit.  eonUgae  intereedere: 
iUe  nihilominus  tiUUam  detulit,  Cicero  de  d,  n.  1,  38,  106 :  Ti.  Oracehum  .  .  . 
videor  .  .  .  videre  de  M.  Oetavio  deferentem  eiieüam  und  bei  Ascon.  tn  Comel, 
p,  71:  ritellam  ipeum  (gemeint  ist  Gabinins)  de  ipso  intereeeaore  deferre.  Es 
ist  dies  der  letzte  Moment,  in  welchem  die  Intercesslon  schicklicher  Weise  ein- 
gelegt werden  kann  (1,  284),  und  desshalb  wird  sitellam  deferre  gebraucht  wie 
bei  nns  ^znx  Absttmmnng  schreiten*.  —  Ueber  das  Rechtsverbiltniss  der  Latiner 
vgU  den  betreffenden  Abschnitt. 

2)  Stadtrecht  Ton  Malaca  o.  55  :  qui  eomitia  ex  k,  l,  häbehit,  i$  munieipes 
curiaUm  ad  suffragium  ferendum  voeato  ita,  ut  uno  vocatu  omnes  curias  in  auf- 
fragium  voeet. 

3)  Dionysias  7,  59  wird  als  Tendenz  der  Abstimmung  nach  Tribns  im 
Gegensatz  zn  der  nach  den  Classen  bezeichnet,  ha  .  .  .  {96^1^01  %a\  ifiöttfioi 
irdvTtc  dXXV)Xoic  fevöfAevot  fit^  xXi^oct  r^v  i{/f)cpov  ^7revff-xo>ot  %axä  f^vikd^. 

4)  Ueber  die  praerogativa,  welche  Livins  5,  18  neben  den  iure  vocatae 
tribue  nennt,  und  die  bei  den  spätlateinischen  Autoren  begegnenden  analogen 
y^irrungen  Tgl.  S.  290  A.  3.  Dass  das  principium  (S.  411  A.  7)  mit  dem 
Yorstimmrecht  nichts  zu  schaffen  hat,  habe  ich  bereits  in  meinem  Oommentar 
zu  den  spanischen  Stadtrechten  S.  425  erinnert. 


—    398     — 

Stimmenzersplitterung  und  damit  der  Ergebnisslosigkelt  des  Wahl- 
acts  dazu  führte,  dass  die  später  stimmenden  Abtheilungen  re- 
gelmässig sich  nach  den  früher  abgegebenen  und  abgerufenen 
Stimmen  richteten,  so  übte,  namentlich  in  der  über  Gebühr  ent- 
wickelten Wahltaktik  der  spätesten  Republik,  die  Vorstimme  einen 
unverhältnissmässigen  Einfluss  auf  den  Ausfall  der  Wahl  und  es 
galt  die  Entscheidung  der  praerogativa  in  den  Genturiatcomitien 
als  der  selten  täuschende  Vorbote  des  Wahlsiegs*]. 
Auseinander.  Wenn  zur  Abgabe  der  Stimmen  geschritten  werden  soll, 
Abstimmang.  richtet  der  vorsitzeude  Magistrat  an  die  erschienenen  Bürger  eine 
zweite  Ladung  zum  Antreten,  früher  in  der  Regel  durch  einen 
Apparitor^),  späterhin  durch  einen  der  assistirenden  Augum'), 
überhaupt  durch  einen  beliebigen  Beauftragten^).  Nun  werden 
die  nicht  stimmberechtigten  Anwesenden  weggewiesen  {populus 
summovetur  S.  390  A.  1],  die  stimmberechtigten  aber  treten 
nach  ihren  Abtheilungen  aus  einander  (discedere)')  und  werden 

1)  Ciceio  pro  Plancio  20,  49:  una  eenturia  praerogativa  tantum  habet 
auctoritatis,  ut  nemo  wnquam  prior  eam  tulerity  quin  renuntiatus  sit  iis  iprii 
comitiii  eonnd  aut  eerte  in  iUun  (mau  erwartet  alium)  annum.  Den,  ad  Q,  fr. 
2,  14,  4:  ambitus  redit  immania  ,  .  ,  ,  rel  HS  eentie$  constituunt  in  praero- 
gativa pronvntiare,  Ders.  de  divin.  1 ,  45,  103 :  praerogativam  maiore$  omtn  comi" 
tiomm  esae  voluerunt. 

2)  Yarro  6,  38  aus  den  eommentarii  eomularti:  qui  exereitum  imperaturiAS 
erity  aecenao  dieito:  *C.  (dieit  hoc  Udscfar.)  Calpumi,  voea  in  licium  omnes  qui' 
ritea  huc  ad  fne\  Äceemus  dieit  sie:  ^omnea  quiriteSj  in  licium  vi$ite  huc  ad 
iudices',  'C.  Calpumty  eonaul  dieit,  ^voca  ad  conventionem  omnes  quiritea  hue 
ad  me\  Aceensus  dieit  sie:  ^omnea  quiritea,  ite  ad  conventionem  hue  ad  iudieei'. 
£r  kann  diesen  Auftrag  aber  auch  dem  Praeco  geben  (A.  3). 

3)  Yarro  6,  95:  hoc  nune  aliter  fit  atque  olimf  quod  augur  eomuli  adest 
tum  cum  exercitua  imperatur  ae  praeit  quid  cum  dieere  oporteat,  eonaul  auguri 
imperare  tolet ,  ut  in  licium  voeet ,  non  aecenso  aut  pr€Leeoni  (wo  quod  ancb  mit 
aolet  zu  Torbinden  ist). 

4)  Yarro  a.  a.  0. :  id  ineeptum  credo  cum  non  adaset  cuxentus,  et  nihil 
intererat  cui  imperatet.  Der  praeco  ist  so  alt  wie  die  Magistratur,  der  aeoentuB 
steht  eigentUcb  ausserhalb  des  Kreises  der  Apparitoren  als  persönlich  dem 
Magistrat  zugewiesener  Gefolgsmann  [1,  341];  dass  der  letztere  hier  eintritt, 
bestätigt,  was  Yarro  über  die  Gleichgültigkeit  der  Person  des  Rufenden  sagt. 
Das  Eintreten  des  Augur  ist,  wie  auch  Yarro  sagt,  dadurch  veranlasst,  dass  der 
j&hrUch  wechselnde  Gonsul  in  der  Handhabung  der  Formeln  des  praeire  be- 
durfte. Diese  zweite  Ladung  kann  hienach  überhaupt  nicht  zu  dem  wesent- 
lichen Schema  des  Acts  gerechnet  werden;  zweckmässig  war  es  offenbar,  die 
einzelnen  sich  einlindenden  Bürger  noch  einmal  durch  einen  Diener  davon  zu 
benachrichtigen,  dass  der  Act  begann. 

5)  Die  Formel  hat  Lirius  2,  56,  12:  si  vobi$  videtur,  discedite,  quirites. 
Asconius  in  Comel,  p.  70 :  cum  id  tolum  aupereit,  ut  populus  sententiam  ferai, 
iubet  cum  is  qui  fert  legem  discedere,  quod  vtrbum  .  ,  .  signifieai  .  .  .  [ut]  in 
iuam  quisque  tribum  discedat ,  in  qua  est  suffragium  laturus.  Livius  3,  11,  4. 
Cicero  de  Ug.  3,  4,  11.  AUaraoOai  xoLxä  cppixpac  oder  «puXdc  Dionys  4,  84.  10, 
41;   discurrere  in  tribus  ad  suffragium  ferendum  LIt.  25,  2,  7. 
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hineingerufen  (intro  vocareY)  in  den  eingehegten  Raum  des  Co- 
mitium^)  oder  in  das  sonst  für  die  Abstimmung  eingerichtete 
Gehege,  nach  altem  Ausdruck  in  den  Gurt  (licium)^),  nach  der 
späteren  Bezeichnung  in  die  Verzäunung  {scLepta)  ^)  oder  auch  den 
Pferch  (ovile)^).  Alsdann  befiehlt  der  versitzende  Magistrat  selbst 
kraft  seines  Imperium  den  Männern  ihr  Bürgerrecht  auszuüben^] 

1)  Bepetandengesetz  Yom  J.  631/2 :  [nisei  quom  emturiae  aut]  tribut  intro 
voealuntur.  Cicero  bei  Asconlas  in  Comel,  p.  76 :  tribua  ad  Ugtm  aecipiendam 
.  .  .  intro  voeart,  SchoUen  Ton  BobMo  zn  Cle.  or.  in  Clod,  et  Cur.  p.  337 :  cum 
. .  .  eenhiriae,  intro  dueertntur,  Livlos  10,  13, 11 :  ut  quaeque  intro  vocaia  trat 
ceniuriiu  c.  24,  18:  ^priu9q^am  intro  vocartniur  ad  tuffragium  tribua.  40,  42, 
10:  cum  plurtB  iam  tribua  tntro  voeaJtat  . . .  iubereni.  45,  36,  7:  intro  voeatae 
primae  tribua.  In  den  meUten  der  UyUnischen  SteUen  ist  der  Ausdrack  in- 
sofern denatnrirt,  als  für  das  Aufrufen  zur  Abstimmung  diese  selbst  sich 
unterschiebt  und  während  der  Aufruf  an  alle  Abtheilungen  gleichzeitig  er- 
geht, die  sncoessive  Vollendung  der  Abtheilungsabstimmungen  siä  auf  das  intro 
voetni  Ober  trägt.     Es  ist  das  wohl  nichts  als  eine  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks. 

2)  Cicero  de  re  p.  %  17,  31:  feeit  (Tuilua  rex)  et  aaepaU  de  manibüa 
eomitium  et  curiam.  Nicht  mit  Recht  bezieht  Jordan  Top.  1,  2,  319  diese  Ein- 
friedigung auf  das  bis  auf  einen  einzigen  Eingang  geschlossene  templum  (1,  103). 

o)  Die  Formeln  vocare  populum  in  lidum  oder  populum  inlieere^  auch 
viaere  in  lieium  kehren  bei  Varro  6,  86 — 95  yielfach  wieder;  ebendaher  Festus 
ep.  p.  113:  inlicium  vocare  antiqui  dieebant  ad  eontionem  vocare  und  p.  114: 
üücium  dicittir,  cum  populua  ad  eontionem  «Uettur,  id  eat  vocatur.  Da  für  lieium 
die  Bedeutung  Ourt  oder  Schurz,  namentlich  In  der  Formel  lanee  et  lieio  quae- 
rere,  sicher  erwiesen  ist,  so  wird  dafür  kaum  eine  andere  Erklärung  als  die  oben 
gegebene  möglich  sein.  Denn  wenn  Corssen  in  seiner  übrigens  befriedigenden 
Auseinandersetzung  (Ausspr.  1,  494  fg.)  lieium  als  das  KriegsUeid  fasst,  so 
steht  dem  sprachlieh  entgegen,  dass  vocare  in  einetum  Oabinum  oder  in  aagum 
unlateinisch  ist,  sachlich,  dass  der  exereitua  urbanua  den  Gegensatz  macht  zur 
daaaia  proeineta. 

4)  Servlns  zu  Vergils  egL  1,  34:  aaepta  proprie  aunt  loea  in  eampo 
Martio  ineluaa  tabtUatia,  in  quibua  etiam  populua  Bomanua  a^^ragia  ferre  ecn- 
aueverat.  Die  Bezeichnung,  späterhin  localisirt  auf  das  für  diesen  Zweck  im 
Harsfeld  errichtete  Gebäude  (S.  382),  ist  ursprünglich  allgemein  und  enun- 
tiatlT,  wie  bei  Appian  6.  e.  3,  30  (S.  379  A.  6)  die  Magistrate  auf  dem  Fo- 
rum Comitien  halten  Tif)v  d^opav  icepia^oivtodf&cvot  und  die  nicht  Betheiligten 
dann  bittend  rd  ittfi9joMa\uixaL  umstehen;  wie  Cicero  von  aaepta  auf  dem 
Marsfeld  (pro  Mit,  16,  41)  und  von  fragmentia  aaeptorum  auf  dem  Forum  (pro 
8eaL  37,  79)  spricht  und  Ovidius  faat.  1,  63  allgemein  sagt:  eat  quoque  (diea), 
quo  populum  iua  eat  ineludere  aaeptia.  Das  Wort  wird  immer  im  Plural  ge- 
braucht und  bezeichnet  das  ans  mehreren  Wandungen  gebildete  Gehege.  Eine 
dieser  Schranken  ist  auf  den  S.  400  A.  4  erörterten  Münzen  dargestellt. 

6)  Servius  a.  a.  0.:  quoniam  haee  aaepta  aimiUa  autil  oviübua,  duo  hate 
invieem  pro  ae  ponuntur.  So  nennt  Juvenal  6,  629  die  Saepta  des  Marsfeldes 
das  ofUiguttm  o>viU  und  sagt  Ausonius  graU  aeL  3,  13 :  Bomanua  populua^  Martina 
eampua,  equeater  ordo,  roatra,  oviUa,  aenatua^  curia,  unua  mihi  omräa  Oratianua. 
Im  j.  643  beräth  sich  die  cenluria  Veturia  iuniorum,  welche  in  der  begonnenen 
Consulwahl  die  Vorstimme  hat,  mit  der  Veturia  aeniorum  aecreio  in  ovili  (Liv. 
26,  22,  11). 

6)  Varro  6,  88:  dein  ccnaul  eloquitur  ad  exercitum:  Hmpero  qua  convenit 
ad  eomitia  centuriata\  was  er  dem  Sinne  nach  c.  93  wiederholt:  (conatU)  exer- 
citui  imperare  poteatj  quod  e<tt,  id  quod  propttr  centuriata  eomitia  imperare  so- 
Unt,     Zu  vergleichen  ist  auch  was  vorhergeht:   qui  exercitum  imperaturua  erit 
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und  schickt  sie  zum  Stimmen  (in  suffragium  mütity);  sie  aber  treten 
dazu  an  {suffragium  ineunt)^)  oder,  wie  nach  dem  Aufkommen 
der  schriftlichen  Abstimmung  gewöhnlich  gesagt  wird,  geben 
die  Stimme  ab  [suffragium  ferunt)^).  —  Was  uns  über  den 
Hergang  der  Abstimmung  von  schriftlichen  Nachrichten  und 
bildliehen  Darstellungen^)  vorliegt,  giebt  keine  in  allen  Thei- 
len  vollständige  und  sichere  Anschauung,  wenn  es  auch  für 
die  Auffassung  des  Stimmacts  im  Wesentlichen  genügt.    Das  Ge- 

und  was  e.  94  folgt :  eirewn  muros  itur  ut  poptduB  inliciatur  ad  ituipufratiM  eon- 
iptetum  qui  viro»  vocare  poteH^  in  eum  locum  unde  vox  ad  eoniionem  voeanti» 
exaudiri  poa$it.  Dem  entspricht  im  censoriscben  Formular  e.  87:  pott  tum 
conotnJUonem  habet  qui  huirwn  eon^turua  eH  and  im  qnästorischen  e.  91 :  oct 
eomiU€U  (aecummittoB  Hdschr.)  eonUonem  advoce$  (avoeea  Hdschr.),  auf  welchen 
letzteren  Act  e.  93  Bezug  genommen  wird  mit  den  Worten:  eum  eontio  advoeatur 
und  ad  comiüatum  voeatur  populua  ideo  quod  aUa  de  eauaa  Me  maffUtratua  (der 
Quästor)  non  potett  exereitum  urbanum  eonvoeare,  auch  c.  90  mit  den  Worten: 
inlieere  populum  in  eum  [loeum] ,  unde  voeari  (voeare  Hdschr.)  pouet  ad  eon- 
Uonem. Die  HersteUung  von  c.  91  ist  unsicher  und  auch  c  88  verdorben ;  'wo- 
hin es  sich  ziemt*  passt  recht  Abel  und  eonvenire  in  dieser  Verbindung  anders 
zu  fassen  als  in  eonvenUo  scheint  kaum  möglich;  dem  Sinn  entspricht,  was 
Wilsmowitz  Tozschl&gt:  impero,  quiritetj  eonvenite,  —  Die  drei  Ladungen,  die 
Varro  unterscheidet,  die  erste  durch  den  praeco,  die  zweite  durch  den  praeeo^ 
den  aeeeneus  oder  den  Augur,  die  dritte  durch  den  Magistrat  persönlich  lassen 
sich  übrigens  in  die  sonstigen  obeifläehllchen  Schilderungen  des  Acts  nicht  mit 
TÖlllger  Sicherheit  einf&gen.  Livlus  24,  8,  20  schliesst  der  Consul  eine  Ver- 
mahnung an  die  Torstimmende  Centurie  mit  den  Worten:  praeeo,  Aniemem 
iurUorum  in  tuffragium  revoca, 

1)  In  aufftagium  mittere  LIt.  3,  64,  6.  31,  7,  1;  in  ntffiragium  voeare 
LiT.  4,  Ö,  2.  24,  8,  20  vgl.  10,  9,  1.   26,  22,  4;   ad  eufPragium  voeare  Liv. 

6,  38,  4.  10,  21,  13.  25.  3,  lö.  45,  36,  10;  ad  euffragla  voeare  Button  Caee. 
80,  a4  suffragium  ineundwn  eitare  LIt.  6,  35,  7. 

2)  Suffragium  inire  LU.  1,  17,  9.  2,  56,  10.   3,  17,  4.  c.  71,  8.   6,  35» 

7.  24,  9,  3.   26,  18,  9.  aufragia  inire  LIt.  10,  13,  11. 

3)  Cicero  de  domo  17,  45;  pro  8eaL  51,  lt)9  und  sonst. 

4)  Die  Mfinze  des  A.  (oder  P.?;  Tgl.  Heibig  und  Hau  SuU.  dOV  Inat. 
1874  p.  282;  Friedlinder  Ztsehr.  für  Numismatik  2  S.  86)  (Llolnius?)  Nerra 
(Babelon  2,  129;  mein  R.  M.  W.  S.  544)  stellt  den  Stlmmact  dar,  Ist  aber 
nicht  in  allen  Einzelheiten  deutlich.  Man  erkennt  die  Wand  der  Saepta ;  inner- 
halb derselben  zu  ebener  Erde  empfangt  eine  Person  Ton  einer  höher  gestellten 
einen  Gegenstand,  ohne  Zweifel  die  iabeüa\  an  der  entgegeagesetzten  Seite 
wirft  eine  dritte  ebenfalls  höher  gestellte  Person  einen  Gegenstand  In  ein  Oe- 
fäss,.  ohne  Zweifel  die  tabeUa  in  die  oitta.  Der  Empfanger  der  tabeUa  also  be- 
findet sich  im  Gehege,  der  Einwerf  er  derselben  auf  dem  pons;  dass  auf  der 
dem  pofu  abgewandten  Seite  der  aaepta  Ton  einer  Erhöhung  herab  die  Stimm- 
tafeln Tertheilt  wurden,  wird  man  dieser  Münze  entnehmen  dürfen.  Die  beiden 
parallelen  Horizontallinien  dürften  die  Stricke  bezeichnen ,  welche  die  Abthei- 
lungen trennten,  die  oberhalb  der  Horizontallinien  sich  zeigende  Terticale  mit 
einem  Täfelchen,  auf  dem  P/  zu  stehen  scheint  (FriedUnder  a.  a.  0),  eine  die 
Abtheilung  bezeichnende  Stange  oder  dergleichen  mit  dem  Namen  der  Tribus. 
—  Dieselbe  Vorstellung  weniger  detallllrt  zeigt  ein  Denar  des  L.  Hostilius 
Sasema  aus  caesarischer  Zeit  (Babelon  1,  552):  zwischen  den  Schranken  und 
den  beiden  die  Stricke  andeutenden  Horizontallinien  drei,  wie  es  scheint  zur 
Abstimmung,  einer  hinter  dem  andern  schreitende  M&nner. 
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hege  wird  man  sich  vorzustellen  haben  als  einen  Raum  gross 
genug,  um  alle  zugleich  zur  Abstimmung  antretenden  Bürger 
aufzunehmen,  und  vor  dem  Beginn  der  Abgabe  der  Stimmen 
geschlossen,  so  dass  nur  die  vorher  in  dasselbe  eingetrete- 
nen Personen  aus  demselben  austretend  zum  Stimmen  gelangen 
und  die  Möglichkeit  mehrmaliger  Stimmabgabe  damit  ausge- 
schlossen ist.  Dasselbe,  vermuthlich  ein  Viereck  von  grösserer 
Länge  als  Breite,  war  auf  der  Längenseite  in  so  viele  Abzäunun- 
gen {consaepta)  getheilt,  als  gleichzeitig  Abtheilungen  stimmten,  also 
bei  den  Curiatcomitien  in  30,  bei  denCenturiatcomitien  in  84 ,  später 
82  ^},  bei  den  nach  Tribus  stimmenden  Versammlungen  in  35  ab- 
gesonderte Räume 2).  Mit  dem  Tribunal,  auf  welchem  der  Vor- 
sitzende sich  befand,  stand  jede  Abtheilung  in  Verbindung  durch 
eine  vor  dem  Tribunal  in  gleicher  Höhe  befindliche  Estrade 
[p(yn$)y  zu  welcher  aus  jeder  Abzäunung  eine  Treppe  mit  einem 
auf  die  Estrade  mündenden  Ausgang  {pons)  hinaufführte  3).    Der 

1)  Für  die  altere  Ordnung  kommt  zu  den  80  Centnrien  der  elassia  die 
der  fahrt  tignarii  hinzu,  für  die  spätere  zn  den  69  der  ersten  Klasse  (nach  Ab- 
zug der  praerogativa)  die  eine  der  fabri  und  12  der  Reiter. 

2)  Stadtrecht  yon  Malaca  e.  55 :  qui  comitia  ex  h.  l.  hahebit,  t«  munieipes 
euriatim  ad  suffragium  ferendum  vocato  ita,  ut  .  .  .  (curiae)  eingulae  in  sin- 
gulia  eonaaeptU  suffragium  ptr  tdbellam  ferant,  Dionys.  7,  52:  ol  hh  ^fiap^oi 
auvexdlXouN  t6  itXijdoc  iTzi  Tf,v  cpuX^riv  ^xxX-noiav  Ycnpla  rflc  dfopa;  ;tepiaxotv(- 
oavTec,  ti  alc  IfAeXAov  al  »oXal  onQaeo&at  xa&  ab/rd^.  Auch  die  Münzen  des  Nerva 
und  des  Saserna  (S.  400  A.  -i)  scheinen  die  Abtheilungen  anzudeuten.  Der 
zum  grossen  Thell  erhaltene  Grundriss  der  saepia  Julia  (Jordan  forma  urhia 
Taf.  6)  glebt  keinen  Aufschluss  über  diese  inneren  Einrichtungen  derselben; 
die  auf  N.  S6e  des  Planes  rechts  von  den  beiden  Hallen  dargestellten  33  oder 
36  Rechtecke,  die  noch  am  ersten  für  das  oviU  genommen  irerden  könnten,  zeigen 
doch  keineswegs  die  dafür  zu  fordernden  Merkmale.  Auch  weist  Jordan  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  der  Aufnahme  jenes  Grundrisses  die  Saepta  wahr- 
scheinlich zu  anderem  Gebrauch  eingerichtet  waren ;  dass  bei  den  Scheincomitien 
dieser  Zeit  noch  die  Abtheilungen  antraten,  ist  mindestens  zweifelhaft  Ueber- 
dies  ist  vielleicht  schon  In  früherer  Zeit  die  Abgrenzung  der  inneren  Räume  ledig- 
Uch  für  den  einzelnen  Fall  durch  Ziehung  von  Seilen  herbeigeführt  worden. 
Das  pompeianlsche  Gebäude,  in  welchem  man  die  Saepta  yermuthet  hat  (Over- 
beck  Pompeii  1^  S.  136;  Schone  bei  Nissen  pompej.  Studien  S.  186),  passt  nicht 
für  eine  nach  Abtheilungen  gegliederte  Stimmhandlung. 

3)  Dass  der  Vorsitzende  e  ponte  die  Bürger  zum  Stimmen  aufruft,  sagt 
Sneton  Caes.  80:  eunetati,  utrumne  in  campo  ptr  comitia  irihw  ad  auffragia 
voeaniem'partibua  diviaia  e  ponte  deieererU  atque  exceptum  trueidarent.  Denselben 
pona  betreten  aber  auch  die  Abstimmenden,  wie  die  über  das  Hinabstossen  der 
altersschwachen  Bürger  von  demselben  vorliegenden  früher  (2, 409A.1)  erörterten 
Berichte  beweisen:  quo  tempore,  sagt  Festus  v,  aexagenarioa  de  ponte  p.  334, 
primum  per  pontem  eoeperunt  comitiia  auffragium  ferre^  iuniorea  eondamaverunt,  ut 
de  ponte  deieerentur  aexagenari,  .  .  .  ut  ipai  potiua  aibi  quam  Uli  deligerent  im- 
peratorem.  Wenn  anderswo  die  pontea  mit  den  ciatae  zusammengestellt  werden 
(Schrift  ad  Her.  1,  12,  21:  Caepio  .  .  .  impetum  facit,  pontea  diaturbaty  eiataa 
deicit;   Cicero  ad  Att,  1,  14,   5:    operae  Clodianae  pontea  oecuparantj-  tabellae 

R^m.  Altartb.  III.  26 
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Vorsitzende  rief  von  der  Estrade  aus,  von  seinem  Sessel  sich  er- 
hebend, die  Bürger  in  das  Gehege.  Auf  welche  Weise  die  Ab- 
stimmenden in  dasselbe  eintraten,  wissen  wir  nicht;  sie  verliessen 
es  hinaufsteigend  zu  der  Estrade,  von  welcher  aus  andere  Gom- 
municationen  ins  Freie  geführt  haben  werden. 

Die  Abstimmung  ist  die  Antwort  auf  die  von  dem  Magistrat 
an  die  Bürger  gerichtete  Frage.  Da  der  Act,  wie  gezeigt  ward 
(S.  303),  gleich  der  Stipulation  eine  zwischen  persönlich  sich 
gegenüberstehenden  Contrahenten  abgeschlossene  Verpflichtung 
ist,  so  ist  jede  nicht  unmittelbar  als  Antwort  auf  die  Frage  sich 
darstellende  Willenserklärung  seinem  Wesen  zuwider  und  Hände- 
mehr oder  irgend  eine  andere  conventioneile  Form  der  Stimm- 
abgabe mit  der  römischen  Ordnung  unvereinbar.  Die  einzige 
uns  bekannte  technische  und  dem  Anschein  nach  recht  alte  Be- 
zeichnung der  Einzelstimme  als  'Bruchstück^  subfragium  steht  in 
schroffem  Gegensatz  zu  dem  Wesen  des  römi9chen  Acts,  in  wel- 
chem der  Scherbe  nie  gedacht  wird  und  dieselbe  erst  allenfalls 
gegen  das  Ende  der  Republik  einen  Platz  finden  könnte  i).  — 
Die  Antwort  bei  Gesetzvorschlägen  lautet,  wenn  bejahend,  uti 
rogas^)j  wenn  verneinend,  antiquo^].  Für  das  Volksgericht  findet 
sich  libero  und  damno^).  Bei  den  Wahlen  war,  so  lange  sie  auf 
Vorschlag  erfolgten,   die  Formel  uti  7*0905  ebenfalls  angemessen; 

mlnUtrabantur  ita^  ut  nuüa  daretur  ^uti  rogas')  und  wenn  ein  Gesetz  des  Marias, 
um  dritte  Personen  vom  Elnblicknehmen  in  die  Stimmtafeln  abzuhalten,  pontes 
feeit  anguitos  (Cicero  de  Ug,  3,  17,  38],  so  muss  dieselbe  Estrade  oder  Tiel- 
mehr  deren  nacli  den  Saepta  hin  führende  Zugänge  gemeint  sein. 

1)  Eine  Ab9timmnng  mit  Scherben  ohne  Schriftlichkeit  lasst  sich  allen- 
falls denken;  aber  auch  bei  dieser  Annahme  wird  immer  das  Wesentliche  ver- 
misst,  die  ausdrückliche  Antwort.  Man  konnte  an  Uebertragung  der  Bezeichnung 
von  einem  anderen  Stimmact  auf  die  Comitien  denken;  aber  ich  linde  über- 
haupt keine  römische  staatliche  Action,  bei  welcher  die  Scherbe  unterzubringen 
wäre;  für  den  Recuperatorenprozess  passt  sie  auch  schlecht 

2)  Liv.  33  f  25,  7:  omna  qainqut  et  triginta  tribus  *uti  rogcu'  iusaeruni, 
6,  38,  5.  30,  43,  3.  31,  8,  7.  38,  54,  12.  Cicero  de  leg.  2,  10,  24.  ad 
Att.  1,  14,  Ö:  iabeUae  nänistraharUur  ito,  ut  nuUa  daretur  ^uti  rogas'.  Also 
wurde  auch  bei  der  sohriftlichen  Abstimmung  diese  Formel  beibehalten.  Auch 
auf  der  Münze  des  Longin(us)  IIJ  vir,  welche  sich  auf  das  cassische  Gesetz 
von  617  bezieht,  wirft  ein  Bürger  eine  mit  V  bezeichnete  Stimmtafel  in  den 
Kasten  (R.  M.  W.  S.  636). 

3)  Legem  antiquare  Cicero  de  leg.  3,  17,  38.  de  off.  2,  21,  73.  ad  AU, 
1,  13,  3.  ep.  14,  5.  Liv.  6,  30,  7.  8,  37,  11.  22,  30,  4.  31,  6,  3. 

4)  Das  auf  das  coelische  Gesetz  vom  J.  647  sich  beziehende  Täfelchen 
auf  der  Münze  des  Caldus  JII  vir  (R.  M.  W.  S.  636)  zeigt  die  Buchstaben 
l(jibero)  d(amno).  Dagegen  bezieht  sich  die  mit  a(baolvo)  c(ondemn6)  bezeichnete 
Tafel  auf  der  Münze  des  Q.  Casslus  nicht  auf  das  iudicium  populi,  sondern  auf 
eine  Quaestlo  (das.  S.  635). 
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als  die  Initiative  auf  die  Bürgerschaft  überging,  drückt  sich  dies 
darin  aus,  dass  nun  der  Bürger  oder  die  Bürgerabtheilung  die 
Beamten  dicit^)  oder  facit^).  Es  sind  dabei  die  Namen  und  zwar 
bei  collegialischen  Wahlen  immer  so  viel  Namen  zugleich  zu 
nennen,   als  Stellen  zu  besetzen  sind^j. 

Nach  dem  Wesen  des  Acts  wird  wie  die  Frage  mündlich  Mün^che 
gethan,  so  auch  die  Antwort  mündlich  gegeben;  und  daran  ist  Btimmong. 
bis  auf  den  Anfang  des  7.  Jahrh.  festgehalten  worden.  Für  jede 
Stimmabtheilung  ward  ein  Trager',  rogator  bestellt,  welcher  den 
Bürgern,  wie  sie  aus  der  Abzäunung  heraustraten,  die  Stimmen 
abfragte  ^].  Die  Wichtigkeit  der  Verstimme  auch  in  diesem  engeren 
Kreise  ward  dadurch  anerkannt,  dass  der  Name  desjenigen,  wel- 
cher in  jeder  Abtheilung  zuerst  die  Stimme  abgegeben  hatte  (pre* 
mus  scivit),  besonders  vermerkt  ward*).  Die  Rogatoren  bezeichnete 
der  wahlleitende  Magistrat^],  wobei  er  bei  den  Centuriatcomitien 
die  Führer  der  Centurie  (S.  259.  265),  bei  den  Wahlen  nach  Tribus 
die  Tribusvorsteher  (S.  189)  vorzugsweise  berücksichtigt  haben 
wird.     In  jeder  Abtheilung  stimmt  Mann  wie  Mann^).   lieber  die 

1)  Liv.  5,  13,  3:  plebtioa  .  .  trihunoa  militum  .  .  omnea  fttt  eenturiae 
4ixere,  Ebenso  10,  9,  10.  o.  11,  4.  c.  13,  11.  13.  c.  16,  7.  a  c  22,  1.  24, 
7,  12.  c.  9,  3.  26,  22,  11.  13.  27,  6,  3.  28,  38,  6.  29,  22,  ö.  Späterhin 
hört  mit  der  Sache  aach  der  Anadmck  anf ;  die  pompeianischen  Winde  kennen 
ihn  nicht 

2)  Dass  faeere  von  jeher  gesagt  worden  ist,  beweist  deutlicher  als  Stellen 
wie  Liv.  3,  21,  8.  c.  64,  10.  10,  14,  13  das  stindige  eonflcere  und  refieerf^ 
-wie  stehend  der  Ausdruck  in  der  späteren  Zelt  war,  zeigen  die  pompeianischen 
Wahlempfehlnngen.  Dass  faeere  Yorzugsweise  von  der  Einzel-,  dieere  von  der 
Abtheilungsstimme  gesagt  wird,  ist  nicht  richtig.  —  Noch  deutlicher  tritt  der 
Wechsel  der  Initiative  zu  Tage  in  dem  rogat  der  pompeianischen  Wahlprogramme 
(S.  303  A.  5).  Ebenso  kommt  eentere  eigentlich  dem  Magistrat  zu,  welcher 
schätzt,  aber  auch  dem  der  geschätzt  wird,  so  weit  dieser  die  Initiative  der  Ab- 


schätzung hat  (2,  331  A.  i\ 
11  Cicero  pro  Plane.  !i2, 
4)  Bogator  eenturiae  in  Beziehung  auf  die  Gonsulwahl  fQr  592  Cicero  de 


3)  Cicero  pro  Plane,  22,  53.  Liv.  24,  7,  12.   26,  22,  2.   27,  6,  3. 


div.  2,  36,  75.  de  n.  d.  2,  4,  10;   bei   den  Gurion   und  den  Tribus  mnss  es 
ebenso  gewesen  sein. 

5)  Diese  Yorstimme  wird  zwar  nur  bei  der  zuerst  renuntiirten  Abthei- 
lung insofern  erwähnt,  als  deren  Yorstlmmer  in  dem  index  des  Gesetzes  auf- 
geführt wird  (S.412A.1),  muss  aber  bei  allen  Abtheilungen  Torgemerkt  worden 
sein,  da  bei  der  Abstimmung  noch  nicht  feststand,  welche  Abtheilung  zuerst 
zur  Benuntiation  gelangen  werde.  Für  die  Zeit  der  mündliehen  Stimmabgabe 
fehlt  es  für  die  Aufzeichnang  des  Yorstimmers  an  Belegen;  aber  ohne  Zweifel 
rührt  der  Gebrauch  aus  dieser  her,  da  er  bei  geheimer  Abstimmung  eigentlich 
keinen  Sinn  hat 

6)  Die  ctutodeB  weiden  nach  dem  Stadtrecht  von  Malaea  c.  56  von  dem 
Vorsitzenden  Beamten  bestellt. 

7)  Wenn  Livius  1,  43,  10  die  Abstimmung  nach  den  Cnrien  viriUm  in 
Gegensatz  bringt  zu  der  der  Centurien,  so  meint  er  nicht,   dass  nicht  auch 

26» 
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Prüfung  der  Legitimation  erfahren  wir  nichts ;  sie  wird  zunächst 
dem  Frager  obgelegen,  im  Zweifel  der  Vorsitzende  darüber  ent- 
schieden haben.  Die  Reihenfolge  der  Abstimmung  wird  in  der  Hand 
des  Rogators  gelegen  und  es  mag  ihm  auch  freigestanden  haben 
selbst  zuerst  die  Stimme  abzugeben.  Ueber  die  Verzeichnung  der 
Stimmen,  die  bei  der  mündlichen  Stimmabgabe  nicht  fehlen  konnte, 
liegen  uns  keine  Nachrichten  vor;  es  hat  wohl,  nach  Analogie 
des  späteren  Diribitionsverfahrens  bei  der  schriftlichen  Stimm- 
abgabe, der  Rogator  auf  einer  Tafel  [tabula)  durch  einen  dem 
Ja  oder  Nein  oder  bei  Wahlen  dem  Namen  des  Candidaten  bei- 
gesetzten Punkt  [punctum)  die  einzelnen  Stimmen  registrirt. 
Schriftliche  An  die  Stelle  der  mündlichen  Antwort  auf  die  mündliche 
stimmnng.  Frage  trat  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  unter  Bei- 
behaltung der  Form  der  Antwort  die  schriftliche  Abgabe  derselben^ 
die  tabella^),  das  geheime  Stimmrecht 2).  Es  wurde  dasselbe 
eingeführt  zuerst  für  die  Magistratswahlen  im  J.  615  durch  das- 
gabinische  Gesetz  ^j,  dann  für  das  gewöhnliche  Volksgericht  mit 
Ausnahme  des  Perduellionsprozesses  im  J.  617  durch  das  des  L. 
Cassius^),  weiter  für  die  Gesetzcomitien  im  J.  623  durch  das 
des    L.   Papirius    Garbo*),    endlich    für    den  noch  übrigen  Per- 

in  diesen  innerhalb  der  Abtheilnng  vMtim  gesummt  wird,  sondern  dass  in  der 
Bildung  der  Abtheilaugen  ein  Unterschied  gemacht  und  die  Reicheren  durch 
die  geringere  Kopfzahl  ihrer  Abtheilnngen  bevorzugt  werden,  wie  dies  Dionysius 
(4,  20)  und  Cicero  (de  leg.  3,  19,  44:  discriptus  populua  censu  ordinibu$  ae- 
tatibus  plu8  adhihet  ad  tuffragium  eontilii  gwim  foit  in  irib%t9  conooeaUu)  näher 
auseinandersetzen. 

1)  Für  dieses  stehende  Wort  setzt  Yarro  (S.  406  A.  4)  its^erüla. 

2)  Dionysius  scheint  yon  der  späten  Einführung  der  Stimmtafeln  nicht» 
gewusst  zu  haben ;  er  kennt  auch  für  die  älteste  Zeit  keine  andere  Wendungen 
als  dvaöiBövai  (4,  12.  71,  7,  17),  dvoXapLßoiveiv  (6,  6),  diroTl^eo^ai  (U»  Ö21, 
iTTi^^pew  Thi  ^^w  (2,  14.  7,  69),  ja  sogar  xd  d^x^zia  t«v  4^^aiv  (10,  41) 
oder  TÖv  xaoCoxov  für  die  einzelnen  Tribus  (11,  52).  Die  politischen  Betrach- 
tungen Clceros  {de  leg,  3,  3,  10.  c.  16,  33  fg.;  pro  Plane,  6,  16;  dt  k  agr^ 
2,  2,  4)  laufen  darauf  hinaus,  dass  die  Stimmtafeln  zweckmässig  sind,  voraus- 
gesetzt dass  sie  den  aus  den  Vornehmen  genommenen  cuttodes  vor  dem  Ein- 
werfen gezeigt  werden.  Was  der  Jüngere  Plinlus  (ep.  3,  20.  4,  25)  über  die 
Abstimmungen  im  Senat  berichtet,  wird  bei  diesem  zur  Sprache  kommen. 

3)  Cicero  de  leg,  3,  16,  35 :  sunt  quattuor  lege»  iaheüariae,  quarum  prima 
de  magiMtratibui  mandandia,  ea  est  Oabinia,  Ders.  LaeL  12,  41.  Um  dieselbe 
Zelt  wurde  auch  in  der  YoUbürgergemeinde  A^lnum  für  das  geheime  Stimm-^ 
zecht  von  der  Popularenpartel  agltirt  (Cicero  de  leg,  3,  16,  36). 

4)  Cicero  a.  a.  0. :  seeuta  biennio  po$t  Catsia  est  de  populi  iudieiia,  Ders. 
das.  16,  37;  Brut.  25,  37.  27,  106.  Lael.  12,  41.  pro  8e»U  48,  103  mit 
den  Schollen  p.  303.  Asconius  in  CorrUl.  p.  78.  Münze  des  Longinu» 
(S.  402  A.  2). 

5)  Cicero  a.  a.  0. :    Carboni»  eet  teriia  de  iubtndiB  legibus  ac  vetandis. 
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duellionsprozess  im  J.  647  durch  das  Gesetz  des  L.  Coelius  Cal- 
dus  ^).  Verschiedene  andere  Gesetze,  unter  diesen  ein  von  C.  Ma- 
rius  als  Volkstribun  635  rogirtes,  trafen  Vorkehrungen,  um  die 
€ontrole  der  abgegebenen  Stimmen  und  andere  das  Stimm- 
geheimniss  eludirende  Praktiken  zu  verhindern  2).  —  Die  Stimm- 
tafel wurde  den  zur  Abstimmung  schreitenden  Bürgern  wie  es 
scheint  von  Apparitoren  des  Magistrats  innerhalb  des  Geheges 
{S.  400  A.  4)  verabfolgt •'*).  Wo  mit  Ja  und  Nein  gestimmt  ward, 
empfingen  sie  dieselbe  beschrieben ^j,  vielleicht  in.  der  Weise, 
dass  aus  einer  Anzahl  gemischt  vorgelegter  Täfelchen  jeder  sich 
die  beliebige  auswählte.  Bei  den  Wahlen  wurden  zum  Be- 
schreiben eingerichtete  Täfelchen  verabfolgt  s).  —  Zur  Aufnahme 
der  Täfelchen  waren  an  den  Ausgängen  des  Geheges  Stimm- 
kasten [cistae)  aufgestellt^). 


1)  Cicero  a.  a.  0. :  uno  in  genere  relinqui  videbatur  voeia  tufftagmm, 
quod  Ipse  Caasius  exeeperat ,  perduellionia :  dedit  huic  quoque  iudieio  Coelius 
tabellam.    Vgl.  S.  402  A.  4. 

2)  Cicero  de  leg.  3,  17,  38:  poftea  latae  sunt  (leges')  quae  tegunt  omni 
ratione  suffragium,  ne  quis  inapieiat  tabellamy  ne  roget,  ne  appeUet;  pontes  etiam 
iex  Maria  (Tom  J.  635:   Plntarch  Mar.  4)  fedt  angusioa  (S.  401  A.  3). 

3)  Cicero  ad  Alt  1,  14,  6  (S.  402  A.  2);  de  Ug,  3,  4,  11:  dUeedereet 
inbellam  iubebo  dari;  Phil.  11,  8,  19:  iahella  modo  deiur  nobis^  sieut  populo 
•data  est.    Vgl.  Dlonysins  S.  404  A.  2. 

4)  Cicero  ad  AtU  1,  14,  5  (S.  402  A.  2). 

5)  Plutarch  Cat,  min.  46:  oiStoc  dYOpoiNop.(7v  p.eTt(bv  ihrraTo,  oup.rapd)v 
^e  6  KdtrcDv  Ttpoalo^e  Tal;  JiXToic  jai«  yEipl  ^cfpatAfAivau  *at  t#|v  xaxoupYlav 
iSsX^S«?  x6'ze  (xev  titvM^a^i  ^pidlpycov  ikuat  r^v  avdl&eiSiv.  Sueton  Caes.  80: 
post  remotos  Caeaetium  et  Marullum  Mbunos  reperta  sunt  proximis  eomitiis  com- 
j>lura  suffragia  eonsuUs  eos  deelarantium  (vgl.  Dlo  44,  11).  —  Ans  Cicero  de 
domo  43,  112:  is  (Ap.  Claadius;  Tgl.  Dramann  2,  186)  posteaquam  intellexit 
posse  se  intetversa  aediliiate  [ygl.  1,  Ö22]  a  L.  Pisone  coniule  praetorem  rentm- 
iiarij  si  modo  eadem  prima  littera  competitorem  habuisset^  aliquam  aedilitatem 
{d.  h.  ein  Surrogat  der  idiliclschen  Schanstellang)  duobus  in  loeis  .  .  .  eollo^ 
tavit  wird  man  schlieasen  dürfen,  dass  oft  nur  mit  den  Initialen  gestimmt  ward, 
-was  anch  mit  Rücksicht  anf  die  geschlossene  Candldatenllste  anbedenklioh  ge- 
schehen konnte.  —  Worauf  Varro  anspielt,  wenn  hei  Ihm  (de  r.  r.  3,  2,  1) 
nach  vollendeter  Ahstimmnng,  während  die  Stimmen  gezählt  werden,  ein  Wähler 
zn  dem  andern  sagt :  vis  potius  viüae  publieae  utamur  umbra  quam  privali  can- 
didaii  (ä.  h.  wohl  uns  die  Mühe  der  Candidatnr  aufladend,  ohne  Candidaten 
zu  sein)  tabeüa  dinUdiata  aediflcemius  nobis ,  ist  nicht  ermittelt;  Yon  einem 
Zerbrechen  der  Tabella  ist  sonst  nirgends  die  Rede. 

6)  Schrift  ad  Her.  1,  12,  21  (S.401  A.  3).  Sisenna/ir.  118  Peter:  eUtaeque, 
quae  erant  legum  ferendarum  gratia  posiiae,  deieeerant,  Plutarch  Ti.  Graeeh. 
11 :  TÖv  ^(jiov  aÖToO  xaXoüvroc  ditl  t^Jv  <|;fl?pov  i^pndiodTioav  öitö  Tä»v  irXouoloiv  aX 
hh^inx.  Dionysius  (S.  404  A.  2)  braucht  dafür  d^t^Xw  und  xa^lexoc  Die  auf 
der  Münze  des  Nerra  (S.  401  A.  2)  dargestellte  Cista  ist  ein  auf  einem  Posta- 
ment in  Manneshohe  aufgestelltes  grosses  cylindrlsches ,  am  oberen  Rand  mit 
lEwei  mächtigen  aufrecht  gestellten  Handhaben  yersehenes  Gefäss  (nach  Mitthei- 
lung von  Robert). 
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cuBtoden  An  die  Stelle  der  Frager  traten  bei  der  schriftlichen  Ab- 

lusten  Stimmung  die  Aufseher  [custodes)  tlber  die  Stimmkasten  [ad  cistam) 
und  ttber  die  Auszählung  (tabularum),  welche  aber  auch  noch 
mit  dem  alten  jetzt  eigentlich  nicht  mehr  passenden  Namen 
rogatores  oder  auch  Stimmzähler  (diribüores)  genannt  wer- 
den i).  In  der  letzten  republikanischen  Zeit  wurden  die  aus  300 
Senatoren,  300  Rittern  und  300  Aerartribunen  zusammengesetz- 
ten Geschwomen  der  allgemeinen  Liste,  die  ^Neunhundert',  fttr 
dieses  Geschäft  verwendet^)  und  an  jedem  Stimmkasten  drei  der- 
selben aufgestellt  3] .  Ausserdem  hatte  bei  Wahlen  jeder  Candidat 
das  Recht  an  jede  Cista  wenigstens  einen  von  ihm  ausgewählten 
Aufseher  zu  stellen*).  Alle  diese  Aufseher  mussten  selber 
stimmberechtigt  sein,  durften  aber  nicht  derjenigen  Abtheilung 
angehören,    welche  sie  überwachten;    sie  selber   stimmten  für 

1)  Cicero  cum  ««n.  gr.  eg.  11,  28:  quando  üla  dignitaU  rogatores  diri- 
bitorea  euitodeigue  viditiU?  Den,  in  Pia,  lÖ,  36:  hoe  .  .  video  quod  indicant 
tabulae  jmhlicae^  vos  (die  Senatoren)  rogatores^  voa  diribitortty  vos  cuttodts  fuisse 
taJbuiarum  (so  die  Hdschr.).  Stadtrecht  von  Malaca  c.  55:  qui  eomUia  ex  h.  l. 
habebit  .  .  .  euraiOj  ut  ad  eiBtam  euiiuaque  euriae  ex  mutMcipibua  eiiua  munleipi 
tertU  BifU,  gui  eiiua  euriae  ncm  <tnt,  qui  tuffragia  cuBtodiant  diribeani  et  uti  ante 
quam  id  faciarU  quiaque  eorum  iurent  ae  rationem  auffragiorum  fide  borui  kabi^ 
turum  relaturumque,  Dass  die  cuatodea  und  die  diribitorea  znsammenfallen,  zeigt 
das  Stadtrecht  Ton  Malaca,  nnd  nicht  minder  dnrch  sein  Schweigen,  dass  es 
eigentliche  rogatores  damals  nicht  mehr  gab  und  nur  die  cuatodea  so  hiessen, 
well  sie  früher  Fragei  gewesen  waren.    Uebrigens  Tgl.  8.  303. 

2)  Plinius  h,  n.  33,  2,  31 :  nongenti  voeabantur  ex  omnibua  aeleeti  ad 
euatodiendaa  auffragiorum  eiataa  in  eomitiia  (vgl.  den  Abschnitt  vom  Ritterstand). 
Dass  die  Senatoren,  wenigstens  wenn  sie  wollten,  grossentheÜA  als  cuatodea  fun- 
girten,  zeigen  die  SteUen  A.  1.  Diese  cuatodea  sind  auch  die  optimatea,  denen 
nach  Ciceros  Idealverfassung  (S.  404  A.  2)  der  abstimmende  Bürger  das  Stimm- 
tafelchen  zeigen  soll,  ehe  er  es  einwirft^ 

3)  Dies  wird  ans  dem  Stadtrecht  von  Malaca  unbedenklich  auf  Rom 
dbertragen  werden  dürfen.  Es  wurden  danach  für  Gentnriatcomitlen  gegen  300 
cuatodea  gebraucht,  wenn,  wie  dies  wahrscheinlich  ist,  bei  successiver  Ab- 
stimmung dieselben  Custoden  wieder  verwendet  wurden.  Dies  passt  wohl  zu 
der  Zahl  von  neunhundert,  da  sicher  nie  alle  erschienen  und  der  Yorrsitzende 
wohl  oft  noch  andere  Personen  einstellen  musste. 

4)  Stadtreeht  von  Malaca  c  6ö :  neve  prohibetOf  quo  mintM  et  qui  honorea 
petent  aitkguloa  cuatodea  ad  ainffulaa  eiataa  ponant.  Cicero  cum  aen.  gr,  egit,  7,  17 
an  Piso:  me  ,  ,  ,  eomitiia  tuia  (d.  h.  in  den  consularischen  für  696,  in  denen 
Piso  gewählt  ward)  praerogcUivae  primum  euatodem  praefeeeraa,  Ders.  m  Pia, 
6,  11 :  ad  eum,  cui  primam  eomitiia  tuia  dederaa  tabuUun  praerogativo/S,  Hie- 
nach  stellten  also  die  Candidaten  für  die  praerogaUva  mehrere  Custoden  auf. 
Plutarch  Cot.  min.  42  unterstützen  die  Gegner  Catos  ihre  Candidaten  für  die 
Pritnr  Tale  ^^otc  ^pofjkivatc  ivcoraiTe;.  Yarro  de  r,  r,  3,  5,  18:  narrat  ad 
tdbulam  cum  diriberent  quendam  deprenaum  teaaerulaa  inieientem  in  loculum:  eum 
ad  conaulem  tractum  a  fautoribua  eompetitorum,  Pavo  aurgit^  quod  eiua  eandi'- 
dati  cuatoa  dieebatur  deprenaua,  [Q.  Cicero]  comm,  petit.  2,  8:  (^Antonium)  in 
praetura  eompetitorem  käbuimua  amico  Sabidio  et  Pantkera,  cum  ad  tabulam- 
quoa  poneret  thon  kaberet. 
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dieses  Mal  nicht  in  ihrer  Abtheilung,  sondern  in  derjenigen,  bei 
der  sie  beschäftigt  waren  ^).  —  Der  Name  des  in  der  einzelnen 
Abtheilung  vorstimmenden  Bürgers  wurde  auch  bei  der  geheimen 
Abstimmung  noch  angemerkt  (S.  403  A.  5). 

Das  Auseinanderhalten,  dis- habere  oder  diribere^],  der  auf^»"W<<öder 

'  /7  Stimmen. 

Ja  oder  Nein  oder  bei  Wahlen  auf  die  emzelnen  Gandidaten  lau- 
tenden Stimmen  fiel  bei  der  mündlichen  Abstimmung  mit  dieser 
insoweit  zusammen,  dass  nachher  lediglich  das  Auszahlen  erfor- 
derlich war.  Bei  der  schriftlichen  hatten  die  Custoden  aus  den 
Stimmtäfelchen  das  Ergebniss  zu  ermitteln  9).  Wer  die  Kasten 
öffnete  und  die  Stimmtäfelchen  verlas,  wird  nicht  gesagt.  Bei 
der  Verlesung  setzte  ein  jeder  der  Custoden  auf  seiner  Stimm- 
tafel (tabula)*)  zu  dem  betreffenden  Rubrum  einen  Punkt  [pun- 
ctum]^). Die  verlesenen  Täfelchen  wurden,  wie  es  scheint, 
in  einen   besonderen  Behälter    [loculus)   gethan^^).      In    zweifel- 


1)  Stadtieoht  von  Halaca  o.  ÖÖ:  iique  euatodea  ab  eo  qui  eomiUa  hdbebit, 
item  ab  his  po9iti  qui  honorem  petent^  in  ea  curia  quisque  eorum  8uffragi[umll 
fertOf  ad  ctUiu9  curtae  ciaiam  euatoa  posihu  erity  eorumque  tuffragia  perinde  iusta 
rataque  aunio,  ae  al  in  nta  quiaque  curia  euffragium  tuliaaet, 

2)  Die  Ableitung  des  mit  dirhnerc,  anBeinandemehmen,  gleiobartlg  ge- 
bildeten Wortes  ist  gesichert  (Corssen  Voc^l.  1,  232)  und  die  dadurch  ange- 
zeigte Qrandbedentung  passt  Yor  allem  für  das  Auseinanderhalten  bei  Anf- 
zeiehnimg  der  mündlich  abgegebenen  Stimmen. 

3)  Cicero  pro  PUmc.  20,  49:  vocatae  tribua,  laium  auffragium,  diribitae 
[taibeUae]j  rtnuntiatae.  Eine  alte  Randnote  zu  Cieero  in  Piaon,  15,  36  erklärt 
dirihitorea  durch  diaeriptorea  (nicht  deaeripiorea)  ^  diviaorea  talnüarum  et  numtra- 
torea  auffragiorum.  Ausser  den  S.  382  A.  3.  S.  406.  A.  1.  4  angeführten  Stellen 
gedenken  der  comitialen  diribitio  noch  Cicero  pro  Plane*  6,  14 ;  Symmachus  pro 
patre  c.  7:  abeai  eera  turpia^  diribitio  corrupta  elientalarum  cuneia^  aiUlla  o<- 
nalia.  Diese  diribitio  Ist  wie  so  vieles  Andere  aus  dem  iudicium  populi  in  die 
qwuatio  fibergegangen  (Cicero  in  Piaon.  40,  96;  ad  Q.  fr.  3,  4,  1;  Val.  Max. 
9,  12,  7). 

4}  Dies  zeigt  namentlich  die  prima  tabula  des  ersten  eustoa  bei  Cicero  in 
Pia,  5,  11.  Ebenso  sind  zu  verstehen  die  ewtodea  tabularum  (in  Pia.  15,  36, 
wo  tabeUarum  Schlimmbesserung  ist),  ad  tabukmi  ponere  (Q.  Cicero  S.406  A.  4),  ad 
tabulam  dinbere  (Varro  S.  406  A.  4).  Wenn  Mter  nur  eine  tabula  für  die  Ab- 
theilung genannt  wlrd^  so  wird  dies  so  zu  verstehen  sein,  dass  von  den  euatodea 
eigentlich  der  erste  magistratische  die  Liste  zu  führen  hatte  und  die  der  übrigen 
nur  zur  Controle  dienten ;  deshalb  beginnt  auch  nach  dem  Stadtrecht  ron  Malaca 
c.  67  die  Renuntiation  rkatia  omnium  euriarum  tabuUa» 

6)  Asconius  in  Seaur.  p.  21 :  abaoUUua  eat  .  ,  ita,  ut  a  tribua  tribubua 
damnaretur,  a  XXXII  abaolverctur  et  in  hia  pauea  puneta  inter  damnationem  et 
abaolutionem  intereaunt,  Epigramm  auf  einen  durchgefallenen  Candidaten  für 
die  Pnltur  in  den  Schollen  zu  Horaz  aat.  2,  2,  60:  auffragiorum  punetn  non 
Mit  aeptem.  Punctum  für  die  einzelne  Stimme  in  Beziehung  auf  die  Zählung 
Cicero  fH^o  Mur.  34,  72;  pro  Plane.  22,  53.  64  mit  den  Schollen  p.  264;  Tuae. 
2,  26,  62.  Der  metaphorische  Gebräu«* h  bei  Horaz  ara  poet.  343  und  Späteren 
ist  wohl  mehr  von  der  Quaestio  als  von  den  Comitien  hergenommen. 

6)  Das  betrügliche  inieere  in  loeulum  (Varro  S.  406  A.  4)  wird  wohl  so  zu 
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haften  Fällen  ward  der  Vorsitzende  Magistrat  angerufen;  gegen 
dessen  Entscheidung  gab  es  kein  anderes  Rechtsmittel  als  etwa 
die  tribunicische  Intercession^).  —  Die  Auszählung  erfolgte, 
wie  die  Abstimmung,  fttr  alle  zugleich  stimmenden  Abtheilun- 
gen gleichzeitig.  In  früherer  Zeit  wird  sie  in  dem  Wahllocal 
selbst  vorgenommen  worden  sein.  Späterhin,  allerdings  als 
über  nichts  mehr  abzustimmen  war,  wurde  für  die  auf  dem 
Marsfeld  stattfindenden  Wahlen  ein  eigenes  Auszählungsgebäude 
errichtet,  das  S.  382  erwähnte  diribitorium^  ein  Saal,  geräumig 
genug  um  die  gleichzeitige  Auszählung  von  bis  zu  achtzig  Wahl- 
acten  in  sich  aufzunehmen  und  von  solcher  ungeheuren  Span- 
nung, dass,  nachdem  die  Decke  in  dem  Brande  unter  Titus  einge- 
stürzt war,  die  späteren  Architekten  sich  an  die  Wiederherstellung 
derselben  nicht  wagten. 
Maiorit&t-  Fostsetzuns  ciucr  Minimalzahl  für  die  Beschlussfähigkeit  ist 

findQng  in  °  ° 

der  Ab-  nach  römischcr  Ordnung  bei  der  Bürgerversammlung  niemals 
vorgekommen,  und  oft  war  die  Zahl  der  Abstimmenden  eine  sehr 
geringe.  Ausfallen  durfte  allerdings  keine  Abtheilung ;  man  half 
sich  hier,  allerdings  in  ungerechtfertigter  Weise  (S.  407  A.  1),  durch 
Zulassung  der  Stimmberechtigten  in  ihnen  nicht  zuständigen  Ab- 
theilungen 2).  —  Als  Majorität  genügte  für  die  einzelne  Abthei- 
lung durchaus  die  relative  3);  die  Bezeichnung  für  die  Erlangung 
derselben  ist  centuriam  u.  s.  w.  ferre^),  für  das  Unterliegen 
perdere^),  —  Bei  Stimmengleichheit  werden  für  die  einzelne  Ab- 
theilung dieselben  Regeln  zur  Anw^endung  gekommen  sein,  welche 

verstehen  sein,  dass  noch  nicht  verlesene  Stimmen  in  den  für  die  verlesenen  be- 
stimmten Behälter  geworfen  wurden.  Mamertlnus  ffrat.  aet,  19 :  notae  loeulorwn 
praestigiae.  Asconins  grat,  acU  3,  13:  non  paasua  saepta  neque  campum^  non 
8uffragiay  non  puncto,  non  loculos. 

1)  Das  zeigen  die  bei  Varro  (S.  406  A.  4) ,  bei  Cicero  (dß  domo  43, 
112  S.  405  A.  4)  nnd  bei  Plutarch  (S.  405  A.  4)  erwähnten  Wahibetrügereien. 

2)  Cicero  pro  Sttt,  öl,  109:  omitto  ea$  (leget)  quae  feruwtur  iia,  vix  ut 
guini  et  ii  ex  aliena  irihu^  qui  »uffrcigium  ferant,  reperiantur^  Der  Superlativ 
dieser  Procedur  sind  die  Curiatcomitlen  der  dreissig  Lictoren  [1,  590]. 

3)  Stadtrecht  von  Malaca  c.  66:  is  qui  ea  eomitia  habehit  vti  quitque 
euriae  euiius  plura  quam  alii  sujfragia  kabuerit,  ita  priorem  eeteris  eum  pro  ea 
curia  factum  creatumque  esse  renuntiato,  donee  ia  numerus,  ad  quem  creari  opor^ 
tebit,  expleiut  tit. 

4)  Cicero  pro  Seat,  53,  114;  pro  Plane.  20,  49;  Phil,  2,  2,  4  11,  8,  18; 
ad  Att.  2,  1,  9.  Liv.  8,  37,  12.  Dem  entspricht  puncta  ferre  (Cicero  pro 
Plane,  22,  54;  Horaz  ar$poet.  343;  vgl.  S.  407  A.  5),  suffragia  ferre  (Snetou 
Caei.  13). 

5)  Cicero  pro  Sest.  53,  114.  ad  Att.  2,  1,  9. 
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weiterhin  bei  der  Auszählung  der  Abtheilungssiimmen  zur  Er- 
örterung kommen. 

Nach  geschlossener  Abstimmung  folgt  die  Meldung  der  Er^  RtiaUo  und. 
gebnisse  an  den  versitzenden  Beamten  und  deren  Publication.  ^'^Smt 
Meldung  und  Publication  erstrecken  sich,  der  Abstimmung  cor-  BtimmML^ 
relat,  immer  auf  die  gleichzeitig  zur  Abstimmung  gelangenden 
Abtheilungen;  bei  successiver  Abstimmung  wird  also  jede  Stimm- 
stufe besonders  verkündigt.  Wenn  mehrere  Abtheilungen  zu- 
gleich stimmen,  was  mit  Ausnahme  der  bei  den  späteren  Cen- 
turiatcomitien  vorkommenden  Vorabstimmung  der  einen  ausge- 
loosten  Centurie  immer  der  Fall  ist,  wird  die  Reihenfolge  der 
Meldungen  durch  die  Folge  bestimmt,  in  der  die  Rogatoren  ihr 
Geschäft  beendigt  haben  und  bei  dem  leitenden  Magistrat  sich  zur 
Berichterstattung  einstellen^].  Wer  also  erscheint,  wird  von 
dem  Herold  aufgefordert ^j  anzugeben,  bei  Gesetzcomitien,  ob 
seine  Abtheilung  den  Vorschlag  gutheisst  (iubet)  oder  nicht  3),  bei 
Gerichtscomitien,  ob  sie  freispricht  oder  verurtheilt  (S.  402  A.  4), 
bei  Wahlcomitien ,  wie  viele  Stimmen  auf  den  einzelnen  Candi- 
daten  gefallen  sind^j  und  wen  sie  also  fttr  das  fragliche  Amt 
benennt  (dicit)  oder  bei  schriftlicher  Abstimmung  macht  {facit) 
(S.  403).  Dieses  berichtet  (re/er/)*)  der  Rogator  und  wenn  der 
Vorsitzende  die  gefallene  Entscheidung  anerkennt,  verkündet  (re- 
nuntiat)   er  dieselbe    durch  den  Mund    des    Herolds^).     Hiemit 

1)  Dies  Verfahren  geht  deutlich  hervor  aus  c  56  des  Stadtrechtes  von 
Malaca  (S.  408  A.  3).  Es  wäre  auch  unpraktisch  gewesen  die  Renuntiation 
der  Einzelresultate  an  eine  feste  Ordnung  zu  Müden  und  die  Stimmz&hler, 
die  mit  ihrem  Geschäft  fertig  waren,  auf  die  noch  rQckständigen  warten  zu 
lassen.  Auf  die  successive  Renuntiation  der  gleichzeitig  stimmenden  Abthei- 
Inngen  beziehen  sich  aUe  Stellen,  die  in  dieser  Beziehung  einer  Succession 
Erwähnung  thun.  Valerius  Max.  8,  1,  7  (S.  410  A.  3^.  Liy.  6,  38,  6:  cum 
.  .  .  *uti  foga»*  primae  tribus  dieerenL  Plutarch  PatiZ.  ol :  i^  TZoAvri  (puX9)  töv 
^(ap.ßov  dne^^^lCeto.  Appian  b»  e.  1,  14:  hdo  p.ev  l^^aoav  ai  npdiTat  ^uXai 
rpdxyov  d7:o^f|Vai  und  ähnlich  in  der  Erzählung  von  der  Absetzung  des  Oc- 
tavius'  1,11.    Incorrect  wird  die  Succession  bei  Livius  einige  Male  an  das  Mro 

voeare  angeknüpft  statt  an  das  referre  (S.  399  A.  1). 

2)  Cicero  de  or,  %  64,  200:  aiunt  Malugmeruem  iUum  Af.  Scipionem, 
cum  ex  eenturia  $ua  renuntiaret  Acidinum  eonaulem  (auf  das  Jahr  576)  prateoque 
dixisaet:  'die  de  L.  Manlio%  ^virum  bonum*  inqtUt,  ^egregiumque  civem  eum 
arbitror'. 

3)  LU.  4,  30,  16:   omfut  eenturiae  iuuere  (bellum).    26,  18,  9. 

4)  Nach  der  A.  2  angefQhrten  Stelle  scheint  dem  Rogator  für  jeden  Gan- 
didaten  die  Frage  vorgelegt  zu  sein,  wie  Yiele  Stimmen  derselbe  erhalten  habe. 

6)  Beferre  vom  Rogator :  Stadtrecht  von  Malaca  c  56  vgl.  c.  67 ;  Cicero  de 
div.  2,  35,  74,  de  deor.  thot.  2,  4,  10. 

6)  Stadtrecht  von  Malaca  c.  56  (S.  408  A.  3).    Cicero  Verr.  5,  15,  38 : 
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wird  fortgefahren,  bis  von  sämmtlichen  zur  Abstimoaung  ge- 
langten  Abtheilungen  das  Theilergebniss  oder  nach  römischem 
Ausdruck  die  Abstimmung  pro  centuria  u.  s.  w.  proclamirt  ist  ^). 
Yerwerfang  —  Den  vou  der  Abtheüung  gefassten  Beschluss  als  nichtig  zu- 
AbtheiiniigB- rückzuweisen,  zum  Beispiel  den  Gandidaten  der  Majorität  wegen 
mangelnder  Qualification  nicht  zu  renuntiiren  ist  der  Magistrat 
befugt  und  verpflichtet  [1,  451]  und  was  in  diesem  Fall  die  Gon- 
Sequenz  fordert,  dass  mit  Beseitigung  der  nichtigen  Stimmen  der 
von  den  qualificirten  Stimmempfängem  nächststehende  als  ge- 
wählt gilt,  mag  auch  in  Rom  Rechtens  gewesen  sein.  Es  ist  so- 
gar vorgekommen,  dass  der  versitzende  Magistrat  der  Abtheilung 
wegen  des  von  ihr  gefassten  Bescl^lusses  Vorstellungen  machte  und 
statt  denselben  zu  renuntiiren,  sie  aufforderte  die  Abstimmung  zu 
wiederholen  2).  Dass  es  ihm  überdies  freistand  jederzeit  die 
Abstimmung  abzubrechen  und  dadurch  die  bis  dahin  abgegebenen 
Stimmen  wirkungslos  zu  machen,  wird  weiterhin  gezeigt  werden. 
AendeninK  Bls   der  Vorsitzende   die  Abtheilungsstimme  renuntiirt   hat» 

Abtheiiungs-kann  die  vollzogene  Abstimmung  geändert  werden.  Es  ist  vor- 
gekommen, dass  nach  der  Renuntiation  einer  Anzahl  Abthei- 
lungsstimmen ein  eintretender  Zwischenfall  die  noch  übrigen  be- 
stimmte den  gefassten  Beschluss  aufzuheben  und  anders  zu 
stimmen  3). 

eum  es$ea  renuntiatus^  non  ipsa  praeeonis  voe€  exeitaiua  e<,  qui  te  totUs  $eniorum 
iuräorumque  ceniuriis  illo  honore  afftci  pronurUiavit?  Ders.  de  l.  agr.  2,  2,  4: 
1710  non  extrema  tribua  suffragiorum  (vgl.  S.  279  A.  1)  .  .  .  neque  aingtdac 
voees  praeeonumj  $ed  una  voce  unwerms  populu»  B,  eonnUem  declaravit  Ders. 
Phil.  2,  33,  82 :  sortitio  praerogativae :  quieseit,  renuntiatur :  taeet.  prima  ela$ti8 
voeatur :  renuntiatur»  Piso  bei  Gellias  7  (6),  9 :  eum  pro  tribu  aediUm  eurulem^ 
renuntiaverunt.  Von  dem  Rogator  braucht  renuntiare  Cicero  de  or,  %  64,  200 
(S.  409  A.2),  von  der  Centuria  der  Pseudo-QuintuB  eomm,  peU  14,  56 

1)  Stadtreeht  Ton  Malaca  c  56  (S.  408  A.  3>  Piso  S.  409  A.  6.  Liv.  9^ 
46:   cum  .  .  .  /ieri  «e  pro  irihu  aedüem  videret, 

2)  Dies  geschah  bei  den  Consnlwahlen  fflr  540  (Liv.  24,  8)  und  544 
(LiT.  26,  22),  aUeidlngs  mit  Hannibal  vor  dem  Thor. 

3)  Bei  einem  in  die  Epoche,  wo  es  29  Tribna  gab  (S.  172  A.  2),  faUenden 
ädiUcischen  Volksgericht  haben  14  Tribus  vemrthellt,  als  ein  hartes  Wort 
des  Magistrats  die  übrigen  15  bestimmt  freizusprechen  (Val.  Max.  8,  1,  7). 
Als  der  Sohn  des  alteren  Africanus  und  der  Scriba  Cicereius  sich  um  die  Pritur 
bewerben  und  der  letztere  in  den  Abtbeilungen  überall  die  Majorität  hat  (ut 
vidit  omnihu9  8e  centuriia  Scipioni  anteferrt'),  tritt  dieser  nicht  bloss  von  der 
Bewerbung  zurück,  sondern  bittet  auch  die  Wähler  dem  Sciplo  ihre  Stimmen  zu 
geben  (Val.  Max.  4.  5,  3);  auch  dieses  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken  ala 
nach  vollzogener  Abgabe  der  Stimmen  während  der  Auszählung  und  der  Theil- 
renuntiation  und  nur  verständlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Wähler  bia 
zur  Renuntiation  ihre  Stimmen  ändern  konnten. 
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Es  hätte  aus  diesen  Einzelrenuntiationen  das  Schlusserseb-   Loosungr 

um  die 

niss  durch  blosse  Zusammenzdhlung  gefunden  werden  können;  Becitation. 
aber  dies  geschah  nicht  geradezu.  Es  wurden  vielmehr  die  Ab- 
theilungsstimmen der  Curien  und  der  Tribus  sowohl  wie  der  Cen- 
turien*),  entweder  in  der  von  dem  Vorsitzenden  beliebten  2)  oder 
gew^öhnlicher  in  der  durch  das  Loos  bestimmten  Folge  ^),  nach 
dem  Protokoll  verlesen  {recitantu7')^)  und  ihre  Abstimmung  ange- 
geben ,  nach  dem  Schema  olla  ceniuria  u.  s.  w.  legem  iubet  oder 
liberat  oder  consulem  dicü  illum^).  Bei  dieser  Verlesung  wird 
gezählt,  bis  die  Majorität  erreicht  ist^).  Die  zuerst  gezogene  Curie 
oder  Tribus,  das  principium') ,  sowie   der  Name   des  in   dieser  Principium. 

1)  Dasg  fQr  die  Kecitation  auch  unter  deu  gleichzeitig  stimmendeu  Gen- 
tnrlen  geloost  ward,  beweist  die  Schilderung  der  Consularcomitlen  für  das  J. 
706  bei  Lnranus  Ö,  392 :  fingit  wllemnia  campua  et  non  admUsae  (Caesar)  diribet 
(Hdschr.  dirimii)  tuffragia  pUbis  (hier  im  Sinn  der  Kaiserzeit  gebraucht)  de- 
eantatque  tribiu  (d.  h.  die  Genturien  der  ersten  Klasse,  S.  274  A.  1)  et  vana 
venat  in  uma.  Da  die  (allerdings  schon  von  Priscian  14,  54  Torgefundene) 
Lesung  dirimit  in  jeder  Weise  unmöglich  ist,  wird  dies  auch  hier  wie  an- 
derswo dem  frfih  verdunkelten  diribet  substituirt  sein  und  wir  haben  dann  hier 
eben  dieselbe  der  Dixibitiou  folgende  Loosung,  welche  die  A.  2.  3  angeführten 
Stellen  in  Beziehung  auf  Gurion-  und  Tribuscomltlen  schildern.  Die  Be- 
zeichnung iure  voeatae  eenturiae  (S.  290  A.  3)  macht  nur  den  Gegensatz  zur 
praerogativa  und  bezieht  sich  auf  die  Folge  der  Abstimmung,  nicht  auf  die 
der  Renuntiation. 

2)  Cicero  pro  Planeio  14,  36 :  si  in  eo  crimen  e$t  ,  ,  .  quia  primw  9eivit 
(legem  de  publiäpfU»),  tUrum  id  sortis  e$u  vis  an  eius,  qui  illam  legem  ferebat? 
Da  primus  seivit  hier  gesetzt  Ist  in  Beziehung  nicht  auf  die  einzelne  Tribus, 
sondern  auf  die  cousularischen  Tribuscomltien  überhaupt,  so  kann  hier  nur  an 
die  Bestimmung  des  prineipium  gedacht  sein,  und  erhellt  aus  der  Stelle,  dass 
der  Bogator  diese  wenigstens  treffen  konnte.  Es  muss  aber  Ausnahme  gewesen 
sein;  der  Ton  Livlus  A.  7  berichtete  Vorfall  ist  nur  bei  der  Sortltion  ver- 
sUndlich  und  das  Stadtreeht  Yon  Malaca  schreibt  sie  Tor. 

3)  Stadtrecht  von  Malaca  c.  57:  qui  eomitia  h,  l.  habebit,  is  relatis  om" 
niwn  euriarum  tabulis  nomina  curiarum  in  softem  eoicito  singuUtrumque  curia'- 
rum  nomina  sorit  ducito,  ei  ut  euiiusq^e  curiae  nomen  sorte  exieritj  quos  ea  curia 
feeerit^  pronuntiari  iuheto. 

4)  Dass  reciiare  hiefür  technisch  ist,  beweisen  die  beiden  SteUen  bei 
Varro  de  l.  L,  7,  42  (A.  6)  und  de  r.  r.  3,  17,  1  (A.  6). 

5)  Varro  de  l,  L.  7,  42:  comitiis  cum  reeitatur,  a  praeeone  dicitur:  ^oUa 
ceniuria',  non  iUa, 

6)  Stadtieeht  Yon  Malaca  e.  57  (S.  412  A.  2).  Cicero  pro  Plancio 
24,  35  (A.  2).  Varro  de  r.  r.  3,  17,  1  nach  Vollendung  der  Diribltlon :  latU 
(vielmelur  relatis,  wie  im  Stadtreeht)  tabulis  sortitio  fU  tribuum  ae  coepti  sunt 
a  praeeone  reeitari  (reeinii  Hdschr.;  vgl.  A.  5),  quam  quaeque  tribus  feeerint 
aedilem. 

7)  Das  prineipium  wird  genannt  in  Beziehung  auf  die  Curien  bei  Liv.  9, 
38 :  ei  (dem  Dictator  L.  Papirius)  legem  euriatam  de  imperio  ferenti  triste  omen 
diem  diffidit,  quod  Faueia  curia  fuit  prineipium,  duabus  insignis  cladibus  captae 
urbis  et  CawUnae  paeiSy  quod  utroque  anno  eiusdem  curiae  fuerat  prineipium; 
in  Beziehung  auf  Tribuscomltien  in  dem  Index  des  sullanisehen  Quästoren- 
gesetzes  von  673  und  des  quinctischen  Wasserleitungsgesetzes  vom  J.  746;  in 
Beziehung  auf  das  Plebiscit  im  Priscript  des  Ackergesetzes  vom  J.  643. 
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AbtheiluDg  vorstimmenden  Mannes  (primu»  scivit)^)  werden  bei 
Gesetzen  in  den  vorgesetzten  index  aufgenommen.  Bei  den  Cen- 
turiatcomitien  muss,  seit  die  erste  Abtheilung  besonders  renuntiirt 
wird,  diese  centuria  praei^ogativa  statt  des  principium  fungirt 
haben. 
Abfiointe  Ftlr  den  Gesammtbeschluss  wird  die  absolute  Majorität  der 

Majorität 

bei  der  Stimmberechtigten  Abtheilungen  erfordert^).  So  lange  lediglich 
abstimmang.  mit  Ja  uud  Nein  gestimmt  ward,  konnte  überhaupt  relative 
Majorität  nicht  eintreten,  und  bei  den  Gerichtscomitien  ist  dies 
immer,  bei  den  Gesetzcomitien  mit  seltenen  Ausnahmen  (S.  304) 
Rechtens  geblieben.  Bei  den  Wahlen  aber  war  späterhin  nicht 
gewählt,  wer  die  absolute  Majorität  nicht  erreicht  hatte  (fiu- 
merum  non  explere)^). 
stimmen-  Stimmengleichheit  konnte  in  der  Abtheilung  immer,  bei  dem 

gieichheit.  Gcsammtbeschluss  dagegen  nur  eintreten  entweder,  wo  die  Zahl 
der  Abtheilungen  eine  gerade  war,  wie  bei  den  Curien,  oder  wo 
nicht  bloss  mit  Ja  und  Nein  gestimmt  w'ard.  Bei  den  Gerichts- 
comitien der  patricisch -plebejischen  Gemeinde  und  der  Plebs 
wird  Stimmengleichheit  in  der  Abtheilung  als  Freisprechung  ge- 
golten haben ;  bei  der  Gesammtabstimmung  hat  sie  nicht  vorkom- 
men können^).  —  Bei  den  Gesetzcomitien  wird  Stimmengleich- 
heit in  der  Abtheilung  als  Ablehnung  der  Neuerung  behandelt 
worden  sein ;  dasselbe  wird  von  der  Gesammtabstimmung  gelten, 
wo  sie  nur  bei  dem  Curiatgesetz  vorkommen  konnte.  —  Bei  den 
Wahlen  gab  im  Fall  der  Stimmengleichheit  sowohl  in  der  Ab- 
theilung W'ie  in  dem  Gesammtresultat  in  republikanischer  Zeit 
immer  das  Loos  den  Ausschlag*^].    Späterhin  ist  dafdr  das  Ehe- 

1)  Cicero  pro  PLancio  14,  35  (S.  411  A.  2);  de  domo  30,  79.  Die  voll- 
etändige  Formel  pro  trihu  Q.  Fabiui  Q,  f,  primiM  «civit  hat  sich  erhalten  hei 
dem  Ackergesetz  von  043,  Reste  derselben  bei  den  eben  genannten  Gesetzen  von 
673  nud  746  und  bei  dem  Plebisclt  fui  Termessos  yon  683. 

2)  Stadtrecht  von  Malaca  <;.  57 :  qui  comiiia  h,  l,  habebit,  i«  .  .  .  uti  qui$' 
que  prior  maiorem  partem  numcri  curiarum  eonfeeeriti  eum  cttm  h.  L  iuraverit 
.  .  .  factum  ereatumquc  renuntiato,  donec  tot  maghtratus  tunty  quod  h.  l.  creairi 
cportebiU  Dionys.  2,  14:  8  xt  5e  Tau  7:Xe{oai  h6itu  oppixpaic,  toOto  irzX  ti?|v 
ßo'jXfjv  dlve^^psTo.     Belege  für  diesen  Satz  finden  sich  überall. 

3)  Liv.  3,  64,  8 :  quinque  tribunla  pl.  creatis  cum  .  .  .  alii  earhdidati  tribus 
non  expUrent.  37,  47,  7 :  Fulvius  cothnU  untu  ereatur^  cum  eettri  cefUuria$  non 
€xpU8»ent.    Dasselbe  ist  9,  34,  25  eonficere  Ugitima  $uffragia. 

4)  Wenn  Dlonysius  in  Beziehnng  auf  den  Richterspruch  der  21  Tribns 
Ton  iao(j;T)^ia  redet,  so  ist  dies  ebenso  gedankenlos  wie  die  Verwerfung  eines 
Gesetzes  durch  die  30  Curien  mit  einer  Stimme  Majorität  (oben  S.  167);  der 
calcuUis  Minervae  kann  nur  für  die  Abtheilung  zur  Anwendung  gekommen  sein. 

5)  Stadtrecht  von  Malaca  e.  56  Ton  der  Abtheilung :  is  qui  ta  eomitia  ha- 
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und  Kinderrecht  ähnlich  wie  bei  dem  consularischen  Turnus  der 
Fasces  zur  Anwendung  gekommen  (1,  40  A.  5). 

Wenn  die  Verlesung  der  Abtheilungsstimmen  ftlr  das  Ge-      Re- 

_  nnntiation 

setz  oder  das  Urtheil  oder  einen  der  Candidaten  absolute  Majo-  dee  scMh»«- 

ergebnisses. 

rität  ergeben  hat,  so  ist  der  Act  beendigt.  Demnach  gelangen 
bei  den  successiv  abstimmenden  Centurien  die  späteren  Ordnun- 
gen j  wenn  durch  die  vorhergehenden  Majorität  erzielt  ist,  nicht 
zur  Abstimmung^],  von  den  gleichzeitig  stimmenden  Abthei- 
lungen diejenigen,  ohne  welche  die  Majorität  erreicht  ist,  nicht 
zur  schliesslichen  Recitation'^),  obwohl  auch  für  sie  das  Stimm- 
resultat festgestellt  und  dem  Vorsitzenden  mitgetheilt  war^). 
Der  Moment  also,  wo  bei  der  Recitation  die  letzte  Stimme  die 
Majorität  macht,  vollendet  den  Volksschluss ,  und  mehrfach  tritt 
derselbe  in  den  Erzählungen  lebendig  hervor^].  Alsdann  schliesst 
nach  Anweisung  des  versitzenden  Magistrats  der  Herold  den  Act 
durch  die  Verkündigung  (renuntiatio)  des  Schlussergebnisses '^). 

lebit  ,  .  .  8i  duo  plureave  totidem  suffragia  habtbunt  et  eiiu8dem  eondieionU  erunt 
(dies  geht  auf  die  durch  das  Ehe-  und  Kiuderrecht  PriYllegirten :  1,  40  A.  2), 
nomina  eorum  in  sortem  coieito  et  uti  euihuque  nomen  $orti  ductum  erltj  Ita  eum 
priorem  alit  renuntiato,  was  dann  für  die  eurtaniin  numero  pares  e.  57  wieder- 
holt wird.  Cicero  pro  Planeio  22,  53 :  neque  .  .  .  umquam  maiore»  noHri  sor- 
titionem  eomtituiMent  aediUeiam,  nUi  vidererU  accidere  po«se,  ut  eompetitores 
partr  iuffragiit  estent,  Daas  hier  von  den  Aedilen  allein  gesprochen  wird,  er- 
klärt sicii  aus  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstand  und  es  darf  nicht  daraus 
gefolgert  werden,  dass  die  Sortition  nicht  in  gleicher  Weise  auf  andere  Beamte 
Anwendung  fand. 

IJ  Dionys.  4,  20.  7,  59.  10,  17. 

2j  Vielleicht  ist  die  Recitation  dadurch  überhaupt  herrorgerufen  worden, 
dass  die  Abtheilungen  auf  die  officielle  Nennung  bei  der  Majoritätsflndnng  Werth 
legten;  einen  praktischen  Werth  kann  sie  nicht  gehabt  haben. 

3)  Daher  sind  die  Berichte  über  die  Abstimmungen  der  Tribus  immer  auf 
die  Oesammtzahl  gestellt  (Asconius  in  Comel,  p.  81 :  plenisaime  8ilanu8  abso- 
lutu»  est:  nam  duae  tolae  tribus  eum  Sergia  et  Quirina  damnaverunt;  Liv.  3, 
63,  11.  8,  37,  11.  29,  13,  7.  30,  27,  3.  c  40,  10.  c.  43,  3.  38,  54,  12.  43, 
8,  9);  in  der  Tbat  tragen  ja  die  verlesenen  wie  die  nicht  verlesenen  Tribus 
zu  dem  Ergebniss  gleichmässig  bei. 

4)  Wenn  z.  B.  nach  Polybius  6,  14  das  Recht  durch  das  Exil  dem  Todes- 
uztheil  sich  zu  entziehen  besteht  xav  £ti  fjiCa  XsiTnrjTai  cpuX^j  xdiv  i::txupo*j9d)v 
Tf|V  xpbiv  d^^^^pTjTo;,  so  meint  er  diesen,  obwohl  das  letzte  Wort  ebenso  un- 
genau ist  wie  die  ^uXVJ  (S.  357  A.  4).  Als  Ti.  Gracchus  seinem  CoUegen  das 
Amt  abrogirt,  kann  allerdings  bei  der  lebendigen  Schilderung  Appians  b.  e. 
1,  12  an  die  Renuntiation  der  Abtheilungen  gedacht  werden,  da  das  Abgeben 
der  achtzehnten  Stimme  factisch  entschied ;  aber  wenn,  als  Gracchus  von  dieser 
irJJYS  •nf'jV  ^jr?i^ov ,  Octavius  aWxa  lSi(6nr);  wird ,  so  dürfte  eher  die  Recitation 
gemeint  sein.  Scharfe  Unterscheidung  der  beiden  Acte  kann  man  bei  der  Be- 
schaffenheit unserer  historischen  Quellen  nicht  erwarten. 

ö)  Stadtrecht  von  Malaca  c.  57  (S.  412  A.  2).  Cicero  pro  Mur,  1,  1: 
preeattts  a  di$  immortalibtu  sunt  more  instUutoque  maiorum  illo  die,  quo  auspi" 
eato  eomitiis  cmturiatis  L.  Murenam  consulem  renuntiavi,   ut  ea  res  mihi  fidei 
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zasammen-  Mehrere  Abstimmungen  in  demselben  Act  zusammenzufassen 

fasBung  _ 

mehrerer   ist  bei  Gesetzeu  und  Gerichten  unstatthaft  (S.  336),  dasesen  bei 

Wahlacto.  ^   ^ 

der  Besetzung  von  Beamtencollegien  durch  Volkswahl  gestattet 
und  geboten.  Es  werden  in  diesem  Falle  so  viele  Volksschltlsse 
gefasst,  als  Stellen  zu  besetzen  sind,  und  über  alle  Stellen  zu- 
gleich gestimmt,  aber  fttr  jede  das  Schlusserg ebniss  besonders 
renuntiirt.  Eine  Ausnahme  machen  die  Censoren ;  da  der  einzelne 
Gensor  nicht  befugt  ist  zu  fungiren,  so  wird  hier  der  erstgewählte 
nur  renuntiirt,  wenn  auch  die  Wahl  des  zweiten  perfect  ist^). 
Im  Uebrigen  wird  beispielsweise,  wenn  der  erste  Consul  gewählt 
ist,  die  Recitation  für  den  zweiten  so  lange  fortgesetzt,  bis  auch 
für  diesen  die  absolute  Majorität  sich  gefunden  hat  oder  fest- 
gestellt  ist,  dass  für  diese  Stelle  dieselbe  nicht  erreicht  ist^). 
Die  hienach  für  die  durchgekommenen  Bewerber  sich  heraus- 
stellende Reihenfolge  ist  für  die  Competenz  gleichgültig,  fällt 
aber  für  die  Ehrenfrage  ins  Gewicht  3).  Freilich  kann  dies  nur 
insoweit  geschehen  sein,  als  der  Regel  nach  wer  also  am  frühesten 
proclamirt  wird,  auch  die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereinigt 
hat;  denn  unzweifelhaft  hat  der  Ehrenvorzug  sich  nicht  nach  der 
Priorität  der  Renuntiation,  sondern  nach  der  factischen  Stimmen- 
zahl gerichtet^).     Bei  Stimmengleichheit   zwischen   zwei    durch- 

wnagistratuique  meo,  pofnUo  pUhique  Romanae  benc  atque  felieiter  eveniret.  Gel- 
lius  12,  8,  6:  (eensorea)  voce  praeconia  renunUati  sunt.  Weiterer  Belege  bedarf 
es  nicht 

1)  LlTiuB  9,  34,  25:  cum  ita  comparatum  a  maioribus  «JC,  vt  comiUis  cen- 
sorüBy  ni9i  dtio  confeeerirU  Ugitima  suffragia^  non  renuniiato  cdiero  comitia  diffe^ 
rantur.     Tgl.  1,  218.  2,  341. 

21  Stadtrecht  von  Malaca  c.  57  (S.  412  A.  2). 

o)  Vaxro  bei  GeUins  10,  1,  6:  quatto  practorem  fieri  .  .  .  locum  adsigni- 
fieat  ac  tres  ernte  faeios,  Liv.  7,  ^,  9  zum  J.  392:  cum  .  .  .  placuitaet  iribu' 
no8  militum  ad  legiones  mffragio  fierij  .  .  .  secundum  in  sex  loeia  tenuii.  Cicero 
in  Pison,  1,  2 :  me  ...  quaesiorem  in  primiSf  aedilem  priorem  cvnetis  suffragii» 
popvluB  RomanuB  fadebai  (vgl.  de  imp,  Cn,  Pompei  1,  2;  Brut,  93,  321:  Pia- 
tarch  Cic.  9).  Ders.  pro  Mur.  17,  35;  in  toga  cand.  bei  Asconiaa  p.  85.  94; 
YelleiuB  2,  59;  Plntarch  C.  Cfraech.  3;  Caee,  5;  derselbe  de  tranq,  animi  10: 
6::aT6uoDV  (xXalet)  Sti  fJiY]  npöiToc,  (i^X*  Sorcpoc  dvY]Yope6&tj.  Cicero  in  Vatin,  5, 
21 :  cum  P.  8eitiu$  quaetior  ait  cunetis  rnfpragiia  faetus ,  tune  te  ,  ,  ,  vix  non 
populi  6endlcio,  $ed  conrnLia  extremum  adhaesiase  (vgl.  Val.  Max.  6,  9,  14).  Sue- 
ton  Vesp,  2:  (aedüitaieni)  non  sine  reptdsa  aextoque  vix  adepiuB  est  loeo, 

4)  Auf  diese  seltsamen  Conseqnenzen  der  namentUoh  in  dem  Stadtrecht 
von  Malaca  aufgestellten  Sätze  macht  Pemice  mich  aufmerksam.  Wenn  von 
den  30  Curienstimmen  dem  einen  Candidaten  die  ersten  16,  dem  anderen 
alle  mit  Ausnahme  der  ersten  zufallen,  so  wird  jener  zuerst  renuntiirt,  obwohl 
er  13  Stimmen  weniger  erhalten  hat  als  der  College.  Vielleicht  noch  auf- 
fallender ist  es,  dass,  wenn  für  zwei  Candidaten  die  gleiche  Majorität  gefunden 
Ist,  dieselben  in  der  Ordnung  des  Looses  proclamirt  werden,  während  doch  die 
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gekommenen  Candidaien  wird  über  die  Priorität  ebenso  geloost 
wie  bei  Stimmengleichheit  zweier  sich  einander  ausschliessenden 
über  die  Wahl^). 

Die    angesagten    Comitien     oder    das    angesagte   Concilimn  Ergebniss- 
können  an  dem  bestimmten  Tage  ausfallen  in  Folge  der  Absage  and  wieder- 
durch  den  berufenden  Magistrat,  sei  es  dass  dieser  die  Sache  über-  stimmauu. 
haupt    fallen    lässt  ^) ,    sei    es   dass   er    sie   auf  einen  andern 
Termin  oder  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  ^),  oder  sie  können  er- 
gebnisslos bleiben,  sei  es  weil  der  Vorsitzende  sie  nach  seinem 
Willen  abbricht,  was  in  jedem  Stadium  der  Verhandlung  ihm  frei- 
steht^), sei  es  dass  ein  von  seinem  Wollen  unabhängiges  Hinder- 
niss,  namentlich  ein  religiöses,  ihn  zwingt  die  Verhandlung  aufzu- 
heben (dirimere)%  sei  es  endlich,  was  indess  nur  bei  Wahlen 
vorkommen  kann,  dass  die  Abstimmung  zwar  zu  Ende  kommt,  aber 
die  erforderliche  Majorität  nicht  erreicht  wird.    In  allen  diesen 
Fällen  entlässt  (dimittüj  der  Vorsitzende  die  Versammlung  un- 
verrichteter    Sache  ^}.     Dass   in    dem   letztgenannten    Falle   bei 

noch  TÜcksUndlgen  Stimmen  die  Stimmengleichheit  vielleicht  geändert  haben 
würden.  Wenn  man  nicht  ungenaue  Redaction  des  Stadtrechts  annehmen  will, 
wird  der  EhrenTorzng  von  der  Priorität  der  Renontiation  getrennt  werden 
müssen.  Durch  die  Annahme,  dass  es  in  dem  Ermessen  des  wahlleitenden 
Beamten  stand  die  Recitation  länger  fortzusetzen,  wird  nichts  gewonnen;  denn 
dann  stand  der  Ehrenyorzug  in  seiner  Willkür. 

1)  Stadtrecht  Ton  Malaca  c.  57 :  tadem  ratione  (wie  wenn  «t  iotidem  curia« 
duo  plurene  hahebunt)  priorem  quemque  ereatum  esse  refvuntiato, 

2)  Cicero  pro  SuUa  23,  65 :  lex  dies  fuU  proposiia  paueod ;  '*ferri  eoepta 
«lumguom,  deposiia  est  in  senatu, 

3)  So  werden  beispielsweise  die  angesetzten  Comitien  abgesagt  am  Tage 
Torher  (Cicero  pro  Mur,  25,  51 :  meministiB  fleri  aenatua  consuUum  refetente  me, 
ti€  postero  du  comiUa  haberentur)  oder  sämmtUche  angesetzte  Versammlungen 
bis  zur  Erledigung  eines  bestimmten  Gesetzvorschlags  (Cicero  ad  AU.  4,  17, 
3:   eomitia  dilata  ex  senatiu  eonsidtOj  donee  Ux  de  iacOo  iudieio  femetur). 

4)  Das  Plebiscit  über  dio  Qestattung  des  Triumphs  für  L.  Aemüius  Pau- 
lus Im  J.  587  wird  von  der  ersten  Tribus  verworfen;  worauf  der  versitzende 
Magistrat  beschUesst  der  Renuntiation  keine  Folge  zu  geben,  ein  weiteres 
^uasionsverfahren  anordnet  und  dann  abermals  die  Abstimmung  vornimmt  (Liv. 
45,  36  vgl.  Plutarch  Paul.  30).  Cicero  de  imp.  Cn.  Pompiii  1,  2:  propter  di- 
lationem  eomitiorum  ter  praetor  primus  ceniuriis  eunetis  renuntiatua  tum. 

5)  Dirimere  (^  dis-emere^ ,  auseinander  nehmen ,  auseinander  gehen  ma- 
chen wird  in  Beziehung  auf  die  Volksversammlung  technisch  gebraucht  von 
dem  religiösen  Hindemiss,  das  das  auapiciwn  aufhebt  (Liv.  8,  23,  16:  nee 
quemquam  .  .  .  extare  qui  ae  vidiase  aut  audiaae  quid  dicat  quod  auapieium  diri-' 
mtretj  und  also  der  Fortführung  der  Verhandlungen  entgegentritt  Cicero  de 
leg.  2,  12,  31.  Uv.  1,  36,  6.  40,  59,  5.  Tacitus  h.  1, 18.  Ammian  14,  10,  9. 

6)  ComUia  dimittere:  Cicero  ad  Alt,  1,  14,  5;  coneUium  dimittere:  Asco- 
nlus  in  Comel.  p.  58  und  sonst  oft.  Dem  Augur  steht  es  zu  a  aummia  impe' 
riia  et  aummia  poteataUbua  eomitiatua  et  eoncilia  . . .  inatituta  dimittere  (Cicero  de 
leg.  2,  12,  31).  Die  Versammlung,  die  zum  Ziel  gekommen  war,  ist  wohl 
nicht  ausdrücklich  entlassen  worden ;  es  genügte  die  Renuntiation.  —  Bemittere 
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Genchtscomitien  die  Fortsetzung  der  Verhandlung  an  einem 
spätem  Tag  ausgeschlossen  ist  und  der  Angeklagte,  wenn  er  in 
dem  begonnenen  Termin  nicht  verurtheilt  wird,  als  freigesprochen 
gilt,  ist  bereits  bemerkt  worden  (S.  357).  Davon  abgesehen  stehen 
alle  jene  Falle,  die  unter  dem  allgemeinen  Begriff  differre  comitia 
zusammen  gefasst  werden^),  rechtlich  gleich:  derjenige  Theii  des 
Abstimmungsacts,  welcher  in  dem  unvollendeten  Termin  vollzogen 
ist,  gilt  als  nicht  geschehen;  es  muss  ein  neuer  Termin  anbe- 
raumt^) und  an  diesem  die  Abstimmung  tlber  das  Gesetz  oder 
die  Wahl  abermals  begonnen  werden^).  Eine  neue  Promulgations- 
frist  aber  ist  nicht  erforderlich,  sondern  es  kann  die  weitere  Ver- 
handlung auf  jeden  geeigneten  Tag  angesetzt  werden^);    denn 


exereitum  (Plantns  capt,  153;   ygl.  Festiig  p.  289)  scheint  nicht  auf  den  exer^ 
citu8  urbanua  sich  zu  beziehen,  sondern  ein  militärischer  Ansdmck  zn  sein. 

1)  Der  Belege  für  den  Gebrauch  von  differre  bedarf  es  nicht;  kaum  braucht 
gesagt  zu  werden,  dass  es  ohne  Unterschied  gebraucht  wird  für  die  Absaguog 
der  bevorstehenden  (S.  416  A.  2)  wie  für  die  Wiederholung  resultatlos  ver- 
laufener Gomiüen  (S.414A.1.  S.416A.4).  Proferre  (Cicero  pro  Plane.20,  50; 
Liv.  6,  42,  1)  bezeichnet  in  correcter  Rede,  wie  prodhert  (S.  355),  die  Ver- 
schiebung des  Acts  unter  Ansetzung  eines  neuen  Termins,  während  letzteres  in 
differre  nicht  nothwendig  Hegt.  —  Diem  diffindere  S.  411  A.  7.  —  Thatsachliche 
Belege  für  die  Dilationen  sind  ebenso  überflüssig ;  zur  Erläuterung  des  üblichen 
legelmässig  an  die  Anspielen  anknüpfenden  Verfahrens  erwähne  ich  Appians 
(b.  c.  1,78)  Erzählung  von  den  Versuchen,  die  die  Volkstribune  machen  den 
Gonsul  Garbo  zur  Wahl  eines  C!ollegen  zu  bestimmen :  dnciXiQodvTiDv  he  icu&rr^v 
diro^ecvciv,  iiravfjXde  fji^v  %a\  yeiporovlav  npdafttpcev  6ndT0U'  ditaialou  ^e  rfjc 
•fllUpaz  ^e^o\Ahn]^  Mpas  npoGfpacpev  *  %av  twt^  xcpauNOU  itsoövroc  .  .  .  ol  (tecv- 
TSic  bnkp  xdc  l^eptvdc  Tpoirdc  dvert&svTO  rdc  yeiooroviac,  %a\  fAÖvoc  ^PX^  ^  KdLpßiDv. 

2)  Livlus  3,  11,  3:  lex  (ein  Plebiscit)  per  omne$  eomitiaUs  dies  ftrtha- 
tur,  10,  9:  iUe  ,  ,  .  die»  inUree$sione  eet  tublatue;  pottero  die  ,  .  ,  (Ux  Ogul- 
nia)  aeeepia  est.  Die  Verhandlungen  über  den  Triumph  des  AemiUus  Paullns 
(Liv.  45,  36,  6),  die  über  das  Ackergesetz  des  Tl.  Gracchus  (Appian  b.  c.  1, 
12 ;  Plutarch  Oraeeh,  12)  und  ebenso  die  über  seine  späteren  Anträge  (Plutarch 
Oraech.  16)  währten  mehrere  Tage  hinter  einander,  nicht  minder  die  über  das 
trebonische  Gesetz  im  J.  695  (Plutarch  Cot.  min.  43 ;  Dlo  39,  35).  Das  vatinische 
Gesetz  wurde  besonderer  Zwecke  seines  Urhebers  wegen  erst  an  einem  späteren 
als  an  dem  zuerst  dafür  anberaumten  Tage  durchgebraeht  (Cicero  in  Foitn.  11, 
27.  28).  —  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Co- 
mitien  bei  dem  oonsularisch-prätorischen  Wahlaot,  welcher  unter  dieselbe  Au- 
spication  fällt  [1,  562]:  derselbe  fordert  in  späterer  Zeit  gewöhnlich  mehrere 
Tage  [1,  562],  und  als  bei  den  Wahlen  für  638  (Liv.  22,  35;  vgl.  Bardt  im 
Hermes  9,  3C&)  und  566  (Liv.  37,  47)  nur  einer  der  Consuln  die  Mi^jorltät  er- 
hält, lässt  der  erstere  den  CoUegen  wählen  proximo  eomiUali  die,  der  zweite 
postero  die.  Ebenfalls  auf  Wahlen  beziehen  sich  Llvius  10,  22,  8  und  Appian 
b.  c,  1,  14. 

3)  Dies  zeigt  sich  überall,  besonders  deutlich  bei  Ciceros  dreimaliger  Wahl 
zur  Prätur  an  erster  Stelle  (S.  416  A.  4). 

4)  Dionysius  freilich  lässt  9,  41  im  Widerspruch  hiemit,  naohdem  die 
zur  Abstimmung  über  das  publilische  Plebiscit  berufenen  Curlen  nicht  zum 
Ziel  gekommen  sind,  eine  neue  Versammlung  elc  Tplxt^v  dyopdlv  ansetzen.    Aber 
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die  Zwischenfrist  ist  nicht  eingeführt  mit  Rücksicht  auf  die  von 
Rom  etwa  abwesenden  Bürger^),  sondern  um  den  Abstimmen- 
den für  die  Antwort  auf  die  an  sie  zu  richtende  Frage  Zeit  zur 
Vorbereitung  zu  gewahren.  Im  üebrigen  gelten  für  die  folgenden 
Termine  die  gleichen  Regeln;  nur  muss  festgehalten  werden,  dass 
bei  der  Wahl  von  MagistratscoUegien,  abgesehen  von  der  Censoren- 
wahl,  so  viele  Stimmacte  zusammengefasst  werden  wie  Stellen  zu 
besetzen  sind  und  dass  ein  Theil  derselben  perfect  werden  kann, 
während  die  tlbrigen  nicht  zum  Ziel  gelangen.  Wofern  also  nicht, 
wie  ursprünglich  bei  dem  Volkstribunat,  in  diesem  Falle  die 
Cooptation  an  die  Stelle  der  Volkswahl  tritt  (1,218),  beschäftigen 
sich  die  späteren  Versammlungen  lediglich  mit  den  unbesetzt  ge- 
bliebenen Stellen.  Die  Leitung  derselben  bleibt  dem  Beamten, 
der  die  früheren  berufen  hat;  wenn  er  aber  an  dem  betreffenden 
Tage  nicht  mehr  im  Amt  ist,  so  ist  der  Gesetzvorschlag  gefallen 
und  finden  die  Wahlen  durch  den  Beamten  statt,  welchem  sie 
zustehen  würden,  wenn  die  frühere  Berufung  überhaupt  nicht 
stattgefunden  hätte. 

Die  Dauer  des  Stimmacts  lässt  sich  selbstverständlich  im  Dauer  des 
Allgemeinen  nicht  weiter  bestimmen,  als  dass  sie  im  Maximum  »cts. 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  reicht.  Wo  nur  eine  Ab- 
stimmung stattfand,  wie  bei  den  Curiat-  und  den  Tribuscomitien 
und  dem  Concilium  der  Plebs,  wird  man  sehr  viel  rascher  zum 
Ziel  gekommen  sein  als  bei  den  Centuriatcomitien,  welche  min- 
destens vier  successive  Abstimmungen  erheischten,  bevor  die  ab- 
solute Majorität  vorhanden  sein  konnte,  und,  wenn  die  Stimmen  sich 
theilten,  bis  zu  sieben  successiven  'Abstimmungen  steigen  konnten. 
Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  unter  der  Dictatur  Caesars 
eine  ohne  jede  Opposition  verlaufende  Abstimmung  dennoch 
fünf  Stunden  in  Anspruch  nimmt  ^).  Sicher  hat  dies  wesentlich 
dazu  beigetragen,  dass  den  Tribusversammlungen  des  Populus 
wie  der  Plebs,  wo  die  Verfassung  es  irgend  zuliess,  in  der  Praxis 
vor  denjenigen  der  Centurien  der  Vorzug  gegeben  ward. 

diei  ist  wohl  nichts  als  ein  Versehen  des  Griechen.  Wahrscheinlich  ist  dies 
falsch  Übertragen  ron  den  richtigen  Darstellnngen  der  Prozesse  (S.  376  A.  8). 

1)  Dass  anf  die  abwesenden  Stimmberechtigten  keine  Rücksicht  genom- 
men wird,  zeigt  die  Beschränkung  der  Bekanntmachung  der  Wahl  anf  die  Stadt. 

2)  Cicero  ad  fam.  7,  30.  Wenn  derselbe  Phil,  2,  33,  82  eine  rasch  sich 
abwickelnde  Centnrienwahl  in  wenige  Worte  fassend  hinzusetzt :  quae  omnia  sunt 
eUhu  fatla  quam  dixi^  so  ist  es  naiv  danach  die  Zeit  berechnen  zu  wollen. 

Bdm.  Alterth.  III.  27 


schlfiLsee. 


—     418     — 

Auf-  Die  Acten  über  die  Abstimmung,  insbesondere  die  von  den  Ro- 

be wahning 

der      gatoren  eingereichten  Abstimmungslisten  wurden  an  das  Aerarium 

ßtimmacten.  ^  o  o 

abgeliefert  und  daselbst  aufbewahrt^).  Dass  die  in  Gesetzcomi- 
tien  gefassten,  später  sogar  die  zu  fassenden  Beschlüsse,  wir 
wissen  nicht  seit  wann,  aber  w^ohl  seit  früher  Zeit,  im  aerarium 
populi  Romani  niedergelegt  werden  mussten,  ist  früher  auseinan-* 
dergesetzt  worden^). 
Pubiication  Die  römische  Ordnung  kennt  keine  andere  allgemeine  Publi- 

der 

Volks-  cationsform  des  Volksschlusses  als  die  Renuntiation.  Es  gilt  dies 
selbst  von  den  Gesetzen^).  Aufstellung  an  einem  jedem  zugang- 
lichen Orte  zu  bleibendem  Gedächtniss  war,  wie  früher  (i ,  255) 
gezeigt  ward,  für  Urkunden  internationalen  Inhalts  vorgeschrieben 
und  also,  insoweit  der  Yolksschluss  einen  solchen  hatte,  auch  für 
diesen;  im  Uebrigen  aber  hat  es  eine  allgemeine  Bestimmung 
der  Art  nicht  gegeben  und  war  eine  solche  Aufstellung  lediglich 
eine  Zweckmässigkeitsmassregel,  wie  sie  in  gleicher  Weise  auch 
auf  Senatsbeschlüsse  und  magistratische  Decrete  Anwendung  fand. 
Allerdings  ist  dieselbe  für  einzelne  Volksschlüsse  häufig  verfügt 
w-orden;  so  wurden  die  Zwölftaf61n  an  der  alten  Gerichtsstätte 
aufgestellt  und  oftmals  ist  •  späterhin  Aehnliches  geschehen  ^), 
auch  unter  dem  Principat  eine  allgemeine  Revision  und  Re- 
stitution dieser  Gesetztafeln  angeordnet  worden^).  Das  Re- 
petunden-  und  das  Ackergesetz  aus  der  Gracchenzeit,  das  Ge- 
setz Sullas  über  die  Quästur  sind  in  Folge  solcher  Anordnungen 
auf  uns  gekommen.  Aber  bleibende  Aufstellung  scheint  selten 
in  dem  Gesetz  selbst  vorgesehen^),  meistens  von  einem  Magistrat 
aus  eigenem  Antrieb  oder  nach  Anweisung  des  Senats  veranlasst 
worden  zu  sein  7).  —  Falls  ein  also  öffentlich  aufgestelltes  Gesetz 

1)  Cicero  in  Pison.  15,  36:  hoc  certe  video  quod  indicant  tabtüae  publicae 
vo$  (die  Senatoren)  rogatores^  vob  diribitoreSj  vos  eu8tode$  fuint  tofrulorcim. 

2)  S.  371  A.  4.  [2,  533].  Die  Niederlegnng  der  Plebiscite  bei  den 
Aedilen  der  Plebs  ist  schlecht  bezengt,  obwohl  an  sich  nicht  nnwahrscheinUch. 

3)  Es  ist  dies  näher  yon  mir  ansgeführt  In  den  annali  detC  Instituto  1858 
p.  193  fg. 

4)  Gato  bei  Festns  p.  241  spricht  YOn  einem  in  atrio  Libertatia  angehef- 
teten nnd  mit  vielen  anderen  in  einer  Fenersbmnst  zerstörten  Gesetz. 

5)  Die  vom  Senat  eingesetzten  Gommlssarien ,  qui  aera  Ugum  vtl/itaMU 
delapaa  noseerent  flgcrcntque  (Tacitus  hiai,  4,  40),  hängen  sicher  mit  dem  Brande 
des  Capitols  zusammen  (1,  257  A.  2). 

6)  Das  sullanische  Quästorengesetz  verfügt  die  Anfstellang  gewisser  Listen 
am  Satamnstempel  proxume  ante  hanc  legem  (C.  i.  L.  I  n.  202,  2,  40). 

7)  So  wird  die  Aufstellung  der  Zwölftafeln  den  Consuln  beigelegt.  Der 
Volkstribun  Clodius  lässt  den  Theil  des  gegen  Cicero  gerichteten  Gesetzes,  der 
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später  aufgehoben  ward,  wurde  die  Urkunde  abgenommen  (re- 
figere)  und  beseitigt^).  —  Hienach  hat  es  einen  bestimmten  Auf- 
stellungsort der  Gesetze  tLberhaupt  nicht  geben  können;  die  zur 
Aufstellung  gelangenden  sind  zunächst  da  angeheftet  worden,  wo 
sie  denen,  die  der  Inhalt  anging,  am  bequemsten  zugänglich 
waren.  ^)  —  Ftlr  die  öffentliche  Aufstellung  zu  bleibendem  Ge- 
dächtniss  hat  man  sich  in  älterer  Zeit  mit  denselben  weissge- 
tünchten  Holztafeln  begnügt,  welche  auch  für  das  transitorische 
Edict  gebräuchlich  waren;  wenigstens  wird  dies  von  den  Zwölf- 
tafeln und  den  sogenannten  Königsgesetzen  (2,  42)  berichtet.  Als 
in  späterer  Zeit  dafür  ein  dauernderes  Material  beliebt  ward,  ist 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  nicht  Stein,  sondern  regelmässig  Kupfer 
verwendet  worden;  als  eine  Besonderheit  der  Volksschlüsse  aber 
gegenüber  bleibenden  Publicationen  anderen  Inhalts  kann  die 
Metalltafel  nicht  angesehen  werden^). 

den  Senat  betrifft,  in  euriae  poste  anheften  (Cicero  ad  AtU  3,  16,  6).  Cicero 
Phil.  1,  10,  26  sagt  zum  Senat:  in  aet  incidi  hibebitis  eredo  illa  Ugitima  ^eon'* 
tuU»  populum  iure  rogaoeruni\ 

1)  Figere  und  refigere  finden  sich  häufig  von  Gesetzen  wie  von  anderen 
öffentlich  aufgestellten  Urkunden  in  dem  Sinn  der  Publlcation  und  der  Cassation 
(Cicero  Phil.  2,  36,  91.  12,  6,  12.  13,  3,  5.  ad  fam.  12,  1,  2.  ad  AU.  14, 
1,  1.  YergiliuB  Atn,  6,  622).  Auch  was  Plutarch  Cai.  min.  40  Cic.  34  über 
die  Wegnahme  der  57](xapxt7uxl  fi^Xrot ,  Ac  6  KXdb^toc  IBt]xev  dsa^pd^^  elc  t6 
KainT(6Xiov  sagt,  bezieht  sich  ledlgUeh  auf  die  Tafeln  dee  über  Clceroa  Exil  er- 
gangenen Gesetzes  (Cicero  de  domo  30,  80),  obwohl  Plutarch  an  der  zweiten  Stelle 
ungenau  hinzusetzt:  h  alc  dvafpa^l  tSv  BitpxYjixfvov  "TJoav.  Dieser  Handel 
(ygl.  Dmmann  2,  382)  zeigt  übrigens,  dass  das  angehaftete  Gesetz  auch  nach 
der  Aufhebung  nicht  anders  abgenommen  werden  durfte  als  nach  Beschluss  des 
Senats« 

2)  Die  AnfsteUung  der  Zwolftafeln  an  den  Bostra  (S.  338  A.  3)  wird 
mit  Sicherheit  an  das  unmittelbar  dayor  befindliche  Tribunal  auf  dem  Comi- 
tium  geknüpft  werden  dürfen.  Zu  yergleichen  ist  die  Aufstellung  des  icilischen 
Gesetzes  über  den  Aventln  in  dem  dortigen  Tempel  der  Diana  (Dionys.  10, 
32)  und  des  suUanischen  QuiUtorengesetzes  am  Satumustempel  (S.  418  A.  5). 

3)  1,  266.  Bekanntlich  verfügt  das  consularische  Ciroular  yom  J.  668  be- 
treffend die  Bacchanalien,  utei  hooe  in  tabulam  ahenam  inoeideretit.  Auf  Bronze- 
tafeln haben  sich  der  Senatsbeschluss  über  die  Tiburtlner  Tom  J.  695,  die  die 
Lugudunenser  betreffende  olaudlsche  Rede,  die  beiden  Senatsbesohlüsse  aus  Her- 
enlaneom  (C.  X,  1401)  Torgefunden;  auf  Bronze  stand  auch  der  den  Pallas 
betreffende  (PUnius  ep.  8,  6,  13).  Dasselbe  gilt  Yon  dem  genuatischen  Schieds- 
spruch vom  J.  637.  Wir  Neueren  haben  uns  unter  dem  Eindruck  von  Aeus- 
seningen  der  Späteren,  wie  des  Ovidius  (met,  1,  91):  verba  minaeia  fixo  atre 
legebantur,  des  Plinius  h.  n.  33,  9,  99:  tabulia  aereie,  in  qwhw  puhlicae  con- 
$Utuiix>neB  inMehantur,  des  Venuleius  (D/p.  48,  13,  10  [8]) :  tabula  aerea  leges 
.  .  .  eontinens  dazu  verleiten  lassen  die  allgemeine  Verwendung  der  Bronze  für 
alle  öffentlichen  Publicationen  der  älteren  Zeit  auf  die  Volksschlüsse  zu  be- 
schränken,  die  freilich,  da  sie  in  der  Kaiserzeit  abkamen,  den  Späteren  vor- 
wiegend die  alte  Publicationsform  repräsentirten. 

27* 


Das  zurückgesetzte  Bürgerrecht  insbesondere 

der  Freigelassenen. 

Poiititche  Wie  die  Freilassung  nach  ihrem  Rechtsgrund,  ihrer  Rechts- 

Libertiaen.  form  uud  ihrer  Rechts\^irkuDg  von  den  Römern  mit  gutem  Grund 
dem  Givilrecht  zugewiesen  worden  ist,  so  wird  auch,  wer  heut 
zu  Tage  das  rOmische  Staatsrecht  entwickelt,  insbesondere,  wenn 
er  dies  Civilrecht  kennt,  es  ablehnen  aus  demselben  abzuschrei- 
ben, was  im  staatsrechtlichen  Zusammenhang  nicht  gentLgend 
entwickelt  werden  kann  und  seinem  Wesen  nach  dem  Staats- 
recht nicht  angehört.  Aber  die  Darlegung  der  Libertinität  selbst 
und  der  in  ihr  enthaltenen  Rechtsbeschränkungen,  in  der  That 
eines  RtLrgerrechts  zweiter  Klasse,  so  wie  der  verwandten  Kate- 
gorien kann  ihrerseits  im  Zusammenhang  des  Civilrechts  nicht 
in  befriedigender  Weise  gegeben  werden;  und  sie  gehört  dem 
Staatsrecht  um  so  mehr  an,  als  die  frühere  Stellung  der  römi- 
schen Plebejer  uns  durch  diese  ihre  gewissermassen  Rechts- 
nachfolger wahrscheinlich  scharfer  und  lebendiger  vergegenwär- 
tigt wird  als  durch  das  weniger  abgeblasste  als  schablonirte  Bild, 
das  unsere  Ueberlieferung  von  der  Plebs  bewahrt  haben  will. 
Begriff  des  Die    Ursprüngliche    Halbfreiheit    des    patricischen   Gemein- 

wesens ist  frtLher  so  weit  dargelegt  worden,  als  der  hypothetische 
Charakter  der  Urzustände  dies  zu  gestatten  schien;  auf  sie 
kommen  wir  hier  nicht  zurück.  Hier  soll  die  Rechtsstellung  der 
in  jenen  Halbfreien  mit  enthaltenen  aus  der  Unfreiheit  entlasse- 
nen Personen  entwickelt  werden,  wie  sie  in  historischer  Zeit  sich 
gestaltet  hat,  der  libertini  im  gewöhnlichen  Sinn^)  oder,  in  ge- 

1)  Der  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  geläufige  Ausdruck  orSo  libertinu^ 
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nauerem  Ausdruck,  derer  qui  servüutem  servierunt^).  Ausge- 
schlossen bleiben  einmal  diejenigen  Individuen,  die  nur  factiscli 
zur  Freiheit  gelangt  und  also  im  strengen  Sinne  des  Wortes  noch 
unfrei  sind,  die  sogenannten  ^unter  Freunden  Manumittirten*^), 
obgleich  auch  an  diesen  Act  im  späteren  Recht  sich  gewisse 
Rechtsfolgen  knüpfen.  Ausgeschlossen  bleiben  femer  diejenigen 
Individuen,  welche,  obwohl  von  einem  römischen  Bttrger  freige- 
lassen, dennoch  nicht  römisches  BtLrgerrecht,  sondern  ein  soge- 
nanntes latinisches  oder  gar  die  Freiheit  ohne  irgend  ein  Bürger- 
recht gewinnen,  welche  dem  Wesen  des  Instituts  zuwiderlau- 
fenden Personalrechte  der  älteren  Epoche  unbekannt  und  erst 
durch  die  Freilassungsbeschränkungen  der  ersten  Raiserzeit  ins 
Leben  gerufen  sind^).  Ausgeschlossen  bleiben  endlich  dieje- 
nigen Personen,  die  vor  der  Freilassung  das  Bürgerrecht  und  die 
Ingenuität  besassen  und  durch  die  Entlassung  aus  der  Gewalt 
zwar  ihr  Geschlechtsrecht,  aber  nicht  die  Ingenuität  verlieren 
(S.  72).  Auf  diese  werden  wohl  civilrechtlich  der  Begriff  der 
Freilassung  und  die  dafür  ausgeprägte  Terminologie  angewandt  4); 
aber  politisch  gehören  sie  nicht  zu  der  Kategorie,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen.     Dagegen  soll  mit  dem  geringeren  Per- 

(LiT.  42,  27,  3.  43,  12,  9.  46,  16,  3.  e.  46,  19 ;  Sueton  de  gramm.  18 ;  Gel- 
lias  6,  19,  12;  Schrift  de  vMs  ill.  73,  3)  wird  in  besserer  Zeit  Termieden, 
obwohl  die  Bede  zuweilen  daran  hinanstreift  (Cicero  Cot.  4,  8,  16)  und  ist 
nicht  correct,  da  die  Freigelassenen  keine  zu  gemeinschaftlioher  Thätigkeit  be- 
rufene Körperschaft  bilden  (S.  459  A.  1). 

1)  Diese  Bezeichnung  der  Freigelassenen  findet  sich  bei  Livlus  40,  18,  7 
(hier  mit  yorgeeetztem  cive»  BonumC).  46,  16,  6  und  als  die  der  cmtiqui  bei 
Quintman  in»t,  7,  3,  26.  Im  cincischen  Gesetz  vom  J.  660  (S.  428  A.  1) 
belssen  die  Freigelassenen  selbst  noch  «ervi,  aber  die  aus  einer  iniueta  servitus 
entlassenen  Leute  qui  pro  »ervU  Bervituiem  ecrvierunt.  Die  Bezeichnung  qui  ser- 
vituttm  $erviemrU  ist  gewählt,  weil  liberiinu»  auch  der  ingenuus  manumisms 
genannt  werden  kann  TA.  4). 

2)  Auch  die  Manumisslon  eaerorum  eauia  (Festus  v,  manumitti  p.  158. 
169  und  o.  puiri  p.  250)  gehört  In  diese  Kategorie.  Der  also  dem  Götterdienst 
gewidmete  Sklave  ist  nicht  Im  rechtlichen  Sinn  frei,  sondern  der  Herr  Ter- 
pflichtet  sich  nur  durch  Gelübde,  falls  er  ihn  dem  Dienst  entziehe,  zehn  Pfund 
Goldes  zu  entrichten ;  ee  ist  dies  also,  civilrechtlich  betrachtet,  keine  Manumis- 
slon, sondern  ein  bedingtes  Geldgelübde. 

3)  Was  über  die  Ubertini  Latini  luniani  zu  sagen  ist,  wird  bei  der  Lati- 
nität  vorkommen;  wegen  det  Ubertini  deditieiorum  numero  vgl.  8.  141. 

4)  Im  Erbrecht  wird  von  den  Juristen  patromu  und  Übertut  ohne  Unter- 
schied auf  die  Manumisslon  ex  ingenuttaU  und  auf  die  ex  tefvitute  bezogen; 
liberiinu»  wird  von  den  enteren  selten,  aber  doch  auch  gebraucht  (Livius  41, 
8,  10)  und  die  Seltenheit  rührt  nur  daher,  dass  in  der  gewöhnlichen  Bede  der 
politische  Sinn  des  Wortes  vorherrscht.  Uebrigens  bestehen  auch  im  Civilrecht 
zwischen  dem  manumi$tu$  ex  »erviiute  und  dem  ingenuu»  manumismAS  wesent- 
liche Beehtoverschiedenheiten  (vgL  InH,  1,  4,  1;  Cod.  7,  14;  Dig.  37,  12,  2). 
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sonalrecht  der  aus  der  Unfreiheit  hervorgegangenen  Bürger  zu- 
gleich erörtert  werden,  was  über  das  in  analoger  Weise  be- 
schränkte Personalrecht  ihrer  Kinder  so  wie  der  unehelich  Gebo- 
renen und  der  sonstigen  im  Personalrecht  zurückgesetzten  Kate- 
gorien tiberliefert  ist  oder  vermuthet  werden  kann. 

Libertinus  im  politischen  Sinn  ist  wem  von  seiner  Geburt 
her  der  Makel  der  Sdavenherkunft  von  Rechts  wegen  anhaftet. 
Es  ist  also  das  Wort  correlat  dem  ingenuus  (S.  72)  und  dessen 
rechter  Gegensatz  ^)  und  hat  wie  dieses  seine  Bedeutung  gewech- 
selt. Die  Kinder  der  Freigelassenen,  obwohl  keine  lAerti,  sind 
einstmals  unter  der  Benennung  libertini  mit  begriffen  worden^); 
und  diesen  müssen  die  ausser  der  Ehe  oder,  was  dasselbe  ist^ 
in  einer  nicht  standesmässigen  Ehe  (S.  430)  erzeugten  Bürger 
so  wie  deren  Söhne  einstmals  rechtlich  gleichgestanden  haben. 
Denn  wie  die  plebejische  Amtsfähigkeit,  aus  der  der  Begriff  der 
Ingenuität  erwachsen  ist,  lange  Zeit  den  Söhnen  der  Freige- 
lassenen ebenso  wie  den  Freigelassenen  selbst  gefehlt  hat,  so 
kann  dem  im  Rechtssinn  vaterlosen  Mann  und  dessen  Sohn  keine 
bessere  Stellung  zugekommen  sein  als  dem  in  der  Ehe  von  einem 
Freigelassenen  gezeugten  Sohn.  Weiter  aber  ist  in  der  patri- 
cisch-plebejischen  Gemeinde  der  Makel  der  Sklavenherkunft  wahr- 
scheinlich niemals  gegangen;  die  Enkel  der  Freigelassenen  sind 
von  je  her  den  ingenui  zugezählt  worden  3). —  Aber  auch  der 


1)  Gaius  1,  10.  11:  liberorum  hominum  alü  ingenui  sunt,  alii  libertini, 
ingenui  »unt  qui  liheri  nati  sunt,  libertini  qui  ex  iusta  Servitute  manumieei  sunt. 
Mardanus  Dig,  1,  5,  5.  Horaz,  libertino  patre  thcUus,  ist  demnach  ingenuus  (sat, 
1,  6,  7).  Vgl.  [1,  460].  •—  Wenn  ingenuus  mit  pairieius  vohl  zusammenge- 
steUt  wird,  aber  nickt  geglichen  (S.  14  A.  3),  so  darf  noch  Tiel  weniger  liber- 
tinus und  plebeius  identiflcirt  werden,  wie  denn  jene  Qualität,  wenn  überhaupt, 
doch  nnr  in  der  ersten  Generation  erblich  ist,  diese  dagegen  schlechthin  Tererbt. 

2)  Sneton  Claud.  24 :  laium  clavum  .  .  .  libertini  ßio  tribuit  ,  . ,  et  Ap- 
pium  Caeeum  censorem  .  .  .  libertinorum  filios  in  senatum  adlegisse  docuity  igna^ 
rus  temporibus  Appi  et  deineeps  äliquamdiu  libertinos  dictos  non  ipsos^  sed  inge^ 
nuos  ex  his  proereaios^  Sneton  scheint  zn  meinen,  dass  die  Freigelassenen  und 
die  Sohne  der  Freigelassenen  als  liberti  und  libertini  unterschieden  worden  seien ; 
dies  ist  aber  sprachlich  unmöglich,  da  libertus  in  correcter  Rede  überhaupt  nicht 
selbständig  yerwendet  wird,  sondern  nur  mit  Hiuzufflgung  oder  Hinzudenken 
des  Namens  des  Patrons  den  yon  diesem  oder  jenem  freigelassenen  Mann  bezeich- 
net (S.  423  A.  1).  Es  hat  sich  aus  der  suetonischen  Stelle  die  Verwendung  von 
l^ertinus  für  den  Frelgelassenensohn  im  Gegensatz  zu  dem  libertus  in  unser 
modernes  Latein  eingeschlichen;  sie  ist  aber  so  incorrect  wie  irreführend. 

3)  Das  Gegentheil,  dass  zuerst  Appius  Enkel  von  Freigelassenen  in  den 
Senat  aufgenommen  habe,  behauptet  allerdings  Sueton  a.  a.  0. ;  aber  er  steht  mit 
dieser  Ansicht  aUeln.  Alle  übrigen  Zeugnisse  fassen  die  Massregel  des  Appius 
als  die  Einwahl  von  Söhnen  von  Freigelassenen  In  den  Senat.    Diodor  20,  36 
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Sohn  des  Freigelassenen  hat  früher  aufgehört  libertinus  genannt 
zu  werden  als  unsere  Litteratur  beginnt;  in  dieser  giebt  es  ftlr 
ihn  keine  andere  Bezeichnung  als  libertini  filius,  griechisch  l^e- 
Xtvd-iqov  oder  &7ttXev^iqov  Ttalg.  Libertinus  und  libertus  fallen 
also  nach  diesem  Sprachgebrauch  insoweit  zusammen,  dass  bei 
beiden  Ausdrücken  allein  der  gewesene  Sclave ,  bei  jenem 
aber  derselbe  nach  seiner  allgemeinen  bürgerlichen  Stellung, 
bei  diesem  immer  derjenige  eines  bestimmten  Herrn  verstanden 
wird^).  Diese  Verengerung  des  Begriffs  ist  sicher  die  Folge 
von  der  Verengerung  des  in  den  Ehrenrechten  zurückgesetzten 
Kreises  und  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  zurückgeführt  auf  die 
im  J.  565  erfolgte  Gleichstellung  der  Kinder  der  Freigelassenen 
und  wohl  zugleich  der  Spurii  so  wie  der  Söhne  derselben  mit 
den  Kindern  der  Freigeborenen  im  Stimmrecht  (S.  436). 

Die  Minderrechte  der  Freigelassenen  sind  uns  nirgends  im 
Zusammenhang  überliefert  und  unsere  Kunde  der  Rechtsbeson- 
derheiten dieser  niedrigsten  Schicht  der  Bürgerschaft  ist  begreif- 
licher Weise  noch  unvollständiger  als  die  der  Sonderrechte  der 
privilegirten  Klassen.  Es  wird  hier  zusammengestellt,  was  sich 
vorfindet,  so  weit  es  politischer  Art  ist  oder  mit  den  politischen 


sagt  You  der  mit  dieser  Gensur  zngammenhängenden  Wahl  .dee  Cn.  Flavlns  zum 
eumllBchen  Aedilen:  irporroc'PoijAaCaiv  Ta6TT]CTi)c  dpyjfjc  irarpöc  o^v  SeSouXeuxö- 
TOf.  LMaB  9,  46,  1  von  demselben:  patre  libertino  .  .  .  ortus.  9,  46,  10: 
senatum  pHmus  Ubtrtinorum  fUii$  leetiB  inqtünaverat  Kaiser  Claudias  bei  Sneton 
a.  a.  0.  Tadtns  ixnn»  11,  24.  Platarcb  Pomp.  13.  Suetons  Angabe,  dass  liber- 
tinus die  Bedeutung  gewechselt  habe,  verdient  mit  der  vorher  bezeichneten  Ein- 
schränkung allen  Glauben  und  Applus  selbst  mag  wohl  den  Freigelassenen  so- 
wohl wie  den  Sohn  de«  Freigelassenen  Uhertinus  genannt  haben.  Aber  andrer- 
seits Ist  nicht  minder  gewiss,  dass  in  der  uns  bekannten  Litteratur  nirgends 
weder  libertinus  diese  weitere  noch  das  correlate  ingenuus  die  entsprechende 
engere  Bedeutung  hat  (S.  72),  und  da  uns  nicht  die  Erzählung  des  Applus 
vorliegt,  sondern  die  annalistische  des  Livins ,  so  wird  man  bei  den  daxin  vor- 
kommenden Worten  Ubertinorum  filü  die  Söhne  von  Freigelassenen  zu  verstehen 
haben,  nicht,  wie  Sueton  es  will,  die  Söhne  von  Freigelassenensöhnen. 

1)  Darum  wird  in  correcter  Rede  libertus  regelmässig,  nicht  aber  über- 
Ünus  mit  dem  Eigenthumsgenitiv  oder  dem  Possessivpronomen  verbunden  oder  es 
ist  dieses  wenigstens  verstanden.  Wenn  bei  Sallustius  (^Cat.  59)  Catllina  cum 
überUs  in  der  Schlachtordnung  Stellung  nimmt,  so  sind  seine  Freigelassenen 
gemeint;  cum  libertinis  würde  die  sämmtlichen  anwesenden  Freigelassenen  be- 
zeichnen. Die  allmähliche  Yerflachung  dieser  bei  guten  Schriftstellern  streng 
befolgten  Verschiedenheit  zu  verfolgen  hat  kein  sachliches  Interesse.  —  Die 
griechische  Sprache  kennt  diesen  Unterschied  nicht  und  setzt  für  beides  dire- 
Xe6dc£oc  oder  iSe^^^^cpoc«  Plutarch  hat  einige  Male  dTceXeuftepixöc  (8uÜ.  1, 
de.  T)  oder  IScXrj9epi%6c  {8uU,  8.  33,  Anton.  58),  offenbar  in  Wiedergabe  des 
lateiniBchen  libertinus,  aber  nicht  für  den  Sohn  des  Freigelassenen,  sondern  für 
den  Freigelassenen  selbst. 
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Verhältnissen  sich  näher  berührt.  Die  sociale  Zurücksetzung  der 
Libertinen  kann  in  dieser  Darstellung  ihren  Platz  nicht  findai; 
erwähnt  mag  werden,  dass  wenigstens  in  der  augustischen  Zeit 
der  Freigelassene  nach  der  Hofetikette  nicht  zur  kaiserlichen  Ta- 
fel gezogen  werden  durfte^). 
strafe  der  Wie  der  Nichtbürger  wegen  Anmassung   des  Bürgerrechts 

der  (S.  200),  so  wird  auch  der  Libertinus  wegen  Anmassung  der 
'  Ingenuität  und  Ausübung  eines  dem  Freigelassenen  un&rsagten 
Rechts  von  je  her  der  Goercition  unterlegen  haben  und  auch  ein 
eigentliches  Criminalverfahren  mag  daftlr  schon  in  republikani- 
scher Zeit  vorgekommen  sein.  Unter  dem  Principat  ist  dies,  zunächst 
in  Beziehung  auf  die  unbefugte  Führung  der  goldenen  Ringe,  durch 
einen  Senatsbeschluss  vom  J.  23  n.  Chr.  ^)  und  das  dadurch  ver- 
anlasste visellische  Gesetz  vom  Jahre  darauf^)  eingeschärft  wor- 
den; es  fehlt  auch  nicht  an  Belegen  dafür,  dass  in  solchen  Fällen 
gerichtlich  eingeschritten  worden  ist^). 

1.  Benennuig« 

Fraenomen  a.    Dass  die  römischen  Indi\idualnamen,    die    sogenannten 

cognomen.  praenomitia,  längere  Zeit  das  Distinctiv  des  vollen  Bürgerrechts 
waren  und  daraus  ihre  Geschlossenheit  und  ihre  beschränkte 
Zahl  sich  erklärt,  ist  früher  ausgeführt  worden  (S.  204  fg).  Auf 
der  ältesten  für  uns  erkennbaren  Stufe  der  Nomenclatur  der 
römischen  Freigelassenen,  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrh. 

1)  Sueton  Aug.  74. 

21  Plinius,  h.  n,  33  32,  2.     Vgl.  den  AbsohnUt  von  der  Bitterschaft. 

3j  Diocletian  (cod.  Just.  9,  21  ad  legem  Viseüiam]  2iim  Theil  wieder- 
holt das.  9,  31,  1):  lex  VistUia  liberiinae  condieioni»  homines  persequitur  (and 
zwar  criminell ,  wie  nachher  aasdrQcklioh  gesagt  wird) ,  si  ta  quae  ingenuorum 
funt  eirea  honorea  et  dignitates  ausi  fuerint  attemptare  vel  deeuHonatum  ad- 
ripere,  niti  iure  aureot%tm  anulorum  impetrato  a  principe  sueterUantur.  Dass  dies 
Gesetz  Ton  dem  Consol  des  J.  24  L.  Visellius  Varro  roglrt  ist ,  habe  ich  in 
Bekkers  und  Muthers  Jahrb.  des  gem.  deutschen  Rechts  2,  535  mit  Unrecht 
bestritten ;  es  ist  dasselbe  deutlich  die  Ausführung  des  Senatsbeschlusses  vom 
Jahre  vorher. 

4)  Plinius  33,  2,  33 :  adeo  id  (die  unbefugte  Führung  der  Ooldringe) 
promiseuum  esse  eoepit,  ut  apud  Claudium  Caesarem  in  censura  eius  unus  ex 
equiiibus  Flatius  Proculus  quadringentoa  ex  ea  causa  reos  postularet.  Dass  dies 
eine  eigentliche  bei  dem  Kaiser  wohl  als  solchem  angebrachte  Klage  war, 'folgt 
theils  aus  der  Fassung,  theils  daraus,  dass  die  censorische  Nota  für  diese  Zelt 
und  gegen  solche  Personen  nichts  nützt  Aus  den  weiterhin  S.  451  A.  4  an- 
geführten Beispielen  der  wegen  Anmassung  der  Ritterprivileglen  zur  Verant- 
wortung gezogenen  Freigelassenen  geht  hervor,  dass  die  Strafe  bis  zum  Frei- 
heitsverlast gehen  konnte. 
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d.  St.,  bedienen  dieselben  sich  zuweilen  noch  statt  der  gewöhn- 
lichen bürgerlichen  Vornamen  der  nach  der  Heimath  oder  nach 
bestimmten  Eigenschaften  oder  willktlrlich  gewählten  indivi- 
duellen Bezeichnung,  wie  sie  auch  dem  Sclaven  gegeben  wird. 
Wahrscheinlich  haben  in  der  froheren  Republik  neben  den  Patri- 
eiern* die  wählbaren  Plebejer  jene  Vornamen  als  Distinotiv  des 
vollen  Bürgerrechts  geführt  und  sind  die  Freigelassenen  und 
wem  sonst  das  Bürgerrecht  zweiter  Klasse  zukam,  jiomenclato- 
risch  dadurch  ausgezeichnet  worden,  dass  sie  einen  von  jenen 
verschiedenen  Individualnamen  annehmen  mussten.  Indess  die 
Ueberreste  der  des  bürgerlichen  Vornamens  sich  enthaltenden 
Libertinennomenclatur  verschwinden  früh,  ohne  Zweifel  unter 
dem  Druck  des  das  siebente  Jahrhundert  beherrschenden  Rin- 
gens der  Libertinen  nach  vollem  und  gleichem  Bürgerrecht; 
wenigstens  seit  der  Zeit  der  Graochen  gilt  die  Beschränkung  auf 
die  fünfzehn  Vornamen  auch  für  sie.  Dafür  tritt  hier  das  Gog- 
nomen  als  solches  früh  in  Sohriftgebrauch.  Zunächst  freilich 
scheint,  nachdem  auch  die  Freigelassenen  das  bürgerliche 
Pränomen  angenommen  hatten,  eine  andere  Individualbenennung 
ofiiciell  von  ihnen  eben  so  wenig  geführt  worden  zu  sein  wie 
durchgängig  von  den  Plebejern^).  Aber  sei  es  nun,  dass  das 
praktische  Bedürfniss  in  den  grossen  Häusern  dies  herbeiführte, 
sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  ein  dessfäUiges  Gesetz  eine 
nomenclatorische  Scheide  zwischen  den  Ingenui  und  den  Liber- 
tinen zog,  um  das  J.  650  tritt  bei  den  Freigelassenen  das  Cog- 
nomen,  und  zwar  das  einfache^),  mit   solcher  Beständigkeit  ein, 

1)  Von  den  datirten  Inschriften  der  campaniBchen  magUtri  (C.  X,  8772  fg.), 
die  all^  von  dieser  Entwickelang  uns  eine  Anschannng  gewähren,  geben  die 

*  TOT  660  fallenden  den  Libertinen  meistens  kein  Cognomen,  wo  dies  aber  ge- 
schieht, ist  es  regelmassig  In  einer  nicht  allgemein  yerstandllchen  Abkürzung 
und  oft  mit  kleinerer  Schrift  geschrieben,  was  auch  anf  anderen  älteren  Docu- 
menten  sich  wiederholt.  Die  Beifügung  des  bognomen  in  dieser  Weise  scheint 
lediglich  zu  besserer  Determlnirung  stattgefunden  zu  haben  und  es  liegt  darin 
ein  Zeugniss  des  rechtlich  mangelnden  Cognomen.    Tgl.  rom.  Forsch.  1,  58  fg. 

2)  Im  BegrlfT  des  cognomen  liegt  die  Einfachheit  nicht  und  mehrfache 
Adelsbeinamen  begegnen  ziemlich  eben  so  früh  wie  einfache.  Wenn  dagegen 
bei  dem  Cognomen  der  Freigelassenen  das  Gesetz  der  Einfachheit  ungefähr  eben 
so  streng  durchgeführt  wird  wie  bei  dem  Pränomen  der  Bepublik,  so  beruht  dies 
sicher  auf  gesetzlicher  Norm  und  soll  die  Scheidung  der  beiden  Kategorien  un- 
terstützen. Die  Ausnahmen  von  der  Regel  fallen  (abgesehen  Ton  den  die  Bi- 
nominität  der  kaiserlichen  Sclaven  bewahrenden  kaiserlichen  Freigelassenen)  fast 
durchaus  in  die  Kategorie  der  bei  der  Rehabilitation  den  Freigelassenen  gewähr- 
ten eognomina  equeatria  (S.  426  A.  3). 
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dass  dasselbe  zwischen  ihnen  und  den  in  dieser  Epoche  regel- 
mässig des  Cognomen  sich  enthaltenden  Plebejern  eine  Grenze 
zieht  ^).  Da  aber  hiedurch  die  Nomenclatnr  der  Nobilität  und 
die  der  Freigelassenen  äusserlich  zusammenfielen,  so  wurde 
hier  auf  andere  Weise  eine  Scheidung  herbeigeführt,  die  Füh- 
rung der  in  den  alten  Familien  der  Nobilität  und  der  Ritterschaft 
herkömmlichen  und  erblichen  Familienbeinamen  [cognomina  eque^ 
Stria j  S.  209)  den  Freigelassenen  untersagt  und  dieselben  also 
genöthigt  vorzugsweise  griechische  oder  sonst  ausländische  Cog- 
nomina zu  verwenden  2).  Indess  scheint  denselben  nicht  ganz 
selten  gestattet  worden  zu  sein  neben  diesem  sich  eines  anstän- 
digeren Beinamens  zu  bedienen  ^).  Gesetzliche  Vorschriften  haben 
sicher  in  dieser  Hinsicht  bestanden  und  sind  auch  gehandhabt 
worden.  Die  römischen  Censoren  kOnnen  allerdings  die  Con- 
trole  über  das  Namenwesen  nicht  geführt  haben,  da  sie  nach 
Sulla  nur  ausserordentlicher  Weise  functioniren;  aber  man  hat 
sich  daran  zu  erinnern,  dass  nach  dem  Bundesgenossenkrieg 
jeder  römische   Bürger   einer  städtischen    Gemeinde    angehören 

1)  Während  die  drei  Inschriften  von  642/3  nnd  648  (C.  X,  3774.  3778. 
3779)  17  FreigelaBsene  ohne,  8  mit  (meist  abhrerlrtem)  Cognomen  nennen,  ha- 
ben in  denen  von  660  and  683  (C.  X,  3772.  3783)  von  16  Freigelassenen  we- 
nigstens 14  dasselbe,  wahrend  nur  in  einem  nicht  einmal  sicheren  Fall  dasselbe 
fehlt.  Anch  in  der  Inschrift  Yon  Samothrake  vom  J.  662  (C.  III,  713)  haben  von 
drei  Freigelassenen  zwei  das  Cognomen,  der  dritte  die  Tribns.  In  sicheren 
Inschriften  späterer  Zeit  sind  Freigelassene  ohne  Cognomen  sehr  selten  (vgl. 
C.  IX  p.  810) ;  indess  beweist  dies  nicht  viel,  da  auch  die  nicht  Freigelassenen 
das  Cognomen  bald  allgemein  recipiren. 

2)  Dass  diese  Begel  noch  die  Nomenclatnr  des  Principats  beherrscht,  kann 
wer  da  wiU  an  den  Indices  der  Cognomina  im  C.  /.  L.  verfolgen,  .welche  dess- 
halb  die  Freigelassenenqnalität  beisetzen:  denüich  nnterscheiden  sich  die  vor- 
zugsweise bei  Freigeborenen  vorkommenden  und  andere  überwiegend  den  Frei- 
gelassenen eigene,  anter  diesen  auch  latinische,  wie  Fausta  (nicht  FauHina}, 
Felix,  Salvius. 

3)  Von  dergleichen  Doppelnamen  der  Freigelassenen  hat  Wilmanns  im 
Index  der  apeeinUna  2  p.  404  eine  Anzahl  zusammengestellt :  PkUcros  Aequitas 
(C.  VI,  10003)  —  Davos  Ccdidus  —  Salvitu  OaUus  —  Philargurus  Laheo  — 
Herrmas  Naso  —  Eros  Merula  —  Nicepor  Peceio  —  Antiocw  Tuaeua.  Augen- 
scheinlich ist  diesen,  zumal  da  der  vornehmere  Name  stets  an  zweiter  Stelle 
steht,  ausnahmsweise  derselbe  beigelegt  worden,  eben  wie  Galbas  Freigelas- 
sener Icelus  bei  Ertheilung  der  Goldringe  das  cognomen  equeatre  Marcianus  em- 
pfing. Aber  Restituüon  des  Geburtsrechts  haben  sie  damit  nicht  erhalten,  da  sie 
fortfahren  sich  Freigelassene  zu  nennen.  Die  Beispiele  gehören  hauptsächlich 
der  letzten  Zeit  der  Republik  und  der  ersten  Kaiserzeit  an ;  wenn  nachher  solche 
Doppelbenennung  seltener  vorkommt,  so  ist  der  Grund  wohl  lediglich  darin  zu 
suchen,  dass  späterhin  der  Libertlnenname  der  Regel  nach  abgeworfen  ward^ 
wie  denn  manche  Freigelassene,  zum  Beispiel  der  gelehrte  M.  Yerrlus  Flaccus, 
auf  diese  Weise  zum  reinen  Ritternamen  gelangt  sein  werden.  Vgl.  über  die 
Doppelbeinamen  der  Freigelassenen  meine  Ausfuhrung  Hermes  2,  156. 
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musste  und  dass  jede  derselben  ihre  municipalen  Censoren 
hatte  und  ihre  Bttrgerlisten  aufstellte.  Bei  dieser  Einrichtung 
konnten  vielfache  Schwankungen  und  Ausnahmen  nicht  aus- 
bleiben; dennoch  ftLgt  die  wohl  bekannte  Nomenclatur  der 
Kaiserzeit  mit  verhältnissmässig  nicht  allzu  zahlreichen  Aus- 
nahmen sich  dieser  Ordnung.  Namentlich  erkennt  man  deutlich, 
dass  die  Söhne  der  Freigelassenen  der  Nöthigung  der  vornehme- 
ren Gognomina  sich  zu  enthalten  nicht  unterliegen  und  daher 
regelmässig  nicht  das  des  Vaters  und  häufig  vornehme  Beinamen 
annehmen.  —  Eine  weitere  Neuerung  in  Betreff  der  Individual- 
namen  der  Freigelassenen  ist,  wahrscheinlich  ebenfalls  durch  Ge- 
setz, unter  Augustus  eingetreten.  Von  den  zwei  Individualnamen, 
die  jetzt  jeder  Freigelassene  führte,  dem  Pränomen  und  dem 
Gognomen,  blieb  der  zweite  auch  ferner  der  Willkür  des  Frei- 
lassers oder  des  Freigelassenen  anheimgestellt;  dagegen  hatte  statt 
des  bisher  ebenfalls  willkürlich  gewählten  Pränomen  der  Frei- 
gelassene fortan  dasjenige  des  Freilassers  oder  bei  Freilassung 
durch  eine  Frau  das  ihres  Vaters  zu  führen  i).  Vermuthlich 
sollte  die  Abhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  des  Freige- 
lassenen von  dem  früheren  Herrn  auf  diese  Weise  schärfer  als 
bisher  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

b.  Wie  der  Freigelassene  nothwendig  zu  dem  Geschlecht  seines  Geschlecht». 
Patrons  gehört  und  dieses  als  solches  wie  den  Patron  selbst,  so 

auch  den  Freigelassenen  beerbt^],  so  ist  auch  in  dem  rechtlich 
ftir  alle  gleichmässig  festen  Geschlechtsnamen  niemals  zwischen 
dem  Ingenuus  und  dem  Libertinus  ein  Unterschied  gemacht 
worden  3). 

c.  Das  Gewaltverhältniss,  in  welchem  der  Freigelassene  steht,  Beieichnnng 

'  "  '       MrvtM, 

libertua. 

1)  Rom.  Forsch.  1,  30.  Wir  erkennen  diese  Neuernug  lediglich  aus  dem 
Gegensatz  der  inschriftlicli  bekannten  Toraugnstisclien  und  späteren  Freigelasse- 
nennamen :  während  bei  Jenen  das  Pränomen  des  Patrons  und  des  Freigelasse- 
nen sehr  liäaflg  diffeiiren,  ist  dies  nachher  so  gut  wie  unerhört.  Ein  ähnlicher, 
indess  noch  wenig  aufgeklärter  Prozess  hat  auch  bei  der  Uebertragung  des  väter- 
lichen Praenomen  auf  die  Söhne  sich  vollzogen  (Handb.  7,  24). 

2)  An  der  Sache  ist  kein  Zweifel ;  ob  bei  der  Freigelassenenerbschaft  das 
Civiliecht,  und  in  dei  Klasse  unde  Ugüimi  der  Prätor,  die  Gentilen  ausdrücklich 
berief,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Vgl.  Huschke  Studien  S.  109. 

3)  Nur  durch  Versehen  wird  von  Borghesi  opp,  6,  329  und  danach  von 
Henzen  6379  so  wie  im  Handb.  7,  22  der  M.  Pomponius  Dionysius  bei  Cicero 
ad  AU.  4,  15,  1  als  Freigelassener  Ciceros  betrachtet;  sein  Freilasser  war  Atti- 
cus  (Drumann  5,  67.  6,  403)  und  der  willkürlich  gewählte  Name  das  Präno- 
men, nicht  das  Nomen. 


—     428     — 

ist  in  ältester  Zeit  ohne  Zweifel  ebenso  wie  bei  dem  Ingenuus  (S.  207) 
doroh  die  Hinzufügung  des  Individualnamens  seines  Gewalthabers 
im  Eigenthumsgenitiv  ausgedrückt  worden.  Als  indess  das  Be- 
dürfniss  sich  geltend  machte  den  ingenuus  und  den  libertinus  zu 
scheiden,  geschah  dies,  wie  bei  jenem  durch  die  Hinzufttgung 
des  Wortes  filius,  so  hier  durch  Hinzufügung  von  servus,  welche 
Bezeichnung  erwiesener  Massen  noch  zur  Zeit  des  hannibalischen 
Krieges  die  officielle  der  römischen  Gesetzgebung  war  und  erst 
im  Laufe  des  sechsten  Jahrh.  d.  St.  durch  den  später  üblichen 
Exponenten  libertus  ersetzt  wird  ^].  Die  rechtliche  Unvollkommen- 
heit  der  Freilassung  (S.  131)  findet  scharfen  Ausdruck  in  diesem 
Fortführen  der  dem  Unfreien  eigenen  Benennung  auch  nach  der 
Freilassung.  Erst  als  die  auf  die  politische  Emancipation  der 
Freigelassenen  gerichtete  Bewegung  mehr  und  mehr  Boden  ge- 
wann, etwa  um  die  Zeit  der  Zerstörung  Karthagos  und  Konnths, 
sind  die  Freigelassenen  auch  nomenclatorisch  als  Freie  anerkannt, 
ihr  Yerhältniss  zu  dem  Freilasser  als  gelöstes  Herrenrecht  hin- 
gestellt  worden.  —  Der   Sohn  des  Freigelassenen   konnte   als 


1)  DaB8  in  dei  Nomenclatnr  der  älteren  Republik  da  aervtu  steht,  wo 
späterhin  lihertuB  gesetzt  wird,  hätte  längst  gefolgert  werden  müssen  ans  den 
VaU  fr.  307  erhaltenen  Worten  des  cincischen  Gesetzes  über  Schenkungen  Tom 
J.  550 :  8i  quia  a  aervis  quique  pro  aervli  aervitutem  servierunt  aeeipit  duit[v€] 
is,  wozn  Panlus  bemerkt:  aervis  liberii  continentutj  Insofern  anrichtig,  als  das 
Geschenk  des  Solaven  an  den  Herrn  Juristisch  wirkungslos  ist,  auch  das  fol- 
gende servierurU  beweist,  dass  nicht  der  zeitige,  sondern  der  gewesene  aervus 
et  pro  $ervo  gemeint  ist.  Es  ist  also  anter  dem  aervw  dieses  Gesetzes  nicht 
der  Freigelassene  mit,  sondern  dieser  allein  gemeint.  Indess  ist  dieser  Schloss 
nicht  gezogen  and  ebenso  wenig  damit  in  Verbindung  gebracht  worden,  dass 
die  alten  Freigelassenennamen  Oai  por  und  so  weiter  (S.  201  A.  3)  die  recht- 
liche Fortdauer  der  SclaTerei  ebenfalls  in  sich  tragen.  Nun  aber  sind  in  den 
letzten  Jahren  verschiedene  directe  Belege  für  diesen  Gebrauch  des  Wortes  servua 
zum  Vorschein  gekommen,  durch  welche  die  anfangs  angezweifelte  Thatsache 
festgestellt  ist  (vgL  Eph,  tpigr.  1,  20.  4,  246).    Mir  sind  folgende  bekannt: 

C.  Stxlio  V,  8.  —  Thongefäss  aus  Rom.     Eph.  tpigr,  a.  a.  0. 

Servio  Oabinio  T,  s.  fecU.  —  Thonleucht^r  aus  Campanien.     C.   X, 
8054,  8. 

Retus  Oabinio  (oder  Oäbinius)  C,  s.  Calthua  fectt,  —  Schwarzflgurirte 
Thongefässe  aus  Gales.     C.  X,  8054,  7. 

C.  Fladiua  Ban,  f,,  Lueeia  V,  a,  —  Grabschrift  aus  Samnlum.  C, 
IX,  2782. 
Die  drei  ersten  gehören  Mcher  in  die  Epoche  ror  dem  hannibalischen  Krieg, 
die  samnitische  Grabschrift  etwa  in  das  7.  Jahrb.;  vermuthllch  behauptete  hier 
die  alte  Sitte  sich  länger.  Aber  noch  Cicero  ad  fam,  6,  20,  2  sagt :  Ubrum  aecepi 
a  meo  aervo  aeriba,  was  man  besser  gethan  hätte  nicht  durch  Schlimmbesserang 
zu  beseitigen,  und  in  einer  spanischen  Inschrift  (C.  II,  3495)  wohl  aus  der  letz- 
ten Zelt  der  Republik  lesen  wir:  Plotia  L,  et  Fufiae  L  Prune  haee  vocitataat 
aneiUa:  heie  aitaat. 
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solcher  in  der  Benennung  ausdrücklich  nur  kenntlich  gemacht 
werden  durch  Hinzufdgung  des  Namens  des  Gewalthabers  seines 
Vaters  zu  diesem  selbst  (Marci,  qui  est  Marci  servus  —  oder 
später  libertus  — ,  filitis);  aber  vermuthlich  ist  der  Mangel  des 
Grossvaters  nomenclatorisch  nicht  anders  zum  Vorschein  gekom- 
men als  durch  dessen  Nichtnennung. 

d.  In  der  nomenclatorischen  Ftlhrung  des  Districts  besteht 
zwischen  dem  Ingenuus  und  dem  Libertinus  kein  Unterschied, 
sofern  der  letztere  Oberhaupt  dem  District  zugetheilt  ist,  wovon 
weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

2.  Tracht 

Es  ist  schon  (S.  217  A.  2)  bemerkt  worden,  dass  in  der  -Tracht. 
Tracht  die  Freigelassenen  sich  von  den  Bürgern  besseren  Rechts 
nicht  unterschieden.  Wenn  sie  nach  der  Freilassung  mit  ge- 
schorenem Haar  und  bedeckten  Haupts  erschienen,  so  war  auch 
dies  zunächst  nichts  als  die  Annahme  der  gemeinen  bürgerlichen 
Weise ;  freilich  ist,  als  diese  wechselte  und  der  freie  Mann  nicht 
mehr  im  Hut  erschien,  das  Festhalten  desselben,  namentlich  bei 
dem  ersten  Öffentlichen  Auftreten  des  bisherigen  Sciaven  nach 
erlangter  Freiheit,  aus  einem  Kennzeichen  der  Freiheit  zu  einem 
solchen  der  Libertinität  geworden  ^).  Wenn  dies  wenigstens  nicht 
von  vom  herein  als  Zurücksetzung  des  Freigelassenen  betrachtet 
werden  darf,  so  ist  es  allerdings  eine,  dass  die  von  den  Söhnen 
der  Freigeborenen  geführte  toga  praetexta  [S.  248}  den  Söhnen 
der  Freigelassenen  eine  Zeitlang  versagt  blieb  ^),  was  mit  Wahr» 
scheinlichkeit  darauf  bezogen  wird,  dass  ihnen  ebenfalls  längere 
Zeit  das  Aemterrecht  gefehlt  hat  [4,  459]. 

3.  Ehereeht« 

Die  Ehegemeinschaft  ist  zwischen  Patriciem  und  Plebejern 
durch  das  canuleische  Gesetz  (S.  80),  zwischen  Ingenui  und  Libertini 
aber  erst  durch  Augustus  Ehegesetz  vom  J.  736  festgestellt  wor- 

1)  LMiiB  45,  44,  19:  Polyhiua  (30,  19,  3)  tum  regem  (den  PnislM  von 
Blthynien)  .  .  .  iradit  pilUatum  eapite  raso  obviam  ire  Ugatis  tolitum  Ubertumque 
M  populi  RomarU  ferre:  ideo  intignia  ordifUs  eiu$  gtrere,  womit  er  die  Wozto 
wiedergiebt :  T0*.a6T^  &iaaxsun  xe^^pT)pivoc  o?av  lyouoi  oi  7:po9^dTo>«  'f]Xcudcpo- 
IJkivot  icapd  *  Po>{Mi(oic,  o&c  xoaoüoi  Mß^prou^. 

2)  Macroblus  »at.  1,  6,  12. 


—    430     — 

den^).  Bis  dahin  hat  die  Verbindung  zwischen  einem  Ingenuus 
und  einer  Freigelassenen  oder  umgekehrt  den  Charakter  einer  römi* 
sehen  Ehe  nicht  ^)  und  ist  also,  da  das  römische  Recht  eine  nicht 
standesmässige  und  doch  rechtlich  gültige  Ehe  nicht  kennt  3). 
ebenso  nichtig  wie  die  patricisch-plebejische  Ehe  vor  dem  canule* 
ischen  Gesetz.  Allerdings  bat  eine  mildere  oder  schlaffere  Praxis 
der  gesetzlichen  Norm  wohl  schon  vor  Augustus  derogirt^]  und  hat 

1)  Dio  54,  16  (ebenso  56,  7)  zum  J.  736:  i7:ei59)  hk  ttoXu  t6  (C^^ev  toü 
Oif)Xeoc  Tou  e6YevoO(  r^s,  inkzoe,^  xal  ^(eXeu^^pac  tok  i^Xouot  rX^v  toiv  ßou- 
Xeii6vT09N  df^^^^ai,  Ivvojiov  ttjv  Texvoiroilav  a^Twv  elvai  xeXcuoac  OelBns  Dig, 
23,  2,  23:  Ugc  Papia  (vom  J.  9  n.  Chr.)  cavetur  omnibus  ingenuU  praeter  m- 
tMiore»  eorumque  liberos  Ubertinam  uxorem  habere  Heere. 

2)  In  dem  Senatsbeschlnss  vom  J.  568  (Liv.  39,  19,  5)  wird  der  freige- 
lassenen öffentlichen  Dime  Hispalla  Fecenla  wegen  ihrer  Verdienste  am  das 
Gemeinwesen  nnter  anderen  Belohnungen  yom  Senat  gewahrt,  uti  ei  ingenuo 
nubere  lieeret  neu  quid  ei  qui  eam  duxisaet  ob  id  fraudi  ignominiaeve  e$9et.  Dass 
das  Eheverbot,  von  dem  sie  ausgenommen  ward,  nicht  an  das  schändliche  Gewerbe, 
sondern  an  die  Libertlnität  sich  knüpfte,  fordert,  auch  abgesehen  von  den  An- 
gaben über  das  julische  Ehegesetz,  der  Bericht  selbst.  Denn  wenn  die  öffent- 
liche Dime  als  solche  damals  einem  Eheverbot  unterlag,  so  untersagte  ihr  dies 
sicher  die  Ehe  überhaupt  und  die  Exemption  davon  konnte  nicht  bloss  auf  den 
ir^enuus  gestellt  werden.  Wenn  nach  Scaevola  (S.  61  A.  2)  die  erbberechtig- 
ten Gentilen  a&  ingenuis  oriundi  sein  müssen,  so  darf  dies  nicht,  wie  es  üb- 
lich ist,  auf  Vater  und  Grossvater  bezogen  werden,  da  der  letztere  in  dem  fol- 
genden Komma  quorum  maiorum  nemo  servitutem  aervivit  enthalten  ist,  sondern 
gemeint  sind  Vater  und  Mutter  (vgl.  Columella  1,  3,  6:  si  modo  liberis  paren- 
tibus  Bit  oriundus;  Sallust  lug,  5:  ortus  ex  coneubina).  Auch  die  Worte  Liv. 
6,  40  in  einer  Rede :  non  unus  Quiritium  quilibet,  qui  modo  me  duobua  ingenuis 
ortum  .  . .  eeiam  sind  bisher,  auch  von  mir,  mit  Unrecht  auf  Vater  und  Gross- 
vatei  bezogen  worden;  die  nächstliegende  Beziehung  ist  die  auf  die  beiden 
Aeltem.  Beachtung  verdient  noch,  dass  zur  Vestalin  unfähig  ist  euius  parenies 
alter  amhove  eervieruni  out  in  negotiis  sordldis  versantur  (Gellius  1,  12,  Ö,  vgl. 
Seneca  conirov.  1,  2,  1.  11.  13.  16). 

3)  Das  römische  Recht  fasst  bekanntlich  die  äusserlioh  der  Ehe  gleich- 
Artige  Verbindung  eines  Mannes  mit  einer  durch  Standeshindemiss  zur  Ehe  mit 
ihm  nicht  quaUflcirten  oder  auch  von  ihm  nicht  zur  Ehefrau  beliebten  Frau 
als  conetibinatus,  und  wahrscheinlich  ist  dieser  Begriff  nicht  erst  durch  die  augu- 
stische Gesetzgebung,  sondern  bereits  in  republikanischer  Zeit  für  derartige 
Verbindungen  zwischen  dem  ingenuua  und  der  libertina  entwickelt  worden. 
Aber  dieses  Verhältniss  ist  wie  dem  Namen  so  auch  der  Sache  nach  gar  keine 
Ehe ;  die  daraus  entsprossenen  Kinder  haben  ebenso  wenig  einen  Vater  wie  die 
vulgo  quaeeiti  und  es  kann  auf  dasselbe  oivilreohtlich  kein  Rechtsanspruch  ge- 
baut werden.  Der  Begriff  gehört  wesentlich  in  das  Criminalrecht ,  insofern 
dieser  geschlechtliche  Umgang  nicht  als  atuprum  betrachtet  wird.  —  ^Ungleich' 
(impar^  wird  im  Gegensatz  zu  dem  vornehmeren  Gatten  der  minder  vornehme  öfter 
genannt  (Sallustius  lug.  11;  Liv.  6,  34,  9;  Tacitus  arm.  1,  53.  bist.  2,  50); 
aber  diese  factische  Ungleichheit  thut  der  rechtlichen  Gültigkeit  der  Ehe  keinen 
Eintrag  und  es  ist  nicht  correct,  wenn  bei  Appuleius  meL  6,  9.  23  eine  nich- 
tige Ehe  imparea  nuptiae  genannt  wird. 

4)  Wenn  Cicero  pro  Seat,  52,  110  von  einem  römischen  Ritter  sagt:  «( 
credo,  non  libidinia  eauaa,  sed  ut  pUbieola  videretur^  Ubertinam  duxit  uzorem, 
80  behandelt  er  eine  solche  Verbindung  doch  eben  nur  als  anstösslg,  womit  er 
sich  kaum  begnügt  haben  würde,  wenn  das  alte  Verbot  damals  noch  praktisch 
In  Geltung  gewesen  wäre. 
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dieser,  als  er  das  Princip  änderte,  nur  eine  bereits  unhaltbar  gewor- 
dene Restriction  aufgegeben  oder  vielmehr  sie  auf  den  senatorischen 
Stand  beschränkt,  bei  welchem  wir  auf  dieselbe  zurückkommen. 
—  Dafür,  dass  diese  Beschränkung  sich  jemals  auf  die  Sander 
der  Freigelassenen  erstreckt  hat,  liegen  keine  Beweise  vor^). 

4.  Yermogensrecht. 

Im  Vermögensrecht  soll  nur  hervorgehoben  werden,  was  für 
die  allgemeine  Stellung  der  Freigelassenen  ins  Gewicht  fällt.        aosscUoss 

a.  Dass  die  Verträge,  welche  die  Gemeinde  abschliesst,  sei  es  öffentlichen 
zur  Verwerthung  ihrer  nutzbaren  Rechte,  sei  es  zur  Ausführung  von    gangen. 
Arbeiten,  durchaus  erscheinen  als  den  Rittern  vorbehalten,  kann 

sich  nur  daraus  erklären,  dass,  während  die  ärmere  Bürgerschaft 
sich  dabei  nicht  betheiligen  konnte,  die  Freigelassenen  dies 
nicht  durften,  wie  dies  weiter  in  dem  Abschnitt  von  der  Ritter- 
schaft ausgeführt  werden  wird.  Die  Schriftsteller  melden  über 
diese  Zurücksetzung  nichts  und  es  ist  möglich,  dass  sie  nicht 
gesetzlich  festgestellt  war,  sondern  nur  die  Gensoren  von  ihrem 
Rechte  zu  den  öffentlichen  Verdingungen  zuzulassen  und  nicht 
zuzulassen  wen  es  ihnen  beliebte  in  diesem  Sinn  Gebrauch 
machten.  Es  kann  daher  auch  auf  die  Frage,  ob  es  jemals 
anders  gewesen  ist,  keine  Antwort  gegeben  werden;  seit  von 
solchen  Verträgen  die  Rede  ist,  gehören  sie  den  Rittern.  Die 
ökonomische  wie  politische  Wichtigkeit  dieses  Ausschlusses  reicht 
um  so  weiter,  als  das  grosse  Geldgeschäft  der  späteren  Römer ci^ip'<«es8- 
sich  aus  diesen  öffentlichen  Gontracten  entwickelt  hat. 

b.  Dass  im  Givilprozess  der  Freigelassene  anders  und  länger 
als  der  Client  überhaupt  (S.  82)  beschränkt  gewesen  sei,  ist 
nicht  erweislich  und  nicht  einmal  wahrscheinlich;  seit  dem  Freige- 
lassenen überhaupt  Vermögensrecht  gegeben  war,  ist  er  ver- 
muthlich  von  dem  Prätor  als  Kläger  und  Beklagter  gleich  dem  <}nindbe8itz. 
Freigeborenen  zugelassen  worden. 

c.  Dass,  nachdem  der  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden  zu- 
gelassen war,  die  Freigelassenen  sofort  in  dieser  Beziehung  den 
Freigeborenen  gleichgestellt  worden  sind,  lässt  sich  weder  be- 
haupten noch  verneinen;  wir  wissen  nur,  dass  bei  dem  Census 

II  _  _  _  _  _  1,11  '  T T" 

1)  Anstoss  freilich  gab  die  Heinth  zwischen  einem  vornehmen  Mann 
und  der  Tochter  eines  Freigelassenen,  wie  sie  Cicero  dem  Antonius  Torrückt 
iPML  %  2,  3.  3,  6,  17.  13,  10,  23;  ad  AU.  16,  11,  1),  oder  der  Tochter 
eines  dienten,  wie  der  iltere  Cato  sie  schloss  (Plntaroh  Cato  mai,  24). 
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des  J.  586  den  grundbesitzenden  Libertinen  ein  Vorzugsrecht 
gewährt  ward  (S.  849  A.  2),  also  wenigstens  damals  sie  Boden- 
besitz haben  konnten.  Factisch  wird  die  Ansässigkeit  Verhältnisse 
massig  selten  bei  ihnen  vorgekommen  sein ;  ausser  den  in  ihrer 
Stellung  selbst  liegenden  Ursachen  haben  auch  bei  den  Yerthei- 
lungen  des  Domaniallandes,  selbst  wenn  sie  viritim  erfolgten,  die 
Freigelassenen  schwerlich  participirt.  Bei  dem  Domanialverkauf 
werden  sie  eher  sich  haben  betheiligen  dürfen. 
Erbfolge.  d.  Eigentliche  vermögensrechtliche  Beschwerung  des  Freige- 

lassenen zu  Gunsten  des  Patrons  ist  dem  älteren  Privatrecht 
fremd;  die  ehrbare  Regel,  dass  der  Client  nicht  dazu  da  ist  um 
den  Patron  zu  bereichern^),  ist  auch  fttr  die  Stellung  des  Frei- 
gelassenen massgebend  gewesen.  Das  patronatische  Intestaterb- 
recht kommt  ohne  wesentliche  Modification  auch  fttr  den  Patronat 
ttber  den  freigeborenen  Manumittirten  zur  Anwendung  und  ist 
ein  einfaches  Nahrecbt;  es  weicht  sowohl  der  testamentarischen 
Erbfolge  wie  der  Intestatsuccession  der  Descendenten  und  wird 
nur  wirksam,  wenn  der  Verstorbene  Blutserben  nicht  hinter- 
lässt^). 
Anrecht  des  e.  Die  in  dem  spätem  Privatrecht  allerdings  obwaltende 
das  ökonomische  Belastung  des  Freigelassenen  zum  Yortheil  des 
^^w^^  Patrons  ist  hervorgegangen  aus  der  Handhabung  des  durch  die 
'  Freilassung  zwischen  dem  Herrn  und  dem  früheren  Sclaven  möglich 
werdenden  Contractrechts ;  die  Gesetzgebung  ist  im  Ganzen  ge- 
nommen nur  bemüht  gewesen  den  argen  Missbrauch  dieses  Rechts 
zu  beschränken.  Wenn  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sclaven  ein 
Verhaltniss  rechtlicher  Bindung  überall  nicht  möglich  ist,-  auch 
die  später  eintretende  Freilassung  einer  früheren  nichtigen  Ver- 
abredung keine  Gültigkeit  giebt,  so  bindet  den  Freigelassenen  das 
dem  früheren  Herrn  gegebene  Versprechen,  eben  weil  er  dazu 
rechtlich  nichtgezwungen  werden  konnte');  und  begreiflicher  Weise 

1)  GeUlus  20,  1,  40:  ntqut  ptiu9  uUum  facinus  existimatum  est  quam  si 
eui  probarttur  eUentem  divisui  habuis$e.    Vgl.  S.  84  A.  1. 

2^  Oaias  3,  40. 

3)  Ea  war  üblich  die  dem  Freigelassenen  aufzulegende  Leistung  vor  der 
Freilaasung  eidlicli  sich  zusichern  zu  lassen,  und  es  ward  darüber  gestritten,  ob 
nicht  ein  solcher  Eid  auch  den  Freigelassenen  rechtlich  binde  wo  nicht  das  Be- 
schworene zu  leisten  (Yenuleius  Dig.  40,  12,  44  pr.),  so  doch  mindestens  den 
Eid  nach  der  Freilassung  zu  wiederholen  (Cicero  ad  AU,  7,  %  8).  Aber  die 
conseqnentere  und  humanere  Meinung  siegte  ob ;  es  wurde  nur  anerkannt,  dass 
der  nach  der  Freilassung  geleistete  Eid  dieser  Art  ausnahmsweise  dieselbe  Rechts- 
kraft haben  solle  wie  die  Stipulation. 
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wurden  auf  diesem  Wege  den  freigelassenen  Leuten  Zusagen  abge- 
ntfthigt,  durch  die  die  Freiheit  praktisch  illusorisch  und  vermuthlich 
oft  unerträglicher  ward  als  der  Sclavensnistand.  Dem  steuerte  einer 
der  wenigen  reinen  und  ttichtigen  Männer,  die  das  schlimme 
7.  Jahrh.  der  Stadt  aufweist,  der  als  Beamter,  als  Militär  und  als 
Jurist  gleich  ausgezeichnete  P.  Rutilius  Rufus  Consul  649  ^j. 
Hauptsächlich  durch  ihn  wurden  die  in  dieser  Weise  über- 
nommenen Verpflichtungen  auf  persönliche  Tagedienste  (operae) 
beschränkt,  das  heisst  auf  die  Verpflichtung  des  Freigelassenen 
eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  im  Jahr  entweder  häusliche  Diener- 
arbeit zu  leisten  oder  den  Ertrag  der  Handwerksarbeit  an  den 
Herrn  abzuliefern.  Nahm  der  Herr  dieses  Recht  nicht  in  Anspruch, 
so  wurde  er  anfänglich  als  Miteigenthümer  des  Vermögens  seines 
Freigelassenen  angesehen,  so  dass  von  dessen  Erwerb  die  Hälfte 
ihm  zufiel,  späterhin  dies  Recht  dahin  beschränkt,  dass  erst  nach 
dem  Tode  des  Freigelassenen  und  nur  wenn  derselbe  weniger 
als  drei  Sander  hinterlässt  und  die  Erbschaft  den  Betrag  von 
1 00  000  Sesterzen  übersteigt ,  der  Herr  berechtigt  sein  soll  die 
Hälfte  des  Vermögens  desselben  einzuziehen^],  woran  sich  dann 
ein  Ehrenvorrang  des  libertus  centenarius  angeschlossen  hat^]. 

5.  HänsUclie  Gerichtsbarkeit« 

Griminalrechtlich  stehen  die  Freigelassenen^)  den  Sclaven  Hanagenciit. 
und  den  Hauskindern  insofern  gleich,  als  neben  der  Staatsgewalt, 
welcher  selbstverständlich  auch  sie  unterliegen,  die  streng  ge- 
nommen auf  dem  Eigenthumsrecht  beruhende  hausherrliche 
für  sie  die  Stelle  eines  zweiten  gleichberechtigten  Tribunals 
einnimmt,  ja  insofern  eines  noch  freier  schaltenden,  als   gegen 

1)  Du8  er  der  Prätor  RutUias  Ulpians  {Dig.  38,  2,  1,  1)  Ut,  läset  eich 
freUicli  nicht  geradezu  beweisen;  aber  die  Zeltverhältnisse  nnd  die  Tendenz 
der  Neaerang  stimmen,  und  es  ist  bezeugt,  dass  Rufus  ein  hervorragender  Jurist 
war  (Cieero  Brut.  30,  113). 

2)  Galus  3,  42.  Dig.  38,  2,  1  und  sonst.  Die  nähere  Ausführung  gehört  in 
das  CivUrecht.  Politisch  bemerkenswerth  ist,  dass  wenigstens  nach  Pandekten- 
recht dem  ingenuua  manumistua  keine  operae  auferlegt  werden  können  (Dig.  37, 
12,  4.  Ut,  15,  10),  dagegen  die  contra  tabulaa  bonorum  possessio  auch  gegen  ihn 
stau  hat  (Dig.  37,  12,  1,  1). 

3)  Des  libertus  centenarius  wird  nicht  bloss  hinsichtlich  des  Erbrechts 
gedacht  (Ulpian  Dig,  37,  16,  14  pr.^  cod.  lust,  6,  4,  4,  9  a),  sondern  die  In- 
schrift von  Formiae  eines  C.  Arrius  C.  l,  Lucrio  eent(enariu8^  (0.  X,  6122)  legt 
es  wenigstens  nahe,  dass  mit  dieser  Benennung  ein  Ehren-,  möglicher  Weise 
sogar  ein  Rechtsvorzug  verknüpft  war. 

4)  Darunter  wird  hier  auch  der  ingenuus  manumissus  zu  Terstehen  sein, 
da  der  ingenuus  filius  familias  derselben  Gewalt  unterliegt. 

BOm.  Alterth.  HI.  28 
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den  Spruch  des  Hausherrn  nicht,  wie  gegen  den  des  Magistrats, 
Provocation  eingelegt  werden  kann.  Derartige  Capitalstrafen  sind 
gegen  Freigelassene  bis  in  die  Zeit  Caesars  erkannt  worden  ^j 
und  erst  seit  der  augustischen  hat  in  dieser  Hinsicht  der  Frei- 
gelassene aufgehört  dem  Sclaven  gleich  behandelt  zu  werden. 

6«  Bestenemng. 

Hinsichtlich  der  Besteuerung  wird  zwischen  den  Freige- 
borenen und  Freigelassenen  keinerlei  Unterschied  gemacht;  die 
letzteren  sind  wohl  meistens  derarii  gewesen  und  so  weit  diese 
schwerer  als  die  Wehrpflichtigen  besteuert  worden  sind  (S.  228), 
traf  dies  die  Mehrzahl  der  Freigelassenen.  Von  einer  Rechts- 
ungleichheit derselben  als  solcher  begegnet  hier  nirgends  eine 
Spur.  Die  zu  Ungunsten  der  letzteren  eingetretene  Verschiebung 
der  ursprünglichen  Rechtsgleichheit  scheint  auf  diesem  Gebiet 
ohne  Wirkung  geblieben  zu  sein,  weil  die  BtLrgersteuer  selbst 
früh  praktisch  weggefallen  ist.  Als  diese  ausnahmsweise  in  den 
Bürgerkriegen  ausgeschrieben  wurde,  wurden  die  Freigelassenen 
in  so  unverhältnissmässiger  Weise  herangezogen,  dass  die  öffent- 
liche Sicherheit  dadurch  gefährdet  ward  2). 

1.   Einreihnng  in  die  Abtheilangen  der  Bfirgerschaft  nnd 
„    .  Sümmrecht« 

*^g?eichhJu'  Seit  das  Bürgerrecht  auf  den  freigelassenen  Sclaven  er- 
^Inen^^m"  Streckt  wordcn  war,  was  sicher  geschehen  ist  lange  bevor  die 
^*"°™'®^^*- Benennung  servtis  ftlr  denselben  abkam  und  wahrscheinlich 
gleichzeitig  mit  der  Erstreckung  desselben  auf  den  freigelassenen 
Ingenuus  und  mit  der  Constituirung  der  patricisch-plebejischen 
Gemeinde  überhaupt,  mussten  die  Freigelassenen  auch  in  den 
Abtheilungen  derselben  Platz  finden.  Was  in  dieser  Hinsicht 
von  Sonderrecht  und  Zurücksetzung  begegnet,  ist  spätere  Ab- 
weichung von  der  ursprünglichen  Rechtsgleichheit. 

Den  Curien  haben  die  Freigelassenen  von  je  her  in  der  Weise 
angehört,    dass  die   Curie  ihres  Patrons  auch  die  ihrige  war 3) 

1)  Sueton  Caes,  48 :  domeHUam  diseiplinam  .  . .  diligenter  adto  ^everequt 
texity  tU  .  .  .  Uheirtum  graiisiimwn  oh  adulUratam  equitU  Ronuxni  uxorem  quam^ 
vU  nüUo  querente  eapitali  poena  adfeeerit.    Val.  Max.  6,  1,  4. 

2)  Von  dem  FrelgelasBenen ,  der  über  50000  Denare  besass,  wurde  im 
J.  723  der  acbte  Thell  des  Vermögens  gefordert,  von  dem  Freigeborenen  nur 
der  acbte  der  Jabreselnnabme  (Dio  50,  10.  51,  3.  Plutarch  Ani,  58). 

3)  Diejenige  Tradition,    welcbe  den  ibifang  der  vollen  Freilassung  mit 
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und  so  weit  hier  ein  plebejisches  Stimmrecht  vorgekommen  ist^ 
ist  kein  Grund  vorhanden  den  Freigelassenen  dasselbe  abzu- 
sprechen. 

Dasselbe  gilt  nicht  minder,  wie  dies  auch  die  Ueberlieferung 
bezeugt^),  von  den  servianischen  Tribus  und  den  daraus  her- 
vorgehenden patricisch- plebejischen  Genturien.  Jene,  welche 
ursprünglich  nur  Theile  des  Territoriums  sind,  schliessen  insofern 
die  nicht  ansässigen  Btlrger  aus;  diese  umfassen  die  ganze  Bürger- 
schaft, so  dass  die  ansässigen  Bürger  im  ausschliesslichen  Besitz 
der  Klassencenturien  sind  und  den  nicht  ansässigen  nur  die  weni- 
gen ausserhalb  der  Klassen  stehenden  Abtheilungen  offen  bleiben. 
Wenn  also  in  dieser  Ordnung  den  ansässigen  Bürgern  ein  an  Allein- 
besitz grenzendes  Vorrecht  zukommt,  so  liegt  weder  dafür,  dass  der 
Freigelassene  später  zum  Grundbesitz  zugelassen  worden  ist,  als 
der  Freigebome,  noch  dafür,  dass,  wenn  er  dazu  gelangt  war, 
er  diesem  nachgesetzt  ward,  irgend  ein 'Anhalt  vor.  Es  werden 
also  in  der  früheren  Republik  die  Freigelassenen  ebenso  gut  in 
den  Tribus  gestanden  haben  wie  die  Freigebomen,  vorausgesetzt, 
dass  sie  Grundeigenthümer  waren,  und  in  diesem  Fall  auch  in 
die  EUassencenturien  aufgenommen  worden  sein.  —  Auch  die 
Gensuren  des  Appius  (442)  und  Fabius  Maximus  (450),  so  wesent- 
lich sie  die  politische  Stellung  der  nicht  ansässigen  Bürger  umgestal- 
teten (2,  402  fg.),  haben  diejenige  der  Libertinen  allem  Anschein 
nach  rechtlich  nicht  geändert.  Indem  bei  der  Qualification  zum 
Stimmrecht  nach  Appius  für  sämmtliche  Tribus,  nach  Fabius 
für  die  vier  städtischen  an  die  Stelle  des  Grundbesitzes  das 
Vermögen  gesetzt  ward,  gewannen  die  nicht  ansässigen  ver- 
mögenden Bürger  für  die  kurze  Zeit,  in  der  die  appische  Ordnung 
bestand,  Rechtsgleichheit  mit  den  ansässigen  in  allen  aus  der 
Gesammtheit  der  Tribus  hervorgehenden  Klassencenturien^)  und 
behielten  sie  auch  nachher  insoweit,  als  die  vier  städtischen  Tribus 

der  Entstehung  der  Republik  verknüpft,  glebt  ausdrackllch  dem  ersten  Frei- 
gelassenen das  Stimmrecht  In  der  Carle  (S.  59  A.  2);  und  auch  nach  Dlo- 
nysins  (S.  439  A.  2)  wird  der  Freigelassene  In  die  Carle  eingeschrieben. 

1)  Dlonys.  4,  22:  6  5^  T6XXioc  xal  toTc  ^eudepouuivoic  toin  ^epanövTov  . . . 
firc^eiv  rijc  loonoXireCac  (sa  dviku)  iiztcpt^,  xeXeoaac  f^P  ^(^^  '^^^^  ^fXXoic 
äitaats  ikvMpoiQ  xal  to6touc  ttfjiVjaao^ai  xd^  o69(ac  eU  fuXdc  xat^a^ev  a^To^c 
.  .  .  xal  irdvT»v  di:ihmt£  täv  xoiv&v  a^rotc  jj^rlvew  äv  tou  aXXoic  &7]fjLOTixo7c. 
Zonaras  7,  9:  xal  touc  (o6Xouc  iXeudepouo^at  xol  cpoXereOea^ai  Trapeoxcöaaev. 
VgL  S.  59  A.  2. 

2)  LIt.  9,  46:  humUihuB  per  omnes  iribw  divisU  forum  et  campum  eof" 
rupiU    VgL  S.  269  fg. 

28* 
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auf  die  Bildung  derselben  Einfluss  übten.  Da  unter  den  nicht 
grundsässigen  Vermögenden  die  Freigelassenen  ohne  Zweifel 
die  erste  Stelle  einnahmen,  so  konnte,  was  Appius  that,  sachlich 
allenfalls  bezeichnet  werden  als  Verleihung  des  gleichen  Stimm- 
rechts an  die  Freigelassenen^)  und  w^as  Fabius  that,  als  Ent^ 
fernung  derselben  aus  den  Tribus^].  In  der  That  verschob 
sich  damit  wohl  das  Verhältniss  der  Ansässigen  und  der  nicht 
Ansässigen,  aber  die  formale  Rechtsgleichheit  zwischen  Frei* 
gebomen  und  Freigelassenen  blieb  unangetastet. 
Bdschr&n-  Rechtliche  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  gegenüber  den 

Frei-  Freigeborencu  im  Stimmrecht  lässt  sich  nicht  vor  dem  Anfang 
anf  die  dcs  6.  Jahrh.  nachweisen  und  ist  wahrscheinlich  nicht  viel  älter. 
'  Kurz  vor  dem  hannibalischen  Kriege  zwischen  520  und  534,  viel- 
leicht in  dem  letzteren  Jahre  zugleich  mit  der  damals  von  C.  Fla- 
minius  durchgeführten  Umgestaltung  des  Wehrstimmrechts  (S.  281], 
erging  nicht  ein  Gesetz  in  diesem  Sinn,  sondern  gebrauchten  die  da- 
maligen Censoren  ihre  Befugniss  die  Bürger  nach  ihrem  Ermessen 
in  die  Stimmbezirke  zu  vertheilen  zu  Ungunsten  der  Freigelassenen 
allgemein:  es  wurden  die  sämmtlichen  ansässigen  Freigelassenen 
und  Freigelassenensöhne  aus  den  Tribus  der  Grundbesitzer  ent- 
fernt und  ihnen  ihr  Platz  in  den  vier  sogenannten  städtischen 
unter  den  nicht  ansässigen  Bürgern  angewiesen^).  Bei  der  Gensur 
des  J.  565   wurde  diese  Zurücksetzung  in  Folge  eines  von  dem 

1)  Plntarch  Popl,  7 :  xoic  ^'  oDvXoic  dncXeu^^pou  ^^^  xal  fxcTd  tcoXuv  )rpö- 
vov  iZoi*j9ioci  ij/if)cpou  ^TjfjiaY^T®^  KwTtev  "Attttioc,  was  anch  insofern  nngenaa 
ist,  als  die  Verleihung  des  BüTgerrechts  an  den  SclsTen  durch  die  manumissio 
vindicta  den  Gegensatz  dazn  bildet  and  als  die  Reform  des  Appias  ohne  wei- 
teres als  bleibend  hingestellt  wird.  Die  besseren  Berichte  bei  Diodoz  20,  36 
und  Livius  9,  46  (daraus  Val.  Max.  2,  2,  9)  sind  von  diesem  Fehler  frei. 
21  Schrift  de  virU  iU.  32:  censor  libertinos  iribubus  canovit, 
3)  Die  Epitome  von  Livins  20.  Buch  lantet  am  Schluss  nach  der  Hand- 
schrift (mit  HinznfQgnng  Cet  sicheren  Ergänzungen  in  [],  Ton  denen  die  er- 
stere  Cassiodor  bestätigt) :  lustrum  a  eetnofibus  per  (zn  ändern  in  quaUrf)  eon- 

ditum  est:  primo  luftro  eerua  »unt  civium  capita  CCLXXCCXIJI,  libertini  in 
quattuor  tribus  redaeti  sunt,  cum  antea  diipersi  per  omnes  fuissent,  EsquÜinam 
Palatinam  Suburanam  CoUinam,  [C.  Flaminius  censor  viam  Flcurniniam]  muniit 
et  eireum  Flaminium  extruxit.  cploniae  dtductae  sunt  in  agro  [de]  OaUis  capto 
PlaeerUia  et  Cremona,  Offenbar  fasst  hier  der  Epitomator,  der  die  Lnstren  in 
der  2.  Dekade  meistens  aufgenommen  hat,  die  in  dieses  Buch  fallenden  zu- 
sammen ;  es  sind  dies  die  der  J.  520.  524.  529.  534.  Das  primum  lustrum  kann 
nur  das  von  520  sein ;  die  den  Flaminius  betreffenden  Angaben  gehören  in  dai 
J.  534.  Welcher  Censur  die  Ausscheidung  der  Freigelassenen  beizulegen  ist, 
lässt  sich  äusserlich  nicht  entscheiden ;  die  gewöhnliche  Beziehung  auf  das  J.  534 
beruht  auf  unvollständiger  Kunde  und  unrichtiger  Behandlung  des  überlieferten 
Textes,  ist  aber  an  sich  nicht  unwahrscheinlich. 
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Yolkstribun  Terentius  Culleo  einzebraohten  Gesetzes  fttr  die 
Söhne  der  Freigelassenen  beseitigt^).  Wahrscheinlich  ist  dies 
zugleich  fttr  die  ausser  der  Ehe  geborei)en  Kinder  und  deren 
Söhne  geschehen  und  der  Begriff  der  Ingenuität  so,  wie  er  seit- 
dem geblieben  ist,  auf  die  von  der  Geburt  an  zuständige 
Freiheit  festgestellt  worden.  Aber  in  Betreff  der  Freigelasse- 
nen selbst  hat  jene  Zurücksetzung  im  Wesentlichen  sich  be- 
hauptet. Allem  Anschein  nach  geht  sie  weniger  aus  von  der 
hohen  Aristokratie,  welche  diese  Schichten  vermuthlich  in  der 
Hand  und  keine  Ursache  hatte  das  Gewicht  ihrer  Stimmen  zu 
vermindern^),  als  von  dem  unabhängigen  Mittelstand,  den  die 
rechtliche  Gleichstellung  mit  den  gewesenen  Knechten  in  seinen 
Interessen  beeinträchtigte  und  in  seinem  Selbstgefühl  verletzte; 
dieselbe  Tendenz,  welche  die  Freigelassenen  von  den  Staatscon- 
tracten  ausschloss  (S.  431),  hat  auch  diese  unmittelbarer  politische 
Beschränkung  herbeigeführt^].  Im  Einzelnen  haben  die  Bestim-» 
mungen  darüber  vielfältig  gewechselt;  durch  zwei  Jahrhunderte 
rangen  die  Parteien  einerseits  um  die  Verschärfung  der  gegen 
das  gleiche  Stimmrecht  der  Freigelassenen  getroffenen  Massregeln, 
andrerseits  um  die  Beseitigung  ihrer  Zurücksetzung  mit  wechseln- 
dem Erfolg;  in  unseren  Acten  aber  fehlt  manches  Blatt.  Im 
J.  586  finden  wir  ihre  Zurücksetzung,  wir  wissen  nicht  seit  wann, 
gemildert  durch  zwei  wesentliche  Einschränkungen:  diejenigen 
ansässigen  Freigelassenen,  welche  einen  mehr  als  fünfjährigen 
Sohn  hatten,  wurden  alle,  und  diejenigen,  die  einen  solchen 
nicht  hatten,  wenn  ihr  Grundbesitz  30,000  Sesterzen  überstieg, 
also  der  ersten  oder  der  zweiten  Klasse  angehörte,  den  ansässigen 

1)  Plataroh  Plam,  18:  (die  Censoren  Ö6Ö  Flaminlnue  and  Marcellas)  itpooe- 
^i^avTo  TToXkot^  dli7oip«?pfxi>fouc  rdvra;  Soot  YOvcd>>f  iXeu^ipmv  'TJoav,  db^aY^ao^iv- 
«TEC  ^nb  TO!i  hri\kd^yro'j  TepcvT(ou  KoiiXIovo;,  6(  ^irv^ped^Coav  toTc  dpiTroxpotrixoTc 
liretoe  t^v  lf^^l.os  taOra  f^^cplGao^au  Die  Söhne  der  Freigelassenen  standen 
ebenso  wie  diese  selbst  in  dem  BttrgerTerzeicbnlss  tod  Je  her;  offenbar  ist  die 
Einschreibang  in  dasselbe  für  die  Elnschreibang  za  gleichem  Recht  gesetzt 
worden.  Dass  eine  Massregel  dieser  Art,  welche  die  lihertinorum  fUil  aas  den 
Ubertini  entfernte  and  unter  die  ingenui  versetzte,  irgend  einmal  stattgefunden 
haben  mass,  steht  anderweitig  sicher  (S.  72). 

2)  Bei  Dionysias  4,  23  sagt  König  Serrias:  itoXXd  «b^eXTjd^^eodai  touc 
e^itopatdtrotic  'Popaloyv,  idv  tou(  diteXcu^^pouc  im9t  tTJc  iroXitclac  piCT^^eiv,  iv 
ixxXT]9(aic  Te  xal  (!;7]9090p(aic  xal  TaTc  dtXXai^  roXiTixaU  ype(«t;  tA;  yaptT«?  iv 
otc  fxdXtoTa  (lovrai  irpaYfiaot  xofxtCopivouc  xaX  to6;  h.  t&v  diTreXeud^pov  ^tvo- 
(A^ou;  tteXdlTac  toTc  iTYövoic  toic  iiMxSts  xaToiXEtrovTa;. 

3)  Die  Stellang  der  Parteien  za  dieser  Frage  erhellt  am  deatlichsten  aaa 
deijenigen  des  Vaters  der  beiden  Gracchen. 
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Freigeborenen  gleich  behandelt.  Aber  die  Censoren  dieses  Jahres, 
insonderheit  Ti.  Sempronius  Gracchus,  der  Schwager  des  jüngeren 
Scipio  Africanus  und  der  Vater  der  beiden  Tribüne,  verschärften 
wieder  die  Zurücksetzung.  Das  Privilegium  des  Kinderrechts  blieb 
bestehen ;  die  übrigen  Freigelassenen  aber  vnirde  zwar  Gracchus 
durch  seinen  patricischen  CoUegen  C.  Claudius  Pulcher  gehindert 
gänzlich  aus  den  Districten  auszuschliessen  und  sie  auf  diese 
Weise  des  Stimmrechts  zu  berauben,  wohl  aber  wurden  sie 
sämmtlich  nicht  bloss  in  die  vier  städtischen  Tribus  gewiesen, 
sondern  auch  dadurch,  dass  von  diesen  nur  eine  durch  das  Leos 
—  wie  es  scheint  fttr  das  ganze  Lustrum  —  bestimmte  ihnen  ge- 
öffnet ward,  selbst  dieses  Stimmrecht  aller  praktischen  Wirk- 
samkeit entkleidet  1).  Des  Kinderrechts  und  der  Loosung  der 
Tribus  wird  später  nicht  weiter  gedacht  und  sie  haben  vielleicht 
keine  Dauer  gehabt;  in  der  Hauptsache  aber  blieb  die  Zurück- 
setzung in  Kraft.  Das  über  diese  Frage  von  M.  Aemilius  Scaurus 
als  Consul  689  durchgebrachte  Gesetz^),  dessen  Inhalt  nicht  weiter 
bekannt  ist,  kann  nach  der  Parteistellung  seines  Urhebers  die- 
selbe nur  gesteigert  haben. 

1)  LlviuB  45,  16,  1:  in  qwittuor  urbanas  tribus  diseripti  erant  Uberiini 
praeter  eo»  quibuB  fUius  quinquenni  maior  ex  u  natus  esset  (eos  ubi  proxwno 
lustro  eensi  essent^  eenseri  iusseruni)  et  eos  qui  praedium  praediave  rtutiea  pluris 
sestertium  XXX  milium  häberenU  [per  Oraechum  libertino  nuUi  in  uUa  tribu] 
censendi  ius  factum  est.  hoo  cum  ita  servatum  essetj  negäbat  Clauditu  suffragii 
lationem  iniussu  popuLi  censorem  euiquam  homini,  nedum  ordini  adimere  posse. 
Sie  einigen  sich  schlieBBUch  dahin,  ut  ex  quatiuor  wbanis  tribuJbus  unampalam 
.  .  .  sortirenXur^  in  quam  omnes  qui  servitutem  servissent  eoieerent.  Dm  Loos  trifft 
die  Esqnllina.  Die  Ergänzung  ist  dem  Sinne  nach  Ton  Becker  (1.  Anfl.)  richtig 
bestimmt  worden  nnd  kann  Insoweit  keinem  Zweifel  nnterliegen ;  das  bene  coep- 
tum,  wofür  der  Senat  den  (^racohns  belobt  nnd  welches  Gracchns  anfänglich  in 
den  Listen  durchgeführt  hat,  mnss  hinausgehen  sowohl  über  die  bisherige 
Beschränkung  der  Freigelassenen  wie  über  den  CompromlssYorschlag  und  kann 
nur  in  der  YolUgen  Ausschliessung  der  Freigelassenen,  mit  Ausnahme  der  durch 
Kinderrecht  geschützten,  Tom  Stimmrecht  bestanden  haben.  —  Ob  die  Esquilina 
ein  für  allemal  den  Freigelassenen  zugewiesen  ward  oder  die  Loosung  bei  je- 
dem Lustrum  wiederholt  werden  sollte,  giebt  Livius  nicht  an ;  indess  ist  letzteres 
an  sich  glaublicher,  da  die  censorische  Loosung  doch  die  Nachfolger  nicht  ein- 
mal als  Präcedens  binden  konnte,  nnd  wird  dadurch  gefordert,  dass  nach  an- 
deren glaubwürdigen  Zeugnissen  damals  die  Freigelassenen  in  die  Tier  städti- 
schen Tribus  kamen.  Cicero  de  or<U,  1,  9,  38:  (Tl.  Gracchus)  et  saepe  aüas  et 
maxime  censor  saluti  rei  p.  fuit :  atque  ü  .  . .  verbo  libertinos  in  urbanas  tribu9 
transiulit,  quod  rUsi  fedssetj  rem  publieam  .  .  .  iam  diu  nuUam  haberemus. 
Schrift  de  viris  iU,  57 :  eensor  libertinos^  qui  rustiecu  tribus  oecuparantf  in  quat- 
tuor  urbanas  divisit.  Der  letztere  Bericht  ist  ungenau,  der  kurze  eiceronlscbe 
aber  mit  dem  ausführlichen  livianischen  nur  zu  yereinigen,  wenn  -die  gelooste 
Tribus  wechselte. 

2)  Schrift  de  viris  lll.  72:  consul  legem  de  sumptibtts  et  libertinorum  ««/'- 
fragiU  iulit. 
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Als   dann    in  Foke    der   Aufnahme    der   Italiker    in   den  stimmreciit 

^  der  Frei- 

römischen  Bttrgerverband    die  Tribus    an  das  Gemeindebürger-  gelassenen 

recht  geknüpft  ward  und  die  nicht  ansässigen  freigeborenen  sociaikrieg. 
Bürger,  so  weit  sie  volles  Gemeindebürgerrecht  hatten,  aus  den 
städtischen  Tribus  in  die  ländlichen  übertraten  i),  blieben  die  Frei- 
gelassenen wie  bisher  auf  die  vier  städtischen  Tribus  be- 
schränkt 2).  *  Die  Zurücksetzung  wurde  dadurch  wesentlich  ge- 
steigert: während  bis  dahin  nur  die  ansässigen  Freigelassenen, 
und  auch  diese  nicht  immer  und  nicht  alle,  ein  schlechteres 
Stimmrecht  gehabt  hatten,  wurde  jetzt  auch  die  grosse  Masse 
der  nicht  ansässigen  im  Stimmrecht  den  Ingenui  nachgesetzt. 
In  Folge  dessen  begann  gleich  nach  dem  Kriege  die  Agitation 
auf  Gleichstellung  im  Bürgerrecht  wie  der  ebenfalls  zurückge- 
setzten Neubürger  (S.  .479)  so  auch  der  Freigelassenen.  Der 
desfällige  von  dem  Yolkstribun  P.  Sulpicius  im  J.  666  einge- 
brachte Antragt),  welcher  den  Freigelassenen  die  Tribus  des 
Patrons,  also  das  Stinmirecht  in  der  diesem  zukommenden  Land- 
tribus  einräumte^},  wurde  angenommen  und,  obwohl  die  Gegen- 
partei die  sofortige  Gassirung  desselben  durchsetzte,  nach  dem 
abermaligen  Obsiegen  der  Demokratie  im  J.  670  zur  Ausführung 
gebracht*).     Indess   mit    dem   Siege    der    Waffen    Sullas   ver- 

1)  Vgl.  den  Abschnitt  vom  Mnnleipalieoht. 

2j  Dies  bezeugen  für  die  clceronlsdie  Zeit  sowohl  Cicero  selbst  dnich  die 
Art,  Wie  et  übei  das  Verfahren  des  Gracchns  sich  äussert  (S.  438  A.  1)  wie 
auch  Asoonlns  TS.  440  A.  2);  femer  Dionysins,  der  sein  Geschichtswerk  im 
J.  747  schloss,  4,  22:  (Serrius)  eU  ^uXd«  xoriraEcv  aöxo^c  xdc  xaid  xifjv  nöXtv 
xirrapac  6ica^o69a<,  vt  alc  %ol\  (A^pi  tSv  xaV  i^käi  jj^>Hin  TarröfMvov  Ster^ei 
t6  £^Xsu0eptx6v  9üXov  8aov  Sv  ^  Nachher  in  der  merkwürdigen  Schntzrede 
filr  die  römische  Einrichtung  dem  Freigelassenen  das  YoUe  Bflrgerrecht  zn  gewäh- 
ren lässt  er  dasselbe  (a^xP^  '^^  ^^^'  mF*^^  XP^^"*^  ibc  fv  ti  t&v  Upfiiv  xal  dxi- 
vif)T(»v  vofA((Aa9v  bestehen.  Auch  der  Vorschlag,  den  er  dann  macht,  die  Jedes 
Jahi  Freigelassenen  einer  censorischen  oder  oonsularlscben  RcTlsion  zn  unter- 
dehen  und  nur  den  geblUigten  die  Curie  und  die  Tribus  (oÖc  fi^  otv  e&pcnoiv 
dilom  rf^i  icöXco«  (fvrac,  eU  fuXdc  xal  ^pdrpac  xaxaYpd^louoiN)  und  das  Do- 
midi  in  Bom  zu  gestatten,  setzt  voraus,  dass  allen  Freigelassenen  die  Curie 
und  die  Tribus  offen  steht. 

31  LItIus  77  (S.  179  A.  2).     Asoonlus  <n  Comd.  p.  64  (S.  440  A.  1). 

4j  Dio  36,  26  sagt  Ton  dem  maniUschen  Gesetz,  das  nichts  war  als  die 
Wiederholung  des  sulpldschen :  tcB  Idvei  T<f>  t&v  diccXcudIpov  .  .  .  ^ffioao^ai 
|irrd  Tfbv  ^(cXeudepoivivTaiv  o^S«  teeoxcv. 

5)  Der  Consul  Clnna  fordert  im  J.  667  die  Ausführung  des  sulpldschen 
Gesetzes  (whol,  Qtcnov.  zu  Cicero  Cai.  2,  10,  24  p.  410  Orelli:  eoepit  Cinna 
de  Uhertinorum  »uffragiit  agtre");  sie  erfolgt  im  J.  670  (Livius  84:  liberUni  in 
quin^fte  et  XXX  trlhuB  diittihuU  »wi{).  Ein  besonderes  Gesetz  scheint  nicht 
beantragt  zu  sein,  da  nach  Asconius  a.  a.  O.  Manllius  das  Gesetz  des  Sulpidns 
wieder  aufnahm,  wo  er  Cinna  hätte  nennen  müssen,  wenn  dieser  mehr  gethan 
hätte  als  das  letztere  zur  Ausführung  zu  bringen.    Vgl.  S.  180. 


\ 


—     440     — 

tschwanden  die  ephemeren  Errungenschaften  der  Populären. 
Die  Volkstribune  C.  Manilius-  687/81)  und  P.  Clodius  695/6 «) 
unternahmen  es  wohl  das  sulpicische  Gresetz  zu  erneuem;  aber 
das  manilische  Plebiscit,  wenn  es  eines  war,  wurde  sofort  cassirt 
und  Clodius  kam  nicht  einmal  zu  der  Einbringung  einer  Rogation 
dieses  Inhalts.  —  Es  ist  möglich,  dass  von  dieser  allgemeinen 
Zurücksetzung  gewisse  Kategorien,  zum  Beispiel  die  Grandbe* 
sitzer 3),  ausgenonmien  blieben  oder  ausgenommen  wurden;  mit 
Gewissheit  aber  lässt  sich  dies  für  keine  behaupten. 
Politische  Späterhin  wird  von  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  po- 

setzan^  derütischon  Stellung  der  Freigelassenen  nicht  bloss  nichts  ver- 
geUBsenen  nommcu,  sondcm  allem  Anschein  nach  hat  Augustus  bei  seiner 
Principat.  Wiederherstellung  der  republikanischen  Ordnung  die  Freige- 
lassenen nicht  aus  den  Tribus  ausgeschlossen  —  dass  sie  in 
den  städtischen  blieben,  wird  weiterhin  bei  den  Bürgerspen- 
den gezeigt  werden  — ,  aber  ihnen  das  Stimmrecht  ein  für 
allemal  genommen.  Denn  nur  dadurch  lässt  es  sich  erklären, 
wesshalb  die  Tribus  als  Namenstheil,  welche  mit  Grund  als  das 
Kennzeichen  des  Stimmrechts  angesehen  werden  kann,  seit 
den  Anfängen  des  Principats  von  den  Freigelassenen  durch- 
gängig nicht  geführt  wird^}.     Wie  Augustus  in  anderer  Hinsicht 

1)  Dio  86,  25  (S.  439  A.  4).  Asconias  in  Mü,  p.  46 :  ut  libertinU  in  Omnibus 
ifibubu9  suffragium  e^aet.  Cicero  pro  Comel.  bei  Asconias  p.  64 :  legem  de  Über- 
iinoTum  suffragUs  Comeliu»  C,  ManUio  dedit  und  dazu  Asoanius  p.  64 :  P.  Sul^ 
pieium  in  tribunatu  hone  eandem  legem  tulisae  iam  signifieavimiu  und  p.  65: 
(Ux)  de  libertinorum  «uffragiii  .  .  .  cum  s.  e.  damnata  e$9ety-  ab  ipso  quoque  Ma- 
nilio  [non]  idtra  defensa  est,  Ciceio  pro  Mur.  23,  47:  eonfusionem  suffragio- 
rwn  fiagitastif  perrogationem  legis  Maniliaej  aequaUonem  gratiae  digf^tati»  suf» 
fragiorum. 

2)  ABConiuB  in  Mil,  52 :  fuisse  inter  leges  P.  Clodi  quas  ferre  proponurai^ 
eam  quoque^  qma  libertini,  qui  non  plus  quam  in  trihubus  [urbanis  IUI]  tuffra' 
gium  ferebanty  possent  in  rusUeis  quoque  tribübuSy  qune  propriae  ingenuorum  suniy 
ferre,  Cicero  pro  MiL  33,  89  (vgl.  12,  33  und  dazu  sehol.  Bob.  p.  346);  de 
aere  al,  Alilonis  mit  den  schoL  Bob.  p.  346. 

3)  Wenn  Cicero  (S.  174  A.  3)  die  Znrficksetzung  der  Tribulen  der  Stadt- 
tribus  gegen  die  der  Landtribus  mit  den  Worten  tadelt,  dass  also  ante  rusUeis 
(datur}  ager  qui  habent,  quam  urbanis^  quibus  isla  agri  spes  et  iueunditas  osten* 
ditur,  so  konnte  er  also  sprechen,  auch  -wenn  die  nicht  zahlreichen  ansässigen 
Libertinen  in  den  Stadttribus  standen;  aber  eine  schärfere  Beziehang  ge- 
winnen die  Worte,  wenn  kein  Grundbesitzer  damals  in  den  Stadttribus  war. 

4)  Dass  in  den  ziemlich  zahlreichen  Inschriften  der  späteren  repnbU- 
kanisohen  Zeit  mit  der  einen  S.  441  A.  2  angeführten  Ausnahme  die  Tri- 
bus nicht  erscheint,  kann  den  bestimmten  Angaben  gegen Q her,  welche  für 
diese  Epoche  ihr  Stimmrecht  bezeugen,  nicht  in  Betracht  kommen.  Aber 
die  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Principats  sind  in  Massen  vorhanden  und  zei- 
gen offenbar,    namentlich  wo  Ingenui  und  Libertinen  zusammen  genannt  wer- 
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bemüht  war  den  besseren  Theil  der  Bürgerschaft  in  den 
€!oniitien  zur  Geltung  zu  bringen  (S.  388),  ist  es  wohl  glaublich, 
dass  er  in  Betreff  des  Stimmrechts  der  Freigelassenen  den  Ge- 
danken des  Gracchus  realisirt  und  den  Freigelassenen  das 
Stimmrecht  nicht  bloss  in  den  ländlichen  Tribus  unbedingt^), 
sondern  auch,  vielleicht  mit  Annahme  einzelner  Kategorien  oder 
Individuen,,  in  den  stadtischen  Tribus  versagt  hat  2). 


den,  dass  die  letzteren  die  Tribas  nicht  bloss  nicht  gesetzt,  sondern  sie  nicht 
gehabt  haben.  So,  um  Ton  zahllosen  Belegen  nur  einen  anzuführen,  hat  in  der 
Inschrift  Yon  Tuscnlum  C.  XIY,  2523  der  Freigelassene  keine  Tribus,  während 
seinen  Söhnen  die  Collina,  seinem  Patron  die  Aniensis  beigesetzt  wird.  £s 
führt  dies  mit  zwingender  Nothwendigkeit  auf  eine  nach  der  deeronischen  Zeit 
eingetretene  Beschränkung  des  Stimmrechts  der  Freigelassenen.  Diese  Epara- 
tion der  Comitien  kann  wohl  Augustus,  aber  keiner  der  folgenden  Kaiser  Tor- 
genommen  haben. 

i)  Die  Ausnahmen  yerschwinden  vor  der  Regel.  Gerechtfertigt  ist  die 
Laadtribus  bei  dem  Freigelasseuenen,  der  als  Latinua  luniatnu»  in  der  Löschmann- 
schaft Dienst  nimmt  und  dann  das  Bürgerrecht  geschenkt  erhält  (C.  VI,  220). 
Die  sonst  mir  bekannten  Fälle  führe  ich  an,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
zu  machen:  Q,  Oetavio  Q»  l,  Pob,  Primu»  (C.  Y,  3415,  aus  Verona  mit  der 
daselbst  örtlichen  Tribns);  M.  Talieius  M.  L  Pub,  Jueundu9  (0.  V,  7192); 
M.  ServiUus  M.  lib,  Claudia  Myriamus  (C.  VI,  23636);  [tr]ib.  Claudia  [L.]  Aebu- 
tku  L.  l.  [F}au$tu$  (Eporedia;  C.  V,  6786);  C.  Oppius  C.  L  Leonas  honoratus 
in  tribu  Cl(audia')  patrum  et  liberum  elientium  (Auximum,  vom  J.  1Ö9 ;  C.  IX, 
5823);  M.  AbiUiu$  M,  Hb,  Gal.  Silvanua  (Narbo;  C.  XII,  4541),  endUch  die 
beiden  seltsamen  städtischen  Inschriften  Smet.  65,  8  (auch  bei  Ursinus  fr.  hisu 
p.  91):  Q.  Trebonhu  Q,  l,  Cla.  Oalku  ex  patHbw  UbeHinU  und  Grut.  891,  8: 
Q.  Trebonius  Q,  L  (nicht  Q.  f.}  Cla.  Aristo  ex  patribw  libertinis.  Ganz  yer- 
einzelt  steht  L.  Caapcriua  L.  f.  Pol.  Fab.  Latinua,  Sohn  eines  Freigelassenen 
(Umgegend  von  Bom  C.  XIV,  2336)  mit  doppelter  ländlicher  (vielleicht  Stadt- 
römischer)  und  stadtiseher  Tribus.  Bei  weitem  die  meisten  der  vor  Jahren  in 
den  Tribus  S.  174  von  mir  zusammengestellten  Einzelbelege  für  die  Tribus  des 
Freigelassenen  haben,  seitdem  für  die  Epigraphik  fester  Boden  gewonnen  ist, 
als  Lesefehler  oder  in  anderer  Weise  beseitigt  werden  können.  In  wie  weit 
bei  den  übrig  bleibenden  Lese-  und  Steinmetzfehler  und  Anmassung  oder  Un- 
wissenheit der  Goncipienten  neben  gesetzlichen  Besonderheiten  partlcipiren,  ist 
nicht  auszumachen;  auffallend  ist  das  relativ  häufige  Auftreten  der  Glaudia 
(vgl.  S.  276  A.  3). 

2)  Von  städtischen  Tribut  der  Freigelassenen  gehört  der  meines  Wissens 
einzige,  den  die  Inschriften  aus  der  Zeit  der  fiiepublik  nennen  (C.  /.  L. 
III,  713  aus  Samothrake  vom  J.  662  —  denn  das  J.  624  schllessen  die  CÖg- 
nomina  aus  — :  P.  Liviua  Af.  f.  Pal,',  Tgl.  S.  462  A.  1),  der  Palatina  an. 
Die  übrigen  Freigelasseneu  der  Palatina  sind  fast  sämmtlich  aus  der  Trans- 
padana  (C.  i^  L.  V  p.  1183,  sechzehn  Beispiele)  oder  aus  den  gallischen  Provin- 
zen (Narbo  C.  XII,  5026:  C.  Of[ilU]ua  C.  l.  PaL  A...eatu$,  auch  wohl  XII, 
4606.  4758 ;  Nemauaus  C.  XII,  3526  M.  Colio  Ennaei  l.  PaL  Faueto,  M.  Colio 
Fauati  l.  Peil.]  AUieo ;  XU,  3809  Cn.  Pompeio  Cn.  Sex.  T,  l.  PaL  Xsinisonj; 
Ausci  in  Aquiunien  AUmer  rev.  ipigr,  du  mi/^  de  la  France  1887  p.  257: 
L.  luL  L,  l.  Pal.  8c, . . .).  Ausserdem  finde  loh  keine  anderen  Belege  als  C. 
IX,  1226  fwo  auch  die  Ueberlieferung  nicht  die  beste  ist)  und  zwei  stadtrömische 
(Grut  83o,  4:  C.  Turraniua  C.  L  PaL  Hermea,  nur  bezeugt  dureh  Ligorius 
und  Boissard;  Mur.  1286,  2:  C.  ViUiua  C.  lib.  PalaUna  Aper).  —  Von  der 
Collina  finde  ich  drei  Beispiele  (C.  V,  3625.  X,  1046.  7967),  von  der  Esqul- 
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Die  Gleichzeitig    aber    erscheinen    in    den    städtischen    Tribus 

st&dtischen  ,         „  •         #     •      i  i.  ^  ^  i 

Triboien  gewisse  Kategonen  freigeborener  aus  persönuchen  Gründen  von 
Principat  den  ländlichen  Tribus  ausgeschlossener  römischer  Bürger.  Zu 
schlechteren  den  Heimathgemcinden  stehen  die  städtischen  Tribus  also  nichts 
wie  die  ländlichen,  in  fester  Beziehung,  sondern  vertragen  sich 
mit  jedem  Heimathsrecht  ^).  Die  städtischen  Tribulen  nehmen 
unter  dem  Principat  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  den  Yoll- 
bürgem  der  ländlichen  Tribus  und  den  des  Stimmrechts  jlber- 
haupt  entbehrenden  Freigelassenen  und  werden  uns  in  ähnlicher 
Zurücksetzung  im  Heerdienst  wieder  begegnen  (S.  451).  Wann  und 
wie  diese  Einrichtungen  getroffen  sind,  ist  ebenso  unsicher  wie  ihre 
eigentliche  Tragweite.  Ob  es  mehr  als  eine  Ehrenstrafe  war  in 
der  Palatina  zu  stimmen  statt  in  der  PoUia  oder  in  der  That 
die  Stimme  in  der  PoUia  mehr  ins  Gewicht  fiel  als  die  in  der 
Palatina ,  lässt  sich  um  so  weniger  sagen,  als  diese  Einrichtungen 
vielleicht  erst  in  derjenigen  Epoche  getroffen  worden  sind,  wo  das 
Stimmrecht  selbst  thatsächlich  annuUirt  war.  Die  Ursachen  der  Zu- 
rücksetzung lassen  sich  theilweise  erkennen  und  es  soll  hier  zusam- 
mengestellt werden,  was  der  Art  bisher  beobachtet  worden  ist. 

a.  Der  Sohn  eines  Freigelassenen  tritt  oft  geradezu  in  die 
Landtribus  des  Patrons  seines  Vaters  ein  2),  aber  häufig  auch 
in  die  Palatina^),  seltener  in  die  Collina^). 

b.  Bei    den  Angehörigen    der   beiden    grossen  Hafenstädte 

lina  nni  eines  (C.  VI,  9165;  die  S.  277  A.  2  angeführten  Insohriften  können 
nicht  mit  Sicherheit  FreigelaBsenen  beigelegt  werden),  keines  Ton  der  Snbnrana. 

1)  In  Inschriften,  die  zugleich  die  Trlbas  nnd  die  Orlgo  nennen,  wird 
die  Palatina  bei  Ostia  nnd  Puteoli  häufig  gefanden  (S.  443  A.  3),  aber  auch 
bei  Sntrinm  (C.  YI,  3884.  I,  27),  bei  Canusinm  (0.  X,  3968),  bei  Sassina 
(C.  VI,  2382  b.  25),  bei  Fundi  (C.  Y,  6881),  welche  Gemeinden  notorisch  einer 
Landtribns  angehören.  Ebenso  steht  die  CoUina,  abgesehen  von  ihrer  Yer- 
wendung  fflr  die  Asiaten  (S.  44ß  A.  4),  in  Inschriften  aus  der  Zeit  der  ersten 
Dynastie  neben  Placentia  (C.  YI,  24729  «  Mur.  304,  3)  nnd  neben  Dripsinnm 
(C.  X,  1079).  Wo,  wie  dies  gewöhnlich  der  FaU  ist,  die  Tribnlen  der  städti- 
schen Trlbas  ihre  Ortsangehörigkeit  nicht  angeben,  gehören  sie  dnrchgängig  zn 
dem  Bezirk,  auf  den  der  Fandort  hinweist. 

2)  Z.  B.  C.  m,  2097  fahren  die  drei  Söhne  eines  Freigelassenen  des 
Tlberias  sämmtlich  die  Tromentina.  Andere  Beispiele  C.  i.  L.  YI,  1818; 
Grotefend  imp.  Rom.  trih,  diacr.  p.  12. 

3)  Besonders  dentliche  Beispiele  geben  die  Inschrift  Yon  Corflnium  C.  IX, 
3184  zweier  Brüder  Q.  Gaecilins  C^.  f.  PaL  Optatns  nnd  Paellnns,  Söhne  des  Q. 
CaeclUns  Q,  et  {muUeriB)  L  Hermes;  die  yon  Formiae  des  T.  Flavias  Palatina 
Fnsctanns,  Sohn  des  Tertiolas  Äug.  l.  (C.  X,  6092).  Andere  Beispiele,  die 
sich  leicht  yermehren  lassen,  IT,  4527  (L.  Jolius  0.  f.  Pal.  Silvanns,  Sohn  des 
G.  Pnblicins  Melissas).  Y,  1000.  YI,  1851.  15131.  15232.  15595.  IX,  1618. 
3524.  X,  1807.  XIY,  412.  415. 

4)  C.  YI,  9971.    XIY,  2523. 
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Italiens  Ostia  und  Puteoli,  von  welchen  jene  der  Votaria^],  diese 
wahrscheinlich  der  Falerna^}  zugetheilt  war,  begegnet  die  Palatina 
so  ausserordentlich  häufig^),  dass  hier  besondere  Umstände  auf 
deren  Ertheilung  eingewirkt  haben  müssen.  Es  könnte  zum 
Beispiel  den  Griechen,  die  mit  dem  Gemeindebttrgerrecht  dieser 
Städte  das  römische  Bürgerrecht  erworben  hatten,  oder  auch 
deren  Söhnen  die  örtliche  Landtribus  versagt  worden  sein. 

c.  Die  mit  dem  Bürgerrecht  für  ihre  Person  beschenkten 
Personen  griechischer  Herkunft  erhalten  häufig  als  personale 
Tribus  eine  ländliche,  oft  aber  auch  die  städtische  Gollina^). 

d.  Uneheliche  Kinder  finden  sich  nur  ausnahmsweise  in  einer 
Landtribus^),  auch  nicht  leicht  in  der  Palatina®),  aber  häufig 
in  der  Gollina^  und  in  der  Suburana^),  auch  in  der  Esquilina^). 

e.  Schauspieler  und  Söhne  von  Schauspielerinnen  erscheinen 
verhältnissmässig  häufig  in  der  Esquilina^^^). 

Keine  dieser  Regeln  ist  vollständig  durchgeführt;  vermuth- 
lich  haben  für  gewisse  Fälle   feste  Ausnahmen  von  der  allge- 

1)  Es  giebt  wenigstens  eine  Inschrift,  die  mit  der  Heimath  Ostia  diese 
Tribos  Yerknfipft  (C.  XIV,  230:  L.  lulhu  L.  f,  Vet.  Victor  Ost,,  spät)  und 
zahlreiche  alte  und  gnte  ostiensische  derselben  Tribns,  die  geborenen  Ostien- 
sem  zu  gehören  scheinen  (Dessau  C,  XIV  p.  4). 

2)  Hier  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung :  wir  haben  zwar  noch  keine 
Inschrift,  die  die  Heimath  PnteoU  mit  einer  Landtribns  verknOpfte,  aber  zahl- 
reiche anscheinend  geborener  Pateolaner  mit  der  Falema  (C.  X  p.  1138). 

3)  In  einem  grossen  Verzeichniss  yon  Soldaten  der  städtischen  Gohorten 
(C.  VI,  2384  +  3^4),  welche  Torzngswelse  ans  den  ingenui  der  städtischen 
TribuB  gebildet  werden  (S.  461  A.  3),  haben  alle  23  Soldaten  ans  Ostia  und 
aUe  9  mit  Tiibus  versehenen  ans  Puteoli  (bei  drei  anderen  fohlt  die  Tri- 
bus) die  Palatina.  Es  findet  sieh  dieselbe  femer  neben  der  Heimath  Ostia  (C. 
YUI,  2825)  und  dem  Decurionat  yon  Puteoli  (C.  VI,  1944)  und  an  beiden 
Orten  auf  zahlreichen  dort  gefundenen  Steinen.  Es  hat  mich  dies  zu  dem 
Irzthum  Terleitet  die  Palatina  als  die  Heimathtribus  yon  Puteoli  zu  betrachten 
(C.  X  p.  188). 

4)  C.  /.  L.  VIII  p.  1087;  Eph.  ep.  V  p.  260.  261;  C.  IH,  1382.  1603. 
X,  770  (Tom  J.  68).  867  und  sonst. 

5)  M.  Domitius  8p.  f.  Fom.  Seeundus  (BtiU.  deUa  comm.  mun.  1886,  374). 
Andere  Beispiele  V,  5197.  VI,  5163.  Ueberhaupt  ist  die  Tribus  bei  den  tpurii 
seltener  als  bei  cLen  Vatersöhnen ;  es  finden  sich  Inschriften  derselben,  die  ihnen 
nicht,  aber  ihren  Söhnen  die  Tribut  geben  (C.  V  p.  1123> 

6)  e.  VI,  24025 :  P.  Petronius  Sp,  f.  Pal,  Romanus.  XiV,  2468 :  G.  Julius 
8p.  f.  Pal.  Carus. 

7)  C.  VI,  445.  567  (Sohn  in  der  Palatina;  ygl.  XIY,  2839).  5301.  7459 
0.  16663.  20171.  24039.  IX,  2280.  4269.  4967  (Sohn  in  der  Quirina).  6310. 
X,  6490.  XIV,  2058.  3380.  Ghrut.  993,  11.    Diese  Belege  genfigen. 

8)  C.  VI,  392. 5754. 9897,  aUo  drei  Ton  den  sechs  dieser  Tribus  (S.  446  A.  4). 
9l  C.  VI,  2310  -i  4462. 

10)  Darauf  habe  ich  in  der  Anmerkung  zu  der  ersten  der  yier  Inschriften 
dieser  Art  C.  VI,  10097.  10103.  10105.  10107  aufmerksam  gemacht  Es  sind 
überhaupt  Ton  dieser  Tribus  yielleicht  nicht  mehr  als  acht  Steine  bekannt. 
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meinen  Zurücksetzung  bestanden,  auch  wohl  personale  Vergün- 
stigungen hier  häufig  eingegriffen.  Da  die  nach  dem  Bundes- 
genossenkriege im  wesentlichen  durchgeführte  Ordnung,  dass 
jeder  römische  Bürger  einer  Bürgergemeinde  angehören  muss, 
wie  auf  die  der  Tribus  entbehrenden  Freigelassenen,  so  auch 
auf  diese  den  städtischen  Tribus  angehürigen  Tribulen  sich  er- 
streckt haben  muss,  so  wird  in  den  Municipien  bei  Aufstel- 
lung der  Bürgerliste  die  municipale  Landtribus  beiden  Kate- 
gorien versagt  und  werden  dieselben  theils  ohne  Tribus,  theils, 
sei  es  nach  festen  Normen,  sei  es  nach  Observanz  und  Ermessen, 
mit  einer  städtischen  Tribus  in  das  Verzeichniss  eingeschrieben 
sein.  Es  fehlt  unter  den  städtischen  Tribulen  nicht  an  vor- 
nehmen Männern  selbst  senatorischen  Standes^),  wie  ja  denn  Sühne 
von  Freigelassenen  und  geborene  Griechen  unter  dem  Principat 
oft  genug  zu  Ansehn  und  Würden  gelangt  sind.  Aber  Männer 
mit  Ahnen  sind  unter  den  Bürgern  zweiter  Klasse  nicht  zu  finden, 
kaum  je  einer,  der  einen  Grossvater  aufwiese*),  und  durch- 
gängig scheint  der  städtische  Tribule  seine  Tribus  nicht  auf  den 
Sohn  vererbt  zu  haben,  sondern  dieser  in  die  Landtribus  der 
Heimath  seines  Vaters  übergegangen  zu  sein^). 

8.  Antheil  der  Freigelassenen  an  den  Bflrgerspenden. 

Die  Freiee-         Bekanntlich  wird  schon  unter  der  Republik,  namentlich  aber 

den^Bttdti-  ^^^^^  ^^^  Priucipat  der  römischen  Bürgerschaft   ein   gewisses 

sehen  Fru-  Qudutum  Getreide  von  Staatswegen  in  festen  Terminen  unent^ 

totionen.   geltlich  vcrabfoIgt,  woran  sich  dann  in  der  Kaiserzeit  häufig  und 

in  bedeutendem  Umfang  Geldgeschenke  anschlössen^).     Die  Be- 

1)  Belege  für  die  PaUtina  finden  sich  In  Menge  (z.  B.  C.  V,  4347);  aach 
für  die  Gollina  sind  sie  nicht  eben  Belten  (C.  V,  1812.  IX,  4968.  4976.  6835. 
6836).     Für  die  beiden  anderen  Tribus  g:iebt  es  deren  nicht. 

2)  In  einer  vohl  noch  der  republikanischen  Zeit  angehörigen  Inschrift 
des  spanischen  Karthago  (C.  II,  3504)  begegnet  ein  L.  Sulpiehu  Q,  f.  Q,  n. 
Col.  Aber  ein  auf  den  Enkel  sich  erstreckender  Makel  ist  fQr  diese  Epoche 
wohl  denkbar.  —  Ueber  die  aaf  anderem  Grande  beruhende  Palatina  der  Ae- 
milier  und  der  Manlier  ist  der  Abschnitt  vom  Munlcipalrecht  zu  vergleichen. 

3)  Dass  der  Vater  als  spwriut  in  der  CoUina,  der  Sohn  in  der  Palatina 
steht  rs.  443  A.  7),  ist  nur  eine  Bestätigung. 

4)  Dies  sind  die  an  der  Tribus  hängenden  commoda  et  prineipalet  Übt' 
raUtate$  Soaevolas  (S.  447  A.  4),  die  neben  den  stehenden  Bezügen  der  Tri- 
bulen Torkommenden  ausserordentlichen  Spenden  an  dieselben  (Martialis  8,  15 : 
et  ditant  Latias  iertia  dona  tribut ;  wie  auch  Pllnius  paneg,  25  neben  der  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  ordentlichen  Empfanger  —  locupletatae  tribu$  S.  446 
A.  3  —  das  datum  eongiarhan  populo  aufführt).     Wo  Immer  die  Tribus  als 
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schränkung  dieser  Spenden  unter  dem  Principat  durch  den  förm- 
lichen Ausschluss  theils  der  Senatoren  und  der  römischen  Ritter, 
theils  der  nicht  in  der  Hauptstadt  domioilirten  Bürger,  also  auf 
die  plebs  urbana,  und  die  fernere  Beschränkung  der  Empfänger 
auf  eine  geschlossene  Zahl ,  so  dass  die  an  sich  zum  Empfang  be- 
rechtigten Bürger  nur  durch  Einrücken  in  die  erledigten  Stellen 
zum  wirklichen  Genuss  gelangten,  sind  hier  nicht  weiter  zu  er- 
örtern; ebenso  wenig  die  Vertheilung  des  Getreides  nach  den 
fünf  und  dreissig  Abtheilungen  der  plebs  frumentaria  und  die  Die  Tribati 
Entwickelung  dieser  Abtheilungen  zu  förmlichen  noch  im  4.  Jahrh.  /^m-' 
bestehenden^)  Corporationen^)  mit  eigenen  Beamten']  und  Ap- 
paritoren^),  welche  gemeinschaftliche  Feste  feiern^),  Ehrenbe- 
zeugungen widmea^)  und  überhaupt  wählen  und  beschliessen'}. 

Corpoiatlonen  begegnen,  sind  es  die  dieser  plebs  frumentaria;  so  bei  dem  Legat 
des  Aagastus  (Sueton  Aug.  101 :  legavlt  populo  B,  quadringetUiet,  tribubus  irieies 
quinquies  sesteriiumi  vgl.  S.  196  A.  1);  bei  der  Yon  den  tribus  XXXV  dem 
Tralan  für  die  Vermehrang  der  Zahl  der  Getreideempfanger  gemachten  Wid- 
mung (S.  4-46  A.  3) ;  bei  der  Feier  des  kaiserlichen  Geburtstags,  -wo  sie  neben 
Senat  und  Kittern  genannt  werden  (Statins  ailv,  4.  1,  25:  ortibu$  .  .  .  tui$  gau^ 
dent  turmaeque  tribusque  purpureique  patret),  Anch  wo  die  pleba  urbana  Penk- 
mäler  setzt,  tritt  die  Beziehung  auf  die  Tribus  der  Getreideempfanger  pfter 
hervor  (S.  461  A.  2).  Daher  nennen  sich  diese  Körpexsohaften  in  späterer 
Zeit  regelmässig  elientea,  so  die  tribua  Claudia  patrum  et  liberorutn  (C,  IX, 
6823  Tom  J.  159.  XIV,  374),  die  tribus  Palatina  corporis  seniorum  (C.  VI, 
10215),  die  trihus  Palaiina  eorpipris}  iuniorum  (C.  VI,  1104  vgl.  p.  844).  Auch 
die  elientes^  die  PUnias  paneg.  23  neben  dem  Senat  und  der  Ritterschaft  nennt, 
sind  sicher  die  Tribus. 

1)  Ammian  14,  6,  6:  olim  licet  otiosae  sint  tribus  pacataeque  dnturiae, 
15,  7,  5  ruft  im  J.  355  ein  Plebejer,  den  der  Stadtpräfect  bestraft,  trtbulium 
adiumenium  an.    Spenden  empfingen  sie  noch  im  J.  356  (S.  190  A.  1). 

2)  Corpus  heisst  die  Tribus  selbst  allerdings  nicht,  wohl  aber  die  Halb- 
tribns  der  seniores  und  der  iuniores  (S.  276  A.  4)  und  die  innerhalb  der  Tribus, 
wie  es  scheint  neben  Jenen,  stehenden  eorpora,  das  luUanum  in  der  Suburana 
(S.  277  A  1)  und  das  AugustaU  in  der  Palatina  und  in  der  Esquilina  (S.  277 
A.  2).  Darans  erklären  sich  die  trib^ules")  8u{buirani^  corp(orum')  foeder(atorurn) 
S.  2f  7  A.  3.  Vgl.  Tertullian  apolog.  37 :  htstemi  sumus  ei  vestra  omnia  imple* 
vimus^urbes  intulas  easteüa  munieipia  coneiliabula,  cattra  ipsa,  tribus  deeuriaSj  pa^ 
laiiutn  senatum  forum, 

3)  Uebex  die  Curatoren  ist  S.  190  gesprochen;  der  honoratus  (allt  damit 
zusammen  (S.  191  A.  3).  Mehrfach  begegnen  immunes:  C.  Yl,  198:  cui  po-^ 
pulus  eius  corporis  inmunitatem  sex  centuriarum  deertvit,  YI,  200  steht  In  einer 
der  acht  Centurien  des  Yerzeichnisses  nach  dem  Yorsteher  ausserhalb  der  Buch- 
stabenfolge an  der  Spitze  ein  immunis,  YI,  196.  197 :  immunes  perpetuo ;  YI, 
10214 ;  BuU.  com.  1886  p.  279. 

4)  C.  YI,  10215:  seriba  et  viator;  C,  YI,  10216:  viator. 

b)  Tertullian.  apolog.  39:  tot  tribubus  et  euriis  (die  afiricanischen  sind 
gemeint)  et  deeurii$  ruetanUbus  aeeitit  aer»  Geschenk  einer  delpMea  aerea  an  die 
Palatina:  C.  YI,  10215. 

SStatne  dem  Hadrian  gewidmet  von  den  tribules  tribtu  Claudic^e]  .  .  .  C. 
;  dem  Gallus  undYoluslanus  vonder  Palaüna  iuniorum  C,  YI,  1104  p.  844. 
7)  Apparltoren  von  ihnen  gewählt:    C.  YI,  10215;   Immunität  vom  po- 
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Aber  es  ist  wesentlich  für  die  Charakteristik  des  Bürgerrechts 
zweiter  Klasse,  dass  die  Zurücksetzung  der  Freigelassenen 
und  ihre  Ausschliessung  von  den  Tribus  sich  auf  diese  Tri- 
bus  und  diese  Spenden  nicht  erstreckt  hat.  Vielmehr  ist 
unter  dem  Principat  die  Mitgliedschaft  der  Tribus  an  sich 
getrennt  worden  von  dem  Recht  dieselbe  als  Namenstheil  zu 
führen  und  in  der  Tribus  und  der  dadurch  bedingten  Centurie 
zu  stimmen.  Die  Betheiligung  der  Freigelassenen  an  den  Fru- 
mentationen  1)  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Tribus  der  plAs 
frumentaria^)  ist  bezeugt.  Dasselbe  folgt  aus  der  Beschaffenheit 
der  über  die  Getreideempfänger  uns  erhaltenen  Namenlisten  und 
Ziffern.  Ein  nur  die  Zahlen  nennendes  Verzeichnisse],  das  in 
diesen  Kreis  gehört,  führt,  obw^ohl  es  sicher  nicht  die  Gesammt- 
zahl  der  zur  Zeit  zum  Getreideempfang  berechtigten  Tribulen  an- 
giebt,  in  der  Suburana,  von  welcher  wir  vielleicht  nicht  mehr 
als    sechs    inschriftliche  Belege    besitzen^],    4068    Köpfe    auf^) 

jn«{tM  eofpori«  bewilligt :  C.VI,  198:  Grabstein  gesetzt  permiim  tiibulium  C.VI, 
10214.  —  Vgl.  noch  Sneton  Aug.  57:  in  rutiiutionem  Palatinae  domtia  ineen^^ 
dio  absumptae  veterani  deeuriae  tribus  . .  .  pecuniaa  eonUUerunL 

1)  Von  FreilaBSung  in  Hoifnnng  auf  die  den  Befreiten  danach  zukommen- 
den Spenden  ist  schon  in  republikanischer  Zeit  die  Rede  (Dio  39,  24) ;  ebenso 
erfolgt  dieselbe  nach  Dlonysins  4,  24,  !va  t6n  ^(ioo(qL  (iS^fjLevov  aitov  Xafj.^- 
vovre«  xaxd  jifjva  xai  et  xtc  dfXXt)  TropA  Tuiv  ifjjouaivov  yI^voito  toi;  dtropoi; 
Tdv  TToXitdv  ^iXocvdpoTcla  I  ffipmoi  toi;  (e&oxdoi  tt)n  IXeutfcpCav.  Von  den  in 
Born  lebenden  freigelassenen  Jnden  bestätigt  dies  Philon  Ug.  ad  Oaium  23. 
Sehol.  Penii  5,  73. 

2)  Taoitns  ann,  13,  27:  hine  (ans  den  Freigelassenen)  pUrumque  tribui 
decwriaa  ministeria  magisiraiibw  ei  Boeerdotibus,  Symmachus  or,  pro  p<Ure  c.  7 : 
tribu8  .  .  .  libertina  ac  plebeia  faeee  poUutaB. 

3)  In  der  sicher  auf  die  GetreideTertheilungen  sich  beziehenden  Spedfl- 
cation  des  numerus  ti[ibuUum  .  .  .],  fuibu»  lod»  [frumentum  aecipieaü]  (C.  VI, 
10211)  stehen  in  der  Palatlna  4191,  in  der  Suburana  4068,  in  der  Esquilina 
1777,  in  der  Golllna  457  Köpfe  (homine») ;  dagegen  zahlen  von  den  zwei  erhaltenen 
LandtribOB  die  Bomilia  68,  die  Voltinla  85  Empfanger.  Da  die  Zahl  der  hier 
Terzeichneten  Personen  einschliesslich  der  verlorenen  Ansetzungen  sich  muth- 
massUch  auf  etwa  13000  stellt,  so  kann  die  Tafel  nicht  die  Getreideempfinger 
insgesammt,  deren  etwa  200000  waren,  haben  aufführen  wollen,  eher  diejenigen, 
die  in  einem  Jahr  hinzugetreten  waren.  -^  Diese  Plätze,  nicht  die  des  Circus, 
meint  Pllnius  paneg,  51 :  populo  .  .  .  loeorwn  quinque  müia  adieeiati  (denn  er 
fährt  fort:  auxeraa  erUm  numerum  eongiarii;  vgl.  auch  e,  25:  loeupUiata$  tri' 
bu$)  und  auf  sie  geht  die  dem  Traian  gesetzte  Inschrift  C.  VI,  955:  fWfriM 
XXX Vy  quod  .  .  .  eommoda  earum  (Tgl.  S.  444  A.  4)  etiam  loeorum  adieeUone 
ampUaia  mnt  Vermuthlich  sind  dies  eben  die  etwa  5000  KnabensteUen,  von  de- 
nen Plinius  paneg.  28  spricht.  —  Darum  führt  auch  Statins  ailv,  3,  3,  100  unter 
den  ordentlichen  kaiserlichen  Ausgaben  diejenigen  auf,  die  die  Tribus  fordern. 

4)  C.  VI,  392.  1881.  5754.  9405.  9897.  XIV,  397.  Kubitschek  de  Rom. 
tHb.  oHgine  p.  41.  C.  VI,    2993  b  VI,  3613*  ist  ligorische  Steinfalschung. 

5)  Dass  die  Normalzahl  der  Tribulen  sowohl  der  Palatina  wie  der  Suburana 
bis  in  das  dritte  Jahrb.  der  Stadt  1936  Köpfe  betrug,  ist  früher  (S.  265)  gezeigt 
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und  ähnlich  ist  das  Yerhältniss  in  der  Esquilina.  Es  müssen 
also  damals  in  die  städtischen  Tribus  zahlreiche  Bürger  einge- 
schrieben gewesen  sein,  denen  das  Recht  die  Tribus  im  Namen 
zu  führen  gefehlt  hat.  Während  die  zum  Getreideempfang  be- 
rechtigten ländlichen  Tribulen,  deren  relativ  geringe  Zahl  das- 
selbe Verzeichniss  erkennen  lässt.  höchst  wahrscheinlich  dem  Rechte 
nach  Freigeborene  waren  ^),  sind  die  städtischen  nicht  aus- 
schliesslich^), aber  hauptsächlich  Freigelassene  gewesen.  Dafür 
sprechen  theils  die  durchgängig  auf  den  Freigelassenenstand  füh- 
renden Namen  dieses  und  ähnlicher  Documente^),  theils  die  Be- 
handlung der  Tribus  bei  dem  Juristen  Scaevola  aus  Kaiser  Marcus 
Zeit  als  einer  erblichen  und  übertragbaren  Staatsrente,  in  welche, 
ähnlich  wie  in  die  Apparitorenstellen  (1,  340),  Personen  niederen 
Standes  sich  einkauften  oder  eingekauft  wurden  und  durch  welche 
ganz  gewöhnlich  der  Patron  im  Testament  seinen  Freigelassenen 
eine  Leibrente  verschaffte^),  so  dass  in  der  Hauptstadt  an  die 
Tribus  schliesslich  die  Vorstellung  der  Armenversorgung  sich  an- 
knüpft »)- 

Dass  bei  der  unter  dem  Principat  eintretenden  Kinderver- 


worden;    für  den  Getreideempfang  wnrde  dieselbe  also  bei  diesen  beiden  be- 
traGhtlich  überschritten. 

1)  Wahrscheinlich  Ist  die  Landtribns  gemeint,  wenn  dem  L.  Anrellos 
Tychenianns,  dem  Sohn  des  L.  Anrellns  Stephanus  eine  tribut  ingenua  beigelegt 
wird  (C.  VI,  10220).  Dass  als  honoratut  in  tribu  CUmdia  ein  Freigelassener  be- 
gegnet (S.  441  A.  1),  zeigt  nnr,  dass  späterhin  anch  dies  Ins  Schwanken  kam. 

2)  Anch  In  den  Stadttrlbns  der  Getreideempfänger  linden  sich  Freigebo- 
rene {C,  VI,  199.  10216). 

o)  In  den  Verzeichnissen  der  iriibui  Subwrana  iuiüoram  ans  dem  J.  70 
n.  Chr.  (C.  VI,  196 — ^200)  Ist  die  Trlbns  keinem  Namen  beigesetzt;  nnter  den 
acht  Caratoren  Ton  n.  199  nennt  sich  einer  P.  f.^  ein  anderer  HetrMÜt  l. 

4)  ScaeTola  Dig.  32,  35  pr. :  paJtronut  Uherto  staiim  irihum  emi  peUerat: 
Ubertus  diu  moram  ab  herede  patroni  pa»9W  e$t  et  deeedem  heredem  reliquit  eZa- 
riBsimum  virum  (dem  also  selbst,  da  er  nicht  znr  plebt  urbana  gehört,  die  tribus 
nicht  erworben  werden  konnte):  quaesHum  est,  an  tribu9  aestimatio  heredi  eiua 
debeatur.  rttpondit  deberi.  idem  quasaiit,  an  et  eommoda  et  prineipales  liberali- 
tateSf  quoB  libertua  ex  eadem  tribu  uaque  in  dient  mortia  »uae  eoniecuturus  fuissety 
ei  ei  ea  tribw  aeeundum  voluniaiem  patroni  aui  tune  eomparata  eaaet,  an  vtro 
wwrae  aeatimationia  heredi  eiua  debeantur,  reapondi  guidquid  ipae  eonaeeuturua 
eaaet  (vielmehr  fuiaaet'),  id  ad  heredem  auum  tranamittere.  Tertullian  de  reaurr. 
eamia  57:  (der  Freigelassene)  et  veaiia  albae  nitore  et  aurei  anuU  honore  et 
patroni  t^omine  ae  tribu  menaaque  honoratur.  Ob  das  Bescrlpt  vom  J.  249  Vat. 
fr.  272  hleher  gehört  oder  tribiu  hier  ans  aeribia  verdorben  Ist,  steht  dahin. 
Häufiger  wird,  wie  es  scheint  vöUig  in  demselben  Sinn  wie  tribuSf  teaaera  fru- 
mentaria  gesetzt  (Dfy.  5,  1,  52,  1.  31,  49,  1.  l.  87  pr.). 

5)  Pllnlns  h,  n.  19,  4,  54:  aliqua  aibi  naaci  tribiu  negant  caule  in  hör- 
tum  aaginato,  ut  pauperia  menaa  non  capiat.  Martialis  spricht  9,  57  von  der 
palUna  toga  mortui  tribulia. 
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sorgung  die  Ingenuität  gefordert  wird^),  ist  keine  Zurttcksetzung 
der  Freigelassenen,  da  ja  diese  Alimente  gegeben  werden  mit 
Rücksicht  auf  die  lebenden  oder  verstorbenen  Aeltem  und  in 
dieser  Hinsicht  zwischen  Freigeborenen  und  Freigelassenen  kein 
Unterschied  gemacht  ward.  Man  hatte  keine  Veranlassung  Kinder, 
die  selber  freigelassen  waren,  bei  dergleichen  Privilegien  zu  be- 
theiligen. 

9.  Heerdienst. 

UrspraiiK-  Die  allffemeine  Dienstpflicht  ist  zu  allen  Zeiten  ohne  Aus- 

gieichheit  nähme  fttr  alle  Btlrger  anerkannt  worden  und  also  auch  ftlr  die 

der 

Libertinen  Freigelassenen,  seit  sie  tlberhaupt  als  Bürger  galten.  Die  tief« 
Heerdienst.  greifende  Rechtsverschiedenheit  der  Bürger  hinsichtlich  des  ordent- 
lichen Dienstes  hat  mit  der  Freilassung  ursprünglich  nichts  zu  thun. 
So  lange  für  die  Legion  nur  die  ansässigen  Bürger  ausgehoben 
wurden,  sind  die  Libertinen  schwerlich  im  Heerdienst  rechtlich 
zurückgesetzt  gewesen,  eben  weil  die  Ansässigen  unter  ihnen 
nicht  zahlreich  sein  konnten  und  es  überdies  bei  dem  ausheben« 
den  Magistrat  stand  wen  er  wollte  zu  übergehen.  Demnach 
werden  in  der  früheren  Republik  die  ansässigen  Bürger  einschliess- 
lich der  grundbesitzenden  Freigelassenen  das  ordentliche  Bürger- 
heer gebildet  haben,  während  die  nicht  ansässigen  Bürger,  Frei- 
geborene wie  Freigelassene,  ihrer  allgemeinen  Dienstpflicht  in 
älterer  Zeit  in  den  Abtheilungen  der  Handwerker  und  Musiker  und 
sp&terer  der  Ersatzmauuschaften  genügten  (S.  283).  —  Aber  als  um  die  Mitte 
dienst,  dcs  5.  Jahrhunderts  in  Folge  der  Censuren  des  Ap.  Claudius  und 
Fabius  Maximus  die  nicht  ansässigen  Bürger  den  ansässigen  bei 
den  ordentlichen  Aushebungen  gleichgestellt  wurden,  wurde 
wahrscheinlich  gleichzeitig  eine  Scheide  gezogen  und  die  Freige- 
lassenen vom  ordentlichen  Heerdienst  ausgeschlossen.  Vom  J. 
458  ab  berichten  die  Annalen  von  Aushebungen  freigelassener 
Leute  mit  Zurücksetzung  im  Heerdienst:  nur  im  Fall  der  Noth 
werden    sie  zum    Legionsdienst  einberufen^]   und,  seit  es  eine 

1)  Die  Uikande  Yon  Veleia  richtet  281  Plätze  ein,  davon  279  fax  UffHimU 
2  für  tpurii.  Andere  Alimentarstlftangen  beschranken  die  Vertheilang  auf  ffi- 
genui  (Plinins  ep.  I,  18;  C.  II,  1174).  Dies  gilt  ebenfalls  von  den  haupt- 
städtischen Spenden,  so  veit  sie  Kinder  betreffen  (Plinins  paneg.  28). 

2)  Davon  ist  snerst  die  Rede  nnter  dem  J.  458  (Liv.  10,  21,  4:  lihertini 
€efUuriat()y  was  keinen  historischen  Werth  haben  mag,  aber  von  den  älteren  und 
kundigen  Annalisten  wohl  an  die  Censnr  des  Fabins  angeknüpft  worden  ist 
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Flotte  giebt,  neben  den  Freigeborenen  des  niedrigsten  Census 
(S.  297)  regelmässig  ftlr  diese  verwendet^).  Auf  die  grundbe- 
sitzenden  Freigelassenen  ist  dies  nicht  vollständig  ausgedehnt 
worden;  wenigstens  haben  diejenigen  von  ihnen ,  welche  ein 
Grundstück  von  über  30000  Sesterzen  Werth  besassen  oder  bei 
geringerem  Grundbesitz  einen  mehr  als  fttnQährigen  Sohn  hatten, 
wie  noch  im  J.  586  im  Stimmrecht  den  Freigeborenen  gleich  ge- 
standen, so  auch  wohl  im  Heer  neben  ihnen  gedient;  und  den 
Freigelassenen,  die  neben  dem  Grundbesitz  dies  Eänderrecht  be- 
sassen, ist  das  gleiche  Stimmrecht  und  vielleicht  auch  das  Dienst- 
recht in  der  Legion  damals  wenigstens  geblieben  (S.  438).  Später- 
hin ist  von  dieser  befreiten  Kategorie  nfcht  weiter  die  Rede  und 
sind  wahrscheinlich  die  Freigelassenen  schlechthin  aus  den  Le- 
gionen beseitigt  und  überhaupt  für  den  regelmässigen  Landdienst 
nicht  femer  verwendet  worden.  Im  Bundesgenossenkrieg  sind 
sie  zwar  auch  nicht  in  der  Legion  zugelassen  worden,  aber  aas 
ihren  Freiwilligen  gebildete  Gehörten  neben  den  Legionen  zur 
Verwendung  gekommen^). 

Unter  dem  Principat  haben   in  gleicher  Weise  die  Freige- Dienstalter 
lassenen  in  Nothfällen  in   besonderen  Gehörten  Landdienst  ge-  Pnncipat. 
leistet  3).     Diese  treten  jetzt  auf  als   gleichen  Ranges   mit   den 
Auxiliarcohorten   der  Nichtbürger;    es   wurden    aber    die    also 
gebildeten    Abtheilungen,    wenn    sie    fortbestanden,    späterhin 

Dasselbe  wiid  berichtet  unter  dem  J.  537  (Liv.  22,  11,  8 :  magna  vis  hominum 
eomeripta  Bomae  erat;  libertini  etiam  guibu8  liberi  et  aeUu  milHaria  in  verba 
iuraverant:  ex  hoe  urbano  exereiiu  qui  minores  quinque  et  triginta  annia  erant, 
in  nave$  inpotiti,  alii  ut  urbi  praetiderent  relicti').  Wenig  verschieden  ist  die 
Frelsprechnng  der  im  hannibalischen  Krieg  ans  Sclaven  gebildeten  Qnasilegio- 
nen  (Lir.  24,  14  Tgl.  22,  57,  11). 

1)  Zuerst  wird  davon  nnter  dem  J.  537  berichtet  (S.  448  A.  2),  aber  wie  von 
einer  ansserordentlichen  Massregel  und  nnter  Beschränknnff  auf  die  Familien- 
väter. Sp&ter  ist  es  das  gewöhnliche  Ver&hren  (Liv.  36,  2,  15.  40,  18,  7.  42, 
27,  3.  43,  12,  9);  vgl.  Handbuch  5,  500.  Wahrscheinlich  ist  diese  Verwen- 
dung der  Libertinen  so  alt  wie  die  seit  dem  J.  443  vorkommenden  duoviri  na» 
vaUa  [2,  565]  nnd  haben  die  älteren  Annalen  die  Anordnungen  vom  J.  537  nur 
desshalb  hervorgehoben,  weU  sie  ungewöhnlich  ausgedehnt  waren  und  sich 
nicht  auf  die  Bemannung  der  Flotte  beschränkten. 

2)  Dies  meinen  Livius  74 :  libertini  tum  primum  miUtare  eoeperunt  und 
Macrobius  sat,  1,  11,  32:  bello  toeicdi  cohortium  XII  ex  libertinis  eoneeriptarum 
opera  memorabilis  virtuiis  apparuii;  Appian  b,  e.  1,  49. 

3)  Die  in  der  Kaiserzeit  häufig  begegnenden  eohortes  Itaiicae  civium  Ro» 
manorum  voluntariorum  {EpK  epigr.  Y  p.  248.  249)  sind  aus  den  nach  dem 
Muster  der  Aushebungen  im  italischen  Kriege  von  Augustns  vorgenommenen 
Aushebungen  freigelassener  Leute  hervorgegangen  (mein  Comm.  zum  mon* 
Aneyr,^  p.  71). 

Söm.  Alterth.  III.  29 
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vielmehr  aus  Nichtbürgern  recrutirt  und  traten  also  geradezu 
in  die  Auxiliartruppen  über.  Formell  ist  unter  dem  Kaiserregt- 
ment  kein  Grundsatz  mit  grösserer  Strenge  durchgeftthrt  worden 
als  der  Ausschluss  der  Freigelassenen  vom  Wehrdienst.  Bei  dem 
Landheer  wird  die  Ingenuität  gefordert  nicht  bloss  bei  den  Prä- 
torianem  und  den  Legionaren,  sondern  ebenso  bei  den  städti- 
schen Gehörten  und  den  TruppenkOrpem  peregrinischen  Perso- 
nalrechts; ja  die  Kaiser  haben  sich  sogar  des  Rechts  begeben 
die  fictive  Ingenuität  zu  verleihen,  damit  nicht  auf  diesem  Um- 
weg das  fundamentale  Princip  der  Heerbildung  untergraben 
werde  [2,  857].  Die  Flotte  bemannte  Augustus  allerdings  zum 
Theil  sogar  mit  Solaven  und  noch  unter  Nero  wurde  sie  häufig 
von  Freigelassenen  befehligt  [2,  808];  aber  nachdem  auch  dieser 
Dienst  zum  Soldatendienst  geworden  war,  wurde  ftlr  ihn  gleich- 
falls die  Ingenuität  gefordert,  die  hier  freilieh  häufig  fictiv  war  i). 
Nur  bei  der  aus  dem  Öffentlichen  Lttschgesinde  entwickelten 
hauptstädtischen  Löschmannschaft  [2,  4009]  beschränkte  Augustus 
sich  darauf  die  Sclaven  auszuschliessen;  in  dieser  Truppe  sind 
immer  neben  Freigeborenen  auchFreigelassene  als  solche  zugelassen 
worden.  Aber  dieselbe  zählt  auch  nicht  eigentlich  zur  Armee, 
Die  wenn  gleich  ihre  Ftthrer  als  Offiziere  behandelt  werden  2).  —  Es 
nuiiiia.  befremdet  danach,  dass  die  bereits  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  als  ver- 
käufliches und  vererbliches  Recht  begegnende  milüia,  wahrschein- 
lich die  Zugehörigkeit  zu  einer  in  der  Hauptstadt  gamisonirenden 
Truppe,  dem  Freigelassenen  zugänglich  ist.  Indess  mag  dabei  an 
den  Dienst  in  der  Löschmannschaft  gedacht  oder  auch  durch  die 
mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Fiction  der  Ingenuität  die 
Zulassung  der  Freigelassenen  zu  anderen  TruppenkOrpem  ermög- 
licht worden  sein'). 

1)  Dms  sp&ter,  etwa  fleit  YespasUn,  die  Flottensoldaten  nicht,  wie  die 
Vlgilet,  Freigelassene  sein  durften,  zeigen  die  zahlreichen  Inschriften  mit 
TöUiger  Evidenz;  aber  da  sie  durchgängig  entweder  einen  peregrinischen  Vater 
oder  gar  keinen  nennen,  so  werden  die  letzteren  grossentheils  wohl  elTectiT  Freige- 
lassene nnd  ihre  Ingennltit  eine  Fiction  sein.  VgL  Hermes  19,  17.  Sie  sind  wahr- 
scheinlich weder  r&mische  Bürger  noch  Peregrinen,  sondern  latinlBchen  Rechts. 

2)  Handb.  6,  486. 

3)  Diese  mtUtia,  welche  öfter  in  den  Digesten  und  zwar  mehrfach  schon 
bei  ScaeTola  genannt  wird,  ist  dem  Freigelassenen  zugänglich  (ZHy.  32,  102,  3. 
34,  1,  18,  2;  dem  Sclaven  nicht:  Dig.  32,  11,  16).  Welche  Dienstgattnng  ge- 
meint ist,  erhellt  nicht;  -die  Erwähnung  des  scdarium  {Dig,  19,  1,  52,  2)  weist 
auf  Stellungen  hin  wie  die  des  Evocatus  und  des  Arztes.     Yermuthlich  ist  im 


—    451     — 

Eine  Sonderstellung  im  Heerwesen  nehmen  wahrscheinlich  Der  Dienst 
die  freigeborenen,  aber  als  Bürger  zweiter  Klasse  zu  betrachten-    zweiter 

.  Klftsse  in 

den  städtischen  Tribulen  ein  (S.  442).  Es  kann  nicht  Zufall  sein^  den 
dass  sie  unter  den  Prätorianem^)  und  in  den  Legionen  2)  fast  cohorten. 
ganz  vermisst  werden,  in  den  städtischen  Gehörten  aber  zahlreich 
auftreten  s).  Augustus  scheint  diesen  Tribulen  zweiter  Klasse  den 
Dienst  in  dem  eigentlichen  Bttrgerheer  nicht  zugestanden,  da- 
gegen die  städtischen  Cohorten  zum  grossen  Theil  aus  ihnen  ge- 
bildet zu  haben. 

10«  Beeht  auf  das  Amt,  den  Sitz  im  Senat  nnd  das 

Bitterpferd. 

Dass  die  Freigelassenen  so  wie  die  Söhne  der  Freige- 
lassenen unter  der  Republik  wie  unter  dem  Principat  von  den 
Äemtem  und  der  Curie  ausgeschlossen  waren  und  blieben,  ist 
im  Abschnitt  von  der  Wahlqualification  [4,  459  fg.]  gezeigt  wor- 
den. —  Auch  auf  dem  sacerdotalen  Gebiet  ist,  abgesehen  von 
einigen  exceptionellen  Fallen,  die  bei  den  ritterlichen  Priester- 
thtUnem  zur  Sprache  konunen  werden,  nur  die  niedrigste  Function, 
die  Yorstandschaft  der  compita  Larum  oder,  was  dasselbe  ist, 
der  Strassen  der  Hauptstadt,  den  Libertinen  von  Augustus  ein- 
geräumt oder  vielmehr  gelassen  worden  [2,  992].  —  In  gleicher 
Weise  hat  das  Bitterpferd  nie  einem  Freigelassenen  ertheilt 
werden  dtlrfen  und  es  ist  diese  Ordnung  auch  unter  dem  Prin- 
cipat aufrecht  erhalten  worden*);    von  den  vereinzelten  Fällen, 

Laafe  der  Kaiseizeit  ein  Theil  dei  Milit&rstellen  in  der  hAuptsadtlscIien  Be- 
satzung in  ähnllohei  Weise  in  Erbbesitz  übergegangen  wie  die  in  den  Decnrien 
der  Apparitoren,  so  dass  der  Inhaber  befugt  war  sie  zn  übertragen  nnd  der 
Erwerber  nach  Ausweis  seiner  persönlichen  QuaUfleatlon  (Dig,  32, 102,  2 :  cum 
per  aetatem  UeebU)  und  Zahlung  pro  introitn  (Dig,  82,  102,  2.  3)  in  die  mit 
der  SteUe  verknüpften  Bezüge  eintrat. 

1)  Der  einzige  mir  bekannte  einer  stiidtlschen  Trlbus  angehörige  Pr&tori- 
Aner  Ut  C.  VI,  2382 b.  26:  M.  Badushu  M.  f,  PaL  Mareicmiwi)  8a8i(nä); 
das  Bruchstück  Eph,  IV,  886,  9  kann  den  st&dtischen  Gehörten  gehören. 

2)  Ich  finde  nur  eine  sichere  Ausnahme,  den  veUranu»  leg,  VU  aus  der 
PaUtina  C  UI,  1813.  Der  eerdwrio  frumerUaHus  PaL  Ottia  Ym,  2826  und 
die  PrimipiUre  C.  Y,  867.  3767  (XI ,  386  ist  wohl  Palfuriano  zu  lesen  wie 
VI,  2316  statt  Pal,  Furiand)  kommen  insofern  nicht  in  Betracht,  als  die  Cen- 
turionenlaufbahn  ihren  eigenen  Regeln  folgt. 

8)  Das  grosse  Yerzeichniss  tou  Soldaten  stiUltiseher  Cohorten  (S.  443 
A.  3)  glebt  162  Soldaten  die  Tribus,  darunter  38  die  Palatina. 

4)  Sueton  Claud,  26:  UberUno«,  qui  $e  pro  equiUbus  Romania  agerent^ 
publieavit,     VUa  Alex.   19:    libertinoa   numqwmi  in  eque$trem   loewn  rtdegiU 

29* 
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WO  in  Abweichung  davon  durch  Verleihung  der  Goldringe  dem 
Freigelassenen  Ritterrecht  gewährt  worden  ist,  wird  im  Abschnitt 
von  der  Ritterschaft  das  Erforderliche  gesagt  werden.  Auch  die 
Söhne  von  Freigelassenen  werden  in  republikanischer  Zeit  nicht 
zum  Ritterpferd  gelangt  sein  und  sind  noch  durch  eine  unter 
Tiberius  im  J.  23  erlassene  Verfügung  dessen  unfähig  erklärt  wor- 
den i).  Indess  schon  Augustus  ist  davon  mehrfach  abgewichen  2) 
und  späterhin  begegnen  so  zahlreiche  Ausnahmen,  dass  durch 
sie  die  Regel  aufgehoben  wird^].  —  Selbstverständlich  ist  in 
Folge  dieser  Vorschriften  dem  Freigelassenen  die  Führung  aller 
mit  dem  Amt  oder  dem  Stand  verknüpften  Titel  und  Abzeichen 
untersagt. 

11,  Die  mmdclpaleii  Aemter  und  Ehren, 

Die  Die   Aemter  und   die   Priesterthttmer   der  Reichsbürgerge- 

Ailj^^sjifullt  meinden  so  ^^^  ^^^  ^^^z  im  Gemeinderath  derselben  sind  dem 
d»8  AbbUd  Freigelassenen  verschlossen.  Der  Dictator  Caesar  hat  sie  aller- 
Butenchsft.  diugs  ausserhalb  Italiens  als  Magistrate  sowohl  wie  als  Decurionen 
zugelassen^).  Aber  was  der  demokratischen  Monarchie  Caesars 
angemessen  war,  war  es  nicht  fttr  das  augustische  Compromiss 
zwischen  dem  alten  Optimatenregiment  und  der  neuen  Ein- 
herrschaft: die  res  publica  restituta  stellte  die  alte  Respectabilität 

Marcins  Ag;rlppa,  unter  Seyeras  advoeatua  fisei,  vurde  toi  Gericht  gezogen,  weil 
er  Solaye  gewesen  sei  und  sich  unter  die  Ritter  eingedr&ngt  habe  (Dio  78,  13). 
YgL  S.  424.  Vor  allen  Dingen  tritt  die  Regel  darin  dentllch  zu  Tage,  dass 
unter  den  zahllosen  Inschriften  römischer  Ritter  nicht  ein  einziger  sich  einen 
Freigelassenen  nennt 

1)  Plinlus  h,  n,  33,  2,  32:  ne  eui  ins  id  esiet  (den  goldenen  Ring  zu 
führen)  niii  gut  ingenuus  ipte  patre  (so  die  Bamb.  Hdschr.,   nui  cui  ingenuo 

patri  die  übrigen)  ovo  patemo  HS  CCCC  cermu  fui$$et  (füisaent  die  Hdschr. 
ausser  der  Bamb.),  wo  patre  avo  patemo,  d.  h.  hahene  pairem  et  avum  paUr- 
num,  die  gesteigerte  Ingenuität  deflnirt  Detlefsens  Gonjectur  ingetwus  ipsc 
ingenuo  patre  avo  patertho  giebt  keinen  Sinn. 

2)  Der  im  J.  739  verstorbene  romische  Ritter  Vedius  Pollio  war  Sohn 
freigelassener  Aeltem  (Dio  54,  23;  vgl.  Plin.  h.  n.  9,  23,  72).  Der  Sohn  eines 
Freigelassenen  des  Consuls  20  n.  Chr.  Cotta  Maximus,  M.  Aurelius  Cottanus 
dient  als  Kriegstribun  (C.  XIV,  2298). 

3)  Tadtus  ann,  13,  27 :  lote  fiuwn  id  corpus  .  .  .  plurimis  equitum,  pU- 
rUque  ienatorihut  non  aliunde  originem  trahi.  Allerdings  ist  hier  nur  von  der 
Herkunft  im  Allgemeinen  die  Rede  und  in  Betreff  der  Senatoren  kann  nicht 
wohl  an  den  ersten  Grad  gedacht  werden   [1,  469]. 

4)  Caesars  Stadtrecht  für  Oenetlva  e.  105 :  si  quis  quem  de€urion(um)  in" 
dignum  loci  out  ordinis  deeurionatus  esse  dieet,  praeterquam  quod  libertinus  erit^ 
...  //vir  ...  ius  dieito,  Belege  für  die  africanischen  Städte  Karthago :  C. 
X,  6104  und  Curubis:  C.  VIII,  977.    Vgl.  Epk,  epigr.  2  p.  132. 
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wieder  her  und  schloss  die  gewesenen  Sclaven  wiederum  von 
allem  Antheil  am  Gemeinderegiment  aus.  Dabei  ist  es  ge- 
blieben^). Zugleich  aber  hat  Augustus  ihnen  in  den  Municipien, 
unter  strenger  Fernhaltung  von  der  eigentlichen  Gemeindever- 
waltung eigene  auf  ihren  Kreis  beschränkte  Ehrenrechte  und  eine 
den  Magistraten  und  dem  Rath  der  Gemeinde  einigermassen  ent- 
sprechende Organisation  gewährt  in  dem  Institut  der  Augustalen^). 
Diese  Einrichtung,  die  ihre  Benennung  von  dem  Stifter  des 
Principats  entnimmt 3),  ist  hauptsächlich  im  ökonomischen  Interesse 
der  Gemeinden  getroffen  worden.  Eine  der  Hauptquellen  der 
städtischen  Finanzen  waren  die  Leistungen,  welche  den  neu  ein- 
tretenden Beamten  und  Priestern  durch  das  Stadtrecht  auferlegt 

1)  Dies  zeigt  toi  allem  das  Fehlen  aUer  Instanzen  unter  den  nach  Tan- 
«enden  zählenden  Docnmenten.  Was  das  latinische  Stadtxecht  von  Malaca  c.  63 
vorschreibt,  die  Beamten  zn  "wählen  tx  eo  genere  ingenuorum  hominumy  de  quo 
k.  l.  cautum  comprehensumque  est  (der  angezogene  Abschnitt  fehlt  nns),  galt 
nm  so  mehr  für  die  Bürgergemeinde.  Ueber  das  Eingreifen  des  Ringerechts  nnd 
der  natalium  restitutio  vgl.  [2,  857]. 

2)  Das  Institut  der  seviri  Augustales  kann  in  diesem  Znsammenhang  we- 
der übergangen  noch  in  seiner  überall  differirenden  Einzelgestaltnng  entwickelt 
werden.  loh  beschränke  mich  darauf  im  Anschluss  an  die  sorgfältige  und  ver- 
ständige, obwohl  meines  Erachtens  in  den  Ergebnissen  vielfach  verfehlte  Un- 
tersuchung von  Joh.  Schmidt  (de  sevitis  Augustalibus,  Halle  1878)  diejenigen 
Punkte  hervorzuheben,  welche  aus  dieser  Institution  sich  für  die  allgemeine 
Stellung  der  Libertinen  ergeben. 

3)  Die  Verehrung  des  lebenden  Herrschers  so  wie  der  Kaiser  überhaupt 
hat  die  Benennung  dieses  Instituts  bedingt,  wie  sich  dies  namentlich  in  dem 
Anschliessen  der  Claudiales  und  hie  und  da  auch  späterer  Kaisernamen  zeigt; 
indess  ist  die  Einrichtung  bald  so  fest  geworden,  dass  die  auf  Augustus  folgen- 
den Kaiser  immer  weniger  in  ihr  nomenclatorisohen  Ausdruck  finden,  üebrigens 
hat  der  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Sexvirats  nichts  mehr  geschadet,  als 
dass  man  (auch  ich)  die  unendlich  mannichfaltigen  Gestalten  des  Augustus- 
eults,  so  wie  sie  collegialische  Form  annehmen  und  der  Plebs  angehören,  mit 
der  speciflschen  Organisation  der  sexviri  Augustales  entweder  zusammenwarf 
oder  doch  in  eine  mehr  oder  minder  unklare  Beziehung  zu  derselben  zu  brin- 
gen bemüht  war.  So  ist  zum  Beispiel  nichts  gewöhnlicher  als  die  tres  equiies 
Bomani  a  plebe  et  tres  Ubertini,  welche  dem  von  der  plebs  der  Stadt  Narbo  im 
J.  11  n.  Chr.  geleisteten  Gelübde  entsprechend  jährliche  Gedächtnissopfer  zu 
Ehren  des  Augustus  darbringen  sollen  (C.  XII,  4333),  mit  den  Sexvtm  zu  iden- 
tiflciren,  nnd  nichts  gewisser,  als  dass  diese  Narbonenser  vielmehr  die  Vertreter 
der  gesammten  Plebs  sind,  die  drei  Ritter  die  der  freigeborenen  nicht  dem 
Oemeinderath  angehörigen  Leute,  die  drei  Libertinen  die  der  gewesenen  Un- 
freien, welche  letztere  ausschliesslich  in  den  Sevim  ihren  Ausdruck  finden.  — 
Ebenso  sind,  wie  dies  übrigens  auch  schon  unter  Anderen  von  Henzen  richtig 
hervorgehoben  ist,  die  magistri  Larum  Au-  gusti,  die  magistri  Augustales  und 
alle  ähnlichen  magistri  sicher  von  den  Sexvim  verschieden,  da  die  letzteren 
nie  diese  sacerdotale  Benennung  führen,  nie,  wie  die  magistri  häufig,  ministri 
zur  Seite  haben  und  bei  den  magistri  durchaus  die  Vierzahl  vorwaltet;  diese 
scheinen  in  der  That  den  römischen  magistri  viei  nachgebildet,  was  von  dea 
Sexvim  keineswegs  gilt. 
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i^urden,  sei  es,  dass  sie  geradezu  in  die  Stadtkasse  flössen  [summa 
honoraria),  sei  es  dass  die  Betreffenden  durch  Ausrichtung  von 
Volksfesten  (ludi)  oder  durch  andere  dafür  substituirte  Aufwendun- 
gen  (pro  ludis^  pro  munere)  die  städtischen  Finanzen  entlasteten* 
Da  die  Libertinen  Aemter  und  Priesterthttmer  nicht  ttbemehmen 
konnten,  trafen  diese  Leistungen  sie  nicht,  so  fähig  sie  zum  Theil 
waren  dieselben  zu  tragen  und  so  gern  manche  von  ihnen  sie  ge- 
leistet haben  wttrden.  Desshalb  wurde  eine  fictive  Gemeindeorga- 
nisation ins  Leben  gerufen,  bei  welcher  nichts  reell  war  als  die 
Kosten  und  der  Pomp.  Dass  sie  der  Sache  nach  durch  die  Regierung 
geschaffen  ist,  beweist  die  Allgemeinheit  und  die  wesentliche 
Gleichförmigkeit,  mit  der  sie  in  Italien  und  in  den  lateinischen 
Provinzen  älterer  Organisation  auftritt,  während  sie  in  Africa 
nicht  häufig  und  in  den  griechischen  Provinzen  gar  nicht  gefunden 
wird.  Aber  offenbar  wurde  sie  nicht  durch  allgemeines  Gesetz 
geschaffen),  sondern  durch  Beschlüsse  der  einzelnen  Gemeinden, 
welche  dazu  um  so  leichter  von  der  Regierung  bestimmt  werden 
konnten,  als  ökonomisch  daraus  der  Gemeinde  lediglich  Yortheile 
imd  Annehmlichkeiten  erwuchsen.  Die  Einrichtung  rührt  voi^ 
Augustus  her  und  mag  in  dessen  frühere  Jahre  fallen  ^j.  Da- 
nach werden  in  den  meisten  Städten  ausschliesslich  und  tiber- 
all  überwiegend  aus   den  Freigelassenen^]    jährlich  Sechsmän- 

1)  Die  beiden  Insoluitteii  von  iexviri  ans  Verona  (C.  V,  3404,  vgl.  das. 
p.  327)  and  Naiona  (C.  III,  1769)  sind,  wie  loh  zn  denselben  bemerkt  habe, 
bei  Lebzeiten  des  Angustns  gesetzt  nnd  weiden  mit  Recht  von  Schmidt  p.  12S 
chronologisch  geltend  gemacht.  Femer  kann,  wie  0.  Hirschfeld  (Zeitschrift  für 
österr.  Gymnasien  1878  S.  294)  bemerkt  hat,  der  M.  Caelivs  Phileros,  der  in 
den  J.  712/4  Accensns  bei  dem  Statthalter  von  Aftica  T.  Sextius  und  später 
Angnstalis  in  Formiae  war  (C.  X,  6104),  die  letztere  Stellung  nur  bei  Angnstns. 
Lebzeiten  eingenommen  haben.  Nimmt  man  hinzu,  dass  zwischen  der  Einrich- 
tung und  ihrem  Auftreten  auf  den  Inschriften  doch  ein  gewisser  Zeltraum  liegen 
muss,  so  wird  man  eher  geneigt  sein  sie  in  die  frühere  als  in  die  spätere  Periode 
Augusts  zu  setzen.  In  dem  Fragment  der  Fasten  eines  nicht  näher  bekannten 
Ck>llegiums  (Henzen  7165)  wird  bei  dem  J.  22  eines  Gesuchs  der  VJvi[ri]  ge- 
dacht und  zum  X  23  bemerkt:  ////  primi  (es  gehen  die  Namen  der  vier  Vor- 
steher des  Gollegium  und  eines  praeeo  vorauf)  natale  luüae  Au(fU8t(ae)  in  pu- 
[hlieo]  eenam  decurion^ibus)  et  Au9ti[8t(üilnu\  dederunt;  eorum  $eviri  [munu8\ 
fanUlia  gladiall[oria  ediderunt], 

2)  Meistentheils,  in  der  südlichen  Hälfte  Italiens  sogar  ohne  Ausnahme^ 
Ist  die  Libertinität  unbedingt  Qualiflcation  für  den  Sevirat.  Anderswo  erscheinen, 
aber  durchaus  in  der  Minderzahl,  auch  Freigeborene  unter  den  Sevirn.  Dass 
gewisse  ingenui,  zum  Beispiel  die  tpurü,  nicht  für  Gemeindeämter  wählbar  wa- 
ren und  dann  in  Bezug  auf  den  Sexvirat  den  Libertinen  gleichgestellt  wurden, 
ist  wahrscheinlich;  aber  wir  wissen  nicht,  vde  weit  das  Munidpalrecht  Jenen 
Kreis  ausdehnte,  und  auf  keinen  Fall  lassen  sich  die  unter  den  Sezvlm  auf- 
tretenden ingenui  sämmtlich  auf  diese  Weise  erklären.     Denn   es  finden  sich 
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ner^),  sex  viri  Augustales  ^) ,  von  den  Decurionen  ernannt.  Diese 
Stellung  ist  eine  Gemeindelast  gleich  den  wirklichen  Aemtem^) 
und  wer  sich  derselben  unterzogen  hat,  damit  der  Regel  nach 
Ittr  die  Zukunft  frei^);  sie  besteht,  wie  schon  gesagt  ward,  in 
der  Entrichtung  eines  Eintrittsgeldes  an  die  Stadtkasse  und  der 
Ausrichtung  von  Spielen.  Formell  sind  die  Sexviri  Magistrate  ohne 
Function  etwa  wie  die  von  Alba  und  Lavinium.  Ihre  Benennung 
ist  die  in  den  Municipien  ausschliesslich  für  die  Magistratur  tibliche  ^) 
und  nirgends  fungiren  sie  als  Priester^).  Wie  der  municipale 
Gemeinderath,  der  ordo^  aus  der  Magistratur  in  Verbindung  mit 
der  Adlection   hervorgeht,  so  geht  aus  der  fictiven  Magistratur 

namentlich  in  dem  ndidlidien  lullen  darunter  auch  solche,  die  eine  Land- 
tribus  nennen;  Ja  vereinzelt  wird  der  Sevirat  selbst  mit  Municipalämtem  ver- 
banden, z.  B.  0.  XI,  972  (Reggio):  C.  BienuB  L.  f.  PoL  Broeeus  VI  viraliis), 
aedilieiUB,  IIvif{aU8)  Regio  Lepido;  das.  XI,  1068  (Parma):  L.  VeUidhu  C. 
f,  veteranuB  leg.  XII  patemae  (also  wahrscheinlich  ans  Augustus  Zeit),  sex 
vir,  aed(iU8)  und  1064  (daselbst) :  L,  PetfOfäiu  L,  f,  PoL  Sahinus  VIvir,  de- 
c(tiHo),  q(uae$tor),  II vir,  p(mtif(ex').  Den  Schlüssel  dazu  geben  die  Inschriften 
von  Mailand:  hier  werden  zwei  Gattungen  von  sexviri  unterschieden,  die  seni- 
eres,  die  der  Regel  folgen,  und  die  tuiwores,  die  freigeboren  und  oft  zu 
Aemtem  gelangt  sind,  also  vielleicht  die  8öhne  der  ersteren,  auf  jeden  Fall 
eine  dem  Institut  der  Sexvlm  angefügte  eigentlich  nicht  dazu  gehörige  Kategorie. 
Wahrscheinlich  werden  in  den  kleineren  Ortschaften  Norditaliens  die  beiden 
Klassen  ebenfalls  bestanden  haben,  ohne  titular  geschieden  zu  sein. 

1)  Vereinzelt  begegnen  dafür  octoviri  in  Firmum  und  Falerio,  treiviri  in 
Amiteznum. 

2)  Die  Benennung  sehwankt  vielfach,  aber  es  ist  deutlieh  zu  erkennen, 
dass  der  Regel  nach  die  Jährlich  funglrenden  Spielgeber  sex  viri  Augwtales, 
die  aus  denen,  welche  der  Leistung  genügt  haben,  sich  bildende  Korperschaft 
AuguttaUs  schlechthin  genannt  werden.  Es  zeigt  sieh  der  Unterschied  nament- 
lich darin,  dass  wo  der  Ordo  sich  corpoiativ  gestaltet  und  Beamte  erhält,  die 
Quinquennalen,  Quästoren,  Guratoren  regelmässig  nicht  auf  die  Sexvim  bezogen 
werden,  sondern  auf  die  Augustalen.  Die  beiden  Kategorien  verhalten  sich  also 
wie  eon»ul  und  eontularia  oder  auch  wie  magistratu»  und  Senator. 

3)  C.  X,  112:  hoe  nomiru  relevatl  inpensis  faeilius  prosilituri  hi  qui  ad 
munus  Augustalitatis  conpelUntur. 

4)  Dies  beweist  die  relative  Seltenheit  der  Iteration.  Sexvir  perpttuus 
bezieht  sich  vermuthlich  auf  das  Vorrecht  mit  den  Jedesmaligen  Sexvim  den 
Vorsitz  zu  theilen. 

6)  Die  Munlcipalordnnng  kennt  keine  den  lomisehen  tepiemviri  und  quin' 
deeinwiri  analoge  Pziestertitel,  während  die  Magistratur  durchaus  in  dieser  Welse 
benannt  wird.  Nirgends  werden  die  Sexvim  saeerdote»  oder  magistri  genannt 
oder  mit  einer  analogen  Bezeichnung  belegt,  während  hono»  oft  genug  vom 
Sevlrat  steht. 

6)  Denn  was  Schmidt  p.  72  gehend  macht,  dass  es  den  Sexvim  obliegt 
auf  Orond  eines  Legats  an  einem  bestimmten  Tage  bestimmte  Sacra  zu  voll- 
ziehen (C.  y.  4208)  und  dass  bei  den  Spielen  auch  Opferhandlungen  vor- 
kommen (C.  y,  39ä6),  gilt  ebenso  von  Jedem  maglstratischen  CoUegium.  Dass 
mau  den  Augustalen,  welcher  eoUiü  annos  XXXXV  (C.  X,  1877),  zum  Priester 
gemaeht  hat  statt  zum  eolonus,  Ist  nicht  die  Schuld  der  Inschrift. 
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des  Sexvirats  ebenfalls  in  Verbindung  mit  der  Adlection  der  ordo 
der  Augustalen  hervor.  Das  Musterbild  für  diese  municipale  In- 
stitution sind  die  römischen  Ritter.  Wie  die  Ritterschaft,  in 
welcher  Libertinensöhne  nicht  mangeln  (S.  452),  im  Gegensatz  zu 
dem  Geschlechtsadel  und  dem  Grossgrundbesitz  den  Capitalisten- 
stand  und  die  grosse  Kaufmannschaft  in  sich  schliesst,  so  vertre- 
ten Trimalchios  GoUegen  in  niedrigerer  .Sphäre  den  gleichen  Kreis; 
und  mehrfach  erscheinen  als  Vorläufer  der  Augustalen  die  Col- 
legien  der  Mercurialen  i).  Auch  die  Stellung,  welche  die  Augustalen 
ii^  den  Municipien  einnehmen,  ist  genau  die  der  Ritterschaft^). 
Wie  diese  sind  sie  ein  integrirender  Theil  des  Gemeinwesens, 
aber  eben  wie  diese  nicht  im  strengen  Rechtssinn  eine  Körper- 
schaft; sie  können  nicht  selbständige  Beschlüsse  fassen  noch 
Vermögen  erwerben  ^) ,  haben  nur  ausnahmsweise  Corporations- 
recht  und  nur  in  diesem  Fall  Vorsteher  und  Kasse^).  Aber  wie 
die  Ritter  haben  sie  einen  Sonderplatz  bei  den  Spielen  und  eine 
Zwischenstellung  zwischen  dem  Gemeinderath  und  den  Gemeinde- 

1)  Die  ältesten  Insohriften,  die  die  Augustalen  nennen,  zeigen  dies  relatlT 
häufig;  80  die  S.  464  A.  1  angeführte  Ton  Naiona  eines  IJIlIlvir  mfagUter)  M{er' 
curialia)  oh  honorem  (wechselnd  mit  der  Fonnel  IllllJvir  ob  honorem  magiaterii 
Mercwialii)  und  die  nach  ihrer  sprachlichen  Beschaffenheit  sicher  ehenfalls  unter 
Augustus  geschriebene  von  Nola  C.  X,  1272:  L,  Sattio  L,  l.  Phileroti  magUtro 
Mercuri(Ui  et  AugtutaleL  Hier  erkennt  man  deutlich  das  Hervorgehen  der 
Augustalen  aus  sacralen  OoUeglen,  aber  nicht  minder  das  Abwerfen  des  sacralen 
magisier. 

2)  Die  equUet  Bomani  als  solche  kommen  für  die  Municlpalordnung 
überhaupt  nicht  in  Betracht.  Sie  gehören,  so  weit  sie  nicht  im  Ordo  sitzen, 
zu  der  Plebs  und  werden  zuweilen  in  dieser  ausgezeichnet,  wie  in  der  Ära 
von  Narbo  (S.  463  A.  3)  und  in  der  Inschrift  C.  VIII,  8938,  wo  bei  der  Spende 
den  Decurionen  die  römischen  Ritter  gleichgestellt  werden.  Im  Theater  von 
Orange  hat  sich  eine  Stufe  gefunden  mit  der  Aufschrift  eq(uitum)  g(radus)  III 
(C.  i.  L.  XIY,  141)  und  in  der  Karikirung  der  hauptstädtischen  Einrichtungen 
in  Gades  (Cicero  ad  fam.  10,  32,  2)  erscheinen  sogar  die  14  Bänke.  Aber 
das  Stadtrecht  von  Genetiva  kennt  wohl  die  Proedrle  der  Decurionen,  aber 
nicht  die  der  Ritter.  Als  Gesammtheit  treten  sie  in  den  einzelnen  Municipien 
nie  auf. 

3)  Die  Greirung  der  Augustalen  vollziehen  die  Decurionen  und  Yermaoht- 
nisse  an  die  Augustalen  gelten  rechtlich  als  Vermächtnisse  an  die  Gemeinde  8vb 
modo»  SpecieUe  Patronate  über  die  Augustalen  hat  es  vielleicht  gegeben  und 
mögen  auf  einer  Art  von  Besohluss  derselben  beruhen,  wie  auch  eine  Petition 
der  texvifi  (S.  464  A.  1)  in  dem  Document  vom  J.  22  und  noch  manches  Aehn- 
llohe  vorkommt;  aber  genau  dieselbe  quasl-corporative  und  doch  eigentUchen 
Gorporationsrechts  entbehrende  Stellung  nimmt  der  römische  ordo  equeUer  ein, 
wie  dies  in  dem  betreffenden  Abschnitt  gezeigt  ist. 

4)  So  heissen  die  Augustalen  vonPuteoli  corporati  und  haben  denn  auch 
Coratoren  und  Quinquennalen  (C.  X  p.  1150)  und  da  den  Augustalen  von 
Brixia  es  zusteht  ex  permitsu  divi  PH  aream  (also  kein  aerarium,  sondern  nur 
eine  separirte  Gemeindekasse;   vgL  2,  65)  habere ^    nennen  sie  sich  soeii  und 
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bürgern^);  was  in  Rom  der  uterque  ordo  im  Gegensatz  zu  der 
pkbs  urbana  ist,  wird  in  den  Municipien  dargestellt  durch  den 
ordo  der  Freigeborenen  und  den  ordo  der  Libertinen  ^).  Die  Be- 
nennung der  sexviri  so  wie  die  sevirales  ludi  sind  von  der  rö- 
mischen Bitterschaft  auf  ihr  municipales  Nachbild  übertragen  ^j 
und  wie  die  Sexvim  der  Bitterschaft  sicher  keine  Priester  und 
keine  Offiziere  sind,  sondern  unter  den  Magistraten  figuriren, 
aber  ebenso  sicher  ihnen  jede  amtliche  Competenz  mangelt,  so 
gilt  dies  in  völlig  gleicher  Weise  auch  für  die  Sexvim  der  Muni- 
cipien. Es  sind  auch  wohl  die  sexviri  der  Ritterschaft  und  die 
municipalen  gleichzeitig  ins  Leben  getreten;  der  Bepublik  sind 
beide  Institutionen  fremd  und  beide  entstanden  in  den  Anfängen 
des  Prinoipats.  Vornehmer  freilich  sind  die  Sexvim,  an  deren 
Spitze  die  Prinzen  des  kaiserUchen  Hauses  reiten,  als  die  cu- 
manischen,  die  Petronius  schildert;  aber  sie  verhalten  sich  eben 
wie  Born  zu  Cumae. 

eoUegium  (C.  V  p.  1187),  was  sonst  bei  den  SexTlm  nicht  geschieht.    In  diesen 
Ansnshmen  spiegelt  sich  für  den,  dei  Angen  hat,  die  Regel. 

1)  Zni  Erlänterang  der  mit  der  Angustalität  Terbnndenen  Rechte  wird 
68  genügen  einen  derartigen  im  J.  26  n.  Chr.  yon  den  Handertmannem,  d.  h.  dem 
Gemeinderath  Ton  TeU  zu  Gunsten  eines  kaiserlichen  Freigelassenen  gefassten 
Beschlnss  (Orelll  4046)  anzuführen,  wobei  diese  Rechte  allerdings  ausnahms- 
weise gesteigert  erscheinen:  ut  AugwtdUum  numero  habeatur  aeque  ae  ai  eo 
honore  usus  sit  lieeatque  ei  omnWus  spectaculis  municipio  nottro  bisellio  proprio 
inUr  AugustaUs  considere  cenisque  Omnibus  publieis  inier  eentumviros  ijUeresse, 
itemque  plaeere,  ne  quod  a&  eo  Uherisque  cius  veeUgal  munieipii  Augusti  VeitnUs 
exigeretur.  Der  Platz  im  Theater  kommt  Jedem  Augustalen  zu;  das  hisellium 
proprium  Ist  eine  öfter  erwähnte  Auszeichnung.  Der  Sitz  unter  den  Decuri- 
onen  und  die  Immunitat  sind  gleichfalls  personale  Sonderrechte  (vgl.  C.  X,  4760). 

2)  Der  correcte  ordo  Augustalium  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  abu- 
slven  ordo  Hhertinus  (S.  420  A.  1).  Am  deutlichsten  tritt  die  AngustaUt&t 
als  zweiter  Stand  hervor  bei  den  municipalen  ganz  gewöhuUch  nach  diesen 
drei  Klassen  gegliederten  Spenden  (übersichtlich  zusammengestellt  C.  IX  p. 
792.  X  p.  116  1).  Aber  eben  hier  erscheint  auch  in  schlagender  Deutlichkeit 
die  Verschiedenheit  der  Augustalen  von  den  GoUegien.  Die  Augustalen  von 
Brixia  verhalten  sich  zu  dem  eoÜegium  fabrum  daselbst  wie  in  Rom  der  ordo 
equester  zu  dem  eolUgium  Ubieinum;  wo  die  Gemeinde  als  solche  repräsentlrt 
wird,  kommen  die  Oollegien  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  die  Augustalen. 

3)  Ich  habe  früher  daran  gedacht  (archäol.  Zeitung  1878  S.  74)  die 
Sevirn  als  Gegenbild  der  aus  den  drei  ordentlichen  CoUegien  der  Duovim, 
Aedilen  und  Quästoren  bestehenden  Munidpalmagistratur  zu  fassen,  und  aUer- 
dlngs  erklärt  sich  der  Quasi-Senat  der  Augustalen  auf  diese  Weise  am  leichtesten. 
Ausgeschlossen  ist  es  auch  nicht,  dass  diese  Auffassung  bei  der  Einrichtung 
des  Sexvirats  mitgewirkt  hat  Aber  die  Analogie  der  ritterschaftliohen  Insti- 
tutionen liegt  näher,  und  die  Sexvim  der  romischen  Ritterschaft  können  nicht 
auf  diese  Weise  erklärt  werden. 


Die  Nobilität  und  der  Senatorenstand. 

s«pnbiika.  Nachdem  der  aus  der  römischen  Altbürgerschaft  entwickelte 

Gleichheit  Erbadel    seine  anfängliche  dominirende  Stellung  verloren  hatte, 

des  fiftrger-  .  ^  ' 

rechts,  bcstaud  innerhalb  der  patricisch-plebejischen  Btirgerschaft  Gleich- 
heit der  politischen  Rechte:  es  gab  keinen  Btlrger,  der  nicht 
Consul  und  Pontifex  werden  konnte,  und  es  fehlt  dem  römischen 
Gemeinwesen  für  den  privilegirten  Stand,  den  Adel  sowohl  der 
Begriff  wie  das  Wort.  Aber  die  Rechtsgleichheit  der  patricisch- 
plebejischen  Bürgerschaft,  von  Haus  aus  mehr  nominell  als  effectiv, 
schwindet  thatsächlich  schon  in  republikanischer  Zeit  und  löst 
unter  dem  Principat  auch  formell  sich  auf.  Es  bildet  sich  eine 
doppelte  Adelschaft,  der  Erbadel  der  Nobilität  oder,  wie  er  spä- 
ter heisst,  des  Senatorenstandes,  entwickelt  aus  der  Magistratur 
und  dem  aus  dieser  hervorgehenden  Senat,  und  der  Personaladel 
der  Ritterschaft,  entwickelt  aus  dem  Institut  der  Bürgerreiterei 
und  dem  daraus  hervorgehenden  Offiziercorps;  zu  beiden  tritt 
die  übrige  Bürgerschaft  in  Gegensatz. 
Ent-  Aeusserlich  beginnt  die  Scheidung  der  privilegirten  Stände 

der  beiden  mit  der  Sonderuug  der  Sitze  bei  den  Schauspielen;  wie  der  Ein- 
stunde.  °  tritt  des  Optimatenregiments  sich  kennzeichnet  durch  die  im  J.  560 
den  Senatoren  eingeräumte  Proedrie,  so  bezeichnet  die  wahr- 
scheinlich in  der  Gracchenzeit  eingeführte  gleichartige  Proedrie  der 
Ritter  die  beginnende  Zweihäuptigkeit.  Aber  es  besteht  dieser  Ge- 
gensatz nicht  bloss  in  Aeusserlichkeiten.  Das  Anrecht  auf  die 
Aemter  und  die  Priesterthümer  der  Gemeinde  fällt  unter  der  Re- 
publik zwar  nicht  theoretisch  und  nicht  ohne  Ausnahme,  aber 
thatsächlich  der  ersten  Kategorie  zu;  die  Theilung  der  öffentlichen 
Stellungen  zwischen  dem  Senat  und  dem  Ritterstand  geht  zurück 
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aufC.  Gracchus,  und  was  die  Demokratie  begonnen  hatte,  vollendete 
der  Principat.  Die  alte  Ordnung,  welche  jedem  Bürger  jede  öffent^ 
liehe  Stellung  öfihet,  wurde  durch  ihn  dahin  umgekehrt,  dass  dem^ 
der  nicht  zu  einer  der  Adelschaften  gehört,  Aemter  und  Priester- 
thttmer  schlechthin  verschlossen  und  dass  von  den  beiden  Adel- 
schaften jeder  nur  eine  Hälfte  der  Aemter  wie  der  Priesterthttmer 
zugänglich  sind..  Am  schärfsten  offenbart  sich  die  fundamentale 
Veränderung  der  politischen  Verhältnisse  in  der  Behandlung  der 
Infamie.  Die  Republik  kennt  eine  privatrechtliche  Ehrlosigkeit, 
die  in  der  prätorischen  Aberkennung  des  Stellvertretungsrechts 
im  Givilprozess  ihren  Ausdruck  findet,  und  eine  politische,  deren 
Ausdruck  in  der  consularischen  Amtsthätigkeit  die  Versagung  der 
Wahlfähigkeit  ist,  in  der  censorischen  die  Aberkennung  der  bür- 
gerlichen Ehrenrechte,  des  Senatsitzes,  des  Ritterpferdes,  des 
vollen  Stimmrechts  (2,  383).  Dieselbe  doppelte  Infamie  giebt  es 
auch  in  der  Caiserzeit;  aber  die  politische  Infamie  fünctionirt 
nur  noch  insofern,  als  der  Senator  aus  der  Curie  gewiesen,  dem 
Ritter  das  Pferd  genommen  werden  kann.  Schärfer  kann  der 
Satz,  dass  der  Plebejer  bürgerliche  Rechte  und  bürgerliche  Ehre 
jetzt  nicht  mehr  hat,  nicht  ausgesprochen  werden  als  dadurch, 
dass  es  keine  Form  giebt  sie  ihm  abzuerkennen. 

Mit  der  Sache  stellt  für  den  privUeeirten  Stand  auch  das  Oräounedo^ 

ri%a  und 

Wort  sich  ein:    ordo,  eigentlich  die  Reihe   und  daher  die  mili-   tquetUr. 
tärische  Abtheilung  wie  die  bürgerliche  Körperschaft^),   verliert 

1)  Ordo  (von  oriri)^  eigentlich  die  Reihe,  tritt  In  der  conoreten  Grund- 
hedeiitnng  am  schärfsten  hervor  in  den  Rnderreihen  der  Schiffe,  den  Ziegel- 
reihen der  Dächer  (C.  /.  L.  X,  1781,  2,  6),  den  Bänken  des  Theaters.  Mili- 
tärisch wird  das  VTort  nnr  anf  die  Infanterie  bezogen,  nicht  auf  die  Reiterei 
(S.  263  A.  1),  ohne  Zweifel  weil  bei  jener  die  Glieder  der  Phalanx  zn  Gmnde 
liegen,  diese  aber  zunächst  nicht  im  Gliede  fleht.  Politisch  bezeichnet  ordo  dem 
entsprechend  die  geschlossene  Körperschaft;  so  vor  allem  den  Senat,  wie  denn 
das  Mitglied  desselben  in  Rom  regelmässig  bezeichnet  wird  als  ordinis  unatorii 
(Cicero  pro  ChunU^t^  104;  Sallust  CaU  17  und  sonst)  und  in  den  Munioipien 
ordo  ganz  gewöhnlich  vom  Gemeinderath  gebraucht  wird.  Bei  dem  ordjo  equester 
(die  Belege  über  diese  ebenfalls  sehr  alte  Bezeichnung  in  dem  betreffenden 
Abschnitt)  ist  yermuthllch  zunächst  gedacht  an  das  Auftreten  in  der  Pompa. 
Aher  ordines  sind  auch  die  *im  Album  verzeichneten  Gesohwomen  (ordo 
Utdicum  Cicero  in  Pü.  39,  44;  Plinius  h.  n.  33,  2,  34);  femer  die  Körper- 
schaften (keineswegs  die  Yorsteherschaften)  der  Apparltoren  (1,  342  A.  4).  der 
Haruspices  (Handb.  6,  416),  gewisser  saeerdotei  domus  Auqiutae  (C,  VI,  2010), 
ebenso  Schiffer-  (zum  Bespiel  der  corporati  UnunetUarii  tabularii  auxtUarei 
Oatierhees  C.  J,  L.  XIY,  260.  261)  und  Schauspielergilden  (so  der  adUeti  scae- 
rUeorum  von  BovlUae  das.  2408).  Wenn  ordo  häuflg  von  den  puhUcani  gebraucht 
wird  (2,  442  A.  2),  so  fehlte  auch  diesen  die  Geschlossenheit  nicht.     Wo  sie 


/ 
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zwar  auch  später  die  weitere  Anwendung  nichts  wird  aber  doch 
im  eminenten  Sinn  vom  Senatorenstand  und  von  der  Ritter- 
schaft gebraucht;  und  namentlich  in  dem  uterque  ordo  des  Prin- 
cipats^)  tritt  der  Begriff  der  priviiegirten  Stände  in  aller  Be- 
stimmtheit auf. 

Die  Plebs  im         Bevor  Wir  uus  ZU  der  Erörterung  der  beiden  Adelschaften 
2Q  Senat   wcndcu,  ist  vou  ihrem  Gegensatz,  der  Gesammtheit  der  nicht 

Bitterschaft.  adlichcu  Btlrgcr,  wenigstens  die  Terminologie  zu  erörtern ;  denn 
im  Uebrigen  findet  diese  lediglich  negativ  durch  den  Mangel  ac- 
tiver  politischer  Rechte  charakterisirte  Kategorie  ihre  Darstellung 
in   der  Erörterung   der   ihr   gegentlber   stehenden   priviiegirten  i 

Körperschaften.  Die  gegensätzliche  Bezeichnung  der  nicht  den 
beiden  bevorrechteten  Ständen  angehörigen  Bürger  ist  plebs,  das 
in  diesem  Sinn  wenigstens  von  Dio  Cassius  mit  op.iXo^  wiederge- 
geben wird,  während  die  den  Patriciem  entgegengesetzte  plebs 
(S.  4A.  2)  ihm  irXfj&o?  heisst^).  Ausgehend  von  dem  Begriff  der 
Menge  (S.  63  A.  3)  haftet  an  dem  Worte  von  Haus  aus  der 
Gegensatz  gegen  die  höher  gestellten  Bürger  und  es  kommt  plebs 
insofern  dem  populus  in  dessen  späterem  Gebrauch  (S.  4  A.  3j 
nahe,  nur  dass  —  man  vergleiche  homo  popularis  und  sermo 
plebeius  —  der  Begriff  der  Menge  dort  im  günstigen,  hier  im 
ungünstigen  Sinn  gefasst  vsdrd^).    Die  neuere  in  ihrer  präcisen 

fehlt,  kann  wohl  vom  gemu  hominum  gespiochen  werden  (S.  9  A.  2),  a'ber 
nicht  vom  ordo.  Die  gewesenen  Kriegstiibnne ,  sagt  Cicero,  sind  kein  ordo 
(PfttZ.  6,  Ö,  14:  ataluerunt  .  .  .  tribum  müitares  gui  in  exercitu  Caesaris  .  .  . 
fuerunt,  quis  est  iste  ordo  ?  mvlii  fuerunt  muUis  in  legiontbus  per  tot  annos^  vgl. 
Phil.  7,  0,  16),  ebenso  wenig  die  130  Censoren  der  sicilischen  Städte  (Cicero 
Verr,  L  %  55.  137:  ordo  aliqui  censorum  e$t?  coUegium?  genuf  aliquod  homi- 
num?). Wenn  derselbe  (^Verr.  l.  2,  6,  17)  das  Wort  von  den  aratores,  pecuarU^ 
mercatores  brancht  nnd  in  späterer  Zeit  öfters  ordo  libertinus  gesagt  wird  (S.  420 
A.  1),  so  ist  namentlich  die  letztere  Redeweise  incorrect;  und  gar  der  ordo 
pedester  bei  Livins  5,  7,  7  nnr  durch  die  Antithese  zum  census  equester  einiger- 
massen  entschuldigt.  Ebenso  incorrect  fasst  Plinius  (h.  n.  33,  1,  29:  anuU 
plane  tertium  ordinem  medtumque  plebi  et  patribus  inseruere)  Senat,  Ritterschaft 
und  Volk  als  trea  ordines, 

1)  ütergue  ordo  findet  sich  wohl  zuerst  bei  Velleius  2,  32.  100,  später 
häufig,  zum  Beispiel  in  dem  Beeret  Domitlans  (C.  IX,  5420:  adhibitis  utriw- 
que  ordinis  spltndidis  virii),  bei  Sueton  Aug.  15.  Ner,  11.  Vesp.  9  und  sonst. 
Dieselbe  Auffassung  in  der  Inschrift  aus  augustischer  Zeit  C.  IX,  3158:  usum 
.  .  .  castresibus  .  .  .  Caesaris  Augusti  summis  equestris  ordinis  honoribus ,  et 
iam  superiori  destinaium  ordini. 

2)  S.  146  A.  1.    Applan  b.  c,  1,  30  übersetzt  plebs  urbana  mit  ttoXitixo; 

3)  Auf  diese  Ausdrucksweise  wirkt  auch  der  Farteistandpunkt  ein. 
SallustiuB  zum  Beispiel  braucht  populus  in  der  Regel  farblos,  plebs  in  der 
Regel  oppositionell  als   Gegensatz  zu  nobilitas,   senatuSj   patres  j    pauci.     Die 
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Ausprägung  dem  republikanischen  Sprachgebrauch  fremde  Be- 
deutung i)  knüpft  an  die  hauptstädtischen  Frumentationen  an, 
insofern  von  diesen  die  Senatoren  und  die  Ritter  ausgeschlossen 
waren;  die  hauptstädtischen  Getreideempfänger  nennen  selber 
sich  also  mit  Beisetzung  von  urbana  oder  einer  entsprechenden 
Determination^).  Auf  die  Reichsbtlrgerschaft  wird  im  officiellen 
Gebrauch  die  Dreitheilung  nicht  bezogen,  sondern  von  ihr  wie 
unter  der  Republik  senatus  populiisque  gesetzt;  sonst  aber  wird 
plebs  auch  ohne  Beziehung  zu  den  hauptstädtischen  Getreideem- 
pftingem  als  Gegensatz  zu  Senat  und  Ritterschaft  oder  in  den 
Municipien  zu  den  Decurionen  und  den  Sexvim  häufig  verwen- 
det 3). 

Ueber  die  Nobilität  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  sie  ihren  NobUit&t. 
wesentlichen  Ausdruck  in  der  Magistratur  und  im  Senat  findet 
und  tlber  sie  selbst  nur  weniges  besonders  darzulegen  bleibt. 

Yenchledenheit  des  alten  PatrieUts  und  der  späteren  Nobilität  wird  meistens 
ignorirt. 

1)  Cicero  (S.  114  A.  6)  bezeichnet  die  Gesammthelt  äetmontaniet  pagani  als 
plebs  urbana.  Der  Sache  nach  dasselbe  ist  die  f actio  fortntitf  dieLivina  9,  46  -wohl 
älteren  Annalen  entnommen  hat.  —  Der  ältere  Qebranch  yon  pUba  besteht  da- 
neben fort,  allerdings  Torzngsweise  wo  yon  republikanischen  Einrichtungen  die 
Bede  ist,  zum  Beispiel  in  der  Definition  von  pl^i  »eiium. 

2)  Plebs  quae  frumentum  pubUeum  aeeipiebat  (mon.  Aneyr,  3,  20),  pleb$ 
urbana  (das.  3,  16),  pleb$  Bomana  (das.  3,  7)  braucht  Augustus  als  synonym. 
Auf  den  von  diesen  Getreideempfängem  dedicirten  Inschriften  nennt  sie  sich 
pieps  urbana  quae  frumentum  publicum  aecipit  (C.  /.  L.  YI,  943,  aus  Titas 
Zeitj  daneben  et  tribus  .  .  .)  oder  pieps  urbana  quinque  et  triginta  tribuum 
(0.  /.  L.  YI,  909.  910  aus  Tlberius  Zeit);  anderswo  [ptjeps  urbana  {quae  est 
i]n  ergione  .   .  .  i  vieorum  .  .  .  (C.  /.  L,  YI,  899  aus  Augustus  Zeit).     Ygl. 

5.  444  A.  4. 

3)  Horatius  epist,  1, 1,  68 :  nd  quadringentis  sex  septem  mUia  desunt:  pUbs 
eris.  Oyldius  fast,  2,  198:  sanete  pater  patriae j  tibi  plebs^  tibi  curia  nomen  hoc 
dedit,  hoc  dedimus  nos  tibi  nomen  eques,  Martialls  4,  2,  3 :  plebs  et  minor  ordo 
maximusque,  —  Allerdings  wird  auch  populus  öfter  in  ähnlicher  Yerbindung 
gesetzt;  so  yon  Augustus  mon,  ^neyr.  6,  24:  [senatus  et  equ]ester  ordo  populus- 
que  Bomanus  unioersus  appUlavit  me  patrem  patriae*,   auf  der  Münze  Eckhel 

6,  126:  divus  Augustus  eonsensu  senat(us)  et  eqiuestHs)  ordiniis")  p{opuli)q[ue) 
B{omani) ;  bei  Martialls  8,  16:  dat  popitlus,  dat  gratus  eques,  dat  iura  senatus j 
worauf  dann  (S.  444  A.  4)  die  tribus  folgen.  In  den  Munidpalinschriften 
wird  sogar  Ütular  (Belege  z.  B.  C.  J.  L.  IX  p.  788.  792.  X  p.  1166.  1161) 
neben  den  beiden  bevorrechteten  Klassen  entweder  die  plebs  genannt  oder  der 
populus,  die  munieipes,  die  eoloni,  die  cives.  Es  ist  dies  in  der  Weise  aufzu- 
fassen, dass  plebs  die  Gegensätzlichheit  betont,  also  in  den  Munidpalinschriften 
dieser  Fassung  die  drei  Kategorien  einander  ausschliessen,  dagegen  populus  und 
was  ihm  gleichsteht  die  höheren  Stände  einschliesst  und  wo  es  für  den  gemeinen 
Bürger  steht,  die  dem  Decurio  und  dem  Augustalen  mit  diesem  gemeinschaft- 
liche Bezeichnung  höflicher  Weise  für  den  letzteren  verwendet  wird.  Wo  es 
auf  den  Gegensatz  ankommt,  ist  populus  keineswegs  mit  pUbs  synonym ;  Horatius 
hätte  nicht  schreiben  können  populus  eris. 
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Die  Dass  innerhalb  des  Patiiciats  die  verschiedenen  Geschlechter 

Nobilittt 

der  wesentlich  gleichgeltend  neben  einander  gestanden  haben,  haben 
Patriciat.  wir  keinen  Anlass  zu  bezweifeln.  Diejenigen,  aus  denen  Könige 
und  Consuln  hervorgegangen  waren,  werden  wohl  von  je  her 
eine  Auszeichnung  vor  den  übrigen  patridschen  genossen  ha- 
ben, ähnlich  wie  in  dem  heutigen  römischen  Adel  die  Papst- 
geschlechter eine  Sonderstellung  einnehmen;  und  wenn  das  Bilder- 
recht [1 ,  426  fg.]  in  die  Epoche  des  reinen  Patricierstaats  zurück- 
reicht, so  mag  diese  Sonderstellung  schon  damals  zu  formulirtem 
Ausdruck  gelangt  sein.  Aber  der  bevorrechtete  Stand,  von  dem 
wir  handeln,  knüpft  nicht  an  dergleichen  mögliche  Rangver- 
schiedenheiten innerhalb  des  Patriciats  an,  sondern  an  den  alten 
Gegensatz  der  Patricier  und  der  Plebejer  selbst,  insofern  jene  eigent- 
lich allein  Bürger,  diese  eigentlich  Schutzbefohlene  der  Bürger 
sind,  sp&terhin  aber  für  gewisse  Kategorien  der  letzteren  rechtlich 
das  Clientelverhältniss  cessirt  (S.  69  A.  2);  diese  werden  von  den 
in  der  Glientel  verbleibenden  Plebejern  geschieden  und  von  den 
Patriciern  als  ihres  Gleichen  betrachtet.  Dieser  erweiterte  Patriciat 
wird  technisch  bezeichnet  als  ^Namhaftigkeit';  nobilis,  ein  nam- 
hafter Mann,  wie  nomen  selbst  (S.  200)  von  noscere  gebildet,  ist 
wer  diesem  Kreise  angehört.  Das  Wesen  des  Patriciats  über- 
trägt sich  selbstverständlich  auch  auf  die  Quasi-Pati*icier.  Ge- 
schlechtsrecht wie  der  Patriciat  ist  die  Nobilität  allerdings  nicht, 
aber  erblich  ist  auch  sie;  sie  wird  der  Person  erworben, 
pflanzt  sich  aber  fort  auf  die  agnatische  Descendenz  des  ersten 
Erwerbers ^)  oder  beginnt  vielmehr  erst  bei  dieser;  denn  wer 
nicht  durch  Erbrecht  in  diesen  Kreis  eintritt,  der  Aomo  novus, 
ist    nicht    selber    nobilis^) ,    nobilitirt    aber    seine    Descenden- 


1)  Dies  folgt  aus  dem  patrloiselien,  also  gentilieischen  GtoiidchaiakteT  dee 
Instituts.  Später  freillcli  flgoiirten  bei  den  Lelohenzügen  auch  die  noi  mfttterUoli 
yerwandten  und  selbst  die  bloss  yerschw&gerten  H&usex  [1,  4t27]. 

2)  Giceio  de  I.  agr,  2,  1,  3 :  me  perUmgo  (ntervaüo  prope  memoriae  (empo- 
Tuimque  nosirorum  primum  honUnem  novum  eonmlem  feeistU  et  eum  locrnn,  quem 
nobilitas  praesidiis  flrmatum  atque  omni  ratkme  oIfvtUlaium  fetie&al;,  me  duee 
reseidistU  und  was  dort  weiter  folgt.  Sallust  lug,  63 :  eontulatum  nofrtUtas  inier 
$e  per  manus  tradehai,  novut  nemo  tarn  elanu  neque  tarn  egregiU  faetU  etat,  gwjn 
ts  indigwM  illo  honore  et  quaii  poUutus  haberelw.  Dieser  Gegensatz  zwischen 
homo  nobilii  und  homo  novus  findet  sich  oft,  so  in  Beziehung  auf  den  älteren 
Cato  (LiT.  37,  57,  12.  39,  41,  1 :  ^ufio  .  . .  premebat  nohiliku  .  .  .  indignabantur 
novum  hominem  eenaorem  videre;  Plutarch  Cato  maL  1),  Marina  (Sallust  lug. 
73.  86),  Cicero  (Cicero  Verr.  ö,  70,  180;  ad  fam.  1,  7,  8;  SaUust  CaL  23; 
Appian  b,  c,  2,  2)  und  sonst  (Cicexo  pro  Mur,  7.  8;  pro  Cluent,  40;  Velleiua 
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ten^).  Wir  untersuchen  zunächst,  welchen  Kreis  der  erweiterte 
Erbadel,  die  Nobilität  umfasst,  sodann  die  daran  sich  knüpfen- 
den Rechte. 

Der  Kreis   der  Nobilitttt   umfasst   die   drei   Kategorien    der  Nobmut 

und 

Patricier,  der  aus  dem  Patriciat  unter  Wahrung  des  Bürgerrechts  Patriciat. 
ausgeschiedenen  und  der  zu  curalischen  Aemtem  gelangten  Ple- 
bejer nebst  ihrer  Descendenz. 

4.  Der  Paftricier  kann  unter  keinen  Umstanden  novtis  homo 
sein^}.  Genau  genommen  kommt  die  Nobilitftt,  namentlich  in- 
soweit sie  mit  dem  Bilderrecht  identificirt  wird^),  dem  Patricier 
als  solchem  nicht  zu^),  da  er  nicht  nothwendig  curulische  Ma- 
gistrate unter  seinen  Ahnen  hat.  Es  zeigt  sich  hier  der  Grund- 
gedanke der  Institution:  dem  durch  die  Greburt  Adlichen  werden 
die  durch  das  Aemterrecht  Geadelten  gleichgestellt,  den  Bedin- 
gungen aber,  welche  der  letzteren  Kategorie  den  Adel  gewähren, 
unterliegt  der  von  Geburt  Adliche  nicht. 

2.  Der  durch  Emanoipation  aus  der  väterlichen  Gewalt  aus-  Plebejische 

Nacb- 

scheidende  Patricier  (S.  60),  nicht  minder  wer  aus  dem  Patriciat  lEommen  der 

Patricier. 

%  128).  YelleiuB  2,  34 :  M,  Cieero  ...vir  novitatU  nohUiiiimae  ist  ein  Oxy- 
mozon. 

1)  Cicero  Verr.  5,  70,  180:  (Af.  Cato)  cum  ipje  aui  generit  inUium  ac  no- 
rrUnU  ab  se  gigni  et  propagari  veUet,  Den  ältesten  in  den  Fasten  yerzeichneten 
Magistrat  aiu  dem  betreffenden  GescUecht  nennt  Cicero  den  prinoept  nobiUUüis 
(so  von  den  Jnniem  nnd  den  Papiriem  S.  464  A.  1).  Nicht  ganz  genau  be- 
zeichnet SaUnst  (A.  8)  die  SteUnng  des  homo  novus  als  nova  tKMUias,  Da  die 
Nobilit&t  ihren  Ansdrack  findet  in  den  AhnenbUdem,  giebt  der  homo  novu$ 
wohl  ein  solches  seinen  Nachkommen,   hat  aber  selber  keines. 

2)  Cicero  pro  Mur.  7,  16  nennt  den  M.  Aemilius  Scanms  Consnl  639, 
dem  es  gelangen  war  memoriam  propt  inUrmortuam  generU  ml  virtuU  renovare, 
nichts  desto  weniger  einen  homo  nobilitsimus  nnd  setzt  ihm  den  homo  ru>vu8 
Q.  Pompeins  entgegen.  Ebenso  sagt  Asconins  in  Seaur.  p.  22:  Sommu  ita 
füit  paiirieiu»,  ui  iräm»  supra  ewn  aetatibuB  iaeueHt  domus  €iu$  fortuna:  fMm 
tMquc  pater  neque  avw  negue  etiam  proavua  .  .  .  honorem  adepU  tunt:  itaque 
Seauro  oeque  ae  novo  homini  laborandum  fuü,  Nnr  Plntarch  de  fori.  Born,  4 
nennt  ihn  ineoirect  einen  «aiv^  dv^poiroc.  Ebenso  sagt  Livlns  tod  dem  ersten 
plebejisehen  Consnl  7,  1,  1:  anmu  hie  erit  intignie  novi  homini»  eontulatu; 
der  erste  plebejische  Consnl  ist  der  erste  novua  homo,  denn  der  Patricier  kann 
nicht  novus  homo  sein. 

3)  Sallnst.  Jag.  85,  26 :  guia  imaginee  non  habeo  et  quia  mihi  nova  nobi- 
Uta»  e»t;  Seneca  ep.  44.  5:  non  faeU  nobilem  atrium  plenum  fumoei»  imagM" 
bu8  und  de  benef.  3,  2o,  2;  Juvenal  8,  19:  tota  licet  vetere»  exoment  undique 
eerae  atria,  nobüita»  »ola  e»t  atque  unica  viriu».  LiT.  1,  34,  6;  Cicero  de  L 
agr.  2,  36,  100. 

4)  Die  Bezeichnung  nobili»  wird  bei  dem  Patricier  vermieden;  er  i«t 
adllch  und  also  nicht  geadelt.  Livius  braucht  häufig,  eigentlich  proleptisch, 
(2,  56,  10.  4,  4,  7.  6,  42,  9.  11.  7,  1,  5.  10,  15,  8.  9)  den  Ausdruck  nobüita» 
für  den  Patriciat  deijenigen  Epoche,   die  plebejische  nobile»  noch  nicht  kennt. 
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zur  Plebität  übertritt  (S.  137),  verliert  damit  wohl  das  Adels- 
recht, aber  es  bleiben  ihm  seine  Ahnen*)  und  er  wie  seine  agna- 
tischen Nachkommen  gehören  zur  Nobilität.  Die  bereits  in 
den  Zwölftafeln  sanctionirte  und  wohl  noch  weiter  zurück 
reichende  Emancipation  ist  ohne  Zweifel  der  Ausgangspunkt  der 
Nobilität  gewesen:  recht  eigentlich  ist  sie  der  Quasi-Patriciat 
derjenigen  plebejischen  HSuser,  welche  sich  mit  Recht  oder  Un- 
recht betrachteten  als  aus  den  patricischen  hervorgegangen  2). 
Auch  von  diesen  Httusem  gilt  es,  dass  sie  das  Ahnenbilderrecht 
nicht  nothwendig  besitzen. 

3.  Seit  die  in  dem  patricisch-plebejischen  Gemeinwesen  zu- 
Nobmtirang  nächst   den   Patriciem   vorbehaltenen   ordentlichen    curulischen 

dureii  das 

cnniiisciie  Gemeindeämter  bis  hinab  zur  curulischen  Aedilität  den,  Plebejern 

Amt. 

zugänglich  wurden,  was  zuerst  im  J.  387  d.  St.  bei  dem  Con- 
sulat  eintrat,  erlangt  der  Beamte  mit  dem  Amt  für  sich  und 
seine  agnatischen  Nachkommen  die  sogleich  zu  erörternden  unter 
dem  Namen  der  Nobilität  zusammengefassten  Rechte  und  begrün- 
det der  ^neue  Mann'  in  seiner  Descendenz  ein  neues  Geschlecht 
römischen  Erbadels  s). 

Die  rechtlichen  Gonsequenzen  der  Nobilität  sind  vermuthlich, 
wie  das  Institut  selbst,  nie  durch  Gesetz  geregelt  worden  imd 
daher  mehr  thatsächlicher  als  rechtlicher  Art.  Es  gehören  da- 
hin das  Ahnenbilderrecht,  die  Befreiung  von  der  Clientel,  das 
adliche  Gognomen  und  die  erleichterte  Bewerbung  um  Aemter 
und  Priesterthümer.  Alle  diese  Gonsequenzen  werden  genau 
genommen  nur  für  die  dritte  Kategorie  gezogen  und  leiden  na- 


1)  Dies  zeigt  Ciceios  Anselnandersetzang  {ad  fem.  9,  21;  ygl.  [1,  427}) 
Über  die  plebejischen  Paplrier  seiner  Zelt:  sie  fübren  als  den  j^rineep«  ihrer 
ignagUiM  maiofwn  den  patolclschen  Consal  des  J.  310  und  unter  diesen  BUdem 
die  aller  zn  cnralischen  Aemter  gelangten  patricischen  Papirler.  Ebenso  helsst 
der  erste  Consal  L.  Brutus,  der  als  Patricier  gedacht  wird,  in  Beziehung  auf 
die  plebeijisohen  Junier  princept  ndbüitatis  vetifoe  (Cicero  Bntt,  14,  (}&), 

2)  Die  blosse  Gleichheit  des  Oesohlechtsnamens  beweist  nicht  für  die  Auf- 
stellung eines  derartigen  Stammbaums :  Cicero  sagt  ausdrücklich  (Brut.  16,  62), 
dass  die  patricischen  Tullier  Roms  ihn  nichts  angingen,  und  er  führte  sein  Ge- 
schlecht Tielmehr  auf  rolsklsche  Könige  zurück. 

3)  Liy.  10,  7,  7:  nwnerareniur  duces  torum  annorum^  quihu6  pUhtiofwn 
dfietu  et  auspieio  res  geri  eoeptae  sint,  numcrarentur  triumphi :  iam  ne  nobüilatia 
qiUdem  nuxe  pUbeiOB  paeniUrt.  22,  34,  7:  id  foedu8{beUi  trahendi)  inUr  omnea 
nobilea  ieiutny  nee  finem  ante  belli  habUuroSj  quam  eonauUm  vere  pUbeium,  id 
est  hominem  novum  fecissent,  nam  plebeios  nobües  iam  eisdem  inUiatos  esse  saeria 
et  eontemnere  pUbem,  ex  quo  ecmtemni  patribus  desterfnt,  eoepisse. 
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mentlich  auf  die  erste  insofern  keine  Anwendung,  als  die  Patri- 
cier  die  fraglichen  Reehte  entweder  schlechthin,  oder,  wie  das 
Bilderrecht,  wenn  die  sonstigen  Voraussetzungen  derselben  vor- 
handen sind,  ohne  weiteres  besitzen. 

4 .  Das  Recht  der  Nachkommen  die  Bilder  der  Ahnen,  welche    Ahnen- 

bilde  rr6  cht. 

curulische  Aemter  bekleidet  hatten,  im  Atrium  des  Hauses  auf- 
zustellen und  sie  bei  Todesfällen  im  Leichenzuge  aufzuführen, 
ist  frtlher  dargelegt  worden  [1,  426  fg.].  Dem  seiner  Ehre  un- 
beschadet aus  dem  Patriciat  ausgeschiedenen  und  in  der  Gemeinde 
verbliebenen  Bttrger  musste  nicht  weniger  als  dem  Patricier  selbst 
gestattet  sein  seiner  Vorfahren  sich  zu  berUhmen.  Aber  auch 
den  Nachkommen  des  plebejischen  Consuls,  seit  es  solche  gab, 
konnte  nicht  verwehrt  werden,  was  den  Nachkommen  des  patri- 
cischen  freistand. 

2.  Bei  der  Befreiung  von  der  Clientel,  welche  durch  die  Anfiöenng 

°  der  Clientel. 

Nobilitirung  eintrat  (S.  69  A.  2],  mag  zunächst  gedacht  sein  an 
die  Beseitigung  der  dem  Patron  vom  dienten  gebührenden  per- 
sonlichen Ehrerbietung,  welche  sich  rechtlich  ausdrückte  in  der 
UnStatthaftigkeit  der  Privatklage  und  des  gerichtlichen  Zeugnisses 
zwischen  Patron  und  dienten  (S.  81).  Auch  bei  diesem  Recht 
wird  hauptsächlich  an  die  dritte  Kategorie  gedacht,  obwohl  es 
auf  die  zweite  ebenfalls  bezogen  werden  kann. 

3.  Dass  das  erbliche  Cognomen  an  sich  Distinctiv  des  Patri-  Cognomen. 
ciats  war,  die  plebejische  Nobib'tät  aber  vielleicht  zu  dessen  Ftlh- 

rung  allgemein  berechtigt  war  und  zum  Theil  dasselbe  auch 
ftlhrte,  ist  früher  (S.  209)  auseinander  gesetzt  worden. 

4.  Der  wichtigste  Gewinn,  den  die  Nobilität  gewährte,  ist  Pnviiegirte 
zugleich  rechtlicher  Determinirung  am  wenigsten  fähig:  er  be-  veit. 
steht  darin,  dass  die  Nachkommen  des  'neuen  Mannes'  als  dem 
Erbadel  angehürig  bei  der  Bewerbung  um  Aemter  und  Priester- 
thtlmer  den  Adlichen  gelten  als  ihres  Gleichen.  Der  römische 
Erbadel  hat'  wohl  in  seiner  Geschlossenheit  jedem  einzelnen 
neuen  Mann  als  solchem  die  Aufnahme  mehr  oder  minder  er- 
schwert, nicht  aber  gegen  den  einmal  eingedrungenen  Bürger- 
lichen die  Opposition  bis  in  das  zweite  Glied  fortgesetzt.  Recht- 
lich steht  diesem  Verhalten  der  herrschenden  Aristokratie  das 
allgemeine  und  gleiche  passive  Wahlrecht  gegenüber;    thatsäch- 

lich   hat  jenes  regelmässig  überwogen, 

R^m.  Alterth.  lU,  30 
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Der  sen»-  Diese  Verhältnisse  fand  Ausustus  vor  und  legte  sie  seiner 

iorenstand  ^ 

des  Neuordnung  des  Gemeinwesens  zu  Grunde.  Die  allgemeine  bür- 
'  gerliche  Wählbarkeit  wurde  abgeschafft  und  das  factische  Privi* 
legium  der  Nobilität  auf  die  Bewerbung  um  das  Gemeindeamt 
und  den  nach  wie  vor  damit  verkntlpften  Senatssitz  rechtlich 
tixirt.  Dadurch  wurde  die  Nobilität  zum  rechtlich  geschlossenen 
Senatorenstand  ^),  zu  einer  erblichen  Pairie.  So  lange  die  Be- 
werbung um  das  Gemeindeamt  innerhalb  der  durch  die  obliga- 
torische Aemterfolge  und  die  sonstigen  Qualificationsnormen  gezo- 
genen Schranken  jedem  Bürger  freistand,  hatte  die  Einschiebung 
des  nicht  durch  Geburt  der  Nobilität  angehörigen  Btlrgers  in  die- 
selbe in  der  Hand  der  Comitien  gelegen.  Augustus  beseitigte  das 
freie  Bewerbungsreeht  und  knüpfte  dasselbe  für  die,  welche  dem 
Senatorenstande  nicht  durch  Geburt  angehorten,  an  die  Aufnahme 
in  den  senatorischen  Stand,  also  an  die  Pairscreirung.  Diese 
fand  in  zwiefacher  Weise  statt,  je  nachdem  die  betreffende  Person 
dazu  geeignet  war  die  gewöhnliche  senatorische  Laufbahn  von 
unten  auf  einzuschlagen  oder  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Lebens- 
stellung ihr  dies  nicht  zugemuthet  werden  konnte.  Die  Ertheilung 
des  senatorischen  Standesrechts  {latus  clavus)  an  junge  Leute 
nahm  der  Princeps  für  sich.  Die  zweite  höhere  und  seltenere, 
die  ausserordentliche  Aufnahme  [adlectio)  eines  nicht  zum  Sena- 
torenstand gehörigen  Mannes  in  eine  der  drei  unteren  Rang- 
classen  des  Senats ,  kam  an  die  Censoren  und  ist  denselben 
verblieben,  so  lange  es  noch  eine  formell  vom  Principat  ver- 
schiedene Censur  gab,  allerdings  aber,  da  diese  unter  dem 
Principat  durchaus  von  den  Kaisem  und  deren  Mitregenten  ver- 
waltet ward,  der  Sache  nach  ebenfalls  von  den  Kaisem  ausge- 
übt worden.    Erst   nachdem  unter  Domitian  die  Censur  in  die 

1)  Einen  technischen  Aasdrnck  für  den  Senatorenstand  giebt  es  vor 
dem  Kaisei  Marens  nicht.  Ordo  bezeichnet  in  der  Kaiserzeit  wie  unter  der 
Bepublik  den  Senat  und  schliesst  die  Senatorensöhne  aus,  und  dies  um  so 
mehr,  weil  diese  ja  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den  Senat  zum  ordo  equetter  ge- 
boren. Indess  wird  in  Ermangelung  einer  genau  zutreffenden  Bezeichnung  mit 
ordo  auch  der  senatorische  Stand  ausgedrückt:  so  wird  gesprochen  Ton  der  Ad- 
lection  in  ampUssimum  ordinem  eines  vleijährigen  Knaben  (Henzen  6929),  weil 
die  Ertheilung  des  erst  mit  dem  Minnexkleid  angelegten  latus  clavus  hier  nicht 
passt,  und  Tacltus  ann,  13,  25  redet  sogar  von  einem  Mann  senatorii  ordiniSt 
sed  qui  nondum  honores  eapessissetj  welcher  aber  bei  Sueton  Ner.  26  correcter 
^[uUiam  laiielavius  helsst;  vgL  auch  Plinius  K  n.  33,  1,  29.  In  der  Begel  wird 
diese  Kategorie  in  anderer  Weise  bezeichnet  [1,  526].  Die  spatere  Zeit  hat  für 
den  senatorischen  Stand  den  tltularen  Glarissimat 
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kaiserliche  Competenz  aufgegangen  war,  kann  die  ausserordent- 
liche Aufnahme  in  den  Senat  formell  den  kaiserlichen  Rechten 
zugezählt  werden,  lieber  beide  kaiserliche  Rechte  ist  im  All- 
gemeinen schon  bei  dem  Principat  gehandelt  worden  [2,  898]; 
auch  wird,  da  nach  augustischer  Ordnung  die  dem  Senatoren- 
stand angehörigen  Männer,  so  lange  sie  nicht  in  den  Senat  ein- 
treten, zu  den  Rittern  gehören,  bei  dem  Ritterstand  auf  diese 
Kategorie  zurückzukommen  sein.  Auf  diese  Pairscreirung  ging 
die  Erblichkeit  der  Nobilitirung  tlber.  Der  republikanische  Begriff 
der  letzteren  war  hiemit  theoretisch  zerstört,  indem  diejenigen 
.Patricier  und  die  bisher  adlichen  Plebejer,  welche  selbst  oder 
deren  Ascendenten  zur  Zeit,  wo  die  neue  Ordnung  ins  Leben 
trat,  nicht  im  Senat  sassen  oder  auch  dem  senatorischen  Stande 
zugetheilt  wurden,  ausserhalb  der  erblichen  Paine  blieben^). 
Aber  auch  praktisch  wurden  wie  der  Ambitus  so  die  homines 
novi  durch  die  kaiserliche  Candidatenliste  und  die  kaiserlichen 
Adlectionen  im  wesentlichen  beseitigt^).  Das  privilegirte  Aemter- 
recht  der  senatorischen  Familien  ward  factisch  überwogen  durch 
die  kaiserliche  Pairscreirung,  durch  welche  die  Regierung  mit 
wohl  berechneter  Absicht  stetig  die  angesehenen  und  begüterten 
Familien  des  Ritterstandes  in  die  Aemterlaufbahn  zog.  Die  alte 
republikanische  Nobilität  behauptete  sich  thatsächlich  neben  dem 
Senatorenstand  unter  der  julisch-claudischen  Dynastie  3);  aber 
die  alten  Familien  starben  rasch  aus  oder  wurden  ausgerottet 
und  vor  allem  erdrückt  durch  den  rechtlich  gleich  gestellten, 
aber  wenig  homogenen  und  in  immer  steigender  Zahl  nachrücken- 
den Beamtenadel,  so  dass  von  der  flavischen  Epoche  an  die  re- 
publikanische Nobilität  in  dem  römischen  Gemeinwesen  noch  we- 
niger eine  Stätte  hat  als  der  Patriciat  in  der  späteren  Republik. 
Auch  der  scharfe  Gegensatz  der  doppelten  Aristokratie,  der  die 

1)  Es  ist  mögUeli,  dass  Augustas  zu  Gunsten  dieser  Personen  generelle 
Ausnahmen  gemacht  hat,  aber  wahrscheinlicher,  dass  er  die  hiedurch  entstehen- 
den Zurficksetzungen ,  so  -weit  es  ihm  zweckmlUslg  schien,  durch  personale 
Beception  ausgUch. 

2)  Man  konnte  wohl  diejenigen  Männer,  die  durch  Yerleihung  des  lahu 
clavui  oder  durch  Adlection  in  den  Senat  gelangten,  auch  jetzt  noch  hofnine$ 
novi  nennen,  und  es  braucht  auch  Tacitus  4,  15  diesen  Ausdruck  yon  Luoilius 
Longus  Gonsul  7  n.  Chr.,*  aber  die  Bezeichnung  kommt  ausser  Gebrauch,  weil 
der  Standeswechsel  vom  Ritter  zum  Senator  kaum  noch  empfunden  wird. 

3)  Nur  in  Beziehung  auf  sie  Ist  noch  in  dieser  Epoche  Tom  Bildenecht 
^ie  Bede. 

30* 
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Agonie  der  Republik  bezeichnet,  hat  ihren  Untergang  nicht  lange 
überdauert;  es  blieb  wohl  die  zwiefache  Kategorie  des  senato- 
rischen Erb-  und  des  ritterlichen  Personaladels,  regelmässig  aber 
bildeten  die  Spitzen  von  diesen  jetzt  die  Vorstufe  für  jenen. 

In  Betreff  des  an  die  Stelle  der  Nobilitat  tretenden  sena- 
torischen Standes  soll  hier  das  Wenige  beigebracht  werden, 
was  über  Erwerb  oder  Verlust  dieses  Standesrechts  sich  sagen 
lässt,  so  weit  diese  nicht  mit  dem  Erwerb  oder  Verlust  des 
Senatssitzes  selber  zusammenfallen.  Ferner  soll  hier  festgestellt 
werden,  welche  Rechte  dem  Angehörigen  des  senatorischen  Stan- 
des als  solchem  zustehen,  wogegen  die  Rechte  des  Senators  in 
anderer  Verbindung  zu  erörtern  sind. 

Grenze  des  Der  senatoHsche  Stand  erstreckt  sich  ausser  den  Senatoren 

sehen     selbst  uud  den  in  denselben  mit  der  Aussicht  auf  Eintritt  in  den 

dritte  Orad.  Senat  aufgenommenen  Personen  auf  deren  Frauen  so  wie  auf 
die  agnatische  Nachkommenschaft  bis  zum  dritten  Grade,  nicht 
aber  hinaus  über  den  Urenkel ').  EinbegriflTen  sind  die  vor  der 
Erwerbung  des  senatorischen  Rechts  geborenen  oder  adoptirten 
Kinder^].  Da  der  Stand  der  Ehefrau  sich  nach  dem  des  Mannes 
richtet"),  scheidet,  wenn  nicht  kaiserliches  Privilegium  anders 
bestimmt^),   die  Senatorentochter   durch  die   Heirath  mit  einem  ' 

1)  Die  Begrenzung  des  senatorischen  Rechts  auf  Söhne,  Enkel  von  Söhnen 
und  Urenkel  von  Sohnesenkeln  wird,  sowohl  in  Betreff  der  standesmassigen 
Heirath  im  Jullschen  Gesetz  von  736  (S.  471  A.  4;  Big,  23,  2.  42,  1)  wie 
auch  in  Betreff  der  Befreiung  vom  Municipalzwang  von  Paulus  (S.  473  A.  3> 
ausgesprochen  und  die  allgemeine  Fassung  hei  Ulpian  13,  1  und  Dig,  1,  9,  l6 
dadurch  determinlrt  Sie  darf  um  so  sicherer  als  allgemeines  Fundament  der 
romischen  Rangordnung  gelten,  als  auch  Kaiser  Marens  (^Cod,  IwL  9,  41,  21) 
späterhin  die  ritterlichen  Rangrechte  usipte  ad  pronepotcs  verleiht.  —  Die  cog- 
natische  Descendenz  kommt  natürlich  nicht  in  Betracht  8i  ex  fUia  aenatoris 
natuB  Bit,  sagt  Ulpian  (^Dig.  1,  9,  10),  speciare  debemu9  pairU  eiut  eondicionem ; 
auch  hei  ausserehelicher  Geburt  wird  dem  Kinde  durch  die  Mutter  wohl  das 
Bürger-,  aher  nicht  das  Standesrecht  erworben. 

2)  Paulus  Dig»  1,  9,  6;  Ulpian  das.  L  7  pr.  Die  Emancipation  (mit  Aus- 
nahme derjenigen  des  Adoptivkindes)  und  die  Hingabe  zur  Adoption  heben  daa 
dem  Sobn  einmal  erworbene  Standesrecht  nicht  auf;  dasselbe  wird  dem  Kinde 
durch  die  Geburt  oder  vielmehr  die  Conceptlon  vor  oder  während  des  Senatoren«- 
Standes  des  Vaters  in  der  Weise  erworben,  dass  kein  Act  des  Vaters  es  ihm 
nehmen  kann. 

3)  Ulpian  Dig,  1,  9,  8:  feminis  dignitatem  elariBtimam  mariti  tribuunty 
parintes  vero,  donec  pUbeils  nupiiis  fuerint  copulalae:  iamdiu  igitw  clarissima 
femina  erit,  quamdiu  aenatori  nupta  est  vel  separata  ab  eo  ,  ,  ,  alii  infetiorit 
dignitatis  non  nupsit.  Dies  erstreckt  sich  auch  auf  die  Rangklasse ;  titular  aber 
wird  consularis  femina  (Ulpian  Dig.  1,  9,  1,  1;  C.  /.  L.  VIll,  8993)  wenigstens^ 
im  lateinischen  Reichstheil  erst  spät  und  nicht  häaflg,  öfter  im  griechischen 
bitaTix-f)  (C.  /.  A.  3104.  3908.  4380  62.  4774)  geftinden. 

4)  Ein  solches  erhielt  Julia  Mamaea,   die  Tochter  des  Senators  Julius 
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Manne  niedrigeren  Standes  aus  dem  Senatorenstand  aus,  während 
die  Frau  nicht  senatorischer  Herkunft  als  Gattin  eines  Senators 
in  denselben  eintritt. 

Wem  das  Standesrecht  und  die  Standespflicht  durch  Geburt  Verlust  des 
oder  durch  Verleihung  zusteht,  bleibt  in  der  Stellung  auch  dann,  "^^che?' 
wenn  er  nicht  in  den  Senat  eintritt,  was  nach  den  augustischen  twAtB,' 
Ordnungen  regelmässig  geschah,  aber  doch  ausnahmsweise,  wie 
«  bei  dem  späteren  Kaiser  Claudius,  unterbleiben  konnte.  Die- 
jenigen Ursachen,  durch  welche  der  Senatssitz  verwirkt  wird, 
zum  Beispiel  criminelle  Yerurtheilung  und  Verarmung,  schliessen 
immer  den  Verlust  des  Standesrechts  ein,  und  müssen,  wenn 
sie  bei  dem  NichtSenator  eintraten,  dasselbe  ebenfalls  aufgehoben 
haben  ^].  Dieser  Verlust  erstreckt  sich  wohl  auf  die  nachher 
geborenen  Kinder  des  gewesenen  Senators^  ,  aber  nicht  auf  die- 
jenigen Personen,  welche  vorher  durch  ihn  das  Standesrecht  er^ 
werben  haben  3).  Es  kann  der  Standeswechsel  in  der  Weise 
eintreten,  dass  wer  dem  senatorischen  Stande  angehört  in  den 
Ritterstand  übertritt,  also  den  latus  clavus  mit  dem  clavus  an^ 
gustus  vertauscht^). 

Avitufl,  al0  sie  mit  Gessius  Mardanus,  einem  Mann  Ton  Rltterrang  (Dio  78,  30), 
die  Ehe  einging,  der  der  spatere  Kaiser  Alexander  entspross  (Ulpian  Dig.  1, 
9,  12  pr.,  der  dieses  Ton  Severns  und  seinem  Sohn  gewährte  PriTllegiam  dem 
letzteren  aUein  beilegt,  unter  dem  er  schrieb).  Später  muss  Marcianus  selber 
«enatorischen  Bang  erhalten  haben,  da  wir  ihn  im  J.  213  unter  den  Aivalen 
finden. 

i)  Belege  dafür  linden  sich  nicht,  aber  es  bedarf  deren  auch  nicht. 

2j  Ulpian  Dig.  1,  9,  7.  Aber  der  nach  der  Ausstossung  des  Vaters  aus 
dem  Senat  erzeugte  Sohn  erwirbt  senatorisches  Recht,  wenn  der  GrossTater  Se- 
nator ist  oder  war,  tU  magia  ei  avi  dignitas  prosit  qucan  obsit  casus  patris, 

3)  Ulpian  Dig.  1,  9,  7.  Wenn  die  Ursache,  wegen  deren  der  Vater  aus 
dem  Senat  scheidet,  sich  auf  die  Kinder  mit  erstreckt,  wie  zum  Beispiel  regel- 
mässig die  Verarmung,  so  thut  dies  natflrlioh  auch  deren  Folge.  Nichts  desto 
weniger  konnte  das  Fortbestehen  des  senatorischen  Rechts  auch  ohne  Eintritt 
der  Inhaber  in  den  Senat  unbequem  werden,  und  eben  darum  wird  es  be- 
grenzt worden  sein.  Auch  mit  der  willkürlichen  Streichung  solcher  Personen 
wird  man  keine  Umstände  gemacht  haben;  sie  ist  bei  Senatoren  selbst  oft  ge- 
nug vorgekommen,  obwohl  der  Prlnceps  das  Recht  der  Ausstossung  aus  dem 
Senat  sich  nicht  formell  yindlclrte  [2,  906]. 

4)  Taeltus  hist.  2,  86:  proeurator  aderat  Cornelius  Fuseus  .  .  .  claris 
natalibus  prima  iuventa  guietis  eupidine  senatorium  ordinem  exuerat.  Auch  der 
Dichter  Orldius,  geboren  711,  gelangte  zum  latus  clavus  und  zur  senato- 
rischen Vorstufe  des  Vigintiyirats  [1,  504],  aber  nicht  In  die  Curie  (trist, 
4,  10,  36:  curia  restabat:  clavi  mensura  eoacta  est:  maius  erat  nostris  virihw 
iUud  onus,  nee  patiens  corpus  nee  mens  fiiit  apta  labori  soüieitaeqtie  fkigax  ambi^ 
tionis  eram").  Da  diese  Personen  vorher  zu  der  Ritterschaft  senatorischen  Standes 
gehört  haben,  so  erhalten  sie  nicht  eigentlich  das  Ritterpferd,  sondern  legen 
nur  die  senatorischen  Abzeichen  ab  und  werden  von  der  Candldatenliste  zum 
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Standes- 
abzeichen. 


Titulatur. 


Als  senatorische  Standesreehte  oder  Standespflichten  sind 
aufzuführen  das  Recht  auf  die  Führung  der  senatorischen  In- 
signien;  dasjenige  auf  die  senatorische  Titulatur;  die  Anwesenheit 
während  der  Senatssitzungen;  gewisse  eherechtiiche  und  gewisse 
vermögensrechtliche  Beschränkungen;  die  Befreiung  vom  Muni- 
cipalzwang. 

\,  Die  senatorischen  Standesabzeichen ,  der  rothe  Schuh. 
[1,  408]  und  der  breite  Purpurstreif  [latus  clavus)  am  Hemd, 
werden  dem  Senatorensohn  angeboren  und  jener  von  Anfang 
an^),  dieser  mit  der  Anlegung  des  Männerkleides  von  ihm  ge- 
führt ^).  Dieselben  Abzeichen  aber  kommen  auch  dem  zu, 
welcher  das  senatorische  Standesrecht  durch  kaiserliche  Ver- 
leihung erhält  3). 

2.  Nicht  in  den  Senat  eingetretene  Personen  senatorischen 
Standes  haben  Ritterrecht,  bedienen  sich  aber  nicht  der  Rittertitula- 
tur eques  Romanus  equo  piU)ltco^),  weil  sie  mehr  sind.    Unter  den 


Vigintiviiat  oder  zur  Quästur  gestrichen.  Dieser  Standeswechsel  kann  eben  so 
wohl  als  Ganstbeweis  wie  zur  Strafe  vorgekommen  sein.  Bei  Fuscns  ist  er  auf 
dessen  Wunsch  eingetreten.  Bei  Ovidius  scheint  der  Kaiser  In  dem  Dichter 
das  Zeug  zu  einem  Staatsmann  nicht  haben  finden  zu  können  und  der  Dichter 
ohne  Kummer  auf  die  politische  Laufbahn  Torzichtet  zu  haben. 

1)  Statins  silv.  5,  2,  27:  8ic  te,  clare  puer  (Vettius  Orisplnns  Sohn  de» 
Vettins  Bolanus  Consul  wahrscheinlich  im  J.  68),  genitum  sibi  curia  senait  pri^ 
maque  patricia  clausit  vestigia  luna  (Tgl.  zöm.  Forsch.  1,  2ÖÖ). 

2)  Sueton  Aug,  38 :  liberU  senatorum ,  quo  eeleriut  rei  p,  adsuescerent, 
proiinus  a  virili  toga  latum  clavum  induere  et  euriae  interesse  permisU,  Statins 
a.  a.  0.  fährt  fort:  mox  Tyrios  ex  more  sinus  tunieamque  potentem  agnovere 
umeri.  Weiterer  Belege  bedarf  es  nicht.  Uebrlgens  scheint  die  vornehme  Ju- 
gend, vermuthlich  ominis  causa,  schon  vor  Augustus  bei  Anlegung  der  toga 
pura  und  der  tunica  reeta  (Festus  p.  286  v.  regiUU;  Plinlus  h.  n.  8,  48,  194) 
diese  mit  dem  breiten  Purpurstreif  genommen  zu  haben  (Sueton  Aug,  94;  vgL 
Dio  45,  2). 

3)  Freilich  sagt  Dio  59,  9  zum  J.  38  von  Kaiser  Gaius:  xa(  tioin  aut&v 
(der  Ritter)  *al  rj  iad^xt  xig  ßouXeuTix{  xal  «plv  dfpjai  xwd  doyifyt,  hC  rj^  ic 
T?)v  yepouolav  docp^öfie^a ,  ^p-^adal  ti  iiti  t{  t^c  ßouX^;  iXntoi  Idoxc*  'spco- 
Tov  Yo^p  p-^votc,  cbc  lotxe,  xoic  i*  '?ou  ßouXcuTixou  (p6A.ou  y^T^'^H'^^^^  toDto 
nouiv  d^-^v.  Aber  er  giebt  dies  selbst  als  Yermuthung;  und  auch  nicht  im 
Senatsstand  geborene  Ritter  trugen  schon  unter  Augustus  den  breiten  Streifen, 
da  Ovidlus,  der  nicht  senatorischer  Herkunft  war,  mit  dem  Männerkleid  den-> 
selben  nahm  (trist,  4,  10,  27  fg.:  induiturque  umeria  cum  lato  purpura  elavo), 
bevor  er  den  Vigintivlrat  bekleidete.  Möglicher  Weise  hat  Tiberins  dies  Recht 
auf  die  geborenen  Senatoren  beschränkt  und  Gaius  die  augustlsche  Ordnung 
erneuert. 

4)  Die  Inschriften  der  Kaiserzeit  führen  bei  vollständiger  Laufbahn  von 
unten  auf  wohl  die  Ritterstellungen  auf,  wie  den  Sevirat,  den  Vigintivlrat,  den 
Legionstribunat,  den  Ritterstand  selbst  aber  finde  ich  nur  auf  zweien.  In  der 
des  bekannten  Juristen  unter  Hadrian  und  Plus  L.  Abumlus  Valens  (C.  VI, 
1421)  steht  am  Schluss  eq(uo')  pQubUeo')  und  darunter,  es  scheint  als  Oorrectur» 
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Kaisem  Marcus  und  Veras  ^)  ist  ferner  durch  ein  die  beiden  pri- 
vilegirten  Stände  gleichmässig  umfassendes  Ranggesetz  die  längst 
für  den  Senator  2)  übliche  Ehrenbezeichnung  clarissimuSj  grie- 
chisch XaiATTpoTttToc  oder  auch  oü']fx>.TjTixoc^),  in  der  Weise  dem 
senatorischen  Stande  titular  beigelegt  worden,  dass  sie  fortan  von 
Männern  [vir  clatissimus),  Frauen  {femina  clarissima),  Jünglingen 
(iuvenis  clarissimus)  und  Kindern  beiderlei  Geschlechts  {puer  da- 
rissimus,  puella  clarissima)  unmittelbar  hinter  dem  Eigennamen 
in  fester  Abkürzung  geführt  wird.  Indess  wird  von  dieser  Titu- 
latur nicht  überall  Gebrauch  gemacht;  in  den  Acten  des  Arvalen- 
collegiums  zum  Beispiel  erscheint  sie  nirgends.  —  Die  senatori- 
schen Rangklassen  bleiben  selbstverständlich  innerhalb  des  Cla- 
rissimats  bestehen. 

3.  Den  männlichen  Personen  senatorischen  Standes  stand  es  Theiinahtae 

an  den 

frei,  nachdem  sie  die  Männertoga  angelegt  hatten,  den  Sitzungen    senats- 
des  Senats  beizuwohnen  4). 

4.  Die  Ingenuität  des  Gatten  oder  der  Gattin,  welche  nach  Eherecbt. 

eUarisaimo)  i(uvem').  In  der  des  Consnls  155  C.  lulius  Severns  (C.  i.  Or,  n. 
40291:  9:evTex,at5ixavSpoc  (sol)  tcbv  ix(t«aCövT(»v  tä  npdEYp.aTa,  Tttttcp  57]pkoo((p 
Ti(A.Y]9e(c  kennzeiclinet  noch  ein  anderer  viel  gröberer  Ferner  die  Unwlsflenhelt 
des  Concipienten. 

1)  Die  Datimng  des  Gesetzes  ist  S.  565  bei  der  entsprechenden  Ritter- 
Ütnlator  gerechtfertigt.  Inhaltlich  verwandt  ist  die  oratio  des  Marens  nnd  €k>m- 
modns  über  die  nicht  standesmässigen  Ehen  (Dtp.  23,  1,  16.  tit.  2,  16),  kann 
aber  nicht  Jenes  Ranggesetz  selbst  sein,  da  dies  vor  168  fallt.  Die  Belege  für 
diese  Rangprädicate  ans  der  Zeit  des  Sevems  und  später  sind  zahllos;  aber  sie 
fehlen  auch  für  die  frühere  Epoche  von  Marens  abwärts  nicht  yöUig.  In  Marens 
Zeit  gehört  die  Inschrift  von  Lavininm  C.  XIY,  !2070,  die  sich  nur  mit  Noth 
unter  die  A.  2  aufgeführten  Fälle  ziehen  lässt;  aus  dem  J.  183  ist  C,  YI,  8420; 
aus  Pertinax  Zeit  C.  II,  4126. 

2)  Schon  in  dem  Tenor  eines  Senatsbeschlusses  vom  J.  66  (C.  /.  L.  X, 
1401)  heisst  es  Hosidio  Oeta  et  JL  VagtlUo  eot,  elarUsimiB  viris;  ebenso  wird 
in  Urkunden  von  den  J.  69  (C.  /.  L.  X,  7852,  13)  und  101  (C.  /.  L,  VI,  1492) 
so  wie  unter  Hadrian  (C.  /.  L,  YIII,  2Ö32)  und  unter  Pius  (C.  Y,  532)  den 
darin  erwähnten  Senatoren  das  Prädicat  vir  clarissimus  oder  elarissimlus  vir  bei- 
gesetzt, meistens  voll  ausgeschrieben,  mit  den  Initialen,  wie  es  später  üblich 
ist,  abgekürzt  in  der  afrieanischen  Urkunde  Hadrians.  Dies  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  späteren  Regel,  nicht  diese  selbst. 

3)  Die  titulare  Verwendung  von  6  Xapmp^TaToc  ouvxXvjtix^  (so  auf  den  In- 
schriften des  palmyrenischen  Hauses  der  Odaenathe  C.  J.  Or,  4491.  4607 ;  auch 
C.  /.  ör.  3979)  oder  ouptXifrrixö;  schlechtweg  (C.  /.  Att.  III,  1177.  C.  i.  Or, 
2781  &.  2783.  2831.  2979.  3502.  3882/.),  besonders  häufig  verwendet  zur. Be- 
zeichnung von  Verwandtschaft  oder  Versehwägerung  mit  Personen  senatorischen 
Standes  (z.  B.  C.  /.  Or.  2782),  ist  überwiegend  griechisch,  hauptachlich  klein- 
asiatisch.    Lateinisch  finden  sich  zuweilen  Bezeichnungen  vrie  pater  senatoris 

(C.  1,  L,  IX,  1006.  1587.  X,  7237),   aber  niemals  Senator  oder  senatorius  in  -^ 

dieser  Verwendung.  >^ 

4)  Sueton  Aug.  38  (S.  470  A.  2).  Zonaras  10,  36 :  6  A&youotoc  eU  toO; 
i^ßouc  T&v  Faiov  Ita^e  %aX  i^  xö  ßouXcur/)ptov  6l\wl  $i9i\-^aft,    Pllnius  ep.  8, 
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älterem  Rechte  tlberhaupt  die  Gültigkeit  der  Ehe  des  Bürgers 
oder  der  Bürgerin  freier  Geburt  bedingte  (S.  430) ,  wird  nach 
der  augustischen  Ehegesetzgebung  beschränkt  auf  den  senatori- 
schen Stand ^).  Also  gelten,  wofem  nicht  kaiserliche  Dispen- 
sation eintritt^],  die  von  einem  Mann  senatorischen  Standes  mit 
einer  freigelassenen  Frau  oder  von  einem  freigelassenen  Mann 
mit  einer  Frau  senatorischen  Standes  erzeugten  Kinder  als  ausser- 
eheliche^), 

5.  Im  Vermögensrecht  hat  die  Bestimmung,  dass  der  Senator 
nicht  minder  wie  der  Freigelassene  (S.  434)  von  den  censo- 
rischen  Contracten  ausgeschlossen  ist,  sich  in  republikanischer 
Zeit  schwerlich  rechtlich  auf  dessen  Kinder  erstreckt,  voraus- 
gesetzt dass  sie  selbstständig  waren  und  nicht  ebenfalls  dem 
Senat  angehörten.'  Für  die  Zeit  des  Principats  aber  liegt  eine 
derartige  erbliche  Beschränkung  allerdings  in  der  Gonsequenz^). 
—  An  den  Geschenken,  welche  von  der  Regierung  der  Bürger- 
schaft Mann  für  Mann  (viritim)  gegeben  wurden,  participirten  in 
republikanischer  Zeit  auch  die  Senatoren^);  dagegen  werden 
dieselben  unter  dem  Principat  von  Rechtswegen  nur  an  diejeni- 
gen Bürger  gegeben,  die  weder  dem  Senat  noch  der  Ritterschaft 

14,  Ö:  honores  petituri  (übliche  Bezeichnung  der  latielavii:  [i ,  525])  ad-> 
aUtehant  euriae  forÜms  ei  conailii  publici  speeiatores  ante  quctm  coruortes  cremt. 
Er  sagt  nicht,  dass  dies  abgeschafft  sei,  sondern  dass  In  der  schlimmen  Zeit 
Domitians  man  davon  keinen  Gebrauch  gemacht  habe. 

1)  Der  Wortlaut  des  julischen  Gesetzes  Tom  J.  736  ist  erhalten  (^Dig.  23, 
2,  44  pr.):  qui  ienator  est  quive  filiu9  neposve  ex  filio  proneposve  ex  [nepote] 
filio  nato  cuius  eorum  est  erit^  ne  quis  eorum  sponsam  uxoremve  sciens  dolo  malo 
habeto  lihertinam  .  .  .  neve  senatoris  filia  neptisve  ex  filio  proneptisve  ex  nepote 
filio  nato  libertino  .  . .  sponsa  nuptave  sciens  dolo  malo  esto  neve  quis  eorum  dolo 
malo  seiens  aponsam  uxoremve  eäm  habeto,  Ulpian  13,  1.  Die  weiteren  Belege 
sind  8.  430  A.  1  angeführt. 

2^  ülpian  Dig.  23,  2,  31. 

3j  Dies  ist  in  den  Pandekten  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen  (Dig. 
23,  1,  16.  UU  2,  16  pr.  27.  42,  1.  24,  1,  3,  1)  und  muss  im  Prlnclp  schon 
Ton  Angustus  festgesetzt  worden  sein.  Denn  hätte  er  Verbindungen  dieser  Art 
nicht  die  Rechtskraft,  sondern  nur  die  Standesmässlgkeit  abgesprochen,  so  wäre 
das  Verbot  der  Ehe  zwischen  einer  Senatorentochter  und  einem  Freigelassenen 
gegenstandslos  gewesen,  da  der  Stand  des  Kindes  ohnehin  ^duxch  den  Vater 
bestimmt  wird.  Der  Antrag  des  Kaisers  Marcus  und  der  diesem  entsprechende 
Senatsbesohluss,  auf  welche  die  Juristen  sich  berufen,  können  diese  Vorschrift 
nur  geregelt  und  vielleicht  verschärft  haben. 

4)  Belege  fehlen  meines  Wissens  überhaupt  für  die  Fortdauer  dieser  Be- 
schränkung unter  dem  Principat. 

5)  Das  zeigt  am  schlagendsten  die  bekannte  Antwort  des  Piso  auf  die 
Frage  des  C.  Gracchus,  warum  er  sich  zu  der  Getreidevertheilung  einfinde: 
nolim  mea  bonay  Oracehej  tibi  viritim  dividere  libeat  (man  erwartet  liceat);  sed 
8i  faciasj  partem  petam  (Cicero  Tuse,  3,  20,  48). 
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angehören^).  Es  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  464),  dass  der 
Gegensatz  der  beiden  Stände  gegenüber  der  Plebs  nirgends  so 
froh  und  so  scharf  hervorgetreten  ist  wie  bei  diesen  kaiser- 
lichen Gnadengeschenken.  Den  beiden  privilegirten  Ständen  der 
rtfmischen  Bürgerschaft  sind  Spenden  Mann  für  Mann  von  der 
Regierung  niemals  gegeben  worden;  in  den  Municipien  dagegen 
werden  bei  den  Bürgerspenden  die  zwei  dort  dem  Senat  und 
der  Ritterschaft  entsprechenden  Klassen  regelmässig  auch  und 
zwar  mit  höheren  Beträgen  als  die  nicht  privilegirten  Municipalen 
betheiligt^). 

6.  Wer  dem  senatorischen  Stande  angehört,  wird  dadurch, 
wie  es  scheint  nach  einer  Bestimmung  Augusts^),  befreit  vom 
Municipalzwang,  das  heisst  von  allen  personalen  Leistungen, 
seien  dies  eigentliche  munera  oder  honores,  an  diejenige  Ge- 
meinde, welcher  er  nach  dem  jetzt  geltenden  Heimathrecht 
angehört^},  welche  Befreiung  aber  auf  die  an  dem  Grund- 
besitz haftenden  Leistungen  sich  nicht  erstreckt.  Das  Heimath- 
recht selbst  bleibt  ihm  und  damit  auch  die  Fähigkeit,  wenn  er 

1)  Am  deutlichsten  geht  dies  daraas  hervor^  dass  nach  Angastas  Denk- 
schrift alle  Vertheilangen  desselben  der  plebs  zukamen.  Uebrigens  sind  diese 
Yertheilungen  bekanntUch  so  geordnet,  dass  der  Empf&nger  in  die  der  Zahl 
nach  begrenzte  Liste  eingetragen  sein  muss;  da  die  AnsschUessung  der  privi- 
legirten Klassen  darin  besteht,  dass  keiner  Ton  ihnen  auf  die  Liste  gesetzt 
wird,  so  ist  es  fraglioh,  ob  überhaupt  ein  formaler  Ausschluss  stattgefun- 
den hat. 

2)  Vgl.  ausser  den  zahlreichen  inschriftlichen  Belegen  für  die  decurionale, 
serinle  und  plebejische  Sportula  Papinian  Dig,  60,  %  6,  1 :  minore$  viginti 
quinque  annofum  deeuriones  facti  Bportulat  deeufionum  aeeipiunt,  sed  inUrim 
wu/fragium  inter  eeteros  ferre  non  possunt  Diese  Sportula  also  kam  nicht  dem 
Decurio  zu,  sondern  dem  deourionalen  Stande. 

3)  Aus  der  rechtlichen  Consequenz  ezgiebt  sich  dies  PilTÜegium  nicht; 
und  die  gleiche  Begrenzung  auf  den  dritten  Grad  empfiehlt  die  Zurückführung 
dieser  Vorschrift,  wenigstens  insoweit  sie  erblich  ist,  auf  den  Urheber  des  Ju- 
lischen  Ehegesetzes.  Personliche  Befreiung  des  Senators  Tom  Munioipalzwang 
mag  schon  zu  der  nach  dem  Bundesgenossenkrieg  getroffenen  municipalen  Or- 
ganisation des  Staates  mit  gehört  haben. 

4)  Paulus  Dig,  60,  1,  22,  5:  8enatore$  et  eorum  filH  flliaeque  quoquo  tem" 
pore  naii  nataeve  itemqus  nepoUa  [et  neptes  ex  filio,  item]  pronepote»  et  proneptes 
ex  [nepote]  fiUo  [nato]  origiiä  eximtfiUttr,  ücet  mutUeipaUm  retineant  dignitaUm. 
Dass  die  in  Klammem  eingeschlossenen  Worte  ausgefallen  sind,  macht  die 
Einfügung  des  Rechtssatzes  in  seinen  rechten  Zusanmienhang  evident  Von  den 
gleichartigen  Lasten,  die  aus  dem  Wohnsitz  erwachsen,  ist  nicht  die  Bede, 
weil  der  Senator  in  Rom  wohnen  muss  und  also  dort  sein  Domicilium  hat  (I>ig. 
i,  9,  11.  50,  1,  22,  6;  Cod.  luat.  10,  40  [39J,  8);  bei  einer  Person  bloss  se- 
natorischen Standes,  die  ausserhalb  Rom  wohnt,  kann  allerdings  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  sie  nicht  als  ineola  lelstungspflichtig  ist  —  Dass  Paulus 
sagt  {Dig.  1,  9,  11):  senatoret  licet  in  urbe  domicilium  habere  videantUTy  tarnen 
et  ibi,  unde  oriundi  sunt,  habere  domicilium  intelleguntur,  quia  dignitas  domieilii 


I 
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will,  Aemter  in  der  Heimathgemeinde  zu  übernehmen*).  —  Mit 
der  Heraushebung  des  Senators  aus  dem  Municipalkreis  hängt 
zusammen,  dass  auch  in  vollständiger  Titulatur  das  Zeichen 
des  Gemeindebürgerrechts,  die  Tribus  häufig  bei  ihm  wegbleibt, 
wie  dies  bei  den  Personen  des  kaiserlichen  Hauses  regelmässig 
geschieht  [2,  743].  —  Ein  befreiter  Gerichtsstand  scheint  der 
Person  senatorischen  Standes  insofern  zugesprochen  werden  zu 
müssen,  dass  sie  in  Civil-  wie  in  Criminalsachen  dem  munici- 
palen  Heimathgericht  nicht  Rede  zu  stehen  braucht^].  Aber  im 
Uebrigen  giebt  es  in  der  vordiocletianischen  Zeit  einen  privi- 
legirten  Gerichtsstand  für  den  senatorischen  Stand  nicht;  im 
Civil-  wie  im  Criminalverfahren  unterliegt  er  im  Wesentlichen 
den  allgemeinen  Competenzfestsetzungen.  Hinsichtlich  des  Civil- 
verfahrens  giebt  es  überhaupt  keinen  besonderen  senatorischen 
Gerichtsstand;  selbst  in  nachdiocletianischer  Zeit  sind  wohl  die 
beiden  Reichshauptstädte  als  besondere  Gerichtssprengel  con- 
stituirt  worden  und  gehören  die  Senatoren,  in  Folge  ihres  ge- 
setzlichen Domicils  in  denselben,  der  Regel  nach  vor  diese  Be- 
hörden, aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  alle  übrigen  dort 
wohnhaften  Personen.  —  Im  Criminalverfahren  sind  die  ordent- 
lichen hauptstädtischen  Quästionengerichte  auch  in  Criminal- 
sachen der  Senatoren  competent  (2,148).  Die  Provinzialgerichte 
konnten  ebenfalls  mit  solchen  Processen  befasst  werden;  indess 
ward  die  Regel,  dass  der  Statthalter  in  Capitalprozessen  eines 
römischen  Bürgers  nicht  zu  erkennen  befugt  sei  (2,  258),  selbst- 
verständlich vor  allem  dem  Senator  gegenüber  eingehalten,  so  dass 
auch  wenn  der  Kaiser  das  ^Schwertrecht'  delegirte,  unter  den 
ausgenommenen  Kategorien  die  Senatoren  in  erster  Reihe 
standen  3).  —  Von   den  beiden  ausserordentlichen  höchsten  Tri- 


adiectionem  potius  dedisse  quam  permutasse  videtuTj  ist  insofern  seltsam,  als  das 
DomiciUnm  mehr  Thatsaolie  ist  als  Recht,  und  anch  der  Werth  einer  solchen 
Fiction  für  den  Senator  nicht  erhellt. 

1)  Hermogenianns  Dig,  50,  1,  23 :  municeps  esse  desinit  senatoriam  adep-^ 
tu$  dignitatem  quantum  ad  munera:  quantum  vero  ad  honores,  retinere  creditur 
originem.  Panlns  a.  a.  0.  Belege  dafür  finden  sich  z.  B.  C.  /.  L.  IX,  1123 
und  sonst  oft. 

2)  Dies  liegt  in  der  Ck>nseqnenz;  aber  der  Wohnort  -witdi  für  die  Person 
senatorischen  Standes  auch  der  Gerichtsstand  gewesen  sein,  wenn  sie  ausserhalb 
Rom  lebte. 

3)  [2,  928].    Dabei  ist  es  im  Allgemeinen  geblieben,  obwohl  Gonstantin 
den  ProTinzlalstatthaltern  anch  über  Senatoren  die  criminelle  Gom- 

petenz  einräumte  (C.  Tkeod,  9,  1,  1). 


im  J.  317 
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bunalen  ist  das  Senatsgericht  (2,  WS  fg.)  für  Personen  senato* 
risehen  Standes  kein  Pairsgericht,  da  auch  jeder  Ritter  und  jeder 
Plebejer  vor  dasselbe  gestellt  und  der  Senator  auch  vor  andere 
Gerichte  gestellt  werden  kann.  Auch  das  Kaisergericht  [2,  921 
fg.]  war  an  sich  in  dem  Criminalprozess  des  Senators  competent; 
doch  macht  sich  seit  der  Epoche  der  Flavier  die  Tendenz  geltend 
wenigstens  die  Capitalprozesse  der  Senatoren  demselben  zu  ent- 
ziehen und  für  das  dritte  Jahrhundert  hat  diese  Regel  formale, 
aber  auch  nur  formale  Gültigkeit  erlangt.  Rechtliche  Schranken 
zog  der  Stand  der  Angeschuldigten  auch  nicht  bei  der  auf  kaiser- 
licher Delegation  beruhenden  [2,  929]  Criminalgewalt  der  praefecti 
praetorio  und  des  praefectus  urbi\  von  denen  namentlich  die  letztere 
Stelle  die  ihr  eigentlich  zukommende  Polizeigewalt  späterhin  zu 
criminalrechtlicher  Vorherrschaft  in  der  Hauptstadt  entwickelte 
[2,  4018].  —  Wie  weit  von  dem  Princip,  das  wir  zuerst  unter 
Hadrian  aufgestellt  finden  und  das  schwerlich  viel  älter  ist,  in 
Capitalprozessen  eines  Senators  keinen  Nichtsenator  als  Richter 
zuzulassen,  Anwendung  gemacht  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Auf 
den  Quttstionenprozess  der  Kaiserzeit,  welcher  den  Senator  von 
der  Geschwomenliste  ausschliesst,  passt  er  nicht.  Bei  dem  Kaiser- 
gericht nehmen  auf  Grund  desselben  unter  Hadrian  und  Marcus 
die  Mitglieder  des  Consilium  vom  Ritterstand  an  den  einen  Se- 
nator betreffenden  Verhandlungen  keinen  AntheiP}.  Um  dem 
praefecttis  praetorio  die  Competenz  über  Senatoren  zu  belassen, 
hat  Alexander  demselben  senatorischen  Rang  verliehen  3). 

1)  Vita  Hadriani  8  [2,  9&0].  Vita  Marei  10:  hoc  quoque  9enatonhu$ 
detulit,  utf  quoiiei  de  quorum  capite  e8$et  iudieandumy  secreto  pertraetartt  atque 
iia  in  publicum  proderet  nee  paterttur  equites  Romanos  talibus  interesse  eausia, 

2)  Vita  Alex,  21 :  Alexander  idcireo  tenatorea  esse  voluit  praefectoa  prat- 
tcriOj  ne  qui$  non  $enotor  de  Romano  senatore  iudicaret.    Vgl.  [2,  830]. 


Die  Eitterschaft. 

Die  politische  Stellung'der  Ritterschaft  und  des  Ritterstandes 
ruhen  auf  der  zunächst  militärischen  Ordnung  der  Bttrgerreiterei. 
Ueber  diese  wurde  bereits  theils  in  dem  Abschnitt  von  der  patri- 
cischen  Gemeinde  (S.  4  06 — 1 09),  theils  bei  dem  Wehrstimmrecht 
der  patricisch -plebejischen  (S.  253 — 362)  das  Erforderliche 
gesagt.  Hier  soll  entwickelt  werden,  in  welcher  Weise  aus  der 
militärischen  Institution  die  politische,  aus  der  Reiterei  die 
Ritterschaft  hervorgegangen  ist. 
Die  Bürger-  £s  ist  früher  auseinandergesetzt  worden,  dass  die  Reiter 
nach  der  ursprünglichen  Ordnung  der  patricisch- plebejischen 
Gemeinde  an  sich  eine  bevorrechtete  Klasse  nicht  bildeten, 
vielmehr  allem  Anschein  nach  diese  Einrichtung  den  Reiter- 
dienst jedem  Bürger  ermöglichen  und  die  bürgerliche  Gleich- 
heit vor  allem  im  Heerwesen  aufrecht  halten  sollte.  Aber  wenn 
dies  die.  Absicht  der  Ordner  des  römischen  Staatswesens  war, 
so  hat  die  Ausführung  ohne  Zweifel  von  je  her  derselben  nur 
unvollkommen  entsprochen.  Thatsächlich  hat  der  Vorrang  des 
Rossdienstes  vor  dem  Dienst  zu  Fuss,  wie  wohl  überall  in  der 
staatlichen  Entwickelung,  so  auch  in  der  römischen  sich  geltend 
gemacht  und  die  ständische  Privilegirung,  der  Adelsbegriff  auch 
in  ihr  einen  mächtigen  Hebel  in  dem  stattlicheren  und  ständi- 
geren Rossdienst  gefunden.  Mochte  von  Rechtswegen  jedermann 
das  Staatspferd  gegeben  werden  können,  die  Ueberlieferung,  dass 
•  von  je  her  die  durch  Geburt  und  Vermögen  bevorzugten  Bür- 
ger vorzugsweise  zu  Ross  gedient  haben,  wird  nicht  fehl  gehen 
(S.  258).  Aber  auch  rechtlich  stellte  die  Scheidung  der  Quali- 
fication  zum  Ross-  und  zum  Fussdienst  sich  fest  durch  das  Auf- 
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kommen  des  Rossdienstes  mit  eigenem  Pferd  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  der  Stadt. 

Nach  der  servianischen  Ordnung  gab  es  keine  andere  Bürger-  BeiUrdiensi 
reiterei  als  die  4800  Berittenen,  denen  die  Gemeinde  seit  König  ^'^  pfifa?*"* 
Servius  Zeit  das  Pferd  stellte,  und  es  ist  diese  Zahl,  wie  wir 
gesehen  haben,  bis  zum  Ausgang  der  Republik  dieselbe  geblie- 
ben ^).  Sie  reichte  auch  für  die  älteren  Verhältnisse  aus.  Da  von 
den  sechzig  disponiblen  Türmen  einer  jeden  Legion  zehn  zukamen, 
so  wurden  für  die  regelmässig  ausgehobenen  vier  nach  normaler 
Ordnung  zwei  Drittel  der  Reiter  mobil  gemacht.  Eine  grössere 
Truppenzahl  haben  die  Römer  vor  den  überseeischen  Kriegen 
nicht  leicht  ins  Feld  gestellt ^j;  und  wenn  es  geschah,  so  ist 
wenigstens  späterhin  die  Legionsreiterei  häufig  um  ein  Drittel  der 
Normalzahl  reducirt  worden^),  so  dass  die  ständige  Bürgerrei- 
terei, auch  wenn  der  bei  jeder  Mobilisirung  unvermeidliche  Ab- 
zug gemacht  wird,  allenfalls  für  acht  Legionen  ausreichte.  Nichts- 
destoweniger muss  sie  sich  schon  frtlh  als  unzulänglich  erwiesen 
haben.  Es  ist  von  den  Inhabern  der  Staatspferde  wohl  von  je 
her  eine  relativ  nicht  unbedeutende  Anzahl  für  den  Offizierdienst 
bei  dem  Fussvolk  verwendet  worden.  Auch  der  Missbrauch  die 
Staatspferde  den  Inhabern  länger  zu  belassen,  als  diese  dienst- 
tauglich waren,  mag  in  frtlhe  Zeit  zurückreichen.  Die  dadurch 
und  durch  andere  unvermeidliche  Zufälligkeiten  in  den  Türmen 
entstandenen  Lücken  mussten  von  dem  Feldherm,  der  die  Heer- 
bildung leitete,  durch  Heranziehung  anderer  Wehrpflichtiger  aus- 
gefüllt werden;  diese  Revision  und  Ergänzung  der  ausrücken- 
den Türmen  wird  sich  allmählich  dem  Dilectus  der  Infanterie 
genähert  haben.  Die  factischen  Schwierigkeiten,  welche  die  Be- 
schaffung der  Pferde  für  diese  improvisirten  Reiter  und  die  ihnen 
mangelnde  Uebung  hervorrief,  und  auf  die  Catos  Vorschlag  die 
ständige  Reiterei  um  400  Stellen  zu  vermehren  (S.  259)  wohl 
bezogen  werden  darf,  mochten  dadurch  gemindert  werden,  dass 
man  vorzugsweise  auf  solche  Personen  griflf,  welche  Pferde  be- 

1)  S.  107  A.  3.  S.  259.  Dem  Valeriue  Maximus  %  9,  6  heissen  400 
Reiter  equestris  ordinU  bona  par$, 

2)  In  der  Schlacht  bei  Auscnliim  im  J.  475  haben  nicht  mehr  gefochten 
(Dlonya.  20,  1). 

3)  Die  Normalzahl  300  hat  Polyblns  1,  16,  2.  6,  20  9  fg.;  aber  dasB  im 
hannibalischen  Kriege  durchgängig  nur  200  Reiter  bei  der  Legion  waren,  zeigt 
namentlich  3,  107,  10.    Vgl.  Handb.  5,  334. 
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Sassen  und  sie  zu  gebrauchen  \i\iissten.  Auf  alle  Fälle  konnten 
zu  diesem  mit  den  gesetzlichen  Emolumenten  der  1800  Staats- 
pferdinhaber  nicht  ausgestatteten  Reiterdienst  nur  die  vermögend- 
sten Btlrger  herangezogen  werden.  So  stellte,  nach  unserer  Ueber- 
lieferung  bereits  im  J.  354  d.  StJ),  sicher  eine  gewisse  Zeit  vor 
dem  hannibalischen  Kriege^)  die  Regel  sich  fest,  dass  jeder  über 
eine  bestimmte  Grenze  eingeschätzte  Bürger  bei  Bildung  der  Le- 
gionen vom  Feldherrn  für  den  Rossdienst  genommen  werden 
könne.  Es  ist  schon  früher  (S.  259]  darauf  hingewiesen  wor- 
den, dass  dieser  Rittercensus,  der  eigentlich  nur  für  den  Dienst 
auf  eigenem  Pferde  gefordert  ward,  später  auch  für  die  wohl  seit 
langem  vorzugsweise  aus  den  vermögendsten  Bürgern  ausge- 
wählten Staatspferdinhaber  zur  Anwendung  kam.  Im  J.  529, 
wo  ausnahmsweise  die  zu  solchem  Dienst  Pflichtigen  römischen 
Bürger  aus  dem  Verzeichniss  der  iuniores  ausgezogen  wurden, 
belief  sich  deren  Zahl  auf  22100  Köpfe  (2,  441),  wobei  man  in- 
dess  nicht  die  effective  Brauchbarkeit,  sondern  die  bürgerliche 
Pflichtigkeit  ins  Auge  gefasst  haben  wird. 
»eitersoid.  Durch  dioso  Aenderuug  der  Reiteraushebung  ist  wahrschein- 

lich theils  die  Einführung  des  Reitersoldes  veranlasst,  theils  die 

1)  Liv.  6,  7 :  ^ibfis  censua  equester  erat,  equi  piihliei  non  erant  adsiffnaUf 
concÜio  priuM  inter  ae  habito  aenatum  adeunt  faeUzque  dieendi  potestate  equi»  $e 
9ui9  9tipendia  faeturos  promittturU  ....  eqtUti  eertus  numerus  cteris  est  adsifftia- 
tui.  tum  primum  equia  tuis  (tuis  die  Epitome,  fehlt  in  den  llyian.  Hdschr.) 
merere  equites  eoeperunt.  Es  erweckt  Zweifel  an  der  historischen  Richtigkeit 
der  Erzählung,  dass  sie  mit  der  dafür  wenig  geeigneten  Niederbrennnng  der 
gegen  Veii  aufgeführten  Belagerungsmaschinen  motlyirt  wird  und  überhaupt 
bestimmt  scheint  die  einträchtige  Opferwilligkeit  der  gesammten  Bürgersch^t 
zu  Terherrlichen ;  auch  konnte  eine  bleibende  Einrichtung  dieser  Art  duxoh 
einfache  Erklärung  der  zunächst  Betheiligten  nicht  herbeigeführt  werden.  Doch 
mag  die  Umgestaltung  des  Rossdienstes  wohl  zu  CamiUus  Reformen  gehören 
und  nur  das  Detail  unhistorisch  sein.  Darüber  kann  nach  dem  weiter  Auszu- 
führenden kein  Zweifel  sein,  dass  der  Rossdienst  auf  eigenen  Pferden  in  spä- 
terer Zeit  nicht  minder  obligatorisch  war  wie  der  auf  Staatspferden.  —  Wenn 
BT.  Talerius  Maximus  Dictator  im  J.  260  bei  Dionysius  6,  44  sagt:  nXeiouc 
tJ  Terpaxöotoi  dfvSpe;  i%  toö  6Tjfji.ou  tou  iiti^eöoi  npocxareX^oav  tnl  Tfjc  orpa- 
ToXo^lac  ßlcDN  e^icop-Z^aaMTec,  so  scheint  der  Urheber  dieser  seltsamen  Notiz  den 
Dienst  equo  privaio  noch  ein  Jahrhundert  weiter  zurückzudatiren. 

2)  Liv.  27,  11  zum  J.  546:  Ulis  omnibus  —  et  multi  erant  —  adempti 
€qui  qui  Cannenaium  legionum  equUes  in  Sieilia  erant,  addiderunt  acerbitati  etiam 
tempuSf  ne  praeterita  etipendia  proeederent,  ü»  quae  equo  publica  emeruerant,  sed 
dena  stipendia  equis  privatis  faeerent.  moffnum  praetetea  numerum  eorum  eonr 
quiBiverunl,  qui  equo  merere  deberentj  atque  ex  iis  qui  prineipio  eiu»  belli  Septem- 
decim  annos  nati  fuerant  neque  müitoüerant,  omnes  aerarios  feeerunU  Unleugbar 
erscheint  hier  der  Rossdienst  als  aUgemeine  Verpflichtung  aller  dazu  quaUficirten 
Individuen,  so  dass  diejenigen,  denen  kein  Staatspferd  zugewiesen  ward,  ihn 
^uis  privatis  zu  leisten  hatten. 
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veränderte  Stellung  der  Reiterformirung  innerhalb  der  Aushe- 
bung. Wenn  den  in  Activität  tretenden  Mannschaften  wohl  von 
je  her  von  ihren  Bezirken  Löhnung  gewährt  worden  ist  (S.  4  09), 
so  fehlt  es  doch  nicht  bloss  an  Beweisen,  dass  dabei  die  Reiter 
bevorzugt  gewesen  sind,  sondern  es  ist  wegen  der  dieser  stän- 
digen Truppe  sonst  zukommenden  Bezüge  eher  das  Gegen- 
iheil  anzunehmen.  Aber  mit  der  Ausdehnung  des  Reiter- 
dienstes im  J.  354  hängt  nicht  bloss  die  Uebernahme  des  Sol- 
des auf  die  Gemeindekasse  zusammen,  sondern  wahrschein- 
lich auch  die  Bestimmung,  dass  der  Reiter  den  anderthalb- 
fachen Sold  des  Genturio^),  den  dreifachen  des  Legionars  erhält  ^j, 
wonach  sich  im  Anfang  des  7.  Jahrh.  der  Reitersold  auf  360 
Denare  (250  Mark)  für  das  Jahr  stellte^).  Offenbar  ist  dies  ein 
gewisses  Aequivalent  für  die  dem  Staatspferdinhaber  ausgewor- 
fenen Emolumente,  wesshalb  auch  bald  nachher  bestimmt  ward, 
dass  der  Soldbetrag  vom  Futtergeld  in  Abzug  zu  bringen  sei 
(S.  257  A.  3).  —  Als  bei  der  steigenden  militärischen  Macht-  Heiter- 
entfaltung  Roms   die  Zahl   der   auf   eigenen  Pferden   dienenden  ror^derjeni 

soll  uOB 

Reiter  mehr  und  mehr  zunahm,  mussten  die  für  diesen  Dienst  FnssToiks. 
Qualificirten  ungefähr  in  gleicher  Weise  der  censorischen  Liste 
entnommen  werden  wie  die  volldienstpflichtigen  Legionare.  Wahr- 
scheinlich darum  folgte  die  Bildung  der  Legionsreiterei  derjenigen 
der  Legionsinfanterie  in  älterer  Zeit  nach  und  ging  in  späterer 
ihr  vorauf^).  Denn  so  lange  jene  wesentlich  der  ständigen  Reiterei 
entnommen  ward,  kam  ihre  Mobilisirung  für  den  Dilectus  nicht 

1)  Polyb.  6,  39,  12.  Damm  sagt  Cicero  (PAfl.  1,  8,  20),  wo  er  das  or- 
dmetn  dueere  und  das  eqw>  merere  vergleicht,  ron  dem  letzteren:  quod  est  lauüui. 

2)  Polyb.  a.  a.  0.  Liv.  6,  7  (S.  478  A.  1).  c.  12,  12  zum  J.  3ö3  (mit 
4en<Ucber  Beziebang  auf  die  kurz  rorher  erfolgte  Uebemalime  der  Soldzahlnng 
«nf  die  CtomelndekaMe).  7,  41,  8  (S.  267  A.  31).  Daher  können  statt  eines 
Reiters  drei  Fnsssoldaten  gestellt  werden  (Liv.  29,  15,  7).  Anoh  erhalten  bei 
den  Donationen  die  Reiter  znweilen  das  Doppelte  TLIt.  10,  46,  16.  33,  23, 
7),  in  der  Regel  das  Dreifache  (Lir.  34,  46,  3.  c.  52,11.  36,  40,  13.  37,  59, 
6.  39,  5,  17.  c  7,  2.  40,  43,  7.  41,  13,  7)  dessen,  was  der  Fnsssoldat  empfängt. 
Bei  den  Coloniegründnngen  ist  das  Ackermass  in  ähnlicher  Weise  ungleich 
(Reiter  140,  Gentozlo  100,  Oemeiner  50  Jagera:  Liv.  40,  34,  2  —  Reiter  70, 
Oemeiner  50  Jngera:  LIt.  37,  57,  8  —  Reiter  60,  später  40,  Gemeiner  30, 
später  20  Jngera :  Liv.  35,  9,  8). 

31  Polyb.  6,  39,  l^ 

4)  Polybins  6,  42,  9 :  (Mtd  ta&ca  (nach  dem  Dilectns  der  Legionsinfan- 
terie) To6c  ticirsTc  t6  (Jiiv  fcoXatöv  öotipouc  cl<6(^feav  ho%i\uKßv*  irX  toTc  TtTpa> 
%to^tX(ot;  (ta«o8(otc,  sw  tk  np6xt^s,  i:Xoi»t(v(t]v  ain&s  *($r[irrri}itrtic  bnh  toü 
Ti(AT}ToO  tf)c  ^xXox?}^*  %a\  noiouot  Tpiaxooiouc  cU  Ixa^rov  OTpatöiccooN.  Auch 
bei  der  censorischen  Schätzung  worden  die  Reiter  zuletzt  anf^rofen  (2,  371). 
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in  Betracht;    nachdem   aber   ein  grosser  Theil  auch  der  Reiter 
aus  dem  Dilectus  hervorginge  musste  dieser  nothwendig  mit  der- 
jenigen Truppe  beginnen,    für  welche  die  höchste  Qualification 
gefordert  ward. 
Aijnsive  Hicdurch  stellen  sich  neben  die  mit  Staatspferd  ausgestatteten 

rs  rec  ung  j^^j^j.^  jj^  .^^  j^^,  früheren  Republik  allein  vorhanden  sind  und 

benenniiDg.  für  die  Stimmordnuug  auch  in  späterer  Zeit  allein  in  Betracht  kom- 
men, die  auf  eigenen  Pferden  dienenden,  in  welchen  beiden 
Kategorien,  da  die  Staatspferdinhaber  als  dauernd  activ  ange- 
sehen werden,  der  effectiv  geleistete  Rossdienst  zusammenge- 
fasst  ist.  Neben  diese  tritt  die  Kategorie  der  zum  Reiterdienst 
qualificirten,  aber  nicht  dazu  gelangten  Bürger.  Nach  strengem 
Sprachgebrauch  kommt  der  Rittemame  lediglich  den  Staatspferd- 
inhabem  zu^);  auf  die  beiden  anderen  Kategorien  wird  der- 
selbe nur  mehr  oder  minder  uneigentlich  übertragen,  während 
es  für  sie  an  einer  den  Gegensatz  zu  den  Staatspferdinhabern 
bestimmt  ausdrückenden  geläufigen  Benennung  fehlt.  In  der 
Kaiserzeit,  wo  diese  beiden  Kategorien  in  Wegfall  kommen  und 
es  wie  in  der  frühesten  Republik  wieder  keine  andere  Ritterschaft 
giebt  als  die  mit  dem  Staatspferd,  verschwindet  die  missbräuchliche 
Ausdehnung  der  Bezeichnung  und  stellt  die  ursprüngliche  Ein- 
fachheit sich  wieder  her.  Es  erscheint  nothwendig  zunächst  die 
für  den  Reiter  und  den  Ritter  gebräuchlichen  Bezeichnungen  zu 
erörtern. 
Terminoio-  Termiuologisch  haftet  der  Stadtname  an  sich  so  wenig  an  dem 

renzirnng  Reitomamen  wie  an  allen  sonstigen  militärischen  und  politischen 
and      Titulaturen  der  Römer;   dies  würde,  wenn  es  dafür  eines  Be- 
'   weises  bedürfte,    schon  aus    dem    magister   equitum   erhellen 2). 
Aber  es  ist  wahrscheinlich  schon  früh,  sicher  längere  Zeit  vor 
dem  Principat^)  in  die  Reitertitulatur  die  Gegensätzlichkeit  gegen 
die  Fremden  eingeführt  worden ;    ohne  Zweifel  weil  der  eigent- 

1)  PUdIus  h,  n.  33,  1,  30:  tquHum  nomen  aubsittebat  in  turtnii  equitum 
publieonim, 

2)  Vgl.  auBserdem  FestUB  ep.  p.  81 :  equitare  antiqui  dicebant  equum  publi- 
cum rMrere,  wo  der  baibAiiache  Accusativ  auf  Redmung  des  Paulus  kommen 
wird, 

3)  Cato  sprach  als  GodsuI  559  im  Lager  toi  Numantia  apud  equites  (p.  38 
Jordan).  Aber  schon  Cicero  braucht  durchgängig  equei  RomanuB  in  der  späteren 
Weise,  (vgl.  zum  Beispiel  die  Verwendung  dieser  Titulatur  in  den  Empfehlungs- 
schreiben ad  fam.  13,  11.  14.  31.  38.  43.  45.  51.  62),  so  dass  das  Ethnikon 
nur  da  fehlt,  wo  der  Zusammenhang  über  die  Beziehung  keinen  Zweifel  lässt. 
LiTius  folgt  dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit 
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liehe  ReiterdieDSt  mehr  und  mehr  den  Bürgern  abgenommen 
und  auf  die  italischen  Bundesgenossen  gelegt  ward,  so  dass  der 
eques  der  Stadt  Rom  im  Heerdienst  dem  Offizier  nahe  stand  und 
in  der  Reiterei  die  Römer  und  die  Italiker  militärisch  und  poli- 
tisch sich  schärfer  schieden  als  dies  bei  der  Infanterie  der  Fall 
war.  Daher  verhalten  sich  in  der  späteren  Republik  eques  und 
eques  Romanus  zu  einander  wie  bei  uns  Reiter  und  Ritter  ^)  und 
bahnt  die  Umwandelung  der  militärischen  Einrichtung  in  den 
politischen  Stand  hier  terminologisch  sich  an.  Auch  auf  den 
griechischen  Sprachgebrauch  erstreckt  sich  dies  in  der  Weise, 
dass  der  eques  Romanus  wohl  tincixo;  genannt  wird*^)  und  7}  cirira^ 
den  Ritterstand  bezeichnet*^),  iTnrsu^  aber  ohne  hinzugefügtes  De- 
terminativ immer  für  den  Reiter  gesetzt  wird*^). 

Eques  Romanus  equo  publico,  die   vollständige  Bezeichnung  ^'^m« /Poma- 
des Staatspferdinhabers,  mag  in  republikanischer  Zeit  in  der  Le-   ^^tuVo^ 
galsprache  vorgeherrscht  haben -^j.     In  der  Kaiserzeit  findet  diese 
Bezeichnung  sich  auf  Inschriften  des  cisalpinischen  Galliens  nicht 
selten^);  anderswo  ist  sie  nicht  einmal  im  Inschriftenstil  gebrauch- 

1)  Eques  im  Werth  von  ique»  Rotnantts  ist  auf  deu  Inschriften  so  gat  wie 
unerhört;  Ausnahmen  wie  C.  11,  4251.  V,  7567  sind  Fehler  des  Goncipienten 
oder  des  Schreibers. 

2)  Eokhel  d.  n.  4.  226.  C.  /.  Gr.  2792.  2793.  2822.  3494.  4496.  4499. 
4645.  6560.  Strabon  (S.  489  A.  2)  nennt  die  Ritter  Itutiixou;  avopa«.  Plu- 
tarch  Cic.  13.  Dio  63,  18:  nav  t6  iTiitixiv  (vgl.  61,  17). 

3)  So  braucht  das  Wort  Dio  Cassius  häufig:  fr.  11,  4.  L  40,  67.  41,55. 
47,  7.  51,  4.  52,  19.  53,  17.  54,  30.  56,  42.  58,  2.  59,  6.  11.  79,  9;  ol  is 
T^  Itctcoioi  fe^e'C'Cop.evoi  51,  2.     Ebenso  steht  iirireuttiv  49,  12.  60,  7.  78,  14. 

4)  '^IiiTceu^  ohne  Beisatz  in  diesem  Sinn  findet  sich  bei  den  Schriftstellern 
nicht  leicht  anders  als  wo,  wie  zum  Beispiel  bei  Dio  36,  25.  43,  23,  der  Zu- 
sammenhang die  Doterminirung  giebt.  Häufig  tritt  eine  solche  ausdrücklich 
hinzu ;  so  nennt  Diodor  die  gracchischcn  Ritter  34/5  c.  31  p.  599  Wess.  litireii; 
dvxeXeu  Tojv  *  Povfjtaicov,  Applan  6.  c.  1,  22.  103.  4,  5  tou;  xaXoufJi^vou;  Inirea;; 
analog  sind  die  dionisoheu  S.  483  A.  3  zusammengestellten  Wendungen. 
Die  (ji£-]fioToi  imzii^  des  Dionysius  6,  13  bezeichnen  In  nicht  correcter  Auf- 
fassung dasselbe,  (vgl.  S.  563  A.  1).  Wo  Ritter  und  Reiter  zusammen  ge- 
nannt werden,  treten  ebenfalls  dlfferenzirende  Bezeichnungen  hinzu;  so  stehen 
bei  Dio  74,  5  neben  der  Ritterschaft  (i\  'nziza^  t6  t£Xo;)  die  iiricei«  orpaTiÄxai 
und  ebenso  sind  56,   42  ol  iTtitei;  ol  xe  it.  toü  t£Xou(  xal  ol  oEXXoi   zu    fassen. 

6)  Urkundliche  Zeugnisse  über  dio  Benennung  der  Ritter  in  dieser  Epoche 
fehlen;  doch  dürfen  Giceros  Worte  Phil.  6,  5,  13  über  die  dem  L.  Antonius 
von  denselben  auf  dem  römischen  Markt  errichtete  Statue:  altera  ab  eqmtibua 
Bomanis  equo  publico ,  qui  ilem  adacribunt  ^patrono^  (vgl.  das.  7,  6,  16:  Lucius 
.  .  .  patronus  centuriarum  tquitum  Romanorum ,  wo  diese  Bezeichnung  wegen 
der  Beziehung  auf  das  Stimmrecht  vorgezogen  ist)  um  so  sicherer  auf  deren  In- 
schrift zurückgeführt  werden,  als  diese  rolle  Form  sonst  ungeläuflg  ist. 

6)  C.  /.  L.  V  p.  1165  finden  sich  zahlreiche  Belege. 
Böm.  Alterth.  III  31 
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lieh  und  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bleibt  sie  fremd; 
auch  entspricht  ihr  keine  griechische  Formel. 

Efuo  Die  verkürzte  Formel  equo  publico,  wofür  auch  wohl  Habens 

equum  publicum  oder  equo  publico  honoratus  oder  exorficUus  ab 
imperatore  illo  gesetzt  wird,  ist  in  der  Kaiserzeit  allgemein  in 
titularem  Gebrauch ;  der  gewöhnlichen  Rede  ist  sie  ihrer  Unbieg- 
samkeit  wegen  ungeläufig  und  auch  keine  bei  den  Griechen  gang- 
bare Formel  giebt  sie  wieder,^). 

EquM  Eques   Romanus  kann  im  militärischen  Sinn    von   dem   im 

römischen  Heer  dienenden  Reiter  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Per- 
sonalrecht gesagt  werden'-').  In  politischer  Verwendung,  die  hier 
allein  in  Betracht  kommt,  fiel,  so  lange  es  keinen  anderen  Reiter- 
dienst gab  als  den  mit  dem  Staatspferd,  eques  Romanus  mit  e^o 
publico  zusammen ;  und  in  den  centuriae  equitum  Romanorum  hat 
sich  diese  Redeweise  insofern  behauptet,  als  equo  publico  dabei 
nie  hinzutritt.  Ais  der  Rossdienst  mit  eigenem  Pferd  begann, 
muss  diesen  Reitern  die  gleiche  Bezeichnung  nicht  minder  von 
Rechtswegen  zugekommen  sein,  wenn  gleich  dafür  urkundliche 
Belege  uns  nicht  vorliegen.  Noch  darüber  hinaus  finden  wir  sie 
im  gewöhnlichen  Gebrauch,  aber  nur  abusiv,  in  der  späteren  re- 
publikanischen Zeit  erstreckt,  wahrscheinlich  an  die  blosse  Qua- 
lification  geknüpft  3).     Durch  diese  Annahme  allein  wird  es  ver- 


1)  PhilostratUB  80ph.  2,  32 :  (Garacalla)  liTTreueiv  auT(}>  tc  (dem  Heliodoros 
aas  Arabien)  B7]u.oo(qi  l^esxe  xol  i:aia(v,  6ir<Soou<  ^/oi.  Der  ^TjiJi^aio;  itttio«;  bei 
Dionyeius  6,  13  (S.  493  A.  1),  Dositheus  (S.  490  A.  1)  and  In  der  Inschrift 
S.  470  A.  4  ist  ein  Latinismus. 

2)  So  brauclit  es  Liv.  39,  31,  il.  Wenn  also  bei  Sallustiiis  lug.  63  der 
nnmidische  Prinz  Qanda  eine  turma  equitum  Romanorum  als  Ehrenwache  for* 
dert,  so  kann  darunter  jede  Turma  des  römischen  Heeres,  auch  eine  italische 
▼erstanden  sein.     Vgl.  S.  541  A.  2. 

3)  Am  deutlichsten  tritt  die  Terminologie  hervor  in  Betreff  der  Richter- 
decurien  des  aurelfschen  Gesetzes:  von  diesen  gehört  die  zweite  den  Rittern, 
die  dritte  den  tribuni  aerarii  ^  beide  aber  werden  in  weniger  strenger  Rede 
auch  als  equitea  Romani  zusammcngefasst  (S.  193  A.  2).  Die  Richter  der 
zweiten  Decurie  sind  die  Staatspferdinhaber  dieser  Epoche,  die  Ritter  der  Ritter- 
centurien  ;  die  abusive  Ausdehnung  der  Bezeichnung  ist  also  hier  ausser  Zweifel, 
und  am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dass  sie  auf  diejenigen  erstreckt  worden 
ist,  welche  den  Rittercensus  und  die  für  das  Ritterpford  erforderliche  Herkunft  be- 
sassen.  Auch  wo  die  equitea  Romani  als  politische  Partei  auftreten ,  zum  Beispiel 
bei  Cicero  pro  Font.  12,  26:  iUi  equiles  Romani,,  quoi  nos  vidimuSy  qui  nuper  in 
re  publica  iudiciiaque  maximia  floruerunt  ,*  ebenso  Salluüt  lug.  42,  1  und  sonst  sehr 
oft,  kann  nicht  füglich  an  die  1800  Ritter  der  Genturien  allein  gedacht  werden. 
Wo  sonst  equUes  Romani  erwähnt  werden,  zum  Beispiel  im  Heer  gleich  den 
Offizieren  Liv.  7,  8,  7.  22,  14,  16.  39,  31,  16.  Caesar  b.  r.  1,  23.  3,  71;  in 
den  bekannten  Versen  des  Laberius  bei  Macrobins  aat,  2,  7,  3:  ego  bis  trieenia 
annia  actia  aine  nota  cquta  Romanua  e  Iure  egrtaaua  mto  domum  rcveriar  mimua ; 
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Ständlich,  wie  die  Rittereigenschaft  auf  so  weite  Kreise  erstreckt 
und  besonders  wie  sie  ganz  gewöhnlich  behandelt  werden  kann 
als  factisch  erblich  (S,  501  A.  3),  da  Unterbrechungen  des  effec- 
ctiven  Dienstes  in  der  Ahnenreihe  nicht  ausbleiben  konnten.  Wenn 
auch  von  Rechtswegen  Ritter  nur  war  wer  Rossdienst  leistete 
oder  geleistet  hatte,  wird  man'  im  gewöhnlichen  Ausdruck  die 
Ritterqualification  als  Ritterschaft  haben  gelten  lassen.  Als  unter 
Augustus  der  Rossdienst  auf  eigenem  Pferde  aufhörte  und  an  die 
nachgewiesene  Qualification  die  sofortige  Verleihung  des  Staats- 
pferdes gekntlpft  ward,  fielen  eques  Romanus  equo  publico  und 
eques  Romanus  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  wiederum  zu- 
sammen. Dies  bestätigt  sich  dadurch,  dass  die  equites  Bomani 
der  Kaiserzeit  nach  bestimmten  Zeugnissen  alle  den  Türmen  an- 
gehörten, in  welchen  zweifellos  nur  die  Staatspferdinhaber  auf- 
zogen (S.  523  fg.).  Darum  wird  auch  den  von  Augustus  ein- 
gerichteten seviri  equüum  Romanorum  ebenso  wenig  wie  den 
Rittern  der  Rittercenturien  ein  Determinativ  gegeben  und  wird  in 
den  Inschriften  der  Kaiserzeit  eques  Romanus  allein  nicht  minder 
häufig  und  völlig  im  gleichen  Werth  wie  equo  publico  gebraucht '). 
Dieser  Bezeichnung  entspricht  im  griechischen  Titulargebrauch 
linreuc  'Pu)[i,a(ci)v^). 

Ordo  equester^)  passt  streng  genommen  nur  auf  die  equites      Ordo 

ferner  bei  SaUiutiuft  Cat.  28,  1.  49,  4;  Livlns  25,  37,  2,  In  den  S.  480  A.  3 
angeführten  Empfehlungsschreiben  und  sonst  oft  genug,  können  wir  freilich 
wohl  in  keinem  einzigen  Fall  mit  Bestimmtheit  erweisen ,  dass  ein  eques  equo 
privato  oder  auch  eine  bloss  zum  Ritterpferd  qualiflcirte  Person  gemeint  ist;  aber 
schon  die  Häufigkeit  dieser  Bezeichnung  macht  es  unmöglich  die  individuell 
als  equites  Romani  bezeichneten  Personen  sämmtlich  für  Staatspferdinhaber  zu 
nehmen.  Die  marianisch-suUanischen  Proscriptionen  trafen  2600  Ritter  (Appian 
1,  103 ;  vgl.  meine  RG.  2,  339),  während  es  nur  1800  equites  equo  publico  gab. 

1)  Die  späte  Inschrift  (Wilmanns  2097)  eines  eques  Romanus  pater  duo- 
rum  eq(uo')  pubQico^  will  nicht  zwischen  eques  Romanus  und  equo  publico  unter- 
scheiden, sondern  ist  lediglich  ungeschickt  redigirt. 

2)  C.  J.  Att.  III  p.  503  und  II.  768a.  C.  /.  Gr.  n.  1436.  4017.  4498.  5754. 
6189  b,  6548.  BulL  de  corr.  hell,  1886  p.  456.  Die  Belege  für  lirireu«  '  PoifJiaiot 
(C.  /.  Or.  3497.  4016)  sind  unzulänglich. 

3)  Zu  belegen  ist  ordo  eqwster  erst  aus  ciceronisi'her  Zeit  (Verr.  l.  1, 
47,  124;  de  domo  28,  74;  Phil,  6,  5,  13  und  sonst  oft)  und  bezeichnet  da- 
mals natürlich  nicht  militärisch  die  Reiterei,  sondern  politisch  die  Ritterschaft; 
wenn  in  gleicher  Weise  LMus  4,  13,  1  schon  bei  dem  J.  314  von  einem  Mann 
ex  equestri  ordinc  spricht  (ähnlich  9,  38,  8.  21,  49,  6.  24,  18,  7.  26,  36,  8)  und  Dio 
fr.  11,  4  bereits  unter  den  Königen  t6  xpiTiorov  Tfji  ßouX-^c  xal  ttj«;  lirirdlSo; 
erwähnt,  so  sind  dies  die  Anschauungen  und  die  Redewendungen  ihrer  Zeit. 
Dio  giebt  ordo  durchgängig  wieder  mit  tIXo<;  (fr.  11,  4:  tA  tIXt)  ixeiva  von 
Senat  und  Ritterschaft;  38,  13:  i%  tivoc  tO.oü«;  62,  25:  ix  toi»  auxou 
t£Xoü«;  63,  4:  6  oijfjLOc  xaxa  t^Xt))  und  drückt  demnach  den  ordo  equester  aus 

31» 
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equo  publtco,  da  diese  allein,  wie  es  das  Wort  ordo  fordert,  eine 
geschlossene  Körperschaft  bilden  ^),  und  wird  auch  von  guten 
Schriftstellern  in  dieser  Beschränkung  gebraucht ^j.  In  der  Regel 
aber  wird  ordo  equester,  eben  wie  equües  Romant\  gesetzt  für  die 
Gesammtheit  sowohl  der  das  Rittcrpford  besitzenden  wie  auch  der 
zu  dessen  Besitz  befähigten  Personen,  wobei,  wie  es  scheint, 
hauptsächh'ch  an' die  ersteren  gedacht  wird,  diese  aber  die  zweite 
Kategorie  mit  vertreten;  ein  terminologisch  fester  Gegensatz  zwi- 
schen den  Staatspferdinhabern  und  den  Expectanten  hat  auch 
hier  sich  nicht  entwickelt'*).  Da  unter  dem  Kaiserregiment,  wie 
schon  gesagt  ward,  es  andere  Ritter  nicht  giebt  als  equites  equo 
publicoj  so  föllt  für  diese  Epoche  der  ordo  equesler  wieder  mit 
diesen  zusammen*).  Wenn  bereits  in  republikanischer  Zeit  die 
Senatoren  und  die  Ritter  die  vornehmsten  Stände  heissen^),  so 
wird  es  in  der  Kaiserzeit  üblich,  im  Anschluss  an  die  Theilung 
der  Staatsämter  zwischen  Senatoren  und  Rittern  und  an  die  Aus- 
schliessung der  Plebejer  von  denselben,   die  am  Reichsregiment 

durch  t6  täv  IrTretuv  tsXo«  (48,  40.  55,  7.  59,  9),  -f^  iTrirdc  t6  t^Xo;  (74,  51, 
Ol  Itttteu  toO  TsXo'ji;  (42,  51.  59,  11),  ol  iTTireii  ol  it.  toö  t£Xou;  (56,  42.  61, 
9.  63,  13),  ol  licTieic  ol  de  ti?)v  iTTitaooc  dxpißdit;  xeXoDvrei  (55,  2),  av6pec  ^c  xfjv 
iTTTuaoa  TeXoOvxe;  (48,  33),  womit  Diodors  mTrei«;  evxcXeu  (S.  481  A.  4)  über- 
cin  stimm  eil.      Der     griechisclic     Ueberöetzei     des     aucyTaiiischeu    Monnments 

6 ,  24 ,    die    S.    504    A.  2   angeführte    Inschrift    und    Herodian    4,    2,    4.  5, 

7,  7,  setzen  dafür  t6  irriTcov  TctYfi^,  der  letztere  au<*h  5,   1,  5  7]  lirnd;  Td^i;. 

1)  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  ordo  ist  JS.  459  A.  1  gesprochen;  er 
passt  %ollkumuicn  auf  die  etjuile»  tquo  jnublico,  wie  sie  in  der  Ponipa  aufzogen. 

2)  Cicero  PliH.  6,  5,  13  nach  den  8.481  A.  5  angeffthrtenWorten :  quem 
uwquam  inte  ordo  patronum  adoplavil?  Livius  setzt  den  tquesier  ordo  ausdrücklich 
den  equiie*  entgegen,  indem  er  21,  59,  9  aiigicbt  als  gefallen  300  equiles,  darunter 
equeslris  ordinia  aliquot  et  iribuni  militum  quir^que  et  praeferti  sociorwn  tre$; 
auch  wo  er  sonst  den  Ausdrurk  braucht,  insbesondere  9,  38,  8.  24,  18,  7  wech- 
selt er  mit  equit&i  Romnni  (7,  8,  7)  und  bezeichnet  diu  equites  equo  puHieo 
(vgl.  S.  563  A.   1). 

3)  In  diesem  allgemeinen  Sinn  wird  diese  Bezeichnung  schon  yon  Cicero 
ganz  gewöhnlich  verwendet.  GegcMisätzlich  und  also  incorrect  findet  sie  sich 
in  der  in  früher  Zeit  dem  {}.  Cicero  untergeschobenen  Bewerbungsschrift ; 
hier  werden  die  in  den  cenluriae  equitum  stehenden  jungen  Leute  bestimmt 
durch  die  awtoritas  des  ordo  tquester  (8.  497  A.  3),  während  doch  eigentlich 
jene  den  ordo  equester  bilden. 

4 )  Eckhel  f),  261 :  Münze  Neros  mit  cqueater  ordo  principi  iuvent(uti8) 
und  sonst  oft.  Dass  Dlo,  wo  immer  er  von  der  Illtterschaft  spricht,  die  equitea 
equo  jmbliro  im  Sinn  hat,  zeigen  besonders  deutlich  die  Stellen  59,  9.  63,  13; 
er  kennt  daneben  wohl  Reiter  (S.  481  A.  4),  aber  keine  anderen  Ritter. 

51  Cicero  de  domo  28,  74 :  proximu»  est  huic  dignitati  (des  Senats)  ordo 
equester,  entsprechend  dem  öfter  für  die  Bürgerschaft  überhaupt  gesetzten  Aus- 
druck omjies  ordines.  Diese  Auffassung  ruht  auf  der  durch  die  gracchanische 
Bewegung  entwickelten  Parteiorganisation,  dem  damit  beginnenden  Ringen  des 
vermögenden  Mittelstandes  mit  dem  horrschoTiden  Adel  um  dlo  politische  Ober- 
hand (vgl.  Appian  b.  c.   1,  22  u.  a.  St.  mehr). 
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pariicipirenden  Klassen  als  *die  l)eiden  SUinde',  o7^do  uterque  zu 
bezeichnen  (S.  460  A.  1). 

Bei  der  schwierigen  Aufgabe  die  politische  Stellung  der 
römischen  Ritterschaft  darzulegen  wird  auszugehen  sein  von  dem 
Eintritt  in  dieselbe  und  dem  Austritt  aus  derselben  und  von 
den  ftlr  jenen  wie  für  diesen  geforderten  Voraussetzungen. 

Der  Eintritt   in  die  Ritterschaft  ist,  insofern  er  durch  Ver-       Die 

Cfi  nfio  ri  sclk  6 

leihung  des  Staatspferdes  erfolgt,  bereits  im  Abschnitt  von  derBUdang  der 
Censur  dargestellt  worden.  Sie  bildet  einen  Theil  der  Schätzung 
und  geschieht  durch  die  dazu  bestellten  Beamten,  anfänglich  den 
König  1),  dann  die  Gonsuln^),  endli<;h  nach  Einrichtung  eines 
eigenen  Schatzungsamtes  durch  die  Gensoren.  Seit  es  neben  dem 
Rossdienst  auf  Staatspferden  auch  einen  solchen  auf  eigenem 
Pferd  giebt,  wird  die  Qualißcation  dazu  ebenfalls  durch  den  Cen- 
sor,  der  Dienst  selbst  durch  den  feldherrlichen  Dilectus  herbei- 
geführt; als  Eintritt  in  die  Ritterschaft  aber  kann  dieser  private 
Rossdienst  wenigstens  insofern  nicht  bezeichnet  werden,  als  wohl 
die  Bezeichnung  eques  Romanus  damit  erworben  ward,  aber  die 
personalen  Privilegien  des  Reiters,  insonderheit  das  ritterliche 
Stimmrecht,  von  dem  die  politische  Stellung  der  Ritterschaft 
ihren  Ausgang  nimmt,  nur  den  Staatspferdinhabern  zukommt. 
In  diesem  Sinn  ruht  die  Ritterschaft  verfassungsmässig  auf  dem 
Census. 

Nun  aber  hat  Sulla  die  Censur  zwar  nicht  abgeschafft,  aber  Der  senato- 

>  11  i.  .<-.  1  renflohn  seit 

sie  für  den  Fortbestand  der  verfassungsmässigen  Staatsordnung   suiu  ge- 

borener 

entbehrlich  gemacht  (2,  336);  und  wenn  gleich  in  Folge  der  Kittor. 
demokratischen  Reaction  gegen  seine  Einrichtungen  mehrfach 
späterhin  Gensoren  ernannt  wurden,  einmal  sogar,  im  J.  684  der 
Gensus  vollzogen  ward,  hat  die  Schätzung  doch  mit  dieser  einen 
Ausnahme  von  Sulla  bis  Augustus  geruht.  Equites  equo  puhlico 
hat  es  also  in  dem  bisherigen  Sinn  in  dieser  Epoche  nicht  ge- 
ben können;  und  damit  hängt  wahrscheinlich  zusammen,  dass  die 
grosse  Ritterschau   des   15.  Juli   in   dieser  Zeit  ausßel   und  erst 

1)  Die  bessere  Ueberliefernng  weiss  nichts  von  Mitwirkung  der  Volks- 
versammlung weder  bei  der  Einrichtung  noch  bei  der  Vermehrung  der  Reiterei. 
Dionyslns  (2,  13)  Wahl  der  ersten  300  Reiter  durch  die  Curien ,  so  dass  jede 
zehn  ernennt,  ist  aller  Analogie  zuwider  und  sicher  nur  Missverständniss  der 
BesteUang  curiaiim,  die  allerdings  in  dem  Schema  liegt  (8.  106). 

2)  Dass  Ihrer  in  Beziehung  auf  die  Reiterwahl  gedacht  wird,  finde 
ich  nicbt. 
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von  Augustus  wiederhergestellt  ward  (S.  493  A.  2).  Aber  die 
Abstimmung  der  Rittercenturien  hat  auch  nach  der  sullanischen 
Ordnung  stattgefunden  und  das  aurelische  Gesetz  vom  J.  684 
über  die  Besetzung  der  Geschwornengerichte  fordert  das  Vor- 
handensein der  Ritterschaft  in  einem  dem  bisherigen  analogen 
Bestand ;  es  muss  also  durch  Sulla  an  die  Stelle  der  censorischeu 
Adsignation  des  Staatspferdes  irgend  eine  subsidiäre  Einrichtung 
gesetzt  worden  sein.  Welche  dies  war,  ist  nicht  Oberliefert  und 
sind  wir  auf  Combinationen  angewiesen.  Dass  die  Adsignation 
des  Ritterpferdes  ähnlich  wie  die  censorischeu  Locationen  (2,  336 
A.  4)  auf  die  Consuln  überging,  ist  nicht  wahrscheinlich ;  für  die 
censorischeu  Schatzungsgeschäfte  hat  es  nie  eine  Vertretung  ge- 
geben. Auch  würde  eine  Einrichtung  dieser  Art,  wenn  sie 
bestanden  hätte,  in  dem  uns  vorliegenden  Quellenmaterial 
Spuren  zurückgelassen  haben.  Wahrscheinlich  ist  die  Erwer- 
bung des  Staatspferdes  und  damit  des  Platzes  in  den  Rittercen- 
turien, wie  der  Senatssitz  an  die  Quästur,  an  eine  ohne  censo- 
rische  Thätigkeit  eintretende  Voraussetzung  geknüpft  worden. 
Diesem  Requisit  kommt  entgegen,  dass  unter  dem  Principat  der 
Senatorensohn  geborener  Ritter  ist  (S.  470).  Von  wem  diese 
Ordnung  herrührt,  ob  Augustus  sie  vorgefunden  oder  eingeführt 
hat,  ist  nicht  überliefert;  wir  werden  sie  hienach  für  Sulla  in 
Anspruch  nehmen  können,  und  es  passt  völlig  in  seine  Consti- 
tuirung  des  Gemeinwesens,  dass  er,  die  Incompatibilität  des  Se- 
natsitzes und  des  Ritterpferdes  festhaltend,  in  dieser  Weise  die 
Ritterpferd  Rittercenturieu  in  die  Gewalt  des  Senats  brachte.  —  Nicht  un- 

nnil 

Offizier-  möglich  ist  es,  dass  er  sich  darauf  nicht  beschränkte.  Wenn 
seit  SaUa.  uutcr  dem  Principat  als  Ritter  senatorischen  Ranges  neben  den 
Senatorensöhnen  auch  diejenigen  jungen  Männer  gelten,  denen 
der  Kaiser  den  Offizierdienst  nach  senatorischer  Art  gestattet  und 
die  senatorische  Laufbahn  eröffnet  (S.  466),  so  kann,  da  nach  der 
sullanischen  Ordnung  der  Kriegstribunat  von  den  Comitien  oder 
den   Feldherren  vergeben  ward  ^) ,  sehr   wohl   der  junge  Mann 

1)  £s  -wurden  damals  jährlich  24  Kriegstribune  gewählt  [2,  564],  von 
denen  allerdings  die  schon  im  Senat  sitzenden  (S.  546  A.  2J  so  wie  die  Sena- 
torensöhne  für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Zahl  der  jährlich 
erforderlichen  Kriegstribune  war  damals  bedeutend  grösser  (Cicero  Phil,  6,  5, 
14  S.  459  A.  1).  Im  J.  700  standen,  allerdings  mit  Einrechnung  der  galli- 
schen, mindestens  18  römische  Legionen  unter  Waffen  (C.  1.  L.  III,  6öllaj; 
also   gab  es  damals  über  100  functionirende  Kriegstribune. 
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nicht  senatorischer  Herkunft  damals  mit  der  Offizierstelle  das 
Ritterrecht  erworben  haben  ^).  —  Unter  diesen  Voraussetzungen 
wurde  die  der  Adsignation  des  Staatspferdes  voraufgehende  cen- 
sorische  Prüfung  des  Vermögens,  der  Herkunft  und  der  Ehren- 
haftigkeit entbehrlich.  Das  angemessene  Vermögen  durfte  bei 
dem  jungen  Manne  senatorischer  Herkunft  vorausgesetzt  werden 
und  der  freiwillig  geleistete  kostspielige.  Offizierdienst  schloss  den 
Unvermögenden  von  selber  aus.  Ausreichend  war  allerdings  ins- 
besondere die  erstere  Voraussetzung  nicht;  aber  hier  griff  bei 
der  Reaction  gegen  Sullas  Ordnungen  das  im  J.  687  erlassene 
roscische  Gesetz  ein:  indem  dieses  den  Rittern  die  Proedrie  zu- 
rUckgab)  normirte  es  zugleich  ausdrücklich  den  Rittercensus  und 
schloss  den  unter  400  000  Sesterzen  geschätzten  Bürger^)  von 
dem  Ritterplatz  und  ohne  Zweifel  überhaupt  vom  Ritterrecht  aus. 
Nach  der  früheren  Ordnung,  wonach  nur  dem  von  den  Censoren 
verzeichneten  Staatspferdinhaber  Ritterrecht  zustand,  hätte  es  der 
Normirung  d6s  Census  nicht  bedurft ;  sein  Auftreten  in  dem  Ge- 
setz ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  der  Besitz  des  Ritter- 
pferdes in  dieser  Epoche  auf  anderer  Grundlage  ruhte.  —  Hin- 
sichtlich der  Geburt  und  der  Ehrenhaftigkeit  bedurfte  es  für  den 
Senatorensohn  weiterer  Constatirung  nicht  und  für  den  Offizier 
gewährte  die  Zulassung  entweder  von  Seiten  der  Gemeinde  oder 
von  Seiten  des  Feldherrn  ausreichende  Deckung.  Bei  stetigem 
Zutritt  dieser  Art  konnten  die  Rittercenturien  fortbestehen,  auch 
wenn  vom  Census    ganz  abgesehen  ward;   die  Vertheilung  der 


1)  In  der  Ritterschaft  der  letzten  Zeit  der  Republik  vor  der  angus- 
tiacben  Reform  spielen  d{e  gewesenen  Kriegstribane  eine  henrorrageade  Rolle. 
Unter  den  vierzehn  Theaterbänken  der  Ritter  werden  die  beiden  eisten  den  ge- 
wesenen Kriegstribnnen  vorbehalten  (S.  621  A.  3).  Bei  dem  Triumph  Caesars 
im  J.  708  erhalten  die  Kriegstrlbune  und  die  Präfecten  das  vierfache  Trlum- 
phalgesohenk,  während  von  Relteni  nicht  die  Rede  ist  (S.  642  A.  2).  Bei  der 
Italischen  LandvertheUung,  welche  der  Volkstribun  L.  Antonius  im  Frühjahr  710 
beantragte,  wurden  die  equites  Üomani  equo  publico  überhaupt  bevorzugt  (Cicero 
Phil.  6,  6,  13:  agrum  iia  diviait;  vgl.  7,  6,  16),  aber  die  hier  neben  Ihnen 
genannten  Kriegstrlbune ,  so  weit  sie  unter  Caesar  gedient  hatten  (a.  a.  0. : 
tribuni  militareSj  qui  in  exereitu  Caesarin  duohuB  futrutU  .  .  .  mulU  fuerunt 
multia  in  legionibui  per  tot  annoSj  wo  vor  duobus  etwa  plui  annia  oder  der- 
gleichen ausgefallen  sein  muss) ,  erhielten  die  besten  Rom  nächstgelegenen 
Stücke  (a.  a.  O.:  üs  quoque  diviait  Semuriwn :  campua  Martiua  reatabat;  vgl. 
Macrobius  aat.  i,  10,  16).  Dies  passt  wohl  dazu,  dass  mit  dem  Kriegstribnnat 
damals  das   Staatspferd  erworben  ward. 

2)  Auf  die  Frage,  wie  bei  mangelndem  Census  das  Vermogensmass  con- 
statirt  ward,  wird  nicht  auf  den  Munlcipalcensus  zu  recurriren,  «ondem  viel- 
mehr zu  antworten  sein,  dass  das  Multverfahren  aasreichte  (8.  499  A.  4). 
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Zutretenden  unter  die  achtzehn  Centurien  muss  durch  gesetz- 
liche Bestimmung  geregelt  worden  sein.  Freilich  kann  die  Zahl 
der  jungen  Männer  senatorischer  Herkunft,  welche  nicht  im  Se- 
nat sassen,  und  derjenigen  aus  nicht  senatorischen  Familien, 
welchen  der  Rossdienst  auf  eigenem  Pferd  als  Erwerbung  des 
Staatspferdes  angerechnet  ward,  wie  weit  man  auch  die  letztere 
Kategorie  ausdehnen  mag,  schwerlich  ausgereicht  haben,  um  die 
4  800  Ritterstelle A  zu  besetzen;  aber  es  mag  w^ohl  eben  in  der 
Absicht  Sullas  gelegen  haben,  um  die  Rittercenturien  vom  Senat 
völlig  abhängig  zu  machen,  die  Zahl  ihrer  Stimmberechtigten 
zu  verringern.  Die  Einhaltung  einer  festen  Zahl  war  freilich 
unter  diesen  Voraussetzungen  bei  der  sullanischen  Ritterschaft 
ebenso  unmöglich  wie  bei  dem  sullanischen  Senat.  Wenn  den- 
noch die  alte  Ordnung  der  1800  servianischen  Ritterstellen  für 
diese  Epoche  gilt  als  unverändert  fortbestehend  (S.  259),  so  er- 
klärt sich  dies  daraus,  dass  auch  diese  sullanische  Einrichtung, 
wie  andere  mehr,  als  Aushülfe  auftrat.  Wie  das  Volksgericht 
formell  fortbestand,  w^ährend  es  factisch  durch  den  Quästionen- 
prozess  ersetzt  ward,  so  blieben  auch  verfassungsmässig  die 
Censoren.  Wenn  diese  functionirten,  wie  es  im  J.  684  geschah, 
so  ttbten  sie  ihr  Recht  in  dem  froheren  Umfang  und  es  traten  die 
Adsignation  der  Staatspferde  und  die  alte  Normalzahl  wieder 
in  Wirksamkeit.  Diese  Censur  muss  dazu  beigetragen  haben,  dass 
die  finanzielle  und  die  politische  Stellung  der  Ritterschaft  in  der 
Ciceronischen  Epoche  im  Allgemeinen  blieb,  wie  sie  war  und  nicht 
im  sullanischen  Sinn  sich  verschob ;  hauptsächlich  aber  wird  dies 
dadurch  bewirkt  worden  sein,  dass  im  gewöhnlichen  Gebrauch 
die  abusive  Erstreckung  der  Ritterbehennung  vorherrschte. 

Aastriti  aus  Uebcr  den  Austritt  aus  der  Ritterschaft  ist  gleichfalls  bei 
scbafUn   ^cr  Ccnsur  gehandelt  worden.     Abgesehen   von  dem  Fall,    dass 

"  die"ze?t.  d'e  gesetzliche  Incompatibilität  des  Ritterpferde^  und  des  Senats- 
sitzes denselben  herbeiführte,  war  die  Abgabe  des  Ritterpferdes 
nicht  minder  durch  den  Census  bedingt  wie  dessen  Ueberweisung; 
auch  sie  also  fiel  durch  die  sullanische  Ordnung.  Wenn  nicht 
ein  uns  unbekanntes  Specialgesetz  anders  verfügt  hat,  muss  da- 
nach seitdem  das  Ritterpferd  dem  Erwerber  auf  Lebenszeit  verblie- 
ben sein,  wofern  er  nicht  auf  Grund  der  gesetzlichen  Incompatibilität 
durch  den  Eintritt  in  den  Senat  dasselbe  verlor  oder  es  ihm  bei 
der  etwa  eintretenden  Censur  entzogen  ward.    Insofern  die  letz- 
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lere  rechtlich  möglich  blieb,   kann  die  unter  dem  Principat  be- 
stehende Lebenslänglichkeit    des    Ritterpferdes    nicht   principieli 
auf  die  sullanischen  Einrichtungen  zurückgeführt  werden;  auf  je-  Kaiserliche 
den  Fall  aber  ist  sie  durch  dieselben  vorbereitet  worden.  desBitter- 

Der  aus  dem  Rossdienst  auf  eigenem  Pferde  entwickelte  ^ "  *^' 
Offizierdienst,  wie  er  eben  dargestellt  worden  ist,  hört  auf  viel- 
leicht schon  unter  Caesars  Dictatur^),  auf  jeden  Fall  mit  dem 
Eintritt  des  Principats.  Seitdem  w^ird  der  Offizierdienst,  wie 
dies  weiterhin  (S.  545)  dargelegt  werden  wird,  geknüpft  an 
die  Verleihung  des  Staatspferdes.  Dieselbe  ist,  so  weit  der  Cen- 
sus  noch  unter  dem  Principat  stattfand,  auch  damals  von  den 
Censoren  geübt  worden  2)^  und  es  waren  dies  nicht  noth wendig 
die  Kaiser  [2,  1044].  Aber  anfangs  daneben  und  vielleicht  der 
Anlage  nach  subsidiär,  praktisch  ohne  Zweifel  seit  dem  Reginn 
des  Principats^)  überwiegend  und  nach  der  Reseitigung  der 
Censur  allein  geltend,  stand  die  kaiserliche  Verleihung  des 
Ritterpferdes  ^),    welche    so    viel  wir  wissen   an    keinen  Termin 

1)  In  wie  weit  die  augiistische  Umgestaltung  des  Ritterstandes  auf  Caesars 
Anordnungen  beruht^  ist  nicht  bekannt ;  was  der  letztere  über  die  Rittergerichte 
Terfügt  hat,  führt  auf  Vermehrung  der  Zahl  der  Staatspferdinhaber  (S.  535). 

2)  Dies  lehrt  ausser  der  2,  899  A.  2  angeführten  die  Censur  Vespasians 
betreffenden  Inschrift  Strabon  3,  ö,  3  p.  169 :  'JJxouaa  .  .  .  ^v  \ina  twv  %a»  •^fjia; 
Tiu^ceoiv  irevTaxooiou;  avopa«  Tijxtjtt^vTac  ^TTTrtxouc  raSitavou«  und  5,  1,  7  p.  218: 
t6  UataGuiov  .  .  .  vcwaxi  Xi-^exai  Ti(Jt'/]aaadat  Trevxaxootouc  iTrirtitouc  avSpac.  Auch 
die  Angaben  Suetons  Claud.  16  Vesp.  9  mögen  auf  die  Censuren  dieser  Kaiser 
sich  beziehen. 

3)  Dio  53,  17 :  i%  oe  oi]  to5  Tip.7]T£6£iv  to6;  te  ßlooc  *al  touc  Tpoirou; 
t)p.iiiv  d^etdCouai  xoi  dTco^pa^d^  iroioüvroi  xai  xou;  pilv  xaTaki-^ouai  %a\  i^  t?jv 
l:ri:dioa  xal  ii  t6  ßouXeuttx^v ,  tou;  oe  -/al  divaXe((pouoi ,  oirooc  o^t  aurot;  o^Sig. 
Ebenso  in  Maecenas  Rede  52,  19  (S.  491  A.  1).  Diese  Zeugnisse  beweisen 
wohl  für  die  spätere  Zeit,  aber  nicht  gerade  für  Angustus,  und  die  von  diesem 
einzeln  berichteten  Verleihungen  des  Kitterpferdes  (Sueton  Aug.  27.  Dio  47,  7. 
48,  45)  können  theils  auf  die  exceptionelle  Triumyiralgewalt  bezogen,  theils 
an  seine  Schätzungen  angeknüpft  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Angabe  bei 
Dlonysius  4,  24 :  &07rep  72  tou«  töjv  l;r7tdoav  xol  xou«  täv  ßouXeuTcuv  ßlooc  i^e- 
TdCouaiv.  Aber  sowohl  die  allgemeine  Erwägung  der  kaiserlichen  Personalcon- 
stitutlonen  [2,  852  fg.]  wie  die  besonderen  Verhältnisse  der  Ritterschaft  lassen 
daran  keinen  Zweifel ,  dass  die  Loslösung  der  Verleihung  des  Ritterpferdes 
TOn  der  Censur  oder,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  die  Verknüpfung  des 
censu9  equitum  mit  dem  Principat  [2,  1045]  anf  Augustns  selbst  zurückgehen. 

4)  Da  in  Folge  der  Unterlassung  der  Verleihung  des  Ritterpferdes  durch 
TiberiiJB  (Sueton  Tib.  41:  tegreastis  in  intnUam  reipublicae ,  .  .  euram  usque  adeo 
ubieettf  ut  posten  non  deeurias  equitum  umqutnn  nupplerit)  bei  dessen  Tode  die 
Ritterschnft  sehr  zusammengeschmolzen  war,  nahm  Gains  zahrclche  Ernennun- 
gen vor  (Dio  59,  9).  —  Galba:  Tacitus  hiai.  1,  18.  —  Vitellius:  Tacitus  hi$t. 
2,  57.  —  Titus:  C.  /.  L.  11,  4251  adUciua  in  equiU  a  T.  imperaiore.  — 
Tndannsr  Orell.  8049  a  divo  Traiano  ex  militia  in  equestrem  dignitatem  trans' 
laiur;  C.  II,  4211.  III,  607.  —  Von  Hadrian  an  finden  sich  sowohl  bei  Schrift- 
stellern {yita  Marci  4,  Alex.  19)  wie  besonders  in  den  Inschriften  zahlreiche  Belege. 
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geknüpft  war/  sondern  von  Fall  zu  Fall,  regelmässig  auf  An- 
suchen *)  stattfand.  Für  die  Gesuche  um  Aufnahme  in  die 
Ritterschaft  so  wie  für  die  um  Aufnahme  in  den  Senat  gab 
es  ein  eigenes  kaiserliches  Bureau,  das,  weil  der  Nachweis  des 
Vermögens  dabei  hauptsächlich  in  Betracht  kam,  a  censibus  hiess 
und  eine  Abtheilung  des  Departements  für  die  Bittschriften  (a 
libellis)  bildete^).     Es  stand  unter   einem  höheren  Beamten  von 

1)  Ein  Bittschreiben  an  Uadrian  um  Verleihung  des  Ritterpferdes  und 
dessen  motivlrte  Ablehnung  steht  in  der  Resciiptensammlung  desselben  (bei 
Dositheus   6:  5oti5  Ittttov  alTei  ^(aöoiov,   i^ainapTrunho^  civai  ö^etXei). 

2)  Der  kaiserliche  BureauYorsteher  a  eenaihu^: 

praepositus  a  censibus  (dann  Commandant  der  beiden  italischen  Flotten; 
C.  V,  8659), 

^7:1'  x-Jjvcov  ToO  ZeßaoTou  (C.  I.  Qr,  3497  unter  den  Ehrenpridicaten 
eines  Vetters  dieses  Beamten), 

in\  xfjvcov  (dann  proc,  Moesiat  inf.:  C.  1.   Qr.  3751), 

6  Tci;  TifiL-Zjaei;  ^Y^e^^EipiajA^vo;  (Dio  78,  4:  Vertrauenspersou ,  berichtet 
aus  Rom  an  den  abwesenden  praef.  praetorio)^ 

dTTiTpoTroc  diz6  Töjv  dl7ro[TifjLTf)]'jec»v  ^ießaaToO  (C  1.  Qr.  II  n.  1813  b  p.  983, 
nach  Hirschfelds  freilich  nicht  sicherer  Ergänzung;  vgl.  [2,  989]) 
muss  einerseits  Beziehungen  gehabt  haben  zu  dem  Bureau  a  libellis : 

a  libellis  et  censibus  in  einer  Inschrift  von  Lyon  (Henzen  6929)  aus  Plus 
Zeit  (vorher  Procurator  von  Lugdunensis  und  Aquitanien)  und  einer 
ephesischen  C.  Ill,  259, 

a  censibusy  a  libellis  Augusti  (dann  praef.  vig, :  Henzen  6947)  ans  Ha- 
drians  Zeit, 

magister  a  li[belliSy  nid}gisier  a  ce{nsibus]  (dann  praef,  vig.:  Henzen  6518), 
andrerseits  zum  Ritterstand,  also  zur  Ritterschatzung : 

a  ctnsus  equit{uni)  Homan{orum)  (vorher  praef,  class,  Rav,:  C  X,  6657 
=  Orelli  3180), 
wie  denn  auch  der  nomenclaior  censorius  eines  Beamten  augustischer  Zeit  sicher 
und  vermuthlich  nicht  minder  die  kaiserlichen  nomtnclatores  a  cemibus  (oder 
a  cemtui)  bei  der  Ritterschatzung  beschäftigt  gewesen  sind  (1,  353  A.  3).  Dies 
erlilärt  sich  recht  wohl,  wenn  dieses  Bureau  mit  der  Prüfung  der  um  Verleihung 
des  UUus  clavus  und  des  Ritterpferdes  eingehenden  Gesuche  beauftragt  war; 
denn  dies  waren  Ja  eben  libelli  (was  Hirsch feld  V.  G.  1,  18  vgl.  207  über- 
sehen zu  haben  scheint)  und  der  Vermögensnachweis  spielte  in  beiden  Fällen 
die  Hauptrolle.  Dass  einmal  die  Ritter  besonders  genannt  werden,  wird  sich 
daraus  erklären,  dass  diese  Gesuche  bei  weitem  die  häufigsten  waren.  Ob  die 
Benennung  a  censibus  ei  libellis  dem  gesammten  gewöhnlich  a  libellis  genannten 
Departement  zukommt  oder  wie  sonst  die  beiden  Benennungen  a  libellis  und 
a  censibus  sich  zu  einander  verhalten,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  Bedeutung 
dieses  Amtes  erhellt  daraus,  dass  die  Präfectur  der  römischen  vigiles  so  wie 
die  einer  der  italischen  Flotten,  die  beide  zu  den  höchsten  Spitzen  der 
Ritterlauf  bahn  gehören ,  unmittelbar  nach ,  ja  die  letztere  sogar  einmal  vor 
demselben  gegebenw  ird.  —  Hirschfelds  (a.  a.  0.)  Vermuthung,  dass  nach  Ab- 
schaffung der  Censur  ein  kaiserliches  Centralbureau  fQr  die  Provlnzialschatzun- 
gen  eingerichtet  sei,  scheint  mir  wenig  glaublich.  Die  Beamten,  die  mit  dem 
Census  der  einzelnen  Provinzen  zu  thun  haben,  wie  der  adiutor  ad  cenms  pro- 
vinc.  Lugdun.  (Orelli  2156),  auch  wohl  der  adiut(pr)  ad  eens(uii)  ohne  Beisatz 
(Henzen  6519)  sind  wohl  mit  den  legati  ad  census  accipiendos  der  einzelnen 
Districte  zusammenzustellen.  Dagegen  führen  alle  bei  dem  Centralbureau  her- 
vortretenden Indicien  auf  den  census  equitum.  Hätte  es  ein  solches  in  dem 
Sinn  Hiischfelds  gegeben,  so  würden  uns  davon  zahlreiche  Belege  nicht  mangeln. 
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Ritterrang  ^).  Die  durch  die  geschlossene  Zahl  der  Staatspferde 
gezogene  Schranke  wurde  jetzt  beseitigt;  mochte  die  Ver- 
leihung im  Census  oder  ohne  solchen  stattfinden ,  in  der  Kaiser- 
zeit wurde  jedem ,  dessen  Qualification  constatirt  und  der  dem 
Kaiser  genehm  war,  das  Ritterpferd  sofort  verliehen 2]  und  der 
frflhere  Unterschied  der  Inhaber  und  der  Anwärter  ist  ver- 
schwunden. Die  Zahl  der  zum  Stimmrecht  in  den  Rittercentu- 
rien  berechtigten  Staatspferdinhaber  wuchs  so  an,  dass  in 
der  Pompa,  an  der  nattlrlich  niemals  sämmtliche  Rerechtigte 
sich  beiheiligten,  schon  unter  Augustus  Regierung  bis  zu  5000 
aufzogen 3);  und,  wie  die  immer  zunehmende  Häufigkeit  des 
Rittertitels  auf  den  Inschriften  der  Kaiserzeit  es  an  die  Hand 
giebt,  blieb  sie  in  beständigem  Steigen^). 

Den  Austritt  aus  der  Ritterschaft  hat  Augustus  principiell  L^bensUng- 
beseitigt.     Nach  der  älteren    republikanischen  Ordnung   ist  die  Buterrechts 
Inhaberschaft  des  Staatspferdes   durch  die  effective  Dienstfähig-  Frmcip»i. 
keil  begrenzt  und   kann  die  Fortftlhrung  des  Ritterpferdes  über 
diese    Zeit  hinaus  oder  gar  auf   Lebenszeit  nur  missbräuchlich 
vorgekommen  sein.     Dagegen  wurde,  ohne  Zweifel  im  Anschluss 
an  den  aus  den  suUanischen  Einrichtungen  resultirenden  Wegfall 

1)  Ansser  den  inschrifUicbeii  Zeagnlssen  wird  dieser  Beamte  erw&hnt  bei 
HerodUn  5,  7,  7:  Srepov  ....  nat&ela;  twv  sims  xal  e6xoafi.(ac  t?)c  re  &iro- 
ordoeoi^  rffi  (dSetdloeoa«  tö>v  Sylburg)  ii  vtjy  o6YxXt)TOv  ßouXi^v  ^  tA  Imrixöv 
Td-fp.a  xaTaxaTTOfA^vaiv  icpoiorrjorv,  woraus  wohl  gefolgert  werden  darf,  dass  er 
auch  bei  der  e^tum  probatio  und  der  damit  Terbandenen  Prüfung  des  Lebens- 
wandels betbeiligt  war.  Ancb  bei  Dio  52,  21  (vgl.  c.  24)  empfiehlt  Maecenas 
dem  Augustus  lieber  aus  dem  Senatoren-  als  ans  dem  Ritterstand  einen  Sub- 
censor  (OitoTtiAT^nfic)  zu  bestellen,  welcher  Herkunft,  Vermögen  und  Lebens- 
wandel (td  T£  -rhrri  xal  xdc  ouo(ac  tou«  tc  Tpöicoo;)  der  gesammten  Senatoren 
einschliesslich  der  Frauen  und  Kinder  ermittelt  und  überwacht  (^SexdCsiv  xal 
^ntoxoTceiv)  und  in  geringeren  Dingen  die,  die  es  angeht,  verwarnt,  in  wich- 
tigeren an   den  Kaiser  berichtet  (xai  Td  {aev  a6T6c  iiravopOoüv  Saa  [tAfe  Tt|Af»- 

Sla«  diid  ioTi  Tcal  7rapop(6fi.eNa  ttoXXwv  xa\  [tcfdikt»^  xaxdiv  alxta  fipfzai,  Td  hk 
i^pteiCo»  oot  dirixotvoua^at),  bei  dem  über  ihn  Beschwerde  geführt  werden  kann 
(52,  33).  Sicher  liegt  hier  das  yon  Herodian  bezeichnete  Hofamt  zu  Grunde, 
wenn  auch  in  die  Ausführung  politische  Wünsche  des  Schreibers  eingemischt 
sein  mögen. 

2)  Dio  63,  17  (S.  489  A.  3). 

3)  Nach  Dionys.  6,  13  zogen  damals  bei  der  Pompa  des  15.  Juli  dv^pec 
fottv  Sre  %a\  irevraxta^lXtot  auf.  Darauf  beziehen  sich  in  Maecenas  Rede  bei 
Dio  52,  19  die  Worte:  xouc  Ta  (surepeia  (nach  den  Senatoren)  ixanay6^i  xal 
•thtti  xai  dperj  %a\  irXo'JTcp  »epo(A^vou<  Iz  r^v  Inizdla  xaTdtXe^ov,  tosoötouc  . . . 
aNTeYYpdtj/a;  67:600t  irox  av  dpistual  (Hdschr.  eupi^aaaoi)  0£  ^rfik^t  Tcepl  xoO  ^tXt)- 
Oouc  a6tu)V  dxpißoXoYo6pievoc.  Dem  entsprechen  die  Angaben  Über  die  Zahl 
der  römischen  Ritter  in  Patavium  und  in  Gades  (S.  489  A.  2). 

4)  Plinius  K  n.  33,  2,  32:  poHea  (nach  dem  J.  23)  yregathn  imigne  id 
(den  Goldring)  appeti  eoeptunru 
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der  Abgabe  des  Ritterpferdes  (S.  488),  von  Augustus  im  J.  744 
zunüchst  in  Beziehung  auf  die  Musterung  (S.  493)  verordnet,  dass 
nach  vollendetem  35.  Lebensjahre  es  dem  Ritter  freistellen  solle 
in  der  Ritterschaft  zu  bleiben,  ohne  sich  weiter  an  den  Func- 
tionen derselben  zu  betheiligen').  Damit  ist  dfe  Lebenslänglich- 
keit des  Ritterpferdes  anerkannt ^j.  Rückgabe  desselben  kommt, 
vom  Strafverfahren  abgesehen,  seitdem  nur  vor  in  den  weiterhin 
zu  erörternden  Fallen,  wo  der  Ritter,  um  Senator  oder  Centurio 
zu  werden,  den  Stand  wechselt. 
Entziehung  Wenn  also  jeder  geeignete  Bürger  zum  Ritterpferd  zugelassen 

Bitterrecbts  uud  in  dcsscu  Bcsitz  auf  Lcbeuszcit  gelassen  ward,  so  hat  Augustus 

zur  Stnid . 

zugleich  Massregeln  getroffen,  um  die  ungeeigneten  Inhaber  aus 
der  Ritterschaft    zu   entfernen.     Der  Kaiser  nahm  das  Recht  in 

• 

Anspruch  unwürdigen  oder  ungeeigneten  Subjecten  das  Ritterpferd 
zu  entziehen  (S.  489  A.  3)  und  das  mit  der  Prüfung  der  Ritterquali- 
fication  beauftragte  Bureau  hatte  auch  die  Führung  der  Ritter  zu 
überwachen  (S.  491  A.  i).  Es  wird  diese  Entziehung  dann  einge- 
treten sein,  wenn  eine  der  für  die  Erlangung  des  Ritterpferdes  erfor- 
derlichen weiterhin  zu  erörternden  Bedingungen  versagte,  inson- 

1)  Saeton  Aug.  38:  mox  (nach  den  früher  den  Alten  and  Oebrechlichen 
gewährten  Erleichterungen,  vgl.  S.  494  A.  1)  reddendi  equi  gtatiam  fer.it  ei» 
qui  maioreA  annorum  guinque  et  triginta  retinere  eum  noUtnt.  Da  grcUiam  fa- 
cere  nnr  ^erlassen^  heissen  kann,  nicht  'verstatten',  so  ist  entweder  malUnl  zu 
schreiben  oder  retinere  zu  verstehen  von  der  Function  in  der  Pompa,  so  dass 
denen,  die  erklären  dafür  von  dem  Pferde  keinen  Oebrauch  ferner  machen  zu 
wollen,  dennoch  freigestellt  wird  die  formale  Ruckgabe  zu  unterlassen,  also  in 
der  Ritterschaft  zu  bleiben.  Dio  04,  26  zum  J.  741 :  totg  hi  aur^c  iceivrac 
auTout  (die  zur  Uebernahme  der  senatorischen  Leistungen  fähigen  Ritter)  i^xace 
xaX  70.  jxev  t&v  bnip  trlvre  %aX  Tpiofxovxa  Itti  •^f(o^6'Zia^  o\>%  ^icoXuirpaYP'övijoe, 
Touc  0£  dvTÖ«  7€  xfj;  i^Xixittc  TauTT)^  ÄvTa^  xai  TÖ  T(pLT](xa  (den  Senatorencensns 
von  1  Mill.  Sest.)  ijoYzaz  ßouXeüoat  xarr^vclY^aöc,  yjn^U  ^  ei  Tic  d^dniq^z  f^v 
xal  Td  (jiEv  OfUfiaTa  xai  a^röc  tto'j  Itupa,  irepi  ht  xats  ouaioiv  Spxoic  ^hiotoDto. 
Beide  Berichte  beziehen  sich  offenbar  auf  dieselbe  Verfügung;  auch  zeigen  die 
Schlussworte  Dios,  dass  vor  yoaplc  sei  es  durch  den  Abschreiber,  sei  es  durch 
DioB  Schuld  etwas  fehlt,  beispielsweise  xal  dv  t^  Troptir^  77ope6Eadat,  und  hier 
von  den  Rittern  nicht  bloss  in  Bezug  auf  ihren  Eintritt  in  den  Senat  die  Rede 
ist  oder  sein  sollte,  da  Lahmheit  und  ähnliche  Körperfehler  von  diesem  nicht 
ausschlössen.  Beide  Mittheilungen  zusammen gefasst  ergeben,  dass  Augustus  bei 
der  Recognition  der  Ritter  Jeden,  der  das  35.  Jahr  überschritten  hatte,  im 
Ritterstand  Hess,  aber  ihn  von  allen  Ritterleistungen  entband,  sowohl  von  dem 
Erscheinen  in  der  Pömpa  wie  von  der  eventuellen  Verpflichtung  in  den  Senat 
einzutreten ;  dagegen  von  dem ,  der  innerhalb  dieser  Altersgrenze  stand ,  diese 
Leistungen  forderte ,  die  erstere  mit  Ausnahme  der  Behinderung  durch  körper- 
liche Gebrechen. 

2)  Selbst  Verstorbenen  wird  die  Titulatur  equestris  memoriae  vir  beigesetzt 
(C.  VIII,  4781),  entsprechend  dem  senatorischen  elarissimae  memoriae  vir.  Auf 
die  von  Uirschfeld  (Verw.  gesch.  1  S.  273)  für  eq(ue8tris)  m(emorine}  p(tter)  an- 
geführte Inschrift  C.  III,  (Sb2  ist  kein  Verlass. 
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derheit  wenn  der  Inhaber  verarmte  oder  der  Ehrenrechte  verlustig 
ging.  Augustus  richtete  sogar  eine  specielle  Revision  der  Ritter- 
schaft ein.  Nach  altem  Gebrauch,  dessen  Entstehung  in  das  Kaiseriiehe 
5.  Jahrh.  der  Stadt  gesetzt  wird,  zogen  die  Staatspferdinhaber  nmaterimg. 
in  jedem  Jahr  an  den  Iden  des  Juli  in  voller  militärischer  Rüs- 
tung, vom  Tempel  des  Mars  am  capenischen  Thor  durch  die 
Stadt  nach  dem  Forum,  um  hier  ihren  Schutzgöttern,  den  Gasto- 
ren, ein  Opfer  darzubringen,  und  von  da  auf  das  Capitol  ^\ .  In- 
dem Augustus  diese  abgekommene  Pompa  wieder  ins  Leben  rief'^), 
verband  er  mit  ihr  eine  Musterung,  oder,  wie  dies  in  bezeich- 
nender Weise  ausgedrückt  wird,  es  verwandelte  sich  die  Irans- 
vectio  equitum  der  Republik  in  die  kaiserliche  eqiiilum  probatio^). 
Die  Ritter  zogen  vor  dem  Kaiser  auf,  nicht,  wie  vor  den  Cen- 
soren,  nach  den  Tribus  geordnet  und  das  Pferd  am  Zügel,  son- 
dern in  Turmcnordnung  (S.  522  A.  3)  und  zu  Pferde  sitzend*); 


1)  Schrift  de  vir,  ilL  32:  hie  (Q.  Fabius  Maximns  Gensor  im  J.  460)  primus 
insUluU,  uü  e^itei  Romani  idibua  QuincUlibua  ah  aedc  Honoris  equi$  iniidentea 
in  CapitoUum  transirent.  Livius  9  a.  E.  zum  J.  450 :  ab  eodem  institutum  di- 
eitur^  ut  equites  idibua  QuinciiUbus  tranaveherentur ^  ebenso  Val.  Max.  2,  2,  9. 
Nach  DioiiysluB  6,  13  bewahren  die  Erinnemug  an  den  durch  die  DioslKuren 
den  Römern  gemeldeten  Sieg  am  Kcgillersee  im  J.  268  d.  St.  die  9uo(at  iro' 
X'jTEXet;,  Ä^  %a.h'  EicaffTOv  dvta'jxov  6  o-^p.o<  inixcXet  hia.  twv  (jicfloroiv  iiciterav 
iv  (AYjvl  KuivTtXiui  XeYOfi.£vt|>  taX^  %aXou{Aivaic  el&oic  .  .  .  Oirep  airavxa  he  xaÜTa 
tj  (Aexa  Ti^|V  Ouotav  iittTcXoim^vT)  7tofi.7ri?j  täv  iydvroav  xov  $T]fJi6oiov  Titirov,  ot 
■ataxd  ftiXac  xe  xal  \6yo\)^  (vgl.  S.  522  A.  1)  xexoofjiTjpi^voi  orotyrfih'^  im  täv 
Tiritwv  dxo6(Aevoi  icopeuovxat  iravre?,  u>;  ix  fidiyiQC  f^xovre«  ^aTEcpavo>p.ivot  OaX- 
XöU  '^Xa(a;,  xal  nop^upac  ^oivixonapucpout  d\t.rtty6[Lisoi  tt^BIwsc  toI;  xaXoupilvac 
Tpaß^ac«  dipSdpievot  piev  dno  Upou  xtvo;  'Ap£oc  I^qd  xvJc  itoXeoj^  l5pu|x£vou,  hie- 
Siovxec  hi  xif)v  xe  dnQ.inv  icöXiv  xal  otd  rffi  d^opäc  icoipd  x6  xdiv  AtooxoOpcov  Upov 
7:apep)r^fjievo(,  dvßpec  £OXiv  3xe  xal  itcvxaxiayiXioi ,  «^povxec  3oa  irapd  xwv  i^-ye- 
fAÖNoiv  dtptoxeia  eXoißov  £v  xau  (Mtyat;,  xaXtj  xal  etÖa  xoO  pie^^Oou;  Tf^^  ^T^l^o- 
viac  6^1^.  Zosimos  2,  29:  xf^;  Ze  naxpiou  xaxaXaßo6aT]c  iopxfj«  (am  16.  Juli 
326  n.  Chr.;  vgl.  Gothofredus  zu  C.  Th.  16,  14,  3),  xaO'  tJv  dva^XT)  xö  oxpa- 
x»57te8ov  i^v  l£voi  ii  xö  KaTrexcbXiov  .  .  .  .,  (Goiistantinus)  xfjc  Updc  d-yioxelac 
d?tooxax^aac  eU  ptlooc  xi?)v  Y^P'^^^tav  xal  -cfjs  orjuLOv  dv^oxT^oev.  Plinius  ä.  n. 
16,  4,  19  (S.  522  A.  3).  Tacitus  hist.  2,  83  (S.  522  A.  3).  Ulpian  Dig.  2, 
4,  2:  in  iuh  voeari  non  oportet  .  .  .  eum  qui  equo  publico  in  Capitolium  (so 
Cuiacitis;  in  eauaa  publica  die  Hdschr.)  tranavehatur, 

2J  Sneton  Aug.  38:  equitum  turmaa  frequenter  recognovit  post  longam  in- 
tercapedinem  reducto  more  iraveetionia. 

3)  Mit  iranaoehere  oder  tranaire  bezeichnen  die  lateinischen  Schriftsteller 
der  besseren  Zelt  diese  Pompa  und  noch  die  Inschrift  Orelli  3052  =  C.  XI, 
3024  eines  sechzehnjährigen  Knaben,  der  equo  publico  tranavertua  eat.  Aber 
Dio  55,  31.  63,  13  nennt  sie  eine  iZhaoii,  und  equomm  probatio  heisst  sie 
in  nacliconstantinischer  Zeit,  In  einem  von  dem  Epitomator  Julius  Paris  zu 
Val.  Max.  2,  2,  9  gemachten  Znsatz  und  in  dem  im  J.  448  geschriebenen  Ka- 
lender des  Philocalus  C.  i.  L.  I  p.  397. 

4)  Sueton  Aug.  38  (S.  494  A.  1).  Dio  63,  13:  ol  iTtiret;  ol  ix  xoö  x^- 
Xou«  izl  aOxoO  (Nero)  irpd^oN  dcpi7t7:(oi;  dv  x-j  dxTjol^  ocpÄv  dSexdoei  dypTjaavxo. 
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aber  wie  bei  der  censorischen  Musterung  wurden  sie  nament- 
lich aufgerufen  und  wenn  ihr  Wandel  oder  ihre  militärische 
Haltung  Grund  zur  Rüge  gegeben  hatte,  durch  Uebergehung 
des  Namens  oder  auch  ausdrtlcklich  aus  der  Ritterschaft  ent- 
fernt'). Wenn  durch  die  Unstetigkeit  der  Gensur  und  durch 
die  Nachlässigkeit  der  Censoren  in  der  Handhabung  der  militä- 
rischen Zucht  die  censorische  Rittermusterung  in  der  späteren 
Republik  in  der  Regel  eine  leere  Formalität  gewesen  und  sie 
nicht  selten  fttr  personale  Parteipolitik  missbraucht  worden  war, 
so  konnte,  und  sollte  vielleicht,  diese  kaiserliche  Musterung  jähr- 
lich stattfinden  2),  und  der  Kaiser  persönlich  griff  dabei  mit 
allem  Ernst  ein,  unterstützt  durch  eigens  zu  diesem  Zwecke 
eingesetzte  Drei-  oder  Zehnmänner  senatorischen  Standes^).  Frei- 
lich war  das  Institut  schon  seiner  Anlage  nach  mehr  ein  frommer 
Wunsch  als  eine  praktische  Verbesserung.  Es  konnte  nicht  er- 
wartet werden,  dass  eine  Anordnung  wirkliche  Frucht  trug, 
nach  der  sämmtliche  equites  Romani  equo  publico  aus  ganz  Italien 
und  bald  auch  in  grosser  Zahl  aus  den  Provinzen  sich  Jahr  für 


1)  Sueion  Aug.  38:  aenio  vel  aliqua  eorporia  Uibe  inaignibvs  permiait^  ptat- 
mino  in  ordfne  equo  y  ad  reapondendum  quotiena  eiiarentur  pedibua  venire  .... 
impetratia  a  aenatu  decem  adiutorihua  unum  quemque  equitem  rationem  vitae  red- 
dere  coegit  atque  ex  improbaiia  alioa  powia^  alioa  ignotnmia  notavit^  plurta  ad- 
moniiionej  aed  xtnria:  leniaaimum  genua  cuimonitionia  /\iit  traditio  eoram  pugUlO' 
rium^  quoa  taciti  et  ibidem  aiatim  legerent.  Qai.  16:  equiiea  Romanos  severe 
curioaeque  nee  sine  moderatione  reeognovit^  palam  adempto  equo  quibua  aut  probri 
aliquid  aut  ignominiae  ineaaet,  eorum  qui  minore  culpa  tenerentur  nominihua  modo 
in  reeitatione  praeteritia,  ScIbstTerständlich  ist  die  eigentlicbe  Prüfung ,  wie 
dies  schon  die  mehrfachen  Cltationen  beweisen,  der  Pompa  voraufgegangen  und 
bei  dieser  selbst  nur  das  Ergebniss  derselben  durch  Verlesung  der  Ritterliste 
proclamirt  worden.  Auf  diese  Cltationen  und  die  schliessliche  Recitation  be- 
ziehen sich  die  bei  dem  Rittercensus  beschäftigten  nomenclatorea  (S.  490  A.  1). 

2)  Die  Pompa  selbst  war  Jahrfest  (Dio  S.  493  A.  4  und  sonst)  und 
fiel  nur  unter  besonderen  Umstanden  aus  (Dlo  5Ö,  31  zum  J.  7  n.  Chr. :  r^jv 
^5^Toaw  T&v  (tcit^ov  t^v  h  Tij  ^YOpf  "^i-poiUsr^i^  dveßdXeTo,  wofür  in  den  Aus- 
gaben die  Schlimmbpsserung  dveXaßero  steht);  aber  das  frequenter  Suetons 
(S.  493  A.  2)  zeigt,  dass  die  eingehende  Prüfung  damit  nicht  immer  und  nicht 
nothwendig  sich  verband.  Uobereinstimmend  sagt  Ovidius  triat.  2,  541 :  te  delieta 
notantem  praeterii  totiena  inrequietua  (iure  qiUetua  Heinsius)  equea ;  ebenso  2,  89 : 
vitamque  meam  moreaque  probabaa  iUo  quem  dederaa  praetereuntia  equo.  Die  An- 
nalen  erwähnen  der  Rltterprufung  nicht  anders  als  unter  Augustus  zum  J.  741 
fDio  54,  26;  Tgl.  S.  492  A.  1),  unter  Galus  (A.  1)  und  unter  Alexander  (yiia 
15:  aenatum  et  eqtieatrem  ordinem  purgavit').    Vgl.  S.  489  A,  2. 

3)  Die  tres  viri  reeognoaeendi  iurmaa  equitum^  quotienaque  opus  esset ,  er- 
wähnt Sueton  S.  522  A.  3,  die  Zehnmänner  derselbe  A.  1.  Einer  dieser 
Gehülfen  ist  L.  Yolusius  Saturninus  Gonsul  742  d.  St.,  nach  Tadtus  ann,  3, 
30  eejMoria  potestate  legendis  equHum  decuriia  funetus,  in  den  Insehriften  seiner 
Freigelassenen  adulatorisch  renaor  genannt  (1,  343  A.  6). 
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Jahr  zum  15.  Juli  in  der  Hauptsladt  einzufinden  hatten,  um  mit 
Pferden,  welche  sie  grösstentheils  so  wenig  brauchten  wie  ein 
heutiger  Ritter,  einer  Musterung  sich  zu  unterwerfen,  welche 
keine  war  und  höchstens  einen  kaiserh'chen  Verweis  oder  gar 
eine  Ehrenstrafe  eintrug.  Bestanden  hat  der  Reiteraufzug  er- 
weislich bis  mindestens  in  das  vierte  Jahrh.  nach  ChrJ).  In- 
dess  wird  jener  magistratischen  Gehttlfen  späterhin  dabei  nicht 
weiter  gedacht.  Allem  Anschein  nach  ist  in  der  nachaugusti- 
sehen  Zeit  es  mit  der  Rittermusterung  nicht  ernsthafter  genommen 
worden  als  am  Ausgang  der  Republik  und  ist  die  sogenannte 
equorum  probatio  bald  im  Ganzen  wieder  das  geworden,  was  sie 
ursprünglich  gewesen  war,  ein  Festzug. 

Der  Zweck  der  augustischen  Reorganisation  des  Ritterstandes  iw«  zi^ecke 
war  zunächst  ein  militärischer.    Zwar  die  ehemaiise  privileffirte  kaiseriiciiwi 

^      ^  o  Ritterschaft. 

Bürgerreiterei  wurde  nicht  wieder  hergestellt,  vielmehr  definitiv 
aufgegeben,  indem  die  Legion  zwar  wieder  Reiterei  erhielt,  aber 
ftlr  diese  keine  andere  Qualification  gefordert  ward  als  für  die 
Legionsinfanterie.  Aber  der  Offizierdienst,  für  welchen  schon 
unter  der  Republik  die  Reiterei  das  Material  geliefert  hatte, 
wurde  in  der  bei  den  ritterschaftlichen  Rechten  näher  zu  er- 
örternden Weise  an  den  Besitz  des  Ritterpferdes  geknüpft. 
Die  in  Betreff  der  Ritterschatzung  getroffenen  Massregeln  be- 
zweckten also  die  militärische  und  sittliche  Hebung  vor  allem  des 
Offizierstandes ,  aber  auch  anderer  in  öffentlichen  Stellungen 
thätiger  Kategorien,  der  Geschworenen  und  eines  Theils  der  bei 
der  Verwaltung  beschäftigten  Personen.  Zugleich  wurde  dem 
senatorischen  Erbadel  in  den  jetzt  auf  Lebenszeit  ernannten 
Rittern  ein  auf  kaiserlicher  Verleihung  beruhender  Personaladel 
an  die  Seite  gestellt  und  die  aus  der  republikanischen  Zeit 
überkommene  Rivalität  der  Geschlechtsaristokratie  und  des  höhe- 
ren Bürgerstandes  den  Interessen  des  Principats  dienstbar  ge- 
macht, wie  dies  weiterhin  bei  der  Theilung  der  öffentlichen 
Stellungen  und  Ehren  zwischen  den  beiden  privilegirten  Ständen 
aus  einander  gesetzt  werden  wird. 


1)  Noch  im  J.  326  fand  nach  Zosimus  2,  29  (S.  493  A.  i)  die  Pompa  statt; 
▼erzeichnet  ist  sie  sogar  noch  in  dem  Kalender  vom  J.  448  (S.  493  A.  8). 
Aach  die  Inschrift  eines  nomenclator  a  cenaibus  C.  XIV,  3553  Ist  Tom  J.  224 
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Die  Qualification  sowie  die  Disquaiification  für  den  RossdieDst, 
welche  beide  hier  zusammengefasst  werden,  ist,  wie  wir  sahen, 
dieselbe  für  die  Siaatspferdinhaber  und  für  die  auf  eigenen  Pfer- 
den dienenden  Bürger.  Es  sind  in  dieser  Hinsieht  zu  erwägen 
das  Lebensalter,  die  körperliche  Fähigkeit,  das  Vermögen,  die 
Herkunft,  der  Wohnort,  die  Ehrenhaftigkeit  und  die  ständische 
Incompatibiiität.  Im  Wesen  der  aus  einer  rein  militärischen  mehr 
und  mehr  in  eine  allgemein  staatliche  umgewandelten  Institu- 
tion liegt  es.  dass  in  jeder  einzelnen  Beziehung  anfänglich  der 
Reiter,  späterhin  der  Ritter  vorwiegt.  Ueberall  aber  wird  man 
sich  gegenwärtig  halten  müssen,  dass  die  ttber  die  Qualification 
der  Ritter  aufgestellten  Normen  überhaupt  und  namentlich  in 
der  Kaiserzeit  mehr  leitende  Maximen  sind  als  gesetzliche  Schran- 
ken und  im  Zutheiien  wie  im  Entziehen  des  Ritterrechts  die 
Willkür  sich  häufig  über  dieselben  wegsetzt.  Es  giebt  sogar  für 
die  Verleihung  desselben  an  nicht  qualificirte  Empfänger,  nament- 
lich an  Freigelassene  eine  besondere  Rechtsform,  die  Verleihung 
der  goldenen  Ringe;  was  über  diese  zu  bemerken  ist,  wird  wei- 
terhin bei  der  Erörterung  dieses  Ehrenrechts  der  Ritter  seine 
Stelle  finden. 

1.  Lebensalter. 

So  lange  der  Reiterdienst  ist  was  er  heisst,  kann  der  Knabe 
so  wenig  zu  Ross  dienen  wie  zu  Fuss  und  ist  die  untere  Grenze 
des  vollendeten  siebzehnten  Jahres  [1 ,  488]  auch  hier  massgebend. 
Aber  selbst  in  späterer  Zeit  ist  an  dieser  im  Wesentlichen  fest- 
gehalten worden  1);  erst  seit  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  lassen  sich 
Fälle  nachweisen,  in  denen  durch  besondere  Begünstigung  Kna- 
ben mit  dem  Ritterpferd  bedacht  worden  sind  2). 

1)  Augustus  Söhuc  Gaiu8  und  Lucius  sind  nicht  vor  Ablegung  der  Prä- 
texU,  wie  Tacitus  ann.  1,  3  anzugeben  scheint,  vohl  aber  unmittelbar  nach 
derselben  im  laufenden  fünfzehnten  Jahre  als  principet  iuventuiis  acclamirt  wor- 
den ,  was  bei  ihnen  mit  der  Ertheilung  des  Ritterpferdes  zusammenfällt  (mon. 
Ancyr.^  p.  62  fg.). 

2)  Vita  Marci  4 :  (^Hadrianua)  ei  honorem  equi  publici  sexenni  dettUit. 
Pius  yeileiht  das  Rittcrpferd  einem  fünfjährigen  Knaben :  C  X,  3924.  Grab- 
schriftcn  von  14jährigen  (C.  VI,  1590),  13jährigen  (C.  111,  4490),  12jährigen 
(C.  X,  7285),  8jährigen  (C.  III,  4327),  vierjährigen  (C.  VI,  1595,  viertes 
Jahrh.)  Kittern  ;  ein  sechzehnjähriger  equo  publico  transvecius  S.  493  A.  3.  Phi- 
lostratus  (8.  482  A.  1)  spricht  von  Verleihung  des  Ilitterpferdes  zugleich  au 
einen  Vater  und  dessen  sämmtliche  Söhne.  —  Dies  erstreckt  sich  selbst  auf 
die  Offlzierstellcn.  Von  Kaiser  Iladrian  wird  gerühmt,  dass  er  keinen  unbär- 
tlgen  Jungling  als  Kriegstribmi  anstellte  (vit.  10);  Kaiser  Commodus  dagegen 
verieiht  die  erste  miUiia  einem  14jährigen  Knaben  (C.  /.  L.  XIV,  2947). 
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Hinsichtlich  der  Grenze  nach  oben  ist  schon  ausgeführt  wor- 
den (S.  261),  dass  die  fttr  den  Fussdienst  massgebende,  für  die 
Reiterei  wenig  geeignete  Altersgrenze  des  46.  Lebensjahres  [1,  489] 
auf  den  Reiter  keine  Anwendung  gefunden,  wahrscheinlich  fttr 
diesen  Überhaupt  eine  solche  Grenze  gesetzlich  nicht  bestanden 
hat,  sondern  es  in  früherer  Zeit  lediglich  den  Censoren  überlassen 
blieb,  in  welchem  Alter  sie  den  einzelnen  Mann  mit  oder  gegen  . 
seinen  Willen  anweisen  wollten  das  Pferd  abzugeben.  Es  sollte 
dies  wohl  in  der  Regel  in  frühen  Jahren  geschehen^)  und  die 
Ritterschaft  die  Blüthe  der  jungen  Mannschaft,  der  iuventus  sein  2); 
auch  war  die  Betheiligung  der  Ritter  an  den  ordentlichen  und 
den  häufigen  ausserordentlichen  städtischen  Festzügen  wohl  ge- 
eignet den  jungen  Adel  anzuziehen,  während  sie  den  älteren 
Mann  eher  veranlassen  mochte  das  Pferd  abzugeben.  Aber  nicht 
auf  die  Dauer  hat  die  Ritterschaft  sich  ausschliesslich  aus  jungen 
Leuten  zusammengesetzt.  Es  wird  weiterhin  (S.  505)  ausgeführt 
werden,  dass  bis  auf  die  gracchanische  Zeit  die  Senatoren  zum 
Theil,  ja  vielleicht  in  der  Regel  in  den  Centurien  der  Ritter 
verblieben.  Diesem  dem  Grundgedanken  der  Institution  wider- 
streitenden Verfahren  trat  die  in  der  Zeit  der  Gracchen  gesetz- 
lich festgestellte  Incompatibilität  von  Senatssitz  und  Ritterpferd 
entgegen  (S.  505)  und  man  gab  damit  die  Ritterschaft  insoweit 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  zurück.  Wenn  sie  für  die  cice- 
ronische  Zeit  geradezu  als  adulescentuli  bezeichnet  werden^),  so 


1)  Dass  der  Kelter  zehn,  der  Fussgauger  sechzehn  Jahre  zu  dienen  yer- 
pflichtet  war  [1,  487],  geschah  wohl  nicht,  um  die  zum  Rossdienst  Pflichtigen 
zu  begünstigen ,  sondern  aus  der  militärischen  Rücksicht ,  dass  ältere  Leute 
sich  für  den  Rossdienst  weniger  eignen. 

2)  Diese  Auffassung  geht  durch  die  ganze  republikanische  Epoche,  und 
▼01  allem  der  erst  In  der  augustischen  flxirte  prineeps  iuventutis  zeugt  für  das 
wesentliche  Zusammenfallen  der  damaligen  Ritterschaft  mit  der  vornehmen 
Jugend. 

3)  In  dem  dem  Q.  Cicero  untergeschobenen  comm.  petU.  8,  33  heisst  es : 
iam  equitum  centuriae  mtdto  faciliua  mihi  diligentia  posst  üneti  videntur,  primum 
cognosce  equite* :  pauci  enim  sunt,  deinde  appete :  multo  enUn  faeilius  (IIa  adu- 
leseentulorum  ad  amicitiam  acta»  adiungitutj  et  inde  (adiungüur  deinde  Hdschr.) 
hohes  tecum  ex  iuventute  Optimum  quemque  et  studiosissimum  humanitatis.  tum 
autem  memini  (tum  autem  emi  Hdschr.)  quod  equester  ordo  tuus  est:  sequuntur 
autem  Uli  auetoritatem  ordinis^  si  abs  te  adhiheatur  ea  diligentia,  ut  non  ordinis 
solum  voluntate,  sed  etiam  singulorum  amicitiis  eas  eenturias  eonfirmatas  haheas, 
iam  studia  adüleseentulorum  .  .  ,  et  magna  et  honesta  sunt.  Auch  bei  Cicero 
selbst  pro  Mur.  36,  73  Ist  die  Rede  von  der  neeessitudo  des  L.  Natta  summo 
loco  aduUseens  mit  den  centuriae  equitum.  Bekannt  ist  der  Gegensatz  der  een- 
turiae  seniorvm  zu  den  celsi  Ramnes  bei  Horatius  ars  poet.  341. 

B«m.  Alterth.  III.  32 
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kommt  dabei  in  Betracht,  dass  damals  das  censorische  Fun- 
dament so  gut  wie  versagte  und  die  Rittercenturien  sich  aus 
den  noch  nicht  in  den  Senat  eingetretenen  Senatorensöhnen 
und  vielleicht  ausserdem  aus  anderen  jungen  Männern  zu- 
sammensetzten, die  Offiziersdienst  gethan  hatten  (S.  486).  Auch 
wird  es  mit  jener  nicht  aus  bester  Quelle  stammenden  Be- 
zeichnung schon  darum  nicht  allzu  streng  genommen  werden 
dürfen ,  weil  die  Geschwomenstellen,  die  damals,  wie  es  scheint, 
das  35.  Lebensjahr  forderten  (S.  534  A.  S),  zum  grossen  Theil 
mit  Rittern  besetzt  wurden.  Nicht  wenige  gewesene  Offi- 
ziere werden  auf  die  eigentlich  politische  Thätigkeit  verzichtet 
haben  und  im  Ritterstand  verblieben  sein.  Damit  stimmt  tiberein, 
dass  Augustus  älteren  Männern  in  Betreff  der  Pompa  Erleichte- 
rungen gewährte  (S.  494  A.  1)  und  später  allen  Uber  35  Jahre 
alten  Rittern  das  Aufziehen  in  derselben  erliess  (S.  492  A.  1).  Bei 
der  Auffassung  der  Ritterschaft  als  der  vornehmen  Jugend,  die 
trotzdem  auch  unter  ihm  erscheint,  wird  vermuthlich  an  den  bei 
diesen  Aufzügen  sich  betheiligenden  Theil  der  Ritter  gedacht 
sein.  Dass  durch  ihn  das  Ritterpferd  rechtlich  lebenslänglich 
ward,  ist  bereits  entwickelt  worden.  Es  werden  denn  auch  nach- 
her innerhalb  der  Ritterschaft  die  iuniores  unterschieden  i). 

2.    EorperUche  Fähigkeit. 

Körperliche  You  der  körperlichen  Fähigkeit  gilt  wesentlich  dasselbe,  was 
*  *^  ®^ '  von  dem  höheren  Lebensalter  ausgeführt  ward.  Gebrechlichkeit 
schliesst  vom  Reiterdienst  aus;  als  aber  in  der  späteren  Republik 
die  Institution  zur  politischen  ward,  liess,  oder  verlieh  man  sogar, 
auch  solchen  Personen  das  Pferd,  die  sich  dessen  nicht  zu  be- 
dienen vermochten.  Augustus  hat  anfänglich  die  Gebrechlichen 
wie  die  Bejahrten  bei  der  Musterung  mit  Nachsicht  behandelt 
(S.  494  A.  1),  dann  gemäss  der  Verfügung  vom  J.  741  wahr- 
scheinlich in  solchen  Fällen  das  Ritterpferd  unter  Befreiung  von 
den  persönlichen  Functionen  verliehen  (S.  492  A.  1).  Im  Allge- 
meinen aber  wurden  bei  den  von  Augustus  angeordneten  Revi- 

1)  Da  Ton  den  zwei  (schveilich  mehreren)  cunei^  die  der  Ritterach&ft  im 
Theater  angewiesen  waren  (Sneton  Dom,  8 ;  Statins  ailv,  3,  2,  143),  einer  nnd 
wie  es  scheint,  der  Yornehmste  cuneua  iuniorum  hiess,  bis  er  nach  Germanicos 
umgenannt  ward  (Tacltus  ann,  2,  83) ,  so  mnss  für  diese  Epoche  ein  solcher 
Gegensatz  innerhalb  der  Ritterschaft  bestanden  haben.  Am  nächsten  liegt  es 
diesen  an  die  Ton  Angnstus  gezogene  Grenze  des  36.  Jahres  anzuknüpfen,  so 
dass  die  noch  bei  der  Pompa  funcüonirende  iuvtntua  und  die  Aitritter  sich 
entgegengesetzt  wurden. 
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sionen  die  aufziehenden  Ritter  auf  die  körperliche  Tüchtigkeit 
geprüft.  Die  Controle  des  Offizierstandes  war  nicht  der  einzige, 
aber  der  erste  und  wichtigste  Zweck  der  augustischen  Reorgani- 
sation der  Ritterschaft,  und  dafür  war  es  wesentlich,  dass  dem 
Herrscher  Gelegenheit  gegeben  wurde  von  der  Diensttauglichkeit 
der  Offiziere  und  Offiziersaspiranten  Jahr  für  Jahr  sich  persön- 
lich zu  überzeugen. 

3«    Termogen. 

Wenigstens  seit  der  Einführung  des  obligatorischen  Reiter-    Ritter- 

6608118. 

dienstes  auf  eigene  Kosten  hat  es  einen  von  dem  der  ersten 
Klasse  verschiedenen  und  sowohl  für  die  Staatspferdinhaber 
(S.  258)  wie  für  die  auf  eigene  Kosten  zu  Pferde  dienenden  Bür- 
ger massgebenden  sei  es  durch  Gesetz,  sei  es  lediglich  gewohn- 
heitsmässig  fixirten  Reitercensus  gegeben  ^) ;  indess  fehlt  es  an 
älteren  Angaben  über  dessen  Höhe.  Das  roscische  Gesetz  vom 
J.  687  d.  St.,  welches  zunächst  das  Recht  des  Ritters  auf  den 
Sondersitz  im  Theater  normirte  und  derjenigen  Epoche  angehört, 
in  welcher  das  censorische  Fundament  der  Ritterstellung  ver- 
sagte (S.  485),  forderte  das  zehnfache  Vermögen  der  ersten  Klasse 
oder  400000  Sesterzen^);  und  die  wesentliche  Stabilität  des  Census 
der  ersten  Klasse  durch  die  ganze  Republik  (S.  247  fg.)  so  wie  das 
Schweigen  unserer  Quellen  über  Erhöhung  des  Rittercensus  sind 
der  Annahme  günstig,  dass  dieser  einzige  uns  bekannte  Ansatz 
von  je  her  in  Uebung  gewesen,  wenn  auch  vermuthlich  erst  da- 
mals durch  Volksschluss  sanctionirt  worden  ist.  Sicher  hat  er 
die  Kaiserzeit  hindurch  sich  behauptet  3).  Durch  Minderung  des 
Vermögens    geht  also  das  Ritterrecht  verloren*).     Indess    wies 


1)  PolybiuB  (S.  479  A.  4)  setzt  ihn  voiaas;  ebenso  Livins  schon  für 
das  J.  364  (S.  478  A.  1)  nnd  £(4,  31,  17  in  der  Rede  des  Nabis :  vos  a  ccntu 
efuitemy  a  eetuu  pediiem  legitU. 

2)  Jnvenal  14,  323  fg.  bezeichnet  diesen  Betrag  als  mmmanif  hU  septcm 
ordinibiu  quam  lex  dignatur  OthonU;  3,  169:  sie  libitum  vano  qui  no»  disiinxit 
OthorU  mit  den  Schollen  zu  3,  166:  Othonii  Ux,  in  qua  iu98it  eoa  gui  qua- 
dringentorum  atBtertiofum  habeni  reditua  (fehlerhaft),    in  numero   equitum  e9$e, 

3)  Verordnung  vom  J.  23  n.  Chr.  bei  Plinlns  h,  n.  33,  2,  32:  ne  eui  iu9  id 
estet  (den  goldenen  Ring  zu  führen)  ni$i  qui  ingenuus  ip$e  patre  avo  paUmo,  HS 

CCCC  eensus  fui$$et  et  lege  Julia  theatrali  in  XIIII  ordinibus  $ediB$et.  Horatius 
epist,  1,  1,  68:  eed  quadringentis  sex  septem  miUa  desunt:  plebs  eris.  Spätere 
Erwähnungen  sind  hänflg:  Sneton  Cae8.  33.  Martlalis  4,  67.  6,  23.  26.  38. 
Plinlns  ep,  1,  19.  Juvenalis  1,  106.  6,  132  nnd  was  unten  (S.636  A.  4)  über 
die  iudieee  quadringenarii  gesagt  ist. 

4)  Das  beweist,   wenn  es  eines  Beweises  bedarf,    das  witzige  Epigramm 

32* 
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dem  ohne  sein  Verschulden  verarmten  und  zum  Accord  mit  sei- 
nen Gläubigem  genöthigten  Ritter  das  Gesetz  einen  zwar  gerin- 
geren, aber  doch  immer  noch  bevorzugten  Platz  im  Theater  an*). 
Weitergehend,  aber  wohl  nur  transitorisch  bestimmte  Augus- 
tus,  dass  die  auf  die  Usurpation  der  Ritterbank  im  Theater  ge- 
setzte Strafe  denen  nachgesehen  werden  solle,  die  selbst  oder 
deren  Vater  im  Besitz  des  Rittervermögens  gewesen  waren  2). 

4«    Herkunft. 

Fetische  Der  römische  Ritter  wird  nicht  ceboren^),  sondern  das  Pferd 

Erblichkeit  °  ' 

des  Bitter-  ihm  Verliehen;  wohl  aber  wird  bei  der  Verleihung  die  Herkunft 

pferdes.  ^ 

vorzugsweise  berücksichtigt.  Gesetzlich  ist  in  republikanischer 
Zeit  wie  unter  dem  Principat  unbedingt  die  freie  Geburt  gefordert 
worden  (S.  451 ).  Söhne  von  Freigelassenen  sind  in  republikanischer 
Zeit  ebenfalls  ausgeschlossen  gewesen  und  noch  unter  Tiberius 
wurde  dies  aufs  neue  eingeschärft;  aber  im  Allgemeinen  hat 
man  unter  dem  Principat  diese  Schranke  nicht  eingehalten  (S.  451]. 
Dass  in  der  patricisch-plebejischen  Verfassung  die  sechs  ältesten 
Rittercenturien  bis  kurz  vor  dem  hannibalischen  Kriege  den  Pa- 
triciem  vorbehalten  blieben,  ist  früher  ausgeführt  worden  (S.  254). 
Weiter  ist  das  Gesetz  im  Allgemeinen  nicht  gegangen; 
Ritterrecht  kann  von  Rechtsw'egen    auch  der  niedrig  Geborene 

Martlals  5,  38  betreffend  zwei  Brüder,  die  zusammen  ein  Rlttervermögen  erben. 
Eine  öffentliche  Constatirung  des  nnter  die  Rittergrenze  gesunkenen  Vermögens 
fand  offenbar  nicht  statt;  wer  unbefugt  von  den  Ritterrechten  Gebrauch 
machte,  unterlag  der  Wegweisung  von  den  Ritterbänken  und  den  für  diesen 
Fall  festgesetzten  Multen ,  bei  deren  Beitreibung  die  Thatsache  zum  Be- 
weise kam.      Vgl.  S.  487. 

1)  Cicero  Phil.  2,  18,  44:  tenesne  memoria  praeieztatum  U  decoxis^e?.  . . 
illud  .  .  .  audaciae  iuaey  quod  tedisti  in  quattuordecim  ordinihus,  cum  esset  lege 
Ro9cia  deeoctoribus  certus  loctts,  quamvis  quis  fortunae  vitiOy  non  auo  deeoxiaset 
(vgl.  vita  HadriarU  18:  decoctores  bonorum  suorumj  si  suae  auctoritatia  etsentj 
eatomidiari  —  aushauen  —  in  amphitheatro  et  dimitti  iussit'),  Veeoquere  ist 
unser  accordlren,  der  gangbaie  Ausdruck  für  das,  was  im  julischen  Municipal- 
gesetz  Z.  113  fg.  juristisch  also  gefasst  wird:  quei  sponsoribw  ereditoribusve  sueia 
renuntiavit  renuntiaverit  ae  aoldum  aolvere  non  poaae  aut  cum  eia  pactua  eat  erit 
ae  aoldum  aolvere  non  poaae,  Appuleius  apol.  76:  negat  poaae  [sf]  disaolvere, 
anuloa  aureoa  et  omnia  inaignia  digniUUia  abieit,  cum  creditoribua  depaciaeitur. 

2)  Sueton  Aug,  40  :  cum  plerique  equltum  attrito  beüia  eiviUbua  patrimonio 
apeetare  ludoa  e  quattuordecim  non  auderent  metu  poenae  thealralia^  pronuntiavit 
non  ieneri  ea,  quihua  ipaia  parentibuave  equeater  cenaiu  umquam  fuiaaei. 

3)  Die  Inschriften  C.  VI,  1632  =  OrelU  3047  und  C.  X,  3674  =  Hen- 
zen  6409,  welche  für  naiua  eques  Romanua  angeführt  werden,  sind  missverstau- 
den;  in  der  ersten  natua  equea  Romanua  in  vico  iugario  ist  natua  mit  in  vieo 
zu  verbinden;  die  zweite  gehurt  einem  eq(uea')  R(omantui)y  natua  eq(uite)  R{p' 
mono). 
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erhalten  ^).  Herkömmlich  aber  wird  das  Ritterpferd  vorzugs- 
weise den  Rindern  der  altbefestigten  Häuser  gegeben  2)  und  es 
geht  mit  der  rechtlichen  Personalität  des  Staatspferdes  die  fac- 
tische  Erblichkeit  des  Ritterranges  Hand  in  Hand^).  Sowohl  jene 
wie  diese  galten  auch  ftlr  die  Kaiserzeit^);  da  indess  in  dieser 
das  Anwärterrecht  verschwindet  (S.  491)  und  damit  die  Erb- 
lichkeit zurtlcktritt,  so  wird  das  Ritterrecht  jetzt  geradezu  zum 
personalen  Briefadel.  —  Folgerichtig  werden  auf  die  Ehefrauen 
und  die  Kinder  des  Ritters  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Ehrenrechte  und  die  Ehrenpflichten  des  Standes  erstreckt^), 
nicht  aber  dieser  selbst;  es  giebt  keine  ritterlichen  Titulaturen, 
die  dem  Clarissimat  der  senatorischen  Frauen  und  Kinder  ent- 
sprechen ®). 

Selbstverständlich  sind  auf  diesem  Wege  früh  vorzugsweise  Eitten-echt 
die  Senatorensöhne  zum  Ritterpferd  gelangt  7] .    Späterhin,  wahr-  senatoren- 
scheinlich  seit  Sulla  (S.  486)  sind  dieselben  geborene  Ritter,  so 
dass  es  der  Adsignation  des  Staatspferdes  bei  ihnen  nicht  bedarf. 

1)  Juvenal  3,  153  fg.  beklagt  es,  dass  yom  Ritterplatz  wegge'wiesen  wird, 
wessen  Vermögen  nicht  zuielcht,  dagegen  auf  demselben  sitzen  Unonum  pueri 
quocumquc  e  fomiee  nati.  L,  Petroniiu,  berichtet  Valerins  Mazlmus  4,  7,  5 
von  einem  im  J.  667  umgekommenen  Mann,  admodum  humüi  loco  natu»  ad 
equestrem  ordinem  et  aplendidae  mllitiae  stipendia  P,  Caeli  benefieio  (ohne  Zweifel 
durch  Schenkung  des  für  den  Rittercensus  ihm  mangelnden  Betrags)  perveneraU 

2)  Die  die  servianische  Oidnung  betreffenden  Zeugnisse  sind  S.  258  A.  2 
angeführt  worden.  Maecenas  bei  Dio  52,  23  rätb  dem  Augustus  zu  Rittern  zu 
machen  touc  xd  ^euTepsIa  ixaoxay6%i  xal  -(hti  xai  diperijj  xal  irXoOTtp  ^epofiivouc 
Bei  demselben  59,  9  macht  Kaiser  Gajus  zu  Rittern  touc  irpdbTOUc  ii  exTraa?]; 
xott  TT,;  l;»  dpyffi  toTc  ts  "^heai  xal  TaTc  -rrepioüala«. 

o)  In  diesem  Sinn  sind  die  Ritterfamilien  der  Republik  aufzufassen,  zum 
Beispiel  die  des  Cn.  Plancius  (Cicero  pro  Plane,  13,  32:  cum  sit  Cn,  Planciua 
is  eques  RomonuSj  ea  ,  .  .  veiuatas  equeatris  nominis,,  ut  pater,  ut  avuSj  ut  mo'' 
iorta  eius  omnct  equites  RomarU  fuerint'),  des  Atticus  (Nepos  AU,  1:  T.  Pom- 
ponitu  Atiieua  ab  origine  uUima  atirpU  Romanae  generatui  perpetuo  a  maioribua 
aeeeptam  equeatrem  obtinuit  dignitatem)^  Ciceros  eigene  (Cicero  pro  Plane,  7,  17. 
24,  59  und  sonst),  die  des  Augustus  (Vell.  2,  59:  ut  r^orh  patricia,  ita  admo' 
dum  speeiosa  equeatri  genitua  familia'),  Ovids  (trist,  4,  9,  8:  %uque  a  proavia 
vetua  ordinia  Aerea,  non  modo  fortunae  muntre  faetua  equea]  ex  Ponto  4,  8,  17: 
aeu  genua  exeuiiaa^  equitea  ab  origine  prima  uaque  per  innumeroa  inveniemur  avoa; 
amor,  3,  8,  9.  15,  6)  und  unzählige  andere. 

4)  Vita  Severi  1  :  maiotea  equitea  Romani  ante  eivitatem  omnibua  datam, 
C,  IX,  1540  :  equüia  Romani  adnepoa.  Die  Ertheilung  des  Ritterpferdes  an 
Knaben    (S.  496  A,  2)  weist  ebenfalls  darauf  hin. 

5)  Beispielsweise  wurde  im  J.  19  verordnet,  ne  quaeatum  corpore  faeetet, 
eui  avua  aut  paier  aut  maritua  equea  Romanua  fuiaset  (Tacltus  ann.  2,  85). 

6)  Die  liberi  equeatria  dignitatia  pueri  der  Inschrift  yon  Corflnium  C.  IX, 
3160  entsprechen  vielleicht  den  elariaaimi  pueri,  aber  die  Bezeichnung  ist  nicht 
titular.     FiUua  equitia  Romani:  C.  IX,  1655.  X,  7239. 

7)  Liv.  21,  59,  10:  duo  quaeatorea  Romani  ,  ,  .  cum  duobus  tribunia  mi- 
litum  et  quinque  equeatria  ordinia  aenatorum  ferme  liberia. 
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Auf   ihr  Verhältniss    zu   der   übrigen    Ritterschaft   kommen  wir 
weiterhin  zurück  (S.  508). 

5.    Wohnort. 

Zurück-  Wenn  für  die  ältere  Epoche  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 

sefcznng  der  '^  ' 

Pro-  bei  der  Auswahl  der  Staatspferdinhaber  auf  den  Wohnsitz  keine 
Rücksicht  genommen  worden  ist,  so  sind  dagegen  unter  dem 
Principat,  nachdem  das  römische  Bürgerrecht  nicht  bloss  auf  ganz 
Italien,  sondern  auch  auf  zahlreiche  Provinzialgemeinden  erstreckt 
worden  war,  die  entfernter  wohnenden  Bürger  und  namentlich  die 
Provinzialen  bei  der  Auswahl  der  Ritter  in  minderem  Grade 
berücksichtigt  worden.  Von  der  grossen  Ergänzung  der  Ritter- 
schaft nach  Tiberius  Tode  wird  hervorgehoben,  dass  auch  die 
Auswärtigen,  das  heisst  die  Nicht -Italiker,  dabei  berücksichtigt 
wurden  (S.  489  A.  4);  wenigstens  bis  dahin  also  ist  dies  in  der 
Regel  nicht  geschehQ^.  Auch  die  jährliche  Musterung  legte  die 
Rücksichtnahme  auf  den  Wohnort  nahe,  und  bei  der  Verwendung 
der  Ritter  für  die  Geschw^omengerichte  hat  sie,  wie  wir  sehen 
werden  (S.  537),  nachweislich  gewaltet. 

6.   Ehrenhaftigkeit. 

Ehrenhaftig-  Mit  der  ritterlichen  Ehrenhaftigkeit  verhält  es  sich  ähnlich 
wie  mit  der  ritterlichen  Herkunft.  Das  censorische  Sittengericht 
ist  wohl  davon  ausgegangen,  dass  es  keine  andere  Ehrenhaftig- 
keit giebt  als  die  allen  gleiche 'und  gemeine  bürgerliche,  und 
dass  die  Ausschliessung  aus  dem  Senat,  aus  der  Ritterschaft  und 
aus  der  Tribus  in  der  Motivirung  die  gleiche  und  nur  in  den  Folgen 
verschieden  ist').  Aber  bereits  im  sechsten  Jahrh.  der  Stadt  ist 
diese  Auffassung  praktisch  aufgegeben  und  wird  für  die  Erthei- 
lung  oder  Belassung  des  Staatspferdes  ein  strengerer  Massstab 
angelegt  als  für  den  Dienst  in  der  Legion.  In  der  Kaiserzeit  wird 
dann,  wie  wir  sahen  (S.  459),  die  öffentliche  Controle  der  Ehren- 
haftigkeit, so  weit  sie  in  früherer  Zeit  in  der  Hand  der  Censoren 
lag,  nicht  mehr  gegen  die  Btlrgerschaft  im  Allgemeinen,  sondern 
nur  gegen  die  beiden  privilegirten  Stände  geübt.  Die  Handhabung 
derselben  steht  unter  dem  Principat  bei  dem  Herrscher  und  in 


1)  2y  377  A.  1.  Es  erscheint  im  J.  682  noch  als  richtig  and  schickUch, 
dass  wem  das  Pferd  genommen,  anch  ans  der  Tribns  gestrichen  wird  (Liv.  42, 
10,  4),  aher  nicht  selten  erfolgt  jenes  ohne  dieses  (LiT.  44,  16,  8). 
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Beziehung  auf  die  Ritterschaft  unter  ihm  bei  dem  früher  erwähnten 
Htüfsbeamten  (S.  491  A.  1).  Genaueres  darüber  wissen  wir  nicht; 
was  aus  republikanischer  oder  aus  der  Kaiserzeit  über  die  Ent- 
ziehung des  Ritterpferdes  wegen  unehrenhaften  Verhaltens  über- 
liefert ist,  ist  den  censorischen  Rügegründen  eingeordnet  worden 
(2,  377  A.  1).  Wenn  wir  die  speciellen  Bestimmungen  der 
Theatergesetze  kennten,  so  würde  sich  daraus  wahrscheinlich 
für  die  letzte  republikanische  und  die  Eaiserzeit  eine  eigen- 
artige ritterliche  Infamie  ergeben,  ähnlich  wie  sie  für  den 
Ausschluss  von  öffentlichen  Aemtern  und  für  das  gerichtliche 
Yertretungsrecht  besteht  (vergl.  2,  369);  und  die  Ueberein- 
stimmungen  wie  die  Abweichungen  würden  namentlich  sitten- 
geschichtlich von  Interesse  sein.  Aber  abgesehen  von  der  schon 
erwähnten  Festsetzung  über  die  in  Bankerott  gerathenen  und 
desshalb  ausscheidenden  Ritter  (S.  500  A.  \)  hat  sich  darüber 
keine  Kunde  erhalten. 

7.   Ständische  IncompatlMlltät. 

In  der  späteren  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  gehört  es 
zur  Qualißcation  des  Ritters,  dass  er  einestheils  ausserhalb  der 
zum  Fussdienst  verpflichteten  Bürgerschaft,  andemtheils  ausser- 
halb des  Senats  zu  stehen  hat.  Es  besteht  also  sowohl  zwischen 
den  beiden  vornehmsten  Ständen  wie  auch  zwischen  diesen  und 
der  übrigen  Bürgerschaft  Incompatibilität.  Beide  Incompatibilitä- 
ten  sind  dem  älteren  Gemeinwesen  unbekannt  und  hier  in  ihrer 
Entwickelung  darzulegen. 

Wenn  der  effective  Reiter-  und  der  effective  Fussdienst  sich  Abgabe  des 

Bitter- 

ausschliessen,  so  kennt  doch  die  älteste  Heerordnunc  eine  aus-    pferdes 

wegen  Ein- 

schliessliche  Reiterdienstpflicht  nicht;  vielmehr  hat  nach  der  früher tntta  in  den 

'^  Fassdienst. 

gegebenen  Entwickelung  ursprünglich  die  Dienstpflicht  des  Voll- 
bürgers ebenso  wohl  zu  dem  einen  wie  dem  andern  führen 
können  und  konnte  sogar  wahrscheinlich  der  zum  Rossdienst 
verwendete  Vollbürger  nach  Abgabe  des  Pferdes  wenigstens 
unter  den  seniores  noch  zum  Fussdienst  herangezogen  werden. 
Indess  hat  thatsächlich  wohl  schon  früh,  namentlich  nachdem 
der  obligatorische  Rossdienst  auf  eigenem  Pferd  aufgekommen 
war,  die  Regel  sich  festgestellt,  dass  die  Verpflichtung  zum 
Rossdienst  die  Befreiung  vom  Fussdienst  einschliesst;  die  auf 
Beschränkung  der  bürgerlichen  Gleichheit  hinstrebende  und  na- 
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mentlich  im  Ritterstande  sich  geltend  machende  politische  £nt- 
Wickelung  und  der  von  je  her  dem  einfachen  Reiter  selbst  vor 
dem  Genturio  des  Fussvolkes  eingeräumte  wesentliche  Rang- 
vorzug (S.  479)  fordern  dies,  wenn  auch  directe  Beweise  aus 
älterer  Zeit  dafür  nicht  vorliegen^).  Als  gegen  das  Ende  der 
Republik  einerseits  durch  die  marianische  Reform  die  Vermögenden 
aus  dem  regelmässigen  Fussdienst  verdrängt  wurden,  andrerseits 
der  Rossdienst  des  Bürgers  zum  Offizierdienst  ward,  wurde  der 
ständische  Gegensatz  von  Ritter-  und  Bürgerschaft  geradezu  zu  dem 
militärischen  des  Offiziers  und  des  Soldaten,  und  so  ist  es  unter 
dem  Principat  geblieben.  Nicht  bloss  fehlt  dem  gewöhnlichen 
Bürger  für  die  müitia  equestris  die  Qualification,  sondern  es  ist 
nicht  minder  der  dem  Ritterstand  angehörige  Bürger  als  solcher 
unfähig  in  die  Legion  einzutreten.  Um  des  vortheilhaften  Legionar- 
dienstes  unter  dem  Principat  theilhaftig  zu  werden,  muss  der  In- 
haber des  Ritterpferdes  dasselbe  abgeben;  wovon  nicht  selten 
in  der  Weise  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  dass  diesen  dess- 
halb  aus  dem  privilegirten  Stande  austretenden  Personen  sofort 
der  Legionscenturionat  gewährt  ward^). 


1)  Immer  Ist  es  bemerkenswerth ,  dass  die  Staatspferdinhaber  zur  Strafe 
nicht  zum  Fussdienst  verwendet  werden,  sondern  zum  Rossdienst  auf  eigenen 
Pferden  (S.  478  A.  2).  Nirgends  findet  sich  ans  republikanischer  Zeit  ein  Be- 
leg dafür,  dass  wer  zn  Pferde  dienen  konnte,  zu  Fusse  gedient  hat ;  die  achtzig 
Senatoren  oder  Senatsexpectanten ,  die  bei  Cannae  fielen  8ua  voluntate  milües 
in  legUmibua  facti  (Llvlus  22,  49,  17),  können  in  der  Legionsreiterei  gedient 
haben,  um  so  mehr,  als  wenigstens  viele  derselben  das  Staatspferd  gehabt 
haben  müssen.  Uebrigens  handelt  es  sich  lediglich  um  das  Recht  und  die 
Sitte;  freiwilliger  Dienst  zu  Fuss  hat  auch  dem  Ritter  nicht  verwehrt  werden 
können. 

2)  Die  Schriftsteller  erwähnen  dies  nicht,  ausser  dass  Sueton  darauf  hin- 
deutet Oalb,  10:  deUgii  et  equestris  ardinis  luvenes^  qui  manente  antUorum 
aureoTum  tun  evocati  appeÜarentur  excübiasque  circa  cubiculum  suum  vice  mili- 
tum  agerent.  Statins  silv.  5,  1,  94  wird  von  Madvig  kl.  Sehr.  539  fg.  mit  Un- 
recht hieher  gezogen  [2,  821].  Dagegen  Ist  öfter  davon  die  Rede  in  den  In- 
scbrlfteu.  Die  Formel  lautet  ordinem  aceepit  ex  equite  Romano  in  legione 
illa  (so  im  Wesentlichen  C.  III,  1480.  VI,  3584),  eetiturio  adUctus  ex  eq.  JB. 
a  divo  Pio  in  legiorum  II  Aug,  (Eph.  V,  506),  eenturio  legionis  III  Italieae 
ordinatus  ex  equite  Romano  ab  imp.  (C.  V,  7865.  7866),  dj  Ittttixcö  'zd'fiiaxoi 
iicaT^vTapYo;  Xg^fito^dpio^  (C.  I,  Or.  2803);  andere  Beispiele  C.  III,  750. 
VIII,  164?.  IX,  951.  Die  anscheinend  älteste  dieser  Inschriften  0.  VI,  3584 
ist  aus  traianischer  Zeit.  Alle  gewesenen  Ritter  treten  in  die  Legion  ein 
als  Genturionen;  womit  verglichen  werden  kann,  dass  nach  Dio  52,  25.  78, 
14  der  gewesene  Centurio  nur  dann  Senator  werden  darf,  wenn  er  nicht 
als  Gemeiner  gedient  hat.  Eine  nur  formell  verschiedene  Gestalt  dieses  Rechts 
ist  die  (von  mir  zu  C.  V,  867  erörterte)  Erthellung  des  zweiten  nur  formalen 
Primipilats  an  Männer  von  Ritterrang  (C.  V,  867.  1838.  VI,  1636.  X,  5829. 
Orelli  3444) ;  es  wird  auch  diese  durch  vorherige  Abgabe  des  Ritterpferdes  lega- 
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Wenn  die  Ritterqualification  kaum  je  einem  Senator  gefehlt      nie 

haben  kann ,  so  steht  der  Besitz  des  Ritterpferdes  ausser  aller  Be-     m  den 

Bitter- 
ziehung zu  der  Zugehörigkeit  zum  Senat.  Ist  theoretisch  nicht  abzu-  centnrien. 

sehen,  warum  Senatssitz  und  Ritterpferd  nicht  gleichzeitig  dersel- 
ben Person  zukommen  können,  so  liegen  empirisch  aus  dem  sechs- 
ten Jahrh.  d.  St.  bestimmte  Beweise  für  deren  Gompatibilität  vor^). 
Es  ist  sogar  wahrscheinlich  die  Abgabe  des  Ritterpferdes,  welches 
wegen  des  besseren  Stimmrechts  in  den  Rittercenturien  für  Männer 
von  politischer  Stellung  vorzugsweise  wtlnschenswerlh  war,  nicht 
bloss  häufig  unterblieben,  sondern  vermuthlich  durch  eine  exceptio- 
nelle  Bestimmung  dem  Senator,  der  ein  curulisches  Amt  bekleidet 
hatte,  gesetzlich  gestattet  worden  das  Ritterpferd  so  lange 
zu  behalten,  wie  es  ihm  beliebte*^).  Dass  der  Senator  auch 
später  noch  bei  der  Trauer  im  Rittergewand  erschien  ^J,  welches 
nicht,  wie  die  Abzeichen  des  Senats,  während  derselben  abge- 
legt ward,  wird  nur  verständlich,  wenn  er  einstmals  dasselbe 
ein  für  allemal  von  Rechts  wegen  tragen  durfte.  Indess  als  Anssciiiiise 
C.  Gracchus  der  herrschenden  Geschlechtsaristokratie  die  Ritter-  Senatoren 

ans  der 
Bitterschaft. 

lisirt  worden  sein.  Welcher  Vortheil  denselben  dadurch  erwachs,  wissen  wir 
nicht ;  vielleicht  handelte  es  sich  dabei  nur  um  ein  einmaliges  DonatiT,  da  diese 
Primipilare  wenigstens  in  der  Regel  sofort  wieder  in  den  Bitterstand  zurück- 
getreten zu  sein  scheinen.  Wenn  im  3.  Jahrh.  Genturionen  das  Bitterpferd 
geschenkt  wird,  ohne  dass  sie  aus  dieser  Stellung  austreten  (C.  I,  L,  X,  5064; 
Orelli  3100),  so  sind  dies  vereinzelte  Abweichungen  von  der  Regel. 

1)  Unter  denen,  welchen  das  Pferd  von  den  Censoren  genommen  wurde, 
figuriren  bei  der  Censur  des  J.  650  die  beiden  Censoren  selbst  M.  Livius  Sali- 
nator  und  0.  Claudius  Nero  (Liv.  29,  37,  8:  anibo  forte  cenaores  equum  pu- 
blicum habtbanti  Val.  Max.  2,  9,  6:  cum  equitum  centurids  recognoseerent  et  ipsi 
propter  robur  aetatU  etiamnunc  torum  eaaent  e  numero)  und  bei  der  des  J.  570 
der  Consular  L.  Sclpio  (Liv.  39,  44,  1 :  in  equiicUu  recognoscendo  L,  Scipioni 
Aaiageni  ademptus  equxui), 

2]  Als  im  J.  544  die  Senatoren  ihr  Silber  an  den  Staatsschatz  abgaben, 
halten  zurück  qui  curuli  8ella  seder unt  equi  omamenta  et  libras  pondo  ut  Bali- 
num  patellamqtie  deorum  causa  habere  possint,  ctteri  senatores  libram  argenti  tan- 
tum  (Liv.  26,  36,  6);  es  setzt  dies  voraus,  dass  wer  ein  curulisches  Amt  be- 
kleidet hat,  das  Staatspferd  nicht  bloss  haben  kann,  sondern  regelmässig  hat 
und  vielleicht  haben  muss.  Bei  Cicero  de  re  p.  4,  2  sagt  der  jüngere  Seipio 
(dem  Ansatz  nach  im  J.  625) :  quam  commode  ordine$  deacriptiy  aetateSi  claases^ 
equitatfUj  in  quo  auffragia  sunt  etiam  aenatua:  nimia  multia  iam  atuXte  hanc  uti' 
litatem  toUi  cupientibua,  qui  novam  largitionem  qu<urunt  aliquo  plebei  acito  red- 
dendorum  equorum.  Nach  der  zuerst  von  Madvig  opuac.  1,  74  fg.  aufgestellten 
und  seitdem  allgemein  angenommenen  Interpunction  und  Interpretation  bezeu- 
gen diese  Worte,  dass  die  Senatoren  bis  auf  die  gracchische  Zeit  regelmässig 
in  den  Rittercenturien  stimmten.  Das  forte  des  Livius  (A.  1)  und  dessen 
Ampliflcation  bei  seinem  Ausschreiber  kommen  dagegen  nicht  in  Betracht.  Wenn 
Dionysius  10,  10  von  den  iZm  xf^;  ßo'jXfjc  [izTzgi^  spricht,  so  hat  er  die  zu  seiner 
Zeit  bestehende  Incompatibilität  im  Sinn. 

3)  Dio  38,  14.  40,  46.  56,  31.  72,  21.    Vgl.  1,  404. 
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Schaft  entgegenstellte,  in  der  der  Mittelstand  vorwog,  lag  es  in 
seinem  Interesse  die  Senatoren  aus  derselben  zu  entfernen;  und 
darum  wurde  durch  ein  von  ihm  oder  unter  seinem  Einfluss  er- 
lassenes Gesetz  den  Senatoren  das  Ritterpferd  genommen,  wobei 
der  Zweck  durch  die  Verleihung  der  also  vacant  werdenden 
Ritterpferde  den  ohne  Zweifel  zahlreichen  Bewerbern  um  diese 
Stellungen  entgegenzukommen  vorgeschtltzt  i) ,  in  der  That  aber 
zunächst  wohl  beabsichtigt  ward  bei  der  Uebertragung  der  Ge- 
schwornengerichte  vom  Senat  auf  die  Ritter  die  Senatoren  auch 
nicht  als  Ritter  zuzulassen  (S.  530).  Von  da  an  giebt,  wer  zu 
einem  Sitz  im  Senat  gelangt,  bei  der  nächstfolgenden  Censur  das 
Ritterpferd  an  die  Censoren  ab  2)  und  es  besteht  im  letzten  Jahr- 
hundert der  Republik  wie  unter  dem  Principat  zwischen  dem  Se- 
natssitz und  dem  Ritterpferd  gesetzliche  Incompatibilität^j. 


1)  DasB  bald  nach  dem  J.  625  ein  solches  Gesetz  erlassen  ist,  hat  Niebnhr 
mit  Recht  aus  den  S.  505  A.  2  angeführten  Worten  Ciceros  gefolgert.  Die  Übe- 
ralitaa  sucht  Madvig  a.  a.  0.  darin,  dass  den  im  Besitz  des  Pferdes  befindlichen 
Senatoren  damit  eine  Last  abgenommen  ward.  Allein  wenn  auch  derselbe,  wie 
allerdings  wahrscheinlich,  noch  in  dieser  Zeit  eine  ökonomische  Last  war  (vgl. 
S.  268  A.  1),  so  kann  doch  bei  dem  Senat  dieser  Zeit  eine  derartig  yerhalt- 
nissmässig  geringfügige  Aufwendung  in  politischen  Fragen  nicht  in  Betracht 
gekommen  sein;  auch  würde,  wenn  diese  Auffassung  vorwog,  die  Entziehung 
des  Staatspferdes  zur  Strafe  unverständlich  werden  und  noch  weniger  be- 
greiflich sein,  dass  die  Abgabe  des  Pferdes  nicht  bloss  gestattet,  sondern,  wie 
es  offenbar  der  Fall  war,  anbefohlen  ward.  Vielmehr  werden  als  nominelles 
Motiv  des  Plebiscits  die  zahlreichen  Gesuche  um  Ertheilung  des  Staatspferds 
geltend  gemacht  worden  sein,  welche  nicht  fehlen  konnten,  theils  wegen  des 
damit  verbundenen  Ansehens  und  Einflusses,  theils  weil  der  Dienst  auf  eige- 
nem Pferde  auf  jeden  Fall  noch  grossere  Kosten  machte.  Das  wirkliche  Motiv 
kann  kein  anderes  gewesen  sein  als  die  Ritterpolitik  des  Gaius  Gracchus ;  nie 
konnte  die  Gemeinde  zweihäuptig  werden  und  eine  Aristokratie  der  anderen 
Schach  bieten,  so  lange  in  den  Rittercenturien  Senatoren  und  Ritter  mit  ein- 
ander stimmten. 

2)  Dies  zeigt  das  bekannte  Beispiel  des  Cn.  Pompeius,  welcher  mit  TJeber- 
springung  der  niederen  Aemter  im  J.  684  als  Consul  in  den  Senat  eintretend 
sein  Ritterpferd  an  die  damals  fungirenden  Censoren  abgab  (2,  398  A.  1).  Da- 
gegen dürfte  die  Rechtfertigung  des  G.  Gracchus  Quästor  628  vor  den  Censoren  des 
J.  629  (2,  378  A.  7)  nicht,  wie  Madvig  (a.  a.  0.  S.  85)  meint,  hieher  gehören; 
es  handelte  sich  dabei  schwerlich  um  Rückgabe  des  Pferdes,  sondern  um  die 
Aufnahme  oder  das  Verbleiben  im  Senat.  —  Uebtigens  wird  die  Incompatibi- 
lität  in  Geltung  getreten  sein,  so  wie  der  Sitz  im  Senat  erworben  war;  das 
Erscheinen  vor  den  Censoren  kann  nur  als  declarativer  Act  des  gewesenen  Rit- 
ters aufgefasst  werden. 

3)  Es  giebt  einige  Ausuahmsfälle ,  wo  der  Leglonstribunat ,  der  Sevirat 
und  der  Vigintivirat,  welche  alle  das  Ritterpferd  fordern,  nach  der  Quästur 
geführt  werden.  —  Bei  dem  Tribunat  ist  dies  sehr  selten  (Jl,  526];  Orelli  2773. 
5447).  —  Dem  Sevirat  nach  der  Quästur  begegnen  wir  vita  Marei  6 :  adhuc 
quaestorem  ei  contulem  seeum  (auf  das  J.  140)  Pius  Marcum  designavit  et  Cae- 
sari»  appeUatione  donavit  et  sevirum  tvrmis  equitum  R.  iam  constdem  designa- 
tum  ereavit  und  in  den  Inschriften  C.  V,  531.  VIH,  7030.  IX,  3164.  X,  1706. 
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Nach  Festsetzung  der  Incompatibilität  des  Ritterpferdes  und      Das 
des  Senatssitzes  wurde  die  Staatsritterschaft  insofern  eine  Vor-       des 

künftigen 

Stufe  des  Senats,  als  dieser  aus  jener  sich  ergänzt ^j  und  zwar  Senators. 
häufig  der  Ritter  in  den  Senat  nicht  eintritt  noch  einzutreten 
auch  nur  beabsichtigt,  aber  die  jungen  Männer  senatorischer 
Herkunft,  welche  in  republikanischer  Zeit  durch  die  Sitte,  unter 
dem  Principat  gesetzlich  [\,  479]  verpflichtet  waren  die  senatori- 
sche Laufbahn  einzuschlagen,  regelmässig  mit  den  ritterlichen 
Functionen  begannen  ^).  Es  wurde  bereits  aus  einander  gesetzt, 
dass  nach  den  Ordnungen  Sullas  die  Senatorensöhne  als  ge- 
borene Ritter  anzusehen  sind,  vielleicht  auch  schon  damals  junge 
Leute  aus  nicht  senatorischen  Familien  durch  den  Offizierdienst 
zum  Ritterpferd  und  zum  Ritterstimmrecht  gelangten,  wodurch 
ihnen  der  Eintritt  in  die  Aemterlaufbahn  erleichtert  ward.  In- 
dess  der  geschlossenen  Nobilität  gegenüber  kann  dies  in  repub- 
likanischer Zeit  nur  in  beschränktem  Massstab  geschehen  sein. 
Unter  dem  Principat  dagegen  wurde  es,  wie  bereits  bei  der  Er- 
örterung des  Senatorenstandes  (S.  466)  gezeigt  ward,  gewöhn- 
lich und  ward  wahrscheinlich  von  der  Regierung  gern  ge- 
sehen und  begünstigt,  dass  die  angesehenen  nicht  senatorischen 

Wilmanns  1193;  nach  dem  Volks tribunat,  wie  es  scheint,  Henzen  6488  =  C. 
/.  L,  XI,  383.  Die  eines  pr|torischen  Seyix  C.  III,  1458  ist  der  Interpola- 
tion dringend  Tordächtig.  Diese  Ausnahmen  werden,  so  weit  sie  nicht  etwa 
Condpientenfehler  sind,  auf  personaler  Verschiebung  der  Termine  beruhen.  — 
Yigintivirat  nach  der  Quästur  wird  als  ausseror'ientlioh  bezeichnet  in  der  [2, 
656]  angeführten  Inschrift  augustischer  Zeit;  gleichartige  Fälle  sind  selten 
(C.  XIV,  2802;  dagegen  VI,  1360.  X,  5182  sind  wohl  verwirrt). 

1)  Dass  der  Senat  vorzugsweise  aus  der  Ritterschaft  sich  ergänzt,  seit  und  so 
lange  es  eine  solche  giebt,  liegt  im  Wesen  des  den  zweiten  Platz  einnehmenden 
Standes  und  wird  ebenso  gesagt  für  die  älteste  Zeit  (Festus  ep,  p.  7  v.  allecti,  p.  41 
V.  eonseripti')  wie  für  die  gracchanische  und  suUanische  Periode,  in  welcher  die 
Ergänzung  des  Senats  aus  dem  Ritterstand  ein  stets  wiederkehrendes  Moment 
Ist,  wie  endlich  für  die  Zeit  des  Principats,  wie  denn  noch  Kaiser  Alexander 
(yila  c,  19)  die  Ritterschaft  das  seminarium  senatus  nannte.  Aber  so  lange  das 
Ritterpferd  und  die  Senatorenstellung  sich  mit  einander  vertragen,  kann  die 
Ritterstellung  nicht  allgemein  als  Vorstufe  bezeichnet  werden ;  dies  Verhältniss 
tritt  erst  ein  mit  der  gesetzlichen  luoompatibilität. 

2)  Isidor  orig.  9,  4,  12:  quamvis  senatoria  guisque  origine  es$etj  usque  ad 
legitimos  anno$  eque$  Romamu  erat,  deinde  accipiebctt  honorem  senatoriae  digni^ 
tatis.  Am  deutlichsten  tritt  dies  Verhältniss  zu  Tage  bei  dem  späteren  Kaiser 
Claudius,  der,  geboren  im  J.  744,  aber  von  der  öffentlichen  Laufbahn  ausge- 
schlossen bis  zum  J.  790  s=  37  n.  Chr.  Ritter  blieb.  Sueton  Claud.  6 :  equester 
ordo  hU  patronum  eum  perferendae  pro  se  legationU  elegit  u.  s.  w. ;  ÖaL  15 : 
patruttm  Claudium  equitem  Romanum  ad  id  tempua  eolUgam  sihi  in  eonfulaiu 
adawnpsit;  Dio  69,  6:  outo?  -^äp  ^v  ^v  toIs  iTrireöotv  p^XP^  '^^'^^  d£eTaW[i€voc 
xal  icpeaßeuT?]«  irpöc  töv  FdliGV  uctoI  töv  toü  Tißeplou  ddivaTov  ÖTcep  Ttjc  Irnzdho^ 
iceiA^etg  TÖxe  TtpwTov  .  .  .  %al  uirdiTeuaev  d^fxa  xal  dßouXeuaev. 
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Familien  angehörigen  jungen  Leute  die  Aufrahme  in  den  sena- 
torischen Stand  erbaten,  wodurch  sie  dann  den  Senatorensöhnen 
gleichgestellt  und  wie  diese  berechtigt  und  verpflichtet  wurden 
die  senatorische  Laufbahn  von  unten  auf  mit  den  Ritterstellungen 
anzutreten.  —  Diese  jungen  Leute,  welche  als  Senatorensöhne 
oder  in  Folge  ihrer  Aufnahme  in  den  senatorischen  Stand  in  die 
Ritterschaft  eintraten,  dann  aber  durch  die  Aufnahme  in  den 
Senat  selbst  wieder  aus  derselben  ausschieden,  werden,  obwohl 
dem  Recht  nach  Ritter,  doch,  wie  schon  gezeigt  ward  (S.  470), 
in  den  Abzeichen  dem  senatorischen  Stande  gleichgestellt  und 
bilden  daher  innerhalb  der  Ritterschaft  eine  ausgezeichnete,  aber 
der  Regel  nach  nur  vorübergehend  ihr  angehörige  Kategorie^). 
Der      —  Wenn  für  sie  das  Avancement  in  den  ersten  Stand  fest  ce- 

Uebertritt 

in  den  regelt  ist,  so  giebt  es  für  den  Ritter  nicht  senatorischen  Standes 
des  nicht  se- so  wcuig  ein  geordnetes  Avancement  zum  Senator  wie  für  den 
Ritte«.  Plebejer  zum  Ritter.  Wohl  aber  hat  die  ausserordentliche  Veriei- 
hung  des  Senatssitzes,  wie  sie  unter  dem  Principat  häufig  vorkam, 
die  anfänglich  censorische,  dann  seit  Domitian  in  die  kaiserliche 
Competenz  übergegangene  Adlection  [2,  898 fg.]  regelmässig  sich 
auf  Männer  vom  Ritterstand  gerichtet.  Ein  thatsächliches  Anrecht 
darauf  giebt,  späterhin  wenigstens,  das  Gardecommando:  wieder 
Plebejer  nach  vollendeter  Soldatenlaufbahn  als  Primipilus  häufig 
das  Ritterpferd  empfängt  (S.  545  A.  3),  wird  der  Ritter  bei  dem 
Rücktritt  von  jenem  höchsten  Ritterarat  in  der  Regel  zum  Senator 
•  erhoben 2).  Im  Uebrigen  lassen  sich  allgemeine  Regeln  weder 
über  die  Aufnahme  des  Ritters  in  den  Senat  überhaupt  noch  über 
die  in  diesem  Fall  ihm  zugetheilte  Rangklasse  aufstellen. 
Selbstverständlich  wird  dabei  auf  das  Lebensalter  und  die  Le- 
bensstellung   Rücksicht   genommen 3).      Solchen    Männern,    die 

1)  Besonders  hervorgehoben  neben  dem  Ritterstand  werden  die  Ritter  se- 
natorischen Ranges  bei  Spielen  (Dio  43,  13 :  %a(  xivec  xal  tun  Itttt^cdv  ouy^  Sri 
Tcüv  (£XXoov,  dlXXd  xai  tepaTTj-prjxÖTo;  xivö;  ulö;  djiovojjiciXTjoav)  und  Aufzügen 
(Dio  66,  13:  oojyoi  tcün  veavloxoiv  i%  xe  toQ  ßouXeuTixovi  %dx  twv  dtXXoov  Itttt^cuv; 
ebenso  c.  2,  wo  die  Leiche  des  Drasus  getragen  wird  bitb  Tmv  Itttt^oiv  t&v  te 
i^  Ti^v  imzdhoi  dxpißwc  TeXo'jvToav  —  d.  h.  die  bleibend  dem  Ritterstand  auge- 
hören —  xal  Tcbv  im  toO  ßauXEOTixo")  "y^NOuc  ^Ntoav);  anch  bei  dem  Verbot  des 
Auftretens  anf  der  Buhne  werden  sie  von  den  übrigen  Rittern  unterschieden 
(2,  380  A.  4).  Mit  den  equites  iUustres  (S.  663  A.  1)  sind  die  Ritter  senatori- 
schen Standes  nicht  zn  verwechseln. 

2)  [2,  831  S.  901].  Dieser  Standeswechsel  ward  wohl  angewendet,  um 
den  Gardepräfecten  mit  guter  Art  zu  entlassen;  pralLtisoh  Ist  es  ehrenvolle 
Versetzung  in  den  Ruhestand. 

3)  Bei  Dio  62,  26  räth  Maecenas  dem  Augustus:  Ssti;  V  av  tcuv  {nirloov 
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bereits  die  eigentliche  von  der  senatorischen  verschiedene  ritter- 
liche Äemterlaufbahn  eingeschlagen  hatten,  wurde  die  Ueber- 
nahme  des  niedrigsten  eigentlich  senatorischen  Amtes ,  der 
Quästur  nicht  leicht  zugemuthet^),  sondern  ihnen  der  Regel  nach 
in  einer  der  drei  niederen  Rangklassen  der  Quästorier,  Tribunicier 
und  Prätorier  ihr  Platz  angewiesen,  wogegen  die  Aufiiahme  in 
die  höchste  Rangklasse  durch  blosse  Adlection  nur  in  seltenen 
Ausnahmefallen  vorkam  [2,  901]. 


Bei  der  Darlegung  der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten     Bitter- 
des  Ritters  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  die  Benennung 
bald  in  engerem,  bald  in  weiterem  Umfang  gebraucht  wird. 

Politische  Privilegien  der  einerseits  durch  Vermögen  und  Ge-  Die  steUnng 
burt,  andererseits  durch  die  Nichtzugehörigkeit  zum  Senat  für  den  pudiicant. 
Rossdienst  qualificirten  Bürger  giebt  es  nicht.  Dass  sie  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  dem  Ritterstande  zugezählt  werden  (S.  482), 
kann  als  eigentliches  Sonderrecht  nicht  gelten.  Dass  sie  und  sie 
allein  von  dem  Staat  dessen  Nutzungen  pachten  und  Lieferungen  an 
ihn  gegen  Entgelt  übernehmen,  ist  wohl  thatsächlich  die  Grundlage 
des  politischen  Einflusses  und  der  ständischen  Entwickelung  der 
Ritterschaft  ,  aber  ebensowenig  im  eigentlichen  Sinn  ein  Pri- 
vilegium. Die  Pächter  der  staatlichen  Nutzungen  und  die 
Staatslieferanten,  die  publicani  (2,  442  A.  2],  gehören  lediglich 
darum  zu  der  zum  Rossdienst  qualificirten  Bürgerschaft,  weil 
der  Abschluss  derartiger  Verträge  mit  der  Gemeinde  einer- 
seits  dem  Senator  gesetzlich  2),  andrerseits  dem  Freigelassenen 

5td  roXXwv  ^te^eX^ojv  dXXöfifjioCi  tuore  xai  BoyXeöaai  jlvmai,  fXTjoev  auxöv  -^ 
i^jXixCa  ^(AiroSiCdTo)  rpö«  t6  jj.-?)  oi  d;  t6  ouveSpiov  xaTaXe^üf^vai,  worauf  die  of- 
fenbar im  Hinblick  auf  AdventuB  Aufnahme  in  den  Senat  gegebene  Warnung 
'vor  der  Aufnahme  gewesener  gemeiner  Soldaten  (S.  504  A.  2)  folgt.  Eine 
Reihe  solcher  Adlectionen  mit  Angabe  der  vorher  bekleideten  ritterlichen  Aemter 
und  der  den  betreffenden  yerllebenen  senatorischen  Kangklasse  stellt  Hirschfeld 
V6.  1,  !245  zusammen.  Unter  Umständen  konnte  diese  nominelle  Beförderung 
thatsächlich  das  Umgekehrte  sein,  wie  bei  den  Gardepräfecten  (S.  608  A.  2)  und 
in  dem  [2,  821]  erwähnten  Fall  des  Marclus  Agrippa. 

1)  Statins  Priscus  Gonsul  169  übernahm  die  Quästur  nach  fünf  Offizier- 
stellen und  einer  Procuration  (C.  YI,  1523).  Es  ist  dies  der  einzige  bekannte 
Fall  der  Art.  Die  Laufbahn  des  späteren  Kaisers  Severus,  die  Hirschfeld  YO. 
1,  246  damit  zusammenstellt,  ist  vielmehr  die  einfache  senatorische,  indem 
er  nach  der  indifferenten  Yorstufe  des  advoeaUu  fisci  den  Kriegstribunat  hätte 
bekleiden  sollen,  wie  ein  Zeitgenosse  (C.  III,  6076)  in  der  That  gethan  hat, 
und  dafür  mit  Ueberschlagung  desselben  Quästor  ward. 

2)  Diese  Bestimmung  erhellt  für  die  Lieferungen   aus  den  Ausnahmen. 
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mindestens  durch  Herkommen  (S.  431)  untersagt  war.  Die  un- 
vermögenden Bürger  sind  schwerlich  durch  Gesetz  von  diesen 
Geschäften  ausgeschlossen  worden  und  es  ist  die  Grenze  nach 
unten  wahrscheinlich  unbestimmt  gewesen  und  geblieben,  der 
für  diese  Contracte  qualificirte  Kreis  überhaupt  nicht  formell 
abgegrenzt  worden ;  wohl  aber  beschränkte  die  Natur  der  Sache 
die  Uebemahme  derselben  wo  nicht  auf  die  Reichen,  so  doch 
auf  die  Bemittelten.  Rechtlich  also  besteht  hier  eine  Disquali- 
fication  der  Senatoren  und  der  Freigelassenen,  aber  kein  for- 
melles Vorrecht  der  zum  Rossdienst  fähigen  Bürger.  Wann 
jene  Disqualificationen  sich  festgestellt  haben,  wissen  wir  nicht; 
die  der  Freigelassenen  mag  von  jeher  gegolten,  auch  dem  Se- 
nator die  Betheiligung  an  solchen  Geschäften  von  jeher  üble 
Nachrede  gebracht  haben;  sicher  ist  nur,  dass  der  ordo  publi- 
canorum  wesentlich  so,  wie  wir  später  ihn  finden,  schon  zur 
Zeit  des  hannibalischen  Krieges  bestand^].  Das  Wesen  der 
späteren  Ritterschaft,  des  nach  beiden  Seiten  hin  abgeschlosse- 
nen angesehenen  Mittelstandes  ist  damit  gegeben  und  das  Zu- 
sammentreffen dieser  Qualification  mit  der  militärischen  zum  Ritter- 
pferd in  der  Nothwendigkeit  der  Verhältnisse  begründet,  der  poli- 
tische Hebel  hier  bereitet,  mit  welchem  dann  C.  Gracchus  die 
Optimatenherrschaft  niedergeworfen  hat  2).  Identificirt  wird 
der  ordo  publicanorum  nie  mit  dem  ordo  equester  noch  kann  er 

AsconinB  in  log.  eand,  p.  94:  Antonius  redemptaa  hahebat  <ib  aerario  veetigaUt 
quadrigcu,  quam  redemptionem  $enatori  habere  licet  per  legem,  Dio  66,  10  unter 
den  Privilegien  des  neuen  Tempels  des  Mars  Ultor :  n^v  irapaoveoiv  twv  imcoDV 
TÄN  i^  T^N  iTCtroSpop-faN  dYCDVioüp-f^ov  xal  Tf]s  ToQ  "Vaou  ^üXa-xYJv  xal  ßouXeuTalc 
ip-foXaßeiv  dEeivai,  xa^dnep  ir.l  xe  toO  'AiröXXoavoc  xal  inX  tou  Aiöc  toO  Kaut- 
To)Xbu  dvcvofjLodiiTjTo.  Dasselbe  muss  für  die  Katzungen  gegolten  haben,  eben 
weil  der  publicaniu  immer  equea  ist,  ist  aber  nicht  überliefert. 

1)  Das  die  Senatoren  von  den  ofTentlichen  Yerdingungen  ausschliessende 
Gesetz  kann  Livius  kaum  übergangen  und  wird  in  der  zweiten  Dekade  davon 
gesprochen  haben,  da  bei  den  während  des  hannibalischen  Krieges  mehrfach  von 
ihm  erwähnten  Lieferungen  (Livius  23,  48.  49.  24,  18.  25,  3)  offenbar  schon 
der  Publicanenstand  so,  wie  wir  ihn  später  finden,  vorausgesetzt  wird.  Dasselbe 
folgt  aus  der  im  J.  536  erlassenen  Vorschrift,  dass  der  Senator  grössere  See- 
schiffe nicht  besitzen  dürfe  (Liv.  21,  63);  sie  ist  aus  dem  gleichen  Bestreben 
den  Senatoren  die  Speculation  zu  untersagen  hervorgegangen,  sicher  aber  jünger 
und  hat  auch  keine  Dauer  gehabt  (Cicero  Verr,  5,  lo,  45),  während  die  Aus- 
schliessung von  den  öffentlichen  Pachtungen  unverändert  fortbestand.  Selbst 
in  die  unter  römischem  Einfluss  geordneten  griechischen  Stadtverfassungen  ist 
dies  Princip  eingeführt  worden  (Cicero  Verr.  L  2,  49,  122:  C.  Claudius  lege» 
Halaesinis  dedil  ,  ,  .  de  quaestu:  quem  qui  feeisset,  ne  legeretur), 

2)  Wahrscheinlich  hat  dieser  auch  geradezu  die  Publicanenassociationen 
gesteigert     Ein  Theil  der  in  dei  Kaiserzeit  noch  bestehenden  Compagnien  ist 
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es  werden;  wohl  aber  gingea  beide  hervor  aus  jenem  durch  den 
Ausschluss  des  Senators  von  den  Pachtungen  und  aus  den  Ritter- 
centurien  vom  Senat  geschiedenen  Mittelstand  und  die  leitenden 
Männer  waren  dort  wie  hier  grossentheils  dieselben.  Insofern 
liegt  die  commerciell-politische  Ftlhrung  der  Ritterschaft  bei  den 
Publicanen,  wozu  sie  weiter  durch  ihren  Zusammenschluss  zu 
grossen  Handelscompagnien  in  hervorragender  Weise  befähigt 
-waren  ^).  —  Unter  dem  Principat  sind  die  rechtlichen  Verhält- 
nisse der  publicani  im  Ganzen  dieselben  geblieben  2);  die  fac- 
tischen  verschoben  sich  vollständig.  Die  monarchische  Umge- 
staltung des  Staates  machte  die  Ritterschaft  in  ihren  Spitzen  zu 
einen  Beamtenstand;  die  finanzielle  machte  die  Mittelsmänner  für 
den  Staat  bei  der  Hebung  wie  bei  der  Leistung  im  Ganzen  ent- 
behrlich und  entzog  der  grossen  Speculation,  wie  die  Ritter- 
schaft der  Republik  sie  getrieben  Hatte,  den  Boden.  Der  Aus- 
schluss der  Senatoren  wie  der  Freigelassenen  von  den  übrig 
bleibenden  Licitationen  wird  fortbestanden  haben;  aber  diese 
selbst  bedeuteten  jetzt  zu  wenig,  um  der  zweiten  Rangklasse 
femer  den  Haltpunkt  zu  geben.  Das  Gegenüberstehen  des  Grund- 
adels und  der  Kaufmannschaft,  welches  dem  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  die  Signatur  giebt,  hat  in  dieser  Schärfe  sich  unter 
dem  Principat  nicht  behauptet  und  insbesondere  ist  der  Grund- 
besitz mehr  als  frtlher  für  die  beiden  privilegirten  Stände  die 
gemeinschaftliche  Grundlage  geworden. 

Die  Vorrechte  der  Ritterschaft  beziehen  sich  wesentlich  auf 
die  equües  Romani  equo  puhlico.    Ihnen  allein  kommt  das  privi- 

Tennnthlich  Ton  ihm  eingeriohtet  (2,  108  A.  2.  S.  440  A.  2).  Die  schöne  Ans- 
einandersetznng  des  Polybius  6,  17,  das  rechte  Programm  der  gracchischen  Po- 
UÜk  ist  aach  insofern  merkwürdig,  als  dieser  die  Ritter  nicht  nennt,  sondern 
bei  ihm  Senat  und  Bürgerschaft  (TcXTjdoc)   sich  gegenüberstehen. 

1)  Cicero  pro  Plancio  9,  23 :  flo$  equitum  Romanorum,  omamentum  eivi- 
ialU,  firmamentum  rei  publieae  publieanorum  ordine  contineiur.  Ders.  de  domo 
28,  74:  proximus  est  huic  digniiati  (des  Senats)  ordo  equesUr:  omnes  omnium 
publieoTum  societates  de  meo  eonsulatu  .  .  .  omatUsima  deereta  fecerunt.  Ders. 
pro  Bab,  Poet,  2,  3:  princeps  ordinU  equeatris^  fortunatiseimue  et  maximus  pu- 
blieanua.  Applan  2,  13:  ot  5'  bzizeX^  \tf6^f.esoi,  x^v  y.k'i  dZimon  toD  hi]\i0Ji 
xal  Tfj(  ßouX'TJc  6yzti  dv  p.£a(p,  SuvaxdbiTaToi  he  ic  ätravTa  TcepiouaCac  xe  oSvexa 
xal  p.iod(&oea>c  tsX&v  xal  ^öpoov,  o&(  6i:h  todv  i^&s  TeXoufi.evouc  i^eftiadouvTO. 
Cicero  ad  Att,  1,  17,  8.  9,  de  imp,  Pomp.  2,  4  und  andere  Stellen  in  Menge« 
—  Unter  den  publicani  sind  dann  wieder  die  Zehntpächter,  die  deeumani  prin- 
eipee  et  quasi  senatoree  publieanorum  (Cicero  Verr,  l.  2,  71,  176). 

2)  Tacitas  ann.  4,  6 :  frumenta  et  pecunias  vectigales ,  cetera  publicorum 
fruetuum  soeietatibus  equitum  Romanorum  agitabantur. 
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legirte  Stimmrecht  in  den  achtzehn  Centurien  zu,  welches  die 
eigentliche  Grundlage  des  ritterschaftlichen  Sonderrechts  gewe- 
sen und  durch  die  ganze  republikanische  Zeit  hindurch  geblie- 
ben ist;  ihnen  der  Sonder-  oder  Mitbesitz  der  Gescbwornen- 
gerichte,  welcher  die  Grundlage  ihrer  spateren  mit  dem  Se- 
nat rivalisirenden  Stellung  geworden  ist;  ihnen  unter  dem  Prin- 
cipat,  unter  welchem  zuerst  ein  rechtlich  vom  Rossdienst  ver- 
schiedener Offizierdienst  sich  feststellt .  das  ausschliessliche 
Anrecht  auf  sämmtliche  Offizierstellen  und  auf  die  eine  Hälfte 
der  jetzt  nach  Ständen  geschiedenen  Aemter  und  Priesterthttmer. 
Auch  die  Ehrenrechte,  das  Aufziehen  in  der  Pompa,  das  Ritter- 
gewand, die  Goldringe,  der  Sondersitz  im  Theater  und  im  Cir- 
cus,  die  der  Ritterschaft  gleichsam  als  dem  zweiten  Stand  im  Staate 
eingeräumte  quasi-corporative  Stellung,  sind  ausschliesslich  oder 
hauptsächlich  den  Staatspferdinhabem  eigen.  Allerdings  hat  jede 
dieser  Einrichtungen  ihre  besondere  Entwickelung  und  zum  Theil 
ihre  besonderen  Bedingungen.  Einzelne  dieser  Vorrechte,  ins- 
besondere das  auf  die  Goldringe,  ist  den  Rittern  mit  den  Se- 
natoren gemein  und  eigentlich  von  diesen  auf  sie  Ubertragen. 
Bei  anderen  ist  es  mehr  oder  minder  wahrscheinlich,  dass  sie, 
während  das  Staatspferd  selbst  in  republikanischer  Zeit  nicht 
auf  Lebenszeit  gegeben  w^ard,  auch  nach  dessen  Abgabe  dem  ge- 
wesenen Ritter  verblieben  oder  dass  sie  dem  auf  eigenem  Pferd 
dienenden  Bürgerreiter  ebenfalls  eingeräumt  wurden.  Unter  Be- 
rtlcksichtigung  dieser  Verschiedenheiten  sollen  in  der  folgenden 
Auseinandersetzung  die  ritterschaftlichen  Rechte,  abgesehen  von 
dem  schon  bei  den  Comitien  behandelten  privilegirten  Stimmrecht, 
dargelegt  werden.  Die  Zusammenfassung  derselben,  unentbehr- 
lich wie  sie  ist,  ist  allerdings  eine  Vereinigung  mehr  oder 
minder  disparater  Elemente;  der  Ritterstand  ist  schon  als  Mit- 
telstand weder  zeitlich  noch  begrifflich  so  scharf  abgegrenzt 
wie  der  Senat  und  die  Bürgerschaft.  Indem  die  Auffassung  wie 
die  Darstellung  versuchen  müssen  neben  der  Mannichfaltigkeit 
auch  der  Einheitlichkeit  Rechnung  zu  tragen,  können  sie  sich  der 
Consequenz  der  Thatsache  nicht  entziehen,  dass  dieser  aus  vielen 
Wurzeln  in  einander  gewachsenen  merkwürdigen  Institution  die 
innerliche  Einheit  nicht  in  vollem  Umfang  zukommt. 
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1.  Porparstreifen. 

Das  ritterliche  ELriegsgewand,  das  kurze  Oberkleid,  welches  Trabta. 
von  den  ein-  oder  angewirkten  schmalen  Purpurbalken,  den  träbes 
den  Namen  trabea  führt  i),  trugen  die  Ritter  sowohl  bei  dem 
Festzuge  des  45.  Juli  (S.  493  A.  4)  wie  überhaupt  bei  allen  Pa- 
raden und  Feierlichkeiten,  bei  welchen  sie  repräsentirend  er- 
schienen 2).  Der  Ständigkeit  der  Reiterei  gegentlber  dem  Fuss- 
Yolk  entspricht  es,  dass  ihre  Kriegstracht  allein  auch  im  Frieden 
eine  Rolle  spielt. 

Dass  der  Reiter,  wo  er  nicht  als  solcher  repräsentirt,  auch  ciaws. 
öffentlich  im  allgemeinen  in  der  Bürgertracht  erscheint  und  nur 
durch  den  rothen  Streifen  am  Untergewand  seine  militärische 
Stellung  kennzeichnet,  ist  bereits  angegeben  worden  (S.  248). 
Dieser  Purpurstreifen  wird  an  dem  Männerhemd  da,  wo  dieses 
unter  dem  Oberkleid  zum  Vorschein  kam,  vom  Halsausschnitt 
abwärts  bis  auf  den  Gürtel  sichtbar  3).  Da  die  Senatoren  bis 
auf  die  Gracchenzeit  auch  das  Staatspferd  besassen,  war  der 
Streifen  das  Abzeichen  der  beiden  vornehmsten  Stände.  Als  sie 
dann  im  Lauf  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  formell  von  ein- 
ander schieden,  fand  diese  Scheidung  ihren  Ausdruck  darin,  däss 
seitdem  die  Senatoren  einen  breiteren,  die  Ritter  einen  schmaleren 
Purpursaum  trugen^];   dieser  angustus  clavus  ist  wie  im  letzten 


1)  [1,  414].  3,  216.  Die  dort  angeführte  SteUe  des  Plinias  bringt  die 
trabea  in  Gegensatz  zu  der  toga  praetexta  nnd  dem  latus  elavus  nnd  weist  also 
denüich  hin  sowohl  auf  ihren  Charaktei  als  Kriegskleid  wie  anf  die  für  den 
Ritter  charakteristischen  schmalen  Pnrporstreifen. 

2)  In  der  Trabea  erscheinen  die  Ritter  auch  wo  sie  als  Nobelgarde  (Sueton 
Vomit,  14:  honorem  .  .  .  recusavit,  quo  decretum  erai,  ut  quotiena  gereret  con- 
sulatum  equües  Bomani  quihua  sors  obtigisaet  trabecUi  et  cum  hastis  militaribu» 
praeeedtrerU)  oder  als  Leichencondnct  (Tacitns  ann.  3,  1 :  übt  eolo  nias  trän»- 
grederentur ,  atrata  plebes,  trabeati  equites;  vgl.  S.  505  A.  3)  fungiren,  femer 
bei  den  öffentlichen  Gastmählern  (Statins  ailv,  4,  %  32:  Bomuleot  proceret 
trabeataque  Caesar  agmina  müU  simuL  iussit  discumbere  mensis'). 

3)  Ygl.  über  die  Aeusserlichkeiten  die  befriedigende  Anseinandersetznng 
im  Handbnch  7,  545  fg. 

4)  Plinias  A.  n.  33,  1,  27:  arwli  distinxere  alterum  ordinem  a  plebe^  ut 
semel  eoeperant  esse  eelebres,  sicut  tuniea  ab  anulis  senatum,  quamquam  et  hoe 
sero.  Wenn  bei  Livins  schon  9,  7,  8  bei  dem  J.  433  nnter  den  Kennzeichen 
der  öffentlichen  Traner  die  lati  elavi,  anuli  aurei  positi  flgnriren  nnd  30,  17, 
13  im  J.  551  dem  Massinissa  mit  andern  Geschenken  auch  sagula  purpurea  duo 
cwn  fibulis  aureis  singuUs  et  lato  elaoo  tunieis  zugeschickt  werden,  so  ist  die 
entere  Stelle  lediglich  ausmalend  nnd  beweist  die  zweite  höchstens,  dass  der 
Triumphator  den  Streifen  breit  tmg.  Anfänglich  ist,  wie  auch  die  Angabe 
über  Stilos  Vater  zeigt  (vgl.  anch  Plinias  K  n.  9,  39,  63  [Bd.  1  S.  414]), 
der  Streifen  nach  Belieben  des  Trägers  breiter  oder  schmaler  genommen  wor- 
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Jahrhundert  der  Republik  i)  so  in  der  ganzen  Kaiserzeit 2)  das 
Abzeichen  des  Staatspferdinhabers  gewesen.  Dass  es  auch  der 
behalten  hat,  welcher  das  Staatspferd  abgegeben  hatte,  ist  zwar 
nicht  zu  beweisen,  aber  wahrscheinlich.  Dagegen  wird  dem  auf 
eigenem  Pferd  dienenden  Reiter  der  Clavus  nicht  von  Rechts- 
wegen zugekommen  sein,  da  er  vermuthlich  von  der  Ständigkeit 
des  Rossdienstes  ausgegangen  ist;  wohl  aber  ist  es  möglich  — 
die  Ueberlieferong  versagt  — ,  dass  die  Führung  des  Streifens 
eben  wie  die  Ritterbenennung  in  weiterem  Kreise  usurpirt  und 
tolerirt  ward.  —  Ob  die  unberechtigte  Führung  des  Clavus  speciell 
normirte  Strafen  nach  sich  zog,  lässt  sich  nicht  sagen;  auf  alle 
Falle  unterlag  sie  der  magistratischen  Goercition  (S.  24  9). 

2,  Ooldrlnge  und  GoldkapseL 

Die  Goldschmuck  haben  in  älterer  Zeit  in  Rom  wohl  die  Frauen 

%nge.^    gefuhrt,  nicht  aber  die  Männer;  der  Siegelring,  den  jeder  trug, 

war  von  Eisen ^].    Eine  Ausnahme  machten  allein-*)  die  im  Auf- 

den  nnd  hat  die  gesetzlicher  Ordnung  sicher  nnx  den  bestehenden  Gebrauch 
regulirt  und  legailsirt. 

1)  Das  älteste  Zeugnlss  für  den  doppelten  Clavus  ist  die  Schilderung  des 
im  J.  662  als  römischer  Magistrat  auftretenden  siciUschen  Sclavenführers  Athe- 
nie  bei  Diodor  36,  7,  4:  rfjßevvdv  Te  Tcepiicöpcpupov  itepteßdXXero  xal  11X0x697]- 
(ION  iho  jixüisoL  xaTot  xouc  )rpT]p.aTiO(jLo6c.  Auch  wenn  der  Senator  zum  Zeichen 
der  Trauer  das  Bittergewanj  anlegt  (S.  606  A.  3),  was  zuerst  bei  dem  J.  696 
erwähnt  wird  (Dio  38,  14),  ist  zunächst  der  schmale  Clavus  gemeint.  Aus- 
drücklich erwähnt  wird  der  angusU/u  elavu8  in  voraugustischer  Zeit  meines 
Wissens  nicht. 

2)  Unter  den  zahlreichen  Zeugnissen  für  beide  elavi  aus  der  Kaiserzeit 
mögen  hier  nur  die  des  Ovidius  (S.  469  A.  4)  und  des  Yelleius  (2,  88:  C. 
Maecenas  .  .  .  vixit  angusti  claoi  [fi}ne  eontentus)  erwähnt  werden.  QolntUian 
inst,  11,  3,  138  giebt  für  das  Tragen  der  Tunica  Anweisungen,  je  nachdem  der 
Redner  das  lati  clavi  itu  hat  oder  nicht  Alexanders  Verordnung,  ut  equiies 
Bomani  a  aenatoribus  elavi  qudlitaU  discemerentur  (yita  27),  kann  nur  einschär- 
fend und  YieUeicht  steigernd  gewesen  sein.  Der  Gegensatz  tritt  insbesondere 
bei  den  Kriegstribunen  herror,  welche,  je  nachdem  sie  für  die  senatorische  oder 
för  die  Ritterlaufbahn  bestimmt  sind,  latielavii  und  angusUcUivü  (Sueton  Oth. 
10  nnd  die  cyrillischen  Glossen) ,  griechisch  7rXaTU07]p.oi  (schon  bei  Diodor 
A.  1)  und  orevöoYjfjioi  (Arrian  di$8,  Epiet.  2,  24,  12  und  die  angef.  Glossen) 
heissen.  Die  höhere  Kategorie  ist  sogar  lateinisch  wie  griechisch  (C.  /.  O,  1133. 
3990.  4023.  4238  c)  titular. 

3)  PUnius  n.  h,  33,  1,  9  fg.;  Plinius  ep,  8,  6,  4;  Statius  süv.  3,  3,  144; 
Appian  Pun,  104.    Von  kupfernen  Ringen  ist  nirgends  die  Rede. 

4)  Dass  indess  unter  den  römischen  Königsgaben  der  Goldring  auftritt 
(Appian  Lib,  32),  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Trlumphator  ihn  trug. 
Da  Trimalchio  als  Spielgeber  mit  dem  Tribunal  nnd  der  Praetexta  sich  fünf  gol- 
dener Ringe  erfreut  (Petronius  c.  71),  hat  vielleicht  der  Goldring  auch  zur 
Tracht  des  Obermagistrats  gehört. 
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trag  des  Senats  oder  der  Feldherren  reisenden  Boten:  zunächst 
als  Legitimation  insonderheit  ftlr  das  ihnen  zustehende  Recht  auf 
frei^  Beförderung  wurde  ihnen  von  Staats  wegen  ein  goldener  Siegel- 
ring oder  vielmehr  goldene  Siegelringe^)  gegeben  (4 ,  301  A.2}.  Spä- 
terhin fingen  die  Vornehmen  an  für  sich  wie  fttr  ihre  Frauen  und 
Kinder^]  sich  goldener  Siegelringe  zu  bedienen  und  die  übliche 
Amuletkapsel  {bulla)  ihren  Kindern  ebenfalls  von  Gold  zu  geben  ^). 
Wann  dies  aufgekommen  ist,  haben  die  späteren  Römer  selbst 
nicht  mehr  anzugeben  gewusst;  sie  erwähnen  den  Goldring  zu- 
erst bei  dem  fünften  Jahrhundert^)  und  zwar  als  Distinctiv  des- 
jenigen Senators,  der  ein  curulisches  Amt  bekleidet  habe  ^),  wie 
ja   denn   auch   die  in  das  Ausland  gehenden   Gesandten   dem 

1)  Regelmässig  ^rd  der  Plural  gesetzt,  auch  vo  Ton  einem  Einzelnen 
^e  Rede  ist  (Tacltns  hist.  1,  13.  2,  57.  4,  3;  Plutarch  Galb.  7;  Sneton  €ae8, 
33.  Oalb.  14.  Vü.  12;  Die  48,  46.  63,  30;  ebenso  in  den  beiden  [2,857]  an- 
geführten Inschriften  nnd  in  dem  Digestentitel  40,  10),  "«reil  öfter  mehrere 
Ringe  getragen  worden  (Horaz  sat,  2,  7,  9  nnd  sonst).  Trimalohio  führt  ihrer 
fünf  (Petronlus  c.  71). 

2)  Llv.  26,  36,  6  (A.  3);  Flonis  1,  22  [2,  6],  24. 

3j  Dass  die  antdi  aurei  nnd  die  huüa  aurea  zusammengehören,  liegt  so- 
wohl in  der  Sache  wie  in  der  zuyerlässigen  Meldung  aus  dem  J.  544,  dass  die 
Senatoren  ihren  Goldbesitz  an  das  Aerarium  abliefern,  ut  anulo$  sihi  quisque 
€t  eoniugi  ei  liberit  et  filio  huüam  et  quibus  uxor  filiaeve  sunt  aingulat  uncias 
pondo  auri  relinquant  (Liv.  26,  36,  6).  Wo  der  Mann  den  Goldring  trägt, 
trägt  der  Knabe  die  goldene  Bulle,  eben  wie  dem  männlichen  elavu$  die  toga 
praeiexta  des  Knaben  entspricht.  Die  Torwlrrte  Auseinandersetzung  bei  Ma- 
«robias  sat.  1,  6,  10  wird  so  aufzufassen  sein,  dass  Bulla  und  Praetexta  an- 
fanglich aUein  den  Söhnen  der  Ritter,  dann  allein  den  Söhnen  der  Freigebo- 
renen, endlich  allen  Söhnen  freigeborener  oder  befreiter  Männer  zugestanden 
wurden. 

4)  In  unseren  Annalen  ist  davon  zuerst  die  Rede  unter  dem  J.  433  bei 
der  Schilderung  der  durch  den  caudinisohen  Frieden  herTorgerufenen  Landes- 
trauer (S.  513  A.  4).  Dagegen  Ist  die  gleichartige  Erwähnung  unter  dem  J.  460 
bei  Gelegenheit  der  Wahl  eines  Scriba  zum  ourulischen  Aedilen  (Liv.  9,  46, 
12:  Umtum  Flavti  eomitia  indignitatU  habuerunt,  ut  pUrique  nobüium  aureos 
anulos  et  phcUeras  deponerent)  nach  Plinius  h.  n.  33,  1,  18  die  älteste  in  den 
annaU$  antiquisaimi  verzeichnete,  mag  nun  dabei  die  caudlnische  Erzählung 
übersehen  oder,  was  wohl  möglich  ist,  in  der  That  späte  Ausmalung  sein. 
Historische  Gewähr  haben  beide  SchÜderungen  nur  in  so  weit,  als  sie  zeigen, 
dass  die  ältesten  Annalisten  das  Tragen  des  Goldrings  bereits  für  diese  Epoche 
annahmen. 

5)  Plinius  a,  a.  0.  fasst  die  annalistische  Notiz  vom  J.  460  in  diesem 
Sinn :  amdoB  .  •  .  depo$ito$  a  nobüitate  (d.  h.  den  Männern  curullschen  Amts 
oder  oumlischer  Herkunft)  in  anncUea  reUitum  est,  non  a  aenatu  universo.  Nach 
Maerobius  $at,  1,  6,  11  (vgl.  PUnias  n.  h,  33,  1,  10)  verordnet  der  ältere  Tar- 
qulnins,  ut  patricii  buUa  aurea  cum  toga  cui  purpura  praetexitur  uterentury  dum- 
tcucat  ilU  quorum  patre»  eurulem  ge$serant  magigtratum  (unter  den  Königen!). 
Gleichgültig  wie  die  historische  Einkleidung  ist,  scheint  die  Angabe  Über  die 
anfängliche  Beschränkung  des  Rechts  Glauben  zu  verdienen.  Dafür  spricht 
femer  die  gleichartige  Beschränkung  des  Staatspferdrechts  auf  diejenigen  Se- 
niktoren,  die  ein  curulisches  Amt  bekleidet  haben  (S.  606  A.  2). 

33* 
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Senat  anzugehören  pflegten.  Nach  einer  wenig  zuverlässigen  Mel- 
dung soll  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrh.  der  Gold— 
ring  auch  von  den  Rittern  getragen  worden  sein^);    nach  einer 
besser    beglaubigten    unterschieden    sich     um    das    Jahr    60 O 
die  Kriegstribune    von  den  Soldaten  im  Lager  durch   den  gol- 
denen Ring  2).     Wahrscheinlich  ist  der  Ritterstand  erst  seit  der 
gracchanischen  Zeit,  in  der  er  überhaupt  seine  spätere  Stellung 
gewann,    dieses   bis    dahin   senatorischen  Privilegiums   theilhaft 
geworden.     Es  gilt  davon  dasselbe  wie  von  dem  Glavus:  der 
Staatspferdinhaber  wird,  auch  als  diese  Stellung  noch  nicht  auf 
Lebenszeit  gegeben  ward,  nicht  mit  der  Abgabe  des  Pferdes  den 
Goldring  abgelegt  haben ;  im  Uebrigen  aber  kommt  er  von  Rechts- 
wegen ihm    allein  zu^).      In    der  späteren  Republik   wie  unter 
dem    Principat    war    demnach    der   Goldring   und    die   goldene 

1)  Plinius  a.  a.  0.  führt  aus,  dass  die  anüLi  dbUcti  des  J.  450  der  anU" 
quifsimi  anncdes  slcli  anf  die  Bitter  nicht  beziehen:  fallit  pUrosque^  quod  tum 
et  equeatrem  ordinem  id  feeUse  arbitrantur:  etenim  adiectum  hoe  quoque:  ^aed 
et  phaleras  po8üa8\  propterque  nomen  equitum  adiectum  est.  Ob  diese  Inter- 
pretation den  Sinn  des  Annalisten  trifft,  ist  zweifelhaft;  aber  sachUch  ist  es 
sicher  richtig,  dass  der  Goldring  damals  noch  nicht  von  den  Rittern  getragen 
ward.  Für  den  promitcuuB  usus  anulorum  in  der  hannibalischen  Zeit  ist  schon 
für  Plinins  a.  a.  0.  der  einzige  Beleg  die  bekannte  Erzählung,  dass  man  im 
J.  538  aaf  dem  Schlachtfeld  von  Cannae  einen  (nach  einer  anderen  Angabe 
drei)  Scheffel  Goldringe  aufgelesen  habe  (Liy.  23,  12,  1;  ans  ihm  Yal.  Max. 
7,  2,  ext.  16  und  andere  Spätere).  Aber  da  in  dieser  Zeit  die  Senatoren  das 
Ritterpferd  besassen  nnd  über  hundert  derselben  als  Offiziere  oder  Reiter  die 
Schlacht  mitgemacht  und  in  ihr  den  Tod  gefunden  hatten,  so  können  die  auf 
diesen  Leichen  gefundenen  Ringe  sehr  wohl  Jener  Erzählung  zu  Grunde  liegen. 
Wenn  der  Karthager,  der  diese  Ringe  nach  Karthago  überbringt,  bei  Llvius  a. 
a.  0.  erklärend  hinzusetzt:  neminem  nisi  equitem  (natürlich  einschliesslich  der 
Senatoren,  vgl.  S.  515  A.  3)  atque  eorum  ipsorum  primorea  id  gerere  intigne, 
so  wird  weiterhin  (S.  563  A.  1)  gezeigt  werden,  dass  die  'angesehenen'  Ritter 
nicht  nothwendig  mit  den  Staatspferdinhabem  zusammenfallen,  sondern  in  facti- 
Bchem  Sinn  aufzufassen  sind. 

2)  Nach  Appian  Fun,  104  werden  die  Leichen  der  Kriegstribune  auf 
den  Schlachtfeld  an  den  goldenen  Ringen  erkannt:  ^puaocpopoDoi  -^äp  xms  orpa- 
Teuo[j.ev(ov  ol  ^iX(ap^oi  tcuv  dXaTtövoBV  oi(7]po«popo6vTO}v.    Vgl.  h,  c.  2,  22. 

3)  Dem  blossen  Anwärter  auf  das  Ritterpferd  werden  die  Goldringe  nir- 
gends beigelegt.  Bei  Sueton  Caes,  33:  existimatur  .  .  .  equeatres  eensus  poüieitu» 
aingulis  (militibus)  .  .  .  promisaumque  iua  anulorum  cum  milibua  quadragenia 
fama  dialulit  hindert  nichts  an  die  Zutheilung  des  Staatspferdes  zu  denken. 
Ebenso  kann  das  in  Bezug  auf  die  BuUa  gebrauchte  aquo  merere  (S.  517  A.  1} 
verstanden  werden.  PUnius  h,  n.  33, 1,  30.  c.  2,  33  scheint  sogar  in  einer  frei- 
lich arg  verwirrten  Angabe  (S.  536  A.  6)  denen,  welchen  das  Ritterpferd  man- 
gelt,  den  anulua  ferreua  zuzutheUen.  —  Entscheidend  dürfte  sein,  dass  In  der 
Kaiserzeit  der  Goldschmuck  sicher  das  Distinctlv  des  Staatspferdinhabers  war 
und  also,  wenn  er  früher  auch  den  Expectanten  zukam,  dieses  vielbegehrte  Recht 
ihnen  von  Augustus  genommen  worden  wäre,  was  an  sieh  nicht  wahrscheinlich 
ist  und,   wenn  e^  geschehen  wäre,   in  unseren  Berichten  nicht  fehlen  würde. 


-      517     — 

Bulla  ^)  das  Distinctiv  der  beiden  oberen  Stände  gegenüber  der 
gemeinen  Bürgerschaft  ^),  obwohl  es  natürlich  dem  Senator  wie 
dem  Ritter  unverwehrt  war  sich  dieses  Rechts  nicht  zu  bedienen 
und  bis  in  die  augustische  Zeit  hinein  viele  derselben  nach  alter 
Sitte  den  Ring  von  Eisen  trugen^).  —  Auch  die  unberechtigte 
Ftlhrung  des  Goldreifs  wird,  wie  die  des  Clavus,  nach  Ermessen 
der  mit  der  Polizei  betrauten  Beamten  die  Coeroition  nach  sich 
gezogen  haben.  Dass  die  für  den  Ritterstand  disqualificirten 
Personen,  insbesondere  die  Freigelassenen,  häufig  dieses  Ab- 
zeichen unbefugter  Weise  anlegten  und  ein  Senatsbeschluss 
vom  J.  23  und  das  visellische  Gesetz  vom  Jahre  darauf  diesem 
Missbrauch  ohne  dauernden  Erfolg  zu  steuern  versuchten,  ist  bereits 
erwähnt  worden  (S.  424).  In  der  That  wird  hier  alles  vom  Ermessen 
der  Polizeibehörden  abgehangen  haben;  die  Handhabung  der  be- 
stehenden Bestimmungen  sowohl  wie  deren  Verschieben  durch 
die  eben  erörterten  Erstreckungen  des  Ringerechts  werden  auf 
diese  im  Laufe  der  Zeit  sich  ändernde  und  vielfach  durch  per- 
sönliche Rücksichten  bedingte  magistratische  Willkür  zurückzu- 
führen sein. 

Dadurch  erklärt  sich   die  bereits   in  republikanischer  Zeit  Das  Kinm- 

rächt  au 

begegnende  und  unter  dem  Principat  weiter  entwickelte  feld-  Ersatz  der 
herrliche,  später  kaiserliche  Schenkung  des  Goldrings  an  Per-QoaUflcaiioB. 
sonen,  die  an  sich  für  den  Ritterstand  disqualificirt  waren. 
Wenn  es  im  Allgemeinen  Recht  und  Pflicht  des  Aedilen  war 
den  unberechtigten  Träger  des  Goldrings  zu  rectificiren,  so 
konnte  er  dies  nicht  wohl  thun  ohne  Rücksicht  auf  die  Persön- 
lichkeit des  Trägers  und  den  Grund  der  Anlegung  des  Ringes, 
zum  Beispiel  nicht  wohl  dann,  wenn  ein  Schreiber  denselben 
von    seinem  Feldherm  erhalten  hatte  ^).    Mehr  wird  anfänglich 

1)  Plinins  33,  1,  10:  mos  hullae  duravit,  ut  eomm  qui  equo  meruUsent 
ftlii  intigne  id  ftci5«r«nt,  eeUri  lorum. 

2)  Dio  48,  45 :  o65evl  twv  izdXoLi  'PesfJialov  . «  .  SaxtuXlotc  jjp'-^^^^^  irX9]v 
TÖ9V  Te  ßouXeuTwv  xal  t&n  titTü^oov  ^pf^adai  .  .  .  i^v.  PlinlaB  h,  n.  83,  1,  29 : 
anuU  distinxere  alterum  ordinem  a  pUbe,  ut  semel  eoeperunt  ettt  etUhrei,  Ho- 
Tatins  Mi.  2,  7,  53:   anaU>  equeßtrL 

3)  Dies  gilt  selbst  von  den  Senatoren;  Marlns  zum  Beispiel  hat  erst  im 
dritten  Consnlat  651  den  Eisenring  mit  dem  goldenen  yertaascht  (Pllnias  K  n. 
38,  1,  12.  21).  Um  so  veniger  befremdet  es,  dass  nocb  unter  Angnstns  zahl- 
relcbe  Ritter  den  Goldring  nicht  trugen  (Plinins  K  n.  33,  1,  30  8.  536  A.  6), 

4)  So  beschenkt  Verres  in  eontione  seine  amiei  (Cicero  Verr.  2,  11,  29) 
und  insonderheit  seinen  scriba  mit  goldenen  Ringen  (Cicero  Verr,  1,  61,  157. 
3,  76,  176.  c  80,  184). 
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und  vielleicht  bis  zum  Ende  der  Republik  in  einer  solchen  Ver- 
leihung nicht  gelegen  haben ;  denn  weder  das  Staatspferd  noch 
die  Qualification  zu  demselben  konnte  der  Feldherr  yerschenkea^ 
den  Censor  nicht  bevollmächtigen  dasselbe  dem  zu  verleihen^ 
dem  es  gesetzlich  nicht  gegeben  werden  durfte.  Aber  mit  dem 
Untergang  der  Republik  änderte  sich  nicht  so  wohl  das  Ver- 
fahren als  dessen  rechtliche  Bedeutung;  wenn  der  Feldherr,  der 
die  Ringe  verlieh,  zu  der  Verleihung  von  Personalprivilegien  gesetz- 
lich ermächtigt  war,  so  war  es  nur  folgerichtig  das  Geschenk  des 
Goldrings  zu  behandeln  als  Verleihung  des  Ritterrechts  unter  Dispen- 
sation von  der  gesetzlichen  Qualification.  Daher  ist  unter  den  den 
Principat  einleitenden  ausserordentlichen  Gewalten^)  wie  unter 
dem  Principat  selbst  die  Verleihung  des  Goldrings  dafür  die  Form 
geworden;  sie  giebt,  wenn  sie  also  von  der  höchsten  Stelle  aus- 
geht, nicht  bloss  das  Ritterrecht  in  seinem  vollen  Umfangt), 
sondern  bei  Freigelassenen  auch  dessen  Voraussetzung,  die  hier 
also  fictive  Ingenuität^),  welche  freilich,  eben  weil  sie  dies  ist, 
titular  ignorirt  wird^).     Indess  ist   das  bessere  Eaiserregiment 

1)  MacrobiiiB  tat,  3,  14,  43 :  L,  Boscius  .  .  .  L.  SuUae  carissimw  fuU  H 
anulo  aureo  ab  eodem  dicUttore  donaluB  est»  Ebenso  restltnirte  Caesar  dem  La- 
berins  auf  diese  Weise  das  durch  sein  Auftreten  auf  der  Bühne  eingebfisate 
Ritterrecht,  und  es  nahm  derselbe  in  Folge  dessen  seinen  Platz  in  den  vierzehn 
Ordines  wieder  ein  (S.  482  A.  3).  Ihn  copirte  Balbns  in  der  Proylnz :  ludi$ 
quo8  Oadibua  feeit,  schreibt  PoUio  bei  Cicero  ad  fam,  10,  82,  2,  Herenntum  Qal- 
lum  hUirvmem  tummo  ludorum  die  anulo  aureo  donatum  in  XJIJI  sesaum  dvxit ; 
tot  enim  fecerat  ordines  eqxustris  loeL 

2)  Das  Ringerecht  glebt  Teiles  Bitterrecht,  wie  es  denn  anch  bezeiehnet 
wird  als  Verleihung  der  equestris  dignitas  (Tacitus  hist.  1,  13.  4,  39.  Sueton 
Aug.  27).  Es  ist  damit  die  Annahme  eines  eognomen  equestre  verbunden  (Ta- 
citus hist,  1,  13;  Sueton  OaUf.  14);  das  Recht  auf  die  RltterlMinke  Im  Theater 
(A.  3);  die  Fähigkeit  zur  Bekleidung  von  Ritterämtem  (Sueton  Oalb,  14: 
libertus  Jcelua  pauUo  ante  anulis  aureis  et  Maroiani  eognomine  omatus  ae  iam 
tummat  equestri$  gradus  eandidatwi)  und  ritterUchen  Priesterthflmem  (A.  4). 
Nicht  selten  verbinden  sich  damit  noch  andere  Vergünstigungen,  so  der  Oe- 
brauch  der  Sänfte  (Sueton  Claud,  28;  vgl.  [1,  380]);  das  Recht  Spiele  zu  geben 
(Sueton  a.  a.  0. ;  vgL  Tacitus  arm.  4,  63). 

3)  Das  Ringerecht,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  zerstört  das 
Patronatrecht;  da  es  in  dem  zu  Ehren  des  Pallas  unter  Claudius  gefassten  Se- 
natsbeschluss  beisst  (Plinius  ep.  8,  6,  4) :  non  exhortandum  modo,  verum  etiam 
eompelUndum  ad  utum  aureorum  anulorumj  hat  dieser,  um  kaiserlicher  Freige- 
lassener zu  bleiben,  das  Ringerecht  abgelehnt.  —  lieber  die  spätere  Trennung 
des  Ritterpferdes  von  den  Goldringen  und  die  Ersetzung  des  Ringerechts  durch 
die  ausdrückliche  Verleihung  der  Ingenuität  vgl.  [2,  8571 

4)  Die  Active  Ingenuität,  mag  sie  nun  durch  die  uoldringe  oder,  wie  es 
später  Regel  ist,  geradezu  verliehen  werden,  hat  überall  die  Verleugnung  der 
ursprünglichen  Libertinit&t  zur  Folge  und  tritt  daher  auf  den  Inschriften  nir- 
gends in  ihrem  Wesen  hervor.  Hirschfeld  (Verw.  Oesch.  1,  244)  hat  den  M. 
Aurelius  Verianus  equo  publico,  den  Sohn  des  Aelius  Terpsilaus  (C.  /.  L,  VI, 
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mit  der  Verleihung  des  Ringerechts  sehr  sparsam  umgegangen^). 
Späterhin,  sicher  schon  vor  dem  Beginn  des  3.  Jahrhunderts 
werden  die  Goldringe  häufig  verliehen,  aber,  wie  dies  früher 
%  857]  gezeigt  worden  ist,  die  volle  Ingenuität  und  der  Ein- 
tritt in  den  Ritterstand  nicht  mehr  an  dieselben  geknüpft;  um 
diese  Rechte  zu  erwerben,  bedarf  es  jetzt  ausdrücklicher  kaiser- 
licher Gewährung. 

3.  Sondersitz  Im  Theater 
und  bei  den  Benn-  nnd  Eampfspielen. 

Wie  die  bürgerliche  Gleichheit  der  älteren  Republik  in  dem  Die  vierzehn 
Völligen  Fehlen  von  ständischen  Sonderplätzen  bei  den  öffent- 
lichen Schaufesten  sich  ausdrückt,  so  bezeichnet  die  Proedrie  der 
Senatoren  und  die  jüngere  des  Ritterstandes  das  Eintreten  des 
Regiments  der  politisch  privilegirten  Stände  (S.  458).  Die  letz- 
tere muss  jünger  sein  als  die  im  J.  560  angeordnete  senatorische; 

8856),  gewiss  mit  Recht  selber  für  einen  Freigelassenen  des  Marcus  oder  Com- 
modus  so  wie  den  Vater  für  einen  Freigelassenen  des  Hadrian  oder  Pins  er- 
klärt; aber  mit  gutem  Grunde  sagt  die  Orabsobrift  davon  nichts.  Selbst  bei 
der  Aufzäblang  der  bekleideten  Stellungen  soheinen  diejenigen,  die  die  Llber- 
tlnitat  in  sich  schliessen,  bei  solchen  Personen  durchgängig  Ignorirt  zu  werden ; 
wenigstens  liegt  dies  im  Wesen  der  Sache  und  fehlt  es  fast  ganz  an  Be- 
legen für  eine  derartige  gemischte  Laufbahn ,  die  doch  schwerlich  besonders 
selten  war.  Eine  merkwürdige  Ausnahme  macht  der  (in  der  vüa  Veri  c.  2  er- 
wähnte) Erzieher  des  L.  Verus  Nicomedes  (C.  J.  L.  VI,  1598);  obwohl  dieser 
rltterUche  Piiesterthümer  (saeerdos  CaenifUeruUy  pontifex  minor),  militärische 
Decorationen  und  hohe  Ritterämter  erlangt  hat,  verschweigt  er  dennoch  nicht, 
dass  er  L,  Caesaria  füii  a  eubieulo  et  divi  Veri  imp.  nuli{itor'],  also  einstmals 
Solare  des  Vaters  seines  Pfleglings;  ob  er  sich  Auguati  liberttu  nannte  oder 
sich  einen  Vater  gab  oder  Über  beides  sich  ausschwieg,  lässt  sich  aus  der  un- 
ToUständlgen  Inschrift  nicht  ersehen. 

1)  Die  Active  Ingenuität  ist  als  Erbschaft  des  slcllischen  Sclavenkrlegs 
mit  der  Monarchie  aufgekommen;  angewendet  wurde  sie  zuerst,  freilich  hier 
noch  verdeckt  durch  eine  simnllrte  Adsertlon  in  lihertatemj  im  J.  716  auf  den 
Flottenführer  des  Sex.  Pompeius  Mona  (Suetou  Aug,  74;  Plo  48,  45;  Appian 
b.  e.  b,  80).  Eine  Zeit  lang  hat  sie  sich  in  engen  Grenzen  gehalten  (Phllo- 
poemen  unter  Augustus :  Sueton  Aug.  27,  Dio  47,  7  —  der  Arzt  Antonius  Musa 
unter  demselben:  Dio  53,  30  —  Icelus:  Plutarch  Oalh,  7;  Tacitus  hist.  1,  13; 
Sueton  OM.  14  —  Aslatlcas:  Tacitus  hist  2,  57;  Sueton  ViU  12—  ein  Sdave 
des  Verglnius  Capito:  Tacitus  hitt,  3,  77.  4,  3  —  Hormus:  Tacitus  hist.  4, 
39,  wo  aber  der  Ringe  nicht  ausdrücklich  gedacht  wird).  Unter  den  Flavlem 
wurden  dergleichen  Verleihungen  gemein  (Pllnlus  33,  2,  33 :  ut  . . .  pauUn  ad 
omamenta  ea  etiam  aervitute  liberati  trantüianty  quod  antea  numquam  erat  fac' 
tum) ;  so  glebt  Vespasian  dem  hochbejahrten  Vater  des  Ritters  Claudius  Etrus- 
cus,  der  allerdings  ansehnliche  Gesindestellungen  bekleidet  und  eine  Frau  se- 
natorischen Standes  hat ,  das  Ritterpferd ,  et  eelso  ricUorum  aequavit  honori 
(Status  $Üv,  3,  3,  143).  —  Ohne  ausdrückliche  Verleihung  steht  das  Rtnge- 
recht  dem  Freigelassenen  selbst  dann  nicht  zu,  wenn  er  prätorlschen  Rang  hat 
[1,  417]. 


—     520     — 

ihre  Einführung  wird  nicht  berichtet,  sicher  aber  ist  sie  zu- 
gleich mit  dem  Ritterstande  selbst  in  der  gracchanischen  Epoche 
geschaffen  und  dann  durch  Sulla  wieder  aufgehoben  worden.  Im 
Verlauf  der  Reaction  gegen  die  suUanische  Restauration  ist  auch 
die  Ritterproedrie  im  J.  687  durch  ein  von  dem  Volkstribun 
L.  Roscius  Otho  eingebrachtes  Plebiscit  erneuert  worden^). 
Nach  ihrer  Wiederherstellung  wurde  sie  wohl  mitunter  heftig 
angegriffen 2) ,  hat  sich  aber  nicht  bloss  behauptet,  sondern 
auch  erweitert.  Anfänglich  beschränkte  sie  sich,  wie  die  sena- 
torische, auf  die  Btthnenspiele,  so  dass  die  der  Schaubühne 
nächsten  vierzehn  Sitzreihen  den  Rittern  vorbehalten  wurden^]. 
Augustus  aber  bestätigte  sie  nicht  nur  in  seinem  Theaterge- 
Bitterpiätze  setz^),  sondcm  dehnte  sie  auch  im  J.  5  n.  Chr.  auf  die  Renn- 

im  C&cas.  ' 

und  Fechtspiele  aus  ^) ;   feste  Sonderplätze  bei  denselben  wurden 
dann  den  Rittern   durch    Nero    angewiesen^).       Auch  bei   den 

1)  Livius  99:  L.  Ro$ciu8  trib.  pl.  legem  tuUt,  ut  equUibtu  Bomani$  in 
iheätro  XIIII  gradtu  proximi  ad$ignarentur.  Velleias  2,  32:  Otho  Bosehu  lege 
9ua  equHilms  in  thecUro  loea  reHituit  Cicero  pro  Mur.  19,  40:  L.  Otho  .  .  . 
equesiri  ordini  reatituit  non  solum  dignitatem^  sed  etiam  voluptatem.  Asconins 
in  Comel,  p.  79^  Dio  36,  26.  Platarch  Cic,  13,  der  irrig  den  Otho  znm  Prätor 
macht  und  die  Massregel  als  nen  bezeichnet  (irpdiToc  St£xptvrv  touc  (inr£ac  AtA 
T(uv  dfXXov  TCoXiTwv);  vgL  meine  BG.  2'^,  HO.  346. 

2)  So  während  Ciceros  Gonsulat  691  (Plntarch  Cic,  13;  Cicero  ad  ÄtU  % 
i,  3;  Plinlns  h.  n.  7,  30,  117.  33,  2,  34)  imd  nnter  dem  ersten  Caesars  695 
(Cicero  ad  Att,  2,  19,  3).  Begreiflicher  Weise  missflel  der  niederen  Bürger- 
schaft diese  Proedrie  viel  mehr  als  die  der  Senatoren. 

3)  Petronins  126:  u»que  ab  orehestra  quattuordeeim  tranailit  et  in  extrema 
plebe  quaerü  quod  diligat,  Seneca  de  benef,  7, 12.  Vgl.  S.  518  A.l.  Waren  die 
Plätze  nicht  Ms  zn  einem  gewissen  Zeitpunkt  eingenommen,  so  wurden  sie  der 
Plebs  geöffnet  (Sneton  Oai.  26).  Begreiflicher  Weise  nahmen  sehr  häafig  Unbe- 
rechtigte diese  resenrirten  Plätze  ein ;  von  dem  Einschreiten  Domitians  dagegen 
sprechen  Sneton  Dom.  8  und  Martlalls  in  Tlelen  Epigrammen.  Dass  dem  Senator 
das  Recht  zustand  sich  auf  den  Ritterplatz  zu  setzen,  folgt  daraus  nocb  nicht, 
dass  Fälle  der  Art  im  Theater  (Macrobius  sat.  7,  3,  8)  und  im  arcus  (Plinios 
ep.  9,  23,  2)  erwähnt  werden. 

4)  PUnlus  h,  n.  33,  2,  32  (S.  499  A.  3).  Die  lex  Julia  theatralie  gehört 
eher  Augustus  als  Caesar. 

6)  Dio  66,  22  zum  J.  6:  xoic  lirTro^pofiCa;  yjiofii  |Aev  ol  ßouXeuTa(,  ycopU 
hk  ol  iTCircTc  inh  tou  Xoiirou  izKifioui  elSov  8  xalvOv  •ytip'eTai.  Derselbe  6Ö,  7: 
hi  hk  T(p  liC7to5p6{X(p  .  .  .  idbpaiv  \Lhf  irou  npÖTspov  .  .  .  ihia  xal  xaTÄ  o^d;  d>; 
SxaOTOi  TÖ  Te  pouXeuov  xal  tö  limeDov  xal  4  SpiiXoc,  Ä^'  oSTiep  toüt'  ivo|jib8nr], 
o6  {livTOi  xal  Teraffi^^'a  «^(ot  ytapia  dTzthihtvxxOy  was  damals  für  den  Senat 
geschehen  sei.     Sneton  Claud,  21  stimmt  in  der  Hauptsache  fiberein. 

6)  Tacitus  ann.  16,  32  zum  J,  63:  equitum  Bomanorum  locos  sedüibui 
plebis  anteposuit  apud  eircum:  namqae  ad  eam  diem  indiicreii  imbant  (was  un- 
richtig ist ;  s.  A.  6) ,  quia  lex  Rofcia  nihil  niai  de  quattuordeeim  ordinibw 
$anxU,  Sueton  Ner.  11 :  eireeruibus  loca  equiti  secreta  a  ceteris  tribuit,  Plinius 
h,  n.  8,  7,  21 :  (euripos)  Nero  prineepa  8U$tUUt  equiti  loea  addens.  Tgl.  Cal- 
pumlus  S.  521  A.  3. 
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municipalen  Spielen  sind  hie  und  da  ähnliche  Einrichtungen 
getroffen  worden*  (S.  456  A*  2).  —  Welchen  Personen  das 
Recht  zukam 9  wurde  in  den  Theatergesetzen  festgestellt;  und 
da  später  für  die  Definition  des  Ringerechts  ausdrücklich  auf  die 
Proedrie  Bezug  genommen  ward  (S.  499  A.  3),  so  ist  die  scharfe 
Abgrenzung  dieses  Rechts  oder  vielmehr  des  Ritterstandes  wahr- 
scheinlich von  den  Theaterplatzen  ausgegangen.  Sowohl  die  enge 
Beziehung,  in  die  das  Recht  zu  der  Geschwomenstellung 
gebracht  wird^),  wie  auch  andere  Gründe  2)  lassen  keinen 
Zweifel  daran,  dass  die  Proedrie  schon  in  republikanischer  Zeit 
allein  den  Inhabern  des  Staatspferdes  eingeräumt  worden  ist. 
Innerhalb  dieser  Kategorie  haben  dann  noch  Unterschiede  be- 
standen :  den  Rittern,  welche  den  Kriegstribunat  oder  den  Viginti- 
virat  bekleidet  hatten,  waren  die  beiden  ersten  Bänke  vorbe- 
halten 3),  während  den  unverschuldet  Verarmten  (S.  500  A.  1) 
besondere  Plätze  angewiesen  wurden.  Auch  die  Plätze  der 
jüngeren  und  vermuthlich  ebenfalls  der  älteren  Ritter  waren  ge- 
sondert (S.  498  A.  1).  Die  Contravenienten  unterlagen  nicht  bloss 
der  polizeilichen  Wegweisung*),  sondern  konnten  auch  verklagt 
und  in  Geldstrafe  genommen  werden^). 


1)  So  sagt  Cicero  in  der  Rede  fQr  GomeliuB :  quamdiu  quidem  hoc  animo 
erga  vos  iUa  pUba  erit,  quo  se  oatendit  eaae,  cum  legem  Aureliam.,  cum  Bosciam 
non  modo  aeeepit,  atd  etiam  effl<igitavit,  was  Asconins  p.  78  in  der  schwer  fet- 
dorbenen  Anmerknng  weiter  ausführt. 

2)  Insbesondere  erscheint  die  Zahl  der  Sitzreihen  für  die  eives  quadringe" 
narii  des  ganzen  Beiches  gänzlich  unzureichend;  als  die  Einrichtung  aufkam, 
müssen  die  vierzehn  Bänke  annähernd  im  Stande  gewesen  sein  die  Berech- 
tigten zu  fassen.  Dass  der  Name  blieb,  auch  nachdem  diese  Bänke  für  die  vef- 
mehrte  Ritterschaft  nicht  mehr  ausreichten,  glebt  keinen  Anstoss. 

3)  Zu  der  vierten  Epode  des  Horaz  (geschrieben  zwischen  718  und  723), 
die  gerichtet  ist  gegen  einen  in  primiB  sedilibus  als  magnus  equeB  sich  breit 
machenden  Kriegstribun,  notirt  Porphyrio :  ex  quattuordeeim  ordirUbuSf  quos  lege 
Boicia  Otko  tr.  pl.  in  theatro  equestri  ordini  dedit,  duo  primi  ordinea  tribuniciia 
vaeäbant.  Bei  den  Megalensien  sitzen  im  Theater  zusammen  Ovidlus  und  einer 
seiner  Freunde,  der  Kriegstribun  gewesen  ist  und  es  sagt  dieser  zu  ihm  (fast, 
4,  383):  hone  ego  militia  aedemj  tu  pace  paraati  inter  hia  quinoa  uaua  honore 
viroa,  wonach  also  die  nicht  senatorische  Magistratur  vermuthlich  gleich  dem  Kriegs- 
tribunat zum  Sitz  auf  den  reservirten  zwei  Bänken  berechtigte.  Martialis  3,  96: 
vidit  me  Roma  trihufwm  et  aedeo  qua  te  auaeitat  Oceanua.  Auch  Im  C^rcus 
nehmen  die  equitea  und  die  tribuni  im  Festgewand  dem  Bauer  die  besten 
Plätze  weg:  nam  quaeeumque  patent  aub  csperto  libera  eaelo  aut  equea  aut  nivei 
loca  denaavere  tribuni  (Calpumius  egl.  7,  28). 

4)  Die  die  Theaterpolizei  handhabenden  kaiserlichen  Freigelassenen  Oeea- 
nos  uud  Leltus  sind  den  Lesern  des  Martialia  bekannt 

6)  Dies  ist  die  poena  iheatralia  Sue'on  Aug.  40  (S.  500  A.  2). 
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•  4.  Die  corporaÜTe  Organlsatton  der  RIttersehaft 

nnd  das  Recht  des  zweiten  Standes. 

Türmen-.  Die  militärische  Formation  der  Ritterschaft  ist  damit,  dass 

^^Rutfr-  diese  aufhörte  als  Truppe  zu  functioniren,  keineswegs!  ver- 
schwunden. Zwar  von  der  Centurienordnung  begegnet  in  späterer 
Zeit,  abgesehen  von  der  censorischen  Lustration  (8,  412  A.  3)  und 
der  Verwendung  bei  den  Comitien  (S.  259),  keine  weitere  Spur, 
und  wenn  die  4  8  Stimmcenturien  auch  vielleicht  noch  ihre  den- 
turionen  hatten  (S.  259  A.  4),  so  treten  diese  doch  nirgends 
hervor.  Aber  die  Eintheilung  in  turmaej  griechisch  iXai  ist 
geblieben^).  Wo  immer  die  Ritter  bei  feierlichen  Acten,  zum 
Beispiel  bei  öffentlichen  Begrabnissen 2),  betheiligt  sind,  und 
insbesondere  bei  dem  jährlichen  Festzug  am  45.  Juli,  an  den 
Augustus  seine  Musterung  anschloss,  ziehen  sie  in  militärischer 
Ordnung  nach  Türmen  auf^)  und  nicht  selten  werden,  wo  von 

1)  'IXiQ  (Incoirect  gIXt))  setzt  Polybius  6,  25,  1  c.  36,  8  für  die  tumta ; 
damit  übereinstimmend  übersetzt  das  sogenannte  cyrillische  Glossar  p.  443  Stepb. 
elXT]66v  turmatim  und  heisst  der  sevir  equitum  Bomanorum  turmü  dueendU  (vgL 
S.  Ö!24  A.  1)  den  Grieoben  TXap^oc  (dUl  (Xapxoüvrec  Dio  55,  10;  IXapyoc  cpuXYj; 
Zonar.  10,  36;  t[Xapxoc  tJXtj«  —  schwerlich  [«pu]Xfj€  —  f'  Imricov  P»- 
fialoov  Inschrift  Yon  Tomi  arch.  epigr.  Mltth.  aus  Oesterreich  8,  20).  Aller- 
dings wird  anch  Xö^oc  für  die  iurma  gefanden :  so  wird  in  dem  cyrillischen 
Glossar  p.  531  X6yoc,  napdba&c  (Gegensatz  za  Xö/o;,  Ive(pa)  mit  turma  erklärt 
(Tgl.  das.  p.  496  heirix-^  rd^ic  tumuiy  ald),  in  dem  sogenannten  philoxenischen 
p.  219  turma  mit  Xö^oc ,  hiahooit.'fi ,  mit  deutlicher  Beziehung  auf  die  Pomps. 
Aber  das  technisebe  Wort  ist  iXt)  gewesen.  Wenn  bei  Dionysius,  der  anders- 
wo (4,  18)  Xö^oc  von  der  Blttercenturie  braucht,  die  Ritter  in  dieser  Pompa 
Ttaxd  <puXi;  te  xal  Xövou«  (6,  13),  die  Knaben  ritterlicher  Vater  xat  IXa«  t€ 
%a\  xaiot  X^xouc  (7,  (2)  aufziehen,  so  findet  Jene  Pompa  sicher  turmatim  statt 
(A.  3  und  S.  493  A.  2)  und  wahrscbeinUcb  gilt  dasselbe  auch  für  den  Knaben- 
aufzug (ygl.  S.  31  A.  3);  es  wird  wohl,  wie  Wilamowltz  vorschlägt,  an  der 
ersten  Stelle  (p6Xac  in  Ua<  zu  ändern  und  Xö^oc  als  decuria  zu  fassen  sein, 
wie  an  der  zweiten  daneben  steht  xaTä.  oufipiopiac  xe  xal  xa^eic-  Für  turma 
kann  ^uX-f)  unmöglich  stehen,  wie  Hirschfeld  Verw.  Gesch.  1,  243  meint ;  Zona- 
ras  oder  Tielmehr  Dlo  setzt  zu  IXapyo;  hinzu  ^uXf);,  um  den  praefectus  alae, 
der  in  der  Kaiserzelt  stets  Xkapjoi  neisst,  von  dem  sevir  eq,  R.  zu  unterschei- 
den. Aber  ich  wage  nicht  wegen  dieses  Zusatzes  die  Sevim  auf  die  drei  alten 
Geschlechtstrlbus  zu  beziehen,  obwohl  die  Sechszahl  (S.  624)  der  Sevim  und 
die  drei  Türmen  der  Trola  (S.  31  A.  3)  damit  in  Verbindung  gesetzt  werden 
konnten.  —  Die  t^Xt)  der  Ritter,  welche  Dlonysius  bei  der  censorischen  Lustra- 
tion (4,  22)  und  bei  dem  Gefecht  (ö,  46)  erwähnt,  sind  vieUelcht  nur  allge- 
mein die  ^Abtheilungen';  gefordert  werden  In  jenem  Fall  die  Centurien  (2,  412 
A.  3),  in  diesem  die  Türmen. 

2)  Sulla:  Applan  &.  e.  1 ,  106.  Nero  Prusus:  Dlo  56,  2.  Augustus: 
Dio  66,  42.    Drusilla:  Dio  69,  11.    Pertinax:  Dlo  74,  5. 

3)  Plinius  h,  n,  16,  4,  19 :  oleae  honorem  Eomana  maiestcu  magnum  per- 
hibuit  turmas  equitum  idibus  lulüa  ex  ea  eoronando,  Tacitus  Mtt,  2,  83:  eque-' 
ster  ordo  ...  irutituit  .  .  .  uti  turmae  idibus  luliU  imaginem  ehu  (Oermoniet) 
sequerentur.     Sueton  Aug,  37:    exeogitavit  .  .  .  triumviratum  legendi  aenatus  et 
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der  Staatsrittersohaft  die  Rede  ist,  dafür  die  Türmen  genannt^). 
Wenn  es  ungewöhnlich  ist  bei  dem  einzelnen  Ritter  die  Turme 
hinzuzusetzen  2),  so  geschieht  dies  dagegen  häufig  bei  ihren 
Ftthrem.  Solche  hat  die  republikanische  Ritterschaft  nicht  hinaus 
über  die  drei  Führer  der  Turma  von  30  Mann  (2, 1 77)  und  deren  drei 
Vertreter  [optümes].  In  der  Kaiserzeit  aber  sind  zwar  der  oder  die 
principesiuventittis  mchi  Führer  der  Ritterschaft;  es  ist  dies  vielmehr 
ein  anfänglich  durch  Acclamation  der  Ritter,  späterhin  durch  kaiser- 
liche Verleihung  den  in  die  Ritterschaft  eintretenden  Prinzen  des 
Kaiserhauses  beigelegter  Ehrenprimat,  welcher  weder  an  sich 
noch  der  Zahl  nach  fixirt  ist  und  so  lange  dauert,  wie  der  also 
Geehrte  in  der  Ritterschaft  verbleibt  [2,  800].  Wohl  aber  finden 
sich  seit  der  früheren  Zeit  des  Augustus^)  bis  in  das  dritte 
Jahrhundert^]   als  Vorsteher  der   Ritterschaft  die  seviri  equitum  ssviri  equi- 

'  '  tum  Roma- 

Romanorumj  oft  mit  Hinzusetzung  der  einzelnen  turma  mit  bei-    norum. 
gefügter  Zahl   bis  zur   sechsten^),    auch  seviri  turtnis  ducendis 


altertim  reeognoseendi  turmas  fquitufn,  quotienaque  opw  esset.  Das.  38  (S.  493 
A.  3)  Dass  1)61  Dionysias  6,  13  In  deiaelben  Pompa  tov  i^6vT(ov  t6v  5T){xöaiov 
Itcton  die  Ritter  aufziehen  xaTot  ^uXdc  te  xal  Xöyouf  xexoofiY^fjL^voi,  Ist,  wie 
A.  1  bemerkt  worden,  ein  Irrthnm  des  Schreibers  oder  ancb  eines  Abschreibers. 
—  Dass  Valerlns  Maximas  2,  2,  9  die  Lnpercalien  als  zweites  Rltteifest  anf- 
fabrt,  ist  insofern  nicht  oorreot,  als  dieser  aUerdings  überwiegend  ritterlichen 
Priesterschaft  keineswegs  alle  Bitter  angehörten.   YgL  S.  566  nnd  Handb.  6,  445. 

1)  Plinins  h,  n.  33,  1,  30:  (S.  480  A.  1).  Statins  iüv,  6,  2,  17:  san- 
guine  eretus  tiufmaU  trabeaque  Bemi.  Auf  afrlcanischen  Inschriften  findet  sich 
statt  der  gewöhnlichen  Formel  für  die  Verleihung  des  Ritterpferdes  adlectus  in 
tufmas  eq.  [B,  a  d]ivo  Hadriano  ,  ,  .  t.  priores  (Inschrlli  Ton  Gergis  Rei- 
nach  und  Babelon  reeherches  archiologiques  en  Tunisie  1886  p.  64;  ob  das 
letzte  an  die  altpatrldschen  Institute  erinnernde  Wort  zu  der  Ritterschaft  in  Be- 
ziehung steht,  ist  nicht  klar);  aUectus  in  turrnfas]  equitum  Bomanorum  ab  im- 
peratoribus  Caesaribus  Antonino  et  Vero  Augustis  (C,  VIII,  10601 ;  ähnlich  VIII, 
627.  1147),  auch  ex  equestribus  turmis  (C.  Vni,  97Ö4). 

2)  Ich  finde  nur  zwei  Beispiele,  einen  zwölfjährigen  nicht  zu  den  yor- 
nehmen  Kreisen  gehörenden  Knaben  aus  Panormus  eques  Bonumüs  ftujrma 
prima  (C.  X,  7286)  und  einen  Mann  von  Gighthi  in  der  Trlpolitana  equo  [publieo 
tuyma  Uli  (Reinach  und  Babelon  a.  a.  0.  p.  51.) 

3)  Die  früheste  Erwähnung  der  Sevirn  findet  sich  unter  dem  J.  762  bei 
Zonaras  10,  36  (S.  624  A.  7)  und  Dio  66,  10  (S.  524  A.  9). 

4)  Der  Consul  des  J.  214  C.  OctsTius  Sablnus  führt  den  Seyirat  auf  zwei 
seiner  Inschriften  (C.  VI,  1477.  X,  5178),  während  er  auf  der  dritten  (C.  X, 
6398)  weggelassen  ist, 

6)  Turma  prima:  C.  V,  4347.  VI,  1366  (Plebejer).  1422  (Patrider).  1630. 
1673  (Patrider).  XII,  3167.  Henzen  6048.  —  Turma  seeunda:  C.  VI,  332. 
1332.  1416.  im.  X,  8291  m.  —  Turma  Urtia:  C.  VI,  1529.  IX,  3164  so  wie 
die  Inschrift  Yon  Toml  S.  622  A.  1.  —  Turma  quarta  fehlt  bis  Jetzt  —  Turma 
quinta:  C.  III,  2830.  V,  6360.  6419.  VI,  1383.  XI,  2106  «  'Wilmanns  1193. 
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oder  turmarum  equesirium^),  griechisch  tXapxoi  (S.  522  A-  1).  Sie 
werden  vom  Kaiser  ernannt  ^j  und  wechseln  in  magistratischer  Art 
von  Jahr  zu  Jahr^).  Dem  Stande  nach  gehört  einer  der- 
selben, imd  zwar  einer  der  ältesten  uns  bekannten,  zu  der 
eigentlichen  Ritterschaft^),  die  übrigen  zu  den  Rittern  senato- 
rischen Ranges^);  insbesondere  die  Prinzen  des  kaiserlichen 
Hauses  erscheinen  mehrfach  in  dieser  Stellung®].  Es  liegt  ihnen 
ob  jährliche  Spiele  auszurichten  7]  und  bei  der  Festfeier,  welche 
an  den  im  J.  752  geweihten  Tempel  des  Mars  Ultor  anknüpft,  die 
Pompa  anzuführen^).  Jeder  von  ihnen  scheint  von  den  allein 
genannten  sechs  Türmen  eine  geführt  und  die  Ausrichtung  der 
ritterschaftlichen  Spiele  und  der  Vorsitz  bei  denselben  diesen 
sechs  Turmenführem  als  den  Vorstehern  der  gesammten  Ritter- 


—  Turma  sexta:  C.  Y,  7447.  Statt  des  Ablativs  steht  nicht  selten  der  Geni- 
tiv. Auch  findet  sich  öfter,  z.  B.  C.  III,  6076,  woir  turmae  equitum  RomanO' 
mm  ohne  Zahl. 

1)  Sevir  Uirmis  ducendia  C.  Y,  531  vgl.  III,  1468.  Sevir  turmarum  eque- 
ttrium  C.  X,  6178;  sevir  equatrium  turmarum  C.  Y,  1874.  6439.  YI,  1578; 
sevir  turmarum  eq.  J2.  C.  YI,  1584.  Sexvir  turmis  equitum  Romanorum  der 
Biograph  des  Marens  c.  6.  8evir  ohne  Beisatz  (C.  Y,  2112.  YI,  1502.  1503. 
X,  1706)  ist  selten  nnd  spät 

2]  Das  sagt  der  dionische  Epltomator  von  Gaias  (A.  7)  nnd  der  Biograph 
von  Marens  Greirang  znm  Sevir  (A.  7). 

3)  Dies  folgt  ans  Dlos  Worten  (A.  8)  bith  tosv  del  IXap^ouvTov. 

4)  Orelll  732  =  C.  /.  L.  XI,  1330  vom  J.  66  n.  Chr.;  die  Tnrma  ist 
nicht  angegeben.  Unter  den  Inschriften,  welche  die  Sevirn  nennen,  finde  ich 
keine  ältere;  ungefähr  gleichzeitig  sind  die  des  späteren  Kaisers  Nerva  Gon- 
snl  71  (Henzen  5436)  nnd  die  des  Yalerins  Festns  Gonsnl  in  demselben  Jahr 
(C.  Y,  531).  —  Der  sevir  equitum  zwischen  dem  magister  iuvenum  nnd  dem 
praetor  htventutis  einer  Inschrift  von  Nepet  (C.  XI,  3215  s  Wilmanns  2086) 
ist  schwerlich  der  sevir  eq.  R, 

5)  Ueber  die  seltenen  senatorischen  Sevirn  vgl.  S.  506  A.  3. 

6)  Zonaras  10,  35  zum  J.  752:  6  A&youotoc  eU  tou;  icpif)ßou;  t6v  Fdiov 
Itafe  .  .  .  xai  irpöxpiTov  dic£(pT)ve  tJJc  veÖTTjro;  tXap/^v  Te  ^uX-?]«  YivIoÄai  irA- 
Tpe4>e.  Vita  Marci  6:  (PttM  Marcum)  sevirum  turmis  equitum  Rom<xnorum  iam 
corisulem  designatum  (auf  das  J.  140)  creavit  et  edenti  cum  coUegia  ludos  sevi- 
rales  adsedit. 

7)  Vita  Marei  6  (A.  6).  Sonst  werden  diese  Spiele  meines  Wissens 
nicht  erwähnt;  doch  mag  von  den  zur  Feier  des  actischen  Sieges  hid  te 
To>v  ita(5aiv  %ai  Sidt  xms  dvSpuiv  Td>v  eu^evöiv  veranstalteten  circensischen  Spielen 
(Dio  53,  1)  die  zweite  Feier  den  Sevirn  obgelegen  haben.  —  Mit  dem  Knaben- 
spiel  der  Troia  (S.  31  A.  3)  sind  die  Seviralspiele  nicht  zu  yerweohseln; 
Oaius  gab  jene  im  J.  741  (Dio  54,  26),  während  er  erst  752  Sevir  wurde. 

8)  Dio  55,  10  berichtet  unter  den  bei  Anlass  der  Weihung  dieses  Tem- 
pels vom  Senat  gefassten  Beschlüssen  xal  7cav-^Yup(v  itva  itp6c  toTc  dvaSotapLOic 
QtuToO  btth  To>v  d^l  elXapxo6Nt(ov  Tcoieiodai.  Diese  Feier  fand  statt  am  1.  Aug. 
(Dio  60,  5). 
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Schaft  obgelegen  zu  haben  i).  —  Wie  sich  diese  Einrichtung, 
auf  welche  die  wahrscheinlich  gleichzeitige  Einrichtung  des  ana- 
logen municipalen  Sevirats  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein 
wird  (S.  457),  zu  der  älteren  Turmenordnung  verhält,  ist  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Dass  die  Eintheilung  nach  Türmen 
sich  auf  die  gesammte  augustische  Ritterschaft  erstreckt  hat,  er- 
fordert sowohl  die  Pompa  wie  die  auch  bei  gewöhnlichen  Rittern 
öfter  die  Türmen  hervorhebende  Bezeichnung  (S.  523  A.  4.  2); 
aber  wir  wissen  nicht,  wie  viel  Köpfe  man  bei  der  so  viel  zahl- 
reicheren augustischen  Ritterschaft  auf  die  Turme  gerechnet,  ja 
nicht  einmal,  ob  man  statt  der  alten  sechzig  nur  sechs  Türmen 
eingerichtet  oder  ob  es  deren  unter  dem  Principat  mehr  gegeben 
und  man  nur  die  sechs  ersten  derselben  durch  Ernennung  eines 
EinzelftLhrers   ausgezeichnet  hat. 

Wie  die  römische  Ritterschaft  hier  in  der  Weise  organisirtQnasi-corpo- 
erscheint,  dass  sie  selber  eigentlich  nicht  zum  Vorschein  kommt  stoUnng  der 
und    nur    auf    ihren    Namen    sechs    vom     Kaiser    bezeichnete    sciuft. 
junge    Leute    Schaufeste    ausrichten,    so    functionirt    sie    auch 
sonst   tiberall.     Sie   nähert   sich   wohl,  während  sie  ihren  mi- 
litärischen   Charakter    verliert,    dem    einer     politischen    Kör- 
perschaft:   am   Ausgang   der   Republik   und   unter    der    ersten 
Dynastie  setzt  sie  Statuen,  zum  Beispiel  dem  L.  Antonius  und 
dem  Seianus  2);   nach   Augustus  eigener  Angabe  wird  ihm  der 

1)  Da  die  Ueberlieferang  selbst  nicht  darüber  entscheidet,  ob  die  Sechs- 
zabl  anf  die  einzelne  Tnrma  oder  auf  die  gesammte  Ritterschaft  sich  bezieht, 
so  bin  ich  früher  (BG.  V,  764)  der  ersteren  Meinung  gefolgt,  nm  dies  Institut 
an  die  älteren  Einrichtungen  anknüpfen  zn  können;  denn  die  Torma  steht 
unter  drei  Decurlonen  und  drei  Optionen.  Indess  Terträgt  sich  die  in  die- 
sem Fall  nothwendige  Annahme,  dass  die  Ausrichtung  der  Spiele  den  Se- 
yim  der  ersten  Turma  aUein  oblag,  nicht  mit  der  Fassung  der  Inschriften, 
-welche  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte  und  sechste  Turme  einzelnen  Sevirn 
beilegen.  Femer  spricht  dagegen  die  Tollständige  Analogie  der  seviri  equHum 
Somanofum  mit  den  vielleicht  gleichzeitig  eingerichteten  municipalen  seviri 
AuguitaUs»  Ich  bin  darum  Jetzt  der  Ansicht  Hirschfelds  (VG.  1,  243)  gefolgt. 
Die  auffallende  Erscheinung,  dass  für  ein  von  Augustus  au  altbestehende  Ein- 
richtungen angelehntes  Institut  eine  vöUig  neue  Form  geschaffen  ist,  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  dass  die  munlcipale  Institution  durch  die  Analogie  mit 
der  Beichsritterschaft  gehoben  werden  sollte  und  es  unmöglich  war  den  Sevim 
der  Freigelassenen  jenen  weiteren  Rahmen  zu  geben.  Ob  die  Sechszahl 
aus  der  Zahl  der  Führer  der  einzelnen  Turma  hervoigegangen  ist  oder  an  die 
drei  patiidschen  Tribus  anknüpft  (S.  622  A.  1),  muss  dahingesteUt  bleiben. 

2)  L.  Antonius:  S.  481  A.  5.  Seianus:  Dio  58,  2.  Auch  der  spätere 
Kaiser  Claudius  heisst  patronui  der  Ritterschaft  (Sueton  Claud,  6).  Erhalten 
ist  keine  derartige  Widmung;  doch  mag  C.  /.  L.  VI,  1584  zu  einer  solchen 
gehört  haben. 
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Ehrenname  des  Vaters  des  Vaterlandes  von  Senat,  Ritterschaft 
und  Bürgerschaft  übertragen  i);  sie  beschliesst  andere  Ehren- 
bezeugungen 2),  leistet  Gelübde^)  und  schickt  Gesandte^).  Aber 
diese  Acte  sind  alle  formloser  Art.  Insbesondere  die  Bei- 
legung von  Ehrenbeinamen  steht  auf  einer  Linie  mit  der  Accla- 
mirung  des  Feldherm  als  Imperator  durch  die  Soldaten;  es  ist 
dies  kein  Beschluss  über  Beilegung  des  Titels,  sondern  eine 
Manifestation  der  öffentlichen  Meinung  und  eine  Aufforderung 
an  den  Geehrten  diesen  Titel  sich  selber  beizulegen.  Vielleicht 
darf  man  hinzufügen,  dass  diesen  Vornahmen  sämmtlich  das  eigent- 
lich rechtliche  Fundament  mangelt  und  dass  sie  nur  wegen  ihrer 
praktischen  Bedeutungslosigkeit  und  ihrer  loyalen  Tendenz  untei 
der  ersten  Dynastie  geduldet  worden  sind,  während  sie  nach  dem 
Ausgang  der  Claudier  verschwinden  ^).  In  der  That  mangelt  es  der 
Ritterschaft  an  jeder  geordneten  zur  Beschlussfassung  geeigneten 
Organisation  und  an  einer  eigenen  Kasse.  Was  in  dieser  Hinsicht 
in  Betreff  der  Augustalen  gegenüber  dem  Ordo  ausgeführt  ward 
(S.  456),  trifft  völlig  zu  auf  den  Ritterstand  gegenüber  dem  Senat; 
die  nominelle  Verwendung  der  Augustalen  als  der  zweiten  dem 
Senat  coordinirten  Kategorie  der  Privilegirten  ohne  irgend  welche 
eigene  Action  ist  der  ritterschaftlichen  nachgebildet  oder  viel- 
mehr es  sind  beide  Einrichtungen  gleichzeitig  ins  Leben  getreten. 

1)  Augastus  mon.  Ane.  6,  24:  [senatua  et  equ]ß8t€r  ordo  populusque  Ro- 
manus  universus  appellavit  me  patrem  patriae,  OvidioB  fast.  2 ,  123 :  Banete 
pater  patriae,  tibi  pübs,  tibi  curia  nomen  hoc  dedü  hoc  dediimu  no9  tibi  nomen 
eques,  Aehnlißh  mnss  bei  der  Apotheose  yerfahien  sein  nach  Auswei s  der  Münze 
(Eckhel  6,  126)  divus^  Augustus)  (consensu  senatfwi)  et  eq(ue$tri$)  ordtn(t«)  p(o- 
pul()q(w)  B(omani). 

2)  Die  Ritter  schenken  Schild  und  Speer  den  principes  iuventuiis  Galos 
nnd  Lncios  (mon,  Anc,  3,  4  A.  134;  Dio  55,  12)  nnd  Nero  (Münze  dastelben 
mit  Schild,  darauf  equester  ordo  prineipi  iuvent, :  Eckhel  6,  261).  —  Nach  Ger- 
manicns  Tode  equeater  ordo  cuneum  Oermaniei  appellavit  qui  iuniorum  dic^MXtuf 
instüuitque  uti  turmac  idibu$  luUia  imaginem  eiue  aequerenlur  (Tadtns  ano.  2, 
83);  ähnlich  nach  dem  Tode  des  jüngeren  Dmsas  C.  /.  L,  VI,  912. 

3)  Taoitas  arm.  3,  71  zum  J.  22:  donum  pro  valetudine  Augustae  eqiuüet 
Bonumi  voverant  jequeatri  Fortunae, 

4)  An  Tiberins  wegen  des  Transports  der  Leiche  des  Aagnstos  (Sueton 
Claud,  6) ;  an  denselben  zum  Glückwunsch  nach  dem  Tode  Seians  (das.) ;  an 
Gaius  bei  Antritt  seiner  Regierung  (Dio  69,  6). 

6)  Wenigstens  Inschriften  der  Art  würden  nicht  fehlen,  wenn  hier  nicht 
eine  Beschränkung  eingetreten  wäre ;  aber  es  findet  sich  nichts,  als  dass  bei  all- 
gemeinen Huldigungen  an  den  Kaiser  die  Ritter  mit  genannt  weiden.  Maitialis 
8,  15:  dat  populusy  dat  gratua  equea,  dat  tura  aenatua,  Statins  aUv,  4,  1,  25: 
ortibua  .  .  .  tuia  (Domitian)  gaiudent  turtnaeque  tribuaque  purpureique  patrea, 
Plinius  paneg,  23  nennt  in  gleicher  Verbindung  den  Senat,  den  equeater  ordo 
und  die  clienteay  d.  h.  die  Tribus  (S.  444  A.  4). 
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Die  Maxime  des  Principats  das  corporative  Wesen  in  der  Haupt* 
Stadt  zu  beseitigen  hat  vor  allem,  und  begreiflicher  Weiset),  auf 
die  Ritterschaft  Anwendung  gefunden.  So  deutlich  in  dem  kaiser- 
lichen Rom  dem  früher  allein  neben  imd  über  der  Gemeinde 
stehenden  Senat  die  Gesammtheit  der  equites  Romani  equo  pu- 
blicoy  der  ordo  eqtiester  als  zweiter  herrschender  Stand  zur  Seite 
steht,  so  wenig  gelangt,  während  der  Senat  durchaus  als  Kör- 
perschaft handelt  und  behandelt  wird,  dieser  zweite  Stand  zu 
gleichartiger  Function.  Er  repräsentirt  nicht  bloss  nicht,  son- 
dern er  wird  auch  nicht  neben  Senat  und  Volk  repräsentirt. 
Was  der  Senat  beschliesst,  beschliesst  er  wohl  als  Vertreter  des 
populus  Romanus  und  für  diesen  mit,  aber  nicht  für  den  Ritter- 
stand als  solchen,  sondern  es  ist  dieser  unter  dem  populus  mit 
begriffen  ^) .  Augustus  hat  wohl  in  der  Verwendung  des  einzel- 
nen Ritters  gegentLber  dem  einzelnen  Senator  ein  Gegengewicht 
gegen  die  senatorische  Mitherrschaft  gesucht,  aber  die  Ritter  nicht 
als  Körperschaft  dem  Senat  entgegengestellt. 

5.   Die  Geschwornenstelleii. 

Das  Geschwomeninstitut  beherrscht,  wie  früher  gezeigt  ward    Die  oe. 
M,  186.  2,  228),   das  Gebiet  des  Civilverfahrens  in  der  Weise,   Ordnung." 
dass  dem  Magistrat  durchgängig  nur  die  Regulirung  imd  Präci- 
sirung  der  vorgebrachten  Forderung  zukommt,  die  Entscheidung 
dagegen,  unter  Ausschluss  der  magistratischen  Mitwirkung  oder 

1)  Dei  Widerstand  gegen  Augastus  Ehegesetze,  der  einzige  in  yerfassaugs- 
mässiger  Form  sich  bewegende,  auf  den  er  in  seinem  langen  Regiment  stiess, 
ging  Torwiegend  von  der  Ritterschaft  ans.  Sueton  Aug,  34:  aboUtionem  tiua 
—  legis  de  marUandia  ordinibus  —  publieo  apeetaeuU)  pertinaciter  poseenU  equlU ; 
Dio  &6,  1:  ol  iicicelc  tcoXXiq  h  a^xaic  —  bei  den  Spielen  des  J.  9  n.  Chr.  — 
oiiou5^  t6v  ^f6fjb0^f  TÖv  Ttepl  tov  |aiP)  ^ajAOuvTCDV  p^'^te  Te7Cvo6vToiv  "^((ouv.  Es  wäre 
nicht  anbodenklich  gewesen,  wenn  die  Ritterschaft  das  Recht  gehabt  hatte  in 
diesem  Sinn  anch  nur  zu  petitioniren. 

2)  Was  Plinins  meint  h,  n.  33,  2,  34:  ab  illo  tempore  (das  heisst  Ton  Ci- 
ceros  Gonsnlat  an)  pUme  hoe  tertium  eorpw  in  re  puhUea  factum  e«(,  eoepiJtque 
adici  MfUiftti  populoque  Romano  equester  ordo:  qua  de  causa  et  nunc  pOBt  po^ 
pfUum  seribUury  quia  novUsime  eoeptua  est  adiei,  ist,  anch  abgesehen  von  dem 
thörichten  Cicerocnltns  (vgl.  S.  520  A.  2),  nnverstandlich;  die  SteUong  senaUu 
popviusqike  RoTnanus  et  ordo  equester  findet  sich  meines  Wissens  nirgends.  Die 
Eidesleistung  bei  dem  ersten  Thronwechsel  führt  Tacitus  arm.  1,  7  wohl  mit 
den  Worten  ein:  ruere  in  seroUium  consuUs  patres  equeSy  aber  in  der  Anfzah- 
Inng  der  Eide  nennt  er  die  Ritter  nicht,  sondern  die  Spitzen  der  senatorischen 
tind  der  ritterlichen  Beamten,  den  Senat,  die  Trappen  und  das  Volk  (ahnUch 
11)  30.  14,  11).  Bei  den  ostiensisehen  Tanrobolien  unter  Gallus  wird  gebetet 
für  die  Kaiser  und  ihr  Haus,  den  Senat,  die  Quindecimvim  und  den  ordo 
equester  (C.  /.  L.  XIV,  42). 
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Leitung,  von  einem  Geschwomen  oder  auch  von  mehreren  durch 
Majoritätsbeschluss  gefunden  wird.  Aber  für  die  Klagen  wegen 
der  nach  römischem  Recht  als  Privatdelict  {furtum)  aufgefassten 
Beamtenerpressung  ist  im  J.  605  d.  St.  und  weiter  für  ander« 
ähnliche  die  Prozessform  in  der  Weise  abgeändert  worden,  dass 
dem  der  Zahl  nach  verstärkten  Geschwomencollegium  zur  Lei* 
tung  der  Verhandlungen  ein  Magistrat,  in  der  Regel  ein  Prä- 
tor vorgesetzt  ward  (2,  8S8  fg.  [568  fg.]).  Diese  Gerichtsform, 
welche  durch  die  magistratische  Leitung  sich  der  ersten  In- 
stanz des  Criminalverfahrens  und  der  zweiten  durch  die  starke 
Anzahl  der  abstimmenden  Geschwomen  näherte,  ist  bald  auch  für 
nicht  private  Verbrechen  in  Anwendung  gekommen  und  in  der 
sullanischen  Gesetzgebung  das  gesammte  Griminalverfahren  in 
diesem  Sinn  umgestaltet  worden.  Die  Geschwomenthätigkeit, 
welche  fttr  die  ältere  Zeit  sich  auf  den  Civilprozess  beschränkt, 
umfasst  demnach  am  Ende  der  Republik  und  unter  dem  Prin- 
cipat  den  Civil- und  den  Criminalprozess  gleichmässig^].  Immer 
handelt  es  sich  dabei  lediglich  um  die  in  Rom  zum  Spruch  ge- 
langenden Prozesse^);  mit  den  Reichsgerichten  in  Italien  und 
den  Provinzen  so  wie  mit  der  mimicipalen  Jurisdiction  haben 
die  Geschwomen,  von  denen  hier  gehandelt  wird,  nichts  zu  thun 
und  ftlr  die  besonderen  Regulative,  die  dafür  bestanden  haben, 
ist  der  Ritterstand  schwerlich  in  Betracht  gekommen^). 
Die  Die  Bestellung  des  oder  der   Geschwomen,  falls  sie  nicht« 

znsammeD-  Wie   das  im    Civil Verfahren    gewöhnlich   war,   durch  Vereinba- 

setzuiig  d6r 

Oesohwor-  mng  der  Betheiligten  ttberflüssig   wurde,  erfolgt  durch  den  das 

nongerichte. 

1)  Da88  die  Liste  für  beide  Kategorien  dient,  sagen  am  bestimmtesten 
Plinins  h,  n.  29,  1,  18:  deeuriae  pro  more  eenauris  prineipum  txaminantuir,  in- 
quisitio  per  parUtf  agitur,  et  qui  de  nummo  huiiect  a  Oadibua  .  .  .  arees$itur, 
de  exUio  vero  non  nisi  XLV  eleciis  viris  datur  tabella  und  die  Inschrift  von  Haata 
ans  der  Zeit  des  Tiberins  C.  V,  7567:  iudiex  de  IUI  decuriis  eque»  $eleetorum 
pubüeia  privatisque,  Ulpian  Vot.  fr,  197.  198  zeigt  weiter,  dass  die  lege»  ItUiae 
pubUcorum  und  privatorum  die  Qnalifloation  der  Geschwomen  zwar  jede  für  sieb, 
aber  wahrscbeinlicb  gleichlautend  festsetzten.  Die  yierte  Decorie  freilich,  die 
nur  de  levioribu$  mmmis  competent  war  (S.  635  A.  1),  und  ebenso  die  fünfte 
werden  mit  den  Criminalprozessen  nichts  zu  thun  gehabt  haben  (vgl«  S.  537  A.  6). 

2)  Dies  sagt  ausdrücklich  das  Edict  des  Claudius  C.  /.  JL  Y,  5050  Z.  33: 
ex  eo  genere  hominum  .  .  .  dieuniur  .  .  .  nonnulli  [afleoti  in  decuriaa  Bomae 
res  iudieare  und  bestätigt  eine  Anzahl  von  Inschriften  C.  II,  4223  (S.  529 
A.  3).  IX,  2600.    Henzen  646a    BulL  de  Corr.  HeU.   1886  p.  456  (Tnlles): 

3)  Das  RecuperatorenTerzeichniss  eines  Jeden  Conyentus  (2,  231  A.  3)  ist 
wohl  der  römischen  Geschwomenliste  nachgebildet  (S.  529  A.  2),  aber  nicht 
ständisch. 
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Vorverfahren  handhabenden  Prätor.  Aber  es  wählte  derselbe,  wie 
früher  gezeigt  ward  [2,  229 fg.),  die  Geschwomen  nicht  frei; 
vielmehr  kam  diese  Thätigkeit  zunächst  von  Rechts  wegen  allein 
dem  Senator  zu^)  und  das  nach  Decurien  geordnete  Ver- 
zeichniss  der  Senatoren  dient  insofern  zugleich  als  Geschwor- 
nenliste ,  als,  wo  nach  der  Gerichtsordnung  Geschwomen- 
coUegien  zn  fungiren  haben,  jedesmal  eine  senatorische  De- 
curie  dasselbe  bildet  oder  stellt^).  Freilich  haben  theils  Spe- 
cialgesetze hierin  gewiss  zahlreiche  Modificationen  herbeigeführt, 
theils  hat  die  Nothwendigkeit  der  Dinge  dazu  geführt,  abge- 
sehen von  den  vor  römischen  Behörden  ausserhalb  Rom  zur 
Entscheidung  kommenden  Rechtshändeln,  auch  von  denen,  die 
vor  die  städtischen  Gerichte  kamen,  einen  grossen  Theil  an 
nicht  senatorische  Geschworne  zu  gebend).  Die  Regel  selbst  aber 
hat  gegolten  bis  auf  das  von  C.  Gracchus  im  J.  632  durchge- 

1)  2y  229.  Ausser  den  dort  angeführten  Beweisen  leliren  die  S.  630  A.  1 
zusammengesteUten  Belege,  dass  die  Civilprozesse  einschUessUch  der  qwiestiones 
perpetuae  bis  zum  J.  632  den  Senatoren  TerbUeben. 

2)  Decuria  bezeichnet  bekanntlich  die  Abtheilnng  der  Geschwomen  nnd 
zwar  in  der  senatorisohen  Geschworuenordnung  (die  wir  allerdings  nur  so  ken- 
nen, wie  Sulla  sie  restanrirt  hat,  die  aber  hierin  sich  schwerUch  wesentlich  Ton 
der  Grundform  entfernt  hat)  eine  Gruppe  des  Senats,  welche  in  ihrem  Bestände 
nicht  wechselte  (Cicero  Verr.  f.  2,  32,  79:  hie  alieram  decuriam  aenaioriam 
iudex  obtincbit?  vgl.  tehoL  Qronov,  p.  392)  und  von  welcher  wenigstens  der 
Begel  nach  je  eine  für  den  einzelnen  Prozess  so  zur  Verwendung  kam,  dass 
nach  erfolgter  (sehr  beschränkter:  Cicero  Verr,  l,  2,  31,  TT)  Bejection  die  für 
den  Prozess  vorgeschriebene  Richterzahl  übrig  bUeb.  Cicero  Vetr,  2.  1,  61, 
118:*  tgo  nisi  .  .  .  restitisiem^  ex  hae  decuria  vettra,  cuiu»  mihi  eopiam  quam 
largisaimam  factam  oportebat,  quos  iate  (^Verres)  annuerat,  (fi.  Curtius  iudex 
quaestionii)  in  9uum  eonsilium  $ine  caum  tubsortiebatur.  Ders.  pro  CluenUo 
o7,  103:  multa  ett  petita  ,  ,  ,  ab  Junio,  quod  non  auae  deeuriae  munere  neque 
ex  lege  iedisiet.  In  dem  680  entschiedenen  Prozess  des  Opplanicus  stimmten 
32  Geschworne  (Cicero  pro  CluerUio  27 y  74)  und  da  der  Beklagte  drei  Personen 
recusiren  konnte  (Cicero  l,  2,  31,  77) ,  zählte  die  einzelne  Decurie  nicht  unter 
35  Richtern,  was  auch  zu  den  über  den  Prozess  des  Yerres  yorUegenden  Nach- 
richten (Drumann  6,  317)  wohl  passt  Diese  Decurien,  von  denen  Cicero  die 
zweite  nennt,  werden  die  alten  zehn  der  Interregnalordnung  [1,  633]  sein;  sie 
mussten  der  Zahl  nach  verstärkt  werden,  well  anfangs  die  Geschwomenliste  nur 
den  iudex  unu»  und  die  kleinen  Recuperatorencolleglen  zu  liefern  hatte,  seit 
Einführung  des  Quästionenprozesses  aber  stärkere  Consilia  gefordert  wurden.  — 
Die  deeuriae  im  provlnzialen  Prozess  (Cicero  Verr.  3,  11,  28:  praetor  iubet  recu^ 
peratores  reieere:  ^deeuriaa  icribamu8\  quaa  decuriat?  de  cohorte  mea  reieiesy 
inquit ;  vgl.  3,  60,  136)  sind  vermnthlich  den  senatorischen  Geschwomendecurien 
nachgebildet. 

3)  In  welchem  Umfang  dies  geschah  und  wie  weit  dabei  gesetzliche  Vor- 
schrift oder  prätorisches  Ermessen  entschied,  ist  nicht  auszumachen ;  gewiss  ist 
nur,  dass  weder  der  formale  Unterschied  zwischen  dem  iudieium  legitimum  und 
dem  Gegensatz  desselben  noch  deijenige  zwischen  dem  Verfahren  vor  dem  iudex 
unua  und  den  Recuperatoren  (1,  186)  den  Ausschlag  gab.    Die  Erpressungsklage, 

Böm.  AlUtilu  HI.  34 
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brachte  Geschwomengesetz  *) .  Durch  dasselbe  ward  das  cen- 
sorische  Verzeichniss  der  zum  Ritterpferd  gelangten  Bürger  *]. 
aus  welchem  wahrscheinlich  eben  durch  dieses  Gesetz  die  bis- 
her  in  der  Ritterliste  mit  geftlhrten  Senatoren  entfernt  wurden 
(S.  506),  als  allgemeine  Geschwomenliste  an  die  Stelle  des  Sena- 
torenverzeichnisses gesetzt^),  so  dass,  so  weit  nicht  Special- 
gesetze  anders   bestimmten^),   alle   Behörden,    die   Geschwome 

welche  hier  in  erster  Reihe  steht  und  an  die  auch  Polybius  (6,  17 ;  vgl.  2,  229 
A.  3)  bei  den  senatorischen  Gerichten  zunächst  denkt,  konnte  in  den  meisten 
und  wichtigsten  Fällen  gar  nicht  als  iudicium  Ugiiimum  vor  den  unut  iudex 
kommen;  auch  werden  in  den  derartigen  Prozessen  yom  J.  583  (Liv.  43,  2; 
Tgl.  [2,  669])  für  jeden  fünf  reeuperatorea  ex  ordine  senatorio  gegeben.  Die 
Inschrift  von  Tarraco  C.  II,  4223  eines  adleetus  in  V  decuri[a8  U]gitumae  Romae 
iudieaniium  darf  also  nicht  auf  das  iudieium  legitimum  des  Civilrechts  bezogen 
werden.  Auch  der  Peregrinenprätor  scheint  seine  Geschwomen  aus  dem  Album 
genommen  zu  haben  (S.  538  A.  4). 

1)  Appian  b.  e.  2,  22:  (C.  Gracchus  tr.  pl.  II)  Tot  ^ixaonljpia  dBo^oüvta 
inX  tmpo^oxioLXi  i^  tou;  iTZTziaL^  drzb  t&v  ßouXeuxiö'^  fieti^eoe.  .  .  .  t6  ...  ^ixd- 
Cew  airo^;  *Pa)jia{otc  xal  'iTaXicÄTai;  ^Tcaai  xai  aÖTOic  ßouXeuraic  inX  Travrl  [li- 
Tp<p  yj^twuhon  re  izipi  xal  dxi\kiaQ  xal  yu^TJ«  tou;  iiev  ImziaQ  old  xiva«  dp^ov- 
ta;  a6Tu)v  bm^eiz-^pe  y  tou;  hk  ßouXeuTotc  Toa  xal  uinQxöouc  iitoUu  Yarro  bei 
Nonius  p.  454:  iniquiu8  equeatri  ordirU  iudieia  tradidit  ac  bieipitem  eivitatem 
feeii  dUcordiarum  eivilium  fontem,  Dlodor  34/5,  25  Vat.  p.  119;  Velleius  2,  6; 
Plinius  Ä.  n.  33,  2,  34;  Tacitus  ann.  12,  60;  Florus  2,  5  [3,  17].  —  Das  bei 
Livius  ep.  60  und  Plntarch  C.  Qracch,  6  (vgl.  comp.  2]  erwähnte  Gesetz  des 
0.  Gracchus  aus  seinem  ersten  Tribunat,  den  Senat  mit  300  (so  Plntarch ;  600 
Livius)  Rittern  zu  verstärken  und  auf  diese  Weise  eine  Besserung  der  Rechts- 
pflege herbeizuführen,  ist  sicher  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  kann  aber  nicht 
wohl  erfunden  sein;  wahrscheinlich  ist  dasselbe,  wie  ich  dies  bereits  in  der 
Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  1843  S.  817  entwickelt  habe,  ein  erster 
entweder  abgelehnter  oder  im  Jahr  darauf  überholter  Versuch  die  Gerichtsreform 
in  milderer  Weise  durchzuführen.  —  Die  dem  Ti.  Gracchus  beigelegten  gleich- 
artigen Vorschläge  (Plntarch  Ti.  Oraech,  16;  Dlo  fr.  83,  7)  sind  sicher  nicht 
Gesetz  geworden.  Lediglich  aus  Versehen  lässt  Diodor  (34/5  2,  31  p.  526.  599 
Wess.)  die  gracchanischen  Rittergerichte  schon  unter  dem  J.  620  auftreten. 

2)  Die  gracchanischen  Richter  können  nur  aus  den  zum  Staatspferd  ge- 
langten Personen  genommen  worden  sein,  wenn  auch  vielleicht  mit  Einsohluss 
derer,  die  das  Staatspferd  abgegeben  hatten.  Einmal  ist  die  Substituirung  dieser 
Liste  von  1800  Namen  für  die  senatorische  von  300  oder,  nach  Galus  erstem 
Vorschlag,  von  600  der  Sachlage  angemessen,  während  man  sich  unmöglich  mit 
der  damals  höchst  oberflächlich  gehandhabten  censorischen  Anerkennung  der 
allgemeinen  Qualiflcation  für  das  Ritterpferd  begnügt  haben  kann.  Zweitens 
sind  sowohl  die  nach  dem  aurelischen  Gesetz  richtenden  Ritter  wie  auch  die 
der  Kaiserzeit  zweifellos  die  equites  equo  publieo  gewesen,  diese  Rittergerichte 
aber  nichts  als  die  modificirte  Erneuerung  der  gracchanischen. 

3)  Darauf,  dass  aus  diesem  Verzeichniss  eine  allgemeine  Geschwomen- 
liste ausgezogen  ward,  führt  weder  irgend  eine  Spur  noch  lässt  sich  dabei  ein 
Zweck  denken. 

4)  Dahin  gehören  namentlich  -die  die  Freiheits-  und  die  Erbschafts- 
prozesse  regulirenden  Ordnungen  des  Decemviral-  und  des  Centumviralgerichts 
[2,  590  fg.].  Noch  für  manche  andere  in  der  Hauptstadt  zu  entscheidende 
Rechtssachen   wird  die  allgemeine  Liste  nicht  massgebend  gewesen  oder  durch 
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KU  bestellen  oder  auch  besondere  Geschwornenlisten  für  einzelne 
Prozesskategorien  aufzustellen  hatten,  verpflichtet  waren  sie  aus 
dieser  Liste  auszuwählen  i).  Dafttr,  dass  die  verschiedenen 
Wahlen  nicht  collidirten,  muss  in  irgend  einer  Weise  Fürsorge 
getroffen  worden  sein,  etwa  durch  successive  Bildung  der  von  den 
einzelnen  Magistraten  aufzustellenden  Listen  und  durch  Aus- 
scheidung der  auf  eine  frühere  Liste  gebrachten  Personen  bei 
den  späteren  Wahlen.  Trotz  der  im  J.  648  durch  den  Consul 
Q.  Servilius  Caepio^),  im  J.  663  durch  den  Volkstribun  M.  Livius 


1>e80iidere  Bestimmungen  ansser  Kraft  gesetzt  worden  sein.  So  lesen  wir  im 
Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  37  die  Worte:  [recuperatores  ex  c{}oibus  L.  quei  cUusii 
primae  tient ;  und  das  plautische  Gesetz  vom  J.  666  ordnete  für  die  damaligen 
Hochverrathsprozesse  eine  aus  der  Wabl  von  je  16  Gescbwomen  durch  die  ein- 
zelne Tribus  gebildete  Geschwomenliste  an,  wobei  von  aller  ständischen  Quali- 
fleation  abgesehen  wurde  (Asconius  in  ComeL  p.  79).  Dass  Marius  uTrareutuv 
t6  Sxtov  einen  Dotalprozess  entschied  (Plutarch  Mar.  38),  muss,  da  im  J.  654 
die  Bitter  die  Geschwomenliste  bildeten  und  er  als  Consul  doch  auf  keinen 
FaU  zum  Gescbwomen  gemacht  werden  konnte,  wenn  es  überhaupt  richtig  ist, 
von  einem  Schiedsgericht  verstanden  werden. 

1)  Das  zeigen  vor  allem  die  ausserordentlichen  auf  Gmnd  des  mamiUschen 
Gesetzes  vom  J.  644  vor  iudices  Oracehani  geführten  Prozesse  [1,  647].  Aber 
«s  muss  auch  die  für  die  politisch  wichtigste  Kategorie  der  Prozesse,  die  Re- 
petundenklagen  in  dieser  Zeit  erlassene  uns  zum  grossen  Theil  erhaltene  Ord- 
nung damit  in  Einklang  stehen.  Es  kommt  dabei  thells  in  Betracht,  dass  dies 
Gesetz  dem  gracchischen  G^schwornengesetz  möglicher  Weise  der  Zeit  nach  um 
einige  Monate  vorangeht,  thells  die  In  demselben  trotz  der  zwiefachen  Aufzäh- 
lung ({de  CDLvireU  in  hune  an]num  legundii  und  de  CDLvireU  quotannia  [legun- 
diaj)  bleibenden  sehr  wesentlichen  Lücken.  Erhalten  ist,  wenn  man  beide 
Texte  zusammenfasst :  praetor  .  .  .  faeito  utei  CDLviros  ita  legat,  quei  in  hae 
teivHate]  .  .  .  [dttm]  ne  quem  eorum  legaty  ^')quei  tr.  pl. ,  g.,  III vir  cap,,  tr. 
mü.  l,  IUI  primis  .  .  .  »iet  fueritve ;  2)  queive  in  senatu  siet  fueriive ;  S)  queive 
meTe[ede  e<mdueiu8  depugnavit  depugnaverit ;'\  ^)  .  .  .  .;  ^')[queive  iudieio  publieo 
ecnde^nnatus  siet,  quod  eirea  eum  in  senaium  legi  non  lieeat;  ^queive  minor 
anneis  XXX  maiorve  annos  LX  gnatuB  Biet ;  f)  queive  in  urbem  Bomam  .... 
[domieilium  non  habeat;']  S)  .  .  .  .;  ^queive  eius  quei  in  senatu  siet  fueritve 
pater  frater  filiusve  sietj  lO')  queive  trans  mare  erit  Eine  directe  Bezugnahme 
auf  das  sempronische  Geschwomengesetz  musste  fehlen,  wenn  letzteres  erst 
nachher  erlassen  ward,  und  konnte  fehlen,  auch  wenn  es  älter  war,  da  ja  dessen 
Clausein  füglich  alle  wiederholt  werden  konnten.  Es  fehlt  uns  nun  aber  eben 
die  Hauptbestimmung  und  es  wird  diese  entweder  geradezu  das  sempronische 
Gesetz  genannt  (quei  in  hae  civit[ate  ex  lege  quam.  C  Sempronius  Ti,  f,  tr. 
pl.  tulit  iudicet  iudieaturusve  fit])  oder,  was  glaublicher  istj  dessen  Hauptprlncip 
^ederholt  haben  (quei  in  hae  ciüü[ate  equum  publicum  habeat  —  oder  habeat 
habuerit  —  htibitwuive  sit]).  Prlnclpiell  ist  dies  Gesetz  mit  dem  sempronlschen  im 
Einklang,  namentlich  in  dem  Ausschluss  der  Senatoren.  Wenn  unter  den  hier  auf- 
geführten Disqualiflcationen  verschiedene  ohne  Zweifel  auch  für  das  Ritterpferd 
disqualiflciren,  so  war  deren  Anführang  nothwendlg,  auch  wenn  das  Gesetz  aus- 
drücklich auf  das  Ritterpferd  Bezug  nahm,  da  Ja  zum  Beispiel  das  Auftreten  als 
bezahlter  Fechter  nicht  von  Rechtswegen  das  Ritterpferd  nahm,  sondern  nur 
dessen  Entziehung  bei  der  nächsten  Censur  herbeiführte. 

2)  Sein  Gesetz  gab  nach  Tacitus  ann.  12,  60  dem  Senat  die  Gerichte  zu- 
rück ,   während  die  Auszüge  aus  Livius   (Obsequens  41 ;    Cassiodor  z.  J.  648) 

34» 
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Drusus^)  und  im  J.  666  durch  den  Consul  Sulla  ^)  gemacJiten 
Aenderungsversuche  behaupteten  die  Rittergerichte  sich,  nicht 
oder  doch  nur  auf  kurze. Zeit  unterbrochen^),  bis  auf  die  Dictatur 
Sullas,  der  bei  seiner  Restauration  des  alten  Regiments  im  J.  673 
auch  die  Gerichte  dem  entsprechend  verstärkten  Senat  zurück- 
gab^). Als  dann  nach  zehnjähriger  Dauer  die  restaurirte  Op- 
tima tenherrschaft  zusammenbrach,  führte  dies  zur  Wiederher- 
stellung der  Rittergerichte,  welche  indess,  dem  damaligen  Zuge 
der  Politik  gemäss,  einen  transigirenden  Charakter  trug.  Nach  dem 
von  dem  Prätor  L.  Aurelius  Gotta  im  J.  684  durchgebrachten 
Gesetz  wurde  die  Geschwomenliste  fortan  zusammengesetzt  aus 
drei  nach  ständischem  Princip  gebildeten  Abtheilungen,  aufweiche 
der  Name  der  decuriae  überging;  indem  jede  derselben  zu  jedem 
grösseren  Geschwomencollegium  den  dritten  Theil  der  Richter 
stellte,  kam  die  ständische  Dreitheilung  in  jedem  einzelnen  wich- 
tigeren Prozesse  zur  Geltung^).     Die  erste   dieser  Abtheilungen 

von  aenaiorum  et  equiium  iudieia  communicata  sprechen;  letzteres  wird  aafzn- 
fassen  sein  wie  bei  dem  ersten  sempronischen  Ricbtergesetz  (S.  6B0  A.  1),  das 
offenbar  von  Gaepio  wieder  aufgenommen  ward.  Bestand  hat  Caepios  Gesetz 
nicht  gehabt  (S.  532  A.  3),  wir  wissen  aber  nicht,  wie  es  beseitigt  ward. 

1)  DasB  anch  er,  ebenso  wie  Gaepio,  die  Gerichte  dem  durch  300  Ritter 
verstärkten  Senat  zuwies,  sagt  Appian  1,  35  ausdrückUch,  nnd  mit  ihm  stimmt 
die  Schrift  de  viria  ill.  66,  was  Yelleius  2,  13  richtig  als  Rückgabe  der  Gerichte 
an  den  Senat  auffasst,  Livius  ep.  71  incorrect  als  Theilung  derselben  zwischen 
Senat  und  Ritterstand.  Gleichzeitig  beantragte  Drusns  Untersuchung  wegen  Be- 
stechung gegen  die  früheren  ritterlichen  Geschwornen  (jjui  rem  iudieauent  Cicero 
pro  Cluent,  56,  153 ;  ob  rem  iudieatam  ders.  pro  Bab,  Po9t,  7,  16,  wo  jetzt  die 
Schlimmbesserung  ob  rem  iudieandam  in  den  Text  gerathen  ist).  Die  Uvischen 
Gesetze  wurden  bekanntlich  sofort  Tom  Senat  cassirt. 

2)  Appian  b,  e.  1,  59:  xaT^Xe^av  i<  t6  ßouA.euTifjpiov  dXiYav^pondraTov  ^ 
TÖT6  (MlXiora  6s ,  .  ,  ddp6ouc  ix  Td>v  dploToiv  dv^poiv  Tpiaxootouc,  wo  die  Rück- 
gabe der  Gerichte  selbst  übergangen,  aber  zweifellos  zu  ergänzen  ist.  Auch 
diese  Gesetze  wurden  bekanntlich  cassirt. 

3)  Cicero  Verr,  act.  i,  13,  38:  cum  equetter  ordo  iudiearet  anno*  prägt 
quinqwigMa  (632—673)  &m%vnuos,    Yelleius  2,  32. 

4)  Die  Rückgabe  der  Gerichte  an  den  Senat  durch  Sulla  bezeugen  Cicero 
Verr,  aet.  1,  13,  37,  Yelleius  2,  32  und  Tacitus  ann.  11,  22;  die  gleichzeitige 
Yerstäzkung  des  Senats  durch  ungefähr  300  Ritter  Appian  b.  e.  1,  100  (S.  189 
A,  2);  Tgl.  LlTius  89.  Zugleich  wurde  die  Zahl  der  Quästoren  erhöht,  um 
den  Senat  dauernd  zu  yermebren  (Tacitus  ann,  11,  22 :  lege  Sullae  vigirUi  ereati 
auppUndo  senaiuiy  eui  iudieia  tradiderat). 

5)  SchoUen  von  Bobbio  zu  Cic.  pro  Flaeco  2,  4  (S.  193  A.  2).  Asoonius 
p.  16  (ebenso  p.  67.  78):  legem  iudieiariam  .  .  .  tulit  L.  Aureliu$  Coita  prae- 
tor, giia  communicata  eunt  iudieia  senatui  et  equitibus  Romania  et  tribunis  aera" 
riis.  Zahlreiche  Einzelangaben,  zum  Beispiel  bei  Asconius  p.  30.  53.  54.  55, 
bestätigen,  dass  bei  der  Bestellung  wie  bei  der  Yerwerfung  der  Geschwor- 
nen die  ständische  Dreitheilung  massgebend  war.  Beispielswelse  zählt  die  Spe- 
cialliste (album  iudicum  Asconius  p.  39),  welche  Pompeius  aus  dieser  Grund- 
liste für  den  Prozess  Milos  und  seiner  Genossen  im  J.  702  auswählte,   360, 
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bildeten  die  Senatoren ,  die  zweite  die  Staatspferdinhaber,  die  dritte 
die  tribuni  aerarii  (S.  \  87) ;  da  indess  die  letzteren  zwar  nicht 
das  Staatspferd,  wohl  aber  den  Rittercensus  hatten  und  dem 
Ritterstand  im  weiteren  Sinn  angehörten,  so  lag  im  Wesentlichen 
anch  nach  dem  aurelischen  Gesetz  die  Besetzung  der  Schwur- 
gerichte bei  den  Rittern^).  Wahrscheinlich  hat,  wie  schon 
früher  bemerkt  ward  (2,  229),  erst  dies  Gesetz  die  Bildung  einer 
besonderen  Geschwomenliste  herbeigeführt,  indem  das  bisherige 
Verfahren  das  Senatoren-  oder  das  Ritterverzeichniss  als  allge- 
meine Geschwomenliste  zu  behandeln  durch  die  Einführung  der 
ständischen  Dreitheilung  in  Wegfall  kam  und  es  dafür  eines  Er- 
satzes bedurfte.  Die  Liste  wurde  jährlich  neu  aufgestellt,  wird 
aber  factisch  mehr  oder  minder  ständig  gewesen  sein.  Dass  von 
den  Senatoren,  deren  es  damals  durchschnittlich  imgefähr  600 
gab,  nur  300  als  Geschwome  fungirten,  ist  sicher  bezeugt 2); 
ebenso  im  Allgemeinen  und  namentlich  für  die  zweite  und  dritte 
Decurie  die  Bildung  derselben  durch  leciiOj  so  dass  wenigstens 
so  viel  feststeht,  dass  nicht  jeder  Staatspferdinhaber  noch  auch 
jeder  tribunus  aerarius  auf  der  Geschwomenliste  stand.  Bei  der 
sonst  in  diesem  System  herrschenden  nimierischen  Gleichstellung 
der  drei  Stände  enthielt  die  Gmndliste  der  Geschwomen  wahr- 
scheinlich von  jedem  300  Namen;  und  die  in  diesen  Kreis  gehörige 
Benennung  der  nongenti  wird  die  gesammte  Geschwomenliste 
bezeichnen  3).     Es    scheint  dabei  wenigstens  für  die  Ritter  als 


also  3  X  120  Namen  (Platarcb  Pomp,  55;  VeUelos  2,  76;  auch  l>ei  Cicero  ad 
fam,  8,  16,  2  Ist  iudiees  de  trecentia  aexaginta  sicher  richtig  hergestellt  statt  des 
überlieferten  CCCL)^  ror  welchen  allen  die  Verhandlungen  geführt  werden; 
Ton  diesen  worden  dann  81,  also  3  X  27  ausgeloost  nnd,  nachdem  Jeder  Theil 
15  SS  3  X  5  recnsirt  hatte,  die  Entscheidung  durch  61  »  3  X  17  Stimmen 
gefunden. 

1)  S.  193  A.  2.  Dadurch  wird  es  auch  begreiflich,  dass  das  aurellsche 
Gesetz  ron  Yelleius  irrig  als  Thellung  der  Geschwornenstellen  zu  gleichen  Theilen 
zwischen  Senat  und  Ritterschaft  aufgefasst  wird  (2,  32:  Cotta  iudieandi  munus 
.  .  .  aequalUer  inter  utrumque  ordinem  pariiUu  est)]  von  Livius  sogar  als  Rückgabe 
derselben  an  den  Ritterstand  (ep.  97:  iudieia  per  M,  Aurelhim  Cottam  praeiO" 
rem  cd  equites  Romanos  iranslata  sunt), 

2)  Senatsbeschluss  vom  J.  703  bei  Caelius  ad  fam,  8,  8,  6:  et,  cum  de 
ea  ad  senatum  referretur^  a  eonsiliis  (a  eonsulibus  ist  Schlimmbesserung)  qui 
torum  in  CCC  iudieibus  essent,  sine  prande  sua  (so  statt  des  überlieferten  ses 
nach  Hirschfelds  vortrefflicher  Verbesserung  Hermes  6,  297)  adducere  liceret, 

3)  Plinius  A.  n.  33,  1,  31 :  deeuriae  quoque  ipsae  (die  vier ,  später  fünf 
deewriat  iudieum)  pluribtts  discretae  nominibus  faere,  trihunofum  aeris  et  selecto^ 
ftim  et  iudieum:  praeter  hos  etiam  nongenti  vocabantur  ex  Omnibus  decii  (so 
Damb. ,  sonst  seUeti)  ad  eustodiendas  suff^agiorum  cistas  in  comitiis:  et  divisus 
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niedere   Altersgrenze   das   35.  Lebensjahr   in    Anwendung   ge- 
kommen zu  sein^). 
o^schworne         Das  aurelische  Gesetz  hat  ohne  wesentliche  Modificationen^) 

unteT  den 

Principat.  bestanden  bis  auf  Caesars  Dictatur.  Dessen  im  J.  708  erlassene 
Geschwornenordnung  beseitigte  die  Aerartribune  und  gab  die 
Geschwomenstellen  allein  an  Senatoren  und  Ritter  ^).    Wie  diese 

hie  quoque  ordo,  cum  alifu  se  nongtntunij  oLius  stUetum,  aliua  trilunum  appeln 
laret»  Sonst  kommt  nar  noch  bei  einem  municipalen  coUegium  fabrum,  welches 
auch  andere  Imitationen  römischer  Institutionen  zeigt ,  als  Gildenamt  ein 
nungerUua  ad  tubfragija)  vor  (C.  XIV,  2630),  wodurch  die  Verwendung  der 
nongenti  als  Aufseher  bei  den  Stimmkasten  (S.  406  A.  2)  bestätigt  wird,  und 
in  der  Pompelanischen  Wandinschrift  C.  /.  L.  IV,  1136  die  unklaren  Worte  (TgL 
indesB  meinen  Vorschlag  bei  Bruns  fonUs^  p.  271  A.  6)  baUieum  Venermm.  ei 
nongefdum,  Dass  Pllnius  Angabe  arg  verwirrt  ist,  namentlich  die  Benennungen 
$^eti  und  iudicei  keiner  einzelneu  Decurie,  sondern  nur  der  Gesammtheit  der 
Geschwomen  zukommen,  liegt  auf  der  Hand;  es  kann  daher  auch  nongenli  ein 
solcher  Gesammtname  gewesen  sein. 

1)  Dies  wird  aus  den  Worten  Suetons  S.  537  A.  4  gefolgert  werden 
dürfen,  falls  sie  richtig  überliefert  sind.  Vielleicht  steht  dies  damit  Im  Zn- 
sammenhang, dass  der  Rossdienst  über  dieses  Lebensalter  hinaus  nicht  verlangt 
ward  (S.  261  A.  3.  S.  498).  Das  gracchanische  Repetundengesetz  fordert  indes» 
das  30.  Jahr  (S.  ö31  A.  1);  vgl.  Big,  4,  8,  41. 

2)  Die  Modifleation  durch  das  pompeische  Gesetz  vom  J.  699  Hess  die 
Gerichte  den  drei  Standen,  beschränkte  aber  die  bisher  bei  der  personalen 
Auswahl  geübte  Willkür.  Cicero  in  PUon.  36,  94:  tcquid  sentia  lege  iudi- 
eiaria  lata  quos  posViac  iudieeB  simus  habituri?  neque  legeiur  quitquis  voluerit 
nee  quisquii  noluerit  non  legeiur:  nulli  eonieientur  in  ilUtm  ordinem,  nuUi  exi- 
mentur  .  . .  ifidiees  iudieabuni  ii ,  quos  lex  ipsa,  non  quos  hominum  libido  deU- 
gerit.  Dazu  bemerkt  Asconius  p.  16 :  Porppeius  in  eonsulatu  seeundo  .  .  .  pro- 
mulgavüj  ui  amplissimo  ex  eensu  ex  centuriis  aliter  atque  aniea  lecii  iudieeSf  aeque 
tarnen  ex  iUis  tribus  ordinibus  res  iudiearent,  Dass  der  Census  bestehen  blieb, 
bestätigt  Cicero  in  der  S.  192  A.  4  erörterten  Aeusserung,  ebenso  der  in 
radicalem  Sinn  schreibende  Verfasser  der  sallustianischen  Briefe  de  re  publica 
c.  3,  welcher  seinerseits  (c  7.  12)  nach  griechischem  Muster  Jeden  Bürger  der 
ersten  ELlasse  als  Geschwomen  zugelassen,  und  die  Zahl  der  Geschwomen  ver- 
mehrt wissen  will.  Asconius  Worte  fordern  für  alle  Geschwomen  den  census 
amplissimus,  welches  nur  der  ritterliche  sein  kann  S.  192  A.  4;  und  dies 
tritft  auch  zu,  da  es  damals  einen  von  dem  ritterlichen  verschiedenen  senato- 
rischen Census  noch  nicht  gab  und  die  tribuni  aerarti,  wenigstens  so  weit  sie 
als  Geschworne  fungirten,  Rittercensus  hatten  (S.  533  A.  1).  Die  Centurien 
werden  die  servianischen  sein,  da  die  zweite  Decurie  aus  den  18  Rittercen- 
turien  hervorging  und  die  tribuni  aerarii  zu  den  35  Tribus  und  damit  auch  zn 
den  Centurien  der  fünf  Klassen  in  einem  festen  Verhältniss  gestanden  haben 
müssen.  Eine  Beziehung  der  Senatoren  zu  den  Centurien  ist  nicht  erfindlich; 
aber  es  genügt  auch,  dass  die  Wahl  ex  centuriis  für  den  grossten  Theil  der 
Geschwomen  geregelt  ward.  Was  das  Gesetz  anordnete,  um  die  Auswahl  der 
Geschwomen  aus  den  berechtigten  Kategorien  auf  festere  Basis  zu  stellen 
und  der  Willkür  der  auswählenden  Beamten  zu  steuern,  ist  nicht  überliefert; 
seinen  Zweck  erreichte  es  nicht  (Pseudo-Sallustius  de  re  pubUea  2,  3:  iudieia 
tametsi  sieut  aniea  tribus  ordinibus  tradita  sunt,  tarnen  iidem  im  factiosi reguni). 
—  lieber  das  Geschwornengesetz,  das  Antonius  als  Cousul  im  J.  710  ein- 
brachte, vgl.  S.  192  A.  4. 

3)  Sueton  Cats,  41 :  iudieia  ad  duo  genera  iudicum  redegity  equesiris  or- 
dinis  ac  senaiorii;  trilunos  aerarios,  quod  erat  tertium,  sustulit,   Dlo  43,  25  zum 
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sich  darein  theilten,  isf  nicht  ttberliefert;  da  aber  die  drei  De- 
curien  bis  auf  Augustus  bestanden^),  so  hat  die  Neuerung  ver- 
muthlich  sich  darauf  beschränkt,  dass  die  dritte  Decurie  ebenso 
wie  bisher  die  zweite  gebildet  ward  aus  den  wahrscheinlich 
durch  Caesar  stark  vermehrten  (S.  489  A.  1]  Staatspferdinhabem. 
—  Augustuä  schloss  die  Senatoren  von  der  Geschwomenthätig- 
keit  aus  oder  befreite  sie  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  die  sonst 
ihnen  obliegenden  Geschäfte  und  auf  ihre  durch  ihn  beschränkte 
Zahl  von  dieser  drückenden  2)  Verpflichtung  3).  Die  drei  Decurien 
blieben  und  wurden  also  jetzt  ausschliesslich  mit  Staatspferd- 
inhabem besetzt^).  Daneben  wurde  aus  geeigneten  Männern,  die 
nicht  den  Rittercensus,  aber  über  die  Hälfte  desselben  besassen^ 
für  die  geringeren  Civilsachen  von  Augustus  eine  vierte  (A.  1) 
und  von  Kaiser    Gaius    eine   fünfte^)   Decurie   gebildet.     Wenn 

J.  708:  xd  Te  hixaoTf\pia  tou  ts  ßouXeuxaic  xal  toTc  litireuoi  fji6voic  lirirpe^brv, 

Tive«  ouv5i6Y(^a>oxov  auxoT;.    Cicero  Phil,  1,  8,  20  (S.  192  A.  4). 

1)  Süeton  Aug.  32 :  ad  tres  iudieum  decuricu  quartam  addidit  ex  inferiore 
eensu,  quae  dueenariorum  vocareiur  iudiearetque  de  Uvioribua  summis, 

2)  Sueton  Aug,  32 :  pterieque  iudieatuLi  munue  detraetantibus  vix  eoneeeait, 
ut  singulis  deeurOe  per  viees  annua  vacatio  esset  et  ut  solitae  agi  Novembri 
ae  Deeemhri  mense  res  omitterentur.  Den.  Gai.  16  (A.  Ö).  Deis.  Oalb.  14: 
iudicibtu  sextam  deewrUtm  adici  precantibus  non  modo  negavit^  sed  et  cor^ 
eessum  a  Claudio  beneficium,  ne  hieme  initioque  <xnni  ad  iudicandum  evoearen- 
tury  eripuit.  Dagegen  drängte  man  sich  nach  PUnins  h.  n.  33,  2,  33  spätei  zn 
der  GeBchwomensteUnng :  tanium  efiatuim  est  fastus^  ut  quae  sub  divo  Augusio 
impUri  non  potuerant  deeuriae  non  capiant  eum  ordinem.  Vgl.  Sueton  Tib.  51. 
Beides  kann  wohl  neben  einander  bestehen. 

3)  Ueberllefert  wird  der  Ansschluss  der  Senatoren  nicht;  aber  er  geht  daraus 
herror,  dass  die  Inschriften  keinen  einzigen  Gesehwomen  aenatorischen  Ranges  nen- 
nen (nicht  einmal  die  beiden  einzigen  Geschwomen,  die  ihre  Decurie  und  zwar  die 
erste  angeben,  ein  Tolentinate  C.  /.  L,  IX,  5667  und  ein  Tarraconenser  C.  II,  4275, 
sind  Senatoren)  und  dass  die  Geschwornen  geradezu  deeuriae  equitum  genannt 
werden  (Tacitus  ann,  14,  20:  deeurias  equitum  egregium  iudieandi  munus  ex- 
pleturos;  ebenso  3,  30;  Sueton  Tib,  41),  wobei  wohl  die  geringeren  dueenarii 
ignorirt  werden  konnten,  aber  nicht  die  Tomehmeren  Senatoren.  —  Instanzen 
dagegen  sind  mir  nicht  bekannt.  Dass  unter  den  Gentumvim  ein  Senator 
erscheint  (Plinlus  ep,  4,  29  vgl.  5,  9),  bestätigt  weiter,  dass  diese  nicht  aus 
den  seUcti  genommen  werden  (S.  530  A.  4).  Wenn  Plinlus  «p.  1,  20  ron  sich 
sagt :  frequenter  iudieavi,  so  gingen  ausser  den  Centumviralprozessen  wohl  noch 
manche  andere  nicht  an  die  Geschwornen  des  Album  und  konnte  selbst  in  den 
f  Qr  diese  geeigneten  Rechtshändeln  mit  Einwilligung  der  Betheiligten  Termuth- 
llch  auch  wer  nicht  im  Album  stand  das  Urtheil  finden.  Ebenso  wird  es  auf- 
zufassen sein,  dass  Augustus  Prozesse,  bei  deren  Entscheidung  Senatoren  mit- 
zuwirken haben,  auf  einen  Sitzungstag  des  Senats  anzusetzen  verbot  (Dlo 
55,  3). 

4)  Die  Conexität  beider  Stellungen  zeigt  sich  in  den  Inschriften  ebenso 
deutlich  wie  ihre  rechtliche  Verschiedenheit;  sie  stehen  gewöhnlich  zusammen. 

5)  Gai»  16:   ut  levior  Labor  iudieantibus  fortt,  ad  quattuor  priores  gutn* 
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.  daher,  wie  dies  in  der  Kaiserzeit  üblich  ward,  die  Geschwomen- 
benennung  titular  geführt  wird,  nehmen  die  der  drei  ersten 
Decurien  neben  der  allgemeinen  Bezeichnung  als  itidex  exquat- 
ttior^)  oder  später  ex  quinque  decuriis^)  noch  den  Beisatz  hin- 
zu ex  tribus  decuriis^)  oder  auch  quadringenaritiS^),  während 
die  Geschwomen  der  beiden  letzten  nicht  ritterlichen  Decurien, 
die  ducenarii  sich  der  näheren  Bezeichnung  enthalten.  —  Die  Ge* 
schwomenliste  wird  jetzt  vom  Kaiser  aufgestellt  zugleich  mit  der- 
jenigen der  Ritter^),  aus  welcher  die  drei  ersten  Decurien  der 

tarn  deeuriam  addidU,  Plinins  h,  n.  33,  %  33 :  propter  haee  di$erimina  (wegen 
des  grossen  Zudzangs)  Oaitu  prineeps  deeuriam  guirUam  adieeit  Dass  die  fünfte 
wie  die  vierte  ans  ducenarii  bestand,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  als  es  ffinf 
Decnzlen  gab,  die  drei  ersten  die  angeseheneren  waren  (S.  536  A.  3). 

1)  Ansser  der  S.  628  A.  1  angeführten  Inschrift  von  Hasta,  die  Ewel 
solche  Geschwome  nennt ,  findet  sich  nur  noch  ein  iudex  dee,  IV  In  Turin  C. 
y,  7022  und  ex  quattuor  deeuri$  (ohne  iudex")  C.  VI,  2169. 

2)  Iudex  ex  (selten  de:  C,  II,  2075  und  die  S.  528  A.  1  angeführte 
Inschrift)  quinque  deeuriia  (selten  decuriis  quinque:  C.  III,  770,  wo  so  zu  le- 
sen; IX,  411)  Ist  sehr  häufig;  es  findet  sich  auch  ex  quinque  decuriis  iudicum 
(C.  II,  4617;  Henzen  6729).  Auch  ex  (in  OrelU  4949)  quinque  deeunit  allein 
wird  oft  gefunden.  Sehr  häufig  ist  femer  adleeiut  in  quinque  (quinque  fehlt 
C.  II,  1180.  X,  53)  deeurias  (selten  decuriis  C.  VIII,  9374  X,  53),  seltner  mit 
veränderter  Stellung  (C.  VIII,  1494.  1576.  1827.  6711),  worauf  häufig  der 
Name  des  Kaisers  folgt  SeUetus  ist  ebenfalls  nicht  selten :  adUetUB  inier  eeleetos 
ab  imp,  Caes.  Aug.  (C.  X,  1685) ;  adleetua  in  decurias  iudicum  $eieetorum  a 
divo  Tito  (C.  III,  7216);  iudex  de  seUetis  (C.  V,  5128);  iudex  ex  qui$hque  de- 
eufiis  inter  seleetos  (C.  Y,  7375;  umgestellt  C.  Y,  7373);  iudex  seUetui  ex 
quinque  decuriis  (C.  IX,  5831.  5832.  5841);  iudex  ex  quinque  decuriis  Hlectus 
(C.  YI,  1635);  iudex  seleetus  deeuriU  quinque  (C.  IX,  5303);  [inU]r  seleetos 
iudices  (C.  IX,  4973);  twv  oeXexTwv  Iv  *P<6{iiq  öixaoTöv  BuU.  de  Corr.  HelL 
1886  p.  456.  Selten  findet  sich  iudex  (C.  YIU,  6958)  oder  seleetus  (C.  IX. 
3023)  ohne  Beisatz.  Ebenso  selten  ist  der  Singolar  cuUeetus  in  deeuriam  tudi- 
cum (C.  YIII,  1147);  vgl.  S.  535  A.  3. 

3)  Ex  quinque  decuriis,  dee(uriarum)  III  C.  YIII,  7986;  iudex  seleetus 
decuriiW)  tribjus)  C,  Y,  5036.  

41  Iudex  CCCC   Romae   dec(uriarum)  V  (C.  IX,  2600) ;  iudex   CCCC  se 
lectus  (C,  X,  5197);  [ex]  quinque  decuriis  iudic(um)  [selectorum  inter]  quadrin- 
genarios  adlectus  a  divo  Anto{nino  Aug,]  Pio  (0.  X,  7507). 

5)  Tadtus  ann.  3,  30:  (L.  Yoluslus  Satumlnus,  Consul  742  d.  St)  een- 
soria  potestate  legendis  equitum  decuriis  funetus.  Wenn  Dio  dem  Tlberlus  Yer- 
naehlässlgung  der  Ergänzung  der  Ritterschaft  vorwirft  (S.  489  A.  4),  so  bezieht 
dies  Sueton  auf  die  Ergänzung  der  Geschwomenliste  (Ti6.  41 :  regressui  in  in- 
sulam  rei  p,  curam  usque  adeo  abieeit,  ui  postea  non  decurias  equitum  wnquam 
supplerü).  PUnlus  h.  n.  29,  1,  18  (S.  528  A.  1).  33,  1,  30:  divo  Augusto 
decurias  ordinarUe,  Sueton  Aug.  27:  quo  loeo  (Im  Portlcus  des  Apollotempels 
auf  dem  Palatln)  i<xm  senior  .  .  .  decurias  ,  .  .  iudicum  reeognovit,  Ders.  Claud, 
16.  —  Auf  gleiche  Welse  erfolgte  auch  die  Streichung.  Sueton  Claud.  15: 
cum  deeuricu  rerum  actu  (=s  die  für  die  Rechtspfiege  bestimmten  Decurien), 
expungeret,  eum,  qui  dissimulata  vaeatione,  quam  beneficio  liberorum  habebat,  ut 
cupidum  iudicandi  dimisit.  —  Nothwendig  verbunden  waren  beide  Acte  nicht, 
itber  die  Yerbindung  üblich.« 
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Geschwomen  durch  engere  Wahl  hervorgehen  i).  Wie  das  Ritter- 
pferd jetzt  auf  Lebenszeit  ertheilt  wird,  so  bleibt  auch  die  Be- 
rufung der  Geschwomen  gtlltig  bis  zu  derjenigen  Altersgrenze, 
welche  tlberhaupt  von  öffentlichen  Leistungen  befreit^).  Die  Quali- 
ficaiion  für  die  Geschwomenstellung  schliesst  nicht  bloss  den 
VermOgensnachweis  ein 3),  welcher  freilich  für  die  ersten*  drei 
Decurien  nicht  besonders  erbracht  zu  werden  brauchte,  sondern 
ist  wesentlich  strenger^).  Abgesehen  von  der  Forderung  jetzt 
des  30.  Lebensjahrs^)  Ist  vom  politischen  Standpunkt  aus  be- 
merkenswerth,  dass  unter  Augustus  nur  die  Italiker®),  später 
zwar  auch  Provinzialen ,  aber  mit  verschwindenden  Ausnah- 
men nur  die  der  lateinischen  ReichshHlfte^)  und  femer  nur  die- 
jenigen zugelassen  wurden,  welche  das    Bürgerrecht  durch  Ge- 

1)  Was  Plinius  h.  n.  33,  1,  30  sagt:  divo  Augusto  deeuricu  ordinanU 
maior  pars  iudieum  in  ferreo  anulo  fuit  iique  non  equiU»,  sed  iudices  voeabantur: 
equUum  nonun  subsUUbat  in  turmis  equitum  jmblieorum,  darf  schon  wegen  der 
maior  pars  nicht  mit  den  ducenarii  entschuldigt  werden,  sondern  ist  eine  grobe 
Gonfusion,  deren  Anlass  darin  liegt,  dass  Plinias  zunächst  Ton  den  Ringen 
handelt  nnd  die  effectire  Führung  derselben  mit  dem  Recht  sie  zu  führen  ver- 
wechselt. 

2)  Die  dauernde  Function  folgt  aus  der  annua  vacatio  der  einzelnen  De- 
cuTie  (S.  635  A.  2)  so  wie  aus  dem  Auftreten  der  Geschwomenqualitat  auf 
den  Inschriften  und  dem  Mangel  Jeder  Hindeutung  auf  Befristung  oder  Ite- 
ration. Es  ist  bezeichnend,  dass  mit  dem  Eintreten  des  lebenslänglichen  Re- 
giments sofort  auch  für  die  Geschwornenfunction  die  Lebenslänglichkeit  eintritt. 

3)  Seneca  de  benef.  3,  7:  nan  poUst  ad  haec  aumi  iudex  ex  twrba  seUc» 
torumf  quem  eentut  in  album  et  equestria  hereditas  misit.  Plinius  h,  n.  14,  1, 
5:  poslquam  Senator  censu  legi  eoepUu^  iudex  fieri  censu,  Quintilian  inst,  4, 
2,  45  setzt  den  iudex,  den  rura  pUrumque  in  deeurias  miUtint,  dem  litterarisch 
gebildeten  Mann  entgegen. 

4)  Die  Zahl  der  Ritter  muss,  wie  die  Inschriften  zeigen,  sehr  viel  grosser 
gewesen  sein  als  die  der  Geschwomen,  obwohl  unter  den  letzteren  auch  die 
nicht  ritterliehen  dueenarii  enthalten  sind. 

6)  Soeton  Aug,  32:  iudices  a  trieensimo  (so  die  Hdschr. ;  Tgl.  S.  534 
A.  1)  €ietaU$  anno  adlegU,  id  est  quinquennio  maturiut  quam  solebant  C.  /.  L. 
X,  53  findet  sich  die  Inschrift  eines  Mannes,  der  das  Ritterpferd  von  Hadrian, 
die  Geschwomenstellung  von  Plus  empfing;  C.  II,  1180  die  eines  erst  nach  Ver- 
waltung mehrerer  Offlzierstellen  Ton  Marcus  und  Veras  zum  Geschwomen  ge- 
nommenen Mannes. 

6)  Plinius  h.  n,  33,  1,  30  von  Augustus  Zeit:  nondum  provineiis  ad  hoc 
mumu  admissis.    Hermes  4,  117. 

7)  Nach  Plinius  a.  a.  0.  geschah  dies  schon  unter  Vespasian  häufig;  an- 
derswo (S.  528  A.  1)  scheint  er  anzudeuten,  dass  spanische  Geschworae  wenig- 
stens für  GiTllsaehen,  also  wohl  als  ducenarii  Aufnahme  fanden.  Die  Inschriften 
ergeben  zahlreiche  Belege  für  Africa,  Spanien,  Gallien,  wenige  für  das  Donau- 
gebiet, so  gut  wie  gar  keine  für  den  griechischen  Osten.  Wie  Cicero  (^Phil.  5, 
5,  13 :  num  Laiine  seit  ?)  so  urtheilte  man  begreiflicher  Weise  auch  später  noch 
über  den  Geschwomen,  der  des  Lateinischen  nicht  mächtig  war.  Soeton  Claud, 
16:  splendidum  virum  Oraeeiaeque  provineiae  prineipem^  verum  Latini  sermonis 
ignarum,  non  modo  albo  iudieum  erasitj  sed  in  peregrinitatem  redegit. 
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burt  und  nicht  erst  durch  Verleihung  besassen^).  Ausserdem 
waren  dabei  die  verschiedenen  Befreiungsgrttnde  zu  erwägen  2). 
Die  Gesammtzahl  wurde,  ohne  Zweifel  mit  wesentlichem  Gewinn 
für  die  rasche  Erledigung  der  Prozesse,  ansehnlich  vermehrt; 
Augustus  fixirte  die  Normalzahl  der  Stellen  für  die  einzelne 
Decurie  auf  iOOO  und  es  wurde  dieser  Bestand  faetisch  an- 
nähernd schon  damals  und  später  ohne  Schwierigkeit  vollständig 
erreicht  3).  Das  Yerhältniss  dieses  Sammtverzeichnisses  der  Ge- 
schwornen  zu  den  einzelnen  hauptstädtischen  Gerichten  blieb 
wohl  im  Wesentlichen  das  frühere:  ein  jeder  Magistrat,  der  in 
dem  Fall  war  Geschwome  zu  bestellen,  entnahm  sie  entweder 
im  einzelnen  Fall  oder  in  einer  separat  von  ihm  aufgestellten 
Liste  diesem  Album  ^).  Nur  das  Yerhältniss  der  Decurien  des 
Album  zu  dem  einzelnen  Consilium  muss,  nachdem  man  die  ständi- 
sche Decurienbildung  hatte  fallen  lassen,  ein  anderes  geworden  sein; 
vermuthlich  wird  man  die  zwecklos  gewordene  Zusammensetzung 
des  einzelnen  Consilium  aus  mehreren  Decurien  jetzt  aufgegeben 
haben.  Ueberliefert  ist  nur,  dass  von  den  drei  ersten  einander 
gleichstehenden  Decurien  jede  jedes  dritte  Jahr  dienstfrei  war,  der 
Dienst  [also  immer  von  zweien  derselben  beschafft  w^ard*).  — 
In  dieser  Gestalt  hat  sich  das  Geschwomenverfahren  durch  die 
ersten  beiden  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  behauptet,  ohne 
dass,  so  viel  wir  zu  erkennen  vermögen,  darin  eine  principielle 
Veränderung  eingetreten  wäre.  Wohl  aber  griff  das  sogenannte 
ausserordentliche  Verfahren  [cognitio  extra  ordinem) ,  das  heisst 
die  einfach  magistratische  Urtheilfindung  ohne  Zuziehung  von 
Geschwomen,    in    Civil-  wie   in    Criminalsachen   immer    weiter 


1)  Pllnius  h,  n.  33,  1,  30:  servatum  in  hodiemum  est,  ne  quU  t  novit 
eivilms  in  tt«  {dtcuriis)  iudicarei.  Vgl.  die  pompeianlsche  Inschrift  C.  7.  L, 
IV,  1943:  non  ett  ex  albo  iudex  paire  Aegyptio.  —  Streichung  wegen  an- 
Btössigen  Lebenswandels  Sneton  Dom.  8. 

2)  Vor  allem  das  Klndenecht.  Sneton  Claud.  15  (S.  536  A.  5).  Ulpian 
Vat.  fr.  197.  198. 

3)  Plinius  33,  1,  30  von  Angnstns  Zelt:  vix  tingtUa  müia  in  dtcuriis 
inventa  sunt  nondum  provincüs  ad  hoe  munus  admiasis.  .  .  .  c.  33 :  ut  quae  nifr 
divo  Augusto  impleri  non  potuerant  deeuriae  non  eapiant  eum  ordinem.  Vgl. 
Sneton  Aug,  29  über  die  augnstischen  Neubauten  zum  Zweck  der  rascheren  Er- 
ledigung der  zahlreichen  Prozesse. 

4)  Gelllns  14,  1,  1 :  a  praetoribus  (yermuthlich  dem  stidtlschen  und  dem 
Peregrinenprätor)  lectus  in  iudiees  «tim,  ui  iudicia  quae  appeUanlur  privata  sus- 
eiperem. 

5)  Sneton  Aug.  32  (S.  535  A.  2).  Wegen  der  Gerichtsferien  vgl.  Sueton 
a.  a.  0.,  Claud.  23,  Oalb,  4  und  vita  Marci  10. 
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um  sich,  und  im  Laiife  des  dritten  Jahrhunderts  ist  mit  dem 
Geschwomenverfahren  selbst  auch  die  ^Aufstellung  der  Liste  in 
Wegfall  gekommen;  wenigstens  vermögen  wir  aus  dem  dritten 
Jahrh.  Spuren   ihrer  Existenz   nicht  nachzuweisen'). 

6.  Reiter-  und  Offlzierdlenst. 

Die  Ritterschaft  war  anfänglich  die  Bürgerreiterei;  nachher 
ist  sie  das  Offiziercorps.  Um  diese  Umwandelung  zu  verstehen, 
ist  es  erforderlich  das  Verhaltniss  des  Rossdienstes  zum  Offizier- 
dienst in  das  Auge  zu  fassen. 

Der  Gegensatz  von  Offizieren  und    Soldaten   ist  der  Sache  varhutnisB 
nach  in  der  römischen  Eriegsordnung  auf  das  Bestimmteste  ent-BoBsdienstes 

zum 

halten:  Offizier  ist,  zunächst  bei  dem  ursprünglichen  Heer,  der  offiziers- 
legioj  wer  deren  Commando  führt,  also  ausser  den  Magistraten 
die  Eriegstribune ;  Soldat,  wer  in  derselben  dient,  einschliesslich 
der  Führer  der  Legionstheile,  der  Centurionen  und  der  Decu- 
rionen.  Der  Legion  gleich  stehen  in  dieser  Hinsicht  alle  aus  Nicht- 
bürgern  zusammengesetzten  Truppenkörper;  deren  Führer,  sofern 
es  Römer  sind,  sind  gleich  den  Eriegstribunen  römische  Offiziere. 
Dies  gilt  in  republikanischer  Zeit  von  den  praefecH  socium,  welche 
die  der  Legion  entsprechende  Ala  der  Italiker  befehligen,  nach 
dem  Bundesgenossenkriege  von  den  römischen  Befehlshabern  der 
dem  römischen  Heer  beigesellten  nicht  römischen  Mannschaften, 
aus  denen  später  in  der  augustischen  Reorganisation  des  Heer- 
wesens die  Befehlshaber  der  Auxilien  hervorgegangen  sind.  Selbst 
wer  über  aufgebotene  Civilarbeiter  das  Commando  fühjrt,  der 
praefectus  fabrum  zählt  zu  den  Offizieren.  —  Dieser  begrififlich 
scharf  gezogenen  Grenze  entspricht  auffallender  Weise  keine  adä- 
quate Terminologie.  Die  technische  Sprache  der  Römer  hat  in 
älterer  Zeit  weder  für  den  Gemeinen^)  noch  insonderheit  für  den 
Offizier  eine  zusammenfassende  Benennung.  Sie  kennt  nur  den 
Gegensatz  der  dem  Heere  als  Feldhen*en  oder  Feldhermgehülfen 

1)  Dei  letzte  Kaiser,  dessen  Oeschwornenadlectionen  In  schriftlich  bezeugt 
Bind,  ist  Marcus  (C.  II,  1180.  III,  4496.  Vill,  6711).  Der  bejahrte  Mann,  dem  die 
perusinlsche  im  J.  205  dedicirte  Inschrift  Orelli  95  gesetzt  iat,  kann  von  dem- 
selben zum  Geschwornen  gemacht  sein,  dagegen  der  Consul  des  J.  261,  der 
im  Anfang  seiner  Laufbahn  In  die  fünf  Decurien  eingeschrieben  ward  (Orelli 
3100) ,  schwerlich  Tor  Severus  diesen  Platz  erhalten  habeu.  Ä.uffallend  ist  es, 
dass  dessen  Name  in  dieser  Verbindung  nirgends  gefunden  wird. 

2)  MiUi  ist  bekanntlich  technisch  der  Infanterist  und  die  Verwendung  des 
liVortes  für  den  Soldaten  überhaupt  streng  genommen  abusiv. 
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angehörenden  Magistrate,  welche  aus  der  ¥olkswahl  hervorgehen 
und  die  keine  Löhnung  empfangen^),  und  der  Löhnung  erhal- 
tenden Soldaten,  welche  der  feldherrliche  Dilectus  an  ihren  Platz 
stellt  und  welche  Löhnung  erhalten,  und  unterscheidet  bei  den 
letzteren  nicht  die  Offiziere  und  die  Gemeinen,  sondern  lediglich 
die  stipendia  equestria  in  legione  und  die  stipendia  pedestria  in 
legione\  nach  denen  sich  die  sowohl  militärisch  wie  politisch  viel- 
fach in  Betracht  kommende  Berechnung  der  Dienstzeit  richtet^). 
Also  hat  der  nicht  magistratische  Offizier  nach  römischer  Auf- 
fassung in  der  Legion  entweder  zu  Boss  oder  zu  Fuss  gedient. 
Aber  ob  der  Offizier  überhaupt  zu  den  fussdienstpflich- 
tigen  Bürgern  gehören  konnte ,  ist  fraglich.  Allerdings  ist 
nicht  zu  erweisen,  däss  das  Pferd  überhaupt  und  namentlich 
schon  in  ältester  Zeit  für  den  Offizier  obligatorisch  w^ar,  wenn 
gleich  späterhin  die  Legionstribune  und  die  gleichartigen  Offi- 
ziere durchgängig  beritten  sind^).  So  lange  femer  der  Beiter- 
dienst  dem  Dienst  zu  Fuss  rechtlich  gleich  stand,  hat  der  Feld- 
herr wohl  auch  jeden  Legionär  zum  Offizier  machen  können, 
wenn  gleich  die  factische  Bevorzugung  der  Beiter  so  alt  sein 
mag  wie  die  Waffe  selbst.  Aber  nachdem  diejenige  Umgestal- 
tung des  Heerwesens  eingetreten  war,  welche  in  dem  dreifachen 
Beitersold  ihren  Ausdruck  findet  (S.  479),  hat  die  Auswahl  der 
Offiziere  sich  mit  gleichsam  rechtlicher  Nothwendigkeit  auf  die 
Beiterei  beschränkt.  Der  Auswahl  aus  dem  Fussvolk  steht 
wenigstens  für  den  Legionstribun  seitdem  die  militärische  Hier- 
archie im  Wege;  denn  dieser  ist  über  die  ganze  Legion,  also  auch 

1)  Der  Oonsol  und  der  Qaästor  ist  weder  equet  noch  milti  nnd  erhalt 
kein  Stipendium^  so  dass  er  auch  nicht  ^mcrtV  (vgl.  merees^  merx,  meretrix'). 
Spätere  Uehertragung  (Tacltus  ann.  1,  64.  3,  3o)  kommt  nicht  in  Betracht. 
Der  Kriegstrihun  aber  ist  nach  älterer  Ordnung  niemals  Magistrat  und  braucht 
es  auch  später  nicht  zu  sein;  wenigstens  so  weit  er  dies  nicht  ist,  fallt  er 
unter  die  aUgemeine  Regel. 

2)  Das  julische  Municipalgesetz  fasst  Z.  91.  100  mit  den  Worten  gtKi 
stipendia  equo  in  legione  III  aut  stipendia  pedestria  in  legione  VJ  fecerit  den 
gesammten  Bürgerdienst  in  der  Weise  zusammen,  dass  der  Offlzierdienst  noth- 
wendig  eingeschlossen  wird.     Weiterer  Belege  bedarf  es  nicht 

3)  Das  Julische  Municipalgesetz  fahrt  fort:  quae  stipendia  in  castreis  inve 
provincia  maiorem  partem  sui  quoiusqxie  anni  fecerit  aui  bina  semestria  quae 
ei  pro  singuleis  annueis  procedere  oporteat. 

4)  Caesar  h.  O,  7,  65:  quod  minus  idoneis  equis  utebantur^  a  trihunis  mi- 
litum  reliqui*que  equitibus  Romanis  atque  evoeatis  equos  sumit  Oermanisque  dis^ 
tribuit  u.  a.  St  m.  Bei  Livius  44,  22,  13  verspricht  der  Gonsul  Paullus  jedem, 
der  ihm  ins  Lager  folgen  und  Ihm  dort  mit  gutem  Rath  beispringen  will,  Aus- 
stattung nave,  equo,  tabemaculOj  viatieo  etiam. 
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über  Bürgerreiter  gesetzt.  Die  nicht  legionaren  Offiziere  mögen 
längere  Zeit  auch  aus  den  Fussdienstpflichtigen  genommen  wor- 
den sein.  Aber  der  Legionstribunat  war  wesentlich  bestimmend 
für  die  Offizierstellung  überhaupt;  sicher  sind  in  der  späteren 
Republik  die  sämmtlichen  Offiziere  der  römischen  Heere,  so 
weit  sie  vom  Feldherm  bestellt  wurden,  der  Regel  nach  aus  der 
Bttrgerreiterei  genommen  worden  und  sind  also  die  Offiziere  des 
FussYolks,  rechtlich  gefasst,  zum  Offizierdienst  abcommandirte 
Reiter*). 

Somit  wurde  der  Offizierdienst  ein  Theil  des  Rossdienstes. 
Auf  eine  Bevorzugung  der  Inhaber  des  Staatspferdes  dabei 
fahrt  keine  Spur;  seitdem  es  dem  Feldherm  freistand  auch  an- 
dere qualificirte  Bürger  zum  Rossdienst  zu  verwenden,  werden 
diese  nicht  minder  als  die  equües  equo  publica  zu  Offizieren  ge- 
nommen worden  sein.  Zu  dem  frühen  Aufkommen  dieser  Dienst- 
form hat  es  vielleicht  beigetragen,  dass  dadurch  einerseits  der 
Feldherr  in  der  Auswahl  der  Offiziere  freiere  Hand  bekam,  andrer- 
seits die  Bürger,  die  zum  Offiziersdienst  geschickt  und  bereit 
waren,  auch  dann  dafür  verwendet  werden  konnten,  wenn  sie 
das  Staatspferd  nicht  besassen. 

Die  legionare  Bürgerreiterei,  bei  deren  Rückgang  die  Schwä-  Venciiwiii- 
chung  durch  das  Herausnehmen  der  zu  Offizieren  brauchbaren    Burger- 
Mannschaften  sowohl  numerisch  wie  mehr  noch  moralisch  ins  6e-    Truppe. 
wicht  gefallen   sein  wird,   verschwand  als  geschlossene  Truppe 
im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts.    Wenn  sie,  was  zweifel- 
haft ist,  bis  auf  die  marianische  Umgestaltung  des  Heerwesens 
fortbestanden  hat^],  so  ist  sie  durch  das  Fallenlassen  der  obliga- 
torischen Dienstpflicht  und  die   Zusammensetzung  der  Legions- 

1)  Man  vergefise  daT)ei  nicht,  dass  der  Reltexdienst  in  der  römischen 
Repnhlik  ohne  alle  teohnlsohe  Entwickelung  geblieben  ist  nnd  der  Gegensatz 
zum  FoBsdienst  weit  mehr  ständisch  ist  als  militärisch.  Den  haatati  und  den 
püofä  des  FnssYolkes,  die  man  wohl  mit  den  modernen  Füsilieren  nnd  Grena- 
dieren zusammenstellen  darf,  entsprechen  in  der  Reiterei  der  Kaiserzeit  die 
Schützen  zu  Pferd  (equÜes  8agittari(),  die  Landers  (contor<i),  die  Kürassiere 
(eatafkraetarii)'^  die  Republik  kennt  dergleichen  Reiterformationen  nicht  und 
es  sind  dies  wesentlich  ausländische  von  den  römischen  Strategen  der  Kaiser- 
zeit  übernommene  Bildungen. 

2)  Aus  nachpolyblanisoher  Zeit  mangelt  es  an  Jedem  sicheren  Beleg  für 
die  Existenz  einer  legionaren  Reiterei  als  geschlossene  Truppe.  Die  Ton  Sallustlus 
Im  jugurthinischen  Krieg  o.  63  erwähnte  turma  equitum  Romanorum  so  wie 
die  den  equitea  auxüiarü  entgegengesetzten  equites  daselbst  c  46,  welche  Mad- 
Tig  (kl.  Sehr.  S.  602)  als  Legionsreiterei  betrachtet,  können  italische  sein 
(S.  482  A.  2)  im  Gegensatz  zu  den  Afdcanem  Im  römischen  Heer. 
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Infanterie  aus  Freiwilligen  überwiegend  der  niedrigen  Bürger- 
schaft definitiv  beseitigt  worden*).  Neben  der  demokratisirten 
Legion  war  für  die  aristokratisch  geordnete  Bürgerreiterei  kein 
Platz ;  wenn  von  der  Qualification  für  die  Infanterie  der  Legion 
abgesehen  ward,  konnte  dieselbe  weder  für  die  Reiterei  festge- 
halten werden  noch  Hess  sich  eine  solche  bilden  ohne  bürger- 
liche Qualification.  Aber  der  bürgerliche  Rossdienst  hörte  damit 
nicht  auf;  er  dauerte  fort  theils  für  die  Contubemalen,  die  ge- 
meinen, aber  nicht  im  Gliede  dienenden,  sondern  dem  Haupt- 
quartier zur  Disposition  des  Feldherm  beigegebenen  Reiter,  theils 
in  der  eben  bezeichneten  Weise  als  Offizierdienst.  Den  Conta- 
bernalen,  welche  noch  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  sich 
finden,  muss  Augustus  genommen  haben,  was  sie  noch  von 
militärischem  Charakter  an  sich  trugen  2);  seit  ihm  kann  der 
Römer  von  guter  Geburt  nicht  anders  dienen  denn  als  Offizier^) 
und  es  wird  der  Rossdienst  völlig  zum  Offizierdienst.  Diese 
Umwandlung  gelangt  jetzt  auch  zu  terminologischem  Ausdruck. 
Der      Wenn  in  republikanischer   und   noch  in  caesarischer    Zeit    das 

Offizier- 

dienst  unter  Reiterdicnstjahr  schlechthin  Stipendium  ^questre  heisst  (S.  540  A.  2), 
Principat.  SO  wird  uuter  dem  Principat,  nachdem  die  Legionsreiterei  als  ge- 

1)  Da  durch  den  Bnndesgenossenkrieg  die  italischen  Reiter  in  Wegfall 
kamen  und  militärisch  betrachtet  durch  Verstärkung  der  Legionsreiterei  hätten 
ersetzt  -veerden  müssen,  fällt  das  Schweigen  über  diese  um  so  mehr  ins  Ge- 
wicht. Dass  Caesars  gallische  Legionen  der  Reiterei  entbehrten,  ist  ausgemacht 
(Handb.  ö,  440). 

2)  Dass  der  Dienst  als  contuhernalis  bis  auf  Caesar  fortbestanden  hat,  ist 
[1,  492]  gezeigt  worden;  aber  er  muss  mehr  und  mehr  den  militärischen 
Charakter  verloren  haben,  wohl  nicht  bloss,  weil  der  Dienst  des  nicht  mehr  im 
Qliede  stehenden  Bürgerreit^rs  kein  ernsthafter  war,  sondern  vermuthlich  auch, 
weil  in  der  cohorB  amieorum  mehr  und  mehr  Leute  mitgingen,  die  nicht  ein- 
mal nominell  dienten.  Die  diesen  amiel  zukommenden  Emolumente  sind  nicht  aus 
dem  Solde  entwickelt  (1,  3001;  und  die  aus  den  eonivbemalcs  hervorgegan- 
genen comitea  des  Kaisers  [2,  807]  und  der  Statthalter  (2,  245)  sind  durchaus 
Civilisten,  was  mit  den  Anfängen  gewiss  zurück  in  die  republikanische 
Epoche  reicht.  In  Caesars  gallischer  Armee,  die  wir  aus  seiner  Schil- 
derung bis  ins  Einzelne  kennen,  findet  sich  nur  eine  einzige  Angabe,  die  darauf 
bezogen  werden  kann  (1,  39:  a  tribunis  mÜitum,  praefeetis  reliquisque,  qui  ex 
urbe  amieitiae  eattsa  Caesarem  secuti  non  magnum  in  re  militari  usum  habebant), 
—  Nach  Appian  b.  c,  2,  102  giebt  Caesar  bei  seinem  Triumph  im  J.  708  den 
Centurionen  das  Doppelte,  den  Kriegstribunen  und  den  Reiterpräfecten  das 
Vierfache,  wo,  wie  Madvig  (kl.  Sehr.  1,  501)  mit  Recht  bemerkt,  die  letztere 
Oabe  an  die  Stelle  des  alten  Dreifachen  der  Bürgerreiter  (S.  479  A.  2)  getreten 
ist;  von  diesen  selbst  ist  nicht  die  Rede.  —  Dass  die  eohors  prctetoria  wenig- 
stens der  Mehrzahl  nach  ans  Infanterie  bestanden  hat,  lehrt  die  Benennung. 

3)  Die  vornehme  Jugend  unter  dem  Principat  macht  kein  anderes  tirofinium 
durch  als  das  des  Kriegstribunats.  Der  jüngere  Plinius  hat  erwiesener  Massen 
keinen  andern  Kriegsdienst  gethari  als  diesen. 
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wohnlicher  Soldatendienst  wieder  hergestellt  ist,  damit  das  Dienst- 
jahr des  gemeinen  Reiters  bezeichnet  i] ,  dagegen  die  Stellung 
des  durchaus  berittenen  Offiziers  als  tnüitia  equestris^)  oder  später- 
hin abgektlrzt  als  müitia^)  schlechtweg,  wobei  die  Zählung 
ebenso  auf  die  militia  angewendet  wird  wie  auf  das  Stipendium^). 

1)  SUpendium  wird  auf  diesen  Reiter  eben  so  angewendet  wie  auf  den 
Infanteristen.  Für  tUpendiuni  equestre  in  diesem  Sinn  giebt  den  einzigen  mir 
bekannten  Beleg  die  Inschrift  von  Garouge  bei  Genf  C.  XII,  2602:  eomicularhts 
Comeli  GaUicani  Ug.  Aug.  equestribus  stipendU,  item  Miniei  Büß  Ug,  Aup., 
welche  Stellung  der  Verstorbene  als  Soldat  der  ersten  Gohorte  vom  J.  83  bis 
zum  J.  88  bekleidete,  um  dann  evocattu  und  eenturio  zu  werden.  Dieser  als 
comietUarhu  verwendete  eqws  steht  also  Im  Rang  dem  Genturio  nach.  Aber 
auch  Jetzt  noch  bekommt,  wo  der  miUs  der  Legion  200  Denare  erhält,  der  eques 
600  (C.  /.  L.  VIII,  26öi> 

2)  BeiVelleius  2,  111:  fitUta  equestri  militia  (Tribunat  und  Reiteq>r'afee- 
tur  nach  c  104)  designatus  quaestor  bezeichnet  dies  den  ritterlichen  Kriegs- 
dienst überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem  seiiatorischen  (vgl.  auch  2,  118:  Armi- 
niu3  .  .  .  (xdsiduus  miUtiae  nostrae  prioris  eomesy  iure  eliam  civOatii  Romanae 
eiu9  —  nicht  tus  —  equestres  eonsequens  gradus) ;  in  dem  eigentlichen  castren- 
si sehen  Gebrauch ,  den  dieser  Schriftsteller  vermeidet,  ist  militia  equeatris  die 
einzelne  Offlzierstellung.  In  diesem  Sinn  haben  das  Wort  zuerst  der  Jüngere 
PUnius  («p.  7,  26,  2:  Terentius  lunior  equestribus  militiis  atque  etiam  pro^ 
euratione  Narhonensis  provineiae  integerrime  funeius)  und  Sueton  {Claud,  26: 
equeatrti  militias  ita  ordinavitj  ut  post  cohortem  alam^  post  alam  tribunatwn 
legionis  daret,  vgl.  Äug,  46;  ferner  im  Leben  des  älteren  Plinius:  eques- 
iribua  militüB  industrie  fiinetus^  wozu  Jetzt  die  Inschrift  von  Arados  Her- 
mes 19,  644  den  Gommentar  giebt).  Auf  Inschriften  findet  sich  omnibus 
eqnestribus  militiis  (oder  mü.  eq.)  perfunetus  (fvnetusj  exomatus)  C.  III, 
1198.  6053.  6064  (=>  Eph.  ep.  V,  63).  V,  8669.  VI,  8400,  auch  militiis  eque- 
stHbus  perfunetus  (exomatus)  C.  VIII.  9760.  XII,  1866,  griechisch  dizh  axpa- 
xeidov  l:tTca[<»v]  Waddington  III,  1179.  Alfenns  Arignotus  von  Thyatira  C.  /. 
Or.  3484.  3485  heisst  auf  zwei  Inschriften  t6  Tpkov  x^^'^^PX®*  ^^®'  ^'^^  Tpiöv 
^iXiap^icüv,  während  in  einer  dritten  das.  3497  seine  einzelnen  Offlzierstellen 
aulgezählt  werden:  praef.  alae — ,  praepositus  alae — ,  trib,  eoh.  — ,  praeposilus 
coh. — ,  praef,  coK  — ,  praepos,  eoh,  — ;  demnach  sind  in  Jenen  die  ausser- 
ordentlichen Priiposituren  übergangen  und  die  beiden  Präfecturen  nebst  dem 
Gohortentribunat  ungenau  als  drei  Tribunate  gefasst.  —  Während  hier  der  voll- 
endete Dienst  bezeichnet  wird,  stirbt  ein  Vierundzwanzigjähriger  ord(ine') 
equestr(is')  milit(iae)  eomparato  0.  VI,  1615.  —  Exomatus  rrUlitiae  in  der  Nea- 
politaner Inschrift  C.  X,  1493  neben  der  Gohortenpräfectur  soll  wohl  nur  deren 
Verleihung  durch  den  Kaiser  betonen. 

3)  Sehr  häufig  findet  sich  die  Titulatur  a  militiis:  C,  III,  1181.  1486. 
3240.  5662.  VI,  1410.  2133.  3494.  3496.  3497.  3498.  3500.  3601.  VIII,  2767. 
277^  6776.  7001.  7002.  9018.  9023.  9046.  9047.  9048.  X,  4861  (4860  des- 
selben Venafraners  dafür:  trib,  leg,  VI,  ....  Q.  Eph,  ep,  II,  413.  Orelli  3560. 
Brambach  398,  griechisch  dizh  orpaTiuiv  C.  I,  Or,  4499  oder  arpaTeuodpievoc  C, 
L  Or,  6790;  auch  vir  a  militiis  (denn  so  wird  miU,  aufzulösen  sein)  Henzen 
6816.    Dasselbe  ist  wohl  auch  a  ducenariis  (1,  303  A.  2). 

4)  Von  den  Schriftstellern  erwähnt  die  drei  militiae  nur  Arrian  diss,  Epiet,  4, 
1,  37  fg.  Der  Sclave  wünscht  sich  die  Freiheit,  der  Freigelassene  die  goldenen 
Ringe,  wer  diese  erhalten  die  drei  Dienste  (elrd  ^inoiv :  av  \t^  OTpaTe6oa){j.at, 
dmQXXd^tfv  irdvT(DV  töv  xoxibv.  0TpaTe6eTat.  rdoyet  ooa  [».aarv^iaz  xaX  06$^  tJt- 
Tov  5ei>Tlpav  ahti  orpaTslav  xal  TomQv),  dann  endlich  der  Ehrgeizige  das  Höchste, 
den  senatorischen  Rang.    Es  findet  sich  die  militia  prima  (C.  XIV,  2947 :  quem 
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Dergleichen  ordentliche  Offizierposten  giebt  es  wenigstens  drei 
von  fester  Rangordnung;  es  sind  dies  das  Commando  der  auxi- 
Haren  Reiterabtheilung,  die  praefectura  equüum  oder  aiae;  der 
Tribunal  in  einer  Legion  oder  der  einer  Cohorte,  welche  im 
Range  gleichstehen^)  und  das  nicht  tribunicische  Commando 
der  auxiliaren  Infanterieabtheilung,  die  praefectura  cohorUs^). 
Dazu  tritt  wahrscheinlich  noch  hinzu  die  praefectura  castrorum^) 
und  es  bestanden  vielleicht  noch  andere  ebenfalls  ordentliche 
und  ritterliche  Offiziersstellungen  ^),  während  die  in  grosser 
Anzahl  und  Mannichfaltigkeit  auftretenden  ausserordentlichen 
wohl  ähnlich  behandelt  werden,  aber,  wie  es  scheint,  müiiiae 
weder   hiessen    noch    als   solche    zählten*).    —   Wohl   zu    un- 


imp.  Caesar  —  es  folgen  die  Namen  des  Commodus  —  agtrdem  aetatis  atmum 
XIIII  militia  prima  praefecturae  equit.  Braueonum  B  —  d.  h.  quingenariae  — 
exomare  digrMtus  e«t),  die  militia  aecunda  (C.  VI,  2131,  im  J.  240  einer 
Yestalin  gesetzt  pro  conlatis  in  sc  benefieiis  equettr»  ordin.,  item  seeundae  miU^ 
tiaey  Aemiliua  Pardala»  trih{unaiu)  coli.  I  Aquitanicae  petito  eins  omatui)  und 
die  militia  quarta  (Brambach  991 :  militiae  quartae;  C.  L  Gr,  4488:  TereifiT]- 
fji^oc  bizb  Twv  deiOTOKuv  auxoxpaTÖpoov  TetdlpTYK  orpaTelac),  häuflgei  a  miUtüs 
tribw  (C.  VIII,  2399 ;  dafür  a  müitiis  2396.  2397;  praef.  coK  — ,  trib.  eoK  — , 
pratf.  alat  —  2394.  2395,  alle  fünf  dem  Thamugadenser  M.  Plotius  Faustns 
gesetzt)  oder  tribus  miUtii»  perfunetus  (0.  VIII,  9327),  griechisch  xdc  f'  otpa- 
Te(ac  dTii^avöo;  oTpaTeuodlpk€voc  (Melos  BulL  de  Corr,  Hell,  2,  523),  femer  a 
quattuor  militiis  (c.  VIII,  2732)  oder  quattuor  militiarum  (so  oder  umgestellt 
C.  VI ,  1624.  3495.  3499).  —  Zu  vergleichen  ist ,  was  über  den  ähnlichen 
Gebrauch  Ton  salarium  1,  304  A.  1  bemerkt  ist.  —  Dass  unter  den  trea  mili- 
tiae, über  deren  Bedeutung  lange  gestritten  wodren  ist,  die  Bekleidung  der  ritter- 
lichen Offlzierstellen  zu  verstehen  ist,  hat  zuerst  Renier  (nUlanges  d^ipigrapKie 
p.  234)  nachgewiesen. 

1)  Dass  der  praestantior  ordo  ttibuni,  wie  Statins  [2,  821]  Ihn  im 
Gegensatz  zur  Cohortenprafectur  nennt,  Legions-  wie  Gohortentribune  gleich- 
massig  umfasst,  zeigen  zahlreiche  Inschriften,  besonders  deutlich  C.  IX,  583Ö. 
5836  die  Uebemahme  des  Tribunats  der  eoK  XXXII  voiuntariorum  zwischen 
zwei  Legionstribunaten.  Auf  die  Gradation  innerhalb  des  Tribunats,  insbeson- 
dere die  Stellung  der  hauptstädtischen  zu  den  provinzialen,  ist  hier  einzugehen 
nicht  der  Ort. 

2)  Die  nach  Sueton  (S.  543  A.  2)  von  Claudius  befolgte  Rangordnung: 
trib.  leg.,  praef.  alae,  praef.  coh.  kann  nur  transitoiische  Geltung  gehabt  haben 
(Hirschfeld  VG.  1,  217)  und  wird  auch  wohl  von  Sueton  als  Anomalie  angemerkt. 
Statins  [2,  821]  und  mit  verschwindenden  Ausnahmen  die  Inschriften  bezeu- 
gen den  Vorrang  des  praefectus  alae  vor  dem  Legionstribun. 

3)  Diese  Präfectur  tritt  durchgängig  unter  den  militiae  auf  und  kann 
nicht  als  ausserordentliche  Stellung  betrachtet  werden. 

4)  Das  Commando  der  Legionsreiter  [2,  821]  scheint  auch  eine  miUUa 
zu  sein;  aber  gewiss  ist  dies  nicht  und  es  ist  die  Charge  selbst  f^üh  wegge- 
fallen. 

5)  Dahin  gehören  namentlich  alle  Commandos  der  pr€iepo$m,  w^che  die 
S.  543  A.  2  angeführten  Inschriften  des  Arignotus  von  den  militiae  ausschliessen. 
Die  weitere  Zusammenstellung  ist  nicht  dieses  Orts. 
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terscheiden  von  diesen  eigentlichen  Ofifiziersposten  sind  die  höheren 
militärischen  Stellungen,  nicht  bloss  die  mit  magistratischen 
Functionen  verbundenen)  sondern  auch  die  wichtigeren  rein  mi- 
litärischen, wie  das  Legions-  und  das  Flottencommando.  Diese, 
welche  niemals  milüiae  genannt  werden  ^),  werden  völlig  nach  Art 
der  Aemter  behandelt  und  wie  diese  unter  Senatoren  und  Ritter 
getheilt:  wir  werden  auf  dieselben  in  dem  folgenden  Abschnitt 
zurttckzukommen  haben. 

Für  die  eigentlichen  Offizierstellen,  die  milUiae  gewährt  Kaiserliche 
oder  versagt  die  Qualification  ausschliesslich  der  Kaiser  und  zwar  der  OfUziers- 
durch  Verleihung  des  Staatspferdes,  indem  diese  vom  Census 
gelöst  wird.  Der  Dienst  des  Btirgers  auf  eigenem  Pferd  hört 
auf;  ebenso  die  Bestellung  der  Legionstribune  durch  die  Comi- 
tien  2).  Ftlr  jeden  Offizier  ist  zwar  die  gesetzliche  Vorbedingung 
der  Nachweis  der  ritterlichen  Qualification  und  die  Au&iahme 
in  die  Ritterschaft  durch  den  Kaiser.  —  Der  Senator  ist  von  allen  Ansschiass 

des 

diesen  OiBziersstellungen  unter  dem  Principat  ausgeschlossen.  Senators 
Nach  der  gracchanischen  Ordnung  war  ihm  der  comitiale^)  und  offlsiers- 
ohne  Zweifel  auch  der  vom  Feldherm  vergebene  Kriegstribunat 
zugänglich  geblieben;  nachdem  Augustos  die  OfBzieremennung 
ausschliesslich  in  die  Hand  genommen  und  für  den  Kriegstribunat 
so  wie  für  die  neu  hinzutretenden  Auxiliarcommandos  das  Ritter- 
pferd zur  Bedingung  gemacht  hatte,  haben  zwar  die  künftigen 
Senatoren,  da  und  so  lange  sie  Ritter  waren,  regelmässig  diesen 

1)  Das  zeigt  theils  die  Terminologie  (Y ,  8659 :  omnibtu  equestribtu  militiis 
fünctus  als  Anfang  der  Lanfbahn,  als  Ende  praef.  elassium  praet,\  YIII,  9327 : 
tri1m$  militiis  perfuneHu,  dann  nach  einer  Procoratar  prarf,  eUusis  Oemumicae), 
theils  das  In  dem  eunus  honofum  überall  hervortretende  Znsammenstehen  der 
ordentlichen  miUtiae  nebst  den  gleichartigen  ausserordentlichen  Posten  einer- 
und der  Aemter  andrerseits.  Dass  in  der  vor  734  fallenden  Inschrift  von  Lanu- 
vinm  C.  I,  L*  XIY,  2015  eines  tr,  nuL,  praef.  eq,  et  ekusie  die  Flottenpra- 
feotur  zu  den  militiae  gestellt  wird,  erklärt  sich  daraus,  dass  diese  damals  noch 
als  Amt  nicht  zählte.  Nichts  hat  der  richtigen  Auffassung  dieser  Yerhältnisse 
mehr  im  Wege  gestanden  als  das  Uebersehen  der  scharfen  Scheidung  der  Offl- 
Zierposten  und  der  nicht  senatorischen  Aemter.  —  In  nicht  technischer  Rede  freiUch 
werden  auch  die  militiae  zu  den  honorea  gerechnet.  In  Inschriften  augustischer 
Zeit  heisst  es:  usun  ,  .  .  eagtr€9ib%u  .  .  .  Cae$ari8  Augwti  summie  equestris 
ordinia  honoribua  et  iam  superiori  destinahu  ordini  (C.  IX,  3158)  und  [in] 
eaetris  divi  Äug,  i\ub]  P,  Sulpicio  Quirinio  le[g.  Äug,]  Caesarie  Syriae  Aofio- 
ribus  decoratue,  womit  hier  die  beiden  sogleich  folgenden  Gohoitenpräfecturen 
gemeint  sind. 

2)  [2,  564].  Es  ist  charakteristisch,  dass  sie  unter  Augustus  fortbestanden, 
aber  inactiv,  dann  yermuthlich  unter  Tiberlus  wegfielen. 

3)  Cicero  Ferr.  aet.  1,  10,  30  nennt  als  Geschwome  im  Prozess  des 
Yerres,  also  als  Senatoren  drei  designirte  Kriegstribune. 

Böm.  Alterth.  lU.  '  35 
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DeiOffiziers- Offiziersdienst  gethan^),  aber  niemals  wer  in  den  Senat  eingetreten 

dienst  der    .  .  .  «  , 

Bitter  senft- ist.    £s  war  eine  weitere  Zurücksetzung,  mag  sie  nun  auf  po- 
Standes,    litischeu  oder  auf  praktischen  Motiven  oder  auf  beiden  zugleich 
beruht  haben,  dass  die  Ritter  senatorischen  Standes  von  dem  Gom- 
mando  der  Auxiliartruppen  ausgeschlossen  und  wesentlich  auf  den 
Legionstribunat  beschränkt  wurden^). 
^ÄJiSä*  Wenn  also  nur  zum  Offizier  genommen  ward  wer   durch 

emeiinnng.  ^[^  ErthcUung  dcs  Rittcrpferdes  bezeichnet  war  als  qualificirt, 
so  ist  die  ausschliesslich  kaiserliche  Ernennung  der  Offiziere 
selbst  die  nothwendige  Consequenz  davon,  dass  er  der  einzige 
commandirende  Feldherr  ist  und  es  im  ganzen  Reich  keine  an- 
deren Soldaten  giebt  als  die  seinen,  wie  dies  bereits  in  der 
Schilderung  der  kaiserliehen  Gewalt  [2,  821]  dargelegt  ist.  Eben 
dort  ist  gezeigt,  dass  diese  Offizierspatente  vom  Kaiser  selbst 
mit  Hülfe  seines  Cabinetssecretärs  erlassen  wurden  und  die 
Reamten  wohl  dabei  ihren  Einfluss  geltend  machten,  aber 
amtlich  bei  diesen  Verleihungen  nicht  concurrirten.  Resondere 
Altersgrenzen  bestehen  für  diese  Anstellungen  nicht  und  es  ist 
in  dieser  Hinsicht,  wenigstens  in  spaterer  Zeit,  ebenso  willkürlich 
verfahren  worden  wie  in  der  Ertheilung  der  ritterlichen  Quali- 
fication  selbst  (S.  496  A.  2).  Die  durch  die  Rangordnung  der 
milüiae  gezogenen  Schranken  wurden  beobachtet,  da  die  Reft^r- 
derung  nicht  zur  Degradation  werden  darf;  weiter  aber  hat  der 
Herrscher  sein  freies  Ermessen  sich  nicht  selber  beschränkt  und 
keine  eigentliche  Stufenfolge  eingeführt.   Ganz  gewöhnlich  werden 

1)  [1,  525].  Dass  auch  für  den  künftigen  Senator,  also  den  tribuntM  lati- 
elavitu  dieser  Dienst  eine  miUUa  egfustrU  ist,  -versteht  sich  von  selbst  und  sagt 
ausdrücklich  Velleius  (S.  543  A.  2).  Den  Gegensatz  des  Offlzierdienstes  des 
künftigen  Senators  und  des  gewohnlichen  Ritters  hebt  am  bestimmtesten 
Dio  heryor  53,  15:  i%  Ik  B9j  x&v  litirioov  toü;  te  ^^iXidp^ou;  xa\  to6;  ßouXeu- 
aovrac  xal  touc  Xomou;  ...  6  OL^oxpdzmp  tou;  {xev  I;  xd  TToXixixd  Te()rT]  p,6va 
(d.  h.  in  die  Standlager  der  Bürgertruppen,  der  Legionen  und  der  stadtischen 
Besatzung),  xouc  hk  xal  Ic  xd  £eNixd  (die  eastra  alarum  et  eohorUum)  dirooxi).- 
Xet,  &07ccp  xöxE  (also  im  J.  727)  i:pöc  xoü  a6xoi}  (irpt&rou  oder  A67060X01»  Reiske) 
KaCaapoc  ivopitofihQ. 

*l)  Dio  Thatsache  der  Zurücksetzung  ist  zweifellos,  da  die  Reiterprafectur 
dem  Legionstribunat  im  Range  vorgeht,  und  auch  praktisch  die  Comman- 
danten  der  Alen  und  Gehörten,  welche  Sonderlager  zu  haben  pflegen,  mehr 
bedeutet  haben  müssen  als  der  Legionstribun  unter  dem  Legaten  und  neben  fünf 
gleichberechtigten  CoUegen.  Als  Motiy  mag  wohl,  neben  der  allgemeinen  Ten- 
denz des  kaiserlichen  Regiments  den  militärischen  Einfluss  der  Senatoren  thun- 
liehst  zu  beschränken,  mit  in  Betracht  gezogen  sein,  dass  die  Offiziere  senatori- 
schen  Ranges  bei  normaler  Laufbahn  mit  dem  25.  Jahre  in  den  Senat  ein-  und 
also  aus  der  Armee  austraten. 
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mehrere  Posten  derselben  Kategorie  nach  einander  bekleidet^), 
auch  die  zweite  und  zuweilen  selbst  die  dritte  Stufe  ^)  ohne 
Bekleidung  der  vorangehenden  vergeben,  so  dass  in  dieser  Hin- 
sicht die  Laufbahn  der  Offiziere  wohl  im  Allgemeinen  der  ma- 
gistratischen der  Republik  analog  ist,  aber  doch  sich  in  viel 
freieren  Formen  bewegt.  —  Ein  regelmässiges  Avancement  zum 
Offizier  besteht  für  den  zum  gemeinen  Soldatendienst  verpflich- 
teten Plebejer  nicht.  Indess  wird  demjenigen,  der  als  Soldat 
die  höchste  ihm  im  regulären  Avancement  zugängliche  Stellung 
erlangt  hat,  durch  kaiserliche  Gnade  häufig  nicht  bloss  das  Ritter- 
pferd verliehen^),  sondern  auch  der  Eintritt  solcher  Veteranen 
in  die  Ofiizierslaufbahn  schon  in  der  früheren  Kaiserzeit  be- 
gtlnstigt^].  Später,  als  das  Kaiserregiment  mehr  und  mehr  mit 
den  höheren  Ständen  in  Conflict  gerieth  und  gegen  sie  die  untern 
Volksschichten  ausspielte,  findet  sich  eine  eigene  dahin  zielende 
Einrichtung,  die  nicht  ausschliesslich,  aber  grossentheils  aus  den 
Veteranen  des  Heeres  hervorgehenden  Avantageurs,  die  militiae 
petüares^). 

Dem  ausschliesslichen  Recht  des  Ritters  auf  Bekleidung  die-  p^cw'ae« 

, Offiziers. 

1)  Dreimalige  Gohortenprafectnr :  C.  V,  875.  —  Dreimaliger  Tribnnat: 
C.  TU,  1836.  1836;  zweimaliger  hänflg.  —  ZwelmaUge  praef.  eq,:  C.  lU,  6211 
— ^5216.  Also  ist  hier  nicht,  wie  bei  der  Magistratur,  Jeder  Stellenwechsel  auch 
Wechsel  der  Rangklasse. 

2)  Die  RelterpriLfectar  als  erste  nülHia  ist  selten.  Ein  sicheres  Beispiel 
glebt  die  S.  543  A.  4  z.  A.  angeführte  Inschrift;  die  bei  Hirschfeld  VG.  1,  125 
erwähnte  yon  Pesaro  ist  zweifelhaft 

3)  Martialls  6,  58  nennt  das  Ritterpferd  geradezu  pili  praemia.  Handb. 
ö,  377. 

4)  Das  Ritteramt  des  praefeetus  castrorum  wird  yorzngsweise  an  Primipi- 
lare  gegeben,  die  oft  noch  Torher  den  Legionstribnnat  bekleiden  (Wilmanns 
Eph,  epigr.  1  p.  91).  Besonders  häufig  wird  dem  Primipüar  der  Tribnnat  in 
den  städtischen  Cohorten  gegeben  (C.  II,  2424.  V,  534.  867.  7003.  VI,  1599. 
1626.  1636.  X,  1202.  4872.  5829),  seltener  eine  Cohortenpräfectur  (C.  X,  4862). 
—  In  der  Formel  ordifUhu  ....  equite  Bomanl[o]  (C.  X,  1127,  wo  die  Resti- 
tution verfehlt  ist),  die  zwischen  den  nicht  ritterliehen  und  den  ritterlichen 
Stellungen  steht,  muss  die  Ertheilung  des  Ritterpferdes  stecken;  aber  ich  finde 
keine  angemessene  Ergänzung. 

5)  Wie  ich  BulL  deW  Irut.  1868  p.  144  gezeigt  habe,  sind  die  inschrift- 
lich bezeugten  müttiae  petitoret  entweder  Veteranen,  meistens,  TieUeicht  sämmt- 
lich  Prätorianer  (C.  VI,  2485  und  wohl  derselbe  3549 ;  femer  VI,  2488.  3648) 
oder  Junge  Leute  guter  Herkunft  (C.  VI,  3550.  XIV,  2429  «  VI,  2606;  Eph. 
tpigr,  V,  1300);  die  letzteren  nennen  sich  equiUs  Romani,  die  enteren  sind  es 
ohne  Zweifel  auch  und  alle  sind  Bewerber  um  die  miliUae  equcitres.  Wenigstens 
«chon  in  Commodus  Zeit  (aus  dieser  ist  VI,  3660)  ist  diese  Bewerberstellung 
Ütalar  geworden;  es  muss  wohl  schon  an  die  Anmeldung  sich  eine  gewisse 
AetlTiat  geknüpft  haben. 

35* 
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ser  Stellen  steht  die  Verpflichtung  gegenüber  sie  zu  tLbemehmen. 
Da  der  römische  Offiziersdienst  nichts  ist  als  eine  Form  des 
Reiterdienstes,  so  föllt  auch  er  unter  die  allgemeine  bttrgerliche 
Dienstpflicht.  Freilich  tritt  diese  in  der  späteren  Zeit  der  Re- 
publik überhaupt  und  insbesondere  bei  dem  Ofißzierdienst  zurOck^ 
der  seinem  Wesen  nach  auf  die  Freiwilligkeit  hinführt;  doch 
ist  der  Grundsatz,  dass  der  Dienst  Bürgerpflicht  ist,  selbst  damals 
nicht  völlig  verleugnet  und  in  schweren  Krisen  davon  praktischer 
Gebrauch  gemacht  worden^),  was  auch  auf  den  Offizier  Anwen- 
dung gefunden  haben  muss.  Nach  der  Militärordnung  des 
Augustus  war  vielleicht  schon  die  Ablehnung  des  Ritterpferdes 
unzulässig  2),  auf  jeden  Fall  für  den,  der  es  angenommen  hatte^ 
die  Aufforderung  als  Offizier  einzutreten  nicht  minder  ein  Befehl 
wie  die  Einberufung  zum  Schwurgericht;  es  sind  auch  gegen 
die,  die  solchen  Befehlen  nicht  nachkamen,  Strafen  verhängt 
worden  3).  Das  Princip  des  obligatorischen  Dienstes  hat  die  mi- 
litia  des  Offiziers  mit  dem  Stipendium  des  Soldaten  gemein  und 
hierauf  vor  allem  beruht  der  Gegensatz  des  ritterlichen  Offizier- 
dienstes und  der  ritterlichen  Aemter.  Wenn  schon  Augustus 
die  Dienstpflicht  des  zweiten  Standes  gegenüber  der  republika- 
nischen Lässlichkeit  zu  verschärfter  Ausführung  brachte,  so  ist 
dieselbe  später  weiter  gesteigert  worden  durch  Verpflichtung  des 
eintretenden  Offiziers  auf  Fortsetzung  des  Dienstes  bis  zu  einem 
gewissen  Termin,  ähnlich  wie  dem  Gemeinen  eine  feste  Dienst- 
zeit obliegt.  Vielleicht  seit  Claudius^),  sicher  seit  dem  Anfang  des 

1)  Im  iUlischen  Kriege  wnrde  ein  Mann,  der  sich  verstümmelt  hatte,  um 
nicht  dienen  zu  müssen,  capital  bestraft  (Val.  Max.  6,  3,  3). 

2)  Ans  den  Schwierigkeiten,  auf  die  Augustus  hei  der  Bildung  der  6e- 
schwomenlisten  stiess,  und  dem  spateren  Zudrang  zu  der  ritterschaftlichen  Stel- 
lung, wie  ihn  Plinius  schildert,  lässt  sich  für  die  Rechtsordnung  überall  nichta 
schllessen.  Wenn  das  Ritterpferd  abgeben  konnte,  wer  als  Centurlo  zu  dienen 
beabsichtigte,  so  ist  dies  selbstverständlich  immer  mit  Einwilligung  des  Prin- 
ceps  geschehen,  der  ja  auch  den  Genturionat  vergab. 

3)  Sueton  Aug,  24:  tquiiem  Eomafwtm^  (piod  duobuB  fiüis  aduUscentibus 
(die  also  auch  wohl  römische  Ritter  waren  oder  werden  sollten)  causa  detrac' 
tandi  tacramenti  poUieem  amputasset,  ipsum  bonaque  suhieeit  Jioatae.  Das  Ist 
das  alte  Verfahren  gegen  den  inceruus  und  wer  ihm  gleichsteht  (2,  367). 

4)  Die  Worte  stipendiague  instituit,  welche  bei  Sueton  Claud,  25  auf  die 
S.  543  A.  2  angeführten  folgen,  können  in  dieser  Verbindung  nicht  wohl  anders 
als  in  diesem  Sinn  gefasst  werden.  Von  den  nicht  zahlreichen  derartigen  Rei- 
hen aus  dem  ersten  Jahrhundert  mögen  erwähnt  sein  aus  der  Zelt  des  Au- 
gustus der  mütterUche  Grossvater  Vespasians,  Tribun  dreimal  und  praef.  eoM^o- 
tum  (Sueton  Vesp,  1);  aus  der  des  Augustus  und  Tiberius  ein  trih.  mil,^  praef, 
levis  armatwrae  (wohl  eine  ausserordentliche  Stellung),  praef,- eastrorum  (C.  X, 
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^.  Jahrhunderts  ist  der  Bitter  gehalten  eine  gewisse  Zahl  or* 
dentlicher  Offizierstellen,  und  zwar  in  vorseverischer  Zeit  drei, 
in  nachseverischer  vier,  zu  bekleiden  >);  nach  deren  Vollendung 
bezeichnet  er  sich,  ähnlich  wie  der  Soldat  als  veleranus,  als 
omniiiAS  equestribus  militiis  functus  oder  mit  gleichartigen  abge- 
kürzten Formeln,  auch  wohl  mit  Hinzufttgung  der  Drei-  oder  Vier- 
zahl ^).    Es  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht,  nicht  zu  seinem 

4868):   ans  der  Yespasianfi  ein  praef.  eoh,  dreimal,  tHb,  leg,,  praef,  eq,  (C. 

V,  875\ 

1)  Einem  Krlegstrlbnn ,  an  dem  Caracalla  Gefallen  fand,  verUeh  er  zu- 
nächst  die  übrigen  miUtiae  (aMv  Tale  Xotiralc  orpaTeCaic  l9ip,vuve)  nnd  machte 
ihn  dann  zum  Senator  (Dlo  77,  8).  Von  Leistung  'aller'  oder  *der  drei*  {xoq  f' 
orpateiac)  mUUuu  (S.  543  A.  2.  3.  4)  konnte  nor  gesprochen  werden ,  wenn 
eine  bestimmte  Zahl  derselben  von  Bechts  wegen  gefordert  werden  konnte ;  eben 
wie  omnibuB  honorünu  funetus  sich  bezieht  auf  die  Verpflichtung  des  Mnnlci- 
palen  zax  Uebemahme  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Gemeindeamter.  Die 
ältesten  Zeugnisse  für  diesen  Sprachgebrauch  sind  die  des  jüngeren  Plinius  und 
Suetons;  in  den  Inschriften  ist  derselbe  als  technischer  Ausdruck  begreiflicher 
Weise  jünger  und  ist  die  nachweislich  älteste  derselben  die  der  miUUa  prmuz  aus 
Conunodus  Zeit. — Die  früheren  tre»  und  die  späteren  quattuor  müUiae  entsprechen 
ohne  Zweifel  der  Steigerung  derDiensQahre  der  Gemeinen  im  Laufe  der  Kaiserherr- 
schaft ;  auch  gehören  die  ersteren  deutlich  einer  besseren  Periode  an  als  die  zweiten. 
Unter  den  Inschiiften  der  vier  mäiUae  sind  zwei  datirt,  C.  Vm,  2732  vom  J.  211/2, 

VI,  1624  Yom  J.  247/8;  danach  dürfte  die  Steigerung  von  Severus  herrühren  und 
als  Epoche  der  tres  müitiae  vielleicht  schon  das  erste,  sicher  das  zweite  Jahr- 
hundert n.  Chr.  anzusehen  sein.  —  Man  hat  bisher  unter  den  drei  miütifu  die 
Cohortenpräfectur,  den  Tribunat  und  die  Beiterpräfectnr  verstanden.  Aber  dem 
widersprechen  die  gesammten  die  militiae  aufzählenden  Inschriften,  da  auf  ihnen 
die  Reihe  von  dreien  zwar  häufig  genug,  aber  nicht  selten  in  anderer  Zusam- 
mensetzung auftritt.  Vielmehr  werden  die  ordentlichen  Offlzierstellungen, 
einerlei  welcher  Art  sie  sind,  hlebei  durchgezählt.  Auch  im  Einzelnen 
wird  jene  Annahme  durch  zahlreiche  Instanzen  widerlegt  Für  den  Offizier, 
der  ausnahmsweise  mit  der  Reiterpräfectur  beginnt,  ist  dies  die  miUtia  prima 
(S.  &43  A.  4).  Es  findet  sich  ein  a  milUiUy  der  die  Cohortenpräfectur  nicht 
bekleidet  hat  (C.  X ,  4860.  4861  S.  543  A.  3).  Die  praefeclura  eastrorum, 
die  hienach  ausgeschlossen  sein  würde,  ist  sicher  eine  ordentUche  militia 
e^ueaCris.  Endlich  ist  es  dann  nicht  möglich  für  die  vierte  vennnthlioh  unter 
Severus  hinzugetretene  miliUa  eine  angemessene  Erklärung  zu  finden.  Der 
Primipilat,  welcher  gewohnlich  dafür  angesehen  wird,  führt  wohl  häufig  zum 
Ritterrang,  aber  kann  doch  nimmermehr  als  eine  auf  Grund  des  Ritterrechts 
erlangte  Stellung  gefasst  werden. 

2)  Dass  in  der  Titulatur  a  milltiU  S.  643  A.  3  die  Zahl  nur  weggelassen 
ist,  bezeugen  direct  die  Inschriften  des  Faustus  C.  VUI,  2396.  2397.  2399. 
Dass  sie  überhaupt  lediglich  abkürzt,  eben  wie  omnibu$  honoribua  fünctu$, 
zeigt  thells  das  überwiegend  häufige  Auftreten  dieser  Bezeichnung  da,  wo 
anstatt  der  voUen  Titulatur  eine  kurze  Determinirung  eintritt,  thells  haben 
wir  in  drei  Fällen  (Thamagadi  C.  VIII.  2394—2399;  Venafrum  X,  4860. 
4861;  Thyatira  C.  /.  Or.  3484.  3486.  3497)  Inschriften  derselben  Personen 
sowohl  mit  der  speciellen  Aufzählung  der  Offizierstellen  wie  mit  der  abge- 
kürzten Titulatur.  Damit  im  Widerspruch  steht  nicht  die  Inschrift  von 
Mainz  (Brambach  991)  eines  ex  praefeeto  exploratofum  DivUensiumy  militiat 
S^tTtae,  da  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  jenes  Amt  zu  den  ordentUchen  mili'- 
tUu  gezählt  werden  darf;   aber  wohl  zwei  Inschriften  von  Auzia,  die  eine  (C* 
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Yortheil,  der  Offizierdienst  von  dem  des  Soldaten  nur  dadurch, 
dass  die  Dauer  der  einzelnen  Offizierstellung  unbestimmt  ist  und 
wie  die  jedes  kaiserlichen  Beamten  von  der  Abberufung  nach 
kaiserlichem  Ermessen  abhängt  i).  Gewöhnlich  verblieben  die 
Offiziere  der  kaiserlichen  Armee  in  derselben  Stellung  mehrere 
Jahre*^).  Daher  ist  diejenige  des  sogenannten  halbjährigen  (^6- 
mestrts)  Tribuns  und  Präfecten,  das  Vorrecht  nach  einem  Jahr 
oder  vielmehr,  da  die  grössere  Hälfte  eines  Jahres  militärisch  als 
Dienstjahr  zählt,  nach  sechs  Monaten  den  Abschied  zu  ver- 
langen, ein  Privilegiimi^).    Dass  sonst   für  die  milüia  eine  fest- 

VIII,  9045)  mit  folgender  Belhe :  trib,  eoh,  IUI  Syng(ambrofum)y  a  mil.,  primw 
pilus,  trib.  eoh,  IUI  vig.,  ex  dec.  alae  Thraeum,  praepositus  vex(iüationi)  eq(uHuni) 
MaufOT(urn),  die  andere  (C.  VIII,  9047)  Yom  J.  260  also  gefasst:  praef.  cok. 
— ,  trib.  eoh.  — ,  amU.,  —  praepo$itU8  eoh.  8ing(ularium')  et  vexifilkUiom)  eqQiä- 
tum)  Maurorfuin)  in  territorio  Awiensi  praetendentium.  Aber  diese  widentzeiten 
allen  sonst  bekannten  Gesetzen  der  Aemterfolge  and  namentUch  die  erste 
scheint  Ton  deren  Einhaltung  ganz  abgesehen  zu  haben.  —  Die  Vexsache  den 
Titel  a  militiia  in  anderer  Weise  zu  deuten  scheinen  mir  verfehlt  zu  sein. 
Wenn  Heuzen  (Buü,  deW  inat.  1856  p.  92)  dagegen,  dass  M.  Servilius  For- 
tnnatns  a  miliiiis  C.  VIII,  2772  alle  drei  oder  vier  Offlzierstellen  bekleidet 
habe,  geltend  macht,  dass  sein  Bruder  C.  Vm,  2973  als  Gemeiner  in  der  Le- 
gion dient,  so  macht  für  den  Standesanterschied  die  Zahl  der  militiae  nichts 
aus  und  verbietet  schon  der  Plural  die  Beschränkung  auf  eine  einzelne  Stelle. 
Dass  die  a  militiU  bezeichneten  Personen  eine  wesentlich  tltulare  Militärstellung 
gehabt  haben ,  hat  Hirschfeld  V.  G.  1,  250  daraus  gefolgert,  dass  die  Pro- 
curatoren  nicht  in  Verbindung  mit  diesem  Titel  auftraten.  Aber  dies  erklärt 
sich  vielmehr  daraas,  dass  derselbe  selten  im  cursus  honorum^  meistens  als 
Kangprädicat  auftritt. 

1)  Der  Soldaten-  und  also  auch  der  Offlzierdienst  stehen  überhaupt  nicht 
unter  dem  Gesetz  der  magistratischen  Annuität  und  wissen  nichts  von  seinen 
Consequenzen,  der  Iteration  und  der  Prorogation«,  selbst  der  comitiale  Kriegs- 
tribunat  beginnt  wohl  mit  dem  1.  Jan.,  aber  endigt  nicht  mit  Jahreasohlnss 
[2,  563]«  Nur  berechnet  sich  die  factische  Dauer  des  Dienstes  nach  der  Zahl 
der  empfangenen  Jahrlöhnungen.  Augustus  hat,  indem  er  dem  Ritterdienst 
den  Charakter  des  tUpendium  equeitre  nahm  (S.  543),  zugleich  die  bei  dem 
gemeinen  Soldaten  übliche  Diens^ahrzählung  beseitigt  und  auch  damit  den 
Offlziersdienst  gegenüber  dem  des  Gemeinen  terminologisch  zur  Geltung  ge- 
bracht 

2)  Von  zwei  Legionstribunen  ritterlichen  Standes  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert diente  der  eine  Alexandr(eae)  ad  Aegyptum  arm.  Villi,  der  andere  in 
Bispania  ann.  V  (C.  /.  L.  UI,  399). 

3)  Plinius  4,4,  2 :  C.  Calvisium  . . .  rogo  »emcstri  tribunatu  splendidiorem 
.  «  .  faeia»,  Juvenalis  7,  89:  üle  (der  einflussreiche  Pantomime  Paris)  et  mi- 
litiae muUis  largitUT  honorem  semenstri  (tribunatu  impetrato  ist  dem  Gedanken 
nach  zu  ergänzen).  Inschriften  von  Trebula  Mutuesca  C.  IX,  4885.  4886  nennen 
einen  ducenar(iu8)  tri(bunu9)  aem(enatri8)  leg.  XXII  primig.,  praef.  8emens(tri8) 
eoh,  I  elassicae.  Auf  dem  Stein  von  Thorigny  schreibt  im  J.  238  der  Legat  von 
Lusitanien:  semeitris  epistulam,  ubi  propediem  vaeare  eoeperit,  mittamj  cutu» 
militiae  salarium,  id  est  (sesterüum)  XXV  (milia')  n^ummum'ji  in  auro  suieipe. 
Mehrfach  führt  auf  Militärsteinen  der  Legionstribun  diesen  ehrenden  Beisatz 
(C.  in,  101.  VIII,  2586).  —  Ich  habe  die  hier  wiederholte  Erklärung  der 
Stelle  Juvenals  bereits   bei  Erläuterung  der  Inschrift  von  Thorigny  in  den  Be- 
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bestimmte  Frist  wenigstens  als  Regel  angenommen  ward,  ist 
möglich,  aber  nicht  zu  erweisen.  Wenn  es  keine  solche  gab, 
also  die  Zahlgrenze  der  drei  oder  vier  müüicte  gar  keine  Zeit- 
grenze in  sich  schloss,  so  ist  freilich  nicht  recht  abzusehen, 
wozu  die  Zählung  derselben  Oberhaupt  dient  und  wie  von 
einer  Absolvirung  der  Dienstpflicht  in  dieser  Weise  die  Rede 
sein  kann.  Yermuthlich  liegt  dieser  seltsamen  Ordnung  zu  Grunde, 
dass  es  einmal  nothwendig  erschien  den  Dienst,  da  er  obligato- 
risch war,  formell  zu  begrenzen,  andrerseits  das  Kaiserregiment 
sich  in  dieser  Beziehung  effectiv  nicht  binden  wollte.  Darum 
wurde  eine  gewisse  Zahl  von  milüiae  nominell  als  Maximum 
hingestellt,  während  die  unbegrenzte  Dauer  einer  jeden  dieser 
Schranke  die  Realität  nahm.  Dass  das  bezeichnete  Mass  das 
Maximum  des  dem  Ritter  obliegenden  Dienstes  darstellt,  bestä- 
tigen die  häufigen  Fälle  minderer  Leistung  (S.  560)  und  ver- 
steht sich  eigentlich  von  selbst.  So  gut  wie  die  Regierung  sicher 
zahlreichen  Personen  das  Ritterpferd  nicht  des  Offizierdienstes 
wegen  verlieh,  sondern  um  sie  als  Geschwome  zu  verwenden 
oder  bloss  um  ihnen  eine  Ehre  zu  erweisen,  wird  sie  auch  sich 
nicht  die  Schwierigkeit  bereitet  haben  einen  ungeeigneten  oder 
nicht  genehmen  Offizier  dreimal  zu  patentiren;  sie  wird  femer 
darauf  billige  Rücksicht  genommen  haben ,  dass  schon  eine  ein- 
zelne längere  Zeit  bekleidete  Charge  dem  durchschnittlichen  Mass 
dieser  von  den  höheren  Ständen  geforderten  Leistung  genügen 
konnte.  —  Von  den  Rittern  senatorischen  Standes  ist  nie  mehr  als 
einmalige  Dienstleistung  gefordert  worden;  auf  sie  konnte  die 
allgemeine  Regel  schon  desshalb  nicht  angewendet  werden,  weil 
sie  mit  .dem  obligatorischen  Eintritt  in  den  Senat,  also  durch- 

xlchten  der  Sachs.  Gesellschaft  1852  S.  250  vorgelegt  und  sie  ist  meistens 
angenommen  worden.  Vahlen  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1888 
8.  1176)  hat  die  Verbindung  semeiiri  digitoi  vattun  eireunUigai  auro  in  dem 
Sinn  vertheidigt,  dass  er  unter  dem  semenatre  aurum  den  Ritterring  des  sechs- 
monatlichen Tiibunats  yersteht.  Aber  es  ist  ungeschickt  den  auf  Lebenszeit 
gewonnenen  Bitterring  einer  halbjahrigen  Bitterstellung  wegen  aurum  semenatre 
zu  nennen ;  und  Tor  allem  kann  die  Ertheilung  einer  militia  cguestria  nicht 
als  Ertheilung  des  Ringes  gefasst  werden,  da  sie  ihn  voraussetzt.  Auch  ist 
dann  der  zweite  Vers  eine  leere  Wiederholung  des  ersten,  wahrend  Juvenal 
vielmehr  sagt,  dass  die  Verwendung  des  Paris  den  Rittern  die  Offlzierstelle,  den 
Nichtrlttem  den  Ritterring  verschafft.  —  Dass  die  factisohe  Halbjährigkeit  des 
Trlbunats  vielmehr  nach  dem  maiorparB  anni  des  Julischen  Mnnicipalgesetzes 
gefasst  werden  muss  als  rechtliche  Jähzlgkeit,  zeigt  die  Wiederkehr  der  Gehalt- 
summe des  tribunui  umemtris  als  Jahrgehalt  des  Tribuns  in  der  vita  Claudii 
14  (1,  303  A.  2). 
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schnittlich  mit  dem  25.  Jahr,    das  Recht  verloren  eine  Offizier- 
stelle zu  bekleiden. 

Ueber  die  nominellen  Offizierstellen,  welche  seit  Kaiser  Clau- 
dius verliehen  worden  sind,  wissen  wir  nichts  Genaueres^). 
Die  praefectura  fabrum ,  eigentlich  auch  eine  OfBzierstellung,  in 
der  Kaiserzeit  eine  häufig  verliehene  Ritterehre,  gehört  insofern 
nicht  hierher,  als  sie  unter  dem  Principat  ihrer  OfGzierseigen- 
Schaft  entkleidet  ist  und  auch  nur  ausnahmsweise  vom  Kaiser 
verliehen  wird  (2,  98). 

Die  augustische  Offizierordnung  hat  sich  nachweislich  bis 
etwa  in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  behauptet  ^j.  Der  Le- 
gionstribunat  ist  damals  verschwunden  3)  und  nicht  in  die  dio- 
cletianische  Militärverfassung  übergegangen,  welche  dagegen  die 
Reiterpräfectur,  den  Cohortentribunat  und  die  Gohortenpräfectur 
übernommen  hat. 

7.  Die  Bitterämter. 

Den  Gedanken  des  C.Gracchus  dem  herrschenden  Geschlechts- 


toJiTO^n   ^^^^  einen  mitherrschenden  Stand  an  die  Seite   zu  stellen  und 


Scheidang 

ier  sena- 

torischen 

Ritter&mter.  ^^^  ^^^  Staatlichen  Functionen  einen  Theil  ausschliesslich  je- 
nem, einen  andern  ausschliesslich  diesem  zu  überweisen,  nahm 
Augustus^}  mit  der  Erweiterung  auf,  dass  er  dem  zweitberech- 
tigten Stande  den  Alleinbesitz  der  Gerichte  so  zurückgab,  wie  er 
ihn  in  der  gracchischen  Zeit  besessen  hatte;  dass  er  femer 
den  Offiziersdienst,  so  weit  er  als  obligatorische  Leistung  behan- 
delt ward,  demselben  Stande  ausschliesslich  zuwies;  dass  er 
endlich  die  Aemter,   das  heisst  alle  nicht  auf  der  Dienstpflicht 


1)  Sueton  Claud,  26  (n&ch  den  S.  548  A.  4  angeführten  Worten)*  et  imagi- 
nariae  müitiae  genus  {instituit)  qw)d  vocatur  supra  numerumy  quo  absentes  et 
Ütulo  tenus  fungerentur.  Auf  municipalen  Inschriften  begegnet  nicht  selten  der 
Legionstribunat  ohne  Angabe  der  Legion  nnd  nicht  mit  andern  Offlsierstellen 
Terbnnden  (z.  B.  C.  X,  337.  1065.  4736.'  4749.  6186.  5401.  6581.  5682. 
5713.  6228).  Es  kann  hier  die  Legion  oder  auch  der  Zusatz  a  populo  [2,  564] 
weggelassen  sein;  aber  es  können  dieselben  auch  auf  die  claudischen  super- 
numeraren  milüiae  bezogen  werden. 

2)  Der  Legionstribanat  findet  sich  noch  in  der  Inschrift  von  Thorlgny 
vom  J.  238  und  in  einer  anderen  C.  X,  7946  aus  der  Zeit  des  Phillppus. 

3)  Seltsamer  Weise  wird  der  Zusatz  militumy  welcher  im  Gegensatz  zu 
dem  Cohortentribunat  dem  der  Legion  eigen  ist,  in  spätester  Zeit  gefunden  so- 
wohl bei  einem  Tribun  der  lovii  iuniores  (C.  V,  87531  wie  auch  insbesondere 
bei  dem  tribunus  et  notarius,  OreUi  3161  (um  das  J.  400) :  post  iuges  exeubias 
fnilüiae  tribuno  miUtum;  vgl.  Cassiodor  var.  6,  3:  (jpraefeetu$  praetorid)  mi- 
litia  perfiv^tit  iribunorum  et  noiaHorum  honorem  tribuiU 

4)  Keineswegs  erst  Claudius,  wie  Hirschfeld  (V.  G.  1,  288)  meint. 
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ruhenden  Öffentlichen  Stellungen,  zwischen  den  beiden  privile- 
girten  Ständen  theilte.  Von  dem  Theil,  welcher  hiebei  dem 
Bitterstand  zufiel,  soll  hier  die  Rede  sein.  Leitender  Grundsatz 
yv^ar  dabei,  dass  der  Princeps  diejenigen  Verwaltungsbezirke  und 
Verwaltungskreise,  welche  er  als  näher  ihn  angehend  erach« 
tete,  dem  zweiten  Stande  übertrug,  der  enger  als  der  senatorische 
Kreis  an  die  Person  des  Monarchen  angeschlossen  werden  konnte. 
Aber  auch  der  Besitzstand  hat  bei  dieser  Theilung  eine  wesent- 
liche Rolle  gespielt.  Wenn  ftlr  das  Legionscommando,  eine  reine 
Militärstellung  und  von  allen  nicht  mit  magistratischer  Function 
verknüpften  die  angesehenste  und  wichtigste,  unter  dem  Principat 
die  senatorische  Qualification  gefordert  wird,  so  ist  dies  Commando 
geschichtlich  daraus  hervorgegangen,  dass  der  Senat  der  Republik 
durch  seine  ständigen  dem  Feldherm  beigegebenen  Abgeordne- 
ten einen  Antheil  an  der  Heerftlhrung  ausgeübt  hat  [äl,  680],  und 
sehr  wahrscheinlich  ist  diese  Rücksicht  dabei  entscheidend  ins  Ge- 
wicht gefallen.  Um  so  viel  mehr  sind  den  Senatoren  alle  Aem- 
ter  verblieben,  welche  geradezu  das  republikanische  Imperium 
in  sich  schlössen.  Dagegen  die  neuen  Provinzen,  die  neuen 
Auxilien,  die  neu  geschaffenen  Flotten  kamen  an  die  Ritter.  Der 
eifersüchtige  Ausschluss  des  Senatorenstandes  von  den  mili- 
tärischen Stellungen,  wie  er  den  nachseverischen  Principat 
charakterisirt,  ist  der  augustischen  Ordnung  fremd.  Durchaus 
blieben  die  vornehmsten  civilen  wie  militärischen  Stellungen  dem 
Senat,  die  officielle  Mitherrschaft  im  Reichsrath  und  der  Antheil  an 
der  Gesetzgebung,  der  Alleinbesitz  derjenigen  Aemter,  die  unseren 
Regierungspräsidenturen  und  Generalaten  entsprechen.  Aber  wenn 
wir  andererseits  alle  Geschworenen-  und  OCfizierstelien,  sämmt- 
liche  Finanzämter  und  diejenigen  Verwaltungs-  und  Kriegsämter, 
welche  bei  minderem  Range  als  besondere  Vertrauensposten  er- 
scheinen, dem  Ritterstande  vorbehalten  finden,  kann  die  Frage 
wohl  aufgeworfen  werden,  ob  Agrippa  ^der  ob  Maecenas  im 
augustischen  Regiment  mehr  zu  bedeuten  gehabt  hat.  Es  ist 
nicht  die  Aufgabe  dieses  Abschnitts  die  Ritterämter  als 
solche  und  in  ihrem  Gegensatz  zu  den  senatorischen  darzu- 
stellen^); aber  ein  kurzer  Ueberblick  vom  allgemeinen  poli- 
tischen Standpunkte  aus  darf  hier  nicht  fehlen. 


1)  Wie  scharf  die  VerwaUungstheUang  zwischen  dem  uUrque  ordo  em- 
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Bitterliche  Unter  den  kaiserlichen  Verwaltungsbezirken  ist  den  Rittern 

Statthalter-       ,,.,  >-■..  i*>..  l 

Schäften,  scüon  bei  der  ersten  Constituirung  des  Pnncipats  Aegypten  vor- 
behalten, fttr  die  Finanzen  des  Reiches  und  die  Gewalt  über  die 
auf  die  ägyptische  Kornflotte  angewiesene  Hauptstadt  unter  allen 
Provinzen  weitaus  die  wichtigste  und  darum  dem  Senator  schlecht- 
hin verschlossen^].  In  ähnlichem  Sinne  sind  auch  die  an 
Italien  unmittelbar  angrenzenden  Bezirke,  Noricum,  Raetien  und 
die  verschiedenen  kleineren  Alpenprovinzen  noch  unter  Augustus 
unter  Statthalter  von  Ritterrang  gestellt  worden. 
Miiit&rische  Wcuu  die  aus  der  Republik  überkommenen  mit  magistrati- 
'  scher  Competenz  ausgestatteten  Militärämter  im  Allgemeinen  den 
Senatoren  blieben,  so  kamen  an  die  Ritter  alle  diejenigen,  die 
in  Rom  und  Italien  functionirten,  die  noch  von  Augustus  selbst 
in  seinen  späteren  Jahren  eingerichteten  Commandos  der  Kaiser- 
garde  und  der  hauptstädtischen  Feuerwehr,  femer,  nachdem  die 
italische  Kriegsmarine  aus  der  kaiserlichen  Haus-  in  die  Reichs- 
verwaltung übergegangen  war^  die  wichtigen  Admiralstellen  der 
Flotten  von  Misenum  und  Ravenna. 
Bitterliche  Unter  dcu  Yerwaltungskreiseu  sind  den  Rittern  vorbehal- 

waitangs-  tcu   vor   allem    die    gesammten  Steuereinnehmerstellen,    worin 

&Diter« 

wohl  eine  gewisse  Compensation  zu  suchen  ist  ftlr  die  durch 
die  Einführung  des  directen  Steuersystems  der  Ritterschaft 
wesentlich  entzogenen  Publicanengeschäfte  (S.  541).  So  weit 
die  Verwaltung  der  Hauptstadt  und  Italiens  kaiserlich  ist,  wird 
dieselbe  zwischen  senatorischen  und  ritterlichen  Hülfsbe- 
amten  getheilt;  beispielsweise  verwaltet  der  Kaiser  die  Staats- 
kasse [2,970.974]  und  die  städtischen  Wasserleitungen  [2,4  003] 
durch  Senatoren,  das  hauptstädtische  Getreidew^esen  [2,996]  und 
die  Reichspost  [2,989]  durch  Ritter.  Die  italischen  Chausseen 
[2,4  029]  und  die  Aufsicht  über  die  Vermögensverwaltung  der 
wichtigeren  Gemeinden  des  Reiches  [2,4035]  werden  zwischen 
■ • 

pfnnden  ward,  "beweist  Neros  Drohung  den  Senat  zn  beseitigen  and  mit  den 
Rittern  und  Freigelassenen  allein  das  Begiment  zn  führen  (Sneton  Ntr.  37: 
se  .  .  eum  ordinem  sublaturum  quandoque  e  re  publica  ac  provineias  et  ezereüw 
equiti  Romano  ac  liberiis  permissurwn).  Mit  der  SoaTeränetätstheilnng  zwischen 
Senat  und  Princeps  hat  diese  nichts  zn  thun;  das  kaiserliche  Begiment  reicht 
viel  weiter  als  das  der  ritterschaftlichen  Staatsverwaltung. 

1)  Tacltus  arm.  2,  Ö9:  Augustus  inUr  alia  dominaiionis  areana  veiUU 
nisi  permissu  ingredi  senatoribus  out  equitibus  Bomanis  ülustribus  (ygl.  S. 
563  A.  1)  seposuii  Aepypfum,  ne  famt  urgueret  lialiam  ^isq^is  tarn  provineiam 
.   .  .  insedissti.   Vgl.  hisL  1,  11. 
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beiden  Stünden  getheilt,  die  bedeutenderen  Stellungen  an  Se- 
natoren, die  geringeren  an  Ritter  gegeben.  —  Die  Geschäfte  des 
kaiserUchen  Secretariats  und  der  kaiserlichen  Kanzlei  [2,  809] 
so  wie  die  kaiserliche  nicht  zunächst  auf  das  Steuerwesen  sich 
beziehende  Kassen-  und  Rechnungsführung  [2,  81 0]  und  die  Ver- 
waltung der  kaiserlichen  GtLter  gehören  nach  augustiscber  Ord- 
nung zu  derjenigen  persönlichen  Thätigkeit  des  Kaisers,  bei  welcher 
nur  sein  Gesinde  ihn  unterstützt.  Aber  insoweit  die  Auffassung 
dieser  Geschäfte  als  amtlicher  sich<  geltend  macht,  welche  schliess- 
lich überwiegt,  werden  ausschliesslich  Ritter  damit  beauftragt. 
Die  Verwendung  von  Rittern  für  die  höchsten  Kanzleiposten 
beginnt  unter  Nero  und  ist  unter  Hadrian  durchgedrungen.  Bei 
der  kaiserlichen  Kasse  ist  das  Gleiche,  so  viel  wir  wissen,  erst  unter 
Marcus  eingetreten.  Bei  der  Domanialverwaltung  sind  für  die 
obersten  Stellungen  bis  in  späte  Zeit  sowohl  Ritter  wie  Freige- 
lassene verwendet  worden^). 

Wie  die  eigentlich  amtlichen  und  geschäftlichen  Stellungen  Die  Bitter 

am  Hof  6» 

1)  Dies  gilt  besonders  tod  den  grossen  afrloanischen  Domänen,  über  deren 
Yerw&ltnng  Hermes  15,  398  gehandelt  ist.  Die  Procnratoren  der  einzelnen 
saltua  (wie  z.  B.  C,  VIII,  587.  XIV,  52)  sind  immer  Freigelassene.  Aber 
der  Verwalter  der  regio  ThevesUna  ist  bald  Freigelassener  (C.  XIV,  176: 
M.  ülp,  Augg.  Hb,  Probus  proe,  provine,  Pannon,  luptr.  et  Afrieae  reg, 
ThevtsU;  VI,  790:  Tyrrhenua  üb.  proe,  reg,  Thevesiinae,  item  Pannoniae 
9Uptriori$)y  bald  römischer  Bitter  und  gewesener  Offizier  (C.  VIII,  7039: 
M,  Claudius  Q.  f,  Quir,  Bestitutus  proe,  Aug,  dioeeeseos  regionis  Hadrume- 
tinae  et  Thevestiruie  ei  ludi  matuiini  et  ad  putandas  raüor^s  Syriae  civita- 
ttum,  trib,  leg.  VIJ  geminae,  praef,  coh,  I  Gaetutorum;  C.  VIII,  5351: 
7.  Flavius  T,  f,  Quir,  Maeer  •  .  .  praef,  gentis  Mundamiorum  ^  eurator  fru- 
menU  eomparandi  in  annonam  urbis  f actus  a  divo  Nerva  Traiano,  proe,  Aug. 
prtudiorum  saUum  [Hip]poniensis  et  Thevestinif  proe,  Aug,  provineiae  Sieiliae; 
auf  zwei  noch  nngedmokten  Inschriften  von  Theyeste  M,  Atmilius  Clodianus 
proe,  Augg,  n.  patrimonii  reg,  Leptiminensis  y  item  priatae  reg,  Tripolitanae 
▼gl.  C.  VIII,  7063)  nnd  nennt  sich  in  jenem  Fall  proeurator ,  in  diesem  |>fO- 
eurator  Augwti,  Als  Verwalter  der  regio  Hadtumetina,  mit  Besoldung  Ton 
100000  Sesterzen.  kennen  wir  nor  römische  Ritter  (C.  VIII,  7039  —  s.  oben 
•  und  Heuzen  6931 :  eui  divus  Antoninus  centenariam  proeurationem  proe.  Ha- 
drumetinae  dedU);  als  Verwalter  des  traetua  Carikaginiet%sis  nur  einen  Frei- 
gelassenen (C.  VI,  8608:  Bassus  Aug,  Hb,,  proz,  ab  epiatulis  Qraecis,  proe, 
iractus  Cartkaginientis).  Ausserhalb  Africa  begegnen  Freigelassene  als  Procu- 
curatoren  (immer  ohne  den  Beisatz  Augusti)  Ton  Oberpannonien  (nur  in  den 
beiden  oben  bei  der  regio  Thevestina  angeführten  Steinen),  Belgica  (C.  VI, 
8450,  wenn  richtig  ergänzt),  Gallia  Lugdunensls  (C.  /.  Or,  3888;  Boissieu 
p.  262),  BriUnnlen  (C.  III,  348) ,  Phrygien  C,  1.  Gr,  3888 ;  C,  I,  L.  IH  348), 
Kreto  (C.  I,  L,  XIV,  51).  Diese  aUe  sind  wohl  als  Domanialverwalter 
aufzufassen  und  Yon  den  Provinzialsteuereinnehmem  zu  scheiden;  doch 
mögen  auch  bei  einzelnen  solchen  Stellen  die  Domanial-  und  Stenerverwaltung 
In  der  Weise  concurrirt  haben,  dass  sie  bald  Ton  jenem,  bald  von  diesem  Stand- 
punkt aus  behandelt  wurden« 


—     556     — 

sind  auch  die  halbamtlichen  der  Freunde,  der  Rathmänner  und 
der  Reisebegleiter  unter  dem  Principat  zwischen  beiden  Ständen 
getheilt.  Die  förmliche  Scheidung  der  Freunde  nach  ihrem  An- 
sehen hat  in  Anknüpfung  an  die  bekannte  Sitte  der  Morgenbe- 
suche bei  den  Vornehmen  bereits  in  republikanischer  Zeit  sich 
entwickelt;  doch  lässt  sich  der  Ausschluss  der  Plebejer  von  dem 
besonderen  Empfang  und  ein  ständischer  Gegensatz  der  zum 
ersten  und  der  zum  zweiten  Empfang  zugelassenen  Besucher  fOLr 
die  Epoche  der  Republik  wenigstens  nicht  erweisen  [S,  806]. 
Dagegen  scheinen  schon  früh  unter  dem  Principat  nur  die  Mit^ 
glieder  der  beiden  privilegirten  Stände  zur  Aufwartung  bei 
dem  Kaiser  zugelassen  worden  zu  sein  [i,  787  A.  4].  Ent- 
sprechend dieser  ausschliesslichen  HoCbhigkeit  der  Senatoren 
und  der  Ritter  wurde  das  kaiserliche  Consilium  aus  diesen 
beiden  Ständen  zusammengesetzt.  Wenn  darin  im  dritten 
Jahrhundert  die  Ritter  überwiegen,  in  Vertretung  des  Kaisers 
der  höchste  Beamte  von  Ritterrang  den  Vorsitz  führt  und  die 
Gehalt-  und  Rangklassen  der  Mitglieder  des  Staatsraths,  so  viel 
wir  sehen,  allein  auf  die  Ritter  bezogen  werden,  so  ist  dies 
vermuthlich  dem  früheren  Principat  fremd  und  hervorgegangen 
aus  der  mehr  und  mehr  von  dem  Senat  sich  abwendenden 
Tendenz  der  Regierung  i).  —  In  gleicher  Weise  sind  die  kaiser- 
lichen Reisebegleiter  {camües)  immer  entweder  Senatoren  oder 
Ritter  [2,  807]. 
Sonstige  In  dem  Gefolge  der  Beamten  haben  sich  unter  dem  Princi- 

Bitter-  ^ 

fiteUungen.  pat  Senatoren  wohl  nicht  leicht  anders  befunden  als  in  den  amt- 
lichen Stellungen  des  Quästors  und  des  Legaten;  die  übrigen 
Personen,  die  sie  mit  sich  zu  führen  befugt  waren,  ohne  dass 
sie  feste  OfSzierstellung  einnahmen  (2,  245  A.  4)  dürften  über- 
wiegend und  vielleicht  ausschliesslich  dem  Ritterstand  angehört 
haben.  —  Sogar  das  durch  das  aelisch  -  sentische  Gesetz  vom 
Jahre  6  n.  Chr.  in  gewissen  Fällen  für  die  privaten  Freilassungen 
vorgeschriebene  nicht  bloss  berathende  Consilium  wird  in  der 
Hauptstadt  aus  fünf  Senatoren  und  fünf  Rittern  gebildet  (1,  308 
A.  2). 

Wesen  und  Während    der   Antheil    des    kaiserlichen    Gesindes  an  den 

Benennung 

^«>      öffentlichen  Handlungen  lediglich  zum  Vorschein  kommt  als  er- 


Bitteramtes. 


1)  [2,  866,  965].  In  dem  Yon  Jayenal  geschilderten  GonsUinm  I>omiÜanB 
sitzen  neben  den  beiden  praefeati  praetorio  acht  Senatoren. 
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weiterte  persönliche  Thätigkeit  des  Herrschers,  ist  der  ritter- 
liche Praefectus  von  Aegypten  nicht  weniger  Beamter  als  der 
senatorische  Legat  von  Syrien;  die  Acte  beider  sind  Reichsge- 
schäfte und  wie  in  dem  senatorischen  Aemterkreis,  wenn  auch 
nicht  in  gleicher  Strenge  und  Allgemeinheit,  sind  auch  die 
ritterlichen  Aemter  abgestuft^].  Aber  wenn  ein  Beamter  von 
Ritterrang  ein  eigentlich  magistratisches  Geschäft  verrichtet,  zum 
Beispiel  der  Statthalter  von  Aegypten  die  freiwillige  Gerichts- 
barkeit ausübt,  erscheint  dies  als  Anomalie  und  wird  diese  seine 
Thätigkeit  durch  Specialgesetz  legalisirt  [2,  894].  Darum  wird 
die  den  Hagistraten  eigene  Titulatur,  insonderheit  die  prätori- 
sehe,  nie  auf  Personen  von  Ritterrang  tlbertragen  und  alle 
Beamte  von  Ritterrang  bis  in  die  höchsten  Spitzen  hinauf  den 
magistratm  legüimi  entgegengestellt  [2,  894].  —  Die  Einzel-  Pras/edua. 
benennungen  gehen  fast  ohne  Ausnahme  zurück  auf  die  beiden 
Kategorien  des  prciefectus,  griechisch  eirap^oc,  und  des  procurator, 
griechisch  iTc^Tpoico^,  welche  beide  ruhen  auf  dem  lediglich  durch 
den  freien  Willen  des  Mandanten  bestimmten  Mandat.  Die 
erstere  Bezeichnung,  seit  ältester  Zeit  gebraucht  für  den  von 
einem  Magistrat  ohne  Mitwirkung  der  Comitien  eingesetzten 
Vertreter  für  Jurisdiction  wie  für  Gommando^)  und  auch  für 
die  kaiseiilichen  Auftragnehmer  senatorischen  Standes  häufig  ver- 
wendet, ist  die  allgemeinere  und  wird  für  jedes  militärische^) 
wie  administrative  Ritteramt ^)  gebraucht. — Die  Benennung  procu^  Procurator^ 
rator  dagegen  ist  in  republikanischer  Zeit  den  öffentlichen  Einrich- 
tungen fremd  und  bezeichnet  nur  privatrechtlich  den  eventuell  zur 

1)  Saeton  Oalb.  14:  iam  aummae  equestria  gradu8  candidatus.  Mit 
diesem  elliptischen  in  andern  Verbindungen  jedem  geläufigen  Gebrauch  von 
iumma  ist  zu  vergleichen,  was  Hirschfeld  V.  G.  1,  34  und  ich  mem,  dell.  irui. 
%  322  über  analoge  Titulaturen  zusammengestellt  haben. 

2)  [1,  640]  vgl.  [2,  831.  970]. 

3)  Ptatfeetu»  praetoriOj  vigiluntj  elaasUj  eattrorum. 

4j  Ausser  dem  praefeetua  annonae  gehören  hieher  namentlich  die  Statt- 
halter der  nicht  senatorischen  Provinzen,  auf  die  aber,  da  hier  die  Statt- 
halterschaft mit  der  Oberflnanzverwaltang  verbunden  ist,  die  Bezeichnungen  prae- 
fectus und  procurator  gleichmassig  passen.  FQr  Aegypten  findet  sich  allein  die 
erste.  Die  Statthalter  der  kleinen  Alpenprovinzen  heissen  in  augustischer  Zeit 
praefeeti  eivitatium;  späterhin  überwiegt  hier  der  Procuratorentitel  (C.  /.  L.  V. 
p.  809),  der  dann  überhaupt  aUen  später  eingerichteten  Statthalterschaften  die- 
ser Kategorie  gegeben  vdrd.  Nur  der  kaiserliche  Statthalter  von  Sardinien 
führt  technisch  die  Doppelbezeichnung  procurator  Augusti  et  praefeetua  (C.  /.  Z«. 
X,  p.  1121).  Hirschfeld  V.  G.  1,  241  geht  zu  weit  in  der  Annahme  solcher 
Doppelbezeichnungeu ;  proe.  Avg,,  praef,  elaaaia  (C.  V.  533)  sind  sicher  zwei 
Aemter. 
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Klagerhebung  berechtigten  Mandatar  des  Geschäftsherm.  Diesen 
Werth  hat  streng  genommen  die  Benennung  auch  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  den  Principat  behalten^).  Sie  wird  nie  einem 
Manne  senatorischen  Standes  gegeben.  Sie  wird  femer  ledig- 
lich ftlr  die  Vertreter  des  Herrschers  im  Gebiet  des  Vermögens- 
rechts gebraucht  und  zwar  für  diese  ohne  Unterschied,  selbst 
fttr  untergeordnete  und  nicht  als  Beamte  zu  betrachtende  Freige- 
lassene, nur  dass  der  Sclave  als  nicht  zur  gerichtlichen  Vertretung 
berechtigt  von  der  Procuration  ausgeschlossen  ist.  £ine  Gonse- 
quenz  dieses  Gegensatzes  zwischen  den  eigentlichen  Aemtem 
und  den  im  Grunde  privatrechtlichen  Procurationen  ist  es,  dass, 
wie  schon  früher  (4 ,  304)  gezeigt  ward,  das  Gehalt  bei  aUen  Pro- 
curationen, ritterlichen  wie  libertinischen,  offen  hervortritt  und  früh 
sogar  titular  wird,  während  die  Staatsämter,  senatorische  wie 
ritterliche,  wohl  auch  unter  dem  Principat  mit  einer  bestimmten 
Besoldung  verbunden  sind,  aber  diese  nicht  im  Titel  führen* 
Die  Zwiespältigkeit  aber  der  Procurationen  selbst,  insofern  die 
von  Rittern  verwalteten  den  Aemtem  sich  nähern,  die  Gesinde- 
procurationen  dagegen  lediglich  dem  Privatrecht  angehören,  ge- 
langt sogar  einigermassen  zu  titularem  Ausdruck,  insofern  unter- 
schieden wird  zwischen  den  procuratores  schlechtweg,  die  im 
genauen  Ausdruck  meistens  kaiserliche  Freigelassene  uiyl  bei  der 
rein  privaten  Vermögensverwaltung  beschäftigt  sind,  und  den 
procuratores  Augustt,  welche  dem  Ritterstand  angehören  und 
denen  namentlich  die  gesammte  Steuererhebung  in  die  Hand 
gelegt  ist^). 
<juaUflcation  Hiusichtlich  der  Qualification  für  diejenigen  amtlichen  und 
Kit*ö»»t  halbamtlichen  Stellungen,  welche  hienach  dem  Ritterstand  vor- 
<^fl^ier-    behalten  sind^),  genügt  das  Ritterpferd  allein  in  der  Regel  nicht: 

1)  Proeuratorea  von  Privaten,  regelmässig  FreigelasBone,  finden  sich  (C^LL. 
VI,  1577.  7370.  9830—9838);  sie  würden  h&nflger  sein,  wenn  nicht  ständige 
Stellangen  der  Art  wahrscheinlich  ähnlichen  Anstoss  gaben  wie  die  nnfreien 
ab  epistulU  n.  s.  w.  bei  Privaten  (Tacitns  arm,  15,  36.  16,  8.}. 

2)  Dass  die  Procnratoren  theils  Bitter,  theils  Freigelassene  sind,  hebt 
auch  Die  53,  15  hervor.  Die  titnlare  Verschiedenheit  beider  Kategorien  ist 
anseinandergesetzt  C.  /.  L.  HI.  p.  1131.  1134  und  bei  Hirschfeld  V.  G.  1, 
241.  Natürlich  lassen  die  Procnratoren  der  höheren  Kategorie  den  Beisatz 
hänflg  weg  und  vereinzelt  haben  ihn  die  der  niederen  (C.  III,  536.  VI.  9008. 
9015.  10233.  XIV,  2104);  doch  sind  die  letzteren  Fälle  so  selten,  dass  die 
Regel  die  Führung  des  kaiserlichen  Namens  in  dieser  Weise  nnr  dem  Beamten 
zu  gestatten  unverkennbar  hervortritt 

3)  So  weit  kaiserliche  Freigelassene  zu  denselben  Stellungen  zugelassen 
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vielmehr  wird  durchgängig  dafür  der  geleistete  Offiziersdienst 
gefordert  1).  Selbstverständlich  führte  die  erfüllte  Dienstpflicht 
weder  für  die  Regierung  die  Nöthigung  herbei  dem  gewesenen 
Offizier  die  Aemterlaufbahn  zu  eröfifhen,  da  der  Dienst  ja  Pflicht- 
leistung war,  noch  war  er  als  solcher  gehalten  eine  der  ritter- 
lichen Amtsstellungen  zu  übernehmen;  dieselben  sind,  inson- 
derheit wegen  der  damit  verbundenen  ansehnlichen  Emolumente, 
anders  als  die  senatorischen,  überwiegend  als  Beneficien  behan- 
delt und  die  Dienstpflicht  auf  diese  Stellungen,  wie  wir  sahen, 
niemals  erstreckt  worden^}.  Sehr  häufig  ist  es  vorgekommen, 
dass  der  Offizier  nach  geleistetem  Dienst  nicht  in  die  öffent- 
lichen Geschäfte  eintritt  3).  Aber  leitende  Maxime  des  von 
■  II.  «  ' ■  ■  ■  ■ 

werden,  welche  auch  von  Bittern  bekleidet  werden  können,  wie  dies  längere 
Zeit  bei  der  Flottenprafectur ,  bei  der  kaiserlichen  Kanzlei  and  bei  der 
DomanialveTwaltang  der  Fall  gewesen  ist,  kommt  die  Qnaliflcation  nnr 
insoweit  in  Frage,  als  sie  mit  Rittern  besetzt  werden.  Für  die  Frei- 
gelassenenstellungen  bestand  allerdings  auch  ein  Schema  mit  festem  Avance- 
ment (Fionto  ad  Marcum  5,  62 :  Aridelus  .  .  .  Ubertus  veaier  e$i,  proeuravii  vobis 
industrU  .  .  .  peUt  nunc  procurationem  ex  forma  auo  loeo  ac  iutto  Umpole), 
aber  mit  der  ritterlichen  Qualiflcation  hat  dasselbe  nichts  gemein,  da  sowohl 
die  militäiische  Laufbahn  wie  die  dafür  später  in  Betracht  kommenden  Civil- 
steUungan  dem  Freigelassenen  (abgesehen  immer  von  der  natalium  reatitutio) 
verschlossen  sind. 

1)  Seneca  ep.  101,  6:  milüiam  et  ea$tren9ium  laborum  tarda  manipreUa 
procurationtB  ofßeiorumque  per  officia  proce$8iu,  Plinlus  ep,  7,  31  bezeichnet 
den  Claudius  Pollio,  früher  praefeetus  alae,  als  promotus  ad  ampU$8ima8  pro- 
curatione».  Inschrift  von  Xanthos  (Benndoif  und  Niemann  Reisen  im  südwest- 
lichen Kleinasien  1,    92):  xd^  ^v  Inicix^  [xditi  orpaTeia;   SieX^(b]v  (J^pi  ii^i- 

2)  Tacitus  oftn.  16,  17:  MHa  . . .  petitione  honorum  ahatinuerat  .  . .  ad- 
quirendae  peeuniae  brevius  Her  credebat  per  procurationea  administrandU  prin- 
cipiB  negotiis.  Tacitus  hisL  2,  86 :  procurator  .  . .  Cornelius  Fuscub  .  .  .  prima 
iuventa  quaettus  eupidine  senatorium  ordinem  exuercrt.  Fronte  (ad  Anton.  9) 
empflehlt  dem  Kaiser  Pius  den  Appianus  zu  einei  solchen  Anstellung:  digni- 
tati»  auae,  in  aeneetuie  omandae  causa  ^  non  ambiiione  out  procuratorii  (hdschr. 
proeuratoris)  ttipendii  cupiditaU  opiat  adipisei  hune  honorem  (vgl.  Appian  selbst 
prooem.  15:  ^txats  iv  T(&p,^  ouvaY0pe6aac  iid  twv  ßaatXioiv,  fiixP^  M^  9^»v 
intTpoircOetv  ifiim9asi).  Dies  gilt  natürlich  auch  für  die  procuratores  liberti 
Augusii;  ein  solcher  widmet  einen  Denkstein  (in  Lanuvinm  C.  VI,  246  ^ 
XIV,  2087)  ob  effeeta  sibi  in  hae  staiione  (unbekannt  welche)  annua  eentena, 
wonach  es  scheint,  dass  durch  gute  Verwaltung  Steigerung  der  Besoldung 
erlangt  werden  konnte.  —  Auch  die  dauernde  private  Procuiation,  die  aUenorum 
bonorum  mercennaria  procuratio  (Seneca  de  brev.  vit  17,  6)  war  ein  einträg- 
liches Geachäft 

3)  Beispielsweise  scheinen  in  C.  /.  L.  X  die  1129.  1131.  4619.  4872. 
4873.  4876.  6382.  5399.  5583.  6015.  6655.  7348.  7600  genannten  Personen 
nach  geleistetem  Offlzierdienst  die  öffentliche  Laufbahn  nicht  eingeschlagen  zu 
haben.  Die  einzelnen  Fälle  können  leicht  trügen;  Unterbrechungen  der 
Carriere  durch  Zurücksetzung,  Tod  und  Zufälligkeiten  konnten  auch  dann  nicht 
ausbleiben,  wenn  der  Ofüziersdienst  regelmässig  zur  Aemterlaufbahn  führte. 
Aber  das  Nichteintreten  der  gewesenen   Offiziere  in  dieselbe  ist  allzu  häufig, 
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Augustus  begründeten  Regiments  ist  es  allerdings  gewesen  die 
ritterliche  Aemterlaufbahn  an  die  Beendigung  des  Offizierdienstes 
zu  knüpfen^).  Vielleicht  haben  hinsichtlich  der  Dauer  des  Ofiß- 
Zierdienstes  bestimmte  Regeln  gegolten,  vielleicht  auch  gesetzliche 
Begünstigungen  fUr  längeren  und  ausgezeichneten  Dienst  be- 
standen; indess  vermögen  wir  in  dieser  Hinsicht  nichts  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  ermitteln.  Dass  die  Zahl  der  bekleideten  Offi- 
zierstellungen nicht  zu  Grunde  gelegt  sein  kann,  folgt  schon  aus 
der  zeitlich  unbestimmten  Dauer  derselben  (S.  551)  und  bestätigt 
sich  auch  insofern,  als  die  Aemterlaufbahn  nach  Verwaltung  bald 
von  einer,  bald  von  zweien  oder  dreien,  auch  wohl  noch  meh- 
reren Offizierstellen,  so  viel  wir  sehen  ohne  Unterschied  ange- 
treten wird^),  ja  dass  die  streng  eingehaltene  Bangordnung  der 
Offizierstellen  (S.  544)  auf  die  Beamtenlaufbahn  insoweit  ohne 
Einfluss  bleibt,  als  weder  aus  der  häufig  vorkommenden  Nicht- 
bekleidung  der  höchsten  Offizierstelle  dem  Beamten  in  seiner 
Laufbahn  ein  ersichtlicher  Nachtheil  noch  aus  dieser  Bekleidung 
ein  ersichtlicher  Vorzug  erwächst. 

durch  den  Längere  Zeit  hat  es  unter  dem  Principat,  so  viel  wir  sehen, 

Giiode;  fur  das  Ritteramt  keine  andere  Qualification  gegeben  als  den 
Offizierdienst  ^).  Ausgedienten  Gemeinen,  also  Primipilaren  ist 
schon  früh  mit  dem  Ritterrang  der  Offizierdienst  (S.  547)  und 
durch  diesen  die  Beamtenlaufbahn  eröffnet  worden;  von  un- 
mittelbarer Zulassung  derselben  zu  der  letzteren  scheint  kein 
Beispiel  aus  der  Zeit  vor  Marcus  vorzukommen   und  auch  in 

durch  den  späterer  Zeit  ist   dies  nicht  häufig  geschehen^).  —  Femer  tritt 

Ctvildienst« 

um  den  rItterUchen  OfAzlendienst  in  der  Weise  als  Vorstufe  des  RlttenmtB 
aufzufassen,  "wie  es  in  der  senatorlschen  Laufbahn  der  Legionstribnnal 
füT  die  Quastui  war.  Bei  der  Lagerprifectnr,  die  wahrscheiulieh  als  ordent- 
liche müiiia  zu  betrachten  ist  (S.  644  A.  4),  war  es  sogar  Regel,  dass  damit 
die  Laufbahn  abschloss,  vermuthlich  weil  diese  meist  aus  den  Reihen  her- 
vorgegangenen Offlziere  sich  für  die  politische  Laufbahn  wenig  eigneten. 

1)  Dass  der  Kriegsdienst  nach  begonnener  Aemterlaufbahn  geleistet  wird 
(C.  X,  1795  Legionstribunat  zwischen  zwei  Procuraturen ;  das.  7687  Wegeamt 
zwischen  der  Gohortenpräfectnr  und  dem  Legionstribunat)  ist  so  gut  wie  un- 
erhört und  beruht  wohl  auf  personaler  Dispensation. 

21  Hirschfeld  V.  G.  1,  247  fg. 

3)  Günstlingsbeforderung ,  wie  sie  namentlich  bei  den  Gardeprifeoten 
öfter  vorgekommen  ist  (z.  B.  Tacitus  hUt,  2,  92)  sind  bei  dieser  Darstellung 
nicht  berücksichtigt  worden. 

4)  Sicherer  Datirung  ist  das  des  Primipilars  T.  Destidus  Sevems,  der 
aus  dieser  Stellung  im  J.  166  zur  Procuration  von  Raetien  gelangte  (C.  V, 
8660);  etwa  gleichzeitig  das  des  Primipilars  Procurators  von  Lusitanien  C.  II, 
1178.    1267.     In   anderen   Fällen    (C.  II,  484.    III,  1919.  X,  6657)    stehen 
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im  Lauf  der  Zeit  zu  der  militärischen  Qualification  die  civile  hinzu. 
Fttr  das  erste  Jahrhundert  lässt  sie  sich  nicht  erweisen;  seit 
Hadrian  aber  ftlhrt  Verwaltungsdienst,  von  unten  auf  begonnen, 
auch  ohne  Offiziersdienst  zu  den  höheren,  Stufen  i).  Die  An- 
fangsstellungen dabei  sind  mannichf altiger  Art^];  doch  erkennt 
man  das  Vorwiegen  der  gelehrten*)  und  vornehmlich  der  ju- 
ristischen Befähigung^).  Die  Bedenken,  welche  noch  unter 
Pius  gegen  die  Beförderung  der  Schreiber  und  Advocaten  geltend 
gemacht  werden^),    treten  allmählich  zurück  und  die   Zeit   ist 

zwiachen  PrimipUat  und  Proouratur  wenigstens  aasserordentliche  Offlziez- 
commandos ,  wie  das  des  prciepoaitua  vexillationibus.  Die  C.  V,  1838  verzeichnete 
Laufbahn  ans  der  Zeit  des  Claudius  scheint  anomal. 

1)  Das  meinesWissens  älteste  sichere  Beispiel  einer  solchen  Beamtenlaufbahn 
ist  das  des  Mannes,  dem  die  beiden  Inschriften  C.  I.  L.  III,  431  und  BüU,  de 
corr.  Hell,  1879  p.  257  gesetzt  sind :  Procurator  Hadiians  ad  dioecesin  Alexan- 
dreae  —  Procurator  der  Bibliotheken  in  Born  —  ab  epittuli$  Graeeis  —  Pro- 
curator Ton  Lykien  und  der  combinirten  Provinzen  —  Procurator  von  Asia, 
sowohl  für  die  Erbschaftssteuer  wie  für  die  Provinz  selbst  —  Procurator  von 
Syrien.  EbenfiUs  unter  Hadrian  war  der  Gelehrte  G.  Julius  Yestinus  Biblio- 
thekai  in  Born,  dann  a  atudiiSj  endlich  Seczetar  des  Kaisers;  doch  fehlen  hier 
die  eigentlichen  Yerwaltungsämter.  Analog  sind  die  Beispiele  von  Lyon  (Bois- 
sleu  p.  246)  und  von  Ariminum  (Orelli  3835)  so  wie  die  Laufbahn  des  Nicomedes 
(S.  518  A.  4)  und  des  Appianus  TS.  569  A.  2)  aus  Pius  Zeit,  das  römische 
aus  der  Zeit  des  Marcus  (C.  VI,  1564),  das  von  Praeneste  (C.  XIY,  2922)  aus  der 
Zeit  des  Gommodus  und  das  von  Apulum  (C.  III,  1456)  aus  der  Alexanders. 
Die  übrigen  mir  bekannten  Belege  scheinen  derselben  Epoche,  überwiegend 
dem  3.  Jahrhundert  anzugehören. 

2)  Niedere  Stellen  der  Allmentarverwaltung :  C.  X,  3865.  Orelli  769  als 
erster,  II,  1085.  UI,  1456.  VI,  1634.  YIII,  822  als  zweiter  Posten  —  bei  der 
WegeverwaltuDg:  lil,  1456.  6575.  VI,  1598.  Boissieu  p.  246  als  erster  Posten  — 
bei  der  Terwaltung  der  Erbschaftssteuer :  Orelli-Henzen  3835.  6642  als  erster, 
Vin,  1174.  Orelli  769  als  zweiter,  Boissieu  p.  246  als  driUer  Posten  —  bei  den 
hauptstadtischen  Fechtschulen :  n,  1085  als  erster  Posten  —  procurator  ad  bona 
damnatorum :  YI,  1634  —  hei  der  Rekrutenaushebung:  Boissieu  p.  246  als 
zweiter  Posten. 

3)  Ausser  den  A.  1  angeführten  Beispielen  steht  ein  Bihliothekamt 
auch  X,  7580  als  erster  Posten,  ebenso  der  sexagenarius  atudiorum  adiutor  YI, 
1704  als  zweiter  Posten. 

4)  Yerhaltnissmässig  sehr  häufig  erscheint  der  advoeatue  fUci  C.  YI,  1704. 
YIII,  822.  1174.  1439.  XIY,  154  an  erster  Stelle;  vgl.  was  mem.  delV  Inet. 
2,  331  über  dies  Amt  gesagt  ist.  Femer  an  erster  Stelle  adaumptw  in  eon- 
Bilium  odH&LX  m.  n.  (X,  6662);  an  dritter  sexagerharius  a  con$ilii8  eaeria  (YI, 
1704),  eoneüiariuB  Augustorum  (YI,  1634).  Als  Ausgangsposten  erscheint  aach 
der  ab  eommentariia  der  praefeeti  praetorio  [vgl.  2,  1066]  C.  YI^  1564, 
X,  7585}  welche  SteUung  in  dieser  Epoche  wohl  mehr  prozessualisch  als  mi- 
litärisch in  Betracht  kam. 

5)  Auf  die  Bitte  Frontos  dem  Appianus  die  Procuration  zu  gewähren  ant- 
wortet Kaiser  Plus,  wie  Fronte  (ad  ArU.  9)  ihm  in  Erinnerung  bringt,  futurum^ 
ut  cum  Appiano  .  .  .  procurationem  dedUaeSf  eaufidieorum  acatebra  exoreretur 
idem  petentium :  meminiati  etiam ,  quem  de  OraeeU  propitiuB  et  riden$  nomi- 
rMceris, 

Köm.  Alterth.  UI.  '   86 
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vorüber ,  wo  ftlr  den  Verwaltungsbeamten  allgemein  die  mili- 
tärische Vorschulung  gefordert  wird. 

Diese  Ordnungen  haben  im  Wesentlichen  bis  auf  die  diocle- 
tianische  Zeit  bestanden.  Insbesondere  die  Qualification  für  die 
Bitterämter  durch  den  OfBziersdienst  findet  sich  noch  im  vorge* 
rückten  dritten  Jahrhundert^}.  Freilich  wird  jetzt  die  Aus- 
nahme zur  Regel:  nichts  ist  in  dieser  Zeit  gewöhnlicher  als  die 
Uebertragung  ritterlicher  Aemter,  insbesondere  der  allmählich 
den  Senatoren  entzogenen  Statthalterschaften  und  Gommandos. 
an  Primipilare;  und  auch  die  Civilcarriere  wird  mehr  und  mehr 
um  sich  gegriffen  und  der  Offiziersqualification  Eintrag  gethan 
haben.  Aber  wenn  auch  praktisch  sich  die  Qualification  ver- 
schob, einer  principiellen  Reform  hat  sie  in  dieser  Epoche 
nicht  unterlegen. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  durch  die  Aemterlaufbahn  hervor- 
gerufenen ritterlichen  Rangklassen  zu  erörtern, 
ungleicher  Die  Rangverschiedeuheit  zwischen  den  zum  ersten   Stande 

der  sr^er.  gehörigen  Senatorensöhnen  und  den  ihnen  durch  kaiserliche  Zu- 
lassung zur  senatorischen  Laufbahn  gleichgestellten  jungen  Män- 
nern einer-  und  den  übrigen  Rittern  andererseits  findet  in  dem 
verschiedenen  Glavus  ihren  Ausdruck.  Es  fehlt  aber  für  den 
Gegensatz  an  einer  titularen  Bezeichnung;  eques  latidavius  und 
eques  angustidavms  hätte  gesagt  werden  können,  wie  diese  Be- 
zeichnungen in  der  That  die  beiden  Kategorien  der  Legions- 
tribune  uiiterscheiden ,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  weil  der  nur 
transitorisch  der  Ritterschaft  angehörige  IcUiclavius  sich  überhaupt 
nicht  e^ues  nennt  ^).  —  Der  thatsächliche  Gegensatz  grösseren  oder 
geringeren  Ansehens,  der  in  keinem  Stande  fehlen  kann,  ist 
mit  besonderer  Schärfe  in  der  römischen  Ritterschaft  hervorge- 
treten; indess  mangelt  dafür  in  der  früheren  Epoche  sowohl 
die  feste  Abgrenzung  wie  die  terminologische  Fixirung.     Der  Ge- 

1)  Die  Eröffnang  der  ritterlichen  Laufbahn  mittelst  der  Gohortenprafeotnr 
finden  wir  noch  bei  Temesithens,  dem  Schwiegervater  Gordlans  (Henzen  6630), 
mittelst  des  Pritorianertribunats  unter  Philippas  (C.  VI,  1695),  mittelst  der 
praefeetura  aUu  in  einer  den  procurator  monetae  TVevericae  nennenden,  also 
wahrscheinlich  erst  in  die  letzten  Decennien  des  3.  Jahrhand erts  fallenden  In- 
schrift (C.  VI,  1641). 

2)  S.  470  A.  4.  Es  ist  seit  Lipsios  (zn  Tacitos  ann.  11,  4}  hergebracht  die 
equitu  Bomani  ilkutre$  des  Tadtns  (S.  563  A.  1)  als  latiektoii  zu  fassen, 
obwohl  die  von  Taoitas  also  bezeichneten  Personen  ohne  irgend  eine  Ausnahme 
zu  den  letzteren  nicht  gehört  haben. 
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gensatz  des  eques  illushis^)  und  des  eques  munictpalis^)  oder  wie 
man  sonst  ihn  ausdrücken  will  gehört  nicht  in  das  Staatsrecht. 
Abgrenzung  und  Fixirung  entwickelte  sich  erst  allmählich  aus 
der  ritterlichen  Magistratur;  in  ihr  war  für  die  Unterschei- 
dungen innerhalb  der  Ritterschaft  dasselbe  Fundament  gege- 
ben, welches  in  früherer  Zeit  die  Nobilitat  aus  der  Bürger- 
schaft ausgeschieden  hatte.  So  wie  einst  diejenigen  Ple- 
bejer, welche  zu  Gemeindeämtern  gelangt  waren,  ihren  Häusern 
eine  bevorzugte  Stellung  erwarben,  so  jetzt  diejenigen  Ritter, 
welche  nach  geleistetem  Offizierdienst  die  Verwaltungslaufbahn 
einschlugen  und,  so  weit  es  unter  dem  damaligen  Regi- 
ment möglich  war,  sich  an'  den  Staatsgeschäften  betheiligten. 
In  diesem  Sinn  ist  schon  in  traianischer  Zeit  die  Rede  von 
dem  ^ritterlichen  Beamtenader  ^).     Freilich   fehlte  es  dieser  No- 

1)  Liyias  spricht  von  rdmischen  etiultea  primores  (23,  12,  2;  ähnlich  2, 
1,  10)  oder  iUu9tre$  (30,  18,  16 :  duo  et  XX  ferme  equUeB  iUuHre»  .  .  .  cum 
centurionihu»  aliquot  perierunt;  anderswo  in  gleicher  Verbindang  viri  iUuBtres 
33,  26,  9.  e.  36,  5)  wie  von  dueenii  Carthaginienses  equites,..  et  diüHiia  qui- 
dam  et  genere  iUiutres  (29,  34,  17)  nnd  von  equite$  CXIJ  nobüea  Campani  (23, 
47,  12).  Cicero  Verr.  3,  24,  60:  equitibus  Romanis  non  obscurU  neque  ignotU, 
^ed  honeatis  et  iUu$tribu8.  Deis.  de  fln.  2,  18,  58 :  a  Gaio  Plotio  equite  Romano 
»plendido  Nwnino,  Ders.  ad  fam.  12,  27:  Sex,  AufidHu  .  .  .  eplendore  equiti 
Romano  nemini  cedit  Bell,  Alex.  40 :  eeeiderunt  eo  proelio  aplendidi  atque  inlu- 
9tre8  viri  nonnulli  equUes  Romani,  Teil.  2,  88:  C.  Maeeenaa  equeetrij  aed 
aplendido  genere  naiut.  Seneca  ep.  101 ,  1 :  Seneeionem  Comelium  equitem 
Romanum  aplendidum,  Tacitns  spricht  von  primorea  eqiätum  (hiat,  1,  5)  und 
giebt  hioflg  einzelnen  equitea  Romani  das  PiAdleat  iUuatria  (orni.  2,  59.  4,  58. 
68.  6,  18.  11,  4.  35.  15,  28)  oder  inaignia  (ann.  11,  5);  ebenso  steht  bei 
Plinius  ep,  6,  15,  1.  ep.  25,  1  apUndidua  equea  R.;  bei  Appian  b.  e.  100 
^ptffToi  liwüeic  (wofür  1,  59  Äpioroi  Mpn  gesagt  wird);  bei  0io  57,  11  (vgl. 
41,  7)  licicfi^c  T«bv  nptj&twv.  Vgl.  S.  4iBl.  A.  4.  Livias  mag  dabei  vorzugs- 
weise an  die  Staatspferdinhaber  denken,  welche  er  anderswo  (S.  484  A.  2) 
den  Beltem  gegenüberstellt;  die  Späteren,  Insbesondere  Tacitns  haben  offenbar 
Torzugsweise  ^e  equeairia  nohiUtaa  (A.  3),  die  Spitzen  des  ritterlichen  Beamten- 
adels  im  Sinn.  Dass  die  equitea  iUuatrea  wie  die  Senatoren  nicht  anders  als 
mit  Erlanbniss  des  Kaisers  Aegypten  betreten  (S.  554  A.  1),  wird  wohl  auch 
nur  sagen  sollen,  dass  die  für  die  dortigen  Aemter  geeigneten  Personen  sich 
Bicht  ohne  solchen  Auftrag  dorthin  begeben  durften.  Aber  man  darf  den  auch 
terminologisch  schwankenden  Bezeichnungen  keine  rechtlich  feste  Besohrankung 
unterlegen,  nicht  behaupten,  dass  nur  der  Ritter  senatorischen  Ranges  oder  nur 
der  Ritter  mit  Beamtenqualität  ein  angesehener  Ritter  genannt  werden  kann. 

2)  Juvenal  8,  236:  hie  (Cicero)  notms  Arpinas,  ignobüia  et  modo  Romae 
wmnieipali»  eqiua. 

3)  Tadtus  Agrie.  4:  Cn.  luliua  Agrieola  vetere  et  iUuatri  Foroiulienaium 
^olonia  ortua  utrumque  avum  procuratorem  Caeaarum  häbuitt  quae  equeatria  nobi- 
litaa  est.  Die  übliche  Athetese  der  letzten  sicher  nicht  teohnischen,  aber 
prägnant  richtigen  Bezeichnung  ist  ein  rechtes  Armuthszeugniss  für  unsere 
Philologie.  Denselben  Begriff  drückt  Tacitns  ann.  16,  17  mit  den  Worten  aus : 
Mela  et  Criapinua  (beide  firüher  praefeeti  praetorio)  equitea  Romani  dignitate 
aenatoria.  Dass  iUuatria  equea  Romanua  regelmässig  bei  ihm  dasselbe  bedeutet, 
wurde  A.  1  bemerkt. 

86* 
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bilität  zweiten  Ranges  sowohl  an  der  gesetzlich  festen  Grenze^ 
welche  der  älteren  durch  den  Eintritt  in  den  Senat  gegeben  war 
wie  auch  an  der  festen  Normirung  der  Stufen:  schwerlich  \%*ar 
der  Kreis  der  Verwaltungsämter,  an  welche  diese  NobilitiraDg 
sich  knüpft,  geschlossen,  und  noch  weniger  gab  es  unter  diesen 
Aemtem  ähnliche  feste  Abstufungen,  wie  sie  die  vier  Rangklassen 
des  Senats  gewährten,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  innerhalb  der 
Ritterämter  von  jeher  eine  Gradation  bestand  und  die  höheren 
Stellen,  insbesondere  die  Präfecturen  Aegyptens,  der  Garde,  der 
Annona,   der  Löschmannschaft  als  die  höchsten  dem  Ritter  er- 
reichbaren Spitzen   erst   nach  mannichfachen  Vorstufen   erlangt 
zu  werden  pflegten  und  die  politische  Laufbahn  des  Ritters  ab- 
schlössen, 
cisssi-  EiAen  gewissen  Anhalt  für  die  Glassificining  der  Ritterämter 

BosoicTiing.  bot  die  Besoldung.  Die  Procurationen  warfen,  wie  schon  gezeigt 
ward  (1 ,305),  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  dem  Beamten  ein  Jahresgehalt 
ab  von  200000;  100000  oder  60000  Sesterzen;  und  die  von  die- 
ser —  in  ihren  Grundlagen  sicher  auf  Augustus  zurückgehenden 
—  Abstufung  entnommenen  Bezeichnungen  des  ducenarius,  cen- 
tenarius  und  sexagenarius  procuraior  sind  als  Rangprädicate, 
wenigstens  schon  in  hadrianischer  Zeit  gebräuchlich  gewesen  und 
werden  im  dritten  Jahrh.  vielfach  sogar  titular  verwendet.  Eine 
analoge  Glassificirung  bestand  für  den  Staatsrath  [2,  950]  so  wie 
für  die  praefecti  vehiculorum  [2,  989];  auch  bei  den  Offizieren 
begegnen  davon  einzelne  Spuren  (1 ,  303  A.  2).  Indess  zu 
allgemeiner  Anwendung  eignete  sie  sich  nicht,  theils  weil  die 
Abstufungen  des  Gehalts  innerhalb  der  gesammten  nicht  sena- 
torischen Beamtenschaft  wahrscheinlich  zu  mannichfaltig  wa^n, 
um  sie  den  Rangklassen  zu  Grunde  zu  legen,  theils  und  vor  allem, 
weil  die  Rangstellung  unmöglich  ausschliesslich  vom  Gehalt  ab- 
hängen konnte.  Schwerlich  haben  diejenigen,  welche  als  Mit- 
glieder des  Staatsraths,  als  Procuratoren,  als  praefecti  vehiculonm 
denselben  Besoldungstitel  führten,  darum  im  Range  einander 
gleichgestanden  und  noch  weniger  werden  die  zahlreichen  und 
wichtigen  Ritterämter,  bei  welchen  die  Besoldung  nicht  im  Titel 
figurirt,   ihre  Rangstellung   lediglich   von    dem   Besoldungsmass 

Allgemeine  entnommen  haben. 

ran^Äui  ^^  dicscm  Mangel  abzuhelfen,  welchem  die  Beamtenschaft 

'Md  Vera!«!  der  zweiten  Nobilität,  verglichen  mit  derjenigen  der  ersten,  unter- 
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lag,  erliessen  die  Kaiser  Marcus  und  Verus  die  schon  erwähnte 
(S.  471)  allgemeine  die  beiden  zu  den  Aemtem  zugelassenen 
Stande  gleichmassig  umfassende  Beamtenrangordnung.  Sie  schied 
die  Beamten  von  Ritterrang  ^)  in  drei  Klassen :  derjenige  der  ersten, 
welche  die  Gardeprafecten  allein  einnehmen,  heisst  seitdem  vir 
eminentissimus,  griechisch  i^ox^ytATo^ ;  der  der  zweiten,  welche 
die  anderen  praefecti  nebst  den  Spitzen  der  Finanzverwaltung 
und  des  Secretariats  umfasst,  vir  perfectissimuSy  griechisch  8taar^- 
[xtf^aTo« ;  der  der  dritten,  welcher  die  übrigen  Beamten  von  Ritter- 
rang angehören,  vir  egregiuSj  griechisch  xpdlTtoTo;^].  Unter  ihnen 
stehen  sodann  die  Ritter,  welche  nicht  zu  Staatsamtem  gelangt 
sind')  und  unter  diesen  die  Plebejer.  Es  knüpfte  sich  sogar 
an  diese  Titulatur  ein  wichtiges  und  selbst  erbliches  Vorrecht: 
insoweit  das  römische  Criminalrecht  sowohl  für  den  Gerichts- 
stand wie  für  den  Prozess  und  das  Strafmass  auf  ständische 
Unterschiede  Rücksicht  nimmt,  ward  durch  jene  Verfügung  den 
beiden  ersten  Klassen  der  Ritterbeamten  nebst  ihrer  Descendenz 
bis  zum  dritten  Grad  eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt^). 

1)  Auf  die  Offiziere  hat  die  Verordnung  slcli  nicht  erstreckt,  Bondern 
neben  den  clarissimi  (S.  471]  nur  auf  den  Amtsadel  zweiter  Stufe,  die  equestris 
nohüUas  des  Tacltns. 

2)  Die  Abgrenzung  der  Klassen  unter  einander  und  nach  unten  kann  hier 
nicht  ausgeführt  werden. 

3)  In  den  Italischen  (meines  Wissens  nirgends  in  proylnzialen)  Inschriften 
der  Kaiserzelt  tritt  spUndidw  tque$  RomarwM  geradezu  titular  auf  (C.  /.  X. 
V,  3382;  IX,  1006.  2232.  3314;  X,  22.  223.  453.  1784.  1785.  4590,  Orelli 
3051).  Von  diesen,  die  wenigstens  der  Mehrzahl  nach  nach  Marcus  fallen 
werden,  giebt  keine  diese  Bezeichnung  einem  zu  Aemtem  gelangten  Ritter; 
Ja  in  der  puteolanischen  C.  X,  1786  wird  dieselbe  Municlpalpersonen 
beigelegt,  dagegen  ein  proeurator  fummarufn  rationum  mit  seinem  Amts- 
titel belegt.  Es  scheinen  also  unter  den  nicht  zu  magistratischer  Titulatur 
berechtigten  Rittern  die  höher  gestellten  als  splendidi  ausgezeichnet  zu  werden ; 
die  selbst  unter  diesen  noch  sieh  fortsetzende  Scheidung  bestätigt  welter 
die  in  diesem  Stande  herrschende  ausserordentliche  Ungleichheit.  Bei  Sena- 
toren und  Decurlonen  begegnet  nichts  Aehnliches;  wohl  aber  scheiden  sich 
ähnUch  die  iplendidissima  munieipia  Ton  den  gewohnlichen  Landstadien.  Die 
tquitea  gplendidi  und  die  gewöhnlichen  Ritter  mögen  wohl  sich  verhalten  haben 
Wie  Capua  zu  Ulubrae. 

4)  Dlocletian  cod.  Just,  9,  41,  11 :  divo  Marco  placuit  eminentisshnorum 
nee  non  etiam  perfectittimorum  virorum  usque  ad  pronepotes  liberos  pUheiorum 
poenis  vel  quaestionibua  non  tuhici,  $i  tarnen  propiorh  gradUB  liberos,  per  quos 
id  Privilegium  ad  tUteriorem  gradum  transgreditur  j  nuUa  violati  pudoris  ma" 
cula  adtperserit.  Diese  Angabe  wird  bestätigt  und  näher  bestimmt  dadurch,  dass 
die  Titulatur  der  ersten  Klasse,  und  zwar  in  der  seitdem  stehenden  Abkür- 
zung, bereits  in  einer  Urkunde  vom  J.  168  (C.  IX,  2438)  auftritt,  wonach, 
da  die  Klassen  correlat  sind,  die  ganze  Einrichtung  vor  jenes  Jahr  fallen  muss. 
I^en  Egreglat  in  gewöhnlicher  Notirung  nennt  die  Urkunde  aus  den  ersten 
Jahren   des  Commodus   180/3   C.  YIII,  10Ö70,    4,  10  und   das    gleichzeitige 
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8.  Die  ritterlichen  Priesterthfimer. 

Qaaiiflcatioii         Wie  früher  gezeigt  ward  (2,  32),  hat  in  republikanischer 
PriMtor-   Zeit  so  wenis  fttr  die  Priesterthttmer  eine  ständische  Qualifica- 

tlinm    in    ta. 

pvbiikuii.  tion  rechtlich  bestanden  wie  fttr  die  Magistratur;  wenn  man  ab- 
sieht von  den  dem  Patriciat  vorbehaltenen  nicht  zahlreichen  und 
politisch  unwichtigen  Sacerdotien,  waren  dieselben  gesetzlich  dem 
letzten  Bttrger  ebenso  zugänglich  wie  die  Aemter.  Thatsächlich 
verhielt  es  sich  freilich  für  beide  umgekehrt.  Indess  sind  wir 
darüber  wenig  unterrichtet,  wie  weit  die  Gemeindepriesterthümer 
unter  der  Republik  in  den  Händen  der  Nobiiität  waren.  Ohne 
Frage  gilt  dies  fttr  die  vier  PriestercoUegien  der  Pontifices, 
Augures,  Quindecimvim  und  Epulonen,  welche  frtth  in  den  co- 
mitialen  Ambitus  hineingezogen  wurden  (2,  20  A.  4),  so  wie  auch 
fttr  den  Obercurio;  nicht  minder  fttr  die  Fetialen,  ohne  Zweifel 
in  Folge  ihrer  politischen  Function^).  Dafttr,  dass  die  Salier 
vornehm  blieben,  sorgte  der  hiefttr  zu  jeder  Zeit  geforderte 
Patriciat.  Hinsichtlich  der  Einzelpriester  gilt  fttr  die  drei  höch- 
sten Flaminate  dasselbe  wie  fttr  die  Salier;  aber  auch  die  zwölf 
kleinen  plebejischen  sind'  vornehme  Stellungen^],  lieber  die 
Besetzung  der  Collegien  der  Curionen,  der  Titier,  der  Arvalen, 
der  Luperker  in  republikanischer  Zeit,  nicht  minder  ttber  die  der- 
jenigen Priesterthttmer,  welche  von  einer  Anzahl  latinischer  Ort- 
schaften auf  Rom  ttbergegangen  waren,  so  wie  ttber  die  der  na- 
mentlich bei  dem  Pontificat  zahlreichen  höheren  Gehttlfenstellungen 
ist  nichts  bekannt  als  die  allerdings  bemerkenswerthe  Thatsache, 
dass  in  dieser  Epoche  als  Luperker  Freigelassene  vorkommen^]. 

Priesterverzeichniss  C.  VI,  2010.  Seltsamer  Weise  wird  dieeeu  unanfechtl^areu 
Zeugnissen  der  Glaube  yenagt  und  meistentbells  (Ausnahme  macht  Hirschfeld 
Wiener  Studien  6,  123}  diese  Einrichtung  auf  Severus  zurückgeführt. 

1)  1,  250.  Sie  waren  nach  Dionysius  2,  72,  der  hier  Varro  folgt,  h.  tqov 
(ipiOTwv  otxaiv;  die  überlieferten  Namen  Sp.  Fusius  Liv.  1,  24»  6  und  A..  Cor- 
nelius Arvina  Liv.  9,  10,  9  bestätigen  dies.  Wann  das  Collegium  den  Plebe- 
jern zugänglich  ward,  wissen  wir  nicht ;  in  der  Kaiserzeit  steht  es  beiden  Stän- 
den offen. 

2)  Der  Consul  des  J.  395  M.  PopiUius  Laenas  war  flamen  CarmetUalU 
(Cicero  Brut.  14,  56). 

3)  C.  X,  6488:  CUiipw  Gcganku  mag{iaier)  Capit(olinorum)^  ma9(iBUf) 
lupere^orurn)  j  viat(pr)  tribunieiw ,  eher  aus  republikanischer  Zeit  als  aus  früh 
augustischer.  Die  Inschrift  (C.  VI,  1933)  des  Q.  Considius  Q,  L  Eros  lupercus 
Quinetial(ii)  vetua  kann  recht  wohl  der  späteren  augustischen  Zeit  angehören 
und  die  Jugend  dieses  Mannes  vor  die  augustische  Reorganisstion  fallen.  — 
Damit  ist  es  vereinbar,  dass  die  Lupercalia  eigentlich  ein  Ritterfest  waren 
(S.  522  A.  3);   der  Cameval  kommt  leicht  herunter.    Von   keinem  romischen 
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Sowohl  dies  wie  das  völlige  Stillschweigen  unserer  Quellen  ttber 
diese  Sacerdotien  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  thatsäch- 
lieh  wenigstens  ein  Theil  derselben  dem  gemeinen  Mann  zu- 
gänglich geworden  oder  auch  geblieben  war. 

Augustus  hat  auf  diesem  Gebiet  in  analoger  Weise,  aber  .  nie 
noch  gründlicher  als  auf  dem  der  Magistratur  reformirt.  Zu-  Priester- 
nächst  wurde  das  allgemeine  Recht  des  Bürgers  auf  das  Priester-  unter  dem 
thum  ebenso  aufgehoben  wie  dasjenige  auf  die  Magistratur  [4,  474] 
und  die  weder  dem  Senat  noch  der  Ritterschaft  angehörigen  Bür- 
ger, ohne  Unterschied  der  Freigelassenen  und  der  Freigeborenen, 
auch  von  den  Priesterthümem  ausgeschlossen  %  diese  selbst 
aber,  so  weit  sie  von  Männern  verwaltet  wurden 2),  unter  die 
beiden  privilegirten  Stände  geiheilt.  In  wie  bewusster  Weise 
der  Gedanke  der  Theilung  der  öffentlichen  Stellungen  zwischen 
den  beiden  Ständen  von  Augustus  aufgefasst  und  durchgeführt 
ward,  zeigt  sich  bei  den  praktisch  weniger  wichtigen  Priester- 
thümem noch  deutlicher  als  bei  den  Magistraturen.  An  den  CoUe- 
gien  der  curümes  und  der  luperci  haben  beide  Stände  Antheil;  aus- 
schliesslich gehören  den  Rittern  die  aus  Tempeldienem  entwickelten 
Priesterstellungen  mit  Ausnahme  der  drei  patricischen  Flaminate, 
also  die  flamines  minores,  die  ehemaligen  Pontificalschreiber,  jetzt 
pontifices  minores  genannt,  und  die  tubicines;  endlich  alle  ehe- 
mals latinischen  Staatspriesterthümer,  insbesondere  die  von  Alba, 
Aricia  (S.  580  A.  4),  Caenina,  Lanuvium,  Laviniumund  Tusculum. 
Dabei  treten  wiederum  Rangabstufungen  mancherlei  Art  hervor^]. 
Von  allen  dem  Ritter  zugänglichen  Sacerdotien  muss  der  Gurionat 
der  vornehmste  gewesen  sein;  er  wird  meistentheils  an  Ritter  sena- 

Fest  ist.  die  uralte  Entstehung  in  rein  patrioischet  Zeit  (man  erinnere  eich  der 
Fahier  und  der  Quinctier  und  ihres  Vornamens  Kaeso)  so  sicher  beglaubigt 
-wie  Ton  den  Luperc*lien. 

1)  Dass  der  auf  flctiver  Ingennitit  bemhende  Ritterrang  dem  in  ordent- 
lichem Wege  erworbenen  gleichsteht,  Tersteht  sich  von  selbst  (S.  618  A.  2). 
Andrerseits  sind  diejenigen  sacralen  Apparitorenstellungen,  die  nicht  zu  Sacer- 
dotien geworden  sind  (1,  366),  selbst  die  angeseheneren  derselben,  wie  die  der 
Hazuspices  (ein  gemeiner  Soldat  aus  diesem  OoUeglum  C.  VI,  2166),  den  Ple- 
bejern zuginglioh.  Die  Grenze  ist  willkfirlich,  wie  zum  Beispiel  der  Utbieen 
$aerorum  poptUi  Bomani  Priester  ist,  die  tibieine$  qui  Meri$  puhUeis  praeiio  sunt 
Apparitoren,  aber  scharf,  eben  weil  sie  stindisch  ist. 

2)  Die  Vestalinnen  werden  nach  dem  papischen  Gesetz  e  populo  genommen 
(Gellius  1,  12,  11)  und  dabei  scheint  es  stets  geblieben  zu  sein;  die  ständische 
Scheidung  bezog  sich  eben  auf  die  Frauen  nioht 

3)  Diese  sind  gut  entwickelt  von  G.  Wilmanns  de  sacerdoUorum  p>  p. 
B.  quodam  gtnere  (Berlin  1868)  p.  46  fg. 
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torischer  Herkunft  vergeben  und  bildet  daher  in  der  Regel  eine 
Staffel  in  der  senatorischen  Laufbahn*),  wie  denn  auch  der 
Obercurio  wohl  immer  Senator  gewesen  ist^).  Auch  das  Priester- 
thum  der  Luperker  ist  beiden  Ständen  geöffnet  gewesen;  indess 
finden  wir  in  demselben  nur  selten  Senatoren,  im  Allgemeinen 
Männer  vom  Bitterstand  und  meistens  nicht  gerade  der  höheren 
Klassen  desselben^).  Unter  den  Einzelpriesterstellen  von  Ritter- 
rang sind  die  angesehensten  die  kleinen  Flaminate^),  der  kleine 
Pontificat^)  und  der  Tubicinat^).  Von  den  latinischen  Priester- 
thumem  scheint  das  caeninensische  am  meisten  Ansehen  gehabt  za 
haben  ^).  Das  laurentische,  welches  in  sich  selbst  vielfach  getheilt 
und  abgestuft  war  (S.  579  A.  4),  mag  in  den  höheren  Graden 
ihm  nicht  nachgestanden   haben  ^];  im   ttbrigen  ist  es  von  allen 


1)  Unter  den  zehn  meines  Wissens  inschriftLich  bekannten  Carionen  nennt 
einer  (%''!,  2174)  keine  M&gistratnr;  Ton  den  andern  neun  sind  drei  im  Ritter- 
stand verblieben  (C.  VI,  2169,  curio  minor  —  VIII,  1174  —  Henzen  732,  dieser 
zugleich  der  einzige  sevir  eq.  B.  mit  späterer  Ritterlaufbahn ;  vgl.  S.  524  A.  4j, 
sechs  In  den  Senat  gelangt;  an  der  Spitze  der  Laufbahn  steht  der  Curionat 
durchaus,  bei  vier  der  Senatoren  (II,  1262,  curio  minor  —  IX,  2213  —  X, 
6439  ==  VI,  4578  —  XII,  4364)  vor,  bei  zweien  (VI,  3845  =  Eph.  epigr.  4, 
831  —  X,  3761)  nach  der  Quästur.    lieber  den  curio  minor  vgl.  S.  101  A.  4. 

2)  Wir  kennen  aus  der  Kaiserzeit  als  solchen  nur  den  £priu8  Marcellus 
Consul  74  (C.  /.  L.  X,  3853). 

3)  C.  I.  L.  XI,  2106  ==  Wilmanns  1193  aus  Clusium:  M,  Fahio  M,  /". 
Quir.  Magno  Valeriano  Xvir.  süitib.  md.,  trib.  laticl.  .  .  .,  XV vir,  8.  f.,  q.  cand,, 
Vlvir  .  .  .,  tr.  pL,  pr.,  Luperco.  L.  Greperelus  Rogatus  c.  v.  der  Inschrift 
C.  VI,  1397  heisst  poniifex  dei  Solis  (also  nicht  vor  Aurelian),  aeptemvir  et  in- 
signis  Lupercus,  ebenso  des  G.  Julius  Galerius  Asper  Gonsuls  212  Sohn,  des 
G.  Julius  Asper  bis  co(n)8(uli8)  ebenfalls  Im  J.  212  [et  pra]ef[eeti)  [urbi]  nepo8 
des  Bruchstücks  Noiizie  degli  $cavi  1887  p.  72  (hier  nach  Gattia  besserer  Ab- 
schrift) :  [  VIT]  vir  epulonum,  Lupercus.  Aber  da  diese  beiden  keine  Magistra- 
turen angeben,  werden  sie  wie  Kaiser  Glaudius  Im  Ritterstande  verblieben  sein 
Ausser  diesen  Senatoren  und  Rittern  senatorischen  Ranges  finden  sich  unter  den 
zahlreichen  Luperkem  nur  gewöhnliche  Ritter. 

4)  C.  VI,  3720  =  ^Ä.  ep.  4,  759.  VIII,  10500.  IX,  705.  3609..Haudb. 
6,  327. 

5)  Vita  Macrini  7.  c,  VI,  1598.  1607.  1620.  16256.  X,  3901.  5393.  XIV, 
2922.  Orelll  643.  5769.  6642.  Uandb.  6,  244. 


61  C.  IX,  3609.  6393.  6101.  Handb.  6,  436. 


Dies  zeigt  namentlich  das  Fragment  von  Falerli  (C.  I,  L.  XI,  3103  s= 

Bull.  deW  Inst.  1864  p.  111): Caeniniensia  a  poi  .  .  .  (vgl.  2,  26  A.  T) 

[Xviro  8Uitib]ua  iudicandis,  trib.  l .  .  .,  wonach  dies  Priesterthum  wie  der 
Gurionat  auch  von  Rittern  senatorischen  Standes  zuweilen  geführt  worden  ist. 
Ebenso  wird  Grell.  96  dies  Priesterthum  einem  Senator  gegeben,  steht  aber 
ausserhalb  seiner  senatorischen  Aemter.  Die  sonst  bekannten  Beispiele  C.  V. 
4059.  5128.  VI,  1698.  IX,  4885.  4886.  X,  3704.  XII,  671.  C.  /.  Att.  III,  623. 
624  gehören   angesehenen  Rittern  nicht  senatorischen  Standes. 

8)  Auch  hier  findet  sich  ein  clari88imu8  vir  quaestor  designatus  (C.  V,  7782) 
und  ebenso  begann  die  Laufbahn  des  Senators  Ti.  Glaudius  Glaudlanus  unter 
Severus  (C.  VllI,  7978)  mit  dieser  Stellung. 
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das  gemeinste  und  das  geringste,  so  dass  Ritter  niederster  Ord- 
nung häufig  und  seit  Commodus  Zeit  sogar  Personen  ohne  Ritter- 
rang, ja  Freigelassene  dasselbe  erhalten^). 

Ganz  ohne  prs^ktischen  Werth  waren  die  ritterlichen  Sacer- 
dotien  nicht;  sie  gewährten  mancherlei  Immunitäten^].  Vor- 
nehmlich aber  w^aren  es  unseren  Decorationen  vergleichbare 
Ehrenzeichen.  Die  nähere  Stellung  des  zweiten  Standes  zu  dem 
Princeps  drückt  hier  sich  darin  aus,  dass  wenigstens  alle  Einzel- 
priesterthttmer  (2,  \  058),  vielleicht  auch  die  Stellen  in  den  Gol- 
legien  der  Gurionen  und  der  Luperker  vom  Kaiser  vergeben 
Miirden,  während  bei  den  senatorischen  Priesterthümem  die 
Gooptation  vorwiegt. 

1)  Ein  zum  Bingereclit,  aber  niclit  zur  natalium  restitutio  gelangter  Frei- 
gelassener aus  Commodas  Zelt:  C.  VI,  1847.  —  Ein  lictor  proximus:  C,  VI, 
1883.  —  Seviri  Augwtalea:  C.  XIV,  295.  318.  —  Der  Vater  eines  als  Bitter 
bezeichneten  Sohnes:   C.  III,  6270. 

2)  C.  X,  3704:  cum  privitegio  sacerdoti  Caeninensis  munitus  potuisset  ah 
honorib,  ei  munerib,  facile  exeusari,  Ulpian  Vat,  fr.  173a.  Nach  der  Verord- 
nung vom  J.  386  C.  Th.  8,  5,  46  muss  die  Stellung  im  eontortium  Laurentum 
eine  Zeitlang  von  den  Leistungen  für  den  Postdienst  befreit  haben.  Vielleich 
ist  an  solche  Privilegien  gedacht  bei  den  Worten  pro  eonlatis  in  se  henefieiii 
tquettr.  ord,  (S.  543  A.  4). 


I 


Die  Halbbürgergemeinden. 

Nachdem  die  Rechtsstellung  des  BtLrgers  und  der  Btti^er- 
schaft  dargelegt  worden  ist,  bleibt  es  tlbrig  diejenige  der 
von  Rom  abhängigen  Gemeinden  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Mehr  noch  als  durch  die  unmittelbare  Erweiterung  der  Bürger- 
schaft hat  das  römische  Staatswesen  sich  zum  Wellreich  ent- 
wickelt durch  den  Anschluss  von  Clientelstaaten,  deren  Stellung 
ohne  Ausnahme  zusammengesetzt  ist  einerseits  aujs  rechtlich 
formulirter  Abhängigkeit  von  dem  eigentlich  römischen  Gemein- 
wesen, andrerseits  aus  politischer  Selbständigkeit.  Die  Mischung 
und  die  Formulirung  dieser  streng  genommen  sich  ausschliessen- 
den  Gegensätze  der  Unterthänigkeit  und  der  Souveränetät  er- 
zeugt sehr  mannichfaltige,  aber  durchaus  hybride  Bildungen,  das 
Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  oder,  wie  wir  es  nennen,  das  Halb- 
bürgerrecht und  die  verschiedenen  Formen  der  abhängigen  Bun- 
desgenossenschaft, welche  hier  nach  einander  dargelegt  werden 
sollen.  Kann  das  römische  Reich,  insofern  es  in  dieser  Form 
auftritt,  bezeichnet  werden  als  ein  Staaten-  und  vor  allem,  da 
die  republikanische  Ordnung  der  fahrenden  Gemeinde  im  wesent- 
lichen auf  die  abhängigen  sich  überträgt,  als  ein  Städtebund,  so 
entwickelt  sich  aus  diesem,  indem  das  Bürgerrecht  in  der  herr- 
schenden Gemeinde  zum  Reichsbürgerrecht,  das  Bürgerrecht  in 
der  abhängigen  zum  Stadtrecht  wird,  der  theoretisch  und  praktisch 
neue  Gegensatz  des  Staates  und  der  Stadt,  das  aus  römischen 
Yollbürgergemeinden  zusammengesetzte  Reich.  Mit  der  Darle- 
gung der  Rechtsstellung  dieser  YoUbürgergemeinde,  mit  dem  Mu- 
nicipalrecht,  so  weit  es  allgemeiner  Art  ist,  schliesst  unsere 
Erörterung. 
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Die  Bttrgergemeinde  minderen  Hechts,  welche  der  Kttrse  oinia$  «^m 
wegen  hier  als  Halbbttrgergemeinde  bezeichnet  wird,  heisst  '*■**'"*'•• 
den  Hörnern  äväcbs  sine  suffragio^)  oder  municipium  civium  Ro^ 
manorufn^)y  wobei  man  sich  erinnern  muss,  dass,  als  dies  Institut 
aufkam,  es  ein  municipium  stimmberechtigter  Vollbttrger  nicht  gab. 
Sie  ist  eine  ehemals  autonome,  in  den  römischen  Bttrgerverband  in 
der  Weise  aufgenommene  Gemeinde,  dass  ihre  Angehörigen  den 
Pflichtleistungen  der  römischen  Vollbttrger  wenn  auch  unter 
Modificationen  unterworfen  sind,  aber  des  activen  und  des  passiven 
Wahlrechts  in  den  römischen  Comitien  entbehren  und  dass  sie 
femer,  da  jede  dauernde  und  erbliche  Schmalerung  der  Bttrger- 
rechte  den  dadurch  abgegrenzten  Kreis  aus  der  allgemeinen 
Bürgerschaft  aussondert,  einen  mehr  oder  minder  fttr  sich  ste- 
henden persönlich  wie  territorial  geschlossenen  Bttrgerverband 
bildet. 

Dieses  geschmälerte   Bttrgerrecht  ist  wie  relativ  spät  ent-  oertuciie 
standen,  so  relativ  frtth  wieder  beseitigt  worden.    Der  ursprttng-arenundeB 
liehen  römischen  Ordnung  kann  dasselbe  schon  desshalb  nicht    reehtT'' 

1)  Civitas  sine  suffragio:  Liv.  8,  14,  10,  q.  17,  12.  VelL  1,  14,  3; 
civitas  9ine  suffragii  latione  LIt.  0,  43,  24;  munieipes  sine  suffragii 
iure  Gellius  16,  3,  7.  Für  den  GegensAtz,  das  VollbÜrgerrocht  mangelt  ea 
an  einer  fest  ausgeprägten  Bezeichnung.  Ciüitas  ohne  weiteren  BeUatz  wird 
ebenso  oft  vom  Voll-  wie  vom  Ualbbürgeireclit  gebraucht.  Es  steht  für  das 
Halbbürgerrecht  selbst  da,  wo  civitas  neben  civitas  sine  suffragio  gesetzt  wird.  Die 
eioitas  der  Fundaner  und  Formlaner  bei  Velleins  a.  a.  0.  Ist  ohne  Frage  die 
«tfi€  suffragio ,  welche  er  eben  Torher  bei  den  Samuiten  ausdrücklich  erwähnt. 
Bei  LMus  8,  14  darf  daraus,  dass  er  bei  der  civitas  der  Campaner,  Fundaner 
und  Formlaner  «tne  suffragio  hlnzusetzti  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
civitas  zum  Beispiel  der  Tusculaner  und  der  Lanuviner  die  volle  Ist  (S.  177  A.  1). 
Die  bei  LIt.  10,  1  den  Arplnaten  erthellte  civitas  kanh  nur  die  geringere  sein. 
—  Umgekehrt  bezeichnet  civitas  nicht  bloss  in  den  angeführten  Stellen  des 
Livius  und  des  Velleius  bald  das  Halb-,  bald  das  VoUbÜrgerrecht ,  sondern  ea 
gilt  auch  das  letztere  den  Annalen  nicht  selten  Insofern  als  das  Bürgerrecht 
schlechthin,  als  sie  die  formale  Clvltit  der  Halbbürger  häufig  Ignorlren  und 
dieselben,  formal  unrichtig,  politisch  mit  gutem  Grund  als  bundesgenossische 
behandeln  (S.  677  A.  1).  Ob  dieser  schwankende  Gebrauch  durch  die 
Schriftsteller  Terschuldet  ist,  die  uns  vorliegen,  oder  die  alte  Rechtssprache 
selbst  hier  nicht  streng  schied,  entzieht  sich  unserer  Kunde.  —  Der  griechischen 
Terminologie  fehlt  es  für  die  civitas  sine  suffragio  an  einem  technischem  Aus- 
druck; dass  i9oico>aTe(a ,  eben  wie  das  lateinische  civitas  y  von  dem  Voll-  wie  ' 
von  dem  Ualbbürgerrecht  gesagt  werden  kann,  keineswegs  aber  für  dieses 
technisch  ist,  wird  in  dem  Abschnitt  vom  latinischen  Recht  gezeigt  werden. 

2)  S.  234.  lieber  die  Im  Laufe  der  Zeit  wechselnde  Bedeutung  von  mtinici- 
phim  ist  thells  bei  der  Frohn«»  und  Steuergemeinschaft  (S.  231  fg.),  thells  weiterhin 
bei  dem  Munlcipalwesen  im  Zusammenhang  gesprochen.  Für  unsere  Termino- 
logie empfiehlt  es  sieh  den  Ausdniek  In  der  Beschränkung  zu  verwenden  wie 
das  spätere  römische  Recht  Ihn  braucht,  das  heisst  für  die  romische  Vollbürger- 
gemeinde  schlechthin  einschliesslich  der  Bürgercolonle. 
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angehört  haben,  weil  die  ältere  Ordnung  innertialb  der  römischen 
Bürgerschaft  Sonderkreise  überall  nicht  kennt.  Darin  aber  liegt 
zugleich  die  politische  Wichtigkeit  dieser  Institution:  sie  ist  die 
älteste  jener  hybriden  Formen,  aus  denen  das  Stadtrecht  im 
Staate  sich  entwickelt  hat,  gewissennassen  die  Geburtsstätte  des 
späteren  römischen  Municipalwesens  und  mehr  als  um  ihrer  selbst 
willen  verdient  sie  in  dieser  Beziehung  sorgfältige  Erwägung  ^).  — 
Die  erste  Gemeinde  2),  welche  in  diese  Stellung  eingetreten  ist, 
war  wahrscheinlich  das  etruskische  Caere,  von  dem  nicht  das 
Halbbürgerrecht  selbst,  aber  eine  seiner  beiden  Hauptformen 
den  Namen  führt  (S.  583j.  Eine  beglaubigte  Datirung  des  Ein- 
tritts der  Caeriten  in  diese  Stellung  fehlt;  die  spätere  Tradition 
scheint  denselben  mit  dem  gallischen  Brande  verknüpft  zu  haben  ^]. 

1)  Da  für  diese  Darstellung  weniger  allgemeine  Belegstellen  als  die  auf 
die  einzelnen  Städte  bezüglichen  Daten  in  Betracht  kommen,  schien  eine 
historische  Uebersicht  über  diese  Verleihungen  unentbehrlich;  wie  denn  auch 
nur  derjenige  über  die  hier  einschlagenden  Fragen  ein  Urthell  hat,  der  die 
einzelnen  Stadtgeschichten  genau  untersucht  hat.  Grundlegend  sind  die  beiden 
Verzeichnisse  von  Halbbürgergemeinden  bei  Festus  (S.  235  A.  1). 

2)  Gellius  16,  13,  7:  primos  munieipes  sine  suffragii  mrt  Caerites  e$9e 
factoa  aceepimu8]  was  dann  an  den  gallischen  Brand  angeknüpft  wird.  Viel 
Gewicht  ist  auf  diese  Priorität  insofern  nicht  zu  legen,  als  Gellius  bei  seiner 
ohnehin  verwirrten  Erörterung  vielleicht  nicht  das  Halbbürgerrecht  als  solches, 
sondern  dessen  Unterart,  das  caeritische  im  Sinn  hat. 

3)  Die  Ueberlieferung  kennt  die  Caeriten  anlangend  die  beiden  Thaisachen, 
dass  sie  sich  bei  der  gallischen  Invasion  um  die  Römer  verdient  machten  und 
dass  sie  in  der  schlechteren  Kategorie  der  cive$  $ine  suffragio  an  der  Spitze  stan- 
den. Letzteres  bestätigt  die  Liste  des  Festus  (S.  2oÖ  A.  1)  und  vor  allem 
das  Institut  der  iabulae  Caerilum  (S.  686  A.  1);  beides  spricht  Strabon  6, 
2,  2  p.  220  aus  und  markirt,  indem  er  die  Undankbarkeit  der  Römer  tadelt 
(ol  'ProfJLalot  .  .  .  oö^  t*aN«)C  dlTtofxNTjfJioveuoat  t^s  x^pi"*  aifotc  ioxoöaiv),  die 
hier  vorliegende  Lücke.  Auch  sonst  findet  sich  in  unseren  Quellen  nirgends 
eine  Antwort  auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Caeriten  in  dieses  Rechts- 
verhältniss  gelangten.  Die  alberne  Motlvirung  des  caeritischen  Rechts  durch  die 
gallische  Invasion,  wie  sie  Gellius  vorbringt  (16,  13,  7:  eoneeaaum  Ülis^  ui  civi- 
tatis Romanae  honorem  quidem  eaperentj  sed  negotiis  tarnen  aique  oneribus  vaca' 
rent  pro  saeris  hello  Oallieo  receptis  custoditisqtte),  zeigt  ebenfalls,  dass  man  schon 
damals  dieselbe  Frage  vergeblich  aufwarf.  Die  Darstellung  in  den  Cruquius- 
Scholien  zu  Horaz  ep.  1,  6,  62,  welche  zwischen  beide  Thatsachen  einen  Ab- 
fall von  Rom  einlegt  ([«oera]  cum  servassent  integrOy  pro  eo  benefieio  Caerües 
civitate  donati  sunt  municipesque  facti :  at  posteaquam  ausi  sunt  Romanis  rebeUare, 
eis  devietis  iterumque  civitate  donatis  ins  suffragiorum  ademptum  est  cenmaqiu 
eorum  in  tabulas  relati  et  a  eeterorum  censibus  remoti  sunt")  ist  wohl  rationell, 
aber  die  doppelte  Schenkung  des  Bürgerrechts  doch  auch  sehr  bedenklich  und 
vor  allem  die  Angabe  ohne  alle  Autorität,  vermuthlich  der  Einfall  eines  spä- 
teren, wenn  nicht  gar  erst  eines  modernen  Gelehrten.  Was  die  alten  Schollen 
zu  der  Stelle  bemerken:  victis  Caeritibus  Romani  in  percutiendo  foedert  non 
dederunt  suffragii  ferendi  ius,  quod  ignominiosum  füit^  liegt  wohl  dieser  Ampli- 
flcation  zu  Grunde.  Livins  7,  19,  20  berichtet  unter  dem  J.  401  von  einem 
gegen  die  Caeriten  geführten  Kriege,  der  mit  einem  Waffenstillstand  von  100 
Jahren  schliesst ;  Dio  (fr.  33 ;  zwischen  364  und  481)  von  einem  Friedensscbluss 


I 
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Sehr  früh  haben  ferner  eine  Anzahl  latinischer  Städte  Halb- 
bttrgerrecht  empfangen,  Tusculum  der  Ueberlieferung  zufolge  im 
J.  373  (S.  477  A.  4),  daqn  nach  dem  grossen  latinischen  Krieg 
des  J.  446,  mit  Ausnahme  von  Praeneste  und  Tibur  und  weniger 
anderer,  welche  zur  Erneuerung  des  Bündnisses  zugelassen  wur- 
den i),  die  übrigen  altlatinischen  Gemeinden^);  gleichzeitig  im 
Yolskerland  Fundi  und  Formiae  ^)  und  bald  nachher  die  meisten 
übrigen  Volskerstädte*);  ebenfalls  im  J.  44  6  in  Campanien  vor  allem 
Capua^),  ebenso  Gumae^),  Teanum^)  und  eine  Anzahl  kleinerer 
Ortschaften^);  im  J.  448  die  Hemikerstadt  Anagnia^);  um  dieselbe 

zwisehen  Rom  und  Caere,  in  dem  dieses  die  halbe  Feldmark  abtrat.  Wenigstens 
nach  der  livlanischen  Erzählung  hat  Caere  noch  damals  seine  Selbständigkeit 
gehabt  und  behalten  nnd  widerstreitet  diese  insofern  der  gelllanischen  Version, 
als  nach  ihr  das  caerltische  Halbbürgerrecht  im  J.  401  noch  nicht  bestanden 
haben  kann.  Aber  Yerlass  ist  nicht  auf  diese  Relationen,  welche  selber  des  Halb- 
bürgerrechts nicht  gedenken.  Der  nächstliegenden  Annahme,  dass  das  Halb- 
bürgerrecht zuerst  und  schon  im  4.  Jahrb.  der  Stadt  für  die  Caeriten  aufge- 
stellt ward,  steht  nichts  Wesentliches  entgegen. 

1)  Ausser  diesen  (Liy.  8,  14)  wohl  auch  das  altlatlnische  Cora  (C.  L  L, 
X  p.  645). 

2)  Genannt  werden  bei  Livius  8,  14  ausser  Tusculum,  das  sein  früheres 
Recht  behielt,  Lanu^ium,  Arida,  Nomentum  und  Pedum,  bei  Yellelus  1,  14 
Aricia  allein.  Auch  YeUtrae  muss  damals  statt  der  Autonomie  das  römische 
Halbbürgerrecht  erhalten  haben  (C.  7.  L,  X  p.  661).  Dass  das  Halbbürger- 
recht gemeint  ist ,  bestätigt ,  von  Tusculum  abgesehen  (S.  177  A.  1),  die  Auf- 
führung Ton  Lanuvinm  und  Aricia  in  dem  Yerzeichnlss  bei  Festus.  Ob  die 
wahrscheinlich  delische  zweisprachige  Inschrift  Eph,  ep,  Y  n.  186,  in  welcher 
der  Yerstorbene  in  dem  lateinischen  Text  Lanuinua^  im  griechischen  'PcD^xaio; 
genannt  wird,  in  die  Epoche  fällt,  wo  Lannvium  Halbbürgerrecht  hatte,  oder 
in  die  des  Yollbürgerrechts,  ist  nicht  auszumachen. 

3)  Liv.  8 ,  14.  Dionys.  15,  7.  Yell.  1 ,  14.  Sie  stehen  beide  im  Yer- 
zeichniss  bei  Festus.     Ygl.  C  L  L,  X  p.  602. 

4)  Satricum  unweit  Fregellae  Tor  dem  J.  435  (S.  328  A.  2);  Arpinum 
im  J.  451  (Liv.  10,  1). 

5J  Liv.  8,  14.    Yell.  1,  14.    C.  I.  L.  X  p.  365. 

6j  Liv.  a.  a.  0. ;  Festus  in  beiden  Listen ;  C.  I,  L,  X  p.  350.  In  dem 
um  das  J.  574  abgefassten  delischen  Yerzeichnlss  der  Opfergaben  (Homolle  JBuU. 
de  corr.  hilX.  6,  45  Z.  147)  erscheint  ein  MtvaTo;  Mivdto'j   (2)Tif)ioc  'Pw|jiaro; 

7)  C.  I.  L.  X  p.  471.  Den  entscheidenden  Beweis  daffir,  dass  die 
Sidlciner  das  Halbbürgerrecht  gehabt  haben,  woran  man  sonst  zweifeln  könnte, 
da  ausdrückliche  Zeugnisse  mangeln  und  die  Silberprägung  eher  auf  Bundes- 
recht führt  (S.  589),  giebt  ihr  Dienst  in  den  campanischen  Legionen  (S.  586  A.6). 

8)  Hervorzuheben  ist  Acerrae  wegen  der  besonders  vollständigen  Ueber- 
lieferung. Liv.  8,  17  zum  J.  422:  Romani  facti  Aetrrani  lege  ab  L.  Papirio 
ptaHore  laia,  qua  eivitaa  sine  suffragio  data.  Yell.  1,  14 :  insequentibua  eonsuli- 
hu8  ac  iäp,  Postumio,  Philone  Publio  eenioribus  (J.  422)  Aeerranis  data  civitas. 
Auch  Festus  fQhrt  die  Acerraner  in  beiden  Listen  auf.  Dasselbe  gilt  nach- 
iK^eislich  von  Atella  (Festus)  und  Suessula  (Liv.  8,  14, 11),  sicher  auch  von  Calatia, 
CaUtia  (C.  /.  L.  X  p.  444),  OasiUnum  (C.  /.  L.  X  p.  369)  und  anderen  Ort- 
schaften Gampaniens. 

9)  Livius  9,  43  zum  J.  448:    Anagninia  . . .  eiviiaa  sine  suffragii  latione 
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Zeit  die  Gemeinde  der  Aequer^);  endlich  im  J.  464  die  SUidte 
der  Sabiner^).  Neben  der  Ertheilung  des  Halbbttrgerrechts  an 
diese  Gemeinden  ist  häufig  und  mitunter  in  bedeutendem  Um- 
fang einzelnen  Bürgern  derselben  in  der  Weise  das  Vollbttrger- 
recht  gegeben  worden,  dass  sie  darum  nicht  weniger  der  Halb- 
bttrgergemeinde  angehören').  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  den 
Landschaften  der  Latiner,  Aequer,  Sabiner,  Hemiker,  Yolsker,  Cam- 
paner,  also  dem  eigentlichen  Mittelitalien,  die  Mehrzahl  der  Stadt- 
gemeinden in  dieser  Form  dem  römischen  Staat  incorporirt  w^ar. 
Nicht  ausschliesslich,  aber  zuerst  und  vorzugsweise  ist  sie  gegen 
stammfremde  Gemeinden  zur  Anwendung  gekommen.  Die  Gemein- 
den latinischer  Nationalität  sind  in  der  Regel,  so  weitihnen  römisches 
Bürgerrecht  aufgenöthigt  ward,  entweder  sofort  zum  Yollbttrger- 
recht  zugelassen  worden  oder  doch  nicht  lange  im  Halbbttrger- 
recht  verblieben  (S.  177).  Die  Verschiedenheit  der  Nationalität 
muss  der  vollen  Waffengemeinschaft,  wie  sie  aus  der  Aufnahme 


data,  eoneilia  conubiaque  adempia  et  magistratibus  praeterquam  $aerOTum   cura- 
tione  interdietum,    C.  J.  L.  X  p.  584. 

1)  Dies  sind  die  Bpäteren  Aequieuliy  das  heutige  GicoUno,  das  heisst,  was 
naeh  Gründung  der  Colonien  Alba  und  Carsioli  yom  altem  Aeqnergebiet  nodi 
übrig  war.     C.  i.  L.  IX  p.  388. 

2)  VeU.  1,  14.  C.  i.  L.  IX  p.  396.  Es  bezieht  sich  dies  namentlieh 
«uf  Oures,  Reate  und  Amitemum. 

3)  Wenn  nach  Llvias  im  J.  414  den  1600  treu  gebliebenen  equite»  Com- 
pani  die  eivitas  Bomana  gegeben  wird  (8,  11,  16:  equiiUftia  CampanU  eivUas 
Bomana  data^  monumentoque  ut  es$ei ,  aeneam  tabxüam  in  aede  Castori»  Romae 
jßxerunt')  und  im  J.  416  den  übrigen  Campanem  das  Halbbürgenecht  (Liv.  8, 
14,  10:  Campanis  equitum  honorU  caiua  .  .  .  eivitaa  $ine  tuffragio  data  ed), 
80  kann  bei  jenen  nur  an  das  YoUbürgerrecht  gedacht  werden.  Damm  heisst 
es  nachher  23,  6,  9 :  civitatem  nosiram  magnae  parti  vestrum  dedimui  communis 
^avimuaque  vöbiseum.  Damit  wird  in  diesem  Fall  noch  eine,  wie  es  scheint  mit 
der  Verpflichtung  zam  Rossdienst  in  dem  campanisohen  Aufgebot  Yerknflpfte, 
ihnen  und  ihren  Nachkommen  aus  der  Gemeindekasse  von  Oapua  zu  zahlende 
Pension  verbunden  (Liv.  8,  11,  16:  veetigal  quoque  eis  Campanns  pcpulta 
iu89u$  pendere  in  singulos  quotannia  —  fkiere  autem  miUe  et  $e$centi  —  denanoi 
nummw  quadragenoe  quinquagenos").  Die  S.  676  A.  3  erwähnten  campanischen 
Reiter  waren  wohl  die  Nachkommen  dieser  Gampaner  römischen  Vollbürgenechts. 
Vielleicht  war  diese  Leistung  ein  Aequivalent  für  die  dem  civil  Campatm»  als 
«olphem  zufliessenden  diesen  Reitern  darch  ihren  Uebertritt  in  das  romische 
Vollbürgenecht  vermuthlich  entgehenden  Emolumente.  Diese  Bestimmung,  wo- 
nach die  campanische  Reiterei  dauernd  aus  VoUbürgem  bestand,  ist  analag 
•der  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  an  die  magistratischen  FamUien  der 
Städte  latinisohen  Rechts.  Factisches  Stimmrecht  von  Belang  erwarben  freilich 
weder  jene  noch  diese,  da  ihr  Grundbesitz  der  Regel  nach  ausser  den  Tribus 
etand.  Auch  das  passive  Wahlrecht  ist  vieUelcht  diesen  in  Oapua  ortsangehö- 
rigen  römischen  VoUbürgem  ebenso  versagt  worden  wie  den  zum  Stimnuecbt 
zugelassenen  Latinem.  Aber  für  die  Provocation  und  andere  wichtige  Befug- 
nisse war  ihr  Vorrrecht  von  praktischem  Werth. 
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in  den  Bttrgerverband  zu  gleichem  Recht  nothwendlg  folgt,  sich 
hindernd  entgegengestellt  haben  und  wahrscheinlich  zunächst  da- 
durch ist  das  Institut  der  Halbbürgergemeinde  ins  Leben  gerufen 
worden.    Aber   wie    ste   örtlich  jene  Grenzen  nicht  wesentlich 
tiberschritten   zu   haben  scheint^),    so   hat  die  Institution  auch 
seitlich  sich  nicht   lange  behauptet,   wobei   die  vorschreitende 
Latinisirung  Italiens  mitgewirkt  haben  wird.    Wfihrend  die  Ver- 
leihung dieses   Rechts   an  die  Sabiner   im  J.  464    die  unseres 
Wissens  letzte  ist,  scheinen  die  meisten  damit  beliehenen  Gre- 
meinden  nicht  allzulange  nachher  zum  vollen  Bürgerrecht  gelangt 
zu  sein.     Der  älteste  uns  bekannte  Fall  der  Umwandlung  des 
halben  in  volles  Bürgerrecht  ist  die  Zulassung  der  Sabiner  zum 
Stimmrecht  im  J.  486^),  der  nachweislich  jüngste  die  Ertheilung 
des  Stimmrechts  an  die  Fundaner,  Formianer  und  Arpinaten  im 
J.  566^).    Die  meisten  Halbbürgergemeinden  sind,  so  weit  nicht 
besondere  Katastrophen  hier  eingriffen,  wie  im  J.  544  die  Auf- 
lösung von  Gapua,  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Bundesgenossen- 
krieg zu  YoUbürgergemeinden  geworden;  nur  einige  campanische, 
zum  Beispiel  Cumae,  haben  wohl  erst  damals  das  volle  Bürger- 
recht erhalten.     Politisch  trat  an  die  Stelle  der  Halbbürgerge- 
meinde die  latinische  und  die  Bürgercolonie;  nach  dem  Kriege 
gegen  ßyrrhos  haben  die  Römer  die  Unterwerfung  Italiens  durch 
Goloniegründungen  zu  Ende  geführt  und  das  ältere  System  im 
Wesentlichen  fallen  lassen. 

Dass  die  in  dem  Halbbürgerreoht  enthaltene  Rechtsordnung 

1)  NordwäTts  von  der  Tiber  haben  anwer  Caere  wohl  nur  Faleril  und 
Ferentinm  (S.  580  A.  2)  in  diesem  Rechtsverhältnisse  gestanden.  Mit  der  pars 
SamnUiumy  welche  mit  Capna  zugleich  in  dasselbe  eintrat  (Vell.  1, 14),  werden 
ausser  Teanam  (S.  583  A.  7)  die  Orenzstädte  Venafiram  nnd  AUifae  gemeint 
sein,  welche,  da  sie  anter  den  praeftetufoe  erscheinen,  sicher  Halbbürgerrecht 
gehabt  haben. 

2)  Vell.  1,  14.  C.  /.  L.  IX  p.  396.  Wahrscheinlich  hingt  dies  zusammen 
mit  den  damaligen  sehr  aasgedehnten,  aber  nicht  mit  Golonlededaction  Terban- 
denen  Landanweisangen  an  romische  Bürger  im  sabinischen  Gebiet»  Die  An- 
zahl der  dort  domicillrten  römischen  Bürger  mnss  seitdem  eine  so  beträchtliche 
gewesen  sein,  dass  es  angemessen  ersohien  die  gesammte  grnnds&ssige  Be- 
▼ölkenmg  in  den  politischen  Hechten  gleichzastellen.  —  Auffallend  ist  es  freilich, 
dass  in  dem  Verzeiehniss  der  wehrflhigen  Mannschaften  vom  J.  529  (Polyb. 
2,  24)  die  Sabiner  mit  den  Etraskem  aufgeführt,  die  Gampaner  mit  den 
Bdmem  zusammengefasst  werden.  Aber  dies  erklärt  sich  daraus,  dass  von  der 
Bürgerschaft  die  römischen  und  die  campanischen  Reservisten  noch  nicht  ins- 
gesammt  einberufen  waren,  wohl  aber  die  sabinischen,  um  sie  mit  dem  etrus- 
liischen  Aufgebot  an  die  Grenze  zu  schicken;  danach,  nicht  zunächst  nach  der 
politischen  Stellung  sind  die  Abtheilungen  gemacht. 

3)  Ut.  38,  36. 
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fttr  jede  Gemeinde  auf  besonderer  Festsetzung  beruht  und 
die  Normirungen  im  Einzelnen  in  sehr  verschiedener  Weise  statt- 
gefunden haben,  darf  bei  der  folgenden  Darlegung  dieser  Rechts- 
ordnung nie  aus  den  Augen  verloren  werden;  nur  das  positive 
Moment  des  Besitzes  des  römischen  Bürgerrechts  und  das  negative 
des  mangelnden  activen  und  passiven  Wahlrechts  treffen  auf  alle 
Halbbürgergemeinden  gleichmttssig  zu. 
soQver&no  Die   souveräuc    Gewalt    steht   der   römischen   Bürgerschaft 

lu^mer  ftber  uud  ihrcu  Vertretern,  wie  über  die  Vollbürgerschaften  und  die 
biLr^er-    einzelnen  Vollbürger,  so   auch  über    die  Halbbürgergemeinden 

ff  fi  in  Aind  0 

und  die  einzelnen  Halbbürger '^u.  Die  rechtliche  Grundlage  des 
Halbbürgerrechts  ist  einerseits  die  Dedition,  wodurch  die  bis- 
herige Autonomie  der  betreffenden  Gemeinde  aufgehoben  wird^), 
andrerseits  ein  die  Stellung  derselben  regulirender  Beschluss  der 
römischen  Bürgerschaft  2).  Es  fehlt  also  diesem  Rechtsverhält- 
niss  an  jedem  die  römische  Gemeinde  bindenden  vertragsmässi- 
gen  Fundament.  Daher  kann  auch  durch  deren  Beschluss  das 
Halbbürgerrecht  an  Gemeinden  wie  an  Individuen^]  gegeben 
werden  eben  wie  das  Vollbürgerrecht;  dessgleichen  steht  es  ihr 
frei  das  bestehende  Halbbürgerrecht  durch  einseitigen  Act  ent- 
weder in  volles  Bürgerrecht  umzuwandeln^]  oder  auch  dasselbe 
aufzuheben^).    Nach  allen  diesen  Seiten  hin  ist  das  Halbbürger- 

1)  Deutlich  tritt  dies  hervor  in  dem  politisch  wlchtigsteu  Fall  der  Uuter- 
werfung  C&puas.  Nachdem  die  Bomer  das  erbetene  Bündniss  abgelehnt  haben, 
vollziehen  die  Gampaner  die  Unterwerfung:  popüium  Campanum  urbemque  Ca- 
puam  agros  delubra  deum  divina  humanaque  omnia  in  vtetrami  patrti  eonseriptit 
populique  Bomani  dieionem  dedhnus  (Liv.  7,  31 ,  4),  und  nun  fordern  die  Römer 
von  den  verbündeten  Samniten,  ut  dediticiU  $ui8  parcerent  neque  in  eum  agtum^ 
qui  populi  Bomani  f actus  esaet,  ho$iilia  arma  inferreni  (das.  9). 

2)  Dieser  Art  ist  das  papirische  Gesetz  fQr  Acerrae  (S.  673  A.  8).  Gleichartige 
Volksschlüsse  werden  für  jede  Halbbürgerstadt  erfolgt  sein,  werden  aber  selten 
erwähnt,  da  sie  neben  der  politisch  wesentlichen  Dedition  nur  formale  Be- 
deutung haben. 

3)  Die  dreihundert  im  J.  538  im  sicilischen  Heer  dienenden  'Ritter' 
von  Capua  (Liv.  23,  7,  2),  vermuthlich  Nachkommen  jener  S.  674  A.  3  erwähnten 
1600,  waren  zwar  an  dem  Abfall  der  Stadt  unbetheiligt ,  aber  ihr  römisches 
Vollbürgerrecht  durch  die  Auflösung  des  campanischen  Gemeinwesens  in 
Frage  gestellt,  da  es  mit  dem  Rossdienst  in  den  campanischen  Legionen  ver^ 
knüpft  war  (jjuorum  honünum  esaent ,  acire  u  ipti  negaban£).  Darum  wurde  ihnen 
durch  einen  Volksschluss  vom  J.  539  ihr  römisches  Bürgerrecht  in  der  Weise 
zurückgegeben,  dass  das  Recht  der  Halbbürgergemeinde  Gumae  auf  sie  über- 
tragen ward  {uii  mwüeipts  Camani  eesent  pridie  quam  populus  Campamu  a 
populo  Bomano  dtfecisstt  Liv.  23,  31). 

4)  Dies  zeigen  namentlich  die  Volksschlüsse  vom  J.  566  (S.  575  A.  3). 
b)  Dies  geschah  in  Betreff  von  Satricum  bei  Arpinum  (S.  328  A.  2)  um  das 

J.  435  und  in  Betreff  Capuas  im  J.  544.    Bei  dieser  Gelegenheit  wird  bemerkt 
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recht  der  rechte  Gegensatz  zu  dem  der  mit  Rom  föderirten  Ge- 
meinden ^). 

In  wie  weit  die  dem  Bttrser  zustehenden  persönlichen  Rechte  Politische« 

^  YerhUtniss 

auch  dem  Halbbttrger  zukommen,  darüber  entscheidet  zunächst  in       der 
jedem  einzelnen  Fall  der  Beschluss  der  römischen  Comitien.  —  Das    za  Bom. 
Provocationsrecht  kann  an  sich  dem  Halbbttrger  nicht  zugestanden 
haben,  da  es  auf  der  Gomitialgemeinschaft  beruht ;  doch  ist  we- 
nigstens versucht  worden  dasselbe  den  Gampanern  zu  vindiciren^}. 
—  Die  Ehegemeinscbaft   wurde  den  Gampanern  zugestanden  3), 
den  Anagninem  versagt  (S.  573  A.  9).  —  Gegen  das  Commer- 
cium   kann   geltend   gemacht   werden,    dass    dessen  natttrliche 
Grundlage,  die  Sprachgemeinschaft  bei  den  ältesten   und  wich- 
tigsten Halbbttrgergemeinden,  wie  Caere  und  Capua,  fehlte  und 
dass  die  Auffassung  der  Halbbttrgergemeinden  oismunicipia  (S.  234) 
wohl  auf  Steuer-  und  Frohngemeinschaft  mit  der  römischen  Bttr- 
gerschaft  hinweist,  diese  aber  nicht  wie  die  latinische  zur  Ein- 
tragung des  Steuerpflichtigen  in  die  Grundsteuerliste  ftthrt,  son- 
dern die  Halbbttrgergemeinden  in  der  weiterhin  erörterten  ab- 
weichenden Form  ihrer  Steuerpflicht  genttgten.    Sicher  bleibt  der  AnaschiuRs 
betreffende  Bezirk  sowohl  was  den  Boden  anlangt  wie  hinsichtlich  der  Tribns. 
der  Personen  ausserhalb  der  Tribus^).     Demnach  werden  auch 

(Liv.  26,  33,  10)  per  senatum  agi  de  Campanis,  qui  cioes  Romani  sunt,  iniussu 
poptdi  non  posse.    Vgl    S.  140. 

1)  AUeidingB  wird  in  den  annalistischen  Belichten,  wie  schon  hemerkt 
ward  (S.  Ö71  A.  1),  dies  Verhältniss  oft  als  ein  bandesgenössisches  behandelt.  So 
am  bestimmtesten  bei  Livius  in  Beziehnng  auf  Capua  23,  ö,  9 :  foedus  aequum 
....  deditieiis  dedimus,  ebenso  9,  6,  5.  8.  c.  7,  1.  c.  10,  1.  2o,  ö,  1.  c.  10, 
1.  25,  18,  5.  31,  31,  10,  in  Beziehung  auf  Cumae  23,  36,  8  und  sonst. 
Darum  heisstArlcia,  Halbbürgergemeinde  der  geringeren  Kategorie,  hei  Cicero  Phil, 
3,  6,  15  laudatorisc-h  munieipium  .  . .  vetustate  antiquissimum,  iure  foederatum ; 
die  Bezeichnung  munieipHim  kommt  der  Halbbürgergemeinde  -von  Rechts 
^egen  zu  und  ihr  Constitnirungsgesetz  konnte  höf  Ucher  Weise  als  foedus  ge- 
fasst  werden.  Politisch  lässt  sich  die  Auffassung  wohl  -vertreten,  dass  die 
Halbbürgergemeinden  mehr  foderirt  als  incorporirt  waren ;  formell  ist  sie  fehlerhaft. 
—  Der  Sühne  vertrag  zwischen  Rom  und  Lavinium  fällt  seiner  Entstehung  nach 
in  die  Zelt  der  Autonomie  und  wird  in  dem  Abschnitt  von  dem  latinischem 
Bund  (S.  616  A.  2)  seinen  Platz  finden. 

2)  Die  Hinrichtung  der  in  Rhegion  gefangenen  und  nach  Rom  abgeführten 
campanischen  Legionarier  erfolgt  Af.  Fulvio  (?)  Flacco  denuntiante ,  ne  in  eives 
Bomanos  adversus  morem  maiorum  animadverteret  (Val.  Max.  2,  7,  15). 

3)  Liyius  23,  4,  7:  conuhium  vetustum  multas  familias  elaras  ac  potentes 
Somanis  miscuerai.    Vgl.  c.  2,  6.    26,  33,  3. 

4)  Den  Beweis  dafür  giebt  einerseits  die  Thatsache,  dass  diejenigen  Halb- 
bürger,  welche  in  Rom  geschätzt  wurden,  nicht  in  die  Tiibuslisten ,  sondern 
in  das  Sonderverzeichnlss  der  aerarii  eingetragen  wurden  (S.  683  A.  3),  andrer- 
seits die  mit  der  Aufnahme  der  Halbbürgergemeinden  in  das  voUe  Bürgerrecht 
▼erbuQdene  Ertheilung  der  Trlbus  (Liv.  38,  36). 

BdB.  A]t«rth.  m.  37 
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die  an  die  Tribus  geknüpften  privatrechtlichen  Gonsequenzen 
hier  nicht  eingetreten,  zum  Beispiel  das  formianische  Grundstttck 
nicht  fähig  gewesen  sein  bei  römischen  Locationen  als  öffent- 
liche Sicherstellung  zu  gelten.  Wohl  aber  werden  die  Halb- 
bürger das  Eigenthum  an  ihrem  Boden,  wenn  auch  nicht  nach 
quiritischem,  doch  nach  eigenem  Recht  gehabt  haben  und  der 
campanische  Acker  nicht  so,  w^ie  später  das  Provinzialland,  be- 
trachtet worden  sein  als  des  Privateigenthums  unfWg  oder  gar 
als  dem  römischen  Staat  zuständig.  Ob  der  nicht  private  Boden 
als  Eigenthum  der  Halbbürgergemeinde  oder  als  römisches  Staats- 
eigenthum  betrachtet  ward,  lässt  sich  principiell  nicht  entschei- 
den. Auf  die  letztere  Annahme  führt  es,  wenn  die  Procuration 
der  in  den  Halbbürgergemeinden  auf  öffentlichem  Boden  wahrge- 
nommenen Prodigien  durch  die  Beamten  der  römischen  Ge- 
meinde vollzogen  wird^).  Dagegen  darf  als  Beweis  dafür,  dass 
der  nicht  Privaten  zustehende  Theil  wenigstens  des  campanischen 
Gebiets  als  Eigenthum  der  Gemeinde  Capua  galt,  die  Thatsache 
gelten,  dass  kurz  nach  der  Auflösung  der  Gemeinde  die  Römer 
hier  Hafenzölle  einrichteten '),  also  erst  durch  diese  Auflösung 
der  campanische  öffentliche  Boden  auf  sie  überging.  Es  kann 
füglich  in  den  verschiedenen  Gemeinden  darüber  verschieden  be- 
stimmt gewesen  sein. 

Auf  dem  Ausschluss  aus  den  Tribus  ruht  zunächst  die  vom 
Domicil  unabhängige  und  wie  das  Bürgerrecht  selbst  dauernde 
und  erbliche  politische  Sonderstellung  sämmtlicber  Halbbüi^er- 
schaften,  da  die  Steuergemeinschaft  derselben  durch  ihre  Bezeich- 
nung als  municipia  bezeugt  ist  und  die  Eriegsgemeinschaft  we- 
nigstens für  einen  Theil  derselben  nachweislich  bestanden  hat, 
Besteuerung  und  Aushebung  aber  im  Allgemeinen  von  der  Tribus 
abhängen.    Es  soll  versucht  werden  hier  gruppenweise  zusammen- 

1)  Die  ZusaiumenBteUuiig  d6i  Fälle,  die  Ich  vor  Jahns  Obseqaens  p.  XYIIIfg. 
gegeben  habe,  vle  viel  davon  auch  nach  der  Inzwischen  vorgeschrittenen  Unter- 
sachung  zu  berichtigen  ist,  zeigt  dennoch  zur  Genüge,  dass  aus  den  Bürger- 
colonlen  und  den  Halbbürgergemeiuden  die  Nuntlation  in  der  Regel  nach  Rom 
geht,  nicht  aber  aus  den  Bundesstädten.  Ausnahmen  fehlen  freilich  nicht,  und 
ein  sicherer  Schluss  auf  die  Rechtsstellung  der  einzelnen  Gemeinden  kann  aus 
der  Nuntlation  nicht  gezogen  werden. 

2]  Liv.  32,  7,  3  zum  J.  5o5,  zwölf  Jahre  nach  der  Einnahme  Gapuas: 
censorcs  .  .  .  portoria  venalicium  Capuae  FuUolüque  .  .  .  fruendum  loeanuU. 
Capua  wird  hier  offenbar  genannt  mit  Beziehung  auf  die  zum  Stadtgebiet  von 
Capua  gehörige  Küste  (C.  J,  L.  X  p.  356);  die  Auftheilung  derselben  durch 
die  Gründung  von  Voltumum  und  Liternum  folgte  einige  Jahre  später  nach. 
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zustellen,  was  über  die  politische  Sonderstellung  der  Halbbttrger- 
gemeinden  uns  bekannt  geworden  ist  oder  vermuthet  werden 
darf. 

Die  sacralen  Institutionen  der  Halbbürgergemeinde  bleiben  Die  sac» 

gm  Ay 

auch  nach  dem  Aufgehen  derselben  in  Rom  unverändert  be-  Haibbftrffer- 
stehen,  gehen  aber  in  der  einen  oder  der  andern  Form  tiber  auf  *®°®*'*  ®°' 
die  römische    Gemeinde^).     Die   der  Halbbttrgerstädte   gleicher 
Nationalität    treten   geradezu  unter   die  römischen   ein;   es  gilt 
dies    nachweislich    von    Tusculum^),    Laviniiim^),    Lanuvium^), 
Aricia^J.    Die  Priester  dieser  Sacra  werden  nach  wie  vor  aus 


1)  Dies  erstreckt  sich  anch  anf  die  völlig  dem  römischen  incorporirten 
Staaten,  in  ältester  Zeit  unter  Festhaltang  der  alten  Tempelstätten  und  insofern 
auch  des  Namens  des  untergegangenen  Gemeinwesens,  was  namentlich  von  Alba 
und  Yon  Caenina  gilt.  Späterhin  werden  die  Tempel  nach  Rom  verlegt,  wofür 
die  Evocation  der  veientischen  Juno  regina  (Liv.  5,  22;  Dion.  18,  3)  paradig- 
matisch ist.  unter  den  drei  Klassen  der  römischen  saera,  den  publica  im  en- 
geren Sinn,  den  municipalia  (S.  580  A.  2)  und  den  peregrina  (Festus  s,  v.  p. 
237;  Yerdus  bei  Plinius  ft.  n.  28,  2,  18)  gehören  diese  zu  der  letzten. 

2)  Der  römischen  Priesterschaft,  in  der  Kaiserzeit  von  Ritterrang,  gehören 
sicher  an  der  todalis  saerorum  Tweulanorum  (C.  Y,  5086)  und  der  saeerdos 
Tuseulanus  fanilalia' {C.  IX,  2565);  femer  der  atdilis  luBtr{alii)  (C  ZIY,  2608, 
Senator  aus  der  Zeit  Caesars,  und  2628 ;  aedilia  C,  XI Y,  2580),  der  monüor  sa- 
crorum  (C.  XIY,  2608;  monüor  C.  XIY,  2580)  und  der  praefeeiUB  saerorum 
(C.  XIY,  2580). 

8)  Die  gesammte  Priesterschaft,  welche  mit  den  Sacra  von  Lavinium  so  wie 
von  Laurentum  zu  thun  hatte  —  genannt  werden  die  Pontiflces,  die  Augum,  die 
Flamines  des  Jupiter  und  des  Mars  und  ein  flamen  lucularit,  die  Salier,  der 
pater  patratus  der  Fetialen  —  ist  eine  römische  später  von  Ritterrang  (S.  567). 
Lavinium  selbst  ist  wahrscheinlich  im  J.  416  in  derselben  Art  wie  Alba  unter- 
und  damals  die  Yerwaltung  seiner  Sacra  auf  die  Gemeinde  Laurentum  überge- 
gangen, wie  dies  in  den  taera  principia  populi  Romani  quiritium  nominisque 
Latini  qnai  apud  Laurentes  eoluntur  (C  I.  L.  X,  797)  scharf  und  klar  ausge- 
sprochen ist.  Laurentum  bestand  fort  als  politische  Gemeinde,  während  es  als 
sacrale  mit  Lavinium  verschmolz.  Dies  ist  von  G.  Wilmanns  in  der  S.  567 
A.  3  angeführten  Schrift  S.  9  fg.  gut  auseinandergesetzt  worden,  wogegen  Dessaus 
(C.  XIY  p.  186)  Erörterung  dieser  Frage  das  Richtige  verfehlt.  —  Bemerkenswerth 
ist  es,  dass  hienach  die  gesammte  römische  Ursprungsgeschichte  auf  den  poli- 
tischen Ordnungen  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  d.  St.  beruht; 
wäre  damals  diese  Priesterschaft  nicht  römisch  geworden,  so  hätte  Aeneas 
schwerlich  Lavinium  gegründet. 

4)  Livius  8,  18,  2  zum  J.  416:  Lanuvinis  eivita^  data  sacraque  tua  red- 
dita  cum  eo,  ut  aedea  lueu$que  Sospitae  Junonis  commuthis  LanuvitUa  muni-- 
cipibua  (ss  den  Halbbürgern  S.  571  A.  2)  cum  populo  Romano  esset.  Wegen 
des  römischen  Priesterthums  später  von  Ritterrang  vgl.  S.  567.  Jene  Bestimmung 
ist,  da  in  strengem  Wortsinn  es  eine  oommunio  zwischen  der  römischen  Bürger- 
schaft und  einer  Halbbürgergemeinde  nicht  geben  kann,  dahin  auszulegen,  dass 
die  saera  alle  übergehen  auf  die  römische  Bürgerschaft,  das  Pontiflcalcollegium 
aber  die  Priester  dafür  aus  den  eives  Romani  Lanuvini  nimmt,  wogegen  die 
bei  dem  Cult  der  Juno  Sospita  betheiligten  Magistrate  die  römischen  Gonsuln 
sind  (S.  580  A.  1). 

5)  Der  Cultus  der  Diana  Nemoreusis  im  aricinischen  Hain  wird  eine  ähn- 
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der  betreffenden  Halbbttrgergemeinde  oder,  nachdem  Lavinium 
der  Gemeinde  der  Laurenter  ineorporirt  worden  war,  für  diesen 
Ort  aus  der  der  Laurenter  genommen.  Aber  so  weit  Magistrat« 
sich  bei  denselben  betheiligen,  sind  dies  die  römischen');  die 
sacrale  Leitung  dieser  Sacra  steht  wie  die  der  ursprünglich 
römischen  bei  dem  römischen  PontificalcoUegium  und  es  treten 
die  Priesterthümer  dieser  Halbbürgergemeinden  als  nebengeord- 
neto  Kategorie  unter  die  römischen  ein.  —  Auch  die  Sacra  der 
Halbbürgerstädte  verschiedener  Nationalität  sind  insofern  gleich- 
artig behandelt  worden,  als  auch  sie  unter  der  Bezeichnung  der 
municipalia  sacra  den  römischen  Pontißces  unterstellt  wurden^]. 
Indess  sind  sie  begreiflicher  Weise  thatsächlich  in  demjenigen 
Kreise  geblieben,  dem  sie  ursprünglich  angehören,  und  so  weit 
dabei  Magistrate  mitzuwirken  haben,  sind  dies  nicht  die  römi- 
schen, sondern  es  werden,  wie  dies  für  Anagnia  geschah,  die 
bisherigen  Magistrate  lediglich  ad  sacra  beibehalten^). 
Gerichts-  Die  Gcrichtshoheit,  der  eigentliche  Ausdruck  der  staatlichen 

Souveränetät,   steht   ebenfalls    principiell   in   diesem   Kreis   der 

liehe  Stellung  gehabt  haben  wie  der  der  Jnno  Sosplta  au  Lanu^ium ;  der  flamm 
Vifbialis^  der  jenem  angehört,  gehört  zu  den  iltterlichen  Sacerdotlen  fC.  /.  L, 
X,  1493). 

1)  Dies  steht  fest  f&r  LaTlnium  [1,  597]  und  für  LannTium  (Cicero  pro 
Mar,  41,  90:  nolite  a  aacris  patriU  JunonU  Sospitae,  cui  omnei  eofuuUs  faeere 
neeesse  est^  domcsticum  et  suum  coruulem  potissimum  avelUre).  Da  der  Halb- 
bürgergemeinde die  für  die  Sacra  erforderlichen  Obermagistrate  mangelten  (S. 
684),  mnsste  entweder  so  verfahren  oder  zur  flctlven  Magistratur  (A.  3)  ge- 
griffen worden. 

2)  Festus  8,  V,  (2,  27  A.  1).  Das  älteste  munieipium  civium  Bonumorum 
ist  die  Halbbürgergemeinde.  —  Dieser  Kreis  der  pontificalen  Oberaufsicht  über 
die  nicht  ursprünglich  römischen  Sacra  wird  näher  bestimmt  durch  die  italischen 
Kalender,  von  denen,  nach  den  von  Ovidius  /a«(.  8,  87  fg.  6,  57  fg.  und  Censoii- 
nus  20,  1.  3.  22,  6  aufbewahrten  Nachrichten,  die  römischen  AUerthums- 
forscher  Kunde  hatten ;  denn  diese  wird  auf  Jene  von  der  Kunde  des  Kalenders 
nicht  zu  trennende  Oberaufsicht  zurückgeführt  werden  dürfen.  Wenn  abge- 
sehen wird  von  der  augenscheinlich  nur  angehängten  Notiz  über  die  Junozeit 
in  Tibur  und  Praeneste  bei  Ovidius  6,  61.  62  und  von  den  sicher  ihm  selbst 
gehörigen  Paelignem,  so  werden  genannt  die  Kalender  der  Aequiculer  —  von 
Alba  —  Anagnia  (denn  daran  wird  bei  den  Hemikem  fast.  3,  91  gedacht  sein) 
—  Aricia  —  Cures  der  Sabiner  —  Falerii  —  Ferentium  (denn  dies,  nicht 
Ferentinum  steckt  in  dem  bei  Gensorinns  20, 1  überlieferten  fereaU^  —  Lann- 
vium  —  Lavinium  —  Laurentum  —  Tusculum  (dies  muss  auch  fast.  3,  92 
gemeint  sein).  Alle  diese  Ortschaften  haben  entweder  nur  ad  sacra  fortbestan- 
den, wie  Alba  und  Lavinium,  oder  es  sind  Halb  bürgergemeinden  gewesen.  Nor 
für  Falerii  und  Ferentium  (bei  Viterbo)  haben  wir  dafür  keine  anderweitige 
Bestätigung ;  doch  hindert  nichts  ihren  Eintritt  in  diese  Stellung  an  den  Krieg 
des  J.  513  anzuknüpfen. 

3)  Bezeugt  ist  dies  für  Anagnia  (S.  573  A.  9)  und  auch  für  Caere  und 
die  Übrigen  gleichgestellten  Orte  nicht  zu  bezweifeln.    Vgl.  S.  585  A.  1. 
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römischen  Gemeinde  und  ihren  Beamten  und  deren  Vertretern 
zu^).  Eine  Ausnahme  hat  wahrscheinlich  nur  das  auch  in  ande- 
rer Hinsicht  priviiegirte  Capua  gemacht;  hier  war  die  Juris- 
diction allem  Anschein  nach  zwischen  dem  römischen  Beamten 
und  dem  Meddix  tuticus  getheiit^).  Hinsichtlich  der  Ausübung 
derselben  besteht  zwischen  Voll-  und  Halbbürgern  ein  prin- 
cipieller  Unterschied  nicht:  ihre  Träger  sind  für  diese  wie  für 
jene  der  römische  Prätor  und  seine  Vertreter  in  Italien,  die 
praefecti.  Innerhalb  des  eigentlichen  Latium  werden  die  Tuscu-  RdmUciie 
laner  und  die  ihnen  gleichgestellten  Ortschaften  Recht  vor  dem  ^^'^*' 
römischen  Prätor  genommen  haben;  es  machte  dies  praktisch 
keine  grösseren  Schwierigkeiten  als  die  ausser  Zweifel  stehende 
Unterstellung  der  Bürgercolonien  Ostia,  Antium  und  Tarracina 
unter  dieselbe  Jurisdiction.  Die  für  die  entfernteren  Ortschaften 
getroffene  Einrichtung,  dass  nur  die  wichtigeren  Sachen  vor  den 
römischen  Prätor  kommen,  die  geringeren  durch  örtliche  Beauf- 
tragte desselben  (praefecti)  entschieden  werden  3).  hat  sowohl 
bei  Vollbürgerschaften  ^)  wie  bei  Halbbürgergemeinden  Platz  ge- 

1)  Wenigstens  den  Präfectnren,  wozu  die  weitans  grösste  Zahl  der  Halb- 
bürgergemeinden gebort,  sprieht  Festes  die  Magistrate  ab  (neque  tarnen  magi-' 
stratus  8uoa  habebani)\  womit  nur  die  Beamten  im  eminenten  Sinn,  die  Träger 
der  Jurisdiction  gemeint  sein  können. 

2)  LiYius  23,  35.  24,  19.  Meine  nnterital.  Dialekte  S.  278  und  hier  [2, 
595].  In  Capua  gab  es  wabrscbeinlicb  nur  einen;  es  war  also  das  romische 
Princip  der  CoUegialität  daselbst  nicht  durchgeführt.  Wo  sich  zwei  Meddices 
finden,  wie  in  Messana,  ist  dies  wohl  durch  römischen  Einfluss  herbeigeführt  Die 
Jurisdiction  des  Meddix  bestätigt  der  Vorwurf,  der  dem  aummus  magistratus 
von  Capua  gemacht  wird  (Liv.  23,  4,  3) :  ei  aemper  parti  adesse,  seeundum  eam 
lUem  iudiees  dare^  qwie  magi»  popuUuis  .  .  .  esset,  üeber  die  Competenzgrenze 
lässt  sich  nicht  einmal  eine  Yermuthung  vorbringen. 

3)  Ueberliefeit  ist  nur,  dass  praefeeti  mittebarUur  quotarmit,  qui  iua  di" 
cerent;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  beschränkte  Competenz 
hatten  und  der  Prätor  die  wichtigeren  Prozesse  sich  selber  vorbehielt.  Die 
eigenen  Gerichte  der  späteren  Municipaljurisdiction  kaben  späterhin  überall  den 
Platz  der  Jurisdiction  der  Präfecten  eingenommen,  und  die  Competenzgrenze, 
welche  für  Jene  bestand,  ist  schwerlich  erst  für  sie  geschaffen,  sondern  wahr- 
scheinlich von  den  Präfecturen  übernommen  und  dann  verallgemeinert  worden. 

4)  Die  Bürgercolonien  Puteoli,  Voltumum,  Litemum,  Satumia  waren  nach- 
weislich praefeeturae,  —  Unter  den  fora  civium  Bomanorum  können  wir  nur  ein 
einziges  als  praefedura  nachweisen :  Forum  Clodii  bei  dem  heutigen  Braooiano 
war  dies  sowohl  nach  Plinius  /i.  n.  3,  6, 62  wie  nach  der  kürzlich  daselbst  gefundenen 
Inschrift  (Qatti  Bull,  deüa  eomm,  areh,  di  Borna  1887  p.  106  =  C.  /.  L.  XI, 
3310a)  der  (Xaudierues  ex  praefectura  Claudia.  —  Wenn  die  Sitze  dieser  pro«- 
fecti,  wie  es  scheint  technisch,  als  loea  bezeichnet  werden ,  so  ist  dieser  allge- 
meinste aller  Ausdrücke  wohl  gewählt,  um  die  ^Unabhängigkeit  dieser  Insti- 
tution von  dem  örtlichen  Becht  zu  markiren,  was  namentlich  für  das  nachhanni- 
balische  Capua  in  Betracht  kam.  Dieses  blieb  Präfectur  [2,  59ö].  Die  eives 
Bomani  Campani  sollten  ihr  römisches  Bürgerrecht  verlieren  und  dieser  Sprengel 
also,  seinem  Indigenat  nach,  aus  Peregrinen  bestehen ;  indess  ist  schon  gezeigt 
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griffen;  aber  da  diese  Annexionsform  hauptsächlich  für  ent- 
ferntere Landschaften  zur  Anwendung  kam,  so  sind  auch  die 
praefecti  wohl  zunächst  für  Halbbürgergemeinden,  zuerst  wahr- 
scheinlich  für  Caere  eingeführt  worden  und  hat,  von  dem  eigent- 
lichen Latium  abgesehen,  vermuthlich  jede  Halbbürgergemeinde 
mit  Einschluss  von  Capua  ihren  römischen  praefectus  iure  dicundo 
gehabt^).  Die  dessföillige  Anordnung  wird  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  eines  jeden  derartige  Gemeinden  constituirenden  Volks- 
Schlusses  gewesen  sein^j.  Uebrigens  fiel,  da  auch  die  Vollbürger- 
ortschaft  praefectura  sein  kann,  mit  der  Ertheilung  des  Stimm- 
rechts der  praefectus  nicht  nothwendig  weg;  wahrscheinlich 
ist  derselbe  erst  nach  dem  Socialkrieg  in  Folge  der  damals 
eintretenden  Steigerung  der  communalen  Autonomie  allgemein^), 
in  Campanien  sogar  erst  in  Folge  der  Einrichtung  der  caesarischen 
Colonie  beseitigt  worden. 
Special-  Ein  auf  der  Autonomie  ruhendes  und  durch  diese  in  leben- 

iiaibbfirger- digem  Fluss   erhaltenes    eigenes   Recht,    wie    es   der  foderirten 
Stadt  zukommt,    ist  mit   dem  Wesen  der  Halbbürger  gemeinde 

-worden,  dass  sehr  bald  den  campanlschen  deditieii  ein  gewisses  Bflrgerrecht 
eingeräumt  ward  (S.  141)  und  also  das  nachhannibalische  Capua  den  Halb- 
bürgergemeinden schlechtesten  Rechts  zugezählt  werden  muss,  wie  denn  auch 
die  ehemaligen  Campaner  nachher  in  der  romischen  Bürgerschaft  verschwinden. 

1)  Belegt  (wo  nichts  welter  angegeben  ist,  durch  das  bei  Festus  u.  d.  W. 
p.  233  mltgetheilte  Yerzeichnlss)  sind,  abgesehen  von  den  eben  genannten  ^ier 
Bürgercolonien  und  von  Forum  Glodii,  als  praefecturae  in  Etrnrien  *Caere  —  Im  Sa- 
binerland  Nursia  —  Amlternum  (C.  /.  L,  IX  p.  399)  —  Reate  (Festus ;  C.  i. 
L.  IX  p.  438)  —  bei  den  Vestinern  Peltainum  (C.  /.  L.  IX  p.  324)  —  im 
Hemikerland  *Anagnia  —  in  dem  der  Yolsker  'Fundi  —  ♦Formlae  —  •Prl- 
vernum  —  ♦Arpinum,  —  Atina  (C.  i.  L.  X  p.  499)  —  Frusino  —  In  Cam- 
panien Venafrum  —  Allifae  — .  *Capua  —  *Cumae  —  femer  die  den  praefecti 
Capuam  Cumaa  mit  unterstellten  Gemeinden  Casilinum  —  *Atella  —  Ga- 
latia  —  *Acerrae  —  *Suessula.  Die  von  diesen  21  Gemeinden  mit  einem  Stern 
bezeichneten  11  sind  ausdiftcklich  bezeugt  als  civitates  $ine  iuffragio  and  auch 
von  den  übrigen  ist  die  gleiche  Rechtsstellung  sehr  wahrscheinlich.  Festus 
fügt  hinzu,  dass  ausser  den  22  namentlich  aufgeführten  noch  manche  andere 
Ortschaften  (loea)  Präfecturen  waren. 

2)  Festus  a.  a.  0.:  praefecturae  eat  appeUabarUur,  in  quihus  etiu9  dietba- 
tur  et  nundinae  agehantur  et  erat  quaedam  eamm  res  publica^  neque  Utmen  ma- 
gistratfu  tuos  habehani:  in  quas  {quahU  die  Hdschr.)  legibus  (d.  h.  nach  dem 
constituirenden  Gesetz,  wie  das  papirische  für  Acerrae  war  S.  676  A.  2)  praefecti 
mittebantur  quotnnnis  qui  ius  dicerent.  Nach  Erörterung  der  comitialen  jmzc- 
fecti  Capuam  Cumas  fügt  er  hinzu  .*  alterum  (ßenus  fuerai)  in  quas  ihant  quos 
praetor  quotannis  in  quaeque  loca  miserat  legibus. 

3)  Es  Ist  darüber  bei  der  municipalen  Jurisdiction  gesprochen  worden. 
Die  Benennung  praefecturae  hat  sich  wenigstens  bei  einzelnen  Gemeinden  bis 
in  die  Kaiserzeit  behauptet;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  auch  die  praefecti  so 
lange  bestanden  haben,  wie  denn  die  praefectura  Amitemina  durch  Octovim  und 
Aedilen  vertreten  wird  (C.  /.  L.  IX,  4182). 
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unvereinbar.  Indess  in  derselben  Weise,  wie  die  Römer 
den  Bürgercolonien  und  späterhin  den  Btlrgermunicipien  Locai- 
statuten  verliehen  haben,  können  auch  der  Halbbttrgergcmeinde 
eigene  Gesetze  gegeben  worden  sein.  Fttr  Capua  ist  dies  nach- 
weislich bei  der  Einrichtung  selbst  geschehen,  aber  wie  begreif- 
lich in  der  Weise,  dass,  ohne  Zweifel  auf  Grund  eines  römischen 
Volksschlusses,  der  römische  Prätor,  der  den  ersten  praefectus 
fttr  Capua  ernannte,  zugleich  das  Stadtrecht  feststellte,  wobei 
materiell  das  bisherige  Recht  zu  Grunde  gelegt  sein  wird,  for- 
mell aber  dieses  Statut  mittelbares  römisches  Gesetz  war^).  In 
diesem  Sinn  hat  der  campanische  Halbbttrger  vielleicht  nach 
eigenem  Recht  testiren  können.  Möglicher  Weise  ist  dasselbe 
Verfahren  auch  den  weniger  frei  gestellten  Halbbttrgergemeinden 
gegenüber  eingehalten  worden.  Wenn  in  Arpinum  die  Verknüp- 
fung der  Sacra  privata  mit  dem  Vermögen  nicht  galt^),  so 
kann  dies  auf  dem  Localstatut  beruhen,  aber  auch  darauf,  dass 
jene  Verknüpfung  in  Rom  lediglich  durch  pontificale  dem  Gesetz 
zuwiderlaufende  Rechtshandhabung  eingeführt  worden  war  (S.  2  t). 
Autonome  Abänderung  der  bestehenden  Ordnungen  kann  nur  in- 
soweit stattgefunden  haben,  als  das  römische  Gründungsstatut  die 
Halbbürgergemeinde  dazu  bevollmächtigte. 

Je  nachdem  der  Halbbürgergemeinde  die  Verwaltung  blieb  Haibb&rs 
oder  nicht,  unterschied  die  römische  Jurisprudenz  zwei  Kategorien  mit  und  ohne 
derselben,  die  gewöhnliche  civitas  sine  suffragio  und    dasjenige    waitnn^' 
Recht,  welches  zuerst  Caere,  sodann  auch  Aricia  in  Latium  und    Recht).  ^"^ 
die  Hemikerstadt  Anagnia  und   vermuthlich  noch   andere   Ort- 
schaften  empfingen').    Die  Gemeinden  der  ersteren  besser  ge- 

1)  Es  sind  Uge9  datae  Liv.  9,  20;  Tgl.  [2,  593].  Dass  die  Godiflcation  anf 
Bitte  der  Campaner  geschah,  ändert  rechtlich  nichts,  ist  übrigens  vohl  nichts 
als  eine  beschönigende  Wendang.  Dass  die  Römer  den  Gampanem  ihr  Recht 
Hessen  (LIt.  29,  6 :  Uge$  veatras  dedimus),  ist  richtig  Terstanden  wohl  glaublich. 

2)  Cato  orig,  l.  II  fr.  61  Peter  (S.  20  A.  4).  Arpiunm  erhielt  das 
Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  im  J.  4Ö1,  das  Stimmrecht  im  J.  566;  yermuthlich 
bat  Cato  den  früheren  Rechtsznstand  im  Sinn,  obwohl  eine  Anomalie  dieser 
Art  aneh  mit  dem  Vollbürgerrecht  nicht  unvereinbar  sein  würde. 

3)  Dass  die  beiden  die  Halbbürgergemeinde  angehenden  Kategorien  des 
munleipktm  civium  Bomanorum  in  der  Festnsglosse  munieipium  (die  dritte  be- 
trifft die  VoUbürgergemeinde)  in  diesem  Gegensatz  zn  einander  stehen,  ist 
S.  235  entwickelt  worden.  Ein  'caerltisches  Recht*  nennen  unsere  Quellen 
allerdings  nicht,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Schätzung  die  tabulae  Cae- 
ritum  (S.  586  A.  1);  indess  wird  Jener  Ausdruck  dem  Sachverhältniss  ent- 
sprechen. —  Die .  drei  im  Text  genannten  Städte  verzeichnet  Festus  a.  a.  0. ;  für 
Anagnia  tritt  der  annalistisohe  Bericht  (S.  573  A.  9)  bestötigend  hinzu.  Da 
LItIus  8,  14  die  den  Aricinem  verliehene  eiviUu  mit  deijenigen  von  Nomen-; 


er- 
en 
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stellten  Klasse  haben  ein  Gemeinwesen  [res  publica)  ^),  das  heisst 
eigene  Magistrate,  eigene  Comitien  ^)  und  einen  eigenen  Gemeinde- 
rath^).  Die  Magistrate  waren,  abgesehen  von  den  wahrscheinlich 
exceptionellen  campanischen,  diejenigen  zweiter  Ordnung,  welche 
in  dem  römischen  Gemeinwesen  als  curulische  Aedilen  auftreten^); 
die  spätere  Verfassung  verschiedener  aus  dem  beschränkten  zum 
vollen  Bürgerrecht  gelangter  Gemeinden  bewahrt  davon  die 
Spuren^)  und  es  mögen  wohl  analoge  Anordnungen  ftlr  alle 
Halbbtlrgergemeinden  besseren  Rechts  getroffen  worden  sein.  Der 
Umfang  ihrer  Befugnisse  wird  dadurch  einigermassen  bestimmt. 
Ausserdem  mag  die  Verwaltung  des  Gemeindevermögens  und  ins- 
besondere das  Bauwesen  den  Halbbtlrgergemeinden  besseren 
Rechts  geblieben  sein;  wenigstens  ist  kein  Fall  bekannt,  dass 
die  Censoren  dabei  eingegriffen  hätten^).  In  wie  w^eit  diese 
Gemeindeorgane  durch  die  römischen,  insbesondere  den  Prä- 
fecten  eingeschränkt  waren,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  auf 
jeden  Fall  konnten  Gomitialbeschltlsse  und  Senatsdecrete  dieser 
Art  nur  wirksam  werden,  so  weit  sie  nicht  gegen  eine  römische 
Festsetzung  verstiessen.    Das  einzige  Document,  das  mit  Wahr- 


tum  und  Pedum  zusammeiiBtellt,  so  tst  deren  Halbbürgenecht  wohl  auch  das 
geringere  gewesen. 

1)  Festus  a.  a.  0.:  civea  Bomani  (jjui)  semper  rem  puhlicam  stparaUm  a 
populo  Romano  habererU.  Auch  die  quaedam  res  pubUca  der  Prafecturen  (S.  682 
A.  2)  wird  hieher  gezogen  werden  dürfen,  obwohl  sie  nur  a  potiori  zutrifft; 
denn  Prafecturen  sind  auch  die  Halbbflrgergemeinden  geringeren  Rechts. 

2)  Deren  Vorhandensein  folgt  aus  dem  der  Magistrate;  diese  können  nur 
aus  der  Volkswahl  hervorgehen. 

3)  Abgesehen  von  dem  campanischen  (Liy.  23,  2  und  sonst)  erwähnt  den 
8enatU8  Fundanorum  Livius  8,  19.  Auch  die  Patronatstafel  O.  /.  L.  X  n.  6231 
ist  ausgestellt  von  den  [eonae\ripie8  der  pracfeetura  Fundl  und  gehört  wohl  — 
sie  ist  ausgestellt  zwischen  532  und  602  —  der  Halbbürgei-,  nicht  der  im 
J.  666  eingerichteten  Vollbürgergemeinde. 

4)  Dass  diese  erst  im  J.  388  d.  St  eingerichtet  worden  sind  [2,  471], 
stimmt  wohl  zu  der  Annahme,  dass  diese  Aedilitat  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  der  ungefähr  um  dieselbe  Zelt  festgestellten  Gemelndeordnung  der  Halb- 
bürgerschaften  gewesen  ist. 

6)  Wenn  In  Fundl  (C.  /.  L.  X  p.  617),  Formiae  (C.  /.  L.  X  p.  603), 
Arpinum  (C.  /.  L.  X  p.  656)  drei,  in  Peltuinum  (C.  i.  L.  IX  p.  324)  zwei 
Aedilen  späterhin  als  Oberbeamte  fangiren,  so  fühlt  dies  darauf,  dass  In  der 
Epoche  der  civitaa  sine  euffragio  diese  Städte  nur  die  niedere  Magistratur  be- 
Sassen  und  hier  bei  Erlangung  des  Stimmrechts  nicht,  wie  sonst  meistens, 
Oberbeamten  hinzutraten,  sondern  den  bestehenden  Magistraten  die  höhere 
Function  beigelegt  ward. 

6)  2,  429.  In  Fundi  und  Formiae  haben  die  römischen  Censoren  aUer- 
dings  in  den  J.  670  (Liv.  39,  44,  6)  und  680  (41,  27,  11)  Bauten  ausgeführt; 
aber  dieselben  fallen  nach  der  im  J.  566  vollzogeneu  vollständigen  Inoorpo- 
lation. 
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scheinlichkeit  einer  also  verwalteten  Gemeinde  beigelegt  werden 
kann  (S.  584  A.  3),  scheint  zu  ergeben,  dass  der  Gemeinderath  der- 
selben für  die  Bestellung  eines  patronus  der  Einwilligung  des 
Präfecten  bedurfte;  diese  mag  überhaupt  bei  wichtigeren  Ver- 
waltungsacten  erforderlich  gewesen  sein.  —  Im  Gegensatz  dazu 
mtlssen  den  Gemeinden  der  geringeren  Kategorie  alle  diese  Rechte 
gemangelt  und  ihre  Magistratur  nur  etwa  auf  dem  sacralen  Ge- 
biet figurirt  haben  ^). 

Der  Gegensatz  der  Halbbtlrgerschaften  mit  und  ohne  Ge-  Schätzung. 
meindeverwaltung  trat  vor  allem  zu  Tage  bei  der  Schätzung  und 
in  deren  Consequenzen,  der  Dienst-  und  der  Steuerpflicht.  Dass 
die  ordentliche  Schätzung  in  Rom  sich  nur  auf  die  Vollbürger 
bezog  und  die  ausserhalb  der  Tribus  stehenden  Halbbürger 
sämmtlich  ausschloss,  ist  schon  bemerkt  worden.  Ueber  die 
Form  der  Schätzung  in  den  Halbbürgergemeinden  besseren  Rechts 
ist  nichts  überliefert;  sie  wird  gleichzeitig  mit  der  der  römischen 
Vollbürger  auf  Anweisung  der  römischen  Censoren  durch  die 
eigenen  Behörden  der  Halbbürgergemeinde,  vielleicht  unter  Mit- 
wirkung und  Controle  des  römischen  praefectus,  stattgefunden 
haben  und  dann  bei  den  römischen  Censoren  eingereicht  worden 
sein  2).  Dagegen  wurden  diejenigen  Halbbttrgergemeinden,  wel- 
chen eigene  Beamte  mangelten,  wenn  in  Rom  eine  Schätzung 
stattfand,  dort  und  von  den  römischen  Censoren  eingeschätzt, 
jedoch  in  das  besondere  Verzeichniss  der  ausser  der  Tribus  stehen- 
den, aber  steuerpflichtigen  Bürger  (aerarü)  eingetragen,  welches 


1)  Füi  Anagnia  steht  dies  fest  (S.  673  A.  9).  Wenn  Caere  späterbin  als 
Municipalgemeinde  unter  einem  Dictator  steht,  so  mag  dieser  in  ehen  derselben 
Weise  bis  in  die  Epoche  des  Halbbürgerrechts  nnd  selbst  bis  in  die  der  Auto- 
nomie zurückreichen,  wie  dies  Ton  den  anagninischen  Prätoren  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Die  spätere  Muniolpalordnung  gab  diesen  Magistraturen  die  Com- 
petenz  zurück.  —  Wenn  im  Jahre  549  unter  den  italischen  Städten,  welche 
Sdpio  für  die  africanische  Expedition  freiwillige  Beihülfe  gewähren,  neben 
bundesgenossischen  und  Vollbürgergemeinden  auch  Caere  auftritt  (Liv.  28,  46, 
15:  poUiciti  Caeritea  ffwnenium  sociis  navalibtu  comnuatumque  omnis  generii), 
so  ist  weder  ausgemacht,  dass  die  Stadt  damals  noch  Halbbürgerrecht  hatte ,  noch 
dass  hiefür  ein  Gemeindebeschluss  erforderlich  war.  Die  Caeriten  konnten,  zu- 
mal wenn  sie  Ruderer  zu  stellen  hatten  (S.  687  A.  4),  diesen  die  Ausrüstung 
durch  freiwillige  Beträge  gewähren. 

2)  2,  363.  Dass  von  den  drei  formianlschen  Aedllen  einer  ohne  Zuziehung 
der  Gollegen  die  censorischen  Geschäfte  besorgt  (C.  /.  L,  X  p.  603),  kann  aus 
der  Zeit  des  Halbbürgerrechts  übrig  geblieben  sein.  Aber  auch  die  Bestellung 
eigener  Censoren  in  den  Halbbürgergemeinden  ist  prindpleU  unbedenklich, 
da  die  Censur  an  sich  nicht  höher  steht  als  die  Aedilität  (2,  364). 
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davon  auch  die  Benennung  der  tabulae  Ckierüum  führte  ^).  So  lange 
das  censorische  Hauptverzeichniss  der  wehrpflichtigen  Tribulen 
sich  auf  die  ansässigen  Bürger  beschränkte,  standen  die  nicht  an- 
sässigen Voll-  und  die  Halbbürger  in  derselben  Liste;  nachdem 
seit  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  jene  in  die  städtischen  Tribus  einge- 
schrieben wurden,  blieben  die  Halbbürger  allein  in  dem  Verzeich- 
niss  der  nicht  stimmfähigen  Bürger,  wenn  nicht  etwa  im  Wege 
der  Ehrenstrafe  auch  der  Vollbürger  noch  in  dieses  eingetragen 
werden  konnte  (2,  404  A.  2).  Mit  dem  Wegfall  der  Halbbürger 
ist  diese  Nebenliste  überhaupt  weggefallen.  —  In  die  Summirung 
der  römischen  Bürger,  wie  sie  bei  dem  Census  üblich  war, 
sind  die  Halbbürger  wahrscheinlich  nicht  hineingezogen  worden^). 
Dienst-  Was  den  Kriegsdienst  anlangt,  so  ist  der  auf  der  Autonomie 

pfliciii« 

ruhende  Auxiliardienst  bei  den  Halbbürgergemeinden  ausge- 
schlossen ^) ;  so  weit  die  Halbbürger  der  ordentlichen  Wehrpflicht 
unterliegen,  dienen  sie  in  der  Legion^)  und  diisjenigen  Offizier- 
stellen, welche  nicht  von  den  Gomitien  vergeben  wurden,  wer- 
den auch  ihnen  zugänglich  gewesen  sein^].  Aber  die  gewöhn- 
liche Aushebung  kann,  da  sie  auf  der  Tribus  beruht,  auf  die 
Halbbürger  keine  Anwendung  gefunden  haben.  Für  Capua  nebst 
den  rechtsgleichen  campanischen  Städten  ^)  muss  eine  eigene  Liste 
der  Wehrfähigen  aufgestellt  worden  sein  und  es  sind  auf  Grund 

1)  2,  394,  wo  die  BelegsteUen  zu  finden  sind:  Strabon  6,  2,  3  p.  220. 
Genius  16,  13,  7.     Horatlue  saU  1,  6,  62. 

21  2,  363  A.  1 ;  röm.  Forschungen  2,  398  fg. 

3)  Gohorten  oder  Türmen,  die  den  Namen  einer  Halbbürgerstadt  führten, 
kommen  nicht  vor,  und  können  nicht  vorkommen. 

4]  Festus  S.  235  A.  1 :  in  legiont  mertbant.  Darum  fasst  die  Uebcr- 
sieht  der  im  J.  620  zur  Verfügung  stehenden  Streitkräfte  (Polyb.  2,  24; 
Gros.  4,  13)  die  ^Römer  und  Gampaner'  zusammen  Im  Gegensatz  zu  den  Bundes- 
genossen.    Vgl.  Rom.  Forsch.  2,  395. 

6]  Declus  lubellius,  der  Gommandant  von  Rhegion,  v^on  Geburt  ein  Garn- 
paner  und  schwerlich  römischer  Vollburger,  war  Kriegstribun  (Llvius  28,  28; 
Dlodor  p.  494.  662). 

6)  Dass  diese  unter  den  Campani  mit  yerstanden  werden,  zeigt  ausser 
dem,  was  röm.  Forsch.  2,  396  in  dieser  Hinsicht  bemerkt  Ist,  dass  In  der  rhe- 
glulschen  legio  Campana  (S.  687  A.  1)  800  Garn  paner  und  400  Sidlciner  dien- 
ten (Dlonys.  20,  4) ;  die  anderen  —  es  waren  im  Ganzen  4000  Mann  —  waren 
wohl  aus  den  übrigen  campanischen  Ortschaften  römischen  Ualbbürgerrechts. 
Die  Beispiele,  welche  Festus  anführt  für  das  Recht  der  in  Ugione  dienenden 
EUlbbürger,  die  Gumaner,  Acerraner,  Atellaner,  gehören  in  diesen  Kreis, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  die  Epoche  vor  der  Auflösung  Gapuas;  denn  ob- 
wohl Atella  dessen  Schicksal  theüte,  wurde  es  vielleicht  bald  nachher  reconsti- 
tuirt  (C.  /.  L.  X  p.  369).  Eben  dahin  gehören  die  beiden  Reiter  von  Formiae 
und  von  den  Sldidnem  in  dem*  consularischen  Heer  vom  J.  638  (Llv.  22, 
42,  11). 
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derselben  nachweislich  eigene  campanische  Legionen  gebildet 
worden^).  Wie  sich  diese  zu  der  wohlbekannten  Organisation 
des  römischen  aus  Bürgern  und  Bundesgenossen  zusammenge- 
stellten Heeres  verhalten  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen; 
von  grosser  Bedeutung  können  sie  nicht  gewesen  sein,  da  die 
campanische  Wehrmannschaft  nur  etwa  dem  zehnten  Theil  der 
sonstigen  römischen  Dienstpflichtigen  dieser  Epoche  gleichkam^). 
Nach  der  Auflösung  Gapuas  ist  von  solchen  Legionen  nicht  weiter 
die  Rede ;  doch  mögen  sie  fortbestanden  haben,  bis  das  Halb- 
btlrgerrecht  der  campanischen  Städte  selbst  in  Yollbttrgerrecht 
umgewandelt  ward.  Aus  den  Caeriten  und  den  tlbrigen  Halb- 
bürgern sind  eigene  Legionen  nicht  gebildet  worden') ;  es  muss 
dahingestellt  bleiben,  ob  sie  der  ordentlichen  Wehrpflicht  in 
einer  für  uns  verschollenen  Form  genügten  oder  ob  sie,  was  mit 
der  Bezeichnung  des  Halbbürgers  als  municeps  sich  wohl  verträgt 
(S.  225),  von  derselben  ausgeschlossen  waren  und  ungefähr  wie 
die  Freigelassenen  für  den  Hülfs-,  insbesondere  den  Flottendienst 
verwendet  wurden*). 

Dass  die  Halbbürger  der  römischen  Besteuerung  sämmtiich      b«* 
unterlagen,  folgt  aus  ihrer  Bezeichnung  als  municipes.    Diejenigen 
Halbbürger,  welche  in  Rom  geschätzt  wurden,  hatten  gleich  den 

1)  Die  im  J.  473  nacli  Rhegion  gesandte  achte  Legion  (so  Orosios  4,  3 ; 
legio  Froutinus  straU  4,  1,  38)  war  eine  legio  Campana  (Livius  ep.  12. 16;  Tgl. 
S.  586  A.  6).  Auch  die  nach  der  Uebersicht  yom  J.  620  bereits  unter  den 
Waffen  stehenden  Legionen  müssen ,  da  ihnen  In  der  ßeserre  die  'Römer  und 
Gampaner'  entsprechen  (S.  586  A.  4)  als  romlsch-campanlsche  betrachtet  wei- 
den. Das  auffallende  Fehlen  der  AuxUien  bei  den  Legionen  Yon  Tarent  und 
Slcilien  (röm.  Forsch.  2,  388)  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklaren,  dass  dies 
campanlscbe  waren  und  diesen  keine  auxilia  zugetheilt  wurden. 

2)  Rom.  Forsch.  2,  399  ist  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  im  J.  529 
die  römische  Bürgerschaft  ohne  die  Gampaner  291300,  die  Gampaner  34000 
Wehrfähige  zählten. 

3)  Sonst  würden  Polyblus  und  Oroslus  In  der  Uebersicht  Tom  J.  520  nicht 
neben  den  Römern  bloss  die  Gampaner  nennen;  auch  ist  nirgends  die  Rede 
Ton  TOlskischen  oder  sabinlschen  Legionen.  Wenn  in  der  Schlacht  bei  Ascu- 
Inm  im  J.  475  nach  Dionysius  20,  1  Tier  Bürgerlegionen  und  Tier  Haufen 
{\ti^  Unterthanen  (&ir/)xoot)  fochten  und  unter  den  letzten  namhaft  gemacht 
weiden  die  Latiner,  Gampaner,  Sabiner,  Umbrer,  Yolsker,  Marruciner,  Paeligner, 
Frentaner,  Arpaner,  so  scheint  diese  Darstellung,  die  allerdings  weit  besser 
als  die  üblichen  annalistischen  Schlachtberichte,  aber  doch  dem  Bericht  über 
die  Rüstung  gegen  die  Kelten  keineswegs  ebenbürtig  ist,  tou  einem  geschichtlich 
nicht  unberechtigten  (S.  577  A.  1)  Standpunkte  aus,  Tlellelcht  unter  dem  Ein- 
fluss  griechischer  Quellen,  die  cives  sine  m/fragio  und  die  soeii  nominia  J^iini 
als  Unterthanen  zusammenfassen. 

4)  Aus  den  S.  588  A.  2  angeführten  Worten  des  LItIus  llsst  sich  indess 
nicht  einmal  folgern,  dass  die  Gaeriten  regelmässig  im  römischen  Heer  dienten. 
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übrigen  aerarti  die  von  den  römischen  Behörden  aufgelegte  Steuer 
zu  entrichten;  von  besonderer  Beschwerung  ist  nichts  bekannt, 
doch  ist  dieselbe  keineswegs  ausgeschlossen.  Bei  den  Gemein- 
den mit  eigener  Verwaltung  folgt  aus  der  eigenen  Schätzung, 
dass  sie  nach  dieser  Steuern  ausschrieben  und  erhoben,  wie 
denn  auch  die  campanischen  Legionen  den  Sold  von  den 
campanischen  Behörden  empfangen  haben  werden  und  also  auch 
die  hauptsächlich  dafür  dienende  Steuer  in  die  campanische  Ge- 
meindekasse geleitet  werden  musste.  Da  die  Einberufung  dieser 
Legionen  von  der  römischen  Regierung  abhing,  so  konnte  die- 
selbe des  Rechts  diese  Halbbürger  selber  zu  besteuern  allenfalls 
entbehren;  womit  indess  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht  auch 
dieses  ihr  je  nach  den  Modalitäten  des  Einrichtungsgesetzes  zu- 
gestanden haben  kann. 

Wenn  hiemit,  so  weit  die  zertrümmerte  Ueberlieferung  es 
zulässt,  die  Grundlinien  dieses  Rechtsverhältnisses  bezeichnet 
sind,  so  erübrigt  nur,  da  die  Aufwerfung  von  Fragen  ohne  Ant^ 
wort  nicht  weiter  führt,  noch  auf  einige  einzelne  Punkte  hinzu- 
weisen, in  denen  wir  einigermassen  im  Stande  sind  das  Recht 
des  römischen  Staates  und  die  Sonderstellung  der  Halbbürgerge- 
meinde gegen  einander  abzugrenzen. 
oesohftfts-  Dass  die  Halbbürgergemeinde  als  Geschäftssprache  sich  der 

lateinischen  zu  bedienen  hat,  könnte  man  theoretisch  vermuthen; 
in  der  That  hat  es  sich  damit  umgekehrt  verhalten.  Dafür  zeu- 
gen die  oskischen  Münz-  und  Steininschriften  von  Capua,  die 
volskische  Inschrift  von  Velitrae  und  vor  allem  die  im  J.  574 
den  Gumanem  von  den  Römern  ertheilte  Erlaubniss  als  Ge- 
schäftssprache die  lateinische  anzunehmen^].  Es  war  also  die 
Sprache,  vermuthlich  durch  das  Constituirungsgesetz,  für  jede 
Gemeinde  festgestellt  und  diese  nicht  befugt  von  sich  aus  die- 
selbe zu  ändern.  Selbst  da,  wo  die  eigene  Verwaltung  fehlte, 
wie  in  Caere,  wird  das  Gleiche  anzunehmen  sein^).  Die  Institution 
hat  wahrscheinlich,  wie  schon  gesagt  ward,  zunächst  den  Zweck 

1)  Liv.  40,  42 :  Cumanis  eo  anno  petentibus  permisaum^  ut  publice  iMÜne 
Icquereniur  et  prcuconibus  Latine  vendendi  ius  eBset.  Die  offlcieUe  Sprache  war 
bis  dahin  venniithliGh  die  osklsche  fVell.  1,  4). 

2)  LiYlas  9,  36,  3  zam  J.  444:  considis  fraier  M.  Fahius  Caere  eduea- 
tua  apud  hoapites  Etruseia  inde  litieris  eruditus  erat  linguamqiie  Etruscam  probe 
noveraU  Der«.  10,  4,  9  :  haec  cum  legato  Caeritea  quidam  interpretarentur  et 
per  omnet  manipulos  mililum  indignatio  ingen»  easeL 
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gehabt  Gemeinden  anderer  Nationalität  mit  der  römischen  so  zu 
verknüpfen,  dass  die  Unterordnung  sich  ertragen  iiess.  Die  syste- 
matische Latinisirung  der  Kaiserzeit  gegenüber  den  nicht  grie- 
chischen Provinzen,  welche  in  der  Ertheilung  römischen  oder  la- 
tinischen Stadtrechts  einen  mächtigen  Hebel  fand,  ist  in  der 
früheren  Republik  auf  Italien  nur  in  beschränktem  Umfang  an- 
gewendet worden;  der  Uebergang  von  dem  Halbbürger-  zum 
Golonialrecht  ist,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  575),  zugleich  der 
Uebergang  zur  Latinisirung  Italiens^). 

Das  Münzrecht  als  der  greifbare  Ausdruck  der  Autonomie  Prägerecht. 
kommt  der  Halbbürgergemeinde  der  Regel  nach  nicht  zu.  Aber 
Ausnahme  machen  die  Sidicinerstadt  Teanum,  die  in  Silber  und 
Kupfer  mit  eigenem  Namen  geschlagen  hat,  und  wieder  Gapua 
nebst  den  Nachbarstädten  Atella  und  Calatia;  hier  ist  auf  den 
Namen  Roms  mit  lateinischer  Aufschrift  in  Gold,  Silber  und 
Kupfer,  später  auf  den  eigenen  Namen  mit  oskischer  wenigstens 
in  Kupfer  geprägt  worden'^).  Der  Fuss,  dessen  diese  Städte  sich 
bedienten,  war,  wo  sie  ihren  Stadtnamen  setzen,  durchaus  der 
campanische,  bei  der  Prägung  auf  den  Namen  Roms  zuerst  eben- 
falls der  campanische,  während  später  römisches  Scrupelgewicht 
dafür  eintritt  3].  In  Rom  haben  die  mit  dem  Namen  der  Römer 
bezeichneten  Münzen  trotz  des  campanischen  Fusses  anfangs 
Gurs  gehabt,  später  aber  ihn  verloren^). 

1)  Livius  nach  den  S.  588  A.  2  augeführten  Worten :  habeo  auelores  vtdgo 
lum  Romanos  pueros  sicut  nunc  OraeciSf  ita  Etruscis  Utteris  erudiri  aolitos.  Es 
muBB  eine  Epoche  gegeben  haben,  wo  dem  politisch  thätigen  Romer  die  Kennt- 
niBs  der  italischen  Sprachen  nicht  viel  weniger  nützlich  war  wie  nach  der  Zeit 
der  überseeischen  Kriege  die  der  griechischen. 

2)  Genauer  ansgefuhrt  R.  M.  W.  S.  341  fg. 

3)  R.  M.  W.  S.  213. 

4    R    M.  W.  S.  212.  214. 


Rom  und  das  Ausland. 

Wie  scharf  und  dauernd  die  Römer  die  Einheit  und  die 
Ausschliesslichkeit  des  eigenen  Staatsweseiis  sowohl  territorial 
wie  personal  empfanden  und  jedes  ausserhalb  der  Flurgrenze 
liegende  Bodenstück,  jeder  Bürger  auch  der  benachbarten  und  be- 
freundeten Stadt  ihnen  fremd  waren  und  galten,  so  hat  sich  dennoch 
die  politische  Entwickelung  überwiegend  in  der  Weise  vollzogen, 
dass  ein  gewisser  Kreis  des  Auslandes,  ohne  zum  Inland  zu 
werden,  in  dauernder  Abhängigkeit  mit  Rom  verknüpft  und  das 
römische  Reich  factisch  und  rechtlich  gebildet  wurde  durch  das 
Inland'  und  dieses  in  bestimmter  Form  ihm  angegliederte  Aus- 
land. Es  kann  darum  keine  Darstellung  des  römischen  Staates 
darauf  verzichten  das  Verhältniss  Roms  zu  dem  Ausland  zu 
entwickeln,  sowohl  zu  dem  unabhängigen,  was  in  diesem  Ab- 
schnitt geschehen  soll,  wie  auch  zu  dem  in  verschiedener  Weise 
dauernd  an  Rom  geknüpften,  wofür  die  folgenden  beiden  Ab- 
schnitte bestimmt  sind. 
Rephiiosij?-  Nach  römischer  Rechtsanschauung  ist  dem  Ausländer^)  ge- 

kdit  und 

Vertrags-   geuübcr  die  gegenseitige  Rechtlosigkeit  die  Regel  2),  welches  Ver- 


recht. 


1)  Der  Begriff  ist  nach  dem  Personalrecht  zu  fassen :  Ausländer  ist  wem  die 
Helmathberechtigang  in  Kom  fehlt.  Dei  früher  erörterte  Gegensatz  von  Patii- 
ciem  und  Plebejern  muss  in  seinen  Anfangen  wohl  als  Gegensatz  der  Bürger 
und  der  Nichtbürger  gefasst  werden ;  aber  seit  die  letzteren  als  fteie  Leute  gal- 
ten, galten  sie  auch  als  heimathberechtigt  und  waren  insofern  wenn  auch  nicht 
Bürger,  doch  keineswegs  Ausländer.  Darauf  beruht  die  gesammte  Rechtsent- 
wickelung :  heimathberechtigte  Nichtbürger  und  Bürger  minderen  Rechts  sind 
Vorstellungen,  die  sich  nähern  bis  zum  Decken. 

2)  Pomponius  Dig.  49,  15,  6:  PosUimmii  ins  eompetit  aut  in  hello  aut 
in  pace  ...  in  pace  .  . ,  8i  cum  gente  aliqua  neque  amicitiam  neqxu  hospitiwn 
nequc  foediu  amicitiae  causa  factum  habemus.  hi  hosUs  quidem  non  suntj  quod 
autem  ex  noairo  ad  tos  pervenii^   iüorum  fit  et  libtr  homo  nosier  ab  eis  eaptut 
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hältniss  auch  wohl  minder  genau  als  dauernder  Kriegszustand 
gefasst  wird,  das  internationale  Rechtsverhältniss  die  Ausnahme, 
welche  nur  herbeigeführt  werden  kann  durch  ein  Uebereinkommen 
der  beiden  Theile  und  nur  so  weit  reicht  wie  dieser  Vertrag. 
Derselbe  kann  von  der  römischen  Gemeinde  abgeschlossen  werden 
sowohl  mit  einer  andern  Gemeinde  wie  auch  mit  einem  einzelnen 
Fremden,  sei  es  dass  dieser  einer  nicht  mit  Rom  vertragenen 
Gemeinde  angehört,  sei  es  dass  er  als  Bürger  einer  solchen  be- 
sondere Privilegien  erhält^).  — Wenn  der  Vertrag  nicht,  wie  zum 
Beispiel  der  Waffenstillstand  und  das  für  einen  bestimmten  Zweck 
eingegangene  Eriegsbündniss,  transitorisch  ist,  sondern  für  ewige 
Zeiten  gelten  soll,  so  entsteht  durch  denselben  ein  dauerndes 
internationales  Rechtsverhältniss,  nach  römischer  Bezeichnung 
das  öffentliche  Gastrecht  [hospitium  publicum)  oder  die  wesent- 
lich damit  zusammenfallende  Freundschaft  (amicitid). 

In  formeller  Beziehung  gilt  für  den  Freundschaftsvertrag,  Fom  des 
was  für  den  Staatsvertrag  im  Allgemeinen  (4,  246  fg.).  Ein  Ver-  schaftsver- 
trag  erfordert  die  zusammenstimmende  Willenserklärung  beider 
Gontrahenten  und  Kenntnissnahme  eines  jeden  Theils  von  der 
Willenserklärung  des  andern.  Zu  dieser  nothwendigen  Zwei- 
seitigkeit des  internationalen  Vertrags  macht  den  Gegensatz 
die  nothwendige  Einseitigkeit  der  zwischen  dem  Staat  und 
einem  Theil  seiner  Angehörigen  stattfindenden  Regulirung. 
Freilich  schwindet  da,  wo  zu  der  Freundschaft  die  rechtlich  for- 
mulirte  Abhängigkeit  hinzutritt,  je  mehr  die  Vormachtstellung  Roms 
sich  accentuirt,  immer  mehr  der  synallagmatische  Charakter  der 
Festsetzungen,  und  es  wird  den  befreundeten  Gemeinden  be- 
schränkter Autonomie  späterbin  durch  die  römischen  Autoritäten 
ungefähr  ebenso  das  Recht  gesetzt  wie  denen  der  Voll-  und  Halb- 
bürger. Indess  wenigstens  bis  dahin,  wo  Rom  und  Italien  in 
einander  aufgingen,  ist  der  internationale  Vertrag  auch  dem  ab- 

serous  fit  eofum:  idemque  est  et  ti  ab  iUis  ad  nos  aliquid  perveniat.  Das  belium 
iustum  setzt,  wie  der  Prozess,  ein  früher  TOThandenes,  abei  gebiochenes  inter- 
nationales Rechtsverhältniss  Yorans  (S.  342);  den  nicht  mit  Rom  in  Vertrag 
stehenden  Ansiändern  gegenüber  bedarf  es  nicht  der  Fetialen. 

1)  Den  Personalyertrag  des  Interna tionalrechts,  der  für  die  Zeit  des  gallischen 
Brandes  in  Beziehung  auf  Timasitheos  von  Lipara  erwähnt  wird  (Liy.  5, 28,5 ;  Dio- 
dor  14,  93),  erläutert  am  besten  der  im  J.  676  zu  Gunsten  dreier  im  Bundesgenos- 
senkriege verwendeter  Sohiffskapitäne  aus  Karystos,  Klazomenae  und  Miletos  er- 
gangene Senatsbeschluss  (C  /.  L.  I  n.  203).  Auch  in  dem  Vertrag  mit  Asty- 
palaea  im  J.  649  (C.  /.  Qr,  2486)  scheint  dem  Gesandten  noch  insbesondere 
personales  Freundesrecht  gewährt  worden  zu  sein  (C.  /.  L.  a.  a.  0.  zu  Z.  10). 


—     592     — 

hängigen  Ausland  gegenüber  das  Fundament  des  römischen  Ge- 
meinwesens geblieben.  —  Competent  zur   Abgabe  dieser  Erklä- 
rung ist  von  nicht  römischer  Seite  jeder,  den  der  Vertreter  Roms 
zu  solchem  Act  für  seinen  Staat  oder  für  sich  persönlich  befugt 
erachtet;   bei  Personalverträgen  mit  einem  Ausländer  kommt  die 
Gemeinde,  welcher  derselbe  angehört,   nur  insoweit  in  Betracht, 
als  in   dem  etwa  von    ihr   mit  Rom   abgeschlossenen  Vertrag  in 
Königs-    dieser    Hinsicht    etwas    ausgemacht    ist.      Der   Abschluss     des 
Freundschaftsvertrages  mit  einem  auswärtigen  Monarchen  schliesst 
die  Anerkennung  desselben  als  König  oder  wie  er  sonst  sich  ti- 
tulirt  oder,   wie  die  Römer  dies  ausdrücken,   das  Zugeständniss 
des  Königstitels  selbstfolglich  ein ; .  dabei  ist  es  seit  alter  Zeit  — 
die  Legende  führt  die  Sitte  zurück  auf  König  Porsenna  *)  —  üb- 
lich dem  also  anerkannten  König  neben  anderen  Geschenken  die 
römischen  Hagistratsinsignien  zu  überreichen,  in  der  RegeP]  so, 
wie  die  römische  Ordnung  sie  im  Maximum,  also  für  den  trium- 
phirenden  Oberbeamten  festgestellt  hat  3;,  das  heisst  auszusprechen, 
dass  Rom  diese  Herrschersouveränetät  als  ebenso  vollgültig  wie 
die  eigene  betrachte.  —  Römischer  Seits  ist  zum  Vertragschluss 

1)  Dionys.  5,  3ö.  Es  ist  dies  der  erste  Frenndschaftsvertng  mit  einem 
Konig,  den  die  Annalen  zu  berichten  haben  and  die  Aetiologie  knüpfte  also 
ihren  Faden  hier  an. 

2)  Wenn  der  rex  das  Porpurgewand ,  erhält  der  reguku  die  praeUita 
(Liv.  27,  4;  so  noch  im  J.  696  der  König  des  kleinen  Kommagene  Cicero 
ad  Q.  fr.  2,  10).  Hierin  spricht  sich  am  deutlichsten  aus,  dass  der  Massstah 
dieser  Gaben  die  romische  Magistratur  ist.  Häufig  werden  eigentliche  Ge- 
schenke, Goldgeschirr,  Pferde,  Waffen  hinzugefugt;  aber  das  Wesen  des  römi- 
schen Königsgeschenks  beruht  auf  den  niemals  fehlenden  magistratischen  In- 
signien. 

3)  Die  bei  den  Römern  herkömmlichen  Königsgeschenke  (yocptarripia  tt^; 
oufufjia^ia;  Appian  Lib.  32)  werden,  wo  überhaupt  dergleichen  Verehrungen  be- 
liebt werden,  in  gleichartiger  Weise  dem  befreundeten  König  überreicht,  wie 
sie  denn  Massinissa  wenigstens  dreimal  erhielt  (Liv.  30,  16.  17.  31,  11),  na- 
türlich aber  vor  allem  bei  der  Anknüpfung  der  persönlichen  Beziehungen.  Liv. 
30,  16,  11 :  (Seipid)  McLSiinissam  primum  regem  appellatum  ....  aurea  eorona^ 
aurea  patera,  sella  curuli  et  seipione  e&umo,  toga  picta  et  palmata  tuniea  donaL 
Caesar  b,  0, 1„43:  quod  rex  (Ariovisttu)  appellaius  etaet  a  eenatu,  quod  amieuSj 
quod  munera  amplisaime  miasa,  Tacitus  ann.  4,  26:  mUnu  e  patribu»  (an  den 
König  PtolemaeuB  von  Mauretanien)  qui  acipionem  ebumum,  togam  pietam^ 
antiqua  patrum  munera^  daret  regemque  et  soeium  atque  amhum  appeüarel  (vgl 
die  Münzen  Müller  num,  de  Vanc.  Afr.  3  p.  129).  Eine  Sendung  dieser  Art 
setzt  selbstverständlich  die  Anerkennung  des  Empfängers  als  Königs  von  Seiten 
der  Römer  voraus,  aber  ist  keineswegs  dafür  bedingend;  die  Anerkennung 
kann  auch  in  jeder  anderen  Form  erfolgen.  Dionys.  3 ,  61 :  %ai  vüv  'P<D{Aaioi 
Tot  oxfiTzxpa  xai  xd  ^ia^{A.aTa  (das  Diadem  wird  sonst  nie  genannt  und  steht 
hier  zu  Unrecht)  SoopoüvTat  xoXi  ßaoiXeOoi  Beßatouvxe«  a^Totc  rdc  ^SouoiaCf  tot 
xal  [kii  Xaßövxe^  ^e  nap'  iitLiisrns  f^ou9iv  aoro. 
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derjenige  Oberbeamte  befugt,  in  dessen  Amtkreis  die  Regulirung 
der  zwischen  den  beiden  Gemeinden  obwaltenden  Verhältnisse 
fällt.  Nachdem,  wie  dies  früher  entwickelt  worden  ist  (S.  343  fg.), 
die  anfänglich  wenig  eingreifende  Mitwirkung  der  Gomitien  und 
des  Senats  bei  internationalen  Acten  breiteren  Raum  gewonnen 
hat,  tritt  die  magistratische  Erklärung  mehr  in  den  Hinter- 
grund und  verschmilzt  in  der  Regel  mit  dem  Senats-  und  dem 
Yolksschluss,  die  ja  beide  auch  magistratische  Acte  sind.  Noth- 
wendige  Formalien  sind  durch  das  Wesen  des  öffentlichen 
Rechts  ausgeschlossen.  Die  regelmässige  Form  war  die  der 
einfachen  Frage  und  Antwort,  welche  aber  auf  ein  schrift- 
liches Instrument  sich  bezieht  und  selber  niedergeschrieben 
(4,  S52)  und  zu  ewigem  Gedächtniss  auf  dem  Capitol  aufge- 
stellt wird  (1,  256).  Die  Bestärkung  des  Vertrages  durch  den 
Execrationseid ,  das  foedus  (4  ,  S49)  ist  auf  den  Freundschafts- 
vertrag namentlich  in  älterer  Zeit  oftmals  angewendet  worden^). 
Eigenthümlich  ist  demselben  die  Eintragung  in  das  officielle  Ver- 
zeichniss  der  Freunde  {formula  amicorum,  xi  xuiv  (p(Xtt>v  8iaTaY|xa^). 

Der  Freundschaftsvertrag  wird  immer  ohne  zeitliche  Begren-   y*JJ^^" 
zung  geschlossen  3)  und  ist  auch  dann,  wenn  der  eine  Theil  eine 
Person  ist,  nicht  durch  deren  Lebenszeit  begrenzt,  da  das  öffent- 


1)  Zum  Beispiel  der  Vertr&g  mit  Karthago  nach  dem  hannibalischen  Krieg 
enthält  die  Waifengemeinschaft  nicht,  wird  aber  durch  Fetialen  ahgeftchlossen 
(1,  250  A.  1). 

2)  Formtda  heisst  technisch  das  Verzeichniss  der  verbündeten  Ge- 
meinden. So  werden  die  Worte  des  Polybius  21,  30,  4  r,6kis  (AT)5e(Aiav  ir^eiv 
dv  xf  oupLTtoXtTe(qt  von  Liyins  38,  9,  10  wiedergegeben  urbem  ne  quam  formulae 
9ui  iuris  faeeret  (ähnlich  Pol.  18,  2,  4  =:  Liv.  32,  33,  7)  und  sagt  derselbe 
39,  26,  2:  Paracheloiday  quae  9ub  Athamania  eaaei,  nuUo  iure  Thesaalorum  for- 
mulae factum  (ähnlich  26,  24,  6).  Auch  die  formula  provineiae  (Voll.  2,  381 
gehört  hieher;  zu  derjenigen  der  Narbonensis  fügte  nach  Plinius  h.n.  3,  4,  37 
Galba  zwei  Districte  hinzu  (vgl.  Hirschfeld  C.  /.  L.  XII  p.  49).  Von  der  formula 
togatorum  und  der  formula  tociorum  wird  später  die  Rede  sein.  —  Aber  auch  auf 
die  Individuen ,  die  mit  Rom  in  dies  Rechtdverhältniss  traten,  erstreckt  sich  die 
formula.  Der  Senat  beschliesst  die  drei  Capitäne  ^{Xouc  itpooafopeuoat  und  weist 
weiter  die  Gonsuln  an,  [utei]  .  .  ,  eot  in  ameieorum  formulam  refervndos  eu- 
rarent  =  5i:oi;  .  .  .  toutou^  cU  t6  Töäv  ^iXo>v  5idlTaf  fxa  dvevevÄ^'^oi  «ppovxCoco- 
otv.  Die  Einzeichnung  erfolgte  ohne  Zweifel  durch  den  Quästor  [2,  633 J. 
Wenn  Livius  44,  16,  7  ebenfalls  in  Beziehung  auf  einen  Privaten  sagt:  se- 
natu$  in  formulam  soeiorum  eum  reftrri  iussit ,  so  erklärt  sich  diese  Ungenauig- 
keit  des  Ausdruckes  aus  der  formalen  Gleichbeb andlung  der  beiden  Kategorien 
der  blossen  amici  und  der  toeii  ei  amiei. 

3)  So  wird  'im  Frieden  vom  J.  666  bestimmt  ^iXlav  6itdpyeiv  'Avri^vcp 
xal  'PnaaCocc  eU  airavta  t6v  ypövov  TToiouvra  Toi  xaTot  täc  ouvWixac  (Polyb.  fl, 
45,  1  s  Liv.  38,  38,  2). 

B61II.  All«rth.  III.  38 
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liehe  Gastrecht  wie  das  private  auf  die  Nachkommen  übergeht. 
Eine  Ausnahme  aber  macht  der  mit  einem  König  oder  Fürsten  als 
solchem  abgeschlossene  Vertrag.  Das  römische  Staatsrecht  er 
kennt  wohl  das  personale  KOnigthum  an,  aber  der  mit  einem 
Fürsten  abgeschlossene  Vertrag  erstreckt  sidi  auf  dessen  Nach- 
folger  nicht,  da  ein  derartiger  Vertrag  zwar  wohl  auf  die  Des- 
cendenz  gestellt  werden  kann,  aber  der  Nachfolger  des  Königs 
nicht  nothwendig  sein  Nachkomme  ^)  und  des  Königs  Nachkomme 
nicht  nothwendig  sein  Nachfolger  ist^).  Darum  wird  das  mit  einem 
König  abgeschlossene  Bündniss  nicht,  wie  der  Freundschaftsvertrag, 
auf  die  Descendenten  gestellt  ^j  und  gilt  nach  der  altem  Rechtsauf- 
fassung, wenn  unbetagt,  als  beschränkt  auf  des  Königs  Lebens- 
zeit'^), während  der  Tod  des  römischen  Herrschers  hierin  keine 
Veränderung  herbeiführt,  da  auch  unter  dem  Principat  der  rö- 
mische Staat  nicht  sich  selber  fasst  als  Monarchie.  Um  den  Königs - 
vertrag  an  den  Staat  zu  knüpfen  giebt  das  römische  Intematio- 


1)  Das  Konigthum  des  romischen  Steatsreclits  rulit  auf  der  Volkswahl 
(2,  6)  und  mag  dies  immer  sachlich  nichts  sein  als  Rückspiegelung  der  Republik, 
so  ist  doch  die  römische  Auffassung  auch  des  fremden  Eönigthums  sicher  da- 
durch bedingt. 

2)  Es  fragt  sich  sogar,  ob  der  Konig,  der  socius  et  amieu8  popuLi  Bomani 
wird,  den  zweiten  Titel  so  wie  der  Private  auf  seine  Descendenz  überträgt, 
eher  erschien  hier  wohl  beides  als  zusammengehörig  und  war  wie  die  Societit, 
so  auch  die  Freundschaft  persönlich. 

3)  Als  der  zweite  Tarquinier  die  Botmässigkeit  ober  die  von  seinem  Gross- 
Tater  unterworfenen  Latiner  in  Anspruch  nimmt,  erwidern  diese  bei  Dlonysius 
4,  46:  Td;  ouv^-Zj^ac  Ä«  iiroi'/joavTO  irpö«  t6v  iraTiirov  auxoü  TcapaSiSövrec  Tf|V 
■flftttosias  \tkia%ai  p-exot  tbs  ixetvou  ^avaxov  5id  t6  in-h  npoTfsr(^^ai  Tat« 
hyLOhofiai^  T?jv  aÖT?jv  clvai  5a>pedv  xal  xoTc  Tapxuvtou  ij^i'^oi^.  Mehr  als  diese 
Reflexion  des  Griechen,  aus  der  man  allerdings  herauslesen  kann,  dass  es  zu- 
lässig war  dergleichen  Verträge  auf  die  Descendenz  zu  erstrecken,  beweist  das 
Schweigen  der  wirklich  historischen  Quellen;  wäre  diese  Erstreckung  üblich 
gewesen,  so  müssten  wir  davon  vielfach  die  Spuren  finden. 

4)  Es  wird  nicht  viel  Gewicht  darauf  zu  legen  sein ,  dass  in  Dlonysius 
Darstellung  der  Königszeit  die  Nachbarvölker  Roms  die  mit  ihnen  eingegangenen 
Verträge  häufig  bezeichnen  als  weggefallen  durch  den  Tod  des  Königs,  der  sie 
abgeschlossen  hat  (3,  23.  37.  49.  4,  27.  45.  46.  6,  40.  8,  64) ,  zumal  da  die 
Römer  diese  Auffassung  nirgends  gelten  lassen  und  kein  lateinischer  Schrift- 
steller etwas  Aehuliches  meldet  Aber  ausdrücklich  erklärt  König  Perseus  den 
römischen  Gesandten,  dass  nur  sein  eigenes,  nicht  das  väterliche  Bündniss 
für  ihn  verbindlich  sei  (Liv.  40,  25,  10 :  foedu9  cum  patre  ietum  ad  se  nihil 
pertinere).  Diese  Auffassung,  welche  der  privatrechtlichen  der  Sooietät  conform 
ist  (Paulus  Dig.  17,  2,  1:  socieUis  coiri  polest  vel  in  perpetuumj  id  est  dwn 
vivunt,  vel  ad  tempus'^  vgl.  deus.  17,  2,  70:  nulla  soeietatis  in  aetemum  eoitio 
est),  bestätigt  sich  vornehmlich  durch  die  im  folgenden  Abschnitt  erörterte 
Behandlung  der  Glientelförsten.  —  Das  Scholion  zu  Vergil  Aen,  2,  161 :  'serves, 
Troia.  fidem':  quod  rex  promiUitj  videtur  res  publica  pollieeri  giebt  nur  die  Worte 
des  Dichters  wieder. 
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nalreoht  keine  Form  an  die  Hand.  Ein  ewiger  Vertrag  zwischen 
einer  Stadt  und  einem  Königreich  ist  dem  römischen  öffentlichen 
Recht  fremd,  die  Erneuerung  des  Vertrags,  welche  auch  sonst 
häufig,  aber  nur  bestärkend  vorkommt,  bei  dem  Tode  des  Königs 
rechtlich  nothwendig. 

Obwohl  der  Freundschaftsvertrag  den  Endtermin  ausschliesst.  Auf lösnng 
kann  er  allerdings  in  derselben  Weise,  wie  er  begründet  ward,  Vertrags. 
wiederum  aufgelöst  werden.  Das  einfache  Versprechen  kann 
zurückgenommen,  das  durch  Senats-  oder  Volksschluss  bestätigte 
durch  einen  späteren  gleichartigen  Schluss  wieder  aufgehoben 
werden,  ohne  dass  damit  das  Recht  gebrochen  wird^).  Nur  wo 
die  Execrationsformel  ausgesprochen  ist,  ist  die  römische  Gemeinde 
so  lange  an  den  Vertrag  gebunden,  als  der  andere  TheiL  ihn 
einhält,  wobei  freilich  die  Entscheidung,  ob  er  ihn  einhalte,  ein- 
seitig den  römischen  Autoritäten  zusteht.  Nach  dem  Frieden  mit 
Antiochos  (1,  250  A.  1)  lässt  sich  die  Anwendung  jener  Formel 
auf  das  nicht  zugleich  die  Abhängigkeit  festsetzende  Freund- 
schafbsbündniss  nicht  femer  nachweisen;  es  gehört  zu  der  spä- 
teren Vormachtstellung  Roms,  dass  der  Staat  dem  unabhängigen 
Ausland  gegenüber  eine  nach  römischer  Auffassung  ewige  Rin- 
dung  nicht  ferner  übernimmt. 

Der  Inhalt   des  zwischen  zwei  Gemeinden  abgeschlossenen   Friedeus- 
Freundschaftsvertrags,    der    pax   (von  pango)    besteht  zunächst 
in    der   Festsetzung    des    dauernden    Friedensstandes    zwischen 
den   beiden    contrahirenden    Staaten^)    und    der    gegenseitigen 


1)  Zui  Rechtfertigung  dieses  Satzes  genügt  es  daran  zu  erinnern,  dass 
auch  im  Prlvatverkehr  die  Aufkündigung  der  Freundschaft  statthaft  ist.  Die 
Rechte,  welche  der  Senatsschluss  vom  J.  678  den  drei  Gapitauen  gewährt,  konnte 
er  ihnen  Jederzeit  wieder  entziehen. 

2)  Der  Vertrag  mit  Gades  stipulirte  die  pia  et  aetema  pax  (Cicero  pro 
Balbo  16,  36).  Der  mit  Astypalaea  vom  J.  649  (C.  /.  Or.  2486)  beginnt  mit 
den  Worten :  [xiji  5ir)p.q)  täv  rwfxatoav  xol]  T(|i  ^p.({),  x&v  'AoruTraXai^cöv  elprjVTj 
xal  [^tXta  xal  aufjLfi,a^(a]  lorw  xal  %axä  if?jv  *ol  xaToL  8dlXaoaav  [elc  Äitovra  xiv 
ypövov]  n6X£p.oc  he  (ai^  I(Jto>,  wo  allerdings  die  Worte  xal  oup-ixa^la  über  das 
eiufache  Gastrecht  hinausgreifen.  Ebenso  besagt  der  gleichfalls  welter  greifende 
Vertrag  mit  Rhodos  SnXa  (Ji9)  ^^petv  diel  dXXiqXouc  (Applan  &.  c.  4,  66).  Aus- 
führlicher war  der  zwischen  Rom  und  Mytilene  im  J.  692  geschlossene  noch 
trümmerhafter  auf  uns  gekommene  Bandesvertrag  (Fabricius  athen.  Mitth.  9, 
83  fg.);  unter  anderm  steht  darin:  6  Ifnioi  Ö'Pofjiattov  to6c  7CoXe(jL([ouc]  . .  .  | 
aioou  xal  rfj«  ISta«  im%poiXtia[<i]  •  .  •  J  A^ß  ^q)  &-/]fi.<p  t<p  MüTiX7jvata)[v]  .... 
xal  Tou  5ü(i.(jidl]|^oic  To5  ^(iLou  Tou  'V1üTiX7jv[ataiN]  .  .  ,  |  oirXou  XP^^f^Co' ^]*wo^ 
ßo-ndfeiv]  und  wird  ein  Unterschied  gemacht  für  den  Defensivkrieg:  ddv  Tic 
irpoTcpoc  iröXejjiov  iroi[V)aTg]  .  .  .  T<f*  ^](i.(|)  T(ji*Po>p.a(a>^  .  .  .  Von  einem  drit- 
ten Vertrag  mit  Tyrrheion  in  Akarnanien  vom  J.  660  (^BuU,  de  eorr,  hell.  1886 

38» 
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Anerkennung  der  Freiheit  und  des  Eigenthums  der  beidei^ 
seitigen  Bürger^).  Weiter  ist  darin  enthalten,  dass  im  Fall 
einer  derselben  in  einen  Krieg  verwickelt  wird,  der  andere 
Theil  sich  verpflichtet  die  Feinde  des  befreundeten  Staates 
nicht  mit  Waffen,  Schiffen  oder  Geldzahlungen  zu  unterstützen 
noch  ihren  Truppen  den  Durchmarsch  durch  sein  Gebiet  zu  ge- 
statten^), femer  die  den  Freunden  des  befreundeten  Staates  ab- 
genommenen Kriegsgefangenen  freizugeben,  falls  sie  in  das  Ge- 
biet des  befreundeten  Staats  gelangen  ^j.  Eine  rechtliche  Be- 
schränkung der  Autonomie  4)  kann  zu  dem  Freundschaftsvertrag 

p.  166)  Ist  nnr  das  Präscript  erhalten.  Gleichartig,  nur  rhetorisch  BtUlsirt,  ist 
der  latinische  Vertrag  yom  J.  261  bei  Dionysius  6,  95. 

1)  Dies  wird  in  den  Verträgen  nur  darum  nicht  ausdrücklich  gesagt,  weil 
es  das  Wesen  des  Friedensstandes  ausmacht.  Wenn  in  einem  Kriege  zwischen 
Karthago  and  Syrakus  ein  Römer  in  die  Gewalt  der  Karthager  gelangt,  so  Ist 
er  ebenso  frei,  wie  wenn  ei  das  Machtgebiet  seiner  Mitbürger  betritt;  was 
natürlich  nicht  ausschllesst ,  dass,  wenn  er  eine  nach  karthagischem  Recht 
auch  gegen  den  Ausländer  criminell  yerfolgbare  Handlung  begangen  hat,  er  da- 
für in  Karthago  bestraft  werden  kann.    Vgl.  S.  699  A.  1. 

2)  Die  sehr  zerrüttete  Glausel  des  Vertrags  von  Astypalaea  lässt  sich  — 
allerdings  nur  dem  Sinne  nach  —  ungefähr  also  herstellen :  6  Sfjfjioc  [6  'Aoiu- 
iraXat^(ov  o6x  idaei  ftieXdetv  to6c]  noXc(ji(ouc  xal  Onevavrtouc  [tou  ('/jp.ou  tou 
'Pa>p,a(o]V  hiä,  rTjc  (Stac  X^P^^  ^^  i^  ^^  ^P^'^'^  ^  ^p-oc  xal]  ßouX-/],  Aare  T<p 
^Vip.!!)  T(j>  'Pa)fia((DV  xaX  rote  ^n6  rcufiaCouc  [Ta]aao(i.^oic  TCÖXefiov  iTzi^ipmoi, 
[irne  toT;  iro[Xe(i.(oic  p>^6  ZtcXoic]  [».-t^te  ^pi^fi^aiv  uAJ^  vaualv  ßoT]&e(T<D  6  (tjuoc 
•Htm  ßouXi^  S6X[({)  icoviQptf).]  6  ^fjfjioc  6  Tc»fi.a(c»v  [oux  idati  SteX^eTv]  xouc  tcoac- 
fjitouc  xal  ÖTrrvovTioü«  [t]oü  ^fiou  toü  A<JTU7raXai^oiv  liä  Tfjc  IMa«  yjbpa^  %a\ 
ifjc  Äv  [xpaTQ  'b]  ^(AOc  xal  ßouXV) ,  [fiore  Tip  ^(Jiu}  Ttjp]  'AorutcaXai^oov  xal  tou 
biz  aÖTouc  TaooofL^ni^  ::6X6(ji.ov  dTri^^poioiv,  (i'/]Te  [toT;  7coXeu.(ou  (a'^^s]  3nX[ou] 
p,V)Te  XP'^CP'^]^^  fAifjxe  vaual  ßo-r^^e^Tc»  b  ^fioc  xal  ßouXiP]]  h&ktn  novr^pcp.  Aehn- 
lich  im  Vertrag  mit  Antiochos  (Polyb.  21,  46):  fAi^  Sii^vat  (eloivat  die  Hdschr.) 
ßaotX^a  'Avrto^^ov  xal  xo^c  Ö7roTaTTO(i.lvoü«  SiÄ  rfjc  a&x&v  X^P^^C  ^irl  *  Pcopuiloüc 
xal  Touc  ou[jip.a}^ou<  TcoXepilouc  [»."h^z  X^P'HT^''"'  ^^^(^C  (ati^^v*  6pio(<nc  5e  xai  Po- 
{Jiatouc  xal  Tou;  ouptp-dvouc  dn'  'AvtIoyov  xal  toC^c  bn  exeivo-v  TaTxofiivouc  und 
im  latinischen  Vertrag  bei  Dionysius  6,  95. 

3)  Im  zweiten  karthagischen  Vertrag  (Pol.  3,  24)  wird  dies  also  stipulirt : 
lÄv  hi  Tivec  KapYTjßovCoav  Xdlßojot  Tiva«  izpbi  oÖc  el^vTj  ptiv  doriv  lY^pairro«  'Pa>- 
p/xCoic,  piT]  ^TtoTaTTOvrai  hi  ti  auxoT;,  p.*?)  xaxaYircDaav  elc  touc  'Pmyijaiiau  ^'1*^" 
va;*  4olv  0^  xaxa^^fvTOC  diriXrfßTjrai  (=»  manum  fnieiat)  6  'PwfjLaTo«,  dcpi^aoes. 
(boauTOJC  hk  [t.-r\V  ol  'Pcofjiaiot  icoielTcoaav.  Nirgends  kommt  so  scharf  wie  hier 
die  rechtliche  Verschiedenheit  der  selbständigen  amici  und  der  unteithänlgen 
Latiner  zu  Tage.  In  dem  A.  1  gesetzten  Fall  ist  der  Latiner  gleich  dem  Römer 
nach  der  dort  angegebenen  Norm  überhaupt  nicht  kriegsgefangen  und  mnss  auf 
freien  Fuss  gestellt  werden,  falls  er  nicht  etwa  wegen  eines  Verbrechens  sich 
Tor  den  karthagischen  Behörden  zu  yerantworten  hat.  Dem  Angehörigen  des 
bloss  mit  Rom  befteuudeten  Staates  kommt  der  Vertrag  nnr  dann  zu  Gate, 
wenn  er  römischen  Boden  betritt. 

4)  Mit  der  f actischen  Abhängigkeit  yon  Rom  hat  das  Staatsrecht  sich  nicht 
zu  beschäftigen.  Sie  kann  allerdings  auch  bei  blossem  Freundschaftsvertrag 
ebenso  weit  reichen  wie  bei  der  formalen  Hegemonie;  doch  pflegt  in  diesem 
Fall  Yon  römischer  Seite  auf  formale  Umwandlung  der  amieitia  In  die  aoeietaa 
hingewirkt  zu  werden.     Klassisch  dafür  ist  die  im  J.  587  Yon  den  Römern  her^ 
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hinzutreten;  aber  wenn  er  in  seiner  einfachen  Gestalt  auf- 
tritt, gelangt  durch  denselben  vielmehr  die  rechtliche  Gleich- 
stellung der  contrahirenden  Gemeinden  zum  Ausdruck^). 

Eine  nothwendige  Consequenz  des  Freundschaftsvertrags  ist  oesandie. 
die  Regulirung  des  Sendbotenwesens  zwischen  den  contrahiren- 
den Parteien  2).  Es  werden  die  derartigen  Gäste  der  Gemeinde 
nicht  bloss  Uberhaupt  mit  besonderer  Rücksicht  behandelt^), 
sondern  sie  haben  auch  rechtlichen  Anspruch  auf  freies  Quar- 
tier (locus),  auf  die  nöthige  Einrichtung  desselben  [lautia)  und 
auf  einen  Zehrpfennig,  welcher  im  Vertrage  selbst  mit  Rücksicht 
auf  die  Rangstellung  der  Parteien  ein  für  allemal  in  Geld  festge- 
setzt und  in  dem  Yerzeichniss  der  Freunde  angemerkt  wird^). 
Ausserdem  kommen  ihnen  zu  ein  Ehrenplatz  bei  den  Volksfesten 
gleich  den  Senatoren^),  die  Zulassung  zum  Opfer  auf  dem  Gapitol 
und  im  Krankheitsfall  öffentliche  Verpflegung,  im  Todesfall  öffent- 
liche Bestattung  <^). 

beigeführte  Umwandlung  des  seit  140  Jakren  bestehenden  Frenndschafts Ver- 
trages mit  Rhodos  in  Waffengemeinschaft  (S.  663  A.  1). 

1)  Nach  römischer  Formnlirnng  sind  dies  diejenigen  amiei  populi  Romanik 
die  nicht  zugleich  dauernd  soeii  sind;  denn,  wie  in  dem  folgenden  Abschnitt 
gezeigt  werden  soll,  enthält  die  in  der  Societat  liegende  Uebemahme  dauernder 
Waffengemeinschaft  eine  rechtliche  Schmälerung  der  Autonomie.  Wohl  aber  sind 
alle  soeii  zugleich  amiei  populi  Romani  und  besitzen  sämmtliche  mit  dem  offent- 
Uchen  Gastrecht  verknüpften  Befugnisse. 

2)  Bei  dem  personalen  Freundschaftsvertrag  wird  natürlich  der  Freund 
der  Gemeinde  bei  persönlicher  Anwesenheit  derselben  Ehre  thellhaft:  [sei  de 
rebus  sueis  legatos  ad  senaiuni  miU}ere  Uga[teive]  veneire  veüent,  heisst  es  in 
dem  Senatsschluss  für  die  drei  Gapitäne,  uti  eis  leibereis  postereisque  eorum 
legatos  venire  mittereque  liceret. 

3)  Für  die  S.  591  A.  1  erwähnten  Gapitane  beantragen  die  Gonsuln: 
Sttox  .  .  .  TMxakof^  a6Td>v  ■^trr]fzai,  und  bei  Polybios  22,  17,  10  räth  der  Senat 
den  Achäem  xotc  irpeoßeuTaTc  toTc  diel  nap*  iauTcöv  ^itc(ji7cop.^votc  .  .  .  npoo^vei^ 
TÖv  voüv  xa\  xaToXof^'V  (so  d^e  Handschriften;  die  Ausgaben  irrig  xaxaBoxrjv) 
icoteto^ai  T^  dpp.6Cou9av,  xa&dnep  xal  'PoipLaioi  Troiouvcat  x&s  icapaYivofi.^o)V 
icpöc  aÖTO^c  TTpeoßeuTöäv.  Dass  mit  xaraXo^/) ,  welches  das  philozenische 
Glossar  durch  respeetus  erklärt  und  das  nach  Phrynlchos  im  unklassischen 
Gebrauch  r^  npöc  xiva  aihm  bedeutet,  das  lateinische  honos  wiedergegeben 
wird,   hat  S.  Bases  (i^[t..  dlp^.  1886  S.  43)   erkannt. 

4)  Dies  Ist  das  munus  ex  formula  ss  g^ia  xaxä  t6  lidT(r^\M.  des  Senats- 
beschluBses  von  678,  ebenso  in  dem  astypalaeensischen  Z.  9:  ISo^ev  Sri  .  .  . 
Siraio«  t6v  TafiCa'V  xaxd  tö  ^idTVf[i/i  [^^la  5t5övai  x]eXeu9|2  und  In  dem  von 
Prlene  (C.  1.  Qr.  2905  a.  E.)     Vgl.  röm.  Forsch.  1,  345. 

5)  Yarro  de  l.  L,  5,  155:  locus  aubstruetus  8ub  dextra  huius  (euriae')  a 
eonätio  «dt  nationum  subsistereni  legati^  qui  ad  senahim  essent  missi:  is  Grae- 
eosiasis  appeUatus  a  parte  ut  multa.  Nach  Justlnus  43,  5,  10  wird  den  Mas- 
salioten  wegen  ihres  Beistandes  nach  dem  gallischem  Brand  locus  speetaeulorum 
m  sen<xtu  daius. 

6)  Dies  Ist  im  Einzelnen  ausgeführt  ruro.  Forsch,  1,  343  fg. 
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Begniiinng  Wichtiger   als   die  Begulirung   des  Verkehrs  zwischen  den 

Privatver-  beiden  vertragschliessenden  Parteien  ist  diejenige  des  privaten 
int«r-  der  beiderseitigen  Staatsangehörigen.  Dass  die  Prozessstandschafi 
recht,  des  NichtbtLrgers  in  Rom  einen  Intemationalvertrag  voraussetzt, 
zeigt  sich  namentlich  in  der  Terminologie.  Die  ältere  technische 
Sprache  bezeichnet  durch  das  höchst  wahrscheinlich  mit  dem 
deutschen  Gast  zusammengehörige  i)  hostis  den  durch  Freund- 
schaftsrecht geschtLtzten  Bürger  des  Yertragsstaats^),  während 
dieselbe  Bezeichnung  auch  dem  nach  gebrochenem  Vertrag  zum 
Feinde  gewordenen  Gastfreund  beigelegt  werden  kann  und  spä- 
terhin allein  in  diesem  Sinn  verwendet  wird^).  Für  hostis  in 
dem  ersteren  Sinn  tritt  später  neben  dem  LcUintts,  das  heisst 
dem  Nichtbürger  der  gleichen  Nationalität,  der  peregrinus 
ein^),  das  heisst  derjenige  'Fremdländer',  welcher  einem  mit 
Rom  in  Vertrag  stehenden    Staate   angehört^).      Indem   sowohl 

1)  Gartiae  (in  meinen  r5m.  Forsch.  1,  326.  349)  führt  das  Wort  so  wie 
unser  Gast  auf  skr.  ghaa  ss  edere  zurück,  Gorssen  (YocaUsmns  1,  796)  auf  ho- 
Btire  schlagen.  Keine  der  beiden  Etymologien  erklärt  den  Sprachgebrauch  ge- 
nügend ;  ho$ti$  ist  niemals  der  Mitesser ,  und  ans  dem  Schlager  lässt  sich  der 
wohlbezeugte  ältere  Sprachgebrauch  auch  nicht  füglich  herleiten. 

2)  Die  Definition  des  hostis  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch  bei  Yarro 
de  L  L,  b,  3:  tum  eo  verbo  dieebant  peregrinum  qui  suis  legibus  utereiur  ent- 
spricht genau  dem  Sprachgebrauch  der  zwölf  Tafeln.  Auch  die  alte  Wegble- 
tungsformel  (Festns  p.  82):  hostis  vinctus  mulier  virgo  exesto  ist  wohl  dahin  zu 
fassen,  dass  diejenigen,  die  an  sich  zum  Verweilen  in  Born  berechtigt  sind, 
Ton  den  Festen  der  Bürger  weggewiesen  werden,  also  Frauen,  Sclayen  und  Gäste. 

3)  Gorssen  a.  a.  0.  wird  darin  Recht  haben,  dass  die  Bedeutung  *Feind* 
nicht  erst  später  entwickelt  ist;  es  ist  in  der  That  schwer  abzusehen,  wie  das 
Wort,  wenn  es  anfänglich  nur  den  rechtlich  geschützten  Ausländer  bezeichnete, 
späterhin  in  das  gerade  Gegentheil  umschlug.  Vielmehr  wird  man  sich  zu  er- 
innern haben,  dass  der  Krieg  auch  ein  Rechtsverhältniss  und  nur  mögUch  ist, 
eben  wie  das  Gericht,  wo  ein  Vertrag  Torhergeht,  und  die  Verknüpfung  mit 
hostire  =b  aequare  scheint  mir  Immer  noch  am  meisten  fQr  sich  zu  haben. 

4)  Yarro  5,  33:  ut  nostri  augures  fmblici  disseruntf  agrorum  tunt  genera 
quinque:  Romanus,  Qabinus  (d.  h.  dieser  oder  einer  anderen  l&tinischen  Stadt; 
ager  Latinus  wäre  incorrect,  da  nur  ein  Staat  ein  Gebiet  haben  kann),  pere- 
grinus, hostietis,  ineertus.  Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  29:  [quod  ceivQ  Romano 
facere  lietbüy  iUm  Latino  peregrinogue  .  .  .  facere  liceto.  Die  römisdien  Juri- 
sten erkennen  an,  dass  die  Scheidung  der  Laiini  und  der  peregrini  nur  termi- 
nologischen Werth  hat  und  rechtlich  die  Latini  den  peregrini  gleich  stehen. 
Gaius  1,  79 :  (lex  Minieiä)  ad  alios  Latinos  pertinet  qui  proprios  populos  pro- 
priasque  civitates  habebant  et  erant  peregrinorum  numero.  Yarro  a.  a.  O. :  Oor 
hiniu  quoque  peregrinus  (ager),  sed  quod  auspicia  habet  singularia,  ab  reliquo  dis  - 
eretus.  Zuweilen,  aber  nicht  häufig  und  wohl  eigentlich  ineorreet  wird  die 
Peregrinit&t  geradezu  auf  die  Latiner  bezogen.  So  wird  ein  in  der  latinischen 
Golonie  FregeUae  beobachtetes  Prodigium  erklärt  als  nicht  zu  sühnen  durch  die 
römischen  Behörden,  quod  (factum  esset)  in  loeo  peregrino  (Liy.  43,  13,  6). 

6)  Die  Auguraldisciplin,  wie  sie  Yarro  6,  33  (A.  4)  referlrt,  schei- 
det den  ager  peregrinus  als  pacaius  und  den  ager  hostieus  ab  hoHibus»   Also  ist 
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die  Bezeichnung  hostis  wie  die  Bezeichnung  peregiinus^  beides 
technische  Ausdrücke  des  Privatrechts,  den  keinem  Yertragsstaat 
angehörigen  Ausl&nder  ausschliessen ,  sprechen  sie  diesem  die 
Prozessstandschaft  in  Born  ab.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  wie 
diese  ohne  Staatsvertrag  herbeigeführt  werden  konnte.  Ob  ein 
privates  Gastrechtsverhältniss  zwischen  einem  Römer  und  dem 
Angehörigen  eines  nicht  mit  Rom  in  Vertrag  stehenden  Staats 
überhaupt  den  römischen  Behörden  als  zu  Recht  bestehend  galt, 
ist  mindestens  zweifelhaft,  und  auf  keinen  Fall  konnte  dasselbe 
die  mangelnde  Prozessstandschaft  verleihen.  Einen  internationalen 
Verkehr  im  heutigen  Sinne  des  Worts,  ein  für  alle  innerhalb  der 
Grenzen  des  Staates  befindlichen  Personen  zur  Anwendung  kom- 
mendes allgemeines  Recht  haben  die  Römer  überall  nicht  ge- 
kannt^). Mit  dem  Begriff  fehlt  ihnen  für  den  nicht  durch  spe- 
ciellen  Vertrag  geschützten  Ausländer  auch  das  Wort;  exter  {ex- 
temus^  extraneus)  zeigt  nur  die  örtliche  Ausschliessung  an  ohne 
Rücksicht  auf  das  Personalrecht  und  ohne  feste  Beziehung  auf 
einen  bestimmten  Kreis  und  wird  in  älterer  Zeit  überwiegend 
gebraucht  als  Gegensatz  zu  dem  Italiker^). 

peregrinus  nioht  Jeder  Ausländer,  sondern  nur  wen  die  pax  schützt;  ho$Uev8 
wird  hier  als  Gegensatz  dazu  das  gesammte  Gebiet  bezeichnen,  mit  dessen  In- 
habern Rom  entweder  im  Krieg  oder  doch  nicht  in  Vertrag  steht.  —  Die  Prä- 
position steht  hier  wie  in  periurium,  perendie;  zu  Tergleichen  sind  die  alten 
Gorrelatausd rucke  domi  und  peregrL    Gorssen  Yocalismus   1,  776. 

1)  Man  übersehe  nicht,  dass  das  öffentliche  Strafrecht  hiemit  nichts  zu 
thun  hat.  Die  Mordthat  bestraft  der  Staat  als  ein  gegen  ihn  begangenes  Ver- 
brechen, ohne  Unterschied,  ob  der  Getodtete  Personalrecht  gehabt  hat  oder  nioht; 
es  kann  daher  dies  Verbrechen  auch  an  einem  Solaven  begangen  werden. 

2)  Die  Bezeichnung  exter  (extemfu,  extraneus)  ist  an  sich  selbst  schwan- 
kend, da  der  Gegensatz  zwischen  Inland  und  Ausland  in  -verschiedener  Weise 
gefasst  werden  kann.  In  älterer  Zelt  wird  dabei,  bezeichnend  genug  für  die 
politische  Stellung  der  Republik,  gedacht  an  den  Gegensatz  der  Italiker  und 
der  Nicht-Italiker.  So  werden  im  Repetundengesetz  vom  J.  631/2  z.  A.  den 
[soeii  noynimave  LcUini,  das  heisst  den  italischen  Bundesgenossen,  die  exterae 
nationei  entgegengestellt;  nnd  es  ist  Nachwirkung  dieses  Sprachgebrauchs, 
wenn  Cicero  in  den  Verrinen  ohne  Unterschied  bald  tocii  et  exterae  ncUiones 
setzt  (div,  in  Caee.  3,  7.  6,  18.  19,  63.  oct.  1,  2,  4.  t.  1 ,  22,  69.  c.  27, 
6d.  e.  32,  82  und  sonst),  bald  soeii  allein,  bald  allein  exterae  naiiones  (div. 
in  Caee,  20,  66.  aet.  1,  14,  41.  l.  1,  32,  82),  obwohl  zu  seiner  Zeit  der 
Gegensatz  nicht  mehr  bestand.  Ebenso  setzt  Livius  per.  72  den  aufständischen 
Italikem  die  auxilia  Latini  nominia  exterarumque  gentium  gegenüber  und  tadelt 
Tacitus  hiat,  2,  55  den  Vitellins  wegen  des  Latium  exterif  dUargiri.  Aber  auch 
in  anderer  Gegensätzlichkeit  kommt  das  Wort  vor;  so  in  Beziehung  auf  die  Pro- 
vinz für  die  ausserhalb  derselben  Wohnenden  (Big,  1,  18,  3)  und  in  Bezie- 
hung auf  das  Reichsgebiet  für  das  der  Freistädte  fPioculus  Dig.  49,  15,  7  pr.) 
und  für  die  abhängigen  Königreiche  (nach  Dig.  48,  4,  4  pr.  ist  es  Majestäts- 
verbrechen  zu  bewirken,  quo  rex  exterae  nalionia  populo  Romano  minus  o6/em- 
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Yerirag»-  Die  Regulirung  des  Verkehrs  zwischen   den  beiderseitigen 

verkehrabe-  Staatsangehörigen  wird  in  keinem  Intemationalvertrag  gefehlt 
gen.  haben;  häufig  aber  lief  sie  mehr  hinaus  auf  Ausschluss  als  auf 
Gewährung  der  privaten  Rechtsgemeinschaft.  In  dem  ältesten 
der  zwischen  Rom  und  Karthago  abgeschlossenen  Verträge  wird 
der  römische  Kaufmann  angewiesen  das  Geschäft  imter  Zu- 
ziehung eines  karthagischen  Beamten  abzuschliessen  und  wegen 
der  Bezahlung  sich  an  die  karthagische  Behörde  zu  halten^), 
also  der  Privatverkehr  geradezu  untersagt.  Diese  Verkehrsbe- 
schränkung hat  denjenigen  auswärtigen  Staaten  gegenüber,  welche 
nicht  zugleich  in  rechtlicher  Abhängigkeit  von  Rom  standen,  im 
Laufe  der  Zeit  sich  weiter  gesteigert.  Vor  allem  unter  dem  Prin- 
cipat  wurde  dem  Römer  das  Betreten  des  freien  ausländischen 
Gebiets  und  dem  freien  Ausländer  das  Betreten  des  römischen 
auch  zu  Handelszwecken  der  Regel  nach  nur  unter  besonderen 
Bedingungen  und  meistens  unter  staatlicher  Gontrole  gestattet^}. 
Allerdings  konnten  auch  diejenigen  Verträge,  die  den  freien 
Verkehr  im  Allgemeinen  ausschlössen,  doch  nicht  umhin  ge- 
wisse durch  den  Freundschaftsvertrag  schlechthin  geforderte 
Ausnahmen  zuzulassen:  so  wird  derselbe  für  die  Gesandten  un- 

peret).   Mit  dem  Penonalrecht  liat  dieser  an  sich  unloestlminte  und  wesentlich 
örtliche  Begrüf  niolita  gemein. 

1)  Polyb.  3,  22:  toU  SexaV  £(jLirop(av  TcapaYtvofJtivotg  jit)&^  Iot»  xiXos  itX-Jjv 
ItzX  ic/]pv»xi  ^  füa[t.y.aTti'  8aa  ^  äv  toütojv  Tcapövroiv  Tcpa^^,  OT^ptoot^  itloret  d?p6i- 
X£adc»  Ttp  (iicooopi.i^({).  Diese  Bestimmung  wird  hingestellt  für  die  römlscheü 
Kaulleute,  welche  In  dem  ihnen  geöffneten  Thell  des  karthagischen  Gebietes 
verkehren ;  dass  der  Vertrag  für  den  auf  römischem  Gebiet  verkehrenden  Kar- 
thager nichts  festsetzt,  ist  wohl  nur  durch  Ausfall  zu  erklären.  . 

2)  Tacitus  hiat,  4,  64  sagen  die  überrheinischen  Germanen  In  der  An- 
sprache an  die  Agrippinenser :  ad  hune  diem  ....  flumina  ae  terroB  .... 
elauaerant  Bomani,  ut  ,  ,  .  inermea  ac  prope  nudi  su&  euatode  et  pretio  eoire- 
mu8  und  diese  antworten  o.  65  :  vcetigal  et  onera  eommereiorum  resolvimua: 
aint  transitus  ineuBiodiiia  et  (nicht  ineustoditi  sed)  diumi  et  inermea,  Ders.  Oerm. 
41 :  Hermundurorum  eivUas  fida  Bomania,  eoque  aoUa  Oermanorum  non  in  ripa 
commercium j  aed  penitua  aJtipu  in  aplendidiaaima  Baetiae  colonia  (Augsburg): 
paaaim  aine  euatodia  tranaeunt,  Dio  71, 11 :  o6  piivTOi  xal  r^j;  iTTtpii^iac  t?)c  (Hdschr. 
xal)  ^v  Tau  d'fopal^  Ixu^ov  (ol  Ko6a$ot).  71,  15:  toi;  hk  Mapxopiavoic  .  .  .  (M. 
Aurelius)  xd  x<*>pta  zd^  xe  i^pilpa;  x-7)c  intfii^ioc  dlcpcGpiae*  npöxepov  y^P  o6  hu- 
xixpivxo.  Dies  wiederholt  nachher  Commodus  Q^io  72,  2) :  7cpoaeirixa£e  o^ioiv, 
Iva  pf/^xe  TToXXdxic  pf/ixe  iroXXa^oö  xfjc  x*^P**  wpolC«vxai,  dXV  ätzai  Iv  ^aox<p 
piTjvl  xal  i^  xÖTTov  Iva  dxaxovxdp^ou  xiv6«  'Paiaalou  icapövxo«.  Den  Jazygen 
werden  noch  härtere  Bedingungen  gestellt  (Dio  71,  16),  aber  später  dieselben 
nachgelassen  TtXi^v  xdiv  xaxa  xe  xd;  auvöSouc  a^xwv  xal  xaxd  xd;  ^TCipiiSiac 
ou^xetpivoav  (Dio  71,  19).  Im  Frieden  von  297  müssen  die  Perser  darein  wil- 
ligen, dass  der  Zwischenverkehr  auf  das  römische  Nlsibls  beschninkt  wird 
(Petrus  Patric.  ti,  14  Müll.).  Themistius  or,  10  p.  135  Petav. :  xalxoi  xoö  xipSou; 
Ondp^ovxo;  xoivou  xoi(  Iflh^eaiv  dpicpoxipoic  (Römern  und  Gotheu)  ix  x^c  dpü)i^< 
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bedingt  anerkannt*)  und  besteht  gleichfalls  für  die  Geiseln  und 
die  nach  Art  der  Geiseln  gehaltenen  Kriegsgefangenen  2).  In- 
dem die  römischen  Grenzen  einerseits  im  Allgemeinen  den  un- 
abhängigen Ausländem  verschlossen  wurden,  andererseits,  wo 
solche  Ausländer  sie  in  rechtmässiger  Weise  Überschritten,  ihnen 
vertragsmässig  ein  Personalrecht  eingeräumt  ward,  wurde  unter 
Pesthaltung  des  Satzes,  dass  der  römische  Staat  den  Ausländer 
nur  auf  Grund  eines  Intemationalvertrags  als  rechts&hig  aner- 
kennt,, dennoch  erreicht,  dass  es  ausserhalb  der  Rechtsgemein- 
schaft stehende  Ausländer,  von  seltenen  Ausnahmefällen  abge- 
sehen, innerhalb  des  römischen  Machtgebiets  nicht  gab. 

Aber  je  weiter  man  in  die  Vergangenheit  zurückgeht,  desto  vertragg- 
weiter  greift  die  vertragsmässig  mehr  oder  minder  freie  Rechts-  verkehrg. 
gemeinschaft  hinaus  Ober  das  Machtgebiet  Roms.  Das  jugend- 
liche Rom  ist  der  Staat  des  freien  Verkehrs,  die  Absperrung 
gegen  das  Ausland  die  Signatur  seines  Greisenalters/  Der 
Verkehr  innerhalb  Latium,  dem  die  Gemeinschaft  der  Sprache 
und  der  Sitte  das  Fundament  gab,  ist  der  Vormachtstellung 
Roms  Yoraufgegangen.  Dafür,  dass  ein  analoger  Verkehr  mit 
Staaten  ungleicher  Nationalität  ebenfalls  in  die  fernste  Vergan- 
genheit zurückreicht,  giebt  der  den  Rechtsinstituten  Roms  einver- 
leibte Verkauf  ins  transtiberinische  Ausland  (S.  44)  ein. urkund- 
liches Zeugniss,  und  ein  anderes  der  zweite  Handelsvertrag  mit 
Karthago,  welcher  dem  Fremden  zwar  nicht  das  ganze  Gebiet 
zugänglich  macht,  aber  in  dem  ihm  eröffneten  ihm  gleiches  Ver- 
kehrsrecht wie  dem  Bürger  gewährt^).  Das  mit  diesem  be- 
freiten, aber  doch  von  dem  Verkehr  zwischen  Bürger  und  Bürger 
wesentlich  verschiedenen  Fremdenverkehr  verknüpfte  prozessua- 
lische Verfahren    ist   die  ^Wiederschafiung\   recuperatio^),  über 


^piTCÖpia  xaieOTceudaaTo  (Valens).  Theodosins  II.  yeTl)ietet  auf  Grund  älterer 
Verfügungen  (^Cod.  lutt,  4,  63,  6)  den  römischen  Kaufleuteu  Im  Perserreich 
anderrwo  GeBchäfte  abzuschliessen  als  In  den  StÜdten  Nislbls ,  Kallinikos  und 
Artaxata;  ähnlichen  Restrlctionen  unterlagen  die  persischen  im  Bömerreich 
(Cod.  Ju8U  4,  63,  4;  vgl.  das.  4,  40,  2.  tit.  41,  2). 


1)  Cod.  luH.  4,  41,  2  pr.;  tit.  63,  4,  3. 
2) 


Die  Stellen  S.  606  A.  3.  Die  dort  genannten  eaptivi  können,  da  sie  Ver- 
mögen haben,  nur  solche  sein,  die  man  behandelte  wie  den  König  Maroboduus. 

3)  Polyb.  3,  24 :  dv  StxeXlqi  .  .  .  xal  dv  KapVTj^övi  Tca'vxa  tmX  tcoicCtcs  xal 
TCoXetTo»  8oa  xal  t<jj>  icoXI'tq  l^eoriv '  d>oa6To>c  oe  r.a\  6  Kapx^^^^^o^  tcoteCTc» 
4v  'Pdbut). 

4)  Festus  p.  274 :   reeiperaiio  est ,  ut  ait  OaUus  Aeliua^   cum  inter  popu- 
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deren  Besonderheiten  wir  allerdings  nur  unvollkommen   unter- 
riohtet  sind.      Dennoch  lassen  wenigstens   die  Grundzüge  sich 
erkennen. 
Prozess-  Die  Prozessstaudschaft  im  Fremdenverkehr  war  vielleicht  in 

standsciiaft 

der  Fremden,  ältester  Zeit  gleich  der  der  Hörigen  (S.  82)  keine  volle,  sondern 
bedurfte  der  Unterstützung  durch  den  Gastherrn,  den  hospes^). 
Wenigstens  ist  nicht  recht  abzusehen,  worin  sonst  die  recht- 
liche Bedeutung,  welche  das  private  Gastrecht  gehabt  hat  (S.  76 
A.  4),  bestanden  haben  kann  ausser  in  der  Rechtsbeistandschaft, 
die  der  Gastfreund  dem  Fremden  ebenso  wie  dem  mit  diesem 
zusammengestellten  Clienten  zu  gewähren  hatte;  und  die  viel- 
fachen praktischen  Schwierigkeiten,  die  der  klagende  Ausländer 
hervorruft,  empfehlen  diese  Auffassung  gleichfalls.  Allerdings  wird 
die  Bezeichnung  patronus  auf  den  Gastherm  nicht  angewandt 
(S.  65  A.  4)  und  passt  auch  insofern  nicht  auf  ihn,  als  das  Gast- 
verhältniss  kein  dauerndes  ist  und  nicht,  wie  die  Hörigkeit, 
einen  Personalstand  begründet.  Mögen  aber  auch  die  ältesten 
internationalen  Festsetzungen  —  auch  in  dieser  Hinsicht  entschied 
selbstverständlich  in  jedem  Fall  zunächst  der  einzelne  Vertrag  — 
dem  Gast  das  Auftreten  vor  dem  römischen  Gericht  nur  mit 
Beistand  seines  Gastherrn  gestattet  haben,  sicher  sind  die  Römer 
in  den  späterhin  von  ihnen  abgeschlossenen  Verträgen  hievon 
abgegangen  und  haben  wie  dem  klagberechtigten  Hörigen  so  auch 
dem  fklagberechtigten  Gast  freie  Prozessstandschaft  auch  ohne 
Beistand  eingeräumt.  Dabei  kann  die  prozessualische  Unter- 
stützung, wie  sie  nach  dem  späteren  römischen  Gebrauch  der 
patronus  dem  Clienten  gewährt,  immer  noch  dem  Ausländer 
von  seinem  Gastherm,  wenn  er  einen  hatte,  geschuldet  worden 
sein  2). 

Fremden-  Die  Form  dcs  Prozcsses  sowie  die  materiellen  Rechtsnormen 

hingen  zunächst  von  den  Bestimmungen  des  Vertrags  ab.  Eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  aber  wird  von  je  her  bei  den  verschie- 
denen   Verträgen   angestrebt  worden   sein.      Späterhin    hat  die 

lum  et  reges  ncLtioneaque  et  civitate»  peregrinas  lex  convenit,  qnomodo  per  reci' 
peratores  redderentur  re$  reciperenturque  resque  privatae  inter  se  pereequantur. 
Wird  die  reciperatio  Terweigert,  so  führt  dies  za  dei  oorrelaten  rerum  repetiUo 
der  Fetialen  (Handb.  6,  420)  und  weiterhin  zam  Erlege  «^  als  rechter  Kriegs- 
grand  wird  zunächst  die  Verletzung  der  privaten  Rechte  gedacht. 

1)  Leo  Meyer   (Tgl.  Gramm.  1,  603.  790)  yecgleicht  Sea-irÖTT^c   und  das 
slavische  gos'-podi^  Herr. 

2)  Der  Statut  condictus  dies  cum  hoste  kann  auf  den  hostis  als  Prozess- 


recht. 
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um  das  J.  542  erfolgte  Niedersetzung  eines  zweiten  obersten 
Givilgerichts  ftlr  die  nicht  zwischen  Bürgern  geführten  in  Rom 
zu  entscheidenden  Prozesse  (2,  496)  der  Entwickelung  eines 
eigenen  Fremdenrechts  die  rechte  Stätte  bereitet.  Die  Prozesse 
zwischen  Bürgern  und  Latinem  können  nicht  vor  den  praetor 
qui  inter  peregrinos  ius  dicü  gekommen,  sondern  müssen  dem 
Prätor  verblieben  sein,  qui  inter  cives  ius  dicit.  Denn  termino- 
logisch werden  die  Latiner  den  Peregrinen  nicht  zugezählt  (S.  598 
A.  4)  und  da  sie  den  Bürgern  nachstehen,  aber  den  Peregrinen 
vorgehen,  so  können  sie  wohl  bei  den  cives  hinzugedacht  wer- 
den, aber  ein  für  die  Latiner  und  die  Peregrinen  eingesetzter 
Gerichtshof  hätte  abkürzend  nur  diese  weglassen  können.  Da 
femer  privatrechtlich  Römer  und  Latiner  gleichstanden,  empfahl 
es  sich  praktisch  der  Scheidung  der  beiden  Höfe  die  materielle 
Rechtsverschiedenheit  zu  Grunde  zu  legen. 

Einen  besonderen  Fremdenprozess  freilich  vermögen  wir 
nicht  nachzuweisen.  Die  Prozessform  der  reciperatoreSj  das  heisst 
kleiner  Geschwornencollegien  ungerader  Zahl,  welche  durch  Ma- 
joritätsfindung  entscheiden,  gehört  allerdings  dem  internationalen 
Prozess  an,  da  sie  ihre  Benennung  der  reciperatio  entlehnt  und 
da  bei  Prozessparteien  verschiedenen  Personalrechts  die  bei  Strei- 
tigkeiten zwischen  Bürgern  vorwiegende  Entscheidung  durch 
einen  einzigen  Geschwomen  regelmässig  nicht  angewendet  wird; 
bei  solchen  Prozessen  mag  jede  Partei  einen  oder  mehrere  Ge- 
schworene vorgeschlagen  haben  und  zu  diesen  ein  Obmann  hin- 
zugetreten sein^).  Aber  vermuthlich  hat  dies  Reclperatoren ver- 
fahren zunächst  aus  dem  Verkehr  mit  den  Latinem  sich  entwickelt 
und  wie  wir  es  kennen,  ist  es  nicht  dem  peregrinischen  Gerichts- 
hof vorbehalten,  sondern  v^rd,  vielleicht  eben  weil  die  Latiner 
unter  dem  Bürgergericht  standen,  als  zweite  Form  des  Prozesses 
in  beiden  Höfen  gleichmässig  gehandhabt. 

In  der  Rechtsentwickelung  selbst  dagegen  begegnet  uns  aller-      jus 
dings,  im  Gegensatz  zu  dem  auf  national- latinischem  Herkommen   ^•*^'"**' 
oder  römischen  Satzungen  bemhenden  Bürgerrecht  [ius  civile),  ein 

gegner  bezogen  werden,  aber  vielleicht  besser  auf  Ihn  als  prozessnalieohen  Bei- 
standes bedürftig. 

1)  Daes  das  Becnperatorengericht  nisprüngUch  ans  beiden  Nationen  zu- 
sammengesetzt ward,  folgt  darans  noch  nicht;  ein  romischer  Magistrat  wird 
niehtromische  Geschwomen  wohl  nur  dann  haben  bestellen  d&rfen,  wenn  der 
Vertrag  dies  ausdrücklich  anordnete. 
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an  die  den  römischen  Rechtslehrern  geläufige  Abstraction  eines  allen 
Völkern  gemeinsamen  Privatrechts  (ms  gentium)  ^)  angelehnter  Inbe- 
griff positiver  Satzungen  ^),  welcher  betrachtet  werden  darf  zunächst 


1)  GalaB  1,  1 :  guod  quUque  popuku  ipse  sibi  Um  conatUuit,  id  ipaiua  pro- 
prium est  vocatw'que  ius  civile  .  .  .  qftod  vero  naiuralis  ratio  inter  omnea  homi- 
nes  eorutituit,  id  apud  omnes  poptUoa  peraeque  custoditur  vocaturque  iu»  gentium, 
quasi  quo  iure  omnes  gentes  utuntur,  populus  itaque  Romanus  partim  suo  pro- 
prio,  partim  communi  omnium  hominum  iure  utitur.  Das  ius  gentium  (wobei 
gentium,  nach  der  richtigen  Bemerkung  Glarks  bei  Nettleshlp  Journal  ofplälology 
yol.  XIII  p.  172,  zu  fassen  ist  wie  in  nusquam  gentium ,  minime  gentiwn), 
welche  Bezeichnung  schon  Cicero  geläufig  ist,  ist  nach  der.  romlBchen  —  allerdings 
durch  die  griechischen  Theorien  wesentlich  beeinflussten  —  Auffassung  nicht  spe- 
culativ  gefunden,  sondern  das  ungeschriebene  allgemeine  Recht  (Cicero  oraL  pnrt. 
37,  130 :  propria  legis  et  ea,  quae  scripta  sunt  et  ea  quae  sint  litteris  aut  gentium 
iure  aut  maiorum  more  retinentur")  und  mit  dem  ius  naturae  insofern  identifleirt 
(Cicero  de  off,  3,  5,  23 :  neque  vero  hoc  solum  natura,  id  est  iure  gentium,  sed 
etiam  legibus  populorum  . .  .  eonstiiutum  est ;  Tuse.  1,  13,  30 :  omni  in  re  eon- 
sensio  omnium  genivum  lex  naturae  ^tanda  est),  als  darunter  der  aus  den  den 
Römern  bekannten  oder  yon  ihnen  vorausgesetzten  positiven  Satzungen  ab- 
strahirte  Inbegriff  der  allgemein  oder  fast  allgemein  geltenden  Rechtasätze  ver- 
standen wird.  Als  diesem  Weltrecht  angehörig  werden  bezeichnet  bei- 
spielsweise die  kriegsrechtlichen  Regeln  über  Gesandtenschutz  und  freies 
Geleit  (Liv.  1,  14.  2,  4.  5,  36;  Sallustius  lug.  36,  7)  so  wie  über  die 
Rechtmässigkeit  des  Erwerbes  der  Beute  [pig^  41,  1,  6,  7);  die  Nothwehr 
(Sallust.  lug,  22) ;  die  Erstreckung  des  Eigenthumsbegriffs  auf  den  Menschen, 
die  Sclaverei  {Qai,  1,  52:  nam  apud  omnes  peraeque  gentes  animadvertere  pos- 
sumus  dominis  in  servos  vitae  necisque  potestatem  esse")  und  deren  reohtliche 
Begründung  für  das  Kind  durch  den  Sclavenstand  der  Mutter  ((/oi.  1, 
78 — 86);  der  Ausschluss  der  Yeijährung  gegenüber  dem  Götterelgenthnm 
(Cicero  de  har,  resp,  14,  32:  hoc  si  minus  civUi  iure  perseriptum  e«(, 
lege  tamen  naturae,  communi  iure  gentium  sanetum  est,  ut  nihil  mortales 
a  diis  immortalibus  usu  eapere  possint');  der  Erwerb  durch  AUuvion  {Dig, 
41,  1,7,  1)  und  durch  Tradition  {fragm,  Vat.  47a;  Dig.  41,  1,  9,  3; 
naturali  iure  nach  Gaius  2,  65);  die  Begründung  der  Schuldforderung  dureli 
Zahlung  von  Seiten  des  Gläubigers  (^Oau  3,  132);  der  durch  Frage  und 
Antwort  abgeschlossene  Vertrag,  so  weit  dabei  nicht  die  dem  Civilrecht  reser- 
virten  Worte  spondes  ?  spondeo  gebraucht  sind  (Obligation :  Oai.  3,  93 ;  Accepti- 
lation:  Dig.  46,  4,  8,  4);  die  Consensual vertrage  (^Dig.  2,  14,  7  pr.  und  sonst); 
die  Erbfolge  der  Kinder  gegenüber  dem  Vater  (Quintilian  inst.  7,  1,  46 j; 
der  Incest  in  auf-  und  absteigender  Linie  (^Dig.  23,  2,  68),  wobei  der  Gegen- 
satz der  je  nach  der  besondsrn  Gesetzgebung  gestatteten  oder  verpönten 
Schwesterehe  besonders  scharf  hervortritt.  Die  Erstreckung  des  ius  naturale 
auf  die  lebenden  Wesen  überhaupt  und  die  dadurch  gewonnene  Unterschei- 
dung desselben  von  dem  ius  gentium  (Ulpian  Dig.  1,  1,  1,  3)  ist  eine  späte 
Spitzfindigkeit  Eine  zweckmässige  Zusammenstellung  der  Anwendungen 
dieses  Terminus  giebt  Nettleshlp  a.  a.  0. 

2)  Das  ius  gentium  selbst  hat  nach  römischer  Auffassung  nicht  an 
sich  positive  Geltung;  es  weicht  der  Vorschrift  des  eigenen  Staats  (Gaius  1, 
83:  animadvertere  debemus,  ne  iuris  gentium  regulam  vel  lex  aliqua  vel  quod 
legis  vicem  obtinet  aliquo  easu  commutaverit")  und  selbst  die  subsidiäre  Anwen- 
dung ist  genau  genommen  ein  Act  der  Legislation,  da  die  in  Frage  stehende 
Rechtsfolge  in  den  civilrechtllchen  Satzungen  nach  strenger  Interpretation 
derselben  der  Regel  nach  nicht  bloss  nicht  vorgeschrieben,  sondern  vielmehr 
ausgeschlossen  ist      Die  Klage  aus  dem    blossen   Kaufvertrag  zwischen  Bür- 
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als  Subsidiarrecht  für  die  durch  die  Specialverträge  gegebenen 
Normen  und  späterhin,  wo  die  Einzelvertr^ge  wohl  nicht  bloss 
für  uns  zurücktreten,  sondern  in  Folge  der  römischen  Vormachtstel- 
lung überhaupt  ihre  Zwangskraft  einbttssen,  als  allgemeines  Beichs- 
recht  für  alle  an  ein  römisches  Gericht  <)  gelangenden  nicht  ledig- 
lich zwischen  Bürgern  geführten  Prozesse  2),  in  welches  dann 
auch  die  römische  Gesetzgebung,  wo  sie  sich  nicht  auf  die  Bürger 
beschränkte,  vielfach  eingegriffen  hat.  Indess  umfasst  dieses 
subsidiäre  Peregrinenrecht  nicht  das  Privatrecht  insgesammt, 
sondern  nur  das  Becht  des  Privatverkehrs ;  die  diesem  nicht  an- 
gehörenden Bechtsverhältnisse  sind  für  dasselbe  nicht  vorhanden. 
Es  ist  belehrend  in  dieser  Hinsicht  die  civilistische  Entwickelung 
der  Schenkung  mit  derjenigen  zum  Beispiel  von  Kauf  und 
Darlehn  zu  vergleichen.  Vor  allem  aber  gilt  dies  vom  Ehe-  und 
vom  Erbrecht.  Beide  giebt  es  in  jenem  Subsidiarrecht  nicht; 
Ehe  und  Beerbung  haften  am  Bürgerrecht  und  diejenigen  Per- 
sonen, welche  keines  haben  und  lediglich  auf  das  Subsidiarrecht 
angewiesen  sind,  wie  die  dediticii  und  die  diesen  gleichgeachteten 
Personen  und  die  Geiseln,  sind  nach  der  Strenge  des  Bechts  von 
beiden  ausgeschlossen^).    Materiell  entnimmt  dies  Subsidienrecht 

gern  ist  erst  dadarch  möglicli  geworden,  dass  der  Stadtprätor  kraft  seines 
Satzungsrechts  sie  in  das  Album  nahm,  und  die  iure  gentium  vorhandene  Na- 
turalobligation ist  civilrechtUch  klaglos  {Dig.  50,  17,  84,  1).  Das  'allen  Völ- 
kern gemeine  Recht*  ist  fQr  die  Römer  wohl  Rechtsqnelle ,  Insofern  das  po- 
sitive Recht  sich  demselben  nach  Möglichkeit  zn  nähern  hat,  oder  nach  Giceros 
Aasdmek  (S.  606  A.  2),  das  allgemeine  Recht  soUte  positives  Recht  sein.  Aber 
es  ist  dies  nicht  immer  und  kann  es  häufig  nicht  sein  ohne  legislatorische  Deter- 
mlnirung;  wie  zum  Beispiel  das  Intestaterbrecht  der  Kinder  und  ebenso  die 
Tutel  der  Mindeijährigen  ((?ai.  1,  189)  wohl  im  Princip  zum  allgemeinen  Recht 
gehören,  aber  nur  durch  Sondersatzung  zur  Anwendung  kommen  können. 

1)  Bei  dem  Orenzverkehr  mit  den  eigentlichen  Ausländern  mögen  die 
Verhältnisse  wohl  immer  zunächst  durch  die  Verträge  bestimmt  worden  sein. 

2)  Für  die  spätere  Zeit,  wo  das  römische  Reich  sich  gegen  das  freie  Ausland 
abgesperrt  hat,  können  das  iu8  civile  und  das  ius  gentium^  letzteres  gedacht  in 
der  positiven  römischen  Ausprägung,  wohl  gefasst  werden  als  das  Recht,  welches 
die  Reichsgerichte  gegen  den  Bürger,  und  das,  welches  sie  gegen  den  Unter- 
than  zur  Anwendung  bringen.  Aber  es  hängt  dies  davon  ab,  dass  es  ein  un- 
abhängiges und  mit  Rom  im  Rechtsverkehr  stehendes  Ausland  nur  für  das 
ältere  Rom  giebt;  seinem  Wesen  nach  wird  das  iu$  gentium  zu  Grunde  gelegt 
bei  jedem  Prozess,  den  der  Nichtbürger  vor  einem  römischen  Gericht  führt, 
mag  seine  Gemeinde  von  Rom  abhängig  sein  oder  nicht. 

3)  Wegen  der  dediticii  vgl.  S.  139.  Ueber  die  Geiseln  sagt  Ulpian 
{Dig.  28,  1,  11):  obsideB  ieatari  nen  potBunt,  niai  eit  permiüitur  und  Marcianus 
(D/p.  49,  14,  31.  32):  divua  Commodut  rescriptit  obsidum  bona  sie  ut  eaptivo- 
tum  (vgl.  S.  601  A.  2)  omnimodo  in  fitcum  esse  cogenda:  sed  si  aeeepio  U8U  iogae 
Rc^manae  ut  eives  Romani  semper  egerint,  divi  ftairta  proeuratoribus  hereditatium 
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seine  Bestimmungen  theils  geradezu  dem  Btirgerrecfat ,  -was 
namentlich  bei  dem  Diebstahl  und  den  sonstigen  Privatdelicten 
geschieht  1);  theils  hat  es  für  den  Verkehr  die  conveniionelle 
Formulinmg  des  Civilrechts  bei  Seite  geschoben  und  im  Anschluss 
an  das  freier  entwickelte  Gemeindevermögensrecht  (1 ,  4  69  fg) 
den  dem  Uebereinkommen  zu  Grunde  liegenden  Willen  der  Par- 
teien als  genügenden  Klaggrund  zur  Anerkennung  gebracht.  Eigene 
Bildungen  sind  demselben  fremd;  selbst  wo  sie  aufzutreten 
scheinen,  wie  in  der  Hypothek,  liegt  wohl  das  praedium  des  Ge- 
meindevermögensrechts zu  Grunde  und  gehört  nur  die  Ausge- 
staltung dem  subsidiären  Reichsrecht  an.  In  der  weiteren  Ent- 
wickelung  hat  dasselbe  das  Bürgerrecht  vielfach  umgestaltet  und 
verdrängt,  den  freieren  in  ihm  für  den  Handel  und  Wandel 
anerkannten  Normen  Aufnahme  auch  in  dieses  verschafft^).  Es 
ist  dieses  thunlichst  denationalisirte  Privatrecht,  welches  zum 
Weltrecht  geworden  ist  und  den  Untergang  des  römischen  Staats 
um  Jahrtausende  überdauert  hat. 

reteripserurU  tine  dubiUUione  hu  eofum  ab  obsidU  eondieione  separalum  esse 
beneficio  principali :  ideoqtie  hu  eis  tervandum  quod  habent,  si  a  legitimis  chjäms 
Romani$  hercdea  hutiitUi  fkiitaent  (d.  h.  die  ErbeseinsetzuDg  ist  angüldg  oder 
gültig,  Je  nachdem  sie  als  Geiseln  oder  als  Bürger  angesehen  werden).  Ver- 
mögen also  haben  die  Geiseln  "von  Rechts-wegen,  Erben  Ton  Rechtswegen  nicht 

1)  Qat  4,  87:  eivitaa  Romana  peregrino  pfkgitur^  9i  eo  nomine  agat  aut 
cum  eo  agatufy  quo  nomine  noatris  legibus  actio  constituta  est,  si  modo  Nufum 
Sit  eam  actionem  etiam  ad  peregrinum  extendi.  Als  Beispiele  werden  die  Dieb- 
stahls- und  die  Sachbesch&digangsklage  activ  und  passiv  angeführt.  Daraus  folgt, 
dass  die  PriTatdelictsklagen  an  sich  nicht  von  einem  oder  gegen  einen  Peregrinen 
haben  angestellt  werden  können,  aber  keineswegs,  dass  bis  zn  der  verhältniss- 
mässig  wohl  späten  Epoche ,  wo  sie  durch  Fiction  ihnen  eröffnet  wurden ,  es 
für  Fälle  dieser  Art  keine  Rechtsverfolgung  gegeben  hat.  Vielmehr  linden  wir 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  die  Diebstahlklagen  von  Peregrinen  gegen  Römer 
durch  Recuperatoren  entschieden  (denn  etwas  anderes  ist  der  Prozess  vom  J.  583 
bei  LIt.  43,  2  nicht);  ohne  Zweifel  gab  es  dafür  in  älterer  Zeit  besondere 
Klagen,  die  nachher  durch  das  Eintreten  jener  Fiction  überflüssig  wurden. 

2)  Das  meint  wohl  zunächst  Cicero  mit  den  Worten  de  off,  3,  17,  69: 
maiores  aliud  ius  gentium^  aliud  civile  esse  voluerunt :  quod  eivüe,  non  idem  eon- 
tinuo  gentium f  quod  autem  gentium  idem  civile  esse  debet.  Gewiss  sind  die  Gon- 
sensualcontracte  dadurch  in  das  Givilrecht  gelangt,  weil  es  unbillig  schien  dem 
Bürger  da  die  Klage  zu  versagen,  wo  man  sie  dem  Fremden  gestattete. 


Der  latinische  Stammbund. 

Zwischen  Inland  und  Ausland  besteht  von  je  her  ein  Zwi-  nie 
schengebiet.  das  freilich  nicht  Inland,  aber  in  Rechts-  und  Bnndesge- 
Wehrgenossenschaft  mit  dem  Inland  dauernd  verknüpft  und  also  schaft. 
auch  nicht  Ausland  ist,  rechtlich  abgegrenzt  durch  das  äusser- 
liche  Moment  der  Staatsverträge,  aber  in  seinen  Anfängen  und 
in  seinem  Kern  ruhend  auf  der  durch  die  Natur  gegebenen 
Gleichheit  der  Sprache  und  der  Sitte.  Die  Darstellung  der  Rechts- 
verliältnisse  dieser  dauernden  Bundesgenossenschaft,  welche  der 
Sache  nach  einen  Theil  des  römischen  Staats  bildet,  ist  schwierig, 
iheils  weil  es  formell  generelle  Normen  auf  diesem  Gebiet  streng 
genommen  nicht  giebt,  sondern  die  innerlich  generellen  Satzungen 
den  Specialverträgen  entnommen  werden  müssen,  theils  weil  im 
Laufe  der  vielen  Jahrhunderte  der  Begriff  des  abhängigen  Bünd- 
nisses selber  sich  verschoben  und  insbesondere  das  ursprüng- 
liche Fundament  der  nationalen  Gemeinschaft  ausgeschieden 
hat.  Im  Grossen  und  Ganzen  lassen  sich  darin  drei  Perioden 
unterscheiden:  die  des  latinischen  Stammbundes  bis  zu  seiner 
Aufl($sung  durch  den  ersten  Krieg  des  J.  416;  die  der  italischen 
Bundesgenossenschaft  bis  zu  deren  Aufgehen  in  die  römische 
Bürgerschaft  durch  die  Gesetzgebung  der  J.  664  und  665 ;  end- 
lich die  der  Reichsangehörigkeit,  der  spätesten  Republik  und  des 
Principats.  Aber  durch  all  die  Jahrhunderte  und  ihren  Wandel 
hindurch  behauptet  sich  einerseits  das  Moment  der  Ungleichheit 
des  Bündnisses,  so  dass,  abgesehen  etwa  von  der  ältesten  Ord- 
nung der  Beziehungen  Latiums  zu  Rom,  dasselbe  nicht  bloss 
factisch,  sondern  auch  rechtlich  die  römische  Hegemonie  ein- 
schliesst;  andrerseits   das  Festhalten  einer  wohl  geschmälerten. 
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aber  nie  ganz  beseitigten  souveränen  Stellung  der  unter  He- 
gemonie stehenden  Gemeinde.  Der  römische  Staat  ist  in  all 
dieser  Zeit  nichts  gewesen  als  eine  Confbderation  hauptsächlich 
stadtischer  Gemeinden  unter  Ftlhrung  der  Gemeinde  Rom;  so 
weit  neuere  Verhältnisse  damit  überhaupt  sich  vergleichen 
lassen,  wird  noch  am  ersten  der  Hansabund  herangezogen  wer- 
den können.  Allerdings  aber  trägt  das  abhängige  Bündniss  noth- 
wendig  die  Tendenz  des  Aufgehens  in  die  Hauptgemeinde  in 
sich,  und  wir  werden  finden ,  dass  dasselbe  in  allen  den  drei 
eben  bezeichneten  grossen  Abschnitten  in  dieses  Aufgehen  aus- 
läuft. 
Born  als  Die  souvcräne  Stadt,  auf  welcher  die   aesammte  politische 

latinische  °  ^ 

Stadt.  Entwickelung  in  Italien  und  nicht  minder  die  der  Griechen  be- 
ruht, erscheint,  vom  allgemein  geschichtlichen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  als  eine  jüngere  aus  der  politischen  Einheit  des 
Yolksstammes  hervorgegangene  Bildung.  Es  muss  wohl  eine 
Epoche  gegeben  haben,  wo  die  gleichsprachigen  Bewohner  Mittel- 
italiens, die  sich  Latiner  nannten,  das  nomen  Latinum  ^)j  so  weit 
es  damals  überhaupt  ein  Gemeinwesen  gab ,  in  diesem  sich 
gleichberechtigt  zusammenfanden ;  das  Auseinandersiedeln  in 
einzelne  Mauerringe  und  die  zu  deren  Yertheidigung  erforderliche 
Organisation  wird  erst  thatsächlich,  dann  auch  rechtlich  zu  dem 
Auseinanderfallen  des  einheitlich  geordneten  Stammes  in  eine 
Anzahl  souveräner  Wehrmannschaften  (populi)  geführt  haben. 
.  Wenn  diese  Vorgänge  selbst  weit  jenseit  aller  historischen  Erin- 
nerung liegen  und  nur  der  rückschliessenden  Betrachtung  sich  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  darstellen,  so  ist  die  Nachwirkung 
derselben  insofern  für  alle  Folgezeit  bestimmend  geblieben,  als 
jenes  Auseinanderfallen  der  allgemeinen  Wehrgenossenschafb  kein 
vollständiges  war,  sondern  dieselbe  sich  in  eine  aus  den  neuen 
souveränen  Wehrgenossenschaften  gebildete  bündische  Gesammt- 


1)  Dass  nomen  für  den  Stamm  e1)en80  technisch  ist  wie  populu»  fQr  die 
Stadt,  zeig;t  insbesondere  der  Gebrauch  von  nomen  Latinum  neben  popfUu»  Bo- 
manus  (C.  /.  L.  X,  797 :  sacra  principia  p,  R,  Quirit.  nominisqtie  Laiini  quai 
aipud  LaureniU  eoluntur  und  sonst  oft] ;  man  ahnt  darin  die  Erinnerung  an  eine 
Epoche,  wo  die  Latini  sich  zu  den  Romani  und  Praenestini  oder  vielmehr  zu 
den  Titie»  und  den  Ramnea  ähnlich  verhielten  -wie  das  Geschlecht  zu  seinen 
Häusern,  die  populi  noch  als  Gesohlechtsgemeinschaften  empfunden  wurden. 
Es  findet  sich  wohl  auch  nomen  Caeninum  (Liv.  1,  10,  3),  Älbanium  (Liv.  1, 
23,  4) ,  Romanum  (Liv.  5,  39,  10.  23,  6,  3) ,  aber  gegenüber  der  Beziehung 
auf  den  Stamm  ist  dies  selten  und  wohl  lucorrect. 
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Wehrgenossenschaft  verwandelte.  Daher  bildet  regelmässig  die 
italische  wie  die  griechische  Stadt  einerseits  einen  selbständigen 
Staat,  andrerseits  aber,  und  nicht  durch  zufälligen  Vertrag,  son- 
dern durch  die  Nothwendigkeit  der  Entwickelung,  das  Glied  einer 
staatlichen  Conföderation. 

Was  hieraus  sich  zu  er&eben  scheint ,   dass  auch  die  Stadt  Rom  neben 

Latinm. 

Roma  einst  wie  Alba  und  Praeneste  eine  der  Städte  des  4atini- 
sehen  Namens'  gewesen  ist,  das  weist  die  römische  Auffassung 
entschieden  ab.  Nicht  bloss  steht  in  der  gesammten  con  ventionellen 
Vorgeschichte  Rom  nicht  in,  sondern  neben  Latium,  sondern  es  ist 
auch  die  sehr  alte  Grttndungslegende  ausdrücklich  darauf  gestellt 
neben  dem  Festhalten  der  gemeinschaftlichen  Nationalität  in 
scharf  tendenziöser  Haltung  die  Zugehörigkeit  zu  der  latinischen 
Staatengemeinschaft  auszuschliessen  (2,  6).  Allem  Anschein  nach 
hat  schon  die  römische  Logographie  sich  bemüht  in  der  Legenden- 
gestaltung die  der  späteren  hegemonischen  Rolle  Roms  nicht  an- 
gemessene ursprüngliche  Gleichstellung  im  latinischen  Stammbund 
zu  verleugnen  und  auch  die  Erinnerung  daran  zu  vertilgen;  und 
es  ist  ihr  dies  vollständig  gelungen. 

Von  dem  latinischen  Stammbund,  wie  er  bis  zu  seiner  Auf-  Der  Latiner- 
lösung  im  J.  44  6  d.  St.^)  neben  und  unter  Rom  stand,  berichten 
die  römischen  Annalen  allerdings;  aber  das  Bild,  welches  sie  uns 
von  der  Gestaltung  der  röroisch-latinischen  Ordnungen  vorführen, 
ist  ungefähr  vergleichbar  dem  des  römischen  Rönigthums:  es 
weist  nicht  bloss  im  Einzelnen  zahlreiche  Unklarheiten  und 
Widersprüche  auf,  sondern  die  uns  vorliegenden  Erzählungen 
entbehren  vielfach  der  realen  Grundlage  und  erweisen  sich  prag- 
matisch wie  staatsrechtlich  als  Construction,  und  zwar,  wie  gesagt, 
als  tendenziöse  Construction  relativ  später  Darsteller,  deren  An- 
setzungen  dann  durch  unkundige  und  sorglose  Compilatoren  noch 
verstümmelt  und  entstellt  sind.  Nichts  desto  weniger  ist  der  lati- 
nische Stammbund  ebenso  die  Grundlage  der  Bundesgenossen- 
schaft wie  das  Rönigthum  die  der  Magistratur.    Es  muss  versucht 

1]  Gindus  bei  Festus  v,  praetor  p.  241 :  Alba  diruta  usque  ad  P.  Deeium 
Murem  cox.  (J.  414)  populoa  L€Uinoa  ad  caput  Ferentinae,  quod  est  8ub  morUe 
Albano,  eonauUre  aolUoa  et  imperium  eommuni  contüio  adminUlrare,  Liv.  8, 
13,  10  zum  J.  416:  etleru  Latinis  populis  eonubia  eommereiaque  et  concUia 
inter  ae  ademerunt.  Die  livianischen  Nachrichten  über  die  damalige  Ordnung 
der  poUtiachen  Verhältnisse  haben  sich  durchgängig  bewährt  und  dürfen  als 
glaubwürdig  gelten,  wenn  gleich  die  Darstellung  des  letzten  latinischen  Krieges 
selbst  vielfach  Anstoss  giebt. 

Rom.  Alterth.  III.  39 
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werden  theils  die  uns  vorliegenden  Angaben  einerseits  über  die 
Beschaffenheit  des  Bundes  selbst,  andrerseits  ttber  dessen  Ver- 
häitniss  zu  Rom  nach  Möglichkeit  zu  siebten,  theils  damit  zu  ver- 
binden, was  in  den  nach  Aufhebung  der  latinischen  Bundesver- 
sammlung bestehenden  Einrichtungen  der  latinischen  Gemeinschaft 
und  in  den  nach  dem  J.  416  zwischen  Rom  und  den  Gemeinden 
latinischen  Rechts  geltenden  Satzungen  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Epoche  vor  dem  J.  416  zurückgeftLhrt  werden 
kann.  Dabei  aber  sollen  nicht  die  im  folgenden  Abschnitt  darzu- 
legenden allgemein  bundesgenössischen  Rechte,  sondern  nur  die 
speciell  latinischen  Privilegien  zur  Erörterung  kommen. 
Die  Vorort-  Die    römische    Logographie  kennt   den    latinischen    Stamm- 

Aib-iR  nnd  buud  uicht  audcrs  als  in  Abhängigkeit  von  Rom  und  Roms  He- 
gemonie über  Latium  wird  von  ihr  nicht  so  sehr  entwickelt  als 
vorausgesetzt.  Ihr  gelten  die  Städte  der  Latiner  sämmtlich  als 
von  Alba  aus  gegründet  und  übt  dieses  bei  Beginn  der  Stadt 
Rom  über  Latium  das  Regiment  etwa  in  der  Weise,  wie  in 
historischer  Zeit  es  Rom  geführt  hat  ^) ;  indem  dann  Rom  unter 
dem  vierten  seiner  Könige  durch  die  Kampfwette  die  Hegemonie 
über  Alba  gewinnt 2)  und  bald  darauf  die  Stadt  incorporirt,  fällt 
ihm  von  Rechts  wegen  diejenige  über  ganz  Latium  zu^).  Die 
latinischen  Städte  sind  oftmals  säumig  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
und  versuchen  auch  verschiedene  Male  das  Glück  der  Waflen; 
aber  die  Verträge,  die  die  drei  letzten  Könige  und  sodann  Sp. 
Cassius  mit  ihnen  schliessen,  sind  im  Wesentlichen  nur  emeuem- 


1)  Cinciiis  (S.  609  A.  1)  :  Albanos  rerum  potitos  usque  ad  TuUum  regem. 
Auf  dasselbe  führen  die  In  A.  3  angeführten  AnnalensteUen.  Was  unter  renim 
poliri  zu  verstehen  ist,  wird  nirgends  gesagt;  die  sachkundigen  DarsteUer 
dachten  dabei  wohl  au  die  sacrale  und  die  politische  Hegemonie,  wie  sie  spater 
Korn  über  Latium  geübt  hat,  jene  ausgedrückt  in  der  Führung  bei  dem  Latiar, 
'^f£[LOs[oi  Täiv  lepwv  (Dlonysius  8.  613  A.  3),  diese  In  dem  Aufgebotsrecht  bei 
dem  Bundeskrieg. 

2)  Livius  1,  24,  9:  utri  utris  imperent.  c.  26,  3:  ut  .  .  is  —  populw 
—  alttri  populo  .  ..  imperitaret.  c.  2Ö,  13:  imperio  aUeri  auciij  alleri  dicionis 
alienae  facti.     Vgl.  Dionys.  3,  10. 

3)  Liv.  1,  52:  Tarquiniu$  .  .  .  verba  fecil  posse  se  quidem  vetusto  iure 
agere,  quodj  cum  omnea  Laiini  ab  Alba  oriundi  stnt,  in  eo  (=  eo  tkomirU)  fotdtrt 
ieneanlur^  quod  ab  Tulto  res  omnis  Albana  cum  coloniis  suis  in  Romanutn  cessil 
imperiuvi.  Das  nach  c.  32,  5  mit  den  Latinern  TfUlo  regnante  ictum  foedut 
ist  also  eben  der  Vertrag  zwischen  Kom  und  Alba  als  dem  Vorort  von  Latium. 
Ebenso  beschickt  bei  Dlonysius  3,  34  Tullus  fünfzehn  Jahre  nach  Albas  Zer- 
störung Tot;  dTToixou?  Te  xotl  6TirjX.6ouc  auxfjc  xpidfxovTa  it(5Xeic  und  verlaugt 
ireideaÖai  toT?  bizh  'Pwitaiiuv  ^TTiTaTTOfJL^voi;  d>c  7rapeiX7)cp<5T«ov  auToav  a|jLa  toT; 
aXXoi;  oi;  eV^ov  'AXßotvoi  xat  t-^jv  rj-yefjioviav  tou  AaTlvwv  fOvouc. 
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der  und  bestärkender  Art^).  Die  Abhängigkeit  des  ktinischen 
Bundes,  wie  sie  unter  Tullus  festgestellt  war,  bleibt  unverändert, 
bis  der  Bund  selbst  gesprengt  wird  und  sie  damit  sich  auf  die 
einzelnen  Städte  überträgt.  Es  ist  das  nicht  Geschichte,  wohl 
aber  die  staatsrechtliche  Darlegung  des  Verhältnisses,  welches  der 
Auflösung  des  latinischen  Bundes  unmittelbar  vorherging,  der 
Hegemonie  Roms  über  die  übrige  in  föderativer  Geschlossenheit 
neben  ihm  stehende  Nation. 

Der  Bund  der  Latiner,  auf  welchen  staatsrechtlich  die  Be-  umfang  des 
Zeichnung  der  latinischen  Nation,  das  nomen  Latinum  sich  über- 
trägt^), umfasste  nach  der  traditionellen  Darstellung  anfänglich 
mit  Ausnahme  Roms  sämmtliche  selbständige  Gemeinden  derje- 
nigen Nationalität,  welcher  auch  die  Römer  angehören;  diese 
Städte  galten,  wie  bemerkt,  als  von  der  ehemaligen  Metropole 
Alba  gegründet  und  werden,  im  Gegensatz  zu  den  erst  von  Rom 
geschaffenen   Gemeinden  latinischer  Nationalität,   bezeichnet  als 


1)  Die  In  den  Annalen  begegnenden  historischen  nnd  gelegentlich  staats- 
rechtlichen Variationen  auf  dieses  Orundthema  (zum  Beispiel  die  Controverse, 
ob  der  mit  dem  älteren  Taiqulnius  geschlossene  Vertrag  auf  den  jüngeren  über- 
gegangen sei  S.  594  A.  4)  haben  geringes  Interesse  und  können  hier  nicht  ver- 
folgt werden.  Das  casslsche  Bündniss  ist  historisch  wohl  beglaubigt  und  mag 
auch  vielleicht  In  das  J.  d.  St.  261  gehören  (vgl.  meine  röm.  Forsch.  2,  159). 
Die  bessere  annalistische  Darstellung  hat  sich  wahrscheinlich  darauf  beschränkt 
dasselbe  zu  fassen  einerseits  als  ältere  Verträge  erneuernd,  um  also  diese  Ord- 
nung bis  auf  die  albanische  Zeit  zurückzuführen,  andrerseits  als  für  die 
Rechte  der  einzelneu  Gemeinden  und  der  Personen  in  Kraft  geblieben,  so  lange 
es  prUei  Laiini  gab,  also  bis  auf  den  Soclalkrieg  (Cicero  fro  Balbo  23,  53). 

2)  Clneius  (S.  619  A.  2,  vgl.  S.  608  A.  1).  Populi  priscorum  Latinorum 
in  der  Formel  der  Kriegserklärung  Liv.  1,  32;  populi  Latini  Liv.  1,  45,  2  (an 
anderen  Stellen  wie  Liv.  8,  13,  10.  23,  22,  5  sind  dies  die  einzelnen  Gemein- 
den, nicht  der  Bund);  commune  Latium  Gincius  (S.  619  A.  2);  t6  xoivöv  Ttuv 
Aarlvoiv  Dlonys.  4,  45.  5,  61.  8,  15.  —  Das  Rechtsverhältniss  heisst  gewöhn- 
lich ins  Lata,  in  der  Kaiserzeit  häufig  (Plinius  der  ältere,  Asconius,  Tacitas, 
Gaius)  Latium ;  bei  Cicero  in  dem  Briefe  ad  Ait,  14,  12,  1  und  bei  Sueton  Aug. 
47  Laiinit4M.  —  Wo  der  Latiner  allgemein  bezeichnet  werden  soll,  nennen  die 
Urkunden  gewöhnlich  (den  Mann)  latinischen  Stammes;  so  im  SenatusconsuU 
über  die  Bacchanalien:  nequla  .  .  .  ceivis  Romanu$  neve  nominu$  Latini  neve 
soeium  quisquam;  ähnlich  im  Repetundengesetz  Z.  1 :  [quoi  soeium  no]minisve 
Latini  Gcterarumve  naiionum  und  im  Ackergesetz  Z.  21.  50 :  [ctvia]  Romanut  so- 
ciumve  nominisve  Latini,  quibua  ex  formula  togalorum  miÜtes  in  terra  Jtalia 
inperare  solent,  auch  bei  Sallust  Jug.  40,  2:  per  hominet  nominis  Laiini  et  soeios 
Jtalicoi,  Latinus  steht  In  den  älteren  Urkunden  selten,  so  im  Ackergesetz 
Z.  29  [eeivi]  Romano  .  .  .  item  LfOiino  peregrinove,  bei  den  Sohriftstellem  überall. 
Die  Bezeichnung  sociua  nominia  Latini  oder  soehu  Latinw  Ist,  wie  im  folgen- 
den Abschnitt  gezeigt  werden  wird,  der  älteren  Sprache  fremd,  aber  bei  Livius 
häufig.  Civiua  ex  LaXio  hat  Sallust  lug,  69 ;  eivis  Latinua  ist  incorrect  wie  civi$ 
Oraeeui  und  eivia  Thrax,  findet  sich  aber  in  dem  domitianischen  Stadtrecht  von 
Malaca  c.  53. 

39* 
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Prisci  die  Städte  der  *alten  Latiner'  {prisci  Laiini),  Aber  auch  die  ausser- 
halb dieser  Grenzen  als  selbständige  Staaten  gleicher  Nationalität 
gegründeten  Gemeinden  sind  längere  Zeit  hindurch  in  den  Bund  ein- 
getreten; ja  es  ist  wohl  in  der  früheren  Zeit  für  jede  dieser  Grün- 
dungen Bundesbeschluss  erfordert  worden^].  Erst  die  derartigen  An- 
siedelungen aus  der  letzten  Zeit  des  Bundes,  insonderheit  die  dem 
Gebiet  jenseit  der  Tiber  angehörigen,  sind  ausserhalb  des  Bundes 
geblieben  2).  Die  Aufzählung  derjenigen  Ortschaften,  welche  ent- 
weder als  altlatinische  Gemeinden  oder  als  latinische  Colonien 
ältester  Zeit  diesem  Verband  angehört  haben,  liegt  ausserhalb 
des  Kreises  der  staatsrechtlichen  Entwickelung^).  —  Nicht  lati- 
nische Gemeinden  haben  dem  Bunde  schwerlich  je  angehört^); 
wohl  aber  bestand  zwischen  dem  latinischen  Bunde  und  dem 
analogen  der  Hernikerstädte  eine  weitere  Conföderation  (S.  622. 
666).  —  Die  eigene  Benennung  der  Gemeinde  ist,  wie  die  der  rö- 
mischen, popidus  (S.  61 1  A.  2).  Vom  römischen  Standpunkt  aus  heisst 
jede  latinische  Gemeinde  municipium,  insofern  ihr  Bürger  mit  der 
römischen  in  Steuer-  und  Frohngemeinschaft  treten  konnte;  die- 

1)  Die  Ueberlieferuiig  weiss  von  Bundesgründangen  nichts,  getrea  ihrer 
Tendenz  dem  Bunde  jede  Gleichstellung  mit  Rom  zu  Tersagen.  Dass  die  Rö- 
mer bei  der  angeblichen  Gründung  von  Antium  im  J.  287  auch  Latiner  und 
Hemiker  zulassen  (Dionys.  9,  57) ,  ist  verschieden ;  ähnliches  ist  auch  nach 
Auflösung  des  Bundes  vielfach  vorgekommen. 

2)  Meine  R.  G.  1,  347.  Die  ältesten  latinischen  Colonien,  die  in  dem 
Yerzeichniss  der  Bandesstädte  fehlen,  sind  Sutrium  und  Nepet,  gegründet 
371  d.  St. ;  sie  bleiben  ausserhalb  des  Bundes  zunächst  wohl  desshalb ,  weil 
diese  Gründungen,  die  ersten  jenseit  des  Tiberis,  nicht  in  eine  Reihe  mit  der 
Erweiterung  Latiums  gegen  dasVolskerland  gestellt  werden  konnten.  Die  372 
gegründete  »Stadt  Setia  im  Volskergebiet  trat  in  den  Bund  ein;  dagegen  haben 
ihm  nicht  angehört  Antium  und  Tarracina,  die  dem  Anschein  nach  knrz  darauf 
latinisches  Recht  erhielten.  Indess  sind  die  Nachrichten  über  die  Rechts- 
stellung dieser  beiden  Städte,  bevor  sie  Burgercolonlen  wurden,  schwankend 
und  unsicher  und  es  ist  möglich ,  dass  bis  zur  Auflösung  des  Bundes  die  alte 
Ordnung  für  die  cistiberinische  Landschaft  in  Kraft  blieb. 

3)  Meine  Ansicht  darüber  habe  ich  R.  G.  i?  S.  347  and  Hermes  17,  42 
dargelegt.*  Wenn  die  Zahl  der  Mitglieder  dreissig  ist  und  dreissig  bleibt,  so 
ist  dies  wohl  in  dem  Sinn  zu  verstehen,  dass  für  gewisse  Ceremonien,  vielleicht 
auch  früher  für  die  Abstimmung  dreissig  Stellen  ein  für  allemal  festgesetzt 
waren ,  diese  aber  je  nach  Umständen  besetzt  wurden ,  während  die  hiebei  an 
andere  angeschlossenen  oder  vielleicht  auch  ganz  übergangenen  Gemeinden  darum 
nicht  weniger  als  Bundesglieder  galten.  Es  war  eben  diese  Gemeinschaft  eine 
Amphiktiouie. 

4)  Was  Dionyslus  4,  49  von  Betheiligung  der  Hemiker  and  zweier 
Yolskerstädte  Antium  und  Ecetra  berichtet,  ist  nicht  gerade  an  sich  unglaub- 
lich (vgl.  C.  1.  L.  X  p.  660),  aber  doch  wohl  eine  falsche  Erstreckung  älterer 
die  blosse  Verbündang  berichtender  Erzählungen  aaf  die  dauernde  Festgemein- 
schaft. 
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jenige  aber,  welche  nach  Bundesbeschiuss  oder  spUter  nach  dein 
Beschluss  Roms  angelegt  worden  war,  auch  colonia  (S.  232  A.  3). 
Beide  Benennungen  aber  sind  sicher  erst  aligemein  und  nament- 
lich titular  geworden,  nachdem  die  alte  Föderation  sich  in  römi- 
sche Herrschaft  verwandelt  hatte. 

£inem  Völkerbund  dieser  Art  hat  die  sacrale  Repräsentation,  dm  Latiar. 
das  stetig  wiederkehrende  Bundesfest  nicht  fehlen  können;  es 
ist  dies  das  Latiar,  das  Fest  auf  dem  albanischen  Berge.  Dies 
haben  diejenigen  Legendenerzähler  empfunden,  welche  die  Ein- 
richtung des  Festes  den  'alten  Latinern'  zuschrieben  und  das- 
selbe mit  König  Faunus  und  König  Aeneas  verknüpften  <).  Aber 
die  officielle  Version  der  römischen  Annalen  verwandelt  das  lati- 
nische Stammfest  in  eine  römische  Institution;  sie  knüpft  das- 
selbe nicht  an  die  latinische  Nationalität  der  Römer,  nicht  einmal 
an  die  Zerstörung  Albas,  so  deutlich  die  Oertlichkeit  darauf  hin- 
weist, dass  dieser  alte  Vorort  Latiums  einstmals  dieses  Fest  ein- 
und  ausgerichtet  hat:  nach  ihr  ist  dies  Fest  geraume  Zeit  nach 
der  Begründung  der  Herrschaft  Roms  über  Latium  wegen 
der  Siege  des  einen  oder  des  anderen  Tarquinierkönigs  einge- 
richtet worden^).  Die  Festordnung,  wie  sie  in  historischer  Zeit 
bestand,  fordert  die  hegemonische  Stellung  Roms*^)  und  mag  wohl 
nach  Albas  Fall  diese  Gestalt  erhalten  haben;  wie  die  Stadt  Rom 
Herrin  des  Bodens  ist,  so  tritt  sie  auch  als  eigentliche  Fest- 
geberin  auf  und  durch  ihre  Magistrate  wird  das  Fleisch  der  ge- 
opferten Stiere  den  Vertretern  der  Bundesgemeinden  ausgctheill. 
So  lange  der  Bund  bestand,  hat  ohne  Zweifel  jede  dazu  gehörige 
Stadt  an  dieser  Austhellung  Theil  gehabt  und  war  das  Erscheinen 
auf  dem  Albanerberg  das  äusscrliche  Kennzeichen  der  Mitglied- 
schaft.    Nach  Auflösung  des  Bundes  blieb,  nach  üblicher  Weise, 

1)  Sehol.  Bob.  in  Cic,  or,  pro  Plancio  p.  25 J  Or. :  Latinae  feriae  a  quo 
faerint  inatiiutaet  distentiuni  pUriquc  auctorea:  alii  ab  L,  Tarqvinio  Priseo  rege 
Bomanorufn  existimabantj  alii  vero  ab  Luiinis  priiciSj  atque  inter  hos  ipsos  rauea 
saerificii  non  convenit:  nam  quidam  id  initum  ex  imperato  Fauni  contendunt, 
nonnuUi  posi  obitum  Latini  regis  [ex]  Aeneae. 

2)  Priscus:  Dionys.  6,  9ö;  fchol.  Bob,  t,  a.  0.  Superbus:  Dionysius 
4,  49.  viri  iU,  8,  2.  Als  Ursache  der  Einrichtung  wird  an  einer  Stelle 
(Dionys.  4,  49)  ein  Sieg  über  die  Latiner  genannt,  anderswo  (Dionys.  6,  95) 
ein  solcher  über  die  KtruslLcr.  Die  ganze  allerdings  sehr  späte  Legende 
scheint  der  Verknüpfung  des  Latiar  mit  den  Latinem  geflissentlich  aus  dem 
Weg  zu  gehen. 

f  j|  3)  Dionysius  4,  49 :   ^ouoi  5'  Oirep  koIvtoiv  xol  rfjv  •^'^ejjiövlav  täv  Updiv 
iio'joi  'Pofi-aToi. 
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diese  Ceremonie  unverändert,  aber  die  nach  der  Auflösung  zu 
latinischem  Recht  gelangenden  Städte  wurden  folgerichtig  von 
der  Vertheilung  ausgeschlossen,  so  dass  das  Bild  des  latinischen 
Bundes,  wie  er  bei  seiner  Auflösung  gestaltet  war,  in  dieser 
Opferhandlung  sich  erhielt.  —  Wenn  bei  dem  Latiar  die  rö- 
mische Legende  allem  Anschein  nach  bemüht  gewesen  ist  den 
vorrömischen  Ursprung  zu  beseitigen,  so  gilt  ihr  dagegen  als 
Ausdruck  der  Herrschaft  Roms  tlber  Latium  der  unter  dem  vor- 
letzten König  auf  gemeinschaftliche  Kosten  der  latinischen  Städte 
in  Rom  auf  dem  Av entin  errichtete  Dianatempel ;  und  diese  Auf- 
fassung mag  wohl  im  Wesentlichen  zutreffen^).  —  Von  selb- 
ständiger sacraler  Vertretung  des  gesammten  Latiums  finden  sich 
in  unserer  Ueberlieferung  keine  sicheren  Spuren 2). 
Bnndea-  Eiuc  Schriftliche  Bundesordnung,  welche  die  antheilberech- 

tigten  Städte,  die  Satzungen  in  Betreff  des  Bundesfestes  und  die 
innerhalb  des  Bundes  bestehenden  Rechtsverhältnisse  verzeichnete, 
soll,  den  römischen  Annalen  zufolge,  nach  einer  zwischen  König 
Servius  und  den  Abgeordneten  der  latinischen  Städte  getroffenen 
Vereinbarung  in  Rom  in  dem  eben  genannten  Tempel  der  Diana 
zu  bleibendem  Gedächtniss  aufgestellt  worden  sein^).    Es  ist  dies 

1)  Yarro  5,  43:  Avenlinua  ab  adveniu  hominumj  quod  commune  Latmo- 
rum  ibi  Dianae  tctnplum  jit  constitutum.  Nach  Livius  1,  43  erbauen  den  Tempel 
die  populi  Latini  cum  populo  Romano:  ea  erat  confeasio  caput  rerum  Romam 
ea8e\  ebenso  erzählt  Dionyslus  4,  26  (vgl.  A.  3)  und  auch  er  bringt  den  Tempel 
mit  der  Trpooxaala  der  Kölner  über  die  Latiner  in  Verbindung.  Vgl.  Schrift  dt 
viris  iU.  7,  9;  Zon.  7,  9. 

2)  Strabon  ö,  3,  5  p.  232  nennt  ein  (auch  bei  Mehi  2,  4,  71  und  Pliiüua  h. 
n.  3,  5,  57  neben  Ardea  erwähntes)  Venusheillgthum  ('AcppoSbiov),  Cirou  navijp- 
plCouai  Aatlvoi;  ein  eigentliches  Bundesfest  aber  kann  dies  kaum  gewesen  sein. 
Der  Venustempel  von  Lavinium ,  dessen  Strabon  kurz  vorher  gedenkt  mit  der 
Bemerkung:  ^TrtfJicXoOvTat  V  auToO  oid  irpoTiöXcnv  'ApoeoiTai,  ist  davon  wohl  nicht 
verschieden ;  er  mag  zwischen  Lavinium  und  Ardea,  aber  auf  ardeatlschem  Ge- 
biet gelegen  haben  ,  da  ein  Latinerfest  nicht  wohl  auf  römischem  Boden  unter 
Führung  von  Ardea  gefeiert  worden  sein  kann. 

3)  Dionys.  4,  25.  26  vergleicht  diesem  latlnischen  Bundcsrecht  das  der 
griechischen  Amphiktionien- (v6(xou;  i^tn  t6jv  ihito^,  duv  ixdzTi]  ir(5Xi5  tiyi, 
xoivouc  ^itaoiv)  und  lässt  den  Servius  auf  einer  Kupfertafel  verzeichnen  to6c  v6(tot>; 
Tale  iröXeai  irpöc  d}JJ]koLi  (wobei  besonders  an  die  vorher  von  ihm  erwähnten 
Schiedsgerichte  bei  Streitigkeiten  von  Bundesstädten  unter  einander  gedacht 
sein  wird)  xal  xdiXXa  xd  Ttepi  t?jv  eopT^jv  %ai  «avtjfupiv  8v  ^TrireXeodi^orrai 
xpÖTiov  .  .  .  xai  xdc  (JLExeyousa;  xfj;  ouv65ou  iröXetc.  Danach  dürfte  bei  Festus 
p.  165  zu  ergänzen  sein  nesi  pro  sine  positum  [est  in  fotdere  Latino  aedis^  Dia- 
nae  Aventinenlsis] .  Die  öfter  in  Inschriften  als  für  die  späteren  Altäre  vorbildlich 
erwähnte  Ritual  Vorschrift  für  die  ara  Dianae  in  Avenlino  kann  füglich  ein  Theil 
dieser  Urkunde  gewesen  sein;  auch  die  Errichtung  dieses  Tempels  und  die 
Kinrichtung  der  Jährlich  dort  von  allen  Latinern  zu  vollziehenden  Opfer  und 
Feste  bringt  Dlonysius  damit  zusammen. 
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im  allgemeinen  beglaubigt  und  glaublich,  wenn  gleich  die  Ur- 
kunde, welche  die  Spateren  sahen,  wohl  aus  einer  nach  Auflö- 
sung des  Bundes  vorgenommenen  Revision  dieser  Satzungen  her- 
vorgegangen ist.  Die  souveräne  Gewalt  der  einzelnen  Gemeinde 
ist  durch  die  hündische  Ordnung  schwerlich  weiter  eingeschränkt 
worden,  als  dies  für  die  Abwehr  mit  gesanimter  üand,  wie  sie 
diesem  nationalen  Zusammenschluss  ohne  Zweifel  zu  Grunde  lag, 
unbedingt  erforderlich  war.  Dazu  gehört  vor  allen  Dingen  die 
Aufstellung  eines  Bundesheers  nach  Ansage  des  Vororts,  wahr- 
scheinlich auf  Grund  eines  Bundesbeschlusses.  Es  darf  femer 
die  Gleichförmigkeit  der  Censuseinrichtungen,  wie  sie  in  Korn  vor 
der  im  J.  319  erfolgten  Trennung  der  Gensur  vom  Oberamt  be- 
standen, und  derjenigen,  die  bis  in  die  späteste  Zeit  in  den 
Städten  latinischen  Rechts  zur  Anwendung  kamen,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Institutionen  des  latinischen  Bundes 
zurückgeführt  werden;  die  Schätzung  der  einzelnen  Gemeinde 
ist  so  sehr  das  Fundament  ihres  Heerwesens,  dass  eine  Wchr- 
genossenschaft  wie  die  latinischc  ohne  Uniformirung  derselben 
nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Kriegführung  zwischen  Bun-Kneg8-  uud 
dcsgliedern  blieb  zulässig  und  wurde  nur  insofern  beschränkt,  recht. 
dass  während  des  Bundesfestes  Waffenruhe  einzutreten  hatte*). 
Dasselbe  gilt  vom  Vertragsschluss :  neben  dem  Bundesvertrag 
selbst  und  dem  nachher  zu  erörternden  zwischen  dem  Bunde  und 
Rom  bestehen  solche  zwischen  Rom  und  einzelnen  Bundesstaaten, 
zum  Beispiel  mit  Lavinium'^)  und  mit  Gabii^).  Auf  solchen  Sonder- 
verträgen  eher  als  auf  Bundesbeschluss   ruhte  vermuthlich  for- 


1)  Macrobius  sat.  1,  16,  16:  cum  Latiar  .  .  .  concipitur  .  .  .  nefas  est 
proelium  sumcre.     Diouys.  4,  49:  i^eyeipla^  eivai  itdat  irpöc  TüdvTa;. 

2)  Der  in  Folge  der  Sühne  für  den  in  Lavinium  ermordeten  römischen 
König  zwischen  den  beiden  Gemeinden  eingegangene  Föderationsact  (Liv.  1, 
14 :  ut  expiarentur  Ugatorum  iniuriae  regisquc  caedes^  foedus  inter  Romam  La- 
viniwnvjiAt  urhti  fenovalum  tsi)  ging  mit  den  übrigen  Sacris  von  Lavinium 
(S.  579  A.  3)  nach  dem  Latinerkrieg  416,  an  dem  die  Laurenter  nicht  theil- 
genommen  hatten,  auf  diese  über  und  wurde  gemäss  eines  Sibyllenspruchs  seit- 
dem bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  jährlich  erneuert  (Liv.  8,  11,  15:  cum  Lau- 
reniibuB  renovari  foedun  iussumy  rcnovaturque  ex  to  quotannis  post  diem  deeimum 
Laiinarum;  C.  J,  L,  X  p.  797:  pcUer  pairatus  populi  Laurenlis  foederis  ex 
libris  SibtUUnia  percuiiendi  cum  p.  RS), 

3)  Dieser  Vertrag,  abgeschlossen  unter  dem  letzten  König,  stand  bekannt- 
lich noch  in  später  Zeit  im  Sancustempcl  (Dionys.  4,  58;  Festus  ep.  p.  59 
unter  clip€um\  Uoraz  ep,  %  1,  25;  foedus  p,  R.  qum  Oabinis  auf  der  Münze 
Eckhel  5,  137  dos  G.  Antistius  Vetas  aus  augustiächerZoit,  eines  Nachkommen 
des  bei  der  Einnahme  Gabiis  genannten  Antestius  Petro  Diou.  4,  57). 
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mell  die  —  materiell  aus  der. ursprünglichen  national-politischen 
Gemeinschaft  herstammende  —  allgemeine  Verkehrs-  und  nicht 
minder,  so  weit  sie  bestand,  die  Ehegemeinschaft  (S.  633]. 
Dagegen  sprechen  den  latinischen  Gemeinden  das  Rriegsrecht 
den  nicht  latinischen  Staaten  gegenüber  die  annalistischen  Be- 
richte ab*);  und  da  die  Römer  den  ersten  Vertrag  mit  Kar- 
thago für  sich  und  ihre  Bundesgenossen  abschliessend),  ohne 
dass  diese  selbst  mitwirken,  wird  auch  der  Bund  wenigstens 
in  seinem  letzten  Stadium  mit  nicht  latinischen  Staaten  keinen 
Vertrag  haben  abschliessen  dürfen.  Die  Autonomie,  wie  sie  nach 
Auflösung  des  Bundes  den  einzelnen  Gemeinden  zustand,  ist 
sicher  nicht  von  dem  Bunde  auf  sie  übergegangen,  sondern  hat 
schon  zu  dessen  Zeit  in  gleicher  Weise  bestanden. 
Bandesver-  Die  Organisation  des  Bundes  beruht  auf  der  Bundesversamm- 

lung, dem  concilium  und  mit  dessen  Aufhebung  ist  derselbe  auf- 
gelöst^). Es  ist  in  Erinnerung  geblieben,  dass  diese  Versamm- 
lung am  Abhang  des  albanischen  Berges  in  einem  Hain  an  der 
Ferentinaquelle  tagte.  Nahe  liegt  es  zu  vermuthen,  dass  sie  mit 
dem  ständigen  Jahresfest  auf  dem  Albanerberg  in  Verbindung 
stand  und  Alba,  so  lange  es  stand,  wie  die  sacrale  auch  die 
politische  Vorstandschaft  hatte.  Aber  die  Standigkeit  dieser 
Versammlung  tritt  in  den  uns  gebliebenen  Schilderungen  nicht 
hervor.  Wir  erfahren  nicht  einmal,  wie  die  römischen  Gelehrten 
sich  bei  denselben  die  Repräsentation  gedacht  haben.  Die  Römer 
betheiligen  sich  nach  ihrer  Auffassung  von  je  her  an  den  Verhand- 
lungen; Stimmrecht  aber  seheint  ihnen  nicht  beigelegt  zu  wer- 
den*).    Auch    die   Frage   vermögen    wir  nicht    zu  beantworten, 

1)  Dionyshis  8,  15  gestattet  der  Senat  dem  xoivov  ttov  \vzison  r?jv  eau-wv 

«piXta«,  dir^ppmov  fjV  to'jtw'^  ixdtrepov.  Dasselbe  9,  60.  67.  Llv.  %  30,  8. 
r.  53,  4.  3,  19,  8.  8,  4,  8.  Die  Erklärnng  der  Römer  Liv.  8,  2,  13:  M  foe- 
dere  Latino  nihil  esse^  quo  bellare  cum  quibus  ipsi  velint  prohibeantur  wird 
dargesteUt  (vgl.  o.  4,  8)  als  eine  durch  die  Gefahr  der  Lage  den  Römern  abge- 
zwungene Goncession. 

21  Polyb.  3,  22. 

3j  S.  609  A.  1.  Nach  Dlonysios  5,  50  war  es  izfpa\t.\t.tiO'^  is  rate  ouv- 
Äi^xat?  dlircCöa«  TtapeTvai  xd«  ii^Xeic  Tale  xoivaü  d-^opali  5aai  xou  AativoBV  eloi 
Y^O'j;  Ttappa-iYCiXavTaiv  ai-ou  t&v  irpo£5p(DV. 

4)  Dionysins  6,  50:  fittrai  xoivi?j  töjv  ouva^ofiivojv  clc  «Pepevxtvov  dfopd 
7tX9)v  (jLidc  T^c  'Vm^kOiim^  TtöXewc*  xa^Tig  fdip  oux  dw^fjfT^iXav  jx^vig  TrapeTvvi, 
xaHdTrep  eic^^eoav.  In  der  Erzählung  Liv.  1,  50,  Dion.  4,  46  beruft  der  ro- 
mische König  das  Concilium  und  vei handelt  mit  ihm,   ohne  dass  der  formalen 
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ob  die  zur  Vertrotung  der  einzelnen  Gemeinden  bei  dem  Stier- 
opfer abgeordneten  Magistrate  derselben  i)  in  älterer  Zeit  zu- 
gleich als  politische  Deputirte  fungirten.  Die  Vorstandschaft  des 
Bundes  haftet,  so  lange  Alba  steht,  an  dessen  Königen^);  später- 
hin wird  sie  geführt  durch  zwei  nicht  römische  praelores^).  Die 
letztere  Meldung  erhalt  dadurch  Gewicht,  dass,  wie  weiterhin 
zu  zeigen  sein  wird,  die  für  die  Sacra  bis  in  späte  Zeit  fort- 
bestehende etruskische  Conföderation  wahrscheinlich  gleich  der 
einzelnen  Gemeinde  unter  jährlich  wechselnden  Prätoren  und 
Aedilen  gestanden  hat.  Auf  eine  den  Bundesraagistraten  zur  Seite 
stehende  dem  Gemeinderath  der  Einzelstadt  analoge  latinische 
Versammlung  ftthrt,  dass  Latium  seine  zehn  Ersten  hat  und 
durch  diese  vertreten  werden  kann^).  Von  anderer  Compctenz 
dieser  Vorsteher  und  der  Versammlung  als  der  Heerftthrung  findet 
sich  keine  Spur,  ausser  dass  in  einer  wenig  zuverlässigen  Er- 
zählung die  Bundesversammlung  dargestellt  wird  als  befugt  zur  Roms  hege- 
Ausübung  der  Criminaljustiz  ^).  Gewalt. 

Das    Verhältniss     des     Latinerbundes    zu    Rom    wird     als 

Mitwirkung  anderer  Vorsteher  erwähnt  wird.  Schwerlich  aher  hatten  die  rö- 
mischen Annalisten  über  Dingo  dieser  Art  eine  wirkliche  Kunde  und  das  deut- 
liehe Bestreben  der  Römer  nicht  als  Bundesglied,  wenn  auch  als  erstes,  aufzu- 
treten nimmt  dergleichen  quasi  historischen  Angaben  auch  den  staatsrechtlichen 
Werth. 

1)  Dass  die  latinischen  Magistrate  ebenso  wie  die  römischen  bei  dem 
Latiar  fungirten,  zeigt  der  Bericht  Liv.  41,  16:  das  latinische  Fest  wird  auf 
Kosten  der  Lanuviner  instaurirt,  quia  in  una  hoatia  magistraluB  Lanuvinua  prc- 
eatus  non  erat  populo  Romano  quirithim. 

2)  Ueber  den  albanischen  König  oder  DicUtor  vgl.  2,  171  A.  1.  3. 

3)  Livius  8,  3,  9  zum  J.  414  fasst  sie  deutlich  als  ständig:  prattoret 
tum  duo$  Latium  habebat  j  L,  Annium  Setinum  et  L.  Numisium  Cerceiensem, 
Dionysius  lässt  nach  Albas  Fall  (3,  34:  alpouvTai  o6o  dTpoLTTf^o^i  aOroxpaiopac 
eloTiyrjc  xc  xai  noki^o'j  "A^xo*^  llounXCxiov  ix  7r6Xea>;  K<Spa(  xai  ^ko'joiov  Oue- 
xCkio^  ix  Aaoutv(ou)  und  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  (5,  61 :  to6tou; 
dneoei^av  OTpatriYOU?  auToxpdtopac  vgl.  6,  4)  zwei  OTpaTty^oi  auTOxpotxopec  an 
die  Spitze  der  gegen  die  Römer  kämpfenden  Latinor  treten;  obwohl  er  diese 
Bezeichnung  sonst  für  den  Dictator  verwendet,  so  fordert  hier  die  Zweizahl 
noth wendig  Prätoren  (vgl.  2,  171  A.  2).  Der  dictator  Latinus  aus  Tusculuro, 
der  nach  Gato  (bei  Prisoian  4  p.  629  p.)  das  Dianaheiligthum  bei  Aricia  weiht, 
ist  sicher  kein  Bundesbeamter,  sondern  tusculanischer  Magistrat. 

4)  Livius  a.  a.  0. :  Romani  .  .  .  decem  prineipes  Latinorum  Romam  evo- 
caverutU, 

Ö)  Die  Hinrichtung  des  Turnus  llerdonins  indicta  causa  Liv.  1,  51,  9, 
Dion.  4,  48  setzt  die  rechtliche  Möglichkeit  eines  geordneten  Verfahrens  vor 
dem  Condlium  voraus.  Nach  der  gleichen  Anschauung  wird  Appius  Clau- 
dius aus  der  Sabinerstadt  Regillum,  weil  er  im  Conollium  des  sabinischen 
Bundes  dem  Krieg  gegen  Rom  sich  widersetzt  hat,  wegen  Landesverraths  *von 
den  anderen  Städten'  gerichtet  (Dion.  Ö,  40;  Plutorch  P&pL  21). 
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^gleiches  Bttndniss^i)  und  zugleich  als  Abhängigkeit  von  Rom^) 
bezeichnet;  es  ist  also  nach  beiden  Seiten  hin  im  Wesent- 
lichen dasjenige,  in  dem  nach  der  Auflösung  des  Bundes  die 
einzelnen  latinischen  Städte  zu  Rom  stehen.  Wie  in  späterer  Zeit 
den  einzelnen  Städten,  sagen  in  dieser  die  römischen  Magistrate 
Jahr  fttr  Jahr  dem  latinischen  Bund  auf  Grund  des  bestehenden 
Vertrages  den  erforderlichen  Zuzug  an^);  auch  die  Organisirung 
dieser  Mannschaften  scheinen  die  Annalisten  sich  ähnlich  gedacht 
zu  haben,  wie  sie  später  bestand*)  und  es  wird  dies  zutreffen, 
da  das  Bundesaufgebot  nur  aus  den  Contingenten  der  einzelnen 
Gemeinden  gebildet  worden  sein  kann.  Auf  bandische  Gesammt- 


1)  Liv.  8,  4,  2:  81  etiam  nunc  ^b  umbra  foederis  aequi  servitutem  paii 
possumus.     Vgl.  S.  664  A.  2. 

2)  Dionys.  3,  54  unter  Tarquiiiius  Priscus:  elvai  (pCXou^  'Po){xa((»v  xii 
oufjLfjiayouc  ^notvTa  TtpdlTTOvTa?  8aa  av  iiuX^toi  y.eXe6o]Oiv.  Liv.  1 ,  45  unter 
Servius:  caput  rerum  Romam  esse,  1,  52,  4:  in  eo  fotdert  (mit  dem 
zweiten  Tarquluiiis)  suptrior  Romana  res  erat.  Dioiiysius  3,  49:  xu^wv  rfi; 
AaT(vo)v  -fjYEiAOvlac  (derselbe  König).  Liv.  8,  2,  12  vor  dem  Aasbrrich  des 
letzten  Krieges :  fateri  pigebat  in  potestate  sua  Latinos  iam  non  esse.  Vor  aUem 
in  dem  ersten  Vertrag  mit  Karthago  (Polyb.  3,  22),  der  sicher  älter  ist  als  die 
Auflosung  des  Bundes,  vorsprechen  die  Karthager  die  latinischen  Städte  nicht 
zu  schädigen ,  so  vreit  sie  den  Römern  gehorsam  sind  (Saoi  a^^  {>nif)xooi) ,  die 
unbotmässigen  aber,  wenn  sie  sie  bezwingen,  nicht  zu  behalten  und  kein  Gastell 
auf  latinischom  Boden  anzulegen.  Dagegen  verschlägt  es  nichts,  dass  in  der 
phrasenhaften  Formulirung  des  cassischen  Bündnisses  Dion.  6,  95  das  Ver- 
hältniss  als  reine  Defensivallianz  erscheint. 

3)  Liv.  1,  26,  1 :  roganti  Mettio  (d^m  König  von  Alba)  ex  foedere  ieio 
quid  imperaretj  imperat  TuLlius,  uti  vuveniuiem  in  armis  }tabeat.  1,  52,  5  (unter 
l'arquiuius  Superbus):  ila  renovaium  foedus  indictumque  iunioribuSy  ut  ex  foe- 
dere die  certa  ad  lucum  FererUinae  armati  adessent.  6,  10,  6  zum  J.  368 :  ab 
Latinis  Hemicisque  .  .  .  quaesitum,  cur  per  eos  annos  mililem  ex  instüuto  non 
dedisserU.  7,  12,  7  zum  J.  396:  magna  vis  militum  ab  (^Laiinis^  ex  foedere 
veiusto,  quod  muUis  intermiserant  annis^  aeeepta.  8,  4,  7 :  temptastis  palientiam 
negando  militem;  quis  dubitat  exarsisse  eosy  cum  plus  ducerUorum  anmorwn 
morem  solveremus?  Ebenso  3,  4,  10.  c.  22,  4.  4,  2i5,  12.  7,  26,  5.  Dionys. 
9,  5:   dtptxeTo   f  aüToT«    itapd  xou   Actttvoiv   te  %a\  'Epvixoiv  Idvou«  5(itXaotov 

TOO    xX7)ft£vT0C    ^TClXOUplxÖV. 

4)  Meisten theils  werden  die  späteren  Einrichtungen  auch  auf  diese  Epoche 
bezogen.  So  sagt  Livius  allgemein  8,  8,  14,  nachdem  er  von  der  jährlichen 
Aushebung  aus  der  Bürgerschaft  von  4  Legionen  zu  je  5000  Mann  zu  Fnss 
und  300  Reitern  gesprochen  hat :  alterum  tantum  ex  Latino  diUetu  adieiebatur. 
Damit  stimmen  bei  Dionysius  9,  5.  16.  18  die  consularischen  Heere  von  je 
2  Legionen  und  gleich  starken  Mannschaften  der  Latiner  und  Hemiker; 
auch  Liv.  2,  64,  10  (vgl.  Dion.  9,  57)  begegnet  eine  Hemicorum  eohors  in 
einem  consularischen  Heer.  Dagegen  erscheint  Liv.  3,  22,  4.  5  ein  zu  gleichen 
Theilen  aus  Römern,  Latinern  und  Hernikern  gebildetes  und  auch  in  diesen 
drei  Haufen  fechtendes  consularisches  Heer;  Liv.  3,  4,  10.  c.  5,  8.  15  ein 
allein  aus  cohortes  Latinae  Uemicaeque  (nebst  den  Antiaten)  gebildeter  eben- 
falls consularischer  socialis  exercitus.  Die  innere  Ordnung  wird  ganz  der  römi- 
schen gleich  gesetzt  (Liv.  8,  6,  15.  c.  8,  15).  —  Ganz  vereinzelt  (denn  Liv. 
8,  6,  15  hat  damit  nichts  zu  schaffen)  steht  die  Angabe  Liv.  1,  52,  6  (daraus 
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ftthning  des  Bundesaufgebots  weist  keine  Spur^);  wir  finden 
nur,  dass,  so  lange  der  Bund  bestand,  derselbe  vor  Uebergabe 
der  Bundesmannschaften  an  den  römischen  Feldherrn  die  römi- 
schen Auspicien  durch  von  ihm  beauftragte  Römer  einholte  *^) .  — 
Der  Kriegsgewinn,  sowohl  der  Boden  wie  die  bewegliche  Beute, 
wurde,  den  uns  vorliegenden  Angaben  zufolge,  in  der  Epoche,  wo 
zu  Rom  und  Latium  als  drittes  Glied  der  Städtebund  der  Hemiker 
sich  gesellt  hatte,  unter  die  drei  Verbündeten  zu  gleichen  Theilen 
getheilt,  und  war  es  eine  der  Consequenzen  der  Auflösung  des 
Bundes,  dass  diese  Theilung  wegficP). 

Die  Auflösung    der  Bundesrepräsentation   im  J.  416  d.  St.  me  latini- 

°  *  ,  ,         sehe  Ge- 

bat  die   Rechtsstellung  der  einzelnen  latinischen  Gemeinden  im  sammtheit 

*^  nach  Auf- 

Allgemeinen  wohl  gelassen,  wie  sie  war,  und  insbesondere  ihre  lösong  des 

Autonomie  nicht  weiter    beschränkt,  als  dies    schon  durch    die 

Einordnung  in  den    Bund    geschehen  war;    die    Befugnisse,  die 

der  Bund  bisher  gegen   die  Bundesstädte  gehabt  hatte,   gingen 

damit  über  auf  die  führende  Gemeinde.     Nur  auf  das  Recht  der 


wohl  Zonaras  7,  10) :  (Latini)  uM  ad  edictum  Romani  regU  (des  letzten)  ex 
omnihus  populU  eonvenere,  ne  ducem  auum  neve  seeretum  imperium  propriave 
Signa  haherent^  mitcuit  manipulos  ex  LatinU  Romaniaque^  ut  ex  binis  singulos 
faeeret  (=  dasB  er  aus  je  zwei  —  halben  —  alten  römischen  oder  latinlschon 
Manipoln  einen  bildete)  binosque  ex  aingulis  (s=  dass  er  aus  Je  einem  alten  römi- 
schen Manlpel  zwei  machte):  ita  yeminalia  manipulis  eenturione$  imposuit. 
Sicher  hat  kein  Römer  sich  dies  als  dauernden  Zustand  gedacht;  es  ist  dies 
wahrscheinlich  Reflexion  eines  AnnaUsten  der  suUanischen  Zelt,  wie  der  Buii- 
desgenossenkrieg  hätte  abgewandt  werden  können,  gekleidet  in  Ausmalung  des 
umstürzenden  Regiments  des  letzten  Königs  und  darauf  gestützt,  dass  die  Orga- 
nisation des  Heeres  schliesslich  von  der  Willkür  des  jedesmaligen  Feldhorrn 
abhing. 

1)  Fragen  kann  man  wohl,  wie  das  später  von  den  praefecti  90cium  ge- 
fühlte Gommando  In  dieser  Epoche  besetzt  war;  aber  eine  Antwort  darauf 
haben  wir  nicht. 

2)  GlncluB  in  der  Schrift  de  conaulum  potestaie  (bei  Festus  p.  241  v. 
praetor  ad  portam  vgl.  1,  99  A.  2):  quo  anno  Romanos  imperaiores  ad  exer- 
eitum  miitere  oporteret,  iussu  nominis  Latini  eomplures  nosiroa  in  Capitolio  a 
aole  Oriente  auapiciia  operamdare  aolitos:  ubi  avea  addixiaaeni,  militem  iUuniy 
qtu  a  communi  Lotio  miasua  eaaet^  illum  quem  avea  addixerant  praetorem  aaUitare 
aolitum,  qui  eam  provinciam  opiineret  praetoria  nomine.  Die  Anfangsworte  können, 
wenn  sie  richtig  sind,  nur  dahin  verstanden  werden,  dass  die  folgende  Procedur 
in  den  Jahren  stattfindet,  In  welchen  die  Römer  Feldherren  ausschicken;  da 
aber  dies  jährlich  geschieht,  Ist  wohl  quando  für  quo  anno  zu  schreiben.  Auf 
alle  Fälle  ist  hier  lediglich  die  Rede  von  dem  Abgang  des  römischen  Foldherrn 
zu  seinem  Gommando  und  gar  keine  Ursache  mit  der  hergebrachten  Interpre- 
tation (Schwegler  2,  343)  in  dieser  Nachricht  einen  unmöglichen  Gommando- 
wechscl  zwischen  Römern  und  Latinern  zu  erkennen.  Unter  praetor  ist  natür- 
lich, da  es  sich  um  die  Zeit  vor  dem  J.  416  handelt,  der  Gonsul  zu  verstehen 
und  auch  provineia  in   der  ursprünglichen   Bedeutung  zu  fassen. 

3)  Plinius  h,  n.  34,  6,  20 :  (C.  Alaeniua)  devicerat  priacoa  Latinoa ,  quibus 
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latinischen  Städte  mit  ciDandcr  Sonderverträge  einzugehen,  muss 
die  Auflösung  des  Bundesverbandes  sich  mit  erstreckt  und  seit- 
dem das  Yertragsrecht  der  latinischen  Städte  sich  auf  das  des 
Paciscirens  mit  Rom  beschränkt  haben;  nach  dem  Berichte  selbst 
konnten  nach  dem  J.  416  weder  alle  noch  einige  latinische  Städte 
mit  einander  im  Bündniss  stehen*]  und  es  ist  das  gleiche  Ver- 
fahren, wie  wir  später  sehen  werden,  für  das  ganze  übrige  Ita- 
lien befolgt  worden.  Danach  haben  also  die  latinischen  Städte 
damals  das  Recht  verloren  Verkehrs-  und  Ebegemeinschaften 
mit  einander  einzugehen  und  höchst  wahrscheinlich  sind  auch 
die  bestehenden  derartigen  Verträge  gleichzeitig  ausser  Kraft  ge- 
treten. 
Erweiterung  Dagegen  hörte  die  Gesammtheit  der  als  national  gleichbe- 
Bchen     rechtict   von  den   Römern  anerkannten   Gemeinden   durch  jene 

Kreises 

durch     Auflösung   nicht   auf   zu  existiren;   sie  verlor  nur   die  gemein- 
rung,      Samen  Organe    oder   vielmehr    es    galten   die  Organe  der    füh- 
renden  Gemeinde  fortan   zugleich  als  die  Latiums.     In  diesem 
Sinn  ist  die  Ansage  des  Zuzugs   durch  die  römischen  Behörden 
aufzufassen.     Auch  die  Aufnahme  neuer  Gemeinden  in  den  Ver- 
band, welche  nach  wie  vor  stattfand,  wurde  jetzt  vollzogen  durch 
einen    legislatorischen  Act  der  römischen  Comitien.     Zahlreiche 
neue  politische  Gemeinden  latinischer  Nationalität  sind  durch  die 
ganze  Halbinsel  bis  an  den  Fuss  der  Alpen  wie  früher  durch  den 
Bund,  so  nach  dem  J.  416  von  den  Römern  ins  Leben  gerufen 
durch     worden.  —  Aber  es   hat  sich   die   Erweiterung   Latiums  schon 
peregrini-  unter  der  früheren  Republik  schwerlich  hierauf  beschränkt:  es 

schor 

Gemeindeu.  scheinen  auch  eine  Anzahl  ursprünglich  percgrinischer  Gemein- 
den den  latinischen  eingereiht  worden  zu  sein.  Allerdings  konnte 
dies  nur  geschehen  durch  den  freien  Entschluss   theils   der  be- 

ex  foedere  tertias  praedae  popiUus  Romanut  pratstabat.  Nach  den  Aniialen  wurde 
In  Folge  des  cassischen  Bündnisses  die  Beute  zu  gleichen  Theilen  zwischen 
Rom  und  Latium  gethellt  (6,  95 :  Xaa6poiv  ts  xal  Xe(a;  Tfjc  ix  TroXIfjLoiv  xocvmv 
t6  toov  'kafyjx^ixfaaa'i  fi.^po;  IxeCTepoi;  Liv.  2,  41,  1),  dann  nach  Zutritt  der 
Uerniker  ge(irittelt  (8.  77 :  "Epvi%a;  .  .  .  7-^;  re  xal  XeCa« ,  fy  5v  ix  Ttovro; 
XTTjOaivTai,  ....  Iraje  Xocfjißaveivl  Tpirrjv  (jiept&a;  vgl.  c  69.  71.  74).  Ver- 
schoben ist  die  Erzählung  Dionys.  9,  59. 

1)  Liv.  8,  13  (S.  (309  A.  1):  eeteris  Latiniß  popuUs  .  .  .  coneilia  inter  u 
ademerunt.  Yergl.  Livius  45,  29,  10:  pronuntiavU  .  .  .  neque  contibium  neq^u 
commercium  agrorum  aedificiorumquc  inUr  sc  placcrc  cuiqttam  extra  fines  regio- 
nis  suae  (der  vier  Makedonien)  tsse.  Solche  Beschränkungen  kamen  auch  sonst 
Öfter  vor  (Marquardt  Uandb.  4,  501). 
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Ireffenden  Gemeinde,  theils  der  römischen  Vormacht.  Es  ist  nicht 
gewiss,  dass  es  der  nicht  latinischen  Gemeinde  freistand  kraft 
ihrer  Autonomie  die  lateinische  Sprache^),  die  Zweistelligkeit  der 
latinischen  Personennamen  (S.  213),  die  latinische  Toga  (S.  222) 
und  andere  im  Allgemeinen  von  der  freien  Selbstbestimmung  der 
Bürgerschaft  abhängige  Ordnungen  anzunehmen ;  es  kann  wohl 
sein,  dass  vor  allem  in  älterer  Zeit  diesem  Gebrauch  der 
Autonomie  in  den  einzelnen  Verträgen  Schranken  gesetzt  waren 
und  die  herrschende  Nation  die  Annahme  ihrer  Eigenart 
den  abhängigen  Bundesgenossen  nicht  ohne  weiteres  freigab. 
Aber  auch  wenn  von  dieser  Seite  kein  Hindemiss  bestand  und 
die  Bürger  der  nicht  latinischen  Stadt  sich  insoweit  der  latinischen 
Nationalität  anschliessen  konnten  und  wollten,  war  damit  der 
Bechtsunterschied  noch  nicht  ausgeglichen.  Dass  allen  zur  itali- 
schen Wehrgenossenschaft  gehörigen  Gemeinden  der  Gebrauch 
der  Toga  verstattet  ward,  macht  sie  noch  nicht  zu  Latinem^); 
ebenso  wenig  wird  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  sei 
es  nun  auf  Grund  autonomischer  Beliebung,  sei  es  nach  Gestat- 
tung der  römischen  Begierung,  der  betreffenden  Gemeinde  la- 
tinisches Becht  gegeben  haben.  Vielmehr  wird  dazu  unter  allen 
Umständen  die  Einräumung  der  weiterhin  zu  erörternden  latini- 
schen Personalpriviiegien  erforderlich  gewesen  sein,  welche  nur 
durch  einen  legislatorischen  Act  der  römischen  Gemeinde  erfol- 
gen konnte^).  Aber  wahrscheinlich  ist  auch  dies  vorgekommen 
und  sind  nicht  ursprünglich  latinische  Gemeinden  durch  for- 
male Nationalisirung  zu  rechtlicher  Gleichstellung  mit  den 
altlatinischen  gelangt.  Die  Bezeichnung  Lalium  adiectum  oder 
notmnij  uns  nur  überliefert  als  geographische  des  südlich  und  öst- 
lich an  Latium  angrenzenden  Gebiets  bis  zum  Liris  in  seinem 
Gesammtlauf,  also  der  Volsker-  und  der  Ilernikerlandschaft^), 
hat  ohne  Zweifel  ursprünglich  als  staatsrechtliche  die  Einfügung 
dieses  Gebiets  nicht  in   die  das  Bund^sfest  auf  dem  Albanerberg 


1)  Daraus,  dass  die  HalbbGrgergemeinde  nicht  willkurlicb  die  Ges^^häfts- 
spraehe  weehseln  kann  (S.  688  A.  1),  folgt  nicht  nothwendig,  dass  aach  die 
autonome  der  Gestattnng  dafQr  bedurfte. 

2)  lieber  die  italischen  togaii  ist  im  folgenden  Abschnitt  gehandelt 

3)  Dies  zeigt  zum  Beispiel  die  Behandlung  der  Mancipation  (8.  629  A.  3). 

4)  lieber  die  Grenzen  des  Latium  €idiectum  ist  C  X  p.  49d  gehandelt. 
Die  Angaben  schwanken.  Auch  darauf  mag  die  succcs^ive  Erweiterung  des 
staatsrechtlich  latinischen  Kreises  eingewirkt  haben. 
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feiernde  sacraie  (S.  642  A.  2.4),  aber  in  die  politische  Gemeinschaft 
der  Latiner  bezeichnet.  Allerdings  sind  die  meisten  Gemeinden  des 
alten  Volskergebietes ,  so  weit  unsere  Ueberlieferung  reicht,  aus 
peregrinischem  unmittelbar  in  Bürger-,  namentlich  in  Ilalbbttr- 
gerrecht  (S.  573  A.  3.  4)  übergegangen  und  niemals  latinische  ge- 
wesen. Aber  einige  derselben,  zum  Beispiel  Antium  ^),  scheinen 
latinisches  Recht  gehabt  zu  haben,  bevor  sie  in  dies  Yerhältniss 
eintraten,  und  von  den  drei  Hemikerstädten  Ferentinum,  Aletrium 
und  Verulae,  welche,  nachdem  die  übrigen  Hemiker  Halbbürger- 
recht empfangen  hatten  [S.  573  A.  9),  als  Sonderbund  fortbestanden, 
werden  die  Ferentinaten  nachher  geradezu  zu  den  Latinem  gerech- 
net 2).  Vielleicht  ist  in  Italien  in  weitem  Umfang  das  Gleiche  ge- 
schehen. Wenn  eine  Anzahl  italischer  Gemeinden,  die  nicht  latinische 
Colonien  w-aren,  wie  die  Vestiner,  Larinum,  Teate  Apulum,  Gaiatia, 
Aquinum,  Münzen  mit  lateinischer  Aufschrift  prägen,  so  lässt  sich 
freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  in  wie  weit  mit  diesem 
factischen  Uebertritt  in  die  latinische  Nationalität  die  rechtlichen 
Privilegien  der  Latinität  verbunden  waren;  aber  wahrscheinlich 
sind  auch  diese  wenigstens  einer  Anzahl  derselben  gegeben  w^or- 
den.  Denn  nur  wenn  die  Verleihung  latinischen  Rechts  an 
nicht  von  Haus  aus  latinische  Städte  schon  vor  dem  Socialkrieg 
häufig  vorgekommen  war,  wird  es  begreiflich,  dass  nach  dem 
Bundesgenossenkrieg  den  selbständigen  peregrinischen  Gemein- 
den des  cisalpinischen  Galliens  sämmtlich  latinisches  Recht  ge- 
geben ward.  Der  Kreis  der  italischen  Bundesgenossen  ist  ein 
weiterer  als  der  der  Latiner;  aber  es  haben  wahrscheinlich  stetige 
Uebertritte  aus  jenem  in  diesen  stattgefunden  und  es  hat  sich  so 
allmählich  die  freilich  irrige  Auffassung  entwickelt,  von  der  im 
folgenden  Abschnitt  noch  die  Rede  sein  wird,  als  seien  die  Italiker 

1)  C.  X  p.  660. 

2)  Liv.  34,  42,  5:  novum  iua  eo  anno  a  Ferentinatibus  iempUUufn,  ut 
Latini  qui  in  coloniam  Romanam  nomina  dediasent ,  cive8  Bomani  C8$ent, 
PtiUolos  Salernumgue  et  Buxentum  adacripii  coloni  qui  nomina  dederant  [et] 
cum  ob  id  se  pro  eivibua  Romani8  ferrent,  senaiua  iudieavit  non  esae  eo9  eives 
Romanos.  Da  der  Bürger  der  latinischen  Gemeinde  römischen  Acker  besitzen 
kann,  so  steht  an  sich  nichts  im  Wege  bei  Gründung  einer  Bürgercolonie  anch 
ihn  zuzulassen,  ohne  dass  sein  Personalrecht  sich  dadurch  ändert  [2,  618]. 
Wohl  aber  gestattete  das  Gründungsgesetz  den  Deducenten  mitunter  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Nichtbürgern  als  romische  Bürger  unter  die  Colonisten  einzu- 
schreiben (S.  135).  Die  Ferentinaten  heissen  also  nicht  bloss  LaUnij  sondern 
besitzen  deren  Sonderrechte.  Vgl.  C.  i.  L,  X  p.  672.  —  Wahrscheinlich  fehlen 
die  Hemiker  eben  als  Latiner  in  dem  Verzeichniss  der  italischen  Wehrfähigen 
▼om  J.  529  d.  St.  (röm.  Forsch.  2,  396). 
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sammt  und  sonders  Latiner  und  gebe  es  gar  kein  vom  latinischen 
verschiedenes  italisches  Personalrecht.  —  In  der  gleichen  Rich- 
tung ist  durch  und  seit  Caesar  zuerst  den  wenigen  Gemeinden, 
welche  wegen  mangelnder  SelhstHndigkeit  an  der  Ertheilung  des 
Bttrgerrechts  an  die  Cisalpiner  im  J.  705  nicht  participirten'), 
späterhin  allmählich  auch  den  alpinischen  Gemeinden  an  der  Nord- 
grenze Italiens'^),  ja  im  Lauf  der  Zeit  tlberhaupt  den  Peregrinen- 
gcmeinden  des  Westens  das  latinische  Recht  verliehen  worden  ^) 
und  hat  sich  die  Romanisirung  des  Occidents  zum  guten  Theil 
in  dieser  Weise  vollzogen. 

Wir  wenden  uns  dazu  diejenigen  Besonderheiten  zu  ent- 
w  ickeln,  welche  das  latinische  Stadt-  und  das  latinische  Perso- 
nalrecht vor  dem  allgemeinen  Recht  der  autonomen  Stüdte  und 
ihrer  Bürger  voraus  gehabt  hat. 

Die  latinischen  Stadtrechte  —  ein  latinisches  Recht  als  sol-  Die  zwei 
ches  giebt  es  nicht  —  zerfallen  in  zwei  Kategorien,  eine  besseren  latinischen 
und  eine  andere  schlechteren  Rechts  oder,  was  damit  wahrschein- 
lich zuscimmenfällt,  in  diejenigen,  welche  älter  sind  als  das 
J.  486  d.  St.  und  in  die  später  ertheilten  (S.  635  fg.).  Wo- 
rin die  rechtliche  Verschiedenheit  bestand,  ist  im  Einzelnen 
nicht  überliefert;  da  von  dem  jüngeren  latinischen  Stadtrecht 
gesagt  wird,  dass  es  volle  privatrechtliche  Gleichstellung  mit  den 
römischen  Bürgern  verlieh,  so  muss  das  bessere  ausserdem 
noch  eigentlich  politische  Rechte  gewährt  haben*),  worauf  weiter- 

1)  Das  Latinum  ius  der  den  Municipien  (Brixia  und  Bergomum)  iintersteU- 
teii  gtntes  Euganeae,  insonderheit  der  TrumpUner  und  Camunner  bezeugt  Pli- 
nins  &.  n.  3,  20,  133;  vgl.  meine  Ausführung  C.  /.  L.  V  p.  519.  EbenfaUs 
latinischen  Rechts  sind  die  unter  Tergeste  gelegten  Gamer  und  Gataler  (S.  640 
A.  5 ,-  vgl.  den  Abschnitt  von  den  attribuirteu  Orten).  Ueber  den  Zusammen- 
hang des  latinischen  Rechts  mit  der  Abhängigkeit  der  Gemeinden  vgl.  C.  /.  L. 

V  p.  1195  und  XU  p.  21. 

2)  Latinisches  Recht  hatten  nach  Plinius  3,  20,  135,  der  auch  hier  im 
Ganzen  wohl  die  Ordnungen  der  augustischen  Zeit  darstellt,  in  dem  Gebiet  der 
Seealpen  die  Bagienner  (später  zur  9.  Italischen  Region  gerechnet ;  vgl.  C.  1,  L, 

V  p.  873)  und  ein  Theil  der  Ligurts  Montani  und  CapiUatij  welches  dann  Nero 
im  J.  68  auf  das  ganze  Gebiet  der  Seealpen  erstreckte  (Tacitus  ann.  13,  32; 
vgl.  C.  /.  L.  V  p.  903)  ;  femer  das  Gebiet  der  cottischen  Alpen  (vgl.  C.  /.  L. 

V  p.  810);  in  den  graischen  Alpen  die  Ceutronen;  in  den  poenlnischen  die 
Octodurenser,  vielleicht  auch  die  Varagrer  und  die  übrigen  Völkerschaften. 

3)  Zusammengestellt  sind  diese  Nachrichten  von  Hirschfeld  in  der  Fest- 
schrift zur  OQjährigen  Jubelfeier  dos  arch.  Instituts  in  Rom  von  Benndorf  und 
Hirschfeld  (Wien  1879)  S.  8  fg.  Noch  Hadrian  I^tium  muUis  eivUatibits  dedit 
{yiia  21).  Lambaesis  und  Gemellae  in  Africa  erhielten  dasselbe  zugleich 
(Eph,  tp,  V  n.  748). 

4)  Beachtenswerth  ist,    dass  die  romische  Silberprägnng   gleichzeitig  mit 


I 
I 
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sudirecht  hin  bei  der  Freizügigkeit  zurückzukommen  sein  wird.  Zu  der 
Aiiiaiiner  besser  gestellten  Kategorie  der  Städte  latinischen  Rechts  gehörten 
vor  allem  die  altlatinischen  und  ausserdem  von  den  durch  den 
Bund  oder  die  Römer  angelegten  latinischen  Colonien  die  älteren. 
stadtrecbi  Die  niedere  Kategorie  wird  bezeichnet  als  das  Recht  von  Ari- 
Colonien.  Hiinum  odcr  als  das  der  ^zwölf  Colonien',  worunter  die  im  J.  486 
deducirte  Latinerstadt  Ariminum  und  die  elf  von  da  bis 
zum  Socialkrieg  weiter  von  den  Römern  in  Italien  gegründeten 
zu  verstehen  sind').  Nicht  minder  aber  werden  der  zwei- 
ten Klasse  alle  diejenigen  Gemeinden  zuzurechnen  sein,  welche 
in  den  Provinzen  latinisches  Recht  empfangen  haben.  Das 
bessere  und  das  geringere  Recht  konnten  demnach  technisch  als 
das  der  prisci  LcUini  und  der  Latini  coloniarii  bezeichnet  werden. 
Wenn  der  im  J.  583  aus  den  spanischen  Lagerkindem  hervorgegan- 
genen Gemeinde  Carteia^)  und  den  nach  dem  Bundesgenossen- 
kriege im  cisalpinischen  Gallien  mit  latinischem  Recht  beschenk- 
ten Gemeinden  die  Benennung  coloniae  Latinae  beigelegt  ward, 
so  wurde  damit,  zumal  da  dieselbe  im  eigentlichen  Sinn  we- 
nigstens den  letzteren  nicht  zukam,  ihr  latinisches  Recht  als 
das  geringere  charakterisirt.  Gleichzeitig  verschwand  damals, 
indem  sämmtliche  italische  Gemeinden  zum  vollen  Börgerrecht  ge- 
langten, die  bessere  Kategorie  der  Latiner  für  immer  3)  und  es 
giebt  am  Ende  der  Republik  und  unter  dem  Principat  keine  anderen 


der  Gründung  von  Ariminum  beginnt  und  dass  keine  der  jüngsten  zwölf  Co- 
lonien in  »Silber  gemünzt  hat  (K.  M.  W.  S.  319).  Durchgeführt  worden  sind  übri- 
gens diese  Beschränkungen  ohne  Zweifel  nicht  durch  ein  allgemeines  Gesetz, 
sondern  durch  die  einzelnen  Verlelhungsbrlefe,  wobei  natürlich  für  die  späteren 
die  letztvorhergehenden  Im  Allgemeinen  zum  Muster  dienten. 

1)  Cicero  Tpro  Caee.  35,  202:  Sulla  .  .  ita  tulit  de  eivilale  (der  Arretinei 
und  Volaterraner,  vgl.  S.  140  A.  2),  ul  non  HuluUril  horum  nexa  atque  Hert- 
ditntea:  iubet  enim  eodem  iure  esse  quo  fueritU  AriminenseSy  quos  quis  itfnofnt 
duodeeim  coloniarum  fuisse  et  a  cinibus  Romanis  heredilates  eapere  potui^se?  ]>ie 
nexa  erläutert  die  bei  Varro  l.  L.  7,  106  referirte  Definition :  nexum  Manilius 
scribit  omne  quod  per  libram  et  aes  geritury  in  quo  aint  maneipia  (vgl.  G&i.  2, 
27:  provincialis  soll  nexum  non  t\8i\  ....  solum  lialicunn  maneipii  est,  prO' 
vinfiiale  nee  mancipii  est).  In  weiterem  Sinn,  so  dass  es  die  hereditates  ein- 
Bchllesst,  deflnlrt  den  Kegrlff  Festus  p.  165:  nexum  esty  ut  ait  Oallus  Aeliu* 
quodcunque  per  aes  et  libram  geritur  id'iue  neeti  dieilur^  quo  in  genert  sunl  haer: 
testamenti  f actio ^  nexi  datio^  neii  liberatio.     Vgl.  RG.  1'^,  421. 

2)  Llv.  43,  3. 

3J  In  der  juristischen  Theorie  mögen  die  prisei  Latini  noch  langer  llgu- 
rirt  haben;  aber  unsere  Reohtsquellen  kennen,  von  den  bloss  personalen  La- 
tini Juniani  abgesehen,  als  latinisches  Communalrecht  nur  das  der  Latini  tolo- 
niarii.  Der  Gegensatz  des  Lntium  matu«  und  minus  (S.  640)  hat  mit  der  hier 
erörterten  Rechtsverschiedenheit  nichts  gemein. 
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latinischen  Gemeinden  als  diejenigenProyinzialsUidte,  welche  das  ge- 
ringere latinische  Recht  empfangen  hatten  oder  damals  empfingen ; 
dies  sind  die  Latini  coloniarii  der  Juristen  der  Kaiserzeit  <).  Die 
Benennung,  welche  wahrscheinlich  von  den  zwölf  Colonien  über- 
nommen ward,  kommt  darum  auch  denjenigen  Gemeinden  zu, 
welchen  dieses  latinische  Recht  ohne  die  fictive  Colonialqualität 
zugetheilt  worden  war.  In  dieser  Weise  gab  Yespasian  dasselbe 
den  Spaniern;  da  mit  der  Antiquirung  des  besseren  latinischen 
Rechts  die  Ursache  weggefallen  war,  wegen  deren  man  das  lati- 
nische Recht  der  cisalpinischen  Städte  als  coloniales  bezeichnet 
hatte,  liess  er  diese  Fiction  fallen  und  constituirte  die  spani- 
schen Gemeinden  vielmehr  in  der  älteren  und  angemesseneren 
Weise  als  latinische  municipia^). 

Wenn  gleich  die  formale  Souveränetüt  der  einzelnen  lati-  sinken  des 
nischen  Gemeinde  durch  die  Auflösung  des  Bundes  nicht  alterirt  Rechts  anter 
wurde,  so  wirkte  doch  die  Inhaltlosigkeit  derselben  allmählich  zu-  Principat. 
rück  auch  auf  die  staatsrechtliche  Theorie.  Es  gehört  hieher,  dass 
man  nach  der  Auflehnung  der  latinischen  Stadt  Fregellae  im 
J.  629  dem  Sieger  den  Triumph  versagte,  also  diesen  Krieg  als 
Bürgerkrieg  behandelte  (4,  433  A.  4).  In- dem  letzten  Stadium 
dieser  Entwickelung,  das  uns  genauer  bekannt  ist,  der  spa- 
nischen Städteordnung  unter  den  Flaviern  wird  sogar  von  der  Stadt 
die  Bezeichnung  populus  und  publicus  nicht  mehr  gesetzt,  son- 
dern für  jenes  municipiumj  für  dieses  communis.  Auch  die 
volle  Gerichtsbarkeit,  welche,  wie  im  folgenden  Abschnitt  dar- 
gelegt werden  soll,  noch  in  caesarischer  Zeit  gegenüber  der 
römischen  Bürgergemeinde  das  rechte  Kennzeichen  der  souve- 
ränen Bundesstadt  war,  ist  diesen  Latinerstädten  Spaniens  ge- 
nommen und  sind  dieselben  in  dieser  Hinsicht  den  Bürgergemein- 
den wenigstens  genähert  ^j.    Andere  Beschränkungen  des  latini- 

1)  Gal.  1,  22. 29. 79.  3,  56.  Ulpian  19,  4.  Dositheaiiisches  Fragm.  de  ma- 
num,  6:  Aaxlvotc  xoXoväDCoic,  oT,  Sre  i^oav  TioXiTai  'PoofJialtDV  dii6Xe6depoi,  ^vofjia 
i5iov  eU  Ti^v  xoXtDvCav  5eodixetoav.  Diese  aus  dem  Namen  entwickelte  Defi- 
nition ist  sichtlich  verkehrt;  der  Schreiber  mag  zur  Unzeit  an  die  häufig  in  die 
Burgercolonien  geführten  Freigelassenen  oder  gar,  wie  Hirschfeld  yermu.thet,  an 
die  Latini  JurUani  gedacht  haben.  —  Gaius  druckt  sich  seltsamer  Weise  so  aus, 
als  habe  es  zu  seiner  Zeit  gar  keine  Städte  latinischen  Rechts  und  keine  anderen 
Latini  gegeben  als  die  luniani.  In  Kleinasien,  wo  er  schrieb,  gab  es  latinische 
Colonien  nicht  und  die  römischen  Juristen  erwähnen  sie  überhaupt  nur  beiläufig. 

2)  S.  232  A.  3  a.  £.  In  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  wird  die 
Benennung  vermieden,  weil  municipium  in  dieser  Zeit  vorwiegend  die  Bürger- 
gemeinde ist;  man  sagt  lieber  oppidum  Lattnomm, 

3)  Die    Beschränkung    selbst    ist    in    dem  nicht    vollständig    erhaltenen 

Born.  Altorth.  Ul.  40 
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sehen  Rechts  der  Kaiserzeit  werden  im  folgenden  Abschnitt  zur 
Sprache  kommen. 
Latini  Latinisches  Personalrecht  giebt  es  nur  als  Consequenz  des 

einzelnen  latinischen  Stadtrechts:  das  Bürgerrecht  von  Praeneste 
steht  auf  einer  Linie  mit  dem  Bürgerrecht  von  Rom  und  latini- 
sches Bürgerrecht  ohne  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Stadt  lati- 
nischen Rechts  ist  ein  Unding  (S.  598  A.  4.  S.  61 4  A.  2).  Als  durch 
das  am  Ende  der  Republik  oder  vielleicht  erst  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit  erlassene  junische  Gesetz^)  der  formell  mangelhaften  und  also 
nichtigen  Freilassung  eines  römischen  Sclaven  diejenige  Rechts- 
wirkung beigelegt  wurde,  dass  derselbe  bei  seinen  Lebzeiten  gleich 
dem  Bürger  der  latinischen  Colonie  in  römischen  Rechtsformen 
solle  verkehren,  auch,  so  weit  dies  Freigelassenen  latinischen 
Rechts  überhaupt  freisteht  2),  im  Heer  dienen  und  unter  den 
für  die  Latiner  festgesetzten  Bedingungen  das  römische  Bürger- 
recht gewinnen  können,  er  dagegen  bei  seinem  Tode  als  unfreier 
Mann  behandelt  werden  solle,  kam  für  dieses  in  jeder  Hinsicht 
widernatürliche  Personalrecht,  dessen  Inhaber  nicht  bloss,  gleich 
dem  dedüicius,  keiner  Gemeinde  angehört,  sondern  auch  nur  bei 
Lebzeiten  ein  freier  Mann  und  also  immer  noch  eigentlich  Sclave 
ist,   in  der  späteren  Schulsprache ^)  die  Benennung  Latinxis  lu- 

c.  69  des  Stadtrechts  von  Malaca  ausgesprochen;  die  näheren  Bestimmungen 
fehlen. 

1)  Das  sonst  überall  bloss  als  janisches  bezeichnete  Gesetz  heisst  in  Justi- 
nians  Institutionen  1,  6,  S  Lex  lunia  Norbana,  und  gehört,  wenn  diese  Benen- 
nung richtig  ist,  in  das  J.  19  n.  Chr.  Vielleicht  aber  ist  sie  interpolirt  im 
Anschluss  an  die  daneben  genannte  lex  Aelia  Sentia-,  denn  es  sprechen  erhebliehe 
sachliche  Gründe  dafür,  dass  das  junische  Gesetz  älter  ist  als  das  aelisch-sen- 
tische  vom  J.  4  n.  Chr.  Vgl.  meine  Ausführung  in  Bekkers  Jahrbuch  2,  33d 
und  die  neuesten  Erörterungen  dieser  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheidenden 
Controverse  von  Schneider  Ztschr.  der  Savignystiftung,  Rom.  Abth.  6,  186.  7, 
31  und  von  Holder  das.  6,  205.  7,  44,  wo  die  weitere  Litteratur  angeführt  ist 

2)  Dies  trifft  zu  bei  dem  Dienst  anter  den  Vigiles.  Ulpian  3,  Ö.  Giius 
1,   32b. 

3)  Die  Gleichstellung  dieser  Personen  mit  den  latinischen  Bürgern  bei 
ihren  Lebzeiten  wurde  offenbar  beliebt  einerseits  um  sie  von  allen  politlBchen 
Rechten-  und  Ehren  auszuschliessen,  andrerseits  weil  ihre  Behandlung  als  dedi- 
ticii  auch  den  mit  ihnen  in  Geschäftsverkehr  stehenden  Personen  zum  Beispiel 
durch  die  Unmöglichkeit  der  Mancipation  lästig  geworden  wäre.  Also  wird  das 
Gesetz  6ie  bezeichnet  haben  als  solche,  qui  dum  vivunt  sunt  numero  Lalino- 
rurrij  moriuniur  aervi.  Aber  dass  statt  numero  Latinonmi  geradezu  Laiinut  ge- 
setzt und  das  Sclavenrecht  im  Tode  gar  nicht  angedeutet  wird,  weist  hin  auf 
die  Irrationalität  schulmässig  abgekürzter  Terminologie;  und  ich  kann  darin 
Schneider  gegen  Holder  (a.  a.  0.  S.  211)  nur  beistimmen,  dass  das  aelisch-sen- 
tische  Gesetz  diesen  verkehrten  Ausdruck  unmöglich  hat  verwenden  und  noch 
viel  weniger  diese  Leute  hat  bezeichnen  können  als  Latinorum  numero  oder 
Latini,  was  sie  weder  hiessen  noch  waren. 
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nianus  auf^).  In  Folge  dieser  irreführenden  Bezeichnung  figurirt 
dieses  hybride  Institut  seltsamer  Weise  bei  alten  und  neuen 
Juristen  als  eine  Gattung  des  latinischen  Rechts,  während  es  besser 
als  ein  qualificirter  Sclavenstand  gefasst  würde.  Indess  hat  diese 
Institution,  wie  die  römischen  Juristen  sie  nun  einmal  etikettirt 
haben,  dazu  beigetragen,  dass  in  der  späteren  Kaiserzeit  wahr- 
scheinlich ein  an  keine  einzelne  Stadt  geknüpftes  latinisches  Per- 
sonalrecht statuirt  ward.  Wenigstens  hat  es  grosse  Wahrschein- 
lichkeit, dass  seit  Hadrian  den  für  die  Flotte  ausgehobenen  Pe- 
regrinen  in  dieser  Weise  latinisches  Personalrecht  verliehen 
worden  ist^). 

Die  dem  Bürger  einer  latinischen  Gemeinde  als  solchem  Rom  Latinisciie 

Personal- 

gegenüber  zuständigen  besonderen  Rechte  sind  aller  Wahrschein-  priniegien. 
lichkeit  nach  durch  die  Auflösung  des  latinischen  Bundes  nicht 
wesentlich  bertihrt  worden;  wie  denn  auch  das  bis  dahin  be- 
stehende Bündniss  noch  femer  betrachtet  wird  als  massgebend 
für  das  Personalrecht  der  Bürger  der  altlatinischen  Gemeinden,  so 
lange  sie  bestanden  (S.  64  4  A.  2).  Es  kann  daher,  was  darüber 
zu  sagen  ist,  als  in  den  Fundamen talsätzen  gleichartig  ohne 
Unterschied  der  Zeitperiode  zusammengefasst  werden.  Diejenigen 
Privilegien,  die  der  Latiner  mit  dem  Italiker  theilt,  wie  die  mit 
dem  Heerdienst  verknüpften  und  die  für  den  kaufmännischen 
Verkehr  in  den  Provinzen  geordnete  Bevorzugung,  bleiben,  wie 
schon  gesagt  ward,  dem  folgenden  Abschnitt  vorbehalten;  hier 
handeln  wir  von  der  Verkehrs-  und  Prozessgemeinschaft;  von 
der  Ehegemeinschaft;  vom  Provocationsrecht;  von  der  privilegirten 
Gewinnung  des  römischen  Btlrgerrechts ;  endlich  von  der  Stimm- 
gemeinschaft. 

Rechtseemeinschaft  besteht  zwischen  Rom  und  Latium  nicht.  Latinisciie 

,  ,  ,         Antonomie 

Aus  dem  vorher  entwickelten  Princip,  dass  die  römischen  Comitien  ,   und 
rechtlich  das  Organ  Latiums  sind,  folgt  allerdmgs,  dass  die  rö-   .*«^^*''- 
mische  Legislation  sich  auch  auf  Latium  erstrecken  kann,  und  es 

1)  Ueber  den  Latintu  Juniantu  sind  haaptsächlieli  zn  vergleichen  Gai.  1, 17. 
22.  29.  2,  195.  3,  56.  Ulp.20,  14.  Tacltns  ann.  13,27.  DassernuZiHM  eertae  elvi- 
iatis  eivia  ist,  erkennt  Ulpian  ausdiüokUch  an  nnd  motivirt  damit  seine  Un- 
fähigkeit zn  testiren.  Auf  das  Einzelne  gehe  ich  nicht  ein,  da  es  für  die 
öffentlichen  Verhältnisse  ohne  Belang  ist.  Dass  anch  diesem  Latinns  die  römischen 
Namen  ankommen,  zeigt  Plinins  ad  Trai.  104.  Die  ehelichen  Kinder  treten 
in  dasselbe  Rechtsverhältniss ;  praktisch  aber  ist  dies  insofern  nnschädlich,  als 
sie  ZOT  eausae  probaüo  auch  nach  dem  Tode  des  Vaters  zugelassen  werden 
(Gai.  1,   32). 

2)  Hermes  16,  467. 

40* 
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wird  im  folgenden  Abschnitt  zu  zeigen  sein,  dass  diese  Conse- 
quenz  von  den  Römern  nicht  bloss  für  die  latinischen,  sondern 
für  alle  italischen  Gemeinden  gezogen  worden  ist,  während  ge- 
gentlber  den  nicht  italischen  Staaten  daftlr  der  Recbtstitel 
fehlt  und  die  Erstreckung  der  römischen  Gesetzgebung  auf  sie 
als  Uebergriff  der  hegemonischen  Gewalt  sich  darstellt.  Aber 
eine  Ausnahme  bleibt  sie  auch  in  Anwendung  auf  Italien;  ein 
regelmässig  functionirendes  Organ  ftlr  römisch-latinische  Satzungen 
insbesondere  privatrechtlichen  Inhalts  giebt  es  nicht  ^}.  Vielmehr 
gilt  in  dieser  Hinsicht  die  Autonomie  für  Praeneste  so  gut  wie 
für  Rom:  Eherecht,  Freilassung ^j,  Testament,  Intestatsuccession 
hängen  dort  ebenso  wie  hier  von  der  städtischen  Gesetzgebung 
ab.  In  jeder  latinischen  Stadt  mit  Einschluss  von  Rom  ruhen 
die  Normen  des  Privatrechts  auf  der  eigenen  Autorität,  auch 
dann,  wenn  sie  materiell  zusammenfallen.  Aber  dieses  Zusam- 
menfallen ßndet  hier  in  Folge  der  gleichen  Sprache  und  der 
gleichen  Sitte  in  weitestem  Umfange  statt  und  ist  von  den 
wichtigsten  praktischen  Folgen.  Diejenigen  Schranken  freilich, 
w^elche  wie  dem  römischen  Hörigen,  so  auch  vermuthlich  in 
ältester  Zeit  dem  Ausländer  gegenüber  dem  Bürger  gezogen  sind, 
werden  wahrscheinlich  auch  auf  den  Ausländer  gleicher  Natio- 
nalität Anwendung  gefunden,  auch  er  wird  nicht  anders  als  mit 
Zuziehung  seines  Gastfreundes  vor  einem  römischen  Gericht  Recht 
genommen  haben  (S.  83);  aber  diese  Yerkehrsschranke  ist,  wie 
wir  sahen,  in  frühester  Zeit  gefallen  und  die  historische  Epoche 
kennt  für  jeden  überhaupt  vor  einem  römischen  Gericht  Rlagbe- 
rechtigten  nur  das  volle  Prozessrecht. 
commfr-  Aber    wenn    auch    der     Latiner    prozessualisch    Ausländer 

bleibt,  im  Recht  selbst  steht  er  dem  Inländer  wesentlich  gleich; 
und  es  drückt  sich  dies  aus  in  der  zwischen  Römern  und  La- 
tinern   bestehenden  Yerkehrsgemeinschaft,    dem    commercmm^), 

1)  Die  launische  Bundesversammlung  hat  sicher  niemals  derartige  Be- 
stimmungen getroffen.  Die  allgemeine  Kegel,  dass  die  für  romische  Bürger 
gegebene  Vorschrift  den  Latiner  nicht  bindet,  hat  bis  in  die  späte  Kaiserzeit 
hinein  bestanden:  ad  Ugitimam  irUestatae  mairis  herediiatem,  sagt  Paulas  sent. 
4,  9,  3,  filii  civea  Romaniy  non  etiam  Latini  adnütturUw, 

2)  Nach  dem  Stadtrecht  von  Salpensa  c  28  soll  der  von  einem  munieeps 
latinischen  Rechts  in  rechter  Weise  Manumittirte  frei  sein,  uU  gui  optumo  iure 
Latini  libertini  liberi  sunt  erunt, 

S)  Ulpian  19,  Ö :  eommereium  est  emendi  vendendique  invieem  iui.  Li- 
viiis  46,  29,  10:  eommereium  <tgrorum  atdificiorumque,  das  ist  die  IrKn^ot^Y^; 
xal  olxia4  der  Griechen  (Gilbert  griech.  Staatsalterth.  1,  173.  2,  295). 


ctum 
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Eben  diejenigen  Institutionen,  die  am  bestimmtesten  als  nationale 
empfunden  werden,  wie  die  Entwickelung  der  väterlichen 
Gewalt  bis  zu  vollem  dem  Vater  an  dem  Sohn  zustehenden 
Eigenthum  ^),  die  Lcgalisirung  jeder  Art  von  Zahlung  durch  An- 
wendung von  Kupier  und  Wage  unter  Zuziehung  von  Zeugen^),  sind 
nachweislich  den  Römern  und  den  Latinern  gemein.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Auguralregel,  dass  die  Auspicien  auf  dem  Boden 
jeder  latinischen  Stadt  ebenso  wie  auf  dem  römischen,  anders 
aber  im  stammfremden  Ausland  eingeholt  werden  3).  Daraus 
wird  für  den  privatrechtlichen  Verkehr  die  Consequenz  gezogen, 
dass  derselbe  dem  stammfremden  Mann  nur  exceptionell  eröff- 
net ist,  insoweit  zwischen  den  beiderseitigen  Gemeinden  ein 
entsprechendes  Vertragsverhältniss  besteht  und  in  den  durch  das- 
selbe gegebenen  Grenzen  und  Formen,  dagegen  derselbe  dem 
Stammesgenossen  umgekehrt,  so  weit  nicht  besondere  Bestimmun- 
gen entgegenstehen^},  allgemein  und  in  den  Formen  des  Landes- 
rechts gestattet  wird.  Während  die  übrigen  Ausländer  auf 
das  Fremdenrecht  angewiesen  sind  (S.  604),  kcfmmt  für  den 
Bürger  der  latinischen  Gemeinde  im  Verkehr  mit  Römern  prä- 
sumptiv  das  nationale  Recht  zur  Anwendung.  Es  ist  weder  nöthig 
noch  möglich  die  Consequenzen  dieses  Princips  hier  alle  zu 
ziehen;  einige  der  wichtigsten  Rechtsacte  indess,  welche  von 
den  Ausländern  allein  den  Latinern  möglich  sind,  wird  es  ange- 
messen sein  hier  zu  bezeichnen. 

4 .  Die  Annahme  an  Kindesstatt  eines  Latiners  durch  einen 
Römer  und  umgekehrt  durch  die  Uebertragung  des  Eigenthums 
an  dem  Sohne  auf  den  Adoptivvater   ist  zulässig,  während  der 

1^  Dies  zeigt  am  deatlicbsten  das  Salpensanei  Stadtrecbt  c.  21.  22. 

2}  S.  38.  131.  ülpiaii  19,  4:  mancipatio  locum  habet  inier  civea  Roma- 
no8  et  Latinot  eoloniarioa  Latino$que  Junianoa  eosque  peregrinoSy  qttibus  com- 
mercium datum  est,  —  Der  Latiner  kann  auch  Zeuge  sein  bei  dem  Act  per  aea 
et  libram  (Ulpian  20,  8). 

3)  Yano  l.  L.  6,  33  (vgl.  S.  598  A.  4) :  peregrinus  ager  .  .  .  gui  extra 
Romanum  et  Oahinum  quod  uno  modo  in  hia  aervantur  (Hdschr.  aeruntur) 
autpicta  ....  Oabinua  quoque  peregrinua^  aed  quod  auapicia  habet  (Hdschr.  quoa 
a.  habent)  aingularia^  ab  reliqfio  diacretua. 

4)  In  dem  latinischen  Bündniss  angeblich  vom  J.  261  stand  nach  Dionyg. 
6,  95:  Töov  IStcoTixwv  du(JißoXa(cDV  al  xploeic  i^  Vjfji^paic  •^vfiia^maw  oixa,  Tcocp' 
ot<  oti  -^hrrixai  xh  oufißoXaiov.  Aus  demselben  Vertrag  führt  Festus  p.  166  die 
Worte  an :  peeuniam  qui  nancitur  (gui«  nancitor  die  Hdschr.) ,  habeto  und  ai 
quid  pignoria  nancitur  (naaeiacitw  die  Hdschr.),  aibi  habeto;  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  das  private  pignua  dem  älteren  römischen  Becht  'wahrscheinlich 
fremd  war. 


Bchaft. 
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Peregrine  weder  den  Römer  adoptiren  noch  von  ihm  adoptirt 
werden  kann.  —  Ob  der  selbständige  Latiner  durch  Adrogation 
in  ein  römisches  Haus  und  damit  in  die  römische  Bürgerschaft 
eintreten  kann,  ist  zweifelhaft;  aber  es  liegt  auch  dies  in 
der  rechtlichen  Consequenz  und  ist  vielleicht  ebenfalls  vorge- 
kommen^). 
Boden-  2.  Die    Erwerbung    römischen    Bodens    zu    quiritarischem 

gemein-  Eigeuthum  Steht  dem  Latiner  frei,  ebenso  wie  umgekehrt  der 
Römer  ein  praenestinisches  Grundstück  nach  praenestinischem 
Landrecht  zu  vollem  Eigenthum  erwerben  kann.  Da  das  betref- 
fende römische  Grundsttlck  auch  in  diesem  Falle  der  römischen 
Gemeinde  frohnd-  und  steuerpflichtig  bleibt,  so  folgt  daraus,  wie 

1)  Livius  41,  8  zum  J.  577  schildert  die  Versuche  zur  XJmgehang  des 
Gesetzes,  dass  nur  diejenigen  Latiner  römische  Bürger  werden  könnten,  qui 
aiirpem  ex  stse  dornt  relinq^erent,  in  folgender  Weise:  genera  fraudU  duo  mu- 
tandae  viritim  civitatis  inducta  erant  .  .  .  lege  male  utendo  alii  aoeiiSy  alii  po- 
jfulo  Romano  iniuriam  faeiebant,  Nam  ft,  ne  atirpem  domi  reUnquerentj  Uberoi 
8U08  quibuaquibtu  Bomania  in  eam  eondicionem  ut  manumüterentur  maneipio 
dabant  libertinique  cives  easent,  et  quibua  atirpea  deeaaet  gtutm  relinguerenty  «f  [a 
eive  Romano  emaneiparentury  lege  ab  eo  atrogati']  civea  Romani  fiebanU  Der 
erste  Fall  kann  nicht  auf  die  einfache  Mauolpation  bezogen  weiden,  da  bei 
dieser  die  väterliche  Gewalt  bei  eintretender  Freilassung  wieder  auflebt ;  gemeint 
sind  offenbar  die  drei  Mancipationen  der  Adoption,  die  die  väteiliche  Gewalt  zer- 
stören (vgl.  in  adopiionem  emaneipare  Cicero  de  fin.  1«  7.  24)  nebst  der  darauf 
folgenden  Scheinyindication.  Hinzu  trat  die  Abrede,  dass  der  römische  Adoptiv- 
vater den  Sohn  freizulassen  habe,  die  wenigstens  später  sogar  klagbar  war 
(vgl.  Gal.  1,  140).  Der  Vater  blieb  bei  dieser  Procedur  latinischer  Bürger,  aber 
mit  ihm  erlosch  dann  für  seine  Heimath  das  Haus.  —  Der  zweite  ümgehungs- 
faU,  bei  dem  die  entscheidenden  Worte  in  unserm  Text  ausgefallen  sind,  kann 
unmöglich,  vrie  jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird,  darin  bestanden  haben,  . 
dass  der  kinderlose  Vatei  adoptirte  und  dann  unter  Zurücklassung  des  Adoptiv- 
sohnes übertrat;  denn  da  das  Gesetz  die  atirpa  ex  aeae  fordert,  so  war  dies 
keine  imago  iuHa  mehr,  wie  Livius  es  nennt,  sondern  eine  offenbare  Rechts- 
widrigkeit; überdies  lag  hierin  weder  ein  besonderes  die  römische  Gemeinde 
betreffendes  Unrecht  noch  passt  darauf  das  diesen  Umgehungen  steuernde  dau- 
dische  Gesetz  (Liv.  41,  8,  12:  ne  quia  qttem  eivitatia  mtUandae  cauaa  «utim 
faceret  neve  aUenaret  et  ai  quia  ita  eivia  R,  faetua  eaaet,  [eivia  ne  eaaetj).  Ich 
sehe  keine  andere  mögliche  Ergänzung  ab  als  unter  der  allerdings  bedenklichen 
(S.  132),  aber  formell  nicht  anznlässigen  Annahme,  dass  die  zwischen  dem 
Römer  und  dem  Latiner  bestehende  ComitialgemelBschaft  (S.  643)  sich  auf 
die  Curlatcomitien  erstreckte  und  der  kinderlose  Pränestiner  sich  in  solchen 
römischen  Comitien  von  einem  römischen  Bürger  arrogiren  lassen  durfte,  wobei 
dann  die  rechtlicher  Formulirung  freilich  unfähige  Verabredung  der  Emancl- 
pation  wohl  meistens  noch  hinzutrat.  Ein  solcher  Vorgang  war  allerdings  ein 
Missbrauch  eines  durch  den  poptdua  Romanua  selbst  zu  vollziehenden  Rechts- 
acts,  und  das  claudische  Gesetz  passt  auf  ihn  so  gut  wie  auf  den  erstgenannten. 
Wenn  dann  Livius  die  Steigerung  dieser  Missbräuche  bezeichnet  mit  den 
Worten:  hia  quoque  imaginibua  iuria  apretia  promiacue  sine  lege  aine  aiirpe  in 
eivitatem  Romanam  ....  tranaibunt,  so  mag  aine  atirpe  die  erstere  Alter- 
native bezeichnen,  wo  ja  der  Uebertritt  per  atirpem  stattfindet,  aine  lege  die  iex 
adrogationia. 
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früher  (S.  234  fg.)  gezeigt  ward,  die  Erstreckung  der  römischen 
Steuergemeinschaft  auf  die  im  römischen  Territorium  begüterten 
Latiner,  das  municipium  Latinum.  Uiedurch  entsteht  eine  Boden- 
rechtsgemeinschaft zwischen  dem  des  Privateigenthums  fähigen 
Territorium  Roms  und  den  gleichartigen  Territorien  der  sämmt- 
liehen  latinischen  Städte^).  Indess  sind  selbstfolglich  diejenigen  iw 
Bürger-  oder  latinischen  Gemeinden  ausgeschlossen,  deren  Gebiet 
des  Privateigenthums  unfähig  und  im  Rechtssinn  ager  publicus 
popiUi  Romani  ist,  und  es  gilt  dies,  wie  in  dem  Abschnitt  vom 
Municipalwesen  gezeigt  werden  wird,  der  Regel  nach  von  dem 
gesammten  überseeischen  Gebiet.  —  Diese  Rechtsgemeinschaft 
erstreckte  sich  vor  dem  Socialkrieg  auf  die  italischen  Territorien 
römischen  oder  latinischen  Rechts,  nach  demselben  auf  das 
eigentliche  Italien  und  das  in  gewöhnlicher  Rede  dazu  gerech- 
nete cisalpinische  Gallien;  und  wenigstens  für  die  letztere  Epoche 
heisst  sie  technisch  das  italische  Recht'  ^j ,  im  Anschluss  an 
die  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  geläufige  Zu- 
sammenfassung der  Römer  und  ihrer  Wehrgenossen  als  Italici^). 
Nachdem  auch  das  cisalpinische  Gallien  römisches  Bodenrecht 
erlangt  hatte,  tritt  für  Italien  an  die  Stelle  der  alten  Boden- 
rechtsgemeinschaft das  quiritarische  Bodeneigenthum  selber,  und 
es  wird  daher  unter  dem  Principat  das  italische  Recht  auf  Italien 
selbst  nicht  mehr  bezogen.  Wohl  aber  geschieht  dies  in  Betreff  ' 
desjenigen  Provinzialbodens,  welcher  theils  durch  specielle  ein- 
zelnen den  Grenzen  Italiens  nahe  liegenden  Provinzialdistricten 
ertheilte  Privilegien  4) ,    theils  durch  die   späterhin  zu  erörternde 

1)  Dies  mus8   sich  auch  auf  die  den  latlnisohen  Gemeinden  attribniiteu 

nicht  selbst  latinischen  Ortschaften  erstreckt  haben,  wie  in  dem   betreffenden  ^ 

Abschnitt  gezeigt  werden  wird;  die  Verkehrsgemeiuschaft  hat  nothwendig  das 
gesammte  Gebiet  der  latinisehen  Stadt  nmfasst. 

2)  GewohnUch  allerdings  bezeichnet  km  liaUeum  neben  dem  Bodeurecht 
noch  andere  in  dem  Abschnitt  vom  Municipalrecht  zu  erörternde  Stadtprivi- 
legien; aber  in  der  A.  4  angeführten  Stelle  des  älteren  Plinius  ist  es  das 
Bodenrecht  allein  und  sicher  ist  auch  Jener  Sprachgebrauch  von  dem  Boden- 
recht ausgegangen.  —  Wir  finden  das  ku  Italicwn  znerst  bei  Plinius;  indess 
ist  es  insofern  schon  für  die  aognstische  Zeit  bezeugt,  als  diesem  die  Ver- 
leihung das  italischen  Rechts  an  verschiedene  Städte  beigelegt  wird.  Die  Be« 
nennung  passt  genau  für  die  letzte  Zeit  der  Republik,  dagegen  für  die  Epoche 
vor  dem  Socialkrieg  insofern  nicht,  als  damals  dieses  Bodenreoht  nicht  für  das 
gesammte  Italien  galt.  Da  aber  für  die  Zusammenfassung  des  romischen  und 
des  latinischen  Bodenrechts  ein  anderer  Ausdruck  sich  nicht  darbietet,  mag  er 
sogar  bis  in  diese  Zeit  zurückreichen. 

3)  Darüber  ist  der  folgende  Abschnitt  zu  vergleichen. 

4)  Dieser  Art  ist  das  iu8  Italicum,  welches  PUnius  3,  21,  139   der  Stodt 
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generelle  Privilegirung  einer  gewissen  Kategorie  provinzialer 
Btlrgerstädte  des  nach  römischem  Recht  vollgültigen  Boden- 
eigenthums  fähig  gemacht  war. 

Geldschuld.  3.  Die   Contrahirung  einer  Geldschuld   so  wie    deren  Auf- 

hebung in  streng  civilrechtlicher  Form  ist,  als  an  den  Gebrauch 
von  Kupfer  und  Wage  geknüpft  >),  von  Nichtrömern  allein  dem 
Latiner  möglich. 

TeBtament.  4.  Das  Rccht  durch  Testament  Erbschaften  und  Legate  römi- 

schen Bürgern  zu  geben  und  von  römischen  Bürgern  zu  empfangen^) 
ist  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  Privilegium  der  Latiner.  In- 
testatsuccession  zwischen  Römern  und  Latinem  ist  ausgeschlossen, 
insoweit  sie  auf  der  Agnation  beruht,  da  diese  zwischen  Bür- 
gern verschiedener  Staaten  nicht  bestehen  kann;  so  weit  Cog- 
naten  berücksichtigt  werden,  zum  Beispiel  der  in  Adoption  ge- 
gebene Sohn  dem  leiblichen  Vater  oder  Bruder  succedirt,  muss 
dies  auch  den  Latinern  zu  Gute  gekommen  sein. 

oerichtiiciie  5.  Prozessgemeiuschaft    besteht,    wie   wir    sahen    (S.   603), 

Gemein-  .     ,  »»  i    *      •  i  i         t»  .  . 

Schaft,  zwischen  Römern  und  Latinem  gegenüber  den  Peregnnen  inso- 
fern, als,  nachdem  in  Rom  ein  doppeltes  Civilgericht,  eines  für 
die  Bürger  und  ein  anderes  für  die  Peregrinen  bestand,  die 
Prozesse  zwischen  Römern  und  Latinem  und  zwischen  zwei  La- 
tinem, so  weit  sie  in  Rom  zur  Verhandlung  kamen,  wahrschein- 
lich vor  das  Bürgergericht  gehörten. 
Commercium         Die  Verkehrsfreiheit,  wie  sie  zwischen  Rom  und  der  einzel- 

der  Laiinor 

unter     ncu  latinischcu  Gemeinde  zu  allen  Zeiten  bestand,  hat  sich  wahr- 


einander. 


Flanona  und  einigen  anderen  Distrlcten  Libiirniens  beilegt,  die  er  dann  in  der 
angrenzenden  Region  Italiens  gleichfalls  aufführt  (3,  19,  139).  Ferner  wird 
Antipolis,  eine  Stadt  latinischen  Rechts  (Plinins  3,  4,  35),  ohne  Zweifel  ans 
diesem  Grunde  von  Strabon  4,  1,  9  p.  184  den  italisehen  zugezählt  (i^  h'  *Avti- 
icoXic  T&v  'ItaXioirloosv  d^eTÖ^erai).  In  beiden  Fallen  ist  das  gewöhnliche  mit 
dem  GolonialpriTileginm  verknüpfte  hu  Italieum  ausgeschlossen;  wohl  aber 
konnten  die  betreffenden  Ortschaften  in  das  commercium  mit  Rom  gezogen 
werden,  wie  dies  einst  für  Praeneste  geschehen  war,  so  dass  der  Antipol itaner 
römischen  Boden  zu  quiritarischem  und  der  Römer  antipolitanischen  ebenfalls 
zu  vollgültigem  Eigenthum  erwarb.  Dies  sind  auch  vermuthlich  Ulpians  (S.  629 
A.  2)  peregrini  guibus  commercium  datum  est. 

1)  Festus  p.  166  (S.  624  A.  i\ 

2)  Dies  nennt  Festus  (S.  624  A.  1)  als  in  den  nexa  begriffen ,  Cicero 
(S.  624  A.  1)  neben  den  nexa.  Unsere  Rechtsbücher,  die  die  provinzialen  Yer- 
hältnisse  nicht  berücksichtigen,  sprechen  die  erbrechtliche  Gleichstellung  der 
Latiner  mit  den  Römern  nicht  direct  aus,  erkennen  sie  aber  insofern  an,  als  sie 
die  erbrechiliche  Unfähigkeit  der  sogenannten  Latini  luniani  auf  die  positive 
Vorschrift  des  Junischen  Gesetzes  begründen  (Gai.  2,  110:  cum  cUioquin  peregrini 
quidem  raiione  eivili  prohibeantur  capere  hereditatem  legataque,  Latini  vero  per 
Ugem  luniam;  ähnlich  1,  23.  2,  275.     Ulp.  20,  14.  22,  3). 
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scheinlich  ursprünglich  auf  ganz  Latium  erstreckt,  so  dass  jedem 
Latiner  in  jeder  anderen  latinischen  Stadt  das  commercium  zu- 
kam. Die  Consequenz  fordert,  dass  durch  die  im  J.  446  verfügte 
Untersagung  desselben  (S.  609  A.  4]  der  Praenestiner  das  Recht 
verlor  im  Gebiet  von  Tibur  Grundbesitz  zu  erwerben  (S.  620). 
Aber  wenn  in  dieser  Hinsicht  nicht  gleich  von  Anfang  an  eine 
Ausnahmebestimmung  getroffen  worden  ist,  so  hat  diese  drückende 
Beschränkang  des  freien  Verkehrs  doch  schwerlich  lange  Bestand 
gehabt.  In  den  analogen  Festsetzungen  hinsichtlich  der  Hemiker 
vom  J.  448  ist  von  dem  Commercium  nicht  die  Rede.  Sonder- 
verträge freilich  sind  schwerlich  wieder  zugelassen  worden ;  eher 
mag  Rom  kraft  seiner  hegemonischen  Gewalt  das  Commercium  auf 
ganz  Latium  erstreckt  haben. 

Die  Ehegemeinschaft,  conttbium,  hat  schwerlich  so,  wie  die  owm«Wii«i, 
Verkehrsgemeinschaft,  als  allgemeines  römisch -latinisches  Recht 
bestanden.  Unter  den  zahlreichen  quasihistorischen  und  histori- 
schen Angaben,  welche  dieselbe  für  den  einzelnen  Fall  erwähnen 
oder  voraussetzen*),  führt  keine  auf  eine  derartige  Ordnung,  und 
was  allgemein  über  die  Ehegemeinschaft  aus  früherer  wie  aus  spä- 
terer Zeit  überliefert  wird  2),  kann  auch  nur  dahin  verstanden 


1)  Die  Horatierbraat  des  albanischen  Guriatius  ist  bekannt  (Liv.  1,  26,  2; 
danach  StrabonÖ,  3,  4p.  231  von  Rom  und  Alba:  iTzifapXait  re  -^ootv  irpö«  dXk't]- 
Xou().  Der  zweite  Tarquinins  vermählt  seine  Tochter  dem  Tuscalaner  Octavins 
Mamilias  (Liy.  1,  49,  9.  Dionys.  4,  46).  Vor  dem  Krieg  der  Regillerschlacht 
fasst  der  römische  Senat  Beschlüsse  über  die  zahlreichen  Mischehen  zwischen 
Römern  und  Latinem  (Dionys.  6,  1).  Der  einzige  Fabier,  welcher  die  Gremera- 
schlaeht  überlebte,  hatte  ein  Weib  ans  der  nicht  latinischen  Stadt  Maleventnm, 
später  Benevent  (Festas  p.  170  v.  Numerium).  Die  Untersagung  der  conubia  bei 
Auflösung  des  Latiuerbundes  (S.  609  A.  1)  zeigt,  dass  wenigstens  eine  Anzahl 
latinischer  Städte  in  Ehegemeinschaft  standen.  Die  drei  treu  gebliebenen  Her- 
nikerstädte  Aletrlum ,  Yerulae  und  Ferentinum  behielten  auf  ihren  Wunsch 
im  J.  448  ihr  altes  Recht  und  damit  die  Ehegeroeinschaft  (Liv.  9,  43:  eonu- 
bium  inter  ipios ,  quod  aliquamdiu  soll  Hemicorum  liabtterunt) ;  dieser  Stamm 
also  scheint  dieselbe  allgemein  gehabt  und  sie  behauptet  zu  haben ,  so  lange 
und  so  weit  er  seine  Selbständigkeit  bewahrte.  Diodor  führt  unter  den  Mitteln, 
durch  die  die  Römer  ihre  Herrschaft  gewannen,  unter  anderem  auf,  dass  sie 
einzelnen  Gemeinden  Ehegemeinschaft  gewährten  (^TtifafiCac  ouve)rc6pT)oav  fr. 
Vai,  p.  130)  und  in  seiner  Schilderung  des  Bnndosgenossenkrieges  heisst  es 
p.  590  Wess. :  ou^vo6c  5e  olxelouc  xai  ou^f eveTc  xaTevöoov,  oö«  6  rfjc  lir(-fa(ji(ac 
v6(ioc  itteicoii^xei  xotvooVTjoat  T?j;  ToiaÖTTj«  ^iXlac.  —  Die  Ehegemeinschaft  der 
ehemaligen  Gampaner  gehört  hier  nicht  lier;  sie  erhalten  dieselbe  als  römische 
Bürger  wenn  auch  schlechtesten  Rechts  (S.  141). 

2)  Gicero  dt  re  p.  2,  37,  63 :  düunetis  populis  iribui  soUtU  eonubia ;  Li- 
vius  4,  3,  4:  convhium  .  .  .  finitumis  exUmisqiie  dari  soUt,  beide  in  Bezie- 
hung auf  die  den  Plebejern  verweigerte  Ehegemeinschaft.     Ulpian  5,  4:  conu- 
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werden,  dass  wohl  häufig,  aber  immer  nur  auf  Grund  von  indi- 
viduellen Privilegien  oder  höchstens  auf  Grund  von  Sonderver- 
trligen  zweier  Gemeinden  Mischehen  gestattet  worden  sind. 
Dass  die  Römer  lange  Zeit  den  Plebejern  (S.  80)  und  wenig- 
stens einem  Theil  der  Halbbttrgergemeinden  (S.  577)  die  Ehege- 
meinschaft verweigert  haben,  berechtigt  freilich  nicht  zu  dem 
Schluss,  dass  sie  den  Latinem  gegenttber  namentlich  in  ältester 
Zeit  gleich  zurückhaltend  gewesen  sind;  aber  auch  dafür,  dass 
sie  irgend  einer  latinischen  Gemeinde  dieselbe  ein  für  allemal 
zugestanden  hätten,  lassen  sich  keine  Beweise  beibringen. 
ProToca.  Das  Recht  von  dem  Spruch  des  römischen  Masistrats  an  die 

tioosrecht.  '■  ^ 

römischen  Comitien  zu  provociren  ist  im  latinischen  Recht  an  sich 
nicht  enthalten,  das  Fehlen  indessen  in  früherer  Zeit  auch  wohl 
wenig  empfunden  worden,  da  die  militärische  Criminaljurisdiciion 
überall  die  Provocation  ausschloss,  die  bürgerliche  aber  über  den 
Latiner  regelmässig  den  eigenen  Magistraten  zustand  i)  und  von 
deren  Spruch  wahrscheinlich  an  die  eigenen  Comitien  provocirt 
werden  konnte.  Aber  seit  das  Provocationsrecht  auch  auf  die 
militärische  Jurisdiction  erstreckt  war,  war  es  ein  greller  Aus- 
druck der  römischen  Vormachtstellung,  dass  der  römische  Feld- 
herr nicht  dem  geringsten  der  Bürgersoldaten,  wohl  aber  dem 
höchstgestellten  latinischen  Offizier  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen 
konnte  2).  Daraus  erklärt  sich,  dass  durc^  die  gracchanische  Ge- 
setzgebung wenigstens  dem  Latiner,  dem  das  römische  Bürger- 
recht angeboten  war  und  der  es  ausgeschlagen  hatte,  das  Recht 
der  Provocation  eingeräumt  wurde  ^)  und  man  sogar  damals  da- 

bium  hahent  eives  Romani  cum  eivibua  Romania,  cum  Laiinis  autem  et  perc' 
grinis  tto,  si  eonctatum  ait.    Vgl.  Gai.  1,  66  fg. 

1)  Dadurch  wird  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  Umständen  der  Latiner 
der  romischen,  an  sich  auch  der  Romer  der  latinischen  Crlminaljurisdlction 
unterlag. 

2)  Einen  Vorfall  der  Art  aus  dem  J.  646  d.  St.  berichtet  Sallust  lug,  68 : 
eondemnatUB  verberatusque  eapiU  poenas  aolvü:  nam  ia  eivU  ex  Latio  erat  Vgl. 
auch  die  über  den  Gomenser  im  J.  703  durch  den  Gonsul  C.  MarceUus  Ter- 
hängte  Ruthenstrafe  (S.  640  A.  2). 

3)  Repetundengesetz  Tom  J.  631/2  Z.  78  ss  86:  De  provoeatione 

danda.  Sei  quia  eorum,  quei  [nominia  Latini  «unt,  quei  eorwn  in  sua  quiaque  eivi^ 
täte  dicta]lLor  praetor  aedüiave  non  fiierintj  ad  praetorem  . .  . .  [ex  K  L  aUerti 
nomen  detolerit  et  ia  eo  iudieio  eondem]natua  erit  ....  [ei  poatea  ad  popu- 
lum  Romanum  provocare  liceto,  tamqu*an  aei  eeivia  Ronianua  eaaet,].  Yaierins 
Maximus  9,  6,  1  erwähnt  ein  von  dem  gracchanischen  Gonsul  des  J.  629 
eingebrachtes  Gesetz  de  civitate  danda  et  de  provoeatione  ad  populum  eorum 
qui  civitatem  mutare  noluiaaent  (so  die  Hdschr.;  Ygl.  C.  7.  L,  1  p.  71). 
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mit  umging  den  Latinern  dasselbe  überhaupt  zu  verleihen^).  Es 
wurde  dies  bald  darauf  durch  die  Aufnahme  der  Latiner  in  den 
Bttrgerverband  selbst  überholt. 

£ines  der  wichtigsten  Privilegien  des  Latiners  ist  die  dem-  Gewinnung 
selben  unter  gewissen  Voraussetzungen  gesetzlich  in  Aussicht  ge-  römischen 
stellte  Gewinnung  des  rechtlich  unbeschränkten^)  römischen  Bür-  reclts 
gerrechts.  Generelle  Privilegien  dieser  Art  sind  mit  einer  einzigen 
auch  nur  ephemeren  Ausnahme  (S.  643  A.  4)  Peregrinen  niemals 
eingeräumt  worden;  die  Gewinnung  des  Bürgerrechts  fordert  bei 
diesen  immer  einen  besonderen  legislatorischen  Act.  Es  ist  vielleicht 
der  tiefgreifendste  Unterschied  zwischen  dem  Personalstand  des 
stammverwandten  und  des  nicht  stammverwandten  Nichtbürgers, 
dass  jener  das.  römische  Bürgerrecht  in  bedingter  Weise  von 
Rechts  wegen  in  sich  schliesst.  Geknüpft  ist  dieses  Recht  für 
die  Bürger  gewisser  latinischer  Gemeinden  an  den  blossen  Wechsel 
des  Domicils,  für  die  der  übrigen  an  weiterhin  zu  specific 
cirende  personale  Leistungen;  jenes  ist  das  ursprüngliche  zu- 
nächst den  Altlatinern  eingeräumte  Rechtsverhältniss,  dieses  das 
Recht  der  zwölf  Colonien  und  überhaupt  der  nach  dem  Bundes- 
genossenkrieg und  unter  dem  Principat  bestehenden  latinischen 
Gemeinden. 

Wenn   die    römischen    Ordnungen    im    Allgemeinen  jedem    bei  dem 
Nichtbürger  die  Niederlassung  in  Born  und  im  römischen  Gebiet     dnrch 

,,  Domicil- 

gestatten,  freiuch  mit  der  Beschränkung,  dass  er  nach  magistra-    wechsei. 
tischem  Ermessen  jederzeit  ausgewiesen  werden  kann  3),  so  wird 
innerhalb   des    latinischen   Stammbundes    sogar  die   Staatsange- 
hörigkeit durch  das  Domicil  bedingt,  so  dass  sowohl  der  Römer, 
der    nach  Praeneste   auswandert,    dadurch   aus    der   römischen 

1)  Nach  Flutarch  G.  Gracch.  9  beantragte  der  Conoarrent  des  C.  Gracchus 
Livius  DruBus,  Sttcdc  p.rfii  inX  orporelac  i^-^  Ttva  AaTCvmv   ^dlßfioic  alxbaadat. 

2)  Der  Gewinnung  der  Tribus  wird  (für  den  Nichtbürger  überhaupt)  in 
dem  acUischen  Repetundeugesetz  ausdrückUch  gedacht.  Auch  der  Sohn  eines 
in  der  latinischen  Stadt  Salpensa  hochgestellten  Mannes  führt  In  der  Inschrift 
C.  II,  1286  die  Tribus;  ebenso  der  durch  das  Amt  zum  Bürgerrecht  gelangte 
Ebrodunenser  S.  640  A.  5. 

3)  2,  139.  Cicero  de  off.  3,  11,  47:  esse  pro  eivtj  qui  eivis  non  sit, 
reeium  est  non  Heere  ....  usu  vero  wrbis  prohibere  peregrinos  sane  Uihumanum 
est  Gegen  die  Einwanderung  konnte  also  die  einzelne  Gemeinde  sich  schützen ; 
gegen  die  Auswanderung  gab  es  keine  Hülfe  als  etwa  die  Intenrention  der 
romischen  Obermacht.  Fregellas,  sagt  LiTius  41,  8,  8,  milia  quattuor  famüia- 
rum  transisse  ab  se  SamnÜes  Paelignique  querehanlur^  neque  eo  minus  aut  hos 
aut  mos  in  diUctu  militum  dare. 
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Gemeinde  aus-  und  in  die  praenestinische  eintritt  wie  auch  der 
Praenestiner,  der  nach  Rom  übersiedelt,  damit  den  heimath- 
liehen  Verband  löst  und  in  den  römischen  aufgenommen  ist.  Es 
zerstört  dieser  Wechsel  das  bestehende  Bürgerrecht  und  ist  in- 
sofern als  exilium  bereits  erörtert  worden  (S.  48  fg.);  das  dadurch 
begründete  neue  Recht  ist  zunächst  das  Schutzrecht,  dessen  Ent- 
stehung aus  der  applicatio  ebenfalls  schon  dargestellt  wurde 
(S.  57),  für  die  historische  Zeit  aber,  in  welcher  dieses  Schutz- 
recht zum  Plebejat  geworden  ist,  das  plebejische  Bürgerrecht 
(S.  434).  Dass  der  übersiedelnde  Latiner  damit  formell  und 
sofort  Bürgerrecht  gewinnt,  folgt  daraus,  dass  er  ein  Testa- 
ment nach  römischem  Landrecht  machen  kann  und  nach  rö- 
mischer Ordnung  ab  intestato  beerbt  wird  (S.  57  A.  ¥j  und  dass 
er  bei  der  Schätzung  unter  den  capüa  civium  Romanofnm 
mitzählt  1).  Eines  öffentlichen  Actes  bedarf  es  weder  in  der 
alten  noch  in  der  neuen  Gemeinde,  da  der  Wechsel  des  Personal- 
status eintritt  auf  Grund  des  vertragenen  Rechts.  Die  gewöhn- 
liche Form  der  Geltendmachung  desselben  ist  die  Meldung  zur 
Schätzung  in  Rom^).  Es  wird  diese  auch  wohl  als  Rechtsgrund 
der  Civität  bezeichnet,  und  es  ist  dies  insofern  gerechtfertigt, 
als  vielleicht  ursprünglich  jede  Gemeinde  den  in  ihr  ansässigen 
Latiner  als  ihr  angehörig  betrachtete,  späterhin  aber  die  Thatsache 

1)  LiT.  42,  10,  3  zum  J.  582:  ccnsa  sunt  civium  Romanorum  capita 
CCLXVIIII  milia  et  XVy  minor  aliquinto  numerus^  quia  L.  Postumku  eonsul  pro 
contione  edixerat^  qui  aoeium  Latini  nominis  ex  edicto  C.  Claudi  cos.  (vgl.  A.  2) 
redire  in  civitates  swu  debuitsent ,  ne  quis  eorum  Romae  ^%  omnes  in  mia  civi- 
tatilma  eenaerentur. 

2)  Llvius  39,  3  zam  J.  567:  legatia  deinde  aoeiorum  Latini  nomtniSy  qui 
toto  undiqtte  ex  Latio  frtquentea  conventrant^  aenaiua  datua  eai:  hia  querentibua 
magnam  muUitudinem  civium  auoruvfi  Romam  commigraaae  et  ihi  cenaoa  eaae,  Q, 
Tereniio  CuUeoni  praetori  negotium  datum  eat ,  ut  eoa  conquireret  ei  quem 
C,  Claudio  M.  Livio  cenaorihua  (J.  550)  poatve  eoa  cenaorea  ipaum  parentemve 
eiua  apud  ae  cenaum  eaae  probaaaent  aoeii^  ut  redire  eo  cogerety  uhi  cenai  eaaenL 
hoc  conquiaitione  duodeeim  milia  Latinorum  domoa  redieruntj  iam  tum  multiiu- 
dine  alienigenarum  urbem  onerante.  Derselbe  41,  8  zum  J.  577:  moverunt 
aenatum  et  Ugaiionea  aoeium  nominia  Latini  . .  .  aumma  quereüarum  erat  civea  suoa 
Romae  cenaoa  pleroaque  Romam  commigraaae ;  quod  ai  permittaturj  perpaueia  luatria 
futurumj  ut  deaerta  oppida^  deaerti  agri  nuUum  militem  dare  poaaent  Nachdem 
dann  die  gesetzlichen  Schranken ,  die  die  römische  Gesetzgebung  dem  Ueber- 
trittsrecht  gesetzt  hatte,  und  die  Versuche  diese  zu  umgehen  geschildert  sind, 
heisst  es  weiter :  poatea  hia  quO(^  imaginibua  iuria  apretia  ....  in  eivitatem  Ro' 
manam  per  migrationem  et  cenaum  tranaibant,  41,  9,  9 :  (C.  Claudiua  eonml)  edicit, 
qui  aocii  ac  nominia  Latini  ipai  maioreave  eorum  M.  Claudio  T.  Quinetio  cen- 
aoribua  (J.  565)  poatve  ea  apud  aocioa  ncyiti^inia  Latini  cenai  eaaentj  ut  omnea 
in  auam  quiaqtie  eivitatem  ante  k.  Nov,  redirent:  quoMiio,  ^ut  ita  non  rediaaenl^ 
L.  Mummio  praetori   decreta  eat. 
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des  Wohnungswechsels  nur  dann  den  Wechsel  des  Personalrechis 
zur  Folge  hat,  wenn  dieser  dabei  beabsichtigt  ist.  Seitdem  dies 
Verhaltniss  als  facultatives  Recht  des  Uebersiedelnden,  als  Frei- 
zügigkeit behandelt  und  dem  römischen  Bürger,  der  nach  Prae^ 
neste  verzog,  nicht  gewehrt  ward  sein  bisheriges  Bürgerrecht 
beizubehalten,  bedurfte  es  für  den  Wechsel  desselben  einer  Willens- 
erklärung: und  für  diese  gab  es  keine  andere  geläufige  Form  als 
die  Aiyneldung  bei  dem  Censor  und  die  Einschreibung  in  die  Tri- 
bus.  Aber  es  ist  diese  bekanntlich  declaratorischer  Natur  und  kann 
rechtlich  das  Bürgerrecht  nicht  gewähren,  sondern  nur  constatiren^). 
Auch  praktisch  können  die  Consequenzen  des  Rechtwechsels  nicht 
von  der  Vollziehung  der  Declaration  vor  dem  Censor  abgehangen 
haben;  die  Beerbung  nach  römischem  Recht  zum  Beispiel  muss 
auch  dann  eingetreten  sein,  wenn  der  Uebersiedelnde  vor  dieser 
Meldung  starb,  falls  nur  die  Thatsache  des  Wohnungs-  und  die 
Absicht  des  Reehtwechsels  anderweitig  feststanden.  Hier  vor 
allem  wird  das  bei  der  praktischen  Handhabung  der  Censuslisten 
überhaupt  unentbehrliche  Correctiv  der  magistratischen  Ergänzung 
(2,  444)  zur  Anwendung  gekommen  sein. 

Diese   weitgreifende  Freizügigkeit    ist    durchaus    latinisches    sp&tere 
Vorrecht  und  den  übrigen  Bundesgenossen  niemals  zugestanden   knng  der 
worden  2).      Aber  sie    kann  nicht   allen   latinischen    Gemeinden      keit. 
zugekommen  sein.     Wir   werden  weiterhin  finden,    dass  schon 

1)  Dies  zeigt  am  schlagendsten  die  eensorische  Mannmission,  obgleich  hier 
die  declaratorische  Natur  des  Acts  gemissbraucht  wird.  Wenn  der  nach  Rom 
übergesiedelte  Latiner  sich  bei  dem  nächsten  Census  nicht  meldete,  so  wird 
daraus  präsumptiv  geschlossen  woTden  sein ,  dass  er  sein  früheres  Bürgerrecht 
nioht  aufgeben  wollte;  nur  insofern  unterlag  er  nicht  dem  Schätznngszwang. 

2)  In  den  S.  636  A.  1.2  angeführten  Stellen  ist  immer  die  Rede  Yon  socit 
LaUni  nomifUa  oder  aoeii  ae  LiUini  nominis.  Es  wird  in  dem  folgenden  Abschnitt 
gezeigt  werden,  dass  Livius  in  dem  Gebrauch  dieser  Redensaiten  ungenau  ver- 
fahrt und  bald  die  Latiner  hnd  die  Italiker,  bald,  selbst  da  wo  die  Gopula 
steht,  die  Latiner  allein  also  bezeichnet.  Dass  hier  das  letztere  Platz  greift, 
zeigen  namentlich  die  Worte  39,  3,  4:  Ugatis  8oeiorum  Latini  nominiSy  qui  toto 
undique  ex  Lotio  frequenUs  eonvenerantj  und  39,  3,  6:  duodecim  milia  Latino^ 
fum  domoa  redieruni.  Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  auswandernden  Samniten 
und  Paeligner  sich  nach  der  Latinerstadt  Fregellae  wenden  (S.  635  A.  3);  offenbar 
litten  die  Römer,  welche  die  Entvölkerung  der  italischen  Städte  ungern  sahen, 
die  Einwanderung  deijenigen  Italiker  nicht,  denen  sie  dieselbe  von  Rechtswegen 
verwehren  konnten,  und  desshalb  hatten  die  nicht  latinischen  Gemeinden  keine 
Veranlassung  diese  Bitte  in  Beziehung  auf  Rom  selbst  vorzubringen.  Dass 
zwischen  der  latinisohen  Colonie  Fregellae  und  den  Städten  der  Samniten  und 
der  Paeligner  Freizügigkeit  bestanden  habe,  folgt  aus  der  Erzählung  nicht ;  die 
Fregellaner  hätten  diese  Einwanderer  vielleicht  ausweisen  können,  aber  sie 
machten  veTmuthlich  im  eigenen  Interesse  von  diesem  Recht  keinen  Gebrauch» 
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in  der  Gracchenzeit  ein  gleichartiges,  aber  auf  die  in  der  Hei- 
math zur  Magistratur  gelangten  Personen  beschränktes  iatinl- 
sches  Gemeinderecht  bestanden  hat;  wo  dieses  galt,  ist  jenes 
weiter  greifende  ausgeschlossen.  Es  hat  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  unbeschränkte  und  die  beschränkte  latinische 
Freizügigkeit  zusammenfallen  mit  dem  früher  erörterten  Gegen- 
satz des  Rechts  der  alten  Latiner  und  des  Rechts  der  zwölf  Co- 
lonien  und  dass  also  jenes  vollere  Recht  nur  den  altlati^ischen 
Gemeinden  und  den  vor  dem  J.  486  eingerichteten  römischen 
Pflanzstädten  latinischen  Rechts  eingeräumt  worden  ist.  Aber 
die  Römer  sind  nicht  dabei  stehen  geblieben  dieses  Privilegium 
nicht  ferner  zu  verleihen.  Die  volle  Freizügigkeit,  in  der  Epoche 
der  werdenden  Herrschaft  Roms  über  Italien  einer  ihrer  mäch- 
tigsten Hebel,  wurde,  als  diese  zur  Thatsache  geworden  war, 
von  der  herrschenden  Rürgerschaft  als  eine  mit  ihrer  Vormacht* 
Stellung  unvereinbare  Anomalie  empfunden.  Hatte  die  Gleich- 
berechtigung der  Praenestiner  und  der  Tiburtiner  mit  den  Rö- 
mern einst  auf  annähernd  gleicher  Selbständigkeit  beruht,  so  kam 
mit  dem  Weichen  des  Fundaments  das  Gebäude  selber  ins 
Schwanken.  Ueberdies  hatte  diese  Freizügigkeit  schwere  prak- 
tische Uebelstände  im  Gefolge,  insonderheit  die  Entvölkerung  der 
Landstädte  und  das  Anschwellen  der  mittellosen  hauptstädtischen 
Revölkerung.  In  Folge  dessen  untersagte  ein  vor  dem  J.  577 
gefasster  Volksschluss  dem  Latiner  den  Uebertritt,  wofern  er 
nicht  einen  Sohn  als  Rürger  der  Heimathgemeinde  zurücklasse  <}. 
Diese  Festsetzung  versuchten  die  Latiner  auf  verschiedene  Weise 
zu  umgehen  (S.  630  A.  4]  und  die  Streitigkeiten  über  das  Austritts- 
recht hörten  nicht  auf.  Im  J.  577  schritt  die  römische  Regierung 
dazu  die  nach  dem  J.  565  erfolgten  Uebertritte  zu  cassiren  und 
die  also  zu  Rürgem  gewordenen  Latinep  als  Nichtbürger  auszu- 
weisen (S.636  A.2).  Es  war  dies  ein  administrativer  Gewaltact,  dem 
manche  ähnliche  gefolgt  sein  mögen  ^);  der  Plan  des  C.  Gracchus 


1)  Liv.  41,  8,  9:  lex  aociis  ae  nominiB  Latini,  gut  Btirpem  «b  ttae  domi 
relinquerenty  ddbaty  ut  eivea  Romani  fierent  (Hdschr.  fiebant).  Gewiss  hat  die 
Neuerung,  die  dies  Gesetz  einführte,  nur  in  der  Beschränkung  des  Rechts  durch 
die  hinzugefügte  Bedingung  bestanden. 

2)  Aber  die  Ausweisung  der  sämmtlichen  Nichtbürger  im  J.  632  (Plntarch 
C.  Oraceh.  12)  braucht  sieh  nicht  auf  diejenigen  erstreckt  zu  haben,  die  durch 
den  Censtts  zum  Bürgerrecht  gelangt  waren.  Auch  Cicero  j>ro  8tBt.  13,  30: 
nihil  aeerbius  toeii  et  Latini  ferre  aolüi  8UtU  qiMm  ae  id  quid  perraro  ocelcUC, 
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allen  Latinem  das  Bürgerrecht  zu  verleihen  ^)  ist  der  entsprechende 
Gegenschlag  der  Radicalen.    Aber  sie  unterlagen  zunächst;  und  in  Abscbafrong 
Folge  dessen  wurde  die  Gewinnung  des  Bürgerrechts  durch  den  z&gigkeit. 
Domicilwechsel   in   aller  Form  Rechtens    aufgehoben  durch  den 
VolksschlusS;  den  die  Consuln  des  J.  659  M.  Crassus  und  Q.  Scae- 
vola   durchsetzten,  wahrscheinlich    zugleich  dieser  Bestimmung« 
eine  auf  eine  Reihe  von  Jahren  rückwirkende  Kraft  beilegend^). 
Die  unmittelbare  Folge  davon  war  der  Socialkrieg  ^)  und  die  Um- 
wandlung der  sümmtlichen  Latiner  in  römische  Bürger,  wodurch 
die    Controverse    über    die    Freizügigkeit    gegenstandslos   ward. 
Während  Scaevolas   Gesetz  auf  dem  Schlachtfeld  unterlag,  be- 
hauptete es  sich  insofern  in  der  juristischen  Theorie,  als  aus  die- 
ser die  alte  Freizügigkeit  verschwunden  ist. 

Neben  der  nur  durch  den  Domicilwechsel    bedingten    Ge-  o«wiiiii  des 
winnung  des  römischen  Bürgerrechts,  welche  dem  ältesten  lati-B&i^eRechts 
nischen  Stadtrecht  inhärirt,  steht  das  gleiche  Recht  in  Beschrän-  uunische 
kung  auf  diejenigen  Personen^),  welche,  wie  gesagt,  in  der  be-    **^'™" 
treffenden  Gemeinde  entweder  zu  den  höchsten  Gemeindeämtern^) 

ez  urbe  exire  a  eonaulibus  mberi  denkt  an  AuswelBungen  auf  Grand  oonsulari- 
Bcher  £dicte  (S.  635  A.  3),  nicht  an  das  llcinisch-mucische  Gesetz,  wie  dei 
Schollast  p.  296  meint,  da  dies  rlelmehr  die  Rechtsfrage  betraf  TS.  639  A.  2). 

1)  Appian  6.  c.  1,  23:  6  (e  Fpdxvoc  .  .  .  toöc  AotCvouc  i'Ki  irdvra  ixdXei 

2)  Das  Udnisch-miiclBche  Gesetz  de  civibus  regundU  (Cicero  bei  Asconins 
in  Cofful.  p.  67  Or.)  oder  redigendia  (tehoL  Bob.  p.  296)  hat  recht  eigentlich 
den  Zweck  gehabt  die  Grenzen  des  römischen  Bürgerrechts  festzustellen  und  die- 
jenigen auszuscheiden,  denen  dasselbe  nicht  zukam  oder  femer  nicht  zukommen 
soUte.  Este  pro  eive,  sagt  Cicero  de  off,  3,  11,  47,  qui  eivia  non  sii,  rectum  est 
non  Heere,  quam  legem  tulerunt  sapientissimi  eonauUs  Crassus  et  Beaevola  und  Brut, 
16,  63 :  Lysias  .  ,  est  . ,  AUteuSj  quamquam  Timaeus  eum  quasi  Lieinia  et  Mueia 
lege  repetit  Syraeusas,  Dasselbe  setzte  einen  Gerichtshof  ein,  vor  dem  die 
Gontravenienten  zur  Verantwortung  gezogen  werden  konnten  (Cicero  pro  BaUbo  21 , 
48).  Dass  es  speciell  sieh  gegen  die  Latiner  richtete,  die  auf  Grund  der  Domlci- 
lirung  und  der  Schätzung  das  Bürgerrecht  gewannen,  wird  angedeutet  pro  BaJh, 
24,  54:  aeerbissima  lege  Servüia  prineipes  viri  et  gravissimi  eives  (also  die 
Optlmatenpartel)  hone  Latinis  .  .  .  viam  ad  civitatem  (durch  erfolgreiche  Er- 
hebung der  Repetundenklage)  populi  iussu  paiere  passi  sunt  neque  hu  est  hoe 
reprehensum  Lieinia  el  Mueia  lege\  das  'Anrecht*,  welches  das  letztere  Gesetz 
missbilligte,  kann  kein  anderes  sein  als  der  Weg  durch  Domlcilirung  und 
Schätzung. 

3)  Asconlus  a.  a.  0. 

4)  Die  Erstreckung  des  Rechts  auf  die  Descendenten  Ist  selbstverständlich. 
Anomal  fügt  das  spanische  Stadtrecht  noch  die  Aeltem  hinzu. 

6)  Für  die  Latiner  der  gracchlschen  Zelt  nennt  das  acilische  Gesetz  den 
Dlctator,  den  Prätor  und  den  Aedllen  (S.  634  A.  3)  und  ähnlich  werden  die 
Angaben  bei  Asconlus,  Cicero  und  Appian  (S.  640  A.  2)  zu  verstehen  sein, 
die  allgemein  von  Magistraten  reden.    Auch  für  Nemausus  nennt  Strabon  (S.640 
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oder  auch  in  den  Gemeinderath  gelangen,  von  den  Juristen  der  Raiser- 
zeit  im  ersteren  Falle  das  'kleine'  (minus  Latmm),  im  zweiten  das 
'grosse  latinische  RechV  [maius  Latium)  genannt*}.  Das  erstere 
Recht  wird  zuerst  in  der  Zeit  der  Gracchen  erwähnt^),  ist  aber 
wahrscheinlich  nach  dem  früher  Bemerkten  im  J.  486  bei  der 
*  Gründung  von  Ariminum  ins  Leben  getreten.  Wenn  die  Ge- 
meinde latinischen  Rechts,  wie  dies  unter  dem  Principat  bei 
attribuirten  Ortschaften  vorkommt,  eigener  Magisti'ate  entbehrt, 
so  werden  ihre  Angehörigen  zur  Bewerbung  um  die  Aemter  der 
Hauptgemeinde  römischen  Rechts  zugelassen  und  gewinnen  durch 
deren  Bekleidung  das  römische  Bürgerrecht^].  Dass  das  nur  bei 
einem  Juristen  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  vorkommende  ,grosse 
latinische  Recht'  späteren  Ursprungs  ist  und  zu  den  für  die  Hebung 
des  verfallenden  Municipalwesens  getroffenen  Ordnungen  gehört, 
ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  worden*).  Behaup- 
tet hat  sich  dieses  Privilegium  vermuthlich  so  lange  wie  das 
latinische  Recht  selbst^). 

A.  5)  den  Aedilen  und  den  Quästor;  die  höheren  Aemter  fehlen  als  durch 
die  niederen  bedingt ;  die  Quastur  scheint  nach  den  Inschriften  in  dieser  Stadt 
ein  eigentliches  Amt  gewesen  und  electiv  mit  der  Aedilität  flhemommen  worden 
zu  sein  (Hirschfeld  C.  1,  L,  XII  p.  382).  Dagegen  scheint  bei  der  Verleihung 
des  gleichen  liechts  an  die  Spanier  dasselbe  auf  die  Duovirn  beschränkt  worden 
zu  sein  (S.  640  A.  5). 

1)  Gai.  1,  96:  qui  Latii  iure  cum  liberis  suis  ad  civitatem  Romanam  per' 
veniufU  ....  horum  in  poUsiate  flunt  liberij  quod  tu«  quibusdam  peregriiUs 
eivitalibus  datum  est  vel  a  populo  Rorruino  vel  a  senatu  vel  a  Caesart,  [Huius 
autem  iuris  duae  speeies  surU :  nam]  aut  rruiius  est  Latium  aut  mintu.  mahu  est 
Latium,  cum  et  hi  qui  deeuriones  leguntur  et  ei  qui  honorem  aliquem  aut  magis- 
tratum  gerunt,  civitatem  Romanam  consequuntur.  minus  Latium  est,  cum  hi  tan- 
tum  qui  magistratum  aut  horu>rem  gerunt,  ad  eivitcUem  Romaiuun  pervenhmt, 
idque  eompluribus  epistulis  principum  signijicatur.  Alle  weiterhin  anzuführenden 
Einzelbelege  nennen  nur  das  engere  Recht;  das  weitere  kennen  wir  lediglich 
aus  Gaius  und  auch  erst,  seit  Studemunds  Scharf bUck  die  Entzifferung  dieser 
Stelle  gelang.  An  das  kleine  Latium  wird  auch,  vorzugsweise  wenigstens,  ge- 
dacht sein,  wenn  Plinius  paneg.  37  von  den  Neubürgern  spricht,  qui  per  Latium 
in  civitatem  seu  beneficio  principis  venissent. 

2}  Die  älteste  Erwähnung  ist  die  S.  634  A.  3  angeführte  des  acilischen  Ge- 
setzes vom  J.  631/2.  Den  Transpadanern  giebt  es  Asconius  {in  Pison,  p.  3  Orelli) : 
veteribus  ineolis  maneniibus  ius  dedit  Latii,  ut  posserU  (?)  habere  (vielleicht 
Latini  ut  essent  et  haberent)  ius  quod  ceterae  Latithae  coloniae,  id  est  ut  petendi  {per 
Bücheier)  magistratus  civitatem  Romarham  adipiscerentur  und  Cicero  ad  Att,  5, 
11,  3:  Marcellus  foede  de  Comensi:  etsi  ille  magistratum  non  gesstrit,  erat 
tamen  Transpadanus.  Dies  ist  entstellt  bei  Appian  6.  c.  2,  26  (vgl.  C.I,L,  V  p. 
&6Ö),  der  aber  das  allgemeine  Rechtsverhältniss  richtig  angiebt:  div  (der  Bürger 
einer  latinischen  Gemeinde)  Sooi  xat  Ifxoc  ''ipXö'^i  ^Y^'P^'^**  'PofJLafoav  «oXiTor 
TÖSe  Y^p  i^^ei  TÖ  Aixiov. 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  von  den  attribuirten  Gemeinden. 

4)  Hirschfeld  ».  a.  0.  S.  14. 

5)  Nemausus  in  der  Narbonensis  erhielt  (durch  Augustus?)  t6  XQiXou|Aevov 
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Da  diese  Form   der  Verknüpfung  des   latinischen  Bttrger-  urapnkng- 

licli6  Incoin« 

rechts  mit  dem  römischen  in    einer   £poche   in  das  Leben  trat,   patibuit&t 

des  latini- 

wo  die  Incompatibilitclt  des  römischen  und  des  latinischen  sehen  und 
Bürgerrechts  (S.  129)  noch  in  Kraft  war,  so  hat  der  Latiner,  römiBchen 
dem  es  zustand,  davon  nicht  anders  Gebrauch  machen  können,  recfits. 
als  indem  er  das  seiner  Heimath  aufgab.  Wenn  ausser  dem 
Aufgeben  des  Heimathrechts  auch  in  diesem  Fall  noch  die 
factische  Uebersiedelung  nach  Rom  gefordert  ward,  so  fällt 
dieses  Recht,  abgesehen  von  der  personalen  Beschränkung, 
völlig  mit  der  ursprünglichen  Freizügigkeit  zusammen;  indess 
ist  die  Verlegung  des  Domicils  von  dem  gewesenen  latini- 
schen Magistrat  vielleicht  niemals  verlangt  oder  doch  früh  davon 
abgesehen  worden,  da  es  ja  für  den  römischen  Bürger  einen 
Domicilzwang  nicht  gab  und  somit  auch  auf  die  factische  Ueber- 
siedelung späterhin  nicht  füglich  Gewicht  gelegt  werden  konnte. 
Derjenige  Latiner,  der,  wie  es  ihm  freistand,  von  diesem  Recht 
keinen  Gebrauch  machte,  kam  allem  Anschein  nach  dadurch  in 
diejenige  Rechtsstellung,  in  welcher  nach  der  ursprünglichen  Ord- 
nung sich  alle  Latiner  befunden  hatten :  sein  und  seiner  Descen- 
denten  latinisches  Recht  trug  das  eventuelle  römische  in  sich  und 
er  sowohl  wie  jeder  seiner  Nachkommen  konnte,  sei  es  durch  Do- 
micilwechsel,  sei  es  durch  einfache  Erklärung,  sein  latinisches 
Recht  mit  römischem  Bürgerrecht  vertauschen,  oder,  wie  man  es 
auch  ausdrücken  kann,  er  galt  als  durch  das  Angebot  des  römi- 
schen Bürgerrechts   in  den  römischen  Bürgerverband   ein-  und 

Adiriov,  &<3'zt  Touc  d^UD^^vTac  dYopavofiiac  xal  Ta{i.ie(ac  Iv  Ne(xa6o(;j  'Po[ia(ouc 
bizi^X^v^  (Strabon  4, 1, 12,  p.  187j.  —  InBohrift  von  Ebrodannm  in  den  cottiscben 

Alpen  C.  L  L.  XII,  83 :    T.  Vennonius  8rr^e]riuUi  ß.  Quir civitatem  [Ro- 

mancnn  -per  honortm  conMCK^tM],  nacb  Hiiscbfelds  Ticbdgei  Ergänzung.  —  Anf 
africanlscben  Grabsteinen  wird  zwei  gewesenen  Dnovlm  nnd  einer  dritten  nicht 
weiter  bezeichneten  Person  der  Beisatz  gegeben  civitaiem  Romanam  eonteeuiut 
{Eph.  epigr,  V  n.  809.  811.  812),  wahrscheinlich  anch  auf  Grund  latinischen 
Stadtrechts.  —  In  Spanien  begegnen  wir  dem  gleichen  Recht  in  Salpensa  laut 
des  wenn  auch  lückenhaften  c.  22  and  des  c.  26  des  domitianischen  Stadt- 
rechts, wo  der  Dnovir  ansdrücklich  genannt  wird.  In  einer  Anzahl  Inschriften 
aus  der  flavischen  Zeit  bezeichnen  sich  Personen  als  civitatem  Romcmam  per  ho- 
norem  Ilviratus  conseeuH  (C.  /.  L.  II,  1945  add,\  ähnlich  2096)  oder  bloss  per 
honorem  eonteeuti  (C.  7.  L.  U,  1631;  ähnlich  1610.  1635).  —  Die  Tergestiner 
danken  dem  Kaiser  Pins,  weil  er  dnrch  die  Gestattnng,  uti  Cami  Catalique 
attrilmti  a  divo  Augwto  rei  puhlieae  noHrae  ...  per  aedüiiatia  pradum  in  euriam 
nostram  admitterentur  ac  per  hoe  civitatem  Romanam  apiieerentur ,  et  aerarium 
no8trem  ditavit  et  euriam  complevit  .  .  .  admittendo  ad  hothorum  eommwUonem  et 
uturpationem  Romanae  civitatis  et  Optimum  et  loeupletis$imum  quemque  (C.  I.  L. 
Yy  532).    Vgl.  Hirschfeld  in  der  S.  623  A.  3  angeführten  Schrift  S.  13. 

Köm.  Alterth.  III.  41 
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durch  das  Beharren  bei  dem  angestammten  Bürgerrecht   wieder 

ans  demselben  ausgetreten,  wonach  ihm  und  seinen  Nachkommen 

kraft  des  postliminium  des  Friedens  (S.  136]  der  Rttcktritt   in  das 

Spätere  Zu.  römische  Recht  jederzeit  offen  steht.  —  Diese  Verhältnisse  än- 

lassnng  des 

doppelten  derteu  sich,  als  an  die  Stelle  jener  Incompatibilität  umgekehrt  die 
recits.     Regel  trat,  dass  der  römische  Bürger  neben  der  allgemeinen  römi- 
schen noch  eine  besondere  Heimath  haben  müsse  und  dass  diese 
Heimath  wie  eine  römische  Bürger-  ebenso  auch  eine  latinische 
oder    eine    Unterthanengemeinde    sein    könne    (S.    215    A.     4). 
Wann   dieser   Wandel    für    die    latinischen    Gemeinden    einge- 
treten ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.    Noch  in  der  gracchischen 
Zeit  bestand  nachweislich  die  Incompatibilität  (S.  643  A.  4 }   und 
schwerlich  ist  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  an  ihr  gertittelt 
worden;  wohl  aber  mag  bei  der  völligen  Umgestaltung  des  Mu- 
nicipalwesens,   welche  dieser  im  Gefolge  hatte,  den  damals   neu 
eingerichteten  Gemeinden  latinischen  Rechts,  welche  längere  Zeit 
die  alleinigen  Träger  desselben  waren,    die  Autonomie    durch 
die  Regel  beschränkt  worden  sein,  dass  der  gewesene  Magistrat 
von  Brixia  das  römische  Bürgerrecht  erhalten  solle,   ohne    das 
brixianische  zu  verlieren.     Wenn  nicht  daaaals,  so  ist  dies,  wie 
in  dem  folgenden  Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird,  durch  Augustus 
also  geordnet  worden.  —  Seitdem  erlangt  der  Latiner  durch  die  Ma- 
gistratur das  römische  Bürgerrecht,  ohne  dass  erdesswegen  sein  Hei- 
mathrecht aufgeben  muss  oder  auch  nur  aufgeben  darf;  und  in  dieser 
Gestalt  finden  wir  das  Recht  in   der  Jurisprudenz  der  Kaiserzeit. 

Personale  In   der  Späteren  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  ist  durch 

Borger-  r  jt 

rechtste-  eine  Reihe  von  Specialgesetzen  die  Gewinnung  des  römischen 
anderen  Bürgerrechts  für  den  Latiner  ausser  an  die  Gemeindemagistratur 
noch  an  mancherlei  andere  Momente  geknüpft  worden  i).  Be- 
merkenswerth  sind  die  Anklägerbelohnungen  bei  dem  Quästionen- 
prozess  des  siebenten  Jahrhunderts:  während  für  das  Repetunden- 
verfahren  nach  dem  acilischen  Gesetz  vom  J.  633,  und  vielleicht 
schon  seit  dessen  Einführung  im  J.  605,  das  Bürgerrecht  jedem 
anklagenden   und  obsiegenden  Nichtbttrger  in   Aussicht  gestellt 


1)  Während  des  hanDibalischen  Krieges  wurde  daran  gedacht  aus  jeder 
latinischen  Gemeinde  zwei  Männern  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  ver- 
leihen (Llv.  23,  22) ;  der  Sturm  des  Unwillens,  den  nach  Livins  der  Antrag 
erregt,  ist  charakteristisch  nicht  so  sehr  für  jene  Zeit  als  für  die  Zeit  des  Mer 
von  Livius  ausgeschriebenen  ohne  Zweifel  von  dem  Einfluss  des  Bundesgenossen- 
kriegs beherrschten  Annalisten. 
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worden  war*),  beschränkt  das  servilische  vom  J.  643  dies  Pri- 
vilegium auf  den  Latiner^).  Die  analogen  latinischen  Privilegien, 
welche  in  der  Kaiserzeit  zu  Recht  bestanden,  gingen  vorzugsweise 
hervor  theils  aus  der  Beförderung  der  Kinderzucht,  theils  aus  der 
Fürsorge  ftlr  die  Verpflegung  der  Hauptstadt^);  sie  brauchen  hier 
im  Einzelnen  um  so  weniger  aufgezählt  zu  werden,  als  unsere 
Rechtscompendien  sie  im  Privatrecht  aufzuführen  pflegen. 

Wenn,  wie  wir  sahen,  das  Bürgerrecht  jeder  latinischen  Stimmrecht 
Stadt  eventuell  das  einer  jeden  andern  in  sich  trug,  so  ist 
es  nur  eine  .Fortsetzung  derselben  Anschauung,  dass  den  latini- 
schen Bürgern  schon  als  solchen  das  Stimmrecht  in  den  Comi- 
tien  sowohl  Roms  wie  jeder  latinischen  Stadt  gewährt  (S.  232  A.  2) 
und  dafür  bei  jeder  Abstimmung  ein  Stimmbezirk  durch  Loos 
bestimmt  wird  (S.  397  A.  1),  wesshalb  von  dem  Griechen  Dio- 
nysius  die  Rechtsstellung  des  Latiners  in  Rom  geradezu  als  Bürger- 
recht aufgefasst  wird  ^).    Dieses  Stimmrecht,  mit  dem  die  passive 

1)  Lex  reptt.  Z.  76  fg.  s  83  fg.  Dies  Oesetz  lässt  dem  Latiner  die  Wahl 
zwischen  der  Annahme  des  römischen  Bürgerrechts  und  dem  Verbleiben  in 
«einem  früheren  unter  Erlangung  des  Rechts  der  Provocation  an  die  römischen 
Oomitlen  (S.  634). 

2)  Cicero  pro  Bdlbo  23,  24  berichtet  die  Bestimmung  des  servillschen 
Repetundeugesetzes  vom  J.  643  d.  St.,  wodurch  dem  Ankläger  latinlscheii 
Rechts,  wenn  er  obsiegt,  das  Bürgerrecht  gewährt  wird,  und  schliesst:  num 
fundoB  .  .  .  facto»  populot  Lalinos  arbitramur  ctut  ServUiae  legi  axU  ceterU^  quibus 
LatiniB  hominibui  erat  propOBitum  aliqua  ex  re  praemium  civitatis? 

31  Ulpian  3;  Gaius  1,  326  fg. 

4)  Den  Inhalt  sowohl  des  mit  den  Latinem  eingegangenen  cassischen  Ver- 
trages (7,  53:  olc  venorl  nPjv  iooiroXiTelav  5ei^(6icau.ev,  ähnlich  6,  63.  8,  70.  74) 
«0  wie  des  gleichartigen  Hernikerbündnisses  (8,  74.  11,  2),  auch  des  etwa  mit 
den  Volskem  möglichen  (8,  35  sb  Plutarch  CorioL  30)  bezeichnet  Dionysius  als 
Ertheilung  der  (aoiroXireta  oder  der  iroXireta  t.ovrf\  (8,  77),  zuweilen  auch  rroXi- 
Ts(a  schlechtweg  (8,  69 :  to'j;  veovrl  iipooXiitp&ivTac  eU  t^v  icoXiTslav  ^'Epvixac. 
c.  77:  ''Epvixa;  .  ..  irzQiri9e  icoXlTac  ...  avrl  bitoTeXösv)  und  sie  heissen  (oo- 
icoXiTat  xal  aOpifia^^ot  der  Römer  (8,  76).  Die  Consequenz  davon  ist  Ihr  Stimm- 
recht in  den  romischen  Comitien  (8,  72:  (leTeicifJLireto  AaTtvov  te  xal  '£pv(xaiv 
69o'j;  ih'jsaxo  irXeloTOuc  diel  t^v  ijnri^ocpoplav  .  . .  ix^euoe  xT^purreiv  iTapa{Jiiveiv 
Tou;  {AST^yovTa;  r?ic  laoiroXirela;  sc»;  dv  dittxupco&j  6  vö{jiot).  Anderswo  (4, 
122)  lässt  er  den  König  Servius  den  Freigelassenen  die  (ooiroXirela  ertheilen  und 
bezeichnet  15,  7  das  Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  der  Fundaner  und  Formlaner 
mit  demselben  Worte.  Strabon  5,  1,  1  p.  210  braucht  iooitoXirela  und  ebenso 
Appian  6.  e.  1,  21  IoohoXItt);  wechselnd  mit  icoXIttjc  von  dem  Vollbürgerrecht 
der  Italiker;  Jeuer  (5,  2,  3  p.  220)  stellt  sogar  das  gleichbedeutende  ToGvotAia 
dem  Halbbürgerrecht  der  Oaeriten  gegenüber.  Demnach  ist  loonoXtreta  nicht 
verschieden  von  icoXtTctcc,  wie  auch  in  den  griechischen  Urkunden  zwei  Städte 
einander  bald  die  iroXiTcla,  bald  die  {90TroXtTe(a  zusagen  (Gilbert,  griech. 
Staatsalterth.  2,  379).  Freilich  wird  die  ,  Gleichberechtigung'  immer  denen  ge- 
geben, die  eigentlich  sie  nicht  haben  und  geringer  sind  als  die  bisherigen  Voll- 
bürger*, aber  eine  Rechtsbeschrankung  ist  in  dem  Worte  nicht  nothwendig  an- 
gezeigt.    Die  Griechen  verwenden  in  Beziehung  auf  römische  Verhältnisse  das 

41* 
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Wahlföhigkeit  nicht  verbunden  ist,  scheint  sämmtlichen  Latinem, 
auch  denen  der  geringeren  Kategorie  zugestanden  zu  haben ;  es 
wird  nicht  bloss  keiner  Beschränkung  auf  eine  gewisse  Kategorie 
der  Latiner  irgendwie  gedacht,  sondern  dieselbe  dadurch  ausge- 
schlossen ,  dass  G.  Gracchus  beabsichligte  nach  Umwandlung  der 
Latiner  in  römische  Bttrger  den  Italikem  insgesammt  das  bisher 
latinische  Stimmrecht  einzuräumen  (S.  639  A.  i).  Auch  ist  das- 
selbe noch  in  der  oiceronischen  Zeit,  also  nachdem  die  Latiner 
besseren  Rechts  verschwunden  waren,  in  den  römischen  Gomitien, 
und  in  den  Gomitien  der  latinischen  Städte  sogar  noch  unter  den 
Kaisern  des  flavisohen  Hauses  zur  Anwendung  gekommen  (S.  397 
A.  'i).  Das  Domicil  des  Latiners  wird  dabei  in  früherer  Zeit  nicht 
in  Betracht  gekommen  sein;  ja  in  der  ältesten,  wo  der  Domicil- 
wechsel  des  Latiners  wahrscheinlich  den  Wechsel  des  Bürger-^ 
rechts  einschloss,  werden  in  dieser  Weise  hauptsächlich  diejem*- 
gen  Personen  gestimmt  haben,  die  sich  von  Praeneste  imd  Tibur 
und  den  Ortschaften  gleichen  Rechts  her  zur  Abstimmung  in  Rom 
einfanden^).  Späterhin  dagegen,  als  der  Mehrzahl  der  latinischen 
Gemeinden  die  volle  Freizügigkeit  mangelte,  werden  vorzugsweise 
ihre  in  Rom  domicilirten  Angehörigen  in  dieser  Weise  an  den 
Gomitien  theilgenommen  haben;  und  in  den  eben  erwähnten 
municipalen  Gomitien  wird  sogar  der  römische  und  der  latinische 
Bürger  nur  dann  zum  Stimmrecht  zugelassen,  wenn  er  am  Orte 
wohnhaft  ist.  Principiell  bedeutsam  wie  dies  Stimmrecht  ist,  hat 
es  praktisch  nie  ins  Gewicht  fallen  können;  und  es  erklärt  sich 
daraus,  dass  in  den  politischen  Erörterungen  von  demselben  nie 
die  Rede  und  dasselbe  auch,  so  viel  wir  wissen,  niemals  ange- 
fochten worden  ist. 


Wort,  eben  yrio  die  Latinei  civitas  (S.  571  A.  1),  bald  für  das  Bürgenecht 
ohne  Stimmrecbt,  bald  and  häuflger  für  das  Büigeixecht  mit  Stimmrecht  ins- 
besondere  der  Nenbürger  und  der  Freigelassenen.  Dass  dem  Dionysins,  und 
ihm  allein,  die  mit  Stimmrecht  versehene  Reohtsstellnng  der  Latiner  als  Bür- 
gerrecht gilt,  ist  nicht  correct,    aber  erklärlich.     Vgl.  S.  231  A  1. 

1)  Die  Bezeichnung  qui  Romam  venisseni  (S.  232  A.  1)  passt  Torzugs- 
weise  auf  Wähler,  die  auswärts  wohnen  und  zur  Ausübung  ihres  Stimmrechts 
sich  nach  Rom  begeben. 


Die  autonomen  TJnterthanen. 

An  das  Sonderrecht  der  stammgleichen  Bundesgenossen  der 
Rt^mer  schliesst  sich  die  des  Bundesgenossenrechts  tlberhaupt  an, 
des  Rechts  der  auf  ewige  Zeiten  in  abhängige  Wehrgemeinschaft 
mit  den  Römern  getretenen  und  somit  reichsangehörigen  Staaten, 
wobei  die  den  Latinem  und  den  tlbrigen  Bundesgenossen  ge- 
meinsamen Rechtsverhältnisse  ebenfalls  ihren  Platz  finden  sollen. 

Obwohl  es  nicht  die  Aufgabe  des  Staatsrechts  ist  die  .  Der 
successive  Erweiterung  des  bundesgenössischen  Kreises  in  ihrer  st&dtebnnd. 
historischen  Folge  darzulegen,  sind  doch  auch  hier  die  princi- 
piell  bemerkenswerthen  Etappen  dieser  Entwickelung  und  die 
Entstehung  wie  die  Begrenzung  insbesondere  der  italischen 
Wehrgenossenschaft  zu  bezeichnen.  Ausgegangen  ist  die  Bundes- 
genossenschaft,  wie  früher  gezeigt  ward,  von  der  Einigung  der 
latinischen  Nation  unter  römischer  Hegemonie.  Die  ttber  Latium 
hinaus  auf  die  nicht  latinischen  Gemeinden  Italiens  sich  aus- 
dehnende Wehrgenossenschaft  kann  in  gewissem  Sinn  als  erwei- 
terter latinischer  Bund  angesehen  werden.  Von  den  stamm- 
fremden Gemeinden,  die  unter  Beibehaltung  der  Autonomie i) 
in  diese  Wehrgenossenschaft  eingetreten  sind,  sind  die  ältesten 
die  der  Hemiker;  indess  kann  sich  deren  Nationalität  von  der 
doch  auch  einstmals  in  sich  vielfach  ungleichen  latinischen  nicht 
allzu  weit  entfernt  haben,  und  es  ist  schon  gezeigt  worden  (S. 
622),  dass   sie   vor  der  Mitte  des   6.  Jahrh.   d.  St.   förmlich  in 

1)  Diejenigen  Gemeinden,  die  das  wie  immer  beschränkte  römische  Bürger- 
recht besitzen,  wie  Capna  und  Caere,  sind  nicht  Olieder  der  it&Uschen  Wehr- 
genossenschaft. Möglicher  Weise  ging  in  manchen  derselben  dieser  Form 
der  Annectirnng  die  abhängige  Wehrgenossenschaft  vorauf;  bestimmte  Spuren 
aber  führen  nirgends  auf  einen  solchen  Entwicklungsgang. 
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die  herrschende  Nation  aufgegangen  sind  und  seitdem  den  La- 
tinem  zugerechnet  werden.  Die  älteste  der  Bundesgenossen- 
schaft als  stammfremd  einverleibte  und  bis  zum  Aufgehen  in 
Rom  und  selbst  noch  dartlber  hinaus  stammfremd  verbliebene 
Gemeinde  ist  vermuthlich  Neapolis  in  Gampanien,  das  im  J.  428 
d.  St.  in  dies  Verhältniss  eintrat,  allerdings  aber  den  Bomem 
nur  Schiffe  und  Matrosen  stellte  i}.  Die  Erinnerung  an  die  ri^ 
misch -neapolitanische  Gonföderation  hat  sich  in  der  griechisch- 
römischen politischen  Terminologie  bewahrt;  die  dieser  eigen- 
thümlichen  Bezeichnungen  8if]p.ap)(o;  (S.  145  A.  1)  und  aufxXiQToc^) 
haben  die  Römer  von  den  Neapolitanern  überkommen.  —  Unter 
den  zur  Stellung  von  Zuzug]  verpflichteten  stammfremden  Ge- 
meinden dürften  der  Zeit  nach  die  ersten  die  im  J.  464  ein- 
getretenen samnitischen  sein^).  In  den  letzten  Decennien,  wie 
es  scheint,  des  fünften  Jahrhunderts  sind,  vermuthlich  durch  eine 
principiell  allgemeine  und  in  rascher  Folge  durchgeführte  Orga- 
nisation, sämmtliche  Städte  der  Halbinsel  westlich  bis  zum  Amus 
bei  Pisae,  östlich  bis  zum  Aesis  bei  Ancona  als  contingent- 
pflichtig  für  das  Heer  oder  die  Flotte  zu  einer  Einheit  zusammen- 
gefasst  und  also  Italien  politisch  constituirt  worden.  Sie  steht  im 
Gegensatz  nicht  bloss  zu  dem  feindlichen  Ausland,  sondern  ebenso 
zu  den  ausländischen  Verbündeten,  zum  Beispiel  den  Insubrem 
und  den  Genomanen  im  Keltenland  diesseit  der  Alpen.  Die  in 
diesem  Ausland  gegründeten  Pflanzstädte  latinischen  Rechts  ge- 
hören selbstverständlich  alle  zu  der  Wehrgenossenschaft;  aber 
auch  mehrere  andere  Städte  daselbst,  zum  Beispiel  Ravenna^) 
und  Genua  ^},  sind,  ohne  colonisirt  zu  werden,  italisch  organisirt 
und  vermuthlich  der  Wehrgenossenschaft  eingereiht  worden.  —  In 
dieser  Form  bestand  die  organisirte  italische  Wehrgenossenschaft 


1)  Die  feste  Regulirung  dei  SchiffssteUung  mag  erst  bei  Einsetzung 
der  Yier  Flottenqaästoren  im  J.  487  (2,  570)  stattgefunden  haben;  aber  die 
Verpflichtung  selbst  ist  gewiss  so  alt  wie  der  Bund. 

2)  C.  L  Qr.  5799  (zweifeUos  echt);  vgl.  das.  5491.  5762  und  den  Ab- 
srhnitt  Tom  Senat.  Die  übrigen  Bezeichnungen,  wie  orpaTTjföc,  dYopeivo|Aoc, 
Ta|ji(ac  sind  gemeingriechisch  und  sicher  der  zweite,  yermuthlich  alle  auch 
neapolitanisch. 

3)  Allerdings  sind  wir  über  die  den  Samniten  schliesslich  gesteUten  Unter- 
werfungsbedingungen ohne  genügende  Kunde,  und  es  kann  diese  Regulirung 
erst  nach  dem  pyrrhischen  Krieg  im  J.  482  stattgefunden  haben. 

4)  Ravenna  war  föderirte  Stadt  noch  im  J.  665  (Cicero  pro  Balbo  22,  50). 
Vgl.  Hermes  16,  33. 

5)  Das  zeigt  der  Schiedsspruch  dez  Minucier  vom  J.  687  (0. 1.  L,  I,  199). 
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sicher  im  J.  529  d.  St.,  unter  welchem  unsere  Annalen  bei  Ge- 
legenheit des  damals  gegen  die  Kelten  angeordneten  Sammtauf- 
gebois  die  Zusammensetzung  derselben  mittheilen  ^).  Die  Ergän- 
zung des  von  den  nicht  griechischen  Städten  der  Halbinsel  ge- 
bildeten Landheeres  bildet  die  unter  Roms  Führung  grossen- 
theils  von  den  griechischen  Städten  Süditaliens  nach  griechischem 
Muster  aufgestellte.  Flotte.  Also  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in 
der  Geschichte  das  geeinigte  Italien,  dessen  Fundament  nicht  wie 
bei  der  römisch -latinischen  Föderation  die  gleiche  Nationalität 
ist,  sondern  die  gleichartige  und  zusammengefasste  Militärordnung, 
und  das  bestimmt  war  jene  eigenthümliche  lateinisch -hellenische 
Quasi-Nationalität  zu  entwickeln,  welche  die  weitere  Gestaltung 
der  alten  und  zum  Theil  die  der  heutigen  Welt  bedingt  hat. 

Indess  Italien  und  die  Italiker  waren  damit  wohl  der  Sache,  Benennung 
aber  nicht  dem  Namen  nach  geschaffen:  die  unter  Roms  Führung 
geeinigten  Heergenossen  hiessen,  wie  wir  sehen  werden  (S.  674), 
togati  und  die  italischen  Griechen  waren  dabei  ausgeschlossen. 
Die  Einigung  beider  Kategorien  in  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Italiker  hat  sich  zunächst  im  Ausland  vollzogen.  Die  privilegirte 
Stellung,  welche  die  Römer  in  dem  überseeischen  Herrschafts- 
gebiet gewannen  und  durch  welche  sie  Jahrhunderte  hindurch 
den  Grossverkehr  in  dem  gesammten  Reiche  gewissermassen 
monopolisirten,  nahmen  sie  nicht  bloss  für  sich  in  Anspruch, 
sondern  auch  für  ihre  sämmtlichen  italischen  Verbündeten.  So- 
wohl  hinsichtlich  der  rechtlichen  Privilegien,  des  exceptionellen 
Gerichtsstandes  dieser  Ausländer  vor  dem  römischen  Statthalter 
der  Provinz  und  vor  italischen  Richtern')  und  der  eximirten 
Stellung  bei  den  Zöllen  3),  wie  hinsichtlich  der  factischen  Be- 
vorzugung, welche  in  erlaubter  und  unerlaubter  Weise  aus  den 
politischen  Verhältnissen  für  die  Geschäftsmänner  sich  ergab  ^), 
bestand  kein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  denen,  die  die  Toga 


1)  Vgl.  meine  Erorterang  dieses  Veizeichnisses  R.  F.  2,  382  fg. 

2)  SenatsbesoblnsB  für  die  drei  Capitäne  (S.  761  A.  1)  vom  J.  676  Z.  20: 
^dv  . .  .  ßouXoDvrai  xpiveoftai . . .  inX  t&v  i^(xeT^p<»v  dp^^dvTosv  iizi  UtaXticcuv  xpiToiv. 

3)  In  dem  Senatnsconsalt,  das  die  Veiliältnisse  mit  Ambrakia  im  J.  567 
regelte ,  also  bevor  diese  Stadt  zum  Reiche  kam ,  wnrde  festgesetzt ,  u<  .  •  . 
porioria  quae  vtlUnt  terra  marique  capererht,  dum  eorum  immunes  Romani  oe 
9ocii  nomini»  Latini  essent  (Liv.  38,  44,  4). 

4)  Der  Consul  des  J.  622  P.  PopiUius  rühmt  von  sich  (C.  X,  6960): 
praetor  in  Sicilia  fugiteivos  Italieorum  conquaeisivei  —  also  machte  er  Jagd 
auf  die  Sclaven  auch  der  nnteritalischen  Griechen. 
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als  Römer  und  die  sie  als  römische  Wehrgenossen  trugen,  ja 
nicht  einmal  zwischen  diesen  und  den  unteritalischen  Griechen. 
Hier  zuerst  begegnen  uns  die  Italici  als  rechtlich  geschlossene 
und  bevorrechtete  Gesammtheit^}.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Be- 
nennung, im  Anschluss  an  die  ältere  rein  geographische  und 
schwankende  insbesondere  des  südlichen  Theils  der  Halbinsel, 
von  den  Beherrschten  aufgebracht  und  weiter  von  den  Herr- 
schern adoptirt  worden,  zuerst  wahrscheinlich  in  Sicilien  und 
dann  allgemein  in  den  Provinzen^),  vor  allem  im  griechischen 
Osten,  wo  dieser  Sprachgebrauch  sich  so  festgesetzt  hat,  dass 
bis  in  die  späte  Kaiserzeit  römische  Münze,  römisches  Mass  und 
Gewicht^)],  auch  wohl  andere  verwandte  römische  Gebräuche^) 
den  Griechen  italische  heissen.  Die  gewaltige  Insurrection  des  J. 
664/5  stellte  diese  beiden  im  Ausland  einig  auftretenden  grossen 
Massen,  die  Bürger  der  herrschenden  Gemeinde  und  ihre  ab- 
hängigen Wehrgenossen  nach  langem  politischen  Ringen  einander 
auf  dem  Schlachtfeld  gegenüber.  Was  die  letzteren  sich  zum 
Ziel  genommen  hatten,  dass  die  Römer  als  solche,  wenn  nicht 
ausgerottet  werden,  so  doch  in  die  Gesammtheit  nicht  der  Italiker, 
sondern  der  Italer  aufgehen  und  die  Hauptstadt  fortan  Italia  heissen 
solle ^),  wurde  nicht  erreicht,  wohl  aber  die  Rechtsgleichheit 
in  der  Form   durchgeführt ,   dass    die  bisherige  Wehrgenossen- 

1)  Die  offlcielle  römische  Bezeichuang  nondnis  Laiini  ac  socii  war  nicht 
bloss  an  sich  nngeschickt,  sondern  schloss  auch  die  Athener  und  die  sonstigen 
ausserhalb  der  Wehrgemeinschaft  stehenden  überseeischen  Bundesgenossen  nicht 
In  deutlicher  Weise  aus.  Die  älteste  Erwähnung  der  Italici  in  dem  späteren 
Sinn  als  der  Inhaber  des  Grossverkehrs  In  den  Provinzen  ist  die  Inschrift  von 
Halaesa  C.  J.  L.  X,  7469,  wenn  sie  wirklich  dem  L.  Scipio  Prätor  561  gehört. 
Weiter  werden  dieselben  genannt  in  Beziehung  auf  den  sicilischen  Sclayen- 
krieg  62*2  (C.  X,  6950  S.  647  A.  4 ;  Diodor  34,  2,  27);  bei  Gelegenheit  des  jugur- 
thinischen  643  In  Cirta  fSallust  lug.  26);  in  der  delischen  Inschrift  vom  J. 
657  (BuÜ,  de  eorr,  hell.  4  p.  190:  'HpaxXei  %a\  'IraXiKot;).  Bemerkenswerth 
ist  die  Zusammenstellung  der  Italici  et  Graeci  quei  in  insula  negotiantur  auf 
delischen  Inschriften  Eph.  epigr.  IT,  77.  V,  184. 

2)  In  Africa  erwähnen  sie  Sallustius  (A.  2)  und  der  Fortsetzer  Caesars 
(S.  649  A.  2),  in  Gallien  Diodor  6,  26,  3. 

3)  Vgl.  Hermes  21,  411  fg. 

4)  Die  bei  Polybius  30,  19  in  der  Schilderung  des  Auftretens  eines,  ro- 
mischen Freigelassenen  erwähnten  xaXixiot  nennt  Applan,  der  die  Stelle  Mithr. 
2  wiedergiebt,  ü-oSTjfxaTa  'IxaXixa. 

5)  Die  Benennung  Italici  geben  die  lateinischen  SchrlftsteUer  auch  den 
Insurgenten  Im  marsischen  Krieg,  während  sie  auf  ihren  eigenen  Schleuder- 
bleien (Zangemeister  Eph,  epigr.  6  p.  11)  so  wie  bei  den  Griechen  Itali  heissen, 
wie  ihre  neue  Hauptstadt  auf  den  Münzen  Italia,  bei  den  Schriftstellern  Itaüca 
genannt  wird  (Hermes  21,  418  A.  1). 
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Schaft,  sicher  mit  Einschluss  der  im  cisalpinischen  Gallien  be- 
stehenden Gemeinden  latinischen  Rechts^];  in  die  römische 
Bürgerschaft  eintrat.  Damit  war  was  bisher  Italien  gewesen 
war,  ein  erweitertes  Rom  geworden.  Da  indess  die  Latinität 
gleichzeitig  auf  die  bis  dahin  peregrinischen  Gemeinden  des  cisal- 
pinischen Gallien  erstreckt  und  dieses  mehr  und  mehr  factisch 
zu  Italien  gezogen  ward,  wurden  auch  nachher  noch  die  Gemein- 
den römischen  und  latinischen  Rechts  auf  der  Halbinsel  bis 
zu  den  Alpen  als  Italiker  zusammengefasst  ^),  Aber  nach- 
dem das  cisalpinische  Gallien  im  J.  705  gleichfalls  zum  Bürger- 
recht gelangt  war,  treten  die  'römischen  Bürger*  auch  im  Aus- 
land überall  an  die  Stelle  der  Italiker^)  und  haben  sich  nur  in 
dem  früher  (S.  631}  entwickelten  italischen  Boden-  und  dem 
später  darzulegenden  italischen  Städterecht  Reste  der  alten  Ter- 
minologie behauptet.  Die  römischen  Bürger  und  die  der  Pro- 
vinzialstädte  latinischen  Rechts  werden  seitdem  nicht  mehr  ter- 
minologisch zusammengefasst,  theils  weil  ihnen  die  der  früheren 
Gomplexbezeichnung  zu  Grunde  liegende  geographische  Ge- 
schlossenheit mangelt,  theils  weil  die  späteren  politisch  gesun- 
kenen Latiner  (S.  625)  der  herrschenden  Bürgerschaft  nicht  mehr 
ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden  konnten. 

Die  Ausdehnung  des  nicht  italischen  Bundesgenossenkreises  Die  ausser- 
in  gleicher  Weise   zu  verfolgen  ist  nicht  erforderlich.     Ausge-    Bundes- 
gangen   ist  er  von  den  alten  Beziehungen   zu   den  hellenischen 

H)  Hermes  19,  29  fg.  Aach  die  nicht  von  Rom  gegründeten,  aber  italisch 
organisirten  Gemeinden  daselbst,  -wie  Bavenna  and  Genua,  mögen  damals  zum 
Bürgerrecht  zugelassen  worden  sein. 

2)  Den  älteren  analoge  datirte  Inschriften  der  Italiker  ^  finden  sich 
aus  den  J.  c.  668  [Sph,  V  n.  184)  und  680  auf  Delos  i^Bull.  dt  corr,  hell.  8 
p.  iA»\  aus  den  J.  683  (C.  /.  L.  III,  531)  und  687  (das.  532  =  Eph.  epigr. 
V  n.  1426)  in  Argos.  Gleichartig  sind  die  africanischen  negotiaiores  Italici  in 
dem  caesarischen  Bell.  Afr.  36.  Auch  die  bei  der  mithradatischen  Vesper  im  J. 
666  von  Appian  Mithr,  22  genannten  'Poafiaioi  xai  'haXoC  müssten  so  verstanden 
werden,  wenn  darin  nicht  vielmehr  ein  Versehen  des  Schriftstellers  zu  erkennen 
wäre ;  alle  anderen  Berichterstatter  nennen  nur  die  römischen  Bürger,  und  mit 
Recht,  da  ja  die  allgemeine  Ertheilung  des  Bürgerrechts  damals  schon  erfolgt 
war.  Auf  jeden  Fall  werden  hier  incorrect  die  Römer  neben  den  Italem  ge- 
nannt, da  jene  unter  diesen  mit  begriffen  sind. 

3)  Auch  die  nicht  datirten  Inschriften  der  Italici  scheinen  sämmtlich 
vorcaesarisch  zu  sein.  Ob  die  'Römer'  auf  Delos  vorher  dedicirt  haben,  steht 
dahin  (C.  /.  Gr.  2285  b  und  dazu  Eph.  ep.  V  p,  601);  das  meines  Wissens 
älteste  sicher  datirte  Monument,  das  sie  an  Stelle  der  Italiker  nennt,  ist 
die  Inschrift  der  eiveit  Romanei  quei  MytiUneiß  negoUantur  aus  dem  J.  723 
(C.  III,  455). 
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Städten  ausserhalb  der  Halbinsel;  indess  lässt  sich  der  Gegen- 
satz des  auf  rechtlicher  Gleichstellung  beruhenden  Freundschafts- 
Vertrags  und  der  abhängigen  Wehrgenossenschaft  hier  nicht  mit 
gleicher  Bestimmtheit  verfolgen  wie  in  Italien.  Die  Leistungen 
fCLr  die  Flotte,  wie  sie  zuerst  für  NeapoUs  aufgestellt  waren,  sind 
auf  die  föderirte  Mamertinergemeinde  in  Sicilien  erstreckt  worden 
(S.  677)  und  hätte  die  römische  Seemacht  sich  dem  Heerwesen 
analog  entwickelt,  so  hätten  sich  auch  hier  wohl  ähnliche  Verhält- 
nisse gebildet,  wie  die  italische  formula  togatorum  sie  zeigt.  Die 
Umwandlung  der  Stellung  von  Rhodos  aus  einer  rechtlich  glei- 
chen in  eine  abhängige  Gemeinde  im  J.  587  (S.  663  A.  4) 
durch  Einführung  der  Schiffsstellung  (S.  677  A.  4]  beweist 
die  Gleichartigkeit  der  rechtlichen  .Grundlage.  Aber  bei  dem 
raschen  Verfall  der  Kriegsmarine  der  römischen  Bepublik  kam  es 
in  diesem  Kreise  zur  regelmässigen  Gontingentstellung  wohl  selbst 
da  nicht,  wo  sie  vertragsmässig  gefordert  werden  konnte  und  hat 
sich  in  Folge  dessen  das  Bechtsverhältniss  dieser  Bundesstaaten 
wenig  consolidirt.  —  Gegen  die  ausseritalischen  nicht  helleni- 
schen Gemeinden,  insbesondere  gegen  die  reichsangehorigen  Kel- 
tenvölker hat  die  römische  Bepublik  sich  ablehnend  verhalten; 
sie  sind  wohl  theilweise  zur  Föderation,  aber  nicht  zu  ständiger 
Waffengemeinschaft  zugelassen  worden. 
Einffehmig  Dass  das  Bündniss,  welches  die  ewige  Wehrgenossenschaft 

Bftndnisses.  begründet,  der  Sache  nach  ein  Unterwerfungsvertrag  ist,  zeigt 
sich  ebenso  deutlich  in  der  Form  der  Eingehung  wie  in  den 
weiterhin  zu  erörternden  rechtlichen  Folgen.  Wäre  uns  die 
Entwickelung  dieser  Verhältnisse  namentlich  Latium  gegenüber 
mehr  im  Einzelnen  bekannt,  so  würden  die  Uebergangsstufen 
aus  der  Stellung  Boms  als  des  mächtigsten  unter  den  gierchen 
Bundesgenossen  zu  der  formell  ausgeprägten  Oberherrlichkeit  be- 
stimmter hervortreten;  wie  unsere  Ueberlieferung  beschaffen  ist, 
gewährt  sie  einen  klaren  Einblick  nur  in  das  Stadium  der  vollen- 
deten Unterwürfigkeit. 
VerhsitniBs  FormcU  fordert  der  Unterwerfungsvertrag  die  Zweiseitigkeit. 

zur 

Dedition.  Vou  Seiten  des  in  die  römische  Hegemonie  eintretenden  Staats 
kann  ein  Antrag  auf  Aufnahme  in  die  Wehrgenossenschaft  gestellt 
und  dieser  angenommen  oder  abgelehnt  werden  i).    Es  genügt 

1)  Liv.  4,  30,  1 :    Aequorum  Ugati  foedw  ab  nncUu  cum  petiisent  et  pro 
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in  dieser  Hinsicht  auf  die  Ausführungen  ttber  den  Staatsvertrag 
tiberhaupt  [i,  246  fg.)  und  insbesondere  ttber  den  Freundschafts- 
vertrag  (S.  594  fg.}  zu  verweisen;  an  die  Stelle  der  Eintragung  in 
die  formula  amicorum  tritt  hier  die  in  die  formula  sociorum^). 
Nach  der  Ergebung  auf  Gnade  [in  fidem)  oder,  was  dasselbe 
ist,  nach  der  Dedition^)  bedarf  es  nicht  weiter  eines  besonderen 
Antrags,  da  durch  diesen  Act  die  besiegte  Gemeinde  sich  im 
Voraus  jeder  ttber  sie  zu  treffenden  Bestimmung,  also  eventuell 
auch  der  Aufnahme  in  die  Wehrgenossenschaft  gefügt  hat.  Nach 
geschehener  Dedition  können  also  die  Dedirten  den  Eintritt  nicht 
ablehnen  und  liegt  die  Stellung  der  Bedingungen  lediglich  in 
der  Hand  der  Römer.  Die  römischen  Bttndnissverträge,  wie  wir 
sie  kennen,  sind  durchgängig  in  dieser  Weise  abgeschlossen  oder 
späterhin  umgestaltet  worden  und  weniger  paciscirt  als  von  der 
Vormacht  dictirt. 

Das   Bttndniss    kann    nicht,   wie    der   Freundschaftsvertrag      Die 
(S.  594),  zwischen  einer  Gemeinde  und  einem  Privaten  abge- 

foedere  dedüio  ostentaretur.  Ebenso  Capaa  S.  676  A.  1.  Ein  anderes  Beispiel 
Liy.  31,  11.  Zui  Zeit  der  anerkannten  Vormachtsteliung  Roms  war  es  üblich 
die  Bitte  schlechthin  zn  stellen  nnd  die  Bedingungen  von  Rom  zu  erwarten 
(Liv.  42,  6,  8.  c.  26,  4.  11). 

1)  Livins  43,  6,  10:  Lampsaeenot  in  sociorum  formulam  reftrrt  Q,  Mae^ 
niu$  praetor  (der  Stadt  als  Vertreter  der  abwesenden  Gonsuln)  iasnis.  Vgl. 
S.  693  A.  2. 

21  Polyb.  20,  9,  12:  itapd  ToDUialoic  (ao(uva{jiet  tö  te  eU  tT^jv  icCoxiv 
aixov  e-yX^^P^'*^  *^^  '^^  '^'^  i7iiTp07n?jv  oouvat  itepl  a()To!>  T(j>  xpaToDvTi.  Liv.  8, 
2,  13 :  per  deditionem  in  fidem  venire,  e.  19,  1 :  orantes  ut  in  fidem  reeiperentur 
.  .  .  .  «e  aub  imperio  p.  R.  fldeliter  atque  oboedienter  futurot,  37,  45,  2:  Asiae 
civitates  in  fidem  consulia  dicionemque  populi  Bomani  se  tradehant,  42,  8 
missbilligt  der  Senat  die  vom  Gonsnl  des  J.  ö81  M.  PopiUius  über  die  Statieller 
dedUo8  in  fidem  populi  Bomani  verhängte  Misshandlnng  (Liv.  42,  8).  Aehnlich 
8,  25,  3.  33,  38,  7.  Dedere  se  nnd  was  daraus  folgt  in  dicione  e$fe  (S.  723 
A.  1)  ist  von  in  fidem  se  dare  und  dem  entsprechenden  in  fide  esse  recht- 
lich nicht  verschieden:  bei  Jenem  denkt  man  zunächst  an  die  Ergebung 
des  Besiegten,  bei  diesem  an  freiwillige  Unterwerfung;  bei  jenem  an  die 
Rechtlosigkeit  der  Unterworfenen,  bei  diesem  an  die  Gnade  des  Machthabers, 
wie  Ja  auch  im  Privatrecht  die  fides  vorzugsweise  vom  Glientelverhaltniss 
gebraucht  wird  (Repetuudengesetz  Z.  10  und  sonst;  vgl.  S.  76).  Wenn  Ci- 
cero Verr.  3,  6,  15  in  amieitiam  fidemque  populi  Bomani  venire  von  den 
Slculem  sagt,  so  ist  dies  schonende  Bezeichnung  der  rechtlichen  Unterthanig- 
keit.  Es  können  beide  Auffassungen  eben  so  gut  mit  einander  verbunden 
werden,  wie  dies  in  den  oben  angeführten  Stellen  geschieht,  wie  sieh  ent- 
gegengestellt werden.  Jn  fide  populi  Bomani  esse  macht  bei  Livins  8,  1,  10 
den  Gegensatz  zu  in  dicione  esse,  Aehnlich  sagen  die  Gallier  39,  54,  7: 
dedisse  se  prius  in  fidtm  quam  in  potestatem  populi  Romaru,  In  demselben 
Sinn  erwirkt  der  Consul  des  J.  513  Q.  Gatulus  mildere  Behandlung  der  be- 
siegten Falisker  mit  dem  Hinweis  darauf  Faliseos  non  potesUUi,  sed  fidei  se 
Bomanorum  commisisse  (Val.  Max.  6,  5,  1). 
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schlössen  werden  ^).  Auf  ewige  Zeiten  ist  es  nach  römischer  Auffas- 
sung statthaft  zwischen  zwei  Städten,  was  Rom  im  Rechtssinn  auch 
unter  dem  Principat  blieb.  Wird  mit  einem  Fürsten  ein  gleichartiger 
Vertrag  abgeschlossen,  so  kennt,  wie  wir  sahen  (S.  592),  das  rö- 
fiiische  Staatsrecht  keine  Form,  welche  den  Personalvertrag  mit 
dem  König  in  einen  Vertrag  mit  dem  Königreich  umwandelt  und 
ihm  diejenige  rechtliche  Dauer  giebt,  wie  sie  dem  beschw^orenen 
Vertrag  mit  der  Republik  zukommt.  Es  ist  daher  bei  den  König- 
reichen und  Fürstenthümem,  welche  in  die  abhängige  Autonomie 
eingetreten  sind,  diese  Autonomie  insofern  immer  eine  precare, 
als  sie  mit  dem  Tode  des  jeweiligen  Herrschers  rechtlich  aufhört 
und  zwar  durch  Anerkennung  von  Seiten  der  Schutzmacht  neu 
begründet,  aber  ebenso  auch  durch  Versagung  derselben  zu  Ende 
kommen  kann.  Wenn  wir  hier  neben  den  föderirten  Städten  auch 
die  Clientelfürstenthümer  zu  berücksichtigen  haben  werden,  so 
bilden  diese  doch  neben  dem  Städtebund  eine  anomale  Kategorie. 
Ihre  Rechtsstellung  ist  bei  weitem  weniger  gleichartig  als  die  der 
abhängigen  Städte  und  beruht  wesentlich  darauf,  dass  das  im 
Rechtssinn  abhängige  Königreich  den  Grund  seiner  Existenz 
allein  in  dem  Vertrag  mit  Rom  findet  und  bei  jedem  Thronw^echsel 
die  Umwandlung  des  Reiches  in  einen  unmittelbaren  Verwaltungs- 
bezirk ohne  Rechtsverletzung  eintreten  kann,  wesshalb  die  rö- 
mische Regierung  dafür  der  Regel  nach  die  Erledigung  des 
Thrones  abgewartet  hat  2). 
.Ter-  So  durchsichtig  auf  dem  Gebiet  des  Rundessenossenrechts 

die  Terminologie  ist,  bietet  sie  doch  insofern  eigenthümliche 
Schwierigkeiten,  als  die  Bundesgenossenstellung  dabei  mehr  von 
verschiedenen  Seiten  her  bezeichnet  als  in  gegensätzliche  Kate- 
gorien auseinandergelegt  wird.     Foederati  heissen  die  abhängigen 

1)  Die  Beziehang  der  iociorum  formula  auf  die  personale  Freandschaft 
LW.  44,  16,  7  und  in  dem  oropischen  Decret  vom  J.  681:  *£pfiö6a)poc  .  .  . 
ÖOTi;  irpöxepov  6t:6  ttj«  oijvxXi^tou  o6vp«)^o(  'npooT]Y^P^^H'^^^  iorl^  ist  unge- 
nane  Uebertragung  (S.  593  A.  2). 

2)  Das  Lehnkonigthum  Kypros  ward  dnrch  lomischen  Volksschlnsa  dem 
König  Ptolemaeos  genommen  mit  dei  Motivirang,  dass  ihm  der  Titel  soeius 
nooh  nicht  zuerkannt  sei  (Cicero  pro  SesL  26,  67).  £in  weiteres  schlagendes 
Beispiel  giebt  die  Einziehung  Kappadoklens  im  J.  17  n.  Chr.  Dem  Nabatäer- 
konig  Aretas  wird  es  Ton  Augustus  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  die  Herr- 
schaft angetreten  habe  ohne  yorherige  Einwilligung  des  Schutzherrn  (Josephus 
<mt,  16,  9,  4).  Aichelaos  des  Jndenkönigs  Herodes  Sohn  wartet  mit  dem 
Antritt,  bis  Augustus  das  Testament  seines  Vaters  bestätigt  hat  (ders.  17, 
8,  4  fg.).  Dass  die  Casuistik,  welche  den  Konigsrertrag  als  rein  personlich 
•auffasste,  ihre  sehr  praktische  Seite  hatte,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 
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Bundesgenossen  in  Beziehung  auf  die  formale  Beschaffenheit  des- 
begründenden  Rechtsacts;  liberi  als  städtische  Republiken  im 
Gegensatz  zu  den  abhängigen  Königreichen;  socti  zunächst  in  Be- 
ziehung auf  die  von  ihnen  vertragsmässig  zu  leistende  Heerfolge. 
Alle  diese  Beziehungen  durchkreuzen  sich  mannichfach  und  nichts 
hat  zu  der  auf  diesem  Gebiet  herrschenden  Begriffsverwirrung  mehr 
beigetragen,  als  dass  man,  allerdings  nach  dem  Vorgang  der  Rö- 
mer selbst,  die  verschiedenen  Benennungen  in  einen  Gegensatz 
zu  einander  gebracht  hat,  den  sie  an  sich  nicht  haben  und 
bestenfalls  nur  durch  laxen  Sprachgebrauch  erhalten.  Der  Dar- 
stellung des  Rechtsverhältnisses  selbst  schien  es  gerathen  die 
terminologische  Erörterung  jener  drei  technischen  Bezeichnungen 
ihres  Verhältnisses  vorauszuschicken,  zugleich  unter  Bertlcksich- 
tigung  der  Anwendung  dieser  Terminologie  auf  die  Latiner,  und 
sodann,  ohne  danach  zu  gliedern,  die  in  der  ewigen  Wehrge- 
nossenschaft enthaltenen  Pflichten  und  Rechte  im  Einzelnen  zu 
erörtern. 

Das  foedus  ist,  wie  wir  sahen  (1,  249),  der  mit  dem  Exe-  Foederatc 
crationsschwur  verbundene  und  dadurch  unwiderruflich  gewor- 
dene Staatsvertrag;  als  foederati  sind  die  Bundesgenossen  durch 
einen  solchen  an  Rom  geknüpft.  Aber  keineswegs  sind  die  Bür- 
ger aller  Staaten,  welche  mit  Rom  ein  foedus  abgeschlossen 
haben,  römische  foederati^);  vielmehr  kommt  diese  Bezeichnung 
nur  denen  zu,  deren  foedus  mit  Rom  die  auf  ewige  Zeiten  fest- 
gestellte einerseits  beschränkte,  andrerseits  garantirte  politische 
Selbständigkeit  in  sich  schliesst,  und  es  erstreckt  sich  die  Benen- 
nung nicht  einmal  ganz  so  weit  wie  der  Schwur  selbst.  —  Die 
latinischen  Gemeinden  sind  wohl  föderirt^),  aber  sie  werden  im 
strengen  Sprachgebrauch  neben  und  vor  die  föderirten  gestellt  3): 

1^  Die  karthagisclien  Verträge  waren  alle  formell  foedera  (Polyb.  3,  25; 
Liv.  30,  43),  begründeten  aber  als  dauerndes  Yerh&ltnlss  nur  die  amieitia 
(S.  593  A.  1).  Dasselbe  gilt  von  den  ersten  Verträgen  mit  den  Samnlten  (Liv. 
7,  19,  4.  8,  2,  1)  und  sonst  häufig. 

2)  Cicero  hi  seiner  Auseinandersetzung  über  das  Recht  der  f5derirten  Ge- 
meinden exempliflcirt  auf  die  Latiner,  aber  mit  deutUchem  Hinweis  darauf,  das» 
sie  nicht  so  heissen  (pro  Balbo  24,  54 :  Latinis,  id  e$t  foederatit).   Vgl.  S.  681  A.  1. 

3)  In  den  plinianischen  Städteverzelchnissen  für  Sicilien  (3,  8),  die  Bae- 
tiea  (3,  1,  17),  die  Tarraconensis  allgemein  und  nach  ihren  Conventen  (3,  1, 
18.  c.  23—25,  vgl.  3,  5,  77),  Lusitanien  (4,  22,  117),  Mauretanien  (5,  2) 
und  Afiica  (5,4,  29)  stehen  die  oppida  Lalinorum  (Latinaj  Latii,  Laiinae 
eondieiorUa ,  L<Uio  donata)  ohne  Ausnahme  hinter  den  Bürgergemeinden  neben 
und  vor  den  foederata.  Diese  gehören  also  zu  den  peregrini,  die  den  Latinern 
entgegengesetzt  werden  (S.  598  A.  4). 
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tlie  nationale  und  nothwendige  Grundlage  der  latinischen  Verträge 
steht  im  Gegensatz  zu  den  mit  italischen  und  ausseritalischen 
Peregrinen  nach  Willkür  eingegangenen  Föderationen.  —  Auch 
die  in  die  Reichsgemeinschaft  aufgenommenen  Fürsten  und  Kö- 
nige i)  stehen  dem  Recht  nach  den  föderirten  Städten  nicht  nach^), 
heissen  aber  niemals  Föderirte,  sondern  lediglich  socii.  Die  Ur- 
sache wird  sein,  dass  dieser  Vertrag  als  rechtlich  beschränkt  auf 
die  Lebenszeit  des  jedesmaligen  Herrschers  (S.  652)  nicht  dieje- 
nige Dauer  in  sich  trug,  welche  die  Römer  mit  der  Benennung 
foederati  verbanden ;  wogegen  die  auch  auf  Zeit  statthafte  'Waffen« 
gemeinschaft^  hier  unbedenklich  angewandt  werden  konnte.  — 
Griechisch  entspriclit  dem  foederatus  IvsirovSo^;  indess  wird 
dabei  auf  die  Schwurform  kein  Gewicht  gelegt  und  diese  Be- 
zeichnung daher  für  sämmtliche  bundesgenössische  Gemeinden 
im  Gegensatz  zu  den  unterthänigen  verwendet^).  Auch  wird  sie 
nie  titular  gesetzt,  sondern  in  der  griechischen  Reichshälfte  die 
föderirte  Stadt  regelmässig  als  Freistadt  titulirf*). 


1)  Die  reges,  mit  denen  Claudias  unter  Zuziehung  Ton  Fetialen  in  Kom 
foedw  machte  (1,. 252  A.  6),  sind  vermuthlich  leichsangehörige  britannische  ge- 
wesen, wie  CogidumnuB  (Tacitus  A^ric.  14,  CLL.  VII,  11);  wären  nicht  reichs- 
angehörige  damals  nach  Rom  gekommen,  so  wurden  wir  es  wohl  wissen.  Aus 
republikanischer  Zeit  wird  nichts  ähnliches  gemeldet. 

2)  Dies  zeigt  am  schärfsten  Aelius  Gallus  (bei  Festus  y.  posUiminium 
p.  218) :  cum  populis  liherU  et  cum  foederatia  et  cum  regibus  pofüiminium  nobis 
<8t  ita  uti  cum  hostibus  durch  den  Gegensatz  der  hostet  und  die  Gleichstellung 
mit  den  zu  Rom  in  Vertrag  stehenden  selbständigen  Republiken;  ausserdem 
die  S.  688  A.  2  angefahrte  Stelle  Strabons.  Sachlich  bestötigt  sich  dies,  wie 
die  weitere  Darlegung  zeigen  wird,  in  Jeder  Beziehung. 

3)  Den  CvonovSot,  die  T(j>  7:atp((ij  Ofhi  xpÖTitp  yerwaltet  werden,  stellt  Dlo  54, 
^  das  xaiA  tA  twv  'Poofxalojv  I^t]  verwaltete  ^tttixogv  entgegen  (ähnlich  38,  36. 
41,  55);  anderswo  (47,  39.  52,  19.  63,  10.  69,  5)  setzt  er  dafür  t6  (rj^k^v/ixo^ 
und  t6  6inf)xoov.  Bestimmt  werden  hier  die  rechtliche  und  die  precare  ^Au- 
tonomie Yon  einander  geschieden;  indess  geht  der  Kreis  der  ^v97rov5oi  eben 
darum  weiter  als  der  der  foederati  und  wird  das  Wort  nicht  bloss  auch  auf  die 
reges  socii  angewandt  (Dio  40,  20.  41,  55.  52,  31),  sondern  es  gehören  auch 
die  Städte  dazu ,  die  Cicero  als  sine  foedere  liberae  et  immunes  den  foederatat 
entgegensetzt  (S.  657  A.  3).  —  Auch  f^opxo;  wird  so  gebraucht  Appian  ö.  c. 
1,  102:  TtöXei;  ,  .  .  8oai  iaütd;  dvexExeipixeaav  iizX  o'Jv&Tjxai;  Ivopxoi.  Polyb. 
6,  14,  8  (7r6Xei;)  7rp6;  Ä;  l/ou9iv  xA  5pxia. 

4)  Amisos  Föderationsrecht  ist  beglaubigt  (S.  657  A.  2) ;  aber  nach  Strabon  12, 
3,  14  p.  547  empfängt  es  die  'Freiheit'  zuerst  von  Caesar ,  dann  von  Augustus 
und  nennt  sich  auf  seinen  Münzen  häufig  ^Xcu^ioa  (Eckhel  2,  348).  Tyros 
heisst  in  einer  lateinischen  Inschrift  (0.  X,  1601)  foederata^  griechisch  sehr 
häufig  auTÖvof&o;.  Aphrodisias  in  Karlen  hatte  die  Autonomie  (C.  i.  Gr,  2345 : 
Töjv  ouvaiTioov  Tj  TTÖXei  T?i;  a^Tovofji^a;  dTtöyovo;)  und  des  von  den  Römern  be- 
schworenen Vertrags  wird  ausdrücklich  gedacht  (1,  253  A.  1);  aber  das  dar- 
über ergangene  Senatusconsult  (C.  /.  Gr.  2737)  gewährt  unter  Bestätigung  der 
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Von  einer  anderen  Seite  her  wird  der  abhängigen  autoncH  aniaus 
men  Gemeinde  die  Freiheit  beigelegt,  die  libertas  oder  iXeo&8p(a. 
Angezeigt  wird  damit  die  Souveränetät  in  republikanischer  Form^); 
der  liber  populus  ist  die  sich  selbst  regierende  Stadtgemeinde  im 
Gegensatz  sowohl  zu  dem  königlichen  Regiment,  sei  dies  das  des 
eigenen  Fürsten  oder  des  fremden  Herrschers,  wie  auch  zu  dem 
Statthalterregiment  der  römischen  Republik,  das  den  Herrschern 
wie  den  Beherrschten  stets  als  Herrenrecht  gegolten  hat.  Insofern 
gehört  der  Begriff  der  städtischen  Freiheit,  auch  der  von  Rom  aner- 
kannten, in  diesen  Zusammenhang  nicht^).  Die  griechischen  Städte 
und  Städtebünde  in  Europa  und  in  Asien,  mit  denen  die  ROmer, 
die  KOnigsherrschaft  im  Osten  brechend  oder  zurückdrängend,  in 
Freundschaftsverhältniss  traten,  wurden  dadurch  wohl  von  den- 
selben als  Republiken  anerkannt,  ja  zum  Theil  erst  als  solche 
constituirt^)   und  waren  thatsächlich  wesentlich  Schutzbefohlene 


früher  veiliehenen  Befugnisse,  namentlich  des  eigenen  Rechts  und  Qeiichts, 
ausdrücklich  nur  Freiheit  und  Immunität  besten  Rechts  (xöv  SfJfAov  ....  n^jv 
dXeu&eplav  xal  r^v  dxikeias  o&roic  Ttdvmv  twv   TrpaY[(AdTa)V  £)^6iv  xad]dfirep  xal 

JTtc  noXiTe(a  Ttp  xaXXioxtp  Stxa((p  xaXXlorcf)  Te  vöutp  ioris,  [67:6  tou  S^fioju  toü 
'«{jLaCojv  Ti?jv  ^XeudepCov  xal  t9)v  dxIXetav  Ij^et  cplAt]  te  xal  a6[(ji(ji^^oc  oöoa].  — 
In  den  Listen  des  Plinias  werden  die  foderirten  Städte  der  griechischen  Reich s- 
faälfte  durchgängig  als  civiUxUB  lib^rae  aufgeführt,  so  Athen  (4,  7,  24);  By- 
zantion  (4,  11,  46);  Aphrodisias  (5,  29,  109);  Amisos  (6,  2,  6);  Mopsos  (5, 
27,  91 ;  vgl.  S.  659  A.  1).  Auch  wo  sonst  bei  Griechen  oder  in  Beziehung 
auf  griechische  Verhältnisse  von  Foederirten  die  Rede  ist,  zum  Beispiel  in 
der  Classification  bei  Strabon  (S.  688  A.  2)  und  bei  den  Nachrichten  über  Ent- 
ziehung der  Autonomie  (S.  687  A.  2)  wird  regelmässig  das  Yerhältniss  als 
Freiheit  bezeichnet. 

1)  Procnlus  Dig,  49,  15,  7,  1:  liber  popuUu  ut  U  qui  nullius  alteriw 
poptUi  pottBtaii  est  aubiectus, 

2)  Es  versteht  sich  das  freilich  von  selbst;  aber  nichts  hat  in  die  Dar- 
stellung dieser  Ordnungen  grössere  Verwirrung  gebracht,  als  das  Durcheinander- 
werfen der  Rechtsverhältnisse  der  nicht  reichsangehörigen  und  der  reichsange- 
horigen  Staaten. 

3)  Dies  ist  der  Sinn  des  bekannten  Prodams  vom  J.  568  Polyb.  18,  46 
(=5  Liv.  33,  32):  -i]  oöyxXiqtoc  if)  'PcofAat»v  xal  Tito«  Kotvrio«  orpaxTjYÖc  5i:a- 
Toc  .  .  .  dcptaoiv  dXeuOlpouc  dcpopoXof/fuouc  vöfxoic  ^pcopivouc  xotc  itatpCoi;  Ko- 
pcv9(ouc  xtX.  Die  Ordnung  der  Bünde  war  mit  dem  Abschluss  der  Freund- 
schaftsverträge nothwendig  verbunden;  daraus  erklären  sich  Angaben  wie  Pol. 
18,  47:  BercaXorc  fAexot  T?j;  iXeuOep(ac  xal  touc  'Axaiouc  toüc  Odicfrra«  Trpooi- 
vet{Jiav  d(p€X6fji€voi  B-^ßac  xa;  <^iai  xal  OdpaaXov.  Ja  Flamininus  ordnete  sogar 
die  Verfassung  der  einzelnen  thessalischen  Städte  nach  Ausweis  der  Urkunden 
von  Eyretiae  (C  /.  Or.  1770}  und  besonders  von  Narthakion  (BuU.  de  corr.  hell. 
6,  363 :  xaxd  v6uouc  toCic  nsaoaXoiv,  oU  vöfxoi;  Sa>c  xd  vuv  ^^povxat,  oOc  v^piou; 
Tlxo;  KoIyxxioc  oiraxo«  dizh  xfj«  x&v  hi%a  itpeoßsuxÄv  Y^cfepiiQc  I5a>x€v).  Wir 
besitzen  noch  einige  derartige  Urkunden,  das  Schreiben  des  Senats  an  die  Teier 
in  Lydien  vom  J.  561  (C.  /.  G^r.  3045:  xpCvofjLev  elvai  x^v  icöXtv  . .  .  Updv  .  . . 
xal  JouXov  xal  dcpopoXÖY^xov  dnh  xoO  ^fxou  xoov  'Pai(jLa(<ov),  und  das  von  dem 
Consul   Cn.   Manlius  im  J.  566  an   Uerakleia  in|  Karlen    gerichtete    (Lebas- 
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der  Römer;  aber  rechtlich  standen  sie  ausserhalb  der  römischen 
Wehrgenossenschaft  und  gingen  die  ROmer  nicht  mehr  an  als 
jeder  andere  befreundete  Staat.  Hier  kommen  nur  in  Betracht 
diejenigen  städtischen  Republiken,  bei  welchen  mit  der  Aner- 
kennung der  Freiheit  zugleich  die  Schmälerung  der  souveränen 
Rechte,  die  Reichsangehörigkeit  sich  verbindet.  Dazu  gehören 
theils  alle  föderirten  Gemeinden,  da  ein  beschworenes  Wehr- 
bündniss  der  früher  bezeichneten  Art  die  Anerkennung  der  re- 
publikanischen Souveränetät  nothwendig  in  sich  schliesst,  theils 
alle  diejenigen  Gemeinden,  deren  Unterordnung  und  Selbstregiment 
durch  nicht  beschworenen  Vertrag  oder  einseitiges  Gesetz  von  den 
Römern  anerkannt  ist;  das  Rechtsverhältniss  beider  Kategorien 
ist  nicht  an  sich  verschieden '),  sondern  nur  durch   die  bei  der 


Waddingtou  n.  588),  voiln  es  heisst :  ou^xo^poüfiiev  .  . .  byXs  Tf]v  re  iXeu^plov, 
-xaftÖTi  xai  [tat;  ÄXjXai«  ir^Xcoiv,  8oai  ifjfjiiv  rfjv  iiriTpo7r?)v  ISoixav,  Ivouaiv  [zä 
::pdi7fjia]Ta  tä  a&Toöfji  iroXiTeuea^ai  xazä  touc  lj[Uxipo\>^  vö{aou;.  An  oiese  Ver- 
hältnisse denkt  auch  Seneca  de  beruf,  5,  16,  c.  6:  (JSofna)  AehaeU  BhodiU 
pleritque  urbibua  elaris  iua  integrwn  libertatemque  cum  immunitate  (=dl^opoXo- 
'fyzo'Ji)  reddiderat. 

l)  Dies  zeigt  namentlich  die  Behandlung  des  po$tliminium  bei  dem  Ju- 
risten Aellus  Gallus  (bei  Festus  v.  poatliminium  p.  218)  :  cum  popuUs 
liberis  et  cum  foederatis  et  cum  regibu$  po$Üiminium  nobU  est  ita  ti<i  cum 
ho9iibu$:  quae  nationeB  in  dieiont  (Hdschr.  in  opintone)  niiit,  cum  hie  [po$t- 
liminium  nuüum  eH] ,  da  das  poitliminium  nui  statthaft  ist  zvlschen 
selbständigen  Staaten.  Auf  diese  sicher  tralatidsche  Definition  zurück- 
blickend schreibt  Proculus  (unter  den  Glaudlem)  Dig,  49,  15,  7  pr. :  non 
dubito,  quamvia  (^utn  die  Hdschr.)  foederati  et  liberi  nobi$  extemi  stnl,  nee 
inter  no$  atque  eoa  poiiUmiinium  e89e\  eteffiim  quid  tnter  noj  alque  eo$  post- 
liminio  opus  est,  cum  et  Uli  apud  no»  et  libertatem  euam  et  dominium  rerum 
suarum  aeque  atque  apud  se  felineani  et  eadem  nobit  apud  eos  conlingant? 
Er  verwirft  also  die  Entscheidung  des  Gallus.  Dieselbe  Meinungsyerschleden- 
holt  kehrt  wieder  für  einen  concreten  Fall  zwischen  Cicero  pro  Baibo  11,  28:  neque 
sine  causa  de  Cn.  Publieio  Menandro  libertino  homine,  quem  apud  maiores  Itgati 
noetri  in  Oraeeiam  profieiseentea  interpretem  $eeum  habere  voluetunt,  ad  poputftm 
latum  esty  ut  ia  Publiciua  ai  domum  reveniaaet  et  inde  Bomam  rediaaet ,  ne  minua 
civia  eaaet,  und  Pomponius  Dig.  49, 15, 6,  3 :  in  quodam  interprete  Menandro,  qui 
poateaquam  apud  noa  miaaua  erat,  miaaua  tat  ad  auoa,  non  eat  viaa  neeesa<nia 
lex  quae  lata  eat  de  iUo,  ut  maneret  eivia  Romanua,  was  dann  weiter  begründet 
wird.  Auf  dieselbe  Frage  bezieht  sich  Cicero  de  orat,  1,  40,  182 :  aiquia  apud 
noa  aerviaaet  ex  populo  foederaJLo  aeaeque  liberaaaet  et  poatea  domum  reveniaaet,  quae- 
aiium  eat  apud  maiorea  noatroa ,  num  ia  ad  auoa  poaüiminio  rediaaet  et  amiaiaaet 
hone  eivitatem.  Die  ältere  Theorie  ruht  auf  der  Selbständigkeit  der  beidersei- 
tigen Staaten.  Jenen  Menander,  welchen  Tor  der  Freilassung  sein  romiacher 
Herr  vor  einem  römischen  Gerichte  als  Sclaven  vindidren  durfte,  konnte 
ei  darum  noch  keineswegs  vor  dem  athenischen  mit  Erfolg  in  Anspruch  neh- 
men; vielmehr  war,  auch  nach  römischer  Anschauung,  wenn  derselbe  in  seine 
Heimath  zurückging,  sein  Status  nach  deren  Gesetzen  zu  beuitheilen  und  dem- 
nach sein  römischer  Sclavenstand  so  wie  die  darauf  beruhende  Gewinnung  des 
römischen  Bürgerrechts  rechtlich  nicht  vorhanden,  das  Postlimlnium  für  ihn  einge- 
treten, obwohl  Rom  und  Athen  keineswegs  in  Kriegszustand  sich  befanden.    Auf 


—     657     — 

letzteren  bleibenden  Möglichkeit  des  Widerrufs^).  Mit  Rücksicht 
auf  diesen  Gegensatz  werden  die  populi  liberi  staatsrechtlich  ein- 
getheilt  in  solche,  die  foederati  et  Hberi*^)  und  in  solche,  die 
bloss  liberi  sind^);    terminologisch  aber  heissen  die  foederati  et 

diese  Weise  kann  kiaft  des  Postlimininm  ein  zum  atbenisclien  Bürgei  gewordener 
Römer  wieder  Bömer  werden  (S.42)  nndein  (etwa  durch  Eintritt  in  romische  Sola- 
Terei  nnd  nachfolgende  Freilassung)  zum  römischen  Bürger  gewordener  Gaditaner 
wieder  gaditanischer  (Cicero  pro  BMo  12,  29).  Dies  ist  das  poaüiminiufn  in 
pacc]  was  Vig.  50,  15,  5,  2  so  genannt  wird,  heisst  nur  nneigentlioh  so.  Auf 
den  Willen  der  hetreffenden  Person,  auf  den  Pomponlus  a.  a.  0.  Gewicht  legt, 
kommt  es  wohl  bei  dem  potUiminium  in  hello  an,  aber  nicht  bei  diesem,  da 
das  Recht  der  anderen  Gemeinde  hier  auch  in  Rom  anerkannt  ist  Dass  die 
Späteren  dies  nicht  mehr  gelten  Hessen,  beruht  darauf,  dass  ihnen  Athen  nicht 
mehr  als  souveräner  dem  römischen  gleichberechtigter  Staat  erschien;  mit  der 
Selbständigkeit  fiel  auch  ihre  Folge.  Das  allgemeine  Reichsrecht  schlug  durch 
und  man  schloss  das  Postliminium  überall  da  aus,  ^  wo  römische  Rechtsverfolgung 
zugelassen  ward. 

1)  AusdrückUch  bezeugt  ist  der  Gegensatz  der  Widerruflichkeit  und  der 
Unwiderruflichkeit  für  diese  Verhältnisse  nicht;  aber  er  liegt  im  Wesen  der  Frei- 
heit mit  foedus  und  sine  fotdert  (Cicero  A.  3).  Nur  hierauf  ist  es  be- 
gründet, dass  die  fotdttaiae  sich  besser  als  die  blossen  lihtrat  gegen  statt- 
halterliche Uebergriffe  zu  wehren  yermöchten,  wie  dies  aus  Ciseros  Angaben 
über  das  frumtnium  imperatum  (Ferr.  4,  9,  20  Tgl.  3,  73,  170.  5,  12,  56) 
hervorgeht 

2)  Sueton  Qai,  3 :  (Germanicus)  libera  ac  foederata  oppida  sine  lietoribus 
adibai,  wo  Athen  gemeint  ist  Pllnius  ep,  92:  AiräHnomm  civitas  Uhera  et 
foederata, 

3)  Am  schärfsten  bezeichnet  den  Gegensatz  der  Jurist  Proculus :  er  defl- 
nirt  den  liber  populus  (S.  655  A.  1)  und  setzt  dann  hinzu,  dass  dieser  auch 
foederaiua  sein  könne.  Die  Kategorien  der  abhängigen  Staaten  eidlich  gewähr- 
leisteter Selbständigkeit,  der  abhängigen  als  selbständig  anerkannten  Staaten 
und  der  Unterthanengemeinden  werden  öfter  einander  gegenübergestellt  Ap- 
pian  h,  e.  1,  102:  Ivvt]  tc  -ydp  narca  %a\  ßaaiXetc  Soot  oOuftavoi  xal  iröXeic 
o'jx  ^00.1  [AÖNOV  önoreXetc  (ss  stipendiariae) ,  dX>^d  xal  Soat  iauxai;  ivexs^etpl- 
x€9av  iizl  ouv6if]xaic  Ivopxoi  (ss  foederatae')  xdl  Saat  t\ä  ou(i.puxx(av  ^  Ttva  dpe- 
T^v  £k\rf^  a6TÖvo(M)(  xe  %a\  ^öpov  '^oav  dTeXcic  ("=3  liberae  et  immunes) ,  tötc 
;cdoat  ouvreXeiv  ixtXe6ovTO  xal  &iiaxo6ciN.  Servlus  zur  Aen.  3,  20:  apud 
maiorea  (eioitaiee)  aut  $tipendiariae  erant  aut  foederatae  aut  liberae.  In  Sicilien 
unterscheidet  Cicero  Verr.  3,  6,  13  mit  Rücksicht  auf  die  Steuerverhältnisse  die 
2wel  eivitiitea  foederatae,  quarum  decumae  venire  non  BoUant,  die  fünf  $ine  foedere 
immurhes  ac  libertte  und  die  übrigen  zehntpflichtigen.  In  der  Baetica  führt  Pli- 
nius  3, 1,  7  nach  den  Städten  launischen  Rechts  auf  libertate  (donata)  VI,  foedere 
111,  etipendiaria  CXX  (vgl.  3,  1,  12;  oppida  libera  Astigi  vetua,  0$tippo,  etipen- 
diaria  CaUet  eet),  wo  die  Voranstellung  der  freien  vor  den  föderirten  wohl  ein 
Versehen  ist  In  dem  plinianlschen  Yerzeichniss  der  drei  noidgallisohen  Pro- 
vinzen (3,  4)  werden  die  'iEöderixten'  und  die  *£reien'  Gaue  genau  unterschieden; 
von  jenen  werden  vier  (Camuten,  Haeduer,  Lingonen  und  Remer),  von  diesen 
elf  aufgezählt  Dem  entsprechen  in  Gallien  und  Spanien  die  inschriftlichen 
Titulaturen:  die  Remer  heissen  öfter  foederati  (Orelli-Henzen  3841.  5212),  die 
Helvetierstadt  colonia  pia  Flavia  constana  emerita  Helvetiorum  foederata  (in$er. 
Helvet.  175) ,  liberi  andere  Gemeinden  in  Gallien  (civitas  Vellavorum  libera : 
Uenzen  5221;  eivitas  Twronor.  lib, :  Comptee  rendus  de  l'Aead.  1877  p.  34)  und  in 
Baetica  (munieipium  Flavium  liberum  Singiliense:  C.  L  L,  U,  2021,  2025).  Wenn 
Pliniua  D,  4,  29  in  Africa  nach  den  latinischen  Städten  (denen  auch  der  Stellung 

B6]n.  Alterth.  III.  42 
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liberi  nicht  nur  meistens  foederati  schlechtweg,  wie  dies  geschehen 
kann,  da  die  Föderation  die  libertas  nothwendig  einschliesst; 
sondern  sie  werden  auch  nicht  selten,  ja  in  der  griechischen 
Reichshälfte,  wie  wir  sahen,  regelmässig  bloss  als  freie  Städte  be- 
zeichnet (S.  654  A.  4).  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
werden  auch  die  unter  dem  römischen  Herrenrecht  stehenden, 
aber  sich  selber  in  republikanischer  Form  verwaltenden  Gemein- 
den zuweilen,  aber,  wie  der  folgende  Abschnitt  zeigt,  nur  selten 
und  abusiv  und  nie  titular,  zu  den  freien  gezählt. 
AGtovoiiia.  Die  Bezeichnung  der  freien  Stadt  als  aoT((vo(Aoc  tritt  in  der 

lateinischen  Terminologie  nicht  selbständig  auf,  obwohl  in  den 
städtischen  Privilegien  die  neben  der  Einräumung  der  Freiheit 
ständige  Einräumung  der  suae  kges  (S.  692)  sie  wiedergiebt. 
Die  aoTovofji(a  deckt  sich  insofern  mit  der  iXeo&8p(a,  als  die 
gleiche  Rechtsstellung  bei  der  iXso&sp(a  von  Seiten  der  souveränen 
Gewalt  der  Bürgerschaft,  bei  der  aotovo(A{a  von  der  des  eigenen 
Yolksrechts  aufgefasst  wird  und  beide  werden  daher  häufig 
combinirt^).  Aber  es  mag  wohl  schon  bei  den  Griechen  die 
iX8o&sp(a  als  Gegensatz  des  Königsregiments,  die  aoTovo(ita  als 
das  mit  demselben  verträgliche  communale  Selbstregiment  ge- 
fasst  worden  sein  2);  und  im  Anschluss  daran  scheint  auch  die 
römische  Terminologie  am  Ende  der  Republik  und  in  der  Kai- 
serzeit einen  Unterschied  zwischen  beiden   gemacht  zu  haben: 

nacli  das  oppidum  stipendiarium  unum  zngezählt  werden  muBs)  oppida  Ubera 
XXX  aufführt  und  diesen  die  übrigen  eivitaUa  oder  nationet  entgegensetzt,  so 
scheint  ehen  hier  keine  Gemeinde  zum  Foedns  zugelassen  zu  sein.  Dieselben 
Städte  -werden  auch  sonst  öfter  bezeichnet  als  frei  (z.  B.  heisst  Utiea  bei  Cicero 
pro  Seauro  44  amiea  populo  Romano  ac  Ubera  civita») ,  auch  wohl  daneben  als 
immun  (AchoUa :  civiUu  Ubera  et  immunit  im  belL  Afr,  33,  7,  ebenso  Kleinleptis 
das.  7 ;  Theudalis  immune  oppidum :  Plin.  5,  4,  ^3) ;  aber  als  fSderirt  nur  die 
Uticenser  bei  Cicero  pro  Balbo  22,  51,  wohl  bloss  durch  Nachlissigkeit  des 
Ausdrucks.     Für  den  Orient  besteht  diese  terminologische  Dreitheilung  nicht. 

1)  Polyblus  4,  27,  6.  21,  19,  9.  c,  22,  7.  26,  5.  3.  Pale  auf  Kephallenla 
(C.  /.  AU.  3  n.  48l)  und  die  küikischen  Städte  Mopsos  (S.  659  A.  1)  und  Se- 
baste  (Eckhel  3,  81)  führten  in  der  Titulatur  beide  Bezeichnungen.  Wenn 
Polybius  18,  47,  6  sagt:  MaxeSövoiv  \t.ht  o3v  touc  'Opiorac  xaXou(i.^ouc  hia  tq 
irpoo^opfjoat  ooiat  xord  t6v  ic6Xe(Aov  a6Tovö|AOUc  di^etoav,  '^)xt)^pQ>oav  hi  IIsp- 
paißouc  xat  AöXorac  xal  Md'^srjfra^  ss  Liv.  33 ,  34 ,  6 :  OreHis  .  .  .  leges  euae 
redkitae:  Magnetaa  et  Perrhaebi  et  Dolopei  liberi  quoque  pronuntiaii,  so  soll  damit 
nicht  die  a^Tovofxla  als  yerschieden  von  der  iXei»^p(a  und  als  besseres  Recht 
bezeichnet  werden,  sondern  Polybius  betont  bei  den  makedonischen  Oresten  die 
Beseitigung  der  Königs-,  bei  den  nicht  makedonischen  Perrhaebem  die  der 
Fremdherrschaft;  die  also  dort  wie  hier  herbeigeführte  Rechtsordnung  ist  die 
gleiche  (Wilamowitz). 

2)  Seleukos  II  Kallinikos  lßeßa((D96v  tw  ^fMu  (Magnesia  am  Sipylos) 
Th^v  aOTovojjLfcav  xa\  ^tjixoxpaxCav  (C.  J.  Or.  3137  Z.  10;  vgl.  Z.  6ö). 
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es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  im  titularen  Gebrauch  die  iXeu- 
bspla  im  übrigen  Griechenland,  die  aoTovo{i(a  in  Syrien  und  den 
Nebenländem  vorherrscht*).  Es  wird  weiterhin  wahrscheinlich 
gemacht  werden,  dass  das  Bodeneigenthum  und  die  dadurch  be- 
dingte Ausschliessung  der  römischen  Besteuerung  in  der  auTovo- 
\kia  nicht  enthalten  ist  und  diese  also  eine  ihres  wesentlichen 
Inhalts  entkleidete  Selbständigkeit  ist  und  dem  reinen  Unter- 
thanenverhaltniss  näher  steht  als  dem  Recht  der  abhängigen 
Freistadt. 

Bei  weitem  häufiger  als  popiUi  foederati  und  populi  liberi  soeu, 
heissen  die  autonomen  Unterthanen  der  Gemeinde  socii  populi 
Romanü  Das  Wort,  seiner  Grundbedeutung  nach  der  Gefährte 
und  Gehülfe  2],  wird  im  Gebiete  des  Ofi^entlichen  Rechts,  wie  unser 
^Bundesgenosse',  bezogen  auf  die  Kriegshülfe,  wie  dies  sowohl  die 
gleichartige  Bezeichnung  derjenigen  anzeigt,  welche  für  einen  ein- 
zelnen Kriegsfall  mit  den  Römern  sich  vereinigt  haben,  wie  auch 
die  sehr  alte  Benennung  der  für  den  Seekrieg  hülCspflichtigen 
Mannschaften  der  italischen  Gemeinden  als  socii  navales^);  femer 
die  ständige  Wiedergabe  des  Wortes  durch  das  griechische  auji- 
|j,a;(oi.  Ftlr  die  staatsrechtliche  Verwendung  kommt  die  auf  Zeit 
'eingegangene  Wafi^engemeinschaft  nicht  in  Betracht  und  gelten 
als  Bundesgenossen  des  römischen  Volkes  nur  die  in  dies  Verhält- 

1]  Die  zahlreichen  Städte  Syriens  und  Kilikiens,  die  sich  den  Titel  a^TÖvo- 
fjioc  aaf  ihxen  Münzen  beilegen,  führt  Eckhel  4,  263  auf.  Inschriftlich  sind 
beglaubigt  in  Syrien  Antiochia  (C.  /.  Gr.  III,  p.  1172  n.  4476;  vgl.  Porphyrios 
bei  EusebiuB  p.  262  Seh. :  6  5^  —  Pompeins  —  Xaßdiv  itapd  AvTio^r^ov  ^pi^fjiaTa 
. . .  aötdvopiov  .  .  n^v  tc^Xiv  efaoe.)  —  Balanea  (Renan  nUsa,  en  Phiinicie  p.  107 : 
^  .  .  ,  aiTONOfxoüfjL^wv)  —  Gaza  (C.  J.  Ör.  5892,  unter  Gordian)  -—  Tyros  (C. 
I.  Qr.  5853  vom  J.  174  n.  Ohr. ;  Tgl.  Strabon  16,  2,  93  p.  767:  oö/  0^:6  tcöv 
ßaotXioiv  V  ixp(d7)oav  a^TÖvofjioi  pidvov,  dXXdt  xal  Onö  tdiv  'PofJialoiv,  fxtxpd 
dvaX(6aavTec ,  ßeßatcuodiyroiv  t9|v  ^xelvcov  f^c^fiYjv  und  Dio  54,  7);  in  Kilikien 
Mopsos  (C.  J.  Qt,  5885  unter  Plus :  lepd  xal  iXeudipa  xal  dKouXot  xal  aOTÖvopLO« 
aal  (p(XiQ  xal  o6{i.{j,axoc  FcofAa^oov).  —  Ausserhalb  dieser  Grenzen  führen  diesen 
Titel  Termessos  in  Pisidien,  Tyana  in  Kappadokien  und  in  Verbindung  mit 
iXcud^pa  Pale  auf  Kephallenia  (S.  658  A.  1).  Wegen  Aphrodisias  vgl.  S.  654 
A.  4. 

2)  Etymologisch  ist  aociu%  verwandt  mit  M^secla,  «egui,  seeundus  (Corssen 
Tocal.  2,  29.  163;  Curtius  griech.  Etym.  <^  S.  460). 

3)  Wir  finden  den  Ausdruck  allerdings  nur  gesetzt  für  den  Kriegsmatrosen, 
ohne  Unterschied  ob  er  Römer  oder  Fremder  oder  Sclave  ist,  im  Gegensatz  der 
Regel  nach  zu  dem  vom  Landheer  an  Bord  genommenen  Soldaten  (Liv.  9,  38, 
-2.  21,  49,  7.  c.  61,  2.  22,  11,  7,  c.  31,  3.  26,  48,  6.  32,  23,  9  und  sonst;  Herrn. 
Haupt  in  Hermes  15,  154  fg.),  zuweilen  auch  im  Gegensatz  zu  dem  Ruderer 
(Liv.  37,  10,  9).  Aber  die  Benennung  kann  nur  daher  rühren,  dass  das  Gros 
Jener  Matrosen  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  den  seedienstpflichtigen  Bundes- 
städten gestellt  ward. 

42* 
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niss  dauernd  eingetretenen  Staaten.  Vorzugsweise  wird  in  der 
Epoche  bis  zum  marsischen  Krieg  das  Wort  für  die  italischen 
Bundesgenossen^)  verwendet,  weil  diese  in  bestimmten  Formen 
mit  Rom  zu  einer  ständigen  Wehrgenossenschaft  vereinigt  sind» 
Indess  kann  auch  den  nicht  italischen  Föderirten  die  Eigenschaft 
als  socii  populi  Romani  nicht  abgesprochen  werden.  Ob  die 
autonome  Gemeinde  durch  beschworenes  Foedus  oder  in  anderer 
Weise  mit  Rom  in  Vertrag  steht,  macht  ftlr  die  societas  keinen 
Unterschied.  Die  Erstreckung  derselben  auf  die  nicht  autonomen 
Unterthanen  ist  abusiv,  hat  indess,  namentlich  nachdem  die  alte 
italische  Wehrgenossenschaft  in  die  römische  Bürgerschaft  auf- 
gegangen war,  in  ausgedehntem  Umfang  Geltung  gewonnen.  Von 
diesem  erweiterten  Sprachgebrauch  der  späteren  Zeit  wird  im 
folgenden  Abschnitt  die  Rede  sein;  der  ältere,  wonach  nur  die 
politisch  autonomen  Gemeinden  socii  sind,  hat  ^ich  daneben  bis 
in  die  Kaiserzeit  hinein  behauptet^]. 
Nominis  Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  terminologisch  die  nicht 

socii.  latinischen  autonomen  Unterthanen  von  den  latinischen  ge- 
sondert oder  auch  nicht  gesondert  werden.  Obwohl  der 
latinische  Stammbund  Keim  und  Kern  der  römischen  Bun- 
desgenossenschaft und  der  italische  Bund,  wie  schon  bemerkt 
ward  (S.  620  fg.),  gewissermassen  ein  erweitertes  Latium  war,  wer- 

1)  Dies  zeigt  vor  allem  der  bekannte  militärische  Sprachgebrauch  der 
Zeit  vor  dem  Sooialkrieg:  die  Gontingente  der  $ocü  sind  dnrchans  die  der 
italischen  Verbündeten,  regelmässig  ohne  dass  eine  Determination  hinzutritt. 
Ebenso  werden  im  Repetundengesetz  des  J.  631/2  (S.  611  A.  2)  die  8oeü  no- 
minisve  Latini  den  exterae  nationes  gegenüber  gestellt,  da,  im  Grossen  und  Oanzen 
genommen,  die  aocii  damals  Italiker  waren,  die  Nichtitaliker  Unterthanen.  Da- 
durch wird  auch  8oeiaU  bellum  (Tacitus  ann.  6,  12  und  sonst)  gerechtfertigt, 
obwohl  gewöhnlich  in  dieser  Beziehung  Halici  popuU  und  bellum  Jtalieum  ge- 
setzt werden ;  ausnahmsweise  setzt  dafür  LItIus  (S.  662  A.  1)  soett  et  ItaUci 
populif  während  Sallust  lug,  40,  2  die  übliche  Formel  umschreibt  durch  die 
Worte  homines  nominU  Laiini  socüque  ItcUici  und  das.  43,  4  neben  die  socii 
nomenque  Latinum  die  reges  stellt.  Im  gleichen  Sinn  werden  Im  Ackergesetz 
(S.  611  A.  2)  die  aocii  nominiave  Laiini  näher  bestimmt  durch  die  formiüa 
iogatorum.  Wenn  noch  in  den  Yerrinen  öfter  ebenfalls  aocii  und  exterae 
nationea  sich  gegenüber  gestellt  werden  (S.  699  A.  2),  so  sind  damals  aller- 
dings die  aocii  alle  auch  exteri\  der  ältere  Sprachgebrauch  hat  hier  nach- 
gewirkt 

2)  Cicero  pro  Balbo  9,  24 :  t'n  praenuia  .  .  .  exduaoa  eaae  . . .  soeto«,  quot 
paieant  atipendiariia.  Ders.  in  Caee,  3,7:  aocii  atfpendiariique  populi  Romani, 
Suetou  Caea.  26:  omnem  OalUam  .  .  .  praeter  aociaa  .  .  .  civitatea  in  pro- 
vinciae  formam  redegiU  Noch  unter  Marcus  bringen  die  Arralen  ihr  Gelübde 
dafür  dar,  dass  gedeihen  mögen  f[ea  publica  populi  RomarU  quiritiumj  imperium 
Roma]numj  exereitua,  8o[ci,  natioru]9  qitae  aub  diciofke  piopuW)  R(omant)  9(u<ri- 
iium)  aunt  (Henzen  Art?,  p.  CLXXVm.  CLXXX). 
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den  dennoch  in  der  strengen  Terminologie  die  Latiner  wie  nicht' 
uTkieT  die  foederati  (S.  653  A.  3),  so  auch  nicht  unter  die  ^octV  der 
römischen  Gemeinde  einbegriffen,  weil  die  römisch  -  latinische 
Confbderation  nichts  ist  als  die  rechtliche  Formulirung  der  na- 
tionalen Gemeinschaft  und  sie  also  durch  die  Verträge  mehr  re- 
gulirt  ward  als  begründet,  während  die  ^WehrgenossenschafV 
(socii)  eben  wie  die  'Bundesgenossenschaft'  (foederati)  streng  ge- 
nommen das  Merkmai  der  Zufälligkeit  in  sich  trägt.  Aber  es 
werden  die  Latiner  mit  den  italischen  socii  terminologisch  ver- 
schmolzen: durchgängig  nennen  die  Urkunden  des  sechsten  und 
siebenten  Jahrhunderts  die  Latiner  und  die  (italischen)  Bundes- 
genossen neben  einander.  In  correcter  Rede  werden  beide  Kate- 
gorien getrennt,  wobei  die  ältere  und  vornehmere  Kategorie  nur 
in  der  ältesten  Urkunde  vom  J.  568  (S.  611  A.  2j  an  erster 
Stelle  steht,  nachher  nur  da,  wo  der  Gegensatz  der  beiden 
Klassen  dem  Schreiber  im  Sinne  liegt  ^),  sonst  durchgängig 
an  zweiter^).  In  minder  correcter  Rede  werden  sogar  den  *La- 
tinem  und  Bundesgenossen'  öder  den  'Bundesgenossen  und  Lati- 
nem'  die 'Bundesgenossen  latinischen  Stammes' 3)  oder  die  'Latiner' 

1)  Dies  gilt  von  der  umschreibenden  Wendnng  bei  Sallust.  lug,  40,  2 
(S.  660  A.  1)  und  von  der  llvianlschen  Erzählung  über  das  Versagen  der 
Bnndeastädte  Im  hannlbalischen  Krieg:  hier  stellt  LMub  27,  9  das  Latinum 
nomen  oder  die  LatirU  vor  die  90cii  und  sagt  dann  von  der  Weigerung  der 
zwölf  Golonien:  idem  alias  colonias  faciuras^  idem  soeiot, 

2)  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Verletzung  dei  Zeit-  und  Rangfolge 
Ist  wohl  ledigUch  die  grammatische  Erleichterung  der  Rede:  $oeii  nominisque 
Laiini  ist  wegen  der  ZurQckstellung  des  indeclinablen  zweiten  Gliedes  be- 
quemer als  die  umgekehrte  Folge.  Ausser  den  S.  611  A.  2  angeführten  Ur- 
kunden finden  sich 

socii  aa  nominii  Latini  Liv.  41,  8,  9.  e.  9,  9. 

socii  ac  Latinum  nomen  Liv.  33,  26,  4.  37,  2,  6.  9.  c.  39,  7.  40,  1,  6. 

socii  ae  nomen  LcUinum  Liv.  35,  7,  5. 

hominis  nominis  Latini  et  soeii  Italiei  Sallust  lug,  40,  2. 

socii  et  nomen  Latinum  Cicero  Brut,  26,  99;  de  re  p,  1,  19,  31.   Sallust 

lug.  39,  2.  Liv.  2,  41,  6.  39,  20,  3. 
socii  et  Latinum  nomen  Liv.  22,  27,  11.  34,  56,  5. 
Latinum  nomen  sociique  Liv.  27,  9,  1. 
socii  nomenque  Latinum  Cicero  de  re  p,  3,  29,  41.     Sallust  lug.   43,  4. 

Liv.  8,  3,  8.   10,  26,  14.  36,  3,  13.  41,  14,  10. 
soeii  Latinumque  nomen  Liv.  22,  57,  10. 
Latini  soeiique  Liv.  27,  9,  2. 
socii  et  Latini  Cicero  Verr,  5,  24,  60;  pro  Best,  13,  30;  pro  Balho  8,  21, 

LaeU  3,  12. 
soeii  populi  ae  Latini  Cicero  pro  Balbo  8,  20. 
socii  et  Latfum  Sallust.  hist  1,  17.  c.  41,  12  Dietsch. 

3)  Socii  Latini  nominis  oder  soeii  nominis  Latini  steht  bei  Livius  sehr 
hiuflg  so,  dass  der  Genitiv  nothwendig  von  socii  abhängt  (29,  24,  14.  30,  41, 
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schlechtweg  ^)  substituirt,  also  die  italische  Bundesgenossenschaft 
in  den  latinischen  Stammbund  hineingezogen.  Man  kann  damit 
zusammenstellen,  dass  die  Toga,  welche  der  gesammten  italischen 
Wehrgenossenschaft  den  officiellen  Namen  giebt  (S.  674),  eigent- 
lich die  Nationaltracht  der  Latiner  ist  und  dass  die  Bezeichnung 
municipium,  welche,  als  beruhend  auf  der  Gemeinschaft  des  Bo- 
deneigenthums,  Rom  gegenüber  nur  den  latinischen  Gemeinden 
zukommt  (S.  232),  nach  dem  marsischen  Krieg  von  sämmt- 
lichen  bis  dahin  autonomen  italischen  angenommen  wird. 
Diese  Terminologie,  welche  wir  erst  für  die  Epoche  nach  diesem 
Krieg  belegen  können,  aber  sicher  nur,  weil  uns  die  ältere 
prosaische   Litteratur   verloren   ist,    wird    hervorgegangen   sein 


5.  38,  35,  9.  c.  44,  4.  39,  3,  4.  40,  1,  5.  c.  19,  6.  c.  36,  9.  c  43,  7.  c  44. 

12.  41,  5,  4.  c.  9,  9.  c.  14,  6.  43,  12,  7.  44,  21,  6);  ebenso  Asconins  in 
Pison.  p.  17  Orell. :  nomini$  Laiini  socios.  Danach  kann  auch  die  bei  LiTias 
hänflge  Verbindung  socium  Latini  nominis  (z.  B.  21, ,55,  4.  26,  17, 1.  35,  20, 4. 37, 
2,  2.  39,  3,  4.  c.  20,  7.  40,  36,  6.  11.  c.  44,  5.  43,  12,  3)  im  Sinn  des  Schreibers 
nicht  asyndetisch  gefasst  werden.  Gedacht  sind  die  beiden  Satzglieder  ursprüng- 
lich wohl  allerdings  asyndetisch;  aber  bei  der  Indeclinabilitit  des  zweiten 
konnte  dies  nicht  kenntlich  gemacht  werden  nnd  ward  daher  nicht  mehr  em- 
pfanden. Diese  Verdunkelung  der  Rede  wird  neben  dem  factischeu  Ineinan- 
derlaufen der  Latiner  und  der  übrigen  Italiker  den  Sprachgebrauch  verschoben 
haben.  —  Soeiua  Laiinus  findet  sich  nur  bei  Liv.  22,  60,  6:  civia  Romanus 
Sit  an  socius  Latinus  und  ist  incorrect. 

1)  Liv.  22,  37,  7:  milite  atque  equite  scire  nisi  Romano  Latinique  nomini$ 
non  uti  populum  Romanum.  43,  12  erhält  der  eine  Consul  eine  Anzahl  socio^ 
rum  nominis  Latini^  dem  andern  Latinorum  waior  quam  coUegae  deeretus  nu- 
merus, per,  20 :  eo  hello  (für  den  Keltenkrieg  529)  populum  Romanum  tui  La- 
tinique nominis  DCCC  armatorum  [Fabius?]  habuisse  dieit  (bekanntlich  folgte 
darauf  die  Aufzählung  der  sämmtlichen  italischen  Contingente).  Aehnlich  22, 
7,  6.  c.  60,  6.  23,  17,  8  (wo  damit  Latini  nominis  ae  socii  wechseln).     30,  43, 

13.  37,  39,  7.  39,  20,  1.  Darum  wird  auch  22,  38,  1  die  überlieferte  Lesung: 
dum  socii  ab  nomine  Latino  venirent  nicht  zu  ändern  sein;  der  Ausdruck  ist 
nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  alle  hier  zusammengestellten.  —  Dass 
unter  den  soeii  unzählige  Male  die  Xatiht  einbegriffen  werden ,  ist  nicht  in- 
correct, sondern  nur  Verwendung  des  Wortes  in  einem  weiteren  Sinn  als  dem 
streng  technischen,  gleich  dem  griechischen  a6p.fia^oi.  —  Da  diese  Wen- 
dungen in  unserer  Litteratur  nur  begegnen  bei  Schriftstellern,  die  vergaDgene 
Verhältnisse  darstellen,  so  wird  wohl  der  constante  Sprachgebrauch  auf  die 
ältere  Periode  bezogen,  aber  nicht  jede  einzelne  Phrase  auf  die  Goldwage  ge- 
legt werden  dürfen,  sondern  der  incorrecten  Rede  Rechnung  getragen  werden 
müssen.  Cicero  pro  Balho  8,  21 :  Julia  .  .  .  lege  civitas  est  soeiia  et  Latinis 
data  will,  wie  das  Weitere  zeigt,  nicht  die  beiden  Kategorien  identiflciren, 
sondern  er  fasst  das  Julische  Gesetz  über  die  Latiner  und  das  plautische  über 
die  socii  in  nachlässiger  Weise  zusammen.  Die  unrichtige  Fassung  bei  LItIus 
per,  72 :  socii  et  Italici  populi  mag  der  Epitomator  verschuldet  haben.  Sehr 
anstossig  ist  Livius  41,  8,  9:  lex  soeiis  ac  nominis  Latini  .  .  .  dabaty  ut  eivts 
Romani  fterent,  da  es  sich  hier  zweifellos  um  ein  latinisches  Sonderrecht  handelt 
(S.  637  A.  2);  indess  ist  dieser  Verstoss  schwerlich  den  Abschreibern  zur  Last 
zu  legen. 
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aus  der  früher  (S.  620)  entwickelten  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Republik  immer  weiter  vorschreitenden  theils  rechtlichen, 
theils  factischen  Latinisirung  Italiens.  Was  in  dieser  Hinsicht 
rechtlich  bei  den  Hemikem  eingetreten  ist,  wird  thatsächlich 
mehr  oder  minder  auf  der  ganzen  Halbinsel  sich  vollzogen  und 
einen  Zustand  herbeigeführt  haben,  welchem  dann  die  durch 
den  grossen  Krieg  herbeigeführte  Gesetzgebung  den  formalen 
Abschluss  gab.  Indess  wird  diese  hauptsächlich  nur  in  der 
Zusammenfassung  hervortretende  und  streng  genommen  abusive 
Terminologie  nicht  dazu  verleiten  dürfen  den  Gegensatz  der 
Latini  und  der  togati  zu  betrachten  als  schon  vor  dem  marsischen 
Kriege  beseitigt;  es  mag  manche  italische  Gemeinde  schon  früher 
rechtlich  den  Latinem  gleichgestellt  worden  sein,  aber  sicher 
sind  die  italischen  Bundesgenossen  überhaupt  nicht  in  Latium, 
sondern  mit  Latium  zugleich  in  Rom  aufgegangen. 


Dem  Inhalte  nach  ist  schon  früher  gezeigt  worden,  dass  das  Die 
hier  zu  erörternde  Bundesgenossenverhältniss  immer  das  Freund-  UnterthÄnift 
schaftsverhältniss  einschliesst  ^)  und  so  wenig  wie  dieses  auf  Zeit 
eingegangen  werden  kann  2).  Im  Uebrigen  ist  dasselbe  doppel- 
artig: es  enthält  in  sich  einerseits  die  begrenzte  Unterthänigkeit 
unter  Rom,  andrerseits  eine  ebenfalls  begrenzte,  aber  durch  die 
Schutzmacht  garantirte  politische  Selbstständigkeit. 

Die  Unterthänigkeit  der  Bundesgenossen  wird  schon  in  den 
ältesten  Urkunden  ausgesprochen  5)  und  in  die  jüngeren  Bundes- 


1)  S.  597  A.  1.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  blossen  Freundschafts-  und 
dem  Societatsverliältniss  tritt  am  schärfsten  heiYor  in  den  Verhandlungen  zwi- 
schen den  Römern  und  den  Rhodlem  im  J.  587  (Pol.  30,  5,  6  =  LIt.  45,  26 ; 
Polyb.  31,  1,  4.  c.  7,  20),  wodurch  die  letzteren  genothigt  werden  ihre  hundert- 
vierzigjährige  Freundschaft  mit  Rom  aufzugeben  und  sich  der  Wehrgenossen- 
schaft  (aufifJLayla)  incorporiren  (auv^uaCetv)  zu  lassen  (vgl.  Appian  b.  c.  4,  66). 
Auch  dem  König  Fhilippus  wird  gerathen,  quoniam  pacem  impetrcuaetj  ad  so- 
cieiatem  amicitiamgtte  peUndam  Bomam  mitieret  Ugatos  (Liv.  33,  35,  5). 

2)  S.  693.  Der  Abschluss  auf  Widerruf  ist  mit  dem  Wesen  der  be- 
schrankten Autonomie  unvereinbar.  Wohl  aber  wird  von  einzelnen  darin 
enthaltenen  lästigen  Klauseln  die  Befreiung  auf  Widerruf  ertheilt  (Appian 
Hi$p.  44). 

3)  In  dem  ersten  Vertrag  mit  Karthago  (Pol.  3,  22)  lassen  die  Römer, 
die  für  sich  und  ihre  Bundesgenossen  abschliessen,  sich  versprechen,  dass  die 
Karthager  keinen  Latiner  schädigen  werden,  Sooi  oiv  6?nf)xoot'  ioiv  hi  tive^  p.9) 
(botv  uTTifjxooi  xtX.,  und  in  ähnlicher  Weise  giebt  der  zweite  (Pol.  3,  24)  den 
Karthagern  es  frei  in  Latium  die  nicht  den  Römern  botmässige  Stadt  (nöXiv  xivd 
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vertrage  geradezu  hineingesetzt  durch  die  Formel  der  Anerken- 
nung der  Hoheit  des  römischen  Volkes^).  Dieselbe  ist  in  diesem 
Rechtsverhältniss  mit  solcher  Nothwendigkeit  enthalten,  dass  die 
Benennung  foedus  aequum,  welche  an  sich  die  gegenseitige  An- 
erkennung der  gleichen  Souveränetät  der  contrahirenden  Staaten 
ausspricht,  in  der  technischen  Sprache  vielmehr  verwendet  wird 
für  den  Vertrag,  welcher  die  Abhängigkeit  auch,  aber  nicht  ge- 
radezu  durch  jene   Majestätsclausel  feststellt').  —   Obwohl    in 

{a9)  oiSoav  ttTT^xoGV  'Popialoic)  einzunehmen  und  Männer  und  Habe  fortzufuhren. 
Der  scharfe  Gegensatz,  der  hier  zwischen  den  unterthänigen  Bundesgenossen  und 
den  freien  Freunden  Qrpöc  oSc  elpVjVTj  [tti  ^otin  f^rpairco«  'PcD(jia(otCt  ft"^  6no- 
Tdrcovrai  hi  Tt  a^ToIc)  ist  schon  oben  (S.  596  A.  o)  herTorgehoben  worden.  — 
Welche  lateinischen  Ausdrücke  durch  &in)xooc  und  ^TroT^Treadai  Tivt  wiederge- 
geben werden,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen ;  vielleicht  pärere,  —  Dass 
in  oppositioneller  oder  rhetorischer  Färbung  dieses  Recht  geradezu  Herrenrecht 
genannt  wird,  versteht  sich  von  selbst;  so  heissen  in  einem  karthagischen 
Aktenstück  (Polyb.  7,  9,  131  die  Romer  die  Herren  (x6pioi)  der  Kerkyräer  und 
nennt  Cicero  (^Verr.  l.  1,  32,  81)  die  Lampsakener  eondicione  aocii,  fortuna 
servi.  Tacltus  (h,  2,  81)  spricht  sogar  ohne  besonderen  Accent  von  den  rege» 
iruervientes, 

i^  Die  Clausel  maiestatem  populi  Romani  eonservanto  erläutert  Cicero  pro 
Balho  l6,  35,  36:  id  habet  hano  virn,  ut  sit  ilU  in  foedere  inferior  ....  cum 
alteriua  populi  maieatas  conservari  iubetur,  de  altero  «ifetfir,  eerte  Hie  popuku  in 
superlore  condicione  cau$aque  ponitur^  cuiu»  maiesia»  foederis  aanctione  defendi- 
turj  ähnlich,  vielleicht  im  Anschluss  an  diese  Erörterung  Ciceros,  Prooulus  Dig. 
49,  15,  7,  1 :  hoc  .  .  adleitur,  ut  inteUegcUur  alterum  populum  superiorem  eae, 
non  ut  intellegatur  alterum  non  este  liberum:   et  quemadmcdum  dientet  no$tro9 
intellegimtu  libero$  ««se,  etiamai  neque  auctoritate  neque  dignitate  theque  virib[ui] 
nobis  p{are8]  euntj    sie  eos  q^i  maiestaJtem  noslram   eomiter  conservare  debtnt, 
liberos  esse  irUeUegendum  est»    Dass  diese  Formel  einer  italischen  Gemeinde  in 
den  Vertrag  gesetzt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen,    und  auch  sonst  war 
sie   nicht  allen  Verträgen  eigen    (jguod  non  est  in    omnibus  foederibusy^   wir 
finden  sie  in   dem  548  abgeschlossenen,    676  erneuerten  Vertrag  mit  Gades 
(Cicero  a.   a.    0.),   und  in   dem  Vertrag  mit  den   Aetolern  vom  J.  565  nach 
Polybius  21,  32,  2 :   6  ^fj^xoc  6  täv  AixnXdiv  t9)v  dpj^s  %i\  Ti\s  S^uvaoreiav  toü 
^fAOu  xdiv  raifjLalaiv  (das  folgende  fehlt)  sa  Llv.  38,  11,  2:  imperium  maiesta- 
temque  populi  Romani  gens  Aetolorum  conservctto  sine  dolo  mcdo, 

2)  Dass  foedus  aequum  das  heissen  kann,  was  der  einfache  Wortsinn  giebt, 
versteht  sich  von  selbst;  es  kann  auch  in  einer  Reihe  livianischer  Stellen  (9, 
4,  4.  c  20,  8,  wo  es  den  Gegensatz  macht  zu  in  dicione  esse.  34,  57,  8.  o9, 
37,  13)  so  wie  bei  Justinus  (43,  5,  10:  foedus  aequo  iure  percussum  von  dem 
nach  dem  gallischen  Brand  zwischen  Rom  und  Massalia  abgeschlossenen  Ver- 
trag) nur  verstanden  werden  von  dem  auf  der  gegenseitigen  Anerkennung  der 
vollen  Souveränetät  beruhenden  Staatsvertrag.  Aber  der  leisetretende  Offlcialstil 
versteht  darunter  vielmehr  denjenigen  Vertrag,  der  die  römische  Hegemonie  be- 
gründet, ohne  direct  die  Majestätsclausel  zu  enthalten.  So  deflnirt  Proculus  a. 
a.  0.:  Über  populus  est  is  qui  nullius  alterius  populi  potestati  est  subieetus  (sive 
zu  tilgen),  is  fotderatus  est  item,  sive  afguo  foedere  in  amieiticmi  venit  sive 
comprehensum  est,  ut  is  populus  alterius  populi  maiestatem  eomiter  conseroaret. 
Denn  da  der  Ausdruck  populus  foederatus  auf  nicht  relchsangehörige  Gemein- 
den nicht  erstreckt  werden  darf  (S.  653),  auch  nach  Cicero  nicht  in  allen 
mit  föderirten  Reichsgemeinden  abgeschlossenen  Verträgen  die  Hoheitsclausel 
enthalten  war,  so  kann  Proculus  das  foedus  aequum  nur  verstanden  haben  von 
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diesen  internationalen  Verhältnissen  die  Rechts-  und  die  Macht- 
frage,  die  rechtlich  beschränkte  Autonomie  und  die  Abhängig- 
keit des  schwächeren  Staats  von  dem  stärkeren  sich  nicht  völlig 
aus  einander  halten  lassen*),  so  wird  doch  die  folgende  Aus- 
einandersetzung ergeben,  dass  die  ROmer,  wenn  auch  vielleicht 
die  abhängige  Autonomie  nicht  formell  fixirt,  doch  darunter  ein 
bestimmtes  Rechtsverhältniss  verstanden  haben,  den  vertrags- 
mässig  festgestellten  dauernden  Verzicht  auf  das  in  der  Souve- 
ränetät  nach  logischer  und  praktischer  Nothwendigkeit  enthaltene 
eigene  Kriegs-  und  Vertragsrecht,  welches  auf  die  Schutzmacht 
übergeht,  femer  die  ebenfalls  mit  der  Souveränetät  nicht  verein- 
bare dauernde  Verpflichtung  zur  Kriegshttlfe  oder  zur  Tribut- 
leistung. In  der  Benennung  kommt  die  Abhängigkeit,  wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  zum  Vorschein;  die  Römer  haben,  nach 
ihrer  Weise  sich  nicht  der  harten  Thaten,  aber  wohl  der  harten 
Worte  zu  enthalten,  den  directen  Ausdruck  des  Herren-  und 
Unterthanenverhältnisses  vor  allem  den  Bundesgenossen  gegen- 
über vermieden*).  * 


dem  die  abhling:ige  Antonomie  ohne  diiecte  MaJesUtsclausel  begründenden,  also 
allerdings  formell  die  beiderseitige  SouTerinetät  voraussetzenden  Vertrag.  Auch 
kann  nur  in  diesem  Sinn  das  Bündiiiss  von  Gamerinum  bei  Cicero  pro  Balbo  20, 
46  foeduB  Banctissimum  et  aequistimum,  bei  Livius  28,  45.  20  foedus  aeqtgum 
genannt  werden;  und  mit  Recht  nennen  die  Latiner  Liv.  8,  4,  2  ihr  Bnndes- 
verhältniss  umbra  foederis  aequi  (S.  618  A.  1),  wie  denn  auch  der  Vertrag 
mit  Capua  Liv.  23,  5,  9  (S.  577  A.  1)  ebenso  gefasst  wird. 

1)  Die  Verträge,  welche  Rom  mit  Karthago  nach  dem  hannnibalischen 
Kriege  und  mit  Konig  Antiochos  nach  der  Schlacht  von  Magnesia  schloss ,  be- 
schränkten in  empflndlichei  und  dauernder  Weise  deren  souveräne  Rechte  und 
begründeten,  politisch  betrachtet,  eine  dauernde  Abhängigkeit  von  Rom;  aber 
die  Staaten  verloren  nicht  ihr  Kriegs-  und  Vertragsrecht  und  traten  nicht  In 
ewige  Waffengemeinschaft  mit  Rom,  so  dass  staatsrechtlich  sie  nur  den  amici, 
nicht  den  «oeit  popuU  Bomani  beigezählt  werden  können.  Ebenso  sind  die 
griechischen  Städte  nach  der  Niederwerfung  Makedoniens  politisch  die  Schutz- 
befohlenen Roms ;  aber  die  Antwort  der  Stadt  Ghalkis  an  den  Konig  Antiochos, 
dass  sie  nicht  anders  als  nach  Anweisung  (ex  awitoriiaie)  der  Romer  auf  Bünd- 
nisse sich  einlassen  werde  (Liv.  35,  46,  13)  beweist,  dass  sie  rechtlich  daran 
nicht  gehindert  war. 

2)  Mit  dem  Glientelverhältniss  vergleicht  dez  Jurist  Proculus  (S.  664 
A.  1)  das  Recht  der  Romer  über  die  popuJLi  foederati  ei  liberi  sehr  tref- 
fend; ähnlich  sagt  Cicero  de  off,  2,  8,  27:  illud  (das  frühere  römische  Re- 
giment) pairoeifiium  orbia  terrae  verius  quam  imperium  potenU  ru)minaTi  und 
lässt  Livius  37,  54,  17  die  Rhodier  reden  von  dem  pairocinium  receptae  in 
fldem  ei  elientelam  veatram  utUversae  genti»  (ebenso  die  Syrakusaner  26,  32,  8). 
Aber  terminologisch  wird  clien$  und  elientela  nicht  dafür  gebraucht.  —  Noch 
weniger  wird  die  Stellung  Roms  zu  den  abhängigen  Städten  als  patronatus 
gefasst ,  obwohl  dieses  Recht  sowohl  über  die  latinischen  Colonien  den  Dedn- 
centen  wie  über  die  durch  Dedition  zum  Foedus  gelangten  Gemeinden  den  die 
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Verlast  des  •  Der  autonome  Staat,  welcher  der  römischen  Wehrgenossen- 
naien  Yer-  schaft  beitritt,  Verliert  also  die  Befugniss  mit  einem  andern  Staat 
ragsrec  s.  ^^^  ^.^  ^^^  .^  einem  dauernden  Rechtsverhältniss  zu  stehen  und 

es  treten  alle  frtther  geschlossenen  derartigen  Verträge  durch 
den  Abschluss  dieses  Bündnisses  ausser  Kraft.  Demnach  kann  ein 
solcher  Staat  nicht  bloss  mit  keinem  ausserhalb  der  römischen 
Reichsgemeinschaft  stehenden  einen  Vertrag  eingehen,  sondern 
es  werden  bei  folgerichtiger  DurchftLhrung  dieses  Princips  auch 
innerhalb  der  römischen  Hegemonie  einerseits  die  Bünde  gleich- 
berechtigter Völker,  andrerseits  die  zwischen  Gemeinden  bestehen- 
den Abhängigkeitsverhältnisse  aufgehoben.  —  Ausserhalb  der  po- 
litischen Interessen  liegende  Abmachungen  zwischen  zwei  Ge- 
meinden für  besondere  Zwecke  werden  auch  unter  der  römi- 
schen Suprematie  den  autonomen  Gemeinden  un verwehrt  gewesen 
sein ;  zum  Beispiel  hat  sich  ein  Vertrag  der  beiden  campanischen 
Städte  Nola  und  Abella  erhalten  über  einen  auf  der  Grenze 
ihrer  Territorien  belegenen  gemeinschaftlichen  Herculestempel. 
Unter-  Die  Unterdrückung  der  Völkerbünde  ist  in  ihrer  wichtigsten 

drückung  der 

Völker-  Anwendung  auf  Latium  bereits  erörtert  worden.  Wir  sahen 
dort,  dass  dieser  Angelpunkt  der  römischen  Hegemonie  keines- 
wegs ihr  Ausgangspunkt  war:  die  latinischen  Städte  haben  bis 
zum  J.  416,  die  sämmtlichen  hernikischen  bis  zum  J.  448,  drei  der- 
selben noch  Decennien  nachher  (S.  622)  mit  einander  iui  Bunde 
gestanden.  Aber  von  dieser  Zeit  ab  ist  die  Auflösung  der  Stamm- 
bünde, der  concüia  den  autonomen  Gemeinden  gegenüber  streng 
durchgeführt  worden.  In  Italien  ist  keine  andere  Abweichung 
von  diesem  Princip  nachzuweisen  als  das  schon  erörterte  sacrale 
Fortbestehen  der  Conföderation  der  dreissig  latinischen  Gemein- 
den in  dem  Latiar  auf  dem  latinischen  Berg  (S.  613)  und  die 
Etruskische  analoßc  Gcsammtfeier  der  Etruskerstädte   in  Volsinii  unter  Lei- 

Con-  ^ 

f&deration.  tuug   der  Prätoreu    und  Aedilen    der  nach    städtischem   Muster 

Hellenische  orgunisirteu  Landschaft^).     Ausserhalb  Italien  begegnet  bei   den 

bünde.     einigermasscn  bedeutenden  autonomen  Staaten,  Massalia,  Rhodos, 


Dedition  entgegennebmendeu  MagiBtraten  in  techuisober  Bestimmtheit  beigelegt 
wird ;  hier  scheint  im  Wege  gestanden  zu  haben ,  dass  die  Gemeinde  als  ju- 
ristische Person  nach  älterem  Recht  schwerlich  anders  als  durch  ihre  Beamten 
ein  Patrocinium   ausüben  konnte. 

1)  Das  sacrale  Fortbestehen  des  etruskischen  Städtebundes  auch  unter  der 
römischen  Herrschaft  bezeugen  theils  die  caeretanische  Ära,  auf  welcher  die 
Bilder  dieser  Städte  dargestellt  sind  oder  waren  (erhalten  sind  Tarquinli,   Ye- 
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Sparta,  Athen  nirgends  föderative  Organisation.  Bei  den  Klein- 
staaten dagegen  haben  die  Römer  dieselbe  öfters  in  der  Weise 
zugelassen,  dass  sie  ausser  der  Wehrgemeinschaft  blieben  und 
formell  nicht  einmal  zu  den  abhängigen  Bundesgenossen  gehör- 
ten. Diesen  Weg  gingen  sie  zunächst  im  europäischen  Grie- 
chenland; bezeichnend  dafür  ist  die  Umwandelung  des  von 
Sparta  abgetrennten  Gebiets  in  den  Bund  der  24  Städte  der  La- 
konen  oder,  wie  sie  später  heissen,  der  freien  Lakonen.  Wenn 
diese  Organisation  in  Folge  des  achäischen  Krieges  grösstentheils 
beseitigt  ward,  so  blieb  dieselbe  dem  lykischen  Städtebund;  noch 
in  Tiberius  Zeit  hat  dieser  formell  das  Kriegs-  und  Friedens- 
recht besessen  (S.  671  A.  2). 

Noch   weniger   verträgt   sich   das    Recht   selber    abhängige     unter- 
Bundesgenossen  zu  haben  mit  derjenigen  Autonomie,  welche  die  politischen 
römische  Ordnung    ihren  Bundesgenossen   einräumt.     Es  giebt 

tnloniam,  Volci),  theils  der  merkwürdige  Erlass  Gonstantins  an  die  Umbrer 
Henzen  5580 ,  theils  verschiedene  hieher  gehörige  Amtstitolaturen :  der  prae- 
tor Etruriae  XV  populorum  {Vita  Hcukiani  19:  in  Eiruria  praeturam  Impe- 
rator egit.  Senatoren:  C.  IX,  3667.  XI,  1432  [=  Mur.  767,  7],  Consul  des 
J.  168;  XI,  2699  [=  Orelll  96];  andere  C.  XI,  1941  [=  Orell.  97].  2114. 
2115  [=»  Mar.  1039,  IT).  Henzen  6183.  6497),  welche  SteUung  der  Iteration 
ßhlg  ist  (C.  XIV,  172  vgl.  p.  479  vom  J.  184;  C  XI,  1432);  femer  der 
aedilia  Etruriae  (C.  XI,  2116  [=  Wilmanns  2092].  2120.  3257  (hier  2,  170 
A.  4);  ein  iural(tu)  ad  aacra  Etruriae  (C.  XI,  1848  »  Orelll  2182);  ans 
constantinischer  Zeit  ein  ccronatua  Tusciae  et  Umbriae  (Orelll  3866).  Nach 
dem  Rescript  Gonstantins  bestellten  nach  altem  Herkommen  Jährlich  die  Städte 
von  TuBcien  einen  Priester  (saeerdof)  und  ebenso  die  Städte  Umbrlens  einen 
zweiten,  welche  gemeinschaftlich  das  etruskisch-umbrische  Bandesfest  bei 
Volslnli  mit  Bühnen-  nnd  Fechterspielen  (erwähnt  auch  Orell.  6183)  ausrich- 
teten, bis  durch  diesen  ErUss  das  nmbrischo  Jahiesfest  von  dem  etruskischen 
getrennt  und  als  selbständige  Feier  nach  Hispellnm  gelegt  ward.  Jener  Priester, 
der  corofkatua  Ttueiae  et  Umbriae^  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem,  den 
nach  den  romischen  Annalen  die  etruskischen  Städte  Jährlich  für  die  ad  fanum 
Voltumnae  (ohne  Zweifel  bei  Yolsinii)  auszurichtenden  Spiele  creirteu  (Liv.  5, 
1,  5:  oh  iram  repuUae,  quod  suffragio  duodecim  populorum  alitu  saeerdoa  ei 
praelatus  eaaet).  Diesem  Einzelpriester  müssen  die  Quasi  -  Magistrate  zur  Seite 
gestanden  haben,  deren  Mehrzahl  schon  die  Benennungen  anzeigen;  auch  führt 
darauf  die  Fassung  des  Steins  0.  XI,  2115  ex  praetoribu$  XV  populorum.  Es 
muss  also  die  Landschaft  selber  als  popiUua  geordnet  gewesen  sein  und  sicher 
sind  Jahr  für  Jahr  zwei  praetorea  und  iwei  aediUt  derselben  in  der  Land- 
schaftsversammlnng  ebenso  durch  Abstimmung  gewählt  worden  wie  der  Jahres- 
priester der  Landschaft.  Es  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  617),  dass  diese 
Organisation  in  den  bis  zur  Auflösung  des  coneiUum  von  den  Städten  Latiums 
bestellten  zwei  Prätoren  ihre  Analogie  findet.  Als  wählende  Körperschaft  können 
nur  die  Deputirten  der  Einzelstädte  gedacht  werden;  die  latinisohen  'zehn 
Ersten'  (S.  617  A.  4)  fordern  einen  Jenen  Magistraten  correspondlrenden  Land- 
schaftssenat  den  vielleicht  die  bei  dem  Fest  anwesenden  Magistrate  der  Einzel- 
städte (S.  617  A.  1)  bildeten.  Ob  die  XV  populi  die  um  drei  vermehrten 
etrasklschen  Zwölfstädte  sind  oder  die  zwölf  etruskischen  combinirt  mit  drei 
Umbrien  repräsentirenden  Gemeinden,  ist  ungewiss. 
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wohl  für  eine  derartige  mittelbare  Abhängigkeit  eine  fest  aus- 
geprägte Rechtsfonn,  welche  in  dem  Abschnitt  über  die  attri- 
buirten  Ortschaften  erörtert  werden  wird;  aber  es  wird  dort 
gezeigt  werden,  dass  diesen  die  selbständige  politische  Organi- 
sation mangelte  und  sie  also  zu  ihrem  Hauptort  keineswegs  in 
dem  gleichen  Yerhältniss  standen  wie  Praeneste  und  Athen  zu 
Rom.  Keine  italische  Stadt  hat,  so  viel  wir  wissen,  unter  der 
römischen  Hegemonie  andere  Städte  in  Clientel  gehabt^].  Von  den 
nicht  italischen  Bundesstaaten  haben  wohl  manche  in  bedeutendem 
Umfang  Grundbesitz  ausserhalb  ihrer  eigenen  Territorien  besessen^, 
wie  denn  selbst  einzelne  italische  Gemeinden  solchen  Besitz  ge- 
habt haben  ^).  Es  haben  sich  auch  auf  demselben  mehrfach  Ort- 
schaften mit  localer  Verwaltung  gebildet;  namentlich  wenn  die 
Bundesgemeinde  ihren  Besitz  nicht  im  Wege  der  Pacht  oder  in 
ähnlicher  Weise  nutzte,  sondern  ihn  ihren  Bürgern  käuflich  oder 
unentgeltlich  zum  Eigen thum  überliess,  sind  dadurch  factisch 
selbständige  Niederlassungen  entstanden.  Aber  dass  niemals  eine 
derselben  eigenes  Recht  und  eigene  Magistrate  erhalten  hat,  wird 
auf  die  römische  Staatsmaxime  zurückgeftlhrt  werden  dürfen  die 
abhängige  Autonomie  nur  dem  herrschenden  Staat  gegentd)er  zu- 
zulassen. Es  wird  nicht  überflüssig  sein  hier  darzulegen,  wie 
diese  Verhältnisse  in  den  bestgestellten  bundesgenössischen  Staa- 
ten unter  der  römischen  Hegemonie  sich  gestaltet  haben. 
?ie  Am  besten  bekannt   ist  die  Einrichtung   der  unter  der  rö- 

BeaUzungen  mischcn  Suprematie  den  Athenern  eingeräumten  auswärtigen  Be- 
' Sitzungen,  namentlich  der  im  J.  588  durch  Schenkung   der  Rö- 
mer an  Athen  gekommenen  Insel  Delos.   Während  in  der  Epoche 

1)  Die  acht  oppida  sub  dieione  Praenestinorum  (Liv.  6,  29;  Festus  v. 
irientem  p.  363)  nnd  die  Üburtlnischen  Städte  Empulum  und  SaMula  (Lir.  7, 
18.  19)  können,  anch  -wenn  die  Erzählungen  besser  beglaubigt  und  wenn  es 
nicht  zulässig  wäre  sie  als  viei  zu  fassen,  schon  darum  nicht  geltend  gemacht 
werden,  weil  bei  diesen  Erzählungen  Praeneste  und  Tibur  mit  Rom  in  Fehde 
steht    Für  den  consolidirten  Friedenstand  gilt  die  Regel  ohne  Ausnahme. 

2)  Auch  sind  den  Römern  tributpflichtige  Gemeinden  zuweilen  angewiesen 
worden  die  Abgabe  ganz  oder  zum  Theil  an  eine  föderirte  Stadt  zu  zahlen; 
dadurch  aber  wird  der  Charakter  des  Tributs  und  der  unmittelbaren  Abhängig- 
keit lediglich  von  Rom  rechtlich  nicht  geändert  Wir  kommen  auf  diese  Ein- 
richtung bei  den  attribuirten  Ortschaften  zurück. 

3)  Die  grossen  aalivs ,  welche  als  Eigenthum  der  Colonie  Luca  in  der 
Alimentartafel  von  Yeleia  aufgeführt  werden,  lagen  zum  Theil  in  den  Oemar- 
kungen  von  Yeleia,  Parma,  Placentla  und  in  den  angrenzenden  Bergen.  Cicero 
ad  fam,  13,  11 :  (^Afpinatium)  omnes  . . .  facultates  consiitunt  in  H$  veetigalibus 
quae  habent  <n  provineia  OalUa.  lieber  die  kretischen  Besitzungen  der  Stadt 
Neapolls  vgl.   C.  X  p.  368  n.  3938. 
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der  Unabhängigkeit  die  attischen  Eleruchien  häufig  eine  eigene 
der  Verfassung  der  Mutterstadt  nachgebildete  Gemeindeordnung 
und  neben  dem  attischen  ein  eigenes  Bürgerrecht  oder  Quasi- 
Bürgerrecht erhielten^),  haben  die  Römer,  als  sie  die  Gewalt 
definitiv  in  die  Hand  nahmen,  etwa  nach  dem  achäischen  Kriegt), 
die  Athener  veranlasst  die  Verwaltung  der  auswärtigen  Besit- 
zungen umzugestalten  durch  Beseitigung  der  abhängigen  Sym- 
machie.  Seitdem  lauten  die  ttfientlichen  Acte  daselbst  auf  den 
Namen  des  athenischen  Volkes  oder  auch  der  auf  Delos  woh- 
nenden Athener  3);  die  Beamten  werden  späterhin  von  Athen 
gesandt^),  an  ihrer  Spitze  der  jährlich  wechselnde  Epimelet,  nach 
dem  auch  datirt  wird.  Die  gleichen  Epimeleten  finden  wir  im 
Anfang  des  7.  Jahrh.  in  Faros  ^)  so  wie  in  Haliartos^). 

Keine  der  römischen  Bundesstädte  hat  so  ausgedehnten  der 
Landbesitz  gehabt  wie  Massalia  \md  keine  denselben  so  lange  ^^^^^  ^ 
behauptet;  die  Küste  von  Agatha  (Agde)  bis  Monoecus  (Monaco) 
gehorchte  durch  die  ganze  republikanische  Zeit  den  Massalioten 
und  ihre  Besitzimgen  im  Binnenland  wurden  noch  in  den  letzten 
Decennien  der  Republik  ansehnlich  erweitert^).  Auch  nachdem 
sie  in  Folge  der  Einnahme  der  Stadt  im  J.  705  den  grössten 
Theil  derselben  verloren  hatten,  blieb  ihnen  ausser  anderen 
entfernteren  bis  weit  in  die  Kaiserzeit  hinein  die  geographisch 

1)  Oilben  griecli.  SU&tsaltezth.  1,  423.  Den  Gegensatz  zwiscben  dieser 
and  der  späteren  Epimeletenordnnng  hat  Köhler  athen.  Mitth.  1,  267  richtig 
hervorgehoben. 

2)  Dass  die  hnk^  ifj^  Ye^ovetac  inX  r?)«  TfDfi.aicD['v  oupcXifiTOU  ßeßauuocwc 
Td)v  'np6Tepo]v  &7rap^ou9ö>v  vrjaoiv  tcd  ^fMp  Ttj)  ^A87]va(cDV,  also  wohl  unmittelbar 
nach  dem  J.  688  gesetzte  Inschrift  der  attischen  Kleruchen  von  Lemnos  (C.  /. 
AU.  II  n.  598  Ygl.  p.  422)  noch  die  ältere  Klemchenordnnng  zeigt,  dagegen  die 
parische  Inschrift  A.  6  ans  dem  J.  612  oder  637  die  Epimeleten  nennt, 
giebt  ungefähr  die  Datimng.    Auch  die  lemnische  Inschrift  des  [ofjfAoc  x&v] 

AOT]vai(Dv  T&v  dv  'H^aiOT(^  (^BuU»  de  eorr,  heü,  4,  643),  welche  derselben  älteren 
Kiemchenordnung  angehört,  kann  ffiglich  Tor  die  Einrichtung  der  Provinz 
Achala  fallen.  In  dieselbe  Zeit  gehören ,  wie  Bockh  C.  J.  Crr.  2270  nachweist, 
die  Beschlüsse  von  Bath  (ßouXV))  und  Volk  der  in  Delos  wohnenden  Athener 
(6  ^fiLo;  6  '*A8t)vaia>v  Tdv  iv  At]X(|>  xaToixo6vT(uv),  deren  einer  im  C.  /.  Gr.  a.  a. 
0.  sich  findet,  zwei  andere  uugedruckte  Th.  Homolle  mir  mitgetheilt  hat.  Der 
eine  dieser  Beschlüsse  wird  dem  Bath  und  dem  Volk  von  Athen  zur  Bestätigung 
vorgelegt. 

3)  Zusammengestellt  von  Homolle  B%UL  de  eorr.  hell,  1879  p.  371. 
41  Zusammengestellt  von  demselben  BüU.  de  eorr,  hell,  1884  p.  139. 

5)  Inschrift  von  Faros  von  dem  ^p.oc  xarv  'AdYjvaCmv  durch  den  Epime* 
leten  gesetzt  dem  L.  Caecilius  Q.  f,  Metellus  (Köhler  athen.  Mitth.  1,  258), 
welcher  nur  der  Consul  von  612  oder  der  von  637  sein  kann. 

6)  Henzen  ann,  1848  p.  56. 
Caesar  (.  e.  1,  36. 


? 
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zu  Italien  gehörige  Ortschaft  Nikaea  (Nizza),  lieber  die  Form,  in 
der  sie  ihr  Regiment  übten,  hat  sich  aus  alterer  Zeit  keine 
Kunde  erhalten.  Aber  das  Fehlen  aller  Spuren  selbständiger 
hellenischer  Gemeindeverfassung  ^)  in  diesem  weiten  Gebiet  spricht 
nicht  dafür,  dass  hier  einstmals  Symmachie  unter  Führung  Massalias 
bestanden  hat;  und  in  der  Kaiserzeit  begegnet  ein  dem  atheni- 
schen Epimeleten  analoger  massaliotischer  episcopus  Nicaensium'^). 
Die  Symmachie  der  Rhodier  über  Lykien  und  Karien,  das 
der  Bhodier.  heisst  ihr  Hcrrschaftsrccht  haben  die  Römer  anerkannt,  als  sie  zu- 
erst in  die  Verhältnisse  Asiens  eingriffen,  dagegen,  als  sie  nach 
dem  Kriege  mit  Perseus  anfingen  Kleinasien  als  unterworfen  zu 
behandeln,  diese  Landschaften  der  rhodischen  Hegemonie  ent- 
zogen^). Der  Gegensatz  der  wirklichen  von  Rom  anerkannten 
Autonomie  und  der  autonomen  Unterthänigkeit  kommt  in  die- 
sem Verlust  des  Clientelrechts  praktisch  zum  Vorschein.  Die- 
jenigen Besitzungen,  welche  den  Rhodiern  blieben,  nachdem 
die  römische  Hegemonie  rechtlich  festgestellt  und  die  Provinz 
Asia  eingerichtet  war,  wurden  wahrscheinlich  als  einfacher  Bo- 
denbesitz behandelt  4). 

1]  AuBnahme  macht  Antipolis,  das  ohne  den  Namen  zn  wechseln  später 
Stadtrecht  hat;  aber  abgesehen  daTon,  dass  dies  auch  einer  massallotlschen 
Kome  erthellt  werden  konnte,  scheint  Strabons  Angabe  4,  1,  9  p.  184:  ii 
'AvT^TtoXi;  Töav  *lTaXi»Tl8a)v  i^txdf^t'zai ,  xpideioa  itpö;  touc  MaooaXid&Tac  x^ii 
iXeuOepcD^etoa  to>v  izap  ^%e(va)v  TTpooTaYfACETtnv  anf  einen  In  Rom  geführten 
Rechtsstrelt  zu  führen,  In  welchem  die  AntlpoUtaner  Ihre  Unabhängigkeit  von 
Massalla  verfochten  und  dnichsetzten. 

2)  C.  /.  L.  V,  7914.  Strabon  4,  1,  9  p.  184 :  «^  Nixaidt  6it6  toü  Mai- 
caXi(6Tai;  (livei  xal  ttJc  6itap^iac  (so  die  Hdschr. ;  da  Massalla  selbst  nicht  zur 
Provinz  gehört,  vielleicht  eher  Tic  bizapyia  als  ttjc  inapyiaii)  ioru  Vgl.  C.  V 
p.  916. 

3)  Nach  dem  Frieden  mit  Antlochos  wird  darüber  gestritten,  ob  die  Römer 
die  LylLler  und  Karer  den  Rhodiern  als  Unterthanen  oder  als  Verbündete  zu- 
gethellt  hätten  (Polyb.  22,  5,  7.  30,  5,  12).  Zehn  Jahre  später  Im  J.  677 
entscheidet  der  Senat  im  Ganzen  Im  letzteren  Sinn  (Llv.  41,  6,  12:  Lyeio«  ita 
sub  Rhodiorum  imperio  simul  et  tutela  esse,  ut  in  dicione  popuU  Romani  eivi- 
taUs  Boeiae  sint;  Polyb.  26,  4,  5:  e5pT]VTai  A6«ioi  öe^opivoi  ToMou  o^x  h 
hmptq.y  To  hi  iiXeTov  d)c  cp(Xoi  «al  oäiifAaxoi,  wo  auch  die  Zweideutigkeit  der 
Antwort  bemerkt  wird;  vgl.  25,  6,  1).  Nach  weiteren  10  Jahren,  gleichzeitig 
mit  dem  Eintritt  der  Rhodier  in  die  römische  Gllentel  (S.  663  A.  l),  erklärt  der 
Senat  sie  frei  (Polyb.  30,  6,  12;  vgl.  Llv.  44,  15,  1.  45,  25)  und  dabei 
bleibt  es;  die  Rhodier  bitten  nachher  nur  um  Schutz  für  das  dort  Ihren 
Bürgern  zustehende  Prlvatelgenthum  (Polyb.  31,  15,  3:  'Pö6ioi  .  .  .  Iirefticov 
elc  T^v  'P(6fi.T]v  TTpeoßcuTol;  .  .  .  itepl  tqdv  i^övrov  £v  tiq  Aux(qi  xal  KapCa  XTTjoeic 
alTTjocp-ivoü;  t^v  oO-pcXtjTov,  tva  airotc  ^eiv  45*5  xaÄd  xal  Ttpörepov).  In  die 
Epoche,  wo  die  Rhodier  hier  Hoheltsreoht  besassen,  gehört  Ihr  Stratege  inX  to 
repdv  und  die  drei  ä'^z[t.6sz^  iizi  Ka6vou,  inX  Kap(ac,  inX  Auxlac  (Röhl  Mitth. 
des  athen.  Instituts  2,  224). 

4)  In  den  Besitzungen,    welche  den  Rhodiern  blieben,   findet  sieh,   wie 
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Aus  der  Unfähigkeit  des  mit  Rom  in  Bundesgenossenschaft  Kriegs- 
tretenden  Staats  mit  anderen  Staaten  Beziehungen  zu  haben  folgt 
von  selber,  dass  jede  römische  Kriegserklärung  und  jeder  römische 
Friedens-  oder  sonstige  Vertrag  ohne  weiteres  auf  die  Bundes- 
genossen sich  erstreckt^)',  ohne  dass  —  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  —  es  einer  auch  nur  formellen  Beitrittserklärung 
derselben  bedurfte'^);  bei  den  Verhandlungen  Roms  mit  auswär- 
tigen Staaten  ist  niemals  die  Rede  von  zugezogenen  Vertretern 
der  römischen  Bundesgenossen  3).  —  Umgekehrt  kann  der  bun- 
desgenössische  Staat  keinem  anderen  den  Krieg  erklären,  ja 
principiell  nicht  einmal  sich  selbständig  vertheidigen  (S.  646 
A.  4).  Freilich  hat  die  letztere  Bestimmung  insbesondere  bei 
den  mit  dem  Ausland  grenzenden  Gebieten  nur  unvollkommen 
durchgeftlhrt  werden  können.  Da  die  der  römischen  Wehrge- 
nossenschaft angehörigen  Könige  durchgängig  zum  Zweck  des 
örtlichen  Grenzschutzes  in  ihre  Stellungen  eingesetzt  wurden, 
konnte  das  Kriegsrecht  innerhalb  bestimmter  Grenzen  ihnen 
nicht  versagt  werden*).  Aehnliches  gilt  von  einzelnen  Stadt- 
gemeinden, namentlich  von  Palmyra^).  Aber  auch  abgesehen 
von  dem  Schutz  der  Grenze  ist  wahrscheinlich  jeder  Stadtge- 
meinde eine  gewisse  Militärgewalt  eingeräumt  worden,  von  der 

Wilamowitz  mir  'bemerkt,  keine  als  selbständiges  Gemeinwesen  gesicherte  Ort- 
schaft; es  gilt  dies  auch  Ton  Kalynda  (Polyb.  31,  15,  3.  c.  16,  6).  Die  Sacra 
(fiaorpoO  sind  die  rhodlschen.  —  Die  von  SuUa  finanziell,  aber  nicht  mit  Hoheits- 
xecht  den  Rhodlem  überwiesenen  Besitzungen  fallen  nnter  die  S.  668  A.  2 
bezeichnete  Kategorie. 

1)  Vertrag  mit  den  Aetolem  Im  J.  566  Polyb.  21,  32,  4  (»  Liv.  38, 
11,  3  vgL  G.  8,  10):  iac4  iToXep.09Oi  7rp6;  Ttvac  ol  'PofxaTot,  7roXe^e(TCD  -rpö;  aOroCi; 

h   ^fl.O{  TOÖV    AlT(»Xd»V. 

2)  Von  dem  lyklschen  l^dtebund  sagt  Strabon  14,  3,  S  p.  665:  xil 
irepl  TcoXiuou  hi  %a\  eipTjVY]^  %a\  oufi^a^(a;  ißouXe6ovTo  TCpöxepov,  vüv  V  o6x 
eixöc,  dXk  in\  xoTc 'PcupiaCoic  Taör'  iidp-fi  xetoftai,  «X-^v  el  ixel^vwv  iirtTpe(}^v- 
Tov  ^  &itep  a6Ta9V  eXf]  ^p^oifxov.  Also  formeU  hatte  dieser  Bund  noch  nnter- 
Tlberins  das  Kriegs-  und  Friedensrecht ;  und  das  Gleiche  mag  auch  für  andere 
besonders  begünstigte  Gemeinden  festgesetzt  worden  sein.  Aber  natürUch  war 
es  ein  Recht,  das  nicht  gebraucht  werden  konnte. 

3)  Natürlich  gilt  dies  nur  von  den  in  formelle  Abhängigkeit  getretenen 
Staaten.  Die  Rhodier  nahmen  im  antiochlschen  Krieg  eine  andere  Stellung 
ein;  aber  sie  traten  auch  erst  im  J.  587  In  Jenes  Abhängigkeitsverhaltnlss. 

4)  Am  bestimmtesten  tritt  das  Recht  der  Kriegführung  uns  später  im 
Bosporus  entgegen  (R.  G.  5,  292);  aber  es  gilt  nicht  minder  von  Maureta- 
nien, Kappadoklen,  Arabien  und  weiter. 

5)  R.  G.  5,  424.  Es  wird  dies  Recht  sogar  den  nicht  rechtlich  autono- 
men makedonischen  Republiken  bei  Ihrer  Gonstituirung  im  J.  587  eingeräumt. 
Liv.  45,  29,  14:  regionibw  quae  adflnes  barharis  etaent  —  excepta  auiem  teriia 
omnes  erant  —  permisit,  ut  praeaidia  armata  in  finibus  extremis  haherent. 
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sie  bei  eintretender  Öffentlicher  Unsicherheit  Gebrauch  zu  machen 
befugt  war*). 
Waffen-  Das  Waffeurecht  an  sich  blieb  dem  bundesgenössischen  Staat, 

insofern  es  der  Zweck  der  Wehrgenossenschaft  war  durch  ihre 
Wehrkraft  die  unmittelbar  römische  zu  verstärken.  Die  darauf 
beruhende  Verpflichtung  der  Bundesgenossen  ihre  Contingente  zu 
den  römischen  Streitkräften  zu  stellen  ist  rechtlich  eben  so 
schrankenlos  2)  wie  die  bürgerliche  Wehrpflicht  (S.  241].  Es  ist 
auch  nur  folgerichtig  dieses  Princip  auf  die  ewige  Waffenge- 
meinschaft zu  erstrecken;  wie  von  seinen  Bürgern  so  auch  von 
seinen  Wehrgenossen  kann  der  römische  Staat  innerhalb  der 
Grenzen  der  Möglichkeit  jede  Waffenleistung  von  Rechts  wegen 
fordern.  Aber  auch  hier  wird  von  dieser  allgemeinen  die  ordent- 
liche Wehrpflicht  unterschieden  und  nur  diese  ist  es,  welche 
durch  die  Verträge  geregelt  wird.  Insofern  ist,  auch  wo  die- 
selbe nicht  stipulirt,  ja  selbst  wo  sie  vertragsmässig  ausgeschlossen 
ist,  die  allgemeine  Leistungspflicht  und  damit  die  militärische 
Abhängigkeit  selbst  dieser  autonomen  Bundesgenossen  von  Rom 
nicht  weniger  vorhanden. 
zuzQgs-  Die  ordentliche  Wehrpflicht  beruht  darauf,  dass  nach  dem 

Pflicht.  Bundesvertrag  Rom,  wenn  es  selbst  Truppen  aufbietet  ^j,  befugt 
ist,  auch  den  Bundesgenossen  die  Contingentstellung  anzusagen. 
Das  ordentliche  einfache  Contingent  einer  jeden  Gemeinde  wird 

1)  Tacitus  hiBl,  1,  68:  rapiierant  pecuniam  misBam  in  Stipendium  cjBteUi, 
quod  olim  (3=  seit  langem,  nicht  =  in  früherer  Zeit)  HelvetU  suis  miUlibtu  ae 
atipendiis  tuebanlur»  Dahei  ist  nicht  zu  übergehen,  dass  die  Helvetier  damals 
zu  den  foderirten  Gemeinden  besten  Bechts  gehörten  (Hermes  16,  447). 

2)  Dies  sagt  ausdrücklich  das  latinische  Bündniss  bei  Dionys.  6,  95: 
ßoT]^e(Toiodv  TS  Totc  noXe|xoufi.ivoic  dtcdoD  (uv(i(A€i  und  bestätigt  der  Bericht 
über  die  Büstungen  des  J.  529,  wo  in  der  That  das  Gesammtaufgebot  theils 
angeordnet,  theils  in  Aussicht  genommen  ward.  Deutlicher  noch  spricht  das 
Schweigen  der  Quellen  insbesondere  für  den  hannibalischen  Krieg ;  hatten  bin- 
dende Maximalsätze  bestanden,  so  müsste  nothwendig  namentlich  bei  der 
Dienstweigerung  der  zwölf  Colonien  davon  die  Bede  sein.  Aber  es  führt  auf 
das  Gegeutheil,  dass  diese  angewiesen  werden  zur  Strafe  an  Infanterie  die  dop- 
pelte Zahl  des  höchsten  seit  Ausbruch  des  Krieges  ihnen  angesagten  Zuzugs 
und  jede  120  Beiter  zu  stellen  (Liv.  29,  15,  7).  Auch  sachlich  ist  die  Fest- 
setzung eines  absoluten  Maximum  (und  nur  ein  solches  konnte  in  Frage 
kommen)  bei  Anlegung  einer  Colonie  widersinnig;  man  konnte  unmöglich  von 
vorn  herein  die  Zahl  der  später,  von  ihr  zu  stellenden  Mannschaften  rechtlich 
lixiren. 

3)  Diese  Schranke  wird  wohl  ausdrücklich  in  den  Verträgen  gestanden 
haben;  Abweichungen  von  dieser  Begel  begegnen  hauptsächlich  in  der  Form 
der  der  Zeit  nach  ungleichen  Entlassung  (Liv.  31,  8,  7,  10.  32,  1,  Ö.  o.  8, 
7.  43,  9,  2). 
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in  den  Verträgen  festgesetzt  gewesen  sein.  Nach  diesem  Schema 
vertheilte  die  Last  sich  nach  Verhältniss  der  Leistungsfähig- 
keit^); und  dieses  ordentliche  Contingent  war  vermuthlich  auch 
das  übliche.  Ueberforderung  ist  Verletzung  des  Bündnisses,  so 
dass  der  willkürlich  überfordernde  römische  Magistrat  von  Rechts 
wegen  dem  internationalen  Rechtsverfahren  unterliegt^).  Es  muss 
aber,  vermuthlich  durch  Glauseln,  welche  bei  schweren  Kriegen 
auf  jenes  unbegrenzte  Recht  zurückgegriffen  und  die  Frage,  ob 
der  Krieg  ein  schwerer  sei,  in  das  Ermessen  der  führenden 
Macht  stellten,  die  Entscheidung,  von  welchen  Gemeinden^)  und 
in  welcher  Stärke  im  einzelnen  Fall  der  Zuzug  gefordert  werden 
solle,  der  Sache  nach  in  die  Hand  der  römischen  Regierung  ge- 
geben worden  sein. 

Die    Leistung   besteht   entweder   in   Zuzug   zum   Landheer  ordentuche 
oder  in  Stellung  von  Schiffen  zu  der  Flotte.    Von  der  Verstär-       der 
kung  des  Landheers  ist  die  Einrichtung  ausgegangen,  und  zwar    togati. 
ist  dabei  die  Grundlage  der  gleichen  Nationalität  vorausgesetzt: 
die  ursprünglichen  Bundesgenossen  sind  eben  die  Stammgenossen 
Roms,    die   Latiner.     Wenn   die  Bundesgenossenschaft   nachher 
über  den  latinischen  Stamm  hinausgeht,  so  geschieht  dies  durch 
Erweiterung  des  nationalen  Kreises  selbst,  durch  die  Erstreckung 
des  Zuzugs  von  den  Latinem  auf  die  den  Latinem  genäherten 
Italiker,  oder,  nach  dem  Ausdruck  des  römischen  Staatsrechts, 

1)  Wenn  Uy.  41,  8,  8  Im  J.  577  die  Samniten  und  die  Paligner  Be- 
schwerde führen  über  die  Answ&ndemng  ans  ihrer  Heimath,  während  sie  dooh  nach 
wie  Tor  die  gleiche  Zahl  von  Soldaten  xn  stellen  hätten  (neque  eo  minua  aut  hos 
aut  ittoB  in  düeetu  miUtum  dare)^  so  folgt  darans  weiter  nichts  als  die  factische 
Stetigkeit  der  Contingentstellnng  in  diesen  ruhigen  Jahren.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Anerbieten  der  achtzehn  Golonien  (LiT.  27,  10,  3)  mehr  Soldaten  zn 
stellen  als  die  ex  formula  verlangten,  und  der  Erklärung  der  zwölf,  dass  sie  kanm 
im  Stande  seien  das  »implum  ex  formula  zn  leisten  (Liv.  29,  16,  12).  Aus  der 
Bestimmung  des  mamertinisohen  Foedus,  ut  navem  dare  neeeue  eit  .(Cicero 
Verr.  l.  5,  19,  50),  wird  höchstens  gefolgert  werden  dürfen,  dass  bei  der  ge- 
wöhnliehen Flottenaufstellung  Hessana  nur  ein  Schilf  zu  steUen  hatte,  aber 
nicht,  dass  nicht  erforderlichen  Falles  nicht  der  Statthalter,  aber  die  Regierung 
in  Rom  mehr  fordern  konnten.  Eine  gewisse  Glasslllcirung  der  einzelnen  Pflich- 
tigen Oemeinden  kann  nicht  gefehlt  haben,  obwohl  nirgends  ausdrücklich  davon 
die  Rede  ist. 

2)  Cicero  Verr,  5,  19,  49:  omnea  qui  ante  ie  fuertaU  praetoree  dedantur 
MatnertinU,  quod  0$  navem  contra  paetionem  foederis  imperarini, 

3)  Dies  beweisen,  wenn  es  dafür  eines  Beweises  bedarf,  die  Worte  des 
Polybios  2,  24,  4:  ol  xdc  &?cöEtouc  dpx^  t^Kjos-ze^  irapa'fY^XXouot  toTc  ^f>^ooot 
ToT;  dic6  t6^  ou(i|Aa)((((»v  nöXeoiv  t&v  i%  rTj;  ^TaXtac,  ii  if*  wi  po6X<»VTai 
ouaTpaTCueiv  touc  ou(Ap.dlxo'JC,  (taoa^oüvrec  ih  irXijdoc  nnd  die  Mobillsirung  vom 
J.  5^9  (Polyb.  2,  24);  alle  norditalischen  Gemeinden  und  nur  sie  sind  hier  ins- 
gesammt  unter  die  Waffen  gerufen. 

B^m.  Altertb.  III.  43 
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auf  die  socii  nominisve  Latini,  quibus  ex  formula  togatorum  mattes 
in  terra  Itcdia  inperare  solent^).  Denn  die  Ftthrung  der  Toga, 
eigentlich  der  nationalen  Tracht  der  Rdmer  und  der  Latiner, 
wird  mit  der  Wehrpflicht  zugleich  auf  sämmtliche  zum  Landheer 
contingentpflichtige  BundesgenoBsengemeinden  erstreckt  worden 
sein  (S.  624).  Auch  die  lateinische  Sprache  im  Commando  hat 
fOr  sämmtliche  Togaträger  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einge* 
fuhrt  werden  müssen,  da  die  Oberoffiziere  auch  der  bnndesge- 
nössischen  Contingente  Römer  waren.  —  Schon  darum  muss  die 
militärische  Organisation  und  die  ganze  innere  Einrichtung  die- 
ser Contingente  der  römischen  entsprochen  haben;  von  der  mi- 
litärischen Unlformirung  der  Contingente  theils  mit  den  Römern, 
theils  unter  sich  ist  die  Einigung  Italiens  ausgegangen  und  von 
da  aus  zur  politischen  geworden^).  Wie  Rom  zu  Praeneste,  so 
verhält  sich  das  römische  Armeecorps,  die  legio  von  zehn  jede 
wieder  als  Legion  im  Kleinen  geordneten  Cohorten  Infanterie  und 
zehn  Türmen  Reiterei  zu  der  einen  Cohorte  und  der  einen  Tunna'), 
die  die  grösseren  Städte  wahrscheinlich  stellten,  während  bei 
den  kleineren  Contingenten  vielfach  Zusammenlegung  vorgekom- 
men sein  niuss^j.    Ja  es  ging  die  Analogie  so  weit,  dass  aus  den 

1)  Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  21.  50  (S.  611  A.  2),  welche  beiden  lich 
ergänzenden  Stellen  allein  die  Formel  Tollstandig  enthalten.  Abgeküizt  Liv. 
22,  67,  10:  ad  soeios  Laiinumque  nomen  ad  miliUi  ex  formula  aetipiendot 
miUunt,  27,  9,  3 :  miUte$  paraios  ex  formula  esse.  Bei  Polybios  (S.  673  A.  3) 
helsten  sie  al  ou(i.|j.QC^(5ec  tcöXetc  ai  ix  t7)<  ItoiXlas.  Die  uns  aufbehaltenen 
Einzelangaben  (Handb.  6,  397  A.  3;  £.  Maicka  de  aUa  p.  16)  stimmen  genau: 
es  ist  keine  ansseritalische  Trnppe  darunter  und  die  alten  oder  eolonialen  la- 
tinischen Gemeinden  überwiegen;  aber  es  begegnen  auch  Perusiner,  Etnisker, 
Lucaner,  Samniten  und  so  weiter.  Wegen  der  nicht  hiehergehorlgen  Formlaner 
und  Sidiciner  s,  S.  686  A.  6. 

2)  Diese  Organisation  kann  hier  nur  vom  poUtlschen  Standpunkt  aus  ge- 
schildert weiden ;    die  miUtärischen  Einselheiten  sind  nicht  dieses  Orts. 

3)  Abgesehen  Ton  der  inneren  Nothwendigkeit  der  Dinge  zeigt  sich  die 
Identität  in  der  gleichen  Terminologie.  Die  Legionsoohorte  ist  gerade  so  alt 
wie  die  bundesgenössische.  Wie  die  Legionsoohorte  die  Legion  im  Kleinen  ist, 
das  heisst  die  Verbindung  von  je  einem  Manlpel  der  drei  Treffen  ((rtorii,  prit^ 
cipe»,  hastaU)  nebst  den  dazu  gehörigen  Leiohtbewafiiieten ,  so'  ist  dies  auch 
die  bundesgenössische.  Schon  dass  auoh  die  bundesgenössische  Aushebung  auf 
dem  Census  beruht  (Liv.  29,  16,  7)  und  der  römischen  gleichartig  genannt 
wird  (Folyblus  S.  676  A  3),  fordert  die  wesentUch  gleiche  Gliederung  der 
Mannschaften. 

4)  Die  ansehnUche  latinische  Colonie  Placentia  st«Ut  eine  Gehörte 
(LiT.  41,  1,  6)  und  eine  Turma  (Liv.  44,  40,  6).  Dass  einzelne  Städte  ozdent- 
lioher  Weise  mehrere  Cohorten  zu  stellen  hatten,  ist  möglich,  aber  sichere  Be- 
weise fehlen;  die  zwei  Cohorten  von  Camerinum  im  Cimbernkrieg  (Val.  Max. 
5,  2,  8  und  sonst)  beweisen  bei  der  Art  dieses  Nationalkrieges  nichts.  — 
Aeussere   Beweise   für  Zusammenlegung  haben  wir  nicht;    es  kann  bloss  auf 
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einzelnen  Bundescontingenten  den  Legionen  entsprechende  Corps 
{al<ie  sociorum)  gebildet  wurden,  deren  jedem  sechs  ^)  rtfmische 
Stabsoffiziere  vorgesetzt  waren  wie  der  Legion  die  sechs  Kriegs* 
tribnne  und  die  dann  alle  gleichmässig  dem  oder  den  römischen 
Feldherren  gehorchten.  So  weit  es  hienach  möglich  war,  wurde 
im  Uebrigen  die  Autonomie  der  contingentpflichtigen  Gemeinde 
respectirt.  Die  römische  Aushebung  wird  nicht  auf  die  Bürger* 
Schaft  der  abhangigen  Gemeinde  erstreckt,  sondern  es  heben  die 
Magistrate  einer  jeden  Stadt  nach  Massgabe  des  dem  römischen 
analogen  Gensus  und  unter  Einhaltung  der  durch  den  Bttndniss* 
Tertrag  garantirten  Exemtionen  2)  die  Mannschaften  aus.  Jedes 
•Contingent  blieb  zusammen  und  wurde  von  seinem  eigenen  Ma- 
gistrat oder  von  einem  durch  diesen  eingesetzten  Stellvertreter  zum 
Heere  geführt  ^),  durchaus  wie  die  Römer  von  dem  Consul  oder 
wrer  für  diesen  eintrat.  Wie  die  Römer  dem  Consul,  schwuren  die 
bundesgenössischen  Contingente  diesem  ihrem  Vorsteher  den  Treu- 
eid 4).  Wie  dem  römischen  Consul  der  römische  Quaestor,  folgte 
jedem  Gemeindevorsteher  der  eigene  Zahlmeister  zur  Leistung  des 

TerallgemeiDeznde  oder  zusammenfassende  Atisdracksweise  zorflckgelieu,  dass  von 
einer  eohon  Padiffna  (LU.  44,  40,  5),  Ton  equiUs  Latini  (Llv.  33,  36,  10)  ge- 
sprochen wird.  Aber  bei  der  Beschalfenhelt  des  Stadtebandes  war  Znaammen- 
legnng  kanm  zu  -vermeiden.  —  Nimmermehr  wird  ans  diesen  und  ähnlichen 
Wendungen  gefolgert  werden  dürfen,  dass  das  Concilium  zum  Beispiel  der 
P&ligner  den  Römern  Zuzug  sandte. 

1)  Nicht  drei,  wie  man  aus  Polybius  6,  26,  5  herausliest  (Handb.  5,  396). 
Dass  Polybius,  aUerdings  in  irreführender  Weise,  die  zwölf  praefeeti  ioeiorum 
auf  das  einfache  consularische  Heer  bezieht,  zeigt  die  Theilung  der  diesen 
unterstellten  Truppen  in  zwei  Theile,  einen  rechten  und  einen  linken  Flügel 
.(c.  26,  9),  während  das  consularische  Doppelheer  Tier  alae  hat  (c.  34,  1). 

2)  Das  ist  die  voeaUo  (»  vaeaUo)  ex  foedere  des  Julisehen  Hnnlcipalge- 
setzes  Z.  93.  103,  die  selbst  den  Bundesgenossenkrieg  überdauert  hat.  Be- 
if^iung  ganzer  Gemeinden  bundesgenossischen  Reehts  mag  Tozgekommen  sein, 
4um  Beispiel  In  der  Art,  wie  sie  den  römischen  Seeeolonlen  zukam;  aber  Be* 
lege  fehlen. 

3)  Polyb.  6,  21,  5 :  ai  (e  icöXeic  icapoi7tXT]o(av  itoiTjodfUvai  rj  rposiprjfi^viQ 
T^  ^xXo^^v  xal  t6v  Spxov  ixiziynzo'jois  dlp^ovTa  9U0Tif)9a«ai  xal  fAiotfofi^Strjv.  Der 
Führer  der  in  Casilinum  belagerten  pränestlnlschen  Gohorte  Llv.  23,  19,  17 
Ist  der  PratOT  der  Stadt;  auch  die  Inschrift  Ton  Gora  C.  /.  Z..  X,  6527: 
Q,  PomponHu  Q,  f.  L.  TuUu$  8er,  f,  praitores  atft  Martio  emerut  gehört  wohl 
liieher.  Dass  noch  in  der  römischen  Bürgergemeinde  das  Gommando,  so  weit  es 
dort  Torkommen  kann,  dem  Ortsvorsteher  oder  seinem  Mandatar  gegeben  wird, 
Ist  dem  nachgebildet,  wie  das  ganze  Huniclpalwesen  ein  Schattenbild  der  alten 
Autonomie  ist. 

4)  A.  3.  Von.  einem  dem  römischen  Feldherm  von  den  Nichtzömern 
geleisteten  Eide  ist  nicht  die  Rede;  denn  der  untergeordnete  auch  den  Sclaren 
abgenommene  Lagereid  (Polyb.  6 ,  33 ,  1 ;  Handb.  5,  386)  kommt  nicht  in 
Betracht. 

43* 
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Soldes  aus  den  Mitteln  der  Gemeinde  i).  Diese  politische  Or- 
ganisation ist  i;inabhängig  von  der  eigentlich  militärischen ;  den 
Führern  und  Zahlmeistern  der  einzelnen  Gontingente  entspricht 
nichts  in  der  römischen  Legion^).  —  Bei  dem  Uebergewichl 
einerseits,  das  die  Herrschgewohnheit  und  die  Geschlossenheit 
den  römischen  Bttrgem  gab,  andrerseits  der  Ueberzahl  der  Italiker 
über  die  römischen  Bürger  nicht  bloss  überhaupt  sondern  auch 
in  der  regelmässigen  Aushebung^),  und  bei  der  Gemeinschaft 
der  Kriegs  weise  und  der  Kriegserfahrung  erklärt  es  sich  wohl, 
dass,  als  die  beiden  Massen  die  so  lange  gemeinschaftlich  ge- 
führten Waffen  endlich  kreuzten,  die  Römer  ebenso  vor  den 
Italikem  capitulirten  wie  die  Italiker  vor  den  Römern. 
Ordentliche  Auch  die  Flottc  der  römischen  Republik,  seit  es  eine  solche 

Schiff- 

suiinng  der  gab ,  ruht  auf  dem  gleichen  Princip  der  Föderation ;  jedoch  wird 
Sttdt«.  die  bei  dem  Landheer  energisch  festgehaltene  Nationalität  bei  ihr 
aufgegeben  oder  ist  vielmehr  nie  eingeführt  worden.  Auch  als 
römische  blieb  sie  wesentlich  griechisch.  Die  Consequenzen  davon 
treten  überall  hervor.  Während  in  den  Landheeren  die  Bundesge- 
nossentruppen nicht  leicht  für  sich  allein  verwendet  werden,  sind 
die  römischen  Flotten  häufig  überwiegend,  zuweilen  ausschliess- 

1)  Polybius  S.67ÖA.3.  LIy.  27,  9.  —  Es  wird  darauf  bezogen  werden  dürfen, 
dass  es  in  der  463  deducirten  launischen  Colonie  Vennsia  wenigstens  drei  (0. 
/.  L.  IX,  439),  in  der  490  dedicirten  Firmum  fünf  (C.  /.  L.  IX,  5351) 
Qnästoren  gab. 

2)  Die  romische  Bürgercohorte  hat  keinen  Führer,  wohl  aber  die  bnndes-- 
genössische.  Dass  die  politischen  Anführer  der  Bundesgenossen  anch  als  Ofü- 
ziere  fnngiren,  folgt  wie  ans  der  Analogie  des  Consnls  und  des  Quistors  so  aus 
einzelnen  Belegen  (Ut.  25,  14,  4;  Marquardt  Handb.  6,  396  A.  7).  Zahl- 
reiche Fragen  müssen  wir  unbeantwortet  lassen,  zum  Beispiel  wie  die  mili- 
tärische Zusammenlegung  mehrerer  politischer  Gontingente  sich  voUzog,  wie 
im  Militärstrafreoht  die  CJompetenzen  der  rümischen  Stabsoffiziere  und  der 
heimischen  Obrigkeiten  gegen  einander  standen;  das  Princip  aber  ist  wesent- 
lich klar. 

3)  Dies  im  Einzelnen  zu  erörtern  ist  hier  nicht  der  Ort  (Tgl.  Marcks  de 
ali$  p.  21  und  die  daselbst  Angef.).  Polyblns  Angabe  6,  26,  7,  dass  wenigstens 
in  der  Infanterie  die  Bürger  und  die  Italiker  sich  ungefähr  die  Wage  halten, 
drückt  wohl  mehr  das  politische  Princip  aus,  wie  es  etwa  der  jüngere  Sdpio  bil- 
ligte, als  das  reale  Yerhältniss;  in  den  Einzelangaben,  die  wir  bei  Li^ns  für 
die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrh.  zahlreich  finden,  sind  durchgängig  die  letz- 
teren an  Zahl  überlegen ,  jedoch  nicht  in  solcher  Stärke ,  dass  die  'nngenihre 
Gleichheit'  verschwände.  Feste  Yerhältnisszahlen  finden  sich  nicht,  und  die 
Versuche  zu  formalen  Regeln  auf  diesem  Gebiet  zu  gelangen  sind  m«  £.  miss- 
glückt. Wahrscheinlich  hat  sich  die  Mehraushebung  der  Italiker  später  ge- 
steigert. In  der  letzten  Epoche  vor  dem  Socialkrieg  stellten  nach  Yelleius  2, 
15  die  Italiker  doppelt  so  viele  Mannschaften  und  Reiter  als  die  Bürger,  und 
dies  wird  zutreifen. 
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lieh  aas  nicht  römischen  Schiffen  zusammengesetzt  ^j  •  Die  Italiker, 
so  weit  sie  Griechen  sind,  bilden  den  Kern  der  römischen  Flotten  2); 
aber  die  Nichtitaliker  sind  nicht  in  der  Weise  von  der  Flotte 
ausgeschlossen  wie  vom  Landheer:  insbesondere  die  sicilischen 
Griechen 3),  iaber  auch  die  des  Ostens^)  stellen  gleichfalls  den  Rö- 
mern Schiffe  und  Bemannung  oder  werden  von  dieser  Pflicht  be* 
sonders  eximirt^).  Das  Commando  entspricht  dem  des  Landheers: 
das  der  Flotte  führt  immer  ein  römischer  Beamter;  die  Capitäne 
der  bundesgenössischen  Schiffe  werden  gleich  denen  der  Land- 
contingente  als  römische  Offiziere  betrachtet  worden  sein. 

Wenn  den  italischen  und  einigen  wenigen  ausseritalischen  nie  ansser- 
Gemeinden  durch    den  Bundesvertrag  die  Stellung  eines  festen  wehrpfliciit 
Contingents  auferlegt  war,  so  reichte,  wie  schon  bemerkt  ward,    Bandes- 
die  Wehrpflicht  an  sich  so  weit  wie  die  Bundesgenossenschaft 
und   ausserordentlicher  Weise   hatten    auch    die  ttbrigen    föde- 
rirten^)    Städte  und  Völkerschaften   so  wie   die   reges  socii  auf 
Ansage    zum   römischen   Heer   Zuzug    zu   leisten^.      Aber   der 


1)  Handb.  5,  499.  Eigene  Flottenoonscriptionsbezirke  gab  es  im  Bürger- 
gebiet  nicht;  man  griff  dafür  anf  dieselben  Mannschaften,  die  auch  landdienst- 
pfliohtig  waren,  nnd  -vorzugsweise  auf  die  geringeren  bei  dem  Heerdienst  nur 
im  Nothfall  verwendeten  Schichten  (S.  297.  448).  Wie  wenig  die  Seecolonlen 
mit  dem  Flottendienst  zn  thun  haben,  zeigt  der  Yersnch,  den  sie  machten, 
Ihre  vcLcatio  rei  mUUaris  auch  aaf'dle  res  navdlU  zn  erstrecken  (LIt.  36,  3,  4). 

2)  Das  Yerzeichnlss  der,  so  weit  uns  bekannt,  dieser  Verpflichtung  unter- 
Uegenden  Städte  R.  M.  W.  S.  322. 

3)  Cicero  (S.  673  A.  1).  Die  Schlffsstellung  der  nicht  föderirten  Gemeinden 
ruht,  wie  man  hier  deutlich  erkennt,  auf  einem  Terschledenen  Bechtsgrund. 

4)  Die  Rhodier  haben  bis  in  die  Kalserzelt  hinein  Schiffe  zur  Flotte  ge- 
stellt. Dio  Chrysostomus  or,  31  p.  620  vergleicht  die  Leistungen  der  republi- 
kanischen  Epoche  mit  denen  der  Gegenwart:  06  fä^  Sfxotov  ixatöv  veüv  ^  xal 
icXeiövarv  otcSXov  dtcooretXai .  . .  xal  8  vuv  lo'  if)^d>v  i^ctv  fort  [kiq.  xaO'  Sxaotov 
iviauTÖv  ^  5uolv  d^pdixToic  dnocvtäv  eU  Köpiv^ov.  Auch  die  Geldhülfe,  die 
Herodes  den  Rhodlem  el^  vauTtxoü  TUtTaoxcuiqv  gewahrte  (Josephus  hell.  1,  21, 
11;  ofU.  16,  5,  3),  muss  auf  die  Kriegsflotte  bezogen  werden;  denn  die  Ge- 
meinde,  der  dies  Geld  zufloss,   baute  keine  Handelsschiffe.     Vgl.  RG.  6,  249. 

5)  Cicero  Verr.  L  5,  19,  60:  TauromenUania  nominaUm  eautum  et  ex- 
c€pittm  (est')  foedere^  ne  navem  dare  debeant;  was  übrigens  nicht  beobachtet 
ward  und  auch  rechtlich  der  ausserordentUchen  Ansage  nicht  entgegenstand. 
Aehnliehe  Pririlegien  mögen  Athen  und  Massalia  gehabt  haben.  Wenn  die 
späteren  Verträge,  wie  die  mit  Astypalaea  und  Termessos,  über  dergleichen 
Leistungen  nichts  sagen,  so  ist  dies  ein  stillschweigender  Verzicht,  der  aller- 
dings nicht  mehr  wirken  kann  als  der  ausdrückliche.  Bei  dem  italischen  Land- 
heer begegnen  dergleichen  Exemptionen  nicht. 

6)  Ausserltalische  Gemeinden  latinisohen  Rechts  hat  es  in  der  Epoche 
der  republikanischen  ContiugentsteUung  kaum  gegeben.    Vgl.  S.  624. 

7)  Am  bestimmtesten  tritt  dies  Rechtsverhältniss  zu  Tage  bei  Appian 
Hisp,  ii:  danach  schliesst  Tl.  Gracchus  im  J.  575  mit  den  spanischen  Bellem 
und  Titthem  eidlich  (1, 250  A.  1)  einen  Vertrag,  dur^h  den  sie  unter  anderm  sich 
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militärische  Gebrauch,  den  die  Römer  von  diesen  Unterthanen 
machten,  bestand  hauptsächlich  in  der  den  bedeutenderen  der- 
selben auferlegten  Pflicht  der  Grenzvertheidigung  mit  ihrea 
eigenen  Streitkräften.  Es  waren  diese  Fremdencontingente,  die 
auxilia  externa  ^)y  nicht,  wie  die  der  Italiker  und  der  zur  Stel- 
lung von  Schiffen  verpflichteten  ausseritalischen  Griechen,  der  vö^ 
mischen  Land-  und  Seewehr  militärisch  homogen  und  daher  nicht 
ständige  Elemente  der  römischen  Mobilisirung.  Ueberdies  verhielt 
sich  die  Regierung  aus  naheliegenden  politischen  Gründen  überhaupt 
ablehnend  gegen  die  unmittelbare  Kriegshülfe  des  beherrschten 
Auslandes  und  gegen  die  militärische  Gemeinschaft  mit  diesen 
mehr  oder  minder  nationalfremden  Elementen.  Praktisch  scheint 
in  der  Epoche  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  von  den  Streitkräften 
dieser  Föderirten,  von  AusnahmsföUen  abgesehen,  nur  bei  über- 
seeischer Kriegführung  und  auch  dabei  nur  in  massigem  Umfang, 
Gebrauch  gemacht  worden  zu  sein. 
Di«  bände«-  Neben  der  marianischen  Umgestaltung  des  Heerwesens  (S.  296) 
>^d«8»ciien  macht  das  Aufgehen  Italiens  in  Rom  dem  republikanischen  Zu- 
leishingen  zugsvstem  ein  Ende  ^l.  Die  latinischen  Städte  Oberitaliens  scheinen 

am  End«  der    ^  ^  ' 

Eepnbiik,  nicht,  wie  die  Italiker  der  formula  togatorum,   feste  Contingente 
zum  römischen  Heer  gestellt  zu  haben;  ob  und  in  welcher  Weise 

verpflichten  den  Römern  Znzng  zu  stellen  fih  o^pcXi^TOC  •  *  .  •  cpöpouc  iqtci  to*jc 
6piod^Tac  ii:\  Fpdx^ou,  OTpaTc^codal  xe  roifia(oic  Ttposiraooe*  xal  fop  tou^' 
ai  Tpdxyo^  ouvd^ai  dx^Xeuov) ;  die  Spanier  behaupten  indess,  die  Tribute  und 
die  .Sevorfia  (wie  Appian  wohl  ungenau  dies  Recht  hier  benennt)  seien  ihnen 
erlassen,  mit  Recht,  wie  Appian  hinzufügt,  aber  allerdings  nach  romischer  Art 
nur  bis  weiter  (S.  663  A.  2).  Später  ist  von  ähnlichen  Stipulationen  wenig  die 
Rede.  £s  war  olfenbar  nicht  möglich  im  überseeischen  Oebiet  der  Znzugspflicht 
stetige  Anwendung  zu  geben,  während  für  ausserordentliche  Verhältnisse  dl» 
vertragsmässige  Abmachung  weder  erforderlich  noch  bindend  war. 

1)  AuxiUa  braucht  Sallustius,  der  Wortbedeutung  entsprechend,  Ton  aUen 
bundesgenossischen  Truppen  (lug,  43,  2.  84,  2),  selbst  wo  nur  die  itallachen 
gemeint  sind  (lug.  39,  2)  und  wo  Livius  die  nicht  italischen  meint,  fügt  er 
extcrarum  gentium  (per,  72),  externa  (22,  37,  7.  2&,  33,  6)  oder  provindalia 
(40,  31,  1)  hinzu.  Dass  das  Wort  ohne  Beisatz  die  nationalftemden  Hülis* 
truppen  bezeichnet,  die  aüenigenae  (Yarro  5,  90),  die  $oeii  Bomanorum  extera- 
rum  nationum  (Festus  ep,  p.  17),  ist  wohl  erst  nach  dem  Bundesgenossenkiieg 
aufgekommen,  durch  den  die  italischen  auxilia  in  Wegfall  kamen.  Uebrigens 
ist  das  Wort  rein  militärisch  und  bezeichnet  die  Nichtbürgerabtheilungen  ohne 
Rücksiebt  darauf,  ob  sie  Contingente  autonomer  Staaten  oder  Unterthanenauf ge- 
böte sind. 

2)  Nach  dem  Bundesgenossenkrieg  verschwinden  die  togati  aus  dem  Heer- 
wesen. Wo  unter  dem  Principat  Ton  dem  Recht  auf  die  Toga  die  Rede  ist 
(oben  S.  222.  223),  macht  zu  ihr  den  Gegensatz  das  Pallium  und  wird  sie  nicht 
so  sehr  dem  Peregrinen  als  dem  Griechen  untersagt,  so  dass  der  lateinische 
Occident  gewissermassen  in  die  Stelle  der  republikanischen  togati  einrückt. 


Auxilia». 
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ttberhaopt  bei  der  Heerbildung  der  letzten  republikanischen  Zeit 
die  damals  vorhandenen  Latiner  herangezogen  wurden,  vermögen 
wir  nicht  zu  sagen  ^).  Die  Heranziehung  der  überseeischen 
Bundesgenossen  wurde  in  dieser  Epoche  namentlich  dadurch  ge- 
steigert, dass  in  Folge  der  Erstreckung  des  Bürgerrechts  auf  die 
Italiker  die  bis  dahin  hauptsächlich  von  diesen  gestellte  Reiterei 
wegfiel  und  die  rümische  Regierung  für  diese  angewiesen  war 
entweder  auf  Werbung  im  eigentlichen  Ausland  oder  auf  Heran- 
ziehung der  überseeischen  Unterthanen.  Wenn  zu  jener  nur  in 
geringem  Umfang  gegriffen  worden  ist,  so  sind  dagegen  nament- 
lich die  abhängigen  Königreiche  vielfach  veranlasst  worden  ins- 
besondere Reiterei,  aber  auch  die  der  marianischen  Legion  eben- 
falls mangelnde  leichte  Infanterie  zum  römischen  Dienst  zu 
stellen.  Feste  Regeln  für  diesen  Hülfsdienst  sind  in  dieser  ver- 
wirrten Epoche  nicht  wahrzunehmen  und  haben  auch  schwerlich 
bestanden. 

Die  von  Augustus  eingeflüirte  Wehrordnung  hat  die  Stellung  Die , 
der  bisherigen  Föderirten,  so  weit  sie  noch  in  dem  gleichen  '^.^cSen* 
Rechtsverhältniss  sich  befanden,  vermuthlich  im  Ganzen  gelassen 
wie  sie  war.  Die  verbtlndeten  Könige  sandten  nach  wie  vor 
ihren  Zuzug.  Von  den  nicht  zahlreichen  ausseritalischen  Ge- 
meinden, deren  Bundespflichten  noch  in  republikanischer  Zeit 
geordnet  worden  waren,  haben  Massalia,  Athen,  Sparta  vermuth- 
lich weder  unter  der  Republik  noch  unter  dem  Principat  effectiver 
Militärpflicht  unterlegen;  wenigstens  erfahren  wir  darüber  nichts. 
Rhodos  schickte  auch  unter  dem  Principat  jährlich  seine  Schiffe 
zur  römischen  Flotte  (S.  677A.  4].  Dagegen  scheinen  diejenigen 
Gemeinden,  welche  unter  Caesar  oder  unter  dem  Principat  zu 
latinischem  oder  sonst  zu  Föderationsrecht  gelangten  und  deren 
Bundespflicht  also  damals  erst  geordnet  ward,  unter  das  von 
Augustus  aufgestellte  System  der  kaiserlichen  Conscription  ge- 
zogen worden  zu  sein.  DaftLr  spricht,  abgesehen  von  einzelnen 
Belegen  3),  vor   allem    der   bedeutende    Umfang   dieser  Gebiete. 

1)  Bei  den  mastenhaften  Anshebnngeii  wihrend  der  Krisen  des  Bürger- 
kriegs sind  die  der  Einordnung  in  die  römische  Formation  fähigen  Nichtbürger 
sieher  nicht  übergangen  worden;  die  feldherrliche  Verleihung  des  Bürgenrechts 
wird  dabei  znr  Anwendung  gekommen  sein  (S.  135),  daneben  vielleicht  ein 
analoges  Verfahren  wie  dasjenige,  aus  dem  die  echortti  volutUariorum  der  Frei- 
gelassenen heryorgingen  (S.  449). 

.    2)  Die  Ala,  die  nach  dßr  föderirten  Gemeinde  der  Vocontier  benannt  ist, 
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Selbst  in  einzelnen  der  abhängigen  Fürstenthttmer,  insbesondere 
den  thrakischen,  ist  wahrscheinlich  schon  vor  ihrer  Einziehung 
für  Rom  ausgehoben  worden  i).  So  weit  nicht  ältere  Verträge  im 
Wege  standen,  scheint  unter  dem  Principat  bei  der  Aushebung 
zwischen  den  autonomen  und  den  nicht  autonomen  Reichsange- 
hörigen ein  Unterschied  nicht  gemadit  zu  sein;  es  zeigt  sich 
auch  hier  das  augustische  Princip  bei  den  föderirten  Gemeinden 
die  Reichsangehttrigkeit,  bei  den  Unterthanengemeinden  die  Auto- 
nomie zu  steigern  und  auf  diese  Weise  beide  einander  zu  nähern. 
Antheii  am  Ein  Aurccht   auf  einen  Antheil   an    dem    eroberten  Boden 

Kriagsge- 

winn.  und  der  gemachten  Beute,  wie  es  der  Ueberlieferung  zufolge 
die  mit  Rom  conföderirten  Bünde  der  Latiner  und  der  Hemiker 
besessen  haben  (S.  649},  ist  den  im  Einzelbund  mit  Rom  stehen- 
den Staaten  niemals  eingeräumt  worden;  nur  im  Wege  der 
Gnade  haben  auch  sie  einen  untergeordneten  Antheil  am  Kriegs-, 
gewinn  erhalten.  Die  Triumphalspenden  wurden  den  Nicht- 
btlrgem  wie  den  BtLrgersoldaten  und  zwar  in  der  Regel  in  dem 
gleichen  Betrage  gegeben  ^j.  Die  Beutestttcke  schmückten  zwar 
vorzugsweise  die  Plätze  und  die  Tempel  Roms,  aber  wurden 
theilweise  auch  ausserhalb  der  Hauptstadt  aufgestellt').  Es  sind 
sogar  den  einzelnen  Contingenten  aus  der  Beute  Geldsummen  far 
ihre  Gemeinden  gewährt  worden*),  vermuthlich  um  ihren  Aera- 
rien  so  gut  wie  dem  römischen  die  für  den  Krieg  aufgewandte 
Soldatenlöhnung  aus  dem  Kriegsgewinn  zu  erstatten.    Wenn  der 


mnss  zanächst  ans  der  Gonscrlption  in  diesem  Gebiet  herrorgegangen  sein 
(Hermes  19,  45).  Auch  die  fddeiirten  Gaue  Im  nördlichen  Gallien,  vrie  die 
Haedner  nnd  die  Remer,  dienten  im  römischen  Heer.  Ans  dem  Yorkommen 
einzelner  Städte  In  den  Soldateninschriften  wird  ein  sicherer  Schlnss  nicht  ge- 
zogen werden  dürfen,  da  Ja  aach  aus  befreiten  Städten  Freiwillige  gedient 
haben  können.  Noch  weniget  kommt  in  Betracht,  dass  einzelne  Städte  nnd 
Landschaften  in  den  uns  zugänglichen  Soldateninschriften  nicht  reitreten  sind. 

1)  Hermes  19,  49.    In  allen  Gllentelstaaten  geschah  dies  Tennuthlich  nicht 

2)  Ausdrücklich  erwähnt  wird  die  gleiche  Spende  an  die  Bürger  und  die 
Boeii  Latini  nonünia  unter  den  J.  574  (Liv.  40,  43,  7)  und  576  (LIt.  41,  7,  3). 
auch  wohl  567  (Liv.  39,  5,  17),  und  ebenso  sind  wohl  alle  älteren  Meldungen 
zu  verstehen,  bei  denen  kein  Unterschied  gemacht  wird.  Dass  die  NlchtbÜrger 
im  J.  577  nur  die  Hälfte  empfingen,  erregte  Erbitterung  (Liv.  41,  13,  8). 

3)  Wir  wissen  von  einem  Welhgeschenk  ans  der  aetoUschen  Beute  565, 
das  nach  Tusculum  kam  (0.  /.  L.  I  n.  534).  Dedicationen  des  Mummius  aus 
der  korinthischen  nicht  bloss  in  Rom,  sondern  in  ganz  Italien,  ja  in  Parma 
im  dsalpiniflchen  Gallien  und  in  Italica  in  Spanien  bezeugen  Inschriften  und 
Schriftsteller  (C.  7.  X.  I  n.  541—546).  Auf  die  BechtssteUung  der  Orte  wird 
bei  diesen  Feldherrngaben  keine  Rücksicht  genommen. 

4)  Inschrift  der  latinischen  Colonle  Cora  C,  i.  L.  X,  6527  (S.  675  A«  3). 
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ersiegte  Grundbesitz  zur  Yertheilung  kam,  sind  die  Bundesge- 
nossen wenigstens  zuweilen,  aber  immer  in  geringerem  Mass  als 
die  Bürger  unter  die  Landempfänger  aufgenommen  worden 
[2,  618].  Kam  er  nicht  zur  Auftheilung,  so  blieb  er  zwar  Eigen- 
thum  der  römischen  Gemeinde,  aber  gewisse  Strecken  davon 
wurden  den  verbündeten  Gemeinden  zur  Nutzung  überlassen, 
so  dass  sie  dieselben  ebenso  ihren  Gemeindegenossen  zur  Occu- 
pation  stellen  konnten  wie  die  Römer  dies  zu  Gunsten  ihrer 
Bürger  zu  thun  pflegten^).  Als  das  gracchische  Ackergesetz 
dieses  Gemeindeland  zur  Auftheilung  brachte,  verletzte  es  da- 
her die  reichen  Latiner  ebenso  in  ihren  Interessen  wie  die  rö- 
mische Aristokratie  3). 

Die  Verpflichtung  eines  Staats  zu  dauernder  Geldleistuns  an    stener- 

1.  .  .^,r^i  ,1  ,  freiheit  der 

emen  anderen  kann  m  zwiefacher  Gestalt  cedacht  werden,   ent-  uausciieii 

^  Bundea- 

weder  als  Leistung  einer  —  regelmässig  ein  für  allemal  fixirten  —  stftdte. 
Geldsumme  von  Seiten  des  Aerarium  der  abhängigen  Gemeinde 
an  die  herrschende  oder  als  Üebertragung  des  Besteuerungs- 
rechts von  jener  auf  diese.  Die  letztere  Form  ist  mit  der  Auto- 
nomie, so  lange  sie  wenn  auch  beschränkt,  doch  noch  effectiv 
ist,  ebenso  unvereinbar  wie  die  Üebertragung  des  Aushebungs- 
rechts auf  die  hegemonische  Gewalt.  Die  erstere  thut  an  sich 
der  Autonomie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Eintrag  als  die 
Gontingenistellung.  Aber  nach  der  älteren  römischen  Auffassung 
schliesst  vielmehr  das  Bundesgenossenrecht  die  Contingentstellung 
ebenso  nothwendig  ein  wie  die  Geldleistung  aus;  die  pecuniäre 
Belastung  trifft  also  jeden  Bundesstaat  nur  indirect,  insofern  er 
für   seine  Mannschaften  die  Aufwendungen    zu  bestreiten  hat^). 

1)  2, 636.  Als  vetus  poitesor  wird  für  entzogenes  römisches  Gemeinland  nicht 
bloss  nach  dem  Ackergesetz  vom  J.  643  Z.  21  der  römische  Bürger  entschädigt, 
sondern  auch  der  einer  in  der  formula  tögatorum  stehenden  Gemeinde;  und 
Z.  31  ist  die  Rede  von  dem  poplioe  deve  senati  aententia  ager  fruendus  datus 
an  die  Colonien  and  Mnnicipien  der  Latiner  und  ylelleicht  der  Italiker  über- 
haupt. Cicero  de  re  p.  3,  29,  41 :  Ti  Oraechus  .  •  .  aoeiorum  nominisque  La- 
iini  iura  negUxit  ac  foedera.  Vgl.  C.  i.  L,  I  p.  90.  Damit  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln das  den  Bundesstadten  selber  zustehende  Gemeindeland,  wie  zum  Bei- 
spiel das  genuatische  nach  dem  Schiedsspruch  der  Minucler.  Auch  in  derMu- 
nicipalverfassung  steht  römisches  der  Gemeinde  zur  Nutzung  überlassenes  und 
munlcipales  Gemeindeland  neben  einander. 

.2)  Applan  (.  e.  1,  36:  ol  ^lTa>a(&Tai  . . .  xaX  ol^e  trepl  xvp  v6|x(p  tfj^  di:ot- 
xlds  i^thoit£90LS,  fbc  TfJ;  S7]{jL09iac  'Poifiaioiv  y^;,  r^i  dv£fAY]TOv  ouodtv  fxi  ot  fi^v 
i%  ß(ac  ot  ht  Xav^ivovre;  (dies  ist  ungenau ;  vgl.  S.  84  fg.]  ^YedbpYOuv,  aut(xa 

3)  Für  die  Y erköstigung ,    die  den  Soldaten    überhaupt  geliefert  ward. 
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Es  gilt  dies  für  das  latinische  und  überhaupt  das  bundesge- 
nössische  Italien:  niemals  wird  in  Beziehung  auf  eine  italische 
Stadt  weder  einer  directen  Abgabe  an  die  führende  Gemeinde 
gedacht  ^)  noch  der  Immunität  von  derselben  als  eines  exceptio- 
nellen  Rechts.  Mit  der  Verleihung  latinischen  Rechts  sei  es  im 
Wege  der  Coloniegründung  oder  ohne  solche  ist  darum  auch, 
wenn  das  betreffende  Territorium  bis  dahin  als  römisches  Staats- 
eigenthum  Bodenzins  gezahlt  hatte,  in  republikanischer  Zeit  der 
Wegfall  desselben  und  die  Steuerfreiheit  verbunden. 
immnniut  Auch  für  die  ausseritalischen  Foderirten  wird  das  gleiche 

Tribut.    Princip  aufgestellt^)  und  durch  zahlreiche  Beispiele  bestätigt^). 

pflicht  der 

ausser- 

italischen  wurde  deu  Bürgern  ein  Abzug  am  Sold  gemacht,  den  Bundesgenossen  aber 
Bundes,    njcht«  berechnet  (TPolyb.  6,  89,  16). 

^  1)  Selbst  freivrlUige  Beitrage  werden  surückgewiesen ,  zum  Beispiel  der 

der  Neapolitaner  im  J.  537  (Liv.  22,  32).  Dass  den  zwölf  die  Contingente 
weigernden  Colonien  im  J.  650  eine  Jahressteuer  Ton  1  Tom  Tausend  auferlegt 
wird  (Liv.  29,  15,  9:  tUpendium  praeUrw  iU  eoloniit  in  milia  acrU  aaeet 
$inguU)$  imperari  exigique  qtiotanniB)^  bestätigt  die  Regel;  übrigens  i«t  diese 
StrafverfQgung  schwerlich  bis  zum  Bundesgenossenkrieg  In  Kraft  geblieben. 

2)  Die  Norm  für  die  ausseritalische  Föderation  ist  in  den  Beziehun- 
gen zu  Massalia  und  so  femer  zu  suchen,  und  die  Tributpflicht  liegt  dabei  so 
wenig  zu  Grunde  wie  bei  den  italischen  Verträgen.  Wo  immer  bei  der  Clasai- 
flcation  der  Gemeinden  auf  die  Steuerpflichtigkeit  Bücksicht  genommen  wird, 
erscheinen  die  foderirten  und  die  freien  als  steuerfrei;  so  bei  Appian  und 
Cicero  (S.  667  A.  3). 

3)  Wo  uns  die  Föderationsacten  vorliegen,  für  Astypalaea,  Termessos, 
Aphrodisias  (S.  687  A.  4),  ist  entweder  keine  Rede  Ton  Tribut  oder  es  wird, 
wie  in  dem  letztgenannten  Vertrag,  ausdrücklich  die  Immunität  ausgesprochen. 

—  Die  Immunität  ist  ausdrücklich  bezeugt  für  die  folgenden  Gemeindjen,  die, 
soweit  ihre  Rechtsstellung  bekannt  ist,  sämmtlich  die  Autonomie  gehabt  haben: 
In  Gallien  Massalia  (Justin  43,  5,  10,  anachronistisch  angesetzt  nach  dem 
gallischen  Brande).  —  In  Africa  Theudalis  (Plinius  5,  4,  23),  als  FreisUdt 
aufgeführt  im  Aokergesetz  von  643.  —  In  Achaia  Sparta  (Strabon  8,  5,  5  p. 
366 :  IfAci'vav  £Xc60epoi,  icX9jv  r&r*  ^iXtxöv  XeiToupf^^  ^^o  ouvreXoimec  o^^^) 

—  Elateia  in  Phokis  (Pausanlas  10.  34,  2:  dvrl  to(jtou  hk  to^  fpToi»  'Paip.aioi 
Sc^t&xaoiv  a^Toic  £Xeu8£pou<  6^Ta^  dttcX*^  vefi^adott  t^  x^^^"^'  ^*  ^'  ^^^  to^t«)» 
^i  iXeu&^pouc  elvat  tq>  ep^cp  (£5oTa(  o^totv  imh  'Po(jid(<Dv)  —  Pallantion  in  Ar- 
kadien (Pausan.  8,   43,  1:    'AvtwnIvoc  6  icp<5TSpoc  —  Hus  —  ir^Xiv  te  drei 

9Öpfov).  —  Die  ozolischen  Lokrer  (Plinius  4,3,7)  —  Amphisa  (Plinius  4, 
o,  8).  — In  Asia  ausser  den  zu  Anfang  genannten  Städten  vor  allem  Ilion.  Diesem 
erwirkte  Rom  schon  tou  König  Seleukos  (wahrscheinlich  IL  Kallinikos :  Droysen 
Hell.  3,  1,387)  die  volle  Immunität  (Sueton  Claud,  26:  reeüata  vttert  epUtuUt 
Oratca  sencUui  popuUque  B,  Seleueo  regt  amieitiam  et  aoeietatem  ita  demum  po2U- 
cetUi»,  8i  eoruan^iineoi  mos  Ilienses  ab  omni  ontre  immune$  praestüitset').  Da- 
nach legt  die  plinianische  Liste  6,  30,  124  der  Stadt  die  Immunität  bei,  Strabon 
13,  1,  27  p.  596  t9|v  dXeudep(av  xal  dXettoup'pQolav.  Wenn  unter  Claudius  be- 
schlossen wird,  ut  lUenses  omni  publieo  munere  tolvertntur  (Taoitus  <inn.  12, 
58),  oder,  wie  Sueton  a.  a.  0.  es  ausdrückt,  er  den  Iliensem  Mb%Ua  in  per" 
petuum  remisit ,  so  kann  dies  nur  einschärfend  und  erweiternd  verstanden  wer- 
den; lUeniibuSf  sagt  Callistratus  Dig,  27,  1,  17,  1,  iam  antiquitua  et  aenatue 
eonaultis  et  constitutionibus  pHncipum  plenisiima  immunitäa  tributaett,  utetktm 
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Titular  wird  die  Immunität  überhaupt  nicht  geführt^),  vermuthlicb 
weil  die  Abhängigkeit  der  ^freien'  Stadt  in  dem  Bertthmen  der 
Steuerfreiheit  sich  allzu  grell  ausgedrückt  hätte.  —  Indess  man- 
gelt hier  diesem  Yerhältniss  vielfach  die  natürliche  Grundlage; 
bei  der  wenigstens  factischen  Befreiung  von  dem  effectiven  Waffen- 
dienst erscheint  die  Steuerfreiheit  von  Athen,  Sparta,  Uion  von 
Haus  aus  als  politische  Begünstigung.  Es  hat  sich  auch  die- 
selbe diesen  Foderirten  gegenüber  nicht  behauptet,  ohne  dass 
indess  sich  der  Systemwechsel  im  Einzelnen  genügend  verfolgen 
liesse.  Er  ist  wohl  weniger  durch  allgemeine  Regelung  herbei- 
geführt worden  als  durch  Festsetzung  von  Fall  zu  Fall  theils  bei 
Neuverleihung  der  Autonomie,  theils  durch  nachträgliche  Auflegung 
der  Abgabe  auf  früher  als  autonom  anerkannte  Gemeinden.  Die 
nicht  städtisch  geordneten  Gemeinden  2)  und  die  abhängigen 
Fürstenthümer^]  zahlten  schon  unter  der  Republik  feste  Jahrtribute 
an  die  römische  Regierung;  auch  Steuerpflicht  einzelner  Frei- 
städte begegnet  wenigstens  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  ^)  und 

tutelae  exeusationem  habeant,  icUieet  eorum  puptUorumy  qui  Jlienses  non  9int; 
idque  dhua  Piu$  re»erip$iL  —  AUbanda  (Gesandtschaft  von  Alabanda  erneuert 
die  Freundschaft  mit  den  Römern  und  bringt  zurück  ein  S^^fMi  nepl  t9J(  df  o* 
poXoYT]o(ac  nach  der  Inschrift  BuU,  de  corr,  hell.  10 ,  299 ;  Münze  mit  dreXeCac 
^AXapovUoiv  Mionnet  3,  306,  14,  deutliches  Exemplar  in  Imhoofs  Sammlung; 
Alabanda  Uhera  Plinius  5,  29,  109)  —  Lykien  (dxeActc  cpöpoav  Appian  (.  c.  5, 
7).  —  In  Kilikien  Tarsos  (Appian  a.  a.  0. :  dXeuO^pouc  xaX  drcXeTc  f^pcw 
durch  Antonius;  Lncian  macrob.  21:  6^*  ou  —  Augustus  —  i^  Tapoionv  noXic 
cpöpcov  ixou^CoOY)).  —  In  Syrien  Laodikeia  (Appian  a.  a.  0.). 

11  Die  Münzen  von  Alabanda  (S.  682  A.  8)  stehen  ganz  allein. 

2)  Das  zeigt  der  mit  den  spanischen  BeUem  und  Titthem  im  J.  676  ge- 
schlossene Vertrag  (S.  677  A.  7). 

3)  Polybios  2,  12,  3  zum  J.  526 :  '^  Te^ta  . . .  notcttai  ouvBifjxaCi  i^  aU 
cuS^xTjoe  ^^po'jc  TS  To6c  (tatay^ivTac  otoeiv.  LiT.  22,  33,  5.  Jpsephus  bell, 
8,  7,  6  (ygl.  ant  14,  4,  4):  (^ompelus)  tq  re  x^P?  ^^^  '^^^^  'lepoooXufMic 
^niTdiTTet  9<Spov,  welchen  Tribut  Caesar  sp&ter  erlless' (R.  G.  6,  501).  Dem 
Konig  der  Atrebaten  Commius  gab  Caesar  mit  der  Herrschaft  die  Immunitat 
(Caesar  (.  Oall,  7,  76).  Antonius  legte  den  von  ihm  im  Orient  eingesetzten 
Fürsten  standige  Tribute  auf  (Appian  &.  c.  5,  75 :  tort)  li  wq  %a\  SaoiX^ac  08; 
^oxifieCocte,  IkX  föpoic  £pa  trcaTuivou).  Lucian  illez.  57:  icapanXeovrac  et»pdiv 
Boo?copiavo6c  Tivac  ?rp£oßcic  nap  £uiiökopo(  tou  ßaoiX£o>(  £(  Tifjv  Biduvlav  diriöv* 
TSC  iicl  xottt^iQ  t9)s  incTclou  ouvTd$ecDC. 

4)  Wenn  der  Stadt  Byzantion  im  J.  53  die  Abgaben  (tributa)  auf  fünf 
Jahre  erlassen  wurden  (Tacitus  ann,  12,  63),  so  kann  man  dabei  schwerlich 
denken  an  den  romischen  Antheil  an  den  Abgaben  von  der  Fischerei  in  der 
Meerenge  (Strabon  7,  6,  2  p.  320).  Die  Stadt  stand  seit  dem  letzten  make- 
donischen Krieg  mit  den  Römern  im  Bündniss  und  ist  damals  sicher  nicht  mit 
Tribut  belegt  worden;  aber  die  deflnitive  Regulirung  ihrer  Yerhältnisse  erhielt 
sie  wohl  erst  durch  Pompeius  bei  der  Ordnung  der  Provinz  Blthynien  -  Pontus, 
zu  welcher  sie  gehorte  (Plinius  ep.  43.  44)  und  es  kann  ihr  dabei  ein  Tribut 
auferlegt  sein.  —  Unter  den  Städten  der  Provinz  Asia,  die  nach  dem  Erdbeben  des 
J.  17  ausser  anderen  Begünstigungen  Steuemachlass  erhielten  (Tacitus  ann.  2, 
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wahrscheinlich  sind  im  Laufe   der  Zeit  nicht  wenige  derselben 
nach  diesem  System  besteuert  worden. 
sp&tere  Wenn  die  Auflegung  eines  Jahrestributs  mit  der  beschränkten 

dirocte  Be- 

Btenernng  Souveränctät  sich  Vereinbaren  lässt,  so  gilt,  wie  schon  gesagt 
merOemein.  ward,  nicht  dasselbe  von  der  directen  Besteuerung,  welche,  wie 
im  folgenden  Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird,  das  rechte  Kriterium 
der  Unterthanengemeinde  ist  und  auch  bis  gegen  das  Ende  der 
Republik  auf  eine  von  den  Römern  als  freie  anerkannte  Stadt 
niemals  angewandt  worden  ist.  Aber  als  Pompeius  bei  seiner 
Constituirung  von  Syrien  ^)  einer  Reihe  von  Städten  die  Autonomie 
zugestand,  war  in  dieser,  wie  wir  schon  sahen  (S.  658),  die 
Immunität  nicht  begriffen  und  haben  die  Römer  allem  Anschein 
nach  hier  fortwährend  die  alte  königliche  Steuer  erhoben.  Damit 
wird  allerdings  eine  Kategorie  von  Städten  in  die  römischen 
Ordnungen  eingeführt,  deren  Autonomie  nicht  mehr  als  be- 
schränkte  Souveränetät  bezeichnet  werden  kann  und  die  eigent- 
lich zu  den  Unterthanengemeinden  gehören.  —  Wahrscheinlich 
ist  späterhin  dasselbe  auch  in  Betreff  der  latinischen  Ordnung 
geschehen  und  ist  von  den  Städten  des  Westens,  die  im  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  und  unter  dem  Principat  zum  latini- 
schen Recht  gelangten,  wenigstens  den  jüngeren  die  Immunität 
nicht  zugleich  gewährt  worden.  Die  Zeugnisse  freilich  ver- 
sagen so  gut  wie  ganz.  In  den  spanischen  Städtelisten  bei  Pli- 
nius  werden  die  zu  Augustus  Zeit  mit  latinischem  Recht  bewid- 
meten spanischen  Städte  den  Stipendiaren  entgegen  gestellt;  es 
ist  möglich,  aber  nicht  sicher,  dass  damit  den  ersteren  Tribut- 

47),  sind  zwei  freie,  Magnesia  am  Slpylos  (Strabou  13,  3,  5  p.  621)  und  Apollo- 
nidea  (Cicero  ffo  Flaeeo  29, 71).  —  Dass  Konig  Herodes  6i^uoc  Xioi;  (Ober  deren 
Freiheit  8.  S.  692  A.  1)  xd  npö;  toO;  Kaloapoc  £7:tTpdTrou;  )rpi^{AaiTa  xal  tuv 
ela^opcöv  d'R-f^yXaUs  (Josephus  anU  16,  2,  2),  besagt  wohl  nur  zeitweilige  Nicht- 
einhaltung und  Wiederherstellnng  der  Stenerfreiheit  —  Es  Ist  auffallend,  das3 
in  den  plinianlschen  Listen  nur  einigen  wenigen  Städten  peregrinischen  Rechts 
—  Theudalis  in  Africa,  den  ozolischen  Lokrem  und  Amphisa  in  Achaia,  Ilion  in 
Asia  —  die  Immunität  beigelegt  wird  (S.  682  A.  3).  Aber  bloss  aus  dem 
Schweigen  des  liederlichen  Compilators  darf  nicht  für  alle  übrigen  Städte  dieser 
Provinzen  die  Tributpflichtigkeit  gefolgert  werden. 

1)  Wenn  divu»  AntoninuB  (des  SeTerus  Sohn)  AniiochenBea  eol(mo$  feeit 
9alvi$  tributis  (Paulus  Dig.  50,  15,  8,  5),  so  hat  Antioohia,  dem  Pompeins  die 
Autonomie  verlieh  (S.  659  A.  1) ,  als  autonome  Stadt  Tribut  gezahlt;  and  hier 
in  der  Kaiserprovinz  kann  nur  an  directe  Hebung  gedacht  werden.  —  Dass 
Tyros  und  Laodlkeia  in  Syrien,  ebenfalls  alte  autonome  Städte,  durch  Severus 
römisches  Colonialrecht  mit  Steuerfreiheit  (Jus  Jtalieurn)  empfingen,  beweist 
nicht  unbedingt,  dass  sie  bis  dahin  steuerpflichtig  waren;  die  neue  Auszeich- 
nung konnte  allein  im  Colonialrecht  bestehen,  und  von  Laodlkeia  ist  die  frühere 
Steuerfreiheit  anderweitig  bezeugt  (S.  632  A.  3  a.  £.)• 


—    685    — 

freiheit  beigelegt  werden  soll.  In  dem  Yerzeichniss  für  Africa 
scheint  dagegen  von  zwei  latinischen  Gemeinden  die  eine  als 
stipendiar  bezeichnet  zu  werden^).  Nachdem  dann,  wie  im  Ab- 
schnitt vom  Municipalwesen  dargethan  werden  wird,  die  Bürger- 
gemeinden in  den  Provinzen  regelmässig  steuerten  und  nur 
einzelnen  Golonien,  Municipien  aber  so  gut  wie  nie,  ausnahms- 
weise Steuerfreiheit  gewährt  ward,  können  Kaiser  wie  Vespasian, 
als  er  den  spanischen  Städten  sowohl  des  senatorischen  wie  des 
kaiserlichen  Verwaltungsgebiets  insgemein  latinisches  Recht  ver- 
lieh, damit  unmöglich  auf  die  directen  Steuern  des  ganzen 
grossen  Gebiets  verzichtet  haben.  Wahrscheinlich  wurde  in 
Betreff  derjenigen  Unterthanengemeinden,  welchen  latinisches 
Recht  verliehen  ward,  die  Besteuerung  nach  demselben  Princip 
geordnet,  welches  wir  bei  derjenigen  der  ttberseeischen  Bür- 
gergemeinden kennen  lernen  werden.  Die  Umwandlung  des  ager 
publicits  populi  Romctni  in  quiritischen  Rechts  fähigen  ager  priva-- 
tus  ist  ausserhalb  Italiens  im  Allgemeinen  unstatthaft  und  die  Do- 
manialqualität  des  Bodens  wird  durch  die  Auftheilung  desselben 
nicht  aufgehoben.  Verblieb  auch  nach  der  Umwandlung  der  zu 
Bodenzins  Pflichtigen  Unterthanengemeinde  Malaca  in  eine  Bür- 
gerschaft latinischen  Rechts  der  Boden  Eigenthum  des  Staats 
oder  des  Kaisers,  so  wurde  folgerichtig  der  Bodenzins  von  dem- 
selben femer  gezahlt. 

Dass  auch  die  nicht  steuerpflichtigen  Freistädte  der  führen-  Leistangen 
den  Gemeinde  und  ihren  Beamten  zu  bundesfreundlichem  Ver-   immiinen 

Bundes- 

halten   verpflichtet  waren,    folgt  aus   den  allgemeinen  Verhält-   genossen. 
nissen.  Auch  ihnen  gegenüber  ward  den  im  öffentlichen  Auftrag  in 
den  Provinzen  verweilenden  Beamten  und  Offizieren  ein  gewisses 
Requisitionsrecht  für  ihre  und  ihrer  Leute   persönliche  Bedürf- 
nisse gesetzlich  eingeräumt  und  geregelt  2).     Von  dem  Gebrauch 

1)  Das  oppidum  stiptndiarium  unum  (^Ccutra  Cornelia)^  das  PUnins  5,  4, 
29  nach  den  15  oppida  eivUtm  Romanorum  und  dem  einen  oppidum  LaOnorum^ 
TOT  den  30  oppida  libera  und  den  civitates  sohlechtweg  verzeichnet,  mnss 
besseren  Rechts  gewesen  sein  als  die  hier  eiviiaie$  genannten  einfachen  oppida 
stiptndiaria;  der  Platz  fordert  neben  der  Abgabepflichttgkeit  latinisches  Recht. 

2)  In  dem  Plebiscit  für  die  Termesser  yom  J.  683 :  neive  quis  magistratua 
prove  magistratu  legaitu  neive  quis  alitu  faeito  neive  inperato,  quo  quid 
magis  iei  deni  praebeant  ab  ieiave  auferatufy  nisei  quod  eos  ex  lege  Poreia 
(sonst  unbekannt)  dare  praebere  oportebit.  Dem  entspricht  in  dem  Schutzbrief 
Caesars  für  die  Juden  (Josephus  14 ,  10 ,  2.  6)  xd  ^pifjf&ata  ionp^rceodat  v) 
eU  7tapaYCi|Aa9(av  ^  dKXXq)  xivl  öv(SftaTi;  es  ist  also  zunächst  gedacht  an  mlli- 
tirische  Requisitionen.    Aber  ebenfalls  gehört  hleher  die  Lieferung  gegen  £nt- 
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und  dem  Missbrauch,  der  in  ausserordentlichen  Fällen  und  ins- 
besondere in  Rriegszetten  von  solchen  bundesfreundlichen  Unier* 
Stützungen  gemacht  ward,   ist  im  Staatsrecht  nicht  zu  handeln. 


Das  Selbst-  Wenden  wir  uns  zu  der  Kehrseite  der  abhängigen  Bundes- 

BuXs-^'genossenschaft,    zu    der    Darstellung    der    diesen    Staatswesen 
genossen.  gQ))i{^|3Q||Q|j  Autonomic,  SO  erkennt  das  Staatsrecht  der  römischen 

Republik  principiell  die  souveräne  Gewalt 'des  Bundesstaats  in 
80  weit  an,  als  nicht  in  Gemässheit  des  mit  einem  jeden  der- 
selben abgeschlossenen  Vertrags  einzelne  Gonsequenzen  derselben 
ausser  Kraft  gesetzt  sind.  Während  die  römischen  Bürger  so 
wie  die  nicht  mit  Rom  in  Vertrag  stehenden  unterthänigen  Ge- 
meinden sich  jeder  Verfügung  des  Reichsregiments  zu  unter- 
werfen haben,  kann  dasselbe  von  der  Bundesgemeinde  lediglich 
die  Einhaltung  des  Vertrags  fordern.  Wird  dieser  von  der 
abhängigen  Gemeinde  gebrochen,  so  ist  das  Rechtsverhältniss 
damit  gelöst^);  im  Uebrigen  aber  steht  es  derselben  frei  sich 
so  gut  oder  so  schlecht  sie  will  selber  zu  regieren  und 
zu  administriren,  ihre  Souveränetät  zu  gebrauchen  und  zu  miss- 
brauchen. Dies  Princip  ist  in  republikanischer  Zeit,  wie  wir 
sehen  werden,  vielfach  insofern  verletzt  und  beschränkt  worden, 
als  die  römische  Gemeinde  für  sich  und  für  ihre  Bürger  specielle 
Privilegien  in  Anspruch  genommen  und  dadurch  die  bundesge- 
nössische  Autonomie  beschränkt  und  gekreuzt  hat;  zu  anderen 
Zwecken  aber  hat  in  die  Selbstverwaltung  der  freien  Städte  die 
Republik  nicht  leicht  eingegriffen.  Dagegen  das  Kaiserregiment, 
ernstlicher  als  die  Oligarchie  der  späteren  Republik  um  die 
Aufrechthaltung  der  guten  Ordnung  bemüht  und  vielfach  wohl 
durch  die  praktische  Nothwendigkeit  dazu  gedrängt,  hat  die  he- 

flchidiguug  zum  Uuterhalt  des  St&tthalten  und  BOiiier  Leute  (Cicero  Vtft,  4,  9. 
120 :  iritid  modtum  LX  milia  empta  pojmlo  Bomano  dort  dehebant  —  die  fode- 
rlTten  Mamertiner  —  ei  Bolebcmi),  Aneh  die  bekannten  Bestimmungen  des  Re- 
petnndengesetzes  Caesars  fiber  das  Requisitionsrecht  der  Statthalter  und  ihres 
Gefolges  In  den  Provinzen  (Cicero  ad  AtU  5,  16,  8  und  sonst)  beziehen  sich 
wenigstens  mit  auf  die  freien  Staaten.  Dies  sind  die  ^iXtxal  XeiTOUp^iai,  welche 
nach  Stxabon  (S.  682  A.  3]  auch  von  der  freien  Stadt  Sparta  gefordert  werden 
konnten. 

1)  Ob  dies  geschehen  —  $i  prior  defexit  helsst  es  In  dem  Eid  (1,  2ö2  A.  1) 
— ,  darüber  entscheiden  einseitig  die  römischen  Behörden,  in  älterer  Zeit  sicher 
unter  massgebendem  Elnfluss  des  Fetialencolleglums.  Auf  diese  Weise  Ist  das 
Bundesrecht  von  Fregellae  im  J.  629  von  den  Römern  cassirt  worden. 
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gemonische  Gewalt  Roms  mehr  und  mehr  zur  eigentlichen  Herr* 
Schaft  umgestaltet  und  namentlich  sich  das  Recht  vindicirt  nicht 
bloss  im  einzelnen  Fall  gegen  den  Missbrauch  der  Autonomie 
einzuschreiten^),  sondern  auch  in  schweren  Fällen  dieselbe  zu 
cassiren^). 

Das  Fundament  der  Autonomie  ist  die  Herrschaft  der  ftfde-    ^i^ene 

Territonen. 

rirten  wie  der  freien  Gemeinde^)  über  das  eigene  Gebiet  oder, 
wie  die  Römer  dies  fassen,  das  staatliche  oder  das  aus  dem  staat- 
lichen abgeleitete  private  Eigenthum  an  dem  innerhalb  der  Gebiets- 
grenzen belegenen  Boden*),  wobei  der  von  denselben  Grenzen 


1)  Belege  sind  überflüssig;  charakteristisch  ist  Traians  Verhalten  gegen 
die  AmlBener  (S.  688  A.  2). 

2)  Sneton  Aug.  47:  whium  qua$dam  foederatoB  ud  ad  exithtm  lictntia 
praeelpiU$,  übertäte  privavit,  wo  Kyzikos ,  Tyros  und  Sidon  gemeint  sind  (Dlo 
M,  2).  Aehnliehe  Strafgerichte  werden  berichtet  von  Tiberins  (Tacltus  ann. 
4,  36:  Sneton  Tib.  37 ;  Dlo  67,  24) ;  ron  Clandius  (Sueton  Claud.  25 ;  IHo 
60,  17,  24);  von  Vespasian  (Sneton  Vetp.  8);  von  Sevenis  (Dlo  74,  14).  Aller- 
dings ist  hier  überall  nnr  von  der  Übertat  die  Rede,  aber  dentlich  die  auf 
foedut  berahende  gemeint;  die  anf  einseitigen  Wlderrnf  elngei&nmte  Antonomie 
konnte  ohne  Verletzung  des  formalen  Rechts  zurückgenommen  nnd  durch  die- 
jenige munlcipale  Administration  ersetzt  werden,  welche  auch  der  Unterthanen- 
gemelnde  verstattet  ward.  Auffallender  Welse  beschranken  sich  diese  Gassi- 
inngen  fast  ganz  auf  die  griechische  Reichshälfte;  im  Occldent,  wo  doch  die 
latinischen  Städte  so  zahlreich  waren,  kommt  dergleichen  sehr  selten  vor  (Dlo 
54,  25).  •—  Die  In  republikanischer  Zelt  vorgekommenen  Cassationen  der  Au- 
tonomie, wie  bei  Fregellae  (S.  686  A.  1)  und  den  snllanlschen  Freist&dten 
(S.  738  A.  2)  gehen  von  anderen  Momenten  aus. 

3)  Dass  In  dieser  Hinsicht  zwischen  beiden  kein  Rechtsunterschied  be- 
steht, versteht  sich  von  selbst  und  wird  specleU  bestätigt  durch  die  Behandlung 
der  aMcanischen  eivitatet  Uberae  in  dem  Ackergesetz  vom  J.  643. 

4)  Am  f  schärfsten  formuUrt  wird  dies  bei  der  Neglrung  der  Autonomie, 
das  heisst  bei  der  Dedltion.  Die  Besiegten  dediren  bei  Livlus  1,  38  urhem, 
agros,  aquam^  termino9,  deUtbra ;  nach  Polyblus  36,  4,  2  (S.  56  A.  3)  jthpas 
t9)v  ^irdlp^ouoav  aOroU  "mX  iidXetc  Tdc  ht  Ta6rQ  .  .  .  6(ao{q>c  norafAOu;  Xifi.r\^ac 
tepd  xd^ou;.  Umgekehrt  steht  in  allen  Freibriefen  und  daranf  bezüglichen  An- 
gaben die  Gewährung  eigenen  Bodeneigenthums ;  doch  wird  In  den  streng  ge- 
fassten  die  für  römisches  Eigenthum  übliche  Formel  {eorwn  esse)  vermieden  und 
die  für  peregrinisches  Eigenthum  übliche  (habere  possidere)  gebraucht.  Auf  die 
Anfrage  der  Thlsbaeer  im  J.  586:  ncpl  T'^pac  xa^  ^ep^  Aif&^vnv  xal  icpooö&oiv 
(as  veetigalia)  xal  nspl  öpicov  (ss=  aaltwi)  a  aurAv  ^rföveiaav,  das  heisst  wegen 
des  Gemeindegrundbesltzes,  beschliesst  der  Senat  Ta&ra  ifjixovv  fjiev  Sveicsv  (t^iivv 
l(eivat,  und  auf  die  fernere  Anfrage  nepl  jApa^,  o(«iä)v  xal  twv  6irapx^vTaiN 
aSnoXi,  das  heisst  wegen  des  Privatelgenthums,  ou  izori  ti  a^rftv  Y^ovev,  5i:m; 
[xd]  iauT&v  a^otc  l^^eiv  i^n.  Den  Karthagern  gewährten  die  Romer  nach  den 
arsten  beiden  Kriegen  et  wiem  et  agros  (Llv.  42,  24,  9);  bei  den  dem  Ver- 
nichtungskrieg vorhergehenden  Verhandlungen  sichern  sie  Ihnen  zu  nP)v  X^pois 
Araoav  *al  -ri^v  täv  Sk\m^  uttap^övToiv  xT^aiv  %a\  xoiv'J  %a\  xax'  I5tav  (Polyb. 
36,  4,  4),  wo  durch  die  Weglassung  der  Stadt  die  bevorstehende  Schleifung 
derselben  angezeigt  wird.  Diese  Thisbae  und  Karthago  gegebenen  Zusicherungen 
betreffen  danuls  nicht  relchsangehörlge  Gemeinden;  aber  In  dieser  Hinsicht 
stehen  dieselben  nicht  anders  als  die  reichsangehorlgen  Freistädte,  anf  welche 
sich  die  folgenden  Angaben  beziehen.    Plebiscit  für  Termessos  vom  J.  683 :  quei 
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etwa  mit  umschlossene  römische  Domanialbesitz  durch  besondere 
Yertragsclauseln  ausgenommen  wird^).  Es  ist  dafttr  nur  ein 
anderer  Ausdruck,  dass  die  Territorien  dieser  Gemeinden  ange- 
sehen werden  als  nicht  zum  römischen  Reiche  gehörig  ^),    Wenn 

agrei  quae  loca  aedificia  publica  preivatave  Thermenaium  ....  intra  fineU  eorum 
sunt,  fueruntve  L.  Marcio  Sex.  luUo  eo$,  (J.  663),  qttaeque  insulae  eorwn  ntnl, 
fuerunlve  ieis  coruulibus  quei  tupra  seriptei  sunt  ....  utei  antea  habeant  poui-' 
dearU.  Senatsbeschluss  Tom  J.  c.  710  (C.  i.  Gr.  2737):  S?:co;  xe  if)  TiöXtc  xal 
ol  TtoXeiTcci  ol  nXaPaa£<DV  [xai  'Acppo^eiat^cnv  (te^'  w]v  xnfAcsv  ^oapCav  6yf\ipm\iidxm^ 
(^  easteUorufn)  opdiv  (^  6piwN  Thisb.)  npooöSov  irpöc  t9)v  qptX(av  to[ü  'Po»- 
p.aia>v  ^f&ou  iipoaijXdov,  Taüxa  €)^a>a]iv  xpordoiv  yipSnzai  •MLOTzitiinrai  xe  icdcvroi^« 
TTpaYjjLatoav  diTe[Xetc  ^vce?,  jitj^^  xiva  cpopov  h'jid  Ttva  aWov  ^xeivcnv  St^vat 
It-ffil  ^uveiacp^peiv  ö^elXcooiv,    [dlXX'  a^TOi  Ttaai  To6t]oic  xa?'  ouoa^  [uxd.  zaxyca 

dv   iauToic  x6pcD0tv  )(poiv[Tai] Caesar   heU.  OalL  2,  28:    Nervioa   (die 

nach  PliniuB  o,  17,  106  frei  sind)  Caesar  .  .  .  $ui$  .  .  finibuB  atque  oppidU  uU 

iussit.    AnguBtus  giebt  der  freien  Stadt  Tarsos  vibpaN iSouoCov  toO  icora- 

(lou  r?i(  ^aXdTTQc  tTJ«  xa^'  auTo6(  (Dio  Chr.  34  p.  36  R.).  Verletzung  dieses 
Bodeneigentbnms  ist  Reebtsbrucli.  Appian  b.  e.  1,  102:  X"^?^^  '^^  £vi«t  (der 
freien  Stiidte)  xal  Xipi^oDV  xatd  ouv$if)xac  o«p(ot  ^e^opiviov  a^^poüvro.  Auch 
Sueton  Tib.  49 :  pUirimii  civiiaiibus  ei  privati»  veUrts  immunitattM  et  tus  mc- 
tallorum  ae  veetigalia  adempta  gebort  zom  Tbeil  bieher.  —  üeber  die  nur  im 
Anfang  des  römischen  Provinzialregiments  vorkommende  Einräumung  des  Boden- 
eigentbums  in  Verbindung  mit  dem  Unterthanenyerhältniss  ist  im  folgenden 
Abschnitt  gesprochen. 

1)  Plebiscit  über  Termessos :  quodque  earwn  rtrwm  (Boden  und  Gebiude) 
ieis  eonsulibtiB  (d.  h.  im  J.  663)  Ui  habuerunt  possederunt  usei  fructeigue  wuniy 
quat  de  iei$  rebus  locata  non  sunt,  utei  antea  habeant  possideant:^  quaeque 
de  iei$  rebus  agreis  loeeis  aedtfieieis  locata  mnt  ae  ne  loeenJtur  saneilum  est 
«nncttone  q^ae  facta  est  ex  lege  rogata  L.  Oellio  Cn.  Comelio  cos.,  (J.  682), 
ea  omnia  Thermeses  .  .  habeant  possidearU ;  ieisque  rebus  locets  agreis  aedifieieis 
utantur  fn^antur  ita  utei  ante  Mitridatis  bellum,  quod  preimum  fuUj  habuerunt 
possederunt  usei  frueteique  sunt.  Also  der  innerhalb  der  Grenzen  beflndUehe 
ager  publieus  populi  Romani  bleibt  in  diesem  Verhältnisse  wenn  er  ordnungs- 
mässig  Yeipachtet  ist;  ist  er  nicht  oder  zu  Unrecht  verpachtet,  so  wird  der 
uitu  fruetus  daran  (denn  diese  Bezeichnung  gebort  offenbar  sunächst  hieher) 
den  Termessem  eingeräumt. 

2)  Deutlich  wie  sonst  nirgends  tritt  dies  zu  Tage  bei  der  Entschei- 
dung Traians  (bei  Plinins  ep.  92.  93)  über  das  in  Pontus  und  namentlich 
in  Amisos,  einer  civitas  libera  et  foederata^,  herrschende  Klubwesen:  in  den 
reicbsangehorigen  Gemeinden  (in  ceteris  civitatibus  quae  nostro  iure  obsirietae 
sufU)  sei  dasselbe  zu  rerbieten;  in  Amisos  könne  das  nur  im  Nothfall  ge- 
schehen, st'  legibus  ipsorumy  quibus  beneficio  (so  0.  Hirschfeld  Wiener  Sitz.- 
Ber.  Bd.  107  S.  243  statt  istorum  quibtu  de  officio^)  foederis  uteinfur,  eoneeseum 
est  eranum  habere.  Allgemein  theilt  der  kundige  Strabon  17,  3,  24,  p.  839 
das  römische  Reich  in  die  ^TcapY|ai,  die  Prorinzen;  die  ^eu^epat  iröXeic  ai 
fjiev  ii  ^9X^^  "».axaL  ^iXiav  npooeXftoüoai»  xd«  2'  '^Xeudipoaav  a6xol  xaxd  xtpiif)N, 
die  föderirten  Städte;  endlich  die  ^uvdtoxai,  cp6Xap)(^ot,  lepeU.  Ganz  ebenso 
Cicero  pro  Balbo  4,  9 :  quem  provinciae  nostrae,  quem  liberi  populi,  quem  reges, 
quem  ultimae  gentes  .  .  viderunt.  Darum  erstreckt  die  Einführung  des  Pro- 
vinzialregiments sich  auf  diese  Städte  nicht  (Sueton  Caes.  25:  omnem  Gal- 
liam  •  .  .  praeter  socias  .  . .  eiviUUes  in  provinciae  formam  redegit').  In  dem- 
selben Sinn  nennt  Proculus  die  föderirten  Städte  Rom  gegenüber  extemi  und 
statuirt  zwischen  ihnen  und  den  Römern  das  Postliminium  (S.  656  A.  1). 
—  Wenn  Josephus  von  den  syrisoben  Städten,  denen  Pompejus  die  Auto- 
nomie  gab,    sagt:   iidoa;   d^f^xev   IXeu^pac  xai  irpoo^veipie   x^   izap^iqt   (ant. 
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in  den  von  Pompeius  mit  der  Autonomie  beliehenen  syrischen 
Gemeinden  und  in  den  latinischen  Ortschaften  der  pyrenttischen 
Halbinsel  der  Boden,  wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  war,  ange- 
sehen wird  als  Eigenthum  der  römischen  Gemeinde  (S.  684),  so  ist 
•dies  nichts  als  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  diese  Autonomie  und 
diese  Latinität  vielmehr  der  Unterthänigkeit  als  der  Föderation 
angehören.  —  Aus  diesem  Princip  ergeben  sich  die  folgenden 
Gorollarien,  bei  denen  zugleich  die  vielfach  begegnenden  Ein<^ 
^chrttnkungen  hervorgehoben  werden  selten. 

4 .  Das  bundesgenössische  Gebiet  ist  in  Italien  und  dem  dazu  auscUiibs 
gehörigen  Yerwaltungsgebiet   dem   consularischen   Regiment  (2,  Statthalter- 
4  4  4),  ausserhalb  Italiens  den  Befehlen  des  Statthalters  nicht  un-  '^ 
terworfen^).    Dieser  kann  in  demselben  nicht  in  amtlicher  Eigen- 
■Schaft  auftreten^),  vor  allem  seine  Jurisdiction  nicht  austü)en'). 
Indess  sind  abweichend  von   dieser  Norm  in  den  der  römischen 
Civilisation    erst   spät   zugänglich    gewordenen    Gebieten    nicht 
selten  die   römischen    Gerichtsstätten    nach    Freistädten    gelegt 
Tirorden^).  Wie  die  Entziehung  der  Autonomie  die  Einverleibung 
des  Gebiets  in  eine  bestehende  oder  die  Einrichtung  einer  neuen 


14,   4 ,  4)    oder  d^eXöticvoc   toO    ^^ouc    (t6v  'louSalov)    xal  xflk  ^v  Ko(X^ 
Sup^^  TttSXeic  Sooc  eIXsv,   bnixais  Tqi  xax*  ixcTvo    xaipou  'Ptofiaiov   9rpaT7]Y(j> 
^xaTatrcaY(X'^H>  xal  toT;    iiioic   Spoic  nepi^icXetoev   (hell,  1,  7,  7),   bo  ist  dies 
YieUeiGht  auf  das  fortbestehende  Besteaerangsrecbt  za  beziehen  (S.  684). 

1)  Senatsbeschlass  für  Chlos  Tom  J.  674  (C.  /.  Chr.  2222):  Tva  &Tt6  f^v]^' 
•«l»Ttvi[oirv]  t6ic(p  Aoiv  dp^övrov  y)  dvrap^övTeiv.  Strabon  4 ,  1 ,  5  p.  181 :  6 
Ka?9ap  xal  ol  [ux  ixetvov  'fy(e[k6s€^  .  .  .  t9)v  aötovofACav  i<p6XQt(av  (den  Massa- 
lioten)  ....  &9Te  fii^  &icaxo6civ  tov  sie  tttv  iicapyjav  mpurofA^ov  oxpanQ^Av 
liHyze  aM)v  {iif)T6  toöc  &itt)x6ouc.  Derselbe  4,  1,  i2  p.  187 ,  nachdem  er  ans 
einander  gesetzt  hat,  dass  den  24  Ortschaften  der  Volker  Arekomlker  das  lati- 
nische Recht  zusteht:  hiä,  hi  toDto  odV  bizb  toIc  TcpooT^Yf^aot  twv  ix  r^jc  'P<6- 
^7j«  «paxtjYÄv  ioti  t6  fdvoc  toüto.  4,  6,  4  p.  203:  *AXXöpptYC«  fi,ev  oöv  xal 
Aipec  ÖTtö  tot«  «paiTjYOi«  TcCtTovTai  toi«  d^ixvou|Aivot<  cU  t9jv  NapßcoviTW, 
OöoxövTtot  (c,  xaftdliccp  to6c  06dXxac  lopapicv  tou;  itepl  N£(iauoov,  rdlrrovTai 
%aV  a6xo6c. 

2)  Germanlous  betrat  Athen  nur  mit  einem  Llctor,  also  ohne  Llctoren  fl, 
378  A.  1). 

3)  Cicero  de  prov.  eons.  3,  6 :  omitto  iurUdictionem  in  libera  civitate  (By- 
zantlonj  contra  Ugt»  senaUuq^t  contiUta,  Platarch  Pomp.  10:  irapaiTOupi^vaiv 
(tosv  MapLepT(v<Dv)  a^roD  tö  ^f\\M  xal  Sixaiofioolav  d>c  vofxipMp  iroXaitp  Poufia^cnv 
diceipv)p.£va.  Unter  den  ConYontstadten  in  Asia  (Marquardt  Handb.  4,  340) 
Ist  nnr  eine  freie,  Alabanda,  bei  der  denn  auch  die  Ausnahme  angedeutet  wird 
(Plin.  5,  29,  109:  Alabanda  libera  quae  conventum  eum  cognominavii), 

4)  Freistädte,  die  zugleich  Sitze  eines  ConTonts  sind,  sind  in  Africa 
Utica,  Hadrumetam,  Thapsus,  in  Spanien  Gades.  Vgl.  Marquardt  Handb. 
4,    80. 

B«m.  Alterth.  III.  44 
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Statthalterschaft  nothwendig  nach  sich  zieht  ^),  so  tritt  umgekehrt 
die  autonom  gewordene  Stadt  aus  dem  Provinzialverband  aus 
und  wo  ganzen  Provinzen  die  Autonomie  ertheilt  wird,  wie 
dies  vorübergehend  in  Kreta  ^)  und  in  Achaia^)  vorgekommen 
ist,  hört  die  Statthalterschaft  der  Regel  nach  auf^]. 
AnsBciiiiiss  2.  Ebenso    wenig    dtlrfen   auf   bimdesgendssischem   Gebiet 

römische  Truppen  lagern^).  Indess  tritt  diese  Regel  nicht 
bloss,  wie  selbstverständlich,  fttr  den  Kriegsstand  und  selbst  für 
die  Kriegsgefahr  ausser  Kraft,  sondern  sie  leidet  auch  sonst 
vielfache  Einschränkungen.  Der  Durchmarsch  durch  Bundesge- 
nossengebiet stand  den  römischen  Heeresabtheilungen  immer  frei; 
in  den  späteren  Freibriefen  wurde  nur  festgesetzt,  dass  auf  dem 
Territorium  der  Freistadt  die  römischen  Offiziere  kein  Winter- 
lager nehmen  durften,  falls  nicht  ein  besonderer  Senatsschluss 
ihnen  dies  gestattetet^). 
Eigene  3.  Steuem  auf  dem  bundesgenössischen  Gebiet  zu  erheben 

bnn«.  und  in  dieser  Hinsicht  in  die  Rechte  der  Ortsregierung  einzu- 
greifen steht  der  römischen  nicht  frei,  da  dieselben,  namentlich 
die  Grundsteuer,  staatsrechtlich  auf  der  Territorialhoheit  beruhen. 

1)  Sueton  Veap.  8:  Aehaiam  Lyeiam  Bhodum  BytarUium  Samum  libertaU 
adempta  ,  .  .  ,  in  provinelarum  formam  redegiL  Dlo  60,  17 :  toO«  Auxtouc  . . . 
iiouXd^oaxö  re  xal  i^  t6v  zffi  [lafjitpuXiac  vdf&ov  ioi^pcv^e^, 

2)  Cicero  Phü,  2,  38,  97:  tiuper  fixa  tabula  «9t,  qua  eiviiaUs  loeupletU- 
$imae  Cretifuium  veetigalibiu  Uberantur  BtatuUurquc,  ne  post  M,  Brutum  pro 
eonauU  sit  Creta  provineia. 

3)  Pausanias  7,  17,  2  erzälüt  die  Freierklaning  der  gesammten  Prorinz 
Achaia  darch  Neio  und  fahrt  dann  fort;  xal  090^  6icotsXsic  tc  a5&ic  6  Oueoira- 
aiashi  elvai  ^^pnv  xal  dxo6etv  bc^XeuocN  if)YS(J^voc.  Es  muss  also  die  Statt- 
halterschaft aufgehoben  sein ;  für  die  Bürgerstädte  Korinth  und  Patrae  hätte  sie 
fortbestehen  können,  aber  für  deren  Jurisdiction  muss  anderweitig  Rath  ge- 
schafft worden  sein. 

4)  Auf  Spanien  freilich  ist  das  nicht  mehr  erstreckt  worden,  als  daselbst 
das  latinische  Recht  allgemein  ward. 

5)  Die  Bestimmung,  dass  die  Romer  in  eine  bundesgenösslsche  Stadt 
keine  Besatzung  legen  dürfen,  muss  in  älterer  Zeit  in  den  italischen  Verhält- 
nissen von  grosser  Wichtigkeit  gewesen  sein;  aber  in  Beziehung  auf  diese 
erfahren  wir  darüber  nichts.  Zum  J.  655  berichten  die  Annalen  (Liy.  32,  3, 
5):  Oaditanis  peUntibus  remismmj  ne  praefeetuB  Oade$  mitteretur,  advertu$  id 
qxAod  ÜB  in  fidem  Bomanam  venientibus  cum  L,  Mareio  Septimo  conveni$»eL 
Dem  entspricht  die  Wegziehung  der  Besatzungen  aus  Griechenland  bei  der  Frei- 
heitserklärung des  Flamininus,  in  der  dies  auch  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
(Polyb.  18,  46,  5;  vgl.  Livius  34,  ÖO,  8.  35,  46,  10). 

6)  Freibrief  für  Termessos  vom  J.  683 :  nei  quis  magiitratus  .... 
meilitei  in  oppidum  Thermesium  .  .  .  agrumve  .  .  .  hiemandi  eausta  inttodueito 
....  nisei  senatus  nominatim,  uUi  Thermeaum  .  .  .  in  hibtmacula  meilites  de- 
dueantur  deereverit,  Aehnlich  lauten  die  von  Caesar  für  die  Juden  erlassenen 
Schutzbriefe  bei  Josephus  ant,  14,  10,  2.  6  (vgl.  RG.  5,  601). 


—    691     — 

Indess  haben  die  Römer  schon  unter  der  Republik  insofern  in 
dieses  Recht  eingegriffen,  als  sie  einzelnen  Bürgern  namentlich 
latinischer  Gemeinden  wegen  eines  Rom  geleisteten  Dienstes  die 
Befreiung  von  den  öffentlichen  Lasten  ihrer  Heimath  gewährten  ^). 
Dass.der  Uebergang  des  Besteuerungsrechts  auf  die  ftlhrende 
Gemeinde  mit  dem  Wesen  der  Autonomie  unvereinbar  ist  und 
wo  er  stattfindet,  die  latinische  oder  peregrinische  Autonomie 
damit  der  Sache  nach  aufgehoben  wird,  ist  bereits  aus  einander 
gesetzt  worden  (S.  684). 

4.  Auch  die  Hafen-  und  die  Landzölle  werden  als  Conse-  E^ene 
quenz  der  Territorialhoheit  aufgefasst  und  im  bundesgenössischen 
Territorium  verfügt  demnach  darüber  die  Ortsregierung  ^j. 
Aber  vor  allem  in  dieser  Hinsicht  hat  die  römische  Hegemonie 
früh  und  umfassend  in  die  Rechte  der  autonomen  Gemeinden 
eingegriffen.  Das  römische  Staatsgut,  insonderheit  also  die  Sen* 
düngen  der  römischen  Beamten  3)  und  der  römischen  Steuer- 
pächter waren  vermuthlich  allerorts  unbedingt  zollfrei^).  Aber 
dabei  blieb  man  nicht  stehen.  Wenn  selbst  nicht  reichsange- 
hörigen  Nachbarstaaten  im  Machtbereich  Roms  Zollbefreiungen  zu 
Gunsten  der  römischen  Bürger  und  der  ihnen  gleich  gestellten 
Italiker  aufgenöthigt  wurden^),  so  ist  dasselbe  sicher  um  so  mehr 

1)  Livias  23,  20,  2  zum  J.  538 :  Pratfiestinis  militihus  senatua  Romanus 
duplex  Stipendium  et  quinquennii  militiae  vaeationem  deerevit.  In  dem  Repetnnden- 
gesetz  Tom  J.  631/2  Z.  79  -wird  dem  Laüner,  der  einen  römischen  Bürger 
wegen  Erpressangen  mit  Erfolg  yerklagt,  die  Wahl  gelassen  zulschen  Gewin- 
nung des  romischen  Bürgerrechte  und  militiae  muneriaque  popliei  in  m[a 
ceivyiaU  [vacatio].    Vgl.  den  Abschnitt  vom  Unterthanenreoht. 

2)  2,  440  A.  2.  Plebiscit  für  Tennessosi  quam  legem  portorieis  terreitrihus 
maritumeisgue  Termenses  .  .  .  capiundeie  intra  suos  fineia  deixaerint^  ea  lex  ieia 
portorieia  eapiundeia  eato,  Cicero  de  prov.  cona,  3,  5  erwähnt  das  veetigal  ae 
portorium  Dyrraehinorum.  In  den  S.  687  A.  4  zusammengestellten  Stellen  werden 
die  Häfen  vielfach  hervorgehoben.  Hieher  gehört  anch  der  Zolltarif  von  Pal- 
myra  ans  der  Zeit  Hadrians  (Dessau  Hermes  19  S.  486  fg.). 

3)  Die  Sendungen,  die  Verres  ans  den  sicilischen  Häfen ,  darunter  auch 
denen  der  Freistädte  Messana  und  Halaesa  (Cicero  Verr.  l.  2,  76,  186)  macht, 
ohne  Zoll  zu  zahlen,  werden  als  Beraubung  der  Zollpächter  dargestellt  (a.  a«  0. 
70,  171  fg.),  aber  offenbar  nur  desshalb,  weil  er  sein  amtliches  Recht  der  Zoll- 
freiheit in  römischen  und  nicht  römischen  Häfen  für  sein  Privatgut  (a.  a.  0. 
c.  72,  176.  0.  74,  182)  sich  zu  Nutzen  macht 

4)  Plebiscit  für  Termessos  nach  den  A.  2  angeführten  Worten:  dum 
nei  quid  portori  ab  ieia  eapiatuTy  guei  publica  populi  Bomani  vectigalia  redempta 
habebunt :  quoa  per  eorum  fineia  publioanei  ex  eo  veetigali  tranaporiabunt  [fruetua, 
eorum  portorium  Termenaea  nei  capiunto] 


6)  So  im  J.  667  der  Stadt  Ambrakia 


'S.  647  A.  3)  und  vor  allem  den  Athenern 


bei  der  Uebergabe  der  Insel  Delos  um  das  J.  688,  welche  unter  der  Bedingung 
erfolgte  dieselbe  zum  Freihafen  zu  erklären;  die  Konsequenzen  sind  hinreichend 

44* 


Becht. 
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gegenttber  den  reichsangehörigen  Freistädten  und  Königreichen 
geschehen  und  hauptsächlich  auf  diesem  Wege  erreicht  worden, 
dass  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  der  Republik  im  ge- 
sammten  Reichsgebiet  der  Grosshandel  mehr  und  mehr  in  die 
Hände  der  herrschenden  Nation  kam. 
jBigones  Es  bleibt  femer  der  Rundesgemeinde  diejenige  Rechtsord- 

nung, welche  zur  Zeit  des  Ründnissschlusses  bestand,  so  wie 
das  Recht  dieselbe  in  den  durch  die  eigene  Verfassung  gegebenen 
Formen  nach  Relieben  zu  ändern,  oder,  wie  die  Römer  es  aus- 
drucken, das  Recht  nach  eigenen  Gesetzen  zu  leben  {suis  legibus 
uti)^).  Es  gilt  dies  insbesondere  auch  von  den  unter  römischer 
Glientel  von  Königen,  Fürsten  und  Priestern  beherrschten  Ge- 
bieten; jedem  derselben  bleibt  sein  angestammtes  Recht  ^).  An- 
wendungen davon  sind  vor  allem  die  in  jeder  autonomen  Stadt 
nach  Herkommen  und  Relieben  geordneten  Gemeindeverfassun- 
gen ;  femer  das  von  dem  römischen  abweichende  Yerlöbnissrecht 
der  altlatinischen  Städte,  welches  durch  die  Ertheilung  des  Rttrger- 
rechts  ausser  Kraft  trat^];  der  Ausschluss  der  Tutorenemennung 

bekannt  (Poiyb.  31,  7).  Wie  weit  in  dieser  Beziehung  die  Kömer  gingen, 
zeigt  die  Tor  Einrichtnng  der  Provinz  Syrien  an  die  Juden  ergangene  Vorschrift 
dem  Eonig  Ton  Aegypten  in  ihren  HIfen  Zollfreiheit  zu  gewähren  (Joeephns 
ant.  14,  10,  22). 

l)Unter  den  zahlreichen  Belegen  für  die  suae  legea  als  Grundlage  der 
föderalen  Autonomie  mögen  folgende  hervorgehoben  werden.  SenatsbeBchluM 
für  StratonikeU  vom  J.  673  (BuU.  de  corr.  heü,  9  p.  437)  Z.  42:  [5txaloi; 
%]al  vofAOtc  xal  £di9p.[oTc  Totc  i^loic,  oi;  TtpÖTepov  ^yptövro,]  Sttoc  xP^^^^^  ^^^ 
Z.  82:  [oU]  T€  vö{ioic  i&tafAOU  fe  iSloic  irpÖTepov  [i^p&vro,  tö  Xoitt^v  toö]toi; 
Xpia^oav.  Für  die  Ghier  bestimmt  der  Senat  im  J.  674,  5ico>;  v6(xoi;  ts 
xal  l^eaiv  xal  ^txaCotc  [xpa>v]Tai  [Ä]  lo^ov  Sre  xJ'PwfAalojv  cpiXla  TcpooijXIhv 
(C.  /.  Or.  2222).  Yolksscbluss  für  Termessos  im  J.  684 :  ei  . .  Ugihui  9wit 
ita  utunto  itaque  ieis  omnibu$  weis  legibus  Thermenais  maioribus  Pisideis  «(d 
Ueeto,  quod  advorsus  hane  legem  non  fiat  (C.  I,  L.  I  n.  204).  Senatsbeschluts 
für  Aphrodisias:  tw  5txa((p  xal  xaU  [xploeotv?  Tat?  iaurfj«  T^jv  itöXiv]  .  .  . 
Xpijadai  (C.  /.  Of.  2737).  Liv.  9,  43,  23 :  Hemieorum  tribus  poptdis  quia  ma- 
luerunt  quam  eivitatem  suac  lege»  redditae,  29,  21,  7:  (^Loerensibui)  libertatem 
legesque  suas  poptüum  JB.  aenatumque  re$tituere.  45,  29,  4.  Traianus  an  Fli- 
nius  (S.  688  A.  ^:  legibus  ip$orum  quibus  (die  Amisener)  benefieio  foederis 
utuntur.  Dio  or,  34  p.  36  R. :  &  ti«  dv  cp(Xoic  ^vro;  xai  oufifidExotC  -  •  •  x^^i* 
vo;  (Augustus)  6fjiiv  (den  Tarsensem)  Ttap^o^e  Y(6pav,  v6p.ouc,  Ttpii^,  ^^o'jalon 
ToO  Trorafjiol},  ryj«  fraXd[TtT)c  Tfjc  xatf  aÖTo6c.  —  üebrigens  kommt  dieselbe  For- 
mel auch  vor  solchen  Staaten  gegenüber,  mit  denen  Rom  bloss  in  Freundachafte- 
verhältniss  tritt,  zum  Beispiel  in  der  Proclamation  des  Flamininus  an  die 
AchÄer  (S.  656  A.  3)  und  sonst  (Liv.  9,  4,  4.  37,  32,  14.  38,  39,  12). 

2)  Strabon  in  der  S.  688  A.  2  angeführten  Stelle:  th\  hi  xox  i\)^mi 
Tivec  xal  ^öXap^oi  xoi  UpeT«  bn  aütotc  (den  Römern)*  ootoi  p.^  ^  C&oi  xari 
Tiva;  TcaTpiou;  v6p.ou;.  Dem  König  der  Atrebaten  Oommius  gab  Caesar  ttira 
legesque  seines  Gaus  zurück  (Caesar  b.  OaU.  7,  76). 

3)  Gellius  4,  4,  3 :   hoc  ius  sponsaliorum  (mit  der  nach  romiscbem  Recht 
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durch  den  römischen  Beamten  und  des  Wahlvormunds  der  Frau 
in  den  launischen  Stadtrechten  wahrscheinlich  noch  der  Kaiser- 
zeit ^);  die  in  dem  Stadtrecht  von  Segesta  auf  Sicilien  enthaltene 
Bestimmung,  dass  kein  Nichtbürger  in  diesem  Territorium  Grund* 
besitz  erwerben  könne  ^);  das  durch  das  Stadtrecht  von  An- 
tiochia  in  Syrien  festgesetzte  Vorzugsrecht  der  Gemeinde  im  Gon- 
curs*).  Die  von  den  römischen  Comitien  beliebte  Neuerung 
muss,  um  in  der  latinischen  4)  und  überhaupt  in  der  foderirten 
Stadt  ^)  zur  Geltung  zu  kommen,  dort  ebenfalls  von  der  Bürger- 
schaft beschlossen  werden.  Ausgedehnten  Gebrauch  haben  die 
italischen  Gemeinden  von  ihrer  Autonomie  dem  Anschein  nach  nicht 
gemacht,  vielmehr  auch  hierin  überwiegend  unter  dem  Einfluss  der 
ftahrenden  Gemeinde  gestanden  und  deren  Ordnungen  vielfach 
copirt*). 

Rechtlich    ist   diese   Autonomie    selbstverständlich   insofern  yerhutniss 
allgemein  beschränkt,  als  jede  mit  dem  Bundesvertrag  collidirende  römiBeiieii 
Festsetzung  nichtig  ist.     Aber  weiter  wird  sie  für  Latium  undbnng  zu  der 
überhaupt  für  Italien  eingeschränkt  durch  das  eminente  Gesetz- 

frflb  beselügten  Klagb&rkeit)  öbservatfim  dieit  Serviiu  ad  id  temput,  quo  eMta» 
universo  Lotio  lege  lülia  datum  est, 

i)  Stedtoecht  yon  Salpensa  e.  22  und  mein  Commentar  dazn  (S.  489.  469). 

2)  Cioero  Verr,  3,  40,  93 :  eommercium  in  eo  agto  nemini  est.  Die  Römer 
werden  nicht  ausgenommen. 

3)  Papinian  Vig.  42,  6,  87 :  Antioeheneium  Coelae  Syriae  eivitali,  quod  lege 
sua  Privilegium  in  bonie  defimeti  debitoris  aeeepit,  iu$  peraequendi  pignoris  dwrate 
eonstitit. 

4)  Cicero  pro  Bdlho  8 ,  21 :  tulit  apud  maioree  nostros  legem  C,  Furiu» 
de  testamentia ,  tulit  Q.  Voeoniua  de  muliemm  hefedÜtaUbus^  irMumerabiUs 
aUae  leget  de  eivUU  iure  latae  sunt;  quas  Laiini  voluerunt  adsciverunt,  Aach 
Gellina  16,  13,  6  nimmt  in  seine  Erklämng  der  munioipes  ,  die  flreilich  Altes 
nnd  Neues  zusammenirlrft ,  die  Worte  auf:  neque  ulla  populi  Bomani  lege 
adstrieti,  räsi  in  quam  populus  eorum  fundus  f actus  esset.  Die  Gemeinde, 
welche  dieses  Recht  besitzt,  scheint  am  Sohluss  des  Julischen  Municipalgesetzes 
murUcipium  flsndanum  genannt  zu  werden;  wenigstens  dürfte  diese  von  mir 
(Stadtrecht  Ton  Salpensa  S.  409)  aufgestellte  Erklärung  mehr  für  sich  haben 
als  die  SaTignys  Ton  der  mit  ihrer  Einwilligung  in  den  Bfirgerverband  über- 
getretenen Gemeinde.  Wegen  des  Wortes  vgL  besonders  Festus  ep,  p.  89 :  /tii»- 
dus  dieitur  populus  esse  rei  quam  alienatj  hoc  est  auctor. 

5)  Cic  pro  Balbo  8,  20 .  foederatos  populos  fieri  fundos  oportere ,  .  .  non 
magis  est  proprium  foederatorum  quam  ommum  liberorum.  11,  27:  est  iUud 
imperitissime  dictum  de  populis  furidis,  quia  commune  liberorum  est  pop%Uorum, 
nofi  proprium  foederatorum;  ex  quo  inteUegi  rucesse  est  aut  neminem  ex  sociis 
civem  fieri  posse  aut  etiam  posse  ex  foederatis, 

d)  Merkwürdige  Belege  dafür  sind  die  Agitation  auf  geheime  Abstimmung 
in  dem  ehemals  Yolskischen  Arpinum  (S.  404  A.  3)  und  der  wegen  doppelter 
Bekleidung  der  Censur  mit  dem  Namen  Cevuorinus  ausgestattete  Bürger  der 
Hemikerstadt  Aletrium  [1,  502].  Das  Specialrecht  der  betreffenden  Gemeinde 
machte  in  dieser  Hinsicht  schwerlich  Untenchied. 
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gebungsrecfat,  welches  in  Beziehung  auf  diese  die  römische  Re- 
publik sich  vindicirt  hat.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  ^^or- 
den  (S.  620),  dass  nach  der  Auflösung  der  latinischen  Bundes- 
versammlung die  Rechte  derselben  nicht  unter-,  sondern  auf 
die  römischen  Organe  übergingen  und  demnach  der  römische 
Volksschluss  fOr  die  latinische  Stadt  rechtliche  Verbindlichkeit 
hatte,  was  dann  durch  die  politische  Uebermacht  mehr  und  mehr 
zur  Geltung  kam.  Wie  das  Verhältniss  Roms  zu  Latium  fUr  ganz 
Italien  das  Muster  gab,  wird  dies  auch  für  die  Verträge  mit  den 
übrigen  italischen  Gemeinden  gelten.  Es  mag  wohl  diesem  Recht 
der  führenden  Gemeinde  wenigstens  insofern  eine  Schranke  ge- 
setzt gewesen  sein,  als  die  Existenz  des  abhängigen  Staats  nicht 
einseitig  durch  Beschluss  der  römischen  Gomitien  aufgehoben 
werden  konnte  (S.  698  A.  2);  im  Uebrigen  aber  hat  für  die 
italischen  Gemeinden  wahrscheinlich  jeder  auf  dieselben  erstreckte 
römische  Volksschluss  von  Rechts  wegen  bindende  Kraft  und  ist 
häufig  und  keineswegs  bloss  durch  hegemonischen  Uebergriff  eine 
solche  Erstreckung  ausgesprochen  worden.  Von  der  Einwirkung 
der  römischen  Gesetzgebung  auf  die  Organisation  der  autonomen 
Städte  Italiens  zeugen  vielfache  Spuren. 

Centas.  Die   Gleichförmigkeit    des    ältesten    römischen  Census    und 

desjenigen  der  italischen  Stadtordnungen  geht  sicher  zurück 
schon  auf  die  Organisation  des  ursprünglichen  latinischen  Bundes 
(S.  645);  aber  die  Ausgestaltung  ^dieser  Institution  und  vor 
allem  ihre  Ausdehnung  auf  ganz  Italien  gehört  dem  römischen 
Regiment  an.  Fundamental  wie  die  Schätzung  war  für  die  Ord- 
nung des  Heerwesens  der  gesammten  italischen  Waffengenossen* 
Schaft,  ist  ohne  Zweifel  jeder  in  dieselbe  eintretenden  Ge- 
meinde diese  Uniformirung  zur  Bedingung  gemacht  worden.  In 
der  oskischen  Stadtordnung  von  Bantia  wird  die  Bestrafung  des 
Bantiners,  der  vor  seiner  örtlichen  Behörde  die  Schätzung  ver- 
säumt, wesentlich  nach  dem  römischen  Muster  normirt  (2,  367 
A.  4)  und  erscheint  die  Censur,  entsprechend .  der  späteren  rö- 
mischen Ordnung,  als  das  höchste  nur  dem  gewesenen  Prätor 
übertragbare  Gemeindeamt.  In  dem  letzten  Jahrhundert  der  ab- 
hängigen Autonomie  der  Italiker  ist  sogar  die  Schätzung  für 
ganz  Italien  in  Rom  centralisirt  durch  Einsendung  der  Schät- 
Zungslisten  der  autonomen  Gemeinden  dahin  (2,  363). 

AediiitEt.  Eine]  weitere  Anwendung  dieses  hegemonischen  Rechts  ist 
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die  Einrichtung  der  Aedilität  bei  den  italischen  Gemeinden.  Die 
Agoranomie,  wie  sie  im  J.  387  in  Rom  eingeführt  worden  war, 
tritt  in  sämmtlichen  italischen  Stadtordnungen  in  solcher  Gleich- 
artigkeit sowohl  mit  der  römischen  wie  unter  sich  auf  (%,  485 
A.  4),  dass  sie  auf  particulare  wenn  auch  von  Rom  aus  beein- 
flusste  Legislation  unmöglich  zurückgeführt  werden  kann;  und 
den  Zwischenverkehr  zu  ordnen  und  zu  sichern,  wofür  diese 
Magistratur  recht  eigentlich  bestimmt  ist,  lag  vor  allem  in  der 
Gompetenz  der  führenden  Gemeinde.  Höchst  wahrscheinlich 
beruht  sie  auf  einem  römischen  zunächst  die  latinischen  Städte 
zu  einer  derartigen  Umgestaltung  ihrer  Stadtverfassungen  ver- 
pflichtenden Yolksschluss,  dem  dann  die  1Ü)rigen  italischen  Ge- 
meinden ebenfalls  angehalten  wtirden  sich  zu  conformiren. 

Wenn  diese  Organisation  nicht  bloss  Latiums,  sondern  des  ^g^^^m« 
gesammten  Italiens  durch  das  rOmische  Regiment  aus  der  ge-  i^'g^hen 
schichtlichen  Ueberlieferung  verschwunden  ist,  so  hat  die  unbe-  ^^Jj^^^ 
fangene  sprachliche  Tradition  sie  treu  bewahrt  in  der  Herüber- 
nahme der  ursprünglich  lateinischen  politischen  Wörter  in   die 
staatliche  Terminologie  der  Umbrer  sowohl  wie  der  Gampaner 
und  Lucaner,   von    (zedäis^),    quaestor^),    censor^),  imperator^), 
$enatus%  vielleicht  selbst  von  lex  (S.  308  A,  4),   ja  von  prae- 
tor^) und  tribunus  plebis'^   in  den   geläufigen  römischen  Kurz- 
schreibungen.   Auf  dem  politischen  Gebiet,  wo  bei  freier  Ent- 
wickelung  die  verschiedenartige  Gestaltung  und  vor  allem  die 

1)  *DaB8  das  OBkische  aldilia  dem  Lateinlflchen  entlehnt  ist,  lässt  sich 
'zweifellos  erweisen  (Ascoli  Ztschr.  für  ygL  Sprachforschung  17,  256).  Denn 
^ursprüngliches  dh  (sanskr.  idh,  difto)  ist  im  Oskischen  durch  f  yertreten,  z.  B. 
*mefia\,  lat  media,  sanskr.  madhya»^    Joh.  Schmidt 

2)  Von  den  für  quaestor  begegnenden  Formen,  umbrlsch  kvestur,  oskisch 
kva\»$tur.  lässt  sich  die  Entlehnung  sprachlich  nicht  sicher  erweisen.  Tür  das 
'lateinische  quaerere  haben  wir  einen  auswärtigen  Anhalt  nicht;  lat.  qu  kann 
'skr.  (V  sein,  und  dann  entspricht  ihm  regelrecht  osk.-umbr.  kv;  z.|B.  skr. 
*afva'»,  lat.  equoty  umbr.  ekvine ;  skr.  däfa,  lat.  deeem,  deeii-,  umbr.  tekvias,  osk. 
^dekkülarlm:  (Joh.  Schmidt.) 

3)  Centor  lautet  oskisch  keenzttur,  eenslur,  kenttur;  sprachlich  lässt 
«ich  auch  hier,  wie  J.  Schmidt  mir  bemerkt,  der  Entlehnungsbeweis  nicht 
führen. 

4)  Embratur  auf  den  Münzen  aus  dem  Bundesgenossenkrieg» 
öl  Senatui  auch  in  oskischen  und  falisklschen  Texten. 
6)  Im  Statut  tou  Bantla. 

Dieser  erscheint  in  einer  Inschrift  der  latinischen  Colonie  Vennsia  (C. 
IX,  438)  und  in  dem  Stadtreoht  der  lucanischen  Bundesstadt  Bantia,  yon  denen 
dieses  ächer  und  wahrscheinlich  auch  Jene  älter  sind  als  der  Socialkrieg.  In 
der  späteren  Municipalordnung  ist  er  yerschwunden. 
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yerschiedenartige  Benennung  mit  Nothwendigkeit  sich  einstellt, 
treffen  die  italischen  Städteordnungen  selbst  ausserhalb  des  lati* 
nischen  Sprachgebiets  mit  der  römischen  vielfach  und  auffallend 
zusammen  und  weisen  hin  auf  die  Aus-  und  Umgestaltung  Ita- 
liens unter  der  Hegemonie  Roms. 
Special-  Speciellere  Anwendungen  des  Rechts  der  herrschenden  Ge- 

meinde in  die  Autonomie  der  abhängigen  einzugreifen  sind   die 
Gleichstellung  der  Italiker  mit  den  Römern  im  Geldschuldrecht 
durch  das   sempronische  Plehiscit  vom  J.  564  ^) ;   die  bekannte 
Erstreckung  der  im  J.  568  gegen  die  bacchischen  Associationen 
ergriffenen  Massregeln  auf  ganz  Italien  (1,  207  A.  1);  die   Er- 
streckung  des  im  J.   593   erlassenen    fannischen  Luxusgesetzes 
auf  die  Italiker  durch   das  didische  im   J.  61 4  ^).    In  wie  weit 
Italien  in  Rom  mehr  seine  Vormacht  oder  mehr  seinen  Verge- 
waltiger sah,  können  wir  nicht  ermitteln;    davon,    dass  Verfol- 
gungen   dieser   Art  als  Uebergriff  empfunden  worden  sind,  er- 
scheint in  unserer  allerdings  ausschliesslich    römischen  Ueber- 
lieferung  nirgends  eine  Spur. 
Eingriffe  der         Während  also  die  römische  Legislation  auf  ganz  Italien  er- 

Rdmer  in  die  .  «./  o 

Aatonomie  Streckt  Ward,    schon  bevor  dasselbe  formell  in  den  römischen 

der  ansser- 

itaiiBciien  Bürgerverband  aufging,  greift  sie  in  die  Autonomie  der  überseei- 
schen Föderirten  nicht  geradezu  ein.  Massalia  und  Athen  haben 
politisch  nicht  weniger  von  Rom  abgehangen  als  Praeneste  und 
Perusia;  aber  die  römische  Gesetzgebimg  durfte  von  Rechts  wegen 
nicht  bei  jenen  so  wie  bei  diesen  eingreifen  und  es  lag  auch 
nicht  im  Interesse  der  Römer  dort  so  wie  in  Italien  zu  uni- 
formiren.  Wohl  sind  theils  bei  dem  Abschluss  des  Bundes,  theüs 
nachher  durch  Nöthigungen  aller  Art  die  abhängigen  Gemeinden 
dazu  angehalten  worden  ihre  innere  Organisation  in  der  den 
Römern  genehmen  Weise  zu  ordnen,  insbesondere  die  demo- 
kratischen Institutionen  im  oligarchischen  Sinn  umzugestalten  s) ; 

1)  Liv.  35,  7 :  pUbes  seivity  ut  cum  soeiia  ac  nomine  Latino  ereditae  pe- 
euniae  ius  idem  quod  eivibus  Romania  tneU  Denselben  Kreis  betraf  das  nur  m 
Italia  gültige  furiBche  BürgschaftsgeBetz  (Galus  3,  121a.  122).  Wie  die  Ver- 
hältnisse lagen,  namentlich  nach  der  Erstreckung  der  mercantllen  Privilegien 
auf  sämmtliche  Italiker,  mnssten  Bestimmnngen  dieser  Art  nothwendlg   folgen. 

2)  Macrobins  soi.  3,  17,  6 :  (legi»  Didiae)  ferundae  . . .  fuit  eau»a  . . .  «( 
universa  Italia  ^  non  sola  urb$,  lege  8umptuaria  Umretury  Jtalieis  exisiimantibw 
Fanniam  legem  non  in  se,  sed  in  $olot  urhano$  eivea  eaae  eonaeriplam» 

3)  Beispielsweise  wnrde  in  Tarsos  das  Bürgerrecht  mit  600  Drachmen 
gekanft  und  die  'Weber*  (XivoupYo(|  nicht  XifjioupY^Oi  ^^^  heisst  die  besitzlose 
Menge,  war  &oirep  IfoiOev  ifj;  TcoAiteb;  (Die  Chrysost.  or,  34  p.  43  B.  fg.). 
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aber  dies  ist  durchgängig  auf  iudirectem  Wege  und  in  den  durch 
die  Verfassung  der  abhängigen  Gemeinde  gegebenen  Formen  ge- 
schehen und  gehört  in  die  politische  Geschichte,  nicht  in  das 
römische  Staatsrecht.  Allerdings  fehlt  es  auch  dafHr  nicht  an 
Belegen,  dass  schon  die  römische  Republik  sich  über  die  for- 
male Unabhängigkeit  der  griechischen  Bundesgenossen  geradeiBU 
hinweggesetzt  hat.  Abgesehen  von  den  Privilegien  der  Rö- 
mer und  der  Italiker,  die  wohl  vielfach  ohne  Vertrag  kurzer 
Hand  durch  Machtspruch  eingeftthrt  worden  sind,  ist  zum  Bei- 
spiel die  Ausserkraftsetzung  des  Satzes,  dass  die  Kinder  der 
Heimath  des  Vaters  folgen,  zu  Gunsten  der  Stadt  Ilion  ein 
Eingriff  in  die  Rechte  sämmtlicher  übrigen  Reichsgemeinden  i). 
Die  spätere  Reichsgesetzgebung  hat  die  eigene  der  autonomen 
Gemeinden  in  immer  steigendem  Mass  beschränkt^]  und  unter 
dem  Principat,  dessen  Tendenz  war  die  Autonomie  herabzu- 
drücken und  sie  mit  der  Unterthänigkeit  auszugleichen,  ist  da*> 
von  schliesslich  nicht  viel  übrig  geblieben.  Aber  was  in  Italien 
in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  sich  vollzogen  hat, 
gehört  im  übrigen  Reich  der  späteren  Kaiserzeit  an  imd  für  die 
Epoche,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen,  besteht  der  Gegen- 
satz in  voller  Schärfe. 

Besonderer  Erörterung  bedarf  noch  die  Frage,  ob  die  römische       nie 
Gemeinde  befugt  ist  ihr  Bürgerrecht  dem  Bürger  einer  bundes-    und  der 

W6C1180I  dos 

genössischen  Gemeinde  einseitig  zu  verleihen,  so  dass,  wenn  er  Bftrger. 
annimmt,  das  bisherige  Bürgerrecht  aufgehoben  ist,  oder  ob  hiezu 
die  Einwilligung  auch  der  bundesgenössischen  Gemeinde  erfordert 
wird.  Selbstverständlich  bedarf  es  derselben  nicht  bei  der  Aus- 
übung der  in  den  Verträgen  enthaltenen  Festsetzungen.  Wenn 
die  latinischen  die  Gewinnung  des  römischen  Bürgerrechts  an 
die  Domicilirung  in  Rom  oder  an  die  Magistratur  der  Heimath 
knüpften,   so  hatten  die  bundesgenössischen  Gemeinden  ein  für 

1)  Ulpi&n  Dig.  50,  1,  1,  2:  lUensibua  eoneeasum  est,  ut  9111  matire  lUenai 
Mt,  Sit  eorum  munieep$.  In  antloger  Welse  gab  das  clodische  Oesetz  dem 
Statthalter  Ton  Makedonien  Joiisdiction  übei  die  Oeldscholden  der  antonomen 
Gemeinden  (S.  703  A.  4).  In  späterer  Zeit  ist  liänflg  durch  Gesetz  oder  Senats- 
beschlnss  ein  römischer  Beohtssatz  auf  die  PfOTlnzen  ausgedehnt  worden  (z.  B. 
Gai.  1,  47.  186.     ülpian  11,  18.  20). 

2)  Der  Sache  nach  wird  es  zutreffen,  was  Cicero  pro  Balho  8,  22  sagt: 
cum  aliquid  populus  R.  iusfit,  id  8i  e$t  eiuwiodij  ut  quibusdam  populi$  tive 
focdiratis  sive  liheri$  permitUndum  tut  vidtaiur,  ut  statuant  ipsi  .  .  .  quo  iure 
uti  velifU,  tum,   utrum  fundi  facti  tint  an  non,  quaenndum  esse  videtur. 


—    698     — 

allemal  zu  diesem  Wechsel  des  Bürgerrechts  ihre  Einwilligung 
gegeben.  Wenn  andrerseits  in  gewissen  Verträgen  die  Römer 
sich  verpflichtet  hatten  keinem  Bttrger  der  Vertragsgemeinde  das 
Bürgerrecht  zu  ertheilen,  so  waren  sie  eben  daran  gebunden^).  Wo 
weder  das  eine  noch  das  andere  statthat,  fordert  die  rechtliche 
Gonsequenz  die  Einwilligung  der  beiden  betheiligten  Staaten ;  und 
es  ist  dies  auch  in  dem  wichtigsten  Fall,  bei  der  Ertheilung  des 
römischen  Bürgerrechts  an  sämmtliche  Bürger  einer  autonomen 
Stadt  (S.  434),  noch  gegeüüber  den  derartigen  in  Veranlassung 
des  Bundesgenossenkrieges  für  alle  italischen  Gemeinden  ge- 
fassten  Beschlüssen  praktisch  durchgeführt  worden^).  Auch  in 
Beziehung  auf  Individuen  scheinen  die  Römer,  wenn  ein  römi- 
scher Bürger  in  eine  mit  Rom  nicht  in  Vertrag  stehende  Ge- 
meinde übertrat,  dessen  römisches  Bürgerrecht  so  lange  als  fort- 
bestehend betrachtet  zu  haben,  bis  die  römischen  Gomitien  ihre 
Einwilligung  zu  dessen  Aufhebung  gegeben  hatten').  Hin- 
sichtlich der  bundesgenössischen  Gemeinden  ist  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  über  die  Nothwendigkeit  der  Zustimmung 
derselben  gestritten  worden^)  und  es  mag  wohl  den  Bürgern 
derselben  das  römische  Bürgerrecht  damals  thatsachlich  durch 
einseitigen  römischen  Act  verliehen  worden  sein;  aber  die  ent- 
gegengesetzte Auffassung  ist  ohne  Zweifel  die  correcte.  —  Unter 
dem  Principat  findet  sich  von  der  Anwendung  dieses  Rechts  der 
Föderirten  keine  Spur, 
incompatibi-  Es  ist  bei  dieser  Erörterung  ausgegangen  worden  von  der 
römischen  alten  lucompatibilität  des  römischen  Bürgerrechts  mit  einem  gleich- 

und  dos  - 

bnndesge-  artigen.    Diese  Incompatibilität  ist  an  sich  selbstverständlich  und 

Aössiscnen 


Bürger- 
rechts. 


1)  Cicero  fro  Balbo  (gehalten  wabrscheinlioli  im  J.  698)  14,  32:  qwu^ 
dam  foedera  extant^  ut  Cenomanorum  Inmbrium  Helvetiorum  lapudum,  non- 
nuUorum  item  ex  Gallia  harharorum,  quorum  in  foederibus  exceptum  eat^  tu  qui$ 
eorum  a  nobia  eivit  recipiatur.  Ob  die  Gemeinden  reiehsangehörig  sind,  wie  die 
Genomanen,  oder  nicht,  wie  hier  die  barbari  ex  Galiia,  macht  natürlich  keinen 
Unterschied. 

2)  Cicero  nach  den  S.  697  A.  4  angeführten  Worten :  ip$a  denique  luUa^  qua 
lege  eivitaa  est  ioeiia  et  Latinis  data^  qui  fkmdi  populi  facti  non  euent,  civitatem 
non  haberent:  in  quo  magna  contentio  Heraeliensium  et  Neapolitanorum  (Tgl. 
Cicero  ad  fam,  13,  30)  Aiit,  cum  magna  pars  in  ii$  eivitatibw  foederis  9ui  U^ 
btrtatem  eivitati  anteferret. 

3)  Anders  kann  die  Gestattung  des  iustum  exilium  (S.  49  A.  3)  nicht 
wohl  aufgefasst  werden. 

4)  Cicero  pro  Balbo  8,  19:  aceusator  .  .  .  negat  ex  foederato  populo  quem- 
quam  potuiS8€j  nisi  is  populus  fundut  faetus  esset^  in  hane  civitatem  venire. 
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auch  dem  unabhängigen  Ausland  gegenüber  ohne  Zweifel  immer 
aufrecht  gehalten  worden;  wie  in  republikanischer  Zeit  der  Kar- 
thager, so  wird  in  der  Eaiserzeit  der  Perser,  wenn  er  römisches 
Bürgerrecht  empfangen  hatte,  damit  vom  römischen  Standpunkt 
aus  aufgehört  haben  Karthager  oder  Perser  zu  sein.  Aber  hin- 
sichtlich der  von  Rom  abhängigen  autonomen  Staaten  hat  das 
Recht  gewechselt;  und  es  kommt  in  dieser  Verschiebung  wie  bei 
der  gleichartigen  des  Postliminium  (S.  656  A.  4)  die  Verwand- 
lung der  abhängigen  Autonomie  in  formale  Reichsangehörigkeit 
deutlich  zum  Ausdruck.  Durch  die  ganze  republikanische  Zeit  steht 
die  Regel  fest,  dass  kein  peritus  nostri  moriSj  wie  Cicero  sagt 
(S.  48  A.  4 ),  wenn  er  römischer  Bürger  bleiben  wrill,  das  Bürgerrecht 
von  Athen  annimmt.   Indess   schon  hier  bemerkt  man,  dass  sie    sp&tere 

Compatibi- 

wenigstens  praktisch  ins  Schwanken  gekommen  war,  und  in  der  ut&t. 
That  wird  sie  bald  darauf  von  Nepos  als  juristisch  controvers 
bezeichnet  (a.  a.  0.).  Unter  und  seit  Augustus  steht  die  um- 
gekehrte Regel  fest:  das  römische  Bürgerrecht  ist  verträglich  mit 
dem  Bürgerrecht  jeder  Reichsbürgergemeinde,  mag  diese  auch  lati- 
nische  oder  autonome  peregrinische  sein  (S.  S45  A.  4);  das  heisst,  es 
sind  die  reichsangehörigen  autonomen  Gemeinden  latinischen 
und  peregrinischen  Rechts  aus  Staaten  zu  Städten  geworden. 
Wann  und  wie  diese  Wandelung  und  ob  sie  auf  einmal  oder 
successiv  sich  vollzogen  hat,  ist  nicht  überliefert;  wesentlich 
aber  wird  sie  auf  den  Bundesgenossenkrieg  zurückzuführen  sein, 
wie  dies  hinsichtlich  der  cisalpinischen  Gemeinden  latinischen 
Rechts  bereits  ausgeführt  worden  ist  (S.  642).  Auf  jeden  Fall 
wird  sie  gefordert  durch  die  augustische  Heerordnung;  denn 
auf  diesem  Satz  beruht  es,  dass  der  Legionär  wie  .Gapua  so 
auch  Nemausus  oder  Ancyra  als  seine  Heimathgemeinde  angeben 
kann  (S.  245  A.  4).  In  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  ist  unter 
dem  Principat  das  römische  Bürgerrecht  compatibel  mit  dem 
Heimathrecht  jeder  Reichsbürgergemeinde  und  die  Ertheilung 
des  ersteren  ändert  an  dem  Heimathrecht  nichts.  Es  hat  dies 
schliesslich  dazu  geführt,  dass  der  Sohn  des  Severus  den  sämmt- 
lichen  im  Reichsverband  stehenden  Nichtbürgem  das  römische 
Bürgerrecht  verleihen  konnte^),  ohne  dass  dadurch  die  in  den 

1)  Ulpianns  Dig.  1,  5,  17 :  in  orbe  Bomani  qui  iunt,  ex  constitutione  tmp« 
Antonini  civea  Romani  ejfeeti  mnt  (danach  incorrect  JasÜnian  nov,  78,  5).  Dlo 
77,  9.   VÜa  Severi  1  (S.  501  A.  4).     Augustinus  de  civ.  dei  6,  17:  factum  est, 
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einzelnen  Nichtbürgergemeinden   bestehende    Ordnung   geändert 
ward,    wie  sich  dies  namentlich  an  dem  Beispiel  Athens  ver- 
folgen lässt^]. 
Statuten  der         Eine   Conscqucnz    des  Eintritts  in    die  römische   Wehrge- 
""^stJdS!"  nossenschaft    war   häufig   die   Codification  des   Ortsrechts.     Vor 
allem  den  Städten,    die  als  latinischen  Rechts  gegründet  oder 
mit  latinischem  Recht  beliehen  wurden,  musste  ein  solches   er- 
theilt  werden  im  Anschluss  an  die  in  den  älteren  latinischen 
Städten  bestehenden  Rechtsordnungen.     Materiell  stimmten   die 
latinischen  Statuten  im  Wesentlichen  überein  und  unterschieden 
sich  in  späterer  Zeit  nur  durch  die  Stellung  auf  diesen  oder 
jenen  Stadtnamen  ^);  formell  ist  jedes  das  Stadtrecht  einer  selb- 
ständigen Gemeinde.    Begreiflicher  Weise  geht  diese  Codification 
aus  von  der  wesentlichen  Identität  des  römischen  und  des  lati- 
nischen Rechts  und  betrifft  hauptsächlich  die  Dinge,  für  welche 
nicht  einfach  die  römischen  Ordnungen  zur  Anwendung  kommen 
konnten,  also  die  Gemeindeverfassung  und  in  privatrechtlicher 
Hinsicht  vorzugsweise  das  Personalrecht.  —  Dass  in  Italien  auch 
die   nicht   von  Rom    gegründeten  Bundesgemeinden   bei    ihrem 
Eintritt    in    die    Conföderation    zu    analoger   Codificirung    ihres 
Stadtrechts  veranlasst  worden  sind,  ist  insofern  nicht  unwahiv- 
scheinlich,  als  die  Institutionen,  welche  allen  Bundesstädten  ge- 
mein  sein  mussten,  nicht  füglich  in  anderer  Weise  eingeführt 
werden  konnten.    Es  ist  auch  von  der  Lucanerstadt  Bantia  ein 
derartiges  in  der  Landessprache  abgefasstes  Ortsstatut  theilweise 
erhalten.    Die  darin  aufgeführten  Aemter  sind  die  Censur,    die 
Prätur,    für   die    der  Praefectus   eintritt,    die  Quästur  und  der 
Yolkstribunat;  die  Reihenfolge  derselben  wird  analog  dem  viUi- 
schen  Gesetze  geordnet  [\ ,  5S2.  533].     Geregelt  wird  femer  die 
Intercession;  die  Yolksgerichtsbarkeit  in  Capital-  wie  in  Multsaehen 

ut  omnes  ad  Bomanum  imperium  pertinentea  aocietatem  accipcrent  eivitaiiä  et  Bo- 
mani  eices  easent.  Ueber  die  Personalität  dieser  Verordnung  und  die  daTon 
nicht  betroffenen  Kategorien  vgl.  Hermes  16,  474  fg. 

1)  Die  Wirkung  dieses  Erlasses  hat  Dittenherger  an  der  vor  !222  geschrie- 
benen Urkunde  C.  I,  AU.  III,  1187  treffend  nachgewiesen:  die  romischen  Na- 
men, in  den  älteren  Ephebenlisten  in  der  Minorität,  stehen  in  dieser  bei  Jedem 
und  fahren  grosstentheils  auf  Caracalla. 

2)  Bekanntlich  ist  ein  Thell  des  Stadtrechts  von  Salpensa  in  Malaca  zu- 
gleich mit  Tafeln  des  eigenen  malacitani sehen  aufgefunden  worden;  es  kann 
dies  nur  darauf  zurückgehen ,  dass  ein  Defect  des  letzteren  Exemplars  durch 
den  Erwerb  des  salpensanischen  ausgefüllt  worden  ist. 
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(S.702A.  1);  das  Multverfahren  vordem  Prätor;  endlich  die  Schät- 
zung und  das  Verfahren  gegen  den,  der  sich  ihr  entzieht,  lieber- 
all  eriLennt  man  die  römischen  Institutionen  sogar  mit  Einschluss 
der  plebejischen ;  wo  Abweichungen  eintreten,  scheinen  sie  theils 
durch  LocaTsitte  bedingt,  zum  Beispiel  die  Ersetzung  des  Trinum 
nundinum  durch  den  dreissigtägigen  Monat,  theils  sich  anzulehnen 
an  das,  was  in  Rom  mehr  die  Sitte  als  das  Gesetz  vorschrieb;  so 
ist  die  Wahl  zum  Gensor  hier  formell  bedingt  durch  das  Ober- 
amt und  die  Intercession ,  wie  es  scheint,  durch  den  Senatsbe- 
schluss.  —  Die  Erlassung  dieser  Ortsstatute  stand  hinsichtlich 
der  latinischen  Golonien^)  und  der  bisher  nicht  autonomen  Ge- 
meinden^) insofern  bei  den  römischen  Behörden,  als  mit  der  Ver- 
leihung des  Stadtrechts  zugleich  die  Festsetzung  der  Modalitäten 
derselben  gegeben  war.  Bei  den  schon  vorher  als  autonom  an- 
erkannten wird  der  Inhalt  des  Statuts  formell  auf  einem  Beschluss 
ihrer  Comltien  beruhen  3). 

Eine  weitere  Gonsequenz  der  Autonomie  waren  die  eigenen  (^jf^J^^ 
Gerichte.  Bei  der  Regel  verweilen  wir  um  so  weniger,  als  im 
Criminal-  und  mehr  noch  im  Givilverfahren,  wie  nachher  zu 
zeigen  sein  wird,  der  eigene  Gerichtsstand  auch  auf  die  nicht 
rechtlich  autonomen  so  wie  auf  die  Btlrgergemeinden  erstreckt 
ward.  Wohl  aber  ist  es  erforderlich,  wie  wenig  immer  die  Be- 
schaffenheit unserer  Quellen  eine  genügende  Antwort  gestattet, 
wenigstens  die  Frage  aufzuwerfen,  in  wie  weit  in  die  den  bun- 
desgenössischen  Gemeinden  zukommende  criminal-  imd  civilrecht- 
liche  Gerichtshoheit  Rom  auf  Grund  seiner  hegemonischen  Stel- 
lung eingegriffen  hat. 

Die   Criminaljustiz  ist  von  den  föderirten   Gemeinden  noch  ^YasUz*!^ 
unter    dem   Principat    von   ihnen    ausgeübt   worden*).      Einen 

1}  Ohne  Zweifel  ist  &llen  mit  Oründang  einer  latinischen  Colonie  be- 
anftragten  Magistraten  diese  Godiflcation  aufgetragen  worden  nnd  fallt  insofern 
die  Yerleihnng  des  latfhtschen  Ortsstatuts  ebenso  unter  den  Begriff  des  romi- 
schen lex  data  wie  die  des  Ortsstatuts  einer  Bürgergemeinde  (S.  311  A.  5). 

^)  Darum  treten  die  spanischen  Stadtrechte  aus  der  Zelt  der  Flavler  als 
lege*  datae  auf. 

3}  Als  römische  Ux  data  kann  ein  solches  Statut  nur  angesehen  werden 
unter  Aufgabe  der  Continuität  der  früheren  und  der  unter  romischem  Einfluss 
eingeführten  Gemeindeverfassung.  Aber  als  Brixia  sein  peregrinlsches  Foede- 
rationsrecht  mit  latinischem  vertauschte,  wird  dies  durch  Beschluss  der  Brixianer 
legallsirt  worden  sein. 

4)  Cn.  Piso  grollt  den  Athenern,  quia  Tkeophilum  quendam  Areo  iudicio 
faUi  damnatum  precibus  suis  non  eoneederent  (Tacitns  ann,  2,  55). 
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Einblick  einerseits  in  die  freie  Ansttbung  dieses  souveränen 
Rechts,  andrerseits  in  dessen  Beeinflussung  durch  das  rö- 
mische Muster  gewährt  die  eben  erwähnte  Stadtordnung  von 
Bantia  aus  gracchanischer  Zeit:  sie  giebt  der  bantinischen  Bür- 
gerschaft die  Gerichtsbarkeit  über  Leben  und  Vermögen  des 
Bürgers  genau  in  den  Formen  des  römischen  iudidum  poptdi^). 
Principiell  erstreckte  sie  sich  wie  die  römische  (4  y  4  39}  auf 
den  Machtbereich  der  Stadt,  das  heisst  auf  alle  in  dem  betreffen- 
den Territorium  verweilenden  Individuen  ohne  Unterschied  des 
Personalreohts,  demnach  auch  über  die  daselbst  sich  aufhalten- 
den Italiker.  Von  Rechts  wegen  unterstand  ebenso  der  Athener 
wegen  des  in  Rom  begangenen  Verbrechens  dem  römischen  Ge- 
richt wie  der  Römer  wegen  eines  in  Athen  begangenen  dem 
Areopag;  und  wenn  der  Römer  sich  in  der  Gewalt  der  bundes- 
genössischen  Behörde  befand,  scheint  von  den  bestgestellten 
autonomen  Gemeinden  das  Strafrecht  in  diesem  Umfang  auch 
thatsächlich  geübt  worden  zu  sein^).  Aber  wenn  der  angeschul- 
digte Römer  ausserhalb  Athens  verweilte,  ist  er  schwerlich  dahin 
ausgeliefert  worden ;  in  diesem  Fall  wurde  wohl  eher  auf  Anfor- 
dern der  Bundesgenossen  die  Sache  an  ein  römisches  Gericht  ge- 
bracht. Wahrscheinlich  femer  ist  in  Folge  der  Vormachtstellung 
Roms  den  meisten  fbderirten  Gemeinden  die  Criminalgerichtsbar- 
keit  über  römische  Bürger  und  die  übrigen  Italiker  vertragsmässig 
beschränkt  oder  entzogen  worden.  Wenn  unter  dem  Principat  ver- 
schiedenen derselben  wegen  Einschreitens  gegen  solche  die  Auto- 
nomie genommen  worden  ist^),  so  dürfte  neben  der  Art  und  Weise 

1)  Vgl.  S.  356.  367.  Es  heiMt  in  dem  Gesetz  Z.  8 fg.:  pU  pceapU  post 
exac  eomono  hafieat  meddia  dat  ea$Md  lov{fnid]  en  eUuas,  faetud  pov$  tovto 
deivahifu  tanginotn  däeans,  das  heisst  qiä  guandoque  poH  hae  eomitia  häbebit 
magisiratus  de  eapite  [caBtr"  kann  nichts  anderes  helssen]  libero  ei  pteunia,  faeüo 
vi  populu»  kUTOii  senUnUam  dicant  (d.  h.  iuroicM  miffragium  ferai).  Dann  iriid 
auf  die  Verfehlung  gegen  diese  Bestimmung  die  feste  oder  die  arbiträre  Mult, 
nach  römischer  Art  (S.  167  A.  1)  alternattV)  gesetzt  und  weiter  mit  den 
Worten:  »vae  ph  pru  meddixud  altrei  eastrova  avti  eiiauu  ticolom  dieust  es  $i 
qui$  pro  magistraiu  aUeri  ec^itia  aut  peeuniae  diem  dixerit  die  Tieimalige  Vor- 
und  die  einmalige  Schlussverhandlung  im  Volksgericht  so,  wie  S.  366.  367 
angegeben  ist,  festgesetzt. 

2)  Wenn  der  Senatsbesohlnss  vom  J.  674  (C.  i.  6r.  2222)  den  Chiem 
gegenüber  bestimmt,  Sucdc  .  . .  ot  Tiap*  atoU  ^vTecTcn[f&ato]i  toi;  XeCcdv  &7:a- 
xQucnoiv  vöp.oic,  so  muss  dies  wohl  auch  Yom  Grimlnalveifahren  Terstanden 
werden.     Ausdrückliche  Bestimmungen  darüber  sind  mir  nicht  bekannt. 

3)  Vgl.  S.  687  A.  2.  Gegen  die  Rhodier  wurde  geltend  gemacht,  dass 
sie  romische  Bürger  ans  Kreuz  geschlagen  (Dio  60,  24),  gegen  die  Kyzikener, 
dass   sie  romische  Bürger  In   Fesseln  gelegt  hätten  (Dio  67,  24;  additia  viO' 
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der  Austtbung  auch  die  Ausübung  der  Criminaljustiz  selbst  ihnen 
zur  Last  gelegt  worden  sein.  Unter  dem  niveUirenden  Kaiser- 
regiment  mag  dann  die  Bestrafung  der  römischen  Bürger  in  den 
autonomen  Städten  allmählich  mit  derjenigen,  die  in  den  Bttr- 
gergemeinden  zulässig  war,  auf  eine  Linie  gekommen  sein.  •— 
Umgekehrt  hat  das  römische  Regiment  die  Bürger  der  freien 
Städte  nicht  bloss,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  nach  den  Re- 
geln der  Territorialhoheit  den  römischen  Gerichten  unterworfen, 
sondern  auch  darüber  hinausgreifend  sie  theils  für  einzelne  Ver- 
brechen der  Reichsstraf  justiz  unterstellt  ^] ,  theils  überhaupt  nach 
Ermessen  unter  dieselbe  gezogen^).  Wenn  die  freien  Städte  mit 
den  Unterthanen-  und  den  Bürgergemeinden  die  eigene  Crimi- 
naljustiz theilen,  so  hat  die  ihrige  theoretisch  und  praktisch 
mehr  bedeutet  und  sich  auch  wohl  länger  behauptet;  das  Ueber- 
greifen  der  römischen,  welches  für  die  übrigen  Reichsangehörigen 
im  ordentlichen  Rechtslaufe  lag,  war  hier  Privilegienbruch ^). 
Genauer  diesen  Verhältnissen  nachzugehen  verbietet  der  Mangel 
genügender  Nachrichten. 

Die  Administrativjustiz  der  Freistadt  liegt  in  der  Hand  ihrer  Administ». 
eigenen  Behörden;    es   ist   ein  Uebergriff,    wenn    der   römische 
Statthalter  die  gegen  eine  solche  gerichtete  Schuldklage  vor  sein 
Forum  zieht  ^).    Aber  wenigstens  unter  dem  Principat  greift  auch 

Uniiae  eriminibus  advertum  civet  Romanos  Tacltus  ann,  4,  37,  ebenso  Sneton 
Tib.  37). 

1)  DasB  die  gracchanischen  Geschworenen  nach  Appian  6.  c,  1,  22  über 
Bomer  und  Italikei  richteten,  ist  dämm  nicht  zn  Terwerfen,  weil  wir  die 
Quastionen  nicht  nachweisen  können,  auf  die  sich  dies  bezieht.  Der  Repetun- 
denprozess  hat  dazu  nicht  gehört;  er  kann  nur  gegen  den  römischen  Bürger  an- 
gestellt werden. 

2)  Procains  (unter  den  Glandiem)  Dig.  49,  15,  7,  2:  et  fiunt  apud  nos 
rti  ex  eivüatihu8  foederaiU  et  in  eoa  damnatot  animadvertimua.  Damit  soll  ge- 
wiss nicht  bloss  gesagt  werden,  dass  der  Athener  wegen  eines  in  Rom  begangenen 
Verbrechens  vor  ein  romisches  Gericht  gestellt  werden  konnte,  da  die  einfache 
Anwendung  des  forum  delieü  c<fmmii8i  keine  Beiseitesetznng  der  bnndesge- 
nössischen  Autonomie  in  sich  schliesst,  welche  der  Jurist  doch  augenscheinlich 
im  Sinn  hat.     Ueber  das  Eingreifen  des  Kaisergerichts  vgl.  [2,  9^]. 

3)  So  wirft  Cicero  dem  Statthalter  Ton  Makedonien  Cn.  Piso  vor  die  re- 
ducti  exuUi  Byxantium  condemnati  (pro  Best,  26,  56*)  oder  die  Zurückfuhmng 
der  rerum  eapitalium  condemnati  in  liberas  civitatei  (das.  39,  84). 

4)  Cicero  de  prcv.  cont.  4,  7  (vgl.  in  Pis,  16,  37)  wirft  dem  Statthalter 
von  Makedonien  vor,  dass  er  sich  durch  Yolksschluss  ausserordentlicher  Weise 
das  Recht  verschafft  habe  in  Geldklagen  die  populi  liberi  vor  sich  zu  ziehen,  was 
Caesars  Repetundengesetz  ausdrücklich  untersagt  hatte  (ut  tibi  de  pecuniis  cre- 
ditis  iu3  in  liberos  populos  ecntra  tenatut  contulta  et  contra  legem  generi  tui 
dicere  lieeret'). 
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hier  das  Oberregiment  von  Rechts  wegen  ein.  Streitigkeiten  zwi- 
schen der  Gemeinde  von  Athen  und  den  derselben  lieferungs- 
Pflichtigen  Grundbesitzern  entscheidet  nach  einer  Verfügung 
Hadrians  die  Bule  und  die  Ekklesia;  aber  Appellation  ist  mög- 
lich an  den  Proconsul  und  den  Kaiser  i). 
Beschwerde-         Wcuu  der  abhängigen  autonomen  Gemeinde  oder  einem  ihrer 

verfahren 

bei  dem    Bttrccr  You  der  römischen  Gemeinde  oder  einem  römischen  Bttr- 

Senat.  ^ 

ger  oder  Unterthanen  Unrecht  geschehen  war,  so  stand  ihr,  ausser 
dem  in  diesem  Staatsvertrag  nothwendig  enthaltenen  Recht  der 
Klage  bei  den  römischen  Gerichten,  noch  dasjenige  der  Beschwerde- 
ftlhrung  bei  der  römischen  Regierung  zu,  wie  sie  zwischen  zwei 
in  Vertrag  stehenden  Staaten  insbesondere  durch  die  Gesandt- 
schaften >)  stattfindet.    Wenn  gleich  die  Befugniss  in  jedem  Fall 
über  die  Statthalter  hinweg  sich  an  die  eigentliche  Staatsregie- 
rung wenden  zu  können  ohne  Zweifel  auch  praktisch  von  Be- 
deutung war,  so  hatten  doch  diese  Gemeinden  selbstverständlich 
eben  nur  das  Beschwerderecht  und  mussten  sich  bei  der  Ent- 
scheidung von  Consuln  und  Senat  beruhigen,  wie  sie  immer  aus- 
fiel.    Andrerseits  waren  sie ,    da   ihnen  das  Kriegsrecht  durch- 
gängig fehlte  (S.  671),  wenn  ein  von  Rom  abhängiger  oder  auch 
nicht  abhängiger  Staat  ihnen  ein  Unrecht  zuftLgte,  lediglich  auf 
die  Beschwerde   bei   den  Römern    angewiesen,    mussten    aber 
gleichfalls  sich  vor  diesen  verantworten,  wenn  ein  anderer  Staat 
tlber  sie  Klage  ftlhrte.     Es  kamen,   insbesondere  wenn  beide 
streitende  Gemeinden  von  Rom  abhängig  waren,  diese  hier  gleich- 
sam in  die  Rolle  der  Parteien,  Consuln  und  Senat  in  die  der 
richtenden  Behörde  3).    Indess  ist  dies  Verfahren  nicht  bloss  dem 
Wesen  nach  vielmehr  die  Beilegung  eines  zwischen  zwei  Staaten 
schwebenden  Streits  durch  mehr  oder  minder  autoritative  Ver- 


1)  C.  I.  AU.  III,  18. 

2)  S.  597.  Ueber  das  Verhältnlss  dieser  eigentlichen  Gesandten  zu  den 
analogen  Sendboten  der  Unterthanen-  nnd  der  Bürgergemeinden  vgl.  den  fol- 
genden Abschnitt. 

3)  Dies  kommt  besonders  vor  bei  Streitigkeiten  nm  die  Gebietagrenzen* 
Solche  werden  erwähnt  zwischen  der  föderirten  Stadt  Pisae  nnd  der  Bürger- 
«olonie  Lana  im  J.  586  (Liv.  45,  13)  nnd  zwischen  der  Freistadt  Sparta  nnd 
der  Unterthanengemeinde  Messene  bald  nach  der  Zerstörung  Korlnths  (Ditten- 
berger  syll.  n.  240).  Gleichartig  ist  die  Beschwerdefühiung  über  Beranbuug, 
wie  sie  die  Oropier  gegen  die  Athener  (Pansan.  7,  11,  4)  nnd  die  Leptltaner 
gegen  Konig  Juba  (bell,  Afric,  97)  in  Rom  erhoben. 
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mittelung  eines  dritten,  sondern  es  hat  auch  niemals  feste  Gren- 
zen^) und  feste  prozessualische  Formen  angenommen^). 

Givilrechtlich  leiden  zunächst  die  Gompetenzschranken,  welche  cwiijusüz. 
wir  in  den  Bttrgergemeinden  den  Municipalbehörden  gegenüber 
dem  Prätor  und  dem  Statthalter  gezogen  finden  werden,  auf  die 
autonome  Gemeinde  keine  Anwendung.  Der  Btlrger  einer  lati- 
nischen Gemeinde  vollzieht  die  Freilassung  und  jeden  analogen 
Legalact  vor  seinem  Magistrat,  während  der  einer  Bttrgergemeinde 
angehdrige  dies  nur  vor  dem  Reichsbeamten  thün  kann^).  Die 
der  römischen  Freilassung  gesetzten  Grenzen  gelten  für  die 
latinische  im  Allgemeinen  nicht.  Wenn  der  Prozess  vor  den 
Magistraten  der  BUrgergemeinden,  da  die  wichtigeren  Sachen 
den  Reichsgerichten  reservirt  sind,  einigermassen  den  Charakter 
des  Bagatellverfahrens  trägt,  so  hat  das  Gericht  der  föderirten 
Stadt  jede  Rechtssache  anzunehmen  und  zum  Spruch  zu  führen. 
Mit  grosser^  Schärfe  tritt  dieser  Gegensatz  hervor  in  der  den  cis- 
alpinischen  Gemeinden  latinischen  Rechts  bei  ihrem  Eintritt  in 
den  römischen  Btlrgerverband  im  J.  705  auferlegten  Beschränkung 


1)  Völlig  in  gleicher  Weise  Inteivenirt  die  römische  Regierung  auch  zwi- 
schen formeU  unabhängigen,  aber  mehr  odert  minder  in  ihrer  Machtsphäre 
befindUchen  Staaten;  es  ist  bekannt,  welche  Rolle  dergleichen  Beschwerde- 
führung in  den  Kriegen  mit  Makedonien  und  Karthago  gespielt  hat.  Aber 
auch  bei  Streitigkeiten  zwischen  Unterthanen-  und  Bürgergemeinden  begegnet 
häufig  eine  der  Sache  nach  gleichartige  Interrention.  Selbst  bei  Streitigkeiten 
innerhalb  der  autonomen  Gemeinde,  wo  es  doch  formell  an  einem  Gericht  nicht 
fehlt,  schreitet  der  Senat  unter  Umständen  ein;  bezeichnend  sind  die  Be- 
schwerden der  attribulrten  Ortschaften  Genuas  gegen  den  Vorort  (C.  /.  L,  1, 
199):  die  Gerichte  des  letzteren  entscheiden,  aber  auf  Anrufen  der  ersteren 
wird  schliesslich  durch  Senatsbeschluss  die  Sache  reguUrt  (vgl.  den  betreffenden 
Abschnitt).  Formale  Grenzen  giebt  es  hier  überall  nicht;  die  romische  Ver- 
mittelung  kann  eintreten  bei  jeder  Differenz  zweier  autonomer  oder  quasi- 
autonomer  Gemeinden,  und  die  Vermittelung  des  Senats  überall  da,  wo  der 
Statthalter  entweder  nicht  für  beide  Theile  competent  ist  oder  von  seiner  Com- 
petenz  keinen  Gebrauch  macht. 

2)  In  dem  Streit  zwischen  den  Pisanern  und  den  Lunensem  sendet  der 
Senat  qui  de  finibu8  cognoseerent  atatuerentqt^,  quinque  viros.  Aehnlich  wird 
die  Grenze  zwischen  dem  Gebiet  der  föderirten  Stadt  Genua  und  den  ihr  attri- 
bulrten Ortschaften  ex  Benati  comulto  regulirt  durch  Schiedsspruch  (^Bententia) 
zweier  Senatoren  nach  Untersuchung  der  Sache  an  Ort  und  Stelle.  Wenn  Streitig- 
kelten zwischen  griechischen  Gemeinden  an  den  Senat  gelangen,  so  werden  sie 
häufig  zur  Entscheidung  an  eine  dritte  gewiesen;  so  der  Streit  zwischen  den 
Spartanern  und  den  Messeniern  an  die  Milesier,  der  zwischen  den  nicht  autonomen 
thessalischen  Städte  Narthakion  und  Meliteia  an  die  Samier,  Kolophonler  und 
Magneten  (^BulL  de  Corr,  heü.  6,  3^6),  ein  die  ebenfalls  nicht  autonomen  Adra- 
my teuer  betreffender  Handel  an  die  Andrier  (C.  /.  G'r.  2349b).    Vgl.  S.  748. 

3)  Stadtrecht  von  Salpensa  c.  22  und  mein  Commentar  dazu  S.  434. 
Böm.  Alterth.  III.  45 
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der  Jurisdiction  ^j.  Dass  indess  Vespasian,  als  er  den  spanischen 
Gemeinden  latinisches  Recht  gab,  ihnen  nicht  mehr  die  volle  Ge< 
richtshoheit  einräumte,  ist  bereits  (S.  6S5)  hervorgehoben  worden. 
—  Dass  fCLr  den  Civilprozess  das  Recht  des  Gerichtsorts  mass- 
gebend ist,  fordert  die  internationale  Parität;  und  in  Beziehung  auf 
einzelne  Gemeinden,  zum  Beispiel  für  Chios,  ist  dies  auch  von 
den  Römern  anerkannt  worden  2).  Der  Römer  sollte  wohl  den 
Chioten ,  wenn  dieser  in  der  Heimath  auch  sein  Domicil  hatte, 
nur  bei  seinem  Ortsgericht  verklagen  und  wenn  er  selbst  auf 
Chios  seinen  bleibenden  Aufenthalt  genommen  hatte  {consistit), 
bei  dem  Ortsgericht  belangt  werden  können,  was  beides  fttr  die 
zahlreichen  in  den  Provinzen  verweilenden  römischen  und  ita- 
lischen Geschäftsleute  ins  Gewicht  fiel.  Yermuthlich  aber  war 
diese  Parität  nur  in  wenigen  Bundesverträgen  festgesetzt^),  und 
selbst  wo  dies  der  Fall  war,  werden  Ausnahmebestimmungen 
das  Princip  häufig  durchbrochen  haben  und  wird  mancher  eigent- 
lich vor  das  bundesgenössische  Gericht  gehörige  Rechtsstreit  viel- 
mehr an  die  römischen  Behörden  und  die  italischen  Geschwomen 
(S.  647  A.  2)  gekommen  sein. 

Hinsichtlich  der  Stellung  der  Freistädte  zu  der  römischen  Re- 
gulirung  von  Zeit,  Mass  und  Gewicht  und  Werth  können  bei  der 
Verzweigung  dieser  Untersuchung  in  unzählige  Specialitäten  hier 
nur  die  Kategorien  ungefähr  bezeichnet  werden.  Im  Allgemeinen 
werden  ftlr  die  Freistädte,  insbesondere  die  italischen,  so  lange 
es  deren  gab,  die  römischen  Regulative  nicht  massgebend  ge- 
wesen sein ;  doch  hat  in  nicht  wenigen  Fällen  die  hegemonische 
Gewalt  hier  übergegriffen. 
Kalender.  Dass    in    der    Zeitrechnung    die    von    dem    römischen    ab- 

weichenden Kalender  der  italischen  Städte  erst  mit  deren  Ein- 
tritt  in    den    römischen  Bürgerverband   verschwanden,    ist  be- 

1)  Dies  zeij^t  das  atestiiiische  Gesetz  fragment  (bruus  fonlea  iaris^  p.  100): 
vgl.  Hermes  16,  34. 

2)  Die  S.  702  A.  2  angeführte  Bestimmung  hinsichtlich  der  in  Chios 
lebenden  Römer  sagt  nicht «  dass  dieselben  den  Chioten  gleich  zu  behandeln 
seien,  sondern  nur  dass  die  in  Chios  für  die  Prozesse  zwischen  Chioten  und 
Fremden  aufgestellten  Normen  auch  für  die  römischen  Fremden  massgebend 
seien,  ebenso  wie  der  in  Rom  lebende  Chiote  nach  den  vom  Peregrinenprätor  auf- 
gestellten Normen  Recht  gab  und  nahm. 

3)  In  dem  Gesetz  für  Termessos  vom  J.  683  d,  St.  wird  in  dieser  Hin- 
sicht die  im  J.  663  bestehende  Praxis  als  massgebend  anerkannt:  quae  lege* 
qaodque  ious  quaeque  consuetudo  L.  Mareio  Sex,  Jrüio  cos.  inter  civeis  Romanos 
et  Termenfes  maiores  Pisidas  fuit,  eaedem  Itges  eidemque  ious  eademque  consue- 
tudo inter  cives  Romanos  et  Termenses  maiores  Pisidas  esto. 
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kannt^j.  Dass  an  die  weiterhin  zu  erörternden  römischen  Pro- 
vinzialkalender  die  autonomen  Gemeinden  nicht  gebunden  waren, 
zeigen  die  abweichenden  Kalender  verschiedener  Freistädte  von 
Asia^)  und  Syrien  3);  wo  in  römischer  Zeit  ein  solcher  begeg- 
net, ist  dies  ein  Kriterium  der  Autonomie^). 

So  weit  die  provinziale  Jahreszählung,  wie  dies  im  folgenden  Jahr- 
Abschnitt  dargelegt  ist,  auf  einer  bei  der  Besitzergreifung  der 
betreffenden  Provinz  von  den  Römern  getroffenen  allgemeinen 
Einrichtung  beruht,  hat  sie  fttr  die  Freistädte  ebenfalls  keine 
bindende  Kraft;  nur  ausnahmsweise  zählen  diese  nach  der  Pro- 
vinzialaera  und  wo  es  geschieht,  ruht  die  Zählung  wahrschein- 
lich rechtlich  auf  einem  anderen  Grunde.  Wo  die  syrischen 
Freistädte  wie  die  nicht  autonomen  sich  der  Aera  der  Seleukiden 
bedienen^),  haben  sie  diese  aus  vorrömischer  Zeit  beibehalten. 
Anderswo,  zum  Beispiel  in  Makedoniens^)  und  in  Syrien'),  ist 
das  Jahr  der  Besitzergreifung  Roms  zugleich  das  der  Ertheilung 
des  städtischen  Freibriefs  und  fällt  daher  die  in  den  Freistädten 

1)  Die  nach  dem  politischen  Aufgehen  der  früher  autonomen  italischen 
in  Rom  für  deren  aacra  fonhestehenden  Kalender  (S.  680  A.  2)  bestätigen,  dass 
die  Autonomie  den  eigenen  Kalender  fordert  und  ihr  Wegfall  denselben  aufhebt. 
Gleichartig  ist  die  sacrale  Fortfühmng  des  mensis  FLu^aris  (==  Floralii)  neben 
der  römischen  Datirung  in  der  Dedication  eines  zu  Peltuinum  gehörigen  Tem* 
pela  Tom  J.  696  d.  St  (C  IX,  3613). 

2)  Stratonikeia  (C.  L  Gr,  2722),  Aphrodisias  (C.  /.  Or.  2817  und  sonst), 
Kyzikos  (C.  1.  Qr.  3o64),  welche  letztere  Stadt  danach  die  von  Tiberias  ihr 
genommene  Freiheit  später  zurück  erhalten  haben  muss. 

3)  Seleukeia ,  Tyros ,  Sidon ,  Gaza ,  Askalon ,  deren  Sonderkalender  die 
Hemerologien  yerzeichnen ,  waren  nachweislich  autonom.  HeliupoUs  war  es 
nicht;  aber  dieser  Kalender,  der  nicht  wie  alle  übrigen  syrischen  aus  dem 
makedonischen  modiflcirt,  sondern  aramäisch  ist,  gehört  wohl  nicht  in  die 
politische  Reihe,  sondern  dem  Tempel. 

4)  So  wild  Tyra  in  Moeslen  wegen  der  Datirung  rpö  17'  xaXav^dbv  Map- 
tCoiv  SS  Av^veibvoc  7]  in  der  Inschrift  C.  III,  781  vom  J.  201  den  Freistädten 
einzureihen  sein.  Natürlich  gilt  dies  nicht  umgekehrt;  zahlreiche  asiauische 
und  syrische  Freistädte  datiren  nach  dem  Provinzialkalender. 

6)  Für  Antiochia  ist  der  Gebrauch  der  Seleukidenaera  für  die  ersten 
Decennien  der  römischen  Herrschaft  nachgewiesen;  nach  dem  J.  713  d.  St.  wird 
sie  nicht  mehr  gefunden  (Eckhel  3,  269).    Andere  Beispiele  kenne  ich  nicht. 

6)  Thessalonike ,  das  Plinius  4,  10,  36  liberae  condicionis  nennt,  hat 
dennoch  neben  der  actischen  Aera  die  der  makedonischen  Provinz  vom  J.  608 
d.  St.  gebraucht  (Marquardt  Handb.  4,  318).  Vermuthlich  erhielt  die  Stadt 
eben  damals  die  Autonomie. 

7)  Die  in  Syrien  häufige  pompeianische  Aera  vom  J.  690  gehört  bekannt- 
lich den  Städten,  welchen  Pompeius  bei  der  römischen  Besitzergreifung  die 
Autonomie  verlieh,  und  es  sagt  auch  Euagrius  hi$t.  eccl.  2,  12  in  Beziehung  auf 
Antiochia  ausdrücklich  dfo(i9r^^  tt^;  ir^Xero;  Itoc  tffi  auTo^OfiCac  —  Auch  die 
Aera  von  Tyra  wird ,  da  die  Stadt  nach  ihrem  Kalender  zu  urtheilen  frei  war, 
^'on  der  Autonomie  datiren,  die  aber  sicher  zugleich  mit  dem  Anschluss  dieser 
Oegend  an  die  Provinz  Moesien  ins  Leben  trat. 

45* 
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häufige  Jahrzählung  von  der  Ertheilung  der  Autonomie  an  thai- 
sächlich  zusammen  mit  dem  Jahr  der  römischen  Eroberung.  Ist 
also  die  Datirung  nach  dem  Eroberungsjahr  nicht  unbedingt  ein 
Beweis  gegen  die  Unabhängigkeit  der  Stadt,  so  beweist  auch  um* 
gekehrt  der  Gebrauch  einer  nicht  von  dem  Eroberungsjahr  an 
zählenden  Aera  nicht  die  Freistadtqualität.  Denn  wenn  gleich 
die  derartigen  in  römischer  Zeit  vorkommenden  Acren  ihrer  grossen 
Mehrzahl  nach  Freistädten  angehören,  so  zählen  doch  auch  nicht 
autonome  Städte  öfter  die  Jahre  anders  als  von  dem  der  Erobe- 
rung^). 
Magistrat!-  Die  Jahrbezeichnuug  nach  den  eigenen  Magistraten  ist  selbst- 

benennnng.  verständlich  in  der  Autonomie  enthalten,  ist  aber  den  wirklich 
autonomen  Städten  mit  den  quasi- autonomen  Unterthanen-  und 
den  Btlrgergemeinden  gemein.  —  Die  Bezeichnung  des  Jahres 
nach  den  römischen  Magistraten  steht  mit  der  Autonomie  nicht 
bloss  an  sich  in  Gonflict,  sondern  drückt  auch  in  scharfer  Weise 
das  Abhängigkeitsverhältniss  aus.  Bei  den  italischen  Bundes- 
genossen ist  sie  schwerlich  vorgekommen.  Bei  den  ausseritali- 
schen  autonomen  Gemeinden  ist  wenigstens  unter  dem  Principat, 
welcher  die  Reichsangehörigkeit  derselben  zu  schärferem  Aus- 
druck brachte,  nach  den  Consuln  und  den  Kaisern  in  gleicher 
Weise  wie  in  dem  eigentlichen  Reichsgebiet  datirt  worden.  Da- 
gegen wird  die  Datirung  nach  den  Provinzialstatthaltern  von 
denselben  im  Ganzen  genommen  vermieden,  obwohl  wenigstens 
in  Syrien  schon  unter  Augustus  sich  auch  dafür  Beispiele 
finden  2). 

1)  BeispieUweise  linden  wir  in  KiUkien  Aeren  mit  gesichertem  Anfangs- 
punkt in  Mopsuestia  vom  J.  686  d.  St  (Imboof  monn,  Oreequea  p.  362  und 
in  SalletB  Ztschr.  für  Numismatik  10,  294);  in  Alexandreia  bei  Issos  and  in 
Pompeiupolis  (Imhoof  in  Sallets  Ztschr.  10,  296)  Tom  J.  689  d.  St.  \  in  Aege4& 
vom  J.  707  d.  St.;  in  Anazarbos  seit  Traian  vom  J.  735  d.  St;  in  derselben 
Stadt  unter  Nero  und  Domitian  und  in  Augusta  vom  J.  20  n.  Chr.;  in  Ireno- 
polis  oder  Neronias  vom  J.  52  n.  Chr.;  in  Flaviopolls  vom  J.  74  n.  Chi.  Die 
Autonomie  haben  von  diesen  Städten  nachweislich  nur  Mopsuestia  und  Aegeae 
gehabt,  schwerlich  die  übrigen.  Aber  als  Aera  der  römischen  Besitzergreifnng 
kann  keine  von  diesen  gelten;  sie  müssen  überall  auf  anderen  Gründen  be- 
ruhen, sicher  bei  Pompeiupolis  (dem  alten  Solei)  und  bei  Flaviopolis  4uf  der 
Neugründung  und  Umnennung  der  Stadt.  In  der  That  genügt  schon  die  Hinwei- 
sung auf  die  auch  bei  Bürgergemeinden  begegnende  Stadtgründungsaera ,  um 
die  Annahme  abzuweisen,  dass  die  Sonderaera  ein  Kriterium  der  Stadtfrei- 
heit ist. 

2)  ILtd  06dpou  auf  Münzen  von  Antiochla  aus  den  J.  748 — 760  d.  St. 
(Eckhel  3,  275;  mon.  Aneyr.^  p.  166).  Bei  den  Freistadten  der  Provinz  Asia 
finde  ich  ähnliche  Datirungen  nicht. 
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In   Beziehung   auf  Mass   und  Gewicht   zeigt   sich,    so  weit  Hassund 
finsere    Kunde   reicht,    ein   principieller    Unterschied   zwischen 
den  autonomen  und  den  unterthSinigen  Reichsangehörigen  nicht 
und   kann   hier    nur   auf   den    folgenden    Abschnitt   verwiesen 
werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Geld-  und  dem  Mttnzwesen 
der  älteren  Zeit.  Das  unbeschränkte  Schalten  auf  diesem  Gebiet 
ist  recht  eigentlich  theoretisch  wie  praktisch  das  Kriterium  der 
Autonomie,  und  wir  können  die  Steigerung  der  hegemonischen 
<jewait  nirgends  so  deutlich  wie  auf  diesem  Gebiet  verfolgen. 
Es  ist  dabei  zu  unterscheiden  theüls  der  Ausschluss  des  fremden 
Geldes  von  der  obligatorischen  Girculation  in  dem  eigenen  Staat, 
theils  die  Beschränkung  und  weiter  die  Entziehung  des  eigenen 
Prägerechts. 

Die  ältesten  Festsetzungen  in  Betreff  der  für  den  Verkehr    Eigene 

M(inz6. 

allgemein   gültigen   Aequivalente    und    ihrer   Abschätzung    sind 
ihrem  Wesen  nach  international:  mit  Rindern  und  Schafen  nach 
der  Zahl  und  mit  Kupfer,   Silber,  später  auch  Gold  nach   dem 
-Gewicht,  und  allem  Anschein  nach  auch  in  fest  geordnetem  Werth- 
verhältniss  der  drei  Metalle,  ist  sicher  innerhalb  des  latinischen 
Bundes  von  seinen  Anfängen  an  der  Handel  betrieben  worden, 
sei    es  in  Folge   ältesten  Herkommens,    sei   es    gemäss  den  Be- 
schlüssen der  ConfOderation.     Aber   als  man  dann  zu  der  Her- 
steilung von  Geldstücken  mit  dem  Gemeindewappen  fortschritt, 
haben    dieselben  wahrscheinlich  rechtliche  Geltung  nur    inner- 
halb des  Gebiets  des  prägenden  Staats  gehabt  und  galt  der  rö- 
mische As  im  übrigen  Latium  ebenso  lediglich  als  Kupfer  nach 
dem   Gewicht  wie  umgekehrt  die  latinischen  Kupfermünzen  in 
Rom.  Wenn  auch  zw  ischen  einzelnen  Gemeinden  vertragsmässige 
Bestimmungen  über  die  gegenseitige  Girculation  ihres  Geldes  be- 
standen haben  mögen,  ein  allgemeines  Abkommen  von  der  Art, 
wie  es  zum  Beispiel  die  achaeischen  und  die  brettischen  Bundes- 
städte trafen,  kann  zwischen  Rom  und  den  [latinischen  Städten 
nicht  bestanden  haben,  da  Metall  und  Währung  keinerlei  Ueber- 
einstimmung  zeigen,  Rom  und  eine  Anzahl  anderer  wahrschein- 
lich meistens   latinischer  Städte   Schwerkupfer  nach  dem  Zehn- 
unzenfuss,    Hatria,  Ariminum  und  andere  Städte    der  Ostküste 
Schwerkupfer  nach  dem  Yierzehnunzenfuss ,  Cales,  Teate,  Cora, 
Signia,  Alba  im  Marserland  Silber  in  verschiedenen  Nominalen 
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gössen  oder  prägten^].  Allem  Anschein  nach  haben  bis  auf 
den .  ersten  punischen  Krieg  die  zum  Bttndniss  mit  Rom  zuge- 
lassenen Städte  ihr  Mttnzrecht  unbeschränkt  behalten;  in  ganz 
Italien  war  damals  die  Mttnze  ausserhalb  des  Prägegebiets  nichts 
als  Waare^)  und  jede  selbständige  Stadt  ordnete,  wenn  sie  prägte, 
Metall  und  Währung  nach  freiem  Ermessen. 

Beschrftn-  Um  die  Zeit  aber,   in  welcher  die  römische  Silberprägung 

ftntononen  beginnt,  um  das  J.  486  d.  St.,  nach  dem  pyrrhischen  Krieg  und 
pr&gung    kurz  vor   dem    ersten  punischen,    beginnt   auch  die  Beschrän- 
kung der  Autonomie  der  Bundesgenossen  auf  dem  Gebiet  des 
Geld-  und  Mttnzwesens  und  die  Concentrirung  desselben  in  der 
Hand  des  fahrenden  Staats'). 

in  Italien;  Die   Prägung  der  Werthmünze    in  dem   gesammten  Macht- 

bereich zu  monopolisiren  ist  das  Bestreben  des  römischen  Regi- 
ments, und  zunächst  ist  dies  in  Italien  durchgeführt  worden. 
Sämmtlichen  nach  jener  Epoche  gegründeten  latinischen  Colonien 
muss  bei  der  Gründung  die  Prägung  in  Silber  untersagt  und 
auch  den  übrigen  latinischen  und  italischen  Bundesstädten  die- 
selbe um  diese  Zeit  genommen  worden  sein  4).  Auch  für  die 
Kupferprägung  scheinen  ähnliche  Massregeln  getroffen  zu  sein; 
vor  allem  aber  hörte  sie  als  Werthprägung  bald  nachher  über- 
haupt auf. 

ausserhalb  Ausserhalb  Italiens  scheint  Rom  zunächst  darauf  bedacht  se- 

Italiens.  ^ 

wesen  zu  sein  die  Goldprägung  zu  unterdrücken.  Die  Römer 
selbst  schlugen  bekanntlich  vor  Caesar  Goldmünzen  regelmässig 
nicht;  aber  ihr  Verkehr  bewegte  sich  seit  langem  vorzugsweise 
um  den  Goldbarren  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
schon    vor    der    eigentlichen   Provinzialisirung    des    Ostens   die 


1)  R.  M.  W.  S.  317. 

2)  Dass  die  Münzen  der  autonomen  Gemeinden  in  Rom  niolit  umliefen, 
hat  der  Schatz  von  Vicarello  gezeigt.  Es  fanden  sich  In  ihm  die  Münzen  cam- 
panischer Prägung  mit  der  Aufschrift  Romano  in  grossen  Massen,  die  übrigen 
campanischeu  nur  vereinzelt;  also  hatten  jene  in  Rom  Curs,  diese  nicht  (R. 
M.  W.  S.  212).     Vgl.  oben  S.  589. 

3)  Der  innere  Zusammenhang  und  die  ungefähre  Gleichzeitigkeit  der 
weiterhin  entwickelten  Massregelii ,  wie  ich  sie  im  R.  M.  W.  S.  319  fg.  ent- 
wickelt habe,  sind  evident.  Absolute  Gleichzeitigkeit,  zum  Beispiel  der  ersten 
Ausprägung  des  Denars  und  der  Schliessung  der  übrigen  itaUschen  Silbermünz- 
stätten, wird  nicht  erfordert  und  auch  nicht  behauptet;  überdies  lassen  sich 
die  einzelnen  chronologischen  Ansetzungen  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
erörtern. 

4)  Dies  Verbot  der  eigenen  Prägung  hinderte  natürlich  nicht  die  Errieh- 
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Prägung  der  Goldstücke,  die  sie  sich  selbst  versagten,  in  ihrem 
Machtbereich  unterdrückten^]. 

Den  ausseritaiischen  autonomen  Gemeinden  ist  die  Prägung 
des  Grosssiibers  unter  römischer  Herrschaft  zunächst  geblieben 
oder  auch  erst  unter  dieser  von  ihnen  begonnen  worden ;  selbst 
die  Prägung  nach  dem  römischen  Denarsystem  wurde  ihnen  an- 
fänglich unter  Umständen  verstattet.  Allerdings  wird  hier 
alles  von  den  speciellen  Verträgen  abgehangen  haben«  .  Athen, 
Massalia,  Rhodos,  die  makedonischen  Städtebünde,  die  Städte  des 
diesseitigen  Spanien,  welche  für  diese  Epoche  wohl  sicher  den 
autonomen  Bundesgenossen  zugezählt  werden  dürfen^),  haben 
als  abhängige  Bundesgenossen  Roms  entweder  fortgefahren  auf 
den  bisherigen  Fuss  Grosssilber  zu  prägen  oder,  wie  die  Spanier, 
erst  unter  römischer  Herrschaft  und  auf  römischen  Fuss  zu  .prä- 
gen begonnen.  Dass  diese  Münzen  gesetzlich  nur  in  dem  Präge- 
gebiet Curs  hatten,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  für  das 
auf  römischen  Fuss  geschlagene  ^Silber  von  Osca^  durch  den 
Fundort  und  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  beglaubigt  3).  Da- 
für, dass  praktisch  das  attische  Tetradrachmon  in  seiner  Welt- 
geltung durch  den  römischen  Denar  abgelöst  ward,  wird  die  Mo- 
nopolisirung  des  Grossverkehrs  in  den  Händen  der  italischen 
Geschäftsleute  gesorgt  haben.  —  Aber  wenn  dies  von  den  An- 
fängen der  römischen  Herrschaft  gilt,  so  ist  sie  dabei  nicht  stehen 
geblieben.     Wo    die  Gelegenheit  sich  bietet,  wird  die  Prägung 


tnng  römischer  Münzstätten ;  solche  haben  zum  Beispiel  in  Viho  und  Kroton  für 
die  Vietoriatenpz&gang  bestanden. 

1)  R.  M.  W.  S.  689.  Das  Versiegen  der  Goldprägung  In  den  Diadochen- 
staaten  kann  allerdings  nicht  auf  römische  Einwirkung  zurückgeführt  werden; 
aber  das  beinahe  Tollstaudige  Fehlen  makedonischer  Goldmünzen  seit  Konig  Per- 
seos  und  überhaupt  der  Goldmünzen  der  unter  romischem  Einfluss  stehenden 
autonomen  Staaten  ist  schwerlich  bloss  Folge  des  natürlichen  Laufes  der  Dinge. 

2)  R.  M.  W.  S.  668.  Zobel  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Aka- 
demie 1881  S.  815  fg.  Eine  römisch-militärische  Prägung  kann  dies  unmög- 
lich gewesen  sein,  da  die  Aufschriften  immer  iberisch  sind  und  die  Stücke 
sich  lediglich  in  Spanien  linden.  Ueber  die  Rechtslage  der  spanischen  Städte 
unter  der  Republik  geben  fast  allein  die  Münzen  einigen  Aufschluss.  Sicher 
hatten  alle  zur  Prägung  Ton  Grosssilber  zugelassenen  Städte  die  Autonomie, 
mögen  sie  nun,  wie  die  meisten,  Denare  und  Quinare  geschlagen  haben,  oder, 
wie  Saguntum,  ähnlich  wie  Massalia  Victoriateu  (Tgl.  Zobel  a.  a.  0.  S.  816). 

3)  Die  spanischen  Denare,  die  regelmässig  vermischt  vorkommen,  mögen 
allerdings  in  der  ganzen  diesseitigen  Provinz  Curs  gehabt  haben,  also  gewisser- 
massen  dem  Städtebund  angehören,  ähnlich  wie  die  Münzen  einer  der  makedo- 
nischen Conföderationen  in  allen  dazu  gehörigen  Gemeinden  genommen  werden 
mussten. 
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des  Grosssilbers  den  föderirten  Gemeinden  beschränkt  oder  ent- 
zogen. Höchst  wahrscheinlich  hörte  die  attische  Silberprägung 
auf  nach  der  Einnahme  Athens  durch  Sulla  ^),  die  massaliotische 
nach  der  Massalias  durch  Caesar^);  auch  die  saguntinische'). 
die  des  illyrischen  ApoUonia^)  und  die  rhodische^)  haben  ivenig- 
stens  den  Principat  nicht  erreicht.  Im  Grossen  und  Ganzen 
genommen  kann  wahrscheinlich  schon  für  die  letzte  Zeit  der  Re- 
publik, sicher  für  den  Principat  die  Regel  aufgestellt  werden, 
dass  die  Prägung  der  Werthmünzen  den  abhängigen  autonomen 
Staaten  entzogen  und  Reservatrecht  des  Reiches  ist.  Ausnahmen 
fehlen  allerdings  nicht  ganz.  Die  autonome  Stadt  Tripolis  in  Sy- 
rien^) und  die  gleichfalls  freie  lykische  Conföderation  haben  in 
der  Triumviralzeit  oder  unter  Augustus''),  die  freien  Stildte 
Amisos  im  Pontus  und  Tarsos  und  andere  in  Eilikien  unter 
Hadrian  und  Pius  Grosssilber  geprägt^).  Die  Königreiche  Mau- 
retanien,  das  pontische  des  Polemon,  das  nabataeische  in  Ara- 
bien, vor  allem  das  bosporanische  haben  sogar,  so  lange  sie  be- 
standen,  Silbercourant  und  zum  Theil  auch  Gold  geschlagen'). 


1)  U.  M.  W.  S.  692. 

2)  B.  M.  W.  S.  67Ö. 

3)  AUe  sagantiniBchen  Sllbermünzeu  (vgl.  Zobel  comm.  Mommsen.  p.  305 
fg.)  haben  nur  Iberische  Aufschrift;  zweisprachige  oder  bloss  lateinische  findet 
sich  allein  auf  dem  Kupfer.  Danach  kann  die  Stadt  das  römische  Bürgerrecht, 
das  sie  unter  Augustus  besass,  nicht  lange  Torher  erworben  haben. 

4)  R.  M.  W.  S.  397. 
öl  R.  M.  W.  S.  706. 

6)  Eckhel  3,  376.  Die  Jüngste  Münze  ist  vom  J.  32  der  pompeianischen 
Aera  =  722  Roms.  Der  Ton  dem  provinzialsyrischen  abweichende  Fuss  (R.  M. 
W.  S.  37)  erklärt  sich  aus  der  Autonomie.  —  Auch  in  Antiochia  begegnet  un- 
ter Augustus  eine  gleichartige  sehr  sparsame  Prägung  (Pick  in  Salleta  nauL  Zeit- 
schrift 14,  311). 

7)  R.  M.  W.  S.  710. 

8)  Die  amisenischen  Silbermünzen  (R.  M.  W.  S.  709),  alle  datirt,  fallen 
in  die  J.  130 — 136  und  156.  Gleichzeitig  und  analog  ist  das  Grosssilber  der 
kilikischen  Freistädte  Tarsos  (Mionnet  3,  624,  422— -424  und  sonst)  und 
Mopsuestia  (Löbbecke  Ztschr  für  Numism.  10,  80;  Imhoof  monn.  greeguet 
p.  361).  Allein  auf  diese  Prägungen  passt  der  von  dem  unter  Marcus  schrei- 
benden Juristen  Scaevola  (D/^.  46,  3,  102  pr.)  berichtete  Rechtsfall:  creditor 
oblatam  a  debitore  pecuniam  ut  alia  die  aeccpturus  distulit;  mox  pecu  ia,  qua 
illä  res  publica  utebatur^  quasi  acrosa  iussu  praesidii  sublaia  est,  zumanda  jene 
kilikischen  Stücke  von  auffallend  schlechtem  Silber  sind.  Es  scheint  damals 
die  Prägung  des  provinzlalen  Grosssilbers  hie  und  da  den  freien  Städten  der 
Provinz  freigegeben  zu  sein. 

9)  Goldmünzen  haben  wir  von  Mauretanien  und  vor  allem  vom  bospora- 
nischen  Reich.  Gleichartig  ist  das  Grosssilber  des  Königs  Brogitarus  von  Gala- 
tien  (das.  S.  710)  und  die  Gold-  und  Silberprägung  des  ebenfaUs  galatischen 
Königs  Amyntas  (das.  S.  709).  Das  Grosssilber  der  au&tändischen  Juden  unter 
Hadrian  gehört  zu  ihrem  Abfall  vom  Reiche. 


J 
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Die    Präguns  der    Kleinmünze  ist   den   autonomen  Staaten  Pr&nng  der 

Klemm&nze. 

geblieben,  wie  zum  Beispiel  in  Italien  die  autonomen  Gemeinden 
nach  der  Entziehung  der  Silberprägung  vielfach  die  Prägung  im 
Kleinkupfer  fortfahrten  oder  auch,  wie  die  in  den  J.  561  und 
565  in  Unteritalien  gegründeten  autonomen  Städte  Gopia  und 
Yalentia,  begannen;  sie  wird  aber  auch  den  Unterthanengemein- 
den  in  weitem  Umfang  gestattet.  Ein  Rechtsvorzug  der  ersteren 
tritt  auf  diesem  Gebiet  im  Allgemeinen  nicht  hervor.  In  der 
Kaiserzeit  scheint  ftlr  diese  Prägung  überall  besondere  Regie- 
rungseriaubniss  erforderlich  gewesen  zu  sein,  deren  einzeln  auch 
bei  freien  Städten  gedacht  wird  ^).  Doch  ist  es  bemerkenswerth,  * 
dass  in  Africa,  von  einigen  Bürgergemeinden  abgesehen,  ledig- 
lich autonome  das  Münzrecht  ausgeübt  haben  ^}.  Auch  im  Stem- 
pel wird  die  Setzung  des  Kaiserköpfs  und  des  Kaisernamens  auf 
den  Münzen  der  autonomen  Städte  häufiger  als  auf  denen  der 
unterthänigen  und  der  Bürgerstädte  '  unterlassen^). 

Die  Beschränkung  des  Prägerechts  zieht  weitere  Beschrän-    weitere 

,  Beschrftn- 

kungen  der  Münzsouveräne  tat  nothwendis  nach  sich,  theils  die  kangen  im 

Münzwesen. 

gesetzliche  Zulassung  der  Münze  des  führenden  Staats  zur  Cir- 
culation  in  dem  bundesgenossischen,  theils  die  Regulirung 
und  Controlirung  der  Prägung  des  abhängigen  Staats  durch  den 
führenden,  namentlich  die  Einführung  des  römischen  Fusses 
in  die  autonome  Prägung.  Als  Athen  das  Recht  verlor  Tetra- 
drachmen zu  schlagen  und  nur  noch  Scheidemünze  ausbringen 
durfte ,    musste    der    Denar    nothwendig    dort    eingeführt   und 

1)  Die  Münzen  der  freien  Stadt  Oerclna  (^ nicht  (7erg:isj  in  Africa  (vgl. 
Plinias  h,  n.  6,  7,  42)  sind  geschlagen  perm(i8tu)  L,  VoUisi  proeos,  (MüUer 
fittm.  de  VAfrique  2,  36).  Auch  die  auf  den  Münzen  africanischer  Fieistädte 
mehrfach  auftretenden  Statthaitemamen  im  Nominatiy  setzen  wohl  eine  solche 
Erlanbniss  voraus,  wennn  sie  sie  auch  nicht  eigentlich  aussprechen.  Auf 
den  Münzen  der  latinischen  Stadt  Ebora  in  Lusltanlen  (vgl.  Plinias  4,  22,  117) 
steht  ptrmis9u  Caesaris  Augusti  p,  m.  (Heiss  monn,  de  VEspagne  p.  40S). 

2)  Die  sicher  beglaubigten  Münzstätten  der  Provinz  Africa  sind,  abge- 
sehen von  den  drei  Colonlen  Cirta,  Karthago  und  der  mit  C.  P.  I,  prägenden 
nnd  von  dem  Municipium  Utica,  die  Städte  Achulla,  Cercina,  Hadmmetnm, 
Hippo  (wahrscheinlich  regius),  Leptis  magna,  Leptis  minor,  Oea,  Thapsas. 
Von  diesen  sind  Leptis  magna  und  Oea  wahrscheinlich,  die  übrigen  sicher 
Freistädte  gewesen. 

3)  Auf  den  attischen  Münzen  der  Kaiserzeit  erscheinen  diese  niemals. 
Auch  auf  spartanischen  Münzen,  die  sicher  in  die  erste  Kaiserzeit  gehören,  fehlen 
sie  häufig.  Obligatorisch  sind  Kopf  und  Name  des  Kaisers  allerdings  nicht 
einmal  für  die  Unterthanen-  und  die  Bürgergemeinden;  von  der  Colonie  Korinth 
zum  Beispiel  giebt  es  Reihen  sogenannter  autonomer  Münzen,  und  die  au- 
gnstisßhe  Colonie  Alexandria  Troas  hat  bis  auf  Traian  immer  ohne  Kaiserkopf 
nnd  ohne  Kaisemamen  geschlagen. 
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die  Scheidemünze  zu  diesem  in  Verhältniss  gesetzt  werden. 
Indess  konnten  diese  Anordnungen  auch  der  Einschränkung  des 
Prägerechts  voraufgehen  und  es  ist  dies  wahrscheinlich  meistens 
der  Fall  gewesen^  in  Athen  zum  Beispiel  der  Denar  schon  früher 
in  officiellem  Curs  zugelassen  und  Gewicht  und  Feingehalt  des 
Tetradrachmon  mit  den  Römern  vereinbart  worden.  Wir  wissen 
wenig  von  diesen  Normirungen.  In  Athen  wurde,  als  dort  als 
Courantgeld  allein  der  Denar  galt  und  neben  ihm  die  autonome 
Scheidemünze  stand,  die  alte  Drachme  zu  sechs  Obolen  gleich- 
sam zum  Obolos  des  Reichsdenars  gemacht,  so  das^  dieser  in 
•  dem  Gebiet  von  Athen  in  6  locale  Drachmen  und  36  Obolen 
zerfiel^).  Dieser  attischen  Drachme  im  Werth  von  ^  Denar 
oder,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  dem  attischen  Talent 
im  Werth  von  1000  Denaren  sind  gleichartig  die  für  andere 
autonome  gleichfalls  der  eigenen  Silberprügung  entkleidete 
Staaten  aufgestellten  Scheidemünzwerthungen ,  des  neapolita- 
nischen Talents  auf  6,  des  rheginischen  auf  ^  Denar  2);  ebenso 
diejenige,  welche  der  Bezeichnung  des  rhodischen  Kupferstücks 
mit  BtSpa/^ov^)  zu  Grunde  liegt.  Da  die  provinziale  Drachme 
der  Römer  regelmässig  wie  der  Reichsdenar  nach  dem  Assystem 
getheilt  wird,  so  liegt  in  diesem  Festhalten  des  Drachmen-  und 
Obolensystems  immer  noch  eine  Consequenz  der  Autonomie.  — 
Eben  darauf  wird  zurückzuführen  sein,  dass  der  bosporanische 
Clientelstaat,  wie  er  die  Goldprägung  übte,  so  auch  seiner  Scheide- 
münze ein  der  römischen  Zwölftheilung  analoges,  aber  nicht  mit 
ihr  identisches  System  zu  Grunde  legte  ^). 
Personal-  Persoualprivilegien  allgemeiner  Art,  wie    sie    den  Latinerh 

in  Beziehung  auf  das  Commercium  und  die  Gewinnung  des  rö- 
mischen Bürgerrechts  zustanden,  sind  niemals  den  Bundesgenossen 
überhaupt  eingeräumt  worden.  Das  Exilrecht  ohne  Reciprocitdt, 
wie  es  den  nicht  latinisehen  Staaten  gegenüber  zur  Anwendung 


1)  Dies  lehrt  die  attische  Stiftuogsnikunde  C.  7.  A,  III  n.  61;  Hennes 
5,   134. 

2)  Festas  v.  taUntum  p.  359.  R.  M.  W.  S.  87.  96.  Es  ist  nicht  an- 
moglich,  dass  dies  die  Talente  und  Litren  der  tanromenitanlschen  Rechnun- 
gen sind. 

3)  Eckhel  2,  605.  Auch  dass  unter  den  Münzen  Ton  Chios  eine  Sorte 
mit  Tpta  daodlpia  bezeichnet  ist,  kann  mit  der  Freiheit  dieser  Insel  zusammen- 
hängen ,  ohwohl  allerdings  möglicher  Weise  auch  die  provinziale  Drachme  Ton 
Asia  ein  solches  Nominal  zuliess. 

4)  R.  M.  W.  S.  700  fg. 
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kommt  (S.  49),  ist  ein  Privilegium  des  römischen  Bürgers:  es 
sichert  diesem,  wenn  er  erklärt  nach  Neapel  übersiedeln  zu  wollen, 
zwar  nicht  das  Bürgerrecht  dieser  Stadt,  aber  doch  die  nea- 
politanische Gemeindeangehörigkeit  und  damit  die  Ausscheidung 
aus  dem  römischen  Bürgerverband.  Aber  wenn  der  Neapolitaner 
nach  Rom  verzieht,  wird  er  dadurch  nicht  daselbst  gemeinde- 
angehörig  und  es  ändert  dies  nichts  an  seinem  Personalstand. 
Ein  in  römischen  Formen  mit  einem  Peregrinen  eingegangenes 
Rechtsgeschäft  ist  nichtig,  ebenso  die  Erbeseinsetzung  und  das 
Legat  zwischen  Römern  und  Peregrinen,  mag  der  Peregrine  einer 
bundesgenössischen  Gemeinde  angehören  oder  nicht.  Einzel- 
privilegien in  Betreff  des  Conubium^)  wie  des  Commercium'^) 
mögen  wohl  einzelnen  Ausländem  oder  ausländischen  Gemein- 
den eingeräumt  worden  sein,  insbesondere  in  der  Periode  vor  dem 
Bundesgenossenkrieg  den  Zwischenverkehr  zwischen  den  Römem- 
Latinem  und  den  übrigen  autonomen  Italikem  und  damit  die 
Verschmelzung  der  Stämme  gefördert  haben;  aber  allgemeine 
Bestimmungen  dieser  Art  hat  es  sicher  nicht  gegeben.  Die 
personalen  Bevorrechtungen  der  Italiker,  welche  wir  in  Betreff 
des  Heerdienstes  (S.  674)  wie  der  Zollprivilegien  (S.  691)  nach- 
gewiesen haben,  nähern  deren  Rechtsstellung  derjenigen  der  La- 
tiner und  haben  wesentlich  dazu  beigetragen  nicht  bloss  die 
latinischen  Gemeinden,  sondern  ganz  Italien  in  eine  auch  poli- 
tisch geeinigte  Nation  umzuwandeln;  den  Angehörigen  der  ab- 
hängigen Gemeinden  überhaupt  sind  dergleichen  Vergünstigungen 
niemals  zugestanden  worden. 


1)  Ulpian  5,  4.  Wir  kennen  nur  die  den  entlassenen  Veteranen  ständig 
gewährte  Concesslon  mit  Jeder  peregrinischen  Fraa  eine  rechte  Ehe  eingehen 
za  können. 

2)  Ulplan  19,  4.  Ueher  die  Anwendung  auf  die  Italien  henachharten  Ge- 
meinden Antipolis  und  Flanona  vgl.  S.  631  A.  4. 


Die  nicht  autonomen  ünterthanen. 

Begriff  des  Die  Unterwerfung  des  bisher  selbständigen  Staats  unter  dife 

thanenver-  Herrschaft  Roms  führt  die  Einverleibung  des   Landes  und  der 

h&ltnlsses. 

Leute  in  drei  verschiedenen  Formen  herbei :  entweder  sie  gehen 
unterschiedslos  auf  in  dem  römischen  Gebiet  und  der  römischen 
Bürgerschaft  (S.  57.  1 32),  oder  ihre  Territorien  und  ihre  Bürger- 
schaften werden  als  Halbbürgergemeinden  constituirt  (S.  571  fg.), 
oder  sie  werden  durch  beschworenen  Vertrag  oder  auch  durch 
einfachen  Yolksschluss  als  autonome  Staaten  beschrankten  Rechts 
an  Rom  angeschlossen  (S.  663  fg.).  Darzustellen  bleibt  noch  der 
durch  die  Dedition,  bis  eine  dieser  drei  definitiven  Ordnungen 
eintritt,  zunächst  herbeigeführte  Zustand ;  wenn  derselbe  in  alte- 
rer Zeit  lediglich  als  Interimisticum  auftritt  und  insofern  nicht 
eigentlich  dem  Staatsrecht  angehört,  so  gelangt  er  schon  in  der 
mittleren  Republik  zur  factischen  Dauer  und  kann  insofern,  ob- 
wohl er  den  Charakter  des  Provisoriums  nie  ganz  verloren  hat, 
von  dieser  Erörterung  nicht  ausgeschlossen  werden.  Wir  werden 
diese  Rechtsstellung  der  Kürze  halber  als  das  Unterthanenverhält- 
niss  bezeichnen. 
Toierirte  Das  wcuu  auch  uur  provisorischc  Belassen  der  Freiheit  for- 

Aatonomie. 

dort  logisch  und  praktisch  die  Anordnung  einer  obrigkeitlichen 
Gewalt.  Diese  wird  entweder  den  Unterworfenen  selbst  bestätigt 
oder  gegeben  oder  auch  von  den  Römern  in  die  Hand  genommen. 
In  republikanischer  Zeit  ist  durchgängig  das  Erstere  geschehen 
und  hat  man  die  abhängige  Autonomie,  w-ie  sie  in  dem  vorher- 
gehenden Abschnitt  dargestellt  worden  ist,  auf  das  Untertha- 
nenverhältniss  in  der  Weise  übertragen,  dass  den  Dedirten  un- 
ter Fortbestehen  der  principiellen  Rechts-  und  Gemeindelosigkeit, 
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welche  aus  der  Dedition  hervorgeht  (S.  139),  die  den  rechtlich 
autonomen  Unterthanen  zukommenden  Befugnisse  auf  die  Dauer 
des  ProviiSoriums  eingeräumt  wurden.  Das  Unterthanenverhältniss 
kann  insofern  bezeichnet  werden  als  tolerirte  Autonomie.  Wenn 
schon  in  der  abhängigen  Bundesgenossenschaft  zwei  streng  ge- 
nommen sich  ausschliessende  Bechtsbegriffe  mit  einander  ver- 
schmolzen sind,  so  ist  die  Unterthänigkeit  noch  in  höherem  Grade 
eine  hybride  Institution,  die  den  Rechtsbegriffen  der  Dedition 
und  der  Bundesgenossenschaft  jefkem  das  Wesen,  diesem  die 
äussere  Erscheinung  entlehnt,  am  nächsten  vergleichbar  der  un- 
vollkommenen Freiheit,  dem  morari  in  libertate  des  späteren  Pri- 
vatrechts, der  rechtlichen  Sclaverei  bei  factischem  Freiheitsbesitz« 

Den  anderen  Weg  nach  erfolgter  Dedition  die  obrigkeit-  Unmittei- 
liehe  Gewalt  ttber  die  Dedirten  in  die  eigene  Hand  zu  neh- Herrenrecht 
men  sind  die  R»mer  in  republikanischer  Zeit  nicht  gegangen.  ^»^. 
Wohl  kommt  der  Eroberer  häufig  in  den  Fall  in  dem  unterwor- 
fenen Gebiet  die  Rechtspflege  und  die  sonstigen  obrigkeitlichen 
Functionen  selber  oder  auch  durch  von  ihm  bevollmächtigte 
Mandatare  auszuüben;  die  Stellung  des  Commandanten  in  der 
eingenommenen  Stadt  ftthrt  beinahe  nothwendig  zu  derartigen 
Anordnungen,  und  transitorisch  und  in  engeren  Kreisen  werden 
sie  von  jeher  auch  im  römischen  Regiment  vorgekommen  sein. 
Aber  als  Institution  kennt  das  republikanische  Staatsrecht  diese 
Ordnung  nicht,  weil  sie,  so  weit  sie  reicht,  dem  Inhaber  Herren- 
recht giebt  und  die  personale  Combination  des  abhängigen  Fürsten 
und  des  republikanischen  Magistrats  in  die  republikanische  Ord- 
nung nicht  hinein  passt.  Wo  in  dieser  Zeit  eine  derartige  Ein- 
richtung getroffen  wird,  gehört  der  Mandatar  nicht  zu  dem  Kreise 
der  römischen  Bürgerschaft  und  nimmt  sie  also  den  Charakter  des 
Clientelstaats  an.  Da  diesem  das  Merkmal  der  vertragsmässig  ge- 
sicherten  Autonomie  nicht  abgesprochen  werden  kann,  ist  diese 
Organisation  bereits  in  dem  vorigen  Abschnitt  mit  behandelt 
worden.  Freilich  ist  durch  die  Aufstellung  des  staatsrechtlichen 
Satzes,  dass  der  Königsvertrag  von  der  Republik  Rom  nur  auf 
des  Königs  Lebenszeit  eingegangen  werden  kann  (S.  651),  die 
rechtliche  Bindung,  welche  die  vertragene  Autonomie  vor  der 
tolerirten  voraus  hat,  factisch  illusorisch  geworden;  und  dem 
entsprechend  stehen  auch  politisch,  wie  dies  namentlich  die 
Besteuerung    zeigt    (S.    683) ,    die    Clientelfürsten    der    Römer 
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den  nicht  autonomen  Unterthanen  Roms  näher  als  den  auto- 
nomen, denen  sie  formell  zugezählt  werden.  Aber  an  dem  Satze 
selbst,  dass  das  unterthänige  Gebiet  entweder  nach  dem  Schema 
der  tolerirten  Autonomie  oder  nach  dem  des  Clientelstaats  geord- 
net werden  muss,  hat  die  römische  Republik  festgehalten,  so 
lange  sie  bestand.  Erst  seit  sie  selber  einen  Herrn  hatte,  war 
die  Möglichkeit  gegeben  die  Ausübung  des  Fttrstenrechts  in  einem 
unterworfenen  Gebiet  mit  jener  Herrenstellung  personell  zu  com- 
biniren.  Dies  ist  dann  auch  in  Aegypten,  in  Noricum,  in  den 
Alpenfürstenthttmem  und  sonst  geschehen  und  das  staatsrecht- 
liche Fundament  der  durch  Statthalter  von  Ritterrang  verwalteten 
Kaiserprovinzen  geworden. 
Pro-  Wie  das  Unterthanenverhältniss  in  seiner  historischen  £nt- 

Fortffthning  Wickelung  hervorgegangen  ist  aus  dem  an  die  Eroberung  regel- 
bisherigen  mässig  sich  anknüpfenden  Provisorium,  so  hat  es,  wie  schon  gesagt 
richtungen.  ward,  auch  da,  wo  es  factisch  dauernd  auftritt,  den  rechtlich 
provisorischen  Stempel  bewahrt.  Es  beruht  wesentlich  darauf, 
dass  bei  eintretendem  Herrschaftswechsel  bis  zu  definitiver  Re- 
gulirung  die  öffentlichen  Einrichtungen  insoweit  bestehen  blei- 
ben, als  ihre  Fortdauer  mit  den  veränderten  politischen  Ver- 
hältnissen sich  verträgt.  Daraus  rührt  auch  die  innerliche  Un- 
gleichheit dieser  Einrichtungen  her;  sie  sind  in  jeder  Landschaft 
weniger  römische  Ordnungen  als  die  Fortsetzung  der  vorrömi- 
schen unter  römischer  Herrschaft.  Vom  Standpunkt  des  römi- 
schen Staatsrechts  aus  kann  die  Rehandlung  der  Unterthanen- 
gebiete,  wie  wesentlich  sie  auch  für  die  spätere  Republik  und 
die  Kaiserzeit  ist,  dennoch  nur  in  so  weit  gegeben  werden,  als 
das  römische  Herrenrecht  in  diese  Verhältnisse  eingreift.  Die 
Besonderheiten  des  Herrenregiraents  in  Italien,  Sicilien,  Spanien, 
dem  griechischen  Osten,  Aegypten  sind  in  diesem  Zusammenhang 
mehr  vorauszusetzen  als  zu  entwickeln. 
Italische  Er-  Ausgegangen  ist  das  Unterthanenverhältniss  von  der  Stellung 
0  eningeii.  ^^^  Römer  ZU  den  stammfremden  Italikern ;  die  einzelnen  Ge- 
meinden, welche  successiv  die  Dedition  vollzogen,  kamen  damit 
zunächst  in  die  bezeichnete  Rechtslage.  Durchgängig  fanden 
die  Römer  hier  die  auf  der  städtischen  Autonomie  ruhenden  Fö- 
derationen der  stammgleichen  Stadtgemeinden  vor.  Wenn  die 
Bünde  durch  die  Römer  überall  beseitigt  wurden  (S.  666)  und 
die  Befugnisse   der  Bundesbehörden   auf  die  Sieger  übergingen, 
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so  Hessen  sie  der  Regel  nach  der  bis  dahin  rechtlich  selbständigen 
Stadt  die  Autonomie,  so  weit  sie  mit  der  römischen  Hegemonie 
sich  vertrug,  zunächst  im  Wege  der  Toleranz  bis  zu  der  Herbei- 
ftthrung  der  definitiven  Organisation  nach  einem  der  drei  zu 
Anfang  bezeichneten  Systeme.  Diese  Organisation  blieb  in  Italien 
nicht  aus.  Es  ist  daher  hier  die  Unterthänigkeit,  ihrem  Wesen  ent- 
sprechend, nnr  provisorisch  und  transitorisch  aufgetreten;  was 
dann  auch  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  von  diesen  ephemeren 
und  wesentlich  vor  der  zuverlässigen  Annalistik  liegenden  Bildun- 
gen eine  eigentliche  Ueberlieferung  nicht  auf  uns  gekommen  ist 
In  verhaltnissmässig  früher  Zeit  ist  aus  diesen  Provisorien  der  ita- 
lische Städtebund  hervorgegangen,  an  dem  die  latinischen  und 
die  mehr  oder  minder  latinisirten  so  wie  die  grossgriechischen 
Stadtgemeinden  gleichmässig  betheiligt  waren.  Nur  ausnahms- 
weise haben  italische  Gemeinden  längere  Zeit  hindurch  ausser- 
halb dieses  Städtebundes  gestanden,  insbesondere  die  letzten  Bun- 
desgenossen Hannibais,  die  Städte  der  Brettier  und  die  der  Picenter 
bei  Salernum  (i,  333],  auch  wohl  die  in  der  Gegend  von  Benevent 
im  J.  575  angesiedelten  Ligurer  (4,  342).  Wenn  dagegen  das 
an  Italien  angrenzende  consularische  Amtsgebiet,  die  keltischen 
und  ligurischen  Stämme  von  dem  italischen  Städtebund  dauernd 
ausgeschlossen  wurden,  so  hat  neben  dem  scharf  entwickelten 
nationalen  Gegensatz  das  hier  mangelnde  Fundament  der  städti- 
schen Ordnung,  die  der  städtischen  Centralisation  entgegengesetzte 
Eigenart  des  keltischen  Gaues  *)  dies  wahrscheinlich  in  der  Haupt- 
sache herbeigeführt.  Vielfach  scheint  hier  die  Eroberung  geradezu 
die  Ausrottung  der  vorgefundenen  Bewohner  herbeigeführt  zu- 
haben ;  wo  es  nicht  geschah,  wird  die  Unterthänigkeit  nicht  als 
Uebergangszustand  eingetreten  sein. 

Aber  die  dauernde  Unterthänigkeit  ist  nicht  von  der  subalpinen    rficiiien. 
Landschaft  ausgegangen,  sondern  von  den  früher  als  diese  unter 
römische  Herrschaft  gekommenen  Italien  benachbarten  Inseln,  ins- 
besondere von  der  der  Osthälfte  Siciliens  im  J.  54  3  d.  St.  gegebenen 
Organisation.     Als  die  überseeischen  Gebiete  unter  die  römisch- 

1)  Den  schlagendsten  Beleg  dafür  giebt  die  Organisation  der  Vocontier  in 
der  Narbonensis,  die  als  föderirte  Gemeinde  die  alte  Stammverfassung  besonders 
rein  bewahrt  haben:  Vocontiorum  civitatis  fotderatat  duo  capita  Va$io  tt  Lucuf 
Augusti,  oppida  vero  ignobilia  XVJIII^  sicut  XXI IJl  Nemausensibus  attributa 
(Pliuins  h.  n.  3,  4,  37).  Keine  römische  oder  hellenische  Gemeinde  kann  zwei 
Hauptstädte,  das  heisst  keine  haben. 
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italische  Herrschaft  traten,  wurde  das  bisher  befolgte  System  die 
unterworfenen  Landschaften  nach  kürzerer  oder  längerer  Frist 
in  den  von  Rom  geführten  Städtebund  aufzunehmen  aufgegeben, 
um  den  herrschenden  Staat  nicht  zu  denationalisiren,  und  das  bis 
dahin  nur  als  Provisorium  gehandhabte  System  der  tolerirten 
Autonomie  als  bleibende  Ordnung  eingeführt.  Das  Fundament 
bot  dafür  die  auf  der  Insel  bestehende  mit  dem  Herrenregi- 
ment verknüpfte  hellenische  Stadtverfassung,  die  abhängige 
Selbstverwaltung  der  Gemeinden  des  karthagischen  und  des  bald 
hinzutretenden  syrakusanischen  Gebiets.  Nach  diesem  Muster 
Der      sind  dann  sämmtliche  in  republikanischer  Zeit  in  dem  griechischen 

griocbische 

Osten.  Osten  von  Rom  gewonnene  Gebiete  auf  Grund  einer  dem  Königs- 
regiment gleichartigen  Obergewalt  und  unter  ihr  der  städtischen 
Autonomie  dem  römischen  Reich  angeschlossen,  zum  Theil  die 
Grundlage  erst  dafür  geschaffen  worden,  zum  Beispiel  bei  der 
Umgestaltung  des  mithradatischen  Reiches  in  eine  römische  Pro- 
vinz^). Dabei  wird  der  Gedanke  der  städtischen  ConfÖderation 
in  dem  gesammten  Herrschaftsgebiet  unter  der  Republik  unver* 
rückt  festgehalten.  Sogar  unter  dem  Principat  hat  das  unmittel- 
bare Herrenregiment,  wie  schon  bemerkt  ward,  abgesehen  von 
Aegypten  nur  eine  Nebenrolle  gespielt^)  und  ist  selbst  hier 
schliesslich  der  städtischen  Ordnung  gewichen.  Wenn  diese  in 
der  Conföderation  der  italisch -hellenischen  Städte  der  Halbinsel 
energischer  und  geschlossener  auftritt,  so  findet  sie  doch  um- 
fassenden Ausdruck  erst  in  der  städtischen  Organisation  auch  der 
Provinzen  des  römischen  Weltreichs. 
Der  Westen.  Aber  nicht  wie  das  Gebiet,  das  im  Osten  von  den  römischen 
Waffen  unterworfen  ward,  war  der  Westen  durch  die  der  Ero- 
berung voraufgehende  Entwickelung  für  dieses  System  vorbe- 
reitet.     Wie  in  dem  schon  erwähnten  Keltenland  diesseits  der 


Ij  Die  ausgedehnte  Provinz  Pontus,  deren  Organisation  Niese  (Rhein. 
Mns.  88,  577)  belehrend  nachgewiesen  hat,  wurde  in  nur  elf  Bezirke  getheilt, 
die  alle  entweder  alte  oder  neu  gegründete  griechische  Städte  zum  Ifittelpuukt 
hatten;  wie  ausgedehnt  sie  waren,  zeigt  zum  Beispiel,  dass  Sinope  westlich 
mit  Amastris  grenzte,  östlich  his  zum  Halys  reichte. 

2)  Nachdem  die  Einrichtung  des  Unterthaneugebiets  nach  dem  Schema 
des  königlichen  Regiments  mit  den  römischen  Institutionen  yertragUch  ge- 
worden war,  ist  allerdings  die  städtische  Organisation  nicht  so  unentbehrlich, 
wie  noch  am  Ende  der  Republik.  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Vei- 
gleichung  der  unter  Tiberius  eingerichteten  Provinz  Kappadokien  mit  dem  Pon- 
tus  des  Pompeius:  dort  blieben  die  zehn  königlichen  Strategien. 
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Alpen,  mangelte  auch  jenseits  derselben,  ebenso  in  Sardinien, 
Spanien  und  Africa  die  italisch -griechische  Stadt.  Indess  nach- 
dem das  Unterthanenverhältniss  nicht  mehr  als  Vorstufe  für  die 
Aufnahme  in  die  von  Rom  geführte  Conföderation,  sondern  als 
dauernde  Rechtsstellung  behandelt  ward,  kam  es  auf  die  specielle 
Beschaffenheit  der  bis  auf  weiter  geduldeten  Ordnung  und  auf 
deren  grössere  oder  geringere  Gleichartigkeit  mit  der  hellenisch- 
italischen weniger  an.  Daher  nahm  im  Westen  die  tolerirte 
Autonomie  zunächst  Überwiegend  die  Form  an,  wie  eben  die  Rö- 
mer sie  vorfanden,  der  nicht  monarchisch  geordneten,  aber  auch 
nicht  im  römischen  Sinn  städtischen  politischen  Organisation^). 
Den  transpadanischen  Eeltengauen  haben  die  Römer,  als  sie 
nach  dem  hannibalischen  Kriege  reichsangehörig  wurden  %  allem 
Anschein  nach  ihre  bisherige  staatliche  Ordnung  insoweit  ge- 
lassen, als  dies  mit  den  römischen  Interessen  sich  vertrug.  In 
den  Verträgen,  welche  Ti.  Gracchus  in  den  J.  575  fg.  mit  ver- 
schiedenen spanischen  Völkerschaften  abschloss,  wurde  ihnen 
untersagt  Städte  anzulegen  und  späterhin  sogar  darüber  gestritten, 
ob  es  ihnen  danach  freistehe  ihre  offenen  Weiler  zu  befestigen^); 
mag  dies  auch  zunächst  mehr  aus  militärischen  Gründen  ge- 
schehen sein   als  aus  politischen,  der  Mauerring  ist   so  eng  mit 

1)  Den  Kömern  fehlt  es  an  einer  gegensätzlichen  Bezeichnung  dei  städti- 
schen nnd  der  nichtstädtisehen  Peregrlnengemeinde  im  politischen  Sinn.  Natio 
wird  allerdings  vorzugsweise  gesetzt  von  den  nicht  zn  städtischer  Ordnung  ge- 
langten Peregrinen  (Hermes  19,  28),  aber  nur  im  ethnologischen  Sinn;  man 
sagt  ebenso  natione  Qallu»  wie  naiione  Sequanus  und  die  politische  Selbstän- 
digkeit wird  durch-  das  Wort  nicht  aasgedrückt.  Die  diese  bezeichnenden  Worter 
aber  populus  und  civitus  dienen  gleichmässig  für  die  städtische  wie  für  die 
nichtstädtische  Gemeinde.  Griechisch  wird  in  dem  Gegensatz  Ton  it^Xic  (oder 
'£XX7)vec)  und  ldvo(  die  städtische  Gemeinde  als  ausschliesslich  hellenisch  in 
Ansprach  genommen  and  die  nicht  städtische  Ansiedelang  als  barbarisch  be- 
zeichnet. Aristoteles  polit  2,  2  p.  1261,  27:  5io(osi  hk  Ttp  to(o6t({)  xal  ttoXic 
Idvouc  f  Sxav  (A*?)  xaxd  nuhp-a^  obai  'xc^optop.ivot  x6  'Kkffioi,  dXX'  olov  ^Apica^ec. 
So  auch  in  dem  Vertrag  von  Smyma  and  Magnesia  aas  vorromischer  Zeit  C.  /. 
Gr,  3137  Z.  11 :  l^pa^Iev  hk  xal  irpdc  toüc  ßaciXei«  xaX  touc  SovdiöTac  xal  xd« 
TTÖXetc  %al  Td  Idvin  and  in  der  ephesischen  Inschrift  für  den  Dictator  Caesar 
C.  /.  Gr.  2957:  rEcpcolcDV  i^  ßouXi^  xal  6  hf^\lo^  xal  t»v  äXXwv  'EXXVjvwv  al] 
TTÖXeic  al  iv  Tj  Aa(a  xaT[oixojoat]  xal  rd  IdvT).  Droysen  Hell.  3,  1,  31.  In 
gewissem  Sinn  gilt  das  von  den  Römern  ebenfalls;  die  nicht  städtische  Ge- 
meinde ist  bestimmt  eine  Stadt  zu  werden. 

2)  Hermes  16,  483  vgl.  19,  316.  Den  Grand  za  diesen  Einrichtungen 
müssen  die  mit  den  Genomanen  (Brescia)  und  den  Insubrem  (Mailand)  nach 
dem  hannibalischen  Kriege  abgeschlossenen  Verträge  gelegt  haben. 

3)  Appian  Hitp,  43.  Die  Schleifang  der  Festungsmauern,  die  Gato  all- 
gemein in  Spanien  durchführte,  und  die  Bestimmung  des  Senats,  dass  nur  die 
Burg,  nicht  die  Stadt  der  Thisbaeer  befestigt  werden  dürfe,  sind  wohl  lediglich 
militärische  Anordnungen. 
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dem  Wesen  der  italisch-hellenischen  Stadt  verknüpft,  dass  dies 
immer  gefasst  werden  muss  als  Untersagung  des  Uebergangs  zu 
städtischer  Ordnung.  Aber  Dauer  hat  dies  System  nicht  gehabt. 
Das  Eingreifen  des  römischen  Regiments  in  die  Verwaltung  der 
unterthänigen  Gemeinde,  ohne  welches  weder  die  Hegemonie 
noch  die  Herrschaft  geführt  werden  kann,  Hess  sich  wohl  der 
griechisch  geordneten  gegenüber  durchführen,  musste  aber  gegen- 
über der  keltischen,  der  spanischen,  der  phönikischen  bei  der 
Verschiedenheit  der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Institutionen 
die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten.  Nicht  städtisch  geordnete 
Gemeinwesen  hat  es  namentlich  im  V^esten  lange  in  grosser  Anzahl 
gegeben;  noch  Augustus  Militärordnung  (S.  740)  ist  wesentlich 
auf  den  Gegensatz  dieser  Gemeinde  zu  der  städtischen  gebaut. 
Aber  dabei  breitet  hier  die  Ordnung  der  einzelnen  Gemeinde 
nach  italischem  Muster  immer  weiter  sich  aus  und  sie  ist  die 
eigentliche  Trägerin  der  Latinisirung  des  V^estens.  Mehr  noch 
als  der  ideale  Gedanke  der^städtischen  Reichsconföderation  wird 
diesen  Prozess,  den  im  Einzelnen  zu  verfolgen  wir  nicht  vermö- 
gen, die  harte  Noth  der  Dinge  beschleunigt,  die  Nothwendigkeit 
der  Verständigung  zwischen  Regierenden  und  Beherrschten  die 
lateinische  Sprache ,  das  dem  römischen  Beamten  aufgenöthigte 
Rechtsprechen  über  Fremdländer  das  römische  Intemationalrecht 
in  die  Provinzen  eingeführtjhaben.  Ein  merkwürdiger  Beleg  dafür, 
dass  die  römische  Regierung  die  Unterthanengemeinde  schlecht- 
hin als  Stadtgemeinde  auffasste,  ist  die  derselben  officiell  ge- 
gebene allgemeine  Titulatur:  danach  wird  bei  einer  jeden  so- 
wohl in  den  an  sie  gerichteten  Erlassen  der  Regierung  wie  in 
ihren  eigenen  Urkunden  ihre  magistratus,  ihr  senatus  und  ihr 
populus  vorausgesetzt  1) ,  das  heisst  die  unentbehrlichen  Ele- 
mente der  republikanischen  Ordnung.  |Dies  war  allerdings 
proleptisch;  aber  die  [Prolepsis  wurde  allmählich  zur  Realität. 
Wie  für  die  Griechen  war  es  für  'die  Römer  *das  Charakteris- 
tische der  Barbaren  ohne  städtisches  Gemeinwesen  zu  leben' 2); 


1)  Rescript  Vespasians  an  magistratus  ei  senaiore*  der  Yaiiaciner  auf  Gor- 
Bica  C.  X,  8038.  Die  Formel  senatus  populusque,  sonst  von  den  Provinzialge- 
meinden  so  gut  wie  gar  nicht  verwendet,  brauchen  ganz  nnbedentende  afirica- 
nische  in  den  Patronatsdecreten  ans  Caesars  (C,  YIII ,  10525) ,  Augustus  (C. 
VIII,  68)  und  Tiberius  Zelt  (C.  V,  4920.  4922).  Ebenso  nennt  der  Bath  von 
Sulci  auf  Sardinien  sich  senatua  (C.  X,  7513). 

2)  Droysen  HeU.  3,  1,  31.  S.  721  A.  1. 
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und  was  in  dieser  Richtung  in  republikanischer  Zeit  mehr  ge- 
schehen als  erstrebt  worden  war,  die  Vollendung  der  städti- 
schen Confbderation,  das  wurde  in  zielbewussterer  Weise  von 
dem  Principat  aufgenommen  und  in  der  Ausgestaltung  Galliens^ 
Spaniens  und  Africas  zum  Abschluss  geführt. 

Bevor  wir  uns  dazu  wenden  im  Anschluss  an  die  Darstellung  Ter- 
der  Rechtsverhältnisse  der  vnrklich  autonomen  Bundesgenossen 
zu  entwickeln,  in  wie  weit  die  precare  Autonomie  der  ver- 
brieften analog  ist  und  in  vne  weit  sie  hinter  derselben  zurück-  • 
bleibt,  ist  die  hier  einschlagende  Terminologie  zu  erörtern.  Mehr 
noch  als  für  die  unterthünige  Autonomie  fehlt  für  die  unbedingte 
Unterthänigkeit  eine  einfache  und  adäquate  Bezeichnung;  das 
klare  Rechtsverhältniss  vsdrd  in  undeutlichen,  zum  Theil  das 
Gegentheil  besagenden  Benennungen  mehr  verhtLllt  als  ausge- 
drückt. 

Ueber  die  Bezeichnung  peregrini  dedäicii  ist  bereits  (S.  438  Peregrin» 
fg.)  gehandelt  worden.  Sie  ist  auf  die  Unterthanen  anwendbar, 
insofern  die  nur  precare  Autonomie  rechtlich  keine  ist,  ebenso 
-wie  der  in  libertate  morans  mit  Recht  Sclave  genannt  werden 
kann;  aber  in  der  politischen  Rede  wird  für  das  factisch  dau- 
ernde Unterthanenverhältniss  der  scharfe  Ausdruck  des  Civil- 
rechts  niemals  verwendet. 

Bestimmt  drückt  die  Unterthänigkeit  sich  aus  in  der  Formel  ^«  dici<me. 
in  dicione   esse  und    den  zahlreichen   gleichbedeutenden^),  von 
denen  keine  ein  entsprechendes  Substantiv  entwickelt  hat;  auch 

1)  Am  bestimmtesten  bei  dem  Jarlsten  Gallus  (S.  656  A.  1).  Das  nur 
in  fonnelhaften  Wendungen  vorkommende  Wort  dieio  (dem  darum  die  alten 
Grammatiker  den  Nominativ  absprechen)  steht  allein  in  der  paradigmatischen 
Formel  dediiis  vos  .  .  .  m  mtam  populique  Bomani  dicionem  Liv.  1,  38,  2, 
comalirt  mit  anderen  gleichwerthigen  Aasdrücken  in  dem  Volksschlnss  dedere 
$e  in  arbitrium  dicionemjue  populi  Bomani  Liv.  26,  33,  12  und  im  Repe- 
tundengesetz  zu  Anfang:  in  arhitratu  dicione  potestate  amieiliave  populi  Bo- 
marU  so  wie  neben  amieitia  bei  Cicero  div,  in  Caec,  20,  66  und  in  ähnlicher 
Verbindung  unzählige  Male.  —  Gleich  bedeutend  findet  sich  potestas  (allein 
Liv.  1,  38,  2.  7,  31,  6.  24,  29,  12  und  sonst;  dieio  ae potestas  Cicero  de  L  agr, 
2,  27,  74;  potestaa  ac  dicio  ders.  Verr,  L  1,  38,  97);  manu$  (Liv.  5,  27,  4); 
imperium  (aliein  Liv.  5,  27,  12.  8,  19,  2  und  sonst;  imperium  dieioque  Cicero 
Verr,  l.  1,  21,  65;  pro  Font,  5,  12;  dieio  imperiumque  Liv.  22,  20,  11.  29, 
29,  10),  das  aber  im  strengen  Gebrauch  auf  den  Magistrat  bezogen  wird;  ins 
ituUciumque  (Liv.  36,  39,  9.  39,  24,  8.  41,  22,  4)  und  iu8  dieioque  oder  iue  ac 
dieio  (Liv.  21,  61,  7.  28,  21,  1.  32,  33,  8.  36,  14,  9.  38,  48,  3.  40,  35,  13, 
Sallustius  Cat,  20,  7) ;  arbitrium  und  arbitraiu$  in  den  oben  angeführten  Volks- 
schlüssen.  —  Die  Autonomie  ist  auae  dieioni»  esse  Liv.  24,  29,  7,  in  sua  po- 
iettate  esse  Liv.  1,  33,  2  und  sonst 
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ist  die  Ausdehnung  dieser  Formeln  auf  die  Bundesgenossen  un- 
gleichen Rechts  ungewöhnlich  und  vermuthlich  incorreet  ^).  Aber 
vor  der  titularen  Anwendung  derselben  hat  das  Leisetreten  des 
römischen  Herrenthums^)  ebenfalls  zurückgescheut.  —  Griechisch, 
wird  der  Begriff  durch  üTnjxooi  ausgedrückt  (S.  654  A.  3),  welche 
Bezeichnung  indess  häufig  auch  im  weiteren  den  Kreis  der  ab- 
hängigen Autonomie  einschliessenden  Sinn  gebraucht  wird  (S.  64  S 
A.  2.  S.  663  A.  3). 
stipendiarii,  Insofem  die  Unterthanen  zinspflichtig  sind,  heissen  sie  sli- 
pendiarii  populi  Romani^),  griechisch  üiroTsXel?  (S.  657  A.  3), 
welcher  Benennung  die  officiellen  bei  Plinius  aufbehaltenen  Ver- 
zeichnisse der  Provinzialstädte  sich  bedienen^).  Aber  es  giebt 
auch  unterthänige  durch  Specialprivilegium  steuerfreie  Gemeinden 
(S.  737)  und  umgekehrt  autonome  und  dennoch  steuerpflichtige 
(S.  683).  Ueberdies  ist  auch  diese  Bezeichnung  der  lastenden 
Seite  des  Verhältnisses  entnommen  und  wird  daher  nicht  häufig 
auf  Personen  bezogen  und  so  gut  wie  niemals  titular  gebraucht^). 
socü.  Socü   heissen    die    nicht  autonomen    Unterthanen    in   Folge 

missbräuchlicher  Uebertragung  der  den  autonomen,  namentlich 
den  italischen  Bundesgenossen  von  Rechts  wegen  zukommenden 

1)  Liv.  9,  20,  8:  impelracere  f  ut  fotdui  daretur,  ntque  ut  aequo  tasntn 
foedere  (vgl.  S.  664  A.  2),  sed  fd  in  dicione  populi  Romani  essent,  21,  60,  3: 
omnem  oram  u$que  ad  Hihtrum  flumen  partim  renovandis  soeicUUibus ,  partim 
novi$  instituendis  Romanae  dicionis  fecit,  41,  6,  12:  Lycios  ita  süb  Rhndiorum 
simul  imperio  et  tutela  esstj  ut  in  dicione  populi  Romani  civitates  soeiae  ainL 
Die  Beziehung  dieser  Ausdrücke  speciell  auf  Bundesgenossen,  wie  in  diesen 
Stellen,  ist  nicht  häu^g;  oft  aber  wird  damit  die  Abhängigkeit  allgemein  be- 
zeichnet, ohne  dass  der  Rechtsnnterschied  der  Bundesgenossen  und  der  Unter- 
thanen berücksichtigt  wird. 

2)  Bei  nicht  romischen  Verhältnissen  wird  das  Wort  unbedenklich  gesetzt: 
Haeduos^  sagt  Caesar  h.  0.  1,  33,  in  Servitute  atque  dicione  videbat  esse  Ger^ 
manorum. 

3)  lieber  die  Entstehung  dieser  Bezeichnung  vgl.  S.  728.  Belege  aus 
Cicero  sind  S.  660  A.  2  angeführt.  —  Auch  vectigalis  wird  in  gleichem  Sinne 
von  Personen  gebraucht  (Cicero  de  prov,  cons.  5,  10:  vectigcdes  multos  ae  sti- 
pendiarios  liberavit^  Liv.  21,  41,  7),  gewöhnlicher  vom  Boden  (Liv.  22,  54,  11. 
24,  47,  5.  31,  29,  7.  c.  31,  9.  37,  55,  6  und  sonst).  —  Tributarius  wird  in 
republikanischer  Zeit  nie  also  verwendet,  da  das  tributum  die  Bürgersteuer 
ist,  dagegen  in  der  Kaiserzeit  personalrechtlich  mit  stipendiarius  gleichgesetzt 
(Petronius  c.  57:  malui  eivis  Romanus  esse  quam  tributarius;  Sueton  Aug.  40: 
pro  quodam  tributario  Gallo),  Ueber  den  Gegensatz,  je  nachdem  die  Abgabe 
an  das  Aerarium  oder  den  Fiscus  gezahlt  wird,  ist  bei  der  kaiserlichen  Gewalt 
[2,  915]  gesprochen. 

4)  S.  657  A.  3.  Dies  thut  auch  der  Scholiast  von  Bobbio  zur  Scaur.  p.  375: 
aliae  ciüitates  sunt  stipendiariae^  aliae  liberae. 

5)  Ausnahme  machen  wohl  nur  die  eivitates  stipendiariorum  pago  Gurxenses 
C.  VIII,  68. 
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Benennung;  es  lag  diese  um  so  näher,  als  auch  die  tolerirte 
Autonomie  hervorgeht  aus  einem  der  Feststellung  des  Btindniss- 
rechts  bei  der  wirklichen  Autonomie  analogen,  nur  der  rechtlichen 
Bindung  entbehrenden  Act  (S.  727).  Da  das  Interesse  der  regie- 
renden Gemeinde  es  forderte  die  Unterthänigkeit  terminologisch 
TL\x  verstecken,  so  ist  diese  Bezeichnung  die  gangbare  geworden 
und  auch  vermuthlich  so  alt  wie  das  [Unterthanenverhältniss 
selbst  1);  sie  erscheint  schon  in  einem  um  das  J.  614  d.  St.  ab* 
gefassten  officiellen  Actenstttck  (S.  727  A.  3).  Späterhin  wird  sie 
allgemein  angewandt,  nicht  bloss  bei  Zusammenfassung  der 
autonomen  und  der  unterthänigen  Gemeinden  2),  sondern  auch 
wo  von  einzelnen  der  letzteren  die  Rede  ist^),  ja  bei  Späteren 
sogar  für  die  nicht  autonome  Gemeinde  im  Gegensatz  zu  der  als 
föderirt  gefassten  autonomen-'). 

Die  Gemeinden,  welche  man  als  bundesgenossische  gelten  Mangelnd« 
liess,  musste  man  auch  als  freie  anerkennen;  um  so  mehr,  als,   nennang. 
wie  wir  sehen  werden,  die  Consequenzen  des  freien  Gemein- 
wesens, die  eigenen  Magistrate  und  die  eigene  Jurisdiction   den 
nicht  autonomen    Unterthanen  thatsächlich    ebenfalls*  zustanden. 
Dies   geschieht  auch   sowohl    in  Betreff  Siciliens*)    wie    in  Be- 

1)  In  SiclUen,  wo  es  nai  zwei  foderirte  Städte,  Messana  nnd  Tauromeniou 
gab,  heissen  auch  die  abgabepflichtigen  liberi  in  societatem,  non  servi  in  cu- 
stodiam  traditi  Romanis  (Henna  Liv.  24,  37,  6 ;  ähnUch  26,  40,  4) ;  und  wenn 
den  siebzehn  stets  den  Römern  treu  gebliebenen  Städten  besondere  Ehren  er- 
wiesen werden  (Dlodor  4,  83;  Cicero  Verr.  5,  47, 124),  so  kann  doch  wenigstens 
diesen  die  Bundesgenossenschaft  unmöglich  abgesprochen  werden. 

2)  Sehr  oft  heissen  die  Siculer  insgemein  in  den  Verrinen  socii  populi 
Romani  (dfo.  in  Caec.  4,  12.  6.  17.  18  aet.  1,  6,  17.  c.  14,  42.  c.  18,  56.  l. 
3,  6;  15,  c.  52,  122  und  sonstl. 

3J  Cicero  Verr.  l.  3,  23,  56.  c.  34,  79.  c.  43,  102.  c.  45,  106. 

4j  Unzweideutig  braucht  Tacltus  hisU  3,  55  das  Wort  also ,  wenn  er  dem 
Yitellius  Torwirft  foedera  Bociis  diLargiri.  Aber  auch  sonst  setzt  er  das  Wort 
meistens  in  gleicher  Weise,  zum  Beispiel  wenn  er  die  (so  viel  wir  wissen 
weder  föderirten  noch  freien)  Mediomatriker  eine  $ocia  eiviUu  nennt  (hist,  4, 
70)  oder  die  Auxiliartruppen  als  soeii  bezeichnet  (ann.  1,  11.  c.  49.  4,  73; 
hist,  3,  461  und  das  eoneüium  soeioTum  (ann,  15,  22)  erwähnt.  Danach  dürfte 
arm,  15,  45:  peruastata  Italia,  provinciae  evcrsae,  sociique  populi  et  quae  civi^ 
tatium  liberae  voeantur  das  dritte  Qlied  nicht  die  föderirten,  sondern  die  Unter- 
thanengemeinden  bezeichnen,  so  dass  im  dritten  nnd  yierten  Glied  das  zweite 
speciaUsirt  wird.  Aehnlich  sagt  Sueton  Aug,  44:  Romae  legatos  liberarum  so- 
eiafumqiit  ga^Uium  vetuii  in  orchestra  sedere.  Es  ist  überhaupt  bei  der  Inter- 
pretation des  Wortes  nicht  immer  zu  voller  Sicherheit  zu.  gelangen,  da  die 
ältere  Verwendung,  wo  soeius  und  foederatus  zusammenfallt,  sicher,  freilich 
vielleicht  einem  älteren  Gewährsmann  folgend,  noch  Saeton  hat  (S.  657  A.  3) 
und  auch  Tacitns  (ann.  2,  53  foederi  sociae  ttrhis  von  Athen)  aus  den  soeii  die 
foederati  nicht  immer  ausschliesst. 

5)  In  Syrakus  treten  die  Römer  lediglich  in  die  Rechte  der  Könige  ein 
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Ziehung  auf  Makedonien  i]  und  Achaia^).  Bei  dem  Anfall  des 
pergamenischen  Reiches  im  J.  621  tritt  die  Hauptstadt  als  freie 
Stadt  in  den  römischen  Reichsverband  ^),  und  Ephesos  bringt  nach 
dem  mithradatischen  Krieg  den  Römern  den  Dank  dar  fttr  die 
wiedergewonnene  ^angestammte  Freiheit''^].  Aber  in  allen  diesen 
Fällen,  vor  allem  deutlich  bei  Pergamon  und  Ephesos,  ist  die  Frei- 
heit  die  griechische  S7)p.oxpaT(a^),  der  Ausschluss  der  unmittelbaren 
Königsherrschaft  und  die  stadtische  Selbstverwaltung.  Mit  der 
Königsherrschaft  an  sich  und  mit  der  Fortsetzung  derselben  durch 
die  römischen  Statthalter  ist  diese  städtische  Ordnung  vereinbar 
und  diese  Freiheit  also  nicht  die  Freiheit  gegenüber  dem  römischen 
Regiment.  Darum  versagt  das  römische  Staatsrecht  den  Unter- 
thanengemeinden ,   auch  wenn  sie  sich  demokratisch  verwalten,. 

und  blieb  der  Stadt  schliesslich  die  Freiheit  und  die  Autonomie.  Llv.  26,  28, 
3 :  cum  haud  fermt  disereparet  quin  quae  uhique  regum  fuiisentRomanonan  essent, 
Siculis  cetera  cum  libertate  ae  legibus  suis  servarentur;  Tgl.  24,  33,  6.  25,  23, 
4.  c.  31,  5.  c.  40,  1.  Plutarch  MareelL  23:  Tfjv  £Xeudepbv,  -fjv  dnihfoxs'^ 
auToTc,  "».oX  TOüc  vöfjLOUc  xal  tc&v  xTT]fidlTa>v  Ta  Trepiövxa  ß£ßaia  irapioyev  i?)  au-y- 
xXtjto;. 

1)  In  den  Proclamationen  vom  J.  587  (LIt,  45,  29,  4.  12,  Tgl.  c.  18,  1  ; 
Dlodor  p.  581  Wess. ;  vita  Hadriani  c.  5)  wurden  die  Staaten  von  Make- 
donien und  lUyricum  für  frei  erklärt;  aber  sie  wurden  tributpflichtig,  also 
leichsangehörlg. 

2)  In  dem  Schreiben  des  Proconsuls  Q.  Fabius  an  die  Stadt  Dyme  (C.  1. 
Or.  1543),  das  nicht  lange  nach  dem  achaischen  Krieg  geschrieben  scheint,  er- 
wähnt er  T?jc  diroßeSofi^vtic  xatd  xoivöv  toi^  "EXXtjoiv  iXeu^epCac,  wobei  an  die 
Befreiung  von  der  Königslierrschaft  des  Perseus  gedacht  sein  wird. 

3)  Fines  der  merkwürdigsten  Documente,  welches  die  pergamenischen  Aus- 
grabungen ergeben  haben,  ist  ein  (noch  ungedruckter)  mir  von  den  künftigen 
Herausgebern  mitgetheilter  Beschluss  dieser  Stadtgemeinde .  [dicel]  BaaiXeu; 
"ATTaXo?  <I>iXofi.ViTe9p  Ttal  EuepYiTT^[«  p.e&io]Td|A€voc  i^  iv&ptibirojv  d7rcX£Xoi7:ev 
T?;[{i,  7raTp]i&a  i^pi&v  ikeu%ipas,  während  die  Bestätigung  dieser  letztwilUgen 
Verfügung  durch  die  Römer  noch  aussteht  (Sei  hk  iTztxüpoÄfjvai  rfjv  5iaft^[x7j]v 
&ir6  *P(»pia(o)v),  den  in  der  Stadt  wohnhaften  des  Bürgerrechts  entbehrenden 
Klassen  entweder  dieses  oder  doch  ein  daran  angrenzendes  Personalrecht  zu 
verleihen.  Mit  der  Erbschaft  ist  sicher  auch  diese  Verfugung  von  den  Bömem 
angenommen  worden;  aber  sie  gewährte  der  Stadt  nur  die  Befreiung  vom 
directen  Königsregiment,  wie  nach  Livius  ep.  59  im  Anschluss  hieran  die  Rö- 
mer dem  Aristonicus  den  Krieg  erklären,  weil  er  Asiam  oecupavit,  cum  te$tamento 
Attali  regis  legata  populo  Bomano  libera  esse  deberet,  —  Die  Pergamener  ehren 
den  Proconsul  von  Asia  P.  Servilius  Isauricus  im  J.  708  che  (i7roBEEa9x6Ta  TJ 
TTÖXei  TO'^c  Tcaxploüc  v^ttou?  xal  xifjv  STjficxpaTCov  dBouXwTov  (Jahrbuch  der  preuss. 
Kunstsammlungen  1880  S.  190). 

4)  C.  /.  L,  I.  n.  588:  populvs  Ephesius  [pop%Uum  Romanum]  salutis  ergo^ 
quod  o\j)iinuit  maiofum]  souom  Uibfrtatem  i . .  .  Der  Krieg  gegen  Mithradates 
wird  nach  dem  Decret  derselben  Ephesier  (Lebas-Waddiiigton  n.  136a)  geführt 
ÖTT^p  xe  T-?)«  *P(ufia((DV  i^Y^f^o^^*^  ^°^^  *"!»  xoivfjc  £Xeudep(ac. 

51  Die  maiofum  libertas  schreiben  die  Ephesier  sich  zu  (A.  4),  die  r^r^' 
fioxpatia  die  Pergamener  (A.  3).  Vgl.  S.  658  A.  2.  Die  rechtlich  autonomen 
Lykier  legen  sich  ebenfalls  maiomm  libertatemj  Tf,v  TTOTpiov  ÖT^pLOxparCov  bei 
(C.  /.  L.  I  p.  589). 
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den  Namen  der  Freistadt.  Insbesondere  seit  in  der  Gracchenzeit, 
wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  den  Gemeinden  bloss  tolerirter 
Autonomie  das  Bodeneigenthum  genommen  ward,  verschwindet 
selbst  die  bis  dahin  begegnende  nominelle  Anerkennung  der  Frei- 
heit. Weder  Pergamon  noch  Ephesos  sind  Freistädte  im  römischen 
Sinn,  und  es  ist  diese  Titulatur,  wie  frtlher  gezeigt  ward  (S.  655) , 
vielmehr  der  Ausdruck  der  rechtlichen  Autonomie.  Auch  die  Schrift^ 
steller  legen  den  Unterthanengemeinden  die  Freiheit  nirgends  aus- 
drücklich bei  ^).  Wenn  nach  Cicero  es  den  Griechen  als  Freiheit 
erscheint,  dass  ihnen  gestattet  wird  nach  eigenem  Recht  zu  pro- 
zessiren  (S.  745  A.  2) ,  so  spricht  er  ihnen  damit  eben  die  Frei- 
heit ab;  und  dasselbe  thut  Philon^),  wenn  er,  ohne  Zweifel  mit 
Rücksicht  auf  die  von  Augustus  eingerichteten  provinzialen  Städte- 
tage (S.  744),  diesen  preist  als  den,  der  sämmtlichen  Städten 
des  Reiches  die  Freiheit  verliehen  habe. 

Die  tolerirte  Autonomie  entsteht  wenigstens  in  der  Regel  Entstehunp 
nicht  lediglich  durch  die  thatsächUche  Toleranz.  Auch  hier  toierirten 
wird  man  die  formlose  Freilassung  zur  Yergleichung  heranziehen 
und  eine  der  dafür  erforderlichen  analoge  Erklärung  von  römi- 
scher Seite  fordern  dürfen^).  Die  Herbeiführung  dieser  Verhält- 
nisse durch  Yolksschluss  widerstreitet  dem  provisorischen  Wesen 
derselben  und  hat  nur  ausnahmsweise  stattgefunden^).     Regel- 


1)  Dagegen  verstöBSt  Josephns  ant.  17,  2,  2:  Tiap'  wv  (den  Herodeern) 
'Poojjiaioi  oe|d(xevoi  Tf,v  dpytjv  (dei  Trachonitls)  toü  piv  iXeudipou  %a\  aorot 
TQpouot  tP)v  d((oaaiv ,  diriBoWc  ^t  toiv  (pöpoiv  elc  '^o  irapiirav  dnieoav  auTo6c. 
W  enn  bei  Appian  Mithr,  58  Sulla  zn  Mithradates  sagt :  tiP)v  MaxeSovtav  xe  i^fie- 
T^potv  ouoav  iTzh^eyz^  r.a\  toö?  TEXXirjva;  xi^v  IXeudepiav  acp7]pou,  so  Ist  hier  an 
die  rechtlich  freien  Städte,  namentlich  Athen  gedacht  Nicht  hieher  gehört 
Jallan  ep,  35:  *Po)|xa(oic  ^i  Sorepov  o6^  aXoüaa  pidXXov  t^  xaxd  &>p,pia)^iav 
uTiTj'xouaE   (die    Stadt  Argos)  «al    &oitep    oiuiai  fi.exei^e    xal  auxiP)  xaOdicep  a( 

'EXXdSa  TT^Xeow  ol  xpaxouvxe«.  Auch  hier  wird,  freilich  für  Argos  unrichtig 
(&9rep  olpiaO,  Bezug  genommen  auf  die  unter  dem  Kaiserreglment  den  wlrk- 
Uch  freien  Städten  von  Hellas   eingeräumte  Sonderstellung  [2,  1038]. 

2)  Philon  Ug,  ad  Oaium  21 :  oGxö^  [^axiv]  6  xdc  n6Xei<  dirdoat  eU  iXeu- 
^piav  ISeX6[xevoc. 

3)  Die  beiden  schwerlich  autonomen  thessallschen  Gemeinden  Melltaea 
und  Narthaklon,  deren  Grenzstreitigkelten  um  das  J.  614,  sicher  nach  der  £t- 
streckung  des  romischen  Unterthaneuverhältnlsses  auf  Griechenland  von  dem 
römischen  Senat  entschieden  wurden  (Bull,  de  corr.  hell,  6,  364),  heissen 
Freunde  und  Bundesgenossen  (yzapdi  ^piou  xoXou  [xdYadoJu  xa\  ^IXoi»  oup-fid^ou) 
und  erneuern  bei  dieser  Gelegenheit  Ihre  aupifiavla  mit  den  Römern. 

4)  Vgl.  S.  728  A.  1.  Wenn  nach  Cicero  (Verr.  l.  3,  16,  38)  contra  omiiüa 
iura  SieuloTum,  quae  habent  a  tenatu  populoque  Romano  j  sie  Tor  ein  anderes 
als  das  eigene  Forum  gestellt  werden,  und  nach  demselben  (Verr.  2,  37,  90) 
der  Stadt  Thermae  senatus  et  populue  Romanus  urbem  agros  legesque  auat  zu- 
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massig  wurden  dieselben  geordnet  durch  den  römischen  Statte 
halter,  zunächst  bei  Einrichtung  der  Provinz,  und  weiter  durch 
die  diese  Regulirung  bestätigenden  Senatsbeschlttsse  ^},  wie  dies 
weiterhin  bei  Erörterung  der  Gemeindeordnungen  entwickelt  wer- 
den wird.  Dem  Inhalte  nach  lief  die  Erklärung  von  Seiten  der 
römischen  Gemeinde  hinaus  auf  das  Zugeständniss  der  in  der  be- 
schränkten Autonomie  enthaltenen  Befugnisse  ohne  Yerbttrgung 
der  Dauer,  also  unter  Vorbehalt  der  beliebigen  Zurücknahme  aller 
damit  vorläufig  eingeräumten  Rechte. 
BdmiBche  Wenn  die  Autonomie,  wie  wir  sahen  (S.  681),  mit  dem  Be- 

Bestenening  _  \  // 

entwickelt  stcuerungsrecht  der  Vormacht  unvereinbar  ist,   so  gehört  dieses 

ftUB  der  __ 

Eriegicon-  vielmehr  zum  Wesen  der  Unterthänigkeit.    Dass  dieselbe  nach 

tribation.  - 

römischer  Auffassung  von  der  Kriegscontribution  ausgeht,  zeigt 
die  technische  Bezeichnung  stipendiunu  Die  Verwendung  dieses 
Wortes  für  jdieselbe  erklärt  sich  durch  die  Entwickelung  des 
Unterthanenverhältnisses  aus  der  Dedition  (S.  746).  Der  im 
Krieg  Unterliegende  hat  die  dem  Sieger  verursachten  Kosten  zu 
tragen,  sogar  schon  fttr  den  Waffenstillstand  die  Summe  zu  er- 
statten, welche  den  siegreichen  Truppen  an  Sold  zu  zahlen  ist^). 
Daher  ist  die  Benennung  des  Soldes  früh  auch  die  der  Kriegs- 
contribution geworden^).  Dass  diese  (ihrem  Wesen  nach  nicht 
dauernd  auferlegt  werden  kann^),  entspricht  der  ursprünglichen 
Unterthänigkeit,  welche  auch  nichts  ist  als  das  durch  den  Sieg 
herbeigeführte  Provisorium  (S.  748).  Aber  wie  aus  dieser  später- 
hin die  dauernde  Unterthänigkeit  sich  entwickelt,  so  wandelt  die 
Kriegscontribution  sich  um  in  die  Erhebung  derjenigen  Abgaben, 
welche  in  dem  eroberten  Gebiet  den  früheren  Herren  entrichtet 
wurden  und  die  nun  der  Sieger  nach  Herrenrecht  in  Anspruch 

rückgaben,  so  sind  hier  wohl  nicht  specielle  Volksschlüsse  gemeint,  sondern 
die  SenatsschlÜBse  gelten  als  Willensmeinnng  anch  des  populus  Romanus, 

1)  Beispielsweise  mag  erinnert  werd  n  an  die  GonsÜtnining  der  ProTini 
Pontns  -  Bithynien  nach  dem  mithradatischen  Kriege  durch  die  Ton  Pompeias 
erlassene  Ordnung  {Pompeia  lege  quae  BÜhynie  data  est  PUnlus  ad  Trai,  79); 
sie  wnrde  als  ein  Theil  der  acta  desselben  dem  Senat  zur  Bestatigang  vorge- 
legt, da  aber  diese  wegen  der  GoUision  mi  denen  des  LucoUus  auf  Schwierig- 
keiten BÜess,  erfolgte  die  Bestätigung  unter  Caesars  Einfluss],  durch  Volks- 
sßhluss. 

2)  Lirius  5,  27,  16,  c  32,  6.  9,  41,  7  und  sonst  Handb.  ö,  93. 

3)  Nach  Giceros  Definition  (S.  731  A.  3)  quasi  victoriae  praenUum  ac 
poena  heUL 

4)  Vertheilung  auf  eine  Beihe  von  Jahren  (Beispiele  Handb.  5,  183  A.  4) 
ist  damit  nicht  zu  verwechseln. 
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nimmt.  Es  ist  möglich,  dass  bereits  in  der  Epoche,  wo  die  rö- 
mische Politik  sich  auf  das  italische  Festland  beschränkte,  da- 
selbst einzelnen  Gemeinden,  bevor  sie  in  die  italische  Wehrge- 
nossenschaft eintraten,  oder  auch  an  den  Nordgrenzen  ligurischen, 
keltischen,  illyrischen  Stämmen  in  ähnlicher  Weise  dauernde  Ab- 
gaben auferlegt  worden  sind;  aber  schwerlich  ist  dies  in  be- 
deutendem Umfang  geschehen  ^j.  Vielmehr  scheinen  die  Römer 
die  Besteuerung  wenigstens  in  Italien  als  ständige  Einrich- 
tung selbst  bei  den  Gemeinden  vermieden  zu  haben,  die  sie 
zur  Waffengemeinschaft  nicht  zuliessen;  von  den  wegen  ihres 
Verhaltens  im  hannibalischen  Krieg  straffälligen  italischen  Ge- 
meinden wurden  Gapua  und  die  benachbarten  Städte  aufgelöst, 
die  brettischen  Städte  zu  Unterthanengemeinden  herabgesetzt, 
aber  diesen,  wenn  unser  Bericht  vollständig  ist  (S.  7i9),  nur 
persönliche  Dienste  minderer  Ehrengeltung  auferlegt.  Im  We- 
sentlichen ist  es  gewiss  richtig,  was  die  Römer  mehrfach  an- 
geben, dass  sie  das  Institut  der  ständigen  Kriegscontribution 
von  ihren  Vorherrschem  und  zwar  zunächst  in  Sicilien  über- 
nommen haben  2)  und  das  orientalisch-hellenische  Königsregiment 
ftlr  das  römische  Provinzialsystem  das  Fundament  gewesen  ist 3], 

1)  Dass  nach  Tacitus  ann,  11,  22  die  Einsetzung  der  vier  Flottenqnästoren 
im  J.  487  erfolgt  stipendiaria  iam  Italia,  kann  allerdings  nicht  anders  verstanden 
'werden  als  dass  es  ihnen  oblag  die  stipendia  einzuziehen  und  dass  diese  Ab- 
gaben sich  damals  ebenso  über  Italien  erstreckten  wie  späterhin  Über  die 
Provinzen.  Aber  der  Annalist,  der  in  der  älteren  Geschichte  oftmals  irrt,  wird 
sich  durch  die  Benennung  der  Beamten   haben  täuschen  lassen.    Vgl.  S.  683. 

2)  Cicero  Verr,  l,  2,  6,  13:  praeterea  omni$  ager  Sieiliat  decumanus  est 
iUmque  ante  imperium  pojnUi  Bomani  ipBorum  Siculorum  voluntate  et  institutia 
fuit,  3,  6,  12:  Sicüiae  civitatei  sie  in  amieitiam  fidemque  reeepimuBj  ut  eodem 
iure  eisent  quo  fuitsentj  eodem  condieione  populo  Romano  parerent  qua  suis  ante 
paruitsenU  Dies  ist  aUerdings  insofern  ungenau,  als  nicht  Syrakus  mit  den  sechs 
dazu  gehörigen  Städten,  auf  welche  die  hier  zunächst  berücksichtigte  lex  Hiero- 
niea  sich  bezieht,  sondern  das  früher  erworbene  karthagische  Sicilien  für  die 
römischen  Einrichtungen  massgebend  gewesen  sein  moss.  Auch  für  Spanien 
und  Africa  liegt  wohl  zunächst  das  karthagische  Muster  zu  Grunde. 

3)  Wenn  Cicero  schreibt  ad  Q.  fr.  1,  1,  11,  32:  Oraecit  id  quod  acer- 
hisBimum  est,  quod  mnt  veetigales,  non  ita  acerbum  videri  debet,  propterea  qiu>d 
Bine  imperio  popuU  Bomani  suis  institutiB  per  te  ip»i  ita  fuerunt^  so  meint 
er  den  griechischen  Osten  und  die  den  persischen  nachgebildeten  Ordnungen 
der  Alexandermonarchien.  Ein  deutliches  Bild  da^on  geben  die  nach  der 
Ueberwindung  des  Antiochos  getroffenen  Anordnungen  Polyb.  21,  48  &»  Liv. 
38,  39:  hier  wird  unter  römischer  Autorität  den  einzelnen  Städten  bald  Au- 
tonomie und  Immunität  zugetheilt,  bald  ihre  Tributpflichtigkeit  gegenüber 
Eumenes  oder  Rhodos  festgesetzt,  üebrigens  ist  im  Wesentlichen  die  Einrich- 
tung auch  attisch :  Thukydides  (7,  57)  Kintheilung  der  Angehörigen  des  athe- 
nischen Reiches  in  die  auT6vo{jioi  dr^b  £'jfxfjiay(a;  oder,  wie  er  sie  auch  nennt, 
vaudl  xal  O'j  90'poi;  6nif]xooi  und  die  Otttjxooi  xal  ^^po'j  u;:oTeXet;  kann 
ohne  weiteres  auch  auf  den  römischen  Staat  angewendet  werden. 
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insonderheit  die  römische  Steuerverfassung   in  Sicilien  wie   in 
Makedonien ,  in  Syrien  wie  im  Pontus  nichts  ist  als  die  Weiter- 
erhebung der  alten  Königsabgaben. 
Boden-  Das  Bodcurecht  wird  an  sich  durch  den  Uebersang  der  Be- 

eigenthnm 

anfänglich  Steuerung  auf  den  fremden  Herrn  nicht  berührt.    Ueber  die  si- 

den 

ünterthanen  cilischen  Ordnungen  hinsichtlich  der  Tribute   haben  wir  durch 

gelassen. 

eine  günstige  Fügung  verhältnissmässig  genaue  und  sichere 
Kunde.  Einzehien  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  der  leontinischen, 
wurde  das  Territorium  zu  Gunsten  der  römischen  Gemeinde  con- 
fiscirt  und  den  bisherigen  Eigenthümern  nur  die  Nutzung  im 
Wege  der  Zulassung  zur  Pachtung  gegen  einen  Bodenzins  [vec- 
tigal)  gelassen^],  dieser  Bodenzins  denn  auch  mit  den  übrigen 
Domanialnutzungen  in  Rom  von  den  Censoren  an  den  Meistbie- 
tenden verpachtet  (2,  43i).  In  den  übrigen  aber  wurde  aller- 
dings die  gleiche  Abgabe,  wie  sie  bisher  nach  Karthago  oder  Sy- 
rakus  entrichtet  worden  war,  und  zwar  von  dem  einzelnen 
Grundbesitzer  eine  Quote  des  Bodenertrags  jetzt  von  den  Römern 
erhoben  (S.  729  A.  2).  Aber  sowohl  andere  Angaben 2)  wie  vor  allem 
jener  Gegensatz  zu  dem  ehemals  leontinischen  Domanialland  und 
die  verschiedenartige  Behandlung  der  von  diesem  und  von  dem 
übrigen  Boden  erhobenen  Fruchtquoten  beweist  unwiderleglich, 
dass  der  allgemein  erhobene  Zehnte  im  rechtlichen  Sinn  eine 
Steuer  war  und   das  Bodeneigenthum  den  Privaten  so  verblieb, 

1)  Cicero  Verr,  3 ,  6 ,  13 :  perpaueae  Siciliae  civitates  suptriori  beüo  a 
maioribus  nosirU  mbaciae ,  quarum  ager  cum  ettei  püblictta  pojmli  Romani  f actus, 
tarnen  Ulis  est  redditua  (d.  h.  znm  Bittbesltz):  is  ager  a  centoribus  loeari  toJd. 
6,  29,  53  :  qui  publicos  agroa  arantj  certum  est,  quid  ex  lege  cemoria  debeant. 
Dass  11161)61  znnäclist  an  das  Gebiet  von  LeonÜnl  gedacht  Ist,  zeigen  die 
Philippiken  3,  9,  22;  in  agro  püblieo  eampi  Leontini  duo  milia  iugerum^  vgl. 
2,  17,  43,  c  39,  101.  8,  8,  26;  es  wird  dieser  Acker  auf  eine  Linie  gestellt 
mit  dem  campanischen.  Ausserdem  wird  der  von  Amestratos  bezeichnet  als 
im  Staatselgenthum  stehend  Verr.  3,  39,  89.  Es  muss  dies  zurückgehen  auf 
die  in  Sicilien  während  des  hannibalischen  Krieges  getroffenen  Anordnungen; 
aber  was  Llv.  25,  40,  4  berichtet:  qui  ante  eaptas  Syracuaas  aut  non 
desciverant  aut  redierant  in  amicitiam,  ut  socii  fidele»  aecepti  cultique :  quo»  metus 
po8t  eaptaa  Syracusas  dediderat,  ut  victi  a  Victore  leges  acceperunt  (vgl.  26,  40, 
14),  bezieht  sich  eher  auf  die  besonderen  Ehrenrechte  der  17  treu  gebliebenen 
Städte  (S.  725  A.  1);  die  schwere  Strafe  der  Expropriation  hat  offenbar  nur 
wenige  getroffen. 

2)  Von  der  zehntpflichtigen  Sudt  Thermae  sagt  Cicero  Ferr.  L  2,  37,  90: 
cum  .  .  .  Benatua  et  populua  Romanua  Thermitaniay  quod  aemper  in  amicitia  fideque 
manaiaaent,  urbem  agroa  legeeque  auaa  reddidisaet.  Dies  gilt  unzweifelhaft  auch 
von  Syrakus  selbst:  da  hier  nur  der  königliche  und  der  den  Feinden  des 
romischen  Volks  gehörige  Grundbesitz  conflsclrt  ward  (Llv.  26,  21.  11  c.  30, 
11),  so  wurde  das  übrige  Privatbodeneigenthum  nicht  angetastet. 
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wie  sie  es  früher  gehabt  hatten.  —  Für  die  übrigen  im  Laufe 
des  6.  Jahrh.  von  Rom  unterworfenen  überseeischen  Gebiete 
fehlt  uns  genauere  Kunde;  wahrscheinlich  haben  die  Römer  auch 
in  Sardinien,  Gorsica,  Spanien  und  im  Osten,  so  weit  sie  den 
Unterworfenen  nicht  die  Autonomie  zugestanden,  doch  sich  darauf 
beschränkt  theils  den  bisher  von  den  besiegten  Herren  selbst 
besessenen,  theils  den  aus  besonderen  Gründen  den  bisherigen 
Besitzern  aberkannten  Boden  zur  römischen  Domäne  zu  machen  >), 
im  Uebrigen  aber  lediglich  das  Herrenrecht  der  Besteuerung  ge- 
handhabt. 

Nach  dem  entgegengesetzten  Princip  das  gesammte  Gebiet     sp&ter 
der  Unterthanen^]   als  Domäne  des  römischen  Volkes  zu  behau-  stMtseigen^ 

f  linm 

dein  3)  wurde  zuerst  in  dem  von  C.  Gracchus  im  J.  631/2  ro- 
girten  Gesetz  die  neue  Provinz  Asia  eingerichtet^).  Es  wurde 
dieses  System  damals  nicht  bloss  für  die  Zukunft  ein  für  alle- 
mal festgestellt,  sondern  ihm  sogar  allmählich  auch  für  die 
früher  eingerichteten  Provinzen   rückwirkende  Kraft  gegeben^). 


1)  Es  sind  immer,  auch  als  der  gesammte  ProTinzialboden  als  Staats- 
eigen thum  galt,  diejenigen  Ländereien,  yon  denen  die  Nutzung  dem  Staate  selber 
zustand,  davon  unterschieden  worden.  Von  der  Verzeichnung  der  damals  ror- 
handenen  nutzbaren  Staatsgnmdstücke  durch  Augustus  im  J.  727  ist  [2,  1071] 
gesprochen.  Mit  Beziehung  darauf  antwortet  Vespasian  einer  Gemeinde  der 
Baetica  (C.  /.  L.  II,  1423) :  veetigalia,  qttae  ab  divo  Aug(tut6)  aecepisie  dicitiSy 
ciutodio :  ti  qua  nova  adieert  voUis ,  de  his  proco(n')8(ulem)  ctdire  debebitis :  ego 
enim  nullo  respondente  corutituere  nil  possum.  Also  war  Ton  Jenen  Staats- 
grundstücken  damals  ein  Theil  den  Gemeinden  zur  Nutzung  nach  bestimmten 
Normen  überlassen  worden ;  sollten  diese  geändert,  also,  zum  Beispiel  an  Berg- 
weiden das  Triftgeld  erhöht  oder  neu  eingeführt  werden,  so  bedurfte  die  Orts- 
behorde  dazu  der  Erlaubniss  der  Regierung. 

2)  Das  Gebiet  der  föderirten  Städte  fällt  selbstverständlich  aus,  da  dies 
nicht  zur  Provinz  gehört. 

3)  Die  weitere  Ausführung  dieses  Recbtssatzes  ist  nicht  dieses  Orts.  Deut- 
lich erscheint  er  bei  Cicero  Verr.  l,  2,  3,  7 :  quasi  quaedam  pratdia  populi  Ro- 
mani  sunt  veetigalia  nostra  atque  provinciae  und  bei  den  Rechtslehrem,  zum 
Beispiel  Gai.  2,  7:  in  (provinciali)  solo  dominium  populi  Romani  est  vel  Cae- 
saris^  nos  autem  possessionem  tanium  vel  usum  fructum  habere  videmur  [vgU 
2,  964]. 

4)  Cicero  Verr.  3,  6,  12 :  eeteris  (provineiis')  aut  impositum  veetigal  est  cer^ 
tum  qu^d  stipendiarium  dicitur,  ut  Hispanis  et  plerisque  Poenorum  quasi  vietoriae 
praemium  ac  poena  belli,  aut  censoria  locatio  constituta  est,  ut  Asiae  lege  Sem- 
pronia  (vgl.  FroDto  ad  Vefum  2,  1 :  tarn  Gracchus  locabat  Asiam  et  Kartha^ 
ginem  viritim  dividebat;  Appian  6.  c.  5,  4).  Die  Ordnung  für  Spanien  und 
Africa  verträgt  sich  besser  mit  dem  älteren  System  als  mit  dem  neuen;  die 
censoria  locatio  von  Asia  ist  nur  möglich  vom  Standpunkt  der  Domanial- 
nutzung  aus. 

5)  Dass  dies  für  Africa  zutrlift,  zeigt  das  Ackergesetz  vom  J.  643.  Das» 
Sicilien  noch  am  Ende  der  römischen  Republik  formell  nach  der  alten  Norm 
behandelt,    das  römische   Domanialland  auf  das  leontinische  Gebiet    und  die 
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Es  war  dies  zunächst  eine  theoretische  Correctur.  Aus  dem 
Begriff  der  Dedition  entwickelt  sich  mit  rechtlicher  Nothwendig- 
keit  der  Uebergang  des  Territorialeigenthums  auf  den  herr- 
schenden Staat  (S.  687);  der  provisorische  Zustand  der  Unter- 
thänigkeit  war  streng  genommen  juristisch  unhaltbar  und  die 
Angliederung  der  Gemeinde  an  Rom  in  der  Form  der  ständigen 
Kriegscontribution  mit  der  römischen  Auffassung  der  Rechtsver- 
hältnisse nicht  zu  vereinigen.  Insbesondere  die  nach  dem  Jahr- 
ertrag schwankende  Fruchtquote,  wie  sie  in  den  sicilischen  sti- 
pendiaren  Gemeinden  von  jedem  Grundstück  erhoben  ward,  ist 
vom  Standpunkt  der  römischen  Juristen  aus  kaum  als  Kriegscon- 
tribution, dagegen]Ieicht  und  einfach  als  Bodenzins  zu  formuliren. 
Die  nach  dem  neuen  System  eingerichteten  Provinzen  wurden  im 
Wesentlichen  geordnet  wie  Sicilien  und  Makedonien;  die  Ab- 
gaben, die  von  ihnen  gefordert  wurden,  waren  praktisch  Steuern, 
wenn  sie  gleich  der  juristischen  Construction  nach  als  Bodenzins 
angesehen  wurden,  und  die  steuerliche  Benennung  Stipendium 
wird  auch  hier  häufiger  verwendet  als  die  den  Bodenzins  aus- 
dTtXckende  vectigal  ^), 

Wenn  die  durch  die  herrschende  Macht  ausgeübte  Besteue- 
rung ebenso  zum  Wesen  der  Unterthanengemeinde  gehört  wie 
die  Selbstbesteuerung  zum  Wesen  der  autonomen,  so  ist  die  so 
«ben  nachgewiesene  Umwandelung  der  Steuer  in  Bodenzins  mehr 
ein  Wechsel  der  Form  und  praktisch  nicht  von  allzu  einschnei- 
dender Bedeutung«  Die  fixirte  Abgabe  der  Gemeindekasse  an 
die  Römer  ist  wohl  die  regelmässige  Form  der  mit  der  Autonomie 
verträglichen  Tributpflicht  (S.  68i);  aber  die  römische  Regierung 
kann  auch  der  Besteuerung  diese  mildere  Form  geben,  insofern 
sie   die  Hebung   der  Steuer   gegen    eine  Ablösungssumme   der 


gleichstehenden  Bodenstücke  beschränkt  ward,  zeigen  die  Verrlnen;  die  ein- 
mal getroffenen  Abmachungen  geradezu  zu  beseitigen  ist  nicht  die  Weise 
der  lomlschen  RepubUk.  Aber  die  Coiisequenzen  des  staatlichen  Boden- 
«igenthums  hat  auch  sie  schon  für  die  ganze  Insel  gezogen ,  wie  das  die  Ver- 
sagung der  Freiheitsbenennung  und  die  sammtlich  (yieUeloht  mit  Ausschluss 
der  föderlrten  Städte  Messana  und  Tauromenlon)  yon  ihr  in  Anspruch  genom- 
menen Hafenzölle  zeigen.  Die  augustische  Colonislrung  beweist,  wenn  es  dafür 
eines  Beweises  bedarf,  dass  wenigstens  anter  dem  Principat  zwischen  Sldllen 
und  den  übrigen  Provinzen  Im  Bodenrecht  kein  Unterschied  gemacht  ward. 

1)  Häufig  genug  findet  sich  freilich  auch  diese  Bezeichnung.  Da  dieselbe 
jeder  Bodenrente  zukommt  (2,  430),  können  veetigdUs  ac  attpendtarii  verbunden 
werden  (Cicero  S.  724  A.  3)  und'  helsst  der  Unterthanentrlbut  veetigal  atipen" 
diarium  (Cicero  S.  731  A.  3). 
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Gemeinde  selbst  ttberlässt.  Es  schliesst  also  wohl  die  römische 
Besteuerung  die  Autonomie  so  lange  aus^  als  dieser  Begriff  noch 
Realität  hat  (S.  691),  nicht  aber  darf  umgekehrt  aus  der  Fixi- 
rung  der  Abgabe  und  ihrer  Leistung  durch  das  Aerarium  der 
abhängigen  Gemeinde  auf  rechtliche  Autonomie  geschlossen  wer- 
den. Was  die  praktischen  Consequenzen  anlangt,  so  ist  die  Be- 
fugniss  die  Auflage  zu  steigern  ebenso  vorhanden,  wenn  dieselbe 
als  Steuer  wie  wenn  sie  als  Bodenzins  gefasst  wird^).  Die 
Umwandelung  des  Bodens  in  römisches  Staats-  oder  Privateigen- 
thum  war  nach  dem  älteren  System  ebenfalls  rechtlich  möglich, 
da  derselbe  den  Inhabern  nur  bis  weiter  überlassen  war;  indess 
machte  es  doch  in  dieser  Beziehung  einen  wesentlichen  Unter- 
schied, ob  der  Staat  das  ihm  aus  der  Dedition  erwachsene 
Recht  nach  langem  Zwischenraum  austlbte  oder  ob  er  einfach 
sein  Eigenthumsrecht  zur  Geltung  brachte,  und  es  hängen  die 
gracchanischen  Colonisationspläne  ohne  Frage  mit  der  Aufstellung 
dieser  Theorie  zusammen.  Es  fliesst  femer  aus  dem  Bodenzins 
und  der  darin  enthaltenen  Anerkennung  des  Satzes,  dass  sämmt- 
liche  Territorien  der  Unterthanengemeinden  römisches  Staats- 
eigenthum  sind,  wahrscheinlich  die  Monopolisirung  der  an  dem 
Bodenrecht  hängenden  (2,  440  A.  2)  Zölle  durch  das  Reichs- 
regiment; vermuthlich  praktisch  eine  der  frtlhesten  und  wich- 
tigsten Beschränkungen  der  Unterthanengemeinden  gegenüber 
den  autonomen. 

Folgenreich   dagegen   für   die  Gestaltung  des  Unterthanen-     Unrer- 
Verhältnisses  ist  es  seworden,   dass  dem  überseeischen  Boden-    keit  des 

i        TT  provinEialen 

eisenthum  des  Staats  der  rechtliche  Charakter  der  Unveräusser-    staats- 

eigenthums. 

lichkeit  gegeben  und  dadurch  das  Unterthanenverhältniss  da- 
selbst perpetuirt,  der  Uebergang  desselben  in  die  italische 
Rechtsordnung  in  republikanischer  Zeit  verhindert  und  auch  unter 
dem  Principat  in  enge  Schranken  gewiesen  ward.  An  sich  be- 
steht die  Ausübung  des  staatlichen  Bodenrechts  gegenüber  der 
Unterthanengemeinde ,    mochte    es    nun    als    Herrenrecht    oder 

1)  Wenn  in  SicUien  und  Sardinien  (Llv.  36,  2, 12.  37,  2,  12.  c.  50,  9.  42, 
31,  8)  lür  Kriegszwecke  Doppelzehnten  ausgesclirieben  werden,  späterhin,  aller- 
dings gegen  Entgelt,  regelmässig  in  Sicilleu  ein  zweiter  Zehnte  umgelegt  wird 
c.  Cicero  Verr.  L  3,  70,  163),  so  ist  ist  dies  mit  Jedem  Prlnclp  gleich  gut  oder 
gleich  schlecht  zu  vereinigen.  Ebenso  wurde  In  Spanien,  wo  sonst  die  Ab- 
gabe in  Geld  angesetzt  war,  daneben  gegen  Entgelt  der  Zwanzigste  entrichtet 
(Liv.  43,  2,  12). 


—     734     — 

direct  als  Eigenthum  aufgefasst  werden,  wesentlich  in  der  Mög- 
lichkeit dasselbe  in  römisches  Privateigenthum  umzuwandeln. 
Von  je  her  ist  diese  Consequenz  wie  in  Italien  selbst  so  in  Be- 
ziehung auf  die  Fortsetzung  Italiens  im  Norden  bis  an  die 
Alpengrenze  hin  praktisch  gezogen  worden.  Das  cisalpinische 
Gallien  war  so  wenig  ein  Theil  Italiens  wie  die  Insel  Sicilien: 
unbedenklich  aber  ist  das  in  Italien  geltende  Bodenrecht  von 
je  her  auf  jenes  angewendet  und  die  Adsignation  des  Bodens 
zu  vollem  quiritarischem  Eigenthum  auch  hier  zugelassen  wor- 
den^). Aber  gegen  die  praktische  Anwendung  des  Satzes  zu- 
nächst auf  Sicilien  und  weiter  nuf  die  übrigen  als  über- 
seeisch betrachteten  Gebiete  sträubte  sich  der  regierende 
Senat.  Wie  die  Behandlung  des  früheren  Königslandes  im  syra- 
kusanischen  Gebiet  und  die  des  leontinischen  Ackers  beweist^), 
ist  niemals  bestritten  worden,  was  theoretisch  nicht  bestritten 
werden  konnte  und  praktisch  vortheilhaft  war,  dass  auch  tlber- 
seeischer  Boden  in  römisches  Staatseigenthum  übergehen  könne : 
aber  abgesehen  davon,  dass  man  diesen  Domanialbesitz  möglichst 
beschränkte,  wurde  derselbe  gefasst  als  unübertragbar,  das  heisst 
als  unfähig  durch  Adsignation  in  quiritarisches  Privateigenthum 
überzugehen  oder  durch  Consecration  Eigenthum  einer  römischen 
Gottheit    zu    werden  ^j;    wesshalb    auch    die    Erweiterung    des 

1)  Die  Bürgercolonien  Sena  Gallica,  gegiündet  um  das  J.  471;  Pisaunini, 
gegründet  570;  Mutina  und  Parma,  gegründet  571,  liegen  ausserhalb  der 
Frenzen  des  eigentlichen  Italien.  Die  Adsignation  auf  Grund  des  flamiuischen 
Ackergesetzes  um  das  J.  526  erstreckte  sich  auf  das  gallische  Land  bis  nach 
Arlminum. 

2)  In  dem  den  Karthagern  abgenommenen  Theil  Siciliens  ist  sicher  in 
ähnlicher  Weise  verfahren  worden. 

3)  Die  älteste  Erwähnung  der  Verschiedenheit  des  italischen  und  des 
überseeischen  Bodenrechts  ist  der  in  den  J.  544  und  546  als  unbestritten  fest- 
stehend zur  Anwendung  gebrachte  Satz,  dass  der  Dictator  nicht  in  Sicilien, 
sondern  nur  in  agro  Romano  ernannt  werden  dürfe  und  dass  dieser  nur  in 
Italien  vorkommen  könne  (2,  152).  Ager  Romanus  bezeichnet  technisch  das 
ursprüngliche  Stadtgebiet  und  kann  auch  hier  in  diesem  Sinn  gefasst  werden, 
wenn  man  annimmt,  was  an  sich  keine  Schwierigkeit  macht,  dass  durch  eine 
der  dem  Sacralrecht  geläufigen  Fictionen  die  Eigenschaft  des  Urgebiets  einem 
anderen  Bodenstück  beigelegt  werden  kann.  Mag  man  dieser  Auffassung  folgen 
oder  unter  ager  Romanus  den  ager  pubticus  populi  Romani  verstehen,  immer 
ergiebt  sich  hieraus  der  Satz ,  dass  für  die  Dictatorenemennung  der  italische 
Boden  schlechthin  fabig,  der  überseeische  schlechthin  unfähig  seL  Da  diese 
Ernennung  im  templum  zu  vollziehen  ist,  wird  die  Regel  auch  dahin  formuliit 
werden  können,  dass  nur  der  italische  Boden  der  römischen  Consecration  fähig 
sei.  Dieser  Rechtssatz  ist  immer  in  Kraft  geblieben.  Auf  eine  Anfrage  des 
Plinius  (ep.  49),  ob  der  Verlegung  eines  der  grossen  Mutter  in  Nikomedeia 
dedicirten  Tempels  ein   Bedenken  entgegenstehe,   antwortet  Traianus  (ep.  50) 
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überseeischen  römischen  Gebiets  nicht  genügend  erschien,  um 
die  durch  die  Gebietserweiterung  bedingte  Verschiebung  des 
Pomerium  zu  rechtfertigen  i).  Diese  Rechtsauf fassung  bestand 
bereits  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  und  ist  in  der  re- 
publikanischen Zeit  festgehalten  worden.  Späterhin,  wenigstens 
unter  dem  Principat,  ist  man  von  beidem  abgegangen:  Gonse- 
cration  auch  des  überseeischen  Gebiets  wird  in  NothföUen  zu- 
gelassen 2)  und  ebenso  das  Recht  der  Verschiebung  des  Pome- 
rium auf  die  Ausdehnung  des  überseeischen  Staatsgebiets  be- 
gründet 3).  In  der  That  Hess  jene  Auffassung  sich  wohl  in- 
sofern rechtfertigen,  als  der  Regriff  des  Rodeneigenthums  durch 
das  mangelnde  Recht  der  Veräusserung  nicht  aufgehoben  ward. 
Rechtlich  aber  war  nicht  abzusehen,  warum  das  nach  Kriegsrecht 
jenseit  des  Meeres  römisch  gewordene  Ackerland  nicht  mit  dem- 
selben Recht  verkauft  oder  adsignirt  werden  konnte  wie  der 
Acker  von  Samnium  und  Picenum.  Unmöglich  konnte  den  sou- 
veränen Gomitien,  denen  die  Verfügung  über  das  Gemeindeland 

verneinend,  cum  aolum  peregrinat  civitatis  eapax  non  $it  dedicationis  quae  fit 
nostro  iure.  Obwohl  Nikomedela  in  Inschriften  aus  severischer  Zeit  (C.  /.  Or, 
1720.  3771)  o6(A|jLaYOC  dfvo^t  tü^  ^M>(p  twv  *Pa>pLa(ov  genannt  wird,  hat  der 
Stadt  doch  sicher  die  Antonomie  gefehlt  und  ist  also  die  peregrina  civitaa  hier 
eine  Stadt,  deren  Boden  im  römischen  Staatseigenthum  steht. 

1)  Seneca  de  hrev.  vitae  13,  8  (vgl.  [2,  716]):  Sullam  ....  protuline 
pomerium,  quod  numquam  provinciati,  ted  Italico  agro  adquiaito  proferri  moria 
apud  antiquoB  fuit.  Irrig  habe  ich  (BG.  2?,  365)  diese  Worte  auf  die  Yer- 
aobiebnng  der  Grenze  Italiens  bezogen;  agrum  adguirere  kann  nur  heissen 
*Bodeneigenthum  erwerben*  und,  da  hier  von  dem  Staat  die  Rede  ist,  handelt 
«8  sich  um  den  Gegensatz  der  Erweiterung  des  staatlichen  Bodeneigenthums  in 
Italien  und  in  den  Provinzen.  Sulla  wird  sein  Recht  auf  Yorschiebung  des  Pomerium 
1>ei8piel8weise  begründet  haben  auf  die  Umwandelung  des  Gebiets  von  Pompeil 
aus  (iger  peregrinua  in  ager  publieua  populi  Romani  und  weiter  durch  Adsignation 
In  die  eolonia  Veneria  Cornelia.  Ich  bedaure  diesen  Fehler  um  so  mehr,  als 
die  kürzlich  von  Detlefsen  (Hermes  21 ,  493  fg.)  ausgeführte  Gomblnation  über 
das  Pomerium  wesentlich  aus  diesem  Missverständniss  hervorgegangen  ist. 

2)  Gaius  2f  7a:  quod  in  provineiia  non  ex  auetoritaU  populi  Romani  con- 
seeraium  eatj  proprie  aaerum  non  eat^  tarnen  pro  aaero  habetur.  Anwendungen 
davon  sind  die  von  den  Pompeianem  vorgenommene  Consecration  in  Thessalonike 
(S.  379  A.  1)  so  wie  die  für  die  Feldhermauspicien  späterhin  jenseit  des  Meeres 
vorgenommenen  Bodenconsecrationen  (1,  100  A.  3).  Ohne  Frage  ist  in  allen 
Oolonien  italischen  Rechts  auf  Grund  dieser  Regel  die  Bodendedication  mit 
voller  Wirksamkeit  vorgenommen  worden. 

3)  Die  Yorrückung  des  Pomerium,  welche  die  Kaiser  Claudius  und  Ye- 
spasian  vornahmen  auetia  poptUi  Romani  finibua  (C.  I.  L.  YI,  1231.  1232), 
können  nur  bezogen  werden  auf  die  Annectirung  dort  von  Britannien,  hier  unter 
anderm  von  Kommagene.  Wenn,  wie  es  scheint,  Seneca  mit  den  A.  1  ange- 
führten Worten ,  die  er  übrigens  einem  gelehrten  Kleinkrämer  in  den  Mund 
legt,  die  claudlsche  Grenzerweiterung  anfechten  will,  so  sieht  man,  worauf  er 
sich  dabei  juristisch  stützt. 
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zustand  (S.  339),  dieselbe  für  das  überseeische  Gebiet  auf  diese 
Weise  entzogen  und  zwischen  dem  dies-  und  jenseits  des  Mee- 
res liegenden  Domanialland  diese  Scheide  aufgerichtet  werden. 
Theoretisch  willkürlich  wie  die  Procedur  ist,  offenbart  sie  um  so 
deutlicher  den  politischen  Zweck  der  Bildung  römischer  Bürger- 
gemeinden ausserhalb  Italiens  und  damit  der  Denationalisinmg 
des  herrschenden  Volkes  einen  rechtlichen  Riegel  vorzuschieben. 
Um  diese  juristisch  kaum  als  controvertibel  zu  bezeichnende  Frage 
drehte  sich  in  der  Gracchenzeit  der  Kampf  der  Parteien  und 
der  Interessen.  Um  dieser  Consequenz  auszuweichen  hatte  die 
regierende  Partei  aus  der  Dedition  Siciliens  die  rechtlichen  Con- 
sequenzen  in  engsten  Grenzen  gezogen;  diese  Consequenz  in 
umfassender  Weise  ziehend  hatte  die  Gegenpartei  die  neue  Pro- 
vinz Äsia  organisirt  und  von  der  dadurch  anerkannten  Zuiässig- 
keit  der  überseeischen  Adsignation  sofort  die  praktische  An- 
wendung gemacht  durch  die  Gründung  der  ältesten  überseeischen 
Golonie  Narbo.  Aber  wie  überhaupt  unterlag  die  gracchanische 
Politik  schliesslich  auch  in  dieser  Frage.  Der  in  beschränkter 
Anwendung  niemals  bestrittene  Rechtssatz,  dass  der  provinziale 
Boden,  eben  wie  der  italische,  so  weit  er  nicht  als  Territorium 
eines  Vertragsstaates  constituirt  ward,  im  Eigenthum  der  römischen 
Gemeinde  stehe,  wurde  in  der  weiten  Ausdehnung  festgehalten, 
>velche  die  Gracchaner  ihm  gegeben  hatten.  Aber  die  Unüber- 
tragbarkeit des  überseeischen  Domanialbesitzes  blieb  und  es 
wurde  davon  wahrscheinlich  sogar  auf  die  gracchanische  Golonie 
an  der  gallischen  Küste  insofern  Anwendung  gemacht,  dass  sie 
wohl  fortbestand,  aber  die  Adsignation  betrachtet  wurde  als  nicht 
nach  quiritarischem  Bodenrecht  vollzogen,  sondern  lediglich  den- 
jenigen Erbbesitz  gewährend,  welcher  den  römischen  Rechtslehrem 
mit  dem  fortbestehenden  Bodeneigenthum  des  Staates  verträglich 
erschien^).  Die  von  Gracchus  weiter  beabsichtigte  Golonisirung 
Karthagos  in  Africa  wurde  rückgängig  gemacht  und  die  Gründung 
überseeischer  Golonien,  so  lange  die  Republik  bestand,  mit  Erfolg 
verhindert 2).     Dabei  ist  wahrscheinlich  vor  allen  Dingen  die  finan- 

1)  Dass  Naibo  das  italische  Recht  nicht  gehabt  hat,  darf  daraus  ge- 
folgert werden,  dass  Panlns  Dig,  50,  15,  8,  1  in  Narbonenti  es  bloss  Vienna 
beilegt. 

2)  Das  Sachverhältniss  würde  nicht  yerändert,  wenn  vereinzelte  Aus- 
nahmen nachgewiesen  werden  könnten ;  indess  ist  dies  nicht  der  Fall.  Valentia 
In  Spanien,  gegründet  im  J.  616  d.  8t.  (Lirius  ep.  55),  besass  später  italisches 
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zielle  Rtlcksicht  massgebend  gewesen  und  geblieben.  Das  Privat- 
eigenthum  quiritarischen  Rechts  unterliegt  freilich  von  Rechts  wegen 
dem  bürgerlichen  tributumj  ist  aber  nach  dessen  frühem  Abkom- 
men thatsächlich  steuerfrei;  von  Aem  ager publixms  populi  Romam 
zahlt  der  Nutzniesser  in  der  einen  oder  der  anderen  Form  den 
Bodenzins.  So  weit  also  jenes  Privateigenthum  auf  überseeischen 
Boden  erstreckt  ward,  zog  es  den  Wegfall  des  Bodenzinses  nach 
sich;  und  dies  ist  sicher  die  Ursache,  wesshalb  an  jener  Ord- 
nung in  republikanischer  Zeit  so  viel  wir  wissen  ohne  Ausnahme 
festgehalten  ist.  Selbst  als  unter  Caesars  Dictatur  und  unter 
dem  Principat  in  den  überseeischen  Gebieten  zahlreiche  Bürger- 
colonien  angelegt  wurden,  ist  dies  im  Allgemeinen  in  derselben 
Weise  geschehen,  wie  sie  für  Narbo  zur  Anwendung  gekommen 
war.  Nur  die  bestgestellte  Kategorie  derselben  empfing  in  der 
Form  des  italischen  Rechts'  rechtes  römisches  Bodeneigenthiun 
und  damit  von  Rechts  wegen  die  Befreiung  vom  Vectigal,  wie 
dies  im  Abschnitt  vom  Municipalwesen  gezeigt  werden  wird. 

Die  Tributpflichtigkeit  ist  mit  der  Unterthänigkeit  nicht  in  steuerfreie 
der  Weise  nothwendis  verknüpft,  dass  nicht  Ausnahmen  vor-    thanen- 

gemeinden. 

kommen  könnten.  Die  Befreiung  der  Unterthanengemeinde  vom 
Tribut  erfolgte  aber  regelmässig  unter  Aenderung  ihres  Rechts- 
standes, entweder  durch  Beilegung  des  römischen  Bürgerrechts 
bester  Art  oder  durch  Ertheilung  der  Autonomie^).  Einfache 
Immunität  neben  der  Unterthänigkeit  kommt  nicht  häufig  vor 
und  kann  nur  als  factischer  Nachlass  der  rechtlich  fortbestehen- 
den Steuer  aufgefasst  werden^).    Das  Rechtsverhältniss  derbret- 

Recht  {Dig.  60,  15,  8  pr.),  ob  aber  seit  der  Gründung,  ist  zweifelbaft;  als 
C!olonie  ist  es  wohl  angelegt,  aber  vielleicht  zuerst  als  Colonie  latinischen 
Rechts.  Ueber  das  Bodenrecht  der  im  J.  583  in  Spanien  gegründeten  Colonie 
latinischen  Rechts  Garteia  and  der  marianischen  Colonie  Mariana  auf  Corsica 
ist  nichts  bekannt 

1)  Damm  ist  auch  in  republikanischer  Zeit  die  Gründung  latinischer  und 
die  Gründung  von  bürgerlichen  Colonien  immer  parallel  behandelt,  beides  auf 
Italien  und  das  cisalpinische  Gallien  beschränkt  worden.     Vgl.  S.  682. 

2)  Erlass  der  Abgaben  durch  den  Senat  nicht  bloss  auf  eine  bestimmte 
Frist,  sondern  auch  bis  weiter,  kam  oftmals  Tor,  wurde  aber  immer  widerruflich 
ertheilt  (Appian  Hi9p,  44 :  5(5a)9i  ^  i^  ßouX*?!  xdtc  ToidoSe  Boipedtc  itX  irpoaTidetoa 

xuplac  2aeodai,  (iiXP^  ^^  ^^'^  ""-"^^  '^SP  ^P'M'  ^o^^*  Ohne  Zweifel  in  dieser 
Weise  bewirkte  nach  der  Schrift  de  hello  HUp,  42  Caesar  als  Prätor,  dass  dem 
diesseitigen  Spanien  die  von  Metellus  ihm  aufgelegten  Abgaben  (yeetigalia)  er- 
lassen wurden.  Auch  bei  der  Casslrung  der  von  Sulla  verliehenen  stadtischen 
Immunitäten,  die  der  Senat  noch  unter  dem  Optimatenreglment  verfügte  (Cicero 
de  off,  3,  22,  87),   ist  gewiss  ins  Gewicht  gefallen,   dass  sie  nur  auf  Senats- 

B5m.  Alt«rth.  DI.  47 
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tischen  Städte  (S.  729)  gehört  nicht  eigentlich  hieher,  da  hier 
die  Wehrpflicht  durch  eine  niedrigere  Dienstpflicht  ersetzt  ist. 
Aber  unter  dem  Principat  wurde  in  dieser  Weise  bei  den  Ba- 
tavern mit  Rücksicht  auf  die  bei  ihnen  in  besonderer  Stärke  ge- 
handhabte Conscription  von  der  Besteuerung  abgesehen^). 

waffenrecht.  Hiusichtlich  dcs  Wafifenrechts  ist  schon  bemerkt  worden 
(S.  671),  dass  die  städtische  Ordnung  eine  gewisse  Militärge- 
walt nothwendig  in  sich  schliesst  und  was  nicht  bloss  dem 
föderirten  Staate,  sondern  auch  der  rechtlich  unselbständigen 
Bürgergemeinde  gestattet  ist,  auf  die  Unterthanengemeinde  gleich- 
falls Anwendung  findet.  Auch  für  diese  wird  es  gelten,  was  von 
jener  ausgemacht  ist,  dass  erforderlichen  Falls  der  Ortsvorsteher 
oder  der  von  ihm  ernannte  Stellvertreter  die  waffenfähigen  Ge- 
meindegenossen unter  die  Waffen  rufen  und  das  Recht  des  rö- 
mischen Kriegstribuns  über  sie  ausüben  kann  2).  In  Sicilien 
unterhielten  sogar  Provinzialen ,  vielleicht  die  siebzehn  privile- 
girten  Gemeinden  (S.  725  A.  1)  eine  ständige  Besatzung  aller- 
dings nur  von  200  Mann  auf  dem  Eryx,  welche  ein  Siculer  als 
'Kriegstribun'  commandirte  ^) ;  und  in  der  kurzen  Zeit,  in  der  die 
vier  Makedonien  unter  dem  consularischen  Regiment  standen,  ist 
dreien  von  ihnen  das  Recht  der  Grenzvertheidigung  eingeräumt 
worden  (S.  671  A.  5). 

Miiiurische  Aber  wie  die  ordentliche  Zuzugspflicht  mit  der  abhängigen 
wendnng.  Autouomie  regelmässig  verbunden  ist,  so  wird  die  ordentliche 
Stellung  von  Mannschaften  oder  Gehülfen  von  der  Unterthanen- 
gemeinde durchgängig    nicht  verlangt^).     Dabei  hat  wesentlich 

beschlosB  ruhten,  obwohl  dieselben  ohne  Zweifel  als  eigentliche  Freibriefe  ge- 
geben waren. 

1)  TacitQB  hi$t.  6,  25  (vgl.  4,  17  Oerm.  29)  :  sibi  non  tributa,  sed  .  .  . 
viro8  indici;  proximum  id  libertatL  Die  libertat  ist  auch  hier  im  Sinne  des 
römischen  Staatsrechts  zu  yeratehen :  die  populi  liberi  waren  von  Rechts  wegen 
immun  (S.  682).  Ein  zweites  sicheres  Beispiel  finde  ich  nicht;  indess  gehören 
Amphisa  und  die  ozollschen  Lokrer  vielleicht  hieher  fS.  683  A.  4). 

2)  Dass  für  den  Sicherheitsdienst  bewaffnete  Leute  verwendet  werden, 
wie  später  in  Kleinasien  die  Diogmiten,  hat  rechtlich  mit  dem  Kriegsdienst 
nichts  gemein. 

3)  Diodor  4,  83.  C.  I.  L,  X,  7258.  Man  darf  diese  Mnnidpal-  oder 
Provinzialtmppen  nicht,  wie  dies  Handb.  4,  534  geschehen  ist,  mit  den  dnreh 
die  römischen  Beamten  unter  die  Waffen  gerufenen  Provinzialen  durch  ein- 
ander werfen. 

4)  Wenigstens  eischeint  bei  keiner  unterthänigen  Gemeinde  von  fest  ge- 
ordneter Wehrpflicht  eine  Spur.  Wohl  mag  man  in  den  Anfangen  dieses  Yer- 
hältnlsses  und  ehe  dasselbe  in  voller  rechtlicher  Schärfe  sich  entwickelte,  die 
Heranziehung  der  tributpflichtigen  Unterthanen  zur  Waffenhülfe  innerhalb  der 
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mitgewirkt,  dass  die  Gontingentstellung  hauptsächlich  den  Italikem 
obliegt  und  der  grOsste  Theil  der  Unterthanen  aus  nichtitalischen 
Reichsangehörigen  besteht;  auch  bei   den  nicht  italischen  auto- 
nomen  Verbündeten  tritt,  wie  wir  sahen  (S.  677),  die  regelmässige 
Gontingentstellung  zurück.    Aber  allein  ist  doch  dies  Moment  nicht 
massgebend  gewesen.    Denn  auch  die  wenigen  italischen  Unter- 
thanengemeinden,  namentlich  die  der  Brettier^),  stellen  keinen 
Zuzug;    und   vor  allem  knüpft  die   ständige  Wehrpflicht  noth- 
wendig  an  an  den  Vertrag  oder  was  dem  gleich  steht  und   es 
lässt  sich,  wo  dieser  mangelt,  für  dieselbe  keine  geeignete  Rechts- 
form finden.    Es  ist  die  Waffenpflicht  immer  zugleich  ein  Waffen- 
recht und  es  liegt  darin,  wie  in  dem  Bündniss  selbst,  die  Aner- 
kennung der  Selbständigkeit  des  abhängigen  Staats.   Auch  haben 
die  Römer,  welche  hinsichtlich  der  Tributpflichtigkeit  zunächst 
die  griechische  Ordnung  übernahmen,  wohl  ebenso,  wie  vielfach 
ihre  Vorherrscher,   die  ständigen  Abgaben,    bevor   sie   sie    als 
Bodenzins   formulirten,   gefasst  als  Aequivalent  für  die  der  he- 
gemonischen  Gemeinde    obliegende    Pflicht   des  Waffenschutzes. 
NatürUch  kann  die  Regierung  ausserordentlicher  Weise  auch  die 
Unterthanen  unter  die  Waffen  stellen  und  das  staatsrechtliche 
Princip  sich  solcher  Hülfe  nicht   zu  bedienen   hat  oftmals  der 
praktischen  Nothwendigkeit  weichen  müssen.  Was  von  den  über- 
seeischen autonomen  Gemeinden  früher  (S.  677)  ausgeführt  wor- 
den ist,  gilt  im  Wesentlichen  auch  von  denen  der  Unterthanen, 
die  dem  römischen  Aufgebot  noch  unbedingter  unterlagen  als  jene. 
Wo  immer  die  römischen  Statthalter  in  ihren  Provinzen  dem  Auf- 
lauf oder  dem  Krieg  ohne  genügende  Streitkräfte  gegenüber  stan- 
den,   wurden    römische    Nothstandsheere    und  Nothstandsflotten 
aus  den  dienstfähigen  Leuten  und  den  Schiffen  der  Unterthanen- 
gemeinden  zusammengestellt^).   Dabei  wird,  was  von  municipaler 

Provinz  als  eiue  ihnen  ordentlicher  Weise  obUegende  Leistung  angesehen  haben ; 
die  Erstrecknng  der  Benennung  soeii  auf  sie  ist  wahrscheinlich  eben  daraus 
hervorgegangen.  Aber  rechtlich  ist  doch  keine  andere  Formel  dafür  zu  finden 
als  die  des  Nothstandes. 

1)  Gellius  10,  3,  19:  po8tquam  Bcmnibal  Italia  dteeaait  superatique  Poeni 
tunt,  Bruttios  ignominiae  eatua  non  müiUa  icribebant  nee  pro  soeiis  hdbehantj 
sed  magiatratibu»  in  provineiam  euntibu8  parere  et  praeministrare  servorum  vieem 
huserunt.     Das  Weitere  1,  333. 

2)  Ein  Senatsbeschluss  vom  J.  662  Liv.  35,  23  weist  den  Statthalter  an, 
um  die  befürchtete  Landung  der  Makedonier  abzuwehren,  ausserordentlicher 
Weise  12000  Mann  zu  Fuss  und  400  Reiter  auf  der  Insel  selbst  unter  die 
Waffen  zu  stellen  (jplaeere  senaiui  ad  cum  exercitum  quem  haberet,  tumuUuariO' 

47» 
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und  provinzialer  Miliz  vorhanden  war,  mit  Verwendung  gefunden 
haben;  die  Offiziere  aber  konnte  dies  Aufgebot  nur  durch  die 
römischen  Autoritäten  erhalten,  die  übrigens  diese  Stellungen 
nach  Umständen  auch  an  Personen  aus  dem  Unterthanenverband 
vergaben  ^).  Wenn  selbst  in  der  spätesten  Zeit  die  römische  Be- 
publik die  Contingente  der  Unterthanen  nur  in  geringem  Umfang 
und  nicht  leicht  ausserhalb  ihres  Sprengeis  zum  Kriegsdienst 
herangezogen  hat,  so  ist  das  desswegen  geschehen,  weil  die  ge- 
schulten und  geordneten  Mannschaften,  wie  sie  bei  einem  Theil 
der  autonomen  Unterthanen,  namentlich  in  den  Glientelkönig- 
reichen  sich  vorfanden,  hier  durchgängig  fehlten. 
zaziebimg  Eine  ueuo  Rechtsbasis  erhielt   die  Wehrpflicht  durch  Au- 

ordentiichen  gustus.  In  der  letzten  Epoche  der  Republik  gab  es  keine  an- 
unter  dem  dcreu  Truppou  fcstor  Formation  als  die  Legionen  der  Bttrger- 
infanterie,  welche  zunächst  aus  Freiwilligen  gebildet  wurden; 
daneben  bestand  aushtllfsweise  für  alle  Reichsangehörigen  die 
allgemeine  Dienstpflicht,  so  dass  erforderlichen  Falls  jeder  Bürger 
in  die  Legion  eingestellt,  jeder  Nichtbürger  zum  Kriegsdienst  in 
ausserordentlich  formirten  Abtheilungen  genöthigt  werden  konnte. 
Augustus  hielt  die  allgemeine  Dienstpflicht  der  sämmtlichen 
Reichsangehörigen  fest,  steigerte  sie  aber  dahin,  dass  nicht  bloss 
der  Bürger,  sondern  auch  der  Nichtbürger  zum  ordentlichen 
Kriegsdienst  pflichtig  ward  und,  so  weit  zwangsweise  Aushebung 
erforderlich  war,  derselben  unterlag.  Neben  die  fest  formirten 
Bürgerlegionen,  welche  blieben,  traten,  ebenfalls  in  fester  Forma- 
tion, aus  den  Nichtbürgem  bestehende  und  den  Legionen  aggre- 
girte  kleinere  Reiter-  und  Infanterieabtheilungen,  die  Alen  und 
Gehörten  der  jetzt  in  die  ordentliche  Heerformation  eintretenden 
auxilia  (S.  678  A.  1).  Ausgehoben  wurden  die  Legionen  aus 
sämmtlichen  Städten  des  Reiches,  ohne  Unterschied  ob  dieses 
Bürger-  oder  latinische  oder  Peregrinenstädte  waren,  so  dass  dem 

ram  miliium  ad  duodecim  milia  et  quadringenios  equiies  aerihtret,  quibus  oram 
maritimam  ....  lueri  poaaet:  cum  dilecium  praetor  non  ex  Sicilia  ip$a  tonfiim, 
aed  ex  eircumiacentihus  insulis  käbuit  oppidaque  omnia  maritima  ....  ^aeaidiU 
flrmavit^.  Aehnlich  in  Spanien  Liv.  35,  2,  7.  Noch  viel  häufiger  haben  die 
romischen  Befehlshaber  ohne  Antorisation  des  Senats  dies  In  den  ProTlnzen  ge- 
than  (2,  92).  Dass  besonders  im  Piratenkrieg  die  Flotten  ganz  in  gleicher 
Weise  gebildet  wnrden,  lehren  namentlich  die  Yerrinen. 

1)  Unter  den  im  Socialkrieg  verwendeten  auxilia  extenha  befinden  sich 
drei  Schiffscapitäne  von  Karystos,  Klazomenae  und  Miletos,  von  welchen  Städten 
keine  foderirt  war  (S.  751  A.  1).  Diese  römischen  Schlffsoffiziere  konnten 
also  den  Unterthanengemeinden  angehören. 
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Rekruten,  wenn  er  das  BOrgerrecht  nicht  hatte,  durch  den  Ein- 
tritt in  die  Legion  dasselbe  erworben  ward;  die  Auxilien  aus 
den  nothwendig  peregrinischen  nichtstädtischen  Gemeinden  des 
Reiches,  mit  Einschluss  der  autonomen  (S.  679),  jedoch  ledig- 
lich denjenigen  der  vom  Kaiser  unmittelbar  verwalteten  Provinzen, 
während  die  wenigen  nicht  städtischen  Gemeinden  der  Senats- 
provinzen entweder  ausfielen  oder  bei  der  Aushebung  für  die 
Legionen  mit  herangezogen  wurden.  Wenn  also  Augustus  bei 
der  städtischen  Aushebung  den  Unterschied  des  Personalrechts 
geradezu  beseitigte,  so  bahnte  er  die  Ersetzung  desselben  durch 
die  allgemeine  ReichsangehOrigkeit  bei  der  nicht  städtischen  inso- 
fern an,  als  er  die  allgemeine  ordentliche  Wehrpflicht  auch  auf, 
die  Unterthanen  erstreckte.  Wie  schon  in  republikanischer  Zeit 
der  Name  der  socii  auf  sie  übergegangen  war  (S.  738  A.  4),  gab 
ihnen  Augustus  jetzt  eine  der  der  früheren  italischen  analoge 
Formation  nach  Völkerschaften  und  damit  wesentlich  diejenige 
Stellung,  die  unter  der  Republik  die  Italiker  neben  den  Bürgern 
eingenommen  hatten^).  Die  Einheitlichkeit  des  Personalrechts, 
die  Umwandlung  der  latinischen  und  peregrinischen  Reichsge- 
meinden in  Gemeinden  römischer  Bürger  ist  erst  nach  Jahrhun- 
derten zum  vollen  Abschluss  gelangt,  aber  in  ihren  Grund- 
zttgen  das  Werk  des  Augustus.  In  der  von  ihm  festgestellten 
allgemeinen  ordentlichen  Militärpflicht  ohne  wesentlichen  Unter- 
schied des  personalen  Rechtsstandes  hat  die  ReichsangehOrigkeit 
zuerst  feste  Gestalt  und  praktischen  Inhalt  gewonnen. 

Die  Unterthanengemeinde  kann  mit  dem  römischen  Gemein-  Legationen. 
wesen  nicht  in  diejenigen  Beziehungen  treten,  wie  sie  gleich 
dem  nicht  reichsangehörigen  auch  dem  rcichsangehörigen  auto- 
nomen Staat  vertragsmässig  zustehen,  also  von  Rechtswegen  Ge- 
sandtschaften weder  schicken  noch  empfangen  (S.  597).  Aller- 
dings tritt  die  Verschiedenheit  der  staatsrechtlich  qualificirten 
Gesandten  und  der  von  den  Unterthanengemeinden  an  die  rö- 
mische Centralregierung  geschickten  Mandatare  wenig  hervor^); 

1)  Hemos  19,  69  fg. 

2)  UnzaMige  Male  haben  Deputationen  nicht  autonomer  Gemeinden  sich 
an  Consnln  (zum  Beispiel  die  über  Verres  Beschwerde  führenden  slcilianischen : 
Cicero  Verr,  %  4,  10.  c.  59,  146  fg.)  oder  Prätoren  Tzum  Beispiel  die  des 
jenseitigen  Spanien  an  den  Prätor  Caesar:  bdl.  Http.  42)  and  durch  diese  an 
den  Senat  gewandt  Die  nach  Herkommen  bald  nach  dem  Antritt  der  Consnln 
den  Legationen  gewidmeten  Senatssitzungen  dienen  auch  für  die  der  Unter- 
thanen (LiTius  41,  8,  ö.  Cicero  Verr.  1,  35,  90). 
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die  Benennung  der  legati  wird  auch  den  letzteren  gegeben. 
Aber  darum  ist  es  nicht  weniger  sicher,  dass  die  völkerrecht- 
lichen Privilegien  jener  auf  diese  sich  nicht  erstreckten^)  und 
dass  das  verbriefte  Gesandtschaftsrecht  von  dem  bloss  factischen 
auch  praktisch  wesentlich  sich  unterschied.  Weder  die  Abord- 
nung noch  der  Empfang  der  Gesandten  eines  Staates  hängen  ab 
von  dem  Ermessen  der  römischen  Behörden;  dagegen  bedurfte 
die  Unterthanengemeinde  für  die  Absendung  einer  Botschaft  nach 
Rom  ohne  Zweifel  der  statthalterlichen  Genehmigung,  und  ebenso 
konnten  die  Gonsuln  wie  der  Senat  ohne  das  Recht  zu  verletzen 
den  Empfang  solcher  Deputationen  verweigern  2).  Das  Verhält- 
niss  des  Verres  zu  den  Mamertinem,  der  einzigen  namhaften 
f()derirten  Stadt  in  Sicilien,  ist  sicher  dadurch  mit  bedingt  wor- 
den, dass  dieser  das  Recht  der  Beschwerdeführung  in  anderer 
Weise  zustand  als  den  übrigen  sicilischen  Städten. 
Beziehungen  Ebcuso  weuig  kann  eine  Unterthanengemeinde  mit  einer 
den  unter  audem  rcichsaugehörigen  oder  ausländischen  in  Rechtsbeziehungen 
einan  er.  ^^.g^gjj  Abhängigkeit  einer  Unterthanengemeinde  von  einer  an- 
dern ist  ausgeschlossen^],  während  die  Unterordnung  gewisser 
Schichten  der  Bevölkerung  unter  die  regierende  Bürgerschaft  auch 
in  Unterthanengemeinden  vorkommt*).  Wenn  schon  den  auto- 
nomen Gemeinden  die  Conföderation  nur  ausnahmsweise  gestattet 
ward  (S.  666),  wird  sie  bei  den  unterthänigen  noch  weniger 
geduldet^).     Indess  in  seinen  Anfängen  hat  das  römische  Regi- 


1)  Daran  wird  zu  denken  sein,  wenn  Cicero  de  hat.  rep.  16,  34  von  der 
Ermordung  eines  Ugatw  ad  senatum  a  civitate  libera  nUsius  spricht. 

2)  Eigentliche  Belege  hiefür  sind  mir  nicht  hekannt,  aber  es  bedarf  deren 
nicht  bei  der  unbedingten  Abhängigkeit  der  Unterthanengemeinde  vom  Statt- 
halter. Beachtenswerth  ist  es,  dass  das  in  dem  Rechtshandel  der  Adramytener 
ergangene  Senatusconsult  ihnen  durch  den  Statthalter  zugeht  (C.  i.  €ft.  2349^} 
und  dass  die  Gesandtschaft  der  Oropier  an  den  Senat  von  einem  mit  personalem 
Gesandtenrecht  versehenen  Manne  geführt  wird  (S.  652  A«  1). 

3)  Attribution  ist  wenigstens  denkbar;  vgl.  S.  766  A.  4. 

4)  In  dem  S.  726  A.  3  erwähnten  Decret  gewährt  die  pergamenische  Ge- 
meinde in  Erwartung  des  Eintretens  der  römischen  Herrschaft  den  Paroeken 
und  überhaupt  den  daselbst  grundbesitzenden  Nichtbürgern  das  volle,  anderen 
Kategorien  ein  minderes  Bürgerrecht.  Dem  Anschein  nach  wird  der  Zwischen- 
zustand  von  den  nivellirenden  Kadicalen  benutzt,  um  vor  dem  Eintritt  der 
romischen  Herrschaft  die  volle  Demokratie  durchzuführen. 

5)  Die  Dorfcomplexe  der  nicht  zu  städtischer  Ordnung  gelangten  Ge- 
meindon, zum  Beispiel  der  22  der  Asturer  (Plinius  3,  3,  28;  vgl.  Hermes 
19,  26),  dürfen  nicht  als  Föderationen  aufgefasst  werden,  ebenso  wenig 
die  pagi  der  gallischen  civiiaUs, 
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ment  diese  Consequens  nicht  in  voller  Schärfe  gezogen.  Für 
Sicilien  fordert  die  kleine  ständige  Besatzung  auf  dem  Eryx 
eine  gewisse  föderative  Organisation  wenigstens  der  siebzehn 
priviiegirten  Städte  (S.  738).  Die  Römer  annectirten  das  König- 
reich Makedonien  im  J.  589  durch  Umwandelung  desselben  in 
vier  städtische  Gonföderationen;  wenn  zwischen  diesen  Bün- 
den das  Conubium  und  das  Commercium  untersagt  ward,  blieb 
es  innerhalb  des  einzelnen  Bundes  gestattet  i)  und  diese  Bünde 
selbst  wurden  erst  nach  der  Auflehnung  des  Landes  gegen  die 
Fremdherrschaft  beseitigt.  In  Griechenland,  das,  da  es  damals 
überhaupt  nur  factisch  an  Rom  angeschlossen  worden,  zunächst 
seine  Stammbünde  behalten  hatte,  wurden  diese  zwar  nach  dem 
achaeischen  Kriege  aufgehoben;  indess  bei  der  politischen  Be- 
deutungslosigkeit derselben  und  der  Macht  des  römischen  Phil- 
hellenismus MTurde  diese  Massregel  nicht  lange  nachher  im  We- 
sentlichen zurückgenommen  und  der  Zwischenverkehr  wieder 
freigegeben^).  Im  Uebrigen  aber  finden  sich  von  einer  gemein- 
schaftlichen Thätigkeit  der  Provinz,  welche  ja  ein  Complcx  von 
Unterthanengemeinden  war,  oder  einer  Gruppe  provinzialer  Ge- 
meinden aus  republikanischer  Zeit  kaum  andere  Spuren  als  die 
Feste  und  die  £hrcn,  welche  dieselben  ihren  Statthaltern  er- 
wiesen^) und  etwa  noch  einzelne  städtische  aus  vorrömischer  Zeit 
überkommene  Festgenossenschaften-*).  Wenn  also  die  Republik 
den  Unterthanengemeinden  mit  geringen  und  wahrscheinlich 
von  dem  Belieben  des  jeweiligen  Statthalters  abhängigen  Aus- 
nahmen   die  Gemeinschaft  unter  einander  nicht  verstattete,    so 


1)  LIy.  46,  29 :  tfi  quattuor  regione$  dividi  Maeedoniam  ....  neque  eo- 
fwbium  neque  commercium  agrorum  aedifieiorumque  inUr  sc  plaeere  euiquam  extra 
pne$  regiorUi  awte  «Me. 

2)  PauMülAS  7y  16,  9:  ol  xol  yj^[taxa  lyovrec  ixoiXuovTO  is  r^  &itepop(a 
xxäo^Qtt  •  ouv^Sptd  Te  xaxd  £9voc  Tot  ^doroiv  "^A^aiö&v  xotl  tö  iv  <Pa>xeOoi'w  t] 
BoicDToTc  ^  mpa>9(  icou  rTJc  'EXXdSoc  xareX^XuTO  6iao((dc  icdvra.  freoi  Se  oü 
noXXoic  Sorepov  .  .  'Pofjiaioi  .  . .  ouvdSpid  xe  naxd  edvoc  dito(t66aotv  ixdnoi^ 
xd  dpjaXa  Ttal  y^n  £v  x^  &7Tepop(qi  xxdo&ai.    Vgl.  RG.  6,  236. 

3)  Cicero  Verr.  l,  2,  21,  51:  Mithridates  in  A$ia  cum  eam  provinciam 
totam  occupasset,  Mueia  (zu  Ehren  des  Statthalters  Q.  ScaeTola  J.  d.  St.  633) 
non  tustuliU  c.  46,  114:  cuius  (des  Yerres)  nomine  apud  Sieulos  dies  festi 
agiianUtr  et  pmeclara  iUa  Verria  cetebrantur,  cuiua  statuae  Romae  ttant  inauratae 
a  eommuni  Sidliae^  quemadmodum  inecfiTpium  videmua,  datae, 

41  Das  ouv^BpioN  x6»v  hrtia  ^{mdv  (Schliemann  Troia  1884  S.  256)  oder 
auch  iXtelc  xal  it^Aei;  al  xoivoyvouaat  xfj;  &uo(ac  xal  xou  dfcövoc  xal  x^c  iravT)- 
Y^pemc  (daselbst  S.  254)  bestand  schon  zui  Zelt  des  Antlgonos  (Droysen  HelL 
2,  2,  382  fg.).    RG.  5,  317. 
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Die      ordnete  Augustus,    wie  es  scheint    im   ganzen   Reich,    Städto- 

proTinzialen  r 

st&dteuge  Verbindungen  an,  concüta,  auch  communiaj  griechisch  xoiva, 
Kftiseneit.  mit  jährlichen  Zusammenkünften  ihrer  Vertreter,  die  allerdings 
hauptsächlich  für  Opfer  und  Feste  bestimmt  waren,  aber 
doch  auch  wenigstens  das  Petitions-  und  Beschwerderecht 
hatten^).  Sie  waren  im  Allgemeinen  gebunden  an  die  Schranken 
der  Provinz,  ruhten  aber  innerhalb  dieser  auf  dem  Fundament 
der  Nationalität^],  so  dass  von  der  Rechtsstellung  der  einzelnen 
Gemeinden  abgesehen  ward  und  neben  den  autonomen  3)  die 
Unterthanengemeindon  gleichberechtigt  standen.  Wenn  von 
Augustus  gesagt  wird,  dass  er  sämmtlichen  Städten  des  Reiches  die 
Freiheit  verliehen  habe  (S.  727  A.  2),  so  mag  dabei  wohl  in  erster 
Reihe  an  diese  den  nicht  autonomen  Städten  gewährte  Land- 
standschaft gedacht  sein.  Andrerseits  findet  die  Reichsangehörig- 
keit der  autonomen  Gemeinden  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den 
Landtagen  ebenfalls  förmlichen  Ausdruck.  Somit  tritt  die  nach 
beiden  Seiten  hin  ausgleichende  Tendenz  der  augustischen  Re- 
form in  diesen  Städtetagen  mit  besonderer  Deutlichkeit  uns  ent- 
gegen. 

Hehr  als  auf  jedem  andern  Gebiete  gleichen  sich  die  wirk- 
liche und  die  tolerirte  Autonomie  in  Betreff  des  Rechts  und  der 
Gerichte  und  in  der  Selbstverwaltung;  was  für  jene  aus  ihrer 
rechtlichen  Stellung  mit  Nothwendigkeit  sich  ergiebt,  ist  praktisch 
auch  dieser  zugestanden  worden. 
sgene  o«-  Grundlage  der  Rechtsordnung  der  Unterthanengemeinde  ist 

auch  hier  der  Inbegriff  der  zur  Zeit  des  Eintritts  des  betreffenden 
Gebiets  in  das  römische  Reich  in  demselben  in  Kraft  stehenden 
Satzungen ;  typisch  dafür  ist  das  Fortbestehen  der  Steuerordnung 

1)  Ueber  die  ConcUien  der  Kaiserzeit  vgl.  Handb.  4,  603  fg.  and  meine  R.G. 
besondeis  für  Gallien  5,  34  fg.,  für  Griechenland  5,  232.  236  fg.  242  fg.  285, 
für  Kleinasien  ö,  316  fg.  Die  Einrichtnngen  sind,  obwohl  alle  ans  demselben 
Princip  henrorgegangen ,  doch  örtlich  mannichfaltig  entwickelt  und  namentlich 
in  dem  Gebiet  des  Hellenismns  überall  durch  die  Yorgesohichte  bedingt. 

2)  Dass  diese  zunächst  ins  Ange  gefasst  wurde,  lehrt  die  Yerelnignng 
der  im  Regiment  getrennten  Galilei  zu  einem  Landtag,  wogegen  die  romanisirte 
Narbonensis  davon  getrennt  ward ;  .  ebenso  die  Ausbildung  der  griechischen 
Amphiktionie  unter  dem  Principat  (meine  R.  G.  6,  232)  und  die  PanheUenen 
Hadrians  (das.  6,  244),  nicht  minder  der  den  griechischen  Städten  der  Provinz 
Moesien  gewährte  Sonderlandtag  (das.  6,  283). 

3)  Dass  die  föderirten  Städte  an  dem  J^andtag  theilnahmen,  beweist 
namentlich  die  Zusammensetzung  des  uns  am  besten  bekannten  gallischen 
Landtags« 
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König  HieroDS  IL  in  dem  Gebiet  von  Syrakus  ^).  Auch  hier  werden 
diese  Satzungen  bezeichnet  als  die  'eigenen  Gesetze''^),  obwohl 
die  bei  den  föderirten  Gemeinden  ständige  Erwähnung  der  Rück- 
gabe derselben  hier  vermieden  wird  3),  da  sie  ihnen  nicht  eigent- 
lich gegeben,  sondern  nur  nicht  genonmien  werden.  Der  Rechts- 
kreis ist  principiell  nicht  enger  als  bei  der  wirklichen  Autonomie : 
diejenigen  Institute,  welche  das  römische  ins  gentium  nicht  kennt 
und  die  nur  nach  Landesrecht  möglich  sind,  Ehe,  Freilassung, 
Testament,  Intestatsuccession ,  sind  auch  den  Unterthanen  ver- 
stattet  worden  ^j ;  der  Syrakusaner  und  der  Ephesier  vollzog 
diese  Acte  ebenso  nach  seinem  Localrecht  wie  der  Athener  und 
der  Massaliote.  Auch  das  Satzungsrecht  wird  diesen  Gemeinden 
geblieben  sein,  da  die  Gemeindeverfassung  und  damit  die  legis- 
latorischen Organe  fortbestehen  und  es  nicht  im  Interesse  der 
Machthaber  gelegen  haben  kann  jede  Wandelung  des  Localrechts 
unmöglich  zu  machen.  Eine  Gollision  desselben  mit  den  römi- 
schen Satzungen  war  insofern  hier  unmöglich,  als  die  letzteren, 
so  weit  sie  es  beabsichtigten,  die  bloss  precar  zugelassenen 
Unterthanenordnungen  von  Rechts  wegen  brachen. 

Der    römischen  Gesetzgebung   sind   bei    den   Unterthanen-  Bönisehe 
gemeinden  keine  vertragsmässigen  Schranken   gezogen  wie   bei    gebung. 
den  fbderirten  und  von  einer  Annahme  oder  Ablehnung  der  rö- 


1)  Cicero  Verr.  L  2,  12,  31 :  irUer  aratores  ei  dteumanos  lege  frumentaria^ 
quam  Hieronieam  appellani,  iudieia  fiunL  Das.  3,  6, 14:  (maiorea)  temta  eura  8i- 
eulos  tueri  .  .  .  volueruni  .  ,  .  ut  lege  Hieroniea  venderent :  voluavnt  .  .  .  eorum 
.  .  animot  non  modo  lege  nova^  sed  ne  nomine  quidem  legis  novo  eommoveri. 

2)  So  gest&ttet  der  S.  749  A.  3  angeführte  Senatsschluss  von  676  den  Bür- 
gern dreier  Unterthanengemeinden,  loiv  dv  Taic  iraTptotv  xaxä  to5c  l5(ouc  v6(i.0'jc 
poöXovrat  xp(veodat,  dort  Recht  zu  nehmen.  Cicero  Verr,  l.  2,  13,  32:  Sieuli  hoe 
iure  8unt,  ut  quod  civis  cum  eive  agat,  domi  eertet  mia  legibus,  c.  37,  90 
(8.  748  A.  2);  vgl.  aet  1,  4,  13.  L  2,  22,  63.  Cicero  adiAtt.  6,  1,  15:  sum  se- 
ettliM  8eaevolae  .  .  .  Ülud,  in  quo  sibi  libertatem  eensent  Oraeci  daiam  ....  quod 
peregrinis  iudieibus  utuntur  .  .  .  «€  a^TovcfiCav  adeptos  putani.  Das.  6,  2,  4 : 
omnes  (dvitates)  suis  legibus  et  iudieiis  usae  a^ovo(i.(av  adtptae  revixerunL  Die 
37,  20 :  (Pompeius)  rä  rzkeim  f8vr]  t&v  h  TJ  'Aotqt  .  .  .  v6pi.oic  te  IStoic  xal  ito- 
XiTe{aic  xaTeorfoaTO  xaX  ^lexÖGfATjoev ,  Aare  xaX  Seupo  a6To6c  toTc  M  ixeCvou 
vofAio^etoi  ^pijoi^ai.  Die  nicht  autonome  Stadt  Pergamon  ehrt  den  Proconsul 
von  Asia  Im  J.  708  P.  Servilius  Isaurious  als  dico2eBf»xoTa  rn  ic6Xet  touc  irarplouc 
vöpiou«  (S.  726  A.  3). 

3)  Von  den  Thermitanern  sagt  es  Cicero  (S.  748  A.  2). 

4)  Für  die  Peregrinenehe  verweisen  die  Juristen  auf  leges  moresque  perC" 
grinorum  (GtsL  1,  92),  für  das  Testament  auf  die  leges  civitatis  des  Testators 
(Ulplan  20.  14),  tui  die  Bechtsfolge  des  Eides  auf  singularum  civitatium  iura 
rGai.  3,  96),  für  die  Franentutel  in  Bithynien  auf  die  dortige  lex  (Gai.  1, 
193).    Aehnliches  findet  sich  oft. 
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mischen  Gesetze  kann  hier  keine  Rede  sein^).  Andrerseits  aber 
liegt  die  Uniformining  der  abhängigen  überseeischen  Gemeinden 
nach  römischem  Muster  auch  in  Beziehung  auf  die  nicht 
autonomen  Unterthanen  nicht  in  den  Zielen  des  römischen  Re- 
giments ;  principiell  geht  dasselbe  vielmehr  aus  von  der  Aufrecht- 
erhaltung des  Status  quo  zur  Zeit  der  Unterwerfung.  Auch  hiefttr 
sind  die  sicilischen  Ordnungen  typisch.  Wenn  die  Steuerordnung 
König  Hierons  nicht  bloss  in  seinem  kleinen  Herrschaftsbereich, 
sondern  auf  der  ganzen  Insel  galt,  so  heisst  dies  nichts  Anderes, 
als  dass  die  Römer  sie  ttbemahmen  und  zur  allgemeinen  Ordnung 
der  Provinz  erhoben,  wobei  sie  zugleich  dieselbe  nachweislich 
vielfach  abänderten^).  In  Sicilien  begegnet  selbst  eine  allgemeine 
Umgestaltung  der  Gemeindeordnungen  nach  römischem  Muster  in 
der  Einführung  der  Schatzungsbeamten  nach  dem  Vorbild  der  rö- 
mischen Gensoren  in  die  sicilischen  Städteordnungen  (2,  416); 
aber  diese  bei  der  ältesten  Provinz  getroffene  Anordnung  hat  sich 
späterhin  nicht  wiederholt,  also  das  ablehnende  Verhalten  gegen 
die  Uniformirung  im  Laufe  der  Zeit  sich  gesteigert.  Localstatuten 
für  einzelne  sicilische  Städte  sind  mehrfach  von  römischen  Statt- 
haltern erlassen  worden,  so  für  Agrigentum  von  P.  Scipio  im 
J.  547,  für  Herakleia  Minoa  von  P.  Rupilius  im  J.  622 »).  Der 
letztere  stellte  ferner  ein  allgemeines  Regulativ  für  die  ganze 
Insel  auf  insbesondere  hinsichtlich  der  zwischen  Parteien  ver- 
schiedener Nationalität  stattfindenden  Prozesse  ^).  Aehnliche  Re- 
gulative werden  auch  sonst  erwähnt^).  Die  deutlichste  Vor- 
stellung von  denselben  gewährt,  was  wir  über  die  von  Cn. 
Pompeius  für  Pontus  und  Bithynien  erlassene  Provinzialordnung 


1)  Was  Dio  sagt  54,  9:  6  S^  A&fouaTOC  tö  \i.h  önqxoov  (das  heisst  die 
Unterthanengemeinden :  S.  664  A.  3)  xord  xd  t&v  ^P(D|j.aCa>v  £dt]  Sicpxei,  t6 
hi  f^9iiov5ov  T(j>  7raTp(q>  a^bi  rp^rcq)  ela  dtp^eo^ai,  kann  nichts  aadeies  be- 
deaten,  als  dass  die  römisclie  Oesetzgehnng  hier  völlig  freie  Hend  hatte. 

2)  Dies  zeigt  Degenkolh  (die  lex  Hietoniea.  Berlin  1861)  besondon  im 
Tierten  Absohnitt. 

3)  Cicero  Verr,  l.  2,  50,  123:  Agrigentini  de  senatu  eooptando  Sdpionis 
legea  antiqucu  hdbeni  .  .  .  c.  125 :  (^HeracUani)  eolono8  P.  Rupilius  deduxit  leget- 
que  aimilea  .  .  .  dedit, 

4)  Cicero  Verr,  L  %  13,  32  nach  den  S.  745  A.  2  angeführten  Worten: 
quod  Siculus  cum  8iculo  non  eiuadem  civitath  (eertet),  ut  de  eo  praeU>r  iudiees  ex 
P,  Rupilii  decretOf  quod  is  de  deeem  legatorum  Benteniia  staiuit  (rgl.  [2,  673]), 
quam  iUi  legem  Bupiliam  vocarU  (S.  315  A.  3),  aortiatur:  c  16,  40:  aenatua  . .  . 
conauUo  P.  Rupiliua  de  deeem  legatorum  aenienlia  legea  in  Sieilia  coruUtuerat, 
Val.  Max.  6,  9,  8. 

5)  Livins  45,  31,  1.  c.  32,  7.    ep.  100. 
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erfahren  1);  durch  sie  wurden  zum  Beispiel  die  Bedingungen  der 
Aufnahme  in  die  Bürgerschaft,  des  Eintritts  und  der  Ausstossung 
aus  dem  Gemeinderath,  der  Uebernahme  der  Gemeindeämter,  also 
überhaupt  die  städtische  Ordnung  für  sämmtliche  der  Provinz 
angehörige  Gemeinden  ein  für  allemal  geregelt.  —  Der  Rechtskraft 
nach  ruhen  diese  römischen  Ordnungen  nur  ausnahmsweise  auf 
Beschluss  der  Gomitien^);  dagegen  werden  sie  häufig  durch 
Senatsschluss  veranlasst  oder  bestätigt^)  und  insofern  der  Will- 
kür des  einzelnen  Statthalters  entzogen.  Im  Allgemeinen  aber 
sind  sie  nichts  als  statthalterliche  Edicte.  Das  ri^mische  Sy- 
stem, dass  der  rechtsprechende  Magistrat  bei  Antritt  seines 
Amtes  die  von  ihm  einzuhaltenden  Normen  zusammenfasst  und 
schriftlich  bekannt  macht,  übertrug  sich  von  den  römischen  auf 
sämmtliche  provinziale  Gerichtshöfe,  und  obwohl  diese  Edicte 
sich  zunächst  auf  die  Verhältnisse  der  in  der  betreffenden  Pro- 
vinz verweilenden  römischen  Bürger  bezogen,  so  gingen  sie  doch 
auch  auf  die  Verhältnisse  der  Uhtcrthanen  ein  *)  und  bildeten  in- 
sofern, da  sie  wie  die  römischen  von  einem  Beamten  auf  den 
andern  überzugehen  pflegten,  so  zu  sagen  für  jede  Provinz  ein 
durch  römische  Autorität  sanctionirtes  Localstatut. 

Nach  diesen  Normen,  den  beibehaltenen  einheimischen  und  Bechu. 
den  von  den  römischen  Behörden  aufgestellten,  war  innerhalb 
des  betreffenden  Kreises  die  Rechtsprechung  und  die  Verwaltung 
sow^ohl  von  den  beikommenden  röoiischen  Behörden  und  Ge- 
richten zu  beschaffen  wie  von  denen  der  einzelnen  Gemeinden*). 
Die  rechtsprechende  Behörde  hatte  zwischen  zwei  Römern  nach 
römischem  Recht,  zwischen  zwei  Syrakusanem  nach  syrakusani- 
schem,  im  Personalrecht  aber,  zum  Beispiel  bei  Testament  und 
Freilassung,  nach  dem  Ortsrecht  des  Erb-  oder  Freilassers  zu  ent- 


1)  Dlo  37,  20.     PlinluB  an  Traiau  ep.  79.  80.  112.  114. 

2)  Eine  solche  Ausnahme  machen  die  kleinasiatischeu  Ordnungen  des 
Pompeius  (S.  728  A.  1). 

3)  Das  'deeretum  des  F.  Rupilius  für  Sicillen  stützt  sieh  auf  Vollmacht 
des  Senats  (S.  746  A.  3). 

4)  Die  beiden  Bestandtheile  des  Edicts,  den  die  Römer  betreffenden  und 
das  edictum  provinciale  im  eigentlichen  Sinn,  unterscheidet  und  charakterlslrt 
Cicero  als  Statthalter  von  Kilikien  ad  AU.  6,  1,  15.  Sein  tdietum  traUUicium 
über  das  Zinsmaximum  ad  Att  5,  21,  11;  vgl.  ad  fam.  3,  8,  4. 

6)  Von  Prusa,  nachdem  es  Stadtrecht  erhalten  hat,  heisst  es  (Dlo  or,  40 
p.  175  B.) :  xvtCet  toöc  ^^ouc  «dvra«,  Srt  ^  xd;  hixa^  öjxetc  d'tzohir/BO%t  xal 
rop'  6(i.Tv  d^d'fxri  xptveodat.  Später,  hofft  er  (p.  199),  wird  der  Stadt  vielleicht 
die  iXeudep(a  zu  Theil  werden. 
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scheiden  %  bei  verschiedenem  Recht  der  Parteien  zunächst  die 
dafür  bestehenden  örtlichen  Satzungen,  aushülEsweise  das  ge- 
meine römische  Internationalrecht  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Dem  materiellen  Umfange  nach  ist  die  Gompetenz  der  einhei- 
mischen Behörden  und  Gerichte  in  den  Unterthanengemeinden 
schwerlich  enger  bemessen  gewesen  als  in  den  föderirten;  wie 
in  der  Verwaltung  und  der  Giyiljurisdiction  finden  wir  dieselben 
auch  im  Administrativprozess^)  und  in  Griminalsachen  thätig^j. 
Aber  die  Jurisdiction  über  die  Römer  und  die  Italiker,  welche, 
wie  wir  sahen  (S.  706) ,  im  Princip  wenigstens  den  Behörden 
der  autonomen  Gemeinden  zukam,  mangelt  denen  der  unter- 
thänigen;  mögen  Römer  unter  sich  oder  ein  Römer  und  ein  Un- 
terthan  mit  einander  prozessiren,  immer  geht  die  Sache  an  ein 
römisches  Gericht^),  sei  es  dasjenige  des  Statthalters,  sei  es, 
wenn  es  diesem  also  beliebt,  an  die  Gerichtshöfe  der  Hauptstadt^). 
Darauf  zunächst  beruht  die  Einrichtung  der  Statthalterschaften 
selbst  (1,  198.  2,  219);  der  in  die  Provinz  gesandte  Prätor  führt 
wohl  erforderlichen  Falls  dort  den  Oberbefehl,  aber  seine  eigent- 
liche und  regelmässige  Bestimmung  ist  die  Erledigung  der  die 
Römer  in  der  Provinz  angehenden  Prozesse.  Aber  seine  Gom- 
petenz ist  nicht  auf  diese  beschränkt;  auch  die  Prozesse  der  Un- 


1)  So  schützt  der  Pntor  den  von  einem  Peregrinen  FreigeUssenen,  ei  (i-jj 
dfXXoc  s6[Uf  'EXXi^vQov  veipoYpa^T^^iQ  (Dositheus  fr,  de  manurru  12}.  Cicero  pro 
Flaeeo  30,  74:  tutor  his  Cfraecorum  legibfM  adteribmdua  fuÜ:  PolemoeraUm 
ieripsistL 

2)  Cicero  Verr.  L  %  12,  13 :  quod  privaUu  a  populo  petit  aui  popuhu  a  pri- 
vatOf  senaius  ex  cdiqua  civitaU  qui  iudieet  datur ,  cum  aUemae  civitates  reieetae 
sunt.  Du  herkömmliche  SchiedsYerfahren  durch  Spruch  einer  nicht  betheiligten 
Gemeinde  tritt  also  auch  bei  den  unterthänlgen  ein,  aber  die  sohiedsrichtendc 
Gemeinde  bestimmt  der  Statthalter;  nur  ausnahmsweise  kommen  auch  solche 
Streitigkeiten  an  den  Senat  (S.  705  A.  2). 

3)  Cicero  Verr,  L  2,  37,  90 :  cum  aecum  svi  eivea  agant  de  liiteris  publicis 
eorruptia  eiusque  ret  legibus  Thermitanorum  actio  sit.  Ebenso  richtet  die  Bule 
in  Catina  über  Tempelraub  Catinensium  legibus  (Cicero  Verr.  4,  45,  100). 

4)  Nach  der  Darstellung  Ciceros  Verr.  l.  2,  13  gehören  bloss  die  Prosesse 
zwischen  Bürgern  der  gleichen  Stadt  vor  deren  Gerichte  (vgl.  S.  746  A.  3),  alle 
übrigen,  mögen  zwei  Sikelioten  -  verschiedener  Gemeinden  oder  ein  Sikellote  und 
ein  Römer  mit  einander  streiten,  vor  den  römischen  Prätor;  nui  darf,  wenn  der 
Römer  einen  Sikelioten  verklagt,  der  Geschwome  kein  Römer  sein:  quod  eivis 
Bomanus  a  Siculo  petit ,  Siculus  iudex  datur ^  quod  Siculus  a  cive  Romano,  civis 
Romanus  datur:  eeterum  (so  ist  wohl  für  ceterarum  zu  lesen)  selecti  iwUees  ex 
eonventu  civium  RomatMrum  proponi  solent, 

6)  Die  Bestimmung  des  Gerichtsorts  stand  bei  dem  Statthalter,  sowohl 
die  Wahl  innerhalb  seines  Sprengeis  (Cicero  ad  fam.  13,  53)  wie  die  Yerweisiuig 
an  das  hauptstadtische  Gericht  (Cicero  ad  fam.  13,  26). 
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ierthanen  fallen  darunter.  In  Sicilien  war  der  römische  Prätor 
competent  in  allen  zwischen  zwei  Unterthanen  verschiedener 
Gemeinden  anhängigen  Rechtssachen;  in  anderen  Provinzen 
scheint  er  sogar  befugt  gewesen  zu  sein  jeden  Prozess  von  dem 
zunächst  competenten  Ortsgericht  an  sich  zu  ziehen  i).  Wenn 
aber  der  Statthalter  gegen  die  autonomen  Gemeinden  von  Rechts 
wegen  nur  die  ausdrücklich  im  Vertrag  eingeräumten  Befugnisse 
in  Anspruch  nehmen  konnte,  so  stand,  den  Unterthanengemein- 
den  und  ihren  Angehörigen  gegenüber,  insoweit  nur  die  von 
den  Römern  anerkannten  oder  aufgestellten  Localstatuten  einge- 
halten wurden  2),  den  römischen  Hagistraten  und  um  so  mehr 
dem  römischen  Senat  jeder  Eingriff  in  die  Jurisdiction  frei.  Dass 
im  J.  676  d.  St.  der  Senat  drei  Bürgern  verschiedener  Unter- 
thanengemeinden  wegen  ihrer  den  Römern  geleisteten  Dienste 
das  Recht  einräumte  in  jedem  Prozess,  als  Kläger  wie  als  Be- 
klagte, nach  ihrer  Wahl  entweder  in  ihrer  Heimath  oder  vor 
dem  römischen  Provinzialgericht  oder  vor  dem  einer  freien  Stadt 
Recht  zu  nehmen  giebt  einen  Massstab  für  die  Licenz,  mit  der 
die  herrschende  Republik  die  jurisdictionelle  Gompetenz  be- 
handelte ^j.  Unter  dem  Principat  wird  dieser  Statthalterwillkür 
einigermassen  gesteuert  und  die  in  jeder  Stadt  bestehende  Rechts- 
ordnung besser  als  unter  der  Republik  geschützt  worden  sein^]; 
doch  ist  von  einschlagenden  Verfügungen  allgemeinen  Charakters 
nichts  überliefert. 

Wie  die  eigene  Rechtspflege  bleibt  der  Unterthanengemeinde  Gemeinde- 
im  Allgemeinen  auch  die  Selbstverwaltung.    Abgesehen  von  dem 


1)  Nach  dem  sidlischen  Statut  (S.  746  A.  2)  war  dies  wenigstens  bei 
Prozessen  zwischen  Bürgern  derselben  Gemeinde  untersagt;  aber  da  es  in  Asia 
und  Kilikien  eine  besondere  Vergünstigung  des  Statthalters  war,  dass  die  Pro- 
zesse der  Griechen  anter  einander  von  griechischen  Richtern  entschieden  werden 
(S.  745  A.  2),  so  befanden  sich  die  später  eingerichteten  Proirinzen  bei  weitem 
nicht  in  der  gleichen  günstigen  Lage. 

2)  Eine  solche  Schranke  in  Beziehung  auf  Sicilien  ist  schon  erwähnt 
(A.  1).  Den  Kyprioten  war  zugesichert,  dass  sie  als  Beklagte  auf  ihrer  Insel 
sich  sollten  vertheidigen  dürfen  (Cicero  ad  AtL  5,  21,  6:  Q,  Vokuium  .  .  .  . 
mUi  in  Oyprum  .  .  .  n«  cives  BomatU  pcmci  qui  illic  negotiantur  ius  sibi  dictum 
negarent;  nam  evoeari  ex  inaula  Cyprioa  non  licet). 

3)  Senatsbeschluss  für  die  drei  Gapitäne  S.  751  A.  1. 

4)  Beispielsweise  antwortet  Traian  (ep.  109)  auf  die  Anfrage,  wie  es  in 
Bithynien  mit  dem  Vorzugsrecht  bei  dem  Goncurs  für  Gemeindeforderungen  zn 
halten  sei:  $ive  habent  Privilegium^  quo  eeteris  creditoribus  anteponaniury  eu8to- 
ditndum  est,  sive  non  habent  y  in  iniuriam  privatorum  id  dari  a  me  non  oportet. 
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Gommando  und  der  Rechtspflege,  so  weit  Römer  dabei  betheiligt 
sind,  ttberliess  die  römische  Regierung  die  Fürsorge  f(lr  das 
öffentliche  Wohl  und  wie  die  Mühe  so  auch  die  Verantwortlich- 
keit des  Regiments  principiell  den  Städten  des  Reiches,  wobei 
sie  es  allerdings  sich  vorbehielt  in  jedem  einzelnen  Fall  nach 
schrankenlosem  Ermessen  einzugreifen.  Der  Statthalter  thui  nur 
was  er  darf,  wenn  er  den  Beschluss  des  Raths  einer  Untertha- 
nengemeinde  cassirt^)  oder  ihr  die  Abhaltung  einer  Bürger- 
schaftsversammlung  untersagt^);  und  da  insoweit  die  römische 
Omnipotenz  zu  Recht  besteht,  ist  es  zwecklos  die  Anw^endung 
derselben  bei  rechtschaffenem  oder  bei  nichtswürdigem  Verwalten 
durch  weitere  Beispiele  zu  erläutern. 
Gemeinde-  Das  Recht  der  Gemeinde  die  Gemeindenutzungen  zu  ver- 

finAnzen. 

werthen  und  ihre  Angehörigen  zu  besteuern  ist  in  der  Selbst 
Verwaltung  nothwendig  enthalten  und  kommt  der  Unterthanen- 
gemeinde  ebenso  zu  yne  der  autonomen.  Abgesehen  von  ihren 
eigenen  Bedürfnissen  hat  da,  wo  die  der  römischen  Regierung 
zu  entrichtende  Abgabe  auf  der  Kasse  der  Gemeinde  ruht,  die 
Selbstbesteuerung  derselben,  von  der  sich  einzelne  Erwäh- 
nungen finden  3),  unter  der  Republik  und  in  den  senatorischen 
Provinzen  noch  unter  dem  Principat  hauptsächlich  die  Mittel  ge- 
liefert, um  diid  nach  Rom  zu  entrichtende  Jahrabgabe  zu  zahlen. 
In  den  kaiserlichen  Provinzen,  wo  unmittelbar  an  die  Regierung 
gesteuert  ward,  wird  die  Gemeindeumlage  weniger  ins  Gewicht 
gefallen  sein ;  ob  sie  hier  durch  Selbstbesteuerung  oder  im  Wege 
des  Zuschlags  zur  Regierungssteuer  erhoben  ward,  ist  nicht  be- 
kannt. —  Die  nicht  selten  von  der  Reichsregierung  im  Gnaden- 
weg  einzelnen  Personen  erblich  verliehene  Befreiung   von  den 

1)  Gegen  einen  BeschloBS  des  GemeindeiathB  von  Syrakas,  betreffend 
Aufhebung  eines  früher  beschlossenen  Patronats,  wird  der  Statthalter  angerufen 
und  dadurch  der  Beschluss  hinfällig  (Cicero  Verr,  4,  65.  66,  besonders  $  149: 
negare  esse  iüud  senatus  eonmUtim,  in  quo  praetor  appellatus  esset).  Die  unter 
Verres  YoUzogenen  Schätzungen  der  sicilischen  Gemeinden  cassirt  dessen  Nach- 
folger ("2,  415  A.  2). 

2j  Dio  Ghrysost  or.  46  z.  A.  fordert  die  Bürger  you  Prusa  auf  dem  Statt- 
halter zu  danken,  6x1  ßouXo(ji.£voic  iflpt-tv  ixxXT]aidoai  icdiXiv  icpTjxe  o6  (i.6vov  ixoi- 
(jLOJCj  (iXX6t  x.al  if)^l{u;. 

3)  Appulelus  apol.  101 :  Pudeniillae  nomine  pro  eo  agello  trihutwn  cfe- 
pendi:  praesens  est  quaestor  püblicus  eui  depensum  est  Corvinus  Celer  vir  omatus. 
Dies  ist  nicht  der  Provinzialquästor,  wie  Hirschfeld  Verw.  Gesch.  S.  17  meint, 
sondern,  wie  der  Beisatz  vir  omaius  und  schon  die  Anwesenheit  des  Mannes 
zeigt,  der  munioipale  der  Stadt  Oea,  der  wohl  publieus  heissen  kann,  wie  dieser 
Municipalbeamte  Ja  ganz  gewohnlieh  quaestor  peeuniae  publieae  genannt  wird. 
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Lasten  ihrer  Commune  ist  zwar  auch  den  freien  Städten  gegen- 
über vorgekommen,  aber  sicher  häufiger  und  rücksichtsloser  gegen 
die  unterthänigen  ins  Werk  gesetzt  worden^).  Die  personalen 
Befreiungen^),  welche  für  gewisse  Stände  und  Berufe,  zum  Bei- 
spiel für  die  Getreidehändler  und  Getreideschiffer,  die  Aerzte, 
die  Lehrer  der  Rhetorik  und  Grammatik  ^j  durch  Reichsgesetz 
verfügt  und  in  der  Kaiserzeit  weit  ausgedehnt  wurden ,  trafen 
ebenfalls  zunächst  die  Unterthanengemeinden,  wenn  gleich  später- 
hin die  Nivellirung  dieser  und  der  autonomen  sich  auch  hierin 
geltend  gemacht  haben  wird. 

Dass   die  hier  dargestellte   eigene  Verwaltung  und  eigene   Aemti. 
Gerichtsbarkeit  keine  Anwendung  findet  auf  die  unter  dem  Prin-    Königs- 
cipat  nach  Königsrecht  geordneten  Landschaften,  ist  schon  gesagt 
worden.    Vor  allem  Aegypten  giebt  uns  ein  Bild  von  demjenigen 
Herrenregiment,  das,   ohne  Vermittelung  der  städtischen  Auto- 
nomie,  geradezu  durch  den  Beherrscher  des  Reiches  ausgeübt 


regiment. 


1)  Diodor  14,  93:  6  8fj(i.oc  täv  'PcofjLatmv  ....  t^v  Amapav  d^eX^fJievoc 
T&v  KapvT)5oviajv  Qm  J.  513j  tou;  d-yifovouc  tou  Tt(i.aoi&^ou  t&v  xe  ela^opobv 
dTeXetc  dt^^xe  xal  eXeud^pouc  ItcoCtjoc  (diese  Indiyldaelle  ^Freiheit'  hat,  wenn  sie 
Yon  der  Immnnitat  yerscMeden  sein  soU,  gar  keinen  Sinn).  Drei  Schiff scapitanen 
ans  den  Unterthanenstädten  Klazomenae,  Karystos  nnd  Miletos  gewährt  wegen 
ihres  Verhaltens  im  italischen  Krieg  der  Senat  im  J.  676,  Stcosc  oStoi  r^va 
IxfövoC  Te  a^Tovv  iv  rate  iaurojv  iraTpbtv  <iXeiT0üpY7)T0i  TrdfvTtuv  t(5v  TCpaffid- 
TCDV  %a\  dve(o^opoi  &otv  (mit  den  weiter  folgenden  Ausführungen,  0.  /.  L»  I 
n.  203).  In  dem  sullanischen  Decret  Oropos  betreffend  werden  die  Einkünfte 
von  dem  oroj>ischen  Gebiet  dem  Gott  Amphiaraos  überwiesen  mit  Ausnahme 
der  Besitzungen  eines  Einzelnen,  der  den  Römern  die  Treue  bewahrt  hat 
(Hermes  20,  272).  Diese  von  SuUa  seinen  Getreuen  (vM  forUssimi)  yer- 
Uehenen  Personalbefreiungen  werden  aber  noch  unter  dem  Optimatenregiment 
widerrufen  (Cicero  Verr»  3,  35,  81 :  unum  hoe  —  von  Sullas  Decreten  —  äU" 
quot  senaius  eonsultU  reprdiensum  deerttumque  e«t,  ut  quibui  ille  de  eapiU  demp- 
si8$et,  ii  peeunias  in  aerarium  inferrent:  statuit  aenatus  hoc  ne  illi  qnidem  etae 
liciium  .  .  .  a  populo  factarum  quaesitanimque  rerum  aummcL»  imminuere,  Sue- 
ton  Äug,  40 :  Liviae  pro  quodam  tributario  OaUo  roganti  eivitatem  negavüf  im- 
munitaiem  obttUit  adflrman»  faeilius  se  passurum  fUeo  detrahi  aliquid  quam  eivi- 
taiia  Romanae  vulgari  honorem.  Inschrift  aus  Noricum  C.  /.  L.  III,  6232: 
donaiua  eivitate  Romana  viritim  et  inmunitate  ab  divo  Aug. ;  aus  der  Umgegend 
von  Brixia  0.  /.  L,  Y,  4910:  i[mynuni8  Caesaris  (sa  Augustus).  Ulpian  Dig, 
60,  6,  1,  2.  {,  5.  —  Ciceros  und  Suetons  Aeusserungen  zeigen,  dass  die  per- 
sonalen Immunitäten  die  Einkünfte  des  römischen  Aerarium  schmälerten,  also 
nicht  etwa  die  betreffenden  Gemeinden  dafür  einzutreten  hatten. 

2)  Ulpian  Dig.  50,  16,  4,  3:  quamquam  in  quibusdam  personis  benefleia 
(ben,  pers.  Hdschr.)  data  immunitatia  cum  persona  extinguantur ,  tarnen  cum 
generaUter  loeia  aut  cum  eivitatibua  immunitcu  [datur^,  sie  data  videtur,  ut  ad 
posteros  transmittatur.  Wie  es  scheint,  erstreckt  sich  die  immunitas  immerauf 
alle  Leistungen,  welche  die  dieselbe  gewährende  Stelle  zu  fordern  hat,  also 
wenn  der  Staat  sie  wenn  gleich  nicht  erblich  verleiht,  auch  auf  die  Grund- 
steuer. 

3)  DaYon  handelt  der  Titel  der  Digesten  (50,  6)  de  iure  immunitaUa. 
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wurde  und  darum  in  republikanischer  Zeit  nicht  vorkommen 
konnte.  Aehnlich  müssen  auch  andere  Landschaften  verwaltet 
worden  sein,  zum  Beispiel  das  Königreich  Noricum  vor  der  durch 
Claudius  daselbst  eingeführten  städtischen  Organisation;  auch  in 
Aegypten  ist  die  alte  Ordnung  schliesslich,  aber  erst  in  der 
sinkenden  Kaiserzeit,  der  städtischen  gewichen.  Es  wird  nicht 
überflüssig  sein  als  Gegenbild  zu  der  städtischen  Provinzial- 
Ordnung  die  augustische  Aegyptens  nach  ihren  Grundzügen  zu 
charakterisiren  *). 

Unter  dem  Regiment  der  Alexandriden  wie  unter  dem  der 
römischen  Kaiser,  die  hier  nichts  sind  als  eine  neue  Dynastie, 
ist  das  alte  Königsland  geblieben  was  es  war.  Das  KOnigsregi- 
ment  des  Ostens,  wie  es  auch  unter  römischer  Oberhoheit  in 
den  Glientelstaaten  Judäa  und  Kappadokien  (S.  720  A.  2)  be- 
stand, ist  das  Regiment  auch  des  römischen  Aegypten.  Das  für 
das  übrige  Reichsgebiet  kaiserlicher  Verwaltung  geltende  aus 
dem  staatlichen  abgeleitete  Bodeneigenthum  ist  auf  Aegypten 
schwerlich  erstreckt  worden;  hier  wird  vielmehr  auch  in  römi- 
scher Zeit  einfach  Domanial-  und  Privateigenthum  unterschieden. 
Das  in  Umfang  wie  an  Einfluss  alle  übrigen  makedonischen 
Gründungen  überragende  ägyptische  Alexandreia  steht  insofern 
hinter  der  letzten  derselben  zurück,  als  es  eine  Stadt  nur  dem 
Namen  nach  ist.  Wie  zu  der  früher  einheitlichen  Nationalität  der 
eingeborenen  Aegyptier  mit  Alexander  die  griechisch  redenden 
Fremden  hinzugetreten  sind,  so  bleibt  dies  zwiefache  Personal- 
recht auch  in  römischer  Zeit  bestehen,  das  Personalrecht  der  in 
die  36  Bezirke  des  ^Landes'  eingeschriebenen  Eingeborenen  und 
das  der  Bürger  ohne  Bürgerrechte  der  sogenannten  Stadt  Alexan- 
dreia in  ihren  fünf  Quartieren.  Bevorzugt  sind  diese  sogenannten 
Städter  nur  insofern,  als  sie  zum  Legionardienst  zugelassen  wer- 
den, während  die  Eingeborenen  auf  der  römischen  Flotte  dienen, 
auch  gewisse  Beamtenklassen  lediglich  aus  ihnen  genommen 
werden,  endlich  die  Besteuerung  der  Aegyptier  und  der  Alexan- 
driner eine  verschiedene  ist.  Die  im  Lande  als  Soldaten  oder 
Beamte  oder  auch  in  eigenen  Angelegenheiten  verweilenden  rö- 

1)  Die  zum  Thell  sehr  Bchwlerigen  ReBSort-  und  Competenzverhiltnisse 
der  ägypüschen  Beamteu  sind  hier  nicht  zn  untersuchen;  ich  beschränke  mich 
um  so  mehr  auf  kurze  Andeutung  der  Hauptpunkte,  als  das  Detail  für  die  all- 
gemeine staatsrechtUche  Auffassung  wenig  austragt.    Vgl.  meine  RQ.  6,  564  fg. 
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mischen  Bürger  stehen  neben  beiden  lediglich  als  Ausländer. 
Die  Verwaltung  und  die  Rechtspflege  vereinigt  in  sich  in  römi- 
scher Zeit  der  Vertreter  des  abwesenden  Kaisers,  der  praefectus 
Aegypti,  so  zu  sagen  der  VicekOnig,  bei  dem  die  in  Aegypten 
verweilenden  Römer  ihren  Gerichtsstand  haben  ^).  Unter  ihm 
fungiren  zwei  ebenfalls  für  ganz  Aegypten  bestellte  Beamte,  der 
eine  fttr  Rechtspreehung^),  der  andere  für  das  Domanialgut^)  und 
eine  Anzahl  namentlich  bei  dem  Steuerwesen  beschäftigter  unter- 
geordneter Gehttlfen^).  Unter  dem  Präfecten  standen  die  Mittelbe- 
amten, die  Vorsteher  (^TciorpaTTjYoi)  der  drei  grossen  Bezirke,  in  die 
Aegypten  zerfiel,  und  einerseits  die  Stadtvorsteher  von  Alexandreia, 
unter  ihnen  ein  Oberrichter  {ipytZixaarr^^),  andrerseits  die  Strategen 
der  einzelnen  Nomen  oder,  wie  man  sie  auch  nennen  kann,  der 
Metropolen  nebst  den  diesen  Strategen  unterstellten  Vorstehern 
der  Landkreise  (tfiitot)  und  der  Dörfer  (xtoftat).  Alle  diese  Be- 
amten aber  wurden,  die  höheren  vom  Kaiser  aus  der  römischen 
Ritterschaft,  die  niederen  aus  den  Alexandrinern,  die  untersten 
aus  den  Ortseingesessenen  von  ihren  Vorgesetzten,  ernannt  oder 
wenigstens  bestätigt^).  Wie  ihre  Gompetenzen  abgegrenzt  waren, 
ist  hier  nicht  zu  erörtern;  aber  alle  öffentlichen  Geschäfte,  in- 
sonderheit Rechtsprechung   und  Steuererhebung   liegen   in  den 

1)  Dies  folgt  daiaas,  dass  Augnstus  dem  Präfecten  die  freiwillige  Gerichts- 
barkelt in  lömlsolier  Form  Übertrag  (Dig.  1,  17,  1 ;  Tacitns  ann,  12,  60). 

2)  Dass  dieser  twv  icoXX&v  xpCaccov  xupioc,  wie  Strabon  13,  1,  12  p.  797 
ihn  nennt,  nicht  ausschliesslich  für  die  Alexandriner  bestimmt  war,  sagt  der- 
selbe ausdrücklich  und  steht  auch  anderweit  fest  (RG.  5,  567  A.  1)  •  wohl  aber 
mag  er  der  tmiM  iudex  sein,  quem  Caesar  dedisset,  mit  dem  die  Alexandriner, 
wie  der  Biograph  des  Severus  c.  17  sagt,  bis  auf  diesen  sich  zu  begnügen 
hatten,  und  mögen  diese  vorzugsweise  bei  ihm  ihren  Gerichtsstand  gehabt 
haben,  während  Prozesse  der  Aegyptier  wohl  nur  in  besonderen  Fällen  an  ihn 
gelangten.  Dass  die  Parteien  aus  Arsinoe  nach  Alexandreia  sich  begeben,  um 
dort  Tor  dem  Juridicus  zu  verhandeln,  beweist  nicht,  wie  Wilcken  (o&ss.  ad 
hi$t,  Aeffypti  prov.  Romanae  p.  8)  meint,  dass  dies  Aegyptier  waren;  die 
Namen  sind  griechisch. 

3)  Dies  ist  der  Verwalter  des  tfttoc  Xö^oc ,  auch  lateinisch  idiu  logu  oder 
ähnlich  genannt,  ein  Beamter  von  Bitterrang  aus  der  Klasse  der  dueenarii  (Mar- 
quardt  Handb.  5,  311). 

4)  Dies  sind  die  (ohne  Zweifel  zahlreichen)  proeuratores  utiaeiy  wenigstens 
zum  Theil  kaiserliche  Freigelassene  (C.  /.  L.  III,  43);  sie  hauptsächlich 
"hat  Strabon  im  Sinn,  wenn  er  sagt:  icapiirovrai  ht  toOtoi;  fden  drei  höchsten 
Beamten)  dtceXe6d6poi  Ka(oapoc  xal  oixov6pi.oi  \ulljoi  xal  iXarr»  nei7iOTe'jpi.£vot 
TrpdffMiTa. 

5)  Edlct  des  Ti.  Alexander  Z.  34:  (leX'/joet  hi  p,oi  *a\  tqLc  orpoTTjfCac 
|Ae?A  StoXo^topiöv  Tipöc  Tpieriav  iv)^etp(Cetv  toTc  xaxaoxadijoopivoic.  Wer  den 
Vorschlag  hat,  erfahren  wir  nicht 

BdB.  Alterth.  III.  48 
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Händen    von    Regierungsbeamten ;    die    Alexandriner    wie    die 
Aegypter  regieren  nach  wie  vor  sich  nicht  selbst,  sondern  wer- 
den regiert. 
Allgemeine  Es    bleibt    noch    für    das   weite    und   in    sich    sehr   ver- 

Seiclis- 

ordnungen.  schiedeuartige  Unterthanengebiet  die  Frage  zu  beantworten,  in 
welcher  Weise  Zeit,  Mass,  Gewicht,  Baum  und  Werthung  hier 
unter  römischer  Herrschaft  geregelt  worden  sind.  Dabei  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  diese  Festsetzungen  hier  lediglich 
von  dem  Ermessen  der  Regierung  abhingen  und  in  Folge  dessen 
die  allgemein  erlassenen  römischen  Ordnungen  ohne  weiteres 
auch  innerhalb  der  unterthänigen  Landschaften  Gültigkeit  hatten. 
Seit  es  eine  Provinz  Asia  gab,  muss  es  zulässig  gewesen  sein  dort 
nach  römischer  Weise  zu  datiren,  nach  römischen  Meilen  zu 
messen  1),  in  römischen  Denaren  Zahlung  zu  leisten.  Aber  eine 
eigentliche  Uniformirung,  die  ausschliessliche  Geltung  einer  der- 
artigen Institution  im  ganzen  Reich  ist  in  republikanischer  Zeit 
überhaupt  nicht  und  unter  dem  Principat  nur  auf  einem  einzi- 
gen Gebiet,  dem  der  Gourantmünze  durchgeführt  worden  2].  Da- 
gegen sind  diese  Verhältnisse  in  weitem  Umfang  von  der  römi- 
schen Regierung  für  die  einzelnen  Provinzen,  selbstverständlich 
im  Anschluss  an  die  bestehenden  Einrichtungen  geordnet  worden 
und  haben  einen  wesentlichen  Theil  der  oben  (S.  728)  erwähn- 
ten Einrichtungsgesetze  gebildet;  die  Quasi- Autonomie  der  ein- 
zelnen Gemeinden  ist  auf  diesem  Gebiet  nur  in  so  weit  zur 
Geltung  gekommen,  als  sie  nicht  durch  die  Provinzialregulative 
gebunden  war.  Die  Abgrenzung  zwischen  diesen  beiden  Kreisen 
löst  sich  so  sehr  in  Specialitäten  auf,  dass  wir  uns  hier  darauf 
beschränken  müssen  die  Gegensätze  mehr  zu  bezeichnen  als  zu 
entwickeln. 
Die  In   der  Zeitrechnung  hat  der  aUgemeine  Reichskalender  in 

Kalender.  ^  ^ 

den  nicht  griechischen  Provinzen  wahrscheinlich  von  Anfang  der 
römischen  Herrschaft  an  ausschliessliche  Gültigkeit  erhalten: 
wenigstens   findet  sich  nirgends  eine  Hindeutung   auf  die  Fort- 


1)  Schon  M.'AqnilUnB  Cousul  626  setzte  auf  die  Wegsteine  seiner  klein- 
asiatischen  Chausseen  das  Mass  in  römischen  Meilen. 

2)  Wenn  bei  Dlo  52,  30  Maecenas  dem  Angustns  i&th :  (iihTC  hk  vo(iia|Mcra 
?|  xal  0Ta4^(ji.dl  ^  filrpa  Xhid  xt;  a^Tüv  (der  Unterthanen)  ^fco,  dXXd  toT;  i^^ieripoic 
xai  dxetvoi  icdvTEc  XP^^^*''^^''»  BO  ist  dies  wie  hinsichtlich  der  Münzen  so  auch 
für  das  Uebrige  ein  politlsoher  Wunsch ;  die  Thatsachen  widersprechen. 
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dauer  älterer  Kalender  in  Spanien,  Gallien^),  Africa  unter  rö- 
mischer Herrschaft.  In  dem  griechischen  Reichsgebiet  dagegen 
sind  die  Kalender,  welche  bis  dahin  jede  einzelne  Bürgerschaft 
nach  eigenem  Belieben  gestaltet  und  umgestaltet  hatte,  nicht  ab- 
geschafft, aber  wenn  nicht  schon  in  republikanischer  Zeit,  doch 
unter  dem  Principat^)  unter  römischer  Autorität  regulirt  und 
vereinfacht  worden^).  In  der  Provinz  Asia  zum  Beispiel  sind 
in  dieser  Epoche  zwei  Kalender  in  Gebrauch,  der  pergamenische, 
welcher  nichts  ist  als  der  in  den  Alexandermonarchien  recipirte 
makedonische^),  und  der  in  Ephesos  und  Smyrna  gebräuch- 
liche, welcher  wesentlich  dem  delisch  -  attischen  entspricht^). 
Beide  sind  sowohl  unter  sich  wie  mit  dem  julianischen  Kalender 
in  solche  Beziehung  gesetzt,  dass  die  Umschreibung  der  Da- 
ten   mit   Leichtigkeit   auszuführen    ist^).     Noch    enger   schliesst 

1)  Dass  die  gallischen  Druiden  Monat  und  Jahr  mit  dem  sechsten  Tag 
des  Mondmonats  beginnen  (Plinius  16,  44,  250),  beweist  nichts  für  den  öffent- 
lichen Gebranch. 

2)  Die  nns  bekannten  Einiichtnngen  setzen  duichans  das  jnlianische  Jahr 
TOians  nnd  gehen  sicher  auf  Angnstus  znrück;  indess  zeigen  die  Jahrzahlen 
der  Clstophoren,  dass  schon  in  republikanischer  Zeit  ein  römisch -asiatisches 
ProTlnzialjahi  mit  dem  Herbstneujahr  bestanden  hat. 

3)  Vermuthlich  sind  unsere  Hemerologien  eine  wenigstens  ihrer  Grund- 
lage nach  offldelle  Zusammenstellung  der  im  römischen  Reich  unter  dem  Prin- 
eipat  geltenden  Kalender. 

4)  Diesen  yerzeichnen  die  Hemerologien  als  Kalender  der  Ephesier  (Ideler 
1,  419)  und  er  mag  offlciell  von  der  Hauptstadt  der  Provinz  den  Namen  ge- 
tragen haben ,  obwohl  die  Urkunden  zeigen ,  dass  er  in  Ephesos  nicht ,  wohl 
aber  in  Pergamon  (ungedruckte  Inschrift)  in  Gebrauch  war  und  man  also  eher 
fflr  diesen  den  Namen  des  Kalenders  der  Asianer  erwarten  wurde  und  umge- 
kehrt für  deUf  dem  die  Kalender  diesen  Namen  geben,  den  epheslsohen.  In 
einer  ephesischen  Inschrift  (C.  /.  Or.  2954a)  wird  eine  Monatbenennung  des 
In  den  Hermologien  ephesisch  genannten  Jahres  im  Gegensatz  zu  der  'irap' 
i^fjilv'  üblichen  bezeichnet  als  gebräuchlich  ?capd  Maxs&öotv  xal  tou  Xoiicotc 
lOvcoiv  Totc  'EXXtjvwtou  xal  xatc  ^v  autoic  iröXeoiv. 

5)  Diesen  Kalender  nennen  die  Hemerologien  den  der  Asianer  (Ideler 
1,  414);  obwohl  er  hier  durch  die  Umnennung  oder  Yerderbung  von  sieben  Mo- 
natsnamen entstellt  ist,  zeigen  die  fünf  anderen  (Apaturios,  Poseideon,  Lenaios, 
Artemisios,  Hekatombaios)  deutlich  die  Grandlage.  Die  bis  jetzt  bekannten 
ephesischen  Documente  haben  acht  Monatnamen  ergeben,  welche  bis  auf  den 
Neokaisareon  (mit  dem  der  Kaisarios  des  asianischen  Hemerologiums  zu  ver- 
gleichen ist)  alle  im  delisch  -  attischen  Kalender  wiederkehren  (es  sind  dies 
ausser  den  schon  genannten  Poseideon,  Lenalos,  Artemision  weiter  Anthesterion, 
Thargelion,  Maimakterion,  Metageitnion).  Gleiche  Monate  (Poseideon,  Lenaeon) 
erwähnt  bei  den  Smyrnaeem  Aristides  or.  23  p.  274  fg.  Jebb. 

6)  Die  Zahl  der  Jahrtage  und  das  Schaltungssystem  von  vier  zu  vier 
Jahren  sind  allen  drei  Kalendern  gemein.  Auch  die  vier  Jahrpunkte  (25.  März, 
24.  Juni,  24.  Sept.,  25.  Decl  sind  dieselben  (Galenus  in  Hipp,  epidem,  1 
vol.  17  p.  21  Kühn-,  Ideler  1,  414).  Das  Neujahr  ist  in  den  beiden  der  Provinz 
Asia  auf  das  Herbstäquinoctium  des  römischen  Kalenders  gelegt. 

48* 
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sich  der  syrische  Provinzialkalender  der  römischen  Epoche  an 
den  römischen  Reichskalender  an;  er  unterscheidet  sich  von 
demselben  nur  'durch  die  Benennung  der  Monate,  welche  auch 
hier  die  makedonischen  sind,  imd  durch  den  auf  den  1 .  October 
gelegten  Jahranfang,  und  beherrscht  die  ganze  Provinz.  In  ähn- 
licher Weise  gab  es  Provinzialkalender  für  Bithynien,  Lykien, 
Kappadokien,  Arabien,  Kreta,  Kypros,  Aegypten.  Dass  dieselben 
sich  auf  die  freien  Städte  nicht  nothwendig  erstreckten ,  ist 
schon  hervorgehoben  worden  (S.  707);  die  nicht  autonomen  aber 
waren  an  den  oder,  wie  in  Asia,  an  die  Provinzialkalender  ge- 
bunden. 
Jahrbe-  Aehulich  wic  der  Kalcudcr  ist  die  Jahrbezeichnung  von  den 

zeic  nnng.  ^^jj^^j^   behandelt  worden.     Eine  für  das  gauze  Reich   gtütige 

Aera  haben  sie  nicht  gehabt;  aber  für  die  einzelnen  Provinzen 
namentlich  im  Osten  ist  häufig  bei  der  Einrichtung  oder  der 
Vergrösserung  derselben  entweder,  die  übliche  Jahrzählung  bei- 
behalten worden,  wie  die  vom  Beginn  der  bisher  herrschenden 
Dynastie  in  Syrien  ^)  und  ähnlich  in  Bithynien  2),  oder  es  ist  das 
Jahr  der  römischen  Besitzergreifung  des  Landes  oder  Landestheils 
zum  Epochenjahr  gemacht  worden,  was  nachweislich  zuerst  bei 
der.  Einrichtung  der  Provinz  Makedonien  und  Achaia  im  J.  608 
geschah  und  dann  bei  der  Besitzergreifung  von  Asia  im 
J.  620/1  und  der  Vergrösserung  der  Provinz  durch  Sulla, 
femer  bei  der  Uebernahme  der  pontischen  und  der  kiliki- 
sehen  Städte ,  endlich  bei  der  Einrichtung  der  Provinz  Mau- 
retanien unter  Gaius  und  der  Provinz  Arabien  unter  Traianus 
sich  wiederholt  hat  3).  Dass  der  Gebrauch  dieser  Aera  sich  auf 
die  Unterthanenstädte  beschränkt,  ist  bereits  (S.  707)  bemerkt 
worden,  nicht  minder  aber,  dass  abweichende  Acren  zwar  am 
häufigsten  bei  freien,  aber  nicht  selten  auch  bei  Unterthanenr 
gemeinden  vorkommen. 

1)  Diese  beginnt  bekanntlich  im  Herbst  (seit  Einführnng  des  jnlianischen 
Jahres  in  Syrien  am  1.  Oct)  des  J.  312  v.  Chr.  =  442  d.  St. 

2)  Die  römisch-bithynische  Aera  zählt  vom  J.  281  y.  Chr.  =  473  d.  St, 
während  die  bithynische  Königsaera  in  oder  knrz  vor  dem  J.  296  v.  Chr.  s= 
458  d.  St.  beginnt  (von  mir  nachgewiesen  in  Sallets  num.  Ztschr.  11,  158). 
Es  scheint  das  letztere  Jahr  als  das  des  Beginns  der  Dynastie,  das  erstere  als 
das  der  Constitnirong  des  Landes  angesehen  worden  zu  sein. 

Sy  Annus  provineiae  ist  häufig  in  mauretanischen  Inschriften  (C.  /.  L. 
VIII  p.  1062),  Ito;  t^?  Iirap^fac  in  arabischen  (Waddington  zu  Lebäs  n.  2463); 
anderswo  steht  blpss  das  Jahr.  Jene  Bezeichnung' würde  da  nicht  passen,  wo 
die  Provinz  successiv  gebildet  worden  ist; 


—     757     — 

Die  Bezeichnung  der  Jahre  nach  den  Herrschern  steht  der  Aera 
dann  gleich,  wenn  derselben  ein  von  dem  Regierungswechsel 
unabhängig  fixirtes  Neujahr  ,  zu  Grunde  gelegt'  und  für  die  Be- 
zeichnung derjenigen  Jahre ,  in  welchen  ein  solcher  •  Wechsel 
eintritt,  eine  feste  :  Regel  aufgestellt'  wird.  .  In  dieser  Weise 
wurden  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Aegypten .  die  Jahre  gezählt, 
und  es  ist  dies  auch  '^  unter  römischer  •  Herrschaft  •  beibehalten 
worden,  jedoch  mit  der  Veränderung ,  dass .  das  alte  schaltlose 
ägyptische.  Jahr  durch  das;  julianische  mit  der  Schaltung  ver- 
sehene, ersetzt  ward,  also  an- die  22  Jahre  der  Kleppatra  von 
365  Tagen*  in  der  dieser  Zählung  zu  Grunde  gelegten  ägyptischen 
Regententafel  die  43  des  Augustusvon  365  oder  in  jedem 
vierten  366  Tagen  sich  anschlössen,  womit  das  hergebrachte 
Neujahr  des  1.  Thoth,  das  bei  dem  schaltlosen  Jahr,  sich  gegen 
das  wirkliche  Sonnenjahr  stetig  verschoben' hatte,'  auf  den  29. 
oder  30.  August,  auf  dem  es  eben  damals  stand,  für  die  Zukunft 
fixirt'ward^).  '      '  ... 

Dass  der  Unterthanengemeinde  die  Jahrbezeichnung  durch  die 
eigenen  Hagistrate  auf  den  HtLnzen  mit  dem  Prägerecht  zugleich 
eingeräumt  wird,  ist  schon  (S.  708)  hervorgehoben  worden.  Die 
Datirung  nach  dem  römischen  Statthalter  begegnet  nicht  aus- 
schliesslich (S.  708),  aber  vorzugsweise  auf  den  Münzen  der  un- 
terthänigen  Städte. 

In  Mass  und  Gewicht  sind  die  beiden  wichtigsten  Einheiten  Massund 
zugleich  römisch  und  hellenisch,  insofern  der  römische  Längen- 
fuss  mit  dem  solonisch- attischen  zusammenfällt^)  und  das  rO- 
mische  Pfund  zu,,  der  solonisch -attischen,  Mine  in.  das  einfache 
Verhältniss  von  1:1|  gesetzt,  ga  wahrscheinlich  selbst'  in  -das 
Reichssystem,  aufgenommen  ist^)^,   Es,  entspricht /dies  dem.  bi- 

1),  [2,*  778]. '  Die  Zählung  nach  Kalserjahren  mit'  Anknüpfung  an '  ein 
festes  Neujahr  war  üheräll'möglidh,  wo  es  ein  solches',  gab,'  und  ist'vor  Trälahus 
wenigstens  auch'  in  Syrien  vorgekommen  [2, '779];,  aber  recht ' entwickelt  ist  sie 
nur  in  Aegypten'  und  nach '  der  Einführung  des  festen  Reichsjahrs  unter  Tra- 
ianus  wahrscheinlicK  nur 'hier  in. 'Gebrauch  geblieben.    *    •  ' 

2)'Nach.Dörpfeld8  schönem  Nachweis  (Mitth.  des  athen.  Instituts  7,  277  fg.) 

•.  3)  Die  attische  Mine  «=  li/srom.  Pfund  =  437  Gr.  finden  wir  nicht  bloss 
in  den  metrologischen.;  Tafeln  der  Kaiserzeit  yerzeichnet ,,  sondern  auch-rer.- 
wendet  als  Apothekergewicht  (Pliniüs.ft.  n.  21,  34,  185;  metrol.  ser.  I.p.  24p, 
11)  und  als  Handelsgewioht  in  Pompeii  (Hermes  16,  317  fg.).  Dort  wird. sie 
auf  den  römischen  Denar  von  Ysi,  später. i/ge  Pf.  bezogen,  und  danach; in.  11!?, 
später  ■  128  Denare  getheilt;  in  Pompeii  zerfiel  sie  nach  griechischer  SUte'in 
50  Stateren  oder  100  Drachmen.    Dass  dies  Reichsgewichte  sind,  ist  mindestens 
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nationalen  Charakter  des  entwickelten  römischen  Staates.  Eigent- 
liche Festsetzungen  gegentiber  den  abhangigen  autonomen  und 
nicht  autonomen  Unterthanen  sind  auf  diesem  Gebiet  römischer 
Seits  nur  in  so  weit  getroffen  worden,  dass  alle  örtlichen  Be- 
stimmungen mit  dem  Reichsmass  und  dem  Reichsgewicht  in 
autoritativer  Weise  geglichen  worden  sind.  Dies  wird  vielfach 
für  die  Provinzen  im  Ganzen  geschehen  sein*};  doch  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen,  dass  innerhalb  derselben  Provinz  die  ört- 
lichen Bestimmungen  differirten^).  Eine  Ausnahme  macht  das 
Wegemass:  hier  haben  die  Römer  sich  nicht  darauf  beschränkt 
die  vorgefundenen  zu  den  römischen  in  ein  festes  Verhältniss 
zu  setzen  3),  sondern  sie  haben   die  Reichsstrassen  durchgängig 

wahTScheinllch,  theils  wegen  der  nahen  Beziehung  des  ApothekergewichtB  ui 
dem  TömiBchen  Denar,  theils  weil  die  attische  Mine  in  Pompeil  als  Handels- 
gewicht sich  sonst  in  keiner  Welse  erklären  lasst,  theils  weil  überhaupt  die 
Römer  ihr  Mass  und  Gewicht  den  Griechen  gegenüber  attische  nannten. 

1)  Beispielsweise  tadelt  Galen  irepl  ouv&.  cpappL.  Z.  7  voL  13  p.  893  Kühn 
das  bloss  anf  xoT6Xai  gestellte  Recept  eines  Arztes:  Inei^  icafjiiröXXT]  Sia^opd 
xaxa  t6  :co5Öv  dv  a^Totc  ^ortv,  ^p'^v  aüTÖv  el^eiv  -^toi  -ye  Sti  ti?|v  'Amxtjv 
Xirfm  xot6Xt)v  tJ  t?)v  'AXeSavSpecorixi^Jv  tPj  t9jv  'E^eaCav  fi  Ti"va  äXXtjv,  wo  die 
ephesische  Kotyle  sicher  wie  der  ephesische  Kalender  der  Provinz  Asia  gehört. 

2)  Dicitur  in  Germania,  sagt  Hyginus  p.  123  Lachm. ,  tn  Tun^ris  pe$ 
DrusianuB  (ohne  Zweifel  In  Folge  der  von  dem  älteren  Drasns  geleiteten  Ka- 
tastrirnng)  qui  habet  monetalem  pedem  et  seseuneianL  Epiphanlos,  der  als  Bi« 
schof  Ton  Konstautia  auf  Kypros  im  J.  392  schrieb,  p.  261  Hultsch :  fI^5iuvo^ 
he  rap'  aOToTc  tou  Kurp(oic  §tdl(popoc.  t6v  ^ap  fji£6ifivov  2aXap,{viot  evrouv 
KcovoTivTtoi  ix  irevre  (loolasv  l^ouoi,  flidi^ioi  hk.  xal  SixeXol  Teosapcov  i^p.(geoi 
fjioSimv  aOxöv  (xeTpouoiv. 

3)  Es  mag  nicht  überflüssig  sein  hier  übersichtlich  zusammenzufassen, 
wie  die  römische  Regierung  in  dieser  Hinsicht  Terfahren  ist.  Sie  hat  wenig- 
stens  drei  Yorgefundene  Wegmasse  ihrem  System  einverleibt,  die  Leuga,  das 
attische  und  das  aegyptische  Stadion.  Die  gallische  Leuga  kennen  wir  nur  aus 
der  römischen  Gleichung  mit  IV2  Milien  (Hultsch  Metrol.  S.  691);  vermuth- 
lieh  entspricht  diese  Verhältnisszahl  nur  annähernd  der  ursprünglichen  kelti- 
schen Ansetzung,  aber  wir  haben  kein  Mittel  der  Controle.  —  Von  den  attischen 
Stadien  zu  600  attischen  oder  römischen  Fuss  gehen  8V3  auf  die  romische 
Melle.  Um  diesem  unbequemen  Verhältnlss  auszuweichen,  substituirte  man 
dem  attischen  Stadium  das  Stadium  Italicum  (Gensorinus  c.  13)  von  625  rom. 
Fuss  oder  Yd  Meile  (Hultsch  S.  81),  wonach  in  der  mittleren  Kaiserzeit  ge- 
wöhnlich die  Melle  griechisch  umgerechnet  wird.  Die  späteren  Griechen  brau- 
chen dafür,  wahrscheinlich  im  Anschluss  an  die  nachher  zu  erwähnende  rö- 
misch-ägyptische Meile,  ein  Stadium  von  666^/3  rom.  Fuss,  wovon  7^2  <^^  die 
römische  Meile  gehen  (Hultsch  S.  571).  Hier  ist  also  die  römische  Meile  fest- 
gehalten und  das  Stadium,  um  es  derselben  einigermassen  congraent  zu  maehen, 
umgestaltet  worden.  —  Umgekehrt  wurde  verfahren  bei  dem  ägyptischen  auch 
in  Syrien  und  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Kleiuaslen  zu  Grunde  gelegten 
Stadion  von  600  örtlichen  (zu  1^5  des  römischen)  oder  720  römischen  Fuss, 
wovon  61'7/ig  auf  die  römische  Meile  gehen.  Hier  wurde  das  Stadion  festge- 
halten, dagegen  ein  demselben  congruentes,  der  römischen  Meile  von  6000  Fuss 
möglichst  genähertes  Mass   als  römische  Meile   bezeichnet,   entweder  ein  Mass 
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nach  Reichsmass  vermessen^).  Ausnahmsweise  hat  Kaiser  Se- 
verus  in  dem  gallischen  Wegebau  der  römischen  Meile  die  kel- 
tische Leuga  substituirt,  wahrscheinlich  weil  sich  die  Ortsge- 
wohnheit mit  dem  Reichsmass   nicht  auszugleichen  vermochte^). 

Das  Geld-  und  MtLnzwesen  in  den  Provinzen  ist  durch  die  Mansweaes. 
römische    Regierung  nach  Zeit  und  Ort   in  sehr  verschiedener 
Weise  regulirt  worden;   hier  können  nur  die  Grundzüge  dieser 
Anordnungen  angedeutet  werden. 

Da  die  Goldmttnze,  seit  sie  tLberhaupt  in  die  regelmässige  PtoTinziaie 
römische  Prdgung  aufgenommen  war,  ausschliesslich  auf  Reichs-  Pr&gnng. 
fuss  und  lediglich  durch  die  Gentralstelle  geschlagen  ward,  steht 
sie  schlechthin  ausserhalb  der  provinzialen  Prägung.  Auch  die 
Prägung  des  Silbercourants  ist  allem  Anschein  nach  mit  dem 
Eintritt  der  römischen  Herrschaft  den  Unterthanengemeinden 
ohne  Ausnahme  untersagt  worden  3).  Es  war  auch  nur  con- 
sequent,  nachdem  sie  den  autonomen  Gemeinden  Italiens  ent- 
zogen war,  sie  ausserhalb  Italien  den  nicht  autonomen  nicht  zu 
gestatten.  Wohl  aber  ist  zum  Ersatz  hiefür  nicht  im  Occident, 
aber  durchgängig  in  den  ehemals  zum  Alexanderreich  gehörigen 
Provinzen  des  Ostens  auf  einen  von  dem  Denar  verschiedenen 
Fuss  Silbercourant  in  Beschränkung  auf  die  einzelne  Provinz 
durch  deren  Statthalter  ausgebracht  worden,  und  zwar  in  der 
Weise,  das  dasselbe  zu  dem  Reichscourant  in  ein  gesetzlich  festes 
und  der  ProvinzialmtLnze  ungünstiges  Yerhältniss  gesetzt  wurde. 
So  schlug  man,  um  von  den  kleineren  Provinzen  abzusehen, 
für  Makedonien  und  Achaia  das  Tetradrachmon  attischen  Fusses, 


Ton  5400  lömisclieD  Fuss ,  das  ist  ^4  ^^^  ägyptischen  Schoenas  =  7^2  Jener 
Stadien  (Hnltsch  S.  365.  446)  oder  ein  Mass  von  5040  römisohen  Fass  s=  7 
jener  SUdien  (Hnltsch  S.  569). 

1)  Seihst  in  Aegypten  nnd  Syrien  ist  hei  dem  R^ichswegehan  die  Reichs- 
meile  zur  Anwendung  gekommen,  nicht  die  romisch  -  ägyptische,  wie  Kle-i 
pert  im  Hermes  3,  435  gezeigt  hat. 

2)  Hnltsch  Metrol.  S.  691 ;  meine  RG.  5,  93. 

3)  Ein  directer  Beweis  dafür,  dass,  von  den  Provinzialmänzen  ahgesehen, 
alles  in  römischem  Provinzialgehiet  geschlagene  Grosssllher  vor  die  Einrichtung 
der  Provinz  fallt,  ist  nicht  zn  erhringen  und  znm  Beispiel  für  Syrakns  mag 
in  den  Anfängen  der  römischen  Herrschaft  diese  Oonseqnenz  nicht  sofort  ge- 
zogen und  die  Grosssllherprägnng  noch  einige  Zeit  geduldet  worden  sein.  Aher 
sichere  Instanzen  gegen  das  gleichzeitige  Ende  der  Souveränetat  und  der  Gross- 
silherprägung  liegen  auch  nicht  vor,  und  im  Grossen  und  Ganzen  lässt  der 
historische  Verlauf  einer-  und  die  Beschaffenheit  der  Prägung  andrerseits  an 
der  Zusammengehörigkeit  heider  Thatsachen  keinen  Zweifel. 
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zum  Normalgewicht  von  17.46  Gr.,  im  Legalcurs  gleich  4  De- 
naren =  15.6  Gr.  ^);  für  Asia  und  die  Nachbarprovinzen  Bi- 
thynien,  Lykien,  Pamphylien  den  Cistophorus  von  c.  12.64  Gr.. 
im  Legalcurs  gleich  3  Denaren  =  1 1 .7  Gr. ,  und  dessen  Viertel, 
die  rhodische  Drachme  2);  fttr  Syrien  und  Kappadokien  das 
sogenannte  antiochische  Tetradrachmon  von  c.  1 5.  28  Gr. ,  im 
Legalcurs  ebenfalls  gleich  3  Denaren,  und  dessen  Hälfte  und 
Viertel,  das  Didrachmon  und  die  Drachme  von  Kaisareia^}; 
ftlr  Aegyten  das  ptolemäische  Billon-Tetradrachmon  im  Gewicht 
0.  4,  im  Silberwerth  c.  1  Denar  gleich  und  hienach  im  Curs 
gewerthet^).  Diese  Provinzialprägungen  sind  theils  mit  der 
Einrichtung  der  Provinz  selbst,  wie  zum  Beispiel  in  Asia,  theils 
nicht  lange  nachher,  wie  zum  Beispiel  in  Aegypten  durch  Ti- 
berius  ins  Leben  gerufen  worden  und  haben  sich,  mit  Ausnahme 
der  schon  vor  dem  Eintritt  des  Principats  weggefallenen  make- 
donischen, bis  in  das  dritte  Jahrhundert  behauptet.  Dass  im 
rechtlichen  Sinn  dieses  statthalterliche  fttr  die  betreffende  Provinz 
veranstaltete  Prägungen  sind,  tritt  am  deutlichsten  bei  den  make- 
donischen hervor,  die  den  Landesnamen  MaxeSovcuv  und  daneben 
den  des  Statthalters  tragen;  gewöhnlich  vnrd  die  Provinz  nicht 
genannt  und  unter  dem  Principat  verschwindet  auch  der.  Name 
der  Statthalter  von  diesen  Mttnzen,  so  dass  in  der  Regel  nichts 
bleibt  als  der  des  Kaisers.  Die  Prägung  selbst  aber  wurde 
wohl  durchaus  von  städtischen  Behörden  beschafft.  Auf  den 
älteren  Cistophoren  erscheinen  die  Monogramme  der  prägenden 
Städte  der  Provinz  Asia,  welches  durchgängig  die  Kreishauptstädte 
sind;  als  ausnahmsweise  ein  Theil  dieser  Provinz  dem  Statthalter 
von  Kilikien  unterstellt  wird,  bleiben  sich  die  Prägstätten  gleich 
und  ändert  sich  nur  der  Statthaltemame.  Auf  dem  syrisch- 
kappadokischen  Provinzialsilber,  das  hauptsächlich  in  den  beiden 
Provinzialhauptstädten  geschlagen  ist,  kapn  man  es  verfolgen, 
dass,  wenn  die  Antiochener  in  Ungnade  sind,  diese  Prägung 
entweder  ruht  oder  verlegt  wird.  Genannt  wird  auf  den  Tetra- 
drachmen der  Prägort,  wenn  dies  Antiochia  ist,  in  früherer  Zeit 
regelmässig  nicht,  wohl  aber,  wenn  ausnahmsweise  die  Prägung 


1)  R.  M.  W.  S.  71.  691. 

2)  R.  M.  W.  S.  703. 

3)  R.  M.  W.  S.  712.  716. 

4)  RG.  5,  558. 
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anderswo  stattfindet;  späterhin  erscheint  der  Prägort  regelmässig 
auf  dem  syrisch  -  kappadokischen  Provinzialsilbergeld  ^).  Die 
Sprache  auf  diesen  zwischen  Reichs-  und  Gemeindemünzen  in .  der 
Mitte  stehenden  ist  bald  lateinisch,  bald  griechisch,  nicht  selten 
beides,  durchgehend  griechisch  nur  in  Aegypten.  <  Die  ofBcielle 
Bezeichnung  der  diesen  Prägungen  zu  Grunde .  liegenden  Münz- 
einheit ist  überall  Spa^fJ^?),  während  der  Reichsdenar  jetzt  auch 
von  den  Griechen  immer  Srjvapiov  genannt  wird.  Als  Rechnungs- 
einheit dient  der  Denar;;  eine  Ausnahme  macht  wieder  Aegypten, 
wo  auch  in  der  Kaiserzeit  die  Rechnung  in  Drachmen  und  Ta- 
lenten geführt  wird.  Die  Theilung  der  provinzialen  Drachme 
folgt  wenigstens  in  der  Provinz  Asia,  wo  sie  in  16  daaapia  zer- 
fallt ^),  dem  römischen  System,  während  die  ägyptische  Drachme 
noch  in  der  Kaiserzeit  in  6  Obolen  und  der  Obolos  in  8  Ghalkus 
getheilt  wird. 

Eine  der  provinzialen  Silberprägung  analoge  statthalterliche  Prorinziai« 
Kupferprägung  ,ist  nachweisbar  hauptsächlich  3)  für  Sicilien,  wo  Prägung. 
sie  in  Panormos^),  für  Aegypten,  wo  sie  in  Alexandreia,  für 
Syrien,  wo  sie  in  Antiochia*),  und  für  das  nördliche  Gallien, 
wo  sie  in  Lugudunum^)  ihren  Sitz  hat,  in  den  griechischen  Land- 
schaften häufig  charakterisirt  durch  die  theilweise  oder  ganz  la- 
teinische Aufschrift. 

Andere  Normen  gelten  für  die  communale  Kleinmünze,  das  städtische 

Kleinmünze. 

1)  R.  M.  W.  S.  712.  715.  Auf .  dem  gleichartigen  Süber  der  Provinz 
Kreta  findet  sich  der  Stadtname  hänflg  (das.  S.  721).  Zum  Theil  sindi  diese 
Priigungen  wohl  nicht  bloss  factisch,  sondern  auch  rechtlich  städtische  (S.  712 
A.  8).. 

2)  Das  zeigt  die  grosse  ephesische  Inschrift  des  Yibius  Salataris  (vgl. 
meine  Notiz  in  Sallets  nnmismat.  Ztschr.  14,  40).  Im  gewöhnlichen  Verkehr 
wird  für  daodpiov  anch  ^ßoXoc  gesagt  (Panlas  Dig,  16,  3,  26,  1). 

.'  3)  Die  Knpferprägnng  der  xoivec,  die  in  den  griechischen  Provinzen  viel- 
fach begegnet  (R.  M.  W.  S.  734),  ist  gleichartig;  auch  die  sardinischen  (R.  M. 
W.  S.  667).  und  die  africanischen  Münzen, (Müller  ntim.  de  Canc,  Afr,\  62) 
mit  dem  blossen  Statthälternam'en  und  die  der  tres  Oalliae  mit  dem  Rhonealtar 
(R.  M.  W.  S.  683)  gehören  zu  den  provinzialen  Kupferprägungen. 
4)  R.  M.  W.  S.  666. 

.5)  R.  M.  W.  S.  .718.  Die  auf  diesen  den  Tetradrachmen  der  Provinz 
Syrien  gleichartigen  Kupfermünzen  stehende  Marke  5.C.  ,■  welche  sie  mit  dem 
Reichskupfer  gemein  haben,  soll  dieselben  offenbar  von  den  communalen  Kupfer- 
stücken unterscheiden  und  ihnen  einen  weiteren  Umlaufkreis  vindiciren;  aber 
meine  frühere  Annahme,  dass  dieses  syrische  Kupfer  wie  das  in  Rom  geprägte 
im  ganzen. Reich  Curs  gehabt  habe,  ist  mit  den  Funden  nicht  im  Einklang. 
Vielleicht  soll  diese  Marke  nur  die  Provinzialmünze  als  solche  charakterisiren 
und  hat. dieselbe  allein  .in  Syrien  dem  Reichskupfer  gleich  gestanden. 
6)  R,  M.  W.  S.  683.  '  ■ 
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städtische  Silber  unter  dem  Denar  und  das  Kupfer.  Dieses 
Prägerecht  wird  als  ein  nutzbares  Privilegium  betrachtet  werden 
dürfen,  nicht  bloss  weil  die  prägende  Behörde  tlberhaupt  an  der 
Kleinmünze  gewinnen  muss,  sondern  auch  weil  dem  Alterthum 
der  rechtliche  Begriff  der  Scheidemünze  mangelt  und  es  durch- 
gängig gestattet  war  die  Kleinmünze  auch  in  der  Grosszahlung 
zu  verwenden.  Yermuthlich  hat  die  communale  Kleinmünze  in 
römischer  Zeit  ungefähr  die  Rolle  gespielt  wie  in  unseren  Tagen 
in  Italien  die  städtische  Emission  des  Kleinpapiergeldes.  Dies 
wird  auch  der  Grund  gewesen  sein,  wesshalb  bei  diesem  Münz- 
recht die  Beziehung  zu  der  Gemeindesouveränetät  so  gut  wie  ganz 
verschwindet;  dasselbe  wird  je  nach  Umständen  der  Stadt  als 
solcher  gewährt  oder  versagt  und  es  begegnet  bei  der  autono- 
men wie  bei  der  nicht  autonomen,  ja  unter  dem  Principat  sogar 
bei  der  Bürgergemeinde. 

Das  communale  Kleinsilber  ist  nur  in  geringem  Umfang  ge- 
schlagen worden;  so  in  Syrakus  in  den  Anfängen  der  römischen 
Herrschaft  1)  und  insbesondere  in  der  caesarischen  und  augusti- 
schen Epoche  in  Gallien  2). 

Die  weit  umfassendere  communale  Kupferprägung  tritt  in 
sehr  ungleicher  Weise  auf.  Manchen  Gemeinden  ward  nur  die 
Prägung  der  niederen  Nominale  der  Kleinmünze  gestattet,  andere 
angewiesen  einen  anderen  und  leichteren  Fuss  als  den  der  Reichs- 
kupfermünze anzuwenden,  offenbar  um  der  factischen  Yermengung 
derselben  mit  der  communalen  Kleinmünze  vorzubeugen.  Vielfach 
ist  sie  überhaupt  ausgeschlossen.  Von  Aegypten  abgesehen,  wo 
die  Stadt  und  damit  ihr  Fundament  fehlt,  hat  die  Republik  sie 
weder  im  diesseitigen  noch  im  jenseitigen  Gallien  noch  in  Sar- 
dinien und  Africa  zugelassen,  wohl  aber  in  beiden  Spanien,  in 
Sicilien,  Makedonien,  Achaia  und  in  dem  gesaramten  griechischen 
Osten.     Die  Allgemeinheit,  in  der  sie  auftritt,  wo  sie  überhaupt 


IJ  R.  M.  W.  S.  664. 

2j  Siober  fallen  in  diese  Kategorie  der  Silberqnlnar  der  Bürgercolonie  La- 
gudunum  vom  J.  713  d.  St  (Eckhel  6,  38);  das  Kleinsilber  der  latinischen 
Colonie  Cabellio  (R.  M.  W.  S.  675)  und  die  zahlreioben  nordgalliscben  Silber- 
qninare  (das.  S.  684).  Ob  das  Silber  der  Volker  nnd  der  Stadt  NemaasuB  (R. 
M.  W.  S.  674)  hieber  gehört,  ist  zweifelhaft.  Es  sind  dies  nicht  Theilstücke, 
sondern  leichte  massaliotische  Drachmen;  vielleicht  gab  also  Caesar  diesen  Ge- 
meinden ausnahmsweise  das  Recht  |der  Grosssilberprägung.  Auf  die  Rechts- 
steUnng  der  Orte  ist,  wie  man  sieht,  bei  der  Yerlelhnng  des  Prägerechts  keine 
Rücksicht  genommen.  .     .       »      . 
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erscheint,  fahrt  auf  generelle  Gestattung.  Wahrscheinlich  sind 
bei  der  Einrichtung  einer  jeden  Provinz  in  dieser  Hinsicht  Nor- 
men aufgestellt  worden,  welche  das  Münzrecht  entweder  ein  für 
allemal  ausschlössen  oder  auch  wenn  nicht  gerade  jeder  Gemeinde 
gewährten,  doch  dessen  Erwirkung  nahe  legten  und  erleichter- 
ten. Unter  dem  Principat  ist  in  ähnlicher  Weise  und  zunächst 
mit  grösserer  Freigebigkeit  als  unter  der  Republik  über  das  com- 
munale  Hünzrecht  verfttgt  worden.  Die  Behandlung  desselben 
in  dem  neu  gewonnenen  Gallien,  insbesondere  die  schon  er- 
wähnte Erstreckung  auf  das  Kleinsilber  trägt  den  Stempel  der 
diesem  Neuland  durch  seinen  Eroberer  llberhaupt  zu  Theil  ge- 
wordenen rttcksichtsvoUen  Behandlung.  Auch  die  africanischen 
Städte  traten  jetzt  unter  die  prägenden  ein,  hier  jedoch,  wie 
schon  gesagt  ward  (S.  713),  die  unterthänigen  nicht.  Indess  bald 
gewann  die  entgegengesetzte  Tendenz  wenigstens  fdr  den  Westen 
die  Oberhand;  einerseits  wird  die  Zerrüttung  der  communalen 
Finanzen,  welche  dieses  System  der  verdeckten  Anleihen  noth- 
wendig  herbeiführen  musste,  die  Regierung  zu  Restrictionen  ver- 
anlasst haben,  andrerseits  die  Centralisirungstendenz  dazu  beige- 
tragen haben  in  dem  lateinischen  oder  zu  latinisirenden  Gebiet 
die  Reichsmünze  ausschliesslich  zu  machen.  Einen  Anfang  dazu 
hatte  schon  das  Niederhalten  der  Prägung  in  den  nördlich  an 
Italien  grenzenden  Landschaften,  so  wie  die  Nichterstreckung  des 
Prägerechts  auf  die  italischen^)  und  sicilischen  Bürgergemein- 
den gemacht.  Weiter  schloss  die  communalen  Prägstätten  Galliens 
wahrscheinlich  schon  Augustus  bei  der  definitiven  Organisirung 
dieser  Landschaften^);  die  sicilischen^),  die  africanischen^)  und 
die  des  jenseitigen^)  Spanien  endigen  unter  Tiberius,  die  des 
diesseitigen  unter  Gaius^),  die  der  Tingitana")  unter  Nero.  — 
Während  also  im  Occident  die  communale  und  zugleich  auch  die 
provinziale  ^)    Kleingeldprägung   verschwindet ,    hat   sie    in    den 

1)  Die  einzige  Ausnahme  macht  Paestnm. 

2)  R.  M.  W.  S.  677.  686. 

3)  R.  M.  W.  S.  667. 

4l  R.  M.  W.  S.  671.  I 

5l  Zobel  in  den  Monatsher.  der  Berl.  Akad.  1881  S.  830. 

6)  Derselbe  a.  a.  0.   S.  828.     Für  die   Ton  demselben  Gelehrten  ange-  I 
nommene  Unterbrechung  der  Kupferprägung  im   diesseitigen  Spanien  während 

des  7.  Jahrh.  der  Republik  vermisse  ich  ausreichende  Beweise.  ' 

7)  R.  M.  W.  S.  734.  i 

8)  Die  der  drei  Gallien  endigt  unter  Nero.     R.  M.  W.  S.  683. 
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griechischen  Provinzen  neben  der  Prägung  der  provinzialen 
Werlhmünze .  sich  bis  .weit  in  das  dritte  Jahrhundert  n,  Chr.  be- 
hauptet. Die  Aufrufung  der  hier  in  ungeheuren  Massen  vor- 
handenen Kleinmttnze  mochte  wohl  die  finanziellen  Mittel  des 
Reiches  übersteigen  oder  auch  die  Thatkraft  seiner  Herrscher 
vor  dieser  Aufgabe  versagen;  zu  dem  im  Osten  in  stärkerem 
Verhältniss  als  im  Westen  auftretenden  communalen  Bankerott 
werden  die  Münzen,  die  unsere  Museen  füllen,  das  ihrige  beige- 
tragen haben. 

Selbstverständlich  mussten  die  Nominale  der  provinzialen 
und  communalen  Kleingeldprägung  mit  der  Silbereinheit,  zu  der 
sie  gehört,  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wo  der  Denar  eine 
ältere  Silbereinheit  verdrängte,  verfuhr  man  auch  in  nicht. auto- 
nomen Gemeinden  ähnlich  wie  in  Neapel  und  in  Athen  (S.  7^^j' 
man  hielt  die  alte  Benennung  und  Theilung  nominell  fest  und 
gab  diesen  Benennungen  eine  feste  Werthung  nach  Denarfuss. 
Darauf  beruht  das  syrakusanische  Talent  von  3  Denaren  oder, 
anders  ausgedrückt,  die  syrakusanische  Kupferlitra  im  Werth  von 
Y40  Denar  ^),  nach  welcher  die  Kupfermünze  dort  ausgebracht 
worden. ist.  Aber  in  der  Regel  hat  man  vermuthlich  insbeson- 
dere in  den  Unterthanengemeinden  die  alte  Benennung  und 
Theilung  fallen  lassen  und  die  Kleinmünze  ausgebracht  als  Theil- 
stück  sei  es  des  Denars  selbst,  sei  es  einer  der  provinzialen 
mit  dem  Denar , in  feste  Relation  gesetzten  Drachmen;  wie  zum 
Beispiel  die  Münzen  der  Provinz  Asia  auf  die  Provinzialdrachme 
von  16  Assarien  (S.  761)  geprägt  sein  werden. 

l).FestTis.  p.  369  v.  toLentorum,  R.  M.  W.  S.  116.  Da  das  slcilische 
Talent  in  120  Litren  getheilt  ^ird,  so  ist  die  Litra  gesetzt  anf  1/20  Sesterz  =s 
Y40  Denar. 


Die  attribuirten  Orte. 

■       «  •  •  .  • 

Es  bleiben   noch  die    einer   Reichsgemeinde    unselbständig  Benennnng. 
untergeordneten/ ihr  attribuirten*)  oder  mit  ihr  contribuirten^) 
Orte  zu  behandeln.     Eine  dies  Rechtsverhältniss  bestimmt  aus- 
drückende  Benennung  der  Ortschaft   giebt   es   nicht,   und  mit 
Grund:    sie  ist  weder  Staat  noch  Bezirk.     Daher  passt   weder 


1)  Dieser  Ansdrack'ist  anzweifelbaft  technisch.  Caesar  b.  O.  7,  76:  ipti 
(dem  König  der  Atrebaten  Commins)  MorinoB  attrihuerat  Deoret  des  Glandins 
yom  J.  46  (C  7.  LI  Y.  ÖOÖO):  quod  ad  eondicionem  Anaunorum  et  TuUias- 
sium  et  ßindunorum  pertinety  quorum  partem  delator  adtributam  Tridentinis, 
partem  ne  adtributam  quidem  arguisse  dieitur,  tametsi  animadverto  non  nimium 
firmam  id  genua  hominum  habere  civitatis  originemy  tarnen  .  .  .  patior  eoa  in 
eo  iurej  in  quo  esse  se  exiatimaverunt,  permanere  beniflcio  meo.  .Plinins  3,  4, 
37:  (pppida)  XXIIII  Nemausentibtu  attribitta,  c.  20,  134:  Latini  iuris  Euga- 
neae  gente$,  quorum  oppida  XXXII II  enumerat  Caio:  ex  hit  Tnimplini  venaU» 
cum  agris  suis  populus  (vgl.  C.  /.  L.  Y  p.  ÖiÖ),  dein  Camunni  (vgl.  das.  p.  519) 
compluresque  similes  finitimis  attributi  municipils  (Brixia,  Bergomnm).  c.  20, 
138  nach  Aufzählung  der  auf  dem'  augustischen  Alpentropäum  .  verzeichneten 
Yolkerschaften :  non  sunt  adieetae  CotUanae  civitate»,  quae  non  füerunt  hostiUs, 
item  attributae  municipiis  lege  Pomjpeia.  Nach  dem  Decret  von  Tergeste  (C.  /.  L. 
Y,  532)  bewilligte  Pius  der  Stadt,  uti  Cami  Catalique  attributi  a  divo  Au- 
gusto  rei  publicae  nostrae  ....  per  aedilitati»  gradum  in  curiam  nostram  ad- 
mitterentur  ac  per  hoc  civitatem  Romancnn  apiscerentur,  —  Strabon  (S.  771  A.  1) 
braucht  das  allgemeine  Wort  für  die  Unterthanen  &in^xoot  auch  für  die  Attri- 
buirten. 

2)  Caesar  b.  e,  1,  60 :  Oscenses  et  Calagurritani,  qui  erant  cum  OseenHbus 
eontributi,  mittunt  .  .  legatos.  Stadtrecht  von  Genetiva  c.  103:  colonos  ineolas 
eonlributosque  (nach  Husch kes  Yerbesserung;  incolasque  eontributos  die  Tafel) 
quocumque  tempore  coloniae  flnium  tuendorum  causa  (i/vtrum)  armatos  edueere 
cemuerint.  Plinius  3,  3,  18:  eivitates  provineia  (Bispaniae  eiterioris)  praeter 
eontributos  aliis  CCXCIII  eontinet,  ^20:  colonia  Ilici .  .  .  in  eam  contribuuntur 
Icositani  ...  4,  22,  117:  contributo  sunt  in  eam  (die  Colonie  Norba)  Castro 
Servilia^  Castro  Caecüia.  Aber  contribuere  bezeichnet  überhaupt  das  Auf- 
gehen in  einen  andern  Kreis;  so  bei  Columella  3,  3,  2:  in  QaUieo  (ogro)  qui 
nunc  Piceno  contribuitur  und  bei  Plinius  3,  11,  99:  contributa  eo  (mit  dem 
griechischen  Tarent)  maritima  colonio  quae  ibi  fSurai,    14,  6,  62:    XJrbanam 
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civitas^)  recht  und  was  dem  gleich  steht,  noch  viel  weniger 
pagus  und  die  zu  diesem  Kreis  gehörigen  Ausdrücke^).  Man 
behilft  sich  mit  Ausdrücken  wie  castellum^  die  gleich  der  urhs 
durch  Mauern  geschützte,  aber  kleinere  und  nicht  städtische  An- 
siedelung^), und  anderen  ohne  politischen  Werth^). 
Begriif.  Wahrend    bei    keiner   unterthänigen    Gemeinde    attribuirte 

Ortschaften  nachweisbar  sind  ^) ,  finden  sich  dieselben  bei 
latinischen ^)  und  tlberhaupt  bei  autonomen  Städten^),  auch 
wenigstens  seit  Caesar  bei  Gemeinden  römischer  Bürger^). 
Diese  Form  ist  namentlich  benutzt  worden,  um  die  kleineren 
zu  städtischer  Ordnung  nicht  geeigneten  Bezirke  in  die  städti- 
sche Reichsorganisation  einzugliedern ;  insbesondere  wurden 
bei  der  Organisation  des  cisalpinischen  Gebiets  nach  itali- 
schem Muster  theils  schon  unter  der  Republik^),    theils    durch 

eoloniam  Sullanam  nuper  Capuae  eontributam ,  ohne  dass ,  wie  bei  attiribuerCj 
das  Fortbestehen  aucb  nach  dem  Aufgehen  darin  liegt. 

1)  Plinins  3,  3,  18.  c  20,  138.  Auch  in  Inschriften  scheint  civUa$  so 
Terwendet  zu  werden  (C.  /.  L,  V  p.  1195). 

2)  Wie  yöllig  verschieden  der  Flnrbezirk  des  bürgerUchen  Territoriums 
(S.  116  fg.)  von  der  attribulrten  Ortschaft  ist,  zeigt  sich  auch  In  der  Termino- 
logie; nichtsdestoweniger  ist  es  hergebracht  beides  zn  identiflciren. 

3)  Caftellum  das  genuatlsche  Decret  und  Frontinns  (S.  768  A.  5);  anch 
die  easiellani  Vervaasea  im  Nonsthal  (C.  V,  5059)  gehören  hieher. 

4)  Coneiliabutum  Frontinus  a.  a.  0.  neben  e<uieUum  ]  gens :  Flinins  3,  20, 
134  und  Tacitus  hitt.  3,  34;  oppidum  PUiiius  3,  4,  37.  c.  20,  134.  Auch  Stra- 
bons  X(6p.iQ  gehört  dazu;  denn  er  verbindet  mit  diesem  Wort  keinen  politischen 
Begriff  (S.  121  A.  3). 

5)  Da  die  romische  Unterthänlgkeit  als  Quasi-Autonomie  gestaltet  Ist,  hat 
diese  auch  hierauf  erstreckt  werden  können;  und  es  ist  vielleicht  Zufall,  dass 
hiefür  Belege  fehlen.  Als  Pompeius  den  Pontus  stadtisch  organlsirte,  lag  es 
nahe  die  Form  der  Attribution  zur  Anwendung  zu  bringen  (S.  720  A.  1) ;  und 
in  ähnlicher  Lage  haben  die  Römer  sich  häufig  befunden. 

6)  Nach  Plinius  3,  20,  138  (A.  1)  legte  das  Gesetz,  das  den  SUdten 
des  cisalpinischen  Galliens  die  Latinität  gab,  unter  dieselben  eine  Anzahl  der 
Bergvölker.     Andere  Belege  weiterhin. 

71  Einen  Beleg  giebt  Genua  (A.  9). 

o)  Die  mit  Ertheilung  des  latinischen  Rechts  den  cisalpinischen  Städten 
gemachten  Attributionen  blieben  ihnen  auch  nach  Ertheilung  des  Bürgerrechts 
im  J.  706.  Weitere  Belege  sind  die  Attributionen  an  Brixia,  Bergomum, 
Tridentum,  Tergeste  in  dem  elsalpinischen  Gebiet,  an  Genetiva,  Norba,  Ilici  in 
Spanien. 

9)  Die  älteste  uns  bekannte  Anwendung  dieser  Ordnung  Ist  wohl  die 
von  Tacitus  hisU  3,  34  in  Beziehung  auf  die  im  J.  536  gegründete  latinisohe 
Golonle  Gremona  angedeutete:  adnexu  eonübiiaque  gentium  adoleoü  floruitque, 
Ihr  folgt  der  Schiedsspruch  vom  J.  638  Roms  (C.  /.  L,  I  n.  199  =  V,  7749), 
gefällt  von  den  römischen  Patronen  der  damals  föderirten  Stadt  Genua  in 
einem  Streit  um  das  Boden  recht  zwischen  ihr  und  einer  ihr  attribulrten  Ort- 
schaft, den  ecuUüani  Langenua  Vituri  (jetzt  Langasco),  in  welchem  beUäuflg 
vier  andere  in  gleichem  Yerhältniss  zu  Genua  befindliche  Dörfer  (OdiaUM,  Dee- 
twninta^  Ctnaiwrirua,  Mentofüinea)  erwähnt  werden.     In   weiterem  Umfang  ist 
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Augustus^)  die  Bergvölker  in  dieser  Weise  unter  die  einzelnen 
städtischen  Gemeinden  gelegt.  Die  nicht  städtisch  geordnete  Ge- 
meinde, wie  sie  als  autonome  (S.  683  A.  2)  oder  unterthänige 
(S.  720  fg.)  unmittelbar  unter  Rom  stehen  kann,  finden  wir  hier 
in  ihrer  dörflichen  Organisation  in  mittelbarer  Unterordnung 
durch  Attribution  an  eine  von  Rom  abhängige  Stadt. 

Die  attribuirte  Ortschaft  ist  ihrer  Rechtsstellung  nach  in-  seib- 
sofern  eine  Gemeinde,  als  die  Zugehörigkeit  zu  ihr  wie  bei  jeder 
Btlrgerschaft  dauernd  und  erblich  und  vom  Wohnort  unabhängig 
ist;  und  auch  insofern  eine  Gemeinde,  als  ihre  Angehörigen 
weder  Bürger  noch  Insassen  der  herrschenden  Gemeinde  sind, 
sondern  ihr  eigenes  für  sich  stehendes  Personalrecht  besitzen. 
So  zerfallen  die  Angehörigen  der  Colonie  Genetiva,  abgesehen 
von  den  anderswo  hei  mathberechtigten  Insassen  (incolae),  in 
cives  und  contributi  (S.  765  A.  2)  und  wird  bei  der  Zählung 
der  spanischen  Gemeinden  von  Plinius  angemerkt,  dass  die 
contribuirten  dabei  nicht  eingerechnet  seien  (a.  a.  O.),  was 
immer  auf  eine  gewisse  Selbständigkeit  derselben  und  allge- 
meine Gleichartigkeit  mit  den  gezählten  hinweist.  Das  Per- 
sonalrecht ist  ein  anderes  und  niedrigeres  als  das  der  herr- 
schenden Gemeinde^):  die  der  römischen  Bürgergemeinde  attri- 
buirten  Orte  haben  häufig  latinisches  ^) ,  sonst  peregrinisches 
Recht  ^),  und  wenn  eine  Ortschaft  dieser  Kategorie  zum  römi- 
schen Bürgerrecht  gelangt,  so  scheidet  sie  zugleich  aus  diesem 
Yerhältniss  und  wird  entweder  als  eigene  Bürgergemeinde  con- 

sie  dann  bei  der  Organisation  des  cisalpinischen  GaUiens  im  J.  666  znr  An- 
irendnng  gebracht 

1)  Angustus  legte,  ohne  Zweifel  In  Folge  der  Unterwerfung  der  Alpen- 
TÖlker ,  die  Camer  nnd  Cataler  unter  Tergeste ,  die  TrnmpUner  und  Ga- 
munner,  welche  das  Tiop'aum  mit  verzeichnetf  unter  Brixia  oder  Bergomum. 

2)  Dass  Nemausus,  selbst  latinischen  Rechts  (PUnius  3,  4,  36),  über  24 
ebenfalls  latinische  Ortschaften  gebot  (S.  764  A.  1.  S.  771  A.  1),  ist  keine 
Instanz ;  denn  das  latinische  Recht  ist  der  abgekürzte  Ausdruck  für  eine  Anzahl 
mehr  oder  minder  übereinstimmender  Stadtrechte.  Dass  die  Nemausus  attri- 
buirten  Orte  schlechteres  Recht  hatten  als  Nemausus  selbst,  zeigt  das  Fehlen  der 
eigenen  Magistratur. 

3)  Dies  wird  ausdrücklich  gesagt  von  den  zu  Brixia  oder  Bergomum  ge- 
legten Trnmplinern  und  Gamunnern  (S.  764  A.  1)  und  von  den  24  nemausischen 
Oitschaften  (S.  771  A.  1). 

4)  Da  das  yon  Plus  den  Camem  nnd  den  Gatalem  Terliehene  Bewerbungs- 
Techt  um  die  Aemter  von  Tergeste  dem  der  nemausischen  Ortschaften  völlig 
gleich  steht,  so  hat  er  ihnen  offenbar  eben  das  latinische  Recht  verliehen,  wo- 
nach sie  also  durch  Augustus  als  Unterthanen  peregrinischen  Rechts  an  Tergeste 
überwiesen  worden  sind« 
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stituirt^)  oder  geht  auf  in  die  Bürgerschaft  der  bisher  sie  be- 
herrschenden Gemeinde  2).  Es  ist  genau  das  Rechtsverhtitniss, 
wie  wir  es  im  ältesten  Rom  finden  zwischen  Patriciem  und 
Plebejern,  ein  doppeltes  Bürgerrecht  innerhalb  desselben  Staats 3), 
verschieden  nur  insofern,  als  die  Plebejer  des  patricischen  Rom 
uns  als  eine  Einheit  erscheinen,  die  Attribuirten  der  Genuaten 
in  eine  Anzahl  von  Ortschaften  zerfallen.  Für  die  Attribuirten 
gilt  die  attribuirte  Ortschaft  im  Rechtssinn  als  Heimathgemeinde^) 
und  sie  hat  ihr  eigenes  Territorium,  tlber  welches  sie  verfügt  wie 
die  herrschende  Stadt  über  das  ihrige  und  welches  vollgültigen 
Eigenthums  nach  dem  Rechte  der  herrschenden  Stadt  fähig  ist; 
aber  da  die  Ortschaft  nicht  als  populus  gilt,  wird  dies  Territo- 
rium bezeichnet  als  a^er  privatus^). 

1)  Dies  gilt  von  Calagurris,  welcher  Stadt,  zn  Caesars  Zeit  mit  Osca 
contribuirt  (S.  764  A.  2),  doch  wohl  das  von  PUnins  3,  3,  24  als  römisehe 
Bürgergemeinde  aufgeführte  Galaganis  Nassica  ist ;  wahrscheinlich  auch  Ton  den 
Camunnern  (S.  769  A.  2). 

2)  Das  gilt  yon  den  Anaunem  und  Genossen  :  gemu  Aomjmim,  schieibt 
Kaiser  Ciandius,  ita  permixtum  cum  Tridentinia,  ui  diduei  ab  ia  $ine  gravi  «pl€»- 
di[di]  municipi  iniuria  non  possit. 

3)  Damit  ist  die  juristische  Grenze  gezogen  zwischen  der  attribnirten  Ort- 
schaft und  dem  einfachen  exterritorialen  Besitz :  die  delischen  Athener  sind  im 
Bürgerrecht  nicht  verschieden  von  den  in  Attika  wohnenden,  aber  die  Langenser 
sind  nicht  genuatische  Bürger. 

4)  Unter  den  auf  Militarsteinen  begegnenden  Heimathangaben  nennen 
drei  attribuirte  Ortschaften :  der  Stein  von  Aquilela  (C.  V,  926)  ...  [U- 
gionis  8]eptumae  gern,  dorn,  8estaiio(ne)^  da  Sextantio  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit als  eine  der  24  nemausischen  Ortschaften  betrachtet  werden  kann  (S.  771 A.  1); 
der  von  Chälon-sur-Sa6ne'  (Hermes  19,  71):  Albanus  Exeingi  f.  eque$  (da 
ABtufum  TuiiUmt  VbiuSy  da  die  sonst  bei  Kölnern  unerhörte  peregrinische  Namen- 
form und  die  Nennung  der  Ubier  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Clandia  Ära  diese 
Auffassung  nahe  legt,  und  ein  kürzlich  in  der  Nähe  von  Oescus  in  Nieder- 
moesien gefundener  (arch.  Mitth.  aus  Oesterreich  10,  204)  aus  augnstisd&er 
Zeit:  L.  PUniua  Sex.  f.  Fab,  domo  Ttumplia  mil  leg.  XX,  wo  diesem  aus- 
nahmsweise in  der  Legion  dienenden  Trumpliner  desswegen  die  städtische  Hel- 
mathform  gegeben  ist;  die  Tribus  ist  die  Fabia  der  Brixianer,  welchen  die 
Ortschaft  attribuirt  war.  Aber  die  Soldaten  römischen  Namens,  welche  in  Nicht- 
bürgerabtheilungen  dienen  und  Colonien  als  ihre  Heimath  bezeichnen,  wird 
man  nicht  auf  die  attribuirten  Orte  zurückfuhren  dürfen,  sondern  darauf,  dass 
diese  Colonien  latinisches  Recht  hatten  (Hermes  16,  472.  19,  69). 

5)  Dass  die  attribuirten  Ortschaf teu,  eben  wie  die  herrschenden,  ein  Terri- 
torium haben,  bedarf  des  Beweises  nicht;  das  der  Camunner  zum  Beispiel  wird 
später  Stadtgebiet.  Das  meint  auch  Frontinus  grom.  p.  35,  wenn  er  den  Boden 
in  Italien  nennt  aut  colonicua  aut  municipaliB  aut  alieuiua  e<uteUi  aui  eoneiUa- 
buli  aut  $altu8  privati.  Der  genuatisohe  Schiedsspruch  giebt  sogar  unter  der 
Ueberschrlft  Langatium  fineia  agri  privati  eine  genaue  Terminadon  und  stellt 
dieser  die  Worte  voran :  qua  ager  privatua  easttii  Veturiorwn  (ss  Langathan) 
eat,  quem  agrum  eos  vendere  heredemque  sequi  licet  ^  ia  ager  veetigal(ia')  nei  atet. 
Natürlich  ist  der  ager  privatua  eaateli  nicht  der  zufallig  im  Eigenthum  der 
einzelnen  eaateüani  stehende  Boden,  welcher  als  Gesammthelt  der  bleibenden 
Termination  unfähig  ist,    sondern  zu  fassen  wie  der  ager  publicua  populi  JSo- 
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Hoheilsrechte  besitzt  die  attribuirte  Ortschaft  nicht.  Hierin  Mangelnde 
vor  allem  unterscheidet  sie  sich  von  der  Güentelgemeinde,  welches  rechte. 
Yerhältniss  ausser  in  Bezug  auf  Rom  selbst,  wie  wir  sahen  (S.  667), 
innerhalb  des  römischen  Reichsverbandes  nicht  zugelassen  wird, 
insbesondere  hat  die  attribuirte  Ortschaft  keine  Jurisdiction  und 
keine  eigenen  Magistrate ;  nicht  bloss  werden  solche  nirgends  er- 
vsrähnt^),  sondern  es  wird  das  Fehlen  eigener  Beamten  auch  da- 
durch angezeigt,  dass,  wenn  der  attribuirten  Ortschaft  latinisches 
Recht  zusteht,  ihre  Angehörigen,  um  ihnen  die  mit  diesem  Recht 
verbundene  Gewinnung  des  römischen  Bürgerrechts  zu  ermöglichen, 
zu  der  Aemterbewerbung  in  der  herrschenden  Gemeinde  zugelassen 
v^erden^].  Die  Rechtspflege  kann  nur  von  den  Beamten  der  herr- 
schenden Stadt  ausgetlbt  worden  sein.  In  der  Regel  mögen  die  in 
-der  Stadt  rechtsprechenden  dafür  ausgereicht  haben;  bei  grösseren 
Territorien  traten  stellvertretende  praefecti  iure  dicundo  ein  3).  Die 
Schätzung  kann  ebenfalls  nur  von  den  Beamten  der  herrschenden 
<jemeinde  beschafft  worden  sein;  aber  wenn  dieses  eine  Gemeinde 
römischer  Bürger  und  deren  Schätzung  insofern  ein  Theil  der  all- 
gemeinen Bürgerschatzung  ist,  so  erstreckt  sich  dies  nicht  auf  die 
Angehörigen  der  attribuirten  Ortschaften  und  es  werden  diese 
Listen  nicht  mit  an  die  römischen  Censoren  gesendet^).  In  dem 
Rechtsstreit  zwischen  Genua  und  seinen  Dorfschaften  entscheidet 
•die  genuatische  Behörde^),   eben  wie  die  römische  in  den  Diffe- 

mani,  der  dem  Ortsstatut  dieses  caatellum  unterstellte  entweder  Ton  der  Ge- 
sammtheit  der  ectstellani  besessene  oder  yon  ihnen  in  Prlyateigenthnm  umge- 
wandelte Acker. 

1)  Der  prineepa  Trumplinorum  C.  V,  4910  bestätigt  dies  nnr.  Aach  die 
^entonari   ügemenses  (C.  XII,  2824)  stehen  nicht  entgegen. 

2)  Dies  gilt  von  den  nemansischen  (S.  771  A.  1)  und  von  den  tergesti- 
nischen  Ortschaften  (S.  765  A.  1).  In  Betreff  der  Camnnner  habe  ich  (C.  /. 
L,  V  p.  519)  das  Gegentheil  angenommen;  aber  es  werden  deren  duoviri  iure 
-dicundo  rielmehr  in  die  spätere  Epoche  der  Selbständigkeit  geboren. 

3)  Inschrift  von  Formiae  aus  früh  angnsüscher  Zeit  C.  X,  6104 :  Cartha- 
^(in«)  a€d(ili8),  pra€(fectua)  i(ure)  d(ieundo)  veeiigfalihusque)  quinq(uenn€di' 
luaf)  locand(i8)  in  ea8tell(i8)  LXXXIII.  Präfectnren  dieser  Art  sind  wahr- 
^cheinUch  die  zn  Cirta  gehörigen  sogenannten  Golonien  Bnsicade,  Ghalln  und 
Mileu  ursprünglich  gewesen  (Hermes  1,  62).  Auf  diese  geht  wohl  auch  Siculus 
Flaccus  p.  160 :  praefecturae  appeUantur  ....  ex  <o  quod  in  diverais  regionibua 
magiitratuB  coloniarum  iuris  dictionem  miUere  soUti  sunt, 

4)  Die  Beschränkung  der  italischen  Municipalschatzung  in  Caesars  Ge- 
setz auf  die  munieipts  quei  eives  Romanei  erunt  (2,  370  A.  1)  kann  nur  auf 
4ie  attribuirten  Orte  bezogen  werden.  Ob  man  daraus  folgern  darf,  dass  ihre 
Angehörigen  als  munieipea  der  herrschenden  Gemeinde  gelten,  ist  minder  gewiss. 

5)  Der  Schiedsspruch  der  Patrone  weist  die  Genuaten  an,  die  ob  iniourias 
^on  ihr  yerurtheilten  und  in  Haft  gehaltenen  Dorfleute  binnen  sechs  Monaten 
•freizulassen. 

B«m.  Alterth.  III.  49 
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renzen  zwischen  ihr  und  einer  Unterthanengemeinde.  Allerdings 
stand  den  attribuirten  Ortschaften  in  diesem  Fall  der  Recurs  an 
den  römischen  Senat  und  späterhin  an  den  Kaiser  ofifen^). 
wehrpflicM.  Uebcr  die  Wehrpflicht  erfahren  wir  aus  älterer  Zeit  nur, 
dass,  wie  das  Stadtrecht  von  Genetiva  angiebt  (S.  764  A.  2},  die 
städtischen  Magistrate  gleich  den  Bttrgem  auch  diese  Unterthanen 
unter  die  Waffen  zu  rufen  befugt  waren.  Ob  dieselben  bei  der 
republikanischen  Contingentstellung  berücksichtigt  wurden,  ist 
nicht  bekannt.  Die  augustische  Conscription ,  welche  nicht  die 
Communen,  sondern  die  Personen  heranzog,  muss  sich  auch  auf 
die  Attribuirten  erstreckt  haben  2). 
Ab^be-  Hinsichtlich  der  Abgabenpflichtigkeit  stehen  nach  dem  ältesten 

^  *^  '  unserer  Documente  die  genuatischen  Dörfer  genau  in  demselben 
Yerhältniss  zu  Genua  wie  die  latinischen  Gemeinden  zu  Rom  (S.681]: 
sie  sind  ftlr  ihr  Quasi-Territorium  frei  von  Bodenzins,  aber  von 
dem  genuatischen  Gemeinland  werden  ihnen,  sei  es  durch 
freien  Entschluss  der  herrschenden  Gemeinde,  sei  es  unter  dem 
Einfluss  Roms  gewisse  Stücke  ein  für  allemal  zum  Haben  und 
Nutzen  überwiesen,  für  welche  der  Bodenzins,  sei  es  in  Geld,  sei 
es  in  einer  Quote  der  Früchte^)  von  der  Dorfschaft  an  die  Stadt- 
kasse  zu  Genua  abzuführen  ist.  Die  Verfügung  über  diesen  Boden 
steht  bei  der  Dorfschaft;  nur  darf  sie  denselben  keinem  andern 
als  einem  Dorfangehörigen  oder  einem  Bürger  von  Genua  als 
Ackerland  überweisen  und  hat  der  Inhaber  seinerseits  an  die 
Dorfschaft  Bodenzins  zu  entrichten**).  Wenn  schon  hier  gewisser- 
massen  die  Dörfer  als  der  Stadt  Genua  tributpflichtig  erscheinen, 
so  ist  diese  Ordnung  späterhin  wohl  allgemein  durchgeführt,  also 
das  römische  Unterthanenrecht  auf  diese  Untergebenen  der  Un- 


1)  S.  705  A.  1.  Der  genaatische  Schiedsspruch  der  yom  Senat  committirten 
Patrone  schliesst  damit,  dass  die  Parteien,  ^enn  wieder  Streit  entstehen  soUte, 
sich  abermals  an  sie  wenden  mochten. 

2)  Vgl.  S.  768  A.  4.  Weiter  lehrt  dies  die  eohon  Trwnplinorum  C.  V, 
4910.,  ferner  der  gewiss  einer  von  Tildentum  abhängigen  Ortschaft  angehodge 
Soldat  der  21.  Legion  M.  Curlsius  Sablnas  C.  Y,  5033  fygl.  Hermes  4,   116). 

3)  Der  Jahreszins  heträgt  400  Victoriaten  (»  300  Denare  »  200  Mark) 
oder,  im  Fall  der  Nichtzahlung,  den  Zwanzigsten  des  Getreides  und  den  Sechsten 
des  Weins. 

4)  Der  Schiedsspruch  bestätigt  zunächst  den  Besitzstand,  wie  er  am  1.  Sex- 
til  des  damals  laufenden  Jahres  gewesen  war;  das  Yerfügungsreeht  der  Dorf- 
schaft tritt  In  Kraft  für  die  damals  freien  oder  später  frei  werdenden  TheÜe. 
In  welcher  Weise  die  Dorfsohaft  yerfügen,  ob  sie  bei  richtiger  Zahlung  des  Bo- 
denzinses dauernden  Besitz  oder  Besitz  auf  Zelt  einräumen  oder  auch  das  Land 
«twa  als  Gemeinweide  nutzen  will,  steht  in  ihrem  Belieben;   nur  sind  in  dem 
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terthanen  angewendet  worden:  es  gilt  dies  zum  Beispiel  von 
Nemausus^).  Also  können  der  Dorfschaft  die  Selbstverwaltung 
und  deren  Organe  nicht  völlig  gefehlt  haben:  sie  empfängt  von 
der  herrschenden  Gemeinde  Bodenstttcke  zur  Nutzung  und  ver- 
giebt  dieselben  nach  Ermessen  und  führt  sogar  Prozess  mit  der- 
selben 2).  Auch  wird  ausdrücklich  anerkannt,  dass  die  Versamm- 
lung der  Dorfgenossen  durch  Hajoritatsbeschluss  entscheidet  ^j. 
Aber  wer  die  Versammlung  leitet  und  die  Beschlüsse*ausführt,  er- 
fahren wir  nicht;  eigentliche  Magistrate  hat  die  Dorfschaft  m'cht  ge- 
habt. Sacrale  Institutionen  haben  ihr  gewiss  nicht  gefehlt;  doch 
ist  von  Tempeln  oder  Priestern  derselben  nirgends  die  Rede. 

Privatrechtlich  haben  die  Angehörigen  der  attribuirten  Ort-  Pnvatrecht. 
Schäften  mit  denen  des  Vororts  wahrscheinlich  das  Commercium^), 
aber  das  Conubium  schwerlich  regelmässig  gehabt^);    das  Ver- 
hältniss  wird  auch  hierin  dem   der  Patricier  und  der  Plebejer 
gleich  gewesen  sein. 

Nicht  eigentlich  gleichartig,  aber  doch  in  dieser  Verbindung  ceaBion  aer 
ZU  erwähnen  sind  die  finanziell  einer  Bundesstadt  überwiesenen  ttianenab- 

gaben  an 

letzteren  Fall  die  für  die  Gemeinweide  im  Gebiet  von  Genna  überhaupt  gel-     st&dte. 
tenden  Bestimmungen  anch  hierauf  anwendbar  nnd  sind  namentlioh  neben  den 
DorfgenoBsen  die  Gennaten  znr  Mitbenutzung  berechtigt. 

1)  Strabon  4,  1,  12  p.  186:  N^fiauooc  .  .  .  &:npcöouc  i^ei  )u6(xac  T^irapac 
xal  etxoat  xrov  6|xoedväv  e^avSpl^  §ta(pepo6oac,  ouvreXoöooc  eU  aä'njv,  ^o6oac 
(so  die  Handschriften)  xal  t6  xaXo6{ievov  AdTtov,  Aore  toi^c  dSiodiNTac  a^opoL-m 
vo|i.(ac  xal  Tap.ie(ac  iv  Nefxa6o({)  'Poifialouc  i)Tzdpy(eDt,  Darauf  wird  mit  Wahz- 
scheinUohkeit  bezogen  das  in  Nim^s  gefundene  Yerzeichniss  Ton  elf  Ortsnamen , 
von  denen  Ugemum,  Sextantio  und  Ucetla  anderweitig  bekannt  sind  (C.  XII, 
3362;  vgl.  das.  Hirschfeld  p.  346).  Die  veetigalia  von  83  Dörfern  des  Terri- 
toriums von  Karthago,  welche  von  fünf  zu  fünf  Jahren  wie  es  scheint  verpachtet 
werden  (S.  769  A.  3),  sind  vermuthllch  Bodenzehnten.  Auch  der  TrumpUner 
immunia  Caesaria  (0.  Y,  4910)  gehört  wohl  hieher. 

2)  Ausser  dem  Rechtshandel  zwischen  der  Stadt  Genua  und  den  etuteüani 
Langenses  gehört  sicher  hieher  auch  der  im  Tridentlner  Decret  (S.  765  A.  1) 
erwähnte  zwischen  der  Stadt  Comum  und  den  Bergalei  (Yal  Pregaglia  bei 
Chiavenna). 

3)  Der  Besitz  wird  vergeben  de  maiore  parte  (vielmehr  maioria  partis) 
Langemiitm  Vituriitm  senterUia. 

4)  In  dem  genuatischen  Schiedsspruch  vrird  dem  Langenser  und  dem  Ge- 
nnaten an  dem  Jenen  zugewiesenen  genuatisehen  Gemeinland  so  durchaas 
gleiches  Besitzrecht  beigelegt,  dass  deren  Gleichstellung  für  den  ager  privaiua 
nicht  wohl  bezweifelt  werden  kann.  Auch  ist  es  unglaublicli,  dass  zum  Beispiel 
das  Gebiet  der  Gamunner  vom  italischen  Bodenrecht  ausgeschlossen  gewesen 
sein  sollte,  während  doch  selbst  einigen  benachbarten  nicht  italischen  Yölker- 
schaften  dasselbe  beigelegt  war. 

5)  Dies  liegt  in  der  Rechtsconsequenz;  und  was  Tacitus  über  Gremona 
s&gt  (S.  766  A.  8)  kann  ebenso  gut  und  besser  auf  besondere  Abmachungen 
bezogen  werden. 

49* 
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römischen  llDterihaDengemeinden,  von  denen  schon  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Bundesgenossen  (S.  668  A.  2)  die  Rede  gewesen 
ist.  Näher  als  die  freien  Städten  ausserhalb  ihres  Gebiets  unmit- 
telbar übereigneten  Bodensttlcke,  welchen  auch  das  den  attribuir- 
ten  Ortschaften  zukommende  geringe  Mass  von  Selbständigkeit 
fehlt,  grenzen  an  die  letzteren  diejenigen  römischen  Unterthanen- 
gemeinden,  die  unbeschadet  dieser  ihrer  Stellung  mit  ihren 
Leistungen  an  Bundesstädte  gewiesen  wurden.  Dies  ist  nach- 
weisbar geschehen  fttr  die  von  Sulla  den  Rhodiern  zugetheilten 
Städte  und  Inseln  *)  so  wie  für  die  von  demselben  der  Stadt  Stra- 
tonikeia  zugewiesenen  Gebiete  ^j ;  die  nutzbaren  Rechte,  welche  den 
Römern  diesen  gegenüber  zustehen,  insonderheit  die  auf  das  Bo- 
deneigenthum  basirten  Abgaben,  sei  es  nun  einer  festen  Summe, 
sei  es  einer  Fruchtquote,  so  wie  die  Hafenzölle  und  was  dessen 
mehr  ist  gingen  damit  auf  die  Bundesstadt  über,  während  in 
politischer  Hinsicht  das  Regiment  nach  wie  vor  theils  den  Orts- 
behörden, theils  den  römischen  Beamten  bliebt). 


1)  Qiceio  ad  Q.  fr,  1,  1,  11,  33:  non  esse  leniores  in  exigendU  veeii- 
galibus  Grateos  quam  nostros  publicanos  hinc  inteUegi  potest^  quod  Caunii  nuper 
omnesque  ex  insuliSf  quae  erarU  ab  8uUa  Bhodiis  attributae  (vgl.  AppUn  Mithr, 
61),  confugerunt  ad  senatum,  nobis  ut  pothis  vectigal  quam  Bhodiis  penderent. 
Strabon  14,  2,  3  p.  652.     Cicero  Brut.  90,  312. 

2)  In  dem  Senatsbeschluss  zu  Gansten  der  fielen  Stadt  Stratonlkeia  ans 
snllanischer  Zelt  (Bull,  de  corr,  hell.  9,  437)  heisst  es  im  Antrag  Z.  46  fg. : 
.....  BetAiQooöv,  Kipoiio^f  ^cDpta  [x(6|xac  Xtfxivac  te  xal  irpoocoouc]  TröXecov, 

wv  AeOxioc  Kopv[i^Xtoc  i'jXXa; iTpoa(6piaev  cuve^mpTjarv,   8ito^  Tjayxa 

a^Toi?  ijti'^  ^5l1q].  nnd  entsprechend  im  BescMuss  Z.  86  fg. :  ac  fi  «nyac  .... 
[Aeüxio«  26X]Xac  ....   [aitjoi«  Trpoocupioev   cüvr^dbptjoev   7:[oXiT6{a?   i:po96oou; 


^xdioTY)]  7rpoo65oü?  STpaTOv'iitcöctv  TeXiQ  5oov  ^i  tiäxdZxit  itpöc  TaiJTa*;  -fdc  icoXi- 
Teiac,  Ä;  iTp[aTO'vixeiioiv]  i:poc<{)pioev,  '^pd\x[Kfx'za  dTtooreiX-^],  Iva  tosoütov  t[Öso;] 
STpaTOvtxeuaw  t^Xcdoiv.  Aehnllch  wird  zn  verstehen  sein,  wenn  Paosanias  la- 
konische Städte  erwähnt  auvreXoiaa;  U  SndtpTTrjv  xal  odj^  aurov^iioü«;  (3,  21,  7; 
vgl.  4,  30,  1). 

'ö)  Dass  die  Kannier  nntei  der  Jurisdiction  der  Statthalter  von  Asla 
standen,  zeigt  der  Brief  Cioeros  ad  fam.  13,  56,  3.  Darum  sagt  auch  Dio 
Chrysost.  Bhod.  p.  349  M. :  (Ka6vioi)  SouXeOouci  067  ufxiv  jxövot?,  dW.d  xa'i 
'Poöfiabt;,  5i'  örepßoX-Jjv  dvola«  %al  lAO'/ÖTjpla;  SmXfjV  autoT;  t?]v  SouXetav  xata- 
oxeudaavTs;. 


Das  Mimicipalrecht  im  Yerhältniss  zum  Staate. 

Wenn  gleich  die  Manicipalordnung  des  entwickelten  rOmi-  pi«  Staat 
sehen  Gemeinwesens  keinen  integrirenden  Theil  des  römischen 
Staatsrechts  bildet  und  in  diesem  Zusammenhang  nicht  zu  er- 
örtern ist  (4,  47),  so  darf  doch  die  Stellung  der  Municipal- 
gemein^Je  zu  dem  Staat  und  die  Kennzeichnung  der  durch  die 
Stadt  vermittelten  staatlichen  Action  auch  hier  nicht  fehlen.  Die 
Entwickelung  des  municipium  innerhalb  des  populus  oder,  was 
dafür  nur  ein  anderer  Ausdruck  ist,  der  Stadt  zum  Staat 
ist  das  Wesen  der  Geschichte  Roms,  und  die  Municipalstellung 
die  schliessliche  Ausgestaltung  der  abhängigen  Autonomie,  die 
Befreiung  dieser  Formation  von  der  zwiefachen  Unzulänglichkeit 
der  Vorherrschaft  einer  Stadt  über  viele  und  des  sich  selber 
aufhebenden  souveränen  Clientelstaats.  Wie  die  Republik  in 
nothwendiger  Gonsequenz  endigt  mit  der  Verwandlung  des  ita- 
lischen Städtebundes  in  die  Roma  communis  patria,  so  endigt  der 
Principat  damit  die  Provinzialgemeinden  alle  erst  zu  städtischer 
Gestaltung  zu  führen  und  dann  gleichfalls  in  Bürgerstädte  umzu- 
wandeln. Das  Ergebniss  dieser  Entwickelung,  niedergelegt  wie 
es  ist  in  den  römischen  Rechtsbüohem,  hat  insbesondere  durch 
diese  mächtig  und  zum  Theil  segensreich  auf  diejenige  Entwicke- 
lung von  Staat  und  Gemeinde  eingewirkt,  welche  das  Fundament 
unserer  Givilisation  ist.  Freilich  muss,  da  die  Auseinandersetzung 
des  Municipalwesens  selbst  hier  nicht  gegeben  werden  kann,  die 
Darstellung  sich  auf  die  Grundzüge  beschränken. 

Es  soll  zunächst  die  Entstehung  der  Stadt  innerhalb  des 
Staats  und  das  Verhältniss  der  Staats-  und  der  Ortsangehörig- 
keit zu  einander,  insbesondere  auch  das  Verhältniss  der  Staat- 
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liehen  Tribus  zu  der  OrtsangehOrigkeit  entwickelt  und  weiter 
die  mit  der  Entstehung  der  Stadt  eng  zusammenhängende  Ter- 
minologie des  Stadtbegriffs  dargelegt  werden.  Sodann  soll  dar- 
gestellt werden,  in  welchem  Umfange  die  staatliche  Autonomie 
auf  die  Stadt  übergegangen  ist ,  inwiefern  ihr  eigenes  Gebiet, 
eigenes  Recht ,  militärische  und  jurisdictionelle  Hoheitsrechte, 
finanzielle  Selbständigkeit,  eigenes  Mass,  Gewicht  und  Geld  zu- 
kommen, überhaupt  in  wie  weit  sie,  hervorgegangen  aus  der  auto- 
nomen Gemeinde,  nach  deren  Aufgehen  in  den  Staat  dennoch  an 
den  Souveränetätsrechten  weiter  participirt.  Durchaus  aber  soll 
nicht  die  Municipal Verfassung  als  solche  entwickelt  werden,  sondern 
lediglich  die  Stellung  des  Municipium  in  dem  und  zu  dem  Staat. 
unprfing.  Der  ältcsteu  Staatsordnung   ist   das  Municipalrecht  fremd; 

liehe  Ein- 

iieitiichkeit  da  der  römische  Populus   selber   eine  Gemeinde  ist,    kann   er 

des  Oemein- 

wesens.  logisch  wic  factisch  keine  Gemeinden  in  sich  begreifen.  Die 
Quartiere  der  Stadt,  die  Flurbezirke  {pagi)  des  Gebiets  können 
wohl  zu  sacralen,  unseren  Kirchspielen  vergleichbaren  Gemein- 
schaften sich  gestalten  und  wie  alle  Gemeinschaften  sich  mehr 
oder  minder  nach  dem  Muster  des  Staats  organisiren  ^) ;  aber  der 
Begriff  des  Staatstheils  haftet  ihnen  nothwendig  an  und  dem  ent- 
spricht praktisch  der  Mangel  aller  staatlichen  Competenz.  Die 
Stimmbezirke  bilden  eine  politische  Gemeinschaft  für  einen  ein- 
zelnen Zweck;  aber  das  Wesen  und  der  Begriff  des  Staatstheils 
haftet  an  ihnen  wo  möglich  noch  fester  als  an  den  Stadt-  und 
Flurbezirken.  Auch  das  Vorschieben  der  Grenzen  ändert  recht- 
lich hieran  nichts.  Die  in  Flur-  und  Personennamen  fortlebenden 
Gemeinwesen  sind  darum  nicht  weniger  rechtlich  aufgehoben 2). 

1)  BemerkeiiBwerth  ist  die  scharfe  Abgrenzung  der  romischen  Stadtge- 
meinde gegen  die  änsserUch  analogen  Gemeinschaften.  Noch  ist  kein  FaU  be- 
kannt, dass  eine  der  technischen  Bezeichnungen  der  .obersten  Magistratur  bei 
einem  vietu  oder  pagui  oder  eoUegium  vorkäme;  selbst  die  Aedilität  begegnet 
bei  denselben  sehr  selten.  Die  bei  dem  Decurionat  in  der  Kaiserzeit  vorkom- 
menden provinzialen  Ausnahmen  bestätigen  auch  nur  die  Regel. 

2)  Die  altpatricischen  ortlichen  Gognomina  sind  zum  Theil  solchen  ehe- 
maligen Gemeinden  entnommen,  wie  Camerinus  der  Sulpider,  MtdulUnua  der 
Furier,  auch  wohl  Maluginentis  der  Cornelier  und  manche  andere,  für  welche 
uns  die  örtliche  Anknüpfung  fehlt;  aber  sie  stehen  ganz  auf  derselben  Linie 
mit  den  Beinamen  CapitolinuSj  AverUinuSj  Caeliomontanu»,  Sacraviensts,  Faft- 
cantu  und  bestätigen  nur,  dass  Jene  Ortschaften  rechtlich  aufgehört  hatten  zu 
existiren;  denn  nie  ist  das  Ethnikon  einer  bestehenden  Gemeinde  als  patri- 
cisches  Oogttomen  verwendet  worden.  Wohl  aber  mögen  die  Sulpiciex  und  die 
Furier  bei  der  Auflösung  Jener  alten  Gemeinden  in  den  römischen  Patiieiat 
eingetreten  sein,  obwohl  natürlich  die  Benennung  auch  auf  anderem  Grunde 
beruhen  kann. 
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Die  Bedürfnisse  des  Verkehrs  kOanen  auf  römischem  Gebie 
ausserhalb  der  Stadt  Marktflecken  [fora)  und  Sammelplätze  [con- 
ciliabula)  mit  einer  daselbst  sesshaften  Bewohnerschaft  ins  Leben 
rufen;  aber  diese  Dörfer  bilden  keine  rechtliche  Einheit  und 
die  Zugehörigkeit  zu  einem  derselben  ist  lediglich  ein  factisches 
Yerhältniss,  das  kein  Personalrecht  giebt,  sondern  mit  der  That- 
Sache  des  Aufenthalts  steht  und  fällt. 

Die  Sprengung  der  unbedingten  inneren  Einheit  der  Bttr- Anf&age  der 
gerschaft,  die  Entwickelung  engerer  gleich  dieser  selbst  durch 
erbliches  Personalrecht  geschlossener  Gesammtheiten,  das  heisst 
die  Entwickelung  der  Gemeinde  —  unter  der  wir  hier  durch- 
aus die  municipale  verstehen  —  im  Gegensatz  zu  dem  Staat  hat 
sich  innerhalb  der  politischen  Entwickelung  Roms  vollzogen.  Die 
Antwort  auf  die  Frage,  wann  und  wie  dies  geschehen  ist,  so 
weit  9ie  überhaupt  gegeben  werden  kann,  ist  keine  einfache,  da 
der  Gegensatz  der  Gemeinde  zu  .dem  Staat  entweder  auf  das 
Territorium  oder  auf  die  Hoheitsrechte  bezogen  werden  kann.  Es 
soll  zunächst  von  der  territorialen  Scheidung  gehandelt  werden, 
welche  bei  weitem  früher  als  die  der  Hoheitsrechte  eingetreten, 
ja  man  kann  sagen  so  alt  ist  wie  Rom  selbst. 

Der  'Hafen'  Roms  Ostia  gilt  der  römischen  Ueberlieferung  Der  Hafen, 
als  Anlage  des  vierten  Königs ;  vermuthlich  ist  er  so  alt  wie  Rom 
und  gleich  der  Stadt  selbst  und  mit  ihr  durch  die  Tiberschiff- 
fahrt ins  Leben  gerufen.  Selbständig  ist  er  niemals  gewesen, 
sondern  hat  stets  neben  Rom  gestanden  wie  der  Peiräeus  neben 
Athen.  Er  ist  die  erste  der  römischen  See-  oder  Bürgercolonien 
und  das  Muster  der  späteren.  Diese  Colonien  sind  wohl  als 
ständige  Besatzungen  gedacht,  wie  dies  namentlich  die  ihnen  allen 
und  in  voller  Unbedingtheit  den  beiden  ältesten  Ostia  und  An- 
iium  zugesicherte  Befreiung  der  Colonisten  von  dem  gewöhn- 
lichen Wehrdienst  (S.  243)  darthut;  aber  bloss  eine  Garnison  ist 
schon  von  Haus  aus  die  Colonie  nicht.  Schon  dieser  ersten  An-  Tetritoriimu 
siedelung  muss,  wie  dann  allen  folgenden,  ein  abgegrenztes  Gebiet, 
ein  terriiorium  überwiesen  worden  sein.  In  dem  allgemeinen 
Bodenrecht  der  ältesten  Zeit,  der  Theilung  der  Ackerflur  nach 
den  patricischen  Geschlechtem  macht  es  eine  Ausnahme,  dass 
den  am  Hafen  fest  angesiedelten  Bürgern  ein  Theil  der  Mark  zum 
Sammt-  und  als  Gartenland,  als  heredium  jedem  je  2  Morgen 
zum  Eigenbesitz  angewiesen  w^erden,  wie  dies  schon  früher  ent- 
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wickelt  ward  (S.  24  fg.  29).  Weil  diese  Niederlassungen  ihren» 
Zweck  entsprechend  in  militärischer  Form  angelegt,  also  eine  oder 
mehrere  Centurien  angesiedelt  wurden,  treten  die  für  das  Garten- 
land einer  Centurie  erforderlichen  200  tugera  unter  diesem  Namen 
sammtbesitz  als  Flächcumass  auf  (S.  23  A.  3).  Während  im  Uebrigen  der 
Coionisten.  Sammtbcsitz  in  vorgeschichtlicher  Zeit  dem  Privateigenthum  ge- 
wichen ist,  hat  er  in  Beziehung  auf  diese  Colonien  sich  verhältniss- 
massig  lange  behauptet  und  ist  noch  bei  Gründung  der  dritten 
Bürgercolonie  Tarrdcina  im  J.  425  zur  Anwendung  gekommen ;  und 
es  erklärt  sich  dies  wohl.  Der  Zweck  dieser  Ansiedlungen  und 
die  damit  verknüpfte  Dienstbefreiung  fordern  den  Domicilzwang^ 
von  welchem  noch  in  der  Zeit  des  hannibaiischen  ELrieges  wenig- 
stens Spuren  sich  finden  (S.  243  A.  7)  und  dieser  ist  mit  dem 
Sammtbesitz  des  Territoriums  ebenso  leicht  zu  verknüpfen  wie 
mit  dem  individuellen  Bodeneigenthum  des  späteren  Privatrechts 
Sonder-    unvereinbar.  —  Wenn  also  in  dem  Territorium  das  Fundament 

patronat. 

der  Sonderstellung  der  Bürgercolonie  gegeben  ist,  so  tritt  der 
damit  ebenfalls  gegebene  Patronatwechsel  verstärkend  hinzu. 
Da  die  Ansiedler  ohne  Zweifel  schon  in  frühester  Zeit  und  in 
immer  steigendem  Masse  den  Pleb^em  entnommen  sein  werden, 
standen  sie  vor  der  Ansiedelung  durchgängig  in  dem  Patronat  ihrer 
Geschlechter;  als  Coionisten  aber  treten  sie  ein  in  das  erbliche 
Patronat  derjenigen  Magistrate,  welche  die  Colonie  gegründet 
Bo-      haben  M.  —  Den  Ansiedlem  von  Ostia  und  nach  ihrem  Vorgang 

8chwoni68  j  j 

Sottderrecht.  denen  der  übrigen  Colonien  wird  ihre  Sonderstellung  durch  be- 
schworenen Act  der  römischen  Gemeinde  gewährleistet  2].  Diese 
im  Internationalverkehr  geläufige,  den  Bürgern  gegenüber  sonst 
kaum  vorkommende  Feststellung  der  Unwiderruflichkeit  des  Ver- 
hältnisses durch  Gemeindeeid  bezeichnet  die  älteste  Phase  der 
Entwickelung  der  Gemeinde  innerhalb  des  Staats. 

i^ngeinde  Aber  die  Sonderstellung,  welche  das  Territorium  den  darauf 

rechte,    angesiedelten  Bauern  giebt,  schliesst  die  Hoheitsrechte  nicht  ein. 

» 

1)  S.  66  A.  1.  Insbesondere  das  Stadtrecht  Ton  GenetiTa  hat  gezeigt, 
dass  die  Colonie  ihre  Stifter  za  geborenen  Patronen  hat,  ebenso  wie  die  ab- 
hängige Gemeinde  den,  in  dessen  Hand  sie  sieb  ergeben  hat,  während  die 
weiteren  Patrone  alle  ans  Zuwahl  (adoptio)  hervorgeben.    Epk,  epigr.  2  p.  147. 

2)  1,  !U3.  Diese  Abmachungen  zwischen  Rom  und  den  Bürgercolonien 
sind  schriftlich  abgefasst  (Liv.  27,  38,  3),  wie  dies  ebenfalls  im  International- 
verkehr  seit  langem  üblich  war  (1,  248  A.  4).  Naturlich  schliesst  dies  nicht 
aus,  dass  insbesondere  die  Ostia  betreffende  erst  später  schilftUch  redigirt  ward. 
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Ostia  hat  allem  Anschein  nach  Jahrhunderte  lang  in  solcher  Stellung 
sich  befunden,  ohne  irgend  Selbstverwaltung  oder  gar  eigene 
Gerichtsbarkeit  zu  besitzen.  Es  gab  dort  in  späterer  Zeit,  neben 
der  nachher  den  Bürgercolonien  allen  gemeinen,  in  Ostia  sicher 
spät,  vielleicht  erst  nach  dem  marsisehen  Kriege  eingeführten 
Magistratur,  eine  andere  augenscheinlich  altere,  die  Prätoren  und 
Aedilen  sacris  Volkani  faciundis  ^] ;  das  heisst  es  wurde  den  MM^stratür 
Ostiensern,  in  deren  Cultus  Yolcanus  die  Rolle  spielt  wie  Ju- 
piter in  Rom  2),  die  Magistratur  anfänglich  nur  ad  sacra  einge- 
räumt oder,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  ihnen  ein  Ge- 
meinwesen in  sacraler  Beziehung  gewährt  3),  so  wie  es  Alba  longa 
auch  nach  seiner  Zerstörung  behalten  hat^).  Also  hat  die  älteste 
Bttrgercolonie  politische  Sonderrechte  bis  in  relativ  späte  Zeit 
hinab  nicht  gehabt. 

Wenn  die  eigentliche  Genesis  der  Municipalordnung  nicht  Anftnffe  der 
in  der  Sonderstellung,  sondern  in  der  Selbstverwaltung  liegt,  verwaitnng. 
so  geht  diese  zurück  auf  die  partielle  Gonservirung  der  durch 
den  Eintritt  eines  anderen  Staats  in  den  römischen  rechtlich 
aufgehobenen  Souveränetät  desselben.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
wesshalb  das  Municipalrecht  an  dieser  Stelle  behandelt  wird; 
es  ist  nur  verständlich  als  umgestaltete  Autonomie.  Die  Wege 
freilich,  die  zu  diesem  Ziel  geführt  haben,  sind  verschieden. 
Die  autonome  Gemeinde  ist  entweder  durch  Deduction  römi- 
scher Ansiedler  Bürgercolonie  geworden  oder  ohne  Deduction 
in  das  Yollbürgerrecht  ein-  oder  aus  dem  Halbbürgerrecht  in 
das  Yollbürgerrecht  übergetreten.    Aber  bei  der  mannichfaltig- 

1)  Nichts  ist  bezeichnender  für  den  sacerdotalen  Charakter  dieser  SteUun- 
gen  als  der  vierjährige  Knabe  pr{aetor)  pr^imui)  sacfiprum)  VolJc(ani)  C,  XIV, 
306.     Es  ist  dies  weiter  ausgeführt  Eph.  epigr.  3  p.  326. 

2)  Der  höchste  Priester  in  Ostia  ist  der  pontifex  Voleani  et  aedium 
saerarum^  der,  wie  in  Rom  der  Pontifex,  besonders  dem  höchsten,  aber  eigent- 
lich allen  Göttern  zugleich  dient  (2,  23  A.  3). 

3)  Unmöglich  kann  Ostia  zuerst  Pritoren  und  Aedilen  mit  vollem  Recht 
gehabt  und  dann  nach  Einführung  der  Duovizalordnung  diese  ad  saera  behalten 
haben;  zumal  da  diese  Gemeinde  zu  Rom  nicht  viel  anders  stand  als  der  Pa- 
latin  zum  Esquilin  und  eine  eigene  Geschichte  nicht  gehabt  hat  und  da  sonst 
in  ganz  Latium  die  Prätur  die  functionirende  Oberbehörde  gewesen  und  ge- 
blieben ist  Offenbar  ist  die  Einrichtung  ein  Compromiss  zwischen  der  prinoi- 
piellen  Unzulässigkeit  der  Sondermagistratur  für  eine  Bürgergemeinschaft  und 
der  factischen  Gleichartigkeit  Ostias  mit  Tibur  und  Tusculum. 

4)  Ueberliefert  ist  dies  von  Anagnia  aus  dem  J.  448  (S.  573  A.  9j ; 
aber  sicher  Ist  dies  eher  die  Jüngste  als  die  älteste  Anwendung  einer  gewiss 
häufigen  Procedur. 
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Sien  Gestaltung  läuft  der  Prozess  doch  immer  hinaus  auf  Con- 
servirung  gewisser  an  sich  bei  dem  Aufgehen  der  Gemeinde 
in  den  römischen  Staat  wegfallender  Consequenzen  der  Souve- 
ränetät.  Die  abhängige  Autonomie  streift  in  dem  daraus  ent- 
wickelten Municipalrecht  ihr  hybrides  Wesen  ab,  indem  sie  im 
Uebrigen  sich  gleichartig  fortsetzt. 
Antinm.  Eine  der  ältesten  und  merkwürdigsten  Gestaltungen  dieser 

Art  zeigt  uns  die  zweite,  allerdings  der  Zeit  nach  viele  Jahr- 
hunderte später  als  Ostia  gegründete  Bttrgercolonie,  die  Volsker- 
stadt  Antium.  Die  Einrichtung  derselben  erfolgte  nach  der 
annalistischen  Ueberlieferung  im  J.  446  d.  St.  theils  durch  rö- 
mische Ansiedler,  theils  durch  die  bisherigen  in  den  Bttrger- 
verband  aufgenommenen  Bewohner^);  aus  einer  autonomen  Stadt 
*  mit  eigener  nicht  ruhmloser  Geschichte  ist  sie  eine  römische 
Ortschaft  geworden,  zunächst,  wie  es  scheint,  gleich  Ostia  ohne 
Sondergemeinwesen  und  ohne  Magistratur.  Aber  bereits  im  J. 
437  erhielt  sie  eigenes  Gesetz  und  eigene  Beamte^);  und  diese 
an  das  geschriebene  Stadtrecht  anknüpfende  Meldung  ist  wenn 
irgend  eine  aus  dieser  Epoche  glaubwürdig.  Dies  ist  das  älteste 
Zeugniss  für  ^die  Existenz  municipaler  Magistrate.  Yermuthlich 
sind  die  später  gegründeten  Bürgercolonien  sämmtlich  nach  diesem 
Muster  eingerichtet  worden. 
Sonderrecht         In  anderer  Weise  führten  die  schon  erörterten  Halbbürser- 

der  Halb-  .  ^ 

bürger.  gemeinden  zu  einem  ähnlichen  Resultat.  Ihre  Anfänge  sind,  wde 
wir  sahen  (S.  572),  der  Colonisirung  Antiums  ungefähr  gleichzeitig. 
Schon  dadurch,  dass  die  Caeriten  zu  römischen  BCürgem  erklärt, 
aber  ihr  Gebiet  von  den  Tribus  ausgeschlossen  und  ihnen  selbst  das 
active  und  passive  Wahlrecht  und  andere  wesentliche  Bestand- 
theile  des  vollen  Bürgerrechts  versagt  wurden,  gab  man  ihnen 
eine  Sonderstellung  innerhalb  der  Bürgerschaft,  die  nicht  minder 
dauernd  und  erblich  war  wie  das  Vollbürgerrecht,  eine  Orts- 
angehörigkeit, die  den  ursprünglichen  Begriff  des  Bürgerrechts 
durchbrach.  Dass  ein  Theil  dieser  Gemeinden  eigene  Magistrate 
und   eigene   Verwaltung  hatte,    wenn    auch    neben   und  über 

1)  Livias  8,  14,  8:  Antium  nova  colonia  (im  Qegensfttz  gegen  die  mehr 
als  problematische  vom  J.  237  Liv.  3,  1)  missa  cum  eo,  ut  Antiatibu»  permitte^ 
retur,   si  et  ip8i  adscribi  coloni  veÜetU  ,  ,  ,  et  eivitas  data.     Vgl.  C.  X  p.  660. 

2)  Livius  9,  20,  10:  Antiatihu$  .  .  ,  qui  u  Hne  legUms  eeriis,  sine  ma- 
gistratibui  agere  querehantutj  daU  ab  senaiu  ad  iura  tta'uenda  ip$iu»  eoUmiae 
patroni. 


gemeiaden. 
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ihnen  der  römische  Vogt  fungirte,  ist  früher  (S.  583)  gezeigt 
worden. 

Als  nachher  diese  HalbbUrgergemeinden  das  Stimmrecht  AnAnge  der 
und  andere  bis  dahin  autonome  unmittelbar  das  VoUbttrgerrecht  gemeinden. 
erwarben,  war  in  ihnen  die  Gemeindeselbständigkeit  wahrschein- 
lich schon  zu  weit  entwickelt,  als  dass  bei  dem  Wechsel  des 
Personalrechts  der  in  das  römische  Stimmrecht  oder  den  römi- 
schen Verband  eintretenden  Bürgerschaft  die  Elemente  der  Auto- 
nomie, eigene  Magistrate,  ein  eigener  Gemeinderath  und  eigene 
Gomitien  völlig  hätten  entzogen  werden  können.  Wie  beschränkt 
immer  in  den  also  sich  in  der  Bürgerschaft  bildenden  Sonder- 
kreisen die  Selbständigkeit  zunächst  sein  mochte,  worauf  wir 
weiterhin  zurückkommen,  hier  kommt  es  nicht  an  auf  den  Um- 
fang, sondern  auf  das  Vorhandensein  eigener  Verwaltung. 

Die  Ortsangehörigkeit  ^)    ist  anfänglich  Ausnahme.     Da  die  Einwirknng 
Halbbürgergemeinden  eigentlich  ausserhalb  der  Bürgerschaft  stan-burgerrechts 

ahi  die 

den  und  mit  dem  Kennzeichen  des  Vollbürgers,  der  Tribus,  des  Personal- 

tribns» 

activen  und  passiven  Wahlrechts  entbehrten,  so  kömmt  sie  unter 
den  VoUbürgem  anfangs  nur  den  Ostiensem,  auch  nachher  noch 
lange  nur  einzelnen  Territorien  zu.  Für  die  personale  Tribus 
kam  die  Ortsangehörigkeit  ohne  Zweifel  nie  in  Betracht,  soweit  die 
Tribus  nach  gesetzlich  festen  Regeln  sich  bestimmte.  Die  Frei- 
gelassenen und  deren  Kinder  sind  ortsangehörig  bei  der  Gemeinde 
ihres  Patrons^),  aber  ihre  Personaltribus  richtet  sich  nach  den  für 
sie  bestehenden  beschränkenden  Vorschriften  (S.  440].  So  lange  der 
Regel  nach  nur  der  Grundbesitzer  in  der  Landtribus  stimmte,  kann 
der  nicht  grundbesitzende  Bürger,  auch  wenn  er  ortsangehörig  war, 
nicht  in  der  Tribus  seiner  Ortschaft,  sondern  nur  in  einer  der 
städtischen  gestimmt  haben.  Aber  abgesehen  von  allgemeinen 
für  den  Gensor  bindenden  Regeln  hat  die  Ortsangehörigkeit  wahr- 
scheinlich schon  früh  auf  die  Perspnaltribu»  eingewirkt.  Es  kann 
nicht  dahin  gerechnet  werden,  dass,  wo  mit  der  Ortsbürgerschaft 
ein  Domicilzwang  sich  verband,  der  ansässige  Ortsbürger  noth- 
wendig  auf  die  Tribus  seiner  Flur  angewiesen  war;  denn  immer 

1)  Kubitschek ,  dessen  sorgfiltige  Arbeit  de  Bomanarum  tribuum  origine 
ae  propagatione  (Wien  1882)  sonst  diese  Verhältnisse  yielfach  aufgeklärt  hat, 
hat  p.  126  die  Juristische  Seite  derselben,  insbesondere  das  Verhältniss  von 
Tribas  und  Orlgo  nicht  einsichtig  behandelt 

2)  Ulpian  Dig,  50,  1,  1  pr.:  municipem  aut  nativilas  facit  aut  manu- 
ml$9io  aut  adoptio.     Cod.  Jwt,  10,  40  (39),  7. 
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richtet  hier  die  Personaltribus  sich  nach  dem  Grundbesitz.  Aber 
die  Censoren  waren  nicht  gesetzlich  verpflichtet  diesen  allein  zu 
berücksichtigen;  in  der  Regel  hing  die  Wahl  der  Tribus  rechtlich 
ab  von  dem  Belieben  des  Censors  (2,  405)  und  factisch  wohl  viel- 
fach von  dem  der  Bürger  selber.  Seit  es  eine  erbliche  Ortsan- 
gehörigkeit gab,  wird  neben  dem  wechselnden  Grundbesitz  die 
Personaltribus  nach  dieser  mit  bestimmt  worden  sein.  Dass  die 
Bürger  der  Colonten,  nachdem  der  Domicilzwang  gefallen  war, 
wenn  sie  es  wünschten  und  überhaupt  ansässig  waren,  in  die 
Tribus  ihrer  Ortschaft  und  nicht  in  die  ihres  Grundbesitzes  ein- 
geschrieben wurden,  können  wir  nur  muthmassen.  Aber  es 
steht  fest,  dass  im  6.  Jahrh.  bei  den  zum  Yollbürgerrecht  ge- 
langten Halbbürgergemeinden  für  die  Einschreibung  in  die  Tribus 
nicht  der  zufällige  Grundbesitz,  sondern  die  Ortsangehörigkeit 
selbst  nach  gesetzlicher  Bestimmung  zu  Grunde  gelegt  wurde  i). 
Der  aus  der  unnatürlichen  Ausdehnung  der  Reichsbürgerschaft 
sich  nothwendig  entwickelnde  feste  Zusammenschluss  der  Ortsan- 
gehörigen muss  entweder  in  der  Gesetzgebung  Ausdruck  gefunden 
oder  die  Censoren  bestimmt  haben  ihr  arbiträres  Recht  die  Stimm- 
abtheilungen zu  bilden  in  dem  Sinn  auszuüben,  dass  die  Ortsbür- 
gerschaften auch  in  den  römischen  Comitien  geschlossen  stimmten. 
Wie  die  Grenzen  sich  erweiterten,  breitete  die  Ortsangehö- 
Dnrch-    rigkcit  mehr  und  mehr  sich  aus.   Nachdem  die  Bürger  aller  Co- 

führuDgf  der 

Ortsangehö- lonien   uud    aller  mit  Vorbehalt  communaler  Autonomie  in  den 
der  Boden-  Staatsvcrbaud  eingetretenen  Gemeinden  sowohl  Staats-  wie  orts- 
itaiien  nach  angehörig  waren,  wurden  diejenigen,  die  bloss  staatsangehörig 
krieg,     warcu ,    allem  Anschein   nach  zur  Minderzahl  und  was   früher 
Ausnahme  gewesen  war,  allmählich  die  Regel.     Schliesslich  hat 
sich  die  Ortsangehörigkeit  mit  dem  Staatsbttrgerrecht  fest  ver- 
knüpft und  ist  Staatsbürger  der  Regel  nach  nur  derjenige,  wel- 
cher einer  bestimmten  Bürgerg^meinde  als  Ortsbürger  angehört 2). 

1)  S.  184.  Als  im  J.  566  den  Fundanern,  Fonoianem  und  Aiplnaten 
anstatt  des  bisherigen  Halb-  das  VollbÜrgenecht  gegeben  werden  soUte,  rogatio 
perlata  est,  ut  in  Aemilia  tribu  Formiani  et  Fundaniy  in  Cornelia  Arpinates  fer- 
tent,  atque  in  his  tribübu$  tum  primum  ex  Valerio  plebi  acito  censi  sunt  (Liv. 
38,  36).  Daraus  wird  man  nicht  folgern  dürfen,  dass  jeder  in  Arpinum  fiel- 
mathberechtigte,  auch  wenn  die  für  die  Landtribns  nach  Reiohsrecht  geforderte 
Qnaliflcation  ihm  mangelte,  in  der  comeü sehen  Tribus  stimmte,  wohl  ab«r, 
dass  der  Arpinate,  dessen  Grandbesitz  anderswo  lag  als  in  der  comellsehen 
Tribus,  dennoch  in  diese  eingetragen  ward. 

2)  Cicero  Phil.  3,  6,  15:    videte  quam  despiciamur  omnes  qui  mmus  ex 
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Seitdem  ist  die  römische  Bürgerschaft  rechtlich  vielmehr  die 
Gonfbderation  der  sämmtlichen  Bttrgergemeinden,  oder,  wie  die 
römischen  Rechtslehrer  dies  ausdrücken,  es  steht  für  jeden  Rö- 
mer neben  der  communis  patria  Rotna^)  die  Sonderheimath, 
die  domus  oder  die  ort^o^).  Diese  Ordnung  bestand  in  der 
Ciceronischen  Epoche.  Berichtet  wird  nichts  über  das  Aufkom- 
men der  theoretisch  wie  praktisch  gleich  tief  einschneidenden 
Aenderung;  aber  sig  stimmt  so  vollständig  zusammen  mit  der 
Tendenz  des  Bundesgenossenkrieges  und  ist  für  die  Durchführung 
der  bekannten  Consequenzen  desselben  so  unentbehrlich,  dass 
sie  mit  voller  Sicherheit  auf  diesen  zurückgeführt  werden  kann. 
£s  wird  nicht  unterlassen  werden  dürfen  durch  Yergleichung  des 
älteren  Boden-  und  Personalrechts  mit  dem  späterhin  in  jener 
wie  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Rechtszustand  einen  Einblick 
in  die  Einschaltung  der  OrtsangehOrigkeit  in  die  römische  Orga- 
nisation und  insbesondere  in  das  Verhältniss  der  Ortsangehörig- 
keit zu  der  Tribus  zu  gewinnen. 

Das  Bodenrecht  oder  nach  römischem  Ausdruck  die  Boden- 
tribus  schliesst  nach  wie  vor  den  ager  publicus  populi  Romani 

municipila^  id  e$t  omnea  pkme;  quolua  enhn  quUque  nostrum  (der  Senatoien) 
non  est? 

1)  Modestinns  Dig.  50.  1,  33:  Borna  communis  nostra  patria  est  und  27, 
1,  6,  11:  xoivf|C  ol>9tK  Te  xaX  vop,iCopivT)c  irarplfioc  t^c  ßaoiXeuo6oT2C'  Calli- 
stratus  Dig,  48,  22,  lo  pr.  Arifttides  laud,  Born,  p.  34o  Dlnd. :  6ireo  ifj  tc6Xi( 
Tot;  auT?jc  6pioic  xal  ydbpat;  iorC,  toüä'  ^ht  i\  nöXt;  T?jc  dizdoT]^  cixoDfA^NT];, 
6»97cep  aO  TT);  X^P^^  ^^  xotv6v  dicoScSeijpu^j.  Es  werden  hierin  auch  recht- 
liche Folgen  geknüpft :  insoweit  Öffentliche  Leistungen  überhaupt  in  Rom  ge- 
leistet werden  können  (S.  787  A.  1),  kann  der  Verpflichtete  ihnen  so  gut  dort 
wie  in  seiner  Heimathgemeinde  genügen  (Modestinus  Dig,  27,  1,  6,  11).  Uebri- 
gens  ygl.  Savlgny  System  8,  65  fg. 

2)  Domus  und  origo  sind  die  beiden  technischen  Bezeichnungen  des  en- 
geren romischen  Heimathrechts,  während  eiüitasj  patria  sowohl  für  den  engeren 
wie  für  den  weiteren  Verband  gebraucht  wird.  Dorm««,  als  Gegensatz  zu  der 
Beichshauptstadt  den  Römern  geläufig  (z.  B.  Cicero  Verr.  l.  1,  17,  45;  LIt. 
8,  19,  4 :  vif  non  domi  solum,  sed  eiiam  Bomae  elarus)  und  namentlich  in  dem 
domum  revoeare  (Dig,  5,  1,  2,  3  und  sonst)  angewandt  auf  die  foridecllnatorische 
Einrede  des  in  Rom  verweilenden  Reichsangehörigen,  wird  in  den  Militärlisten 
der  Kaiserzeit  der  städtischen  Heimath  als  Exponent  vorgesetzt  (Hermes  19  S.  25 
Tgl.  S.  28  A.  3).  —  Die  Rechtsgelehrten  bezeichnen,  abgesehen  von  dem  revo- 
eare domum ^  regelmässig  die  Heimath  im  Gegensatz  m  Rom  durch  das  nicht 
auf  die  Stadt  beschränkte,  sondern  den  Rechtsbegriff  allgemein  ausdrückende 
Wort  origo.  Zuweilen  werden  die  Staats-  und  die  Ortsangehörigkeit  neben  ein- 
ander gestellt,  wie  in  der  Inschrift  von  Heddemhelm  (Brambach  C.  I.  Rh.  1444) 
zweier  Brüder  c(ives)  B(omarü')  et  Taunenses  ex  origine  patris.  —  In  der  In- 
schrift vom  J.  244  C.  VI,  793  werden  die  Namen  der  Soldaten  cum  trihu[bu]i 
et  patriis  verzeichnet.  —  Ueber  die  Verwendung  von  civis  für  die  Stadtheimath 
vgl.  Hermes  19,  25  fg. 
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aus  (S.  4  66),  wozu  aber  die  der  einzelnen  Bttrgergemeinde  zu- 
ständigen Grundstücke  nicht  gehören;  diese  sind  ebenso  Prival- 
eigenthum  wie  der  den  Individuen  adsignirte  Boden  >}.  Indess 
blieb  nach  dem  Bundesgenossenkriege  in  Italien  kaum  ein  ande- 
rer grösserer  Bodencomplex  ausserhalb  des  quiritarischen  Eigen- 
thums  als  das  ehemalige  Gebiet  von  Capua^);  und  auch  dieses 
trat  noch  vor  dem  Ende  der  Republik  in  den  Municipalverband 
ein.  Nachdem  dann  mit  den  Subsiciva  der  im  Ganzen  adsignirten 
Territorien  Domitian  aufgeräumt  hatte,  standen  im  Staatseigenthum 
in  Italien  ausser  den  Reichsstrassen  und  was  diesen  gleich  stand 
nur  wenige  nicht  den  Territorien  zugelegte  Bodensttlcke  nament- 
lich in  den  Gebirgen;  was  von  diesen  späterhin  in  Prlvateigen- 
thum  überging,  scheint  keiner  bestimmten  Gemeinde  zugetheilt 
worden  zu  sein^).  Das  Provinzialgebiet  dagegen  verblieb  mit 
Ausnahme  der  nicht  zahlreichen  Territorien  italischen  Rechts  im 
öffentlichen  Eigenthum. 

Aller  vor  und  bei  dem  Aufgehen  Italiens  in  den  römi- 
schen BUrgerverband  in  quiritarisches  Eigenthum  übergegangene 
Grundbesitz  musste,  wenn  die  Censoreh  ihre  Schuldigkeit  gethan 
hatten,  in  eine  der  35  Tribus  eingeschrieben  sein.  So  weit  bis 
dahin  die  Ortsangehörigkeit  gereicht  hatte,  wird  jedes  Gemeinde- 

1)  Ulpian  Dig,  50,  16,  16:  bona  civitatii  ahuaive  publica  dieta  tunt;  sola 
enim  ea  publica  sunt  quae  populi  Bomani  tunt.  Pompeisnische  Inschrift  C.  /. 
L.  X,  787.  Darum  wird  Ton  Varro  (6,  21)  und  Cicero  (ad  fam.  13,  11.  1 
vgl.  Bd.  2  S.  460  A.  3)  so  me  constont  Im  Stadtrecht  Ton  Malaca  (S.  626) 
von  dem  Gemeindeeigenthnm  communis  gesetzt. 

2)  Das  ist  auch  wohl  die  Ursache,  wesshalb  die  praefecti  Capuam  Cwna$ 
noch  nach  dem  Bundesgenossenkriege  blieben  (2,  608).  Da  aber  jene  nicht 
mit  der  Gründung  der  Colonie  Gapua  ihr  Ende  erreichten  und  erst  Aagnstus 
sie  abschaffte,  müssen  sie  eine  Zeitlang  in  partibw  bestanden  haben. 

3)  Nach  Frontinas  (S.  768  A.  6)  gab  es  in  Italien  noch  unter  dem  Prin- 
cipat  ausserhalb  der  stadtischen  Territorien  stehende  saltus  privatL  Plinlus 
3,  16,  116  führt  unter  den  Gemeinden  der  achten  Region  Italiens  auf  saltus 
Galliani  gui  eognominantur  Aquinatet  (vgl.  den  kaiserlichen  proe.  at  praedia 
GaUiana  C.  III  636  und  C.  XI  p.  170).  Nach  der  Ansetzung  der  der  Colonie 
Luca  gehörigen  grossen  saUus  in  der  Allmentartafel  von  Yeleia  6,  72:  qui  sunt 
in  Lucensi  et  in  VtUiatt  tt  in  Parmenst  et  in  Plaeeniino  et  montibus  adf[imbus) 
schlössen  die  Territorien  die  letztgenannten  montes  nicht  ein,  die  aber  dennoch 
im  Privatbesitz  standen«  Aehnliche  ausserhalb  der  st&dtischen  Territorien  be- 
findliche Bodencomplexe  gab  es  zahlreich  in  den  Provinzen,  namentlich  in 
Africa  (Hermes  15,  391  fg.).  Anfanglich  haben  sie  sämmtlich  Im  Staatseigen- 
thum gestanden  und  erscheinen  auch  spiter  meist  als  kaiserlicher  Besitz;  aber 
sie  konnten  natürlich  auch  an  Private  Übergehen,  ohne  dass  dieser  Eigentliums- 
"wechsel  zu  Ihrer  Aufnahme  In  den  Territorialverband  führte.  Die  subsieiva^ 
die  Innerhalb  der  Territorialverb&nde  unvertheilt  und  also  Staatseigenthum  ge* 
bliebenen  Bodenstücke  sind  mit  diesen  saltus  nicht  zu  verwechseln. 
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territorium  einer  einzelnen  bei  der  Gründung  der  BUrgercolonie 
oder  bei  derAufnahme  einer  Nicht-  oder  Halbbttrgergemeinde  für 
sie .  festgesetzten  Tribus  angehört  haben*  Um  die  OrtsangehOrig- 
keit  allgemein  durchzuführen  und  sie  mit  der  Bodentribus  in 
derselben  Weise  zu  verknüpfen,  war  es  erforderlich,  wo  quiri- 
tarisches  Eigenthum  ohne  OrtsangehOrigkelt  bestand,  also  vor 
allem  in  dem  ursprünglichen  Stadtgebiet  (S.  '175),  femer  wo, 
wie  zum  Beispiel  in  Picenum,  Adsignation  eingetreten  war  ohne 
Städtegründung  (S.  476)  und  die  in  Dörfern  und  Flecken  zu- 
sammenwohnenden römischen  Ansiedler  höchstens  eigene  von 
dem  Stadtprätor  jährlich  bestellte  Gerichtsvorsteher  hatten,  diese 
Aecker  und  Ackercomplexe  entweder  benachbarten  Territorien 
zuzutheilen  oder  neue  Territorien  aus  ihnen  zu  bilden.  Jenes  muss 
namentlich  bei  dem  ältesten  Stadtgebiet  stattgefunden  haben 
(S.  479);  von  der  letzteren  Massregel  ist  die  Spur  darin  be- 
wahrt, dass  die  factischen  Mittelpunkte  der  bis  dahin  des  Ge- 
meinderechts entbehrenden  römischen  Bürger,  die  Gerichtssitze 
(praefecturae)  nach  dem  Socialkrieg  als  Kategorie  der  Stadtge- 
meinden auftreten  i).  Die  bestehende  Tribus  hat  vermuthltch  bei 
dieser  Operation  meistens  beibehalten  werden  können,  da  die 
Einschreibung  in  die  einzelnen  Tribus  wahrscheinlibh  der  Regel 
nach  grössere  Complexe  umfasst  hat.  Aber  es  ist  schon  bemerkt 
worden  (S.  178),  dass,  da  durchgängig  an  dem  Princip  festge- 
halten zu  sein  scheint  jedes  Territorium  in  eine  und  dieselbe 
Tribus  einzuschreiben,  wahrscheinlich  theilweise,  namentlich  in 
dem  ältesten  Stadtgebiet  die  Bodentribus  gewechselt  hat.  —  In 
gleicher  Weise  ist  dann  späterhin  das  campanische  Gebiet  terri- 
torial organisirt  und  sind  bei  der  Auftheilung  der  Subsiciva  diese 
Bodenstücke  den  nächstliegenden  Territorien  zugeschlagen  worden. 
Hinsichtlich  der  Stadt  Rom  hat  die  Bodentribus  nicht  ge- 
wechselt oder  doch  nur  insoweit,  dass  die  vier  städtischen  Tri- 

1)  S.  797.  L.  ItUia  mun,  Z.  8b  fg. :  Qtuiquomque  in  munieipieia  eoloneis 
praefeetureU  foreia  coneiliabuleii  c(<vtum)  B(omanofum)  IIvir(ei')  IUlvir{eC)  trunt 
aliove  quo  nomine  fnag(iairatum)  poteataUmve  aufragio  eontm^  quei  qitoituque 
munieipi  coloniae  praefecturae  fori  coneüiabuli  erunt,  hahehunty  nei  qufa  eorum, 
quem  in  eo  munieipio  colonia  praefeetura  foro  eoneiUabulo  in  tenatum  deeuriones 
eonseriptoeve  legito  .  .  .  nieei  in  demortuei  .  •  .  loeum.  So  deaUich  wie  möglich 
(wenn  dies  anch  Ton  Marquardt  Handb.  4  S.  11  A.  6.  S.  12  A.  1  geleugnet 
wird)  wird  hier  nicht  bloss  dem  munidpium  und  der  colonia,  sondern  anch  der 
praefeetura  eigene  Magistratur  und  ein  eigener  Gemelnderath  beigelegt;  und 
zahlreiche  andere  Stellen  desselben  Gesetzes  sowie  des  rnbrischen  drücken  sich 
ahnlich  ans. 
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bus  nicht,  wie  bisher,  am  Pomerium  endigen  (S.  463],  sondern 
am  ersten  Meilenstein,  da,  wie  später  (S.  819  A.  4 j  zu  zeigen 
sein  wird,  die  städtische  oder  viehnebr  die  Reichsgeriohtsbarkeit, 
so  weit  sie  von  dem  Ort  des  begangenen  Verbrechens  abhängt, 
bereits  in  Sullas  Zeit  bis  zum  ersten  Meilenstein  reicht  und  jen- 
seit  desselben  die  municipale  beginnt.  Da  die  Territorien  aller 
Bürgergemeinden  in  ihrer  Gesammtheit  dasjenige  der  communis 
patria  bilden,  so  kommt  dieser  selbst  ein  Sonderterritorium  nicht 
ferner  zu. 

Die  fttr  die  Personaltribus  bestehenden  speciellen  Vorschriften. 
Erttrecknng  insbesondere  die  über  die  Freigelassenen,  i^iirden  durch  diese 
triboB  auf  Einrichtungen  nicht  berührt.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit 
ans&sBigen  der  Ausässigkcit :  nach  dem  Bundesgenossenkrieg  ist  die  Per- 
geborenen, sonaltribus  bei  allen  Freigeborenen  durch  die  Ortsangehörigkeit 
in  der  Weise  bedingt  worden,  dass  die  Tribus  von  Tusculum 
allen  Tusculanem  beigelegt  ward,  mochten  sie  in  Tusculum 
oder  anderswo  ansässig  oder  auch  nicht  ansässig  sein.  Be- 
reits in  ciceronischer  Zeit  wird  als  Qualification  für  die  Land- 
tribus  nicht  der  Grundbesitz,  sondern  die  Ingenuität  bezeich- 
net'} und  unter  dem  Principat  kommt  die  Landtribus  sicher 
auch  dem  nicht  ansässigen  Municipalen  zu.  Die  Aushebung  für 
die  Legion  fordert,  wie  wir  sahen  (S.  451),  die  Landtribus  und 
es  werden  nach  Marius  nicht  viele  Grundbesitzer  in  derselben 
gedient  haben.  Femer  nennen  die  Inschriften  aus  der  Epoche 
des  Principats  verhältnissmässig  nur  eine  geringe  Zahl  städtischer 
Tribulen  und  es  sind  diese  grossentheils  so  beschafifen,  dass  ihrem 
Personalstand  zwar  nicht  die  Libertinität,  aber  doch  eine  be- 
makelte Ingenuität  anhaftet  (S.  442);  hätten  in  dieser  Epoche 
noch  alle  nicht  ansässigen  Bürger  den  städtischen  Tribus  ange- 
hört, so  würden  deren  Tribulen  in  ganz  anderer  Häufigkeit  ins- 
besondere in  den  Municipien  auftreten.  Es  ist  auch  nur  die 
folgerichtige  Entwickelung  der  OrtsangehOrigkeit ,  dass  die  ge- 
sammte  Ortsbürgerschaft,  ansässig  oder  nicht,  in  demselben  Stimm- 
bezirk ihre  Voten  abgiebt.  In  diesem  Sinn  wird  die  Tribus  be- 
zeichnet als  ein  Complex  italischer  Gemeinden  2).    Die  Personal- 

1)  Ascoalus  (S.  440  A.  2)  nennt  die  rustieae  tribu$  propriae  ingenuorwn. 
Daraas,  dass  zu  Glceros  Zeit  die  grandbe«itzenden  Bürger  in  den  Landtribus 
standen  (S.  440  A.  3;  Tgl.  S.  175  A.  1),  folgt  nicht,  dass  diese  ausachliesalich 
AHB  solchen  bestanden. 

2)  Cicero  pro  Mur,  20,  42 :   multas  tibi  tribua ,   quac  municipiU  Vtahriae 
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tribus  verliert  jetzt  ihre  alte  Abhängigkeit  von  der  Bodentribus 
und  wird  der  rechtliche  Ausdruck  des  Vielheitsstaats,  indem  sie 
den  Bürger  einem  der  denselben  bildenden  Unterstaaten  über- 
weist. 

Der  Regel  nach  also  ist  der  römische  Staatsbürger  zugleich 
Bttrger  einer  römischen  Bürgergemeinde  und  richtet  sich  seine 
Personaltribus,  so  weit  nicht  Specialvorschriften  anders  bestim- 
men, nach  der  Bodentribus  seines  Heimathterritoriums.  Aber 
es  giebt  davon  nicht  wenige  Ausnahmen.  Wir  werden  uns  die 
verschiedenen  Kategorien  der  nicht  zu  Orten  mit  Bodentribus  ge- 
hörigen Bürger  wenigstens  zu  vergegenwärtigen  haben,  wenn 
gleich  über  die  Stellung  derselben  zu  den  Tribus  vielfach  zu  siche- 
ren Ergebnissen  nicht  zu  gelangen  ist.  Sie  können  entweder  einer 
Bürgergemeinde  ohne  Territorium  oder  einer  Nichtbürgergemeinde 
oder  gar  keiner  Gemeinde  angehören. 

Die  römische  Bürgergemeinde,  der  das  Territorium  im  Rechts-    Bfiraer- 

gemeinden 

sinn  und  somit  die  Bodentribus  fehlt,  hat  darum  nicht  weniger     ohne 

Bodentribne. 

den  Begriff  der  örtlichen  Zugehörigkeit  entwickelt  und  auch  für 
sie  ist  die  Tribus  deren  rechtlicher  Ausdruck,  nur  dass  diese 
lediglich  auf  die  Person  sich  bezieht.  In  dieser  Weise  gehören  die 
Bürger  von  Narbo  (S.  736)  zur  Papiria  und  dasselbe  gilt  von 
allen  gleichartigen  Gemeinden. 

Wenn  der  Angehörige  einer  latinischen  oder  peregrinischen      Die 
städtisch  geordneten  1)  Reichsgemeinde  für  seine  Person  das  rö-    Bftrger 
mische  Bürgerrecht  gewinnt,   so  wird  die  personale  Tribus,  die  Nichtbürger- 
aus  der  unverändert  bleibenden  Ortsangehörigkeit  nicht  abge- 
leitet werden  kann,  bald,   wie  es  scheint,  nach  gewissen  allge- 
meinen Normen,  bald  wohl  durch  specielle  Verleihung  ihm  ge- 
funden.   So  scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein  den  in  der  nar- 
bonensischen  Provinz    zu  personalem  Bürgerrecht   gelangenden 

eonfiekmtur,  adiunxiU  [Q.  Cicero]  comm,  ptt»  8,  29:  totam  Italiam  fae  ut  in 
animo  oü  memoria  iriMim  ditcHpiam  aumprenBomque  habeoi^  ne  quod  muniei" 
j»ium,  eoUmiam^  praefeeiuramj  loeum  denique  Jtaltae  im  quem  u$e  paUare,  in 
quo  non  haWoB  firmamenti  quod  aatia  t$$e  po$$U. 

1)  Dem  einem  Nomos  angehöiigen  AegypUer  kann  das  römisclie  Bürger- 
reclit  nicht  yeiliehen  werden,  da  er  als  Bürger  den  Nomoa  als  Heimath  nicht 
führen  kann;  es  mnss  ihm  also,  um  ihm  das  Reiohsbürgerrecht  zu  geben,  zu- 
gleich das  alexandtinische  bewilligt  werden  (Pllnlns  ad  Trat,  6).  Vermnthlich 
gilt  dasselbe  Ton  allen  nicht  stadtisch  geordneten  Beichsgemeinden  und  ist  dies 
der  Grund,  warum  in  den  Inschriften  die  romischen  Bürger  h&uflg  Nichtbürger- 
stidte  als  Heimath  nennen,  aber  so  gut  wie  niemals  Gaue.  Näher  ist  dies  ausge- 
führt Hermes  19,  23  fg. 

Böm.  Alterth.  m.  50 
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Personen  die  Voltinia,  den  Asianem  und  Syrern  die  Qoirina  oder 
Collina  (S.  443)  zu  verleihen;  vielfach  aber  hat  hier  wahrschein- 
lich Willkttr  geherrscht.    Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Einzel- 
heiteif  liegt  ausserhalb  unserer  Darstellung. 
Die  Es    siebt   endlich   Bürger   ohne   Sonderheimath.     Dieselbe 

römischen 
Bftrger  ohne  mangelt 

Bftr^er.  a.  den   altpatricischen  Familien^)   so  wie  den  plebejischen 

nicht  municipaler  Herkunft^).  Dass  die  zum  senatorischen  Stand 
gehörigen  Personen  nach  dem  Recht  der  Kaiserzeit  und  viel- 
leicht schon  der  späteren  republikanischen  Periode  von  den  mu- 
nicipalen  Verpflichtungen  befreit  sind  (S.  473),  thut  ihrer  Orts- 
angehörigkeit keinen  Eintrag. 

b.  der  so  zu  sagen  juristischen  Descendenz  der  Personen 
jener  Nobilität,  so  weit  sie  überhaupt  der  Personaltribus  fähig 
ist,  also  den  Nachkommen  ihrer  Freigelassenen, 

c.  den  Nachkommen  der  freigelassenen  Staatssclaven  (4 ,  324 
A.  7), 

d.  wenigstens  einem  Theil  der  ohne  Beobachtung  der  Rechts- 
form freigelassenen  [liberti  LcUini  /umant),  und  zur  Belohnung 
für  den  Feuerwehrdienst  gemäss  des  visellischen  Gesetzes  vom 
J.  23  n.  Chr.  zum  Bürgerrecht  mit  der  Tribus  der  Freigeborenen 
gelangten  Personen  ^j,  nebst  ihrer  Descendenz, 

1)  Die  ueupatrldsohen  Häuser  haben  die  Tribus  ihrer  Ortsangehorigkelt. 
M.  Lollius  P&ullinus  Valerios  Asiaticas  Satorninus  Gonsul  93  (C.  XIV,  2540) 
so  wie  Valerius  Asiaticas  Gonsal  II 126  (Inschrift  Ton  Samos  BerUner  Monats- 
berichte 1862  S.  781,  Descendenten  des  Valerins  AsiaÜcns  Consul  46  aus  Vienna 
(Tacitus  ann.  11,  1),  fuhren  die  dieser  Stadt  zukommende  Yolttnia ;  ebenso  der 
Patrider  L.  Eggias  Amblbulus  Consul  126  die  Cornelia  seiner  Heimath  Aeclanum 
(C.  IX,  1123). 

2)  Eine  solche  sind  zum  Beispiel  die  Pomponier,  die  ihren  Stammbaum 
auf  König  Numa  zurückführen  und  Insofern  zu  den  Urromern  gezählt  werden 
(Nepos  AiU  1 :  ab  origine  uUima  aUrpis  Bomanae  gmeratus),  femer  die  plebe- 
jischen Papirier,  von  denen  unter  dem  Principat  die  Carbones  in  der  Clustu- 
mina  sich  finden  (C.  VI,  ISl'O,  die  Massones  in  der  VeUna  (C.  VI,  1481). 

3)  Ulpian  3,  5 :  milUia  iu8  Quiritium  aecipit  LrtUwu  ai  inUr  vigües  Ro- 
mae  sex  annia  (später  nach  einem  Senatsschlnss  triennio)  mUUaverit  ex  lege  Vi- 
aeüia  (vgl.  über  diese  S.  424.  617).  Die  Anwendung  dieser  Regel  tritt  her- 
vor in  dem  von  sechzehn  solcher  Soldaten  wegen  des  erlangten  Bürgerrechts 
oder  vielmehr  seiner  Consequenz,  der  Zulassung  zu  den  Frumentationen  im 
J.  203  gesetzten  Weihinschrift  (0.  VI,  220).  Verliehen  wird  nicht  die  Inge- 
nuität,  aber  das  Bürgenecht  mit  Einschluss,  selbst  bei  den  Freigelassenen,  der 
Landtribus.  Fünf  derselben  nennen  sich  Freigelassene;  elf  geben  sich  den  Vater. 
Jene  also  sind  Latini  luniarüf  diese  wahrsoheinlich ,  da  das  Bechtsverhaltniss 
erblich  war,  Kinder  von  solchen.  Sechs,  darunter  zwei  Freigelassene,  geben 
sich  die  Tribus  Fabia  und  die  Helmath  Rom,  zehn  nennen  andere  Städte  oder 
Landschaften   als  Heimathbezirk.     Nach  welchen  Regeln  die  Heimath  sich  be-» 


—     787     — 

e.  den  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  keiner  Reichsge- 
meinde angehOrigen  Peregrinen. 

Es  maff  in  manchen  dieser  Fälle  den  Betreffenden  durch    Bom  als 

^  snppleto* 

AushUlfsbestimmung  die  Ortsangehörigkeit  beigelegt  worden  sein.  ^^Sth. 
Aber  in  allen  ist  dies  sicher  nicht  geschehen;  wenn  die  Julier 
und  die  Claudier  zu  irgend  einer  Municipalgemeinde  gehört 
hätten,  so  wtkrde  uns  dies  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Da 
also  wenigstens  nicht  allgemein  in  dieser  Weise  geholfen  worden 
ist,  so  haben  die  Personen  der  bezeichneten  ELategorien  entweder 
die  OrtsangehOrigkeit  überhaupt  nicht  gehabt  oder  es  hat  fttr  sie, 
wie  es  unzweifelhaft  vor  dem  marsischen  Kriege  der  Fall  war, 
nach  wie  vor  Rom  nicht  bloss  als  die  gemeinsame,  sondern  als 
die  einzige  Heimath  gegolten.  Fttr  die  letztere  Alternative  ent- 
scheidet, dass  es  nach  dem  Zeugniss  der  Juristen  eine  von  der 
Zugehörigkeit  zu  der  communis  pcUria  verschiedene  als  origo  «ich 
charakterisirende  Zugehörigkeit  zu  der  Stadt  Rom  geben  kann^). 
Dies  bestätigen  nicht  wenige  Inschriften,  welche  Rom  als  origo 
nennen.  Indess  zeigt  sich  das  Bestreben  diesem  suppletorischen 
Heimathrecht,  das  bei  der  der  Hauptstadt  mangelnden  eigenen 
Gemeindeverfassung  inhaltlos  gewesen  sein  muss,  Schranken  zu 
setzen  und  die  Personen  dieser  Kategorie  dem  eigentlichen  Mu- 
nicipalverband  zu  überweisen:  wenn  den  Söhnen  eines  von  dem 
Kaiser  Freigelassenen  die  specielle  Ortsangehörigkeit  mangelt,  so 
stellt  bei  den  Enkeln  desselben,  ebenso  den  Söhnen  des  Freige- 
lassenen eines  kaiserlichen  Freigelassenen  die  Ortsangehörigkeit  und 
die   derselben  entsprechende  Tribus  sich  ein^).    Das  Recht  der 

stimmt,   eihellt  nicht;   yielleicht  nach  dem  Quasi  -  Patron ,   wo  dann  die  Bom 
zugewiesenen  Ton  dem  Staat  in  dieser  Weise  manamittirt  sein  werden. 

i)  Ulpian  Dig,  50,  4,  3  pr. :  et  qui  oHginem  ab  urbe  Borna  habtnt^  st 
aUo  loeo  domieiUum  oomtitueruntt  munera  ehu  nutmete  debenL  Es  ist  nichts 
im  Wege  die  Inschrift  Ton  Bordeaux  (Cam.  Jnllian  ifiser.  Romaines  de  Bor- 
deaux 1  p.  135)  eines  deeurialU  lictotf  cives  urbieue  in  diesem  Sinn  zn  fassen, 
der  Staatsbürger  heisst  immer  eivis  Bomanue,  —  Dass  der  Begriff  des  ineola  auf 
die  Hauptstadt  keine  Anwendung  findet  —  die  nicht  an  ihrem  Heimathort  le- 
bende Terheirathete  Frau  genügt  ihrer  personalen  Municipalpflicht  an  ihrem  Do- 
micil,  H  non  in  urbe  Borna  marttus  eius  eonstat'y  da  sie  in  diesem  Fall  nicht 
durch  den  Incolat  verpflichtet  ist,  genügt  sie  derselben  am  Heimathsort  (Cod. 
Juit,  10,  64,  1)  —  erklärt  sich  daraus,  dass  es  hier  munera  im  municipalen 
Sinne  nicht  gab. 

2)  Beispielsweise  steht  in  der  Inschrift  von  Pnteoli  C.  X,  2669  der  Vater 
C.  Julius  Musogenit  f.  MenopMluSj  ohne  Zweifel  eines  kaiserlichen  Freigelasse- 
nen Sohn,  in  der  kaiserlichen  fabischen  Tribus,  die  beiden  Söhne  in  der  Falema, 
wahrscheinlich  der  Tribus  von  Pnteoli.    In  einer  anderen  von  Salonae  (C.  111, 

50* 
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Gemeinde  ihr  Bttrgerrecht  zu  verleihen,  die  Adlection,  welche  sonst 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist  (S.  803),  ist  fttr  diese  eigentlich  hei- 
mathlosen  Personen  zur  Anwendung  gekommen  %  ausserdem  viel- 
leicht das  kaiserliche  Recht  der  Verleihung  des  Ortsbai^errechis 
[2,  1034].   DieTribus  hat  auch  den  nach  ausdrttcklicher  Angabe 
Tribas  der  odcr  nach  Wahrscheinlicher  Combinalion  allein  in  Rom  heimath- 
dieses     berechtigten  Bürgern  nicht  gefehlt  >),  ist  aber  sehr  ungleidi.     An- 
sehen Hei-  geh((rige  der  altpatricischen  Häuser  begegnen  in  den  Stadt-  wie  in 
^'den  Landtribus,  Aemilier^)  und  Maniier^),  in  der  Palatina,  Claudier 
in  der  Quirina*),  Julier  in  der  Fabia*),   Sulpicier  in  der  Lemo- 


2097)   steht  des  kaiserlichen  Fieigelassenen  Admetas  Freigelassener  G.  Jolins 
äeeptas  ausserhalh  der  Xrlbos,   seine   drei  Söhne  aber  in  der  Ttomentina  der 

äalonitaner. 

1)  M.  Aemilins  Af.  f.  M.  nep»  Quhina  Rectas  wird  anf  drei  Steinen  (C. 
/.  L.  U,  3423.  3424  und  Eph.  ep,  III  n.  35)  bexeiohnet  domo  Itoma,  qui  et 
Carthaginensit  et  SiceüitanuB  et  A$totanu$  et  Laeedaemonius  et  Arghu»  et  Beute' 
tanus  und  ferner  in  den  in  Karthago  nova  von  ihm  gesetzten  Steinen  als  civU 
adiecius :  hier  ist  es  also  geradezu  ausgesproehen ,  dass  er  durch  Adlection  die 
Heimath  wechselte  und  die  Tribus  von  Karthago  nova,  die  Quirlna  annahm ,  ob- 
wohl er,  vielleicht  abusiv,  fortfahrt  sich  domo  Roma  zu  nenhen.  Auch  die 
hier,  in  Widerspruch  mit  dem  Princtp  der  Einheitlichkeit  des  Ortsbüigemchts, 
auftretende  Cumulation  von  sechs  derselben  wird  sich  daraus  erklären,  dass  die 
Adlection  solcher  nicht  ortsangehorigen  Personen  ausnahmsweise  den  Gemein- 
den gestattet  war  und  daher  hier  Goneurrenz  eintreten  konnte.  Bechtlieh  ent- 
schied wohl  die  Prärention. 

2)  Cicero  Phil.  6,  5,  22  zu  den  Quirlten :  num  quisfiam  ett  vestrum,  qtU 
tribum  non  habeat?  oerte  nemo, 

3)  Paullua  Aemüius  PauUi  f.  Pal.  BegiUue^  Quüstoi  unter  Tiberius  (C 
U,  3837). 

4)  C.  /.  L.  VI,  2126:  L,  Manlio  L,  f.  Pal,  Severo  regi  aacronan. 

6)  Dass  die  claudischen  Kaiser  der  Quirina  angehören,  hat  Kubitsehek 
de  Born.  trib.  orig,  p.  118  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  da  zahlreiche  Personen, 
die  ihr  Bürgerrecht  von  denselben  ableiten,  dieser  Tribus  angehören.  Welchem 
Territorium  das  alte  sabinische  Reglllum,  aus  dem  dies  Oeschlecht  sich  herlei- 
tete, in  späterer  Zelt  angehörte,  wissen  wir  nicht;  Reate  und  andere  sabini- 
sche Gemeinden  stimmten  in  der  Quirina  und  es  kann  die  Tribus  mit  Bück- 
sicht darauf  gewählt  sein. 

6)  Dass  die  Julier  zur  Fabia  gehören,  was  ich  (nach  Sueton  Aug.  40: 
Fabiania  et  Scaptiensibus  tribulibua  suta,  wo  die  Scaptia  den  Octayiem  gehören 
wird,  also  der  Stadt  Velitrae,  deren  Tribus  anderweitig  nicht  bekannt  ist)  aller- 
dings mit  unzureichender  Begründung  Eph.  epigr,  3  p,  232  Termuthete,  hat  Ku- 
bitsehek p.  116  erwiesen  durch  zahlreiche  Beispiele  solcher  Personen,  deren  Bür- 
gerrecht auf  Personalschenkung  der  Julischen  Kaiser  zurückgeht  und  die  dieser 
Tribus  angehören.  Eine  besondere  Beziehung  der  albanischen  Inlier  zu  den  altrö- 
mischen Fablern  erhellt  nicht ;  die  Tribus  der  Albani  Longani  BovilUmee,  in  de- 
ren Territorium  die  alte  Gultstätte  des  Geschlechts  belegen  war  (C.  XIY,  2387), 
ist  nicht  bekannt.  In  dem  adramytenischen  SenatoreuTerzeichniss  {^Eph.  epigr, 
4,  212)  findet  sich  ein  Ae6)itoc  *Io6X(o;  S^^tou  ....  va,a  Iso  ein  Tribulls  nicht 
der  Fabia;  aber  diese  Urkunde  fällt  wahrscheinlich  in  die  TorsuUanische  Zeit, 
wo  die  Tribus  noch  wandelbar  war. 
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nia  1),  Yalerier  in  der  Claudia  ^} ;  diese  Zugehörigkeit  ist  in  den  Kai- 
serhäusern der  Julier  und  der  Claudier  erweislich  festund  erblich  und 
wird  es  ohne  Zweifel  auch  bei  den  übrigen  gewesen  sein.  Ebenso 
mannichfaltig  ist  die  Tribus  bei  den  Personen  niederen  Standes, 
welche  als  Heimathgemeinde  die  Stadt  Rom  bezeichnen  ^) ;  diese 
wird  häufig  verbunden  mit  der  Fabia^),  aber  auch  mit  der  Pa- 
latina^),  der  Claudia^),  der  Quirina^).  Also  hat  die  communis 
ptUriüj  wo  sie  suppletorisch  als  Heimathgemeinde  functionirt,  sich 
jetzt  wie  zuvor  mit  jeder  ländlichen  oder  städtischen  Tribus 
vertragen.  Die  Regeln,  nach  denen  die  Tribus  bestimmt  ward, 
lassen  sich  nur  theilweise  erkennen.  Die  Männer  nicht  mu- 
nicipaler  Nobilität  mögen  bei  dem  Eintreten  der  neuen  Ord- 
nung sich  entweder  die  Tribus  gewählt  oder  diejenige  behalten 
haben,  in  der  sie  sich  eben  befanden;  dann  aber  wird  ftlr  sie 
die  Tribus  ebenso  fest  und  in  den  Geschlechtem  erblich  geworden 
sein,  wie  die  von  der  Ortsangehörigkeit  bestimmte  es  war.  Wenn 
zwei  der  ältesten  Geschlechter  in  der  Palatina  erscheinen^),  so 
zeigt  dies  nur,  dass  die  Tribus  der  patricischen  Häuser  unter 
ihren  eigenen  Gesetzen  steht;  die  Aemilier  und  die  Manlier,  die 
mit  .besserem  Recht  als  die  Julier  und  die  Claudier  sich  Ur- 
römer  nennen  durften,  konnten  ihrem  Adelstolz  fttglich  durch 


1)  Cicero  Fhil.  9,  7,  15.  losephiu  anL  14,  10,  10,  wo  die  alte  Leidener 
Hdschr.  liest  aepou(vto(  TtaTnrCvioc  v6f&oiv(qi  x6ivtoc. 

2)  Zwei  allerdings  späte,  aber  patrlclsche  VaUrii  Poplieolae  rechnen  sich 
zni  Claudia  (C.  /.  L.  VI,  1531.  1532). 

3)  Belege  för  diesen  Gebrauch  yon  Roma  hei  Patriclem  gleht  es  nicht 
und  kann  es  auch  nicht  gehen,  da  In  der  Nomenclatur  der  Nohllltit  die  domua 
nie  erscheint. 

4)  Es  finden  sich  ausser  den  S.  786  A.  3  angeführten  eine  Anzahl  anderer 
Inschriften  der  Trlhus  Fahla  mit  der  Heimathangabe  Rom,  unter  denen  die  äl- 
teste Tom  J.  74  Ist  (C.  ni  p.  652) ;  die  meisten  gehören  Soldaten  der  Ylglles 
oder  der  stadtischen  Cohorten  (C.  YI,  14.  221.  477.  2384  +  3884.  2896. 
2902)  oder  anderen  Soldaten  (^Eph.  II,  357.  683.  OxeUi  1646),  einzelne  römi- 
schen Bittem  (III,  435.  3646). 

5)  TL  Mtmmitu  TL  f,  Palatina  l'lpianuM  Roma,  römischer  Ritter  (C.  YIU, 
2629  und  Eph.  Y,  761);  analoge  Fälle  C.  YIU,  2535  (vom  J.  144).  9359.  Das 
Prätodanerverzeichnlss  vom  J.  144  (C.  YI,  237Ö)  führt  zehn  Soldaten  mit  der- 
selben Heimathangabe  auf;  die  Tribus  ist  hier  nicht  hinzugefügt. 

6)  Ein  Knabe  Q.  Sulpidus  Q,  f.  Cla.  Maximus  domo  Roma  concuirirte  bei 
dem  capitollnisohen  Agon  des  J.  94  (Kaibel  epigr,  Qraee.  n.  618);  sein  Yater 
Q.  Sulplclus  £ugram(m)us  Ist  offenbar  ein  Freigelassener. 

7)  Ausser  dem  S.  788  A.  1  angeführten  Fall  C.  /.  L.  II,  2600. 

8)  Freilich  sind  auch  die  Nummier,  Patxioier  später  Creation,  in  der 
Palatina  C.  Y,  4347.  Sogar  in  der  CoUlna  findet  sich  ein  Patricier  aus  dem 
Hause  der  Matler  (C.  Y,  1872),  das  frühestens  durch  Caesar  df»n  Patrlclat  er- 
halten hat. 
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die  Wahl  der  Tribus  des  königlichen  Rom  Ausdruck  geben.  Bei 
den  übrigen  Kategorien  wird  die  Tribus  durch  Specialbestimmung 
festgesetzt  worden  sein.  Obwohl  nach  der  früheren  Ordnung 
bei  Schenkung  der  Freiheit  und  des  Bürgerrechts  die  Tribus 
keineswegs  so  wie  der  Geschlechtsname  auf  die  Beschenkten  über* 
geht,  finden  wir  sie  unter  dem  Principat  hiebei  ahnlich  wie  den 
Geschlechtsnamen  behandelt:  die  der  Julier  und  der  Claudier 
überträgt  sich  auf  die  von  ihnen  in  den  Bürgerverband  einge- 
führten Neubürger  und  auf  die  Descendenz  ihrer  Freigelassenen, 
so  weit  diese  auf  die  Tribus  der  Ingenuität  Anspruch  haben. 
Selbst  dass  die  wegen  des  Loschdienstes  zum  Bürgerrecht  gelan- 
genden Soldaten  sämmtlich  der  Fabia  zugetheilt  werden,  kann 
darauf  beruhen,  dass  das  Gesetz,  welches  ihnen  dies  Privilegium 
verlieh,  unter  der  Regierung  des  dieser  Tribus  angehürigen  Kai- 
sers Tiberius  erlassen  ward. 


Benennung  Wie  die  Stadt  als  Gegensatz  zum  Staat  der  ursprünglichen 

romischen  Ordnung  fremd  ist,  so  mangelt  dem  älteren  Staats- 
recht für  dieselbe  ein  ursprünglicher  technischer  Ausdruck. 
Vrh8,  Als  Gegensatz  zum  Gebiet  freilich  ist  der  Begriff  ursprüng- 

lich und  vrird  bekanntlich  durch  die  an  den  Rechtsact  des  Mauer- 
baus anknüpfenden  Benennungen  urbs  und  oppidum  ^)  bezeichnet, 
welche  beide  sich  in  der  Anschauung  decken  und  im  Gebrauch 
nur  insofern  unterscheiden,  als  jene  zu  der  vornehmeren,  diese 
zu  der  geringeren  Terminologie  gehört,  urbs  mit  praetor  und 
senatus^  oppidum  mit  duoviri  und  decuriones  zusammengeht.  Die 
ursprüngliche  Gegensätzlichkeit  ist  in  den  personalen  Ableitungen 

1)  IHe  Anknüpfung  beider  Wörter  an  den  Act  der  StadUnlage ,  wie  sie 
die  römischen  Grammatiker  aufstellen  (Yarro  de  L  L.  6,  141  fg.),  wird  durch 
den  Gebrauch  gesichert.  Für  urb$  bedarf  dies  keines  Belegs ;  bei  oftpidum  (alt 
oppodum)  ist  zu  erinnern  an  die  Verwendung  des  Wortes  für  die  Gareeret  des 
Circus.  üeber  die  Ableitung  beider  wird  gestritten  (Gurtius  griech.  Etym.  S.  79. 
245;  Gorssen  Ausspr.  1,  170.  2,  870);  oppidum  führt  mein  GoUege  J.  Schmidt 
mit  Wahrscheinlichkeit  zurück  auf  die  PAposltion  und  diejenige  Wurzel, 
aus  der  das  germanische  fat,  unser  Fass  entsprungen  ist^  so  dass  es  Ursprung- 
lieh  die  Einfriedigung  bedeutet.  —  Durchaus  ist  auch  bei  oppidum  gedacht  an 
die  staatsrechtliche  Mauerziehung,  nicht  an  die  militärische  Umwallung.  Die 
politische  Bedeutung  des  Wortes,  der  Gegensatz  sowohl  zu  der  Festung  ohne 
Gemeinwesen  (eaitrum,  ecuteüum)  wie  zu  dem  Gemeinwesen  ohne  städtischen 
Mittelpunkt  tritt  am  deutlichsten  herror  in  den  bei  Pllnlus  ausgezogenen 
Listen,  insbesondere  3,  1,  18,  wonach  das  diesseitige  Spanien  aus  294  selbst- 
stäiidigen  civitates  oder  populi  besteht,  Yon  denen  193  oppida  sind. 
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immer  bewahrt  worden:  plebs  urbana  und  oppidani  sind  die 
cives  intramuranij  die  städtischen  Bürger  im  Gegensatz  zu  der 
pkbs  mstica^  den  ausserhalb  der  Mauer  wohnhaften  Gemeinde- 
genossen ^).  Auch  urbs  hat  den  Gegensatz  gegen  ager  bewaj^rt; 
bei  oppidwn  aber  tritt  dieser  mehr  zurück  und  ist  desshalb  die- 
ses Wort  das  einzige  allgemeine,  durch  welches  die  spätere  la- 
teinische Sprache  den  Begriff  des  städtischen  Gemeinwesens  im 
Gegensatz  zu  dem  nicht  städtisch  entwickelten  einigermassen 
auszudrücken  vermag  ^j.  Da  dieser  Begriff  den  drei  in  dem  rö- 
mischen Reich  anerkannten  Rechtskreisen  gemeinschaftlich  ist, 
so  kann  ebensowohl  gesprochen  werden  von  dem  oppidum  ci- 
vmm  Rwnanorum  wie  von  dem  oppidum  Latinorutn  oder  LaH- 
num  und  dem  oppidum  peregrinorum^).  Geläufig  indess  sind  diese 
Determinative  nicht ;  die  officielle  Sprache  macht  von  dem  Wort 
in  der  eben  bezeichneten  Anwendung  nur  selten  und  regel- 
mässig nur  zusammenfassend  Gebrauch,  nicht* aber  da,  wo  eine 
einzelne  Kategorie,  namentlich  die  Bürgergemeinde  bezeichnet 
werden  soll.  —  Auch  für  den  Gegensatz,  das  nicht  zur  Stadt- 
J:)ildung  gelangte  Gemeinwesen,  den  Gau  giebt  es  einen  tech- 
nischen Ausdruck  nicht;  die  am  nächsten  kommende  Bezeich- 
nung ncUio  ist  ethnologischen  Werthes  und  schliesst  den  Begriff 
des  Gemeinwesens  nicht  ein  (S.  724  A.  1).  —  Streng  genommen 

1)  Inschiiftliche  Belege  für  diese  Ausdrücke  besonders  C.  /.  L.  V  p.  1196* 
IX  p.  788.  Xp.  11675  OrelU  3706. 

2)  Wenn  in  dem  mit  Sorgfalt  redigirten  rabrischen  Gesetz  für  die  Bür- 
gergemeinde constant  gesetzt  wird  o(ppidum')  m(unicipitm)  c(oUmia)  p(rae' 
feetura)  f{orwn)  v(eicu8)  c(oneiliabulum)  e(asUUwn)  i(€TrUoriurn)ve ,  so  ist 
offenbar  oppidum  der  allgemeine  alle  folgenden  Kategorien  zusammenfassende 
Name.  Aehnlich  beisst  es  noch  bei  Paulus  sent,  4,  6,  2 :  tcstamenta  in  muni- 
«^to  (Hdscbr.  municipiit)  eoUmia  oppido  (Hdschr.  oppidis)  praefeeiura  vieo  eaatello 
eoneilialnUo  faetcu  —  Wenn  es  dagegen  in  dem  ilteren  Repetundengesetz  Z.  31 
beisst :  in  Urta  Italia  in  oppedeis  foreis  eoneiUMoUis  uhei  iure  deieundo  praesae 
4olent  aut  extia  Italicnn  in  oppedei$  foreis  eonjeiliaboUis  ubei  ioure  deieundo 
praease  aolentj  so  sind  die  des  Stadtrecbts  entbehrenden  Dorfer,  in  welchen  Recht 
nicht  gesprochen  werden  muss,  aber  gesprochen  zu  werden  pflegt,  sicher  die  zur 
Zeit  des  Erlasses  dieses  Gesetzes  noch  in  Ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  be- 
stehenden praefeeturat.  Ebenso  steht  im  Ackergesetz  Z.  6  in  urhe  (d.  h.  in 
der  Stadt  Rom),  oppido  (in  einem  Stadtbezirk),  t7teo  (in  einem  keinem  Stadt- 
bezirk zugeschlagenen  Bodenstück).  Wenn  die  Stadt  Genetiva  in  ihrem  Stadt- 
recht bezeichnet  wird  als  oppidwn  eoUmiave  (o.  73)  oder  oppidum  eolonia  (c.  76. 
76)  oder  eolonia  oppidum  (c  91),  so  soll  damit  gesagt  werden,  daßs  sie  Colonie 
Ist,  auf  Jeden  Fall  aber  Stadtgemeinde. 

3)  Diesen  Sprachgebrauch  zeigen  am  deutlichsten  die  Listen  des  Plinlus. 
Natürlich  werden  In  denselben  die  auszeichnenden  Determinative  regelmässig 
beigesetzt,  das  der  dritten  Klasse  in  der  Regel  weggelassen ;  doch  steht  oppi- 
dum  peregrinoTum  5,  2,  19. 
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giebt  es  fttr  das  Gemeinwesen  keinen  anderen  sprachlichen  Aus* 
druck  als  populus  oder  civitas  (S.  3  fg.)  und  vermag  die  Sprache 
den  Unterschied  des  städtischen  und  des  nicht  städtischen  Ge* 
meinwesens  nicht  zu  allgemein  gtdtigem  und  technisch  scharfem 
Ausdruck  zu  bringen. 

In  Ermangelung  eines  allgemeinen  Namens  fCLr*  das  städti- 
cnnmiirnng sehe  Gemeinwesen  werden  verschiedene  Bezeichnungen,  die  an 
schiedenen  die  Entstehung  des  Stadtrechts  anknüpfen  und,  da  dieses   auf 
der  Itute.  Verschiedenem  Wege  begründet  werden  kann,   im   eigentUchen 
Gebrauch  nur  fttr  diejenige  Kategorie  verwendet  werden  können^ 
auf  welche  die  Benennung  hinzeigt,  in  der  technischen  Rede  cu* 
mulirt.    Von  allen  dafür  sich  vorfindenden  Complexbezeiohnungen 
ist   die  angemessenste  die  des  Ackergesetzes  von  643:   coloniae 
seive  moinicipia  seive  quae  pro   moinidpiets    colanieisve   sunt^)^ 
sie  stellt  die  beiden  Hauptkategorien  neben  einander  und  weist 
zugleich   darauf  hin,    dass   es   in  jeder  daneben  exceptionelle^ 
aber  äquivalente  Benennungen  giebt.     Die  übrigen  technischen 
Bezeichnungen  stellen  zwar  auch  jene  beiden  Hauptnamen  voran^ 
versuchen   aber  daneben  die  sonst  noch  vorkommenden  zu  er- 
schöpfen 2),  was  nicht  gelingt  noch  gelingen  kann. 

1)  Z.  31 :  [qwi  colonitia  seive  tnoijnidpiei«  sehe  quae  pro  tnoinieipieU  eolo» 
[nieisve  nmt  civium  Born.']  Bociumve  nominiive  Latini  .  .  .  ager  fruenduB  datus 
est.  Weiterhin:  [guei]  pro  colonia  moinicipiove  prove  moinicipieis  fruenlur,  wo 
pro  in  doppelter  Verwendang  steht  und  gemeint  ist  pro  eoUmia  mvtUcipiove 
prove  oppido  qitod  pro  municipio  est. 

2)  Die  Im  mbrischen  Gesetz  stehende,  die  ausführlichste  Ton  allen,  und 
die  verwandte  bei  Paulus  sind  schon  S.  791  A.  2  angeführt  worden.  Ab* 
kürzend  setzt  jenes  Gesetz  1,  42  munieipfum  colofUa  locus  und  in  dem 
Estenser  Fragment  (falls  dies  dazu  gehört)  munieiplum  eoUmia  praefeetura.  Im 
jullschen  Munlcipalgesetz  steht  ungefähr  ebenso  häufig  die  fünfstellige  Be- 
zeichnung municipwm  eolonia  praefeetura  forum  eoneiUabulwn  wie  die  zuletzt 
angeführte  dreistellige.  Im  Julischen  Ackergesetz  wird  die  Verleihung  stadti- 
schen Rechts  zusammengefasst  mit  den  Worten  (p.  263  Lachm.):  quae  co^ 
lonia  hac  lege  dedueta  quodve  murUefpium  praefeetura  forum  coneUiab%tUnn 
coT^tutum  erit  (p.  263,  6  Lachm.;  ebenso  p.  263,  9.  264,  7.  10)  und  heisst 
es  nachher  (p.  265,  Ö):  qtkicumque  magistratus  in  ea  color^a  municipio  prae^ 
fectura  foro  eoncüiahulo  iure  dicundo  praeeriL  [Q.  Cicero]  eomm.  pet.  8, 
30:  ne  quod  municipiumf  eoloniam^  praefeeturam,  loeum  denique  ItaUae  ne 
quem  esse  patiare.  Die  dreistellige  Bezeichnung  municipium  coUmia  praefeeiuira, 
die  wir  auch  In  der  caesarischen  Gesetzgebung  fanden,  herrscht  besonders  bei 
Cicero  vor  (jpro  8esi.  14,  32;  PhiUpp,  A,  3,  7;  [Q.  Cicero]  a.  a.  0.;  auch  Si- 
culus  Flaccus  p.  163,  23  —  mtmietpium  praefeetura  eolonia  Cicero  Pkil,  2, 
24,  58.  in  Pison.  22,  51  —  colonia  municipium  praefeetura  Siculus  p.  130^ 
2.  163,  27);  auch  die  zweistellige  begegnet  in  älterer  Zeit  (Cicero  PhiL  3, 
ö,  13.  c.  15,  38.  de  domo  28,  7Ö:  municipiorum  et  coloniarum  et  totiUM  ItaUae 
decreta)  und  wird  später  allein  gebraucht  —  z.  B.  municipia  et  (atque')  eolo^ 
niae  Sallust   Cat  58,  9;  Caesar  b.  G.  8,  3;    Augustus   mon,  Ane,  4,  27.  29; 
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Etymologisch  wie  im  Gebrauch  ist,  wie  colonus  der  Bauer,  so  coumia. 
cohnia  zunächst  die  Bauemwirthschaft,  nach  späterer  Wirth- 
schaftsweise  also  der  einzelne  Bauerhof  ^].  Aber  da  der  ur- 
sprüngliche Feldbau  auf  einer  wie  immer  geordneten  Sammt- 
wirthsehaft  beruht,  hat  in  ältester  Zeit  die  von  allen  daran  be- 
theiligten coloni  bestellte  Flur  colonia  genannt  werden  müssen ^j^ 
und  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  im  politischen  Sprachgebrauch 
behalten:  colonia  ist  die  durch  gemeinschaftliche  Ansiedelung  einer 
Anzahl  von  Bauern  von  Staats  wegen  geschaffene  Ortschaft  ^j.  Die 
Sonderung  eines  solchen  Gebiets  aus  den  in  der  sonstigen  Boden- 
bestellung herrschenden  örtlichen  Geschlechtsverbänden  ist,  wie 
schon  bemerkt  ward  (S.  26),  der  Ausgangspunkt  des  Golonie- 
begriffs.  Da  die  Rechtsstellung  der  in  solcher  Weise  durch 
die  Römer  angesiedelten  Leute  dabei  nicht  definirt  wird,  so 
giebt  es  Colonien  sowohl  römischer  Bürger  wie  auch  latini- 
schen Rechts,  und  es  kann  selbst  die  Existenz  römischer  Co- 
lonien peregrinischen  Rechts  nicht  in  Abrede  gestellt  werden^). 

eoloniae  et  munieipia  Sallust  Cat,  17,4;  ähnlich  Augastus  mon,  Ane.  1,  17  — 
offenbar  well  die  praefeeiwrae  späterhin  anfangen  sich  munieipia  zu  nennen. 

1)  Die  ursprüngliche  Yerwendong  der  eolorUa  fOr  die  Bauerhnfe  hat  sich 
in  der  technischen  Sprache  behauptet,  wie  die  yeleiatische  Tafel  (z.  B.  6,  40 
ioUum  Dnuianum  cum  eolonis  duahus  Magiana  et  Ferrania^  2,  89  fuwium 
luUanum  cum  figUnU  ei  eolonÜB  Villi)  und  der  Gebrauch  der  Gromatiker 
zeigt;  in  dem  Schriftstellerlatein  ist  sie  Tor  der  poUtischen  Bedeutung  ge- 
wichen. 

2)  S.  26.  Hierauf  auch  die  Verwendung  yon  colonia  für  die  Ortschaft 
zurückzuführen  empfiehlt  sich  theils,  weil  dadurch  ein  mehr  sinnlicher  Begriff 
gewonnen  wird,  theils  weil  es  bedenklich  ist  dem  Worte  eine  doppelte  Grund- 
bedeutung zu  geben,  wie  man  muss,  wenn  man  es  mit  dizonda  gleicht. 

3)  SelbstTerständllch  handelt  es  sich  um  die  Männer,  nicht  um  die  An- 
lage als  solche;  eine  Ortschaft,  die  ganz  oder  doch  yorzugsweise  neue  Bürger 
empfängt,  ist  colonia,  auch  wenn  sie  ihre  Mauern  und  ihren  Namen  behält. 
Ansiedelung  ohne  Gonstitulrung  eines  Gemeinwesens  ist  recht  wohl  denkbar  und 
es  mögen  manche  concüiabula  eivium  Romanofwnf  Bürgerdorfer  auf  diese 
Weise  entstanden  sein  (2,  440  A.  4) ;  aber  nur  wo  bei  der  Adslgnation 
dauernde  Gemeinschaft  der  Angesiedelten  (bei  der  Bürgercolonie  zunächst 
Gamisonlrung  der  Häfen  S.  814)  beabsichtigt  wird,  ist  eine  colonia  im  Rechts- 
sinn vorhanden  und  yerzeichnen  die  Annalen  die  Gründung. 

4)  Die  eolonij  welche  die  römische  Regierung  im  J.  547  de  oppidis  8icu- 
lorum  nach  Akragas  führen  Hess  (Cicero  in  Verr,  l.  2,  60,  123),  habe  ich 
früher  für  latinische  gehalten  (R.  M.  W.  S.  663;  vgl.  Handb.  4,  245,  wo 
diese  Ansicht  mit  Recht  verworfen,  aber  die  Frage,  was  diese  colonia  sonst 
war,  nicht  einmal  gestellt  wird).  Aber  die  einzige  Münze  dieser  Stadt 
mit  lateinUcher  Aufschrift  AERIGENT(so)  (Salines  moneU  Sie.  iav,  XIU, 
33  n.  350)  reicht  schwerlich  so  weit  zurück  und  gehört  wohl  in  die  Epoche 
der  allgemeinen  Latinität  Siciliens.  Queüa  moneta,  schreibt  mir  Salines,  der 
kein  anderes  Exemplar  kennt  als  das  Pariser,  ha  una  grande  analogia  con  la 
aerie  stgnaia  pure  con  la  Trinacria  {Landolina-Patirnb  lettcra  al  Riccio')  e  con 
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—  Gegen  das  Ende  der  Republik  und  weiter  in  der  Kaiserzeit 
beginnt  colonia  auch  auf  solche  Gemeinden  angewendet  zu  wer- 
den, welchen  ohne  Hinsendung  neuer  Stadtbürger  nur  durch 
eine  juristische  Fiction  oder  eine  ihr  gleichkommende  Inter- 
pretation*) die  Colonialeigenschaft  beigelegt  ward.  Zunächst  ge- 
schah dies,  als  die  cisalpinischen  Peregrinengemeinden  im 
J.  665  im  Verfolg  des  Bundesgenossenkrieges  die  Latinität  ais 
Golonialrecht  empfingen;  diese  Form  wurde  gewählt,  wie  wir 
sahen  (S.  624),  weil  gewisse  Privilegien  der  ursprünglich  latini- 
schen Städte  den  jüngeren  latinischen  Colonien  fehlten  und  man 
den  oberitalischen  Gemeinden  nur  dieses  geringere  Stadtrecht 
gewähren  wollte.  Bei  den  späteren  Verleihungen  der  Latinität 
wird  der  Umfang  der  Rechte  auch  kein  weiterer  gewesen  sein; 
doch  ist  die  Colonialbezeichnung  auf  sie  nicht  erstreckt  worden 
^S.  625).  —  In  Betreff  der  Bürgercolonie  ist  in  guter  Zeit  nichts 
Aehnliches  vorgekommen;  erst  in  der  sinkenden  Eaiserzeit 
Ist  die  Colonialqualität,    die   späterhin    als    Ehrenvorzug   galt^), 


ia  moneta  cesarea  di  Lilibeo,  Andrerseits  steht  es  fest,  dass  zu  Giceros  Zeit 
Agrigentnm  kein  besseres  Recht  hatte  als  die  Masse  der  sicllischen  eivitate$ 
^tipendiariae.  Dies  führt  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  eolonia  peregrinofum 
und  zwar  eine  solche,  die  sich  nur  ihrem  Ursprung,  nicht  ihrer  Rechtsstellung 
nach  von  den  übrigen  Peregrinenstädten  unterschied.  —  VieUeicht  giebt  dies 
aach  den  Aufsohluss  für  die  bisher  ungelöste  Aporie  hinsichtlich  der  africani- 
«chen  Städte  Garubls  nnd  Hlppo.  Jene  erhielt  nach  insehriftlichen  Zengnissen 
unter  Caesar  ihre  Mauern  und  heisst  eolorUa  lulia  (C.  I.  L,  VIII ,  977.  980), 
aber  die  zuverlässige  plinlanische  Liste  Ö,  4,  24  nennt  sie  oppidum  liberum, 
^as  heisst  autonome  Peregrinengemeinde.  Wenn  Caesar  sie  (und  yermuthlich 
ebenso  Clupea)  als  Stadt  (oppidum  in  der  Inschrift  n.  977)  besten  peregiini- 
sehen  Rechts  deducirte,  so  war  sie  allerdings  sowohl  Golonie  wie  autonom. 
Ebenso  heisst  Hlppo  Diarrhytus  in  der  Inschrift  C.  VIII,  1206  colonia  luUOy 
«uf  seinen  Münzen  (Müller  num,  de  Vanc,  Afrique  2,  167)  Hippo  libera.  Das 
also  ertheilte  peiegrinische  Recht  konnte  entweder  bundesmassig  Terbrieft  sein, 
wie  das  Athens,  oder  bloss  Precarrecht,  wie  das  Ton  Ephesos;  dieses  Schema 
kam  für  Akragas,  jenes  für  Curubls  und  Hippo  zur  Anwendung. 

1)  Condere  eoloniam  kann  allenfalls  aach  die  Gründung  einer  personal 
mit  einer  alteren  sich  deckenden  Stadtgemeinde  bezeichnen ;  die  Auflösung  der 
älteren  und  die  Erschaffung  einer  neuen  Bürgerschaft  tritt  auch  da  ein,  wo  die 
Dednction  fehlt. 

2)  Gellius  16,  13,  3:  exi$timamu$  meliore  eondieione  tue  colonicu  quam 
municipia.  Dass  die  Praenestiner  den  Kaiser  Tiberius  baten  ihr  sullanisches 
Golonialrecht  in  municipales  zu  yerwandeln  (Gell.  a.  a.  G.) ,  erscheint  mehr  als 
eine  nachträgliche  Protestation  gegen  einen  Gewaltact  und  Bitte  um  Wieder- 
einsetznng  in  den  vorigen  Stand.  Tiberius  gewährte  das  Gesuch,  aber  die  Stadt 
blieb  dennoch  Golonie  (Hermes  18,  161),  vermuthlich  weil  es  für  diese  Um- 
wandlung an  einer  Rechtsform  fehlte.  Immer  beweist  diese  Petition,  dass 
zn  Tiberius  Zeit  jener  Ehrenvorzug  der  Colonien  noch  nicht  feststand.  Da- 
gegen spricht  auch  nicht,  dass  in  dem  Ackergesetz  des  Dictators  Caesar  und 
in  den  plinianlschen  Städteverzeichnissen  die  Colonien  immer  an   erster  Stelle 
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nicht   selten    auch   ohne   Neugrttndung    bloss    titular   verliehen 
worden  ^). 

Das  Wort  munünpium  erscheint,  wie  schon  gezeigt  vrard  Munteipium. 
(S.  234  fg.),  hier  stark  denaturirt.  Es  bezeichnet  ursprünglich 
die  mit  Rom  in  Boden-  und  insofern  in  Steuergemeinschaft 
stehende  Gemeinde  latinisohen  Rechts,  dann  auch  die  zu 
Steuer-  und  Dienst-,  aber  nicht  zu  politischer  Rechtsgemein- 
schaft den  rdmischen  Yollbürgem  zugeordnete  Ortschaft  min- 
deren Bürgerrechts,  macht  also  dort  wie  hier  den  Gegensatz  zu 
der  Yollbürgerschaft.  Nachdem  die  latinischen  Municipien  in  Folge 
tles  marsischen  Krieges,  die  Halbbürgergemeinden  meistens  schon 
früher  in  YoUbürgergemeinden  umgewandelt  und  beide  Kate- 
gorien aus  dem  römischen  Staatsrecht  verschwunden  waren, 
blieb  die  Benennung  und  zwar,  wie  die  römischen  Juristen  sehr 
wohl  wussten  (S.  234  A.  4),  als  abusive  und  dem  derzeitigen 
Rechtsverhältniss  incongruente,  denjenigen  Gemeinden,  die  nach 
dem  früheren  entweder  municipia  latinischen  Rechts  oder  fbderirte 
Gemeinden  gewesen ^j,  das  heisst  die  aus  selbständigen  Staaten 
in  römische  Bürgergemeinden  umgewandelt  waren.  Die  von  Rom 
gegründeten  Städte  latinischen  Rechts  konnten  demnach  sowohl 
municipia  sich  nennen  wie  auch  colaniae  (S.  232  A.  3).    Damals 


stehen;  Jenes  erklärt  sich  daraus,  dass  der  eigentliche  Zweck  des  Gesetzes  die 
Oründang  von  Golonien  war,  dieses  daraus,  dass  in  den  Stadteverzeichnissen 
ans  der  Zeit  des  Augnstus  dessen  Golonien  besonders  hervorgehoben  waren 
(Hermes  18,  196  fg.).  Wohl  aber  zeigt  sich  die  spätere  BeTorzngang  der  Go- 
lonien in  der  standigen  Voranstellnng  derselben  bei  Frontinas  and  den  späteren 
Oromatikern  (Rndorff  Feldm.  2,  416).  Wahrscheinlich  hängt  damit  zusam- 
men, dass  die  Duovim,  welche  in  älterer  Zeit  vorzugsweise  den  Golonien 
eigen  sind,  späterhin  die  munldpalen  Qnattaorvlm  mehr  and  mehr  ver- 
diingen  nnd  namentlich  In  den  Piovinzialstädten  die  letzteren  fast  ganz  fehlen ; 
wenn  die  Golonle,  wie  OelUus  sagt,  den  Späteren  enger  sich  an  die  Stadt 
Rom  anzaschliessen  schien  als  das  Munldpium,  so  konnte  aas  demselben  Grande 
^nnd  mit  besserem  Recht  bei  Ihr  dem  Dnovirat  vor  der  Viermännerbehorde  der 
Vorzug  gegeben  werden. 

1)  Hadrianus  (bei  Gellius  a.  a.  0.)  führt  als  Beispiele  [solcher  von  ihm 
getadelter  Umwandlung  Italica  in  der  Baetica  und  ütica  in  AMoa  an,  von 
denen  in  der  That  sowohl  jene  (C.  /.  L,  XII,  1866)  wie  diese  (C.  /.  L.  VIII 
p.  149)  sieh  später  eolonia  Aelia  nennt. 

2)  Dies  ist  in  der  Definition  des  Servius  (S.  235  A.  1)  unter  den  drei 
Gattungen  der  muhieipia  civhmi  Bomanotum  die  dritte.  In  den  Beispielen 
findet  sich  keine  ehemalige  HalbbÜrgerortschaft;  dagegen  sind  vertreten  theils 
die  latinischen  munieipiay  sowohl  die  altlatinischen  (Tibur  und  Praeneste)  wie 
die  latinischen  Golonien  (Sutrlum ,  Nepet ,  Placentia,  Bononia) ,  theils  die 
foderirten  Gemeinden  nicht  latinischen  Rechts  (Locrl,  Plsae,  Urvinum,  Nola). 
Die  letzten  sind  allerdings  im  älteren  Sinne  des  Wortes  municipia  nicht;    aber 
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scheint  einestheils  die  Gegensätzlichkeit  dieser  beiden  Benennun- 
gen aufgekommen  zu  sein,  so  dass  titular  nur  die  eine,  oder  die 
andere  geführt  wird^),  theils  mit  Rttcksicht  auf  die  frühere  Auto- 
nomie an  die  erstere  sich  ein  Ehrenvorzug  geknüpft  zu  haben, 
so  dass  alle  zur  Führung  beider  berechtigten  Gemeinden  sich 
municipia  nannten  ^)  und  cokmiae  nur  die,  die  als  unselbständige 
von  Rom  gegründet  worden  und  niemals  Staaten  gewesen  waren. 
Eine  andere  Definition  als  diese  retrospectiv  auf  einen  früheren 
Rechtszustand  gestellte  lässt  sich  von  dem  mumcipiufn  der  Zeit 
nach  dem  Socialkrieg  nicht  geben  ^).  Die  von  Rom,  sei  es  durch 
Deduction  ohne  Verleihung  des  Hoheitsrechts,  wie  die  Bürger« 
colonie,  sei  es  durch  Verleihung  des  Gemeinderechts  an  eine 
bisher  der  corporativen  Organisation  entbehrende  Ansiedelung, 
wie  wir  sie  sogleich  kennen  lernen  werden,  ins  Leb&i  gerufene 
Vollbürgergemeinde  ist  kein  municipium;  es  liegt  in  der  Benen- 


das  Ineinanderfllessen  der  Latiner  und  der  ilbrlgen  fSderirten  Italiker  (S.  6M 
fg.)  erklärt  es,  da»  alle  ana  der  Unabhängigkeit  in  den  Bürgerverband  eintre- 
tenden italischen  Gemeinden  die  Benennung  munieipium  annahmen. 

1}  Municipivm  nnd  colonia  schliessen  nach  der  älteren  Ordnung  hoch- 
BtenB  im  Sprachgebrauch  sich  aus.  Mit  der  späteren  reehtlicben  Ausschliess- 
lichkeit der  beiden  Kategorien  ist  nicht  im  Widerspruch ,  dass  zuweilen  unter 
demselben  Namen  und  in  demselben  Mauerring  municipes  und  coloni  neben 
einander  bestehen ,  wie  in  Pompeii  (C.  /.  L.  X  p.  89),  Interamnia  der  Piae- 
tuttier  (C.  IX.  5074),  Arretium,  bald  mit  einfachem  Ordo,  bald  jede  mit  ihrem 
besonderen  Gemelnderath. 

2)  Dies  beweisen,  ausser  der  Definition  des  Servlus,  die  stadtischen  Ord- 
nungen sämmtlicher  ehemals  latinischer  Colonien;  wenn  Asoonius  p.  3  Oielli 
sagt:  magnopere  me  haesiiare  confUeory  quid  tit  quare  Cicero  Placentiam  mimi- 
eipium  cmc  dieaty  so  kann  uns  nur  [die  juristische  Unkunde  des  phllologisdi 
und  historisch  so  kundigen  Mannes  verwundern. 

3)  Die  Definition,  die  Gellius  16,  13,  6  von  dem  munieeps  seiner  Zeit 
giebt:  municipes  iunt  civea  Romani  ex  municipUs^  legibus  suis  ei  suo  iure  uten- 
tes,  mur^eria  ianium  cum  populo  Romano  honorarii  partieipe» ,  a  quo  munere 
capes$endo  appellati  videiUur,  nuUia  aliis  neceBaitatihue  neque  uUa  popuU  Ro- 
mani lege  adatrieti  niai  in  quam  populua  eorum  fundua  faeiua  euei^  ist  elB 
wahres  Meisterstück  historisch-juristischer  Confusion  und  der  Yermengung  des 
alten  und  des  neuen  Sprachgebrauchs.  Für  jenen  passt  was  gesagt  ist  mit 
Ausschluss  der  Eingangsworte,  denn  der  alte  municepa  ist  nicht  Bürger,  und 
der  Umsetzung  der  Thellnahme  am  mvnua^  das  heisst|[an  den  öffentlichen  Lasten, 
in  eine  Ehrenbetheiligung  an  demselben,  was,  wenn  überhaupt  etwas,  nur  das 
dem  alten  municepa  verschlossene  Bürgeramt  bedeuten  kann.  Die  Munidpien 
der  späteren  Zeit  sind  freilich  römische  Bürgergemeinden.  Aber  ein  eigenes 
Recht  kommt  ihnen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  als  den  Colonien  ;  dass 
die  römischen  Gesetze  sie  nur  angehen,  wenn  sie  von  ihnen  bestätigt  sind,  ist 
ein  auch  für  einen  NichtJuristen  unverzeihlicher  Schnitzer;  und  da  die  spätere 
Reichsbürgerschaft  sich  unter  anderen  auch  aus  diesen  Stadtbürger  Schäften 
zusammensetzt,  so  ist  es  mehr  als  schief  das  Municipium  so,  wie  es  hier  ge- 
schieht, mit  der  Reichsbürgei Schaft  auf  eine  Linie  zu  stellen. 
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nnng  eine  Erinnerung  an  das  frühere  Hoheitsrecht,  ein  Nachklang 
jener  Auflehnung  der  Bundesgenossen  gegen  den  fahrenden  Staat, 
aus  der  der  Socialkrieg  hervorging. 

Praefectura  bezeichnet  eigentlich  den  Sitz  eines  von  Born  Prae/tctura, 
geschickten  mehr  oder  minder  ständigen  Richters  und  steht  also 
im  Gegensatz  zu  der  städtischen  Autonomie;  denn  dergleichen 
Richter  wurden  nur  nach  Ortschaften  entsendet,  die  der  Auto- 
nomie entweder  ganz  entbehrten  oder  doch  nur  beschränkte 
Selbstverwaltung  besassen^).  Die  Umwandelung  dieser  Gerichts- 
sprengel in  Bürgergemeinden  erfolgte,  ähnlich  wie  die  Deduc* 
tion  der  Bürgercolonie,  durch  einseitigen  Act  der  römischen  Regie- 
rung, zum  Theil  schon  in  früherer  Zeit,  zum  Beispiel  für  Fundi, 
Formiae,  Arpinum  im  J.  566;  für  die  grosse  Masse  dann  ohne 
Zweifel  in  Folge  des  Bundesgenossenkrieges  (S.  783);  nachdem 
endlich  auch  Gapua  durch  Caesar  zu  städtischer  Organisation  ge- 
langt war,  gab  es  praefecturae  im  ursprünglichen  Sinn  überhaupt 
nicht  mehr.  Da  diese  Gemeinden  nicht  aus  der  Autonomie  her- 
vorgegangen waren,  kam  ihnen  von  Rechts  wegen  die  Benennung 
tnunicipium  nicht  zu :  indess  hat  eine  Anzahl  derselben  sich  bald 
dieselbe  beigelegt,  wie  zum  Beispiel  Cicero  seine  Vaterstadt 
Arpinum  immer  also  nennt,  vielleicht  diejenigen,  die  schon  als 
praefecturcbe  eine  gewisse  Selbstverwaltung  besessen  hatten.  Aber 
einem  Theil  der  alten  Gerichtssitze  blieb  auch  nachher  noch  die 
frühere  Benennung;  insbesondere  die  sabinischen  Städte  Reate, 
Peltuinum,  Amitemum  haben  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  officiell 
diese  Titulatur  geführt^.  Da  das  Wort  jetzt  nicht  minder  den 
Besitz  des  Stadtrechts  anzeigt,  wie  mumdpium  und  coUmiaj  pflegt 
es  in  der  cumulativen  Benennung  der  Stadtgemeinde  als 
dritte  Kategorie  neben  diese  gestellt  zu  werden  (S.  792  A.  2). 

1)  S.  581.  Foram  ClodU  Im  Badlichen  Etniiien  an  der  Stelle  des 
heutigen  Braeeiano,  an  der  yon  Laca  Aber  Aneünm  und  Clualum  nach  Born 
führenden  clodlschen  Strasse  ist  ohne  Zweifel  mit  der  Strasse  zugleich  als 
MaThtflecken  entstanden,  heisst  dann  aher  spater  in  der  augustisohen  Liste  (Pli- 
nlus  3,  5,  52,  eingeordnet  unter  dem  Buchstaben  p)  praefeeUtra  Claudia  foro 
Clodi  und  seine  Bürger  auf  einer  kürzlich  daselbst  gefundenen  Inschrift  (S. 
581  A.  4)  CUmdienHt  exjaraeftdtwra  ObitMÜo. 

^2)  C.  /.  L,  IX  p;  787.  Auch  die  Beamten  der  ehemaligen  yratfecturae 
haben  hSuflg  abweichende  Titulatur;  wenn  die  Gesetze  neben  die  Duovim  und 
Quattuorrim  diejenigen  stellen,  welche  aJLio  qao  nomine  magUWatum  potesta'- 
iemve  tufragio  hahent,  so  ist  dabei  wohl  zunächst  gedacht  an  die  drei  Aedllen 
▼on  Fundi  und  Formiae  und  die  Octovirn  von  Amitemum  und  anderen  sabi- 
nischen Orten. 
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In  der  Zusammenstellung  der  durch  autonomen  Act  in  den 
Bürgerverband  eingetretenen,  der  von  Rom  gegründeten  und  der 
von  Rom  mit  Stadtrecht  beliehenen  Gemeinde  fasst  die  römische 
Jurisprudenz  des  Ausgangs  der  Republik  den  neuen  Begriff  der 
Bürgergemeinde  zusammen. 
üneigent-  Die   soust    in    den   Gesetzen   vorkommenden   Benennungen 

benen-  Städtischer  Gemeinwesen  stehen  mit  den  drei  genannten  nicht 
auf  gleicher  Linie.  Die  allerdings  an  terminologischer  Ueber- 
fülle  leidende  technische  Sprache  der  römischen  Juristen  stellt 
zur  Bezeichnung  des  Stadtbegriffs  neben  das  allgemeine  oppidum 
und  die  drei  eben  erörterten  Bezeichnungen  der  Bürgergemeinde 
municipiumj  colonia  und  praefectura  noch  das  forum  und  das 
concäiabulum  civium  Romanorumj  auch  wohl  noch  vicuSj  castellumy 
terrüorium,  locus  (S.  792  A.  2).  In  eigentlicher  Verwendung 
gehören  diese  Benennungen  sämmtlich  nicht  hieher.  Die  forOj 
die  vornehmlich  durch  die  Anlegung  der  grossen  Reichsstrassen 
ins  Leben  gerufenen  Marktflecken,  sind  nicht,  wie  die  projeftc- 
turae^  durchaus  —  zum  Beispiel  Forum  Appii  bei  Terracina  ist 
immer  Flecken  geblieben  —  aber  grossentheils ,  namentlich  in 
dem  cisalpinischen  Gallien  zu  Stadtrecht  gelangt  %  ohne  doch  auf 
eine  der  drei  technischen  Benennungen  ein  Anrecht  zu  haben. 
Auch  hinsichtlich  des  condUabulum  begegnet  ein  ähnlicher  FalP). 
Mit  Rücksicht  hierauf  konnte,  um  das  Recht  ein  städtisches  Ge- 
meinwesen einzurichten  erschöpfend  auszudrücken,  bei  dem 
Mangel  eines  allgemeinen  Terminus  noch  die  Constituirung  eines 
forum  und  eines  concüiabulum  mit  Jurisdiction  mit  Recht  hinzu- 
gefügt werden;  aber  darum  hören  diese  beiden  Benennungen 
nicht  auf  den  Stadtbegriff  vielmehr  zu  verneinen  als  auszu- 
drücken. —  Der  ländliche  vicus  —  an  den  städtischen  ist  hier 
nicht  zu  denken  —  ist  das  des  Stadtrechts  entbehrende  Dorf 
(S.  4  49)  und  das  castellum  (S.  766  A.  3)  unterscheidet  sich  von 
dem  vicus  nur  militärisch,  insofern  es  zur  Yertheidigung  einge- 
richtet ist.    Es  gab  einen  vicus  mit  Jurisdiction^)  und  nur  die- 

n  Maiqnaidt  Handb.  4  S.  12  A.  3.     Hermes  16,  32. 

2j  Interamnia  der  Prätattier,  sagt  Frontinus  p.  19  Lachm.,  o(Meüiabulum 
fuiase  feriw  et  postea  in  municipii  iu$  reUUum.  Diese  Gemeinde  hatte  also 
weder  auf  die  drei  legitimen  Namen  ein  Anrecht,  noch  war  sie  als  römischer 
Marktflecken  entstanden;  aber  es  passte  auf  sie  die  (titnlar  wahrscheinlich  nie 
verwendete)  Bezeichnung  conciliaJbulum  civium  Bomanorum  mit  Magistraten  and 
Decurionen. 

3]  Festus  p.  371 :  ex  vicis  partem  häbent  rem  publicam  et  ius  dieituTy  par^ 
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ser  kann  in  jener  Aufzählung  gemeint  sein;  was  aber  darunter 
zu  verstehen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen»  Viel*- 
leicht  ist  auch  dabei  gedacht  an  Verleihung  des  Stadtrecht» 
an  einen  vicus  ohne  Wechsel  dieser  Benennung^);  möglicher 
Weise  hat  es  aber  auch  einen  von  seiner  Stadtgemeinde  nicht 
völlig  gelösten  vicus  mit  unvollkommenem  Stadtrecht  gegeben^). 
—  Locus  endlich  und  terrüorium  sind  sicher  nur  hinzugefügt^ 
um  für  den  immer  noch  möglichen  Fall,  dass  auf  ein  städtisches 
Gemeinwesen  keine  der  bisher  angeführten  Benennungen  passt^}, 
eine  Aushülfe  zu  bieten.  —  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  für 
das  städtische  Gemeinwesen  nicht  legitim,  sondern  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  und  ausnahmsweise  statthaft. 

In  der  Kaiserzeit  hat  sich  die  Terminologie  insofern  verein* 
facht,  als  bei  dem  municipium  civium  Romanorum  der  positive 
Begriff  der  ehemaligen  Autonomie  schwindet  und  der  Name  jetzt, 
als  Gegensatz  zu  der  colonia  civium  Romanorumy  jeder  nicht  auf 
wirklicher  oder  fingirter  Deduction  beruhenden  Bürgergemeinde 
gegeben  wird.  Dies  tritt  namentlich  hervor  in  dem  Schwinden 
der  Benennung  praefectura  und  in  deren  Ersetzung  durch  jenes 
allgemeinere  Wort;  wie  denn  auch  in  dieser  Zeit  jede  als  forum 
oder  unter  einem  anderen  Namen  zu  römischem  Stadtrecht  ge- 
langte Ortschaft,  sofern  sie  nicht  Colonie  ist,  unbedenklich  mu- 
nicipium genannt   wird^).    Die  personale  Bezeichnung  municeps 


Um  nihil  eorum  et  tarnen  ibi  nundinae  aguntur  negotii  gerendi  causa  et  magietri 
vici,  item  magiBtri  pagi  quotannis  fiunt.  Aber  in  der  S.  768  A.  5.  S.  807  A.  S 
angeführten  wohl  auf  Frontinus  zurückgehenden  Stelle  ist  der  neben  dem  ager 
colonieus  nnd  munieipalie  genannte  ager  alieuius  easieUi  aut  eonciliabuli  wohl 
auf  die  attribnlrte  Ortschaft  zu  beziehen,  die  keine  Jurisdiction  hat. 

1)  Einen  Beleg  dafür  aus  dem  republikanischen  Italien  kenne  ich  nicht; 
späterhin  ist  aus  dem  vicus  Augustanue  bei  Ostia  das  municipium  (C.  XIV, 
2043.  2049]  Laurentium  vieo  Augusiano  oder  Laurentium  Viciaugustanorum  ge- 
worden (c.  /.  L,  xrv  p.  183). 

2)  Dieser  Art,  aber  Jünger  sind  die  afrieanischen  pagi  und  eaeteüa  mit 
Pecurioneji  (C.  /.  L.  VIII  p.  1100).  Aus  Italien  kenne  ich  sichere  Analogien 
nicht;  doch  mag  der  pr(aeior)  oder  pr(aefeetus)  i(ure)  d(ieundo)  montis  Dia- 
nae  Tif{aUnae)  (C.  X,  4564;  Tgl.  das.  p.  367)  hieher  gehören. 

3)  Ein  Beispiel  giebt  die  wunderliche  Bezeichnung  yon  Peltuinum  als 
pars  Peltuinatium. 

4)  Den  Wechsel  der  Benennung,  für  den  weitere  Belege  überflüssig  sind, 
kann  man  namentlich  an  den  Inschriften  der  früheren  praefeeiurae  verfolgen. 
Die  Benennung  Forum  bleibt,  aber  einfach  als  Eigenname,  da  die  überwiegend 
häufige  Determinirung  durch  den  Namen  des  Beamten,  der  die  betreffende 
Strasse  angelegt  hat,  eines  Exponenten  nicht  entbehren  kann;  die  Bechts- 
qualität  des  Orts  wird  daneben  je  nach  Umstanden  durch  colonia  oder  muni^ 
eipfum  bezeichnet. 


—    800     — 

v^ird  jetzt  sogar  von  dem  Stadtbürger  römischen  Rechts  selbst 
dann  gebraucht,  wenn  er  einer  Colonie  angehört  i),  während  es 
für  die  Stadtgemeinde  überhaupt,  abgesehen  von  oppidum  civiuni 
Romanorum,  auch  jetzt  noch  an  einem  entsprechenden  allgemei- 
nen Ausdruck  fehlt  und  dafür  in  correcter  Rede^)  Colonie  und 
Municipium  combinirt  zu  werden  pflegen. 


«nindzuge  Die  politische  Function  der  Bürgergemeinde  bestimmt  sich 

«tadtischen  im  Allgemeinen  nach  derjenigen  des  Staats.  Wie  die  bundes- 
genossische Stadt  ein  in  seiner  Autonomie  beschränkter  Staat, 
wie  die  Unterthanenstadt  ein  zur  Ausübung  einer  noch  be- 
schränkteren Autonomie  bis  weiter  zugelassener  Quasi-Staat  ist, 
so  ist  die  Bürgerstadt  in  ihrer  wichtigsten  und  ftlr  ihre  Ent- 
wickelung  überhaupt  massgebenden  Kategorie,  dem  municipium 
civium  Romanorum  die  bei  Entziehung  der  Autonomie  im  Besitz 
derjenigen  autonomischen  Befugnisse  belassene  Gemeinde,  welche 
man  theoretisch  und  praktisch  dem  Theil  im  Ganzen  meinte 
zugestehen  zu  können.  Die  Republik  vor  dem  marsischen 
Krieg  hat  wohl  eine  gewisse  Selbstverwaltung  innerhalb  ein- 
zelner bürgerlicher  Communen  entwickelt;  aber  die  allge- 
meine Einführung  der  autonomen  Bürgei^emeinde  in  den  rö- 
mischen Staat  ist  die  theilweise  Realisinmg  desjenigen  politi- 
schen Gedankens,  der  den  Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen 
hat,  die  beschränkte  Durchführung  des  föderativen  Princips  gegen- 
über der  centralistischen  Tendenz  der  früheren  Republik.  Die 
Ortsangehörigkeit  ist  vor  allem,  ähnlich  wie  der  Plebejat  (S.  4  28. 
446),  gleich  der  Staatsangehörigkeit  (S.  47}  erbliches  und  aus- 
schliessliches Personalrecht;  sie  überträgt  sich  nach  denselben 
Gesetzen  wie  das  römische  Bürgerrecht  von  dem  Vater  oder  in 
dessen  Ermangelung  von  der  Mutter  auf  die  Eonder;  wie  der 
römische  Bürger  keinem   anderen  Staat,    kann  der  Tusculaner 

1)  Gelllus  16,  13,  2:  quoitu  fere  nostrum  est,  qui  cum  tx  eolonia  populi 
Romani  Bit,  non  et  $e  murUeipem  et  populäre»  8U09  mumctpet  t$»e  dieat,  qfuod 
tst  a  ratione  et  a  veritate  longe  avermm?  Dasselbe  meint  wohl  Ulpian  Dig, 
ÖO,  1,  1,  1:  nune  ahueive  municipe»  dicinwu  suae  euiutque  eivitaÜM  efoe«,  ut 
puta  Campanos  Puteotanoty  da  beide  Städte  Golonlen  sind.  Dem  hier  geta- 
delten Sprachgebranch  folgen  zahlreiche  Inschriften. 

2)  Im  abgekürzten  Ansdrack  wird  auch  unter  munieipiwn  oft  die  Ooloole 
mit  verstanden ;  so  bei  den  etatione»  munieipiorum  am  romischen  Forum  (Sneton 
Ner,  37). 
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keiner  anderen  Ortsgemeinde  angehören  i).  Der  Wechsel  des  Orts- 
bürgerrechts ruht,  wie  der  des  Staatsbttrgerrechts  immer  auf 
einem  exceptionellen  Rechtsgrund  ^j.  Die  Grundbegriffe  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  3),  der  Populus  mit  seinen  Comitien,  der 

-  -      ■  ..-,,■■- 

1)  Dies  zeigt  vor  allem  die  in  der  Masse  unserer  Inschriften  durchge- 
führte Einheitlichkeit  der  origo  wie  der  Tribns.  Die  vereinzelte  Ausnahme  eines 
In  Neapolis  in  Africa  helmathberoohtigten ,  in  Salsa  in  Lusitanien  wohnhaften 
Mannes,  der  sich  sowohl  die  Amiensis  der  Heimath  wie  die  Galeria  des  Wohn- 
orts beilegt  (C.  J.  L.  II,  105:  0.  Blosahia  Saiuminus  OaUria  Neapolitanus 
Afer  Aref^tnHs,  ineola  BaliensU;  vgl.  das.  p.  4.  691),  beweist  nur  die  Unkunde 
des  ProTinzialen.  Dasselbe  gilt  von  den  nicht  viel  weniger  seltenen  Fällen, 
wo  der  Incolat  mit  dem  Heimathrecht  gleichgestellt  ist;  so  wenn  in  Singilia 
der  Baeüca  der  Ordo  einem  in  Cordnba  hei  mathberechtigten  Freigelassenen 
reeipi[endo]  in  eivium  numerwn  quantum  cui  plurimum  liberüno  deerevit  (C.  II. 
2026).  —  Im  Allgemeinen  stimmen  damit  auch  die  Rechtsbücher  übereiii. 
Wenn  darin  ausnahmsweise  bei  der  Freilassung  durch  zwei  Patrone  verschie- 
denen Heimathrechts  (Dip.  50,  1,  7.  l.  27  pr.)  und  bei  der  Adoption  (Dig.  50, 
1,  15,  3.  L  17,  9)  doppeltes  Heimathrecht  zugelassen  wird,  so  ist  jenes  offen- 
1>ar  ein  Nothbehelf,  dieses  sicher  festgesetzt,  um  zu  verhindern,  dass  man  sich 
den  städtischen  Lasten  durch  Heimathwechsel  entziehe. 

2)  Wechsel  des  Ortsbürgerrechts  können  wir  mit  völliger  Sicherheit  nur 
nachweisen  durch  kaiserliche  Verleihung,  wonach  also  in  republikanischer  Zeit 
dafür  Yolksschluss  erforderlich  gewesen  sein  muss.  Der  hauptsachliche  Fall 
knüpft  an  an  die  Constituirung  einer  neuen  oder  die  Verstärkung  einer  be- 
stehenden Bürgergemeinde:  insoweit  ortsangehorige  römische  Bürger  dazu  ge- 
nommen werden,  wird  duroh  die  neue  Ortsangehörigkeit  und  deren  Trlbus  die 
ältere  aufgehoben  (C.  /.  L.  IX,  4684:  C.  JuUo  C,  f.  Longino  domo  Voltinia 
ThÜippi9  Maeedonia  ....  deducius  ab  divo  Augtuto  Vespa$iano  Quirin,  Beate 
und  sonst).  Auch  als  Personalprivilegium  kommt  kaiserliche  Verleihung  des 
Ortsbürgerrechts  einer  Bürgergemeinde  vor  [2,  1034].  —  Von  Privilegien  dieser 
Art  abgesehen  geschieht  des  Wechsels  der  (bürgerlichen  oder  latinisch-peregri- 
nischen)  Ortsangehörigkeit  in  den  Bechtsbüchem  wie  auf  Inschriften  äusserst 
selten  Erwähnung.  Die  Adlection  in  die  Bürgerschaft,  das  heisst  die  Verleihung 
des  Ortsbürgerrechts  durch  die  Gemeinde  selbst  (EdicfHadrians  bei  Diocletian  cod. 
JimI.  10,  4i0,  7:  cive9  quidem  origo  manumiBBio  adUetio  adoptiOj  incoUu  vero 
,  .  .  domicilium  faeit ;  die  einzige  Erwähnung  derselben  in  den  Recbtsbüchem) 
l>ezieht  sich  wenigstens  in  einem  Fall  auf  die  Ersetzung  der  suppletorischen 
Jiauptstädtischen  Ortsangehörigkeit  durch  die  gewöhnliche  (S.  788  A.  1).  Gleich- 
artig ist  vielleicht  Orelli  3711  =»  C.  /.  L.  XI,  1617:  C.  ümbHciue  C.  f.  Sea. 
Vaneo  coiUmfw)  adUct(wi)  d^eereto)  d(eewrionum)  Florent(inofum).  Ein  anderes 
exceptionelles  Verhältniss  muss  zu  Grunde  liegen  bei  der  Lyoner  Inschrift 
Henzen  6991 :  lUiomari  Aqui  .  .  ex  civitate  Veliocassium  suhlecto  in  numer,  co- 
lonor.  Lag,  so  wie  in  einem  Falle,  wo  von  zwei  Söhnen  eines  der  Trlbus  von 
Balonae,  der  Tromentina  angehörenden  Vaters  der  eine,  decurio  8aloni$  et  Utae^ 
ebenfalls  der  Tromentina,  der  andere,  decurio  Istae,  der  Trlbus  dieser  Insel, 
der  Sergio  angehört  (C.  III,  2074). 

3)  Dabei  sind  die  plebejischen  Institutionen  ausgeschlossen;  die  Munici- 
palverfassung  kennt,  anders  als  die  der  autonomen  Italiker  (S.  695),  keine  an- 
deren Aedilen  als  curulische  (2,  485  A.  1;  Hermes  1,  66)  und  keine  Volks- 
tribnne.  Die  plehs  der  Municipien  ist  in  dem  S.  461  A.  3  erörterten  Sinn  zu 
verstehen,  der  tribunus  plebis  der  claudlschen  Colonie  Teanum  Sidicinum  (C. 
X,  4797)  ohne  Zweifel  eine  Erfindung  des  archäologisch  republikanisirenden 
Süfters.  In  der  vor  kurzem  in  Pompeii  zu  Tage  gekommenen  Wahlempfehlung 
(Notisie  degli  seavi  1887  p.  38):  L.  Magium  CeUrem  ll(yirum')  v(irum)  bonum. 
-C.  Tampium  Sabeinum  tf{(5ttnum)  pfe(6i«)  r(irum)   6(o7Jttm)  o(ro)  v(pU)?)  ros 

Böm.  Alterth.  UI.  51 
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Gemeinderath,  die  Magistratur,  das  Territorium,  das  Bürgerrecht  i), 
die  Schätzung,  die  Jurisdiction  kehren  sämmtlich  in  der  Stadi- 
verfassung wieder;  die  Modificationen  genereller  Art  sind  wesent* 
lieh  darauf  gerichtet  theils  die  Ordnungen  des  Reichs  dem  engeren 
Kreise  anzupassen,  wofttr  der  dem  senatorischen  von  4  MilL  ent- 
sprechende Census  des  Decurio  von  100000  Sesterzen  ein  Beispiel 
giebt^),  theils  die  staatlichen  Institutionen  durch  die  vornehmere 
Terminologie  von  den  gleichartigen  städtischen  zu  differenziren» 
Dass  die  italische  Stadt  nichts  ist  als  der  römische  Staat  im 
Kleinen,  tritt  vielleicht  nirgends  so  scharf  uns  entgegen  wie  bei 
der  Ordnung  des  zweiten  Standes  durch  Augustus;  wie  in  die 
Staatsordnung  die  Ritterschaft,  führte  er  in  die  italischen  Muni- 
cipien  ihr  Abbild  ein,  den  Sexvirat  (S.  456). 

Dieses  einfache  Princip  kann  in  seiner  unendlich  mannich- 
faltigen  Entwickelung  so  wie  in  seiner  Beschränkung  durch  die 
selbstverständliche  Regel,  dass  die  städtische  Autonomie  der 
staatlichen  weicht  und  sich  nothwendig  innerhalb  der  durch  den 
Staat  gezogenen  allgemeinen  Schranken  bewegt,  nur  in  geson- 
derter Behandlung  des  Municipalrechts  dargelegt  werden.  Aber 
auch  in  dieser  Darstellung  genügt  es  nicht  durchaus  für  die 
städtische  Ordnung  auf  die  Analogie  des  Staats  zu  ven^'eisen; 
nach  verschiedenen  Richtungen  konnte  für  die  städtische  Orga- 
nisation die  staatliche  nicht  zum  Muster  genommen  werden  und 
es  erscheint  nothwendig  auf  die  wichtigeren  der  mehr  oder  min- 
der selbständigen  municipalen  Institutionen  einen  Blick  zu  werfen. 
verh&itiiiss  Für  das  Rechtsverhältniss  der  Bürgergemeinden  zu  einander 
gemeinden  kountc  die  Stellung  Roms  nicht  vorbildlich  sein,  weder  diejenige 

zn  ein&ndeir. 

ZU  den  vollfreien  Nachbarstaaten,  da  ein  entwickeltes  Rechts- 
verhältniss anerkannter  Gegenseitigkeit  dem  römischen   Staats- 

faeia(tis),  welche  über  eine  sicher  in  der  Kaiserzeit  «bgefasste  Steinschrift  auf 
dem  Stuck  geschrieben  ist,  mag  ein  demokratischer  Spiessbürger  den  kanftigen 
Aedilen  seinen  Mitbürgern  als  neuen  Gracchus  angepriesen  haben. 

1)  Charakteristisch  ist  dafür,  dass  die  Apparitorenstellung ,  wie  in  der 
römischen  Verwaltung  an  das  romische  (1,  333),  so  in  der  Golouie  GenetiTa  an 
das  Ortsbürgerrecht  geknüpft  ist  (o.  62 :  ex  «o  numero^  qui  eiua  coloniae  cdom 
erurU). 

2)  Plinius  ep.  1,  19:  esse  tibi  eentum  milium  censum  satis  indicat  quod 
apud  nos  decurio  es,  Petronius  c.  44  ron  einem  Aedilen:  iam  teio  unde 
aceeperit  denarios  mille  aureos.  An  dieses  Mass  knüpft  überhaupt  sich  die  Vor- 
stellung des  vermögenden  Mannes;  100000  Sesterzen  bilden  die  Grenze  der 
kleinen  Erbschaft  sowohl  nach  dem  voconischen  Gesetz  oder  doch  nach  dessen 
Usualinterpretation   (S.  249  A.  4)  wie  bei   dem  Freigelassenen  (S.  433  A.  3). 
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recht  fremd  geblieben  ist,  noch  die  Stellung  der  Vormacht  zu  den 
abhängigen  Gemeinden,  da  darin  das  Herrschaftsverhältniss 
überwiegt.  In  Folge  dessen  ist  die  Verleihung  des  Bürgerrechts, 
welche  der  Staat  unbeschränkt  austLbt,  der  Stadt  so  gut  wie 
entzogen.  Das  Ortsbürgerrecht  konnte  die  Bürgerschaft  nur  ver-  Adiecuon. 
leihen  unbeschadet  der  Rechte  der  übrigen  bürgerlichen  oder  auch 
nur  überhaupt  zum  Reichsverband  gehörigen  Gemeinden;  und 
diese  Beschränkung  hebt  insofern  die  Verleihung  auf,  als  bei 
der  Ausschliesslichkeit  auch  des  Ortsbürgerrechts  die  letztere 
damit  auf  die  keiner  Ortsgemeinde  angehOrigen  Individuen  be* 
schränkt  (S.  788)  ward.  Vielleicht  wurde  sogar  bei  diesen  noch 
die  Reichsangehörigkeit  gefordert,  da  deren  Verleihung  nicht 
wohl  in  das  Belieben  jeder  Ortsgemeinde  gestellt  werden  konnte 
(S.  4  36).  —  Aber  was  den  Menschen  gegenüber  die  Bürgerschaft 
nicht  thun  durfte,  stand  ihr  im  Princip  wenigstens  hinsichtlich 
ihrer  Götter  frei;  wenn  gleich  der  Staat  auch  in  die  Sacral- 
ordnung  der  einzelnen  Gemeinde  durch  Gebot  und  Verbot  ein- 
greifen konnte,  so  bestimmt  doch  jede  Gemeinde  der  Regel  nach 
selber  den  Kreis  ihrer  Götter.  Den  Kaiser  Augustus  hat  bei 
seinen  Lebzeiten  Stadt  für  Stadt  in  Italien  unter  ihre  Götter 
aufgenommen  und  ihm  Tempel  und  Priester  geweiht,  während 
der  Staat  diesen  Gott  nicht  kannte^). 

Auch  für  die  Erstreckung  der  politischen  Pflichten  und  der  .  Heran- 
politischen  Rechte  auf  die  ausserhalb  des  Ortsbürgerrechts  ste-  Insassen  za 
henden   Reichsangehörigen,    die   Heranziehung  der  Bürger    der chen Lasten. 
einen  Ortsgemeinde   zu  den  Lasten  und  den  Aemtern  der  an- 
deren begegnen  wir  in  dem  municipalen  Kreise  einer  selbstän- 
digen Entwickelung.    Zwar  hinsichtlich  der  vermögensrechtlichen 
Leistungen,  der  munera  patrimonti  und  persanae  (S.  225)    sind 
die  Befugnisse,  welche  nach  der  älteren  Ordnung  der  römischen 
Gemeinde  gegenüber  dem  Latiner  zustanden,  im  Wesentlichen 
auf  die  Bürgerstadt  übertragen  worden.    Bei  den  dem  Grund- 
besitzer als  solchem  obliegenden  örtlichen  Lasten  wird,  da  jeder 
römische  Bürger   im  Gebiet   von  Capua  Grundbesitz  zu  erwer 
ben  berechtigt  ist,  auch  der  nicht  campanische  Grundbesitzer, 
als  municeps  im  ursprünglichen  Sinn  der  Gemeinde  Capua,  mit 


1)  Hennes  17,  640  fg.     Es  zeigt   sich  dies  insbesondere  in  dem  Ferlale 
Ton  Gnmae. 

51* 
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herangezogen^).  Hinsichtlich  der  von  der  Person  geforderten 
Leistungen  ist  nicht  so  sehr  eine  principielle  RechtsänderuBg 
eingetreten  als  die  Anwendung  desselben  Princips  auch  auf  diesen 
Kreis.  Wir  können  nicht  nachweisen,  dass  der  römische  Staat 
von  Nichtbttrgem  personale  Leistungen  gefordert  hat  (S.  233); 
dass  er  sie  hat  fordern  können,  versteht  sich  darum  nicht  we- 
niger von  selbst.  Die  Ortsgemeinden  dagegen  haben  von  dieser 
Befugniss  umfassenden  Gebrauch  gemacht  und  knüpfen  diese  Be- 
lastung an  den  Wohnsitz  [domicäium)  oder,  wie  es  gewöhnlich 
ausgedrückt  wird,  sie  stellen  in  dieser  Hinsicht  dem  Bürger  den 
Einwohner,  dem  civis  den  incola  gleich.  Dabei  kommt  auch  das 
römische  Büi^errecht  nicht  weiter  in  Betracht;  der  in  Gapua  le- 
bende Athener  ist  zu  den  personalen  munera  ohne  Zweifel  ebenso 
herangezogen  worden  wie  der  Nolaner. 
stimmte-  Wcuu  dicso  Bcfuguiss  den  im  Staat  domicilirten  AuslSinder 

'  zu  den  öffentlichen  Leistungen  nach  Ermessen  heranzuziehen 
ein  einfaches  GoroUar  der  Souveränetät  ist,  so  ist  die  Ausübung 
der  politischen  Rechte,  insonderheit  des  activen  und  des  passiven 
Wahlrechts  an  sich  an  das  Bürgerrecht  geknüpft.  Indess  hat 
die  römisch -latinische  Ordnung  auch  den  Nichtbürger,  wenig- 
stens insoweit  er  an  dem  Stimmort  domicilirt  war,  zur  Stimm- 
gemeinschaft zugelassen  (S.  643);  und  wahrscheinlich  sind  die  mu- 
nicipalen  Comitien  unter  Anwendung  der  in  Rom  wie  in  den  lati- 
nischen Städten  üblichen  Loosung  (S.  396)  den  römischen  hierin 
gefolgt.  Schwerlich  konnten  die  Gampaner  dem  Latiner  das  Recht, 
welches  ihm  in  Rom  und  ihnen  selbst  in  jeder  latinischen  Ge- 
meinde zustand,  in  ihren  Comitien  verweigern  und  noch  weniger 
dem  im  Reichsbürgerverband  stehenden  Nolaner  verweigern,  was 
sie  dem  des  Reichsbürgerrechts  entbehrenden  Latiner  einräum- 
ten. [Ohne  Zweifel  aber  ist  die  Stimmgemeinschaft  auch  hier, 
eben  wie  wir  sie  in  den  latinischen  Gemeinden  späterhin  geord- 
net finden  (S.  644),  nur  demjenigen  römischen  Bürger  oderLaUner 
zugestanden  worden,  welcher  in  der  betreffenden  Gemeinde  do- 


1)  Aelius  Gallus  (S.  234  A.  1) :  municep»  est  ....  qui  ex  alio  genere 
(S.  9  A.  2)  munua  fünetua  ett  Dei  Sache  nach  stimmt  dies  mit  dem  Stadt- 
recht  Ton  Oenetiva  S.  230  A.  1.  Ein  technlschei  Ausdruck  fftr  die  griechische 
lY%tT]aic  fehlt,  nachdem  municepi  eine  erweiterte  Bedeutung  angenommen  hat, 
der  späteren  römischen  Jurisprudenz ;  mcola  ist  immer  geknüpft  an  das  Domicil 
ipig,  50,  16,  239,  2). 
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micilirt  war.  Auf  die  reichsangehOrigen  Peregrinen  sie  zu  er- 
strecken liegt  kein  Grund  vor. 

Wenn  für  die  Erstreckung  des  activen  Wahlrechts  in  den  Aemterge- 
örtlichen  Comitien  auf  die  Insassen  römischen  oder  latinischen 
Rechts  die  staatliche  Analogie  spricht,  so  streitet  sie  gegen  die 
Erstreokung  des  Aemterrechts  auf  die  Ortsfremden  (S.  644);  imd 
sie  ist  auch  bis  in  die  Zeit  der  flavischen  Kaiser  nur  ausnahms- 
weise bei  einzelnen  italischen  Gemeinden  vorgekommen^).  Aber 
späterhin  emanoipirt  sich  hier  die  municipale  Entwickelung  von 
dem  staatlichen  Muster.  Das  passive  Wahlrecht  oder  vielmehr, 
da  in  dieser  Zeit  die  Aemter  mehr  und  mehr  zur  Last  werden, 
die  Pflicht  der  Uebemahme  der  Aemter  und,  was  damit  wesent- 
lich zusammenfällt,  des  Eintritts  in  den  Gemeinderath  wird  unter 
dem  Principat  verallgemeinert  und  durch  Erstreckung  der  Ma- 
gistraturen und  des  Decurionats  auf  die  nicht  der  Bürgerschaft 
angehörigen  Insassen  die  Bttrgerlast  erleichtert  ^j. 

Rechtlich  verschiedene  Kategorien  der  Bttrgergemeinde  giebt    Rechts- 
es  nicht,  oder  sie  sind  wenigstens  für  uns  nicht  erkennbar.    Sin-      der 

Hflyffiww 

gularprivilegien,  zum  Beispiel  die  Beilegung  der  freiwilligen  Ge-  gemeinden. 
richtsbarkeit  (S.  8i7  A.  \),  das  bevorzugte  Wahlrecht  der  von 
Augustus  in  Italien  angelegten  Golonien  (S.  388)  werden  öfter  er- 
wähnt. Die  Verschiedenheit  der  aus  der  Autonomie  zum  Stadt- 
recht gelangten  Municipien  und  der  niemals  autonomen  Golonien 
begründet  wohl  einen  Ehrenvorzug  in  älterer  Zeit  für  die  Munici- 
pien (S.  796),  in  späterer  für  die  Golonien  (S.  794  A.  2)  und 
findet  Ausdruck  in  gewissen  Besonderheiten  der  Gemeindeordnung; 
insbesondere  pflegt  in  jenen  die  Magistratur  in  ihren  beiden  dem 
Consulat  und  der  curulischen  Aedilität  analogen  Abstufungen 
sich  den  Quattuorvirat,  in  diesen  im  engeren  Anschluss  an  Rom 
die  obere  Magistratur  sich  den  Duovirat,  die  niedere  die  Aedilität 

1)  Fiontinas  p.  b2  Lachm. :  8ed  et  (sedae  Hdschr.)  quaedam  eoloniae  aut  '   ' 
btnefleio  eonditorum  pereeperuntj  vi  Tuderiini  (Tader  ist  Colonle  der  TriamTirtl- 

zeit:  Hermes  18,-  182)  aut  poatea  apud  principes  egerunt,  ut  Fanestres  (eben- 
fallft  jnlische  Colonie :  Hennes  a.  a.  0.),  ut  ineolae  etiam  si  tsaerU  alienigenae, 
qui  intra  territorium  eolerent,  nihilo  minut  (eoUrent  alii  hominibus  Hdschr.) 
honoribus  (pneribuB  ist  Schllmmbessening)  füngi  in  colonia  deberent.  hoc  Fa- 
nesttet  nuper  impetraverunt ,  Tudertini  autem  benefieio  haberU  conditorit.  K*» 

2)  Resoript  von  Caracalla  Cod.  10,  40  [39],  1 :  non  tibi  obest,  ai  cum  in- 
cola  esses,  aliquod  munus  $u%eepi9Uj  modo  ii  ante  quam  ad  alios  honore$  voeareris 
domieiliwn  tranitülisti,  Inschrift  von  Dea  Vocontiomm  (C.  XH,  168Ö) :  adleeto 
in  curiam  Lugudunen9ium  nomine  ineolatus,-  ähnlich  C.  II,  lOÖÖ. 
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beizulegen.     Indess   ein  wesentlicher  Rechtsunterschied   scheint 
damit  nicht  verbunden  gewesen  zu  sein. 
BodenrecM  Aber  eine   wichtige  Verschiedenheit   unter   den  Bttrgerge- 

clor  Bürff6r~ 

gemeinden,  meindcu  gicbt  es  allerdings  vielleicht  schon  in  der  späteren  Re- 
publik, sicher  in  der  Kaiserzeit,  je  nachdem  ihr  Territorium 
quiritarischen  Eigenthums  fähig  ist  oder  als  Domanialland  dem 
Bodenzins  unterliegt.  Die  ältere  Ordnung  kennt  nur  die  erstere 
Kategorie;  in  der  späteren  gehören  die  Bttrgergemeinden  in  den 
Provinzen  der  Regel  nach  zu  der  zweiten  tmd  werden  die  Pro- 
vinzialgemeinden  mit  vollem  Bodeneigenthuni  ausgezeichnet  als 
die  italischen  Rechts.  Das  quiritarische  Bodeneigenthum  ist  zu- 
nächst die  nothwendige  Voraussetzung  jeder  Gonstituirung  einer 
Bttrgerstadt.  In  Italien^)  und  in  dem  cisalpinischen  Gallien  ist 
hieran  unbedingt  festgehalten  worden  und  in  Folge  dessen  hier 
bis  zur  Wiederaufnahme  der  alten  bürgerlichen  Steuerpflicht  unter 
Diocletian  (S.  229  A.  4)  der  Boden  abgabenfrei  geblieben.  Aber 
in  den  überseeischen  Gebieten  ist  umgekehrt,  wie  wir  sahen 
(S.  734  fg.),  nicht  bloss  der  Domanialbesitz  auf  den  gesammten 
Boden  mit  Ausnahme  der  Territorien  der  autonomen  Gemeinden 
erstreckt,  sondern  derselbe  auch  für  unveräusserlich  erklärt  wor- 
den, so  dass  der  Nutzniesser,  selbst  wenn  die  Nutzniessung  erb- 
lich ward  und  factisch  sich  dem  Eigenthum  näherte,  ohne  Unter- 
schied seines  Personalrechts  den  Bodenzins  zu  zahlen  hatte '^). 
Von  überseeischen  Bürgergemeinden,  welche  hienach  dem  Bo- 
denzins unterlagen,  ist  die  älteste  die  gracchanische  Golonie 
Narbo  (S.  736)  und  wahrscheinlich  in  republikanischer  Zeit  die 
einzige,  bei  welcher  beides  combinirt  ward.  Dagegen  sind  die 
unter  Caesars  Dictatur  und  sodann  unter  dem  Principat  in  grosser 
Anzahl  entstandenen  überseeischen  Bttrgergemeinden  der  Regel 
nach  in  dieser  Weise  constituirt  worden;  nachweislich  unterlagen 
dieselben  der  Bodenabgabe  sowohl  in  den  Senatsprovinzen  Sicilien  ^) 

1)  Der  italische  ager  privatus  veciigalisque  des  Ackeigesetzcs  von  643 
ist  eine  dnich  die  Bodenwirren  der  gracchanlschen  Zeit  heryorgenifene  ephemere 
Anomalie,  welche  die  Regel  bestätigt. 

2)  Darum  setzte  Antonius  für  die  Ackerloose,  die  et  im  leontinisehen 
Gebiet  seinen  Günstlingen  adsifrnlrte,  die  Immunität  noch  besonders  fest. 
(Cicero  Phil.  3,  9,  22;  Tgl.  S.  730  A.  i). 

3)  Dass  die  aus  Augustus  Zelt  herrührenden  und,  von  einzelnen  Inter- 
polationen abgesehen,  zuverlässigen  plinianischen  Listen  einzelne  sidliache 
Städte  als  eoloniae^  oppida  eivium  Bomanorum,  Latinae  eondieioni»^  die  übrigen 
aber  als  stlpendiar  aufführen  (3,  8,  91)  beweist  unter  aUen  umständen,  dass 
damals,  trotz   des   der  ganzen  Insel    verliehenen   Bürgerrechts,    die    Abgaben 
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und  Africa^)  wie  in  dem  kaiserlichen  Syrien^),  so  dass  also  die 
Form  derselben  keinen  Unterschied  machte,  das  alte  Stipendium 
der  senatorischen  Provinzen  und  das  tributum  der  kaiserlichen 
gleichmässig  auch  die  Bttrger  traf. 

Aber  von  dieser  Regel  sind  vielleicht  schon  unter  Caesar,  Gemeinden 
sicher  seit  Augustus  Ausnahmen  vorgekommen,  zuweilen  in  der    Bechts. 
Form   der  Verleihung   der  Immunität  3) ,    häufiger  und   in   den 
kaiserlichen    Provinzen    vielleicht    allein^)    in     der    Form    der 
Ertheilung  des  italischen  Rechts  ^).     Wir    fanden   dieses  Recht 

wenigsteiiB  zum  groesen  Thell  fortbestanden.  Es  kann  sein,  dass  die  diei  aus- 
gezeichneten Kategorien  damit  als  steuerfrei  bezeichnet  werden^sollen ;  doch 
ist  es  schwerlich  gestattet  den  Gegensatz  so  strlct  zu  interpretirenT 

1)  Da  erst  Severus  an  Karthago,  Utlca  und  Leptls  magna,  damals  sämmt- 
lich  Burgercolonien,  das  italische  Recht  gab  (Dig.  50,  15,  8,  11),  müssen  sie 
bis  dahin  abgabepflichtig  gewesen  sein. 

2^  Antiochia  erhielt  das  Colonialrecht  salvü  tributis  (S.  684  A.  1). 

3j  Die  Immunitat  ist,  was  die  senatorischen  Provinzen  anbetrifft,  bezeugt 
für  die  sämmtlichen  Golonien  Ton  Baetlca  durch  die  Inschrift  Ton  Tucci  C.  II, 
1663:  flamen  eol(pniarurn)  hnmunium  provinciae  Baetic(ae)  und  durch  Flinius 
h.  n.  3,  1,  12,  der  die  vier  Golonien  Tucci  Iptuci  Ucubi  Genetiva  einführt  als 
reliquae  eoloniae  immunes.  Dass  die  Immunität  der  PrOYinzialcolonie  nicht 
zusammenfallt  mit  dem  italischen  Recht,  lehrt  die  In  dem  späten  Machwerk 
des  Agonnius  Urbicus  erhaltene  von  Lachmann  im  Ganzen  wohl  mit  Recht  auf 
Frontinus  zurückgeführte,  freilich  arg  zerrüttete  Erörterung  grom,  p.  35,  13  fg. 
{vgl.  p.  62,  19).  Prima  enim  condieio  postidendi,  heisst  es  in  der  Handschrift, 
haec  est  ae  pef  JtcUiam,  uhi  nullus  aiugerum  (ager  eti  Lachm. )  tri5utarm«,  sed 
4iui  coUmiew  aut  municipalia  aut  alicuivB  ecutelli  aut  coneilitibfili  aut  aaltua  pri- 
fcUt  (vgl.  hierüber  S.  782  A.  3).  ae  (at  Lachm.)  st  ad  provinciat  respiciamusy 
habent  agros  colonieoa  quidem  (^Italici  Trekell,  eitudem  Rudorff  grom.  2  p.  374) 
iuri$,  habent  et  colonieoa  atipendiarii  (stip.  tilgt  Rudorif)  qui  sunt  in  communem 
(immunes  Rudorff),  habentem  (habent  Lachm.)  et  eotonia  (colonieoa  Lachm.) 
stlpendiarioa»  habent  autem  provinciae  et  munieipalea  agroa  aut  civitatium  ptre- 
grinarum.  Danach  war  der  Boden  in  den  Provinzialcolonien  entweder  italischen 
Rechts  oder  immun  oder  stipendiar  (resp.  tributar),  in  den  Bürgermunicipien 
und  den  Unterthanengemeinden  durchgängig  stipendiar  (resp.  tributar). 

4)  Immunität  in  Beziehung  auf  Bürgergemeinden  der  Kaiserprovinzen 
finde  ich  nur  erwähnt  bei  Flinius  für  Caesaraugusta  im  diesseitigen  Spanien 
(3,  3,  24)  und  Ilicl  ebendaselbst  (3,  3,  19)  und  in  den  Digesten  50,  lö,  8  pr. 
für  Barcino ;  femer  für  die  augustische  Golonie  Saldae  in  Mauretanien  (C.  VIII, 
8931.8933:  eolonia  lulia  Auguata  Saldantium  8epUmanorum2immunia),  Aber 
Ilici  hatte  italisches  Recht  (Dig,  a.  a.  0.)  und  auch  bei  Barcino  meint  der 
Jurist  wohl  dasselbe  und  wechselt  nur  mit  dem  Ausdruck. 

5)  Ein  YerzelchnisB  der  mir  bekannten  Golonien  italischen  Rechts  nebst 
den  immunen  wird  nicht  überflüssig  sein. 

SenatspTOvinzen : 
Africa.      Karthago    (A.    1)    —    Leptis    magna   (A.    1)    —   Thamugadi 

rMarsyasinschrift   S.  810  A.  1)   —    ütica    (A.    1)  —  Verecunda 

(Marsyasinschrift). 
Asia  alle  Golonien :  Parium  (Dig,  50,  15,  8,  9 :  Marsyasmünzen  S.  810 

A.  1)  —  Troas  (Dig.  oO,  15,  7.  l.  8,  9:  Marsyasmünzen). 
Baetica:  alle  Golonien  immun  (A.  31. 
Makedonien:    Gassandria  (Dig.  50,   15,  8,  8)   —  Dium   (Dig,  50,  15,. 
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schon  früher  (S.  631)  bezogen  auf  ge\sisse  Italien  benachbarte 
Peregrinengemeinden,  wo  es  allem  Anschein  nach  nichts  weiter 
ist  als  die  Verleihung  des  Commercium  an  die  betreffende  Ge* 
meinde,  wie  dasselbe  im  latinischen  Recht  auch  enthalten  war, 
also  die  Möglichkeit  fttr  den  Römer  in  dem  betreffenden  Gebiet 
und  fdr  den  diesem  Gebiet  Angehörigen  im  römischen  vollgttltig 
Grundeigenthum  zu  erwerben.  Dasselbe  Redbt  tritt  aber  auch 
auf  als  Privilegium  einzelner  Gemeinden  römischer  Borger,  und 
zwar  ausschliesslich  provinzialer,  offenbar  weil  bei  denen  Italiens 
sich  das  italische  Recht  von  selbst  versteht.  Es  sind  diese  Ge- 
meinden mit  wenigen  Ausnahmen  ^)  Colonien^).  Auch  bei  ihnen 
bildet  den  Ausgangs-  und  Schwerpunkt  das  für  itah'sche  Ge- 
meinden selbstverständliche,   für  provinziale  exceptionelle  volle 


8,  8)  —  Dyrrachlum  (Dig.  ÖO,  lö,  7.  «.  8,  8)  —  PhUippi  (Dia. 
50,  15,  6.  l.  8,  8). 

Karbonensis :  Yienna  (^Dig,  60,  16,  8,  1). 
Eaiseipiovinzen: 

Arabia:  Bostra  (Manyasmünzen). 

Daoien:    Apalum  —  Napoca  —  Potaissa  —   Sannizegetasa  —  Zerne 
•  (alle  Dig.  60,  16,  1,  8.  9). 

Galatien:  Anüochia  In  Plsidlen  (Dig.  60,  15,  8,  10). 

Gallia  LugdnnenslB :  Lugdonam  [Dig,  50,  16,  8,  1). 

Germania  inferior:  Colonla  Agrippina  {Dig.  60,  16,  8,  2). 

Hlspania  Tarraconensis :  Acci  (Plin.  3,  3,  25)  —  Barcino  (imman  Dig, 
60,  16,  8  pr.)  -—  Caeaarangasta  (imman  Pilo.  3,  3,  24)  —  nici 
(Dig.  60,  15,  8  pr. ;  PliniuB  3,  3,  19)  —  LibiBosa  (PUn.  3,  3, 
26)  —  Valentta  {Dig.  60,  15,  8  pr. ;  vgl.  S.  736  A.  2). 

Lnsitenia:  Emerita  {Dig.  60,  16,  8  pr.)  —  Pax  (a.  a.  0.). 

Manretania:  Saldae  (immun  S.  807  A.  4). 

Syrien :  Berytns  {Dig.  60,  15,  7.  2.  8,  3 ;  Marsyasmünzen)  —  Caesarea 
in  Palaestlna  (S.  809  A.  2^  —  CapltoliaB  {Dig.  60,  15,  8,  7)  — 
Damascus  (Marsyasmünzen)  —  Heiinpolis  (S.  808  A.  2)  —  He~ 
meBa  {Dig.  50,  16,  1,  4.  l.  ß,  6)  —  Laodice4  {Dig.  60,  15, 
8,  3;  Marsyasmünzen)  —  Neapolis  in  Samaria .  (Marsyasmünzen) 
—  Palmyra  (Marsyasmünzen)  —  Sidon  (Marsyasmünzen)  —  Tyro» 
{Dig.  50,  15,  1,  2.  l.  8,  4;  Marsyasmünzen). 

Thrakien :  Denltus  (Marsyasmünzen)  —  GonstanÜnopolls  {Cod,  Theod.  14, 
13;  cod.  Iwt.  11,  21). 

1)  Stobi  in  Makedonien,  das  noch  anf  seinen  letzten  unter  Ela^abalus 
geschlagenen  Münzen  sich  rminicipium  Sioheniium  nennt  (Mlonnet  1,  4^,  296. 
S.  3,  116,  726 — 731),  hatte  nach  der  ebenfalls  nnter  Elagabalns  geschriebenen 
Angabe  des  Paulus  Dig.  50,  15,  8,  8  italisches  Recht.  Dazu  kommt  das  Muni- 
cipium  Coela  auf  dem  thrakischen  Ghersones,  dessen  Münzen  den  Süenus  zeigen 
(Eckhel  2,  50). 

2)  Darum  führt  Ulpian  Dig.  50,  16,  1  pr.  diese  Darstellung  mit  den 
Worten  ein :  sciendum  est  tsst  qwudonn  eoloniaa  iurit  ItaUci.  Ebenso  heisst 
es  nachher  von  Hemesa  (60,  15,  1,  4;  ebenso  50,  15,  8,  6):  ins  coloniae  dedit 
iurisqtu  Itcdiei  eam  feeit  und  von  Heiinpolis  (50,  15,  1,  i):  Jtalieae  coloniae 
rem  püblicam  accepit  und  im  Gegensatz  dazu  von  Ptolemals  in  Phoenlke  (60, 
15,  1,  3):  nihil  praeter  nomen  coloniae  habet. 
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Bodeneigenthum  ^),  die  Möglichkeit  das  in  dem  betreffenden 
Territorium  begriffene  Grundstück  nach  quiritarischem  Recht  zu 
erwerben,  zu  haben  und  zu  veräussem^]  und  die  damit  gege- 
bene Immunität.  Dass  diese,  die  Befreiung  sowohl  von  dem 
eigentlichen  Bodenzins  wie  auch  von  der  mit  demselben  ver- 
knüpften sogenannten  Kopfsteuer  (S.  229  A.  4)  in  dem  italischen 
Recht  enthalten  ist,  geht  aus  den  Angaben  der  Juristen  der 
Kaiserzeit  mit  Bestimmtheit  hervor^)  und  ist  natürlich  praktisch 
bei  weitem  das  wichtigste  Privilegium,  der  Städte  italischen  Rechts 
gewesen.  Ausserdem  aber  sind  damit  gevrisse  communale  Ehren- 
rechte verbunden.  Die  Bildsäule  eines  nackten  Silen  mit  dem 
Schlauch  auf  der  Schulter  4),  welcher  Marsyas  genannt  ward  und 
sicher  schon  in  sullanischer  Zeit  in  Rom  auf  dem  grossen  Markt 
stand,  muss  als  das  rechte  Wahrzeichen  der  Hauptstadt  gegol- 
ten haben ^).    Die  Bildsäule  stellten  nicht  in  Italien,   wo  keine 

1)  Wenn  Paulas  sagt  Dig,  50,  15,  8|  3 :  Laodicia  in  Syria  et  BerytOB  in 
Fhoenice  iurii  Jtalici  tuni  et  tolum  earuniy  so  meint  er  damit,  dass  in  allen 
übrigen  Piovlnzialgemeinden  (za  denen  die  föderirten  nicht  gehören)  mit 
Einschlnss  der  Bürgercolonien  nicht  italischen  Rechts  das  Bodeneigenthnm  dem 
Staat  oder  dem  Kaiser  zusteht. 

2)  Dies  muss  bei  Qains  2,  27  gestanden  haben ,  wie  die  Reste  zeigen : 
provincialiB  soli  n^xmn  non  «[m«]  ....  aignifieationem  aolum  Jtalicum  maneipii 
eit,  provineiale  nee  maneipii  est  (vgl.  1,  120:  praedia  .  .  quae  .  .  .  mcmeipii 
9imty  oualia  nmi  Italica;  2,  14a:   aedea  in  Italico  solo;  2,  31.  63). 

3)  In  Beziehung  auf  Caesarea  in  Palaestina  sagt  Paulas  (Dig.  50,  15, 
8,  7:  divus  Vespctsianus  Caesarienses  colonos  feeit  non  adieeto  ut  et  iuris 
Jtalici  essent,  sed  tributum  his  remisit  capitis:  sed  divus  Titus  etiam  solum 
immune  factum  interpretatus  est,  während  nach  ülpian  (Dig,  50,  15,  1,  6)  diese 
Stadt  wohl  Colonie  war,  aber  nicht  italischen  Rechts.  Ausdrficldich  erhalten 
hatte  sie-  das  letztere  nicht  und  das  meint  Ulpian.  Aber  wenn  sie  es  erhalten 
hatte,  wäre  sie  sowohl  von  der  Boden-  wie  -von  der  Kopfsteuer  befreit  gewesen, 
und  nachdem  auch  die  Befreiung  von  der  Bodensteuer  ihr  zu  Theil  geworden 
war,  kam  ihr  Recht  auf  das  italische  hinaus;  und  das  meint  Paulus.  Auch 
die  Stellung  der  Verzeichnisse  in  den  Tractaten  de  censibus  so  wie  die  Ver- 
zeichnung der  Barcinonenses  immunes  Dig,  50,  15,  S  pr,  in  der  Reihe  der 
Städte  italischen  Rechts  und  der  Gegensatz  (Dig.  50,  15,  8,  5):  divus  Anto- 
ninus  Antioehenses  eolonos  feeit  salvis  tribuUs  zeigt  die  Immunität  als  ent- 
halten im  italischen  Golonialrecht. 

4)  Wir  linden  die  Abbildung  schon  auf  den  Münzen  des  L.  Marcius  Gen- 
sorinus  aus  sullanischer  Zeit  (R.  U.  W.  S.  602).  Vgl.  über  das  Standbild 
Jordan  Topogr.  1,  2,  264.  303.  Vielleicht  war  es  nichts  als  ein  nach  Rom  ge- 
führtes griechisches  Kunstwerk  und  für  Rom  etwa  das,  was  das  Qänsemännchen 
für  Nürnberg  ist. 

5)  Die  späteren  romischen  Gelehrten  erkannten  darin  ein  Abbild  der  städti- 
schen Freiheit  nach  Angabe  der  Vergilscholien  zur  Aen,  3,  20:  in  liberis  eivi" 
taiibus  simulaerum  Marsyae  erat,  ^i  in  iulcla  Liberi  pairis  est ;  4,  58 :  Marsyas 
eius  (des  paier  Lyaeus)  minister  est  in  eivitatibus  in  foro  posiius  libertatis  indt- 
cifiMi,  qui  ereeta  manu  tesiatur  nihil  urbi  dtesse.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die 
Gemeindefreiheit  durch  dieses  Abbild  doch  nur  Ironisch  repräsentirt  werden 
kann,   ist  die  daran  geknüpfte  Folgerung  falsch,    da  nicht  die  freien  Städte, 
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Stadt  sich  in  dieser  Hinsicht  eine  Prärogative  beilegen  konnte, 
aber  in  den  Provinzen  die  Bttrgercolonien  italischen  Rechts  auf 
ihren  Märkten  ebenfalls  auf  und  bedienten  sich  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  ihnen  im  Bodenrecht  nicht  gleichgestellten  Bürger- 
und  zu  den  provinzialen  Nichtbürgergemeinden  des  Marsyas  ge- 
wissennassen als  des  Abzeichens  ihres  privilegirten  Stadtrechts  ^). 
Wenn  in  territorialer  Hinsicht  die  italische  Bttrgergemeinde 
vor  der  provinzialen  bevorzugt  war,  so  gilt  vielleicht  dasselbe  in 
personaler  von  dem  Aemterrecht.  Es  mangelt,  wie  bei  der  ma- 
gistratischen Qualification  (2,  463)  ausgeführt  worden  ist,  dem 
Bürger  der  gallischen  Bürgergemeinden  in  der  ersten  Kaiserzeit 
das  Reichsämterrecht  und  vielleicht  erstreckte  sich  diese  Zurück- 
setzung damals  auf  alle  Provinzen.  Wenn  die  in  Italien  ortsan- 
gehOrigen  Bürger  eine  Zeitlang  das  Vorrecht  genossen  zu  Reichs- 
ämtem  und  durch  diese  in  den  Reichssenat  zu  gelangen,  so  mö- 
gen die  provinzialen  Communen  italischen  Rechts  auch  hierin  den 
italischen  gleichgestanden  haben.  Aber  diese  Zurücksetzung,  die 
von  Narbo  abgesehen  nicht  vor  dem  Dictator  Caesar  begonnen 
haben  kann,  hat  für  Gallien  schon  Kaiser  Claudius  beseitigt  und 
wenn  sie  weiter  ging,  hat  sie  schwerlich  anderswo  viel  länger 
bestanden,  da  wir  sonst  davon  die  Spuren  finden  würden. 
Rechts.  Die  römischen  Bürfierfiemeinden  sind  den  römischen  Beam- 

sUUung  der  ,  , 

Bftrgerstadt.  teu  Unterstellt  und  was  im  römischen  Staatsrecht  städtische  Frei- 

Bondem  die  mit  italifichem  Recht  den  Marsyas  aufzeigen,  also  die  ganze  Er- 
klärung ^wohl  entweder  ein  schlechter  Scherz  oder  ein  noch  üblerer  Ernst. 
Dass  Pausanias  Ton  der  Bürgeroolonie  Patrae  7,  18,  7  sagt:  A^yquoto^  .  .  . 
ihiüxe  (Aev  iXeud^pou  'Axatöbv  (i^vot;  toTc  IlaTpeüoiv  elvat ,  Idnxe  hk  xai  i^ 
*zSl  äXha  Y^pa  acptoiv,  Snooa  toTc  dtnoCxoic  vifur^  ol  'Po}pt.aioi  vofjiiCo'J^Vf 
könnte  auf  die  Yermuthung  bringen,  dass  er  an  den  Marsyas  gedacht  und 
diesen  wie  die  Scholiasten  anfgefasst  hat;  aber  der  Marsyas  auf  den  Münzen 
dieser*  Stadt  (Eckhel  2,  268)  steht  auf  Arigoni  und  schwerlich  hat  es  damit 
seine  Richtigkeit  (Imhoof). 

1]  Dies  hat  längst  Eckhel  4,  493  rortrefflich  erwiesen.  Wir  finden  den 
romischen  Marsyas  auf  den  Münzen  folgender  Städte:  ^Alexandreia  Troas  — 
^Berytns  —  Bostra  —  Coela  In  Thrakien  —  Damascus  —  Deultns  in  Thrakien 
—  ^Laodlcea  in  Syrien  —  Neapolis  in  Samarlen  —  Palmyra  (de  Sauley 
m6lange8  de  numitmatique  Bd.  2  1877  S.  336  Taf.  13,  1.  2)  —  «Parium  (wohl 
nur  unter  Valerian  oder  Gallienus:  Mlonnet  S.  6,  393,  689)  —  Sidon  — 
*Tyros.  Femer  wurde  nach  den  Inschriften  in  Thamugadi  in  Africa  ein  Marsyas 
auf  dem  Forum  aufgestellt,  als  Traian  die  Stadt  zur  Colonie  machte  (fpft. 
epigr.  6  n.  1269)  und  noch  in  zwei  anderen  aftlcanischen  Orten,  an  einem  dem 
Namen  nach  nicht  bekannten  unter  Oommodns  (Eph.  epigr.  6  n.  1264 :  Btfduam 

quoque  in  foro  Marsyae )  und  in  Yerecunda  unter  Yalerianus  (O.  /.  L, 

VIII,  4219).  Mit  Ausnahme  you  Coela  und  Yerecunda  steht  für  alle  diese 
Städte  das  Colonialrecht  fest,  für  die  fünf  oben  mit  einem  Stern  bezeichneten 
auch  das  italische. 
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heit  heisst,  kann  bei  ihnen  nicht  vorkommen ').  Insofern  ganz  Mangel 
Italien  unter  den  hauptstädtischen  Behörden  steht,  deren  Com- 
petens  anders  geordnet  ist  als  die  der  Statthalter,  werden  die 
italischen  Gemeinden  durch  die  Reichsorgane  administrativ  nicht 
wesentlich  controlirt.  Aber  die  Bttrgergemeinden  in  den  Provin- 
zen unterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  im  Princip  von  den 
Unterthanengemeinden  nicht;  es  scheint  eine  vereinzelte  Aus- 
nahme, dass  die  julische  Colonie  Apamea  in  Bithynien  von  der 
Verpflichtung  dem  Statthalter  die  städtischen  Rechnungen  vorzu- 
legen durch  Privilegium  entbunden  war^]. 

Von   eigener   Militärhoheit   kann   bei   der    Bttrgergemeinde  Mangel  der 
selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein^).    Aber  das  Nothstands-    hoheitJ 
commando  ist  auch  auf  sie  erstreckt  und  für  diesen  Fall  dem 
Vorsteher  oder  dem  von  diesem  ernannten  Stellvertreter  die  Befug- 
niss  des  römischen  Offiziers  (tribunus  tnilitutn)  beigelegt  worden^]. 

Eigenes  von  dem  des  Reiches  verschiedenes  Recht  hat  die 
Bürgergemeinde  nicht.  Die  Acte  auch  des  Privatrechts,  welche 
die  staatliche  Souveränetät  zur  Voraussetzung  haben  und,  wie 
es  in  der  römischen  Testamentsformel  heisst,  secundum  legem 
publicam  zu  vollziehen  sind,  werden  in  der  autonomen  wie  in 
der  quasi-autonomen  Gemeinde  nach  deren  Landrecht  vollzogen; 
der  Athener  testirt  nach  attischem,  der  Syrakusaner  nach  s\Ta- 
kusanischem  Recht,  der  Praenestiner  nach  dem  Marserkrieg  nach 


1)  Dass  die  Freistadte  Carnbls  und  Hippo  nicht  zugleich  Bürgercolonien 
gewesen  sind,  ist  S.  793  A.  3  bemerkt  worden.  Es  macht  keinen  Gegenbe- 
weis, dass  Pausanlas  7,  18,  6  der  Colonie  Patrae  die  IXeudepta  beilegt;  dass 
in  einer  Urkunde  vom  J.  359  n.  Chr.  (Hermes  19,  418)  die  Stadt  Askalon 
?coXoiv(a  iiion^  xal  iXe6dEpa  heisst ;  und  dass  auf  einer  afrioanlschen  Dedlcation 
an  Kaiser  Gratian  ein  municipium  (in  dieser  Zelt  doch  wohl  eivium  Romano- 
twn)  SepUmium  liberum  Aulodes  auftritt  (Gagnat  und  Belnach  eomptet  rendus 
de  Vacad.  de  Paria  1885,  266). 

2)  Cum  vellem,  schreibt  PUnlus  an  Traian  ep.  47,  Apameae  eognoseete. 
puHieoB  debitorea  et  reditum  et  impendiOj  reBporuum  est  mihi  eupere  quidem  uni' 
vcrsoB  ut  a  me  ratione$  colorUae  legerentur,  numquam  tamen  esse  lectas  ab  uilo 
proconsulum,  habui$$e  Privilegium  et  vetutie»imum  morem  arbitrio  iuo  rem  publi-' 
eam  adminikrare ;  und  der  Kaiser  ep.  47  lasst  es  dabei  bewenden,  dass  die  In- 
spection  für  diesmal  aalvia  privilegiii  stattfinde. 

3)  Dass  unter  den  Italischen  Städten,  welche  Im  J.  649  Sdpio  fftr  die 
africanische  Expedition  unterstützen ,  die  sabinlschen  YoUbürg ergemeinden 
Nursia,  Reate  und  Amltemum  Soldaten  stellen  (Llv.  28,  45,  19),  fordert  munl- 
dpalen  Dilectus  keineswegs. 

4)  Nach  dem  Stadtrecht  ron  Genetiva  c.  103  kann  der  Decurio  oder  sein 
praefeetui  finium  defendendorum  eauaa  die  Gemeiudeangehorlgen  unter  die  Waffen 
stellen  eique  .  .  .  idem  iu3  eademque  animadversio  etto  uii  tr((buno}  mil{itum') 
p,  B.  in  exereitu  p.  B.  est. 


Mangel 
eigenen 
Bechts. 
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Locai-     römischem.    Localstatuten  sind  dadurch  nicht  bloss  nicht  ausee- 

Statuten.  *^ 

schlössen,  sondern  wie  solche  schon  im  J.  437  die  Colonie  Antium 
erhielt  (S.  778  A.  i),  so  ist  wohl  für  jede  Bttrgercolonie  und  sehr 
häufig  auch  für  die  übrigen  Bttrgergemeinden  bei  ihrer  Gonstituirung 
durch  Specialgesetz  die  Gemeindeverfassung  geregelt  und  mehr 
oder  minder  auch  Rechtsnormen  aufgestellt  worden,  wobei  selbst 
Abweichungen  vom  allgemeinen  römischen  Recht  vorgekommen  sein 
werden^).  Dies  Localstatut  ruht  rechtlich  nothwendig  auf  einem 
Beschluss  der  römischen  Comitien,  factisch  wohl  durchgängig, 
wie  das  erhaltene  der  caesarisohen  Colonie  Genetiva  zeigt,  auf 
der  Autorität  derjenigen  Beamten,  denen  mit  dem  Auftrag  die 
Gemeinde  zu  constituiren  auch  dieses  Geschäft  übertragen  war. 
Auch  der  Bürgergemeinde  selbst  konnte  durch  dieses  Statut 
das  Recht  beigelegt  werden  sich  eigene  Ordnungen  selber  zu 
geben ;  wie  denn,  als  die  demokratische  Agitation  auf  Einführung 
des  geheimen  Stimmrechts  die  Hauptstadt  bewegte,  gleichartige 
Rogationen  auch  an  die  Bürgerschaft  von  Arpiniun  *  und  ver- 
muthlich  zahlreicher  anderer  Bürgerstädte  gebracht  wurden 
(S.  404  A.  3)  und  wohl  häufig  die  politischen  Bewegungen 
der  Hauptstadt  ihre  Wellenkreise  dorthin  fortgepflanzt  haben. 
Dass  die  der  .Autonomie  der  Genossenschaften  gesetzte  Regel 
dumne  quid  ex  publica  lege  corrumpant  (S.  340  A.  3),  auch  den 
Gemeinden  gegenüber  zur  Anwendung  kam,  ist  selbstverständ- 
lich; im  Uebrigen  reichte  die  Competenz  ihrer  Comitien,  das 
heisst  ihre  Quasi-Souveränetät  so  weit,  wie  das  Statut  sie  ihnen 
einräumte. 
Mnaicipaie  Die  muuicipale   Gerichtsbarkeit,    das  jurisdictionelle   Impe- 

barkeit.  rium^)  ist,  da  das  militärische  der  Reichsgewalt  verblieb,  der 
einzig  mögliche  Ausdruck  des  Hoheitsrechts  der  Municipien;  und 
darum  nennen  deren  Oberbeamten  sich  titular  iure  dicundo^).   Die 

1 )  Die  von  der  allgemeinen  Verknüpfung  der  sacralen  Luten  mit  dem 
Vermögen  a))velchende  arpinatlsche  Ordnung  (S.  20  A.  4)  wird  am  einfaclisten 
auf  das  römische  LocÜBtatat  zurückgeführt.  Ob  dessen  Ordner  hefogt  war 
solche  Anomalien  zu  gestatten,  hing  von  dem  Inhalt  des  Volksschlusses  ah, 
der  ihn  zur  Erlassung  des  Statuts  bevollmächtigte. 

2)  In  den  Gesetzen  am  Ende  der  Republik  wird'  den  Municipalbeamten 
ausdrücklich  imperium  potettaave  beigelegt  (1,  S.  23  A.  3;  vgl.  nachher  S.  815 
A.  3).  In  der  Regel  freilich  wird  imperium  nicht  in  diesem  allgemeinen  Wertb 
der  oberamtlichen  die  Jurisdiction  einschliessenden  Befugniss  verwendet,  son- 
dern als  Gegensatz  zu  der  Jurisdiction  für  die  militärische  und  überhaupt  jede 
ausserhalb   der  eigentlichen  Jurisdiction   liegende   oberamtliche   Competenz   (1, 


182  fg.) 
^3 


3)  Ganz  allgemein  findet  sich  der  Beisatz  freilich  nicht.    Er  fehlt  nicht 
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Kehrseite  des  Verhältnisses  findet  theoretisch  und  praktisch  Aus- 
druck in  den  der  Jurisdiction  der  Bttrgergemeinden  gesetzten 
Schranken^). 

Wenn  nach  der  ursprünglichen  Ordnung  des  römischen 
Staats  es  für  den  römischen  Bürger  einen  andern  heimischen 
Gerichtsstand  nicht  gab  als  in  der  Stadt  Rom,  so  ist  diese  Regel 
in  republikanischer  Zeit  nach  zwei  Seiten  hin  beschränkt  worden: 
einmal  durch  die  Einrichtung  ausserstädtischer  Staatsgerichte,  in 
Italien  der  ^Stellvertreter'  des  Stadtprätors  (praefecti  4,  223;  2, 
593),  ausserhalb  Italiens  der  Provinzialprätoren,  andrerseits  durch 
die  Uebertragung  der  Jurisdiction  auf  die  gleich  den  römischen 
Magistraten  aus  der  Wahl  der  Gemeindegenossen  hervorgegan- 
genen Gemeindevorsteher. 

Die  Einrichtung  der  örtlichen  Präfecten  und  der  provinzialen 
Prätoren  ist  keine  Schmälerung,  sondern  nur  eine  abgeänderte 
Ausübung  der  staatlichen  Jurisdiction,  wobei  es  keinen  Unter- 
schied macht,  ob  denselben  in  ihrem  Sprengel  volle  Gompetenz 
beigelegt  wird,  wie  dies  bei  den  von  den  Comitien  ernannten 
Provinzialprätoren  geschieht  (4,  494.  2,  249.  267),  oder  qualitativ 
beschränkte,  in  welcher  Weise  die  zunächst  durch  prätorisches 
Mandat  bestellten  italischen  praefecti  die  Rechtspflege  wahrschein- 
lich überkommen  haben.  Ueberliefert  ist  nur,  dass  die  Erledi- 
gung der  einzelnen  Sache  vor  dem  Prätor  in  Rom  zwischen  den 
Parteien  vereinbart  werden  konnte^). 

Formell  ist  auch  die  communale  Jurisdiction  durch  die  rö- 
mischen Comitien  legalisirt  und  vermuthlich  gedacht  als  gesetz- 
lich normirte  Delegation  der   prätorischen  Jurisdiction  (4,  223). 


bloss,  wie  blUig,  bei  den  manicipalen  Titnlatmeii,  die  die  oberamtUcbe  Func- 
Üon  in  sich  selbst  tiagen,  wie  dicUUor  und  praetOTy  sondern  aueb  da,  wo  diese 
Function  bei  Ertbeiinng  des  Stadtiecbts  ausnabmsweise  an  die  Aedllitat  ge- 
knfipft  ward  (C.  /.  L.  X  p.  1157;  Tgl.  IX  p.  789).  Ancb  wird  der  Znsatz 
niebt  bloss  oft  im  einzelnen  Fall,  sondern  in  mancben  Gemeinden,  znm  Bei- 
spiel in  der  Colonie  Gapna,  regelmässig  weggelassen,  ebne  dass  Ursacbe  wäre 
eine  Recbtsrersebiedenbeit  zn  vermuthen. 

1)  Das  Gesetz,  das  den  latiniscben  Gemeinden  des  cisalpiniscben  Galliens 
das  Bürgerrecbt  ertbeilte,  ordnet  an,  dass  für  die  zur  Zeit  recbtsbängigen  Pro- 
zesse die  ebemalige  ToUe  Jorisdiction  in  Kraft  bleibt  (Atestiner  Fragment 
Z.  10  fg.). 

2)  Das  Gontractscbema  bei  Gato  de  r.  r.  149  schllesst  mit  den  Worten :  ii 
quid  de  Ha  rebus  controversiae  erit^  Romae  iudicium  fiat.  Dabei  ist  vermutblicb 
gedacbt  an  die  zwiefacbe  romische  Gerichtsbehörde  des  praefeetua  und  des 
praetor-,  die  bundesgenossische  Rechtspflege  konnte,  wo  sie  überhaupt  statthaft 
war,  in  dieser  Welse  schwerlich  ausgeschlossen  werden. 


—     814     — 

Der  Sache  nach  ist  sie  der  praktische  Ueberrest  der  rechtlichen 
Autonomie   und   das  Kriterium   der   Quasi -Autonomie   der  Ge-^ 
meinde. 
Auffinge  Die  Anfänge  der  communalen  Jurisdiction  liegen  im  Dunkeln. 

Die  communale  Organisation  hat,  wie  wir  sahen  (S.  778),  nicht 
sofort  mit  der  Bildung  einer  Magistratur  begonnen  und  auch 
nachdem  diese  sich  entwickelt  hatte,  wovon  das  erste  uns  be- 
kannte Beispiel  die  im  J.  437  der  Colonfe  Antium  gewahrte 
ist,  hat  sie  allem  Anschein  nach  zunächst  sich  hauptsächlich 
auf  die  Verwaltung  beschränkt,  vielleicht  mit  Einschluss  der 
AediUcische  Marktgerichtsbarkcit.  Dass  die  curulische  Aedilität,  wie  sie  seit 
dem  J.  388  in  Rom  bestand,  nicht  viel  später  durch  römischen 
Einfluss  in  die  Stadtordnungen  der  autonomen  italischen  Ge- 
meinden übertragen  worden  ist,  haben  wir  gesehen  (S.  694]  ; 
nicht  minder,  dass  in  manchen  Halbbttrgerorten  neben  römischen 
praefecti  iure  dicundo  von  den  Gemeinden  gewählte  Aedilen  fan- 
girten  (S.  584).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Magi- 
stratur der  YoUbürgergemeinden  ebenfalls  von  der  Aedilität  aus- 
gegangen ist  und,  von  dem  Marktgericht  abgesehen,  die  Juris- 
diction der  römischen  Behörden  zunächst  nicht  geschmälert  hat. 
Da  in  die  im  J.  560  gegründeten  Bttrgercolonien  Puteoli,  Vol- 
tumum  und  Liternum  und  selbst  noch  in  die  574  angelegte  Co- 
lonie  Satumia  ein  praefectus  geschickt  ward  (S.  584  A.  4], 
scheint  damals  den  Gemeindebeamten  die  eigentliche  Jurisdictioo 
noch  gemangelt  zu  haben ;  denn  es  ist,  wie  die  römischen  Juristen 
es  aussprechen  (S.  582  A,  2),  die  praefectura  wohl  gewissermassen 
ein  Gemeinwesen,  aber  eigene  Magistrate  hat  sie  nicht.  Aber 
in  Folge  der  Steigerung  der  Bürgercolonie,  die  eben  in  diese  Zeit 
fällt,  sind  wahrscheinlich  auch  die  Attributionen  der  Ortsvor- 
steher erweitert  worden.  Bisher  hatte  man  dieser  Ansiedelungs- 
form sich  nur  für  den  Küstenschutz  bedient;  alle  älteren  Co- 
lonien  sind  ständige  Besatzungen  italischer  Häfen  und  durchgän- 
gig von  geringem  Umfang.  Die  ältesten  als  Bürgercolonien  ein- 
gerichteten grösseren  und  binnenländischen  Territorien  sind  die 
gleichzeitig  mit  Saturnia  in  Norditalien  angelegten  Städte  Pisau- 
rum,  Parma  und  Mutina.  Freilich  lässt  selbst  von  diesen  sich 
nicht  erweisen,  dass  sie  schon  bei  ihrer  Gründung  diejenige  Ge- 
richtshoheit empfangen  haben,  die  späterhin  den  Vollbürgergemein- 
den zukommt;  es  fehlt  überhaupt  an  jedem  positiven  Anhalt  für  die 
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Existenz  municipaler  Behörden  mit  Jurisdiction  vor  dem  Socialkrieg  ^) . 

Hoffen  aber  auch  die  Anfänse  derselben  weiter  zurückreichen,  daran  commimaie 

?  °  -       Jurisdiction 

kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  mächtige  Reaction  gegen  die  nMh  dem 
Suprematie  der  römischen  Gemeinde,  die  in  dem  Bundesgenossen- 
krieg zum  Ausdruck  kam,  die  communale  Jurisdiction  in  ihrer 
späteren  Allgemeinheit  geschaffen  hat.  Dafür  beweist  namentlich 
der  ohne  Zweifel  im  Verfolg  dieses  Krieges  eingetretene  mit  Aus- 
nahme des  campanischen  Gebiets  vollständige  Wegfall  der  Präfec- 
turen  (S.  797):  an  die  Stelle  dieser  Reichsgerichte  örtlichen  Sitzes 
und  wahrscheinlich  beschränkter  Gompetenz  tritt  seitdem  die 
munidpale  Gerichtsbarkeit  für  die  minderen  Prozesse.  Die  um- 
fassende Beseitigung  aller  örtlichen  Staatsbehörden  wird  daher 
rühren,  dass  eher  die  ferne  prätorische  oder  statthalterliche  Ge- 
richtsbarkeit ertragen  ward  als  der  am  Orte  selbst  verweilende 
römische  Localrichter.  Freilich  geht  daneben  her  die  Beschrän- 
kung der  bis  dahin  unbegrenzten  Jurisdiction  der  früher  auto- 
nomen Staaten.  Es  war  eben  ein  Nachgeben  hüben  und  drü- 
ben. Mit  dem  Eintritt  der  Italiker  in  den  Bürgerverband  einer- 
seits und  andrerseits  der  Zulassung  der  eigenen  Jurisdiction 
der  Yollbürgergemeinde  unter  Beseitigung  der  von  Rom  gesandten 
Gerichtsvögte,  mit  diesem  praktischen  Gompromiss  zwischen  der 
souveränen  Gewalt  der  römischen  Gemeinde  und  der  Autonomie 
der  föderirten  Städte  haben  die  Unitarier  und  die  Particularisten 
ihren  Frieden  geschlossen. 

Die  Beschränkung  vollzieht  sich  nicht  durch  die  der  älteren  schranken 
Rechtsordnung    fremde  Appellation,    sondern  durch  Gompetenz- •manicipaieD 
theilung,  wobei  vielleicht  die  frühere  zwischen  dem  Prätor  undjansdiction. 
seinen  jetzt  wegfallenden  örtlichen  Vertretern  in  Italien  gezogene 
Grenze  zu  Grunde  gelegt  ward.    Die  für  die  Rechtspflege  noth- 
wendigen  Befugnisse,  zum  Beispiel  die  Personalexecution  durch 
Addiction  des  Schuldners ,  konnten  dem  Municipalbeamten  nicht 
vorenthalten  werden  2),  ebenso  wenig  die  Coercition  durch  Bussen 
und  Pfänden  ^).   Aber  dem  Reichsgericht  wird  alles  vorbehalten,  was 


1)  Der  puteolanische  Bauvertrag  vom  J.  649  (C.  /.  L,  I.  n.  577)  beweist 
wohl,  dass  diese  Golonie  damals  duoviri  hatte,  abei  nicht,  dass  diese  Jurisdic- 
tion inter  privatoa  besassen. 

2)  Dies  bestimmt  ausdrücklich  das  rubrische  Gesetz  %  19,  und  da  die 
Duction  so  lange  bestanden  hat  wie  der  ordentliche  Prozess  (vgl.  z.  B.  Gaius 
3,  199^,  muss  sie  den  Municipalbeamten  geblieben  sein. 

3)  lavolenus  Dlg.  2,  1,  2:   cui  iurisdielo  data  est,  ea  quoque  eoneetta  etse 


—    816    -. 

nicht  eigentlich  und  lediglich  Judication  inter  privcUos  ist :  schon 
das  Verfahren  gegen  den  den  klägerischen  Ansprach  einräumen- 
den oder  nicht  gehörig  bestreitenden  Beklagten,  da  In  diesem 
Fall  jene  Judication  wegfällt^);  femer  die  Acte  der  Manumission, 
Emancipation  und  Adoption,  da  dieselben  auf  der  fictiven  Judi- 
cation [legis  actio)  beruhen  2);  femer  die  sämmtlichen  arbiträre 
Gewalt  des  Beamten  fordernden  Amtshandlungen,  die  jüngere 
Executionsform  durch  Einleitung  des  Concurses^},  die  Herbeifüh- 
rung |der  Sicherheitsleistung  bei  drohender  Sachbeschädigung^), 
die  Anordnung  eines  ausserordentlichen  Civüverfahrens  wegen 
Verletzung  der  eigenen  Amtsgewalt^),  die  Wiedereinsetzung  in 
den  vorigen  Stand  ^),  welche  Acte  sämmtlich  in  dem  negativen 
Moment  zusammentreffen,  dass  sie  ausserhalb  der  Niedersetzung 
eines  ordnungsmässigen  Civilgerichts  liegen.  Häufig  ist  die  Com- 
petenz  der  Municipalbeamten  durch  die  Localstatuten  erweitert. 


videfUur,  alne  quibus  iuriadietio  cTcplicari  non  potuit.  Dies  nennt  P&alus  2>i<7. 
1,  21,  1  fin,  das  tmperium  quod  iurisdictioni  cohaeret^  Ulpian  (1,  187  A.  2) 
imperium  mixtimi.  Anwendung  auf  die  Multa  lex  MalaeiU  c.  66  (woraus  sich 
auch  ergiebtf,  dass  die  mnnicipalen  ebenso  wie  die  rdmischen  an  der  Jurisdic- 
tion betheiligten  Aedilen  ebenfalls  zu  multiren  befugt  sind)  und  Dig,  &0,  16, 
131,  1;   auf  die  Pfändung  Dig,  9,  2,  29/7.  27,  9,  3,  1. 

1)  Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Kapitel  21  und  22  des  robrlschen 
Gesetzes ;  eine  Ausnahme  wird  nur  gemacht  für  die  —  praktisch  unsrer  Wech- 
selklage entsprechende  —  Klage  sMfpecunia  certa  ereditOj  natürlich  so  weit  sie 
überhaupt  bei  dem  Ortsrichter  angebracht  werden  kann. 

2)  Paulus  2,  26,  4 :  apud  magiatratua  municipalesj  si  hdbent  legi»  aeiicnem, 
emancipari  et  manumitti  polest.  Gonstantinus  Cod,  Just.  7,  1,  4:  apud  .  .  . 
magistratus  .  .  earum  eivitatum,'  quibus  huhu  modi  iu$  est,  adipisei  poiest  .  .  . 
servilus  liberiaUm»    Plinins  ep,  7,  16. 

3)  Dig.  50,  1,  26,  1. 

A)  Indem  das  rubrische  Gesetz  durch  besondere  BesÜmmung  die  Munici- 
palmagistrate  des  cisalplnischen  Galliens  für  die  operis  novi  nuntiatio  (c.  19] 
und  die  eautio  damni  infecti  (c.  20)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  competent 
erklärt,  bestätigt  es  zugleich,  dass  diese  Rechte  in  ihrer  allgemeinen  Competenz 
nicht  lagen.  Noch  deutlicher  spricht  für  den  letzteren  Fall  das  Pandekten- 
recht: danach  wlid  diese  Befugniss  den  Municipalmagistraten  mit  gewissen 
Einschränkungen  durch  priltorisches  Specialmandat  übertragen  {Dig.  39,  2,  1 : 
cum  res  eeleritatem  desideret.  U  A  pr.  %  2 — 4.  9).  Vgl.  Lenel  Zeitschrift  der  Sa- 
▼ignystiftung  2,  24. 

5)  Ulpian  Dig.  2,  3,  1  pr,:  ümnfbus  magistratibuSj  non  tarnen  duumviriSy 
seeundum  ius  potesiatis  suae  concessum  est  iurisdietionem  suam  de f endete  poenali 
iudieio.  Darum  verhless  der  Prätor,  wie  Lenel  (a.  a.  0.  S.  17)  gezeigt  hat, 
wegen  Ungehorsam,  gegen  den  Municipalbeamten  in  seinem  Edlct  eine  Straf- 
klage. Dass  nach  dem  rubrischen  Gesetz  (c.  21  fin.)  gegen  den,  der  nicht  Va- 
dimonium  nach  Rom  macht,  auch  der  Municipalmagistrat  ein  Recuperatoren- 
gericht  einsetzen  kann,  ist  nicht,  wie  Lenel  meint  (a,  a,  O.  S.  36),  mit  jenem 
Satze  Ulpians  in  Widerspruch;  hier  vertheidigt  er  die  Jurisdiction  des  Reichs- 
gerichts, während  er  für  seine  Jurisdiction  auf  die  Multa  beschränkt  ist. 

6)  Dig,  60,  1,  26,  1. 
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insbesondere  ihnen   die    fictive  Judication    beigelegt  worden^); 
aber  die  Regel  wird  durch  die  Ausnahmen  nur  bestätigt. 

Aber  auch  die  eigentliche  Judication  ist  den  Ortsgerich- 
ten nur  innerhalb  bestimmter  Schranken  t&berwiesen  und  es 
sind  die  wichtigeren  Givilsachen  den  Reichsgerichten^)  vorbehalten 
worden.  Die  Abgrenzung  mag  sehr  geschwankt  haben;  Ge- 
naueres ist  uns  darüber  nur  bekannt  in  Betreff  der  caesari- 
schen Gesetzgebung  des  J.  705  hinsichtlich  der  Aufnahme 
des  cisalpinischen  Galliens  in  den  Bttrgerverband^].  Das  darin 
befolgte  Princip  indess,  dass  in  gewissen  Prosesskategorien  die 
Ortsgerichte  unbedingt  oompetent  waren,  in  den  Übrigen  dagegen 
nur  dann,  wenn  das  Elagobject  45000  Sesterzen  nicht  tiberstieg, 
mag,  abgesehen  von  der  wahrscheinlich  vielfach  anders  normir- 
ten  Summe,  wohl  allgemein  zu  Grunde  gelegt  worden  sein^;; 
ebenso  die  weiteren  Vorschriften,  dass  die  Freiheitsprozesse ^} 
so  wie  alle  infamirenden  Klagen  aus  Contract  oder  Delicto)  vor  die 
Reichsgerichte  gehören.  Wo  aber  das  Municipalgericht  competent 
ist,  concurrirt  es  nicht  mit  dem  des  Reiches,  sondern  es  ist  die 
revocatio  nach  Rom  oder  an  den  Statthalter  in  diesem  Fall 
ausgeschlossen^).  Wo  es  nicht  competent  ist,  liegt  ihm  doch 
die  Einleitung  des  Prozesses  in  der  Weise  ob,  dass  der  Klager 

1)  Die  S.  816  A.  2  angeführten  Stellen  zeigen,  dass  die  legi»  actio 
häufig  den  Ortsbehorden  verliehen  ward,  Tielleicht  aber  nur  denen  der  Munid- 
pien,  nicht  denen  der  Colonien  (meine  Stadtrechte  S.  435). 

2)  Ohne  Zweifel  sind  dies  in  den  Provinzen  die  Statthaltergerichte.  Für 
das  cisalplnische  Gallien  hat  zwar,  so  lange  es  Statthalterschaft  war,  der  römi- 
sche Prätor  als  das  Obergericht  fungirt;  aber  es  hängt  dies  sicher  damit  zu* 
sammen,  dass  bei  dem  Aufkommen  dieses  Rechtszugs  dies  Gebiet  zum  cou- 
ftularischen  Amtssprengel  gehörte^  und  man  wird  daraus  nicht  auf  die  anderen 
Provinzen  schliessen  dürfen. 

3)  Ein  Theil  desselben  ist  die  in  Yeleia  gefundene  vierte  Tafel  des  ru* 
brischen  Gesetzes  und  das  wahrscheinlich  dazu  gehörige  Fragment  von  Ateste 
(Hermes  16,  24  fg.).  Das  Einschreiten  des  Prätors  gegen  die  ihre  Competenz 
überschreitenden  Municipalbehörden  scheint  ein  aelisches  Gesetz  geregelt  zu 
haben  (C.  i.  L.  I.  p.  263). 

4)  Paulus  »enU  5,  Oa,  1:  res  iudicatae  videntur  .  .  .  .  a  magistraiibus 
munieipalfhuB  tMjue  ad  mmmam  qua  iu8  dlcere  posmrU,  Derselbe  Diy.  50,  1, 
28 :  inUr  conveniente*  et  dere  maiori  apud  magiUratua  munieipaUt  agitur»  Vgl. 
Ulpian  Dig,  5,  1,  1.  Auch  die  Stellen  Dig.  2,  1,  11.  l.  19,  1.  l.  20,  welche 
von  der  Competenzgrenze  handeln,  gehen  hierauf.    Vgl.  [2,  1039]. 

6)  Isidorus  orig.  15,  2,  10:  liberales  et  famosisaimae  cautae  et  ^uae  ex 
principe  proficiseuntur  ibi  (in  municipio)  non  aguntur.  Auch  im  Edict  finden 
sich  hievon  die  Spuren  (Lenel  a.  a.  0.  S.  37). 

6)  Das  betreffende  Gesetz  nimmt  den  Fall  aus,  wo  die  Klagsumme  10  000 
Sesterzen  nicht  übersteigt  und  der  Beklagte  einwilligt.  Auch  hievon  finden  sich 
deutliche  Spuren  im  Edict  (Lenel  a.  a.  0.  S.  37). 

7)  Atest.  Fragment  Z.  17;    Ulpian  Dig,  5,  1,  2,  3. 

Böm.  Altarth.  III.  52 
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durch  dasselbe  den  Beklagten  zwingen  kann  für  sein  Erscheinen 
in  Rom  an  einem  bestimmten  Termin  Sicherheit  (vadimonium)  zu 
bestellen^]. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  bei  den  Römern  Staat  und 
Stadt  sich  zu  einander  stellten,  seit  sie  sich  geschieden  hatten, 
ist  vornehmlich  den  relativ  genau  bekannten  civilrechtlichen 
Ordnungen  zu  entnehmen.  Sie  zeigen  das  fortdauernde  An- 
kämpfen des  Staatseinheitsprincips*  gegen  die  föderative  Auto- 
nomie selbst  auf  Kosten  der  praktischen  Zweckmässigkeit.  Die 
Mucier  und  die  sonstigen  leitenden  Juristen  der  ciceronischen 
Zeit  können  diese  dem  altrOmischen  Staatsbegriff  fremde  und 
feindliche  Neuerung  nicht  mit  Wohlwollen  aufgenommen  haben. 
Legislation  und  Interpretation  haben  das  Ihrige  gethan,  um  die 
örtliche  Jurisdiction  herabzudrücken;  wenn  jene  das  Municipal- 
gericht,  so  weit  es  nicht  bloss  vorbereitend  fttr  das  Reichsgericht 
fungirty  dem  Bagatellprozess  nähert,  so  hat  diese  jn  der  stricten 
Interpretation  der  allerdings  exceptionellen  municipalen  Judica- 
tion  das  Mögliche  geleistet.  Wo  in  der  Folgezeit,  offenbar 
aus  praktischen  Rücksichten,  die  Action  der  (Municipalma- 
gistrate  erweitert  wird,  zum  Beispiel  bei  der  Sicherheitsbe- 
stellung fttr  drohenden  Schaden  (S.  816  A.  4)],  bei  dem  Erb- 
schaftswesen ^),  bei  der  Tutorenernennung^},  ist  dies  meistens 
nicht  eigentlich  Competenzerweiterung,  sondern  es  werden  auf 
dem  durch  die  Yadimonienordnung  gewiesenen  Wege  durch  Spe- 
cialmandate der  Reichsbehörden  den  städtischen  Gerichten  der- 
gleichen Geschäfte  überwiesen,  so  dass  die  städtischen  Obrigkeiten 
hier,  ähnlich  wie  die  alten  praefecti,  im  Auftrag  der  Reichs- 
behörden fungiren.  Die  Idee  der  Staatseinheit  hat  im  Gebiet 
der  Civilrechtspflege  ihre  tlberlegene  Macht  behauptet. 
Manicipaier  Auch  für  den  Cnmlnalprozess  waren  wenigstens  in  Italien 
prozess.  die  Municipalbehördcu  unter  der  Republik  und  den  früheren  Kai- 
sem competent^);  insonderheit  muss  das  Verfahren  wegen  Mor- 
des, da  vor  das  römische  Gericht  nach  der  suUanischen  Ord- 

1)  Uubrisches  Gesetz  e.  21  a.  £.     Lenel  a.  a.  0.  S.  35. 

2l  Ein  Beispiel  bei  Paulus  4,  4,  2.    tit.  6,  2. 

3l  Jnat.  lust  1,  20,  4  nnd  sonst. 

4)  Nach  Caesars  Mnniclpalgesetz  Z.  117  fg.  wird  rom  Munldpalsenat  aus- 
geschlossen sowohl  wer  in  -Rom  iudieio  puhlieo  verarthellt  Ist,  quo  eirea  cum  in 
Italia  tut  non  lieeat  als  auch  wer  in  seiner  Heimathgemeinde  iudkio  pu&Keo 
verurtheilt  ist. 
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nuDg  nur  die  in  der  Stadt  begangenen  Verbrechen  kamen,  regel- 
mässig vor  dem  Territorialgericht  geftthrt  worden  sein  i).  Ob  den 
Bilrgergemeinden  in  den  Provinzen  dem  Statthaltergericbt  gegen- 
über dasselbe  Recht  zustand,  ist  zu  bezweifeln;  überhaupt  lässt 
sich  weiter  nichts  ermitteln  über  die  Competenzgrenze  zwischen 
ihren  und  den  Reichsgerichten  der  Hauptstadt  und  der  Pro- 
vinzen^], noch  feststellen,  in  welchen  Formen  dieser  Prozess 
^ch  bewegt  hat.  In  der  späteren  Kaiserzeit  ist  den  Hunicipal- 
behOrden  die  criminelle  Competenz  entzogen'). 

Aehnlich  wie  mit  der  municipalen  Gerichtshoheit  verhält  es  Finanzielle 
^ich  mit  der  finanziellen  Municipalautonomie.  lieber  diese  ist  be-  waitnng. 
reits  hinsichtlich  des  Bauwesens  bei  der  Gensur  (2,  429)  gehandelt. 
Noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  hängen  selbst  die  Bür- 
gercolonien  spätester  Gründung  und  also  voraussetzlich  besten 
Rechts  in  dieser  Hinsicht  von  den  römischen  Censoren  ab  und 
es  ist  eine  Concession,  dass  die  des  J.  587  aus  den  von  einer 
solchen  Gemeinde  aufgebrachten  Geldern  einen  von  derselben 
gewünschten  Bau  verdingen.  Dagegen  liegt  aus  dem  J.  649  ein 
von  den  Duovim  der  Bürgercolonie  Puteoli  mit  Zuziehung  des 
Oemeinderaths  abgeschlossener  Bauvertrag  vor.  Weiter  reicht  - 
<lie  Ueberlieferung  nicht.  Die  Fähigkeit  eigenes  Vermögen  zu 
haben  mag  der  Bürgercolonie  von  Haus  aus  zugestanden  worden 
«ein ;  gewisse  Theile  des  Territoriums  mussten  wohl  bei  der  Ädsig- 
nation  desselben  Eigenthum  der  Corporation  werden.  Aber 
eine  städtische  Finanzverwaltung  und  vor  allem  das  Recht  der 

1)  Gomelisches  Gesetz  de  aicariis  (^CoUal,  1,  3,  1):  ut  i>  praeXor  iudexve 
quaeHioniiy  eui  Sorte  ohvenerit  quaeitlo  de  liearih  eius  quod  in  urbe  Borna  pro- 
piu»[ve]  miUe  pasnn  factum  est.  Sparen  dieser  BesÜmmang  zeigen  sich  in 
dem  gegen  A.  Clnentius  geführten  Prozess  (Cicero  pro  Clutnt,  62,  175). 
Aueh  das  von  den  Mintamensern  berichtete  Aufgreifen  nnd  Bestrtfen  der  Riaber 
{Appian  6.  c.  4,  28)  kann  darauf  bezogen  werden.  Ausnahmen  aber  müssen 
auch  vorgekommen  sein ,  wie  schon  die  Yerhandlnngen  über  den  Tod  des 
Germaniens  (2,  119  A.  3)  lehren;  vielleicht  waren  bei  Ermordung  des  römi- 
schen Senators  ausschliesslich  die  städtischen  Gerichte  competent. 

2)  Dass  die  Behörde  in  Larinum  einen  Sclaven  wegen  Diebstahl  kreu- 
zigen Usst  (Cicero  pro  Cluent,  66,  187),  führt  nicht  weiter.  Das  Verfahren 
der  Minturiienser  gegen  den  geächteten  Marina  (Vellei  2,  19)  ist  kein  ordent- 
liches und  das  der  Magistrate  der  Colonie  Phillppi  gegen  den  Apostel  Paulus 
(aet,  ap.  16)  überhaupt  kein  Crimlnalprozess ,  sondern  ein  Polizei  verfahren, 
wobei  rechtlich  nur  die  einem  römischen  Bürger  ertheilten  Schläge  in  Betracht 
kommen. 

3)  Ulpian  Dip.  2,  1,  12:  magi$tratihui  munieipalibut  »uppUeium  a  aervo 
sumere  non  Ucet,  modiea  autem  eaHigatio  el$  non  est  deneganda.  Vgl.  Dig,  47, 
10,  15,  39.  l.  17,  2.  Als  Gehülfen  der  Reichsbeamten  bei  der  Verfolgung  der 
Verbrecher  werden  sie  oft  erwähnt 

Ö2» 
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Selbstbesteuerung  hat  der  Burgergemeinde  sieher  ursprünglich 
gefehlt.  Die  Anfänge  derartiger  Autonomie  wird  man  in  jenen 
auf  Kosten  der  Gemeinde  von  den  Censoren  und  kurz  vor 
dem  Socialkrieg  schon  von  ihren  eigenen  Vorstehern  verdun- 
genen Bauten  zu  erkennen  haben;  die  finanzielle  Autonomie 
der  späteren  Municipalverfassung  ist  allem  Anschein  nach, 
ebenso  wie  die  Gerichtshoheit,  erst  nach  und  durch  den  Bundes* 
genossenkrieg  in  das  Leben  gerufen  worden  (2,  368  fg.).  Ge- 
meinden wie  die  von  Suessa  und  Neapolis,  die  bis  dahin  die  volle 
Selbstverwaltung  gehabt  hatten,  konnte  man  bei  ihrem  Eintritt 
in  das  Bürgerrecht  nicht  unter  die  bisher  normale  Vormundschaft 
stellen.  Die  municipale  Finanzverwaltung  hat  dabei  diejenige 
Gestalt  erhalten  oder  vielmehr  behalten,  welche  sie  in  den  auto- 
nomen italischen  Gemeinden  angenommen  hatte  ;  mit  Zugrunde- 
legung der  fünfjährigen  Ii)tervallirung  und  der  Verknüpfung  mit 
dem  Oberamt  ist  die  Censur  in  die  Municipalordnung  übergegan- 
gen. Die  Centralisirung  des  Census  durch  Einsendung  der  Listen 
an  die  römischen  Censoren,  wie  sie  schon  für  die  autonomen  Ge- 
meinden Italiens  bestand  (2,  364),  hat  sich  fortgesetzt  in  der  mu- 
nicipalen  Organisation  der  Bürgerschatzung ,  der  Einschätzung 
des  Bürgers  bei  den  Schatzungbeamten  seiner  Heimath  (2,  368. 
405.  445).  Anfänglich  setzt  die  allgemeine  Bürgerschatzung  sich 
aus  der  Gesammtheit  dieser  Municipalschatzungen  zusammen; 
aber  diese  Einrichtung  ist,  da  die  Gesammtschatzung  nach  dem 
Socialkrieg  nur  ausnahmsweise  vorgenommen  wurde,  nicht  zu 
stetiger  Anwendung  gelangt.  Die  Municipalschatzungen  selber 
aber  werden  in  den  einzelnen  Gemeinden  fortgeführt,  ohne  dass 
sie  zeitlich  genau  zusammenfallen  und  ohne  dass  eine  Zusammen- 
ziehung stattfindet.  Ueber  das  Verfahren  bei  diesen  municipalen 
Schätzungen  und  die  dadurch  realisirten  Zwecke  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Im  Wesentlichen  werden  sie  den  alten  Bürgercensus 
ini  Kleinen  dargestellt,  in  jeder  Gemeinde  das  Verzeichniss  ihrer 
Angehörigen  aufgestellt  und  den  Gemeindehaushalt  regulirt  ha- 
ben;  es  mag  auch  auf  Grund  dieser  Aufnahmen  für  die  Be- 
dürfnisse der  Gemeinde  ein  örtliches  Tributum  erhoben  worden 
sein. 
Untergang  Wie  die  munlcipalc  Autonomie  derjenigen  des  republikani- 

innnicipaien  schcu  Rom  uachgestaltct  war,  so  hat  sie  auch  unter  dem  Princi- 
PriSci^T  P^^  deren  Schicksal  getheilt.    Dass  die  municipalen  Comitien,  der 
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eigentliche  formale  Träger  dieser  Autonomie,  den  Untergang  der 
Comitien  der  römischen  Gemeinde  vielleiclit  rechtlich,  aber  kaum 
(hatsächlich  überdauert  haben,  ist  bereits  entwickelt  worden  (S. 
349  fg.).  Das  dort  wie  hier  an  die  Stelle  des  comitialen  tretende 
Regiment  des  Gemeinderaths  hat  in  dem  Municipium  Verhältnisse 
massig  mehr  bedeutet  als  in  dem  Staat,  wo  dasjenige  des  Prin- 
ceps  dasselbe  wesentlich  aufhob ;  namentlich  gilt  dies  von  Italien, 
dessen  Bürgergemeinden  keinem  Statthalter  unterstellt  waren.  — 
Aber  das  Regiment  des  Princeps  hat,  ^ie  dies  in  anderer  Ver- 
bindung ausgeführt  ist,  wie  sofort  dem  Regiment  des  Senats, 
^0  später  auch  der  Selbstverwaltung  der  municipalen  Gemeinde- 
räthe,  nicht  zum  wenigsten  durch  deren  eigene  Schuld,  ebenfalls 
ein  Ende  gemacht  und  die  Controle  der  Gemeindeverwaltung 
so  gesteigert,  dass  die  städtische  Autonomie  ein  leerer  Name  ward. 

In  den  Ordnungen  über  Zeit,  Mass,  Gewicht,  Raum  und 
Werthung  wird  der  municipalen  Autonomie  nur  geringer  Spiel- 
raum gewährt. 

Der  römische  Kalender  beherrschte  das  gesammte  Bürser-  z«it- 
gebiet  ^)  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  italischen  Stadt  Neapolis, 
die  noch  unter  den  Flaviem  in  ihren  Decreten  Monat  und  Tag 
nach  ihrem  alten  Kalender  ohne  Beifügung  der  römischen  Gleichung 
setzt  2).  —  Eine  Reichsjahrzählung  giebt  es  im  politischen  Ge- 
brauch überhaupt  nicht.  Die  Zählung  nach  dem  eigenen  Grün- 
dungsjahr begegnet,  wenn  gleich  nicht  häußg,  sowohl  bei  Colo- 
nien^)   wie  auch  bei  Municipien^).  —  In  der  Datirung  nach  den 

1)  Die  Bacrale  Fortdauer  abgeschaffter  Kalender  (S.  707  A.  1)  kommt  po- 
litisch nicht  in  Betracht  Wenn  nach  Saeton  (Aug,  69)  quaedam  Italiae  civi- 
tatis dienit  2^o  primum  (Augustus)  ad  8e  venisset,  initium  anni  fecerunt,  bo  wird 
•das  in  dem  Sinn  zn  verstehen  sein,  wie  in  Gamae  das  angnstisehe  Onltjahr 
mit  dem  Tag  der  Uehemahme  des  ersten  Gonsulats  beginnt ;  den  Reichskalender 
abzaschaffen  war  keine  Stadt  befugt. 

2)  Monat  Pantheon:  C.  /.  Or,  5786;  Monat  Lenaeon  (Mai  oder  Juni): 
C.  1,  Or.  vom  J.  71  n.  Chr.  Sicher  beruht  dies  auf  einem  bei  dem  Eintritt 
^er  Neapolitaner  in  den  Bürgerverband  gemachten  Vorbehalt.  Vgl.  S.  698  A.  2. 

3)  Der  Bancontract  der  Bürgercolonie  PateoU  vom  J.  649  d.  St  (C.  I.  L. 
X,  1781)  datirt  ab  eoloma  deduetaanno  XC  und  sowohl  nach  den  Duovlrn  wie 
nach  den  Gonsnln.  Die  caeaarische  Golonie  Sinope  datirt  von  Angastos  bis  gegen 
den  Anfang  des  3.  Jahrh.  von  dem  Jahr  der  Goloniegröndnng  709  d.  St.,  später- 
hin von  dem  J.  684  d.  St.,  das  heisst  vom  Jahr  der  romischen  Besitzergreifung 
durch  Lucullus  (Eckhel  2,  392).  Auch  das  J.  240  n.  Ghr.,  von  welchem  die 
Münzen  von  Vlminacium  die  Jahre  zählen  (C.  /.  L.  III  p.  264),  mag  das  der 
Umwandlung  dieser  Stadt  aus  einem  Municipium  In  eine  Golonie  sein. 

4)  Sacralinschrift  des  Municipiums  Interamna  Nahartium  vom  J.  32  n. 
Chr.  anno  post  Interamnam  conditam  DCCIIII  (OrcUi  689). 
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römischen  Magistraten  gelten  für  die  Bttrgercolonie  und  das 
Bürgermunicipium  dieselben  Regeln  wie  fttr  die  Stadt  Rom  selbst. 
—  Die  Datirung  nach  den  eigenen  Magistraten  ist  nachweislich 
schon  vor  dem  Socialkrieg  den  Bürgergemeinden  freigegeben^) 
und  darf  als  ein  w^esentliches  Moment  der  Quasi-Autonomie  der- 
selben angesehen  werden.  Es  hängt  wohl  damit  zusammen^ 
dass  auch  in  den  Provinzen  die  Bttrgerstädte,  obwohl  sie  eben 
wie  die  unterthänigen  unter  den  Statthaltern  standen,  die  Da-- 
tirung  nach  denselben  vermieden  haben. 
Mass  und  Die  Tolcrauz  oder  Indifferenz ,    welche  die   Römer   in   der 

Ordnung  von  Mass  und  Gewicht  den  Reichsangehörigen  gegen- 
über bewiesen,  mag  theilweise  auch  gegen  die  älteren  Ordnungen 
der  aus  der  Autonomie  in  den  Bürgerverband  eingetretenen  Ge- 
meinden geübt  worden  sein;  indess  auf  die  Dauer  ist  dies 
schwerlich  geschehen.  In  Pompeii,  das  aus  einer  oskischen 
Bundesstadt  in  eine  suUanische  Colonie  umgewandelt  ward,  ist 
nachweislich  das  einheimische  Längen-^  und  Hohünass^)  dem 
römischen  gewichen;  aber  wenigstens  die  letztere  Umwandlung 
scheint  sich  erst  unter  Augustus  vollzogen  zu  haben. 
iiiftnzwesen.  Das  Prägerecht   ist    in  republikanischer  Zeit    den  Vollbür- 

gergemeinden —  von  dem  der  Halbbürgerstädte  ist  S.  589 
gehandelt  —  nicht  zugestanden  worden,  mit  einziger  Ausnahme 
der  italischen  Stadt  Paestum,  welche,  wir  wissen  nicht  w^arum 
und  von  wann  an,  bis  in  Tiberius  Zeit  hinab  Kupfermünze 
geschlagen  hat^).  Für  Italien  ist  es  dabei  auch  unter  dem 
Principat  verblieben.  Aber  ausseritalischen  Bürgergemeinden 
ist  das  Prägerecht  durch  Specialprivilegium ,  wenn  nicht  schon 
unter  dem  Dictator  Caesar,  so  doch  sicher  unter  dem  Regiment 
der  Triumvim  und  sodann  unter  dem  Principat'»)  bald  ein  fiir 


1}  lu  Puteoll  finden  wir  sie  schon  im  J.  649  d.  St  (S.  &21  A.  3). 

2)  Dies  hat  Nissen  erwiesen  (vgl.  Hultsch  Metrologie  S.  672). 

3)  Die  oskischen  Hohlmasse  sind  anf  einem  Masstisch  von  Pompeil  (C  /. 
L.  X,  792)  in  früh  angnstischer  Zeit  in  römische  umgewandelt 

4)  C,  1,  L.  X  p.  63.  Es  mnsB  diese  Prägang  wohl  benihen  anf  einer 
bei  dem  Eintritt  dieser  latlnischen  Colonie  in  den  Bfirgenrerband  mit  dem 
Staat  eingegangenen  Compromiss.  Dass  ähnliche  Abmachungen  auch  anderswo 
damals   getroffen  worden  sind,  ist  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich. 

6)  Die  nachweislich  ältesten  von  Bürgergemeinden  geschlagenen  Münzen 
sind,  von  den  paestanischen  abgesehen,  die  Quinare  von  Lngudnnum,  wahr- 
s<'heinUch  bezeichnet  mit  dem  Altersjahr  des  Antonius  und  danach  geschlagen 
im  J.  713  (Eckhel  6,  38).  Die  Kupfermünzen  von  Korinth  mit  dem  Kopf 
des  Antonius  (Mionnet  2,  172.  180.  5.  4.  55,  371  fg.)  sind   älter  als  die  acti- 
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alLemal  >),  bald  für  eine  einzelne  Emission  ^]  von  dem  Kaiser  oder 
dem  Statthalter  eingeräumt  worden.  Die  Zahl  der  zur  Prägung 
gelangten  Colonien  und  Munioipien  ist  nicht  gross;  die  prägen- 
den Bürgergemeinden  aber  haben  meistentheils  von  ihrem  Recht 
reichlich  und  lange  Gebrauch  gemacht. 


sehe  Schlacht  Die  Münzen  der  Colonie  Sinope  beg[innen  mit  dem  J.  731 
(Eckhel  2,  392).  Die  meisten  Bürgergemeinden,  die  überhaupt  gemünzt  ha- 
ben, beginnen  die  Prägung  nnter  Angnstos. 

1)  Das  beweist  die  Aufschrift  perm(i88u)  divi  Aug(wti')  anf  den  Münzen 
von  Itallca  und  Romnla  in  der  Baetica  mit  dem  Kopfe  des  Tiberius  (Eckhel  4, 
497),  femer  die  Aufschrift  indulgetUia  Äug,  moneta  imp€trata  auf  Münzen 
von  Patrae  (Mlonnet  2,  192,  326). 

2)  Die  Münze  von  Berytus  mit  perm(i$9v)  Süani  und  die  ähnlichen  afri- 
canischen  (MüUer  miiru  de  Vane.  Aft,  2,  36.  loÖ)  lassen  sich  nicht  anders  auf- 
fassen. Uebrigens  begegnet  diese  Formel  vorzugsweise  auf  Münzen  von  Bür- 
gergemeinden aus  der  ersten  Kaiserzelt  (S.  713  A.  1),  wohl  weil  an  sicn  das 
Prägerecht  diesen  am  wenigsten  zukam. 


Das  römische  Reich. 

Das  römische  Gemeinwesen  ruht  gleich  massig  auf  der  Person 
und  auf  dem  Boden,  wie  dies  insbesondere  in  der  doppelten 
Beziehung  der  Tribus  wie  auf  jene  so  auf  diesen  zum  recht- 
lichen Ausdruck  gelangt.  Wenn  dasselbe  in  der  bisherigen 
Darstellung  zunächst  als  Bürgerschaft  [populus)  aufgefasst  wor- 
den ist,  so  soll  hier  in  kurzer  Zusammenfassung,  da  die  einzel- 
nen Momente  fast  sämmtlich  bereits  zur  Sprache  gekommen  sind, 
die  Gesammtheit  vom  territorialen  Standpunkte  aus  erörtert 
werden. 
Benennang  Eine  adäquato  Bezeichnung  des  Gebiets  findet  sich  nur  für  die 

älteste  Zeit:  dasjenige  Stadtgebiet,  welches  den  späteren  Römern 
Affcr,      als    das   ursprüngliche    erschien^),    hiess  ihnen  ajet'  Romanus^) 
oder    antiquus^).     Gewisse    sollemne    Acte,    die    Auszugsauspi- 

1)  Wie  weit  diese  Grenzen  sich  erstreckten,  ist  für  den  Begriff  Ton  kei- 
nem Belang;  die  Oertlicbkeiten,  die  Strabon  nennt  6,  3,  2  p.  230:  (ACTa^u  toO 

TÖTio;  OfjöTor  toOtov  B'  8piov  dTcocpalvouoi  Tfj;  töte  Ta)[jLalcuv  ^-^c »  ot  ft'  (ef>o(jL- 
v/)fjiove;  dyo[av  iiriTeXouow  IvraO^i  Te  xal  is  (SXXoic  t6i:oiq  TrXetooiv  cb;  6pioi; 
a6d7]fjispöv,  "S^v  xaXouoiv  ^Apißapoulccv,  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  bestimmen 
(vgl.  Handb.  6,  200).  Die  Gebiete  von  Crustumeriam  nnd  Veii  Uegen  ausser- 
halb des  ager  Romanus  (A.  2). 

2)  Yarro  de  k  L.  5,  33 :  ut  nosiri  augures  pübliei  disser'unl,  agtorum  turd 
genera  quinque:  Romanus  Oabinus  peregrinus  hosticus  ineertus  (ähnlich  Festus 
p.  245  V.  peregrinus  ager).  Das.  5,  55 :  ager  Romanus  primum  divisus  in  partis 
tris.  Livius  44,  19,  6  unterscheidet  in  der  Angabe  der  Prodigien  den  ager  Ro- 
manus  von  dem  <iger  Veiens,  ebenso  wie  er  41,  19,  4  Prodigien  in  agro  Crustu- 
mino  auffuhrt,  obwohl  Teil  wie  Clustumerium  längst  in  Rom  aufgegangen 
waren.  Also  ist  im  auguralen  Sprachgebrauch  ager  Romcaws  Immer  der  ager 
antiquus  und  die  an  die  Spitze  gestellte  augurale  Definition  steht  auf  dem 
Standpunkt  des  ersten  und  besten  Augur  Romulus.  Dies  bestätigt  sich  dadurch, 
rlass  die  Auszugsausplden  von  Rechts  wegen  in  agro  Romano  stattfinden  muss- 
ten  (S.  825  A.  2). 

3)  Trebatius  de  religionihus  l,  YII  (bei  Servius  zur  Aen.  11,  316):    lud 


—    825    — 

t5ien  der  Feldherrn  i),  die  Abhaltung  der  Centuriatcomitien '^), 
insbesondere  die  Ernennung  des  Dictators  (S,  452  A.  2)  können 
nur  innerhalb  dieser  ältesten  Grenze  vollzogen  werden;  in- 
dess  kann  jedes  römischer  Consecration  fähige  Bodenstück 
durch  Fiction  die  erforderliche  Qualification  erhalten^).  In  Folge 
dieses  Sprachgebrauchs  wird  für  das  effective  Staatsgebiet  die 
an  sich  zutreffende  Bezeichnung  ager  Romanus  technisch  nicht 
verwendet^];  es  tritt  aber  auch  keine  andere  vollständig  in  die 
Lücke  ein.  Territorium^)  ist  wohl  genau  dasselbe ,  gehört  aber r«rr<<oWiim. 
der  municipalen  Terminologie  an  und  verhält  sich  zum  Staats- 
gebiet wie  der  Decurio  zum  Senator«  Man  bedient  sich  für  den 
Begriff  entweder  des  umschreibenden  Ausdrucks  fines^)  oder  der     Fi^m, 


qui  sunt  in  agris  qui  coneilio  (vielleicht  qui  noviter)  captl  sunt,  hos  lucos 
eadem  caerimonla  moreque  conquiri  hdberique  oportet,  ut  ceteros  lucos  qui  in  an- 
iijuo  agro  sunt,  wozu  Serrias  bemerkt:  antiquum  agrum  Bomanum  eogit 
intellegi. 

1)  1,  100.  Indess  haben  diese  eigentlich  auf  dem  Capitol  stattzuflnden, 
also  in  der  Stadt  selbst;  des  ager  Bomanus  wird  dabei  nur  gedacht,  well  die 
fictiTe  Bodenqnaliflcation,  wie  sie  für  den  ager  Romanus  aufgestellt  wird,  auch 
auf  diese  Anspielen  Anwendung  findet.  Servius  Angabe,  dass,  so  lange  in 
Italien*  Krieg  geführt  wurde,  der  Feldherr,  wenn  die  Renovation  der  Anspielen 
nach  Auguralrecht  erforderlich  war,  immer  nach  Rom  zurückgekehrt  sei  und 
die  fragliche  Fiction  erst  bei  der  überseeischen  Kriegführung  begonnen  habe, 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  analoge  Dictatorenemennnng  dahin  zu  berichtigen 
sein,  dasa  von  der  Fiction  zuerst  in  Italien,  dann  auch  im  überseeischen  Ge- 
biet Gebrauch  gemacht  worden  ist, 

2)  Wie  die  Auszugsauspicien,  sind  die  Centuriatcomitien  nicht  eigentlich 
an  den  ager  Romanus,  sondern  innerhalb  desselben  an  die  Bannmeile  gebunden 
und  in  Beziehung  auf  sie  wird  der  ager  Romanus  nicht  genannt.  Aber  die 
rechtliche  Möglichkeit  der  Abhaltung  derselben  ausserhalb  der  Bannmeile 
(S.  380)  kann  nur  yermittelt  worden  sein  durch  die  fictive  Umwandlung  des 
fraglichen  Bodenstücks  in  ager  Romanus, 

3)  Dass  in  republikanischer  Zelt  dieseTictlon  nur  in  Italien  zugelassen 
ward,  beruht  darauf,  dass  das  überseeische  Gebiet  4er  Weggabe  nicht  fähig  ist 
und  die  für  jenen  Act  erforderliche  Bodenconsecration  Yeräusserung  ist  Später 
hat  man  sich  daran  nicht  gebunden  fS.  734  A.  3). 

4)  Varro  freilich  (de  r.  r.  1,  10,  1 :  metiuntur  .  ,  apud  nos  in  agro  Ro- 
mano ac  Latino  iugeriS',  vgl.  de  l.  L,  5,  32)  braucht  ager  Romanus  in  diesem 
Sinn;  und  auch  das  primum  S.  824  A.  2  führt  auf  dasselbe.  Aber  dass  dies 
nicht  politisch  zu  verstehen  ist,  zeigt  schon  die  Zusammenstellung  mit  dem 
ager  Latinus,  der  politisch  so  wenig  möglich  ist  wie  der  civis  Latintu  (S.  611 
A.  2).  Auch  würden,,  wenn  das  Staatsgebiet  so  genannt  werden  könnte,  zahl- 
reiche Anwendungen  nicht  fehlen. 

5)  Pomponius  Dig,  50,  16,  239,  8:  territorium  est  universttas  agrorum  intra 
fines  euiusque  eivitaiis,  quod  ab  eo  dictum  quidam  aiunt,  quod  magistratus  eius 
loci  intra  eos  fines  terrendi,  id  est  summovendi  ius  habent  —  wie  immer  sprach- 
lich kindlich,  sachlich  zutreffend  und  dem  imperium  entsprechend.  Der  tech- 
nische Gebrauch  tritt  am  schärfsten  hervor  in  der  controversia  de  iure  territorii 
der  Gromatiker  (p.  52  Lachm.;  vgl.  Rudorff  das.  2,  454). 

6)  Auf  den  Pomeriumsteinen  von  Claudius  und  Yespasian  lautet  die 
Formel   auctis  populi  Romani   finil>U9  (S.  735  A.  2).     Fines  Romani  Liv.  39, 
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vom  Heprenrecht  übertragenen,  des  dicionis  esse  und  der  ana* 
logen  Wendungen  (S.  723  A.  i),  darunter  vor  allem  des  Wortes 

Imperium.  Imperium^  welches  eigentlich  die  magistratische  Amtsgewalt  be* 
zeichnet,  aber  häufig  auch  für  das  Amtsgebiet  gesetzt  wird'). 
Da  die  Gebiete  der  autonomen  Unterthanen  angesehen  werden 
als  ausserhalb  der  römischen  Grenzen  stehend  und  der  römischen 
Amtsgewalt  nicht  unterstellt  (S.  688),  sind  sie  hiebei  in  genauer 
Rede  ausgeschlossen.  Eine  für  das  römische  Reich,  wie  wür  es 
auffassen,  zutreffende,  das  unmittelbare  wie  das  mittelbare  Herr- 
schaftsgebiet zusammenfassende  und  das  nicht  botmässige  in 
prUciser  Weise  ausschliessende  Rezeichnung  giebt  es  nicht;  ent- 
weder wird  dafür  a  potiori  das  eigentlich  nur  das  unmittelbare 
Herrschaftsgebiet  umfassende  imperium  gesetzt  oder  es  tritt  der 
Erdkreis  dafür  ein.  Den  Römern  ist  die  Auffassung  geläufig,  dass 
sie  nicht  bloss  die  führende  Macht  auf  dem  Erdkreise  sind,  son- 
dern gewissermassen  die  einzige;  wie  der  Inbegriff  derjenigen 
positiven  Satzungen  des  römischen  Staats,  welche  nicht  das 
Rürgerrecht  der  Partei  voraussetzen,  schon  den  Römern  der  Re- 
publik das  ius  gentium  ist^),  so  ist  ihnen  das  Machtgebiet  Roms 

Orbis terrae.  ^evQdezu.  der  orbts  terrae  oder  terrai^m^)^  in  späterer  Zeit  auch 


17,  4.     Fints  propagare  (Cicero  de  rc  p.  S,  16,  24:  iUa  laus  in  nunmorum  im" 
peratorum  incisa  monumentis  ''flnes  imperii  prtypagavif)^  proferre  sind  bekannt 

1)  Darum  wird  die  Erweiterung  des  römischen  Bodeneigenthums,  auf 
welche  Kaiaer  Clandias  sein  Recht  stützte  das  Pomeriom  vorzurücken,  von  dem 
Kaiser  selbst  (S.  825  A.  6)  bezeichnet  mit  fines  populi  Romani  augcre,  von  Tadtus 
ann.  2,  Q3  mit  imperium  proferre  ,*  ebenso  imperium  augere  Val.  Max.  2,  8,  4. 
Wie  in  diese  beiden  völlig  klaren  und  einfachen  Bezeichnungen  eine  gegen- 
sätzlit'he  Bedeutung  und  nun  gar  der  Gegensatz  der  italischen  und  ausseritall- 
schen  Gebietserweiterung  hineingelegt  werden  kann  (Detlefsen  Hermes  21, 
502),  vermag  ich  nicht  einzusehen;  weder  die  Analyse  der  Begriffe  noch  der 
Sprachgebrauch  giebt  dafür  den  geringsten  Anhalt.  Für  diejenige  Epoche,  wo 
das  überseeische  Bodeneigenthum  des  Staats  noch  nicht  in  der  späteren  Aus- 
dehnung bestand  (S.  780),  war  vielleicht  das  Gebiet  von  Leontlni  in  den 
fines  populi  Romani ,  das  übrige  Sicillen  nicht  In  diesen,  aber  im  imperium  be- 
griffen. Aber  nachweisbar  ist  dieser  Gegensatz  nicht  und  kann  es  nicht  sein, 
da  die  Ausdehnung  des  Bodeneigenthum s  auf  das  ganze  Unterthan engebiet  die 
spätere  Jurisprudenz  beherrscht 

2)  S.  603.  Ebenso  ist  es  der  römischen  Anschauung  geljluflg  was  auf  die 
Römer  insgemein  sich  bezieht,  dem  genus  Aumanum  beizulegen ;  so  wird  Galus 
Kaiser  zur  Freude  des  populus  Romanus  vel  dicam  hominum  genus  (Sueton 
Gai.  13),  Galba  Kaiser  durch  den  contensu»  gtneris  humani  (Tacitus  hisU  1, 
30)  und  als  adaertor  generi»   humani  (Sueton  Galb.  9). 

3)  Cicero  nennt  den  römischen  Staat  patrocinium  orbii  terrae  veriuB 
quam  imperium  (de  off.  2,  8,  27),  den  Senat  amplissimum  orbii  terrae  eoMi- 
lium  (Phil.  3,  14,  34)  und  sagt  anderswo  (de  re  p,  3,  15 ,  24) :  noster  hie 
populus  .  .  .  cuius   imperio    iam   orbis  terrae  tenetur;     den  Pompeius  lässt   er 
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-wohl  orbis  Romanus  oder  noster^).  Es  beruht  dies  namentlich 
auf  der  römischen  Handhabung  des  Bttndnissbegriffs ;  die  Coexistenz 
rechtlich  gleich  souveräner  Staaten,  wovon  wir  heute  ausgehen, 
ist  den  Römern  streng  genommen  unbekannt  und  was  sie  Bttnd- 
niss  nennen,  eigentlich  Schutzrecht;  in  ihrer  Anschauung  sind 
politisch  nur  sie  und  ihre  Schutzbefohlenen  vorhanden  und  in- 
sofern der  orbis  terrarum  entweder  römisch  oder  res  nullius^]. 

Das  römische  Gebiet  umfasst  den  im  Eigenthum  der  Ge-  BegrifF  des 
meinde  stehenden  Boden ,  den  ager  publicus  populi  Romani,  so 
wie  denjenigen,  welchen  die  Gemeinde  Privaten  adsignirt  hat, 
den  ager  frivatus  ex  iure  quiritium^).  Diese  inneren  Verschieden- 
heiten kommen  staatsrechtlich  nicht  in  Betracht,  wie  denn  auch 
die  eintretende  Dedition  beide  gleichmässig  umfasst  (S.  687  A.  4). 
Auch  die  fttr  die  inneren  Verhältnisse  so  wichtige  Verschiedenheit 
des  italischen  und  des  Provinzialbodens,  genauer  gesprochen  des 
an  Private  übertragenen  oder  übertragbaren  Bodens  und  des  un- 
veräusserlichen Gemeinlandes,  ist  für  den  Begriff  des  Gebiets 
irrelevant.  Das  Fundament  des  staatsrechtlichen  Bodenrechts  ist 
ein  anderes  als  das  des  privatrechtlichen;  jenes  geht  hervor  aus 
der  Occupation^),   dieses   aus   der  Adsignation,   oder  nach  den 


pro  St$t,  Bl,  67  omnihuB  bellis  terra  marique  eompretaU  imperium  populi 
Romani  orbis  terrarum  terminia  d^finire,  OfAcieU  "wird  diese  Anschauung 
unter  dem  Priudpat.  Augnstus  Herrschaft  wird  auf  seinen  Münzen  ausge- 
drückt durch  den  Steinbock,  das  Zeichen  seines  Geburtsmonats,  welcher  die 
Weltkugel  sich  unterwirft  (Eckhel  6,  109).  Er  selber  führt  nach  seiner 
Denkschrift  (mon.  Aneyr,  1,  13)  bella  .  .  .  toio  in  orbe  terrarum;  nach  der 
Ueberschrift  derselben  hat  er  orbem  terrarum  imperio  populi  Romani  unter- 
worfen ;  in  der  Weihinschrift  von  Narbo  Tom  J.  11  n.  Chr.  (C.  XII,  4333)  wird 
er  gefeiert  als  rector  des  orbi$  terrarum  und  der  Tag  seiner  Uebemahme  der 
Fasces  als  derjenige,  an  dem  er  imperium  orbia  terrarum  auspieatua  est. 

1)  Ulpianus  Dig,  1,  5,  17 :  in  orbe  Romano  qui  turU  ex  eonttituiione  imp, 
Antonini  cives  Romani  ejfeeti  tunt, 

2)  Charakteristisch  ist  die  Wendung  des  Kaiserbiographen  {yiia  Taeiti  16)  : 
(^Probu»)  si  diutius  vixiasety  orbis  terrae  barbaroa  non  haberet. 

3)  Die  Frage,  ob  der  römische  Staat  ein  Vorstadium  gehabt  hat,  in 
welchem  der  Staatsbegriif  auf  dem  einzelnen  Geschlecht  ruht,  liegt  ausser- 
halb des  Kreises  des  römischen  vom  Geschlechterstaat  ausgehenden  Staatsrechts. 
Die  Antwort  aber  hängt  davon  ab,  ob  der  Geschlechtsacker  der  Comelier  ge- 
dacht ward  als  dem  Geschlecht  vom  Popnlus  adsignirt,  oder  als  ein  Territorium, 
das  den  ursprünglichen  Populus  ebenso  hat  constituiren  helfen  wie  das  Gebiet 
von  Praeneste  den  späteren,  oder,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  davon, 
ob  der  Geschlechtsacker  der  Cornelier  gedacht  war  als  limitirtes  oder  als  arci- 
flnisches  Gebiet.  Römisch  kommen  i^lr  über  die  Fragestellung  nicht  hinaus;  die 
Antwort  wird  vielleicht  dereinst  die  griechische  Forschung  ertheilen,  wenn  sie 
sich  mehr,  als  es  Jetzt  der  Fall  ist,  an  folgerechtes  Denken  gewöhnt  haben  wird. 

4)  Dass  ager  occupatoriua  und  ager  arciftniua  dasselbe  ist  und  Jener  von 
der  staatlichen  occupatio  ausgeht,  geht  hervor  aus  den  freiUch  sehr  zerrütteten 


\ 
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technischen  Ausdrücken  der  römischen  Feldmesser,  es  ist  jener 
ager  arcifinius^  dieser  ager  limüatus  ^).  Für  den  Staat  reicht  das 
Oebiet  bis  an  die  Grenze,  bis  zu  welcher  der  souveräne  Wille 
der  Bürgerschaft  sich  oder  den  Seinigen  die  Herrschaft  zuspricht 
und  den  Fremden  ausschliesst  und  nöthigenfalls  abwehrt;  das 
private  Eigenthum  kennt  ursprünglich  keine  andere  Grenze  des 
Bodeneigenthums  als  die  quadratischen  Linien,  innerhalb  deren 
die  Gemeinde  das  Landloos  verkauft  oder  verschenkt, 
ver&n-  Die  Grcuzc  des  Gebiets  selber  ist  wandelbar:  aber  sowohl 

ddinng  der 

Grenze,  für  das  Vorrückcn  [proferre,  propagare,  augere)  wie  für  das  Zurück- 
nehmen (re/ert'e)  der  Landesgrenze  wird  immer  ein  Act  der  Ge- 
meinde oder  ihrer  competenten  Magistrate  erfordert.  Jede  wieder 
einem  Mitbürger  noch  dem  Bürger  eines  Yertragsstaats  gehörige 
bewegliche  Sache,  wo  immer  sie  sich  befinde,  kann  der  römische 
Bürger  zunächst  in  seine  Macht  und  weiter  durch  die  kurz  be- 
messene Usucapionsfrist  auch  in  sein  Recht  bringen^);  der  Boden 
aber  wechselt  den  Rechtskreis  nur  entweder  durch  einen  zwischen 
den  beiden  Gemeinden  abgeschlossenen  Friedens-  oder  Unter- 
werfungsvertrag, oder  durch  das  Uebereinkoinmen  der  beiden 
Gemeinden  in  einander  aufzugehen,  oder  endlich  durch  Occupation 
von  Staats  wegen  3).  Das  hinzutretende  Gebiet  gelangt  also  immer 
zunächst  an  die  Gemeinde  und  erst  durch  diese,  wenn  es  ihr 
beliebt,  im  Wege  der  Adsignation  an  die  einzelnen  Bürger.  Dies 
gilt  auch  dann,  wenn  personale  Verleihung  des  Bürgerrechts  und 
Gebietserweiterung  zugleich  stattfinden,  obwohl  hier  der  Her- 
gang dadurch  verdunkelt  wird,  dass  beide  Acte -der  Zeit  nach 
zusammenfallen. 


Stellen  der  Gromatlker  2,    19  (=  115,   4).    5,   22.     124,   3.     137,    19—138, 
10.     Der  ager  oceupaticius  (Festus  p.  180.  181)  Ist  Terschieden. 

1)  Dass  der  ager  puhlieus  immer  arcifinius  Ist,  der  ager  privatum  immer 
limitatti^  gilt  für  die  ursprüngliche  Ordnung  unbedingt.  Die  Entwickclang 
der  städtisclien  Sonderverbände  innerhalb  des  Bürgerrerbandea  hat  die  Regel 
insofern  durchbrochen,  als  das  Territoriam  der  ehemals  autonomen  Bürgerge- 
meinde ager  arcifinius  bleibt.  Darum  beschränken  die  Gromatlker  den  limi- 
tirten  Acker  auf  die  Colonie  (Frontinus  p.  2  und  sonst). 

2)  Die  Occupation  der  res  nullius  und  deren  Usueapion  (denn  nach  nr- 
fiprünglichem  Recht  kann  die  Occupation  allein  niemals  volles  Eigenthum  be- 
gründet haben)  gehört  zu  den  Grundbegriffen  des  romischen  PrlTatrechta  und 
kommt  Tomehmlich  gegen  die  beweglichen  Sachen  der  Feinde  zur  Anwendung. 
Dass  der  Soldat  die  Beute  abzuliefern  hat,  beruht  auf  seiner  Stellung  als  Auf- 
tragnehmer gegenüber  der  Gemeinde. 

3)  Die  bleibende  Occupation  eines  Gebiets  ohne  Abtretungsact,  die  Be- 
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Die  jeweilige  Gebielsgrenze,  die  fines  sind  dem  Mauerring,  Einwirkung 
dem  pomerium  ursprünglich  correlat  *).  Da  die  Ausdehnung  der  sciiiebung 
Gemeinde  sich  in  der  Form  des  Synoekismus  vollzog,  sei  es  Pomerinm. 
nun,  dass  die  überwundene  Stadt  geschleift  und  ihre  Bürger 
nach  Rom  geführt  wurden,  sei  es,  dass  im  friedlichen  Wege 
zwei  Gemeinden  zusammensiedelten,  so  war  die  Erweiterung 
der  Stadt  die  nothwendige  Folge  der  Ausdehnung  des  Gebiets; 
und  einsichtiger  als  die  uns  vorliegenden  redigirte  Annalen  wür- 
den nicht  verfehlen  die  successiven  Erweiterungen  der  Stadt 
unter  den  Königen  präciser,  als  diese  es  thun,  mit  den  Eroberun- 
gen zu  verknüpfen^).  Aber  bald  schloss  die  Ausdehnung  des 
Gebiets  das  synoekistische  Verfahren  so  wie  der  gewaltige  ser- 
vianische  Mauerbau  die  Yorschiebung  der  Stadtgrenze  aus^);  da- 
her ist  in  historischer  Zeit  wohl  die  Erinnerung  an  das  alte  corre- 
late  Yerhältniss  der  ftnes  und  des  pomerium  geblieben,  aber 
praktische  Anwendung  von  dieser  Ordnung  kaum  je  gemacht 
worden^). 

Die  Wandelungen  der  staatlichen  Bodengrenze  darzustellen  Die  sp&tere 
ist  nicht  die  Aufgabe  des  Staatsrechts.  Mit  jeder  Dedition,  grenze. 
die  nicht  zur  Wiederherstellung  der  Autonomie  führt,  jeder  blei- 
benden Occupation  bisher  nicht  römischen  Gebiets,  jeder  Umwand- 
lung eines  bis  dahin  autonomen  Staats  in  eine  Provinz  oder  den 
Theil  einer  solchen  verschiebt  sich  das  Staatsgebiet.  Nur  daran 
mag  hier  erinnert  werden,   dass  bei  den   für  die  Stellung  der 


Setzung  einer  unbewohnten  Insel  zum  Beispiel,  muss  die  gleiche  Wirkung  ge- 
habt haben  wie  der  Abtretungsact. 

1)  Tacitus  ann,  12,  23  [2,  7161  Vüa  AureUarU  21.  Petlefsen  Hermes 
21,  501. 

2)  GeUius  13,  14,  2 :  antiquitsimum  pomcrivm ,  quod  a  Romulo  instltu- 
tum  eaty  PakUini  montU  radicibu»  terminabatur,  sed  id  pomerium  pro  ineremtn- 
tis  T€i  püblieae  cUiquoticnt  prolatum  est  et  multos  editotque  colUa  cireumpltxum 
est.     Tacitus  ann,  12,  24. 

3)  Ansiedelung  vor  den  Thoren,  wenn  sie,  was  sehr  zu  bezweifeln  ist, 
in  ältester  Zeit  gestattet  ward,  gehört  rechtlich  nicht  zu  der  hier  in  Fr^ge  ste- 
henden eben  den  Wohnsitz  hinter  der  Mauer  fordernden  Uebersiedelung. 

4)  Dass  die  Vorschiebung  des  Pomerium  Königsrecht  war  und  den  republi- 
kanischen Oberbeamten  fehlte  [2,  716],  stand  der  Vornahme  derselben  nicht 
entgegen;  sie  konnte  wie  die  Adsiguation  tou  Gemeindeland  und  Jedes  der 
Gemeinde  vorbehaltene  Recht  durch  besonders  dazu  beauftragte  Beamte  ausge- 
übt werden.  Wenn,  soviel  uns  bekannt,  in  republikanischer  Zeit  nie  ein  der- 
artiger Auftrag  ertheilt  worden  ist,  so  ist  dies  geschehen,  weil  die  Yorschie- 
bung praktisch  unmogUch  war.  Wo  die  Yorschiebung  vorkommt,  bei  den  Be- 
amten mit  constituirender  Gewalt  [2,  716]  und  seit  Claudius  bei  den  Kaisern 
[2,  1024],  scheint  sie  nur  nomiuell  ausgeübt  zu  sein,  wesentUch  um  die 
Yollheit  der  Amtsgewalt  daran  zu  demonstriren. 
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Statthalter  so  wichtigen  Provinzialgrenzen  >)  die  militärische  Yer- 
theidigungslinie  gegen  das  Ausland  nicht  verwechselt  werden  darf 
mit  der  staatlichen  Demarcationslinie,  bis  zu  welcher  das  Gebiet 
als  römisches  in  Anspruch  genommen  wird  und  innerhalb  deren 
der  Statthalter  sich  bewegen  darf,  ohne  die  Grenzen  der  Pro- 
vinz zu  überschreiten.  Am  £nde  der  Republik,  als  factisch  die 
römische  Herrschaft  über  Syrien  am  Euphrat  endigte,  war  die 
Reichsgrenze  50  deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommagenischen 
Euphratübergang  gezogen  ^).  Der  breite  Streifen  am  linken  Ufer 
der  Donau,  welchen  zu  bewohnen  Kaiser  Marcus  den  Marcomanen 
untersagte,  wird  sicher  als  Reichsland  betrachtet  worden  sein*). 
Dass  in  Obergermanien  das  Gebiet  jenseit  des  Walles  unter  einem 
römischem  Procurator  stand,  haben  wir  kürzlich  erfahren*). 
DasAasiand.  Wie  dem  römischeu  Bürger  der  Nichtbürger  gegenübersteht 
entweder  des  latinischen  oder  doch  des  Yertragsstaats  oder  der 
zu  den  Römern  in  keinem  rechtlichen  Verhältniss  stehende  Aus- 
länder, so  ist  auch  das  von  den  römischen  Grenzen  ausge- 
schlossene Gebiet^)  entweder  bundesstaatliches  oder  nicht.  Das 
bundesstaatliche  Gebiet  wieder  ist  entweder  das  einer  lati- 
nischen Gemeinde,  technisch  exemplißcirend  bezeichnet  als  ager 
Gabinus,  oder  das  eines  nationalfremden  Staats,  bezeichnet  als 
agei"  peregriniis^).  Jeder  International  vertrag  schliesst  in  erster 
Reihe  die  gegenseitige  Anerkennung  des  Territorialbesitzes  ein, 
das   heisst    es   wird  von    den   Römern  das  Bodeneigenthum  von 


1)  2,  99.  Grenzl)ezeichnang  durch  Steine,  wie  sie  Im  Innern  des  Reiches 
vielfach  begegnen,  findet  sich  an  den  Reichsgrenzen  nirgends. 

2)  Plinins  n.  h.  6,  26,  120:  ductu  Pompei  Maffni   Urminu»  Romani  fin- 

perii  Oruro$,  a  Zeugmate  CCL, 

3)  Dio  71,  15:  Tou  Mapxojxdtvoi;  .  .  rb  fiunou  rfi^  X***P**  '^^  ftsftopta? 
dvfjxev,  &9Tt  airou«  öxt(6  itou  xai  Tpicbiovta  OTao(ouc  d^ri  ToO'Iorpou  ditotxslv. 
Aelinliche  Bestimmungen  werden  getroffen  gegen  die  Jazygen  (Dio  71,  16  vgl. 
19)  und  die  Buren  (Dio  72,  3). 

4}  Bithyniscbe  Inschrift  etwa  aus  domitianischer  Zeit,  von  mir  pabliclrt 
im  Korr.-Blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1886  S.  260:  [drlrpoitov  .  .  .  Se- 
ßaorjoü  )r(6pac  r2]opLE^oxeyvT]9(a(  (=s  Sumelocenna,  jetzt  Rottenbarg  am  Neckar) 
xal  [OJTrepXipitTavT];.  Dadurch  wird  auch  die  bekannte  Notiz  gerechtfertigt,  dass 
das  römische  Gebiet  bis  auf  Gallienus  sich  von  Mainz  aus  80  Leagen  ostwärts 
erstrecirt  habe  (RG.  5,  137). 

5)  Enclaven  kommen  vor;  vgl.  S.  688  A.  1  über  die  Bodenstücke  römi- 
schen Rechts  im  Gebiet  von  Termessos. 

6)  Yarro  (S.  824  A.  2)  sagt  ausdrücklich,  dass  der  ager  Gabinus  und  der 
ager  peregrinus  rechtlich  zusammenfallen  und  jener  sich  nur  sacral  unterschei- 
det durch  die  mit  denen  des  ager  Romanus  zusammenfallenden  und  Insofern 
singulären  Auspicien. 


—    831     — 

Gabii  anerkannt  als  zu  Recht  bestehend  nach  gabinischem  Recht 
und  umgekehrt.  Es  kann  weiter  der  Vertrag  dem  Römer  in  Ga- 
bii nach  gabinischem  Recht  und  dem  Gabiner  in  Rom  nach  qui* 
ritischem  Bodeneigenthum  zu  besitzen  gestatten,  wie  dies  in  den 
latinischen  Verträgen  festgesetzt  ist;  es  kann  aber  auch  solches 
Bodeneigenthum  gegenseitig  ausgeschlossen  oder  einseitig  zugelassen 
werden,  wie  zum  Beispiel  nach  dem  Vertrag  mit  Athen  vermuth- 
lieh  der  ROmer  nach  attischem,  nicht  aber  der  Athener  nach 
römischem  Recht  Grundbesitz  erwerben  konnte.  Das  rechte  Kenn- 
zeichen dieses  internationalen  Verhältnisses  ist  das  früher  (S.  656 
A.  4)  erörterte  Postliminium  des  Friedens:  ob  eine  Person  frei 
oder  unfrei,  gemeindeangehörig  oder  fremd  ist,  richtet  sich  nach 
römischer  Auffassung  nach  den  Gesetzen  des  Orts,  an  dem  sie 
verweilt,  falls  dieser  innerhalb  eines  Vertragsstaats  belegen  ist, 
und  insofern  kann  das  Personalrecht  nach  dem  Aufenthaltsort 
sich  verändern.  Selbst  das  spätere  Aufgehen  der  Gemeinden 
abhängiger  Autonomie  in  den  römischen  Staat  lässt  sich  hieran 
verfolgen:  die  Nichtzugehörigkeit  der  föderirten  Gemeinden  zum 
römischen  Reich  wird  von  den  Rechtsgelehrten  noch  der  augu- 
stischen Zeit  anerkannt,  von  denen  der  hadrianischen  geleugnet 
(S.  703). 

Jenseit  der  Grenzen  des  eigenen  und  des  vertragenen  Ge- 
bietes, auf  dem  Gebiet  des  bundesbrüchigen  und  mit  Rom  in  Krieg 
stehenden  oder  auch  überhaupt  nicht  zum  Vertrag  gelangten  Staats, 
dem  ager  hosticus,  welcher  übrigens  auch,  wie  das  römische 
Urgebiet,  durch  juristische  Fiction  hergestellt  werden  kann^), 
herrscht  nicht  das  Recht,  sondern  das  thatsächliche  Verhältniss. 
Einen  Staat  im  Rechtssinn  giebt  es  für  den  Römer  hier  nicht. 
Bodeneigenthum  kann   der  Römer  hier  nicht  gewinnen,   da  das 


1)  Servias  zur  Aen.  9,  53  naoli  Erörterung  der  Kriegserklärung  hasta  in 
finci  hostium  mUaa  fahrt  fort:  cum  Pyrrhi  Umportbus  advertum  irantmarinum 
hoatem  htllum  RomarU  ge$turi  esaent  nee  invenirent  loeum,  ubi  hane  aoUemnita- 
tem  per  feiialea  indicendi  bellum  eelebrarenty  dederunt  operam,  ut  unua  de  Pyrrhi 
militibua  eapereiur,  quem  feeerunt  in  clreo  Flamif^o  locum  emere,  ut  quasi  in 
hoatili  loeo  iua  belli  indicendi  implerent :  denique  in  eo  loeo  ante  aedem  BeUonae 
eai  eonaeerata  eolumna.  Die  Sitte  blieb.  Otldlus  faat  6,  205.  Festua  ep,  p. 
33  V.  Bellona,  Dlo  50,  4.  71,  33:  (Marcus)  tö  (öpu  t6  alfjLaTwSc;  7:apd  rcj) 
'Evuc[(|>  i^  iroX£{jitov  ti\  yjn^itxH  .  .  .  dxovr(oac  i\vi^^i\%^.  —  Wenn  übrigens 
der  ager  hoatieua  so,  wie  Serrlus  es  anglebt,  hergestellt  ward,  so  nahm  man  es 
damit,  wie  es  Ja  auch  praktisch  nicht  anders  möglich  war,  ganz  und  gar  nicht 
genau;  ein  römisches  Bodenstück' yerlor  dadurch  das  römische  Bodenrecht  nicht, 
dass  ein  des  Commercium  entbehrender  Ausländer  dasselbe  kaufte. 


